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Einleitung. 


Welches  ist  die  Lage  des  Bauernstandes,  und  wie  hat 
>ich  dieselbe  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  verändert? 
Es  ist  dies  eine  Frage,  welche  schon  seit  einem  Jahrzehnt  die 
russische  Gesellschaft  zu  beschäftigen  begonnen  hat  und  seit 
'Jen  neuesten  Mordversuchen  durchaus  in  den  Vordergrund 
des  Interesses  getreten  ist.  Handelt  es  sich  wirklich  nur  um 
Verbrechen  eines  kleinen  Verschwörerkreises  oder  um  offene 
Auflehnung  grosser  gesellschaftlicher  Klassen  gegen  die  Ord- 
nungen des  Staats?  Und  wenn  eine  solche  Theilnahme  auch 
nicht  nachzuweisen  ist,  —  giebt  vielleicht  die  Lage  eines 
LTOSsen  Standes  Grund  zur  Befürchtung,  dass  die  unbekannten 
Ver^hwöningen  nur  Vorboten  einer  jener  grossen  Volks- 
beweirungen  sind,  wie  sie  den  gesammten , Bau  des  gesell- 
schaftlichen Lebens  im  Westen  so  gewaltig  zu  erschüttern 
•Irohen?  Einer  weitsichtigen  Politik,  welche  künftigem  Unheil 
»furth  Beseitigung  seiner  Ui-sachen  in  der  Gegenwart  vorzu- 
beuiren  gewohnt  ist,  erscheinen  grosse  sociale  und  wirthschaft- 
liche  Missstände  wichtiger  als  die  Verbrechen  einzelner  Ver- 
>cbwörer. 

Die  Bauern  bilden  der  Zahl  und  dem  Grundbesitz  nach 
den  wichtigsten  Stand  in  Russland.  Fast  fünf  Sechstel  der 
Bevölkerung  sind  Baueni,  und  in  den  von  Russen  bewohnten 
Theilen  des  Reiches  sind  sie  die  Eigenthümer  von  einem 
Drittel  des  Grund  und  Bodens;  nur  ein  Sechstel  des  Landes 
ist  in  den  Händen  der  Gutsbesitzer  und  die  Hälfte  im  Eigen- 
thum  des  Staates  geblieben^).  Sehen  wir  vom  letzteren  ab, 
S4»  erscheinen  im  äussersten  Norden  und  Südosten  die  Baueni 
als  einzige  Gnindeigenthümer ;  im  Nordosten  und  jenseit  der 
Wolga  besitzen  sie  70—90%  des  Landes  und  in  Mittelruss- 
land 50— 70 '^/oi  nur  in  der  Richtung  nach  Süden  und  Westen 


')  J.    Janson:     Statistische    Untersuchung    der    bäuerlichen    Land- 
antheile  und  Abgaben.    St.  Petersburg.  1877.    S.  1—5. 
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kommt  der  gutsherrliche  dem  bäuerlichen  Gi-undbesitz  gleich 
und  überwiegt  denselben  endlich  in  den  ehemals  polnischen, 
in  den  baltischen  und  den  anstossenden  i-ussischen  Provinzen. 
Im  Kei-ne  des  Reiches  ei-scheinen  also  der  Zahl  und  dem 
Gmndeigenthum  nach  die  Bauern  als  der  dominirende  Stand. 

Von  den  Baueni  hängt  der  Betrieb  der  Landwirthschaft 
und  auch  der  Gewerbe  und  des  Handels  in  erster  Reihe  ab. 
Sie  sind  die  einzigen  Ackerbauer  des  Reiches,  nachdem  die 
Gutsbesitzer  zum  grössten  Theil  ihre  eignen  Wirthschaften 
aufgegeben  und  ihr  Land  den  Bauern  zum  Theilbau,  zur  Pacht 
oder  sonstigen  Bearbeitung  überlassen  haben.  Ebenso  werden 
Gewerbe  und  Handel  hauptsächlich  von  ihnen  geleitet,  da  bei 
der  geringen  Entwicklung  des  städtischen  Handwerks  und  der 
Grossindustrie  der  bäuerliche  Kleinbetrieb  die  vorherrschende 
Form  des  Erwerbes  ist. 

Endlich  ruht  die  Last  der  Steuern  und  Abgaben  zum 
grössten  Theil  auf  den  Bauern.  Sie  allein  bringen  die  Kopf- 
steuer auf  und  tragen  den  grössten  Theil  der  Staats-  und 
Landschafts-Grundsteuern;  sie  werfen  für  ihre  Amts-  und  Ge- 
meindeverwaltung grosse  Summen  aus,  von  der  Masse  der 
Naturalabgaben  gar  nicht  zu  reden.  Dazu  kommen  die  in- 
direkten Abgaben,  wie  namentlich  die  Salz-  und  Getränke- 
steuer, welche  hauptsächlich  auf  den  Bauernstand  fallen. 
Die  wichtigsten  Abgaben  bilden  endlich  die  Ablösungsgelder 
für  das  gekaufte  Land.  So  sehen  wir  das  Budget  des  Reiches 
und  der  Selbstverwaltungsköi-per  und  eine  der  wichtigsten 
Operationen  des  Staatskredits  abhängig  vom  Wohlstande  der 
Bauem. 

Die  Frage  nach  der  Lage  der  Bauern  erfasst  also  den 
wichtigsten  Stand  in  Russland,  welcher  in  wirthschaftlicher 
und  socialpolitischer  Hinsicht  Ausschlag  gebend  wirken  kann. 
Eine  Antwort  auf  diese  allgemeine  Frage  zu  ertheilen,  ist  un- 
möglich, und  wer  ein  allgemeines  XJrtheil  über  die  Lage  der 
Bauei-n  in  Russland  fällen  wollte,  würde  damit  beweisen,  wie 
ungenügend  er  das  Reich  kennt,  welches  so  giosse  Unter- 
schiede wie  kein  anderes  in  sich  birgt.  Und  in  der  That 
wird  dann  ein  Jeder  sich  erinnern,  dass  die  polnischen,  bal- 
tischen und  finnischen  Grenzländer  im  Westen,  die  kalte 
Waldregion  im  Norden  und  die  Salzsteppen  im  Südosten  sich 
unter  wesentlich  anderen  Verhältnissen  befinden  und  wird  sie 
von  seinem  allgemeinen  Urtheil  ausnehmen.  Aber  auch  im 
Innera  des  Reiches  weisen  verschiedene  Landstriche  grosse 
Untei-schiede  in  wirthschaftlicher  und  socialpolitischer  Hinsicht 
auf.  Zunächst  kommen  die  ausschliesslich  Landwirthschaft 
treibenden  ehemals  polnischen  Provinzen  in  Litthauen,  Weiss- 
und Kleinnissland  in  Betracht,  wo  die  Inventare  schon  vor 
der  Befreiung  der  Leibeignen  das  Verhältniss  zwischen  Guts- 
heiTen  und  Bauern  geregelt  hatten;    der  polnische  Aufstand 


m.  1.  3 

von  1863  beschleunigte  die  Auseinandei-setzung  zwischen  ihnen 
and  veränderte  die  Bedingungen  derselben  sehr  zu  Gunsten 
der  Bauern.  Die  Bezeichnung  eines  Ackerbaustaates  hat 
Bussland  dem  sogen.  Gebiet  der  schwarzen  Erde  zu  verdanken, 
welches  im  Korden  bis  in  die  Provinzen  Nischni-Nowgorod, 
Kasan  und  Tschemigow  hinauf  reicht  In  diesem  Landstriche 
gkbt  es  keinerlei  Gewerbe,  und  die  Einträglichkeit  der  Land- 
wirthschaft  hatte  zur  Folge,  dass  bis  1861  hier  grosse  Guts- 
wirthscbaften  geführt  wurden  und  zwei  Drittel  der  Bauern  zu 
Frohndiensten  verpflichtet  waren.  Südlich  und  sadöstlich 
hiervon  dehnt  sich  in  Neurussland  und  in  dem  vom  Kaukasus 
und  Ural  begrenzten  Gebiete  die  Steppe  aus ,  und  auf  ihrem 
fruchtbaren,  jungfräulichen  Boden  wird  die  wilde  Wirthschaft 
geführt,  während  im  altem  Gebiete  der  schwarzen  Erde  schon 
seit  langer  Zeit  die  Dreifelderwiilhschaft  mit  mehr  oder  min- 
der starker  Düngung  heimisch  ist.  Die  Steppe  hat  erst  seit 
hundert  Jahren  angefangen  sich  zu  bevölkern;  Arbeiter  gab 
es  wenige  und  die  Wirthschaft  wurde  auch  früher  mit  ge- 
mietheten  Arbeitern  geführt.  Alle  drei  bisher  gekennzeich- 
neten Landstriche  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  rein  laud- 
wirthschaftliche  Gegenden  umfassen.  Nördlich  vom  Gebiet  der 
schwarzen  Erde  dehnt  sich  aber  ein  weiter  Landstrich  aus, 
wo  auf  ärmerem  Boden  der  eigne  Getreidebau  nicht  im 
Stande  ist,  eine  dichtei*e  Bevölkerung  zu  ernähren,  und  daher 
schon  seit  altei-sher  die  Bevölkerung  das  Fehlende  in  örtlichen 
Gewerben  oder  im  Wandererwerb  sich  erarbeitet  hat.  Zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft  war  die  überwiegende  Zahl  der 
Bauern  auf  Geldabgaben  gesetzt,  und  nur  dort,  wo  die  Ge- 
werbe weniger  entwickelt  waren,  fühlten  die  Gutsbesitzer 
eigene  Wirthschaften  mit  Frohndiensten  der  Bauern. 

Diese  kurze  Charakteristik  ergiebt  schon  wesentliche 
Unterschiede  in  der  Yolkswirthschaft  der  verschiedenen  Land- 
stridie,  und  dem  entsprechend  hat  denn  auch  die  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft  verschieden  gewirkt.  Am  massgebendsten 
ist  hierüber  das  Urtheil  der  kaiserlichen  Kommission,  welche 
zur  Erforschung  der  Lage  der  Landwirthschaft  niedergesetzt 
war;  Namens  derselben  berichtet  der  Minister  der  Staatsgüter, 
Graf  Walujew,  am  26.  Mai  1872.  Er  untei-scheidet  zunächst 
eine  Verbesserung  der  Lebenshaltung  der  Baueiii  von  der  ihrer 
Landwirthschaft,  da  selbst  bei  einem  Rückgang  der  letzteren 
die  erstere  sich  durch  Autblühen  von  Handel  und  Gewerbe 
heben  kann;  er  fährt  dann  fort:  „In  den  nordwestlichen  Pro- 
vinzen haben  sich  Lebenshaltung  und  Landwirthschaft  der 
Bauern  gehoben ;  in  den  südwestlichen  und  südlichen  Provinzen 
hat  sich  die  erstere  gleichfalls  verbessert,  in  der  Landwirth- 
schaft aber  ist  ein  Fortschritt  weniger  bemerkbar.  In  Klein- 
mssland  ist  beides  unverändert  geblieben  oder  hat  sich  eher 
zum  Bessern  gewendet,  namentlich  in  den  Gegenden,  wo  der 
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Tabaksbau  sich  entwickelt  hat.  In  Mittelrussland,  in  den 
Provinzen  nördlich  der  schwarzen  Erde  nach  Norden  und  Osten 
hat  sich  die  Lebenshaltung  nicht  oder  nur  wenig  verbessert, 
dagegen  ist  die  Landwirthschaft  in  der  Mehi-zahl  der  Orte  in 
derselben  Lage  geblieben  oder  hat  sich  bedeutend  ver- 
schlechtert."   (S.  6,) 

Ich  beginne  meine  Untei-suchungeu  über  die  Lage  des 
russischen  Baueinstandes  mit  einer  Darstellung  der  Landwirth- 
schaft und  Kleingewerbe  in  Mittelrussland  nördlich  des  Ge- 
bietes der  schwarzen  Erde.  Es  kommen  hier  die  centralen 
Provinzen  Moskau,  Wladimir,  Nischni- Nowgorod,  Kostroma, 
Jaroslaw,  Twer,  Smolensk  und  Kaluga,  dann  Pleskau,  Now- 
gorod ,  Petersburg  und  Wätka  in  Betracht.  Diese  zwölf  Pro- 
vinzen sind  dem  Namen  nach  auch  die  bekanntesten;  an  sie 
knüpfen  sich  die  Anfänge  der  mssischen  Geschichte,  und  man 
hat  sich  gewöhnt,  sie  als  Kern  des  russischen  Reiches  zu  be- 
trachten. Nicht  weniger  als  14  000  Quadratmeilen  sind  es, 
welche  diese  Provinzen  umfassen,  mehr  also  als  jeder  Gross- 
staat in  Europa  besitzt,  und.  die  Einwohnerzahl  von  16  Millio- 
nen entspricht  der  von  Süd-  und  Mitteldeutschland. 

Der  Grund,  welcher  mich  bewegt,  meine  Untei-suchungen 
mit  der  von  Mittelrussland  zu  beginnen,  ist  zunächst  ein  per- 
sönlicher. Ich  habe  nämlich  ein  Jahr  lang  in  der  Industrie 
dieses  Landes  gearbeitet  und  mich  diese  Zeit  über  im  Gou- 
vernement Wladimir  an  der  Oka  aufgehalten;  auch  habe  ich 
je  zwei  Monate  in  Nischni-Nowgorod,  Moskau  und  Petersbui-g 
gelebt,  und  meine  Geschäftsreisen  haben  mich  bis  nach  Räsan 
und  Serpuchow  hinuntergefiihit ').  Wichtiger  aber  als  meine 
persönliche  Kenntniss  dieser  Gegend  ist  der  Umstand,  dass 
das  vorliegende  statistische  und  geschichtliche  Material  sich 
hauptsächlich  auf  dieselbe  bezieht;  wo  die  Missstände  am 
schreiendsten  sind,  da  finden  auch  am  ehesten  Untersuchungen 
derselben  statt.  Die  Hauptquellen  unserer  Kenntniss  der  Lage 
des  BaueiTistandes  sind  der  Bericht  der  oben  erwähnten 
kaiserlichen  Kommission  vom  Jahre  1872  und  die  zahlreichen 
Veröffentlichungen  der  Landschaftsämter.  In  Twer  und  in 
Wätka  sind  sogar  Landschaftsstatistiker  angestellt  worden, 
welche  im  Lande  umherreisen  und  schon  zahlreiche  Mitthei- 
lungen herausgegeben  haben;  für  W^ätka  haben  sich  einige 
sehr  werthvoUe  Arbeiten  ergeben,  welche  im  Folgenden  mit- 
getheilt  werden  sollen;  in  Twer  ist  die  Statistik  nicht  über 
einen  in  den  häufigsten  Fällen  sich  widersprechenden  Notizen- 
kram hinausgekommen. 


^)  Vom  Januar  bis  zum  Juni  1876  habe  ich  auf  einem  Gute  des 
Wilna'schen  Gouvernements  gelebt.  Vergl.  meinen  Aufsatz:  FinanzieUe 
und  volkswirthschaftliche  Zustände  Weissrusslands,  in  der  Vierteliahrschrift 
für  Volkswirthschaft,  Kulturgeschichte  und  Politik.    1879.    III.  Band. 
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Eine  Ausnahmestellung  nicht  nur  in  Russland,  sondern 
sogar  in  Europa  nimmt  die  statistische  Abtheilung  ein,  welche 
di^  Landschaftsamt  im  Gouvernement  Moskau  eingerichtet 
bat,  und  dessen  Seele  Herr%Wassily  Orlow  ist.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  dieses  Bureaus  besteht  darin,  dass  die  statistischen 
Aufiiahmen  auf  dem  Wege  der  lokalen  Enquete  gemacht 
werden.  Die  höheren  Beamten  mit  ihren  Untergebenen  theilen 
sich  in  die  Kreise  der  Provinz;  sie  sammeln  zunächst  in  den 
Behörden  das  vorhandene  Material  und  reisen  dann  von  Doii 
zu  Dorf,  um  an  Ort  und  Stelle  in  den  Gemeindeversammlungen 
die  erhaltenen  Daten  zu  prüfen  und  neue  festzustellen.  Die 
Au&ahmen,  wie  sie  auf  diesem  Wege  gemacht  werden,  gehen 
in  ein  erstaunliches  Detail,  und  die  vorliegenden  elf  Liefe- 
rungen der  „statistischen  Nachrichten  f(lr  das  Gouvernement 
Moskau^  enthalten  Angaben,  wie  sie  sich  in  keiner  der  west- 
europäischen Statistiken  voi*finden.  Ein  feinerer  Vorzug  der 
Publikationen  dieses  Bureaus  ist  die  eingehende  Verarbeitung 
der  Tabellen  seitens  derselben  Beamten,  welche  sie  gesammelt 
and  zusammengestellt  haben.  In  Folge  dieser  genauen  per- 
sönlichen Kenntniss  sämmtlicher  Umstände  sind  Arbeiten  von 
höchstem  wissenschaftlichen  Werth  geleistet  worden,  wie  z.  B. 
die  von  Orlow  über  den  Gemeindebesitz  (Liefeinng  IV).  Solche 
Leistungen  sind  nur  möglich  in  Folge  der  guten  akademischen 
Vorbildung  der  höheren  und  der  Tüchtigkeit  der  Untev- 
heamten^).  Diese  jungen  Männer,  welche  bei  niedrigem  Ge- 
halte und  unter  den  ungünstigsten  Umständen  Jahre  hindurch 
Tag  für  Tag  von  Dorf  zu  Dorf  gereist  und  nicht  eimüdet  sind, 
stets  dieselben  Fragen  an  die  Bauern  zu  stellen,  welche  ihnen 
mit  dem  höchsten  Misstrauen  begegneten,  —  sie  sind  die  wahren 
Pioniere  der  exakten  Statistik  auf  russischem  Boden  und  zu- 
gleich die  Ersten,  welche  zuverlässige  Nachrichten  über  die 
wirthschaftlichen  Zustände  ihrer  Heimath  gesammelt  und  ver- 
arbeitet haben.  Wie  ungleich  ist  diese  mühevolle  Arbeit  des 
Einsammelns  der  reifen  Erfahrungen  der  Bauern  und  der  Nach- 
richten über  ihre  Lage  dem  leichtsinnigen  „Gehen  in's  Volk" 
der  nihilistischen  Propagandisten,  welche  ihre  unreifen  Ge- 
danken dem  Bauernstände  aufdrängen  wollen.  Für  Russland 
sind  die  Arbeiten  des  Moskau'schen  Bureaus  von  epoche- 
machender Bedeutung,  und  es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  die 
anderen  Landschaftsämter  (z.  B.  von  Tambow)  sich  nach 
Moskau  wenden,  die  dortigen  Institutionen  studiren  und  Herni 


')  Der  Direktor  des  Bureaus,  Herr  W.  Orlow,  hat  früher  Vorlesungen 
über  Statistik  an  einem  Institut  gehalten  und  ist  wiederholt  ersucht  worden, 
seine  praktische  Thätigkeit  mit  der  akademischen  zu  vertauschen.  Sein  Ge- 
hülfe, N.  Eablokow,  ist  als  Professorstudent  vom  Ministerium  zu  weiterer 
Aosbildimg  in's  Ausland  geschickt.  Herr  A.  Isssyew  ist  bereits  Professor 
in  Jaroslaw.  Einer  der  ünterbeamten,  Herr  Bogolepow,  ist  Inspektor  einer 
Börgerschule. 


6 


m.  1. 


Orlow  auffordern,  die  ersten  Lokaluntei'suchungen  zu  leiten 
und  ihnen  seinen  Geist,  den  Geist  exakter  Wissenschaftlichkeit, 
einzuhauchen. 

Ausser  den  erwähnten  Materialien  giebt  es  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer,  welche  ich  zu  verarbeiten  gedenke.  Die 
Quellen  sind  alle  ohne  Ausnahme  mssische,  deren  Titel  ich  in 
deutscher  Uebersetzung  wiedergegeben  habe.  An  der  Hand 
derselben  will  ich  zunädist  eine  Schilderung  des  gegenwältigen 
Standes  der  Landwirthschaft  zu  entwerfen  suchen,  sowohl  der 
Guts-  wie  auch  der  bäuerlichen  Wirthschaft,  insbesondere  im 
Gouvernement  Moskau.  Es  wird  sich  hierbei  ein  Rückgang 
der  Landwirthschaft  ei*geben  und  daher  auf  die  Ursachen  des- 
selben eingegangen  und  untersucht  werden  müssen,  welchen 
Einfluss  die  Grösse  des  Landantheils  und  die  Belastung  des- 
selben mit  Abgaben  und  Steuern,  die  Art  des  Besitzes  (Ge- 
meindebesitzes) und  der  Foilfall  der  gutsherrlichen  Autorität 
darauf  gehabt  haben.  Endlich  will  ich  eine  historische  und 
statistische  Uebersicht  über  das  bäuerliche  Kleingewerbe  und 
eine  Charakteristik  der  genauer  bekannt  gewordenen  Wander- 
erwerbe und  häuslichen  Kleingewerbe  geben. 


Erster  Abschnitt. 
Die  Lage  der  Landwirthschaft. 


I.    Die  Landwirthschaft  auf  den  Priyatgfitern. 

Uie  Landwii-thschaft  in  Mittelrussland  ist  dui'ch  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschirfl  vom  19.  Febiiiar  1861  und  durch 
die  Eröffnung  der  aus  dem  Gebiet  der  schwarzen  Erde  füh- 
renden Eisenbahnen  in  den  1860  und  70er  Jahren  in  ihren 
wesentlichen  Grundlagen  erschüttert  worden  und  erleidet  eine 
schwere  Krisis,  die  um  so  heftiger  eintrat,  je  weniger  die 
Zustände  darauf  vorbereitet  waren,  und  je  rascher  und  um- 
fangreicher die  Reformen  durchgefühlt  wurden. 

Die  Art  der  Wirthschaftsftihi-ung  zur  Zeit  der  Leibeigen- 
schaft war  nicht  in  allen  Provinzen  die  gleiche.  Die  Staats- 
hauem  zahlten  der  Krone  sämmtlich  eine  feste  Geldabgabe, 
den  Obrok;  die  Leibeignen  waren  in  den  Landstrichen,  wo 
Gewerbe  und  Handel  höher  entwickelt  waren,  gleichfalls  auf 
den  Obrok  gesetzt,  welchen  ein  Theil  der  Familie  in  der 
Fremde  oder  auch  daheim  erarbeitete,  während  die  andern 
Gheder  derselben  das  eigne  und  das  Herrenland  bestellten 
und  den  ganzen  Nutzen  davon  zogen.  Dies  war  besonders  in 
den  Provinzen  Jaroslaw  und  Kostroma  der  Fall,  wo  87  %,  und 
in  Wladimir,  Nischni-Nowgorod  und  Moskau,  wo  zwei  Drittel 
der  Bauern  auf  dem  Obrok  standen^).  In  geringerem  Grade 
waren  die  Gewerbe  in  Kaluga  und  Twer  ausgebildet,  und  es 
leisteten  hier  nur  55—41  ®/o  der  Bauern  ihre  Abgaben  in  Geld. 
In  Smolensk  xmd  Pleskau  endlich  überwog  die  Landwirthschaft, 
die  Bauern  hatten  keine  Gelegenheit  sich  Baargeld  zu  er- 
werben, und  drei  Viertel  dei-selben  leisteten  auf  den  Gütern 
Frohndieste.  Je  weiter  ab  von  den  Mittelpunkten  der  rus- 
sischen Industrie  nach  Westen  und  Nordwesten,  desto  mehr 


M  A.  Korsak:    üeber   die   gewerblichen  Betriebsformen.    Moskau 
1861.     S.  225. 
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war  die  Landwirthschaft  die  einzige  Quelle  des  Erwerbes,  waren 
selbständige  Gutswirthschaften  vorhanden,  und  wurden,  um 
Nutzen  von  den  Leibeigenen  zu  ziehen,  Frohndienste  von  den- 
selben verlangt.  In  jedem  Falle  beruhte  bei  der  natürlichen 
Ai-muth  des  Bodens  und  der  Einfachheit  der  Bewii-thschaftung 
die  Einträglichkeit  des  Gutes  für  den  Besitzer  in  der  Masse 
von  Arbeit,  welche  auf  dasselbe  verwendet  wurde.  Diese 
Arbeit  war  damals  für  die  Gutsbesitzer  eine  kostenlose.  Die 
Folgen  eines  solchen  Zustandes  zeigten  sich  in  der  Entwick- 
lung und  Vertheilung  der  Landwirthschaft.  Nur  in  den  Gegen- 
den, wo  die  Bevölkerung  eine  dichte  war,  und  der  Landwirth- 
schaft demnach  eine  Menge  kostenloser  Arbeit  zur  Verfügung 
stand ,  gleichviel  bei  welcher  Bewirthschaftung  des  Bodens, 
dort  blühte  dieselbe  und  gab  Ertrag.  Das  fand  namentlich 
in  Mittelrussland  statt,  z.  B.  in  den  Gouveraements  Moskau, 
Kaluga,  Smolensk,  zum  Theil  auch  in  Jaroslaw  und  ähnlichen 
Gegenden,  welche  damals  als  die  entwickeltsten  und  einträg- 
lichsten in  landwirthschaftlicher  Beziehung  galten  ^).  Indessen 
war  diese  Blüthe  eine  künstliche,  denn  sie  wurzelte  nicht  in 
normalen  Bedingungen,  sondern  in  der  Unfreiheit.  Die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  musste  daher  dort  um  so  empfind- 
licher wirken,  je  mehr  die  Landwirthschaft  lediglich  auf  der 
kostenlosen  Arbeit  beiuht  hatte;  hier  war  der  Umschwung 
am  fühlbarsten. 

Die  Gutsbesitzer  mussten  nach  der  Befreiung  der  Bauern 
von  der  Exploitation  der  unfreien  und  kostenlosen  Arbeit  ab- 
sehen und  befanden  sich  unter  ganz  neuen  Verhältnissen.  Die 
Besitzer,  deren  Land  gegen  eine  Geldabgabe  den  Baueni  über- 
lassen war,  hatten  häufig  gar  keine  eigne  Wirthschaft  gehabt; 
die  andern,  deren  Wirthschaft  mit  Frohndiensten  geführt  wor- 
den war,  besassen  gleichfalls  kein  eignes  Inventar,  da  Pferde, 
Geschirr  und  Geräth  den  Baueni  gehört  hatten.  Sollte  nun 
eine  selbständige  Gutswirthschaft  mit  freien  Arbeitern  ein- 
gerichtet werden,  so  musste  baares  Geldkapital  vorhanden 
sein  zur  Beschaffung  des  nöthigen  Inventars  und  zur  Zahlung 
der  Löhne.  An  baarem  Gelde  aber  mangelte  es.  Selbst  wo 
die  Gutsbesitzer  zur  Ablösung  des  Bauerlandes  schritten  und 
das  erhaltene  Kapital  nicht  völlig  von  den  Schulden,  welche 
auf  den  Gütern  lasteten,  verschlungen  wurde,  da  war  die 
Realisation  der  erhaltenen  Papiere  anfangs  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft.  Die  Vorschüsse  aus  der  grossen  Kreditkasse  in 
St.  Petersbui'g,  dem  sogen.  Voimundschaftsrath ,  unter  Ver- 
pfändung der  Güter,  wurden  vor  Vollendung  der  Reform  ein- 
gestellt ;  anderer  Kredit  war  nicht  vorhanden ;  er  fing  ei-st  all- 
mählich   an,    sich  zu  entwickeln,   und  ist  auch  heute  nicht 


^)    A.  Jermolow:    Die   Systeme    des    Ackerbaus.    St.  Petersburff 
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Allen  zugänglich,  weil  er  zu  theuer.  In  seltenen  Fällen  kommt 
er  billiger  als  TV^— 9  und  sogar  10%;  so  hohe  Zinsen  kann 
aber  die  Landwirthschaft  in  Mittelrussland  nicht  tragen.  Ein 
solcher  Kapitalmangel  erfordert  Spai*samkeit  und  produktive 
Anlage  des  Kapitals.  Hierzu  war  aber  die  sdte  Generation 
der  Gutsbesitzer  nicht  erzogen;  viele  verlebten  die  erhal- 
tenen Ablösungskapitalien  in  einigen  Jahren  und  waren  dann 
giDZ  ohne  Mittel.  Aber  selbst  wenn  Kapitalien  vorhanden 
waren,  so  fehlte  es  den  Gutsbesitzein  an  den  anderen  Eigen- 
schaften, welche  zur  neuen  beschwerlichen  Wirthschaft  mit 
freien  Arbeitern  gehören;  es  fehlte  an  Kenntnissen,  Energie 
and  an  Liebe  zum  Beinif.  Hierzu  bedurfte  es  einer  anderen 
Organisation  des  Betriebes,  einer  anderen  Verwendung  und 
sorgsamen  Beau£sichtigung  der  Arbeiter.  Geschah  dies  nicht, 
so  war  der  Arbeitseffißkt  ein  geringer  und  die  Landwirth- 
schaft warf  keinen  Ei-ti-ag  ab.  Die  einen  Gutsbesitzer  waren 
an  die  Bewirthschaftung  ihres  Landes  gar  nicht  gewöhnt, 
die  anderen  waren  auf  dem  Faulbett  der  Frohne  gi*oss 
geworden  und  gänzlich  unfähig,  sich  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse zu  finden.  Die  Arbeiter  wurden  in  der  alten  un- 
produktiven Weise  verwendet  und  natürlich  erschien  die 
Leistung  im  Verhältniss  zu  dem  nun  gezahlten  Lohne  gering; 
ilie  Klagen  über  die  theure  Arbeit  wurden  allgemein.  Zum 
Theil  trugen  auch  die  Bauern  die  Schuld;  sie  fuhren  fort, 
nach  Art  der  alten  Frohne  lässig  für  den  Gutsbesitzer  zu 
arbeiten  und  ihre  Leistungen  erfuhren  nur  geringe  Steigeiung ; 
ausserdem  legten  sie  in  falschem  Bewusstsein  der  jungen 
Freiheit  störrischen  Sinn  an  den  Tag.  Als  nun  vollends  in 
den  1860  und  70er  Jahren  der  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes 
begann,  da  sti-ömten  die  Arbeiter  dorthin,  und  zugleich  be- 
gann die  Konkun-enz  des  billigeren  Getreides  aus  dem  Gebiet 
der  schwarzen  Erde  wirksam  zu  werden. 

Die  Bewirthschaftung  der  Güter  mit  freien  Arbeitern  er- 
wies sich  als  mit  gi-ossen  Schwierigkeiten  verknüpft,  und  nach 
einigen  tastenden  Vereuchen  verbreiteten  sich  diejenigen  beiden 
Bewirthschaftungsarten,  welche  sich  am  engsten  den  bisherigen 
Zuständen  anschlössen  und  die  geringsten  Anforderungen  an 
das  Kapital  und  die  pei'sönliche  Arbeitskraft  des  Besitzei*s 
stellten,  die  Bauern  aber  an  dem  Ertrage  und  somit  an  der 
Intensität  ihrer  Arbeit  so  viel  als  möglich  interessiiten.  Es 
waren  diese  Bewirthschaftungsarten  in  den  Gegenden,  wo  bis- 
her die  Geldabgaben  der  Bauern  vorgeherrscht  hatten,  die 
Verpachtung  des  Landes  an  die  Bauern,  und  in  den  anderen 
Gegenden  mit  vorheiTSchender  Frohnde  der  Theilbau.  So 
blieben  die  Geld-  und  die  Naturalwiithschaft  erhalten;  die 
Pächter  bezahlten  die  Nutzung  des  Gutslandes  mit  Geld,  die 
Theilbauem  mit  einem  gewissen  Antheil  des  geeniteten  Ge- 
treides. 
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Einen  Pächterstand ^)  mit  eignem  Inventar,  genügendem 
Betriebskapital  und  guten  landwirthschaftlichen  Kenntnissen 
giebt  es  in  Russland  nicht.  Männer  in  solcher  Lage  finden 
für  ihr  Kapital  und  ihre  Arbeitskraft  weit  vortheilhaftere  Ver- 
wendung in  gewerblichen  oder  Handelsuntemehmungen.  Wo 
sich  Pächter  gefunden  haben,  da  übernahmen  sie  die  Güter 
nur  auf  kui'ze  Zeit  und  führten  Raubwirthschaft  ein,  um  ihren 
Gewinn  in  kürzester  Zeit  zu  realisiren,  und  die  Versuche  mit 
ihnen  endeten  oft  damit,  dass  sie  den  Besitzeiii  die  Pachten 
nicht  zahlten.  Die  Güter  verbleiben  daher  den  Bauern,  indem 
ganze  Gemeinden  kleine  Güter  pachten,  oder  indem  Einzelne 
oder  Gesellschaften  von  Bauern  einzelne  Aecker,  namentlich 
aber  Wiesen  und  Weiden  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  über- 
nehmen. Die  Pachtsumme  wird  theils  in  Geld,  theils  in  Arbeit 
erlegt  Die  Pachtverträge  werden  ragch,  ohne  Beobachtung 
von  Förmlichkeiten,  geschlossen,  so  dass  das  Land  nach  Be- 
lieben ausgesaugt  werden  kann;  das  geschieht  denn  auch  in 
reichem  Maasse. 

Im  Theilbau  führen  die  Bauern  wie  zur  5leit  der  Frohne 
die  Gutswirthschaft  mit  ihrem  Inventar;  sie  fahren  auch  das 
Geti*eide  auf  den  Hof,  dreschen  es  manchmal  aus,  während  in 
anderen  Fällen  es  der  Besitzer  selbst  thut.  Die  Höhe  des 
Antheils  des  Gutsherrn  hängt  von  der  Güte  des  Bodens  ab; 
er  steigt  dort,  wo  Felder  und  Wiesen  von  besserer  Beschaffen- 
heit sind,  auf  die  Hälfte,  während  er  bei  Feldwiesen  oder 
feuchten  Aeckern  nur  ein  Drittel,  ja  noch  weniger  beträgt. 
Die  Bauem  sind  um  so  mehr  geneigt,  dem  Besitzer  einen 
grösseren  Antiieil  zu  bewilligen,  je  weniger  sie  selbst  Land 
haben;  bei  steigender  Bevölkerung  wächst  in  einer  Gegend 
auch  der  Antheü  des  Gutsherrn.  Landstücke,  welche  in  der 
Nähe  des  Dorfes  liegen,  haben  für  dasselbe  grösseren  Weiiji, 
während  die  Güter  entfenit  belegene  Streustücke  zu  billigeren 
Bedingungen  abgeben.  Nach  Misswachs,  wann  keine  Saat  vor- 
Jbanden  ist,  zahlen  die  Bauem  weniger.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  sagen,  dass  im  Verlaufe  der  beiden  letzten  Jahrzehnte 
der  Antheil  des  Gutsbesitzers  gesti^en  ist.  So  gab  dieser 
früher  die  Saat,  gegenwäiüg  stellen  sie  gewöhnlich  die  Bauem; 
der  Antheil  des  HeiTen  ist  von  einem  Viertel  oder  Drittel  auf 
die  Hälfte  gestiegen.  Im  Kreise  Tschernigow^)  z.  B.  erhielten 
drei  Viertel  sämmtlicher  Güter  die  Hälfte  der  Ernte,  die 
übrigen  nur  ein  Viertel  oder  Drittel.  Ausserdem  werden  die 
Bauem  gewöhnlich  noch  zu  ein  bis  zwei  Fuhr-  oder  Spann- 
tagen oder  zur  Bearbeitung  eines  gewissen  Feldes  verpflichtet, 


')  Bericht  der  kaiserlich  landwirthschaftlicheu  Kommission.  Bei- 
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oder  sie  mfkssen  noch  eine  Snmme  baaren  Geldes  hinzuzahlen. 
Das  Land  haben  gewöhnlich  Einzelne  oder  ganze  Gesellschaften 
nm  Wirthen  in  Bearbeitung  genommen. 

Wenn  die  Bauern  ihr  eignes  Gemeindeland  schon  sehr 
irratKHieD  bestdlen,  so  lässt  sich  erwarten,  dass  dies  in  noch 
hSierem  Grade  mit  dem  Gutslande  der  Fall  sein  wird,  wdches 
se  gepachtet  oder  in  Theilbau  genommen  haben.  Wie  zur 
Zdt  der  Leibdgenschaft  die  Herren  Raubwirthschaft  an  der 
ArbeitEkraft  ihrer  Bauern  trieben,  so  treiben  diese  nun 
Ranbwirtkscfaaft  an  don  Lande  des  Besitzers,  indem  sie  ent- 
weder in  der  üblichen  Dreifelderwirthschaft  die  Aecker  ganz  un- 
genOgeod  düngen  und  sie  zu  spät  und  sdir  schlecht  bearbeiten, 
oder  indem  sie.  wie  später  genauer  geschfldert  werden  soll, 
in  den  östlichen  und  mittleren  ProTinzen  durch  den  Flachsbau 
vnd  in  den  nördlichen  Wäldern  durch  die  Waldbrandwirth- 
sdiaft  in  kürzester  Zeit  dem  Boden  alle  Kraft  aussaugen. 
Meliorationen,  sobald  sie  mit  einigem  Risiko  ftür  die  Bauern 
verbunden  sind,  werden  niemals  von  ihnen  ansgeftlhrt 

Auf  den  Gütern,  wo  die  grössere  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
eine  reichere  Ernte  verspricht,  haben  die  Besitzer  das  Risiko 
des  Erutiges  auf  sich  genommen  und  die  Bewirthschaftung 
des  Gutes  in  Stückarbeit  vergeben.  Das  g^chieht  derart, 
dass  die  Bauern  entweder  zu  einzelnen  Arbeiten  wie  zum 
Dreschen  und  Holziilhren,  oder  zur  Bearbeitung  sogen.  Xester 
verpflichtet  werden.  Unter  einem  Nest  versteht  man  eine 
De^tine  in  jedem  der  drei  Felder  und  eine  Desätine  Wiese, 
auf  welchem  Areal  sämmtliche  Arbeiten  ausgeführt  und  das 
Getreide  auf  den  Hof  gefahren  werden  muss.  Der  Ertrac  der 
Arbeit  gehört  ohne  Abzug  dem  Gutsbesitzer.  Gewöhnlich 
übernehmen  einige  Bauerfamilien  einige  Nester  oder  ein  ganzes 
Dorf  alle  Xester  unter  solidarischer  Haftbarkeit  Die  Gut:^- 
hesitzer  zahlen  ftLr  solche  Arbeiten  manchmal  baares  Geld, 
iiewöhnlich  aber  herrscht  auch  hier  die  Naiuralwirthschaft  vor. 
Die  Gutsbesitzer  haben  nämlich  in  unbebauten  Feldern  und 
Wiesen  ein  Betriebskapital,  für  welches  sie  den  besseren  Theil 
ihres  Gutes  bearbeiten  lassen  können.  Von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  und  ungeahnter  Einträglichkeit  fOr  die  Guts- 
besitzer ist  das  sogen.  ..abgeschnittene  Land^  geworden  M. 
Ue  Bauern  nämlich  zogen  bei  der  Ablösung  in  erster  Linie 
das  ihnen  werthvoUste  Äckeriand  allem  Anderen  vor,  und  da 
ihnen  nur  ein  beschränktes  Areal  auf  die  Seele  zugetheilt 
wurde,  so  wurde  ihnen  viel  Wiese  und  Weide  abgeschnitten. 
Diese  Stücke  haben  häufig  eine  solche  Lasre,  dass  sie  für  den 
Gutsbesitzer  völlig  ertraglos  sind:  für  die  Wirthschaft  der 
Bauergemeinden  bilden  sie  aber  eine   Lebensbedingung,  und 
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die  Gutsbesitzer  haben  es  in  der  Hand,  die  ungeheuersten 
Bedingungen  zu  stellen.  „Was  ist  dabei  zu  machen!  Du 
weinst  und  nimmst  doch!**  sagt  der  Bauer.  Dieses  ab- 
i^eschnittene  Land,  welches  die  Gutsbesitzer  nicht  anders  nutz- 
bringend verwenden  können,  stellt  ein  Hauptmittel  dar, 
billig  Arbeit  zu  erhalten.  Ausserdem  müssen  die  Bauem  far 
eine  Menge  effektiven  Unlandes  und  Buschwerks,  das  im  Ge- 
menge mit  dem  Bauerlande  liegt  und  dem  Gutsbesitzer  gar 
keinen  Nutzen  bringen  kann,  hohe  Pachten  zahlen,  da  Ab- 
weidung und  Waldfi*evel  in  Folge  des  Mangels  an  Zäunen  und 
an  Holz  nicht  zu  vermeiden  sind.  Um  Processen  und  Geld- 
zahlungen zu  entgehen,  leisten  die  Bauern  lieber  Arbeit.  End- 
lich wird  den  Bauera  Getreide  zur  Saat  oder  zum  Verl)rauch 
und  Geld  zu  den  Abgaben  geliehen,  und  an  Stelle  der  Zah- 
lung von  Zinsen  die  Ausführung  gewisser  landwii*thschaftlicher 
Arbeiten  auferlegt  Alle  diese  Arten  der  Bewirthschaftung 
führen  häufig  zum  Wucher  und  zu  arger  Bediiickung.  Die 
Bauern  fühlen  sich  oft  unleidlich  übervortheilt,  und  nur  die 
absolute  Noth  bewegt  sie,  Verträge  einzugehen,  welche  sie  in 
der  Zukunft  doch  nicht  einhalten.  Sie  leisten  zwar  ihre  Arbeit, 
aber  je  mehr  sie  sich  übervortheilt  fühlen,  desto  schlechter 
und  desto  weniger  nach  den  Anfordei-ungen  einer  regelrechten 
Wirthschaft.  Die  Arbeit  wird  mit  mageren  und  ausgezehrten 
Pferden  ausgeführt,  nachlässig  und  nicht  zur  rechten  Zeit; 
das  Feld  wird  nicht  tief  und  nicht  gut  geackert,  die  Saat 
nicht  zur  rechten  Zeit  ausgeführt.  Die  Folge  so  schlechter 
Bearbeitung  ist  Misswachs.  Eine  strenge  Aufsicht  lässt  sich 
kaum  herstellen,  und  es  ist  unmöglich,  Ersatz  für  den  er- 
littenen Schaden  zu  nehmen,  namentlich  wenn  das  Geld  schon 
im  Voraus  hingegeben  ist. 

Um  den  Schwierigkeiten  des  einen  oder  des  anderen 
Systems  zu  begegnen,  kommt  es  denn  auch  vor,  dass  ein  Gut 
nach  mehreren  Systemen  zugleich  bewirthschaftet  wird.  Die 
entfernteren  und  schlechteren  Felder  werden  verpachtet  oder 
im  Theilbau  den  Bauern  vergeben ;  die  besseren  werden  gegen 
Stücklohn  oder  gegen  Land  bearbeitet,  und  nur  die  besten 
und  dem  Hofe  nahe  gelegenen  Felder  werden  mit  eigenen 
Arbeitern  bewirthschaftet  Es  wäre  nun  sehr  wichtig,  das 
Verhältniss  der  verschiedenen  Bewirthschaftungsai-ten  zu  ein- 
ander festzustellen.  Mangels  anderer  Angaben  muss  ich  mich 
mit  den  beiden  Kreisen  Tschemigow  und  Borsna  begnügen, 
wo  über  298  Güter  genaue  Untersuchungen  vorliegen  i).  Nur 
in  6  %  derselben  wird  eine  eigene  Wirthschaft  mit  gemiethe- 
ten  Arbeitern  betrieben;  die  Hälfte  dieser  Güter  gehört  aber 
Bauern,  Kolonisten  und  anderen  kleinen  Besitzern.    In  31  % 
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der  Güter  ist  der  grössei*e  Theil  des  Landes  in  kleinen  Par- 
zellen an  Banem  verpachtet,  und  die  ganze  Kunst  der  Ver- 
waltang  besteht  darin,  zur  rechten  Zeit  und  unter  den  vor- 
theilh^testen  Bedingungen  dasselbe  zu  vergeben.  In  63% 
der  Güter  ist  gar  nichts  oder  doch  nur  ein  ganz  nichtiger  Theil 
des  Gutes  in  eigener  Bewirthschaftung  verblieben.  Diese 
Güter  stellen  den  vollen  Verfall  des  Landbaues  und  die  Raub- 
wirthschaft  an  den  wirthschaftlichen  Kräften  des  Bodens  dar. 
Die  Besitzer  interessiren  sich  nicht  und  lassen  die  Güter 
durch  Verwalter  bewirthschaft;en  oder  vergeben  sie  den  Juden 
in  Pacht  Diese  letzteren  sind  Exploiteurs  ohne^Umschweife, 
und  saugen  soviel  Ertrag  aus  dem  Gute  als  möglich,  ohne 
irgend  welche  Rücksicht  auf  die  Zukunft.  Das  ganze  Land, 
sogar  der  Garten  und  das  besser  kultivirte  Land  und  die 
Wiesen  werden  zum  Theilbau  abgegeben,  Wald  und  Busch 
abgeweidet  Auf  dem  Gute  selbst  ist  kein  Arbeiter,  kein 
Vieh,  kein  Pflug,  auch  nicht  eine  Sense;  Gehöft  und  Garten 
verfallen  und  keinerlei  Sorge  wird  auf  die  Zukunft  verwendet 
Auf  einem  Drittel  der  Güter  haust  nur  der  Pächter  allein, 
auf  zwei  Drittel  leben  der  Besitzer  oder  sein  Verwalter  und 
fähren  ihre  wirthschafüiche  Scheinexistenz. 

Aehnliche  Zustände  finden  wir  allenthalben  in  Russland. 
Solche  Arten  der  Bewirthschaftung  erfordern  nicht  die  An- 
wesenheit der  Besitzer;  die  geringen  Annehmlichkeiten  des 
russischen  Landlebens  fesseln  sie  nicht  an  ihre  Güter,  und 
<iie  geringen  Erträge  machen  es  ihnen  unmöglich,  von  ihrem 
Gute  allein  zu  existiren^).  Die  Gutsbesitzer  sind  also  ge- 
zwungen, im  Staats-  und  Landschaftsdienst,  an  Eisenbahnen, 
Banken  oder  kaufmännischen  Unternehmungen  Anstellung  zu 
suchen.  Das  führt  zum  allgemeinen  Absenteismus  der  Guts- 
besitzer, und  dieser  wird  eine  neue  Quelle  grosser  Nachtheile 
für  die  Landwirthschaft.  In  fiüheren  Zeiten  lebten  die  Be- 
sitzer doch  noch  auf  ihren  Gutem,  und  obwohl  wenig,  so  be- 
schäftigten sie  sich  doch  immerhin  mit  der  Landwii-thschaft, 
führten  irgend  welche  Verbesseinngen  und  landwirthschaftliche 
Gewerbe  ein;  sie  bemühten  sich,  ihr  Gut  auf  der  einmal  er- 
reichten Höhe  zu  bewahren  und  hielten  deshalb  Vieh,  um  das 
Land  zu  bedüngen.  Jetzt  heri^scht  auf  den  Gütern  die  scho- 
nungslose Exploitation  der  Baueni. 

Unter  solchen  Verhältnissen  wird  es  ganz  verständlich, 
wenn  viele  Güter  die  früher  geführte  eigene  Wirthschaft  ganz 
aufgegeben,  und  wenn  die  ihren  Betrieb  fortsetzenden  Güter 
die  Fläche  des  bebauten  Landes  ganz  erheblich  eingeschränkt 
haben.  Ein  Maass  iör  den  Rückgang  der  Landwirthschaft  auf 
den  Privatgütem  geben  uns  die  Angaben  über  das  Gouvenie- 


')  K.  D.  Dmitrijew:    Wie  soll  man  eine  einträgliche  Wirthschaft 
rühren?    1S77.    Moskau.    S.  2. 
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ment  Moskau^),  wo  für  elf  Kreise  im  Jahre  1861:  633  Güter 
von  Edelleuten  festgestellt  sind,  auf  welchen  61  033  Desätinen 
bebaut  wurden.  Nach  Ablauf  von  16  Jahi-en  hatten  davon 
nur  422  Güter,  also  zwei  Drittel  der  früheren,  ihre  Wirth- 
schaft  aufrecht  erhalten;  SLxd  ihnen  wurden  12  698  Desätinen, 
also  nur  ein  Fünftel  der  früheren  Ackerfläche  bearbeitet. 
Und  selbst  auf  diesen  422  Gütern,  wo  die  Wirthschaft  sich 
seit  den  Zeiten  der  Leibeigenschaft  erhalten  hatte,  hat  sich 
die  bebaute  Ackerfläche  gegen  früher  auf  den  dritten  Theil 
vermindei*t.  Am  stärksten  ist  diese  Abnahme  in  den  in- 
dustriellen Kreisen  Bronnizy  und  Bogorodsk  auf  12%,  am 
schwächsten  in  den  Ackerbau  treibenden  Kreisen  Wolokolamsk 
und  Klin  auf  29<>/'o  der  fiilheren  Ackerfläche.  Aehnlich  hat 
in  einem  der  wohlhabenderen  Kreise  der  Provinz  Smolensk, 
in  Gschatzk^),  die  bebaute  Ackerfläche  eine  Verminderung 
auf  ein  Fünftel  erfahren,  von  25  000  Desätinen  im  Jahre  1858, 
auf  8000  Desätinen  im  Jahre  1862  und  5000  Desätinen  im 
Jahre  1872.  Anders  gefasst  ist  eine  Angabe  über  das  Gou- 
vernement Twer^),  wonach  nur  ein  Zehntel  des  baufähigen 
Ackerlandes  bearbeitet  wird,  in  dem  gut  gelegenen  und  be- 
völkerten Kreise  Twer  steigt  die  bebaute  Fläche  auf  ein 
Fünftel*)., 

Ein  solcher  aussei'ordentlicher  Rückgang  der  gutsheiT- 
lichen  Wirthschaften,  wie  er  sonst  auch  durch  annäherade 
Schätzung  in  gleicher  Weise  für  die  anderen  Provinzen  fest- 
gestellt worden  ist,  könnte  den  Zweifel  wachrufen,  ob  nicht 
bei  der  Ablösung  des  Bauerlandes  im  Jahre  1861  etwa  das 
Gutsland  stark  veimindeii;  und  namentlich  das  richtige  Ver- 
hältniss  der  Landnutzungen  gestört  worden  ist  Das  ist  aber 
nicM  der  FaU.  Zwar  hat  die  flüchtig  ins  Werk  gesetzte  Ab- 
lösung in  vielen  FäUen  eine  unleiäiche  Gemengelage  von 
Guts-  und  Bauerland  zur  Folge  gehabt,  welche  eine  geordnete 
WirthschaftsfÜhrung  sehr  erschwert,  ja  unmöglich  macht,  — 
aber  eine  Verminderung  des  Areals  der  Güter  hat  nicht  statt- 
gefunden. Im  Gegentheil,  dasselbe  hat  sich  vielleicht,  im 
Durchschnitt  genommen,  vei*grössert,  und  wir  haben  die  Art 
der  Bewirthschaftung  auf  y,abgeschnittenes"  Bauerland  schon 


')  Statist  Nachrichten  über  das  Gouvernement  Moskau.  Bd.  V.  S.  125. 
Es  fehlen  die  Ansaben  über  die  Kreise  Kolomna  und  Moskau. 

*)  Bericht  der  kaiserlich  landwirthschaftlichen  Kommission.  Er^ 
gftnzungen. 

*)  Sitzungsberichte  der  OouTemements- Landschaftsversammlung  in 
Twer  f&r  das  Jahr  1878.  jJJeber  die  Zahlungsmittel  der  Bevölkerung  im 
Gouvernement  Twer"  von  W.  Pekrowski.    1879.    S.  58. 

*)  Sammlung  von  Materialien  f&r  die  Statistik  des  Gouvernements 
Twer.  lY.  Liefg.  1877.  S.  44.  Auf  10  480  Desätinen  Brachfeld  kommen 
6730  Stack  Grossvieh;  um  das  fünfte  Korn  zu  ernten,  muss  man  drei 
Stück  Vieh  auf  die  Desätine  rechnen;  also  kann  nur  Vs  bedüngt  werden. 
Im  südlichen  Tbeile  des  Kreises  Vi»  im  nördlichen  Vt- 
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kennen  gelernt  Ferner  ist  das  Verhältniss  von  Wald  und 
Wiese  zur  Ackerfläche  durchaus  günstig;  in  fttnf  Kreisen^) 
des  Gouvernements  Moskau  ergiebt  sich ,  dass  auf  eine  Desä- 
tine  gegenwärtig  beackerten  Landes  7.9  Desätine  Wald  und 
11.1  D^tine  Wiese  kommen,  dass  also  das  Verhältniss  ein 
weit  günstigeres  als  das  in  der  Dreifelderwirthschaft  erfordei^ 
fiche  von  1  Desätine  Acker  zu  IVs  Desätine  Wiese  ist.  Ein 
f^nerer  Beweis  für  den  Ueberfluss  an  Wiesen  ist  der,  dass 
in  der  Provinz  Moskau  380  000,  in  Twer  293  000  Desätinen 
Wiese  den  Bauern  verpachtet  sind,  was  ein  Drittel,  bezw.  ein 
Siebentel  sämmtlichen  Privatgrundeigenthums  ausmacht.  Die 
Güter,  welche  gegenwärtig  noch  eine  eigne  Wirthschaft  fuhren, 
verbrauchen  also  ihre  eigne  Futtermenge  nicht,  und  zwar 
steigt  der  Ueberfluss  an  Wald  und  Wiese  mit  der  Grösse  des 
Gutes.  In  den  oben  erwähnten  fQnf  Kreisen  Moskau's  kamen 
nimlich  in  den  Gütern  von  weniger  als  200  Desätinen  Umfang 
2.3  Des.  Wald  und  3.6  Des.  Wiese  auf  1  Des.  Acker;  bei  den 
von  200—1000  Desätinen  war  das  Verhältniss  5.3  Des.  Wald 
und  7.7  Des.  Wiese,  und  bei  noch  grösseren  Besitzungen 
14  Des.  Wald  und  18  Des.  Wiese.  Je  grösser  die  Güter  sind, 
desto  extensiver  ist  ihre  Wii*thschaft. 

Nun  könnte  aber  der  Einwand  erhoben  werden,  dass  die 
Ackerfläche  eingeschränkt  und  die  Futtermenge  vermehrt 
worden  sei,  um  mehr  Vieh  zu  halten  und  die  Felder  besser 
zu  bedüngen.  Das  einzige  Mittel  für  die  Beurtheilung  dieses 
Einwandes  bieten  uns  leider  nur  die  officiellen  Daten  ^)  über 
die  Aussaat  und  den  Viehstand.  Dieselben  sind  bekanntlich 
der  Phantasie  der  Amtsschreiber  entspi-ungen ,  welche  nach 
den  Mittheilungen  sachkundiger  Bauern  oder  auch  nach  eignem 
Gutdünken  die  vorjährigen  Angaben  vergi'össeni  oder  ver- 
ringern.   Diese  Daten  geben  also  immerhin  die  Tendenz  der 


')  In  Klin,  Kusa,  Wolokolamsk,  Swenigorod  and  Dmitrow.    Statistische 
Nachrichten  für  das  Gouvernement  Moskau.    Bd.  V.  Beulte  III. 
*)  Bericht  der  kaiserlich  landwirthschafUichen  Kommission: 


In  Mittelrussland 


i! 


:i 


Aussaat 
1000  Tschetwert 


1851-61 


1866 


1871 


Abnahme 
'geaen  1857/61 
•    Procente 


1866 


1871 


Wintergetreide  . 
Sommergetreide 
Kartoffeln      .    . 


Pferde .  . 
Hornvieh  . 
Schafe  . 


5469 
9626 
1264 


4714  '  4406 
8504  7438 
1212  1168 


Viehstand  1000  Stück 


3036 
4148 
3922 


2708  I  2465  I' 
3709  I  3252  ; 
3689  1  3445  i 


14 

12 

4 


12 

11 

6 


20 
23 

8 


19 
22 
13 
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Entwicklung  an,  und  es  erweist  sich  nun,  dass  in  den  1860er 
Jahren  in  den  von  uns  betrachteten  Provinzen  (Wätka  aus- 
genommen) eine  Abnahme  von  20—23%  der  Aussaat  und  eine 
fast  gleiche  Abnahme  von  19—22%  des  Viehstandes  statt- 
gefunden hat.  Diese  Angaben  beziehen  sich  sowohl  auf  das 
Guts-  wie  auf  Bauerland,  und  es  .ist  die  Gesammtabnahme 
nicht  so  stark,  wie  für  ersteres  allein.  Immerhin  kann  man 
diesen  Zahlen  entnehmen,  dass  nach  Ansicht  der  Amtsschreiber 
der  Viehstand  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Aussaat  abgenom- 
men hat. 

So  sind  es  denn  nicht  natürliche  Bodenverhältnisse  ge- 
wesen, welche  die  Gutsbesitzer  veranlasst  haben,  ihre  Wii-th- 
schaften  einzustellen,  es  waren  vielmehr  Rücksichten  wiith- 
schaftlicher  und  socialer  Natur.  Nicht  auf  einmal  entsagte 
der  Adel  seiner  Gewohnheit,  Landwii-thschaft  zu  treiben.  iSr 
veiininderte  zunächst  die  Baufläche,  um  die  freien  Arbeiter 
den  besseren  Feldern  zuzuwenden,  welche  früher  mehr  Dünger 
empfangen  hatten,  und  koncentrirte  nun  seine  Aufmerksamkeit 
auf  kleineren  Raum,  wo  die  Aufsicht  und  alle  Massnahmen 
weniger  komplicirt  und  verhältnissmässig  leicht  sind.  Aber 
die  alte  Betriebsweise  unter  neuen  Bedingungen  fühlte  endlich 
zur  Erschöpfung  auch  dieser  Felder.  Das  Streben,  die  Wirth- 
schaft  fortzuführen,  spielte  also  beim  Adel  eine  gi^osse  Rolle. 
Als  nun  aber  die  eigne  Wii-thschaft  definitiv  eingestellt  und 
das  Gut  verlassen  war,  —  warum  sollte  es  dann  nicht  lieber 
verkauft  werden?  Konnte  doch  ein  Kapital  bei  der  sichersten 
Anlage  in  Staatspapieren  5V«  Proz.  jährlich  ohne  Arbeit  und 
Sorge  tragen,  während  die  Güter  durchschnittlich  nicht  so  viel 
boten!  Daher  sehen  wir  den  Adel  seit  Freigebung  des 
G Uterkauf-Rechtes  im  Verlaufe  von  zwei  Jahrzehnten  einen 
grossen  Theil  seines  Grundeigenthums  verkaufen;  in  den  Gou- 
vernements Twer  und  Moskau  sind  weniger  als  drei  Viertel 
des  privaten  Gmndeigenthums  in  seinen  Händen  geblieben. 
Die  genauesten  Angaben  finden  sich  über  die  Provinz  Moskau  ^). 


1)  a.  a.  0.  Bd.  V.  Cap.  2  u.  Beilagen  S.  84-87. 


Provinz  Moskau 


In  Procenten 


Edel- 
leute 


Kauf- 
leute 


Bauern 


Klein- 
bürger 


Ver- 
schiedne 


Zahl  der  Grundbesitzer  1865  .    .    .  67.2  I    10.4 

^       ,,              .,             1877  .    .    .  43.1  19.7 

Antheil  am  Grundbesitz  1865  .    .    .  92.3  5.3  | 

„          :,          „             1877  ...  71.7  I    19.6  ' 

Kleiner  Grundbesitz  0 — 50  Des. 

Zahl  der  Grundbesitzer  1865  .    .    .  BS.b  i   15.8 

„      ,,             ^            1877  .    .    .  20.1  '   18.4 

Antheii  am  Grundbesitz  18t)5  .    .    .  52.7  15.9 

1877  ...     I   31.1  I   19.2  , 


16.2  I 
23.4 

1.6  , 

5.9  I 


4.9  1 

1.4 

10.2  : 

3.6 

0.4  1 

0.4 

1.4  1 

1.4 

37.3 

10.5 

38.6 

18.3 

23.9 

6.0  j 

35.5 

11.4  1 

2.9 
4.5 
1.5 

2.8 
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Zwar  nimmt  in  der  Provinz  Moskau  der  Adel  hinsichtlich 
iJes  Gnindeigenthums  noch  immer  die  erste  Stelle  ein;  ver- 
sleicht man  sie  indess  mit  derjenigen,  welche  er  zur  Zeit  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  inne  hatte,  so  hat  sich  dieselbe 
aosserordenUich  verändert.  Im  Jahre  1865  waren  %  sämmt- 
licher  Grundbesitzer  Edelleute,  im  Jahre  1877  nur  ^5*,  das  von 
ihnen  besessene  Land  machte  früher  ^  i„  des  gesammten  pri- 
vaten Gnindeigenthums  aus,  gegenwärtig  '/lo.  Der  Adel  hat 
in  jeder  Hinsicht  Verluste  aufzuweisen.  Sehr  stark  sind  die- 
-^Iben  im  kleinen  Grundbesitz,  von  welchem  früher  mehr  als 
«iie  Hälfte,  gegenwärtig  kaum  ein  Drittel  in  den  Händen  des 
Adels  ist;  noch  stärker  ist  die  Abnahme  im  mittleren  Ginind- 
besitz  von  87  auf  55  Proz.,  während  im  Grossgiundbesitz  der 
Antheil  der  Edelleute  nur  von  94  auf  75  Proz.  gefallen  ist. 
Der  Verkauf  hat  also  gi-össere  Lücken  im  kleinen  und  mitt- 
leren Landadel  gerissen,  als  im  giossen,  welcher  mehr  Kraft  hat, 
das  Erbe  seiner  Väter  zu  bewahren.  An  Stelle  der  317  417  Des., 
welche  der  Adel  in  den  Jahren  1867—1876  verkauft  tat,  hat 
er  nur  169  427  Des.  wieder  gekauft,  so  dass  ihm  147  990  Des. 
verloren  gegangen  sind.  Sollte  die  Bewegung  des  Giiindeigen- 
thums  in  gleicher  Stärke  fortschreiten,  so  würde  der  guts- 
besitzende Adel   in  weniger  als  fünfzig  Jahren  beseitigt  sein. 

Wer  hat  nun  den  Adel  ausgekauft?  In  erster  Reihe  ist 
es  der  Kaufmannsstand  gewesen.  Die  Anzahl  der  grund- 
besitzenden Kaufleute  in  der  Provinz  Moskau  hat  sich  ver- 
•loppelt,  ihr  Eigenthum  vervierfacht;  im  kleinen  Giomdbesitz 
ist  diese  Steigerung  nicht  beträchtlich  gewesen,  im  mittleren 
beträgt  sie  das  Dreifache,  im  Grossgi-undbesitz  das  Vierfache 
«les  Früheren.     In   allen.  Grössen  ist  ihr  Giomdbesitz  gleich- 


Provinz  Moskau 


leute 


In  Procenten 

Klein- 


Mittlerer  Grundbesitz  50—200  Des.  , 

Zahl  der  Grundbesitzer  1865    .    .    .  '!  85.1 

-      .              .,             1877    ...  .   52.8 

Antheil  am  Grandbesitz  18651  ...  87.0 

1877/.     .    .  55.0 

Grosser  Grundbesitz  über  200  Des. 

Zahl  der  Grundbesitzer  1865    .    .    .  92.8 

,      „               „             1877     ..    .  71.6 

Antheii  am  Grundbesitz  1S65I   .    .    .  94.1 

1877/  ...  75.4 


Kauf- 
leute 


8.4 
22.3 

7.4 
22.4 

5.:] 
19.5 

4.7 
19.2 


Bauern     J^^^';;  jsclli^ne 


3.8 
15.8 

3.4 
14.2 


1.1 
5.8 
0.7 
3.7 


Verkauftes  Land  1867  —  76:  1000  Des.  317.4      58.6        6.6 
Gekauftes   Land    1867—76:  1000  Des.  169.4    156.8      47.2 


2.3 
57 

1.8 
5.0 

0.2 
1.1 
0.1 
0.5 

4.9 
13.6 


0.3 
3.4 
03 
3.4 


0.5 
2.1 
0.3 
1.1 

13.4 

13.8 


Forschung«    (11)  III.   1.    -    Thun. 


18  III.  1. 

mässip:  vertlieilt  und  macht  ein  Fünftel  des  gesammten  privaten 
Giiindbesitzes  aus.  Die  Kaufleute  haben  im  Laufe  des  er- 
wähnten Jahrzehnts  nicht  weniger  als  156  890  Des.  gekauft, 
und  nur  58  638  Des.  verkauft,  so  dass  98  252  Des.  ihren  Zu- 
wachs dai*stellen;  sie  haben  demnach  drei  Mal  mehr  gekauft 
als  verkauft,  während  der  Adel  doppelt  so  viel  aufgeben  musste, 
als  er  wieder  an  sich  bringen  konnte.  Zwei  Drittel  des  dem 
Adel  verloren  gegangenen  Grundbesitzes  hat  seinen  Weg  in 
die  Hände  der  Kaufmannschaft  genommen. 

Die  baares  Geldkapital  besitzende  Kaufmannschaft  ist  der 
gefährlichste  Konkurrent  des  Adels.  Gegen  sie  treten  die 
Bauern  vollständig  zurück.  Zwar  ist  die  Anzahl  der  diesem 
Stande  angehörigen  Grundbesitzer  von  16  auf  23  Proz.  und  ihr 
Antheil  am  Lande  von  1.62  auf  5.91  Proz.  gestiegen,  aber  sie 
machen  immerhin  nur  einen  kleinen  Theil  aus.  Am  meisten 
kommen  sie  im  kleinen  Grundbesitz  in  Betracht;  hierin  über- 
ragen sie  alle  andern  Stände;  mehr  als  ein  Drittel  desselben 
steht  in  ihrem  Besitz.  Vom  mittleren  Grundbesitz  gehört  ihnen 
kaum  ein  Sechstel  und  vom  Grossgmudbesitz  nur  3.7  Proz.; 
es  ist  dies  das  Eigenthum  von  69  reichen  Bauern,  mehr  Kauf- 
leute zu  nennen,  welche  nur  äusserlich  den  Bauergemeinden 
noch  zugeschrie})en  sind.  Die  Bauern  haben  in  den  Jahren 
1867—1876  47  285  Des.  gekauft  und  nur  6  665  Des.  verkauft, 
so  dass  40  620  Des.  ihren  Zuwachs  ausmachen;  dieser  Stand 
strebt  also  am  meisten  danach,  das  einmal  erworbene  Land 
zu  behalten;  er  hat  sieben  Mal  mehr  gekauft  als  verkauft. 

Der  Bauernstand  hat  beim  grossen  Bankerott  des  Adels 
nur  einen  geringen  Antheil  in  Sicherheit  bringen  können ;  kaum 
6  Proz.  des  privaten  Gnindbesitzes  in^der  Provinz  Moskau  sind 
in  seinen  Händen ,  und  hiervon  sind  *31 860  Des. ,  welche  die 
erwähnten  69  reichen  Bauern  erworben  haben,  in  Abzug  zu 
bringen,  da  dieses  Land  nicht  zu  landwirthschaftlichen,  sondern 
zu  spekulativen  Zwecken  gleich  dem  der  Kaufleute  er- 
worben ist.  Scheiden  wir  dieses  aus,  so  bleiben  27  885  Des. 
oder  2^/4  Proz.  des  Laildes  in  den  Händen  der  eigentlich 
Landwirthschaft  treibenden  Bauern.  Aber,  so  wird  man  ein- 
wenden, es  haben  vielleicht  ganze  Bauergemeinden  Land  ge- 
kauft. Auch  das  ist  nicht  in  gi'össerem  Masse  der  Fall;  nur 
253  Gemeinden  haben  24  379  Des.  gekauft,  ein  Areal,  welches 
2^2  Proz.  des  privaten  Grundbesitzes  und  kaum  IVaProz.  des 
Bauerlandes  ausmacht.  Wenn  man  nun  noch  erwägt,  dass  mehr 
als  die  Hälfte  davon  (17  000  Des.)  auf  nur  zwei  Kreise  kommen, 
so  bleibt  für  die  anderen  Kreise  fast  nichts  übrig.  Auf  den 
Landwirthschaft  treibenden  Bauernstand  ist  bei  der  Umtheilung 
des  privaten  Grundeigenthums,  wie  sie  sich  auf  dem  Wege  des 
freien  Verkaufs  so  rasch  vollzieht,  nur  ein  minimales  Quantum 
gekommen,  —  aus  dem  einfachen  Grunde;  weil  derselbe  weder 
Geldkapital   noch  organisirlen  Kredit  besitzt.    Er  ist  der  ein- 
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zige  Landwirthschaft  treibende  Stand,  der  allein  das  Land 
bearbeitet  und  doch  den  äussei-sten  Mangel  an  demselben 
leidet.  Er  hat  sich  damit  begnügen  müssen,  ein  Drittel  des 
privaten  Grundeigenthums  zu  pachten  und  andere  weite  Litnder- 
strecken  im  Theilbau  oder  unter  anderen  Bedingungen  zu  be- 
arbeiten. —  In  der  Provinz  Twer^)  scheinen  übrigens  die 
Bauern  einen  grösseren  Antheil  am  privaten  GiTindeigenthum 
erworben  zu  haben-,  im  Jahre  1875  gehörten  dem  Adel 
74.5  Pi-oz.  des  Grundbesitzes,  den  Kaufleuten  7.2  Proz.  und 
den  Bauern  16.6  Pi-oz.  Hier  scheint  den  Bauern  der  Löwen- 
antheil  zugefallen  zu  sein,  offenbar  weil  hier  die  Kaufmann- 
schaft weniger  entwickelt  ist,  und  weil  viele  Kaufleute  noch  dem 
Bauernstände  zugeschrieben  sind. 

Neben  den  Kaufleuten  und  Bauern  kommen  noch  die 
Kleinbürger  in  Betracht,  jedoch  nur  im  Kleinbesitz.  Und 
so  sehen  wir  denn  bei  der  grossen  Enteignung  des  Adels  auf 
dem  geräuschlosen  Wege  des  Verkaufs  und  Kaufs  die  verschie- 
densten Stände  geschäftig,  den  verloren  gehenden  Besitz  an 
sich  zu  bringen.  Bei  den  kleinen  Gütern  sind  es  in  ei-ster 
Reihe  die  Bauern,  dann  die  Kaufleute  und  Kleinbürger,  welche 
an  die  Stelle  ihrer  einstigen  Gebieter  treten;  im  mittleren 
Grundbesitz  treten  die  beschränkteren  Mittel  der  Bauern  und 
Kleinbürger  zurück  gegen  die  der  Kaufleute;  beim  Grossgrund- 
besitz fällt  den  letzteren  die  Beute  fast  ungeschmälert  zu.  Bei 
der  Betrachtung  dieser  grossen  Vei-scbiebung  der  Grundbesitz- 
Verhältnisse  erhebt  sich  unwillkürlich  die  f'rage:  von  wie 
langem  Bestände  wird  der  neue  Besitz  sein?  Vergleichen  wir 
daher  die  Dauer  des  Ginindbesitzes  in  den  Händen  der  ein- 
zelnen Stände!  Nehmen  wir  als  Ausgangspunkt  den  Besitz- 
stand vom  Jahre  1865,  so  ergiebt  sich,  dass  in  dem  darauf 
folgenden  Jahrzehnt  in  der  Provinz  Moskau  der  Adel  jährlich 
3.6  Proz.,  die  Kaufmannschaft  5.8  Proz.  und  der  Bauenistand 
3.4  Proz.  ihres  Grundeigenthums  verkauft  haben,  dass  die 
Güter  also  durchschnittlich  28,  17  und  29  Jahre  in  den  Hän- 
den der  entsprechenden  Stände  geblieben  sind.  Freilich  ist 
der  Besitzstand  vom  Jahre  1865  nicht  der  richtige  Ausgangs- 
punkt, weil  die  seitdem  gekauften  Güter  wieder  in  den  Handel 
gekommen  sein  können,  und  weil  namentlich  die  Kaufmann- 
schaft durchaus  nicht  nur  ihre  fiüheren  Güter,  welche  im  Jahre 
1865  ein  sehr  kleines  Areal  einnahmen,  sondern  auch  ihre 
neu  erworbenen  Güter  zum  Verkauf  gebracht  hat.  Zählt  man 
daher  zum  Besitzstande  von  1865  die  Hälfte  des  neu  erworbenen 
Grundeigenthums  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  dann  beim  Adel 
jährlich  2.85  Proz.,  bei  der  Kaufmannschaft  4.26  Proz.  und  bei 
dem  Baueinstande  1.61  Proz.  des  Gmndbesitzes  in  den  Handel 

*)  Sammlung  von  Mater,  für  d.  Statist,  d.  G.  Twer.  Lieferung  IV,  1877. 
S.  18  XL  19. 
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kamen,  dass  also  die  Güter  35,  23  und  ö2  Jahre  im  Besitz 
der  bezeichneten  Stände  geblieben  sind.  Wie  man  auch  die 
Rechnung  anstellen  mag:  das  Grundeigenthum  ist  am  be- 
ständigsten beim  Bauei-nstande!  Warum?  Das  lässt  sich  aus 
dem  Vorausgegangenen  schon  beurtheilen.  Der  Bauenistand 
ist  der  einzige  Stand,  welcher  sich  mit  der  Landwiithschäft 
beschäftigt!  Das  Land  wird  in  den  Händen  desjenigen  auch 
am  längsten  bleiben,  welcher  es  selbst  bearbeitet.  Bei  der 
Kaufmannschaft  erscheint  der  Grundbesitz  am  unbeständigsten. 
Sie  bemächtigt  sich  desselben  nicht  zu  landwirthschaftlichen 
Zwecken,  sondern  gleichsam  nur  zur  Vollziehung  einer  gewissen 
Operation,  um  dann,  nachdem  die  Spekulation  geglückt  ist 
und  das  Gut  seine  Bestimmung  verloren  hat,  es  wieder  in  an- 
dere Hände  übergehen  zu  lassen ;  der  Gewinn  ist  realisirt  und 
Landwii-thschaft  will  der  Kaufmann  nicht  treiben. 

Mit  Recht  wird  man  einwenden,  dass  die  Tendenzen  der 
oben  geschilderten  Entwicklung  nicht  in  allen  Provinzen  gleich 
stark  sind.  Das  Gouveraement  Moskau,  in  welchem  Handel 
und  Industrie  so  stark  entwickelt  sind,  wie  sonst  nirgends,  ist 
durchaus  nicht  typisch ;  man  darf  annehmen,  dass  in  Gegenden 
mit  vorheiTSchendem  Ackerbau  alle  Verhältnisse  stabiler  sein 
werden.  Lehireich  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Vergleich  der 
drei  landwirthschaftlichen  Kreise  Rusa,  Moshaisk  und  Wolo- 
kolamsk  mit  den  industriellen  Bronnizy,  Kolomna  und  Ser- 
puchow^).  In  den  enteren  machen  die  kaufmännischen  Guts- 
besitzer ein  Fünftel,  in  den  zweiten  die  Hälfte  der  adligen 
aus;  der  Grundbesitz  der  Kaufmannschaft  beträgt  in  den 
landwirthschaftlichen  Ki*eisen  ein  Neuntel,  in  den  industriellen 
ein  Drittel  des  Adels;  auch  ist  hier  der  Umfang  der  kauf- 
männischen Güter  verhältnissmässig  grösser  als  dort.  Der 
Kaufmannsstand  hat  also  in  industriellen  Gegenden  bedeutend 
mehr  Einfluss  als  in  den  landwirthschaftlichen.  Daraus  folgt 
jedoch  nicht,  dass   dieser  Einfluss  nicht  auch  hier  im  Steigen 


^)  Statist.  Nachrichten  über  d.  G.  Moskau.    Bd.  V,  S.  64. 
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b^rriffen  ist  Vielmehr  zeigt  es  sich  i),  dass  in  den  industriellen 
Kreisen  die  Entwicklung  ihren  akuten  Charakter  zu  verlieren 
beginnt,  indem  der  jährliche  Umsatz  der  Güter  sich  vermindert 
and  der  Verlust  des  Adels  wie  der  Zuwachs  der  Kaufmann- 
schaft sich  ven-ingern,  während  wir  in  den  landwirthschaft- 
lichen  Kreisen  die  umgekehrte  Erscheinung  beobachten.  Die 
Entwicklung  ist  hier  im  Steigen  begriffen  und  erscheint  nur 
verspätet,  weil  die  industriellen  Gegenden  in  der  ersten 
Zeit  lohnendere  Objekte  für  die  Spekulation  der  Kaufleute 
darboten. 

So  sehen  wir  denn  alleroiten  den  kaufmännischen  Gmnd- 
besitz  im  Aufsteigen,  den  adligen  im  vollen  Niedergange  be- 
griffen; in  industriellen  und  an  Eisenbahnen  belegenen  Gegen- 
den spielt  sich  dieser  Vorgang  rascher  ab,  und  am  schärfsten  ist 
dieser  Prozess  zur  Ausbildung  gelangt  im  Fabrikkreise 
Bogorodsk,  der  als  äussei-stes  Extrem  ausser  Vergleich  gelassen 
worden  ist  Hat  dieser  allgemein  beobachtete  Uebergang  des 
Grundbesitzes  an  die  Kaufinannschaft  günstige  Folgen  für  die 
Landwirthschaft?  Eine  exakte  Statistik  hieiüber  aufzunehmen, 
ist  schwer;  indess  charakterisiren  einzelne  Angaben  sehr  bald 
den  kaufmännischen  Gutsbesitz. 

Im  landwirthschaftlichen  Kreise  Rusa  besteht  V*  der  kauf- 
männischen Güter  ausschliesslich  aus  Wald  und  Busch,  \  3  aus  Wald 
und  Busch  und  zum  vierten  Theile  aus  Wiesen,  endlich  V3  aus 
Wald  und  Wiesen  und  nur  zum  achten  Theile  aus  Aeclcern. 
Die  gleiche  Zusammensetzung  der  Landnutzungen  findet  sich 
auch  in  anderen  Kreisen.  Wenn  demnach  der  grösste  Theil 
des  Grundbesitzes  aus  Wald  besteht,  so  ist  dies  wohl  auch  der 
(irund  zum  Ankauf  gewesen.  Die  Kaufleute  haben  hauptsäch- 
lich Waldgüter  gekauft.  Ist  der  Wald  abgehauen  und  der 
Gewinn  realisirt,  so  ist  das  Gut  ihnen  nicht  mehr  nöthig  und 
kann  wieder  verkauft  werden.  Von  hier  aus  wird  die  geringe 
Beständigkeit  des  Grundbesitzes  in  den  Händen  der  Kaufmann- 
schaft veretändlich,  welche  die  Güter  nicht  zu  landwirthschaft- 
lichen Zwecken,  sondern  blos  zum  Aushau  des  Waldes  kauft. 

M  a.  a   0.  S.  73. 
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Eine  solche  Spekulation  wird  um  so  gewinnbringender  sein,  je  näher 
der  Wald  den  Konsumtionsstiltten,  nämlich  den  Grossstädten, 
Fabriken  und  Eisenbahnen,  liegt;  hier  wird  der  Ankauf  seinen 
Anfang  nehmen  und  der  Umsatz  der  Güter  der  akuteste  sein. 
Folgen  wir  zum  Beispiel  der  Bahn  von  Moskau  nach  Jaroslaw  ^). 
Im  Jahre  1863  wurde  die  Theilstrecke  bis  zum  Flecken  Sergiewo 
eröffnet;  die  Holzfraehten  stiegen  in  den  folgenden  sieben  Jahren 
von  2  auf  11.6  Mill.  Pud  und  nahmen  dann  stetig  bis  zum 
Jahre  1875  auf  6.1  Mill.  Pud  ab.  Im  Jahre  1870  wurde  die 
Fortsetzung  der  Bahn  in  Betrieb  gesetzt,  und  hier  entwickelte 
sich  nun  der  Holzverkehr  von  2.3  auf  8.6  Mill.  Pud.  Und 
zwar  fällt  im  Jahre  der  Eröffnung  der  Haupttheil  der  Frachten, 
1.9  Mill.  Pud,  auf  die  ei-ste  Station,  im  folgenden  Jahre  sendet 
die  zweite  Station  schon  1  Mill.  Pud  ab  und  die  dritte  0.8  Mill. 
Im  dritten  Jahre  erreicht  die  Absendung  der  ersten  Station  mit 
2.5  Mill.  ihren  Höhepunkt,  die  der  dritten  steigt  bis  auf  1.8  Mill. 
Im  Jahre  1874  vermindert  sich  die  Abfertigung  der  ersten 
Station  um  die  Hälfte,  die  der  dritten  erreicht  ihr  Maximum 
mit  2.9  Mill.  Im  folgenden  Jahre  endlich  sinkt  der  Holz- 
verkehr auch  auf  dieser  Station  auf  2.5  Mill.  Pud,  während 
die  drei  hinter  ihr  belegenen  Stationen  sich  auf  2.8  Mill.  er- 
heben. So  hat  denn  die  Eröffnung  der  Eisenbahn  in  zwölf 
Jahren  dazu  hingereicht,  die  Wälder  in  der  Provinz  Moskau 
zu  verwüsten  und  die  Holzzufuhr  bis  zur  Stadt  Kostow  im 
Jaroslaw'schen  hinauszudrängen. 

Ist  der  Wald  ausgehauen  und  findet  sich  für  das  Gut  kein 
Käufer,  so  lässt  der  Kaufmann  es  zu  Wald  verwachsen  und 
wartet  auf  das  Aufgehen  desselben.  In  der  Zwischenzeit  liegt 
das  Land  aber  nicht  ohne  Gewinn  da.  Anfangs  werden  die 
Felder  noch  zum  Beackern,  später  zu  Feldwiesen,  und  wenn 
diese  verwachsen,  zur  Hutweide  verpachtet.  Ebenso  werden 
die  Wiesen  vergeben  und  der  ausgehauene  Wald  als  Weide 
benutzt.  Das  ausgelegte  Kapital  trägt  in  der  Zwischenzeit 
doch  noch  Zinsen,  und  zwar  Winsen  ohne  jegliche  Arbeit.  Eine 
geordnete  Landwirthschaft  wird  wohl  nirgends  betrieben.  Selbst 
in  dem  Kreise  Bogorodsk,  wo  der  Adel  am  meisten  eingebüsst 
hat,  und  wo  man  von  der  zur  Herrschaft  gelangten  Kaufmann- 
schaft doch  am  ehesten  eine  landwirthschaftliehe  Thätigkeit 
ei*warten  kann,  in  diesem  Kreise  ergiebt  sich,  dass  von  den 
bekannt  gewordenen  adligen  Gutem  59  %,  von  den  kauf- 
männischen nur  39  %  ihre  Wiithschaft  seit  der  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  fortbetreiben.  Von  der  früher  bebauten  Acker- 
fläche sind  beim  Adel  14  %,  bei  den  Kaufleuten  nur  1.6  % 
in  Bearbeitung  geblieben.  Mit  dem  Uebergange  der  Güter  an 
die  Kaufleute  geht  also  die  Landwirthschaft  unter. 

Ist  denn  aber  auch  von  der  Kaufmannschaft  etwas  Anderes 
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zu  erwarten?  Hat  doch  der  Adel,  welcher  das  Privilegium 
auf  die  laudwirthschaftliche  Thätigkeit  gehabt  und  dieselbe 
5eit  alters  geübt  hat,  ungeachtet  einer  solchen  Ueberlieferung 
and  langen  Gewohnheit  die  Last  der  Landwirthschaft  seinen 
Kräften  nicht  entsprechend  gefunden  und  sich  vom  Grund  und 
Boden  losgesagt;  er  hat  seine  Wiilhschaft  aufgegeben  und  die 
Güter  verkauft!  Die  Kaufmannschaft  hat  ganz  andere  wirth- 
schaftliche  üeberlieferungen.  Sogar  diejenigen  ihi*er  Glieder, 
welche  Ackerbau  treibenden  Bauerfamilien  entstammen,  haben 
ihren  Stand  eben  deshalb  verlassen,  weil  sie  den  Beruf  eines 
Gewerbtreibenden  oder  Kaufmanns  dem  eines  Landwirths  vor- 
zogen. Ausserdem  müsste  die  Landwirthschaft  einen  sehr  hohen 
Ertrag  liefern,  um  Männer  zu  befriedigen,  welche  an  kauf- 
männische Gewinne  gewohnt  sind.  Einträgliche  Betriebsweisen 
konnten  aber  die  Kaufleute  nicht  vom  Adel  entlehnen.  Sie 
stellten  daher  den  Ackerbau  ein,  und  übertmgen  in  die  Sphäre 
der  Landwirthschaft  die  Anschauungen,  welche  ihre  Thätigkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  bestimmen, 
hie  Kaufmannschaft  brachte  Waldgüter  an  sich  lediglich  aus 
iJründen  der  Spekulation,  sie  realisirte  die  hohen  Gewinne  in 
kürzester  Zeit  und  verpachtete  dann  den  verwüsteten  Wald 
«len  Bauern.  

Die  Landwirthschaft  ist  auf  den  Gütern  Mittelrusslands  in 
vollem  Rückgange  begriffen.  Das  giebt  Veranlassung,  noch- 
mals gründlicher  die  frage  zu  erörtern,  welche  Ursachen  es 
-ind.  die  ein  Aufleben  derselben  verhindera.  Am  ehesten  wird 
man  dieselben  erkennen,  wenn  man  die  vei"schiedenen  Alten 
der  Wirthschaften  mit  freien  Arbeitern  vergleicht  und  unter- 
sucht, unter  welchen  Bedingungen  die  einen  nur  schwache  Er- 
träge abwerfen,  die  andeni  aber  gedeihen  und  blühen.  Als 
erster  Typus  der  Wirthschaft^)  mit  freien  Arbeitem  erscheinen 
die  gewöhnlichen  lioutinebetriebe  mit  dem  Dreifeldersystem  und 
ihrer  üblichen  Bearbeitung  des  Ackei-s  mit  dem  Hakenpflug 
und  der  hölzernen  Egge.  Diese  Wirthschaften  erscheinen  als 
Foitsetzungen  oder  Ueberbleibsel  der  früheren;  sie  werden  aber 
nun  allen  Ernstes  betrieben  und  sollen  Ertrag  geben.  In 
gleicher  Weise  wird  eine  zweite  Art  Güter  hewirthschaftet,  wo 
der  Schwerpunkt  nicht  im  Ackerbau,  sondeni  in  anderen  Seiten 
der  Wirthschaft  liegt,  und  wo  der  Betrieb  nicht  des  Ertrages 
wegen,  sondern  zur  Befriedigung  anderer  Bestrebungen  des 
Besitzers  aufrecht  erhalten  wird.  In  diesem  Falle  spielt  der 
Ackerbau  nur  eine  sekundäre  Rolle,  aber  selbst  bei  einer 
ernsthaft  betriebenen  Dreifelderwiilhschaft  giebt  er  nur  wenig 
Ertrag.  Ein  Bild  vom  durchschnittlichen  Erträge  giebt  uns 
eine  für  2102  Güter  mittlei-er  Grösse  (438  Desät.;  in  der  Pro- 
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vinz  Twer  angestellte  Berechnung^).  Isach  den  Angaben  der 
Besitzer  stellt  sich  heraus,  dass  die  im  Ackerbau  einziehen  etwa 
500  Rubel  von  den  Kosten  der  Bearbeitung  und  der  Erhaltung 
der  Gebäude  und  des  Inventars  vei-schlungen  werden;  ebenso 
geht  die  gesamrate  Futtermenge  im  Werthe  von  etwa  200  Rubel 
ganz  an  das  Vieh  auf.  Es  bleiben  nur  3u0  Rubel  als  Ertrag 
der  Viehzucht;  dazu  kommen  die  Einkünfte  für  verpachtete 
Weideplätze,  welche  je  nach  der  Dichtigkeit  der  Bevölkemng 
in  verschiedenen  Gegenden  zwischen  15  und  90  Rubel  schwanken, 
und  der  Ertrag  einei*  rationellen  Waldwirthschaft  im  Betrage 
von  50  bis  400  Rubel.  Bei  einer  solchen  Wirthschaft  hat  der 
Besitzer  den  Vortheil,  dass  sein  Gut  nicht  ausgesogen  wird; 
der  materielle  Kutzen  ist  aber  gering,  und  der  Besitzer  kann 
von  einem  solchen  Ertrage  nicht  leben;  daher  muss  er  das 
Gut  veiT)achten  oder  verkaufen  und  sich  in  der  Stadt  nach 
einer  Stelle  umsehen. 

Der  dritte  Typus  der  Wirthschaft  mit  freien  Arbeiteni  ist 
ein  neuer;  er  hat  mit  der  üeberlieferung  gebrochen.  Die 
Landwirthschaft  wird  nicht  mehr  als  eine  gewisse  herrschaft- 
liche Beschäftigung  betrachtet,  welche  ein  Jeder  ausüben  kann 
und  von  welcher  Ertrag  erwartet  wird  ohne  Arbeit  und  Kennt- 
nisse des  Besitzers.  Zunächst  ist  die  Kenntniss  der  örtlichen 
Bedingungen  nothwendig.  Auf  dieser  Grundlage  wird  dann 
die  Wirthschaft  auferbaut  und  Arbeit  verwendet,  zwar  auch, 
um  Vortheil  aus  derselben  zu  ziehen,  aber  nicht  wie  fillher 
und  auch  gegenwärtig  leider  nur  zu  häufig,  lediglich  um  den 
Antheil  der  Arbeiter  zu  schmälern,  sondeni  um  durch  pro- 
duktivere Verwendung  derselben  mehr  zu  leisten  und  aus  dem 
grösseren  Ertrage  den  geforderten  Lohn  mit  Leichtigkeit  zahlen 
zu  können.  Die  Klagen  über  theure  Löhne  werden  in  Russ- 
land häufig  erhoben;  bemerkenswerth  ist,  dass  tüchtige  Land- 
wirthe  dieser  Art  in  solche  Klagen  nicht  einstimmen  und  in 
der  Höhe  der  Löhne  keine  Schwierigkeit  für  die  Wirthschafts- 
führung  erblicken.  Die  Arbeit  an  sich  ist  eben  nicht  theuer, 
sondern  nur  theuer  im  Verhältniss  zu  dem  von  ihr  hergestellten 
Produkt.  Werden  die  Arbeiter  produktiv  verwendet  und  zu  er- 
folgreicher Thätigkeit  angehalten  und  eine  sorgfältige  Kontrole 
über  sie  geführt,  so  leisten  sie  mehr,  und  ihr  Lohn  kann  mit 
Leichtigkeit  aus  dem  Ertrage  ihrer  Arbeit  gedeckt  werden. 
Schlechte  Wirthe  vei-stehen  ihre  Arbeiter  nicht  zu  beschäftigen 
und  tiberlassen  sie  sich  selbst,  ohne  ihnen  irgend  welche  Ver- 
antwortung aufzuerlegen :  dann  leisten  sie  wenig,  und  es  bleibt 
kein  Uebei-schuss  über  den  erhaltenen  Lohn  zum  Vortheil  des 
Gutsbesitzers.  Die  Arbeiter  können  aber  produktiv  nur  dann 
verwendet  werden,  wenn  der  Betrieb  der  Wirthschaft  auch 
richtig  organisirt  ist.     Allenthalben   findet   sich   auf  Gütern 
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dieser  Art  die  Melirfelderwiillischaft  und  der  Kartoffel-  und 
Kleebau,  theils  um  die  Futtermenge  zu  vergrössera,  theils  um 
den  oberen  Schichten  des  Bodens,  welche  durch  den  Könierbau 
besonders  erschöpft  werden,  durch  den  tiefer  wurzelnden  Klee 
oder  Kartoffeln  Ruhe  zu  gönnen;  der  Viehstaud  ist  hier  ein 
stärkerer  und  die  Produkte  desselben  werden  zu  Butter  oder 
Käse  verwerthet,  wodurch  der  Dünger  billiger  wird. 

Dasjenige,  was  beim  Lesen  der  Güterbeschreibungen  der 
dritten  Kategorie  am  meisten  in  den  Vordergi-und  tritt,  ist  die 
Persönlichkeit  der  Bewirthschafter.  Die  persönliche  Tüchtig- 
keit zeigt  sich  als  schaffende  Kraft  aller  solcher  moderner 
Gutswirthschaften.  Durch  diese  übel•l^'iegende  Bedeutung  der 
rersönlichkeit  erklärt  es  sich,  dass  ähnliche  Wirthschaften 
unter  ganz  verschiedenen  Bedingungen  vorhanden  sind.  Den- 
noch sind  dann  die  Organisation  des  Betriebes  und  die  Urtheile 
der  Landwirthe  einander  recht  ähnlich.  Im  Gouvernement 
Moskau  lassen  sich  mehrere  solcher  Gutswirthschaften  auf- 
fahren, welche  mit  Erfolg  und  gutem  Ertrage  betrieben  werden. 
Diese  Güter  befinden  sich  unter  den  allgemeinen  Bedingungen 
Dod  untei-scheiden  sich  in  nichts  von  den  benachbarten;  ab- 
weichend ist  nur  die  Persönlichkeit  des  Wirthes.  Also  beruhen 
Ertrau  gebende  Güter  auf  den  Persönlichkeiten  ihrer  Bewirth- 
schafter, und  da  solche  Pei'sönlichkeiten  Ausnalimen  darstellen, 
>o  ist  auch  eine  allgemeine  Hebung  der  Landwirthschaft  auf 
den  Gütern  nicht  sobald  zu  erwarten.  • 

Wenn  nun  auch  die  Anzahl  der  Personen,  welchen  es  ge- 
j:iückt  ist,  auf  russischem  Boden  eine  rationelle  Wirthschaft 
selbstilndif?  auszuarbeiten,  eine  geringe  ist,  so  sind  dagegen  die 
Versuche  in  dieser  Richtung  zahllos.  Ein  Rückblick*)  auf 
diese  Anläufe  zu  einer  rationellen  Wirthschaft,  welche  sich  als 
eine  Reihe  von  Fehlgiiffen  darstellen,  ist  noch  heute  lehrreich. 
Es  war  in  den  20er  und  30er  Jahren,  der  Epoche  der  aller- 
gri)ssten  und  allgemeinsten  Begeisterung  für  die  Landwirth- 
schaft in  Russland,  da  entstand  die  Moskauer  Gesellschaft  für 
Landwirthschaft  und  wurde  Thaer  ins  Russische  übersetzt;  die 
rassischen  Landwirthe  reisten  ins  Ausland,  um  Thaer,  Dombasle 
und  andere  Berühmtheiten  kennen  zu  lernen,  und  träumten  nach 
ihrer  Heimkehr,  bei  sich  zu  Hause  auf  Gmnd  der  Leibeigen- 
schait  Wirthschaften  nach  dem  Muster  von  Möglin  und  Roville 
einzuführen.  Die  Begeisterung  für  „rationelle"  Wirthschaft 
stand  in  voller  Blüthe.  Zum  Unglück  Hessen  sich  aber  die 
nissischen  Landwirthe  beim  Besuch  der  ausländischen  Wirth- 
schaften nur  von  den  Aeusserlichkeiten  blenden  und  hinreissen, 
and  begannen  nur  diese  bei  sich  zu  Hause  einzuführen. 

Zur  Verbesseiiing  ihrer  Wirthschaften  schreitend,  begannen 

M  Nach  A.  Jermolow:  Die  Systeme  des  Ackerbaus.  St.  Petersb.  1879. 
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die  Gutsbesitzer  meist,  und  endeten  übrigens  nicht  selten  auch 
damit,  dass  sie  Neubauten  aufführten,  Paläste  nach  Manier  der 
ausländischen.  Diese  mussten  nun  unterhalten  werden.  So 
lange  die  Leibeigenschaft  bestand,  war  das  nicht  von  so  gi'osser 
Bedeutung:  das  Material  brauchte  man  damals  gewöhnlich 
nicht  zu  kaufen,  denn  die  Wälder  waren  noch  nicht  gelichtet, 
und  die  Arbeit  leibeigner  Meister  verursachte  auch  keine 
Kosten.  Mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  nahmen  die 
Dinge  nun  eine  andere  Wendung:  die  Unterhaltung  der  Gebäude 
erforderte  viel  Geld,  und  diese  Ausgaben  fingen  an,  das  Gut  zu 
beschweren  und  vei-schlangen  einen  grossen  Theil  des  Ertrages. 
Bis  heute  beheiTscht  jedoch  die  Bauwuth  noch  viele  Land- 
wirthe;  in  neun  Fällen  von  zehn  beginnen  sie  die  Verbesserung 
der  Wirthschaft  auch  heute  damit,  dass  sie  unverhiiltnissmässig 
giosse  Summen  auf  schöne  reinliche  Gebäude  verwenden. 
Solche  ^europäische"  Bauten  belasten,  ja  zerstören  nicht  selten 
die  Wirthschaft.  Fährt  man  durch  die  Gouvernements  Mittel- 
russlands, so  zeugen  verödete  Gehöfte,  halb  zerfallene  Paläste, 
Wohnhäuser  und  Viehhöfe  aller  möglichen  Style  und  Systeme 
von  der  einstigen  Unwirthschaftlichkeit  und  Grossmannssucht 
der  Besitzer. 

Das  Zweite,  was  die  Gutsbesitzer  in  den  ausländischen 
Wirthschaften  entzückte ,  war  die  Vielfelderwirthschaft  mit 
Futterbau  und  Hackfrüchten  ohne  Brachfeld.  Der  Frucht- 
wechsel Thaers,  so  hies%die  Losung  in  den  20er  und  30er  Jahren; 
bis  heute  noch  gelten  Fruchtwechsel  und  rationelle  Wirhschaft 
als  gleichbedeutend.  Die  Begeisteiamg  für  den  Fruchtwechsel  war 
weit  begründeter  als  für  die  Bauten,  und  hätte  unzweifelhaft 
zu  den  wohlthätigsten  Folgen  geführt,  wenn  die  Landwirthe 
nur  verstanden  hätten,  sich  mit  demselben  zurecht  zu  finden, 
und  mit  Beibehaltung  des  Wesentlichen  die  Fonn  den  rassi- 
schen Bedingungen  gemäss  verändert  hätten.  Bedauerlicher 
Weise  erblickten  aber  die  Gutsbesitzer  im  Thaer'schen  Frucht- 
wechsel ein  Heilmittel  gegen  alle  Leiden  der  Landwirthschaft; 
sie  Hessen  sich  auf  keine  Verändeiamg  ein  und  kopiilen  ihn 
bedingungslos.  Darin  lag  die  Ui-sache  des  Misslingens,  da 
sich  Vieles  fand,  was  den  russischen  Bedingungen  nicht 
entsprach. 

Hand  in  Hand  mit  den  Versuchen  einer  Verbesserung  auf 
dem  Gebiete  der  Fruchtfolge  gingen  auch  Versuche  von  An- 
wendung verbesserter  Geräthe  und  Maschinen.  Hier  sind  drei 
Phasen  zu  unterscheiden.  Die  ei*ste  reicht  bis  zur  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft.  Während  dei-selben  musste  der  Gebrauch 
verbesserter  Maschinen  stets  unglücklich  enden.  Dieselben 
dienten  entweder  zur  Erspaniiss  oder  zur  Verbessemng  der 
Qualität  der  Arbeit  Für  eine  Erspamiss  der  Arbeit  war  zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft  nicht  nur  keine  Nothwendigkeit  vor- 
handen,  sondein  nach   Ueberaeugung   der  Gutsbesitzer  auch 
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nicht  statthaft,  weil  das  Volk  dadurch  verwöhnt  werde.  Eine 
Verbesserung  der  Arbeitsleistung  war  aber  auch  ohne  Anwen- 
dung von  Maschinen  erreichbar  durch  grössere  Anspannung 
der  Arbeitskräfte  und  Häufung  gi-össerer  Arbeitseinheiten  auf 
kleineren  Raum.  Es  war  jedenfalls  leichter,  die  leibeignen 
Bauern  zu  veranlassen,  einen  feineren  Tag  in  der  Woche  für 
den  Gutsbesitzer  zu  arbeiten  als  mit  den  komplicii-ten ,  aus 
dem  Auslande  verschriebenen  Geräthen  und  Maschinen  sich 
zarecht  zu  finden.  Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  niusste  man 
mit  Hülfe  der  unfreien  Arbeit  wirthschaften;  alle  Vei'suche 
einer  Organisation  der  Wirthschaft  auf  anderen  Grundlagen 
ebenso  wie  die  Vei-suche  der  Wirthschaft^ührung  mit  freier 
Arbeit,  fahrten  unveimeidlich  zu  Misserfolgen.  Keine  Wii-thschaft 
konnte  die  Konkurrenz  mit  den  Leibeignen  aushalten. 

Aber  die  Zeit  der  Leibeigenschaft  ging  zu  Ende,  und  es  begann 
eine  neue  Phase.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Befreiung  der 
Bauern  warfen  sich  die  Landwirthe  auf  die  Maschinen,  und 
eine  fieberhafte  Anwendung  derselben  erfolgte.  Die  grosse  Masse 
dessen,  was  dort  gekauft  und  geprobt  wurde,  erwies  sich  bald 
als  untauglich,  theils  weil  in  der  That  nicht  das  gekauft  wurde, 
was  nöthig  war,  theils  und  zwar  hauptsächlich  deshalb,  weil 
man  nicht  verstand,  die  gekauften  Maschinen  zu  behandeln. 
Daher  kam  et,  dass  wenn  man  die  Maschinen  in  Gang  brachte, 
sie  in  eine  solche  Lage  versetzte,  bei  der  sie  nach  allen  Regeln 
ihrer  Konstruktion  nothwendiger  Weise  zerbrechen  niussten. 
Das  war  die  Zeit  der  bittersten  Klagen  über  die  Unmöglich- 
keit. Wirthschaften  mit  freien  Arbeitern  zu  führen  und  auf 
russischem  Boden  irgend  welche  verbesserte  Massnahmen  des 
Ackerbaues  anzuwenden. 

Jedoch  allmählich  begann  eine  anerkennendere  Stellung 
der  Landwirthe  zur  Sache,  und  damit  jene  dritte  Phase,  in 
welcher  wir  uns  gegenwärtig  befinden.  Nach  den  ersten  un- 
jdttcklichen  Versuchen  fangen  die  Maschinen  an,  sich  endlich 
das  Bürgerrecht  zu  erwerben,  und  was  am  bemerkenswerthesten 
ist,  nicht  nur  in  den  Guts-,  sondern  auch  in  einzelnen  Bauer- 
wirthschaften.  In  den  Flachsgegenden  finden  wir  in  den  Händen 
der  Bauern  vei-schiedene  einfache,  aber  dennoch  bedeutend 
verbesserte  Maschinen  für  die  Bearbeitung  des  Flachses.  In 
dem  Gebiet  der  schwarzen  Erde  sind  kleine  Dreschmaschinen 
mit  einem  Triebwerk  für  vier  Pferde  sehr  verbreitet,  welche 
in  der  Provinz  Bäsan  einen  neuen  Zweig  der  Hausindustrie 
bilden.  In  die  eiträglich  geführten  Gutswirthschaften  haben  ver- 
besserte Pflüge,  eiserne  Eggen  und  Säemaschinen  bereits  Ein- 
gang gefunden. 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  Bestrebungen  der 
rassischen  Landwiilhe,  die  ausländische  Wiilhschaft  einzuführen, 
stehen  zwei  fernere  Massnahmen,  nämlich  das  Vei*schreiben 
ausländischen  Viehs  und  ausländischer  Arbeiter.    Aber  bei  der 
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Viehhaltung,  wie  sie  in  mssischen  Wirthschaften  üblich  war, 
siechte  das  ausländische  Vieh  noch  rascher  hin  als  das  ein- 
heimische; der  Transport  aus  dem  Auslande  war  sehr  theuer 
und  die  Gutsbesitzer  hatten  von  dieser  Massregel  keinen  Vor- 
theil.  Dieselbe  war  jedoch  ungeachtet  des  raschen  Unterganges 
des  Viehs  weniger  unglücklich  als  andere.  Das  Vieh  ver- 
mochte während  seines  kurzen  Aufenthalts  auf  den  Gutem 
manchmal  seinen  Zweck  zu  erreichen,  und  Spuren  von  besseren 
Ra<;en  finden  sich  gegenwärtig  überall  in  Ilussland.  —  Zu  der 
Einführung  fremder  Arbeiter,  Deutscher,  Schweden  und 
Tschechen,  kamen  die  Gutsbesitzer  auf  Grund  der  Betrachtung, 
dass  es  den  Russen  nicht  gelang,  die  rationelle,  oder  nach 
ihrem  Worte,  die  „deutsche  Wirthschaff*  einzuführen,  —  viel- 
leicht waren  dazu  auch  deutsche  Arbeitshände  nöthig?  Man 
verschrieb  daher  Ausländer  und  sah  zu,  was  dabei  heraus- 
kommen würde.  Indess  kam  nichts  Gutes  dabei  heraus.  Die 
Deutschen  brachten  nicht  das  Deutschland  mit,  wo  die  ratio- 
nelle Wirthschaft  blühte,  sie  erwiesen  sich  vielmehr  gänzlich 
unfähig  und  vei-standen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht,  sich 
den  neuen  und  ihnen  fremden  Verhältnissen  anzupassen. 

Aehnlichen  Misserfolgen  hätten  sich  die  russischen  Land- 
wirthe  überall  ausgesetzt,  wenn  sie  ausländischen  Betrieb  be- 
dingungslos kopirt  hätten.  In  Russland  sind  die  Kapitalien 
theurer  und  die  Verzinsung  dei-selben  ist  höher  in  Anschlag  zu 
bringen.  Die  Produktionszeit  im  Jahre  ist  eine  kürzere,  so 
dass  ein  jeder  Tag  effektiver  Arbeit  der  Maschine  oder  des 
Viehs  verhältnissmässig  theurer  ist.  Die  Düngung  ist  schlechter 
und  theurer,  aber  ihre  Produktivität  geringer  in  Folge  der 
klimatischen  Verhältnisse,  der  schlechten  Vorbereitung  des 
Bodens  und  des  niedrigen  Niveaus  der  Feldkultur.  Endlich 
sind  die  Produkte  des  Landbaues  bedeutend  billiger  als  im 
westlichen  Europa.  Die  rationelle  Wirthschaft  beruht  nicht 
in  geistlosem  Nachäffen  gegebener  ausländischer  Mustei-wiith- 
schaften,  sondera  in  strenger  Uebereinstimmung  des  gesammten 
wirthschaftlichen  Baues  des  Gutes  mit  den  örtlichen  Bedingungen 
und  in  der  richtigen  Berechnung  der  einzelnen  Faktoren  und 
Zweige  der  Produktion  zur  Erreichung  des  möglichst  gi-ossen 
Reinertrages  in  der  gegebenen  Zeit  ohne  Vermindeiiing,  son- 
dern vielmehr  mit  gleichzeitiger  Erhöhung  des  Werthes  des 
Gutes  selbst. 

Die  mannigfaltigen  Vei-suche  der  Einführung  einer  ratio- 
nellen Wirthschaft  offenbaren  ein  rathloses  Tasten,  um  aus  der 
bestehenden  ertraglosen  Dreifelderwirthschaft  herauszukommen. 
Sie  haben  denn  auch  dazu  gefühlt,  dass  die  Mehr-  und  nament- 
lich die  Sechsfelderwirthschaft  mit  Klee-,  Kartoffel-  und  auch 
Flachsbau  auf  mehreren  Gutem  sich  eingebürgert  hat.  Am 
vortheilhaftesten  wird  sie  auf  fruchtbarem  Boden  eingeführt 
Sie  hat  zur  Voraussetzung,  dass  die  Acker-  und  Wirthschafts- 
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jebaude  um  den  Hof  herum  liegen,  und  dass  d<as  Gut  ein  zu- 
-^immenhangendes,  in  einer  Flur  liegendes  Ganzes  bildet.  Leider 
:5t  aber  die  Ablösung  gewöhnlich  so  ungeschickt  ausgeführt 
worden,  dass  Bauer-  und  Gutsland  im  Gemenge  liegen  und  die 
Weide  dadurch  sehr  beengt  wird.  Das  wesentlichste  Hinder- 
aiss  einer  einträglichen  Wiithschaft  ist  aber  die  durch  jahr- 
hundertelange Raubwirthschaft  veiiirsachte  Unfruchtbarkeit  des 
Bodens  und  der  Mangel  an  sorgfältiger  Bearbeitung  und  reich- 
licher Düngung.  Ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Acker- 
baus ist  nicht  möglich  ohne  eine  Ausdehnung  der  Viehzucht. 
Viel  Dünger  zu  billigem  Preise  zu  beschaffen:  das  ist  die 
Lebensfrage  für  die  mittelrussische  Landwirthschaft. 

Die  Viehzucht  trägt  entsprechend  den  herrschenden  Wirth- 
schaftssTstemen  und  dem  ganzen  wirthschaftlichen  Bau  in  den 
verschiedenen  Gegenden  Russlands  einen  verschiedenen  Cha- 
rakter*). So  wird  im  äussei-sten  Süden  und  Südosten  seit 
alters  die  extensivste  Form  der  Viehzucht,  nämlich  die  Fleisch- 
zacht  and  dabei  die  nomadische,  betiieben;  Dank  ihr  finden 
tue  reichlichen  Weiden  der  Steppen  eine  Benutzung,  welche 
>onst  bei  der  Theuerheit  der  Arbeit  und  der  Seltenheit  der 
Bevölkerung  ausbleiben  würde.  Nördlicher  in  den  übrigen 
Theilen  Neurusslands  und  den  südlichen  Gegenden  der  schwai-zen 
Erde,  parallel  der  gi'ossen  Entwicklung  des  Ackerbaus  auf 
Kosten  der  Viehzucht,  verliert  letztere  immer  mehr  ihren 
früheren  Charakter:  das  Honivieh  hat  hier  hauptsächlich  den 
Charakter  der  Arbeitskraft.  Je  näher  den  nördlichen  und 
länger  bebauten  Strichen  der  schwai-zen  Erde,  desto  mehr  ver- 
grössert  sich  das  Bedürfhiss  nach  Düngung  des  erschöpften 
Landes,  und  beim  vorhen-schenden  Kömerbau  dient  das  Vieh 
als  Dünger  bereitende  Maschine. 

Nördlich  der  schwarzen  Erde  wird  durch  die  Besonder- 
heiten des  Klimas  und  des  Bodens  der  Bau  theurer  Kömer- 
frQchteaosgeschlossen  und  die  Produktion  sogar  wenig  anspruchs- 
voller Pflanzen  ist  nur  bei  starker  Düngung  möglich.  Bei  der 
Viehzucht  auf  Dünger  ist  jedoch  der  Ackerbau  in  diesem  Land- 
strich Nachtheil  bringend;  die  Fruchtbarkeit  der  Felder  ist  zu 
unbedeutend,  damit  der  Ackerbau  allein  die  ganze  Last  der 
Aasgaben  tragen  könnte,  welche  mit  einer  starken  Düngung 
verbunden  sind.  Daraus  folgt  die  Nothwendigkeit,  ausser  dem 
Dünger  noch  ein  anderes  Produkt  der  Viehzucht  zu  vei-werthen. 
Das  ist  die  Milch.  Das  Erhalten  von  möglichst  grossen  Quan- 
Ütiten  Milch  und  ihre  Verarbeitung  zu  hochwerthigen  Produkten 
hr  den  Markt,  das  ist  die  Aufgabe  der  Viehzucht  in  diesem 
Theile  Russlands.  Erst  wenn  das  Vieh  das  erhaltene  Futter 
und  die  Pflege  nicht  nur  mit  Dünger,  sondern  auch  ifiit  Käse 
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und  Butter  zurück  zahlt,  dann  wird  sein  Unterhalt  billiger,  ein 
grösserer  Viehstand  und  eine  stärkere  Bedüngung  des  aus- 
gesogenen Bodens  ermöglicht. 

Schritt  vor  Schritt  sehen  wir  den  Uebergang  der  Vieh- 
zucht auf  blossen  Dünger  zur  Milchwirthschaft  sich  vollziehen. 
Im  Jahre  1795  wurde  die  erste  Käserei  eröffnet,  welche 
Schweizer  Käse  machte.  Seit  jener  Zeit  begann  das  Käse- 
machen sich  allmählich  zu  entwickeln,  wobei  ausschliesslich 
Schweizer  Käse  gemacht  wurde.  Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft 
gab  es  viele  Käsereien  in  den  Provinzen  Twer,  Smolensk, 
Nischni- Nowgorod,  Wologda,  Wladimir  und  anderen,  welche 
Schweizer,  gi'ünen  und  Limburger  Käse  machten.  In  den 
Bauer-  und  grösstentheils  auch  in  den  Gutswirthschaften  wurde 
aber  fast  nur  die  russische  geschmolzene  Butter  gemacht,  später 
aber  auch  Tischbutter,  was  einen  Schritt  vorwärts  darstellte; 
jedoch  war  das  Verfahren  sehr  einfach.  Nach  der  Aufliebung 
der  Leibeigenschaft  gingen  viele  Käsereien  ganz  ein,  in  dem 
einen  Kreise  Staritza  (Twer)  allein  fünfzehn.  Dieser  Rückgang 
zeigte  sich  auch  in  der  Ausfuhr  des  Käses,  welche  sich  auf 
die  Hälfte  verminderte.  Diese  Periode  dauerte  nur  kurze  Zeit, 
bis  zum  Jahre  1866;  dann  hob  sich  wieder  die  Milchwirth- 
schaft, und  zwar  geschah  das  im  Zusammenhange  mit  den 
Käsereigenossenschaften.  N.  Wereschtschagin  war  es,  der  diese 
neue  Idee  aufbrachte.  Sie  fand  viel  Sympathieen  in  der 
Kaiserlich  Freien  Oekonomischen  Gesellschaft  zu  Petersburg, 
welche  zunächst  1000  Rubel  zu  ihrer  Verwirklichung  be- 
stimmte, und  dann  ihren  Beitrag  auf  2800  Rubel  jährlich  er- 
höhte. Zunächst  wurde  in  der  Provinz  Twer  eine  Käserei  ge- 
gründet, im  nächsten  Jahre  schon  achtzehn,  welche  zunächst 
Schweizer  Käse  machten.  Die  Landschaftsvei'sammlungen 
schenkten  diesen  Genossenschaften  volle  Sympathieen:  die 
Nowgorodsche  bewilligte  6000,  die  Jaroslawsche  20  000  Rubel 
Untei-stützung,  und  es  wurden  in  den  Jahren  1870—1872  in 
den  beiden  genannten  Provinzen  und  in  Petersburg  vierzehn 
Genossenschaften  gegiiindet.  Aber  ungeachtet  jeglicher  Art 
Untei-stützung  hielten  sich  diese  Genossenschaften  nicht;  im 
Jahre  1871  begannen  sie  in  Twer  einzugehen,  dann  in  Jaros- 
law,  und  gegenwärtig  giebt  es  fast  keine  einzige  mehr. 

Das  den  Käsereigenossenschaften  zugewendete  Geld  ist 
jedoch  nicht  verloren  gegangen:  die  nahe  Beziehung  der 
Bauern  zur  Produktion  und  der  Besuch  der  Anstalten,  welche 
nach  verbesserten  Methoden  arbeiteten,  seitens  vieler  Leute  — 
das  machte  nicht  nur  die  Gutsbesitzer,  sondern  an  einigen 
Orten  auch  die  Bauern  mit  einer  vollkommeneren  Technik  be- 
kannt. •Namentlich  der  Pi-ozess  des  Abstehens  des  Rahms  ist 
verbessert  worden.  Die  Herstellung  besserer  Sorten  Tischbutter 
hat  sich  verallgemeinert.  Neben  dem  Schweizerkäse,  welcher 
früher  ausschliesslich  gemacht  wurde,  ist  seit  1872  der  Chester- 
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käse  aufjßrekommen,  zu  >\'elchem  die  russische  Milch  sich  besser 
eignet;  der  grüne  Käse,  den  man  sonst  nur  bei  Petersburg 
machte,  wurde  ganz  allgemein.  Die  Käseproduktion  hat  sich 
überhaupt  sehr  vergi-össert;  es  wird  zwei  bis  drei  Mal  mehr 
geaiacht  als  vor  zehn  Jahren. 

Besonders  bemerkbar  ist  der  Fortschritt  im  letzten  Jahr- 
zehnt :  er  zeigt  sich  sowohl  in  der  Milchwirthschaft  als  auch  in 
der  dieselbe  bedingenden  Verbessei-ung  der  Viehhaltung.  Mit 
Futter  ist  das  nördliche  und  mittlere  Kussland  reichlicher  ge- 
i^egnet  als  das  Gebiet  der  schwarzen  Erde,  und  ausserdem  be- 
;rinnt  der  Futterbau  eingeführt  zu  werden.  Ueber  den  Grad 
der  Verbreitung  desselben  kann  man  danach  urtheilen,  dass 
fast  bei  der  Hälfte  der  russischen  Aussteller,  welche  an  den 
letzten  Moskauer  und  Petei-sburger  Ausstellungen  der  Milch- 
produkte Theil  nahmen,  das  Vieh  Klee,  Timothei  oder  Wicken 
erhält  bei  Manchen  sogar  im  Sommer;  bei  der  Mehrzahl  weidet 
es  auf  Feldern,  welche  mit  Gras  besäet  sind.  Was  die  Vieh- 
höfe betrifft  und  die  winterliche  Erhaltung  des  Viehs,  so  ist 
auch  hier  ein  Schritt  vorwärts  zu  bemerken;  warme  Höfe, 
Tränke  im  Stall  und  Reinigung  des  Viehes  kommen  häufiger 
als  firüher  vor,  obwohl  das  Gesammtbild  durchaus  nicht  be- 
medijrend  ist. 

Die  Verbesserung  der  Milchwirthschaft  auf  den  Gütern, 
das  Vorbild  der  Käsereigenossenschaften  und  die  Errichtung 
zweier  Fachschulen  in  den  Provinzen  Twer  und  Jaroslaw  haben 
auch  den  Baueni  den  Anstoss  zur  Milchproduktion  gegeben. 
Indessen  ist  ihre  Betheiligung  ei-st  in  den  Anfängen,  und  trotz 
vieler  Versuche  haben  auch  die  Gutswirthschaften  noch  nicht 
viel  geleistet.  Beträgt  doch  nach  den  neuesten  Schätzungen  ^) 
(iie  Produktion  der  Tischbutter  nicht  mehr  als  155  000  Pud  und 
die  der  geschmolzenen  nur  363  000  Pud;  an  Käse  sollen  gegen 
10<)00<)  Pud  und  an  gesäuerter  und  gekäster  Milch  V2  ^^ill- 
Pud  jährlich  in  ganz  Mittel-  und  Nordrussland  hergestellt 
werden;  der  Werth  aller  Milchprodukte  soll  nur  4V2— 5  Mill. 
Rubel  betragen.  Der  ganze  Käseverbrauch  Russlands  ein- 
schliesslich der  Einfuhr  soll  120  000  Pud  betragen,  kaum 
die  Hälfte  des  Konsums  der  einen  Stadt  Paris,  welche  305  000 
Pud  verzehrte.  Und  wie  ungleich  ist  die  Milchwiithschaft  ver- 
breitet! Abgesehen  von  der  die  Hauptstadt  mit  Butter  ver- 
sorgenden Umgebung  Petersburgs  koncentriit  sich  weit  über 
die  Hälfte  der  Butter-  und  Käseproduktion  in  den  drei  süd- 
westlichen Kreisen  Wologdas  und  den  anstossenden  drei 
Kreisen  der  Provinzen  Jaroslaw,  Twer  und  Nowgorod.  Hier 
hat  die  Milchwirthschaft  festen  Fuss  gefasst  und  beginnt 
den  Charakter  eines  Grossbetriebs  anzunehmen,  dem  Umfange 
wie   dem    Verfahren   nach,     wodurch    sie    auf   in-    wie   aus- 
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Jändischen  Märkten  sich  eine   ansehnliche  Stellung  erwerben 

So  bietet  sich  denn  in  jbranz  Mittelrnsshuid  das  pleiche 
tramige  Bild:  entweder  völliger  Man«:el  an  selbständigen  Guts- 
^virthsrlmften  oder  stark  eingeschränkte  ForisetTTung  früherer 
Wirthschaften  nach  alter  Schablone  olme  rechten  Ertra;^;  nur 
hier  mu\  dort  zerstreut  finden  sich  einige  rationell  l)etriehene 
und  Ertrag  gebende  Gutswirthschaften.  Zeigt  sich  denn  diese 
Ki*scheinnng  unter  gleichen  Naturerhältnisjicn  auch  in  anderen 
Theilen  Uusslands? 

Werfen  wir  zum  Beispiel  einen  Blick  auf  die  ballischen 
Provinzen!  Hier  ist  das  Klima  das  gleiche,  der  E^oden  nicht 
von  besserer  Beschaffenheit,  und  doch  steigen  di*?  Ernten  und 
der  Ertrag  der  Güter;  die  Landwirthschaft  ist  im  Aulbllihen 
begriffen  und  die  Gutsbesitzer  erregen  durch  ihren  Wohlstan«! 
den  Neid  ihrer  russischen  Genossen.  Worim  liegt  es,  dass  die 
Schwierigkeiten,  %\ eiche  die  Natur  dem  Ackerbau  entge^gen- 
gesetzt  hat,  hier  in  so  ungleichem  Masse  überwunden  wenien? 
Den  Gnmd  davon  kennt  Jeder,  der  längere  Zeit  in  diesem  und 
in  jenem  Lande  gelebt  hat.  Es  liegt  daran,  dass  die  baltischen 
Landwirthe  eine  grössere  Intelligenz  und  mehr  Energie  besitzen 
als  die  russischen,  und  dass  sie  wissen,  was  Arbeit  heisst  Die 
Küssen  sind  auf  dem  Faulbett  der  Leibeigenschaft  aufge- 
wachsen; durch  blosse  gesetzliche  Aufhebung  derselben  ist  abe»* 
der  Eintluss  der  Unfreiheit  auf  den  Geist  und  Charakter  des 
Wdkes  noch  lange  nicht  beseitigt.  Es  liegt  ja  im  inissischen 
Volkscharakter,  sich  rasch  für  etwas  Neues  hinreissen  zu  lassen 
und  dasselbe  dann  tlugs  ins  Werk  setzen  zu  wollen.  Hierbei 
ist  der  Russe  nicht  fähig,  selbständig  den  Gedanken  durchzu- 
arbeiten und  zu  selbständiger  That  zu  gestalten;  bedingungslos 
kopirt  er  die  gegebenen  Muster.  Gelingt  die  Durchfühmng 
des  Neuen  beim  ersten  Anlaufe  nicht,  so  tritt  sofort  die  Ent- 
täuschung ein  und  das  Begonnene  wird  im  Stich  gelassen.  Beharr- 
lichkeit und  Gründlichkeit  liegen  nicht  im  mssischen  Wesen,  und 
diese  Charaktereigenschaften  können  nicht  andei-s  als  sich  auch 
in  der  Landwirthschaft  wiederspiegeln.  Nicht  die  Regierung 
ist  der  Feind,  den  der  heruntergekommene  mssische  Adel 
falschlich  bekämpft,  er  hat  einen  anderen  Feind;  seine  eigene 
Faulheit,  Kenntnisslosigkeit  und  Charakterschwäche,  seine  An- 
spiliche  an  ein  sorgenloses  Leben  und  dabei  doch  seine  Un- 
fähigkeit zu  dem,  was  schliesslich  in  der  Welt  alles  geschaffen 
hat  —  zur  Arbeit! 


')  Mittheilungen  der  Kaiser).  Freien  Oeconom.  Gesellschaft  in  Pet^ 
borg.  1S79,  m,  Bd.  S-  350.  „Die  Milchwirthschaftliche  Ausstellung 
Petersburg  vom  25,  bis  81 .  September  1679/ 
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II.    Die  bSnerliehe  Landwirthschaft. 

Vor  der  Aufhebung:  der  Leibeigenschaft  bestand  ein  jedes 
Gut  historisch  und  in  Folge  des  Wirthscbaftssystems  aus  einer 
gewissen  Menge  von  Landnutzungen,  welche  nach  Möglichkeit 
deo  Erfordernissen  der  Guts-  und  Bauerwirthschaft,  deren 
Interessen  in  dieser  Hinsicht  eng  mit  einander  verknüpft  waren, 
entsprachen.  Im  Jahre  1861  trat  der  Riss  ein.  Die  Bauer- 
gemeinden erhielten  einen  gesetzlich  festgestelten  Landantheil 
auf  jede  männliche  Revisionsseele  und  zogen  in  Folge  dessen 
das  theurere  Ackerland  vor,  so  das  sie  gegenwärtig  den  Mangel 
an  Wiese,  Weide  und  Wald  aufs  schmerzlichste  empfinden. 
Die  Ablösung  wurde  ausserdem  so  ungeschickt  vollzogen,  dass 
die  Grenzen  in  den  meisten  Fällen  sehr  zenissene  sind  und 
die  Gemengelage  eine  regelrechte  Wirthschaftsführung  nicht 
lolässt.  Die  Bauerwirthschaften  befinden  sich  häufig  in  Folge 
der  Gemengelage  wie  in  Folge  des  Mangels  an  Wiesen,  Weiden 
and  Wald  in  der  vollsten  Abhängigkeit  von  den  Gutsherren, 
bt  das  Gemeindeland  aber  überhaupt  im  Stande,  die  zur  £r- 
Dährung  der  Bauerbevölkerung  nöthigen  Lebensmittel  zu  be- 
schaffen? Eine  solche  Frage  muss  befremden.  Wie?  Ein 
Landstrich,  grösser  als  eines  der  europäischen  Reiche,  von 
welchem  fast  die  Hälfte  des  Landes  im  Besitze  der  Bauern 
steht,  soll  nicht  einmal  seine  Bebauer  ernähren  können?  Und 
doch  ist  dies  der  Fall. 

Der  Landantheil,  welcher  auf  die  männliche  Revisionsseele 
entfällt,  beträgt  in  den  von  uns  betrachteten  Provinzen  nach 
den  vei-schiedenen  Angaben^)  bei  den  Staatsbauem  SVa  — 5V'2 
Des.  (1  Des.  =  4V3  Morgen),  bei  den  Apanagenbauem  4-4^3 
Des.  und  bei  den  ehemaligen  Leibeigenen  8^/4 — 4*  4  Des.  Die 
Staatsbauem,  welche  in  den  genannten  Provinzen  40  Proz.  der 
gesammten  Bauerschaft  ausmachen,  haben  also  einen  bedeutend 
höheren  Landantheil  als  die  andern  erhalten.  Etwa  V3  Desä- 
tine  besteht  zwar  aus  Unland,  */4  Desätinen  sind  ihnen  aber 
in  W^ald,  an  vielen  Orten  der  werthvollsten  Landnutzung,  zu- 
getheilt  worden;  ausserdem  sind  sie  reicher  an  Wiese  und 
Weide.  Die  Staatsbauem  sind  von  jeher  in  vortheilhafterer 
Weise  mit  Land  ausgestattet  gewesen  und  haben  mehrfache 
Privilegien  in  Handel  und  Gewerbe  genossen.  So  erklärt  sich 
denn  geschichtlich  die  verhältnissmässig  befriedigende  Lage, 
io  welcher  sie  sich  auch  gegenwärtig  befinden.  Weit  weniger 
Land  haben  die  der  kaiserlichen  Familie  gehörigen  Bauern 
(6  Pi*oz.)  erhalten,  und  noch  kleiner  ist  der  Landantheil 
der  ehemaligen    Leibeigenen    (54  Proz.  sämmtlicher    Bauern). 

'i  Janson:  a.  a.  0.    (Jap.  I.  —  Suworin:   Russischer  Kalender  1880. 
S.  :UIS. 
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Von  diesen  Letzteren  hat  der  überwiegende  Theil  sein  Land 
mit  Hülfe  des  Staats  abgelöst  und  zahlt  an  diesen  die  soge- 
nannten Loskaufgelder,  mit  welchen  er  in  49  Jahren  seine 
Schuld  amoiüsirt;  ein  kleinerer  Theil  ist  den  Gutsbesitzern 
noch  „zeitweilig  verpflichtet,"  indem  er  denselben  eine  gesetz- 
lich bestimfnte  Pacht  zahlt.  Es  giebt  demnach  fünf  Klassen 
von  Bauei-n :  erstens  die  zeitweilig  verpflichteten,  ehemals  leib- 
eigenen Pächter,  femer  die  in  der  Ablösung  ihres  Landes  be- 
giiffenen  Privat-,  Apanage-  und  Staatsbauem,  endlich  volle 
Eigen thümer,  welche  ihr  Land  schon  abgelöst  oder  geschenkt 
erhalten  und  keinerlei  Abgaben  mehr  für  dasselbe  zu  leisten 
haben. 

Bei  der  üblichen  Dreifelderwii-thschaft  und  der  schlechten 
Bearbeitung  des  Landes  mit  Hakenpflug  und  hölzerner  Egge 
beträgt  die  Aussaat  durchschnittlich  sechs  Mass  Roggen  und 
die  Ernte  nach  Abzug  der  Saat  höchstens  18  Mass  Roggen 
oder  900  Pfund  Brot.  Rechnen  wir  auf  eine  männliche  Re- 
visionsseele 2V3  Personen,  welche  mindestens  4*2  Pfund  Brot 
täglich  vei-zehren,  so  reicht  der  eigene  Roggen  besten  Falles 
nur  auf  200  Tage.  Ausserdem  erntet  man  bei  einer  Aussaat 
von  12  Mass  Hafer  24  Mass  oder  18  Pud.  Hiervon  werden 
mindestens  ein  halbes  Pfund  täglich  in  Gestalt  von  Grütze 
verspeist;  ein  noch  grösserer  Theil  geht  an  die  Pferde,  so  dass 
ein  paar  Pud  Sommerkom  zum  Verkauf  gelangen  können. 
Kartoffeln  und  Flachs  gehen  zu  eignem  Verbrauche  auf.  Also 
nur  zwei  Drittel  des  Jahres  vermögen  die  Bewohner  dieses 
Landstrichs  sich  vom  Ertrage  ihres  Seelenantheils  zu  ernähren. 
Mit  diesen  dem  Berichte  der  zur  Erforschung  der  Lage  der 
Landwirthschaft  niedergesetzten  kaiserlichen  Kommission  ent- 
lehnten Berechnungen  stimmen  jene  anderen  Angaben  der  zur 
Untemchung  des  Getreidehandels  abgesandten  Expedition 
überein  ^).  Im  oberen  Wolgagebiet  von  Nischni-Nowgorod  bis 
Twer  und  dann  hinauf  bis  zum  Ladogasee  betnig  im  Jahre 
1872  die  jährliche  Einfuhr  von  Getreide  durchschnittlich 
5.12  Pud  im  Werthe  von  5  Rubel  pro  Kopf;  verkauft  wurden 
nur  etwa  1.20  Pud  Hafer  und  Gei-ste  für  60  Kopeken  und 
Flachs  für  1.31  Rubel  pro  Einwohner,  so  dass  die  Mehreinfiihr 
von  Getreide  über  3  Rubel  pro  Kopf  oder  bei  einer  Anzahl 
von  5—6  Pei-sonen  auf  die  Familie  15—18  Rubel  auf  die  letz- 
tere betrug.  Je  höher  nach  Norden,  desto  mehr  steigerte  sich 
die  Getreideeinfuhr;  im  Bassin  des  Marienkanals  betrug  sie 
9.37  Pud  pro  Kopf.  Der  wichtigste  pjnfuhrartikel  war  in  den 
an  der  Wolga  gelegenen  reicheren  Gegenden  von  Nischni  bis 
Twer  Weizen  2^^2—274  Pud,  weiter  nach  Westen  und  Norden 

*)  Ber.  der  kaiserl.  landw.  Kommission.  I.  IL  S  1—20.  —  J.  Bor- 
kowski:  Untersuchimg  des  .Getreidehandels  im  Gebiete  der  oberen  Wolga. 
1872.    St.  Petersburg. 


IIL  1.  36 

Dor  1*4 — 1%  Pud  pro  Kopf,  während  in  der  ei*steren  Gegend 
die  Einfuhr  von  Roggen  IVs — l^/s  Pud,  weiter  nach  Norden 
»her  2—  6Vj  Pud  pro  Kopf  ausmachte.  Indess  zeigt  die  Ge- 
treideeinfuhr von  5.12  Pud  pro  Kopf  noch  nicht  die  gesammte 
Unterbilanz  der  Bauerwirthschaft;  es  ist  dies  das  Defizit  des 
Landes,  nachdem  die  Bauern  ausser  ihrem  eigenen  Lande  noch 
das  der  Gutsbesitzer  bearbeitet  haben. 

Welche  Quelle  man  aufschlagen  und  welche  Berechnung 
man  auch  anstellen  mag,  allenthalben  findet  sich  der  Nachweis, 
dass  der  Ertrag  der  Landwirthschaft  auf  dem  Gemeindelande 
die  Bauerbevölkerung  Mittelmsslands  höchstens  zwei  Drittel 
des  Jahres  hindurch  emähi-t.  Für  die  694  Kirchspiele  der 
Provinz  Kostroma  liegen  besonders  genaue  Nachweise  vor^). 
Id  10  Proz.  derselben  ist  Getreide  im  Ueberfluss  vorhanden, 
so  dass  davon  verkauft  werden  kann;  in  29  Proz.  deckt  das 
Getreide  den  eigenen  Bedarf;  die  übrigen  Kirchspiele  müssen 
simmtlich  Getreide  zukaufen,  und  zwar  11  Proz.  auf  V4  Jahr, 
32  Proz.  auf  ^ ,  Jahr,  und  18  Proz.  der  Kirchspiele  müssen  gar 
auf  *.4  Jahr  sich  mit  fremdem  Getreide  versehen.  Nur  in 
xwei  Landstrichen  wird  der  Ackerbau  mit  Vortheil  betrieben, 
in  allen  anderen  Gegenden  tritt  bei  den  Bauern  Mangel  an 
Getreide  ein,  bald  früher,  bald  später,  am  frühesten  in  den 
Waldgegenden  im  Osten,  wo  das  eigene  Getreide  nur  auf  drei 
Monate  hinreicht;  im  westlichen  Theile  der  Provinz,  wo  die 
Ernten  zwar  reicher  sind,  wird  der  Mangel  an  Getreide  durch 
die  Kleinheit  der  Landantheile  bedingt. 

Da  die  Baueni  auf  ihrem  eignen  Landantheil  vom  Acker- 
bau allein  sich  nicht  einmal  ernähren  können,  so  folgt,  dass  sie 
ausser  demselben  sich  noch  Erwerb  verschaffen  müssen.  Dieser 
Erwerb  ist  in  verechiedenen  Gegenden  ein  vei*schiedener,  und 
hier  müssen  wir  darauf  näher  eingehen,  dass  das  von  uns  be- 
trachtete Mittelnissland  nördlich  der  schwarzen  Erde  zwei 
wesentlich  von  einander  vei*schiedene  Landstriche  in  sich 
schliesst:  einen  gewerblichen  und  einen  landwirthschaftlichen^). 
Der  gewerbliche  umfasst  das  Gelände  zwischen  und  um  die 
beiden  Arterien  Russlands,  die  Wolga  und  die  Oka  In  diesen 
G^enden  stehen  Ackerbau  und  Viehzucht  in  zweiter  Reihe; 
xwar  pachten  die  Bauern  auch  grosse  Strecken  Landes,  doch 
sind  das  hauptsächlich  Wiesen  und  Weiden  und  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  Ackerland.  Die  Thätigkeit  der  Bevölkerung 
ist  auf  Handel  und  Gewerbe  gerichtet,  und  diese  werden  be- 
jirünstigt  durch  die  günstige  Absatzgelegenheit  an  den  Flüssen 
and  im  nahegelegenen  Gentralmarkt  Russlands,  in  Moskau; 
die  Nachbarschaft  der  schwarzen  Erde   mit  ihrem  Getreide- 


M  Ber.  d.  kaiserl.  landw.  Komm.  I.  III.  S.  52. 

'')  Statist.  Jahrbach  des  Rassischen  Reichs.    1871.    Serie  II.    Liefe- 
rung 1.     S.  154. 
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reicbthum  lässt  die  Zufuhr  verhältnissmässig  billig  erscheinen. 
Die  Bevölkerung  ist  hier  eine  ebenso  dichte  wie  in  den  ehe- 
mals polnischen  Provinzen,  nämlich  85  Einwohner  auf  die 
Quadratwerst,  und  kommt  fast  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung 
im  Gebiet  der  schwarzen  Erde  gleich,  wo  sie  40  Einwohner 
auf  die  Quadratwerst  beträgt.  Dagegen  ist  in  dem  nach  Nord- 
westen und  Nordosten  sich  ausdehnenden,  Landwirthschaft 
treibenden  Striche  die  Bevölkerung  eine  ungleich  dünnere,  nur 
9  und  11  Personen  auf  die  Quadratwerst.  Hier  sind  nur  wenige 
Industrieen  verbreitet,  und  die  Bevölkerung  geht  besten  Falles 
auf  Wandererwerb;  ihr  Einkommen  bezieht  sie  hauptsächlich 
aus  der  Landwirthschaft.  Da  aber  die  gewöhnliche  Dreifelder- 
wirthschaft  hier  nur  das  dritte  oder  vierte  Korn  im  Roggen 
und  das  dritte  im  Hafer  abwiift,  so  ist  ein  solcher  Betrieb 
nicht  lohnend,  und  die  Bauern  müssen  sich  nach  einem  anderen, 
einträglicheren  System  umsehen.  Ein  solches  finden  sie  nicht 
in  einer  intensiveren,  sondern  in  einer  extensiveren  Wirth- 
schaft,  nämlich  in  der  wilden  Wirthschaft  auf  dem  Lande  der 
Gutsbesitzer.  Als  Pächter  oder  als  Theilbaueni  saugen  sie  die 
wüst  liegenden  Felder  durch  den  Flachsbau  und  die  weiten 
Wälder  durch  die  Waldbrandwirthschaft  in  ein  paar  Jahren 
aus  und  lassen  dann  das  Land  wüst  liegen. 

Die  grossen  Wälder  in  den  nördlichen  Theilen  der  Provinzen 
Pleskau,  Twer,  Jaroslaw,  Kostroma  und  Wätka,  in  Now- 
gorod und  Wologda  können  nicht  nutzbringender  verwendet 
werden,  als  dass  auf  ihnen  die  wilde  Ackerwirthschaft  betrieben 
wird.  Das  Land  wird  in  Desätinen  den  Bauern  verpachtet. 
Bedeckt  sich  der  Wald  mit  Blättern,  so  fällen  die  Baueni  die 
Bäume  und  lassen  sie  dann  bis  zum  Herbst  liegen;  hierauf 
hauen  sie  die  Aeste  und  Zweige  ab  und  suchen  das  zu  Bau- 
und  Brennholz  Taugliche  aus;  den  nachbleibenden  Reisig  bringen 
sie  in  Haufen  und  warten,  bis  sie  zum  nächsten  Frühling  welk 
und  trocken  sind;  dann  zünden  sie  das  ganze  Feld  an.  Falls 
es  gleichmässig  abbrennt,  so  besäen  sie  es,  ohne  weitere  Be- 
arbeitung des  Bodens;  falls  aber,  einige  Stellen  vom  Feuer 
nicht  erfasst  werden,  so  werden  dieselben  aufgepflügt^).  Im 
Norden  säet  man  Gerste,  mehr  nach  Süden  Roggen  und  noch 
weiter  südlich  Sommerweizen.  Auf  steinigem  Boden  kann  man 
zwei  Jahre  nach  einander  eraten,  auf  lehmigem  Boden,  wenn 
er  nach  Süden  und  Westen  geneigt  ist,  vier  bis  acht  Jahre. 
Die  ärmeren  Bauern  begnügen  sich  damit,  im  ersten  Jahre 
Roggen  oder  Gerste  zu  säen,  und  im  zweiten  und  dritten  Jahre 
Hafer.  Dann  ist  der  Boden  auf  zehn  Jahre  erschöpft,  und  es 
wächst  darauf  weder  Gras  noch  Wald;  ei-st  nach  Ablauf  dieser 
Zeit  spriesst  ein  verkrüppeltes  Wäldchen  auf.    Wohlhabendere 


^)  Jermolow:  a.  a.  0.  S.  117.  —  Ber.  d.  kaiserl.  landw.  Komm.  1. 1.  1 
und  I.  IL  1. 
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Bauern  lassen  einmal  Brache  eintreten  und  ackern  fünf  Jahre 
lang;  dann  kann  das  Feld  erst  nach  25  Jahren  wieder  in 
NatzoDg  treten.  Reiche  Bauern  gönnen  dem  Felde  im  dritten 
and  im  sechsten  Jahre  Ruhe  und  ackern  acht  Jahre  lan^,  wodurch 
das  Feld  auf  40  Jahre  erschöpft  wird.  Aermere  Baueni  be- 
tieib^i  diese  Wirthschaft  gewöhnlich  im  Theilbau;  im  ei-sten 
Jahre  geben  sie  bei  älterem  25jährigem  Walde  die  zweite,  in 
den  beiden  darauf  folgenden  Jahren  die  dritte  und  im  vieiten 
Jahre  die  vierte  Garbe  dem  Gutsbesitzer;  bei  zehnjährigem 
Walde  geben  sie  in  den  beiden  ei*sten  Jahren  die  vierte  und 
im  dritten  Jahre  die  fünfte  Garbe.  Reiche  Baueni  zahlen 
eine  Geldpacht  Die  Gutsbesitzer  schauen  auf  diese  wilde 
Wirthschaft  wie  auf  eine  wesentliche  Einnahmequelle;  die 
Bauern  betreiben  gleichfalls  diese  Wirthschaft  sehr  gern,  weil 
dazu  kein  Dünger  erforderlich  und  die  Ernte  sehr  hoch  ist; 
in  der  Provinz  Nowgorod  z.  B.  trägt  der  Roggen  das  achte 
und  die  Gerste  das  zehnte  Korn. 

Der  Flachsbau  wird  in  zwei  Gebieten  betrieben^).  Das 
eine  bilden  die  Provinzen  Wätka,  Kostroma  und  Wologda, 
auch  Wladimir  und  Jaroslaw,  welche  im  Jahr  1872  etwa  vier 
Millionen  Pud  producirten.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  der 
zweite  Rayon  mit  den  Centren  Pleskau,  Livland  und  Smolensk, 
an  welche  sich  die  lilthauischen  und  weissrussischen  Provinzen 
anschliessen;  hier  wurden  6.3  Mill.  Pud,  überhaupt  in  Russland 
aber  15  Mill.  Pud  Flachs  producirt,  wovon  zwei  Drittel  zum 
Export  gelanjrten.  Obenan  im  Flachsbau  steht  Pleskau,  wo 
über  KM)  000  Desätinen  mit  Flachs  bestellt  und  mehr  als 
2*2  Mill.  Pud  Flachs  gewonnen  werden.  Jedoch  nicht  die 
panze  Provinz  tragt  den  gleichen  landwirthschaftlichen  Charak- 
ter; nur  die  fünf  westlichen  Kreise  haben  den  Flachsbau  aus- 
gebildet, während  die  drei  südöstlichen  Getreidebau  und  Vieh- 
zucht treiben. 

In  den  Getreidebau  treibenden  Kreisen^)  herrscht  fast 
überall  die  Dreifelderwirthschaft  ohne  Futterbau,  da  Wiesen 
genug  vorhanden  sind.  Die  gewöhnliche  Winterfrucht  ist 
Boggen,  selten  Weizen;  als  theuei*ste  Sommerfrucht  gilt 
Gerste,  dann  Hafer  und  Buchweizen;  auch  werden  Sommer- 
weizen, Erbsen  und  Kartotfeln  zu  eigenem  Bedarf  gebaut, 
ebenso  Flachs,  welcher  aber  hier  nicht  geweicht,  sondern  auf 
den  Wiesen  ausgebreitet  und  mit  der  Hand  bearbeitet  wird. 
Der  Ertrag  des  Ackerbaus,  verbunden  mit  dem  Erwerbe  im 


M  Ber.  d.  kais.  landw.  Kommission.  V.  Schluss.  —  Borkowski 
a.  I.  O.  giebt  für  das  Jahr  1872  an,  dass  im  Bassin  der  oberen  Wolga 
TOD  Nischni  bis  Twer  und  zum  Ladoga-See  an  1  Mill.  Pud  Flachs,  '  ^  Mill. 
Leinsamen  and  32  Mill.  Arsch.  Leinwand  für  über  6  Mill.  Rubel  hergestellt 
▼orden. 

-)  K.  Weber:  Lage  der  Land  wirthschaft  im  G.  Pleskau.  Mitthei- 
tnsgen  der  kais.  freien  ökon.  Gesellschaft.    1879.  I.  S.  163  ff. 
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Walde,  reichen  hin,  um  die  Bedürfnisse  der  Bauera  zu  be- 
friedigen. Die  Bauei-n  sind  hier  zwar  zurückgeblieben,  für 
die  Volksbildung  geschieht  weniger,  auch  leben  die  Bauern 
ärmer,  aber-gleichmässiger.  Es  giebt  hier  nicht  so  viel  reiche 
Bauern,  wie  in  den  Flachsgegenden,  aber  auch  nicht  so  viel 
Bettler,  Trunkenbolde  und  Faullenzer  wie  dort;  das  Volk  lebt 
noch  zufriedener.  Das  Vieh  ist  hier  mittelgut,  und  es  wird 
gewöhnlich  Butter  aus  der  Milch  gemacht;  auch  werden  Schafe 
zur  Fleisch-  und  Fellproduktion  gehalten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  bietet  die  Flachsgegend.  Dort 
wird  gleichfalls  Getreide  gebaut,  aber  es  deckt  nicht  einmal 
den  eigenen  Bedarf;  ein  grosser  Theil  der  Sommerfelder  und 
das  von  den  Gutsbesitzeni  gepachtete  Land  gehen  unter  Flachs. 
Die  Bauern  sind  hier  mehr  entwickelt  und  haben  bessere 
Schulen,  aber  es  ist  hier  auch  ein  grösserer  Unterschied  im 
Wohlstande  der  einzelnen  Familien  wahrnehmbar.  Oft  kann 
man  Bauera  finden  mit  einigen  10  000  Rubeln  im  Vermögen 
oder  mit  einer  bedeutenden  Menge  Landes;  aber  noch  häufiger 
sieht  man  Besitzlose,  welche  sich  bei  i-eichen  Wiithen  als 
Tagelöhner  verdingen;  dann  arbeiten  sie  eine  Woche  für  sich, 
eine  andere  für  ihre  Wirthe^  Auf  ein  solches  Arrangement 
kann  kein  Gutsbesitzer  eingehen,  und  zu  diesen  treten  nur 
die  materiell  und  sittlich  total  heinintergekommenen  Bauern 
in  Dienst.  Reiche  Bauern  pachten  ganze  Güter  oder  einzelne 
Desätinen  unter  Flachs;  mittlere  Baueni  mit  grossen  Familien 
nehmen  Gutsland  in  Theilbau  und  erhalten  nach  Abzug  der 
Saat  die  Hälfte  der  Ernte;  anne  Bauern  mit  kleineren  Familien 
übelnehmen  die  Bearbeitung  einer  Anzahl  von  Desätinen  gegen 
Geldlohn.  Energische  und  erfahrene  Gutsbesitzer,  deren  es 
jedoch  sehr  wenige  giebt,  begnügen  sich  nicht  damit,  ihr  Land 
der  Aussaugung  der  Baueni  Preis  zu  geben;  sie  lassen  sich 
Arbeiter  aus  den  südöstlichen  Kreisen  kommen  und  führen 
eine  eigene  Wirthschaft  ein.  Ein  Viertel  des  Flachses  wird 
von  den  Bauern  auf  ihrem  eignen  Gemeindelande,  die  Hälfte 
auf  den  von  den  Gutsbesitzern  gepachteten  wüsten  Feldeni 
gebaut. 

In  der  überwiegenden  Mehi-zahl  der  Fälle  ist  der  Flachsbau 
nicht  organisch  dem  Dreifeldersystem  eingegliedert,  sondern  er- 
scheint als  Raubbau  auf  wüst  liegendem  Lande.  Ein  Acker,  wel- 
cher Jahre  lang  keine  Frucht  getragen,  wird  im  ei-sten  Jahre  mit 
Flachs,  vielleicht  im  zweiten  noch  mit  Hafer  bestellt  und  dann 
auf  längere  Zeit  unbebaut  gelassen.  Dadurch  allein  erklären 
sich  die  hohen  Pachtpreise,  welche  die  Bauern  zahlen;  sie  be- 
tragen 40,  ja  50 — 90  Rubel  für  die  Desätine,  sie  sind  also 
höher  als  der  durchschnittliche  Kaufpreis  des  Landes  in  an- 
deren Provinzen.  Trotzdem  ist  die  Technik  der  Bodenbear- 
beitung eine  ausserordentlich  mangelhafte,  und  wird  um  so 
schlechter,  je  weiter  man  von  der  Stadt  Ostrow  nach  Nord- 
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Osten  kommt.    Die  Gutsbesitzer  haben  sich  verbesserte  PflOge 
angeschafit ,   die  Baaem  aber   arbeiten  nur  mit  dem  Haken- 

Sflog  und  der  hölzernen  Egge,  und  suchen  höchstens  von  den 
rutsbesitzem  die  besseren  Geräthe  zu  leihen,  wofür  sie  ihnen 
ein  paar  Tage  leisten.  Das  Stüi-zen  des  Feldes  im  Herbst 
kommt  nur  auf  einigen  GQtem  vor  und  ist  eine  grosse  Selten- 
heit Die  Aussaat  auf  die  Desätine  beträgt  vier  bis  fünf  Maass. 
Der  Samen  ist  in  letzterer  Zeit  unrein  geworden  und  von  den 
Händlern  mit  dem  schlechteren  südrussischen  Samen  vei-fälscht 
worden;  auch  wird  so  dünn  gesäet,  dass  das  Unkraut  den 
Flachs  überwuchert  Die  Ernte  beträgt  25—40  Pud  Flachs 
und  3 — 15  Mass  Samen.  Wenn  die  Bauern  auf  dem  Ge- 
meindelande Flachs  bauen,  so  geschieht  es  auf  dem  Sommer- 
felde; dadurch  wird  aber  die  Menge  des  Sommerstrohs  und 
folgeweise  die  des  Futters  vermindert.  Der  Viehstand  muss 
daher  eingeschränkt  werden  und  die  Düngennenge  nimmt  in 
demselben  Maasse  ab  als  der  Boden  durch  den  Flachsbau  er- 
schöpft wird.  Das  Vieh  befindet  sich  in  den  westlichen  Kreisen 
der  Provinz  Pleskau  in  überaus  traurigem  Zustande.  In  je 
kürzeren  Perioden  das  wüst  liegende  Land  in  Flachskultur  ge- 
nommen wird,  ohne  bedün^t  und  gut  bearbeitet  zu  werden, 
desto  rascher  verden  die  Bodenkräfte  ausgesaugt.  Bei  der 
flachen  Ackerung  dringt  die  Pfahlwurzel  des  Flachses  nicht 
in  die  Tiefe,  sondern  verbreitet  sich  an  der  Oberfläche  und 
entzieht  ihr  allen  Nahrungsstoflf.  Schon  jetzt  beginnen  die 
Klagen  der  Bauern  über  die  Unzuverlässigkeit  des  Flachses: 
er  gedeihe  schlecht;  sie  fordern  frisches  Land.  Ueber  kurz 
oder  lang  wird  es  nicht  mehr  möglich  sein,  den  bisherigen 
Raubbau  fortzuführen.  Die  hohen  Erträge  und  Pachtpreise 
werden  fallen,  und  ein  völlig  erschöpfter  Boden  in  den  Händen 
der  Bauern  und  insbesondei-e  der  Gutsbesitzer  nachbleiben. 
Mit  der  Xahrungskraft  des  Landes  ist  aber  zugleich  auch  die 
Grundlage  einer  rationellen  Wirthschaft,  der  Viehstand,  ver- 
nichtet. 

Schlechter  noch  als  der  Bau  des  Flachses  ist  diö  weitere  j 
Bearbeitung  desselben.  Er  wird  in  Flüssen,  meist  aber  in* 
Gruben  geweicht;  hier  ist  das  Wasser  schmutzig  und  faul, 
wodurch  der  Flachs  eine  dunkle  Farbe  erhält  Hierauf  wird 
er  auf  den  Wiesen  ausgebreitet  und  dann  zwölf  Stunden  lang 
gedörrt:  dabei  ist  die  Temperatur  häufig  nicht  richtig  be- 
messen und  der  Harl  (die  Faser)  wird  hart  und  brüchig.  Ge- 
brochen wurde  der  Flachs  früher  auf  der  Brechbank,  in  letz- 
terer Zeit  sind  hierfür  Maschinen  mit  drei  gereiften  Walzen  im 
Werthe  von  zwanzig  Rubeln  gebräuchlich  geworden,  für  deren 
Benutzung  die  armen  Bauern  Tage  leisten.  Geschwungen 
wird  der  Flachs  mit  dem  Schwingstock  oder  auf  dem  Schenkel 
des  Arbeiters.  Die  Bearbeitung  des  Flachses  seitens  der 
Bauern  im   Porchow'schen  Kreise  und   weiter  nach  Nordosten 
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ist  so  schlecht,  dass  die  Aufkäufer  ihn  umarbeiten  müssen. 
Ein  Vergleich  des  pleskau'schen  Flachses  mit  dem  livländischen 
lehrt  auf  den  ersten  Blick,  wie  schlecht  der  erstere  bearbeitet 
ist.  Auf  dem  Flachskongress  in  Petersburg  im  Jahre  1877 
beschloss  man  daher  auch ,  den  Bau  und  die  Bearbeitung-  des 
Flachses  von  einander  zu  trennen.  Ein  grosses  Handlungshaus 
trägt  sich  mit  dem  Gedanken,  eine  Spinnerei  einzurichten, 
dazu  ist  aber  ein  Kapital  von  drei  Millionen  Rubel  er- 
forderlich. 

Den  Flachs-  und  Getreidegegenden  der  Provinz  Pleskau 
gemeinsam  ist  die  Unfruchtbarkeit  des  Bodens:  drei  Viertel 
desselben  sind  Sand,  das  übrige  Lehmboden;  auch  giebt  es 
Sümpfe  und  nur  kleine  Striche  schwarzer  Erde;  die  Wiesen 
geben  dürftigen  Ertrag.  Die  Fläche  ist  nach  Norden  geneigt 
und  kalten  Winden  ausgesetzt.  Der  schlechte  Boden  und  ein 
wenig  heitere  Tage  kennendes  Klima  haben  Missernten  zur 
Folge;  in  den  Jahren  1844—68  fanden  acht  Missernten  statt 
Nach  den  Berechnungen  des  Landschaftsamtes  der  Provinz 
betrug  das  Bedürfhiss  der  Bauerbevölkemng  an  Roggenmehl 
12.3  Mill.  Pud,  die  eigne  Produktion  aber  nur  3.6  Mill.,  so 
dass  sich  ein  Deficit  von  8.6' Mill.  Pud  oder  7.8  Mill.  Rubel 
ergiebt.  Dieses  Deficit  ist  besonders  stark  in  den  nordwest- 
lichen Kreisen,  wo  der  Flachs  den  Ausfall  deckt.  Im  Jahre 
1870  wurden  2.7  Mill.  Pud  aus  der  Provinz  ausgeführt,  welche 
bei  einem  Lokalpreise  von  durchschnittlich  3.10  Rubel  pro 
Pud  8.3  Mill.  Rubel  eintrugen.  Der  üeberschuss  an  Flachs 
vermag  also  den  Ausfall  an  Roggen  zu  decken,  und  die  Aus- 
fuhr des  ersteren  und  die  Einfuhr  des  letzteren  stehen  in  dieser 
Provinz  in  engem  Wechsel verhältniss.  Aber  ausser  dem  Zu- 
kauf  von  Getreide  lasten  auf  der  Bauerbevölkerung  noch 
2.7  Mill.  Rubel  Steuern  und  Abgaben,  so  dass  selbst  nach 
Verkauf  des  Flachses  ein  Deficit  von  2.3  Mill.  Rubel  übrig 
bleibt  ^).  Dieses  müssen  die  Bauern  durch  gewerbliche  Neben- 
verdienste decken,  welche  sich  in  dieser  industriell  wenig 
entwickelten  Provinz  eng  an  die  Rohproduktion  anschliessen. 
*In  den  östlichen  Kreisen  beschäftigen  sich  die  Bauera  im 
Walde,  in  den  westlichen  graben  sie  Gyps  und  Kalk,  fangen 
sie  Fische,  und  ein  kleiner  Theil,  12 — 15  000  Personen,  gehen 
auf  Wandererwerb,  wobei  sie  ungefähr  eine  halbe  Million 
Rubel  verdienen  2).  So  stellt  sich  denn  die  Bilanz  einiger- 
massen  her,  und  die  Steuerrückstände  betrugen  nur  324  008  Rbl. 


^)  Mittheilungen  der  Steuerkommission.  1873.  Bd.  XXII.  S.  573— 589. — 
Ber.  d.  kais.  landw.  Kommission.  I.  III.  S.  24:  684  768  Seelen  verbrauchen 
12.3  Mill.  Pud,  wenn  man  18  Pud  pro  Kopf  rechnet.  Ausgesäet  werden 
auf  183  255  Des  Brachfeld  je  9  Mass  Roggen;  das  ergiebt  beim  dritten 
Korn  nach  Abzug  der  Saat  3  2  Mill.  Mass  Koggen  oder  3.6  Mill.  Mass  Mehl. 

')  Bericht  des  Landschaftsamtes  im  G.  Pleskau.  1878.  „Ueber  den 
Wandererwerb  der  Bauerbevölkerung  im  G.  Pleskau." 
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Während  Pleskau  eine  Ackerbau  treibende  Provinz  dar- 
stellt, welche  im  Stande  ist  aus  dem  Flachsbau  ihre  Zahlungen 
zu  bestreiten,  erscheint  Smolensk  in  einer  hülflosen  LageM- 
Auch  hier  befindet  sich  die  Bauerwirthschaft  nicht  in  allen 
Kreisen  unter  gleichen  Bedingungen:  in  den  vier  östlichen, 
tn  den  gewerblichen  Landstrich  Mittelrusslands  angrenzenden 
Kreisen  sind  dieselben  günstiger;  in  den  sechs  westlichen, 
nach  Weissrussland  hin  belegenen  Kreisen  sind  sie  bei  weitem 
ungünstiger:  zwei  Kreise  bilden  den  Uebergang.  In  der 
ersteren,  wohlhabenderen  Gegend  waren  zuf  Zeit  der  Leib- 
eigenschaft die  eignen  Wirthschaften  der  Gutsbesitzer  nicht 
von  grossem  Umfange,  die  Bauern  zahlten  ihnen  Geldabgaben. 
Unter  der  Bevölkerung  waren  verschiedene  Gewerbe,  nament- 
lich der  Wandererwerb,  entwickelt;  sie  lebte  nicht  ärmlich  und 
zeichnete  sich  durch  grössere  Energie,  mehr  Scharfsinn  und 
Unternehmungslust  vor  ihren  Nachbani  aus;  auch  der  Obrok, 
welchen  sie  zahlte,  war  höher  als  in  den  westlichen  Kreisen. 
In  diesen  westlichen  ärmeren  Kreisen  herrschte  ausschliesslich 
Ackerbau,  und  das  ohnehin  unfruchtbare  Land  war  sehr  er- 
schöpft. Gewerbe  waren  unter  den  Bauern  nicht  verbreitet; 
Fabriken  gab  es  ausser  den  Branntweinbrennei-eien  und  einigen 
(rlasfabriken  keine;  den  einzigen  Nebenerwerb  boten  die 
winterlichen  Fuhi*en  von  Getreide  und  Hanf  aus  dem  Orel'schen 
(louvemement  und  die  Anfuhr  von  Holz  an  die  Häfen  der 
Düna.  Die  Bauern  lebten  sehr  aimselig.  Ihre  Nahrung  bestan«! 
meist  aus  Roggenbrot,  welches  mit  Spreu  vermischt  war,  unci 
auch  dieses  reichte  nicht  für  das  ganze  Jahr  hin.  Arbeits- 
und Hausvieh  war  wenig  vorhanden,  und  das  vorhandene  war 
klein  und  schwach.  Auf  Geldahgaben  gingen  die  Bauern  un- 
cem  ein,  weil  sie  keine  Gelegenheit  zum  Erwerb  haaren  Geldes 
hatten ;  die  Frohne  war  daher  das  einzige  Mittel  für  die  Guts- 
besitzer, Nutzen  aus  den  Bauern  zu  ziehen,  und  die  eignen 
Gutswirthschaften  waren  sehr  gross. 

I)er  Unterschied  zwischen  beiden  Gegenden  steigerte  sich 
lULch  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft.  In  den  westlichen 
Kreisen  konnten  die  eignen  Wirthschaften  der  Gutsbesitzer  mit 
Erfolg  nicht  weiter  geführt  werden,  so  dass  die  Baueni  die  frühere 
Gelegenheit,  ihre  Verpflichtungen  für  das  benutzte  Land  mit 
Arbeit  abzudienen,  verloren:  mit  einem  Sprunjie  kamen  sie  in 
die  Geldwirthschaft.  Der  Landantheil,  welcher  ihnen  mit 
3*,  —  4*8  Desätinen  auf  die  männliche  Revisionsseele  zu- 
gemessen ist.  reicht  nicht  zur  Emährung  von  Menschen  und 
Vieh  hin.  Wiesen  sind  wenig,  und  Weide  und  Wald  fast  gar 
nicht  vorhanden:  es  muss  daher  Land  vom  Gutsbesitzer  hinzu- 
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gepachtet  und  Holz  gekauft  werden.  Diese  unvenneidlichen 
Ergänzungszahlungen  machen  1—2  Rubel  pro  Seele  aus,  so 
dass  die  westlichen  Kreise,  um  sich  die  nöthigen  Land- 
nutzungen zu  sichern,  schliesslich  doch  noch  mehr  als  die  öst- 
lichen für  ihr  Land  zu  zahlen  haben.  Trotzdem  leiden  sie 
Mangel  an  Futter,  und  folglich  ist  wenig  Vieh  und  Dünger 
vorhanden.  Von  66  975  Bauerhöfen  hatten  8  ^o  keine  Kuh 
und  4%  kein  Pferd.  Die  Emten  sind  schlecht  und  haben 
sich  in  den  letzten  Jahren  noch  vei-schlechtert.  Getreide 
müssen  die  Bauern  vom  Januar,  ja  sogar  vom  December  an 
hinzukaufen,  in  jedem  Falle  aber  vom  April  an.  Bauern, 
welche  eigenes  Brot  bis  zur  neuen  Ernte  haben,  bilden  eine 
solche  Seltenheit,  dass  man  sie  dem  Namen  nach  in  der  Um- 
gegend kennt.  Selbst  wenn  man  zum  Ertrage  der  üblichen 
Dreifelderwirthschaft  noch  den  Ertrag  des  Flachs-  und  Hanf- 
baus hinzurechnet,  so  stieg  im  Jahre  1872  das  Deficit  im 
Kreise  Smolensk  auf  31  <^/o ,  in  Poretschje  auf  27  ^/o  der  zur 
Ernährung  der  Bevölkerung  nöthigen  Lebensmittel. 

Mit  dem  plötzlichen  Uebergange  zur  Geldwirthschaft  nahm 
aber  zugleich  die  Möglichkeit,  Baargeld  zu  verdienen,  ab.  Es 
sank  nämlich  mit  dem  Aufhören  der  selbständigen  Gutswirth- 
schaft  die  Nachfrage  nach  Arbeitem,  und  der  Jahreslohn  der- 
selben fiel  auf  25—30  Rubel;  das  wichtigste  Gewerbe,  das 
Fuhrgewerbe,  fand  durch  die  Eröffnung  der  Eisenbahnen  gleich- 
falls ein  Ende.  Setzen  wir  sogar  voraus,  dass  ein  Arbeiter  in 
einer  Familie  mit  mehreren  Erwachsenen  30  Rubel  und  ein  Arbei- 
ter in  einer  Familie  mit  nur  einem  erwachsenen  Manne  15  Rubel 
jährlich  nebenbei  sich  erwirbt,  so  bleiben  nach  Abzug  der  zur 
EiTiähi-ung  nothwendigen  Ausgaben  auf  jede  Revisionsseele  in 
den  verschiedenen  Kreisen  3.54 — 16.75,  durchschnittlich  9.10 
Rubel  auf  die  Seele  übrig,  wovon  allein  die  Abgaben  und 
Steuern  mit  10.91  —  11.27  Rubel  bestritten  werden  müssen. 
Natürlich  ist  solches  nicht  möglich,  und  die  jährlichen  Deficite 
Summiren  sich  zu  Schulden  und  Steuerrückständen.  Die 
Schulden  werden  theils  bei  Privaten  aufgenommen,  um  die 
Abgaben  zu  bezahlen  und  die  Vei-steigerung  von  Vieh  zu  ver- 
meiden; bei  diesen  Anleihen  müssen  ausserordentlich  hohe 
Pix)cente  gezahlt  werden.  Ferner  häufen  sich  Schulden  an 
Getreide  in  den  Magazinen  und  an  Geld  in  den  Vei-pflegungs- 
kapitalien  an,  welche  im  Jahre  1872  in  einigen  Gemeinden 
schon  bis  zu  5  Rubel  pro  Seele  betingen.  Endlich  waren  bis 
zum  genannten  Jahre  die  Steuerrückstände  bis  zu  2.1  Mill. 
Rubel  angelaufen;  in  den  wohlhabenderen  östlichen  Ki-eisen 
schwankten  sie  zwischen  12—66  Kop.,  in  den  änneren  west- 
lichen von  3.04  —  22.21  Rubel,  in  einigen  Gemeinden  von 
30—40  Rubel  pro  Seele.  Die  wesentlichste  Veranlassung  zum 
Deficit  im  Budget  des  Bauern  sind  die  Missernten;  er  versetzt 
und  verkauft  dann,  was  er  hat,  und  kann  zu  Grunde  gehen, 


m.  1.  43 

wenn  eine  gute  Ernte  ihm  nicht  hilft,  sich  wieder  emporzu- 
arbeiten. Im  Herbst  verkauft  der  Bauer  sämmtliches  Getreide 
zu  niedrigen  Preisen  an  einen  wucherischen  Händler,  um  Baar- 
^Id  fbr  die  Steuern  zu  erhalten,  und  kauft  es  dann  im  Fi-Qh- 
ling  m  theueren  Preisen  zum  Konsum  und  zur  Aussaat  wieder. 

Die  Lage  der  Staatsbauem  ist  auch  in  dieser  Provinz 
eine  bedeutend  bessere  als  die  der  ehemaligen  Leibeigenen. 
Sie  haben  mit  4%  Des.  einen  grösseren  Antheil  Land  er- 
halten und  zahlen  für  eine  Desätine  nur  2.04—2.41  Rubel 
Abgaben  und  Steuern,  während  bei  den  ehemaligen  Leib- 
eigenen 2.88 — 3.25  Rubel  auf  derselben  lasten.  Diese  beiden 
Umstände,  mehr  Land  und  weniger  Abgaben,  versetzen  die 
Staatsbauem  in  allen  (namentlich  in  den  westlichen)  Kreisen 
m  eine  günstigere  Lage.  Ausserdem  können  sie  seit  jeher 
freier  ttber  ihre  Arbeitskraft  verfügen  und  zeichnen  sich 
durch  Energie,  durch  Scharfsinn  und  Unternehmungslust  aus. 
Sie  sind  an  Gewerbe  und  Handel  gewöhnt  und  leben  wohl- 
habender als  die  ehemaligen  Leibeignen.  Die  SteueiTückstände 
smd  bei  ihnen  geringer. 

.Es  muss  zur  Erklärung  hinzugefügt  werden,  dass  die 
westlichen  Kreise  der  Provinz  Smolensk  dui-ch  ihre  Armuth 
und  die  Hülflosigkeit  ihrer  Lage  zu  einer  traurip:en  Berühmt- 
heit in  Russland  gelangt  sind.  Neuerdings  soll  der  Flachsbau 
grosse  Fortsehritte  gemacht  haben ;  es  ist  wahi-scheinlich,  dass 
er  dort  ähnlich  wie  in  Pleskau  zur  HeiTSchaft  gelangen  und 
dann  in  ein  paar  Jahrzehnten  dem  ohnehin  erschöpften  Boden 
die  lezten  Kräfte  entziehen  wird.  Auch  in  allen  anderen  Pro- 
vinzen ist  der  Flachsbau  im  Vordringen  begriffen.  Das  hängt 
mit  der  Entwicklung  des  Exports  und  der  einheimischen 
Spinnereien  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  zusammen. 
Der  Flachs  wird  hauptsächlich  auf  dem  gepachteten  Gutslande 
sebaut,  er  tritt  aber  auch  in  der  Bauerwii-thschaft  an  Stelle 
des  Sommerkoms  auf.  Im  letzteren  Falle  wirkt  er  durchaus 
nachtheilig,  da  der  durch  den  Flachsbau  bedingte  Ausfall  an 
Sommerstroh,  welches  das  einzige  Futter  fQr  das  Hom-  und 
Kleinvieh  darstellt,  eine  Verminderung  des  Viehstandes  nach 
sich  zieht,  bei  gleichzeitiger  stärkerer  Aussaugung  des  Bodens. 
Auf  die  Dauer  führt  diese  Wirthschaft  zum  Ruin.  Dagegen 
lässt  sich  der  Flachsbau  auf  dem  Gutslande  rechtfertigen. 
Dasselbe  liegt  wüst  und  kann  auf  keine  andere  Weise  mit 
Vortheil  benutzt  werden;  der  Flachs  giebt  aber  doch  wenig- 
stens einmal  hohen  Ertrag  und  kann,  wenn  das  Land  sich 
einige  Jahre  erholt  hat,  wieder  gesäet  werden. 

Ausser  dem  Flachsbau  und  der  Waldbrandwirthschaft  ist 
es  der  Kartoffelbau.  welcher  das  öde  Einerlei  der  Dreifelder- 
wirthschafl  unterbricht;  er  hat  sich  allgemein  in  Russland 
verbreitet  und  ist  im  Zunehmen  begriffen.  Die  Kartoffel  wird 
im  Sommerfelde  gebaut,  und  zwar  zu  eigenem  Bedarf;  einzig 
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auf  der  Grenze  der  Provinzen  Twer,  Jaroslaw  und  Moskau 
haben  grosse  Stärkemehlfabriken  einen  stärkeren  Kartoffelbau 
hervorgerufen,  so  dass  oft  ein  ganzes  Feld  damit  bestellt  ist 
Sonst  herrscht  wohl  allgemein  die  Dreifelderwirthschaft.  Diese 
kann  mit  um  so  grösserem  Erfolge  betrieben  werden,  je  mehr 
der  ei-schöpfte  Boden  bedüngt  werden  kann,  und  dieses  ver- 
mag in  um  so  höherem  Grade  zu  geschehen,  je  grösser  der 
Viehstand  und  reichlicher  das  Futter  ist.  Da  aber  ein  Futter- 
bau nicht  stattfindet  und  doch  für  den  in  Mittelinissland  be- 
sonders langen  und  kalten  Winter  viel  Futter  vorbereitet 
werden  muss,  so  läuft  die  Frage  nach  der  Einträglichkeit  der 
Landwiithschaft  in  Mittelrussland  auf  die  Frage  nach  dem 
Verhältniss  des  Ackers  zu  Wiese  und  Weide  hinaus.  Zu  den 
Provinzen,  wo  dieses  Verhältniss  ein  gutes,  und  wo  überhaupt 
alle  wirthschaftlichen  Zustände  geordnetere  sind,  gehört  Twer  ^). 
Wir  sind  im  Stande,  das  Verhältniss  der  Landnutzungen 
im  Bauer-  und  im  Gutslande  anzugeben,  und  ausserdem  ver- 
mögen wir  aus  dem  letzteren  das  an  die  Bauem  veipachtete 
Land  auszuscheiden.  Es  kamen  auf  jede  Familie  in  der  Pro- 
vinz Desätinen: 


LandnutzuDgen 


I  AuHserhalb  des  Gememdolandes 

|,  In  den  IIAuden  jYoa  den  ßauern 
ii    der  Besitzer  gepachtet 


Gehöft-  und  Ackerland  .  2.71 

Grasland i        0.12 

Weide  und  Busch  ...  2.67 

Wald '         5.90 

Zusammen i|       11.40 


üemeinde- 
iand 


Gepachtetes 

und  Ge- 
meindeland 


0.15 
1.20 
0.33 

1.68 


5.00 
3.90 
1.05 
0.91 
10.86 


5.15 
5.10 
1.38 
0.91 
12.54 


Den  Bauern  ist  es  demnach  gelungen,  ihren  Besitz  durch 
Hinzupacht  von  Land  in  glücklicher  Weise  abzurunden.  Stellen 
wir  Wiese  und  Weide,  Busch  und  Wald  als  Futter  gebende 
Landnutzungen  dem  Acker-  und  Gehöftlande  gegenüber,  so 
erhalten  wir  das  Verhältniss  von  7.39  zu  5.15  Des.,  welches 
dem  bei  der  Dreifelderwirthschaft  erforderlichen  von  1:1^2 
recht  nahe  kommt.  Ausser  den  413  397  gepachteten  Desätinen 
hat  der  Bauenistand  noch  355  659  Des.  gekauft ,  so  dass  auf 
eine  Bauerfamilie,  Alles  zusammengenommen,  durchschnittlich 
13 — 14  Des.  kommen.    In  den  Händen  der  nicht  bäuerlichen 


')  Protokolle  der  Sitzungen  der  Landschafts-Versammlung  d.  G.  Twer 
für  das  J.  1878.  -üeber  die  Zahlungsmittel  der  Bevölkerung  im  G.  Twer."  - 
Materialien  zur  Statistik  des  G.  Twer.  Lieferung  I— IV.  —  Werth  und 
Ertrag  der  Ländereien  im  G.  Twer.  Heft  I.  1876.  —  Historischer  und 
statistischer  Abriss  des  G.  Twer.  Lieferung  I.  1875.  —  Alle  diese  Publi- 
kationen stammen  aus  der  Feder  W.  Pokrowski's,  eines  unermad- 
lichen  aber  unkritischen  Sammlers,  dessen  Untersuchungen  ganz  unsyste- 
matisch und  dessen  wichtigste  Angaben  in  keinerlei  Uebereinstimmung  zu 
bringen  sind. 
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Grandbesitser  ist  fast  der  ganze  im  Lande  vorhandene  Wald 
geblieben,  ferner  zwei  Drittel  des  Busch-  und  Weidelandes, 
endlich  ein  Drittel  des  Ackers,  während  fast  alle  Wiesen  in 
die  Nutzung  des  Bauern  übergegangen  sind. 

Gdien  wir  genauer  auf  die  einzelnen  Kreise  ein,  so  zeigt 
sich  in  Beshezk,  wenn  man  die  Aemter  in  vier  Gruppen 
tbeilt^K  eine  strenge  Abhängigkeit  des  Viehstandes  und  des 
mittleren  Reinertrages  von  dem  richtigen  Verhältniss  von 
Acker  und  Wiese;  je  günstiger  das  letztere  ist,  desto  grösser 
sind  jene  beiden;  die  Anzahl  derer,  welche  ausser  Haus  und 
Hof  keine  anderen  Wirthschaftsgebäude  besitzen,  vermindert 
sich,  und  es  kommen  ^die  Abgaben  und  Steuern  in  ein  ent- 
sprechendes Verhältniss  zum  Reinertrage  und  vei-schlingen 
nicht  denselben.  Emteergebniss  und  Viehstand  stehen  in 
direkter  Abhängigkeit  von  einander;  theilen  wir  in  demselben 
Kreise  die  Amtsbezirke  in  vier  Gi-uppen  mit  dem  6^.2-»  ^Va» 
4*,.  und  3*,.  Korn,  so  sehen  wir  einen  entsprechenden  ge- 
ringeren Viehstand  von  178  —  168  —  163  und  139  Stück  auf 
100  Revisionsseelen.  Von  den  schlimmsten  wirthschaftlichen 
Folgen  ist  daher  die  Abnahme  des  Viehstandes.  In  den  Jahren 
1851—72  hat  sich  dei-selbe  von  218  000  auf  182  000  Stück 
Termindert,  im  letzten  Jahrfünft  allein  fielen  45  000  Stück  an 
der  Pest  und  Seuche;  gegen  früher  hat  man  auch  ein  Sinken 
der  Ernten  bemerkt.  Im  Kreise  Kortschewa  hingegen  hat 
sich  der  Viehstand  von  91  600  auf  107  500  Stück  gehoben  und 
es  haben  sich  dort  die  Ernten  verbessert,  die  Getreide-Aussaat 
ist  die  gleiche  geblieben  und  Kartoffeln  und  Flachs  haben 
Fortschritte  gemacht. 

Der  Zusammenhang  der  verschiedenen  Ei-scheinungen  im 
wirthschaftlichen  Leben  lässt  sich  am  deutlichsten  im  Kreise 
Twer  charakterisiren.  Hier  ist  der  südliche  Theil  des  Kreises 
(lichter  bevölkert  und  fruchtbarer  als  der  nach  Norden  gelagerte; 
es  trägt  der  Ackerbau  einem  Hofe  im  ei-steren  123,  im  zweiten 
112    Rubel    jährlich    ein.     Es    zeigt  nun    die  untenstehende 
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Tabelle ')  wie  in  der  mcheren  Gegend  alle  Verhältnisse  gün- 
stigere sind:  Auf  jeden  Hof  kommen  mehr  erwachsene  Arbeiter 
und  auf  jeden  Arbeiter  weniger  Seelen  oder  Besteuemngsein- 
heiten,  der  Viehstand  ist  grösser,  die  Wohnhäuser  zahlreicher,  die 
Wii-thschaftsgebäude  vollständiger,  es  giebt  mehr  selbständige 
Wirthe,  das  Volk  ist  häufiger  des  Lesens  und  Schreibens 
kundig,  es  ist  wohlhabender  und  gebildeter  und  hat  sich  des- 
halb dem  Handel  gewidmet;  in  dem  äimeren  Theile  des 
Kreises  dagegen  sind  Gewerbe,  Handwerk  und  Wandererwerb 
mehr  entwickelt,  und  industrielle  Handarbeit  muss  das  ersetzen, 
was  die  karge  Natur  vei-sagt.  Zum  Vergleich  ist  neben  die 
beiden  Gruppen  noch  das  Amt  Wasiljewskoje  gesetzt,  wo  in 
Folge  des  Rückganges  der  Nagelschmiederei  die  Armuth  im 
Extrem  ausgebildet  ist,       

Sei  es  durch  Flachs-  und  Kartoffelbau ,  sei  es  dui*ch 
Waldbrandwirthschaft ,  sei  es  bei  reichlicheren  Wiesen  durch 
stärkere  Düngung  suchen  die  Bauern  Mittelrusslands  den  ge- 
ringen Ertrag  der  ei-schöpften  Aecker  zu  heben ;  es  giebt  aber 
weite  Gegenden,  wo  ihnen  solches  nicht  gelingt,  und  wo  auch 
die  von  ihnen  betriebenen  Nebengewerbe  nur  wenig  Verdienst 
darbieten;  dort  heri-scht  dann  die  bitterste  Noth.  In  eine 
solche  Gegend  führe  ich  den  Leser;  es  sind  fem  ab  von  den 
Centralpunkten  nissischen  Lebens  die  starrenden  Wälder  un- 
weit der  asiatischen  Grenze  in  der  uralten  Kolonie  Nowgorods, 
in  Wätka*).    Diese  grosse  Provinz    umfasst  Landstriche  von 


') 


Auf  100  Höfe  kamen: 


Südliche 
Gruppe 


Arbeiter 

Seelen  auf  100  Arbeiter .    . 

Pferde 

Kühe 

Kleinvieh 

Bienenstöcke 

Wohnhäuser 

Wirthscha^gebäude 

Selbständige  Wirthe 

Handelsanstalten 

Gewerbliche  Anstalten         .... 

Handwerker 

Wanderarbeiter 

Des  Lesens  und  Schreibens  Kundige 


160 

162 

125 

225 

250 

24 

125 

570 

93 

5 

4 

2 

94 

59 


Nördliche 
Gruppe 


Amt 

WasU- 

jewskoje 


152 

164 

105 

175 

162 

13 

122 

499 

90 

4 

5 

4 

152 

50 


120 

225 

73 

65 

72 

4 

113 

283 

70 

3 

6 

10 

164 

32 


^)  W.  Besobrasow:  Der  Getreidehandel  im  nordöstlichen  Russ- 
land. 1870.  —  N.Romanow:  1)  Kurze  Abrisse  der  Kreise  im  G.  Wätka. 
1875.  —  2)  Untersuchung  der  Veranlsjpng  der  Landschaftssteuem.  1876.  — 
3)  Statist.  Beschreibung  des  Kreises  Örlow.  1876.  —  4)  Statist.  Beschrei- 
bung des  Kreises  ürshum.   1879. 
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verschiedener  Fruchtbarkeit.  Die  südlichen  Kreise  sind  frucht- 
bar und  liegen  an  der  Kama  schon  im  Gebiet  der  schwai-zen 
Erde;  hier  ist  die  Bevölkerung  dichter,  es  kommen  aber  doch 
noch  5 — 6  Des.  Land  pro  Seele.  Und  wenn  auch  ausser- 
ordentlich wenig  Wiesen  vorhanden  sind,  in  den  Kreisen  Elabuga 
und  Sarapol  nur  10,  bezw.  5%  des  Bauerlandes,  und  dem 
altsprechend  auch  wenig  Vieh,  etwa  115 — 140  Stück  auf 
100  Des.  Brachfeld  f  so  wird  der  Mangel  an  Heu  durch  den 
Ueberschuss  an  Stroh  ersetzt,  und  der  natürliche  Reich thum 
des  Bodens  ist  so  gross,  dass  Ernten  unter  dem  vieiten  Koiii 
nicht  vorkommen;  sie  steigen  bis  zum  7.-8.,  ja  bis  zum 
10.  Korn,  durchschnittlich  geben  sie  das  5V2*  Korn  für  die 
Winter-  und  das  4.  Koni  für  die  Sommerfrucht.  Ausserdem 
leiden  die  Bauern  auch  keinen  Mangel  an  Land;  die  Leib- 
eigenschaft ist  hier  wenig  verbreitet  gewesen,  das  Land  hat 
dem  Staate  gehört;  die  Bauern  leben  gut,  ihre  Gebäude  sind 
gross  und  neu ;  sie  zahlen  die  Abgaben  ohne  Rückstände.  Die 
Banem  haben  stets  Vorräthe  an  Getreide  und  verkaufen  diese 
bei  vortheilhaften  Preisen;  die  Kama  bietet  einen  günstigen 
Absatzweg.  Hingegen  deckt  in  den  nördlichen  Kreisen  der 
Ackerbau  nicht  den  eigenen  Bedarf  an  Getreide  >  in  Orlow 
L  B.  mangelt  es  daran  auf  mehr  als  drei  Monate.  Namentlich 
befinden  sich  die  nördlichen  Theile  der  Provinz  in  einer  solchen 
Nothlage,  dass  sie  andauei-nd  die  Hülfe  des  Verpflegungs- 
kapitals in  Anspinch  nehmen.  Das  lenkte  die  Aufmerksam- 
keit des  Landschaftsamtes  auf  sich,  und  es  sandte  im  Jahre 
1S71  einen  Beamten,  Herni  W.  Sawolschski  ab,  dem  wir  eine 
eingehende  „Untersuchung  der  wirthschaftlichen  Lage  der 
Bevölkerung  im  nördlichen  Theile  der  Provinz  Wätka"  ver- 
danken. 

Die  nothleidenden  Aemter,  fünf  im  Kreise  Slobodskoi,  vier 
in  Orlow  und  fünf  in  Kotelnitschi  liegen  zwischen  dem  59.— 60. 
Breitengi-ade ;  sie  umfassen  800  Quadratmeilen  und  werden  von 
ln8  0:36  Russen,  welche  im  Osten  mit*  Finnen  gemischt  sind, 
bewohnt.  Dieser  weite  Landstrich  ist  im  Osten  von  zusammen- 
häogenden  Wäldem  bedeckt,  welche  nach  Westen  zu  sich 
lichten  und  von  der  Kama  und  Wätka  durchströmt  werden. 
Das  Klima  ist  feucht  und  kalt;  selbst  im  Juni  fällt  noch 
Schnee  bei  kaltem  Nordwinde,  und  zur  Erntezeit  zeigen  sich 
wieder  Fröste,  welche,  wie  in  den  Jahren  1863  und  64,  die 
Frucht  vernichten.  Der  Boden  ist  sandig  mit  lehmigem  Unter- 
grund, daher  oft  sumpfig;  der  Sandboden  ist  arm,  das  Sumpf- 
land schwer  zu  bearbeiten. 

Den  Haupterwerb  der  Bevölkerung  bildet  der  Ackerbau. 
Nach  Ausscheidung  des  öden  Amtes  Prokopjewskaja  mit  seinen 
permischen  Einwohnern  kommen  4.4  Des.  Ackerland  und 
0.7  Des.  Wiesen  auf  die  Revisionsseele;  hier  ist  jedoch  sehr 
viel  Unland   eingeschlossen,   so  dass  thatsächlich  nur  2  Des. 
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Acker,  1  Des.  Weide  und  0.6  Des.  Wiese  auf  die  Seele  ent- 
fallen.  Eine  Erweiterung  des  Ackerareals  durch  die  Wald- 
brandwirthschaft,  wie  sie  hier  volkswirthschaftlich  zulässig  und 
wünschenswerth  wäre,  lässt  die  Verwaltung  in  den  Staats- 
forsten nicht  zu,  und  die  Bauern  können  sie  nur  auf  ihrem 
eignen  Waldantheil,  der  V«— SV»  Des.  auf  die  Seele  beträgt, 
betreiben.  Die  Regel  bildet  daher  die  Dreifelderwirthschaft: 
es  werden  Roggen  und  Hafer,  auch  Gei-ste  und  Flachs,  und 
auf  dem  Brachfelde  Rüben  gebaut  Die  Geräthe  sind  der 
übliche  Hakenpflug,  jedoch  in  verbessei-ter  Gestalt,  und  die 
hölzerne  Egge.  Das  Brachfeld  wird  in  mehreren  Aemtem,  wo 
es  nicht  an  Weide  mangelt,  schon  im  Herbst  gestürzt;  in  den 
anderen  Aemtern  aber  erst  nach  der  Düngerfuhr  und  wird 
dann  nur  zwei  Mal  im  Ganzen  gepflügt.  Der  Dünger  und  das 
Getreide  werden  in  zweirädrigen  Wagen  geführt,  die  Stützen 
schleppen  hinten  nach  wie  eine  Art  Schlitten.  In  den  Aemtem 
Truschnikowskaja  und  Puscheiskaja  sind  die  Baueiii  so  arm, 
dass  sie  sich  nicht  einmal  Räder  anschafften  können  und  fühi*en 
das  Getreide  daher  auf  gewöhnlichen  Schlitten.  Die  Ernten 
sind  niedrige;  Roggen  giebt  das  4V2-i  Hafer  das  4.  Korn,  ein- 
schliesslich der  Erträge  der  Waldbrandwirthschaft;  die  Drei- 
felderwirthschaft allein  giebt  erheblich  niedrigere  Ernten.  Die 
übrigen  Kulturpflanzen  werden  wenig  angebaut:  Flachs  etwa 
nur  sechs  Pfund  auf  die  Revisionsseele,  Hanf  noch  weniger; 
die  Rübe  und  Kartoff'el  gedeihen  zwar  gut,  werden  aber  wenig 
kultivirt;  ebenso  Kohl  und  Gurken.  Viele  Permäken  haben 
solche  Leckerbissen  nicht  einmal  genossen;  über  den  Ge- 
schmack derselben  kann  man  folgende  Betrachtungen  hören: 
„Onkel  Tichon  sagte,  dass  der  Tischka,  als  er  in  der  Stadt 
Wätka  gewesen,  Gurken  gegessen  und  gesagt  habe:  sie 
seien  gut!" 

Als  Arbeitsvieh  dienen  ausschliesslich  Pferde.  Ungeachtet 
der  schlechten  Ernähmng  halten  sie  sich  gut  und  verbessern 
sich  rasch  bei  reichlichem  Futter.  Als  solches  dient  im  Winter 
meist  Stroh  mit  einer  Beimischung  von  Heu;  Hafer  wird  nur 
bei  Fuhren  vorgegeben.  Am  grössten  ist  die  Anzahl  der 
Pferde  dort,  wo  das  Fuhrgewerbe  entwickelt  ist.  Die  Kühe 
geben  wenig  Milch,  nur  achtzig  Eimer  im  Laufe  des  Jahres. 
Der  Grund  dafür  ist  der,  dass  sie  im  Winter  mit  Stroh,  sogar 
mit  Roggenstroh  gefüttert  werden.  Im  Sommer  geht  das  Vieh 
auf  die  Weide,  welche  meist  sehr  schlecht  ist;  bei  guter  W^eide 
verbessert  sich  das  Vieh  in  der  Mitte  des  Sommers.  Gewöhn- 
lich wird  es  im  Sommer  ohne  Hirten  ausgetrieben  und  bleibt 
den  Tag  über  ohne  jegliche  Aufsicht;  für  jeden  Abend  ist  ein 
Wirth  verpflichtet,  das  Vieh  zu  suchen,  was  in  waldigen 
Gegenden  nicht  besonders  leicht  ist,  obwohl  die  Baueni  dem 
Vieh  Glöckchen  um  den  Hals  gebunden  haben.  So  ereignet 
es  sich  denn  nicht  selten ,  dass  einige  Kühe  auf  zwei  bis  drei 
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Tage^  and  gar  auf  eine  Woche  verloren  gehen  und  an  Milch- 
iUigkeit  dadurch  einbttssen;  mindestens  ein  Stück  Vieh  in 
jedem  Dorfe  fiült  im  Laufe  des  Jahres  dem  Könige  der  nor- 
(üscheii  Walder,  dem  Bären,  zum  Opfer.  Im  Winter  steht 
das  Vieh  meist  in  kalten,  und  nur  bei  reichen  Wirthen  in 
warmen  Stallen.  In  den  ersteren  ist  es  jeder  Unbill  der 
Kille  nnd  des  Schneegestöbers  ausgesetzt,  und  diese  wirken 
bei  schlechter  Fütterung  um  so  empfindlicher.  Die  Kleinheit 
des  Wuchses  und  der  hagere  Bau  des  Körpers  hat  noch  einen 
«eiteren  Grand  darin,  dass  die  Bauern  keine  Sorge  um  gute 
Zuchtstiere  tragen.  Oft  erscheint  als  solcher  ein  Oechslein 
TOD  1 '/,  —2  Jahren,  und  seine  Nachkommenschaft  ist  natürlich 
gleichüalls  unentwickelt  und  hager.  Die  Kälber  werden  gleich 
nach  der  Geburt  in  die  sogen.  Viehstube  oder  in  Eimangelung 
dessen  in  die  allgemeine  Wohnstube  gebracht;  eine  solche 
S<Mrgfalt  wird  ihnen  jedoch  nicht  lange  zu  Theil;  nach  zwei 
bis  drei  Wochen  kommen  sie  in  den  kalten  Stall  und  werden 
einea  Monat  unter  der  Mutter  gehalten;  dann  werden  sie  mit 
Hilch  aus  dem  Geschirr  ernährt  und  bald  an  Heu  gewöhnt; 
nach  drei  Monaten  besteht  ihr  Futter  blos  aus  Heu  und  nach 
filnf  Monaten  gleich  dem  übrigen  Vieh  aus  Stroh.  In  der  Zeit 
also,  wann  die  Kälber  besonders  i-asch  wachsen  und  reichliche 
Xahran<r  vor  Allem  noth  thut,  werden  sie  schlecht  gehalten 
und  gefüttert  und  bleiben  daher  klein  und  schwächlich.  Die 
Schajfe  sind  gewöhnliche  Landschafe,  sie  geben  vier  Pfund 
Wolle  jährlich ,  die  aber  hart  ist  und  sich  nur  zu  groben  Ge- 
wehen eignet. 

Der  Ackerbau  ist  die  Haupterwerbsquelle  der  Baueni. 
Berechnen  wir  den  Ertrag  derselben,  indem  wir  eine  Aussaat 
TOD  6  Pud  Roggen  und  10  Pud  Hafer  auf  48  180  Seelen  und 
eine  Roggenemte  von  4^  2  iiod  Haferernte  von  4  Korn  an- 
nehmen, so  erhalten  wir  nach  Abzug  der  Saat  1  Mill.  Pud 
Roggen  und  1  ^  ^  Mill.  Pud  Hafer ;  ausserdem  20  767  Pud 
Flachs  zum  eigenen  Gebrauch.  Zum  Verkauf  eignen  sich  nur 
23«  »75  Pud  Leinsamen  für  ebensoviel  Rubel  und  Produkte  der 
Viehzucht  für  24  000  Rubel.  Alle  diese  Einnahmen  stellen, 
wie  wir  gleich  nachweisen  werden,  noch  nicht  einmal  die  Er- 
Bährangsbilanz  der  Bevölkeiiing  her.  Das  zwingt  die  Bauei-n, 
ach  gewerblichen  Nebenerwerb  zu  suchen.  Denselben  finden 
sie  zu  Hause  nicht.  Industrieen  sind  keinerlei  verbreitet,  nur 
im  Orte  Kaigorod  machen  dreissig  Familien  einfache  Töpfe, 
wobei  ein  jeder  Arbeiter  dreissig  Rubel  jährlich  verdient.  Alle 
anderen  gewerblichen  Ei-zeugnisse  müssen  eingeführt  werden, 
sogar  Produkte  der  Wälder,  wie  Löffel  und  Räder,  welch 
letztere  in  Folge  dessen  so  theuer  sind,  dass  aime  Wirthe  sie 
nicht  kaufen  können.  Die  Bauern  müssen  also  ausserhalb  sich 
Nebenerwerb  suchen,  und  hier  werden  sie  durch  ihre  geo- 
graphische Lage  begünstigt.     Durch  diesen  Landstrich  ziehen 
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sich  nilmlich  die  Absatzwege  der  Provinz  Wätka  nach  Norden, 
und  die  anwohnenden  Bauern  haben  beim  winterlichen  Fuhr- 
gewerbe den  Voi*zug,  dass  sie  einen  grossen  Theil  des  Wege« 
mit  eignem  Futter  fahren  und  somit  gute  Verwerthung  für 
ihren  Hafer  und  Heu  finden.  Ebenso  günstig  liegt  ihre  Hei- 
math für  das  FäUen  und  Flössen  von  Bau-  und  Brennholz  bis 
zu  den  Stapelplätzen  an  den  Flüssen.  Ferneren  Erwerb  bieten 
im  Walde  das  Kohlenbrennen  für  die  benachbarten  Eisen- 
hütten, das  Sammeln  von  Birkenrinde  für  die  Theeröfen  und 
von  Weidenrinden  zum  Gerben  des  Ledei-s ;  endlich  beschäftigt 
die  Jagd  mehrere  Baueni.  Alle  diese  Arbeiten  entfernen  die 
Bevölkerung  noch  nicht  weit  aus  ihrer  Heimath;  wenn  aber 
die  Bauern  als  SchifiFsarbeiter  die  Wätka,  Kama,  Wolga,  Dwina 
oder  gar  die  sibirischen  Ströme  hinabgehen,  ziehen  sie  schon 
im  Fillhling  aus  und  kehren  erst  Ende  Mai  oder  mit  Bück- 
sicht auf  die  Entfernung  erst  im  Herbst  wieder  heim.  Das 
Verdienst  ist  ein  geringes.  Beim  Holzfällen  und  beim  Führen 
desselben  zum  Landungsplatze  erwerben  ein  erwachsener  und 
ein  mindeijähriger  Arbeiter  mit  einem  Pferde  35 — 45  Rubel 
im  Winter.  Der  Jahreslohn  eines  Arbeitei-s  bei  freier  Kost 
und  Kleidung  beträgt  25  Rubel,  und  wenn  kein  Brot  vor- 
handen ist  gehen  junge  Burschen  von  17 — 19  Jahren  für  8 — 12 
Rubel  jährlich  in  den  Dienst.  Im  Sommer  beträgt  der  Tage- 
lohn 25  Kop.  für  einen  Mann  und  15  Kop.  für  ein  Weib,  im 
WMnter  arbeitet  der  erstere  um  15  Kop.,  das  Weib  um  des 
Brotes  willen.  Die  niederen  Bauerbeamten  helfen  im  Solde 
der  wucherischen  Unternehmer  die  Löhne  erniedrigen,  indem 
sie  die  Bauern  mit  der  Versteigerung  des  Viehs  und  der  Ein- 
treibung der  Steuerrückstände  bedrohen ;  aus  demselben  Grunde 
müssen  die  Arbeiter  sich  oft  gefallen  lassen,  dass  der  zustän- 
dige Lohn  ihnen  nicht  voll  ausgezahlt  wird.  Die  Einnahmen 
der  Bevölkerung  betragen  aus  dem  Fuhrgewerbe  200,  der 
Schiflfsarbeit  18Ö,  der  Waldarbeit  105,  der  Jagd  5  und  dem 
Erzgraben  2,  zusammen  516  Tausend  Rubel. 

Welche  Ausgaben  stellen  sich  diesen  Einnahmen  gegen- 
über?' Welches  ist  vor  allem  die  Nahrung  des  Volkes?  Ge- 
wöhnlich besteht  sie  aus  einfachem  Roggenbrot  und  einer  ge- 
schmacklosen Kohlsuppe  mit  Hafergrütze.  Bei  einer  solchen 
rein  vegetabilischen  Kost  muss  das  Quantum  ein  sehr  gi-osses 
sein:  mindestens  S^/g  Pfund  Brot  und  ^  ^  Pfund  Grütze  täglich, 
oder  21  Pud  Roggen  und  5V2  Pud  Hafer  jährlich  für  einen 
Erwachsenen;  die  Mindeijährigen  verzehren  nur  ein  Drittel  oder 
Viertel  dieses  Quantums.  Das  Brot  wird  nicht  ordentlich 
durchgebacken,  es  ist  weich  und  teigig;  nur  in  zwei  Aemtem 
ist  es  besser,  in  dreien  stellt  es  dagegen  ein  Gemisch  von 
Mehl  mit  verschiedenen  unverdaulichen  Stoffen  dar.  Butter, 
Milch,  Eier  und  namentlich  Fleisch,  geniesst  der  Bauer  selten; 
ja  selbst  an  hohen  Feiertagen  wie  Ostern,  W^eihnachten  und 


m.  1.  51 

an  Hochzeitstagen  muss  der  Arme  es  sich  versagen.  Um  eine 
so  dicke  Masse,  wie  Spreubrot,  namentlich  wenn  es  schlecht 
gebacken  ist,  zu  durchdringen,  muss  der  Magen  sehr  viel  Ver- 
dauangssäfte  ausscheiden,  und  in  diesem  Falle  entspricht  der 
Kwass  am  besten  den  physiologischen  Forderungen  der  Er- 
nährang;  er  befördert  die  reichliche  Ausscheidung  von  Magen- 
säften. Der  Kwass  wird  nur  in  wenigen  Häusern  aus  Malz, 
meist  aus  Mehl  oder  Kleie,  und  zwar  in  Gestalt  einer  kleb- 
ri^n,  schlüpfrigen  Flüssigkeit,  dem  Essig  ähnlich,  erzeugt. 
Bier  wird  nur  an  hohen  Festtagen  gebraut,  in  drei  Aemtern 
aber  durch  ein  anderes  Getränke,  die  Braga,  ersetzt,  welche 
ach  in  jedem  Hause  voi-findet,  solange  Hafer  vorhanden  ist. 
Der  Hafer  wird-  zu  Grütze  zei-stossen,  mit  heissem  Wasser  be- 
gossen und  in  die  Stube  gestellt,  worauf  das  Stärkemehl  sich 
in  Zucker  und  dieser  in  Alkohol  umsetzt;  bei  dieser  kalten 
Art  der  Zubereitung  ergiebt  sich  ein  dickes  Gebräu.  Wenn 
man  es  dagegen  an  einen  heissen  Ort  hinstellt,  so  findet  die 
Gähmng  stärker  und  der  Umsatz  von  Zucker  in  Alkohol  in 
höherem  Grade  statt;  das  Getränk  ist  dann  flüssiger.  Die 
Braga  wird  in  drei  Aemtern  beständig  getninken,  und  wer 
dieselbe  in  heisser  Zubereitung  viel  trinkt,  ist  beständig  be- 
trunken. Der  Bragagenuss  ist  sehr  beträchtlich,  und  man 
kann  in  jenen  drei  Aemtern  drei  Pud  Hafer  auf  den  ei-wach- 
senen  Menschen  rechnen.  In  denselben  Aemtern,  wo  auch 
viele  Altgläubige  wohnen,  beträgt  der  Branntweingenuss  nur 
';  Wedro  auf  die  Seele,  in  den  anderen  Aemtern  Vä-  Wedro 
bis  zu  6  Stoof,  durchschnittlich  IV2  Rubel  auf  die  Seele.  Die 
Kleidung  ist  höchst  einfach  und  wird  aus  eigenem  Material 
verfertigt;  ausserdem  besitzen  die  Baueni  als  Feiertagskleidung 
ein  baumwollenes  Hemde  und  Tuch;  auch  streben  sie  daifach, 
zur  Hochzeit  sich  ein  paar  Lederstiefel  und  Schuhe  zu  kaufen ; 
auf  höher  als  9  bis  10  Kop.  pro  Einwohner  belaufen  sich  die 
Jahresausgaben  für  Kleidung  nicht. 

Die  Wohnungen  entsprechen  der  sonstigen  Stufe  des  Wohl- 
standes. Die  Gebäude  sind  entweder  zusammen  gebaut  oder 
zerstreut  liegend.  Im  ersteren  Falle  hat  das  Gehöft  von  der 
Fa^ade  aus  das  Ansehen  eines  ungeheuren  Dreiecks  unter 
einem  Dach.  Auf  der  einen  Seite,  gewöhnlich  der  rechten, 
liegt  das  Wohnhaus  mit  der  Von-athskammer,  die  Fenster  auf 
die  Strasse  gewendet;  auf  der  linken  Seite  stehen  der  Korn- 
speicher und  neben  ihm  Vei-schläge  für  das  Vieh,  für  welches 
manchmal  auch  ein  Stall  gebaut  ist.  Der  freie  Platz  in  der 
Mitte  bildet  den  Hof,  aus  welchem  die  Thore  auf  die  Strasse 
fuhren.  Unter  dem  Dache  des  Wohnhauses  befindet  sich  der 
Heuboden,  auf  welchem  das  Wirthschaftsgeräth ,  die  Wägen, 
Schlitten  und  Bretter  untergebracht  sind.  In  waldaiinen  Ge- 
genden ist  der  Hof  nicht  bedeckt  und  die  Wohnhäuser  frappiren 
durch  ihre  Kleinheit;  sie  gleichen  mehr  Ställen  als  Wohnstätten 
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von  Menschen.  Fenster  giebt  es  im  Wohnhause  gewöhnlich 
drei,  in  der  Mitte  ein  gi-osses  und  zwei  kleine  zu  beiden  Seiten; 
in  aimen  Häusern  sind  die  Gläser  durch  gegerbte  Blasenhäute 
ersetzt.  Das  Innere  der  Hütte  ist  wenig  einladend.  Ein  Viertel 
dei*selben  auf  der  linken  Seite  nimmt  der  Ofen  ein,  nicht  aus 
Ziegeln  erbaut,  sondern  einfach  aus  Lehm  gemacht;  einen 
Schornstein  hat  dei*selbe  nicht  und  es  ist  in  Folge  dessen 
schwarz  und  finster  und  schmutzig  in  der  Stube.  Vom  beim 
Eingange  in  der  Höhe  eines  Mannes  sind  grosse  Schlafstellen 
unter  der  Lage  angebracht;  um  die  Wände  laufen  rings  herum 
Bänke.  Neue  Häuser  sind  sehr  selten,  die  alten  sind 
häufig  mit  der  einen  oder  anderen  Ecke  in  die  Erde  gesunken; 
der  Bau  eines  neuen  kostet  30—40  Rubel,  so  dass  auf  die 
männliche  Seele  im  Verlaufe  von  dreissig  Jahren  etwa  38  Kop. 
jährlich  kommen. 

Bei  so  trauriger  Annuth  ist  die  Bevölkerungsbewegung 
eine  äusserst  rasche;  auf  18  Einwohner  findet  eine  Geburt, 
auf  94  eine  Heirath  und  auf  21  ein  Sterbefall  statt.  Beson- 
ders stark  ist  die  Sterblichkeit  in  den  ersten  fünf  Lebensjahren ;  in 
je  vier  Aemtem  beti-ug  sie  54.6—58.4—62.5  und  67.5  Proz. 
der  Geborenen.  Die  hungrigen  Mütter  haben  keine  Milch ;  sie 
reichen  statt  dessen  den  Kindern  einen  Teig  aus  saurem 
Spreubrot. 

Ihre  leiblichen  Bedürfnisse  vennag  die  bäuerliche  Be- 
völkerung hauptsächlich  in  der  Naturalwirthschaft  zu  decken, 
dagegen  fordeni  Staat  und  Kirche  Baargeld.  Die  Staatsabgaben 
und  Steuern  betragen  6.29  Rubel  auf  die  Seele,  die  Land- 
schafts-, Amts-,  Rekruten-  und  Versichei-ungsabgaben  1.22  Rubel, 
zusammen  7^/2  Rubel.  Dazu  noch  mehrere  lästige  und  zeit- 
raubende Wege-  und  Brücken-,  Fuhr-  und  Quartierfi-ohnden. 
Die  Unterhaltung  und  Ausschmückung  der  Kirchen  wie  die 
Besoldung  der  Geistlichkeit  ruhen  in  der  Hauptsache  auf  den 
Gemeinden ;  die  Abgaben  werden  theils  periodisch  zu  Ostern 
und  Weihnachten,  theils  als  Gebühren  bei  Hochzeiten,  Taufen 
und  besonderen  Dankgebeten  entrichtet.  Nicht  unbeträchtliche 
Ausgäben  erwachsen  dem  Volke  durch  die  Familienereiguisse, 
namentlich  durch  Hochzeiten ;  ein  jeder  Bräutigam  zahlt  seinem 
Schwiegervater  zehn  bis  zwanzig  Rubel;  die  Höhe  des  Preises 
hängt  von  der  Schönheit,  dem  Wuchs  und  dem  Reichthum  der 
Braut  an  Kleidung  ab.  Endlich  giebt  es  noch  ausserordentliche 
Ausgaben  aller  Art,  nicht  in  letzter  Reihe  Bestechungs-  und 
Bedrückungsgelder  an  die  Beamten,  welche  die  Regierung  nicht 
im  Stande  ist  zu  beseitigen.  Die  Friedensrichter  und  höheren 
Instanzen  wohnen  in  weiter  Feme,  und  so  bleiben  die  Amts- 
ältesten und  Schreiber  die  Peiniger  des  Volkes. 

Versuchen  wir  auf  Grund  unserer  Angaben  das  Budget 
der  Bauerbevölkerung  aufeustellen.  Am  wichtigsten  sind  die 
Ausgaben  für  die  Emähining:  an  Roggen   1890  603  Pud  und 
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an  Hafer  654250  Pud^);  die  Ernte  betrug  1011780  und 
1 445  400  Pud.  Es  ergiebt  seh  demnach  ein  Defizit  von 
878  823  Pud  Roggen  und  ein  Ueberschuss  von  791 150  Pud 
Hafer;  nimmt  man  sogar  das  günstigste  Preisverhältniss  an, 
md  rechnet  ein  Pud  Hafer  gleich  %  Pud  Roggen,  so  bleibt 
doch  ein  Defizit  von  264  459  Pud  Roggen  zu  40  Kopeken 
{deich  105  783  Rubel.  Bringt  man  den  Ertrag  der  Milchwirtii- 
scfaaft  und  der  Leinsamen  mit  47  075  Rubel  in  Abzug,  so  er- 
giebt sieh  ein  Defizit  an  Roggen  von  58  700  Rubel.  Die  Baar- 
tnsgaben  sind  also  folgende: 

Zukaof  an  Getreide 5S700  Rubel 

Sab      32400      ^ 

&«iiBtwein  und  Bier      SS^OO      „ 

Schuh weri(  und  Mannfakturwaaren  .      9  100      „ 

Baaten 18  800      ^ 

Nahnmg,  Kleidung  and  Wohnung ~  201  800  Rubel 

Abgaben  und  Steuern 853  182      „ 

Kirche,  GeiBtlichkeit  und  Hochzeiten     .    .    .    .      79  000 ^ 

Summa  aller  Baarausgabeö      684ÖÖÖ  Rubel. 

Die  Einnahmen  aus  dem  gewerblichen  Nebenverdienst  be- 
liefen sich  nach  obiger  Schätzung  nur  auf  516  000  Rubel,  so 
dass  sich  unter  normalen  Bedingungen  ein  Defizit  von  etwa 
120  000  Rubel  jährlich  herausstellt;  bei  Misseniten,  bei 
schlechtem  Nebenerwerb  und  bei  Unglücksfiillen  wächst  das- 
selbe noch  bedeutend.  Dieses  Defizit  zwingt  die  Bauern,  ihre 
Zuflucht  zu  Anleihen  zu  nehmen.  An  Darlehen  hatten  sie  bis 
zum  Jahre  1870  erhalten:  von  den  Darlehnskassen  22  290  Rubel, 
aus  den  Getreidemagazinen  Getreide  für  182  084  Rubel,  aus 
dem  Staats- Verpflegungskapital  125  215  Rubel  und  aus  dem 
Gouvernements- Verpflegungskapital  47  795  Rubel,  zusammen 
483090  Rubel  oder  10  Rubel  auf  die  männliche  Revisions- 
seele. Solche  Schulden  sind  keine  geringen,  dennoch  sind  sie 
auffallend  niedrig  in  BeiUcksichtigung  des  beständigen  Defizits ; 
eine  Erleichterung  der  Kreditgewähining  würde  dieselben  gewiss 
zu  ungeahnter  Grösse  anschwellen  lassen.  Diese  Vei-muthung 
bestätigt  sich  durch  die  Jahre  1863  und  1864.  Damals,  als 
frülie  Fröste  die  Ernten  veniichtet  hatten,  wurden  Darlehen 
leicht  gewährt  und  die  Schulden  an  das  Staats-Verpflegungs- 
kapital  erreichten  in  zwei  Jahren  die  oben  erwähnte  Höhe. 
Aus  dieser  vereinzelten,  aber  beredten  Thatsache  folgt,  dass 
das  Bedüi'fhiss  nach  Darlehen  sehr  gross  ist  und  dass  mit  den 
vorgeschossenen  Summen  die  Noth  noch  durchaus  nicht  gedeckt 
ist,  welche  die  Bevölkei-ung  leidet. 

Bei  der  beständigen  Noth  und  der  Unmöglichkeit,  Anleihen 


')  An  Roggen  für  die  erwachsene  Bevölkerung  1  701 167  Pud,  für  die 
mindeijährige  189  036,  —  an  Hafer  für  die  erstere  486  575  Pud,  für  die 
zweite  108  036  Pud,  für  die  Pferde  68  788  und  für  Braga  40951  Pud. 
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aufzunehmen,  nehmen  die  Bauern  zu  einem  besonderen  Ver- 
fahren ihre  Zuflucht,  das  Defizit  zu  decken.  Die  Baueiii 
decken  nämlich  das  Defizit  an  ihrem  Leibe,  sie  essen  und 
trinken  sich  nicht  satt.  Ein  solches  Verfahren  erachten  die 
Bauern  für  sehr  leicht  anwendbar,  da  sie  dazu  keinerlei  Be- 
hörden um  Erlaubniss  zu  fragen  brauchen.  Als  Hauptspeisen 
waren  oben  Brot  und  Grütze  bezeichnet  worden.  Bei  ein- 
ti-etender  Noth  ei-setzen  sie  die  Grütze  durch  Wasser  und 
hören  auf,  das  Mehl  durch  den  Sieb  zu  lassen.  Aber  damit 
noch  nicht  genug;  sie  mischen  unter  das  Mehl  Spreu  und 
Rinde,  und  mit  dem  Manß:el  an  Getreide  wächst,  die  An- 
wendung von  wenig  nahrhaften  SuiTOgaten.  Das  Brot  erhalten 
sie  in  Gestalt  eines  abscheulichen  Fladens;  es  legt  sich  in 
Klumpen  in  den  Magen  und  stellt  einen  schweren  Ballast  dar, 
welcher  als  Betrug  der  Magen  wände  dient,  aber  nicht  als 
Nahrungsmittel.  Ein  Verfahren  ganz  anderer  Art,  das  Defizit 
zu  decken,  sind  Vertragsbruch  und  Diebstahl.  Untenn  Zwange 
der  Noth  und  der  mit  Auspfändung  drohenden  Beamten  machen 
die  Baueni  ihr  Kreuz  oft  unter  Verträge,  deren  Inhalt  sie  nicht  ein- 
mal kennen,  lediglich  um  das  Handgeld  zur  Bezahlung  der  Steueni 
zu  erhalten.  Wenn  dann  bei  der  Arbeit  zu  viel  gefordert  wird, 
so  laufen  sie  davon,  ohne  die  erhaltene  Summe  abzudienen. 
Oder  aber,  noch  einfacher,  sie  stehlen  namentlich  aus  den 
Staatsforsten  Holz  zu  Bauten  und  zur  Beheizung. 

Solche  Verfahrungsweisen  haben  natürlich  ihre  Grenzen. 
Hunger  und  Durst,  Vertragsbruch  und  Diebstahl  können  gleich 
dem  Schuldenmachen  nicht  als  richtiges  Mittel,  das  beständige 
Defizit  zu  decken,  angesehen  werden.  Das  Defizit  bleibt,  und 
zeigt  sich  femer  in  der  Unfähigkeit  der  Bevölkerung,  die  Ab- 
gaben und  Steuern  zu  entrichten;  die  Rückstände  waren  in 
den  sechziger  Jahren  auf  239  579  Rubel  angelaufen.  Im  Kreise 
Slobodskoi  beti-ugen  sie  im  Jahre  1861  nur  5^  2  Proz.  der  Ge- 
sammtsumme  der  von  der  Bevölkerung  gezahlten  Abgaben  und 
Steuern,  in  den  folgenden  Jahren  13  —  53  —  109  —  153  — 
191  —  229  —  257  und  im  Jahre  1869:  260  Proz.  Die  Ge- 
sammtsumme  der  Steuerrückstände  und  Schulden  machte  in 
den  sechziger  Jahren  722  670  Rubel  aus  und  betnig  auf  die 
Revisionsseele  in  einem  Amt :  4  Kop.,  in  fünf  Aemtern  4.34  bis 
6.46  Rubel,  in  vier  Aemteni  10.12—19.25  Rubel,  in  drei 
Aemtern  21.02—29.27  Rubel  und  in  zwei  Aemteni  37.56  bis 
43.97  Rubel. 

Die  Folge  einer  so  elenden  Lage  des  Bauernstandes  ist  Apathie 
und  Fatalismus.  Um  so  ungewöhnlicher  ist  das  Auftreten  einer 
besonderen  politischen  Sekte,  bekannt  unter  dem  Namen  der 
Medalschtschiki  oder  Medaillenmänner.  Diese  Sekte  ist  rein 
das  Produkt  der  Unfmchtbarkeit  des  Bodens,  der  Ertraglosig- 
keit  des  Ackerbaus  und  der  Annuth  der  Bevölkerung  in  Ver- 
bindung mit  der  Uebermässigkeit  der  Abgaben.    Zu  ihr  ge- 
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hörten  im  Jahi*e  1870  nicht  mehr  als  fünfzig  Mann,  aber  un- 
geachtet der  Verfolgung  seitens  der  Regieining  verbi-eitet  sie 
sich  allmahlieh  immer  mehr  und  mehr.  Das  Auftreten  der- 
selben ist  ein  lebender  Protest  der  Bevölkerung  gegen  die 
ihren  Einkünften  nicht  entsprechenden  Abgaben.  Die  Hauptlehren 
der  Medaillenmänner  sind  folgende :  die  Abgaben  für  das  Land 
sind  hoch  und  den  Ernten  nicht  entsprechend;  das  Land 
brtucbt  man  nicht  zu  bebauen,  um  dann  auch  von  der  Zahlung 
der  Abgaben  befreit  zu  werden;  der  Czar  selbst  weiss,  dass 
es  den  Bauern  schwer  fällt,  für  das  unfinichtbare  Land  Abgaben 
zu  zahlen  und  befreite  sie  vom  Lande  und  von  den  Abgaben, 
ood  zum  Andenken  daran  Hess  er  eine  Medaille  schlagen ;  nur 
die  Beamten  veranlassen  noch,  das  Land  zu  bestellen;  aber  es 
kostet  Dor,  die  Medaille  zu  zeigen,  so  wagt  Niemand,  über  die 
Abgaben  ein  Wort  weiter  zu  verlieren.  Dieser  Lehre  ent- 
sprechend halten  die  Medaillenmänner  sich  nur  zur  Kopfsteuer 
verpflichtet  und  weigern  sich,  die  übrigen  Abgaben  zu  zahlen; 
ihr  Land  haben  sie  aufgegeben,  die  Häuser  verkauft  und  sich 
aof  den  Hüttenwerken  angesiedelt.  Um  sich  gegen  Bedrückungen 
im  Stenerzahlen  zu  sichern,  haben  sie  sich  Medaillen  besorgt, 
welche  zum  Andenken  an  die  Befreiung  der  Bauein  geprägt 
worden,  und  tragen  sie  zusammen  mit  dem  Kreuz  auf  derBinst; 
der  Preis  solcher  Medaillen  ist  bei  ihnen  bis  zu  25  Rubel  gestiegen. 
Diese  Sekte  hat  sich  namentlich  in  den  Aemtera  Marakulinskaja 
und  Sotschnewskaja  eingenistet,  wo  zur  Ansiedlung  in  das  ei*stere 
Amt  vei-schickte  Leibeigene  den  Giiind  dazu  gelegt  haben. 
Ungeachtet  der  Wildheit  der  Lehren  dieser  Sekte  verdient  ihr 
Auftreten  alle  Aufmerksamkeit  hinsichtlich  der  Ui'sache,  welche 
dieselbe  schuL  Die  Flucht  aus  den  heimathlichen  Dörfern  ist 
nicht  nur  das  Resultat  von  wildem  Fanatismus,  sondern  hat 
ihre  tieferen  Ursachen  in  der  äussersten  Nothlage  der  Be- 
völkerung; —  dafür  ist  Beweis,  dass  überall  in  den  nördlichen 
Aemtem,  wo  die  Medaillenmänner  auch  nicht  hingedinngen  sind, 
eine  solche  flucht  zu  bemerken  ist;  Haufen  von  Weibeni  und 
Kindern  sieht  man  mit  Hab  und  Gut  in  die  Städte  und  süd- 
lichen Kreise  ziehen.  Und  diese  der  glimmen  Noth  ent- 
springende Flucht  aus  der  Heimath  ist  in  der  Lehre  der 
Medaillenmänner  zu  einem  Prinzip  erhoben. 

m.    Die  bSnerllehe  Landwirthsehaft  im  G^onvernement 

Moskau. 

Als  Tjrpus  des  Gewerbe  und  Handel  treibenden  Land- 
strichs, welcher  sich  zwischen  Oka  und  Wolga  ausdehnt,  er- 
scheint die  Provinz  Moskau.  Hier  ist  der  grösste  Theil  des 
rassischen  Handels  und  Gewerbes  koncentrirt,  und  sie  sind  in 
ihren  verschiedenen  Fonnen  als  bäuerlicher  Klein-  und  kauf- 
männischer  Grossbetrieb  und  als  Wandererwerb  gleichmi\ssig 
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zur  Entwicklung  gelangt  Die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
sind  aber  in  den  einzelnen  Kreisen  durchaus  verschieden  ge- 
artet. Das  nach  Norden  gelegene  Klin  ist  ein  Kreis  mit  land- 
wirthschaftlich  geordneten  Zuständen;  daneben  sind  in  Dmitrow 
und  Swenigorod  Landwirthschaft  und  bäuerliches  Kleingewerbe 
glücklich  mit  einander  vereinigt.  In  Wolokolamsk  und  Wereja 
befindet  sich  die  Landwirthschaft  in  sehr  schwierigen  Verhält- 
nissen, in  Rusa  und  Moshaisk  in  tiefem  Verfall,  und  die  Be- 
völkerung sucht  ihren  Verdienst  auf  dem  Wandererwerb.  Die 
Kreise  Sei^puchow,  Bronnizy  und  Bogorodsk  sind  die  Mittel- 
punkte der  russischen  Fabrikindustrie,  welche  auch  in  Kolomna 
und  Podolsk  entwickelt  ist,  wo  sie  aber  noch  mit  der  Land- 
wirthschaft, dem  Kleingewerbe  und  dem  Wandererwerb  um  die 
HeiTSchaft  ringt.  Der  die  Hauptstadt  umschliessende  Kreis  Mos- 
kau befindet  sich  unter  ganz  besonderen  Verhältnissen.  Die 
Unterschiede,  wie  sie  in  den  einzelnen  Ki-eisen  zur  Aeusserung 
gelangen,  geben  einen  Anhalt  fQr  die  Beurtheilung  auch  an- 
derer Gegenden,  je  nachdem  dort  die  eine  oder  andere  Seite 
des  wiithschaftlichen  Lebens  stärker  ausgebildet  ist.  Eine  ein- 
gehende Betrachtung  der  Landwirthschaft  dieser  Provinz  wird 
ermöglicht  durch  das  reiche  Material,  welches  in  den  drei 
e]*sten  Bänden  der  „statistischen  Nachrichten  über  das  Gou- 
veiTiement  Moskau"  von  Hemi  W.  Orlow  gesammelt  und  in 
den  beiden  ersten  Liefeiningen  auch  zum  Theil  erläutert  worden 
ist.  Ich  schicke  eine  statistische  Uebersicht  über  die  wirth- 
schaftlichen  Zustände  dieser  Provinz  voraus. 

Beginnen  wir  damit,  den  Ertrag  der  bäuerlichen  Land- 
wirthschaft zu  untersuchen,  so  müssen  wir  zunächst  die  Saaten 
und  Ernten  feststellen  und  die  mannigfaltigen  Beeinflussungen 
betrachten,  denen  dieselben  unterliegen.  Die  Grösse  der  Aus- 
saat hängt  in  erster  Linie  von  der  Grösse  des  Ackerlandes  ab, 
die  Höhe  der  Durchschnittsernten  von  der  Menge  des  Düngers 
und  folgeweise  von  der  Grösse  des  Viehstandes,  der  Menge 
des  Futtei*s  und  dem  Verhältniss  des  Ackerlandes  zu  den 
Wiesen. 

Die  Provinz  Moskau  gehört  zu  denjenigen,  wo  den  Bauern 
wenig  Land  zugetheilt  worden  ist.  Auf  die  männliche  Re- 
visionsseele kommen  nur  3,  auf  einen  erwachsenen  männlichen 
Arbeiter  von  18—60  Jahren  gegenwärtig  nur  5^2  Des.  Der 
Seelenantheil  schwankt  in  den  einzelnen  Kreisen  von  2.2—3.8 
Des.  Unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Bauern  ist  er  bei 
den  vollen  Eigenthümem  mit  3.8  Des.  und  bei  den  Staats- 
bauem  mit  3.5  und  einschliesslich  des  Waldes  mit  4.2  Des.  am 
gi'össten;  die  ehemaligen  Leibeignen  haben  2.9—2.7  und  die 
Apanagenbauem  nur  2.1  Des.  auf  die  Seele  erhalten.  Von 
dem  Bauerlande  besteht  genau  die  Hälfte  aus  Ackerland,  und 
es  kommen  also  IV2  Des.  Acker  auf  den  Seelenantheil.  Ordnet 
man  die  Kreise  der  Provinz  und  die  Klassen  des  Baueinstandes 
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nach  der  Grösse  des  Ackerlandes^),  so  ergiebt  sich  überein- 
stimmend,  dass  einem  grösseren  Ackerareal  eine  grössere  Aus- 
saat von  Getreide  und  mehr  Arbeitsvieh  entspricht,  während 
der  Kartoffelbau  eingeschränkt  wird.  In  den  industriellen  und 
dichtbevölkerten  Kreisen  Bogorodsk,  Bronnizy  und  Moskau  ist 
die  Ackerfläche  die  kleinste,  ein  erwachsener  Arbeiter  hat 
kaum  zwei  Drittel  Desätinen  in  jedem  Felde,  der  Getreidebau 
ist  daher  nicht  lohnend;  durch  die  Nähe  der  Hauptstadt  und 
der  Fabrikorte  begünstigt,  ist  hier  eine  intensivere  Kultur,  der 
Eartoffelbau,  in  den  Vordergrund  getreten.  Umgekehrt  über- 
wiegt in  den  vier  landwirthschaftlichen  Kreisen  Wolokolamsk, 
Rosa,  Wereja  und  Moshaisk,  welche  dünn  bevölkert  sind,  der 
Kömerbau  und  die  Kailoffeln  spielen  keine  gi'osse  Rolle.     « 

Bei  dem  Fehlen  von  Kleebau  ist  das  natürliche  Verhält- 
niss  von  Wiese  zum  Ackerlande  die  entscheidende  Thatsache 
ftr  die  Grösse  der  Futtermenge  und  damit  für  die  Höhe  des 
Viehstandes,  des  Düngei-s  und  der  Einten.  Das  Bauerland  der 
Provinz  besteht  (in  1000  Des.)  aus  784  Des.  Acker-  und  62 
Des.  Gehöftland,  aus  420  Des.  Feld-  und  Waldwiesen  und  Weide 
und  25  Des.  Wiese,  welche  Ueberschwemmungen  ausgesetzt 
sind,  femer  aus  147  Des.  Wald  und  140  Des.  Buschland,  welch' 
letzteres  als  Weide  dienen  kann.  Rechnen  wir  nun  auch  von 
den  Ueberschwemmungen  ausgesetzten  Wiesen  1  Desätine  gleich 
6  Des.  Feldwiesen,  so  erhalten  wir  doch  nur  ^,4  Des.  Gras- 
auf 1  Des.  Ackerland,  ein  durchaus  ungenügendes  Verhältniss. 
Noch  deutlicher  wird  der  Futtermangel  durch  die  Angabe,  dass 
auf  einen  Seelenantheil  jährlich  37.4  Pud  Heu  geenitet  werden, 
oder  18^2  Mill.  Pud  überhaupt  in  der  Provinz;  das  ergiebt 
bei  einem  Pferdebestande  von  175.280  Stück  105  Pud  Heu  auf 
ein  jedes.  Diese  Menge  ist  aber  nur  in  dem  Falle  genügend, 
wenn  die  Pferde  noch  ausserdem  mit  Hafer  gefüttert  werden; 
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bei  reiner  Heufütteining  gehen  150  Pud  im  Laufe  des  Winters 
auf.  Für  die  Kühe  und  Schafe  bleibt  in  keinem  Falle  Heu 
übrig.  In  sieben  Kreisen  der  Provinz  bleibt  die  Heumenge 
mit  66 — 91  Pud  unt^r  dem  Durchschnitt,  in  fünf  Kreisen  be- 
trägt sie  105—188  Pud,  und  nur  im  Kreise  Bogorodsk  kommen 
in  Folge  des  geringen  Pferdebestandes  193  Pud  Heu  auf  ein 
Pferd.  In  der  Mehrzahl  der  Kreise  können  demnach  die 
Pferde  nicht  mit  eigenem  Heu  ernährt  werden,  und  auch  in 
den  übrigen  reicht  es  nur  gerade  dazu  hin.  Am  günstigsten 
ist  das  Verhältniss  der  Wiesen  zum  Acker  bei  den  Staatsbauem 
mit  90  Des.,  bei  den  Apanagenbauem  mit  85  Des.  und  den 
vollen  Eigenthümem  mit  83  Des.,  am  schlechtesten  bei  den 
zeitweilig  vei*pflichteten  und  besitzenden  Privatbauem  mit  67 
und  58  Des.  Wiese  auf  100  Des.  Acker. 

Der  geschilderte  Futtennangel  ist  es,  der  die  Bauern 
zwingt,  Grasland  von  den  Gutsbesitzeiii  zu  pachten.  Nicht 
Ackerland  ist  es  also,  nach  dessen  Vermehining  sie  ein  Be- 
dürfniss  haben.  Im  Gegentheil,  sie  haben  verhältnissmässig  zu 
viel  Acker,  um  ihn  genügend  bedüngen  zu  können;  in  der 
ganzen  Provinz  sind  nicht  mehr  als  11  337  Des.  Ackerland  von 
den  Bauergemeinden  gepachtet  worden.  Hingegen  haben  sie 
357  000  Des.  Feld-  und  Waldwiesen ,  19  316  Des.  begrastes 
Ackerland  und  2560  Des.  feuchte  Wiesen,  in  ninder  Summe 
380  000  Des.  Grasland  gepachtet  i).  Summirt  man  das  eigene 
und  das  gepachtete  Bauerland,  so  erhält  man  62182  Des. 
Gehöft-,  795  770  Des.  Acker-  und  etwa  824  000  Des.  Grasland, 
ausserdem  147  768  Des.  Wald  und  140  569  Des.  Buschland. 
Rechnet  man  1  Des.  der  27  816  Des.  feuchten  Wiesen  gleich 
6  Des.  Feld-  und  Waldwiesen,  so  erhalten  wir  963  000  Des. 
Grasland  gegen  795  000  Des.  Acker,  oder  ein  Verhältniss  von 
121 :  100,  während  bei  der  Dreifelderwirthschaft  das  Verhältniss 
von  150 :  100  das  wünschensweithe  ist.  In  ininden  Zahlen  sind 
vom  Gesammtlande  45  Proz.  Gras-,  40  Proz.  Acker-,  3  Proz. 
GehöfUand,  7  Proz.  Wald  und  7  Proz.  Busch.  Am  stärksten 
sind  die  Pachten  in  den  landwiithschaftlichen  Kreisen,  welche 
auf  den  Ackerbau  als  auf  die  Haupteinnahmequelle  angewiesen 
sind;  in  Klin  haben  die  Baueiii  auf  die  Revisionsseele  fast 
IV2  Des.,  in  Rusa  fast  1  Des.,  in  Wereja  V4  Des.,  in  Podolsk 
^/s,  in  Wolokolamsk,  Swenigorod  und  Moshaisk  etwa  V2  Des. 
hinzugepachtet.  Die  industriellen  Kreise,  selbst  wenn  sie  zu 
wenig  Land  haben,  legen  wenig  Gewicht  darauf,  weil  dort  die 
Landwirthschaft  überhaupt  in  Verfall  gerathen  ist  und  Arbeit 
und  Kapital  mehr  dem  Gewerbe  zugewendet  werden ;  so  wurden 
in  Bogorodsk  und  Bronnizy  V4  Des.,  in  Serpuchow  V5,  in  Ko- 


^)  Da  die  Bauern  gewöhnlich  ;,nach  Augenmass'^  pachten,  so  ist  die 
Angabe  über  das  Wiesenareal  aus  der  Berechnung  genau  bekannter  Grund- 
stücke gewonnen. 
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lomna  und  Moskau  nur  Vio  D^s.  auf  die  Revisionsseele  zum 
Gemeindelande  hinzugepachtet. 

Zu  dem  von  den  Bauei'gemeinden  gepachteten  Lande  ist 
noch  eine  Menge  Landes  hinzuzufügen,  welches  theils  einzelne 
Banem«  theils  Gesellschaften  entweder  gegen  Baarzahlung  oder 
segen  Arbeitsleistungen  gepachtet  haben,  femer  noch  das  von 
deu  Banergemeinden  und  kleinen  bäuerlichen  Grundbesitzern 
privatim  gekaufte  Land,  welches  wir  in  einem  früheren  Kapitel 
auf  52264  Des.  beziffeilen.  Man  kann  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  auch  hier  die  Wiesen  die  grösste  Rolle  spielen, 
da  die  Bauein  daran  den  empfindlichsten  Mangel  leiden. 
Folglich  greift  man  mit  der  Angabe  nicht  fehl,  dass  in  der 
bäuerlichen  Landwirthschaft  auf  1  Des.  Acker  ^U  Des.  Grasland 
and  ^.3  Des.  Wald  und  Busch  kommen. 

Ordnet  man  die  Kreise  nach  dem  Verhältniss  von  Wiese 
zu  Acker,  so  liegt  der  Zusammenhang  auf  der  Hand:  wo  mehr 
Wiesen,  dort  mehr  Vieh  und  bessere  Ernten  ^).  Sogar  im  De- 
tafl  giebt  sich  die  Abhängigkeit  des  Viehstandes  von  der  Futter- 
menge zu  erkennen,  und  scheinbare  Ausnahmen  lassen  sich 
unschwer  erklären.  In  Bogorodsk  z.  B.  fällt  der  hohe  Vieh- 
stand von  216  Stück  auf  100  Des.  Brachfeld  auf.  Das  liegt 
daran,  dass  einmal  dort  überhaupt  wenig  Ackerland  vorhanden 
ist  (nur  34  Proz.  des  gesammten  Areals),  wodurch  die  Anzahl 
des  Viehs  verhältnissmässig  gi-oss  erscheint;  ferner  liegt  es 
daran,  dass  ausser  35  Proz.  Grasland  noch  26  Proz.  Wald  und 
Bosch  Futter  gewähren.  Im  Kreise  Moskau  ist  der  hohe  Vieh- 
stand auf  die  zahlreichen  Pferde  der  Fuhrleute  zurückzuführen, 
welche  vielfach  mit  gekauftem  städtischen  Futter  genährt 
werden. 

Nicht  so  eng  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Futtermenge 
und  Viehstand  mit  der  Höhe  der  Ernten.  „Kein  Dünger,  kein 
Brot,"  sagen  die  Bauera  und  die  Frage  nach  der  Enite  er- 
scheint zugleich  als  die  Frage  nach  der  Dünger-  und  Futter- 
menge. Indessen  kann  der  Dünger  ja  auch  auf  anderem  Wege, 
als  vom  eigenen  Vieh  gewonnen  werden.  In  diesem  Falle  be- 
findet sich  der  Kreis  Moskau,  welcher  die  reichsten  Ernten, 
nämlich  das  3.3.  Korn  im  Getreide  und  6.2.  in  Kartoffel,  in  der 
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Provinz  aufweist,  obwohl  er  dem  Viehstande  nach  die  dritte 
und  der  Wiesenfläche  nach  die  sechste  Stelle  einnimmt.  Hier 
gelangt  der  Einfluss  der  Hauptstadt  zur  Geltung.  Die  um- 
wohnenden Bauern  führen  ganz  allgemein  Dünger  aus  der 
Stadt  und  zahlen  5  Kopeken  für  ein  Fuder  menschlicher  Ex- 
kremente und  15—20  Kopeken  für  ein  Fuder  Viehdünger  oder 
3  Rubel  für  den  Dünger  eines  Pferdes  im  Stall.  Die  Kosten 
des  Transports  bestehen  im  Laufe  des  Tages  in  einem  Mass 
Hafer  und  den  Ausgaben  von  10  Kopeken  im  Theehause. 
Durchschnittlich  kostet  dem  Bauer  je  nach  der  Entfeiiiung  ein 
Fuder  Dünger  40—60  Kop.  Den  Bauern  kommt  also  der 
Moskauer  Dünger  nicht  billig  zu  stehen ;  indessen  ersetzen  nach 
ihrer  Ansicht  bessere  Ernten  alle  Kosten,  und  wenn  die  Bauern 
sich  im  Winter  ohne  Nebenerwerb  ernähren  können,  so  er- 
achten sie  für  die  vortheilhafteste  Beschäftigung  in  der  von 
Feldarbeiten  freien  Zeit  die  Düngerfuhr  aus  Moskau.  Die 
Bauern,  welche  hierzu  nicht  im  Stande  sind,  gelten  als  die 
ärmsten  im  Dorfe,  während  die  Bewohner  des  Nogatin'schen 
Amtes,  welche  im  Herbst  und  Winter  fast  alle  ohne  Ausnahme 
Dünger  führen,  sich  durch  Wohlstand  auszeichnen. 

Die  Düngerfuhr  wird  aber  nur  bei  geringer  Entfernung 
vortheilhaft.  Eine  Strecke  von  3  Werst  kann  der  Bauer  drei 
Mal  am  Tage  zuiilcklegen ,  eine  Strecke  von  5—6  Werst  nur 
zwei  Mal  und  darüber  hinaus  ffthrt  er  nur  ein  Mal  am  Tage. 
Den  näher  gelegenen  Dörfern  kommt  der  Dünger  billiger  zu 
stehen,  und  sie  können  mehr  davon  anführen.  Oertliche  Unter- 
suchungen haben  bewiesen,  dass  über  12  Wei-st  hinaus  die 
Möglichkeit  dazu  aufhört.  Und  dieses  gilt  auch  nur  von  der 
Zufuhr  auf  Chausseen  ^).    Auf  Nebenwegen  schwinden  die  Vor- 


M  Statist.   Nachrichten  flir   das   Gouvern.   Moskau.    Band  I,  S.  85 
dann  80  u.  98  ff. 
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theile  der  st&dtischen  Düngei'fuhr,  dass  sie  nämlich  bei 
sdilechtem  Wetter  und  ausser  dem  Winter  auch  im  Frühling 
and  Herbst,  wenn  alle  Arbeiten  iiihen,  ausgeführt  werden 
kann.  Hier  können  nur  kleine  Fuder  gefühlt  werden,  und 
Ober  eine  Meile  reicht  auf  Nebenwegen  nicht  die  Wirkung  des 
Moskauer  Düngers.  So  theilt  sich  denn  der  Kreis  Moskau  in 
zwei  Zonen.  In  der  einen,  der  Hauptstadt  näher  gelegenen, 
wird  ausser  dem  eigenen  Dünger  noch  der  städtische  benutzt, 
and  dadurch  der  Obst-  und  Gemüsebau  eimöglicht;  in  der 
weiteren  Zone  wird  fast  ausschliesslich  Getreidebau  getrieben, 
der  Gemüsebau  beschränkt  sich  auf  den  eigenen  Gebrauch  und 
der  Obstbau  kommt  gar  nicht  vor.  Von  374  Ortschaften 
ernteten  an  Getreide  nur  2  das  6.,  22  das  5.,  94  das  4.,  242 
das  3.-3^',.  und  14  weniger  als  das  dritte  Korn. 

Auf  den  Kreis  Moskau  folgen  der  Fruchtbarkeit  nach  die 
Kreise  Klin  und  Bogorodsk  mit  Roggenemten  von  3.2  und 
3.1;  der  Viehstand  ist  hier  ein  hoher,  und  der  ei-ste  Kreis 
reich  an  Wiesen,  der  letztere  an  Wald  und  Busch,  welche  als 
Weide  dienen  können.  Bogorodsk  hat  auch  die  höchsten  Kar- 
toffelernten mit  6.6.  Korn ;  beim  kleinen  Landantheil  wird  auf 
diese  Kultur  eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  Es  folgt 
in  der  Reihe  der  Ki-eis  Dmitrow  mit  beträchtlichen  Wiesen 
und  Viehstand.  Als  Extreme  auf  der  anderen  Seite  weisen 
die  Kreise  Sei^puchow,  Wereja,  Wolokolamsk,  Rusa  und 
Moshaisk  preringe  Ernten  bei  wenig  Wiesen  und  kleinem  Vieh- 
Stande  auf. 

Aus  Saat  und  Ernte  setzt  sich  der  Ertrag  des  Ackerbaus 
zusammen.  Es  ergiebt  sich,  dass  durchschnittlich  in  der  Pro- 
vinz nach  Abzug  der  Saat  auf  jeden  Seelenantheil  9.92  Mass 
Roggen,  14.28  Mass  Hafer  und  16.5  Mass  Kartoffeln  geerntet 
werden;  hiervon  müssen  sich  2.3  Pei'sonen  eniähren.  Nehmen 
wir  als  minimalsten  Konsum  4  Pfund  Brot  täglich  an,  so  ver- 
zehren sie  die  496  Pfund  Roggenbrot  in  124  Tagen.  Bei  einem 
50  geringen  Brotverbrauch  ist  eine  Ergänzung  durch  Gilltze 
und  Mehl  nothwendig.    Hiei-zu  dient  das  Sommerkorn,    wovon 
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vorzugsweise  Hafer  gebaut  wird,  einmal  weil  fast  allenthalben 
das  Fuhrgewerbe  verbreitet  ist,  welches  Hafer  für  die  Herde 
erfordert,  dann  weil  beim  Heumangel  das  Hafei*stroh  als  Vieh- 
futter einen  gi'ossen  Werth  hat  Rechnen  wir  ein  halbes  Pfiud 
Hafer  täglich  oder  ^^l^  Mass  jährlich  zu  Grütze  und  Mehl  ab, 
so  bleiben  9  Mass  zur  Verfütterung  an  die  Pferde.  Da  auf 
drei  Seelen  ein  Pferd  kommt,  so  sind  etwa  27  Mass  Hafer  für 
jedes  Pferd  verfügbar,  wahrlich  keine  übermässige  Nahiimg 
bei  stark  entwickeltem  Fuhrgewerbe.  Endlich  erscheint  In 
vielen  Kreisen  der  Provinz  die  Kartofifel  als  wichtiges  Nah- 
iiingsmittel.  In  den  Ortschaften  um  Moskau  wird  sie  zum 
Verkauf  gebaut,  und  die  Ernten  erreichen  in  Folge  der  reich- 
lichen Düngung  mehr  als  das  Siebenfache,  in  entfeiiiteren 
Gegenden  aber  nur  das  Fünffache  der  Aussaat.  In  den  Ort- 
schaften des  Nogatin^schen  Amtes  werden  fast  alleAecker  mit 
Kartoffeln  besäet  und  bei  einer  solchen  Einfelderwirthschaft 
die  Fi-uchtbarkeit  des  Bodens  durch  Stadtdünger  aufrecht  er- 
halten. Femer  spielt  der  Kai-toffelbau  eine  gi'osse  ßoUe  im 
landwirthschaftlichen  Kreise  Klin  und  in  den  Fabrikki*eisen 
Serpuchow,  Bronnizy  und  Bogorodsk,  theils  zum  eignen  Ge- 
brauch, theils  zu  Zwecken  der  Industrie.  Rechnen  wir  die 
geernteten  IGV,  Mass  gleich  6  Pud,  und  setzen  wir  diese  dem 
Nahrungswerth  von  2  Pud  Roggen  gleich,  so  erhalten  wir  Brot 
für  weitere  25  Tage,  namenlich  im  Herbst  So  sehen  wir 
denn  als  Ertrag  eines  Seelenan theils :  Roggenbrot  für  124  Tage, 
Kartoffeln  für  25  Tage,  feiner  4Va  Mass  Hafer  zu  Giütze 
und  9  Mass  Hafer  zum  Verfütteni  an  das  Pferd.  Das  eigne 
Brot  reicht  also  nur  für  149  Tage  oder  fünf  Monate  hin,  und  da 
der  Konsum  des  frischen  Roggens  im  August  beginnt,  muss 
vom  Januar  ab  der  Zukauf  des  Getreides  eintreten. 

So  erhalten  wir  als  Durchschnitt  der  Provinz  Moskau  ein 
Defizit  an  Getreide  während  sieben  Monaten.  Am  günstigsten 
ist  das  Verhältniss  im  Kreise  Ivlin,  wo  13.2  Mass  Roggen  und 
26.8  Mass  Kartoffeln  die  Bevölkerung  sieben  Monate  eniähren 
können,  und  wo  20.7  Mass  Sommerkorn  noch  Hafer  zum  Ver- 
kauf übrig  lassen.  Dagegen  reichen  im  Kreise  Bogorodsk  die 
geeiTiteten  6.09  Mass  Roggen  und  26.84  Mass  Kartoffeln  nicht 
länger  als  auf  vier  Monate  hin,  und  die  6.63  Mass  Sommer- 
koni gestatten  kaum,  die  Pferde  mit  Hafer  zu  füttern.  Kui-z, 
es  stellt  sich  in  diesem  Extrem  der  russischen  Fabrikkreise 
ein  Defizit  in  der  Ernährungsbilanz  ein,  laut  welcher  die  Ein- 
wohner für  %  Jahre  Getreide  für  sich  und  fast  sämmtlichen 
Hafer  für  die  Pferde  von  auswärts  kaufen  müssen. 

Neben  Getreide-  und  Kartoffelbau  darf  in  einem  Kreise 
der  Provinz ,  in  Moskau ,  der  Gartenbau  ^)  nicht  unerwähnt 
bleiben,  welcher  im  Umkreise  von  zwei  Meilen  in  der  Sphäre 
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des  hauptstädtischeii  Düngers  reiche  Erträge  liefert.  Der  Obstbau 
bfldet  iD  den  Aemtem  Süsinskaja,  Zarizinskaja,  Troize-Goleni- 
schewskaja  andNogatinskaja  die  Hauptbeschäftigung  der  Bauern ; 
er  wird  seit  alters  betrieben  und  seinen  Ursprung  kennt  man 
nicht  „Maa  muss  doch  irgend  ein  Gewerbe  betreiben ,  allein 
vom  Lande  ohne  Gewerbe  kann  man  nicht  bestehen!"  sagen 
die  Banem,  indem  sie  den  Gartenbau  der  Beschäftigung  mit 
Land  entgegensetzen.  Und  in  der  That  hat  im  Gartenbau  das 
Land  nicht  so  hohe  Bedeutung  als  die  Erfahrung,  die  Kunst 
und  die  Mittel  der  Bearbeitung.  In  den  Gärten  werden  haupt- 
sflcUieh  Himbeeren,  Erdbeeren,  Buchs-  und  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren,  Kirschen  und  Pflaumen  gezogen,  und  bis  zum 
Jahre  1869  auch  Aepfel;  aber  damals  froren  alle  Bäume  aus, 
ond  seit  der  Zeit  fQrchten  die  Bauern,  sie  wieder  zu  pflanzen. 
Im  Ganzen  beschäftigen  sich  47  Oi-tschaften  im  Kreise 
Moskaa  mit  Obstbau;  sie  bilden  einen  zusammenhängenden 
Landstrich.  Der  mittlere  Jahresertrag  ist  245  000  Rubel, 
auf  5979  Seelen  vertheilt  41  Rubel,  oder  auf  jede  Familie 
102  RabeL  Diese  Schätzungen  sind  bedeutend  niedriger  als 
die  der  Bauern  selbst,  und  es  sind  hiebei  die  alle  zehn  bis  fünf* 
zehn  Jahre  sich  wiederholenden  Missemten  in  Betracht  ge- 
zogen. Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  angegebenen  Erträge 
zu  gering  sind  gegen  die,  welche  die  Gälten  thatsächlich 
Mefem  können;  ein  geschickter  Gärtner  vermag  statt  200  Rubel 
von  der  Desätine  1000  Rubel  zu  erzielen.  Ausser  der  Ge- 
schicklichkeit des  Wirthes  kommt  die  Art  des  gezüchteten 
Obstes  in  Betracht;  Hirn-  und  Erdbeeren  geben  mehr  Ertrag 
als  Buchs-  und  Stachelbeeren.  Aber  die  wichtigste  Bedingung 
erfolgreichen  Gartenbaus  ist  die  reichliche  Düngung ;  die  besten 
Gärten  finden  sich  in  denjenigen  Ortschaften,  welche  die  Mög- 
lichkeit haben,  Dünger  aus  Moskau  zu  führen,  während  die 
von  der  Hauptstadt  und  den  Chausseen  entfernter  liegenden 
Ortschaften  sich  nicht  durch  einträgliche  Gärten  auszeichnen. 
Unter  günstigen  Umständen  sind  die  Gartenbau  treibenden 
Dörfer  die  wohlhabendsten  im  Kreise.  Sie  leiden  aber  alle 
an  dem  Mangel  regelrechten  Kredits,  in  Folge  dessen  sie  den 
Wucherern  ungeheure  Prozente  zahlen  müssen.  Ferner  ist 
der  Absatz  ganz  ungeordnet.  Ein  jeder  Gärtner  verkauft  auf 
eigne  Hand,  und  daher  kommt  es,  dass  manchmal  aus  einem 
Dörfe  an  einem  Tage  fünfzig  Fuhren  mit  hundert  Pud  Beeren 
nach  Moskau  gehen,  während  bei  einiger  Solidarität  zehn 
Fuhren  genügend  wären;  die  Erspamiss  wäre  sehr  bedeutend, 
sie  käme  der  Hälfte  des  Werthes  der  abgefertigten  Waare 
deich.  Auf  dem  Beerenmarkte  in  Moskau  verkaufen  die 
Bauern  theils  an  Zwischenhändler  zum  Detail  verkauf,  haupt- 
sächlich aber  an  Konditere,  welche  die  Beeren  einkochen;  es 
wäre  wünschenswerth,  unter  den  Gärtneni  eine  Genossenschaft 
zum  Saftkochen  zu  bilden. 

Forschungen  (11)  III.   1.    —    Thu'..  5 
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In  ähnlicher  Weise  hat  der  Gemüsebau  in  der  Nähe  der 
Stadt  den  Chai*akter  eines  Gewerbes,  während  er  ausserhalb 
der  städtischen  Düngerzone  nur  zu  eigenem  Bedarfe  betrieben 
wird.  Hauptsächlich  im  Zarizin-  und  Nogatin'schen  Amte 
wird  Gemüse  aller  Art,  namentlich  Kohl  und  Gur]}:en,  gezogen. 
Die  Erträge  sind  die  gleichen  wie  beim  Obstbau. 

Eine  vereinzelte  Ei-scheinung  in  der  Beihe  der  verschie- 
denen Zweige  des  Ackerbaus  bildet  der  Bau  von  Kamillen, 
womit  sich  sieben  Dörfer  des  Zaiizin'schen  Amtes  beschäftigen. 
Die  Kamillen  werden  im  Brachfelde  gesäet  und  zwai'  im  Herbst 
nach  Abemtung  des  Sommerkoms.  Zum  Juli  des  nächsten 
Jahres  reift  die  Kamille  und  wird  dann  abgeerntet,  worauf  die 
Flur  unter  Roggen  gepflügt  wird.  Somit  giebt  es  beim  Ka- 
millenbau keine  Brache.  Um  grösseren  Gewinn  in  Moskau  zu 
erzielen,  zei-stossen  die  Bauem  die  Köpfe  und  Blättchen,  und 
veimischen  sie  mit  den  getrockneten  Blüthen,  wodurch  sie  das 
Gewicht  vergi-össeiii. 

Im  Kreise  Moskau  spielen  in  Folge  der  Nähe  der  Haupt- 
stadt mit  ihrer  vortheilhaften  Absatzgelegenheit  der  Kailoffel- 
und  Gartenbau  die  dominirende  Rolle  ^) ;  sie  liefern  weit  mehr 
Ertrag  als  der  Getreidebau,  und  dennoch,  was  ist  der  Roh- 
ertrag auf  eine  männliche  Revisionsseele?  Nicht  mehr  als 
36  Rubel  27  Kop.!  Bringt  man  hiervon  10  Rubel  70  Kop. 
Abgaben  und  Steuern  in  Abzug,  so  bleiben  nur  25  Rubel 
57  Kop.  auf  2.25  Personen,  welche  auf  eine  Revisionsseele 
kommen.  Also  ist  der  Ertrag  der  Landwirthschaft  nicht  mehr 
als  11  Rubel  36  Kop.  auf  einen  Bauern  beiderlei  Geschlechts. 
So  gering  ist  der  Eitrag  der  Landwiilhschaft  sogar  in  Moskau, 
dem  Kreise  mit  den  günstigsten  Verhältnissen!  Im  anderen 
Extrem  Bogorodsk  ist  nach  Abzug  der  Abgaben  und  Steuern 
der  Bruttoei-tag  der  Landwirthschaft  nur  8.84  Rubel  auf  die 
Revisionsseele  oder  3.68  Rubel  auf  die  Person.  Durchschnitt- 
lich trägt  der  Ackerbau  im  Gouvernement  nach  obigen  Be- 
rechnungen 12  Rubel  pro  Seele  oder  5  Rubel  20  Kop.  pi-o  Person 
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eäL  Indess  werden  die  Abgaben  und  Steuern  nicht  aus  dem 
Emag©  der  Landwirthschaft  bestritten,  welche  die  eipue  Er- 
tlkmnu  nicht  einmal  sicher  stellt,  vielmehr  sind  es  Handel 
md  Gewerbe,  welche  der  Bevölkemng  das  haare  Geld  liefern 
iiun  Zttkauf  von  Getreide  und  Bezahlung  der  Abgaben. 

Im  Bisherigen  sind  wir  stets  von  der  Voraussetzung  aus- 
ppngen.  dass  alle  Bauern  sich  mit  der  Landwirthschaft  be- 
«Uft^e»;  in  Wirklichkeit  trifft  dies  aber  für  ein  Viertel  der 
FinriÜeii  in  der  Provinz  Moskau  nicht  zu.  Unter  den  Bauern. 
nldie  nidht  Landwirthschaft  treiben,  sind  zwei  Klassen  zu 
Oilinebeideil :  die  Landlosen,  welche  [auch  in  der  Provinz 
Twer]  10  % ,  und  die  Landbesitzenden ,  welche  15  %  aller 
BugeäunÜien  ausmachen. 

Die  landlosen  Familien  bestehen  aus  ehemaligen  leib- 
eigvoesi  Hofbedienten,  verabschiedeten  Soldaten  und  Gebrech- 
Bekeo,  femer  aus  Greisen  über  sechzig  Jahren  und  aus  Wittwen 
flät  Quaderjährigen  Kindern.  Diese  Höfe  haben  weder  Land, 
wA  zahlen  sie  Steuern;  sie  bilden  eine  Last  für  die  Ge- 
MMe,  da  aie  für  dieselben  die  Steuern  entrichten  und  ihnen 
im  Lebetisunterhalt  einigermassen  sichei'stellen  niuss.  Au^ 
MiÜrid  erhalten  manchmal  diese  Familien  „ein  Seelchen  Land**, 
•hie  zu  df^  Ai-^aben  verpflichtet  zu  werden,  oder  es  zahlt 
6e  Gerne  res  Geld,  z.  B.  30  Rubel  für  die  Unterhaltung 

liaB  greisen  nauslei-s.  Die  Anzahl  der  landlosen  Hofbedienten. 
firfiltai  tind  Gebrechlichen  bleibt  sich  in  allen  Kreisen  fast 
dto  iteidi«;  die  Schwankungen  werden  hervorgerufen  durch 
Äimin  stehenden  Greise  und  Wittwen  mit  minderjährigen 
^dünt  Die  Anzahl  dieser  letzteren  hangt  unverkennbar  von 
to  Häufigkeit  der  Familientheilungen  ab.  Solange  ein  Bauer- 
^W  Ton  mehreren  Brüdem  gehalten  wird,  so  findet  sich  unter 
i  Ümstifiden  ein  erwachsener  Arbeiter,  welcher  als  Familien- 
; gelten  kann;  zei'splitteni  sich  aber  die  Familien,  so  sind 
vereinsamte  Greise  oder  alleinstehende  Wittwen  mit 
Kindern  eine  häufigere  Ei-scheinung.  Ordnet  man  die 
j  der  Provinz  Moskau  danach,  wieviel  Procent  der  miinn- 
Arbeiter  Hofwirthe  sind,  so  ergiebt  sich,  dass  in  der 
Gruppe  bei  65  ^/o  nur  9,1  %  der  Wirthe  landlos  sind, 
•  zweiten  Gruppe  bei  72  %  :  9.9  %  und  in  der  dritten 
77%  gur  11%.  Aehnlich  sind  bei  den  Apanagen-  und 
66 — 69^0  der  Arbeiter  selbstündigG  Wirthe  und 
-,;-  derselben  landlos,  bei  den  früheren  Leiheigenen 
r7i— 74  %  Wirthe  und  10,2—10.7  %  landlos.  Ein  Bauerhof 
r  einem  einzigen  Manne  beherbergt  rasch  einen  verein- 
Üliderlosen  Greis  oder  eine  alleinstehende  Wittwe  mit 

Kindern. 
andere  Klasse  der  Bauern,  welche  sich  nicht  mit  der 
^liiilrfrtllBcbalt    beschäftigen,    stellt  das    sociale  Deficit  der 
^  Bhfar  dar.    Dazu  gehören  diejenigen »  welche  ein  Recht  auf 
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Land  haben  und  es  auch  besitzen,  dasselbe  aber  wüst  liegen 
lassen  oder  es  vei'pachten,  femer  diejenigen,  welche  den  ihnen 
zustehenden  Landantheil  der  Gemeinde  überlassen  und  ohne 
Land  die  darauf  lastenden  Abgaben  zahlen;  diesen  letzteren 
werden  die  Ablösungsgelder  niedriger  bemessen  und  die  Na- 
turalleistungen erlassen.  Die  Ursachen,  welche  die  Landwirth- 
schaft  der  Bauern  zerstören,  sind  meist  zufälliger  Natur,  wie 
Krankheit,  Feuerschaden,  Viehsterben,  Hagelschlag,  Missemteund 
Mangel  an  Saat.  Dann  wird  aus  Noth  das  Vieh  oder  Inventar 
verkauft  in  der  Hoffnung,  im  nächsten  Jahre  es  wieder  einzu- 
bringen. Aber  die  Hoffnung  schlägt  fehl.  Im  nächsten  Jahre 
muss  der  Bauer  ein  Pferd  leihen,  aber  da  zur  rechten  Zeit 
der  Besitzer  es  selbst  benutzt,  so  verspätet  er  mit  der  Saat, 
und  die  Ernte  fällt  schlechter  aus;  ausserdem  hat  er  weniger 
düngen  können,  weil  sein  Vieh  verkauft  ist  So  kommt  der 
vom  Unglück  betroffene  Wirth  immer  tiefer  herunter,  er  ver- 
liert ein  Stück  Vieh  nach  dem  andern,  sein  Inventar  verkommt 
und  kann  nicht  wiederersetzt  werden,  sein  Haus  verfällt  ohne 
Reparatur,  die  SteueiTückstände  häujfen  sich,  und  um  sie  zu 
decken,  wird  Auspfändung  verfügt  und  das  Letzte  dem  Armen 
genommen.  Gewöhnlich  ist  der  Bauer  dann  schon  früher  aus 
der  Reihe  der  Landwirthe  ausgetreten  und  hat  sich  einem 
anderen  Berufe  zugewendet.  Am  geringsten  ist  die  Zahl  der 
Wiilhe,  welche  die  Landwirthschaft  aufgegeben  haben  in  den 
Kreisen  Moskau  und  Klin,  nur  8%.  Im  ei*8teren  Kreise  ist 
dies  dadurch  erklärlich,  dass  der  Grund  und  Boden  theuer  und 
der  Nebenei-werb  in  der  Stadt  so  leicht  zu  finden  ist,  dass  sich 
die  Landwirthschaft  wohl  damit  vereinigen  lässt.  In  Klin  hin- 
gegen ist  die  Landwirthschaft  verhältnissmässig  in  so  geord- 
netem Zustande,  dass  weniger  Veranlassung  vorliegt,  die  Be- 
schäftigung damit  aufzugeben.  Ueberhaupt  lässt  sich  be- 
merken, dass  in  den  mehr  Ackerbau  treibenden  Kreisen, 
namentlich  wenn  sich  ein  häusliches  Kleingewerbe  hinzuge- 
sellt, wie  in  Dmitrow,  Swenigorod,  Wereja,  Wolokolamsk, 
Rusa  und  Moschaisk  die  Anzahl  der  Wirthe,  welche  die  Land- 
wirthschaft  aufgegeben  haben,  eine  geringere  ist,  nämlich 
12 — 17%;  hingegen  steigt  sie  in  den  Kreisen  mit  entwickelter 
Grossindustrie,  wie  Podolsk,  Kolomna,  Serpuchow,  Bronnizy 
und  Bogorodsk,  auf  17 — 22%.  Hier  wird  anderer  Erwerb 
leichter  gefunden  und  der  Bauer  trennt  sich  rascher  vom 
Lande.  Aehnlich  haben  von  den  reichlicher  mit  Land  ver- 
sehenen Staatsbauem  nur  11.6%  ihre  Wirthschaft  aufgegeben, 
von  den  übrigen  Bauern  16—17%. 

Beide  Klassen  der  Bauern,  welche  nicht  Landwirthschaft 
betreiben,  zusammengenommen,  machen  ein  Viertel  sämmt- 
licher  Familien  in  der  Provinz  aus;  ihre  Zahl  ist  in  den 
Kreisen  Moskau  und  Klin  mit  17.4  und  20.7%  am  geringsten, 
in  Bogorodsk  und  Kolomna  mit  29.5  und  31.9  %  am  grössten. 
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HJaniiii  ist  aber  die  Menge  der  Familien,  welche  nicht  als 
ttUe  Lait"  *  *  anzuerkennen  sind,  noch  nicht  erschöpft;  es 
pebl  HOC'  t-j  welche  keine  eignen  Pferde  haben  und  da- 

ner wtr  iniöüi weise  ihre  Felder  selbst  bestellen  oder  sie  bearbei- 
lefi  lasen ;  sie  sind  die  Kandidaten  der  oben  gekennzeichneten 
fweiten  Klasse.  Endlich  deckt  sieb  die  Zahl  der  keine  Land- 
wirthschaft  treibenden  Wiilhe  keineswegs  mit  der  Menge  der 
öichl  bearbeiteten  Landantheile.  Einerseits  verpachten  die 
enteren  ihr  Land  den  Kachbarn,  damit  es  nicht  wüst  liege, 
aidaverseits  kommt  es  vor,  dass  Bauern,  welche  Landwirth- 
fAaü  beCreiben,  doch  nicht  den  ganzen  Acker  bestellen,  theils 
vd  es  vortheilhafter  ist,  einen  Theil  gut  als  das  Ganze 
scUecki  zu  bedüngen,  theils  weil  sie  nicht  genügend  Saat 
hibeft«  llieils  weil  sie  nicht  ihre  ganze  Ai'beitszeit  ihrem  Lande 
«idoieii  kflonen,  weil  sie  zur  Erlangung  von  Baargeld  Neben- 
9nmb  Stichen  müssen  ^). 

BriDgeo  wir  die  Bauerhöfe,  welche  keine  Landwirthschaft 
in  Abzug,  und  würdigen  wir  die  Wirthschaft  eines 
iekerbaui  treibenden  Hofes,  so  finden  wir,  dass  die  natürlichen 
Bedingungen  durchaus  nicht  so  ungünstige  sind.  Eine  solche 
FiBiilie  besteht  aus  6*5  Personen,  wovon  3  Erwachsene  und  3.5 
MiadetjJLbrige  und  Greise  sind;  sie  besitzt  einschliesslich  des 
wtk  den  Gut  '  "  rn  und  von  den  ihre  Wirthschaft  auf- 
pkmien  Bau  achteten  Landes  12^  ^  Des.  (54^^  Morgen), 

llfldielL  5  Deß-  Acker-  und  Gehöftland,  5^/^  Des,  Wiesen  und 
WeUcD  aQer  Art  und  2  Des.  Wald  und  Busch.  Man  kann 
imtbaiis  nicht  bebaui^ten,  dass  diese  Yertheilung  der  Land- 
Bammgea  eine  ungünstige  wäre;  bei  einer  Kultur  der  Wiesen 
Md  Aecker  müsste  ^ch  reicher  Ertrag  erzielen  lassen.  Indessen 
mihrl  dieses  Land  seine  Besitzer  nur  während  fünt  Monaten^ 
der  BroltAertrag  des  Getreide-  und  Kartoffelbaus  auf  deiii- 
fc!  ^^el,   worauf  29  Rubel   Abgaben  und  Steuern 

^  .;e  Erträge  sind  erklärlich  durcli  den  geringen 

id.    Bei    der    Dreifelderwirthschaft   wird    der    Betrieb 
iTin  i-PfTpirecht  und  mit  gehörigem  Erfolge  gefühlt,  wenn 
ü  Slii  -vieh  auf  1  Desätine  Brachfeld  kommen,   welche 

iuM  i'unger  geben;  dann  erhält  man  als  Durchschnitts- 
das  zehnte  Korn.    Nach  den  Beobachtungen  der  Kat^ister- 
üoa  im  Jahre  l&ä4  wurde  in  der  PiX)vinz  Moskau  das 


*>  In  den  125  I^örferc  der  Aemtar  lOenowskaju,  Suchanowskaia 
Scii«]Mflucetr«kai^  im  Kreise  Podolsk  gab  es  im  Jahre  1877:  9lS7 
oder  22»7  "/^  nicht  bearbeitet  wurden.  Im  Jahre 
\fl  für  den  ganzen  Kreis  ^'A  802  Seelenanthiule 
r  5.2  Vt,  nicht  bearbeitet  waren  (Statist.  Nachr, 
LL  S»  26,)  In  vier  Aemtern  des  Lübim'scheü 
■  on  dV^l  Wirthc  19  SIT  Seelenantheile,  davon 
'  verpachtet  und  Vt^*^U  lag^n  wüst,  tBote 
.....  Id7b.  öept-'Okt-Ileft.  S.  1^-6.    Skulski: 
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fünfte  Korn  nur  bei  1200  Pud  Dünger  erzielt,  einer  Menge, 
welche  3  Stück  Grossvieh  geben  können.  Diese  Angabe  stimmt 
mit  einer  Berechnung  überein,  welche  ich  für  32  Gemeinden 
des  Kreises  Klin  gemacht  habe,  in  denen  das  fünfte  Korn  und 
mehr  geemtet  wurde;  es  ergiebt  sich,  dass  das  5.34.  Korn  bei 
einem  Viehstande  von  347  Stück  Gi^ossvieh  auf  100  Des. 
Brachfeld  geemtet  wurde.  Nun  kommen  aber  durchschnittlich 
in  der  Provinz  nur  158  Stück  Vieh  auf  die  bezeichnete  Fl&che, 
und  es  ergeben  sich  nur  632  Pud  DUnger  auf  die  Desätine, 
so  dass  auch  nicht  mehr  als  das  2V2«  Korn  geemtet  werden 
kann.  Auf  dem  Mangel  an  Vieh  beruht  also  der  geringe  Er- 
trag des  Ackerbaus;  ein  Mangel  an  Acker  und  ein  schlechtes 
Verhältniss  der  Landnutzungen  ist  nicht  nachzuweisen; 
folglich  liegt  der  geringe  Ertrag  an  der  schlechten  landwirUi- 
schafUichen  Technik.  

Das  Bisherige  enthielt  eine  Schilderung  des  gegenwärtigen 
Zustandes  der  Landwirthschaft;  ein  Vergleich  mit  den  früheren 
Verhältnissen  würde  lehren,  ob  eine  Bessemng  oder  Ver- 
schlechterang eingetreten  ist.  Die  Thatsachen,  an  welchen 
sich  der  Gang  der  Landwirthschaft  am  besten  charakterisii-en 
lässt,  sind  der  Viehstand  und  die  Zahl  der  Bauerhöfe,  welche 
nicht  mehr  Ackerbau  treiben;  in  dem  ersteren  sind  die  tech- 
nischen Mittel  zur  regelrechten  Wiiilischaftsfühmng  repräsen- 
tirt,  in  den  letzteren  tritt  das  Resultat  des  Verfalls  der  Land- 
wirthschaft in  socialökonomischer  Hinsicht  zu  Tage.  Leider 
liegt  für  einen  solchen  Vergleich  das  Material  nur  für  einige 
Kreise  der  Provinz  Moskau  vor.  Es  betrug  die  Ab-  oder  Zu- 
nahme des  Viehstandes  in  den  Jahren  1869—77  in  Prozenten: 


Kreise 


Serpuchow 
Wereja  .  . 
Podolsk  . 
Bogorodsk^) 


Pferde 


-  10.2 

—  5 
+  1.2 

+  2.8 


Kühe 


—  12.3 
+  5.4 
+  9.8 

—  7.1 


Kleinvieh 


—  0.4 

—  15 

—  6.8 
+  61.4 


Fasst  man  alle  vier  Kreise  zusammen,  so  hat  sich  die 
Anzahl  der  Pferde  von  46  855  auf  46  308  und  die  der  Kühe 
von  57  755  auf  57371  vermindert,  die  des  Kleinviehs  von 
77  432  auf  78  773  vermehrt;  im  Durchschnitt  hat  der  Vieh- 
stand sich  unmerklich  verringert.  Eine  Zunahme  desselben 
hat  im  Kreise  Podolsk  stattgefunden,  und  hier  wird  die  Neu- 


>)  Die  Angaben  für  1869  nach  der  Yolkszählung  des  Gouvemements- 
statist.  Bureaus.  Nachrichten  über  die  Bevölkerung  des  GouTemements 
Moskau.    Bd.  I.   1873. 
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vertbeflang:  desselben  innerhalb  der  verschiedenen  Schichten 
der  Bevdlkerang  von  besonderer  Wichtigkeit.  Aus  der  unten- 
stehenden Tabelle^)  ergiebt  sich  nämlich,  dass  der  Viehstand 
sich  erheblich  ungleicher  vertheilt  hat;  die  Anzahl  der  Bauer- 
hofe ohne  Pferde  und  Kühe  hat  sich  stark  vermehrt,  die  mit 
je  1  Pferd  und  Kuh  sich  vermindert  und  die  mit  je  2  Pferden 
und  KQhen  sich  nur  unerheblich  vermehrt;  dagegen  beträgt 
die  Zunahme  der  Hofwirthe  mit  je  drei  und  mehr  Pferden 
ind  Kohen  SO— 50^/o.  Es  gelangt  somit  auch  in  der  Verthei- 
hmg  des  Yiehstandes  die  allgemeine  wirthschaftliche  Entwick- 
hmg  zur  Geltung,  wonach  in  der  socialen  Gliederung  .die  Ex- 
treme sich  zuspitzen  und  die  Mitte  ausfällt. 

Die  Extreme  sind  schon  scharf  genug  ausgebildet.  In 
Podolsk  und  Serpuchow  haben  42%  der  Höfe  kein  Herd  und 
30%  im  ersteren  Kreise  keine  Kuh;  es  sind  dies  die  land- 
wirthscbaftlich  durchaus  unselbständigen  Existenzen.  Wohl- 
habend, weil  sie  je  2  Pferde  und  Kühe  besitzen,  sind  in  Po- 
ddsk  nur  14—18  %  und  in  Serpuchow  nur  8  %  der  Bauerhöfe 
zu  nennen.  Als  reich  init  je  drei  und  mehr  Stück  Vieh  können 
nur  4 — 5,  bezw.  2%  gelten.  Natürlich  wird  in  Ackerbau 
treibenden  Gegenden  die  Anzahl  der  Bauerhöfe,  welche  kein 
Yieh  besitzen,  eine  geringere  sein ;  die  Landwirthschaft  könnte 
ftr  die  Bauern  ja  nicht  die  wichtigste  Quelle  ihrer  Einnahmen 
bilden,  wenn  sie  nicht  das  nöthige  Arbeits-  und  Düngervieh 
besässen.  In  der  Provinz  Twer,  welche  in  agrarisch  recht 
ireordneten  Verhältnissen  sich  befindet,  sind  von  232  359  Höfen 
10.5  ohne  Land  und  ll^o  ohne  Pferd,  zusammen  21.5 ^'u, 
welche    keine  Landwirthschaft   trieben;    daselbst  besitzt  die 


«) 


12         3 
Stück  Yieh 


mehr 
aU  3 


Kreis  Podolsk. 
P.'OzcbtaAle  Ziuahm«  1869—77  der  Hofwirthe  mit  Pferden  . 
^       ,.     ,.           ,t      •   M    Kühen     . 

T.t  Ut»  Höfwirthen  halten  1S69  Pferde 

....              „                .,1877.,          

...              „                .,       ISWKühe        

..      ^              .,                „       1JJ77      „           

27.3 
13,1 

346 

416 

270 

305 

- 11.8     4.4 
-  6.2    16.7 
476      141 
394      140 
630      165 
470      182 

82.5 

44.2 

26 

31 

24 

11 

49.3 

39.0 

11 

16 

33 

10 

I  478 


295 


14 


490 


Kreis  Serpnchow. 

U'^  lUOO  Hofwirthen  hatten  1877  Pferde 423 

ProTinz  Twer. 

VcQ  lOOO  Hofwirthen  halten  1878  Pferde ,215 

K  r  e  i  s  U  r  s  ch  n  m  (TroT.  Wätka.) 

T' s  1<U0  Hofwirthen  hatten  1»7S  Pferde 101 

...  ..  .,       .,     Kahe 134 

..      ..  ..  ,.        ..     Schafe 129 

Pokrowski:  Ueber  die  Zahlangsmittel  der  Berölkerong  im  6.  Twer 
1^79  m.  a.  O.  S.  145—146.  —  Romanow:  Statist.  BeBchreibong  des  Kreises 
Urschom.     1879. 
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Hälfte  der  Bauerhöfe  zwei  und  mehr  Pferde  und  ist  somit 
wohlhabend  zu  nennen.  Noch  weniger  Wirthe  ohne  Vieh  sind 
im  Kreise  XJi-schum  in  der  Pi-ovinz  Wätka,  wo  bei  fruchtbarerem 
Boden  die  Bevölkerung  sich  fast  ausschliesslich  vom  Ackerbau 
nährt;  in  206  Gemeinden,  für  welche  Angaben  vorliegen,  sind 
nur  10—13  ^o  der  Höfe  ohne  Vieh,  unter  den  übiigen  ist  aber 
der  Viehstand  ungleichmässiger  vertheilt  als  in  den  gewerb- 
reichen  Provinzen,  denn  ein  Zehntel  der  Wirthe  hat  drei  und 
mehr  Pferde,  ein  Fünftel  ebensoviel  Kühe  und  gar  zwei  Drittel 
soviel  Schafe;  es  giebt  Wiithe,  welche  bis  zu  je  zehn  Stück 
Vieh  im  Stalle  stehen  haben.  Eine  solche  Vertheilung  des 
Viehstandes  ist  sehr  verständlich.  Der  Reichthum  eines  Land- 
wirths  tritt  am  allerersten  in  seinem  Kapital,  in  den  tech- 
nischen Hülfsmitteln  seiner  Produktion,  dem  Arbeits-  und 
Düngervieh  zu  Tage,  und  er  legt  im  Viehkapital  seine  Er- 
spainisse  werbend  an.  In  industriellen  GegendeA  bieten  Ge- 
werbe und  Handel  einem  reichen  Baueni  ein  viel  lohnenderes 
Gebiet  für  die  Kapitalanlage,  und  die  Landwirthschaft  hat 
keinen  Vortheil  davon. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Anzahl  des  Arbeits- 
viehs steht  die  Bewirthschaftung  des  Landes;  nur  deijenige 
kann  selbständig  seinen  Acker  bestellen,  der  ein  eignes  Pferd 
besitzt  Im  Kreise  Podolsk  besitzen  58.4  %  der  Wirthe  Pferde 
und  60.4%  bearbeiten  auch  ihren  Landantheil  selbst^);  die 
übrigen,  soweit  sie  überhaupt  Land  besitzen,  bearbeiten  es 
miethweise  oder  gar  nicht  Diejenigen,  welche  ihr  Land  mieth- 
weise  bearbeiten,  sind  sehr  aim.  •  Irgend  ein  zufälliger  Um- 
stand beraubt  sie  der  Möglichkeit,  ein  eignes  Pferd  oder  ein 
anderes  zur  Wirthschaftsführung  unentbehrliches  Stück  des 
Inventai*s  zu  haben,  und  in  der  Hoffnung,  sich  bald  wieder 
zu  erholen,  miethen  sie  ihren  Nachbar,  das  Feld  zu  bearbeiten. 
Ei-füllt  sich  die  Hoffnung,  und  gelingt  es,  die  zum  Ankauf  des 
Inventars  nothwendigen  Mittel  zu  beschaffen,  so  beginnt  die 
selbständige  Wirthschaftsführung  von  neuem.  Stellt  sich  aber 
diese  Möglichkeit  nicht  ein,  und  fährt  der  Bauer  foit,  ein  paar 
Jahre  seinen  Acker  ohne  Dünger  zu  lassen,  so  wird  der  Boden 
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Kreis  Podolsk 


i, 


1869 


Anzahl  der  Hofwirthe !    13703 

davon  ohne  Land  °„ 1       12 

„       mit        ,,      «0 I       88 

von  diesen  letzteren 

beai'beiteten  es  selbst 63 
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„  «    nicht ;        6 
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Dich  zwei  Ernten  bei  miethweiser  Bearbeitung  völlig  ei-schöpft 
imd  eine  Forteetzung  derselben  nicht  mehr  lohnend.  Als  Resul- 
tat ergiebt  sieh  das  Anheben  der  eigenen  Wirthschaftsführung. 
So  «scheinen  die  Wirthe,  welche  ihren  Landantheil  miethweise 
betrbeiteii  lassen,  als  natürliche  Kandidaten  für  diejenige 
KliSBe  von  Höfen,  welche  ihre  Landwirthschaft  aufgegeben 
haben.  Die  Anzahl  derselben  hat  sich  in  den  Jahren  1869—77 
im  15%  vermindert,  aus  dem  Grunde^  weil  damals  das  Land 
noch  nidht  so  erschöpft  war  und  daher  mehr  Vortheil  gewährte 
als  g^enwärtig;  immerhin  beträgt  die  Anzahl  der  miethweise 
ihr  Liuad  bestellenden  Wirthe  fast  15%-  Dagegen  hat  die 
Anzahl  der  Wirthe,  welche  ihre  Landwirthschaft  aufgegeben 
kaben,  in  acht  Jahren  sich  verdreifacht  und  beträgt  fast  18  %  ; 
es  hat  sich  also  das  Extrem  der  Verarmung  in  grosser  Schärfe 
ausgebildet 

Aber,  so  wird  man  einwenden,  vielleicht  können  die 
Bauern,  welche  die  Landwirthschaft  aufgeben,  ihre  Landantheile 
Tortheilhaft  verpachten.  Es  ist  dies  eine  nicht  seltene  Er- 
scheinung. 2009  Fälle  von  Verpachtungen  sind  in  der  Pro- 
vinz bekannt  geworden,  wobei  der  Durchschnittspreis  3  Rubel 
56  Kop.  für  den  Seelqnantheil  beträgt,  während  an  Abgaben 
und  Steuern  10  Rubel  30  Kop.  auf  ihm  lasten,  nämlich  an 
Ablösongsgeldem  für  das  abgekaufte  Land  allein  5  Rubel 
W  Kop/  und  an  Steuera  aller  Art  4  Rubel  64  Kop.  Die 
Pachten  decken  also  nicht  einmal  die  Loskaufgelder  für  das 
LandL  Aber  selbst  bei  so  niedrigen  Preisen  finden  sich 
nicht  immer  Liebhaber  für  die  Pacht.  Wie  niedrig  nament- 
lich die  wüsten  Streifen  geschätzt  werden,  und  zu  welchem 
Grade  von  Unfinichtbarkeit  sie  gebracht  sind,  geht  aus  der 
Redensart  hei-vor,  „dass  nicht  einmal  Gras  auf  ihnen  wächst". 
So  kommen  wir  denn  zum  Schluss,  dass  die  Bauern,  welche 
Aufhören,  sich  mit  Ackerbau  zu  beschäftigen,  von  ihrem  Lande 
sehr  wenig  Vortheile  haben  und  manchmal  gar  keine.  Hin- 
gegen verursachen  die  wüstliegenden  Streifen  den  Doifgenossen, 
wdche  fortfahren,  Ackerbau  zu  treiben,  grossen  Schaden.  Bei 
lehmigem,  wenig  durchdringbarem  Untergrunde  bedeckt  sich 
das  wüstliegende  Land  rasch  mit  Moos,  welches  kein  Gras 
neben  sich  aufkommen  lässt.  Die  Folge  davon  ist,  dass  nicht 
gemäht  werden  kann ;  sobald  das  Mähen  aber  eingestellt  wird, 
so  wächst  Gebüsch.  Wenn  solche  Streifen  bei  der  Umthei- 
lung  des  Gemeindelandes  in  die  Hände  von  Ackerbau  trei- 
benden Wirthen  fallen,  so  erfordern  sie  zum  Stürzen  der 
Schollen  einen  soliden  Pflug,  ein  starkes  Pferd  und  reichliche 
Düngung.  Diesen  Erfordernissen  vei-mögen  aber  viele  Wirthe 
nicht  zu  genügen,  namentlich  wenn  viele  wüste  Streifen  auf 
ihren  Antheil  gefallen  sind,  und  dieser  Umstand  wird.  Veran- 
lassung, dass  sie  ihrerseits  aufhören,  Ackerbau  zu  treiben. 
Diejenigen    Bauern  hingegen,    welche   ihre   Wirthschaft   auf- 
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gegeben  haben  und  gut  bearbeitete  Streifen  erhalten,  verfügen 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  über  die  noth wendigen  Mittel, 
um  von  neuem  eine  regelrechte  Wirthschaft  einzufahren.  In 
kurzer  Zeit  verwandeln  sie  das  erhaltene  Land  wiederum  in 
Wastland.  Ein  fernerer  Uebelstand  der  wüsten  Streifen  ist 
der,  dass  sie  mit  Gras  bewachsen  und  allmählich  höher  werden 
als  die  Fläche  des  bearbeiteten  Landes;  dann  fliessen  R^en- 
und  Schneewasser  ab  und  weichen  in  den  benachbarten  Strei- 
fen das  Getreide  aus.  Daher  wächst  hier  das  Getreide  am 
Rande  schlechter  als  in  der  Mitte.  Da  nun  die  Streifen  ge- 
wöhnlich lang  und  schmal  sind,  so  ist  bei  zahlreichen  wüsten 
Streifen  der  Ausfall  in  der  Ernte  recht  bedeutend.  Endlich 
sollen  sie  nach  Wahrnehmung  der  Baueni  den  Vögeln  erleich- 
tem, den  Feldern  Schaden  zuzufügen,  und  schädlichen  Käfern 
und  vor  allem  dem  Unkraut  eine  gastliche  Stätte  bieten. 


Aus  unseren  Untersuchungen  steht  unzweifelhaft  fest,  dass 
die  Landwirthschaft  der  Bauern  sich  in  sehr  unbefriedigendem 
Zustande  befindet;  auch  sind  keineswegs  Anzeichen  vorhanden, 
dass  eine  Wendung  zum  Besseren  eingetreten  ist.  Im  Gegen- 
theil  legen  die  aus  sehr  verschiedenen  Kreisen  mitgetheilten 
Notizen  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Landwirthschaft  im 
Rückgange  begiiffen  ist.  Indess  braucht  damit  noch  nicht  ein 
Sinken  des  Wohlstandes  der  Landbevölkerung  verbunden  zu 
sein;  es  könnte  vielleicht  mehr  Vortheil  bringen,  den  Acker- 
1)au  aufzugeben  und  sich  Handel  und  Gewerbe  zuzuwenden, 
fUr  welche  günstigere  Bedingungen  im  Lande  vorhanden  sind. 
Es  ist  dies  eine  häufig  ausgesprochene  Ansicht,  deren  Berech- 
tigung untersucht  werden  muss.  Und  zwar  kann  das  mit  dem 
vorhandenen  Material  nicht  andei*s  geschehen,  als  dass  drei 
Symptome  des  Volkswohlstandes,  nämlich  die  Bewegung  der 
Bevölkening,  die  Wohnungsverhältnisse  und  die  Steuerrück- 
stände betrachtet  werden. 

Es  ist  für  Russland  dui*chaus  anzunehmen,  dass  bei  gün- 
stigen wirthschaftlichen  Bedingungen  die  Bevölkerung  sich 
vennehren,  im  entgegengesetzten  Falle  sich  vermindern  wird. 
Ausserordentliche  Einflüsse  wie  Epidemieen  und  Kriege  haben 
auf  die  Bevölkerung  in  der  Provinz  Moskau  nicht  gewirkt, 
auch  keine  Auswanderung;  im  Gegentheil  hat  ein  Zufluss  durch 
Kinder  des  Findelhauses  und  durch  Kleinbürger  stattgefunden, 
und  man  wird  die  den  Gemeinden  zugeschriebene  rechtliche 
Bevölkerung  mit  einander  vergleichen  können.  Zunächst  er- 
giebt  sich  die  allgemeine  Thatsache,  dass  in  den  zwanzig 
Jahi-en  von  1858  bis  1877  die  männliche  Bevölkerung  der 
Provinz  Moskau  sich  um  7%  und  die  Gesammtbevölkerung 
der  Provinz  Twer  um  8%  vermehrt  hat,  —  eine  ungemein 
geringe  Zunahme  der  Bevölkeiomg.  Aber,  so  werden  die- 
jenjgen,  welche  im  Gewerbetriebe  die  vortheilhaftere  BeschlUT- 
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tigang  f&r  die  Bauei-n  erblicken,  sofort  bemerken:  es  hat  sich 
die  Bevölkerung  am  stärksten  in  den  beiden  Kieisen  vermehrt, 
wo  die  Industrie  und  insbesondere  die  Fabiikindustrie  zur 
Herrschaft  gelangt  ist,  nämlich  in  Bogoi*odsk  um  15%  und 
Bronnizy  um  9%.  Die  Thatsache  ist  richtig.  Jedoch  darf 
man  nidit  übersehen,  dass  in  dem  landwirthschafüich  geord- 
netsten Kreise  Elin  die  Zunahme  der  Bevölkerung  14%  und 
in  dem  durch  intensiveren  Garten-  und  Ackerbau  ausgezeich- 
neten Kreise  Moskau  11%  beträgt  Allen  vier  Kreisen  ist 
gemeinsam,  dass  die  Bevölkerung  in  der  Heimath  ihren  Ei'werb 
findet,  sei  es  im  Acker-  oder  Gartenbau  oder  im  häuslichen 
Klängewer))e  oder  in  einheimischen  Fabriken;  nur  52—69% 
der  erwachsenen  Männer  und  10— 157o  der  Frauen  nehmen 
Fasse  und  gehen  auf  Wandererwerb.  Dagegen  hat  eine  Be- 
völkerungszunahme unter  dem  Durchschnitt  in  den  übrigen 
Kreisen  stattgefunden,  wo  die  Landwii-thschaft  meistentheils 
in  sehr  schlechtem  Zustande  ist  und  58—99%  der  Männer 
und  13 — 27  %  der  Frauen  auf  Wandererwerb,  gehen. 

Noch  deutlicher  werden  die  Umstände,  welche  die  Be- 
völkerungsbewegung beeinflussen,  wenn  man  die  Aemter  eines 
jeden  Kreises  je  nach  der  Grösse  der  Bevölkerungszunahme 
in  drei  Abtheilungen  gnippirt  und  sie  mit  den  wichtigsten 
Symptomen  des  Zustandes  der  Landwii-thschaft  und  des  Wan- 
dererwerbs in  Vergleich  setzt.  Es  ergiebt  sich  zunächst  aus 
einer  solchen  Tabelle^),  dass  einer  stärkeren  Bevölkerungs- 
zunahme ein  günstigeres  natürliches  Verhältniss  der  Wiesen 
zum  Ackerlande,    lüso  reichlicheres  Futter  und  ein  grösserer 
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Viehstand  entspricht.  Zugleich  ergiebt  sich  in  den  Kreisen 
Bogorodsk,  Wereja  und  Klin  eine  Verringeining  der  Anzahl  der 
Wirthe,  welche  ihre  Landwirthschaft  ausgegeben  haben,  wäh- 
rend Bronnizy  und  zum  Theil  auch  Serpuchow  eine  Vermehrung 
aufweisen.  Im  Allgemeinen  ist  es  offenbar,  dass  die  Bevölke- 
rungszunahme eine  um  so  stärkere  ist,  je  günstiger  die  Symp- 
tome für  den  Zustand  der  Landwirthschaft  sind.  Und  zusam- 
menhängend damit  ergiebt  sich  femer,  dass  die  Anzahl  der 
männlichen  Arbeiter,  welche  Pässe  nimmt,  also  auf  Wander- 
erwerb geht,  sich  veiinindert  Also  je  geordneter  die  land- 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  und  je  sesshalter  die  Bevölke- 
rung, desto  stärker  vermehrt  sich  die  letztere. 

Besonders  werthvoll  ist  das  fUr  den  Kreis  Podolsk  vor- 
handene Material.  Fasst  man  fünf  Aemter,  wo  eine  Veimin- 
derung  der  Bevölkerung  um  3.3%  stattgefunden  hat,  in  die 
eine  und  die  übrigen  sechs  Aemter,  welche  eine  Zunahme  der- 
selben von  5®/o  aufweisen,  in  eine  zweite  Gruppe  zusammen, 
so  ergeben  sich  in  der  ersteren  durchaus  ungünstigere  wiiih- 
schaftliche  Verhältnisse  i).    Die  natürlichen  Bedingungen  für 
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die  Viehzacht  sind  hier  ungünstigere,  es  sind  weniger  Wiesen 
and  daher  weniger  Futter  vorhanden,  der  Viehstand  ist  ge- 
ringer und  hat  sich  schwächer  vermehrt;  dagegen  hat  die  An- 
zahl der  Wirthe  ohne  Pferd  und  ohne  Kuh  stärker  zugenom- 
men. Zugleich  giebt  es  hier  mehr  Wirthe,  welche  nicht 
Ackerbau  treiben,  und  ihre  Zahl  hat  sich  stärker  vermehrt. 
Die  Anzahl  der  Männer,  welche  in  dieser  Gruppe  Pässe  nimmt, 
ist  grosser,  und  viel  mehr  Wirthe  sind  hier  ohne  Haus.  In 
der  anderen  Gruppe,  in  welcher  die  Bevölkerung  zugenommen 
hat,  sind  alle  Merkmale  für  die  Lage  der  Landwirthschaft 
günstiger,  die  Bevölkerung  ist  sesshafter  und  es  kommt  seltener 
vor,  dass  eine  Bauerfamilie  ohne  Haus  ist.  Zu  ähnlichen 
Resultaten  gelangen  wir,  wenn  wir  auf  die  einzelnen  Dörfer 
zurttckgehen;  es  ergiebt  sich  allenthalben  der  hemmende  Ein- 
finss,  den  der  Verfall  der  Landwirthschaft  auf  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  äussert. 

Als  das  zweite  Merkmal  des  Wohlstandes  der  Bauern 
können  ihre  Wohnungen  gelten.  Sobald  die  Bauem  genügende 
Mittel  besitzen,  so  ist  ihre  Sorge  auf  eine  Verbesserung  der 
Wohnung  gerichtet.  In  diesem  Streben  unterscheiden  sie  sich 
nicht  von  den  anderen  Gesellschaftsklassen;  der  Untei-schied 
besteht  vielmehr  nur  in  der  Eigenthamlichkeit  des  Geschmacks 
und  in  der  Auffassung  von  Bequemlichkeit,  aber  nicht  in  dem 
Mangel  an  Verständniss  für  eine  bequeme  Wohnung.  Man 
kann  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  in  letzterer  Zeit  der 
Geschmack  der  Bauern  sich  bedeutend  entwickelt  hat;  wenn 
ein  Dorf  einigennassen  wohlhabend  ist,  so  kann  man  recht 
reinliche  Gebäude  finden  mit  hochgestochenen  Zimmern,  be- 
quemer Vertheilung  derselben  und  genügender  Beleuchtung. 
Es  fragt  sich  nun,  inwieweit  besitzen  die  Bauera  überhaupt 
eicme  Häuser,  und  welche  Verändei-ungen  zeigen  sich  in  der 
Beschaffenheit  der  letzteren? 

Die  Zahl  der  hauslosen  Wirthe  ist  in  den  Jahren  1869—77 
im  Kreise  Wereja  von  263  auf  450,  in  Sei-puchow  von  584 
auf  1169  gestiegen;  sie  hat  sich  also  verdoppelt  und  beträgt 
Liegen  wältig  5.8,  bezw.  8.4  ^/o  sämmtlicher  Bauerfamilien,  in 
einzelnen  Aemtern  sogar  11  und  mehr  Prozent.  Genauere 
Angaben  liefeni  die  Hofzählungen  im  Kreise  Podolsk.  Dort 
stieg  die  Anzahl  der  hauslosen  Wirthe  sogar  von  443  auf  1684, 
und  11.6%  der  Familien  haben  gegenwärtig  kein  eigenes 
Haus.  In  verhältnissmässig  grösserer  Anzahl  (1*%)  kommen 
sie  in  jenen  obenerwähnten  fünf  Aemteni  vor,  wo  die  Bevöl- 
keiTing  abgenommen  hat  und  die  landwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse in  sehr  ungünstigem  Lichte  erscheinen.  Mit  der 
Vernichtung  der  landwirthschaftlichen  Selbständigkeit  hängt 
auch  der  Verlust  des  eignen  Hauses  eng  zusammen.  Wird 
ailmlich  der  Bauer  der  Möglichkeit  beraubt,  ein  Pferd  zu 
halten,  so  höit  er  auf,  selbst  seinen  Acker  zu  bestellen;   bald 
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darauf  wird  er  sich  von  seiner  Kuh  trennen,  welche  ohne 
eigne  Landwirthschaft  schwer  durchzufüttern  ist.  Es  bleibt 
dem  Bauern  nur  sein  Haus,  und  dieses  muss  er  heizen,  aber 
Buschwerk  oder  Holz  kann  er  ohne  Pferd  nicht  anfdhren; 
femer  muss  er  jährlich  das  Dach  bessern,  aber  er  hat  kein 
Stroh  und  besitzt  nicht  die  Mittel,  es  zu  kaufen;  das  Haus 
muss  i*epani*t  werden,  aber  hierzu  hat  er  kein  Material.  Denn 
woher  nimmt  der  Bauer,  welcher  seine  selbständige  Wirth- 
schaft  aufgegeben  hat,  die  Existenzmittel?  Eine  Hausindustiie 
kann  er  nid^t  betreiben,  da  dieselbe  nur  dann  vortheilhaft  ist, 
wenn  eine  eigne Landwii-thschaft  gefQhrt  wird;  also  findet  der 
Bauer  sein  Unterkommen  in  der  Fremde  oder  auf  dem  Wan- 
dererwerb. Das  ist  der  Grund,  wanim  er  sich  entschliesst, 
sich  von  seiner  Wohnung  zu  ti*ennen;  er  verkauft  das  Haus 
für  10—15  Rubel  und  verdingt  sich  irgendwo  als  Arbeiter. 
Seine  Frau,  wenn  sie  kleine  Kinder  hat,  lebt  „um  Christi 
willen"  bei  einem  Nachbar  und  nährt  sich  von  dem,  „was  Gott 
ihr. sendet'';  wenn  sie  aber  keine  Kinder  hat,  so  geht  auch 
sie  irgendwohin  auf  Erwerb ,  und  die  Wirthschaft  des  Bauern 
ist  definitiv  zei-stört. 

Mit  der  Zunahme  der  hauslosen  Wirthe  steht  die  Ver- 
minderung der  Anzahl  der  Bauerhäuser  überhaupt  in  Zusam- 
menhang. Im  Jahre  1869  zählte  man  im  Kreise  Podolsk 
15154  Bauerhäuser,  im  Verlaufe  von  acht  Jahre  hatte  deren 
Anzahl  um  11  ^/o  abgenommen,  während  die  der  Bauerfamilien 
sich  um  5.8  %  vermehrt  hatte.  Zwei  Drittel  der  Bevölkeiomg 
bewohnt  mittlere  Bauerhäuser  von  7  —  8  Quadratarechin 
Umfangt);  diese  haben  in  dem  erwähnten  Zeitraum  um 
10 — 12%  abgenommen,  noch  stärker  aber  die  Häuser  von 
9  Quadratarschin,  nämlich  um  33%.  Dagegen  haben  die  Ex- 
treme geringeren  Schwankungen  unterlegen.  Die  grössten 
Bauerhäuser  von  mehr  als  9  Quadratarschin  haben  sogar  um 
2  %  zugenommen ;  es  sind  inzwischen  die  Vermögensunter- 
schiede gewachsen,  die  reicher  gewordenen  Familien  richten 
sich  behaglicher  ein  und  erbauen  grössere  und  bequemere 
Wohnhäuser.    Die  kleinsten  Wohnhäuser  haben  zwar  an  Zahl 
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bgenommen,  aber  in  geringerem  Grade  als  die  mittleren,  nur  um 
Proz.  Es  ist  offenbar  ein  grösseres  Bedürfniss  nach  solchen 
[ioschen  vorhanden;  dasselbe  erklärt  sich  durch  die  Familien- 
beOang^o.  Es  entsteht  durch  dieselben  eine  grössere  Anzahl 
inzeln  dastehender  Familien,  far  welche  Häuschen  von  be- 
eheidenstem  Umfange  genügen;  die  mittleren  Häuser,  welche 
ir  grossere  Familien  berechnet  waren,  schwinden  mit  diesen. 
He  gleiche  Ursache  mag  auch  bewirken,  dass  die  Anzahl  der 
837  Wirthe,  welche  im  Jahre  1869  zwei  und  mehr  Häuser 
«Sassen,  im  Jahre  1877  auf  893,  von  13.4  auf  6.2  Proz.  ge- 
lUen  ist.  Ein  fernerer  Grund  dafür,  dass  die  Häuser  kleiner 
«m  Umfapge  nach  gebaut  werden,  ist  der,  dass  das  Bau-  und 
leizmaterial  im  letzten  Jahrzehnt  sehr  im  Preise  gestiegen  ist 
od  mehr  zur  Sparsamkeit  zwingt  Ein  Haus  von  sieben 
ßiadrat-Arschin  kostet  gegenwärtig  mehr  als  früher  eines  von 
teun  Arschin.  Zugleich  hat  das  Material  sich  geändeii;.  Früher 
iH  die  Tanne  als  Bauholz  und  die  Espe  nur  als  Brennholz ; 
ümählich  aber  hat  diese  begonnen,  als  Bauholz  Eingang  zu 
inden  und  wird  allgemein  gebräuchlich.  Die  Bauten  daraus 
ind  um  20 — 80  Proz.  billiger  als  die  von  Tannenholz,  dafür 
tehen  sie  aber  auch  kürzere  Zeit,  erforden  mehr  Reparatur  und 
rwännen  sich  langsamer. 

Es  lässt  sich  nicht  übersehen,  dass  eine  Verminderung  des  Vieh- 
tandes und  der  selbständigen  Bauerwirthschaften  Hand  in  Hand 
ehtmit  stabiler  oder  abnehmender  Bevölkerung,  mit  der  Entwick- 
img des  Ei'werbes  in  der  Fremde  und  der  Zunahme  von  haus- 
)sen  Familien.  Natürlich  nicht  immer  ist  dies  der  Ausgang 
es  Aufgebens  der  eignen  Landwirthschaft:  manchmal  gelingt 
s  der  von  Unfällen  heimgesuchten  Familie,  sich  wieder  aufzu- 
essem;  sie  bewahrt  ihre  eigne  Wohnung  und  führt  im  Laufe 
er  Zeit  die  ganze  Landwirthschaft  wieder  ein;  aber  das  bildet 
her  einen  glücklichen  Zufall  als  die  allgemeine  Regel.  Im 
Jlgemeinen  kann  man  sagen:  der  Verfall  der  bäuerlichen 
.andwirthschaft  führt  zur  Verannung  des  Volkes.  Sobald  man 
of  dem  Lande  nach  den  Familien  fragt,  welche  sich  nicht  mehr 
)it  der  Landwirthschaft  beschäftigen,  so  erhält  man  zur  Ant- 
rort:  sie  leben  von  Taglohn  und  essen  jeden  andern  Tag  nur 
trot,  Eigenthum  besitzen  sie  nur  für  15—20  Rubel;  oder  sie 
»ben  in  der  Fremde,  mit  ihnen  auch  die  Frau,  die  Kinder 
lerben;  —  oder  die  Männer  gehen  auf  die  Fabrik,  die  Frau 
nd  Kinder  wohnen  im  Heimathdorf  „um  Christi  willen.'' 

Der  stärkste  Beweis  dafür,  däss  eine  geordnete  Landwiilh- 
chafl  die  wesentlichste  Bedingung  des  bäuerlichen  Wohlstandes, 
;t  wohl  der,  dass  die  Bauern,  welche  ihr  ganzes  Land  bearbeiten, 
essere  Steuerzahler  sind  als  die,  welche  nur  einen  Theil  be- 
eilen oder  ihre  Wirthschaft  aufgegeben  haben.  Das  Material 
efert  uns  wieder  der  Kreis  Podolsk  und  zwar  die  125  Dörfer 
?r  Aemter  Klenowskaja  mit  stark  entwickeltem  örtlichem  und 
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Wandererwerbe,  Suchanowskaja  mit  gleichmässig  entwickeltem 
Gewerbe  und  Landwirthschaft  und  Schebanzewskaja  mit  über- 
wiegender Landwirtbscliaft  Es  sind  drei  Gruppen  von  Wirthen 
zu  unterscheiden:  zunächst  Wirthe,  welche  ihren  ganzen  Land- 
antheil  bearbeiten;  diese  allein  erscheinen  in  geordneten  Ver- 
haMnissen;  —  ferner  Wirthe,  welche  nur  einen  Theil  ihres 
Feldes  bestellen;  diese  haben  nicht  genügend  Vieh  für  die 
Bearbeitung  und  Bedüngung  des  Bodens  und  bearbeiten  nur 
den  Theil  des  Bodens,  ^Y elcher  weniger  ei^chöpft  ij<t,  wozu  sie 
ein  Pferd  vom  Nachbar  miethen.  Diese  Gruppe  erscheint  als 
natürlicher  Kandidat  für  die  Mitgliedschaft  der  letzten  Gruppe 
von  Wirthen,  welche  gar  keinen  Ackerbau  mehr  treiben.  Die 
Summe  der  Steuerrückstiinde,  weiche  auf  der  ersten  Gnippe 
lastete,  betrug  am  L  Januar  1877:  15  500  liubel  oder  31.5  Pi*oz, 
der  Rückstände  aller  drei  Gmppen;  die  Anzahl  der  Hofwirthe 
machte  aber  2399  oder  67  Proz.  aller  Wirthe  in  den  drei 
Gi-uppen  aus.  Von  ihnen  waren  45.4  Proz.  mit  RtickstÄnden 
belastet,  während  der  grössere  Theil  der  Familien  fi-ei  davon 
war*  Auf  einem  jeden  mit  Rückständen  behafteten  W*irthe 
lasteten  14  Rubel  20  Kop.  In  vereinzelten  Fällen  sind  die 
Rückstände  bedeutend  höher;  das  hat  dann  seinen  Grund  in 
Zufälligkeiten,  wie  Feuersehaden,  Stillstand  der  Gewerbe  und 
Verschwendung  der  Gemeindeältesten.  Die  Steuerrückstände 
der  zweiten  Gruppe  betrugen  15  668  Rubel  oder  31.9  Proz., 
während  die  Anzahl  dei  Hofwirthe  580  oder  16  Proz*  aus- 
maclite.  Von  diesen  waren  72  Pi^oz.  mit  Rückständen  behaftet, 
und  nur  ein  Viertel  der  Wirthe  war  frei  von  denselben.  Bei 
einem  jeden  Hofwirthe,  der  überhaupt  Steuerrückstände  hatte, 
waren  dieselben  auf  37  Rubel  40  Kop.  angelaufen.  In  der 
dritten  Gruppe  endlich  betrugen  die  Steuerrückstände  17  919 
Rubel  oder  36  Proz.,  während  es  639  Hofwirthe  (17  Proz.)  gab, 
welche  sich  nicht  mit  der  Landwirthschaft  beschäftigten;  von 
diesen  halten  294  W'irthe  nicht  einmal  eine  eigene  Wohnung 
in  ihrer  Heimath.  Hier  betrug  die  Anzahl  der  mit  Steuer- 
iUckständen  belasteten  Wiithe  338  oder  61  Proz.,  wobei  auf 
jeden  47  Rubel  entfielen.  In  dieser  Gruppe  sind  der  Zahl 
nach  weniger  Wirthe  mit  Steueirückständen,  weil  viele  in 
andere  Kreise  und  Städte  übergesiedelt  sind,  dort  ordentlich 
ihre  Wirthschaft  führen  und  daher  die  Steuer  rechtzeitig  zahlen 
können.  Zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  nicht 
die  einzelnen  Dörfer,  sondern  ganze  Aerater  mit  einander  ver- 
gleicht Im  Amte  Klenowskaja  kommen  95  Stück  Grossvieh  auf 
100  Des.  Brachfeld,  in  Suchanowskaja  115  und  in  Schebanzew- 
skaja 144  Stück  Vieh,  in  denselben  Aemtern  lagen  36,  bezw. 
16  und  14  Proz.  der  Landantheile  wüst  und  die  Steuerrück- 
stände betmgen  18  Rubel,  15  Rubel  20  Kop.  und  12  Rubel 
20  Kop.  auf  den  Hofwirth.  Aehnliche  Beispiele  lassen  sich 
massenweise  häufen.    Für  die  Pro\inz  Twer  giebt  z.  B.  eine 
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Hc^uhlung  an,  dass  auf  einen  Hof  durchschnittlich  1.38  Pferde, 
2.20  KQhe  und  2.62  Schafe  kommen,  auf  einen  mit  Steuer- 
ruckständen  belasteten  Hof  aber  1.08  Pferde,  1.12  Kahe  und 
L70  Schafe.  Allenthalben  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass, 
wo  Landwirthschaft  und  Viehzucht  in  Verfall  gerathen  sind, 
die  Bevölkerung  schwächer  zunimmt,  die  AnzaU  der  haus- 
losen  Wirthe  sich  vergrössert  und  die  Steuerrückstände  in 
stärkerem  Masse  anlaufen.  Leider  ist  aber  im  Allgemeinen  ein 
Aufblühen  der  Landwirthschaft  nicht  zu  bemerken,  vielmehr  ist 
nicht  zu  verkennen,  dass  an  vielen  Orten  ein  Rückgang  statt- 
gefunden hat 

Durch  den  Zustand  der  bäuerlichen  Landwirthschaft  wird 
der  Betrieb  dei;  Landwiilhschaft  überhaupt  bedingt.  Haben 
wir  doch  im  Früheren  gesehen,  wie  es  im  Wesentlichen  die 
Banem  sind,  welche  die  Güter  theils  in  Pacht,  theils  in  Theil- 
ban,  theils  in  Akkord  mit  eignem  Inventar  bearbeiten.  In  je 
geordneteren  Verhältnissen  sie  sich  befinden,  je  mehr  Vieh  und 
Inventar  sie  besitzen,  desto  stärker  werden  sie  auch  die  Aecker 
der  Gutsbesitzer  bedüngen  und  desto  besser  und  i*egelrechter 
werden  sie  sie  bestellen  können ;  und  hebt  sich  in  Zukunft  das 
geistige  und  materieUe  Niveau  des  Bauernstandes,^  so  werden 
auch  die  technischen  Betriebsweisen  sich  verbessern  können, 
welche  sowohl  den  Bauern  wie  Gutsbesitzeiii  höheren  Ertrag 
liefern  werden.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  bäuer- 
lichen Landwirthschaft,  wo  selbst  das  eigene  Gemeindeland 
in  jeder  Hinsicht  schlecht  bearbeitet  wird,  kann  auf  dem  guts- 
herrlichen Lande  nur  Raubbau  betrieben  werden.  Es  müssen 
daher  die  Ursachen  des  tiefen  Standes  der  bäuerlichen  Land- 
wirthschaft untersucht  werden,  um  die  Mittel  anzugeben,  wie 
dieselbe  gehoben  werden  kann. 
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Zweiter  xlbschnitt. 
Die  Ursachen  des  tiefen  Standes  der  Landwirthschaft. 


I.    Der  Landantlieil  und  die  Abgaben. 


Me 


Mehr  Land  und  weniger  Abgaben!  Das  ist  es,  was  der 
Bauernstand  als  Hauptheilmittel  seiner  Noth  bezeichnet. 

Frühei*;  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft,  so  wird  von  den  Bauern 
ausgeführt,  benutzten  wir  das  ganze  Land,  sowohl  das  eigene  wie 
das  des  Gutsherrn;  Ackerland  war  im  Ueberfluss  vorhanden,  die 
unbearbeiteten  Felder  dienten  als  Weiden,  und  Wiese  und 
Wald  standen  in  unserer  Nutzung.  Gegenwärtig  müssen  wir 
aber  Acker  und  Wiese  zu  steigenden  Preisen  vom  Gutsherrn 
pachten,  das  Holz  zu  immer  theureren  Preisen  kaufen,  ja  sogar 
von  unserem  eignen  Gemeindelande  hat  man  uns  Stücke  ab- 
geschnitten. Ausserdem  hat  man  unserem  Besitz  eine  solche 
Gemengelage  mit  dem  Gutslande  gegeben,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  eine  selbständige  Wirthschaft  zu  führen;  nament- 
lich können  wir  unsere  Brachfelder  nicht  anders  beweiden,  als 
indem  wir  jenes  pachten.  —  Zum  Ankauf  des  Gutslandes  fehlen 
den  Bauergemeinden  die  Mittel,  und  solches  ist,  wie  wir 
bereits  gesehen,  in  sehr  geringem  Umfange  geschehen.  Schon 
seit  Jahren  geht  daher  im  Volke  das  Gerücht  von  der 
„schwarzen  Umtheilung"  des  ganzen  Landes  unter  das  Volk, 
und  die  Altgläubigen  legen  derselben  noch  einen  religiösen 
Charakter  bei:  vor  dem  Ende  der  Welt  wird  auf  Erden  noch 
die  Wahrheit  hen-schen,  und  das  Land  gleichmässig  unter 
Allen  vertheilt  werden  *).  Aehnliche  Gerüchte  gingen  durch 
alle  Provinzen  und  schienen  z.  B.  in  dem  baltischen  Küsten- 
lande geflissentlich  von  gewissen  Kreisen  genährt  zu  werden, 
um  das  Volk  gegen  seine  deutschen  Herren  zu  gewinnen.  Es 
ist  ein  Glück,  dass  die  Regierung  endlich  aus  ihrer  zweideutigen 


^)  Er  Jakuschkin:  Gewohnheitsrecht.    ld7o.    S.  XIX. 
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Stellung  herausgetreten  ist  und  im  Jahre  1879  eine  energische  Er- 
klärung darüber  abgegeben  hat,  dass  von  einer  Ueberlassung 
alles  Landes  an  die  Bauern  ohne  Entschädigung  nicht  die  Rede 
sein  könne.  Es  wäre  ja  die  leichteste  Lösung  der  sozialen 
Frage,  das  private  Grundeigenthum  völlig  aufzuheben  uqd 
alles  Land  den  Bauergemeinden  ohne  Entschädigung  zu  über- 
lassen! Obwohl  man  zugestehen  muss,  dass  der  russische 
Landadel  für  die  Entwicklung  der  Landwirthschaft  und  für  die 
innere  Verwaltung  recht  wenig  gethan  hat,  unendlich  weniger 
als  der  Adel  in  anderen  Staaten,  so.  repräsentirt  er 
inmierhin  die  Intelligenz,  und  soweit  die  Kultur  auf  dem  Lande 
vorhanden  ist,  wird  sie  doch  noch  vom  Adel  getragen.  Nach- 
dem der  Adel  schon  so  schwer  durch  die  Aufhebung  der  Leib- 
ei<renschaft  geschädigt  worden  ist,  darf  er  unter  keinen  Um- 
ständen völlig  vernichtet  werden ;  es  ist  als  Prinzip  festzuhalten, 
dass  dasjenige  Land,  welches  die  Gutsbesitzer  selbst  bearbeiten 
lassen,  in  jedem  Falle  ihnen  zu  bewahren  und  nicht  zum  Ver- 
kauf zu  bringen  ist.  Hingegen  haben  wir  schon  wiederholt 
gesehen,  dass  die  Bauergemeinden  dringend  einer  Ergänzung 
ihrer  Landantheile  bedürifen,  und  es  entstehen  die  Fragen:  ob 
ein  Ankauf  des  Gutslandes  wünschenswerth  und  wie  derselbe 
auszuführen  ist. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Alten  der  Landnutzungen 
und  besrinnen  wir  mit  dem  Walde  0.  Eine  der  lautesten  Klagen 
des  Volkes,  welche  sich  von  Jahr  zu  Jahr  noch  vei-stärken 
wird,  ist  die,  dass  das  Bau-  und  Brennholz  immer  theurer  wird, 
und  dass  es  einen  eignen  Waldantheil  nicht  besitzt.  Eine 
irünstige  Stellung*  nehmen  auch  hierin  die  Staatsbauern  ein. 
Am  Ende  der  1860er  Jahre  wurde  ihnen  über  den  früheren 
Wald  hinaus  noch  ein  besonderer  Waldantheil  gegeben ;  dieser 
sollte  als  Ergänzung  des  geringen  Ackerareals  dienen  und 
wurde  ihnen  zu  sehr  billigem  Preise  tiberlassen.  Bei  den 
Staatsbauem  beträgt  in  der  Provinz  Moskau  der  Wald  16.  5  Proz. 
des  Laüdantheils,  bei  den  ehemaligen  Leibeigenen  LI— 3  Proz. 
und  bei  den  Apanagenbauem  gar  nur  0.2  Proz. ;  auch  an  Busch- 


M  Statist.  Nachr.  über  das  Gouvern.  Moskau.  III.  Bd.  Anlagen  und 
V.  Bd.  S.  99.  103  u.  243—245.  Im  Gouvernement  Moskau  machten  aus 
vom  Landantheil  der  Bauern:  Prozente: 
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land  siod  die  ehemalipeii  Leibei;?enen  iumer  als  die  Staati^- 
bauern.  Es  beti%t  daher  die  jfihrliche  Ausgabe  für  die  Be- 
heizung eines  Bauerhauses  in  der  Provinz  Moskau  bei  den 
Staatsbauern  3,40  Rubel ,  bei  den  ehemaligen  Leibeigenen  i»,60 
und  7:10  Rubel  und  bei  den  Apanagenl)aueni  lOjo  Rubel 
DurchschnitUich  kostete  in  der  Provinz  Moskau  die  Beheizung 
eines  Bauerhauses  6.10  Rubel.  Gemeinden,  welche  eignen 
Wald  besitzen,  erwachsen  durch  die  Beheizung  und  den  Bau 
ihrer  Häuser  natürlich  keinerlei  Ausgaben,  in  waldarnieu 
Gegenden*  wie  im  Kreise  Bronnizy,  steigen  dagegen  die  Aus- 
gaben für  flie  Beheizung  bis  auf  13.20  Rubel,  und  im  Amte 
Michalewskaja  sogar  bis  auf  26.30  Rubel.  In  Gegenden,  wo 
sich  Walder  nur  in  grossen  Entfernungen  von  den  Dörfeni 
finden,  betrugen  die  Ausgaben  für  die  Beheizung  eines  Bauer- 
hauses oft  30—50  Rubel  jährlich.  Im  Gebiet  der  schwai-zen 
Erde  und  in  der  Steppe  ist  das  Holz  noch  theurer.  Was  ist 
die  Folge  so  hoher  Bebeizungskosteo?  Es  ziehen  bis  zu  drei 
oder  vier  Familien  für  den  Winter  in  ein  Haus  zusammen,  und 
je  strenger  die  Kälte,  desto  weniger  wird  gelüftet  Die 
kleinen  Häuschen  von  7 — 9  Quadratarschin  sind  vollgestopft 
von  Menschen.  Was  hat  das  nicht  für  schlimme  sittliche  und 
hygienische  Folgen!  In  vielen  Orten  hat  man  dazu  gegriffen, 
mit  Stroh  zu  heizen;  in  Folge  dessen  muss  der  Acker  ohne 
Dünger  bleiben  und  die  Ernten  nehmen  ab;  so  wirkt  die 
Theurung  des  Heizmateiials  vemichtend  auf  die  Lanrlwirth- 
schaft  W'as  ist  aber  in  Zukunft  zu  erwarten,  wenn  die  Wälder 
noch  mehr  ausfjeliauen  werden  1  Die  Nähe  der  Städte,  die 
Fabriken  und  die  Eisenbahnen  lassen  Solch<is  ei'warten.  Und 
zu  gleicher  Zeit  wird  ein  Mittel,  sich  billig  Holz  zu  schaffen, 
immer  schwieriger;  die  bessere  Beaufsichtigung  der  Wälder 
verknüpft  nämlich  das  Stelilen  des  Holzes  mit  wachsenden  Ge- 
fahren und  steigenden  Bestechungssummen  an  die  Waldhüter. 
Früher  wurden  fui-mlidie  Itaubzüge  in  die  henachbaiten  Forsten 
unternommen;  in  der  Nacht  wurden  schöne  Stämme' gefällt 
und  beim  Morgengrauen  auf  viei-zig  oder  fünfzig  Fuhren  in's 
Dorf  geführt  l>as  ist  zum  grossen  Leidwesen  der  Bauerii 
nun  anders  geworden. 

Bei  einem  solchen  Holzmangel  ist  es  erklärlich,  dass  die 
Bauern  gewöhnlich  Raubwirthschaft  an  ihrem  Walde  treiben. 
Bis  zur  Uebergabe  des  sogenannten  ergänzenden  Waldantheils 
in  die  unmittelbare  Verfügung  der  Stxtatsbaueni  wurden  die 
Schläge  von  den  Kronsförstern  bestinmit,  wobei  ein  gewisses 
System  beobachtet  wurde.  Gegenwärtig  setzt  die  Gemeinde 
die  Schläge  selbst  fest,  und  diese  sind  grösser  oder  kleiner,  je 
nach  der  augenblicklichen  Noth  der  Bauern.  Ein  hoher  Brot- 
lireis,  ein  Stillstand  der  Gewerbe,  Vermehrung  der  Abgaben. 
Anwachsen  der  Steuerrückstände  und  verschiedene  andere  Zu- 
fälligkeiten bestimmen   die  Grosse  des  Schlages.     Die  Bauern 
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sehen  auf  den  Wald  als  auf  ein  Mittel,  um  ihr  momentanes 
Defizit  zu  begleichen.  Zur  Erklärung  dieser  Auffassung  muss 
man  im  Auge  haben,  dass  Steuerrückstände  gewöhnlich  nicht 
bei  allen  Bauern  eintreten.  Zuerst  zeigen  sie  sich  bei  den 
annsten,  welche  keine  Landwirthschaft  betreiben,  und  da  fUr 
(iiese  die  reichen  Wiithe  haften  mOssen,  so  ziehen  diese  letz- 
teren eine  Theilung  des  Waldes  der  haaren  Geldzahlung  vor. 
Hierbei  haben  sie  noch  einen  weiteren  Vortheil.  Da  nämlich 
die  ärmeren  Bauern  das  Holz  auf  jeden  Fall  verkaufen  müssen 
and  häufig  kein  Pferd  besitzen,  um  es  in  die  Stadt  zu  führen, 
so  aberlassen  sie  es  meist  den  reicheren  Baueiii  zu  billigem 
Preise.  Wenn  die  ganze  Gemeinde  Steuei-rückstände  hat,  so 
kommt  es  vor,  dass  sie  den  ganzen  Wald  in  eine  Hand  ver- 
kauft und  den  Ertrag  in  die  Staatskasse  abführt  Für  das 
Abhauen  des  Waldes  stimmen  namentlich  die  Höfe  mit  grosser 
Seelenzahl,  da  sie  nicht  wissen,  wieviel  Seelen  sie  nach  einer 
neuen  Umtheilung  haben  w^ei*den.  Endlich  veranlasst  auch  der 
Mangel  an  Weide  die  Bauern,  den  Wald  abzuholzen  und  das 
Land  zu  Weide  zu  verwenden,  worauf  dann  natürlich  kein 
(Hrdentlicher  Wald  mehr  gedeihen  kann.  Die  Ablösung  der  er- 
gänzenden Waldantheile  seitens  der  Staatsbauem  ging  aussei*- 
ordentlich  rasch  vor  sich.  Gewöhnlich  verkaufte  die  Gemeinde 
einen  Theil  des  Waldes  einem  Holzhändler  und  bezahlte  damit 
den  Staat;  das  Uebrige  wurde  gleichfalls  losgeschlagen  und  der 
Erlös  diente  zur  Bezahlung  der  Abgaben  oder  wurde  nach  den 
Seelen  vertheilt.  Einige  Gemeinden  veitheilten  den  ausgekauften 
Wald  unter  die  Wirthe,  und  überwiesen  die  Nutzung  desselben 
den  Hofbesitzern.  Man  hätte  nun  erwarten  sollen,  dass  eine 
jede  Familie  besondere  Sorgfalt  auf  ihren  Besitz  verwenden 
würde,  in  Wirklichkeit  aber  liess  sich  gerade  das  Gegentheil 
beobachten:  der  grössere  Theil  der  Hofantheile  ging  für  einen 
Spottpreis  an  Auifkäufer  über,  der  kleinste  Theil  blieb  in  den 
Händen  dieser  Besitzer  zuiilck,  aber  diese  letzteren  hieben 
ebenso  rasch  ihren  Wald  ab,  und  gegenwärtig  finden  wir  an 
Stelle  desselben  kahle  Flächen.  Diese  werden  nicht  in  Aecker 
verwandelt,  sondern  man  lässt  Buschwerk  nachwachsen  und 
benutzt  das  Land  zu  Viehweide.  Nur  in  sehr  wenigen  Ge- 
meinden mit  geordneter  Wirthschaft,  wo  kein  grosser  Unter- 
schied im  Wohlstande  besteht,  findet  sich  eine  regelrechte 
Ijntheilung  in  Schläge;  aber  selbst  hier  wechselt  die  Grösse 
derselben  mit  der  Noth  der  Gemeinde.  Bei  den  ehemaligen 
Leibeigenen  und  Apanagenbauern  endlich  findet  sich  fast  nur 
Buschland,  welches  als  Weide  benutzt  wird.  Wenn  es  ein 
crosseres  Areal  einnimmt,  so  wird  es  im  Verlaufe  eines  gewissen 
Zeitraums  von  vier  bis  zehn,  längstens  von  fün&ehn  Jahren 
aaf  einmal  abgehauen  und  das  ganze  Heizmaterial  an  Fremde 
verkauft. 

So  sehen  wir  bei  den  Bauern  die  gleiche  Waldverwüstung 
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wie  bei  den  Kaufleuten:  eine  Zutheilung  noch  weiterer  Wald- 
antheile  an  dieselben  wäre  eine  Vei-schleuderung  des  National- 
kapitals. In  Anbetracht  der  hohen  klimatischen  und  wirth- 
schaftlichen  Bedeutung  des  Waldes  kann  es  aber  durchaus 
nicht  im  Intei*esse  des  Staates  liegen,  einen  so  wichtigen  Be- 
standtheil  des  Nationalkapitals  rasch  zu  vei*zehren,  und  ich 
muss  mich  gegen  eine  bedingungslose  Zutheilung  von  Wald  an 
die  Bauern  erklären.  Soweit  Wald  noch  in  den  Händen  des 
Staats  vorhanden,  sollte  er  nicht  weiter  veräusseit,  sondern 
rationell  bewiithschaftet  und  ein  direkter  Verkauf  des  Holzes 
an  die  Baueni  zu  entsprechenden  Preisen  angeordnet  wei-den. 
Soweit  aber  die  Wälder  sich  in  der  Hand  von  Privaten  und 
von  Bauergemeinden  befinden,  so  sollten  sie  unter  eine  strenge 
Forstordnung  gestellt  und  nur  nach  obrigkeitlich  festgesetzten 
Schlägen  abgeholzt  werden.  Natürlich  müsste  dabei  auf  eine 
grösstmögliche  Ehrlichkeit  der  Beamten  und  Waldhüter  ge- 
diiingen  werden. 

Anders  als  mit  dem  Walde  verhält  es  sich  mit  den  übrigen 
Landnutzungen.  Es  ist  bereits  häufig  betont  worden,  dass  die 
Bauern  jene  Wiesen  und  Weiden,  welche  sie  zur  Zeit  der  Leib- 
eigenschaft benutzt,  auch  gegenwärtig  in  Pacht  genommen 
haben ;  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wiesenkultur  bringen  die 
eignen  Wiesen  ihnen  so  wenig  Ertrag,  dass  sie  ihren  ohnehin 
geringen  Viehstand  nur  die  Hälfte  des  Winters  durchfüttern 
könnten.  Weit  geringer  ist  das  Bedtirfniss  der  Bauern  nach 
Ackerland.  Schon  zur  Bedüngung  der  eignen  Felder  reicht 
der  Viehstand  nicht  hin,  daher  kann  das  Pachten  von  Acker- 
land in  grösserem  Massstabe  nur  dort  stattfinden,  wo  die  Felder 
nicht  bedüngt  zu  werden  brauchen ;  das  findet  bei  der  Waldbrand- 
wirthschaft  und  namentlich  beim  Flachsbau  statt.  Die  Bauern 
werden  schwerlich  bereit  sein,  alle  diese  letzteren  Aecker  an- 
tukaufen. Es  kann  daher  als  Prinzip  aufgestellt  werden,  dass 
für  einen  weiteren  Ankauf  von  Land  seitens  der  Bauern  nur 
diejenigen  Wiesen,  Weiden  und  Aecker  in  Aussicht  zu  nehmen 
sind,  welche  sich  bereits  in  dauernder  Nutzung  dei-selben  be- 
finden, und  welche  in  regelrechtem  Betriebe  von  ihnen  bewirth- 
sehaftet  werden. 

Es  ist  unzweifelhaft  im  Volkswohl  begillndet,  dass  das 
seit  alters  von  den  Bauern  bestellte  Land  niclit  auch  fernerhin 
nur  in  ihrer  ewigen  Pacht  bleibe,  sondera  in  ihr  Eigenthum  über- 
gehe. Damit  wird  der  gegenwärtigen  Benutzung  der  Guts- 
besitzer keinerlei  Land  entzogen,  und  es  ist  nach  den  Erfahrungen 
zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  und  während  der  zwanzig  Jaiire 
der  Freiheit  anzunehmen,  dass  sie  in  absehbarer  Zeit  dieses 
Land  auch  nicht  in  eigne  Bewirthschaftung  nehmen  werden. 
Ebenso  wenig  ist  vorauszusetzen,  dass  durch  den  Verkauf  der 
erwähnten  Landnutzungen  die  sozialpolitischen  Leistungen  des 
Standes  der  Gutsbesitzer  verringert  werden,  da  dieselben  nicht 
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auf  ihren  Gütern  leben  und  auf  dem  Wege  des  freien  Ehren- 
amts so  gut  wie  nichts  für  ihre  Heimath  leisten.  Ein  so 
wichtiger  Theil  des  Nationalkapitals  wie  jene  erwähnten  Land- 
DOtzongen  werden  in  keiner  Weise  durch  ihre  Thätigkeit  pro- 
duktiv^ sondern  lediglich  durch  die  Arbeit  der  Pächter.  Die 
Produktivität  wtlrde  aber  steigen,  wenn  das  Land  aus  der 
Pacht,  welche  durch  die  Lage  vom  Guts-  zum  Gemeindelande 
zu  einer  erblichen  geworden  ist,  zu  rechtlich*anerkanntem  Eigen- 
thom  übergehen  würde.  In  Folge  dessen  würden  die  Bauern 
die  Früchte  ihrer  Verbesserungen  voll  geniessen  und  an  der 
steigenden  Grundrente  theilnehmen.  Die  Preise  von  Grund' 
and  Boden  sind  nämlich  im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahrzehnte 
?esti^:en;  in  der  Provinz  Moskau  z.  B.  in  den  Jahiiünften 
1867—1871  auf  1872—1877  um  ein  Drittel  der  fiHheren  Preise. 
Das  Gleiche  ist  allenthalben  mit  den  Pachtpreisen  der  Fall, 
und  im  Theilbau  haben  die  Antheile  der  Gutsbesitzer  von 
^4— *s  sich  auf  Vs— Vj  gehoben.  Hätten  die  Baueni  schon 
gleich  bei  der  Befreiung  dieses  Land  zu  damaligen  Preisen  zu- 
^etheilt  erhalten,  so  wären  sie  der  nunmehrigen  Steigerung  der 
Verkaufepreise  entgangen. 

Die  Nachfrage  nach  Land  geht  von  zwei  Seiten  aus:  von 
den  Gemeinden  und  von  einzelnen  Bauerwirthen.  Die  ersteren 
pachten  hauptsächlich  Weiden  und  Wiesen  und  solche  Land- 
stücke, welche  mit  dem  Gemeindelande  im  Gemenge  liegen  und 
eine  allgemeine  Bedingung  für  die  Führung  einer  regelrechten 
Wirthschaft  seitens  der  Gemeinde  bilden.  Die  einzelnen  Wirthe 
hingegen  pachten  schon  Ackerland  in  grösserem  Umfange ;  dies 
ist  das  Gebiet  individueller  landwirthschaftlicher  Thätigkeit. 
Wer  über  mehr  Vieh  und  über  mehr  Arbeitskräfte  verfügt, 
der  kann  noch  Ackerland  hinzuerwerben,  und  dieses  thun  ent- 
weder Einzelne  oder  Gesellschaften  von  Wirthen.  Gerade  die- 
jenigen, welche  zur  Erhaltung  der  breiten  Mittelschicht  des 
Bauernstandes  den  Gemeindebesitz  nicht  aufgeben  wollen, 
müssen  den  energischeren,  wohlhabenderen  und  strebsameren 
Bauern  es  erleichtem,  erblichen  Hofbesitz  sich  zu  kaufen,  den- 
selben abzurunden  und  Vollbaueni  zu  werden.  Der  Ankauf 
von  Land  in  grösserem  Massstabe  seitens  der  Gemeinden  oder 
einzelner  Wirthe  ist,  wie  wir  gesehen,  bisher  an  der  Mittel- 
losigkeit dei-selben  gescheitert;  und  soll  es  überhaupt  dazu 
kommen,  so  muss  den  Bauern  ein  entsprechender  und  billiger 
Kredit  eröffnet  werden.  Diese  Frage  nach  der  Organisation 
des  bäuerlichen  Kredits  zum  Ankauf  von  Land  hat  in  den 
letzten  Jahren  zahlreiche  Landschaftsvei-sammlungen  und  Ver- 
eine beschäftigt,  und  im  vorigen  Winter  wurde  die  Agitation 
bereits  mit  grosser  Lebhaftigkeit  geführt.  Stichhaltiges  ist 
dagegen  eigentlich  nicht  vorgebracht  worden ;  der  Streit  betrifft 
wesentlich  nur  die  Modalitäten  der  Organisation.  Hat  man 
sich  darüber   geeinigt,  so  ist  zu  erwarten,  dass  in  der  Mehr- 
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zahl  der  Fiille  auf  tleni  Weire  des  freien  Kaufs  und  Verkaufs 
die  entsprechenden  Preise  sich  ergeben  werden.  Die  Guts- 
besitzer werden  vielfach  froh  sein,  von  den  Scherereien  mit 
den  Baueii>achten  befreit  zu  werden,  und  sichere  Pfandbriefe 
zu  erhalten,  welche  zu  festgesetzten  Terminen  Zinsen  trafen. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  wird  es  jedoch  nicht  so  leicht 
sein,  eine  Einigung  zu  erzielen,  dann  nämlich,  wenn  die  Baueni 
sich  in  einer  Zwan^lage  befinden  und  Wncheipreise  für  das 
gepachtete  Land  zahlen  müssen;  dann  werden  sie  nicht  geneigt 
sein,  diese  Pachtpreise  kapitalisiren  zu  lassen.  Das  wird  in 
'erster  Keilie  geschehen  bei  den  sogenunnten  abgeschnittenen 
und  auch  bei  anderen  Ländemen,  welche  im  Gemenge  mit 
dem  Bauerlande  liegen  und  welclie  dem  Gutsbesitzer  an  sich 
keinen  Nutzen  bringen.  Die  Regierung  hat  bei  der  eilig  voll- 
zogenen Ablösung  den  Fehler  begangen,  unhaltbare  Verhält- 
nisse  zu  schaffen,  welche  eine  von  einander  unabhängige  Guts- 
und  Bauerwirthschaft  unmöglich  machen.  Nach  den  Berichten 
der  zur  Untersuchung  der  Lage  der  Landwirthschaft  nieder- 
gesetzten Kommission  benutzen  die  Gutsherren  sehr  hiiufig  ihre 
Uebermacht,  um  die  Pachten  übermässig  zu  schrauben.  Es 
kann  nun  doch  unmöglich  in  der  Absicht  der  Regierung  liegen, 
den  einmal  in  der  Uebereilung  begangenen  Fehler  zu  ver- 
ewigen. Daher  muss  bei  diesen  Ländereien  eine  Exiiix)priatioD 
statttluden. 

Bei  diesen  „abgeschnittenen  Ländereien"  wird  wohl  der 
einzige  Fall  eintreten,  wo  die  Staatsgewiüt  zwischen  den  Bauern 
und  Gutsbesitzern  zu  interveniren  hat;  sonst  wird  sie  sich  in 
den  betrachteten  Gebieten  Mittelmsslands  auf  eine  passende 
und  billige  Organisation  des  Kredits  zu  beschränken  haben. 
In  anderen  Theilen  des  Reiches  jedoch  ist  von  der  kaiserlichen 
Koraniission  eine  andere  künstliche  Erhöhung  der  Pachtpreise 
geschildert  worden,  nämlich  durch  die  Mittelspersonen^),  Im 
Gebiete  der  schwarzen  Erde  z.  B.,  wo  der  Boden  fruchtbar  ist 
und  die  Bauern  ausschliesslich  vom  Ertrage  der  Landwirthschaft 
leben,  trägt  auch  die  Ausbeutung  derselben  einen  rein  agra- 
rischen Charakter.  Bei  der  starken  Nachfrage  nach  Land 
i\ird  es  Mittelspersonen  vortheilhaft,  grosse  Güter  zu  pachten 
und  sie  in  kleinen  Parzellen  zu  erhöhten  Preisen  den  Bauern 
weiter  zu  vergeben.  In  der  Provinz  Samara  z.  B.  ei'scheinea 
grosse  KauHeute,  welche  bis  zu  hunderttausend  und  mehr 
Desätinen  Land  pachten  und  nur  einen  kleinen  und  alljährlich 
sinkenden  Bruchtheil  davon  selbst  bewirthschafteu,  alles  Uebrige 
aber  an  Bauergemeinden,  selten  an  einzelne  und  dann  nur  au 
reiche  Bauern  vergeben.  In  solchen  Fällen  zahlen  die  Bauern 
ein  Aufgeld  von  zehn  bis  dreissig  Rubeln,  und  bei  einer  Ver- 
theiluDg  des  Landes  in  einzelnen  Desätinen  ist  dasselbe  noch 
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gro66er.  Ebenso  finden  sich  im  Lukojanow^schen  Kreise  der 
ProTinz  Xisehni-  Nowgorod  Mittelsmänner,  welche  das  Pachten 
von  Land  im  Grossen  als  Gewerbe  betreiben,  indem  sie  die 
Baaern,  welche  das  Land  nöthig  haben,  exploitiren.  In  den 
ehemals  polnischen  und  in  den  angrenzenden  kleinrussischen 
Provinzen  erscheinen  als  grellste  Mittelspersonen  die  Juden; 
in  Minsk  haben  sie  die  Hälfte  der  Güter,  in  vier  Kreisen 
Wdyniens  145  Güter,  in  Grodno  fast  alle  Güter,  in  zwei 
Kreisen  Tschemigows  ^)  42  Proz.  des  Gutslandes  gepachtet. 
Vieh  and  Geräth  besitzen  sie  nicht.  Bauten  und  Reparaturen 
fbhren  sie  auf  ihre  Rechnung  nicht  aus;  das  Land  zerschlagen 
sie  in  kleine  Parzellen  und  verpachten  es  den  Bauern  oder 
▼ergeben  es  ihnen  in  Theilbau;  Getreide,  Heu  und  oft  sogar 
Sträi  werden  verkauft,  und  zum  ^yinter  fährt  der  Jude  in  eine 
nahe  Schenke  oder  in  einen  Flecken,  um  ein  Handels- 
geschiftchen  zn  treiben.  Die  Pachten  sind  in  der  Mehrzahl 
der  Falle  nur  auf  kurze  Zeit  abgeschlossen,  im  Kreise  Tscher- 
nigow  in  65  Proz.,  in  Borsna  in  58  Proz.  der  Fälle  nur  auf 
eine  Frachtfolge,  in  den  übrigen  Fällen  auf  zwei  und  nur  ver- 
eiBzelt  anf  drei  Fruchtfolgen ;  in  kürzester  Zeit  findet  dann  die 
Eischöpfiing  des  Bodens  statt.  Der  Jude  als  Mittelsperson, 
die  rackrents,  welche  er  den  Bauern  erpresst,  und  der  Ab- 
senteismus der  Gutsbesitzer  erinnern  durchaus  an  irische  Zu- 
stände. Durch  die  Anwendung  der  bestehenden  Gesetze  könnte 
vielen  üebelständen  abgeholfen  werden ;  aber  schon  erhebt  sich 
eine  Agitation  für  eine  staatliche  Normirung  der  Pachten  in  diesen 
Gegenden  oder  für  einen  Verkauf  des  Landes  an  die  Bauern, 
bdess  noch  scheint  mir  nicht  genügendes  Material  vorzuliegen, 
un  ein  Gesetz  über  die  Expropriation  des  Landes  zu  formuliren ; 
es  ist  aber  dringend  nothwendig,  die  einleitenden  Schritte 
hierin  zu  thun.  Bei  einem  Ankauf  des  Landes  seitens 
der  Bauern  würde  der  von  den  Mittelspersonen  gezahlte 
Pachtzins  als  Grundlage  der  Berechnung  angenommen  werden ; 
nur  der  wucherische  Zwischenverdienst  würde  fortfallen, 
and  das  Land  den  Bauern  um  so  viel  billiger  berechnet 
werden. 


Die  zweite  Klage,  welche  die  Bauern  selbst  erheben,  ist 
die  über  die  Höhe  der  Abgaben  und  Steuern.  Hierüber  giebt 
der  Bericht  der  mehrerwähnten  kaiserlichen  Kommission  (S.  5) 
folgende  Ült  das  Jahr  1872  gültige  Zusammenstellung  über  die 
Gesammthöhe  der  Lasten  in  Tausenden  von  Rubeln: 
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I.    Abgaben  für  das  Land 94681 

1.  Ablösangsgelder  der  Staatsbauem  .    .    .    .    87  531 

2.  y,  „    Apanagenbauem     .    .      3055 

3.  „  ^    Privatbauem  ....    38095 

4.  Pachten  der  zeitweilig  verpflichteten  Bauern    16  000 

II.    Steuern        112791 

1.  Staatskopfeteuer  und  Ergänzungen      .    .    .    59460 

2.  Staatsgrundsteuer 8087 

3.  Landschaftsgrundsteuer 13  344 

4.  Adelßgrundsteuer 1900 

5.  Amts-  und  Gemeindesteuern 30  000 

iDSgesammt  hatte  die  Landbevölkerung  gegen  207  Mill.  Rubel 
Abgaben  und  Steuern  zuzahlen;  davon  entfielen  etwa  13  Mill. 
Grundsteuern  auf  die  Gutsbesitzer,  so  dass  auf  dem  Bauern- 
stande 195  Mill.  Rubel  lasten  blieben.  Hierzu  gesellen  sich 
noch  die  Vei-sicherungsprämien ,  die  Abgaben  für  die  Unter- 
haltung von  Kirche  und  Geistlichkeit,  die  Rekrutenabgaben 
und  mehrere  Naturalleistungen,  wie  die  Fuhr-  und  Quartier-, 
Wege-  und  Brückenfrohnden ,  die  niederen  Polizeidienste,  die 
Getreidespenden  u.  s.  w.  Die  auf  dem  Bauernstände  nihende 
Last  der  direkten  Abgaben  und  Steuern  betrug  schon  im 
Jahre  1872  weit  über  200  Mill.  Rubel  und  hat  sich  seitdem 
gesteigert. 

Die  Abgaben  können,  so  wird  man  einwenden,  nicht  gleich- 
werthig  neben  den  Steuern  genannt  werden;  sie  enthalten  die 
durch  die  Amoitisationsquote  vennehrte  Pacht  für  das  ehemals 
den  Gutsbesitzern  gehörige  Land,  während  die  Kopf-  und 
Grundsteuern  zu  Zwecken  der  Staats-  oder  Selbstvei-waltung 
erhoben  werden.  In  der  Theorie  ist  das  völlig  begründet,  auch 
ist  es  im  geschriebenen  Gesetze  enthalten ;  in  der  Praxis  aber, 
und  hierauf  kommt  es  ja  an,  fliessen  die  Geldabgaben  aller 
Art  in  eine  untheilbare  Masse  zusammen  und  legen  sich  alle 
nach  ein  und  demselben  Massstabe  der  Veranlagung  auf  den 
einzelnen  Bauerwirth.  Die  russische  Gemeinde  erkennt  in  ihrer 
Praxis  nicht  die  vei-schiedenen  Gegenstände  der  Besteuerung 
an,  welche  in  den  Steuerlisten  aufgeführt  sind;  sie  fasst  viel- 
mehr die  Summe  allei*  Abgaben  und  Verpflichtungen  als  eine 
auf  ihrem  Gemeindelande  ruhende  Last  auf  und  veranlagt 
dieses  Land  und  die  Abgaben  nach  einem  gleichen  Prinzip. 
So  viel  Land  als  Lasten  ist  ihr  Gnindsatz:  Es  fragt  sich  nun, 
nach  welchem  Mass  findet  die  Veranlagung  der  Familienhäupter 
zu  Land  und  Abgaben  statt  ?  ^). 

Als  solche  Massstäbe  erscheinen  erstens  die  vorhandenen 
Personen  männlichen  Geschlechts,  zweitens  blos  die  erwachsenen 
Männer,  drittens  die  vorhandenen  Personen  männlichen  Ge- 
schlechts mit  Berücksichtigung  der  Vermögenslage  der  ein- 
zelnen Wirthe.     So  erhalten  wir  die  drei  Systeme  der  Veran- 

^)  Statist.  Nachrichten  über  das  Gouvem.  Moskau.  Bd.  \'.  S.  7—21 
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lagUDg  zu  Land:  nach  der  männlichen  Bevölkeiiing,  nach  dem 
Täclo  und  ein  gemischtes  System.  Die  Veranlagung  findet  also 
nach  dem  effektiven  und  gegenwärtigen  Bestände  der  männ- 
lichen Bevölkerung  oder  der  Arbeitskräfte  statt,  und  dieser  ist 
wesentlich  verschieden  von  den  sogenannten  männlichen  „Seelen'', 
welche  sich  bei  den  alle  zwanzig  Jahre  wiederholten  Revisionen 
oder  Volkszählungen  ergeben.  Unter  „Seelen"  sind  gegen- 
wärtig nicht  wirkliche,  lebende  Menschen,  sondern  ideale  Land- 
imd  Steuerantheile  zu  verstehen,  aus  welchen  jede  Bauer- 
gemeinde zwanzig  Jahre  hindurch  und  länger  officiell  besteht;  in 
Wirklichkeit  ist  aber  in  Folge  der  natürlichen  Bewegung  der 
Bevölkerung  die  Anzahl  der  lebenden  Menschen  grösser  oder 
kleiner  als  die  Zahl  der  durch  die  Revision  festgestellten 
Seden.  Das  Land  und  die  Abgaben  können  natürlich  nicht 
nach  dem  früheren  Stande  der  Bevölkerung  veitheilt  werden, 
und  die  Veranlagung  findet  nach  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
statt  Nehmen  wir  z.  B.  an,  dass  ein  Dorf,  welches  zur  Zeit 
der  Revision  100  männliche  Seelen  ergab,  gegenwärtig  125 
männliche  Einwohner,  darunter  50  erwachsene  Arbeiter  zählt. 
Bei  der  Vertheilung  des  Landes  nach  dem  ersten  System,  näm- 
lich nach  der  Anzahl  der  männlichen  Personen,  hätten  also 
125  lebende  männliche  Personen  100  Seelen  zu  tragen,  eine 
jede  Person  also  V5  Seelen.  Bei  einer  Vertheilung  nach  dem 
zweiten  System,  nach  dem  Täglo,  hätten  50  erwachsene  Arbeiter 
IW  Seelen  oder  jeder  Arbeiter  2  Seelen  Land  und  Abgaben. 
Em  Bauerwiith,  in  dessen  Familie  vier  kleine  Knaben  wären, 
halte  nach  dem  ei*sten  System  ^/g  X  5  =  4  Seelenantheile, 
oder  nach  dem  zweiten  System  2X1  =  2  Seelenantheile 
Land  zu  erhalten  und  dafür  Abgaben  zu  zahlen.  Ein  anderer 
Wirth,  der  ungetheilt  mit  zwei  erwachsenen  Brüdern  ohne 
Kinder  lebte,  hat  nach  dem  ei"sten  System  V5  X  3  =  2^^^ 
Seelen,  nach  dem  zweiten  2X3  =  6  Seelen  Land  und 
Abgaben. 

Die  Veranlagung  nach  dem  Täglo  ei-scheint  als  die  allge- 
mein verbreitete  in  der  Provinz  Moskau;  der  allgemeinste 
Typus  ist  die  Vertheilung  des  Landes  nach  Arbeitern  oder 
•nach  Brüdern".  Nicht  die  Anzahl  der  männlichen  Personen, 
sondern  die  Anzahl  der  Arbeitsfähigen,  die  Arbeitskraft  der 
Familie,  kommt  in  Betracht.  Gewöhnlich  gelten  als  Arbeiter 
Personen  von  18—60  Jahr;  nur  in  den  Ortschaften,  wo  ein 
ZQ  grosses  Missverhältniss  zwischen  Seelen  und  Arbeitern  be- 
steht, werden  auch  16 — 17jährige  Jünglinge  zu  Steuer  und 
Land  herangezogen.  Da  in  der  Provinz  Moskau,  wie  überhaupt 
in  dem  von  uns  betrachteten  Landstriche,  der  Ertrag  des  Landes 
nicht  den  Lasten  entspricht,  welche  es  zu  tragen  hat,  so  tritt 
mit  der  Zutheilung  von  Land  eine  Besteuerung  der  Arbeits- 
kraft ein,  welche  durch  Nebenverdienst  das  Fehlende  ersetzen 
muss.     Eine  Reihe  von  Gemeinden,  welche  noch  zu  Zeiten  der 
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Leibeigenschaft  ihr  Land  nach  flem  Bestände  der  milniilicheu 
Bevölkerung  veranlagt  hatten,  erfuhren  sehr  bald»  dass  die  mit 
dem  Landantheil  verbundene  Last  für  Familien,  welche  reich 
an  Pei-sonen  nii^mdichen  Geschlechts,  aber  arm  an  arbeits- 
kräftigen Mi'mnern  sind,  unerträglich  ist,  und  viele  von  ihnen 
gingen  zur  Veranlagung  nach  dem  Taglo  über.  Es  beeilt  sich 
ein  jeder  Wirth,  bei  einer  Verminderung  der  Arbeitskräfte 
seiner  Familie  so  rasch  wie  möglich  auch  den  Landantheil  und 
damit  die  Steuerlast  abzuwälzen ;  es  ist  fast  nie  vorgekommen, 
dass  ein  Wirth  um  einen  tiberÜUssigen  Landantheil  nachgesucht 
hat.  Und  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  die  Veranlagung 
nach  dem  Täglo  vorzuziehen;  die  gesammte  männliche  Be- 
völkerung ist  ein  viel  veränderlicheres  Element  als  die  Anzahl 
der  erwachsenen  Arbeiter;  diese  gibt  einen  viel  konstanteren 
Massstab  ab,  und  die  Umtheilungen  des  Gemeindelandes  und 
der  Abgaben  werden  seltener  stattfinden. 

In  250  Ortschaften  der  Pmvinz  Moskau  ist  eine  Speeiali- 
sation  der  Arbeitskraft  beobachtet  worden*  Im  DorfeKusnezowo 
z.  B.  wird  ein  Knahe  von  14  Jahren  mit  \^  Seele,  von  L5  mit  V,,  vou 
ift  mit  ^'i,  von  17  mit  l,  von  18  Jahren  mit  P/^  und  ein 
verheiratheter  Mann  mit  1  ^  ^  Seelen,  von  45  Jahren  wieder  nur 
mit  1^2,  von  55  Jahren  mit  1  Seele  belastet;  vom  60.  Jahre 
an  ist  er  frei  von  Land  und  Steuern.  Eine  solche  Abstulung 
der  Landzutheilung  und  Belastung  hat  seinen  Gmnd  dann, 
dass  diese  Ortschaften  sehr  mit  Abgaben  beschwert  sind  und 
sich  eine  Erleichterung  in  der  Jugend  suchen.  Dieses  foil- 
währende  Ab--  und  Zuwälzen  der  Seelen  hat  eine  oftmalige 
Störun;;!:  der  Wirthschaft  zur  Folge  und  zeigt  sich  daher  in  den 
Gegenden,  wo  die  Landwirthschaft  schon  ganz  aussichtslos  ist, 
namentlich  in  Fahrikgegenden.  Dort  arbeitet  Alt  und  Jung 
auf  der  Fabrik,  der  junge  Aufwuchs  erwirbt  Geld  gleich  den 
Erwachsenen  und  wird  wie  sie  zur  Steuer  herangezogen.  Solche 
Abstufungen  der  Seelen  finden  sich  in  dem  industriellsten  Kreise 
Bogorodsk,  dann  auch  in  Bronnizy  und  in  Moschaisk,  wo  die 
Landwirthschaft  in  vollem  Verfalle  sich  befindet.  In  anderen 
Kreisen  sind  sie  sehr  selten  und  kommen  nur  dort  vor,  wo  die 
Landwirthschaft  durchaus  iniinirt  ist;  in  den  vorzugsweise 
Ackerbau  treibenden  Kreisen  lilin  und  Wolokolamsk  sind  sie 
uicht  beobachtet  worden.  ^i 

Die  andere  Art  der  Veranlagung,  nämlich  nach  der  Ai^H 
zahl  der  m^innlichen  Pei-sonen,  kommt  sehr  selten  und  fa^* 
ausschliesslich  nur  da  vor»  wo  der  Ertrag  des  Landantheils 
nicht  niedriger  als  die  darauf  ruhenden  Abgaben  ist.  Wo  der 
Ertrag  nicht  mehr  die  Al*gaben  deckt,  weicht  dieses  System 
der  Veranlagung  nach  dem  Tiiglo.  Das  gemischte  System 
endlich  besteht  in  der  Veranlagung  nach  der  Anzahl  der 
männlichen  Personen  mit  Rücksichtnahme  aiü  die  Leistungs- 
fähigkeit   Hiermit  werden  die  Vortheile  der  beiden  anderen 
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Systeme  erreicht:  einerseits  hat  ein  jeder  Wirth  Land  ent- 
sprechend, der  Stärke  seiner  Familie,  andererseits  wird  seine 
Steaerkraft  in  Betracht  gezogen. 

Von  allen  Gemeinden  der  Provinz  Moskau  veranlagen  4  Proz. 
nach  der  männlichen  Bevölkerung;  es  sind  dies  die  Gemeinden  in 
den  günstigsten  landwirthschaftlicheif  Verhältnissen,  wo  der 
Ertrag  grösser  ist  als  die  Belastung,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  ToUen  Eigenthümer,  welche  ihi-en  Antheil  definitiv 
abgeUyst  haben,  und  bei  einigen  Gemeinden  der  Staats-  und 
Apanagenbauem.  21  Proz.  der  Gemeinden  veitheilen  das  Land 
nach  dem  gemischten  System,  nämlich  die  Hälfte  der  Staats- 
und Apanagenbauem.  Endlich  herrscht  bei  75  Proz.  das 
System  des  Täglo  und  zwar  bei  19  Proz.  mit  Abstufungen;  iu 
diesen  Gemeinden  übersteigt  die  Steuer-  und  Abgabenlast  den 
Reinertrag  des  Landes. 

Die  Höhe  der  Abgaben  und  die  Grösse  des  Landantheils, 
welche  auf  jedem  Bauer  lasten,  werden  durch  die  Anzahl  der 
Stenerseelen  gemessen,  und  diese  Steuerseele  verschwimmt  nach 
der  Auffassung  der  Bauern  mit  dem  Begriffe  eines  gewissen  An- 
theils  am  Gemeindelande  und  an  der  Steuersumme.  Eine 
Seele  ist  nach  der  eigenthümlichen  Auffassung  der  Bauern 
undenkbar  ohne  Land  und  Abgaben;  ja  noch  mehr,  die  Seele 
ist  eigentlich  ein  gewisser  Antheil  am  Geraeindelande,  welcher 
den  proportionalen  Antheil  Abgaben  zu  tragen  hat.  Wenn  ein 
Wirtii  zwei  und  der  andere  drei  Seelen  zu  tragen  hat,  so  be- 
deutet das  nur,  dass  dem  einen  zwei  Land-  und  Steuerantheile, 
dem  anderen  aber  deren  drei  zugewiesen  sind.  Die  Seele  hat 
ja  nichts  mit  der  lebenden  Pei-son  gemein ;  eine  Familie,  welche 
nur  aus  dem  Vater  mit  seinem  erwachsenen  Sohn  besteht, 
kann  doch  vier  Steuer-  und  Landeinheiten  oder  Seelen  re- 
prasentiren ;  umgekehrt  kann  eine  aus  zehn  Personen  bestehende 
kinderreiche  Familie  nur  von  einer  männlichen  Arbeitskraft 
ernährt  werden  und  nur  zwei  Seelen  zählen. 

Anfangs  ist  es  schwer,  sich  mit  dem  Begiiffe  des  Volkes 
vertraut  zu  machen.  „Wieviel  Seelen  hast  Du  in  Deinem  Hofe?" 
fragt  man  einen  Wirth.  „Vier,"  antwortet  er.  „Wie  heissen 
dieselben?"  —  „Wer?"  fragt  er  erstaunt.  „Aber  Du  sagtest 
doch,  dass  Ihr  vier  in  der  Familie  seid !  Wer  seid  Ihr  denn?*  — 
,.In  der  Familie  sind  wir  nur  drei,  ich  mit  der  Frau  und  mein 
Sohn,  aber  Seelen  haben  wir  vier.  Früher  waren  nur  zwei 
Seelen,  aber  in  diesem  Sommer  hat  mir  die  Gemeinde  noch 
zwei  Seelen  zugewälzt,  da  mein  Sohn  volljährig  wurde;  bei 
uns  kommen  zwei  Seelen  auf  den  Binder!" 

„Aber  wieviel  Seelen  hast  Du,  Väterchen?"  wendet  man 
sieb  an  einen  Greis.  „Gegenwärtig  habe  ich  keine  Seele  mehr; 
ich  hatte  wohl  früher  ein  halbes  Seelchen,  aber  die  Gemeinde 
hat  es  mir  heuer  abgewälzt,  weil  ich  sechzig  Jahr  alt  geworden 
bJD.  Kinder  habe  ich  nicht,  und  selbst  besitze  ich  keine  Kraft 
mehr,  das  Land  zu  bearbeiten!" 
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„Und  Da,  Mütterchen,  trägst  wieviel  Seelen ?''  —  ^Zwei 
Seelchen,  Väterchen,  lasten  auf  mir!'*  „Wo  ist  den  Dein 
Mann?**  —  „Gestorben,  Väterchen;  ich  und  die  Tochter  be- 
arbeiten das  Land,  so  lange  die  Kraft  reicht;  aufgeben  wollen 
wir  es  noch  nicht."* 

So  erscheint  uns  denn  in  der  Auffassung  des  Volkes  die 
Seele  als  ein  gewisser  Antheil  am  Gemeindelande,  welcher  auch 
das  einzige  Steuerobjekt  bildet 

Aus  dem  Angeführten  zei^t  sich,  dass  die  bäuerliche  Praxis 
vollständig  von  der  Kegierungstheorie  abweicht.  Nach  dieser 
letzteren  giebt  es  verschiedene  Objekte  der  Besteuerung:  die 
Seele  für  die  Kopfsteuer,  das  Land  für  die  Grundsteuer  und 
wieder  eine  besondere  Abschätzung  des  Landes  für  die  Ab- 
lösungsgelder  Nach  allen  diesen  verschiedenen  Objekten  werden 
auch  die  Steuern  iind  Abgaben  für  die  einzelnen  Gemeinden 
berechnet.  Hier  hört  aber  die  Macht  des  Staates  auf,  und  die 
Praxis  der  Gemeinde  schmilzt  alle  versehiedenen  Abgaben  in 
eine  einzige  zusammen.  Sie  erhebt  dieselbe  selten  nach  der 
Anzahl  der  männlichen  Pei*souen  einer  Familie,  gewöhnlich 
aber  nach  der  mannlichen  Arbeitskraft  oder  nach  der  wirth- 
schaftlichen  Kraft  des  Hofes;  ein  Mensch  an  sich  allein  wird 
nie  besteuert,  sondern  stets  in  Verbindung  mit  einem  seinen 
Abgaben  proportionalen  Antheile  Landes.  Man  kann  daher 
sagen  :  es  giebt  weder  eine  Kopf-  noch  eine  Grundsteuer  noch 
eine  Loskaufzahlung  bei  der  Veranlagung  seitens  der  Gemeinde, 
es  giebt  nur  eine  einzige  Gesammtabgabe.  Un<l  da  diese  aus 
dem  Heinertrage  des  entsprechenden  Landantheils  nicht  aufge- 
bracht werden  kann,  so  fiillt  sie  auf  den  Nebenerwerb;  dieser 
wird  iiurcli  die  Arbeitskraft  beschafft,  und  es  ist  daher  logisch, 
dass  Abgaben  und  Land  nach  dieser  hauptsächlich  veranlagt 
werden. 

Der  Bauer  als  blosse  Person  hat  ohne  seinen  Landantheil 
keine  Abgaben  zu  tragen.  Nehmen  wir  z.  B.  das  Dorf 
Selüchina  im  Kreise  Klin,  dessen  Bauern  im  Jahre  1840  frei- 
gelassen wurden  und  ihr  Land  zu  erblichem  Ilofliesitz  erhielten. 
>bwohl  nun  inzwischen  die  Bevölkerung  in  jedem  Hofe  sieh 
teark  verändert  hat,  zahlt  doch  ein  jeder  die  gleichen  Abgaben, 
entsprechend  seinem  früher  erhaltenen  gleichen  Landantheil. 
Nach  der  Auffassung  der  Bauern  erscheint  eben  als  einziger 
Gegenstand  der  Besteuerung  der  Hof,  welcher  einen  Antheil 
am  Gemeindelande  besitzt  Sehr  bezeichnend  ist  fenier  die 
Wendung,  welche  die  Besteuerung  der  Wohnhäuser  im  Kreise 
Podolsk  genommen  hat.  Mit  Rücksicht  auf  die  übermässige 
Belastung  des  Grund  und  Bodens  beschloss  die  Landschaft  im 
Jahre  18C>9  die  Wohngebäude  nach  Massgabe  der  (^^i^adrat- 
arschin  zu  besteuern  und  Hess  zu  diesem  Zwecke  genaue  Aus- 
messungen vornehmen.  In  den  Steuerlisteu  wurden  dann  die 
SteueiTi  vom  Grund  und  Boden  und  von  den  Wohngebäuden 
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getrennt  au^gelbhi-t.  Aber  auch  hier  entschied  die  bäuerliche 
Praxis  anders.  Die  neue  Gebäudesteuer  wurde  mit  allen 
übrigen  verschmolzen  und  nach  Massgabe  der  Seelenantheile 
auf  jeden  Wirth  veranlagt ;  ein  Wii-th  mit  einer  Wohnung  von 
zwanzig  Quadratfaden  zahlte  die  gleiche  Steuer  wie  ein  anderer 
iur  die  seinige  von  sechs  Quadratfaden.  Eine  Erleichterung 
der  Steuerlast  erfuhr  nicht  das  Bauerland,  wohl  aber  das 
Land  der  Gutsbesitzer,  denn  während  eine  Giiindsteuer  zu 
gleichen  Theilen  von  beiden  getragen  worden  wäi-e,  wurden 
zur  Wohngebäudesteuer  über  10  000  Bauerhäuser  und  nur  500 
herrschaftliche  Häuser  veranlagt^). 

Es  wird  wohl  schon  klar  sein,  dass  alle  Abgaben  und 
Steuern  in  Folge  der  Veranlagung  seitens  der  Bauergemeinde 
eine  untfaeilbare  Auflage  bilden,  und  dass  die  Bauerwirthe  nur 
in  dem  Verhältnisse  Abgaben  zahlen,  in  welchem  sie  Land 
empfangen  haben.  Jedoch  noch  deutlicher  ergiebt  sich  die 
W^rheit  des  Gesagten  aus  einer  Betrachtung  der  Steuer- 
rfickstände.  Der  Bauer  Iwan ,  welcher  jährlich  25  Rubel  für 
zwei  Seelenantheile  Land  zu  entrichten  hat,  zahlt,  wenn  der 
Gemeindeälteste  ihn  zu  hart  bedrängt,  das  erste  Mal  7  Rubel, 
ein  anderes  Mal  8  Rubel  und  dann,  wenn  er  bei  Kasse  ist 
oder  mit  Auspfändung  bedroht  wird,  wieder  8  Rubel,  zusammen 
23  Rubel,  so  dass  ein  Steuerrückstand  von  zwei  Rubeln  bleibt. 
Der  Bauer  weiss  nicht,  für  welche  Steuern  er  nach  einander 
7,  8  und  8  Rubel  entrichtet  hat,  auch  weiss  es  nicht  der  Ge- 
meindeälteste und  der  Schreiber;  wohl  wissen  aber  alle  Drei 
auf  der  Stelle,  dass  auf  dem  Iwan  zwei  Rubel  Steuerrückstände 
lasten.  Und  doch  sind  in  den  officiellen  Tabellen  über  die 
Rückstände  einer  jeden  einzelnen  Steuer  die  genauesten  An- 
iraben  zu  linden.  Solche  Details  haben  wir  der  geheimniss- 
vollen Thätiffkeit  der  Beamten  der  Kreisrentei  zu  verdanken. 
Wird  hier  eine  Summe  seitens  der  Gemeinde  entrichtet,  so 
trägt  sie  der  Beamte  gemäss  einer  bestehenden  Voi*schrift  zu- 
nächst auf  das  Konto  der  staatlichen  Kopf-  und  Grundsteuer, 
dann  den  üeberschuss  auf  das  der  Ablösungspelder  und  endlich 
auf  das  Konto  der  Landschaftsabgaben  ein.  Hierbei  hängt  Vieles 
von  der  AVillkür  der  niederen  Beamten  ab;  sie  können  nach 
Belieben  die  SteueiTückstände  bei  dieser  oder  jener  Steuer 
entstehen  lassen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  sagen,  dass 
in  Folge  der  erwähnten  Praxis  die  geringsten  Rückstände  sich 
in  den  Staatssteuern  finden,  grössere  in  den  Ablösungsgeldern 
und  die  allergrössten  in  den  Landschaftsabgaben.  Gar  keine 
Rückstände  haben  die  Gemeindesteuern,  da  die  Aeltesten  aus 
den  einfliessenden  Geldern  natürlich  zunächst  ihre  eignen,  wie 
es  ihnen  scheint,  noth wendigsten  Ausgaben  decken.  Es  ist 
\v'underbar,  wie  wenig  man  den  Mechanismus  der  eignen  Staats- 
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vei-waltung  kennt,  und  wie  viel  unnütze  Arbeit  vei*sch wendet 
worden  ist,  um  die  Ui*8achen  ausfindig  zu  machen,  welche  die 
Höhe  der  Steuerrückstände  bei  dieser  oder  jener  Veranlagung 
bedingen.  Und  wenn  im  Manifeste  vom  19.  Februar  1880  zur 
Feier  der  25jährigen  Regierung  des  Kaisers  als  wichtigster 
Punk^  an  erster  Stelle  der  Erlass  der  Hälfte  der  Rückstände 
in  der  staatlichen  Kopf-  und  Ginindsteuer  stand,  so  ist  damit 
die  geringste  Erleichtei-ung  geschafft,  weil  hier  die  Rückstände 
die  kleinsten  sind. 


Wenden  wir  uns  nun  zur  Höhe  der  Belastung  der  Bauern 
mit  Abgaben  und  Steuern,  so  ergiebt  sich,  dass  in  den  zehn 
in  der  Anmerkung^)  genannten  Provinzen  dui-chschnittlich 
8.56  Rubel  auf  einen  Seelenantheil  oder  bei  einer  Anzahl  von 
2.6  Seelen  auf  den  Hof  22  Rubel  25  Kop.  Abgaben  und  Steuern 
auf  einen  Hof  entfallen.  Unter  diesen  Angaben  sind  jedoch 
nur  die  Staats-  und  Landschaftsabgaben  und  die  Ablösungs- 
gelder vei-standen;  rechnet  man  die  Gemeindesteuern  und 
sonstigen  Geldabgaben  hinzu,  so  ergeben  sich  ^ohl  25  Rubel 
auf  jeden  Hof  oder  2  Rubel  auf  jede  Desätine  Bauerlandes, 
welche  5.5  Pei-sonen  in  der  Familie  aufzubringen  haben.  Die 
Abgabenlast  einer  Seele  unterliegt  nicht  bedeutenden  Schwan- 
kungen; grösser  sind  dieselben,  wenn  man  sie  auf  den  Hof, 
und  am  grössten,  wenn  man  sie  auf  eine  Desätine  Landes  be- 
rechnet, weil  die  Anzahl  der  Desätinen  auf  die  Seele  schwan- 
kender ist  als  die  der  Seelen  auf  den  Hof. 

Unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Bauern  veitheilt  sich 
die  Steuerlast  sehr  ungleich.  Nimmt  man  die  Summe  der 
Zahlungen  der  Staatsbauern  pro  Desätine  als  Ausgangspunkt 


')  Mittheilungen  der  Steuerkommission  Bd.  XXII.  1873.  S.  368  u.  064. 


Provinzen 


Abgaben 
pro  Seele 
Rbl.  Kop. 


Seelen 
pro  Hof 


Abgaben 

pro  Hof 

Rbl.  Kop. 


Abgaben 
pro  Des. 
Rbl.  Kop. 


Moskau !  9.16 

Kaluga Ii  8.85 

Nischni-Nowgorod    .    .    .    .  ,  8.98 

Jaroslaw 9.94 

Twer II  8.50 

St.  Petersburg |'  8.86 

Kostroma 8.46 

Pleskau 7.60 

Nowgorod 1  7.82 

Wätka I  7.45 

Durchschnitt '  8.56 


I 


2.9 

26.56 

2.85 

2.9 

25.66 

2.47 

2.5 

22.45 

2.36 

2.3 

22.86 

2.30 

2.6 

22.10 

1.96 

2.6 

23.03 

1.73 

2.3 

19.45 

1.67 

2.5 

19.00 

1.54 

1.9 

14.85 

1.14 

2.8 

20.86 

96 

2.6 

22.25 

1.90 
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der  Vergleichnngi),  so  haben  die  Apaoagebauern  14  Proz.,  die 
elMoialigen  Leibeigenen  70  Proz.  mehr  zu  zahlen,  und  zwar 
bibeo  die  letzteren,  soweit  sie  abgelöst  sind,  41  Proz.,  und 
soweit  sie  zeitweilig  verpflichtet  sind,  92  Proz.  mehr  zu  ent- 
richten. Diese  grossen  Differenzen  wei'den  hervorgerufen  durch 
die  Unterschiede  in  der  Höhe  der  Ablösungs-  und  Pachtgelder 
Ar  das  Land,  welche  bei  den  Staatsbauern  41  Proz.,  bei  den 
ehemaligen  Leibeigenen  65  Proz.  der  Gesammtlast  ausmachen. 
In  den  von  uns  betrachteten  zwölf  Provinzen  Russlands  betrug 
bei  den  ehemaligen  Leibeigenen,  den  Apanagen-  und  den  Staats- 
baaem  die  Grösse  des  Seelenantiieils  au&teigend  3.73 —  4  —  5.35 
Desätinen,  die  Ablösungs-  und  Pachtgelder  dafür  absteigend 
6.98  —  3.51  —  3.95  Rubel,  und  auf  eine  Desätine  machten  sie 
1.73  —  91  und  73  Kopeken  aus*).  Diese  grossen  Differenzen 
haben  verschiedene  Ursachen.  Zunächst  kommt  die  Gradation 
m  Betracht,  welche  bei  der  Preisbestimmung  des  Bauerlandes 
gesetzlich  beobachtet  wurde.  Die  erste  Desätine  ist  nämlich 
die  theuerste,  die  zweite  kostet  die  Hälfte,  die  dritte  ein  Vieitel 
imd  alles  übrige  Land  zusammengenommen  kostet  gleichfalls 
nur  ein  Viertel  der  ersten  Desätine.  Je  mehr  Desätinen  auf 
einen  Seelenantheil  kommen,  desto  billiger  ist  verhältnissmässig 
eine  jede  einzelne.  Da  nun  die  Staatsbauem  mehr  Land  er- 
halten haben  als  die  fiHheren  Leibeigenen,  so  ruhen  verhält- 
nissmässig auch  weniger  Lasten  auf  jeder  einzelnen  Desätine. 
Femer  hat  in  den  geschilderten  Provinzen  Mitteliaisslands  die 
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Setzt  man  die  Abgaben  der  Staatsbauem  auf  1  Desätine 
zihhen: 


100,  so 


In  den  ProTinzen 


j_ 

Twer 102 

Moskau :      127 

St.  Petersburg '      135 

Wl?4imir 111 

Pleskau — 

Kalnga — 

Jaroslaw — 

Kostroma 101 

Nischoi-Nbwgorod    .    .    .    .  :      119 

Smolensk — 

Nowgorod 106 

Wiika ;      108 


Frühere  Leibeigene 


Abgelöste 


Zeitweilig 
Verpfl. 


142 
164 
168 

177 


128 
141 
160 
164 
165 
176 


194 
208 


183 
186 

187 

212 


*  Su worin:    Russ.  Kalender.  1880.  S.  363.    —    Janson:   a.  a.  0. 
5.30. 
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Ablösung  in  82  Proz.  der  Fälle  i)  auf  Grund  der  Forderung 
von  Gutsbesitzern  oder  Kreditinstituten  stattgefunden,  wobei 
der  Kaufpreis  um  ein  Fünftel  ermässigt  wurde;  daher  haben 
die  abgelösten  Privatbauem  weniger  zu  zahlen  als  die  zeit- 
weilig verpflichtet  gebliebenen  Pächter . 

Hauptsächlich  beinihen  aber  die  Unterschiede  in  der  Be- 
lastung darauf,  dass  die  ehemaligen  Leibeigenen  ihr  Land  weit 
theurer  als  die  Staatsbauera  abgelöst  und  weit  über  den 
wahren  Werth  bezahlt  haben.  Die  mehrerwähnte  kaiserliche 
Kommission  theilt  in  ihrem  Berichte  an  den  Kaiser  mit*), 
dass  in  16  Gouvernements  3.17  Mill.  ehemaliger  Leibeigener 
ihr  Land  zu  höherem  Preise  abgelöst  haben,  als  der  landes- 
übliche Verkaufspreis  beträgt,  in  neun  feineren  Gouvernements 
mit  2.1  Mill.  Seelen  beträgt  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Preisen  +  10  Proz.,  und  in  18  Gouvernements  haben  5.05  Mill. 
ehemaliger  Leibeigener  weniger  für  ihr  Land  bezahlt,  als  der 
sonstige  Verkaufspreis  beträgt.  Unter  jenen  16  Provinzen,  in 
welchen  demnach  die  Bauern  ihr  Land  übei*zahlt  haben,  finden 
wir  nicht  weniger  als  neun  mittelrussische.  Von*  diesen  über- 
stieg die  Ablösung  den  gewöhnlichen  Verkaufspreis  in  Now- 
gorod, Twer  und  Wcätka  um  50  Proz.,  in  Pleskau,  Smolensk, 
Moskau  und  Kaluga  um  30—50  Proz.  und  in  Jaroslaw  und 
Kostroma  um  10—30  Proz.  Nur  in  Nischni-Nowgorod  hatten 
die  Bauern  10—30  Proz.  weniger  als  üblich  gezahlt,  und  in* 
Petei-sburg  und  Wladimir  betrug  die  Differenz  weniger  als 
10  Proz.  Für  ganz  Russland  giebt  die  Kommission  als  Abgabe 
für  die  Desätine  64  Kop.  bei  den  Staats-,  71  Kop.  bei  den 
Apanagen-  und  186  Kop.  bei  den  früheren  Privatbauern  an. 
In  Bessarabien  und  in  den  ehemals  polnischen  Provinzen  sind 
die  Ablösungsgelder  sehr  gering,  auch  dort,  wo  die  Eisen- 
bahnen und  andere  Umstände  den  Werth  des  Grund  und 
Bodens  gegen  die  Schätzung  des  Jahres  1861  erhöht  haben. 
„Aber  im  Centnim,  im  Nordwesten  und  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen sind  Ortschaften,  wo  der  Werth  stark  durch  die  Ab- 
lösungsgelder überschritten  wird.  Diese  Gegenden  leiden  Noth, 
die  Landwirthschaft  in  ihnen  geht  zumck  und  entkräftet  unter 
der  Last  der  sich  aufhäufenden  Steuerrückstände;  sie  lassen 
der  Bevölkerung  gar  keinen  Ausgang  aus  dieser  Nothlage. 
Das  ist  eine  traurige  Thatsache,  auf  welche  die  Kommission 
hinweisen  muss.''  — 

Ueber  die  Provinzen  Moskau  und  Twer  machen  die  Land- 
schaftsstatistiken für  die  Jahre  1876 — 77  genauere  Angaben. 
Es  betrugen 


M  Annuaire  des  finances  russes  par  A.  Vess^lovsky  1879.    St.  Petersb. 
S.  147. 

»)  a.  a.  0.  S.  33. 
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die  Zahlangen  der  Bauern 

Moskau 
1000  RbL     % 

TW€ 

1000  Rbl. 

iT 

0- 
0 

Suatssteaem 

LandBchAftssteoem 

Aatssteaem 

1.405 
287 
810 
375 
2.328 
2.779 
441 

25 

42 

50 
8 

2^05 
338 

r 

2.997 

2.485 

756 

36 
-{12 

Gemeindesteaem 

1.  S&mmtliche  Steaem 1 

2.  AblösiiDgsgelder  und  Obrok  .    . 

3.  Freie  Paeitgelder 

48 
39 
13 

Sununft    < 

1 

5.550 

100 

6.238 

100 

Zu  den  Steuern  sind  nodi  hinzuzufügen  die  Abgaben  fbr 
die  Rekruten,  die  Kirche  und  Geistlichkeit,  die  Versicheiiings- 
sebQhr  und  ausserdem  die  in  Geld  abgelösten  Naturalleistungen. 
Unter  den  Ablösungsgeldem  fehlt  die  Zahlung  für  den  er- 
{jLnzenden  Waldantheil  der  Staatsbauem.  Hingegen  sind  die 
Zahlungen  fQr  das  freigepachtete  Gutsland  aufgenommen,  weil 
ohne  sie  eine  regelrechte  Wirthschaft  auf  dem  Bauerlande  ja 
nicht  geführt  werden  kann;  diese  Zahlungen  sind  die  Konse- 
quenz einer  unzureichenden  Zutheilung  von  Land  an  die 
Bauern.  Zu  ihnen  müssten  noch  hinzugefügt  werden  die  Zinsen 
der  Kaufschillinge  für  das  von  den  Gemeinden  frei  erworbene 
Gutsland.  Alle  Zahlungen  für  das  Land  zusammengenommen 
machen  in  beiden  Provinzen  mehr  als  die  Hälfte  sämmtlicher 
Zahlungen  aus  (58  und  52  Proz.),  die  Staatssteuern  ein  Viertel 
und  ein  Drittel  (25  und  36  Proz.),  die  Steuern  der  Selbstver- 
waltung nur  17  und  12  Proz.  Der  Schwerpunkt  einer  Abgaben- 
entlastung iniht  daher  in  den  Ablösungsgeldern  für  das  er- 
haltene Land,  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Finanz- 
und  die  Agrarrefonn  eng  mit  einander  vei-wachsen  sind. 

4)ie  obigen  Geldzahlungen  machen  auf  die  männliche 
Revisionsseele  in  Moskau  11.20  und  in  Twer  9.14  Rubel,  und 
auf  den  Hof  (mit  Ausschluss  der  Landlosen)  30.90,  bzw.  25.16 
Rubel  aus.  Die  Ablösungsgelder  und  der  Obrok  betragen  in 
Moskau  1.75  und  die  Steuern  1.47,  zusammen  3.22  Rubel  auf 
eine  Desätine  Gemeindelandes,  in  Twer  92  Kop.  und  1.12  Rubel, 
zusammen  2  Rubel  4  Kop.  Die  Privatgüter  in  Twer  haben 
<la(?e^^en  nur  1  Kop.  Staats-,  10  Kop.  Landschafts-  und  2V2  Kop. 
Adels-Grundsteuer,  zusammen  13 V2  Kop.  auf  die  Desätine  zu 
zahlen.  Ausser  den  direkten  tragen  die  Bauern  auch  noch  die 
indii-ekten  Steueni,  voran  die  Branntweinaccise,  so  dass  z.  B. 
in  der  Provinz  Twer  ein  Hof  37  Rubel  jährlich  an  Zahlungen 
aller  Art  an  den  Staat  zu  entrichten  hat. 

Werden  die  Ablösungsgelder  oder  die  Gesammtsumme  der 
Abgaben  und   Steuern  durch  den  Reinertrag   der  bäuerlichen 
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Landwirthschaft  gedeckt?  Etwas  Durchschlagendes  ist  hierüber 
nicht  vorzubringen!  Indessen  gewinnen  wir  einen  Anhalt  f&r 
die  Beurtheilung  dieser  Frage,  wenn  wir  die  dem  Staate  ge- 
zahlten Abgaben  mit  den  Pachtpreisen  vergleichen,  welche  die 
Bauern  für  ihre  verpachteten  Landantheile  erhalten,  oder  mit 
denen,  welche  sie  den  Gutsbesitzern  zahlen,  wenn  sie  von  ihnen 
Land  in  Bewiithschaftung  .nehmen  0-  Ihr  eignes  Land  haben  in 
der  Provinz  Moskau  die  Bauern  mit  1.75  Rubel  für  die  Desätine 
abgelöst;  im  Falle  der  Vei-pachtung  desselben  erhalten  sie 
nur  1.25  Rubel.  Freilich  ist  dies  häufig  nur  erschöpfter 
Boden,  für  welchen  herabgekommene  Wirthe  geringe  Pach- 
ten erhalten.  Hingegen  lässt  der  ei-ste  Blick  auf  die  von 
den  Bauern  für  das  Gutsland  frei  gezahlten  Pachtpreise 
vermuthen,  dass  dieselben  höher  sind  als  die  Ablösungs- 
gelder, dass  diese  letzteren  somit  aus  dem  Reinertrage  des 
Landes  wohl  bestritten  werden  können.  Die  Pachten  für 
Ackerland  von  2.85  und  für  übei-schwemmte  Wiesen  von  17.56 
Rubel  würden  die  Durchschnittspacht  des  Gutslandes  wohl 
über  zwei  Rubel  erheben.  Aber  fragen  wir:  wofür  werden  so 
hohe  Pachten  entrichtet?  Sie  werden  freiwillig  von  den 
Bauern  für  die  ausgesucht  besten  der  zahllosen  wüstliegenden 
Felder  der  Gutsbesitzer  gezahlt,  und  diese  werden  oft  zum 
einträglichen    Flachsbau   verwendet.    Ihre    hohen    Ablösungs- 


^)  Statist  Nachr.  über  das  G.  Moskau. 

Bd.  I- 

m. 

Ah- 

^'^"^\    Pachtpreise 

der  Bauern 

4i 

Kreise  der 

gmhtü 

tmd  ilb- 

to  I 

l^esatine  Gütsland 

ProTmz  Moskau 

KrLKld 

S&beu 

Itkr- 

ni 

m  i  c 

«■tdiie   ;   Acker 

1 

Wit4« 

an«. 

»efaiimffiti 

Dmitrow  .    .    . 

L32 

2.51 
289 

an 

1.27 

1.29 

87 

— 

Ul 
1.75 

13 

Wereja     .    ,    .    i 

'       2, 

49 

S3 

Klin     .... 

1.58 

2.86 

2.90 

1.24 

79 

6.'^5 

1.61 

6 

Wolokolamsk  . 

1J5 

293 

1.98 

1.67 

1.29 

, 

1.26 

7 

Moschaisk    .    . 

hi2 

2.94 

3.00 

1.44 

135 

— 

1.20 

110 

Swenigord    .    , 

1.60 

3.02 

318 

1,27 

1.06 

15 

8erimchow   .    . 

Lbl 

3.04 

2.50 

_ 

92 

20.68 

98 

49 

Ttiisa    .     .     .    .     ' 

1.75 

311 

315 

1.10 

1.24 

— 

73 

52 

l'üdolsk  ...     1 

1.80 

3.26 

3.71 

2,51 

91 

^_ 

129 

45 

Bogorodsk   ,    , 
KoTonma ... 

1.83 

3.39 

2.82 

""^ 

1.32 

12,35 

1.08 

59 

217 

3.83 

2.64 

1,89 

1.64 

23.44 

1.67 

49 

Moskau    ,    ,    . 

1,97 

3.90 

1L04 

^— 

1.87 

25,75 



41 

Bronniiy .    .    , 

2.40 

4.49 

3.90 

1.52 

97 

16.9^ 

I.4Ü 

61 

Proviiw    ...    1 

'•" 

3,22 

2,B5 

ohn« 
Moikiin 

1.64 

1.26 

17.56 

1.2d 

41 

i 

1 

S.48 

mit 

' 
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grider  sind  die  Bauern  aber  gezwungen  für  Land  zu  zahlen, 
wovon  ungemessene  Ackei-flftchen  wüst  liegen,  wovon  andere 
Dor  miethweise  and  sehr  schlecht  bearbeitet,  wieder  andere 
am  einen  Spottpreis  verpachtet  werden,  kui*z,  wovon  ein  grosser 
Theil  einen  abnorm  geringen  oder  gar  keinen  Ertrag  giebt; 
wo  auch  der  Flachsbau  in  nur  beschränktem  Masse  betrieben 
whrd.  Wenn  es  trotzdem  zweifelhaft  ist,  ob  die  Desätine 
Landes  doch  nicht  so  viel  Ertrag  liefere,  um  die  1.75  Rubel 
Ablosangsgelder  zu  bestreiten,  so  kann  dieselbe  die  weiteren 
1.47  Rubel  Steuern  gewiss  nicht  tragen,  und  diese  fallen  dann 
«of  den  Nebenerwerb  der  Bauern. 

Ein  Mass  für  die  Ueberlastung  mit  Abgaben  und  Steuern 
giebt  uns  ein  Vergleich  der  Staatsbauei-n  mit  den  ehemaligen 
Leibeigenen. 


Staats-     Ehemal.  Leibeigene 


Provinz  Moskau 

bauem 

Besitzer 

Pächter 

LandaiitheU  pro  Seele  Des&tinen .... 

4.2 

2.9 

2.7      • 

DtTcm  Wiese  und  Weide  '/o 

28.3 

25.8 

28.5 

.     Wald  •/. 

16.5 

3.0 

1.1 

.     Busch  «/o 

9.0 

8.6 

7.6 

Kosten  der  Beheizung  eines  Hauses  Rubel 

3.40 

6.0 

7.10 

riehstand  auf  100  Des.  Brachfeld     .    .    . 

170 

143 

155 

Ernten«  das  wievielte  Korn 

2.6 

2.5 

2.5 

Landlose  Wirthe  % 

Wirtlie  ohne  Landwirthschaft  «'/o      ... 

8.7 

10.7 

10.2 

11.6 

16.7 

15.9 

Hluifi^eit  der  Umtheilungen  des  Gemeinde- 
Ifncies  18o8--77:    Mal 

1.7 

2.6 

— 

Daoer  der  ümtheilung:   Jahre     .... 

15 

11 

— 

Weibliche  Bevölkerung  nahm  Pässe  '»/o     . 

7.9 

10.5 

10.6 

Zunahme  d.  männL  Bevölk.  18.38—77 :  % 

8.7 

5.7 

6.4 

Auf  10  000  mÄnuL  Seelen:  Schenken    .    . 

45 

31 

22 

»          „         Buden    .    .    . 

47 

34 

29 

Es  machten  von  allen  Zahlungen  aus: 

die  Abgaben  für  Land  % 

43 

60 

64 

.    Staatssteuem  «/o .    . 

35 

23 

21 

r,   sonstige  Steuern  Vo 

22 

17 

15 

Die  Abgaben  für  Land  auf  1  Des.  RbL  Kop. 

0.97 

2.41 

2.98 

•   Steuern  auf  1  Desätine  .    .       „       „ 

1.28 

1.56 

1.75 

.    sämmtl.  Abgaben  und  Steuern     „       „ 

2.25 

3.97 

4.63 

I>ie  Steuerrückstände  pro  Des.    .    „      „ 

0.38 

1.92 

2.03 

„                  n    Arbeiter  „       „ 

2.62 

11.26 

9.79 

In  jeder  Hinsicht  ei-scheinen  die  Verhältnisse  der  ehe- 
maligen Leibeigenen  ungünstiger  als  die  der  Staatsbauern;  alle 
landwirthschaftlichen  und  gewerblichen  Zustände  sind  bei  den 
ersteren  gesunder,  die  finanzielle  Belastung  geringer.  Als 
Symptom  einer  normalen  Leistungsfähigkeit  kann  das  Fehlen 
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von  Steuerrückständen  bei  den  Staatsbauern  gelten;  38  Kop. 
auf  die  Desätine  ist  eine  Kleinigkeit,  und  bei  den  vollen 
Eigenthümem  sind  gar  nur  12  Eop.  vorhanden.  Hieraus  folgt, 
dass  es  das  Ziel  des  Staates  sein  muss,  den  früheren  Leib- 
eigenen annähernd  die  gleiche  Lage  zu  schaffen,  wie  er  sie 
seinen  eignen  Staatsbauem  gegeben  hat,  und  welche,  wenn  auch 
nicht  befriedigende  Zustände,  so  doch  immerhin  noimalere 
Verhältnisse  aufweisen  als  diejenigen  Bauern,  welche  früher 
über  sich  private  Herren  anerkennen  mussten.  Der  Fluch  der 
Unfreiheit  und  rechtlosen  Ausbeutung  ist  noch  nicht  durch 
das  Befreiungsgesetz  vom  19.  Februar  1861  beseitigt 


Bei  der  schwierigen  wirthschaftlichen  Lage  reicht  die 
Steuerkraft  der  Bauerbevölkerung  nicht  immer  hin,  alle  auf 
ihr  lastenden  Zahlungen  zu  bestreiten.  Theils  ist  dieses  Un- 
vermögen ein  chronisches,  theils  tritt  es  in  Folge  von  Miss- 
eiiiten  und  anderen  Unfällen  ein,  und  gelangt  in  den  Steuer- 
rückständen zum  Ausdruck.  In  der  Provinz  Twer  sind  die- 
selben gering,  nur  10  Proz.  der  jährlich  erhobenen  Abgaben- 
summe, von  Vj— 32  Proz.  in  den  einzelnen  Kreisen  wechselnd. 
In  den  anliegenden  Kreisen  Moskau's  sind  die  Rückstände 
gleichfalls  nicht  grösser  als  6—15  Proz.,  aber  in  anderen  sind 
sie  bedeutend  höher,  durchschnittlich  41  Pi-oz.,  im  Kreise 
Moschaisk  sogar  HO  Proz.  Die  Selbsterhaltung  treibt  daher 
den  Staat,  die  zu  Recht  bestehende  solidarische  Haft  der  Ge- 
meinde für  die  Steuerentrichtung  nicht  aufzuheben.  Dieselbe 
ist  für  die  Ablösungsgelder  des  Gemeindelandes  auch  prinzipiell 
durchaus  berechtigt,  und  da  alle  Abgaben  in  einer  untheil- 
baren  Masse  erhoben  werden,  so  ist  sie  für  die  einen  nicht 
anders  in  Anwendung  zu  bringen  als  für  die  andern.  Die 
solidarische  Halt  kann  die  wohlhabenden  und  ordentlichen 
Wiithe  gegenwärtig  sehr  hart  treffen.  Obgleich  für  einen 
jeden  Hof  eine  separate  Rechnung  über  die  Steuerzahlungen 
geführt  wird,  und  im  Falle  von  Rückständen  Auspfändung  bei 
ihm  eintritt,  so  kann  es  sich  doch  ereignen,  dass  wegen  Un- 
vermögen nichts  mehr  bei  ihm  zu  holen  ist,  oder  dass  er  fort- 
zieht und  verschollen  bleibt.  Auf  solchen  Wirthen  häufen  sich 
Rückstände  von  hundert  und  mehr  Rubeln  an,  und  auf  einem 
Hüttenwerk  in  der  Provinz  Wätka  fand  sich  z.  B.  ein  Greis, 
über  achtzig  Jahre  alt  und  taub,  auf  welchem  498  Rubel  Rück- 
stände ungezählter  Steuern  iuhten.  Für  solche  müssen  die  in 
geordneten  Verhältnissen  lebenden  Wirthe  Land  und  Abgaben 
übernehmen.  Aber  diese  Zuweisung  von  Land  und  damit  der 
darauf  lastenden  Abgaben  kann  doch  nur  unter  abnoi-men 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  Gmnd  zur  Klage  geben,  nur 
dann,  wenn  das  Land  nicht  eine  Erwerbsquelle,  sondern  eine 
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Vetmalaogiuig  zur  Besteueiiing  ist,  wenn  also  der  Ertrag  die 
daraitf  mheoden  Lasten  nicht  deckt  Würden  die  Steuern 
und  Abgaben  entsprechend  dem  Eitrage  des  Landes  bemessen 
i  werden,  so  wurde  ein  jeder  Wirth  gern  Seelenantheile  zuge- 
Iwie^n  erhalten,  und  wenn  er  sie  auch  nicht  selbst  bearbeitete. 
sie  doch  zu  einem  Preise  veiiiacbten,  welcher  ihm  eine  Rente 
iber  die  Abgaben  darstellte*  Die  solidarische  Haft  wurde 
einer  richtig  durchgeführten  Steuerreform  ihre  Härten 
eil  und  ist  aus  Nutzliclikeitsgründeu  durchaus  beizube- 
kltaii. 

Eine  weitere  sehr  schlinime  Folge  der  Ueberlastung  des 
lies  mit  Abgaben  ist  die  Beibehaltung  der  Schollenptlichtig- 
der  Bauern.  Die  Regierung  befürchtet  mit  Recht,  dass  sonst 
se  einzelne  Bauern  und  ganze  Gemeinden  ihr  Land  auf- 
1  nnrl  in  die  Steppen  oder  in  die  Städte  auswandern  würden. 
Tliat  sehen  wir  solches  geschehen;  ja  es  sind  sogar  im 
[reheimen  eanze  Gemeinden  bis  auf  den  letzten  Manu  auf  ein- 
finden. Das  ist  wohl  der  schlagendste  Beweis  für 
:ang  des  Landes  mit  Steuern.  Und  die  Gemein- 
-slands  ihrerseits  können  natürlich  nicht  daran 
-.-u  Gliedem  den  Austritt  irgendwie  zu  erleichtern, 
ie  ihre  Steuerki*aft  schwächen  würden.  Ilnigekehrt  be- 
im Gebiete  der  schwarzen  Erde  die  Gemeinden  die  Aus- 
iiDS»  weil  die  Nachbleibenden  gern  das  fruchtbare  Land,  wenn 
f  die  Steuern  reichlich  deckt,  übeiiiehmen.  So  erklärt  es  sieh 
dtti,  WÄrum  unter  gegenwärtigen  Verhaltnissen  die  Schollen- 
iCditigkeit  der  Bauern  und  das  strenge  Passsystem  einen 
tollgriretideci  Theil*  der  gesammten  Wirthschaftsorganisation 
Uileii,  und  warum  die  Gemeinde  dieselbe  Macht  über  ihre 
«MleoplÜchtigen  Glieder  erhalten  hat  wie  ehemals  die  Guts- 
tadtzer.  Mit  einer  Bemessung  der  Steuern  entsprechend  dem 
Erbige  des  Landes  könnte  auch  dieser  Rest  der  Unfreiheit 


Eddlich  erschwert  die  Ueberl astung  des  Landes  mit 
auch  die  Eintreibung  derselben.  Wie  kann  der  Staat 
M  seinem  Gelde  gelangen,  als  wenn  er  zu  den  streng- 
Massregeln  greift?  Daher  das  barbarische  Auspfänden 
m  YiA  und  Inventar  bei  den  Bauenu  Wo  die  Exekution 
iei,  ist  eine  Zerrüttung  der  Landwirthschaft  die  Folge. 
kann  in  seltenen  Fälleu  sich  wieder  das  Vieh  an- 
idttlTea  und  sein  Land  besteilen;  er  giebt  die  Wirthschaft  auf 
äeht  in  die  Fremde.  Die  Steuerzahler  sterben  dann  aus, 
1  die  Abgaben  häufen  sicli  auf  die  Ueberlebendeo.  Das 
■bt  sie  der  V  '  '  '  eit,  ihre  Landwirthschaft  zu  bessern, 
Itthit    zu    n^  serer  Verminderung    ihres   Betriebs- 

uni  die  Steuern   zu  bezahlen ,   folgeweise  zu  einem 
\  Sinken  der  Landwiithschaft.    Endlich  ist  die  Gemeinde 
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definitiv  zeiTüttet   und   verliert  jede  Steuerki^aft    Hier  zwei 
Beispiele  aus  der  Provinz  Moskau  \). 

Im  Dorfe  Buutschiclia  ira  Kreise  Podolsk  lebten  die  Bauet^ 
zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  armselig,  weil  die  Frohne  sehr  hart 
war;  nichtsdestoweniger  wurde  Landwirthschaft  von  allen  be* 
trieben ;  in  jedem  Hofe  war  je  ein  Pferd  und  eine  Kuh.  Bei 
der  Befreiung  erhielt  die  Gemeinde  den  vollen  Seelenantheil 
von  3Vj  Des.  und  wurde  gut  arrondirt;  bis  zum  Jahre  1869 
fuhr  sie  fort,  in  der  alten  \yeise  sich  mit  Landwiithschaft  zu 
beschäftigen  unrl  zahlte  die  Abgaben  und  Steuern  regelniaÄsig 
und  ohne  Rückstände,  Da  fielen  im  Jahre  1869  sänimtliche 
Kühe,  im  nämlichen  Jahre  wurden  aber  fünf  wnedergekault 
Dieses  Unglück  hatte  zur  Folge,  dass  die  Baueni  dem  Guts- 
besitzer die  Pacht  nicht  zahlen  konnten,  und  auf  Ansuchen  des 
letzteren  wurde  im  Jahre  1870  die  ganze  Haferenite  versteigert, 
so  dass  keine  Saat  nachblieb  und  seit  der  Zeit  das  Sommer- 
feld nicht  mehr  besäet  wenien  konnte.  Im  Jahre  1871  schritt 
die  Gemeinde  auf  Verlangen  des  Gutsbesitzers  zur  Ablösung, 
wodurch  die  jährliche  Zahlung  um  ein  Fünftel  ermässigt  wurde. 
Dennoch  war  die  Bauerwirthschaft  schon  so  zerrüttet,  dass  im 
Jahre  1872  die  Steuerrückstände  344  und  im  folgenden  Jahre 
677  Rubel  betmgen.  Im  Januar  dieses  Jahres  wurden  daher 
fünf  Pferde  und  eine  Kuh  ausgepfändet,  so  dass  drei  Pferde 
und  vier  Kühe  im  Doi*fe  nachblieben.  Seit  der  Zeit  waren 
die  Wiithe,  deren  Vieh  verkauft  worden  war»  nicht  mehr  in 
der  Lage,  sich  neues  anzuschaffen  und  holten  auf»  sich  mit 
der  Landwiithschaft  zu  beschäftigen.  Nun  schwollen  die  Rück- 
stände an  und  betrugen  im  Jahre  1877:  2066  Rubel,  Gleich- 
zeitig vermehrte  sicli  die  Sterblichkeit  und  verminderte  sich 
die  Zahl  der  Geburten.  Diese  letztere  betrug  im  Jahi-zehnt 
1856—65:  53,  im  folgenden  Jahrzehnt  14;  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen 42  bzw.  18.  Die  Anzahl  der  männlichen  Arbeiter 
sank  in  den  Jahren  1858 — 69—77  von  19  auf  16  und  14,  die 
der  Arbeiterinnen  von  24  — 19  —  14.  Im  Jahre  1869  besass 
ein  jeder  der  16  Wirthe  ein  Wohnhaus,  1877  hatten  von  den 
15  Wirthen  3  kein  Wohnhaus.  Von  den  ei^steren  16  Wirthen 
hatten  4  kein  Land,  2  hatten  ihr  Land  verpachtet  und  lü  be* 
stellten  es  selbst;  im  Jahre  1877  hatten  5  Familien  kein  Land, 
8  Hessen  ihr  Land  wüst  liegen  und  nur  2  bearbeiteten  es,  und 
auch  diese  besäeten  nur  das  WinteifehL  Im  Jahre  1858  hatte 
jeder  der  15  Hofe  mindestens  je  1  Pferd  und  1  Kuh,  1869  waren 
nur  8  Pferde  und  9  Kühe,  1B77:  3  Pferde  und  4  Kühe  im 
Dorfe  vorhanden,  sogar  Hühner  hatte  keine  einzige  Familie. 
Die  Bauern  haben  gegenwärtig  im  Gewerbe  ihr  Unterkommen 
gesucht. 
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Ein  Utnliches  Schicksal  hat  das  Doi-f  Gromowa  im  selben 
Kreise  erlebt.  Nach  der  Freilassung  lebten  anfangs  die  Bauern 
wohlhabend;  im  Jahre  1865  aber  suchte  eine  unbekannte 
Krankheit  sie  heim,  an  welcher  sie  Mann  für  Mann  erkrank- 
ten und  an  welcher  fQn&ehn  Personen  starben.  Durch  diese 
Krankheit  blieb  die  ganze  männliche  Bevölkerung  an  das 
Haas  gefesselt  und  konnte  nicht  wie  gewöhnlich  in  die  Fremde 
ziehen,  um  dort  Geld  für  die  Steuern  zu  verdienen;  es  sam- 
melten sieh  daher  Rückstände  an.  Zur  Bezahlung  dei-selben 
wurde  ein  Theil  des  Viehs  und  anderes  Eigenthum  versteigert, 
and  nun  wuchsen  die  Steuerrückstände  noch  rascher;  dazu 
kam  eine  Vergeudung  des  Gemeindeftltesten  von  145  Rubeln. 
In  den  Jahren  1868  und  69  kam  es  zu  zweimaligen  vorstärk- 
ten Zwangsverkäufen  von  Vieh  und  Inventar  und  insgesammt 
worden  13  Pferde  und  20  Kühe,  bei  einigen  Bauern  sogar  das 
fsesammte  Greschirr  mit  versteigeit.  Während  in  den  Jahren 
1855 — 64  noch  eine  Zunahme  der  Bevölkerung  von  neun  Per- 
sonen stattfand,  verminderte  sie  sich  im  folgenden  Jahrzehnt 
am  24  Personen.  In  den  Jahren  1857  —  68  —  77  zählte  man 
30  —  17—12  Pferde  und  80—20-8  Kühe.  Im  Jahre  1869 
hatten  25  Höfe  Landantheile  und  5  waren  ohne  Land;  im 
Jahre  1877  besassen  20  Höfe  Land  und  14  hatten  keines; 
damals  wohnten  alle  Familien  im  eignen  Hause,  gegen- 
wärtig besitzen  6  Familien  keines.  Die  Gesammtsumme  der 
Steuerrückstände  betmg  im  Jahre  1877:  1482  Rubel.  Aehn- 
liche  Beispiele  fortschreitender  Verarmung  in  Folge  der  Ver- 
minderung von  Vieh  und  Sinken  der  Landwiithschaft  stellen 
mehrei-e  Dorfer  dar. 


Die  Klage  der  Baueni:  zu  wenig  Land  und  zu  viel  Ab- 
gaben, ist  demnach  als  berechtigt  anzuerkennen.  Der  Ei-werb 
von  Land,  namentlich  desjenigen,  welches  die  Bauern  schon 
seit  längeren  Jahren  in  Pacht  oder  in  Theilbau  regelrecht  be- 
wirthschaftet  haben,  muss  durch  Gewähning  billigen  Kredits 
erleichtert  werden.  Für  diejenigen  Landstücke,  welche  von 
dem  Gemeindelande  bei  der  Ablösung  abgeschnitten  worden 
sind  und  welche  im  Gemenge  mit  demselben  liegen,  müssen 
Nonnalpreise  festgesetzt  werden,  weil  in  diesen  Fällen  sich 
die  Bauern  in  einer  Zwangslage  befinden.  Die  Summe  der 
Abgaben  und  Steuern  muss  dem  Ei-trage  des  Gemeindelandes 
angepasst  werden,  und  als  nächstes  Vorbild  sind  die  Verhält- 
nisse der  StaatsbaueiTi  ins  Auge  zu  fassen.  Eine  solche  Steuer- 
erleichterung der  Baueni  kann  jedoch  nur  dann  zur  Aus- 
ffthrung  gelangen,  wenn  die  Kopfsteuer  endlich  in  eine  schon 
lange  projektii-te  Klassen-  und  Einkommensteuer  verwandelt 
and  die  Grundsteuer  erhöht  wird,  und  wenn  die  grossen 
kapitalistischen  Institute,  wie  Fabriken,  Banken   und  andere 
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Aktiengesellschaften  schärfer  besteuert  werden.  Zu  gleicher 
Zeit  sind  so  leicht  wie  in  keinem  anderen  Reiche  die  erheb- 
lichsten Ersparnisse  im  Eisenbahnwesen,  im  Militär,  in  der 
Marine  und  in  der  gesammten  Verwaltung  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Diener  des  Staats  zu  machen. 

Indessen  darf  man  die  Tragweite  der  vorgeschlagenen  Re- 
formen nicht  überschätzen.  Das  Land,  welches  die  Bauern 
kaufei)  Süllen,  haben  sie  ja  bereits  als  Pächter  oder  Theilbaiier 
in  ihrer  Nutzung,  und  durch  einen  Ankauf  desselben  wird 
lediglieh  für  die  Zukunft  die  Steigerung  der  Grundrente  den 
Bauern  zugewendet.  Ebenso  wenig  dürfte  eine  Steuere lieich- 
teruDg  von  einigen  Rubeln  auf  den  Hof  eine  entscheidende 
Wirkung  auf  den  Wohlstand  der  Bauern  ausüben.  Niclits- 
destoweniger  dürfen  die  vorgeschlagenen  Reformen  nicht  unter- 
bleiben. Sie  betreffen  soziale  und  wirthschaftliche  Zustände, 
welche  reif  zur  Reform,  und  sind  nur  die  ersten  Ansätze  einer 
normalen  Regulirung  des  wirthschaftlichen  Lebens  der  Bauern. 
Bei  ihnen  allein  kann  es  ja  nicht  bleiben,  denn  selbst  nach 
einer  Vei-grÖssernng  des  Gemeindelandes  würde  in  Folge  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  eine  solche  Zersplitterung  des  Grund- 
besitzes eintreten,  dass  der  Ruf  nach  mehr  Land  von  neuem 
ertönen  würde,  zumal  bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  der 
Grund  und  Boden  sehr  wenig  Eiirag  giebt.  Daraus  ergeben 
sich  als  zwei  weitere  Gegenstände  der  Refoi'm:  die  FLximng 
eines  minimalen  Landantheils  und  die  Hebung  der  landwiith- 
schaftlichen  Technik. 

Die  freie  Theilbarkeit  des  Gemeindelandes,  wie  sie  seit 
jeher  in  Russland  üblich  gew'esen  ist,  hat  an  sehr  vielen  Orten 
zu  einer  solchen  Zersplitterung  des  Bodens  geführt,  dass  die 
volle  Arbeitskraft  des  Bauern  nicht  beschäftigt  werden  kann. 
Durch  einen  Mangel  an  Arbeitsgelegenheit  geht  hfer  eine  grosse 
Menge  nationaler  Arbeitskraft  verloren,  während  in  der  Steppe 
und  in  anderen  Gegenden  Länderstrecken  grösser  als  euro- 
päische Kaiserreiche  wüst  liegen  aus  Mangel  an  Arbeitskräften. 
Daher  müssen  durchaus  entsprechend  den  lokalen  Verhältnissen 
Minima  für  die  Landantheile  festgesetzt  und  zugleich  die  Ge- 
meinden verptiichtet  werden,  um  Aussiedlung  ihrer  übei-schüs- 
sigen  Glieder  zu  petitioniren  und  sie  für  die  ersten  Bedürf- 
nisse mit  Geld  zu  versehen.  Die  jungen  kräftigen  Bauern 
würden,  wenn  die  Regieiiing  sie  in  der  Nähe  der  Flüsse  und 
Eisenbahnen  mit  jungfräulichem  Lande  ausstatten  und  sie  in 
den  ersten  Jahren  von  Abgaben  befreien  würde,  sehr  bald  die 
Steppe  besiedeln.  Als  Vorbild  kann  die  segensreiche  Politik 
der  Regiemng  hinsicbtlich  der  Staatsbauern  dienen. 

Die  Zutheilung  von  Land  an  die  Staatsbauern  gründete 
sich  auf  die  Eintheilung  aller  Kreise  in  landreiche  und   laiid- 
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arme.  Zu  den  ersteren  zählten  die  Kreise,  in  denen  das  ge- 
sammte  Landareal,  das  besiedelte  wie  das  unbesiedelte  zu- 
sammengenommen, mehr  als  fünfzehn  Desätinen  auf  die  Seele 
ausmachte,  d.  h.  mehr  als  die  Menge  Landes,  welches  bei  der 
Drdfelderwirthschaft  ein  Arbeiter  bestellen  kann.  Kreise  mit 
weniger  Land  galten  als  landarme,  und  hier  war  der  giösste 
Lindantheil  adit  Desätinen  pro  Seele;  alles  Land  daiilber 
hinaas  wurde  vom  Gemeindelaude  abgetheilt  und  separat  ver- 
pachtet Wenn  der  Landantheil  auf  fünf  Desätinen  pro  Seele 
gesunken  war,  so  hatten  die  Baueiii  das  Recht,  in  andere 
Provinzen  überzusiedeln,  wo  sie  mit  Rücksicht  auf  den  Land- 
reichthom  der  Gegend  fünfzehn  oder  acht  Desätinen  er- 
hielten. Es  wurden  also  die  Staatsbauem  je  nach  ihren  Land- 
bedürfinissen  oder  entsprechend  anderen  für  sie  vortheilhaften 
Umständen  angesiedelt.  Wenn  Viele  an  ihren  früheren  Wohn- 
sitzen blieben,  so  geschah  es  ausschliesslich  in  Folge  beson- 
derer gewerblicher  Vortheile,  welche  ihnen  die  Heimath  bot. 
So  bevölkerten  sich  die  damals  landreichen  Theile  der  Pro- 
Tinzen  Charkow,  Woronesch  und  anderer.  Die  damals  gültigen 
Gesetze  sind  auch  heute  nicht  aufgehoben.  Die  Gemeinden 
haben  das  Recht,  um  Aussiedlung  zu  bitten,  und  es  werden 
die  Ausgewanderten  auf  drei  Jahre  von  der  Zahlung  der  Kopf- 
und  Staatsgrundsteuer  und  den  Pachten  ganz  befreit  und  ent- 
richten sie  in  den  folgenden  drei  Jahren  nur  in  der  Hälfte  des 
Betrages. 

Aehnlich  wie  der  Staat  verfuhren  die  Grossgrundbesitzer, 
welche  in  dünnbevölkerten  Gegenden  Land  besassen;  sie  sie- 
delten aus  ihren  landarmen  Gütein  Leibeigene  dorthin  über 
und  erleichterten  dadurch  den  Nachbleibenden  die  Existenz. 
Erte  Verschiedenheiten  in  der  Lage  der  Bauern  in  Folge 
^össeren  und  kleinei*en  Landantheils  lassen  sich  oft  in  einem 
Dorfe  beobachten.  Die  Bauern  des  grossen  Kirchdorfs  Schais- 
koje  in  der  Provinz  Wladimir,  in  welchem  ich  einen  Sommer 
verlebt  habe,  hatten  ui*sprünglich  einen  Herrn;  da  trat  in 
Veranlassung  der  Verheirathung  zweier  Töchter  eine  Theilung 
desselben  in  zwei  gleiche  Gemeinden  ein.  Die  eine  stellt  in 
Folge  der  natürlichen  Veimehrung  der  Bevölkerung  eine  weit- 
gehende Zersplitterung  des  Bodens  dar,  so  dass  viele  Familien 
schon  im  November  Getreide  kaufen  müssen  und  alle  Männer 
das  ganze  Jahr  über  als  Erdarbeiter  auf  Eisenbahnen  und  in 
Gypsbrüchen  thätig  sind.  Die  andere  Gemeinde  lebte  anfangs 
unter  gleichen  Verhältnissen;  als  aber  vor  mehreren  Jahren 
der  Obrok  erhöht  werden  sollte ,  und  sie  heftige  Einsprache 
dagegen  erhob,  weil  sie  zu  wenig  Land  hätte,  da  siedelte  ihr 
GutsheiT  einen  grossen  Theil  der  Familien  auf  seine  anderen 
Besitzungen  in  den  Provinzen  Moskau,  Kostroma  und  Nischni- 
Nowgorod  über,  so  dass  diese  Gemeinde  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unverhältnissmässig  grössere  Landantheile  als  ihre  Dorf- 
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genossen  besitzt.  Seitdem  sie  nun  auch  das  Gutsland  in  Pacht 
genommen  hat,  lebt  sie  wohlhabend  und  in  geordneten  Ver- 
Jiilltnissen. 

So  ist  denn  schon  zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  die  Aus- 
siedlung der  überschüssigen  Bevölkernng  als  wirksames  Mittel 
^egen  die  Zei'splitterung  des  Gmndbesitzes  bekannt  gewesen. 
Und  wenn  die  Reform  der  Abgaben  und  Steuern  ausgeführt 
wird,  so  ist  auch  die  Aufhebung  der  Schollenpfiichtigkeit  mög- 
lich, und  es  kann  die  Kolonisation  der  Steppe  mit  solchen 
jungen  Arbeitskräften  in  Angriff  genommen  werden,  für  welche 
sich  in  der  Heimath  keine  Arbeitsgelegenheit  mehr  findet 

Aber,  so  wird  man  einwenden:  die  Fixlmng  eines  mint* 
malen  Lfindantheils  wird  die  Bauern  veranlassen,  ihre  bis- 
herige höchst  ungenügende  landwirthschaftliche  Technik  bei- 
zubehalten; bei  einer  Verkleinerung  der  Parzellen  hingegen 
würde  die  Noth  sie  zwingen,  das  Land  sorgfältiger  zu  bestelleu 
und  zu  intensiverer  Kultur  übei-zugehen.  In  Wirklichkeit 
lilsst  sich  aber  das  Entgegengesetzte  des  obigen  Raisonnements 
beobachten.  Je  kleiner  der  Landantheil,  desto  dringender  ist 
die  Veranlassung  für  den  Besitzer,  Nebenerwerb  zu  suchen; 
findet  er  denselben  in  der  Heimath,  so  wird  er  oft  gerade  in 
der  dringendsten  Zeit  seinen  eigenen  Feldarbeiten  entrissen; 
geht  er  gar  in  die  Fremde,  so  überlässt  er  den  ganzen  Acker- 
bau seiner  Frau.  In  dem  oben  erwähnten  Dorfe  Schaiskoje 
und  in  einer  grossen  Anzahl  Dörfer  Mittelmsslands,  wo  die 
Mi^nner  schon  im  Frühling  auf  Arbeit  ausziehen  und  erst  im 
Herbste  heimkehren,  bleibt  während  des  Sommei*s  buchstäblich 
kein  einziger  Mann  im  Dorfe,  nur  Weiber,  Kinder  und  Greise; 
die  Frauen  pflügen  und  eggen,  sie  säen  und  emten,  und  von 
ihnen  ist  eine  Hebung  der  landwirthschaftlichen  Technik  in 
keiner  Weise  zu  erwarten.  L^mgekehrt  lohnt  bei  grösserem 
Landantheil  der  Ackerbau  mehr  die  Arbeit  und  nimmt  die 
volle  Arbeitskraft  in  Anspruch;  die  Bauem  leben  wolilliabender, 
halten  mehr  Vieh  und  bestellen  sorgfältiger  ihr  Land.  Die 
HaupthindeiTiisse  einer  besseren  landwirthschaftlichen  Technik 
sind  ja  Unwissenheit  und  Annutli;  wer  aber  mehr  Land  hat, 
der  ist  auch  reicher,  wer  reicher  ist,  hat  auch  mehr  Kenntnisse; 
fol^'lich  führt  die  Vergrössemng  des  Landantheils  zu  einer 
Verbesserung  der  Bearbeitung  des  Bodens. 

Es  wäre  eine  schlechte  Politik  der  Regierung,  sich  damit 
zu  begnügen,  bedeutende  Theile  des  Nationalkapitals  ins 
Eigenthum  des  Bauernstandes  überzuführen,  ohne  nicht  auch 
auf  eine  produktivere  Verwendung  desselben  zu  dringen.  Die 
gegenwärtige  Technik  ist  aber  so  mangelhaft  als  möglich.  Die 
Felder  werden  oft  nicht  zur  rechten  Zeit  und  schlecht  bestellt; 
der  Hakenptlug  und  die  hölzerne  Egge  sind  die  herrschenden 
Geräthe;  beim  ausschliesslichen  Könierbau  ist  seit  Jahr- 
hunderten nur  die  obei-ste  Schicht  der  Erde  auf  zwei   Wer- 
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schock  aufgelockert  und  total  erschöpft.  Bei  verbesseilen  Ge- 
rithen  brächte  man  tiefere,  fruchtbarere  Schichten  der  Erde 
nach  oben  und  erhielte  bessere  Ernten.  Femer  würde  ein 
go^edehnierer  Kartoflfelbau  die  tieferen  Schichten  auflockern 
und  bei  Missemten  des  Getreides  einen  Ersatz  für  dasselbe 
bieten.  Eine  weitere,  sehr  wichtige  Verbesseining  wäre,  die 
Brache  schon  im  Herbst  zu  stüi*zen  und  statt  zwei  Mal,  wie 
gegenwärtig,  drei  Mal  das  Feld  unter  Roggen  zu  pflügen;  der 
Boden  hätte  länger  Zeit  zu  verwitteiii  und  würde  besser  ge- 
lockert werden.  Indess  würden  die  Baueni  damit  die  Weide 
aof  dem  Brachfelde  verlieren,  und  wo  sie  an  Futteimangel 
laden,  wären  sie  zu  einem  solchen  dreimaligen  Pflügen  der 
Brache  nicht  zu  bewegen.  Aber  an  Futtermangel  leiden  fast 
tlle  Dörfer,  und  die  erste  Aufgabe  einer  Verbesserung  der 
lindwirthschafOiehen  Technik  ist,  die  Futtermenge  zu  heben. 
Wie  soll  das  geschehen?  Am  einfachsten  durch  Meliorationen 
des  natOrlichen  Graslandes,  durch  Rodung  des  Buschwerkes 
imd  Entwässerung  der  Sümpfe.  Hierin  ist  noch  so  gut  wie 
Alles  zu  thun,  und  erst  neuerdings  haben  Regierung  und  Land- 
schiften ihre  Aufmerksamkeit  der  Wiesenkultur  zugewendet, 
h  vielen  Gegenden  würde  aber  in  keinem  Falle  das  natür- 
liche Grasland  ausreichen,  und  hier  wird  der  Futteibau  auf 
den  Feldern  nothwendig.  Damit  hängt  der  Uebergang  zu 
änem  anderen  Betriebssystem  des  Ackerbaus  zusammen. 

G^enüber  den  Schwierigkeiten  eines  solchen  Wechsels 
des  Betriebssystems  erscheinen  die  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft und  die  Ablösung  des  Bauerlandes  als  verhältnissmässig 
leidite  Gesetze  und  Verwaltungsmassregeln.  Eine  neue  Felder- 
eintheilung  lässt  sich  den  inissischen  Gemeinden  nicht  anbe- 
fehlen, man  muss  ihnen  den  wiithschaftlichen  Voi-theil  derselben 
beweisen.  Und  hier  hat  man  es  mit  Millionen  von  Baueni  zu 
thun,  die  in  Noth  und  Armuth,  in  Unwissenheit  und  Indolenz 
dahin  leben,  und  welche  in  Jahi-zehnten  ihr  Misstrauen  gegen 
eine  Verändemng  der  Dreifelderwiithschaft  nicht  aufgeben 
werden.  Allen  Vorstellungen  werden  sie  mit  ihrem  üblichen 
Einwände  ein  Ende  bereiten:  „Unsere  Väter  haben  so  ge- 
arbeitet, und  auch  wir  werden  so  arbeiten ;  die  Welt  wirst  Du 
schon  nicht  ummachen!"  Und  in  der  That  würde  die  Mehr- 
felderwirthschaft  die  Wirkung  haben,  dass  das  Roggenfeld  auf 
die  Hälfte  oder  noch  mehr  verkleinert  werden  würde.  Roggen 
aber  ist  in  den  von  uns  betrachteten  Gebieten  die  lohnendste 
Kömergattung  und  würde  bei  einer  Verkleinerung  des  Feldes 
um  die  Hälfte  wohl  kaum  sofort  in  doppelter  Menge  geenitet 
werden,  so  dass  sich  in  der  ei-sten  Zeit  der  Neueintheilung  der 
Felder  ein  Ausfall  an  Roggen  ergeben  würde.  Zu  gleicher  Zeit 
müssten  daher  Kartoffeln  regelmässig  in  einem  Felde  gebaut 
werden;  indess  dem  stehen  vor  der  Hand  noch  die  Konsum- 
tionssitten   des    Volkes   entgegen,    und    es    wird   noch   lange 
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dauern,  bis  die  Kartoffel  anders  als  eine  Art  Gemüse  ge- 
braucht werden  wird*  Die  russischen  Bauern  sind  nämlicli 
gewohnt,  sich  hauptsaclilicli  von  Rojr^enhrot  zu  nähren.  Ehensn 
wie  das  Rofrgen-  wurde  das  Haferfeld  verkleinert  und  damit 
die  Men^'e  des  Sommerstrohs  verrin/^^ert  werden,  aber  bei  der 
Neueinführuug  des  Kleehaus  würde  die  Weide  besser  und  die 
Futtermenge  reichlicher  werden,  so  dass  bei  stärkerer  Dtinjiuupr 
und  besserer  Bearbeitung]:  auf  kleinerem  Areal  allmählich 
mehr  als  die  frühere  Menge  Getreide  fieerntet  werden  würde. 
Die  Möglichkeit  einer  Einführung  der  Mehrfeld  er wirth- 
schaft  wird  aber  auch  aus  anderen  Gründen  bezweifelt.  Beim 
herrschenden  Gemeindebesitze,  so  sagt  man,  besteht  ei-steus 
als  Folge  der  Gemenge-  und  Streulage  der  Streifen  der  Flur- 
zwang, durch  welchen  bei  keinem  Wirthe  eine  Abweichung 
vom  üblichen  Betriebssystem  zuliissig  ist,  und  zweitens  kommen 
periodische  Umtheilungen  vor,  welche  jeden  Wirth  von  Melio- 
rationen abhalten,  weil  er  den  Ertrag  seiner  Arbeit  auf  die 
Iraner  nicht  geuiessen  kann.  Dieser  Einwand  ist  so  gewichtig, 
dass,  wenn  er  berechtigt  wäre,  die  ganze  bestehende  Ordnung 
des  h{\uerlichen  Grundeigenthums  geändert  werden  müsste, 
um  eine  produktivere  Verwendung  des  Grund  und  Bodens  m 
ermöglichen.  Es  muss  daher  eine  gründliche  Prüfung  dieses 
Einwandes  stattfinden.  Es  würde  nun  keine  der  schwebenden 
Fragen  entscheiden  helfen,  wenn  ich  Theorie  wider  Theorie  setzte, 
wie  dies  zuletzt  in  geistreicher  Weise  Professor  K.  Kawelin 
in  seiner  scharf  gedachten  Broschüre  ül>er  den  bäuerlichen  Ge- 
meindebesitz in  Rüssland  *)  gethan  hat,  —  oder  wenn  ich  noch- 
mals die  Geschichte  des  Gemeindebesitzes  und  seine  Behand- 
lung in  der  Literatur  und  Gesetzgebung  darstellen  würde,  wie 
dies  in  abschliessender  Weise  in  dem  von  grosser  Belesenheit 
zeugenden  Werke  von  Keussler^)  geschehen  ist.  Was  wich- 
tiger als  Theorie  und  Geschichte,  ist  eine  genaue  Darstellung 
der  zeitgenössischen  Zustande  an  der  Hand  der  Zahlen  und 
die  Schilderung  der  Entwicklung  des  Gemeindebesitzes  seit 
1861;  sie  geben  das  Material  zu  erfolgreichen  Reforiiien.  Und 
hier  sind  wir  so  glücklich,  seit  dem  vori^L?en  Jahre  eine  muster- 
gültige und  grundlegende  Dai-stellung  dos  Gemeindegrund- 
eigenthums  zu  besitzen,  nämlich  von  W.  Orlow,  in  seinem 
Buche  Über  „die  Formen  des  bäuerlichen  Grundbesitzes  in 
der,  Provinz  Moskau^'.  Dieses  Werk  zeichnet  sich  vor  allen 
.anderen  Schriften  dadurch  aus,  dass  es  zum  ei-sten  Mal  zuver- 
lässige Daten  über  die  Gegenwart  bringt,  da  der  Verfasser  die 
Mehrzahl  der  Gemeinden  persönlich  bereist  hat.  Seiner  Dar- 
stellung werde  ich  im  Wesentlichen  folgen. 


^)  Dentscli  von  J.  Tarassow  1877, 

'^\  J.  von  Keuasler:  Gesch,  u.  Kritik  dea  böuerl.  Gemeindebesitxes 
in  Russland.    1^76- 
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IL    Der  Gemeindebesitz. 

Der  Gemeindebesitz  hen*scht,  wie  in  allen  frrossmssischen 
ProTimen,  so  auch  in  Moskau.  Das  Objekt  des  Gemeinde- 
besitzes besteht  aus  einer  Liegenschaft,  das  Subjekt  bildet  die 
Gesammtheit  der  Familienhäupter  der  Gemeinde,  weshalb  denn 
Mch  eine  jede  Verfügung  Ober  das  Gemeindevermögen  das 
Einvernehmen  nicht  nur  der  Mehi-zahl,  sondern  der  Gesammt- 
heit aller  Familienhäupter  voraussetzt  ^).  Kommt  diese  Ueber- 
einkonft  zu  Stande,  so  kann  die  Gemeinde,  wenn  sie  die 
Liegenschaft  zum  Eigenthum  erworben  hat,  ebenso  über  die- 
sdl^  verfbgen,  wie  ein  Privateigenthümer  über  die  seinige; 
sie  kann  sie  verkaufen,  vei-pfänden  und  vei-pachten,  sie  zu 
abgesonderter  beständiger  oder  zeitlicher  Benutzung  unter  ihre 
Mitglieder  vertheilen  oder  dieselbe  in  gemeinschaftlicher  Be- 
nutzung belassen,  im  Ganzen  oder  in  einzelnen  Theilen.  Je  nach 
der  Uebereinkunft  der  Familienhäupter  kann  die  Ordnung  der 
Vertheilung  und  die  Form  der  Benutzung  der  Liegenschaften 
unendlich  verschiedene  Gestalten  annehmen,  und  es  steht  ihnen 
frei,  ihr  ganz  neue,  noch  nie  dagewesene  Foimen  zu  geben. 
Es  kann  daher  die  gegenwärtige  Art  der  Verfügung  und  Be- 
nutzung des  Gemeindelandes  durchaus  nicht  als  die  einzig 
mdgliche  angesehen  werden,  und  es  liegt  kein  rechtliches 
Hindemiss  vor,  sie  neuen  Bedürfnissen  entsprechend  umzuge- 
st^ten. 

Der  Gemeindebesitz  ist  mit  Umtheilungen  des  Landes  an 
die  Familienhäupter  verbunden.  Es  sind  dies  allgemeine  Um- 
theilungen. wenn  das  ganze  Land  unter  allen  Wirthen  neu 
vertheilt  wird,  und  partielle,  wenn  nur  ein  Theil  desselben 
unter  einer  kleineren  Anzahl  Wirthe  zur  Neutheilung  gelangt. 
Zuerst  soll  von  den  allgemeinen  Umtheilungen  gehandelt 
werden. 

Das  Gespräch  von  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  be- 
ginnt gewöhnlich  ein  oder  zwei  Jahre  vor  der  endlichen  Ent- 
scheidung. Zunächst  wird  es  nur  privatim  geführt  und  die 
Gründe  für  und  wider  erwogen.  Wenn  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  Wiilhe  dafür  erklärt,  so  wird  die  Frape  in  die  Ge- 
meindeversammlung übertragen.  Manchmal  wird  die  ümthei- 
lung  auf  einmal  in  befriedigendem  Sinne  entschieden,  gewöhn- 
lich aber  ist  dies  der  Beginn  andauernder  und  stürmischer 
Streitigkeiten.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo  Vei-sammlungen  in 
dieser  Angelegenheit  zwei  bis  drei  Jahre  lang  abgehalten 
werden,  ohne  zu  einem  Beschlüsse  zu  gelangen.  Die  Umthei- 
lung  findet  gewöhnlich  vor  der  Düngerfuhr  statt  und  erstreckt 

')  E.  Kawelin:    Der  bäuerliche  Gemeindebesitz  in  Russland  1877. 
Deutsch  TOD  J.  Tarassow.    S.  16. 
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sich  nur  auf  das  Brachfeld;  folglich  werden  alle  Felder  erst 
im  Verlaufe  von  drei  Jahren  umgetheilt 

Gemäss  dem  herrscheoden  Betriebssystem  wird  die  Acker- 
fläche in  drei  Felder,  und  jedes  Feld  in  eine  Anzahl  Gewanne 
^etheilt  entsprechend  der  verschiedenen  Fiiichtbarkeit  des 
Bodens,  der  Entfernung  vom  Dorfe,  der  Höhenlage  und  Nei- 
gurifi  der  Flilche  zur  Sonne  und  der  verschiedenen  Figur  der 
Felder,  Die  Anzahl  der  Gewanne  in  einem  Felde  schwankt 
zwischen  3—20;  das  Mittel  aus  800  Beobachtungen  in  der 
Provinz' Moskau  ergiebt  11  Gewanne  in  jedem  der  drei  Felden 
Die  Anzahl  der  Gewanne  ist  keineswegs  eine  unveränderliche; 
sie  wird  zur  Beseitigung  der  Geraengelage  oft  vermindert.  In 
grösseren  Gemeinden  ist  sie  eine  grössere,  da  mehr  Verscliie' 
denheiten  der  Felder  vorhanden  sein  können;  so  kamen  in 
1(57  Gemeinden  mit  weniger  als  dreissig  Höfen  acht  Gewanne 
auf  jedes  Feld ,  in  233  grösseren  Gemeinden  aber  zwölf. 
Ferner  erfährt  die  Anzahl  der  Gewanne  aus  dem  Grunde  eine 
Vennehrung,  dass  die  Bauern  ein  gi-osses  Feld  nicht  zu  ver- 
messen und  in  eine  Form  zu  bringen  verstehen,  welche  sich 
zur  Vertheilung  eignet  Wenn  die  Gewanne  zu  klein  sind, 
so  tragen  sie  den  Namen  ^Keuchen"  und  werden  in  iiesonderer 
Weise  umgetheilL 

Ein  jedes  Gewanne  wird  nicht  sofort  unter  die  einzelnen 
Wirthe  vertheilt,  sondern  diese  treten  in  Gruppen,  Osmaki 
genannt,  zusammen;  und  wenn  die  Gemeinden  sehr  gross 
sind,  so  vereinigen  sich  die  kleineren  Ginippen  zu  grössei^n 
(witi),  und  es  werden  dann  die  Gewanne  zunächst  unter  die 
grössei*en  und  hierauf  unter  die  kleineren  Gmppen  verloost. 
Diese  letzteren  ziihlen  von  ß  bis  zu  34  Seelen,  die  ersteren 
nicht  weniger  als  30.  Dank  solcher  Gruppirung  geht  der 
PiDzess  der  Unitheilung  sehr  rasch  vor  sich;  in  Gemeinden 
bis  zu  hundert  Seelen  ist  die  Arbeit  an  einem  Tage  vollendet, 
in  grösseren  Gemeinden  dauert  sie  zwei  Tage ;  in  den  ei-steren 
wird  sie  von  allen  Wirthen,  in  den  letzteren  nur  von  den 
Veitretern  der  Gruppen  vollzogen.  Eine  solche  Organisation 
lässt  auch  häufig  die  Nothwendigkeit  allgemeiner  Umtheilungen 
vermeiden.  Als  Hauptursache  derselben  werden  wir  die  Ver- 
äirderung  im  Bevölkerungsstande  kennen  leinen;  geht  diese 
nur  innerhalb  der  Grenzen  einer  Gruppe  vor  sich,  so  be- 
schränkt sich  die  Unitheilung  des  Landes  nur  auf  die  Mit- 
glieder derselben,  während  alle  anderen  fortfahren,  ihre  Streifen 
wie  früher  zu  benutzen.  Diese  Gruppen  sind  aber  von  noch 
weiterer  landwirtbschaftlicher  und  administrativer  Betleutung, 
Sollen  Zäune  getlochten,  Gräben  gegraben,  Fuhren  uml  Ein- 
quartierung geleistet  werden,  so  würde  der  Gemeindeillteste 
sicli  mit  flen  einzelnen  Wirthen  verwirren;  er  theilt  daher  den 
einzelnen  Gruppen  ihre  Verpflichtungen  mit,  und  diese  fuhren 
mit  ihren  Mitgliedern  eine  besondere  Rechnung,  wobei  sie  die 
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verschiedene  Anzahl  Seelen,  welche  auf  dem  Hofe  lasten,  in 
Betracht  ziehen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Ver- 
einigung der  Wirthe  zu  grösseren  und  kleineren  Gruppen 
Ordoang  und  Raschheit  in  der  Ausführung  von  Arbeiten  und 
Verpflichtungen  zur  Folge  hat. 

Der  Gang  der  Umtibeilung  besteht  in  allgemeinen  Zügen 
darin,  dass  die  Felder  in  Gewanne  und  ^Keuchen'',  und  diese 
in  Gruppen  zerlegt  werden;  hierauf  werfen  die  Gmppen  und 
dann  die  Mitglieder  derselben  unter  einander  das  Loos,  und 
ein  jeder  Wirth  erhält  einen  Streifen  in  jedem  Gewanne^). 
Die  Breite  der  Streifen  entspricht  der  Anzahl  der  Seelen. 
Die  Wirthe  mit  weniger  als  zwei  Seelen  werden  in  ein  Loos 
zusammengelegt,  und  der  eine  erhält  einen  doppelten  oder 
dreifachen  Antheil  in  einem  Gewanne,  der  andere  im  zweiten, 
oder  sie  theilen  die  Streifen  in  die  Breite.  Auch  kommt  es 
Tor,  dass  neben  einander  liegende  Bauern  ihre  Streifen  gegen 
einander  austauschen.  Immerhin  sind  die  Streifen  schmal 
fzenug.  Das  durchschnittliche  Minimum  in  124  Dörfern  der 
Provinz  Moskau  beträgt  6  Ai*schin,  das  Maximum  20  Ai-schin, 
die  mittlere  Breite  stellt  sich  auf  11  Ai'schin;  es  kommen 
aber  auch  einige  Streifen  von  3 — 45  Ai*schin  vor.  In  der 
Provinz  Jaroslaw  ist  der  schmälste  Streifen  auf  die  Seele 
3—6.7  Arschin,  durchschnittlich  3.8  Arsch.;  und  da  die  meisten 
vrirth#  zwei  und  mehr  Seelen  haben,  sind  ihre  Streifen  8  —  12 
Arschin  breit*).  Aber  alle  diese  Angaben  können  kaum  die 
wirkliche  Breite  und  Grösse  der  Streifen  charakterisiren ,  da 
sie  innerhalb  einer  Ortschaft  und  eines  Kreises  sehr  vei-schie- 
den  sind«  und  die  Bestimmungen  der  allgemeinen  Umtheilung 
durch  die  der  partiellen  mit  der  Zeit  sehr  verändert  werden. 

Soviel  steht  fest,  dass  gegenwärtig  solche  Streifen  vor- 
kommen, deren  Breite  von  den  Bauern  selbst  als  viel  zu  un- 
irenOgend  für  einen  regelrechten  Betrieb  der  Ackerwirthschaft 
angesehen  wird.  Nach  ihrem  Zeugnisse  wirft  selbst  ein  ge- 
schickter Säemann  einen  Theil  der  Körner  auf  die  benach- 
barten Streifen,  und  bei  der  Ernte  erweist  es  sich,  d«ass  z.  B. 
die  Hafersaat  auf  ein  Buchweizen-  oder  Gerstenfeld  hinüber 
geworfen  ist.  Die  Bearbeitung,  namentlich  das  Eggen  eines 
schmalen  Streifens,  ist  sehr  schwierig,  das  Pflügen  in  die  Quer 


')  Das  UmtheilongsverfEihren  mit  Hülfe  der  Gewanne  und  Gruppen 
wird  ähnlich  geschildert  bei:  A.  Polowzow,  Die  ersten  Schritte  auf  dem 
Wege  der  thats&chlichen  Untersuchung  der  Landgemeinde,  in  den  Mitthei- 
hm^  der  kaiserl.  freien  ökon.  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.  Iö79. 
L  Hind.  S.  529-  531.  —  J.  A.  Uschakow:  Uebersicht  der  Ausstellung 
in  RTbinsk,  im  Boten  der  Jaroslaw'schen  Landschaft.  1878.  Nov.— Dec 
S.  ^ä  flf.  —  M.  Kuroptew:  Ueber  die  Art  des  Grundbesitzes  der  Bauern 
im  Kreise  Sarapul  im  G.  Wätka,  Mittheil,  der  kaiserl.  freien  ökon.  Ge- 
sellschaft ISIS.     III.  Bd.  S.  89. 

'i  A.  Possnikow:  Der  Gemeindebesitz.  1»7.5.  II.  Bd.  S.  141.  — 
lEchakow:  a.   a.  O.  S.  37.  —  Kuroptew:  a.  a.  0.  S.  91. 
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ganz  unmöglich.  Endlich  bilden  die  Feldraine,  so  klein  sie 
auch  sein  mögen,  in  ihrer  Gesaramtheit  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Stück  des  Ackers  und  entziehen,  wenn  sie  mit  Gras 
verwachsen,  der  Erde  den  Dünger.  Uebrigens  sind  in  der 
Hälfte  der  Gemeinden  der  Provinz  Moskau  die  Streifen  nicht 
durch  Raine,  sondern  durch  einfache  Furchen  abgetheilt.  Die 
Raine  zwischen  den  Streifen  sind  2—4  und  die  zwischen  den 
Gruppen  3—8  Wersch.  breit,  werden  aber  auch  häufig  durch 
Furchen  ersetzt.  Die  Grenzstreifen  zwischen  den  Gewannen 
sind  1— Pj  Arschin,  und  wenn  von  ihnen  die  Anfahit  auf  das 
Feld  stattfindet,  2—3  Ai-schin  breit.  Der  Mangel  einer  Anfahrt 
auf  die  Felder  hat  selten  Klagen  hervorgerufen;  in  der  Pro- 
vinz Jaroslaw  haben  von  2748  Oi*tschaften  nur  216  keine  be- 
sondere Anfahrt,  und  man  muss  über  andere  Streifen  heiüber- 
fahren. 

Durch  die  Theilung  der  Felder  in  Gewanne  und  Streifen 
wird  die  Streu-  und  Gemengelage  der  letzteren  und  der  Flur- 
zwang bedingt.  Dieser  besteht  sowohl  hinsichtlich  des  Be- 
triebssystems und  der  gemeinsamen  Weide  auf  der  Brache  als 
auch  hinsichtlich  der  Anfangs-  und  Endzeiten  jeder'  Arbeit, 
wodurch  die  private  Initiative  für  die  Verbesserung  der  Wirth- 
schaft  lahm  gelegt  wird.  Die  Nachtheile  der  Streu-  und  Ge- 
mengelage lassen  sich  mildem,  indem  man  ihre  Ursache,  die 
Anzahl  der  Gewanne,  verringert.  Soweit  dieselbe  durch  die 
vei-schiedene  Bodenbeschaffenheit  bedingt  wird,  lässt  sich  nicht 
leicht  eine  Einschränkung  ei-zielen;  soweit  sie  indessen  auf 
der  vei-schiedenen  Entfernung  beruht,  hängt  sie  mit  der  Grösse 
der  Dörfer  zusammen,  und  diese  haben  mit  dem  Wesen  des 
Gemeindebesitzes  nichts  gemein.  Die  gi'ossen  Dörfer  in  Rass- 
land haben  vielmehr  andere  Gründe;  es  sind  dies  theils  natür- 
liche, wie  der  Wassermangel,  der  Schutz  gegen  Schneegestöber, 
Thauwetter  und  Uebei-schwemmung,  theils  sind  es  historische 
Gründe,  da  den  Herren  die  Aufsicht  über  die  Leibeigenen 
leichter  fiel,  theils  sind  es  wirthschaftliche  Rücksichten  auf  die 
gemeinsame  Weide  und  Hirten.  Wo  es  möglich  ist,  wäre  es 
aus  landwirthschaftlichen  Gründen  wohl  wünschenswerth ,  die 
grossen  Gemeinden  zu  zerschlagen  und  die  kleineren  Dörfer 
in  die  Mitte  ihrer  Felder  zu  versetzen.  Endlich  wird  die 
Unwissenheit  der  Bauern  häufig  Veranlassung  dazu,  das  Feld 
in  mehr  Gewanne,  als  nöthig,  zu  zerschlagen.  Den  Feld- 
messern trauen  sie  nicht  und  fürchten  Betrug  von  ihnen.  Das 
einzige  Beispiel  bietet  die  Gemeinde  Belyje-Kolodesi  im  Ki^eise 
Kolomna,  welche  im  Jahre  1865  ihr  Land  auf  ewige  Zeiten  um- 
theilte  und  bei  der  grossen  Anzahl  von  881  Seelen  einen  Fehler 
befürchtete.  Aber  dieses  Dorf  ist  mit  der  Arbeit  des  Feld- 
messei*s  nicht  zufrieden:  „Er  hat  das  Land  schlecht  getheilt, 
nicht  so  genau  wie  wir  selbst;  wir  haben  vergebens  800  Rubel 
ausgegeben!"     Wenn  die  unregelmässige  Figur  eine  kleineist, 
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so  theüen  die  Bauein  ohne  Fehler,  und  ein  jeder  ist  von  der 
Richtigkeit  der  Theilung  überzeugt;  wenn  die  Fläche  aber 
eine  grosse  ist,  so  besitzen  die  Bauern  mangels  genauer  geo- 
metrischer Mittel  nicht  die  Möglichkeit  einer  regelrechten 
ThdluDg  und  ziehen  vor,  das  Feld  durch  Abschneiden  der 
onregelmässigen  Ecken  in  eine  fQr  die  Vertheilung  bequeme 
Fonn  zu  bringen.  Indessen  streben  die  Bauern  danach,  die 
Anzahl  der  Gewanne  und  damit  die  der  Streifen  zu  verringern, 
sie  breiter  zu  machen,  die  Bearbeitung  derselben  zu  erleichtern, 
und  den  Zeitverlust,  der  durch  die  Ueberiahrt  von  einem 
Streifen  zum  andern  entsteht,  zu  vermindera.  Würden  die 
Ltndschaftsämter  den  Bauern  mit  dem  unentgeltlichen  Rathe 
beeideter  Feldmesser  zu  Hülfe  kommen,  so  Hessen  sich  wesent- 
liche Nachtheile  der  Streu-  und  Gemengelage  veimeiden. 

In  allen  Massnahmen  der  Umtheilungen ,  in  der  Bildung 
von  Gewannen  und  Streifen  und  in  der  Verändemng  der 
Sichtung  der  letzteren,  offenbart  sich  das  Streben,  die  mög- 
bdbste  Gleichroässigkeit  bei  der  Landvertheilung  durchzuführen. 
Aber  diese  Gleichheit  der  Landzutheilung  schliesst  in  sehr 
rieten  Fällen  die  Gerechtigkeit  aus.  Unter  geordneten  Ver- 
hiltnissen  unterscheiden  sich  die  landwirthschaftlichen  Betriebe 
der  Wirthe  nicht  sehr  grell  von  einander,  und  der  Austausch 
der  Streifen  wird  bald  verschmerzt;  haben  sich  aber  grosse 
Unterschiede  im  Wohlstande  der  einzelnen  Wirthe  ausjrebildet, 
so  gelangen  sie  auch  in  der  Kultiviiiing  der  Streifen  zum 
Ausdruck,  und  am  empfindlichsten  und  ungerechtesten  ist  für 
die  ordentlichen  Wirthe  der  Fall,  dass  ihnen  statt  gut  bearbei- 
teten Ackers  wüstes  Land  zufällt.  Dann  schilt  der  Wirth  den 
früheren  Besitzer  einen  „Nichtsnutz,  einen  Bummler!  Was 
fehlt  ihm?  er  hat  sein  Land  ausgesogen,  ist  auf  die  Fabrik 
gegangen  und  wissen  will  er  nichts  von  der  Gemeinde;  ihn 
findest  auch  mit  Hunden  nicht  auf!"  Zur  Wahrung  der  In- 
teressen der  ordentlichen  Wirthe  belässt  man  manchmal  die 
wüsten  Antheile  im  Besitz  der  früheren  Wirthe  und  sucht  sie 
dadurch  zu  vei-anlassen ,  ihr  Land  wirklich  zu  bebauen,  da 
ihnen  die  Hoffnung  auf  besseres  Land  genommen  ist.  Oder 
es  werden  besondere  Gewanne  gebildet,  welche  weiter  ab  vom 
Dorfe  und  auf  schlechterem  Boden  liegen,  und  diese  werden 
ausschliesslich  unter  den  Baueni,  welche  ihre  Wirthscliaft  auf- 
gegeben haben,  vertheilt  und  von  der  Gemeinde  als  ewige 
Weide  benutzt.  Einzelne  Gemeinden  zwingen  ihre  Wirthe, 
alle  Streifen  wenn  auch  nicht  zu  besäen,  so  doch  zu  pflügen; 
und  wenn  sie  dazu  nicht  im  Stande  sind,  so  müssen  sie  ihr 
Land  verpachten,  oder  es  werden  die  Säumigen  bestraft  und 
Qber  ihr  Land  nach  Gutdünken  der  Gemeinde  veifügt.  In 
einem  Dorfe  pflügt  die  Gemeinde  sogar  selbst  die  wüsten 
Streifen.  Um  die  Veniachlässigung  des  Gemeindelandes  zu 
rerbindem,  kommt  es  vor,  dass  die  Gemeinde  nicht  zulässt, 
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dass  Wirthe,  welche  sich  privatim  Land  gekauft  haben,  das- 
selbe zum  Nachtheil  des  Gemeindelandes  stark  bedüngen. 

Diejenigen  Wirthe,  deren  wüste  Streifen  in  eine  besondere 
Giiippe  gethan  sind,  eracheinen  als  Verbannte,  als  Vertriebene 
aus  der  Gemeinde.  Die  ordentlichen  Wirthe  schauen  auf  sie 
als  auf  eine  schwere  Last,  für  welche  sie  in  Folge  der  soli- 
darischen Haft  mit  verantworten  müssen.  Die  Wüstenbesitzer, 
welche  definitiv  zerrüttet  sind  und  aufgehört  haben,  sich  mit 
Ackerbau  zu  beschäftigen,  sind  genöthigt,  mit  ihren  Familien 
in  die  Fremde  auf  Arbeit  auszugehen,  müssen  aber  fortfahren, 
ohne  Nutzen  von  ihrem  Landantheil  zu  haben,  die  darauf 
lastenden  Abgaben  und  Steuern  zu  zahlen.  '  Thun  sie  das 
nicht,  so  giebt  die  Gemeinde  die  Pässe  nicht  heraus:  offenbar 
erscheint  sie  in  den  Augen  der  Wüstenbesitzer  als  Geissei. 
Es  ist  verständlich,  dass  das  Band  zwischen  diesen  beiden 
Theilen  der  Gemeinde  ein  äusserliches ,  ein  rein  fiskaUsches 
ist.  Mit  Aufhebung  dieser  Verbindung  muss  der  endliche  Zer- 
fall dieser  Gruppen  vor  sich  gehen:  die  Gemeinde  wird  aus 
Ackerbauern  bestehen,  und  die  Wüstenbesitzer,  welche  eine 
Wiithschaft  nicht  wieder  einführen  können  und  sich  davon 
entwöhnt  haben,  werden  auch  rechtlich  landlos,  was  sie  that- 
sächlich  schon  sind. 

Die  Umtlieilung  der  Wiesen  untei*scheidet  sich  nicht 
wesentlich  von  der  der  Aecker.  Je  nach  Beschaffenheit  des 
Graswuchses  werden  sie  in  vei-schiedene  Gewanne  oder  „Stellen", 
diese  in  Gmppen  und  dann  in  Streifen  unter  die  Hofwirthe 
getheilt.  Die  Anzahl  der  „Stellen"  ändert  sich  alljährlich  und 
wird  beim  Beginne  der  Heumahd  festgestellt^).  Manchmal  wird 
die  ganze  Wiese  auf  einmal  vertheilt,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  aber  Abends  für  den  kommenden  Morgen.  Es  mähen 
alle  auf  einmal;  im  entgegengesetzten  Falle  würde  das  Gras 
von  den  verspätenden  Wirthen  zerstampft  werden.  Eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Gemeindewiesen  besteht  darin,  dass  manch- 
mal sämmtliche  Wirthe  einer  Ginippe  gemeinsam  das  Heu 
mähen  und  sammeln,  un^  es  erst  dann  nach  Haufen  theilen; 
dieser  Gebrauch  findet  sich  dort,  wo  die  Antheile  der  Gruppen 
schon  so  klein  sind,  dass  es  schwierig  ist,  sie  fn  Streifen  zu 
theilen  und  jeden  Streifen  einzeln  zu  mähen.     Die  grosse  Ge- 


')  Bei  der  EiDtheilan^  der  Gewanne  ergeben  sich  Eellstöcke,  .Eck- 
chen", welche  nicht  unter  die  Gruppen  vertheilt,  sondern  gewöhnlicn  von 
der  Gemeinde  an  einen  Wirth  verkauft  werden.  Der  Erlös  wird  fast  immer 
vertrunken.  Den  Branntwein  ffeniessen  die  Bauern  entweder  alle  in  gleicher 
Menge  oder  nach  Massgabe  der  Seelenzahl;  ein  Wirth  mit  zwei  3eelen 
thut  dann  ein  Pfiff,  einen  anderer  mit  vier  Seelen  darf  zwei  Gläschen  leeren, 
oder  er  trinkt  nur  eines  und  giesst  das  andere  zurück  in  die  Schale,  am 
es  später  zu  Hause  zu  geniessen.  Die  Bauern,  welche  keinen  Branntwein 
trinken,  erhalten  ihren  Antheil  in  Geld  oder  sie  giessen  den  Branntwein 
zurück  in  die  Schale.  Wohl  in  allen  Gemeinden  der  Provinz  Moskau 
kommt  es  vor,  dass  ^die  Gemeinde  ein  Eckchen  vertrinkt^. 
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»eiiide  Kowo-Koschestwino  im  Ki-cise  Brounizy  mälit  das  Heu 
«»r  '    ^"  rli  und   tlieilt  es  dann  nach  Haufen,     Die 

fml  ^  der  Wiesen   bringt  keinerlei  Nachtheile 

mit  i^th,  da  Meliorationen  hier  doch  nicht  von  Einzelnen, 
sondern  von  der  Gesaniratheit  ausgeführt  werden  können. 
Anders  fet  es  mit  den  Heuschlägen  im  Walde  und  mit  Sümpfen, 
— ^1  *  "  ..^.ojQJcTt  werden  müssen;  in  500  Gemeinden  der  Pro- 
1  und  auch  in  anderen  Gegenden  ^)  sind  solche 
rienscuutge  aoft  längere  Zeit,  ja  sogar  auf  15  Jahre  vertheilt 
«urdeiL 

Vom  Ge'  e  ist  die  UofstiUte  zu  unterscheiden.     Das 

Ceh'ft  fm   *^  en   Sinne  ist  die   von  Haus  und  Hof  ein- 

he;  sie  befindet  sich  im  Hof  besitz,  und  eine 
v,.,*,-^   ,.ci selben   findet    nicht    statt.    Selbst    wenn    der 
^''    'h   in    die  Klasse   der   Zahlungsunfähigen  und    Landlosen 
1     rL'»til.  so  bleibt  ihm  die  Hofstelle,  für  welche  er  in  der 
y-\r/,i-A   iler  Gemeinden  keine  Zahlung  zu   leisten    hat;    in 
1    >;,  'T^nieinden  müssen  die  Häusler  gewöhnlieh  nur  einen, 
I       _  .n  '  Ltr  Lage  an   Marktplätzen  und    Landhäusern    drei 
.  <  II  lieh    zahlen.    Findet    ein    Feuerschaden   im   Dorfe 

wird  den  Hausleni  zum  Neubau  nicht  mehr  die  alte 
^  angewiesen,  sondern  eine  entfernter  liegende  am 
tu*s  Oits.  Das  Gehöftland  dient  in  vielen  Fällen  zu 
'  't-  anrl  Geinüsegürten»  in  anderen  zu  Wiesen,  wieder  in 
iaderen  Fällen  wird  gewuhnlicher  Ackerbau  darauf  getrieben. 
Dctrdi  das  (besetz  ist  hierfür  ausschliesslich  der  Hofbesitz  be- 
tfimml^  thatstUdiüch  wird  das  Gehöftland  über  zu  gleicher 
2«!  mit  dem  Acker  nmgetheilt  In  50  Gemeinden  (l  Pioz.) 
iiet  Provinz  Moskau  finden  die  Umtheilungen  häufiger  statt, 
ien  hier  ist  das  Gehöftland  zu  Wiese  verwandelt.  In  etwa 
100  Gemi'inden  wiederholen  sich  die  Umtheilungen  seltener, 
Hh  das  Gehöftland  den  theuersten  und  best  liedüng- 

Itt  i  i'S  Landes  ausmacht.     Das  Verfahren  bei  der  Um- 

ist Ähnlich  der  des  Ackerlandes,  nur  werden  die 
Grenzen  nicht  völlig  umgebrochen,  sondern  nach 
ttfaficbkeit  geschont  In  25  Gemeinden  sind  die  Umtheilungen 
mSg  ttiilerdröckt.  Diese  sind  thatsächlich  zum  Hofhesitz 
Ibmeemiigen :  wenn  es  auch  vorkommt,  dass  einige  Wirthe 
ftr  GeoMtlaJid  v  --m,  so  geschiebt  das  auf  dem  Wege 

freivilHger  Abni  nut  anderen  Wirtheu.     Beim  Hol  besitz 

tüdct  (Hr  das  Geiiültiand  eine  besondere  Zahlung  statt,  und 
lidit  nur  landb€3*<itzende  Wirthe,  sondern  auch  landlose  Haus- 
fer  küiioeii  es  besitzen,  sofern  sie  nur  die  Abgabe  dafür  ent- 
-•^•*ii;  beim  Gemeindebesitz  hingegen  wird  zugleich  mit  dem 
r-  auch   das  Gehöftland   von    den   landlosen  W'irthen  ab- 
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Walf!  und  Busch  werden  in  gleicher  Weise  wie  die  an* 
deren  Landnutzungen  vertheilt.  Das  Objekt  ist  nicht  das 
Land  selbst,  sondern  seine  Erzeugnisse;  daraus  folgt  das 
Streben,  das  Holzmaterial  auszugleichen.  Der  Hochwald  wird 
gewöhnlich  auf  dem  Stamine  getheilt;  die  Bäume  werden  be- 
zeichnet und  unter  die  Abtheilungen  und  Gruppen  und  dann 
unter  die  Wirthe  veilheilt.  Zwischen  den  Antlieilen  der 
Gruppen  der  Osmaki  können  noch  Verschiedenheiten  vor- 
kommen, aber  die  Wirthe,  welche  diese  Gruppei^  bilden,  theiien 
das  Holz  dann  in  der  genauesten  Weise,  indem  sie  nicht  nur 
den  Umfang  des  Stammes  und  die  Art  des  Baumes,  sondern 
auch  seine  Länge,  seinen  W^uchs  und  die  Anzahl  der  Aeste  in 
Betracht  ziehen.  Der  Niederwald  wird  gleich  deni  Ackerlande 
nach  Streifen  vertheilt.  Wenn  auf  einem  Ilaume  sich  Hoch- 
und  Niederwald  vorfinden,  so  wird  der  ei^stere  auf  dem  Stamme, 
der  zweite  nach  Streifen  vertheilt  In  den  zwei  Aeratem 
Protopopowo  und  Simbuchowo  wird  das  Brennholz  gesägt  und 
dann  nach  Klaftem  vertheilt;  in  einigen  Dörfern  führen  die 
Baueni  selbst  diese  Arbeit  aus,  in  anderen  werden  Leute  dazu 
angenommen.  In  den  Dörfern  Korobowo  und  Sabautschina 
legen  die  Bauern  das  ausgehauene  Strauchwerk  in  Haufen 
zusammen  und  theilen  es  dann  nach  Höfen;  in  diesen  Ort- 
schaften ist  kein  Wald  vorhanden,  das  Holz  ist  sehr  theuer, 
und  es  schätzen  die  Bauern  das  Brennmaterial  sehr  hoclu 
Wesentlich  vei-schieden  von  diesen  Verfahr ungsarten  ist  die 
Vertheilung  des  Waldes  in  Streifen  auf  längere  Jahre.  Ein 
jeder  Wirth  kann  in  dieser  Zeit  nach  Gutdünken  mit  seinem 
W^ildantheü  schalten  unrl  walten.  Ein  solches  Vei-fabren  findet 
sich  überall  dort,  wo  Ackerland  zu  Waldanpfianzuug  verwendet 
ist,  manchmal  aber  auch  dort,  wo  reine  Walddäche  ist;  solches 
ist  ausschliesslich  bei  finiheren  Privatbaueni  der  Fall  In 
einigen  Gemeinden  findet  ausnahmsweise  gar  keine  Veitheilung 
von  Wald  statt,  sondern  ein  jeder  kann  das  Buschland  be- 
nutzen. Das  hat  seinen  Grund  darin,  dass  kein  ordentlicher 
Wald  vorhanden  oder  dass  er  sehr  schlecht  ist.  Die  Umthei- 
lung  findet  gewöhnlich  im  Herbste  nach  der  Ernte  statt;  dann 
bereiten  die  Baueni  das  Heizmaterial  zum  Winter  vor.  In  Ge- 
meinden, wo  viel  Wald,  und  wo  er  verkauft  wird,  findet  sie 
zwar  im  Herbst  statt,  das  Aushauen  und  Fortführen  wird  aber 
bis  zur  Schlittenbahn  aufgeschoben.  Die  Veranlagung  der 
Wirthe  zu  den  Holzantheilen  nach  der  männlichen  Arbeitskraft 
stellt  eine  Ungerechtigkeit  dar,  da  kinderreiche  Familien 
Mangel  leiden;  diesen  Mangel  erkennen  die  Bauern  an.  Wenn 
daher  eine  Gemeinde  von  Privaten  einen  Wald  zum  Abfoi^sten 
kauft,  so  wird  die  Zahlung  dafür  und  der  Antheil  an  Holz 
nicht  nach  dem  Täglo,  sondeiii  nach  der  Anzahl  der  Oefen 
berechnet. 

Ausser  den  Landnutzungen  besitzen  die  Gemeinden  manch- 
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mal  Steinbrüche,  Lehmgraben,  Torflager,  Mühlen,  Landunes- 

fUtze  an  schiffbaren  Flüssen,  Landstücke  für  Villen  und  für 
tbrikgebäude.  Alles  dieses  wird  auf  kürzere  oder  längere 
Zeit  verpachtet,  entweder  an  einheimische  reiche  Bauern  oder 
gewöhnlich  an  fremde  Personen.  Der  Erlös  wird  gewöhnlich 
zar  Bezahlung  der  Abgaben  oder  zur  Deckung  der  Gemeinde- 
bedOr&iisse  verwendet;  einTheil  davon  geht  übrigens  stets  zur 
Bewirthang  der  Gemeinde  auf.  Unter  den  Nutzungen  sind 
die  wichtigsten  die  Trinkanstalten  und  Branntweinsschenken ; 
beide  können  nur  in  Folge  eines  Beschlusses  der  Gemeinde 
eröffnet  werden.  Obgleich  das  Gesetz  einen  solchen  Beschluss 
gegen  eine  Geldzahlung  zu  fassen  verbietet,  so  geschieht  es 
doch  überall,  und  es  werden  50  bis  1000  und  mehr  Rubel  da- 
flkr  entrichtet  Die  Pachten  werden  als  ungesetzliche  nicht  zur 
Deckung  der  Abgaben,  sondern  theils  zu  Gemeindezwecken 
verwendet,  theils  vertranken.  Besser  wäre  es,  die  Pachten 
der  Schenkwirthe  gesetzlich  zu  erlauben  und  die  Bauern  zu 
iwingen,   dieselben  ohne  Abzug  zu  Gemeindezwecken  zu  ver- 

iosgaben. 

In  den  Zwischenzeiten  der  allgemeinen  finden  partielle 
ümtheilnngen  statt.  Diese  ei*fassen  nur  einzelne  Theile  des 
Gemeindelandes  und  gewöhnlich  eine  kleine  Anzahl  Wirthe. 
Veranlasst  werden  sie  durch  die  Bevölkerunjrsbewegung;  die 
Veränderung  des  Familienbestandes  und  der  Zahlungskraft  der 
einzelnen  Höfe  hat  auch  einen  entsprechenden  Wechsel  in  der 
Grösse  des  Landantheils  und  der  Abgaben  zur  Folge.  Der 
Landbesitz  erscheint  in  der  Pi-ovinz  Moskau  grösstentheils  als 
eine  Last,  weil  damit  Abgaben  verbunden  sind,  welche  den 
Ertrag  gewöhnlich  übersteigen.  Daraus  folgt,  dass  die  Abgaben 
htuptsAchlich  auf  das  Nebenverdienst  fallen,  und  es  müssen 
Landantheil  und  Abgaben  dem  Bestände  der  Höfe  an  Arbeits- 
kraft und  Zahlungsfilhigkeit  entsprechen.  Sobald  das  nicht 
der  Fall  ist,  werden  viele  Höfe,  deren  Arbeitskraft  sich  ver- 
mindert hat,  nicht  im  Stande  sein,  ihre  Steuer  zu  tragen,  sie 
werden  sich  zu  Grande  richten  und  völlig  zahlungsunfähig 
werden.  Das  letztere  ist  für  die  Gemeinde  sehr  unvortheil- 
haft,  da  sie  solidarisch  für  dieselben  haftbar  ist;  sie  erkennt 
daher  jedem  Hofe  das  Recht  zu,  sich  zu  jeder  Zeit  ent- 
sprechend der  Verminderang  der  Arbeitskraft  in  seiner  Familie 
von  seinem  Landantheile  und  den  Abgaben  loszusagen.  Diese 
Lossagung  bildet  für  jeden  Hof  ein  Recht,  aber  keine  Verpflich- 
tung. Der  Hof  kann  vielmehr  seinen  Antheil  bis  zur  kom- 
menden Xeutheilung  behalten,  und  das  Land  kann  ihm  nur 
entzogen  werden,  wenn  er  seine  Abgaben  nicht  leistet.  In 
den  Gemeinden,  wo  der  Ertrag  des  Landantheils  lohnt,  die 
Abgaben  zu  zahlen,  finden  partielle  Umtheilungen  selten  statt; 
dort  behalten  die  Höfe  ihre  Antheile,  und  selbst  Greise  über 
sechzig  Jahre  und  Wittwen  mit  mindeijährigen  Kindeni  geben 
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dieselben  nicht  auf.  Dem  Rechte  eines  jeden  Hofes,  bei  einer 
Yeiminderung  seiner  Arbeitskraft  seinen  Landantheil  aufzu- 
geben, entspricht  auch  die  Vei-pflichtung,  bei  einer  Vermeh- 
i-ung  dei-selben  einen  neuen  Landantheil  und  die  damit  ver- 
bundenen Abgaben  zu  übernehmen. 

Die  partiellen  Umtheilungen  sind  am  leichtesten  auszu- 
führen, wenn  nur  eine  geringe  Anzahl  Wirthe  sich  an  den- 
selben betheiligt.  Es  kann  z.  B.  der  Fall  eintreten,  dass  ein 
Wirth  stirbt,  wähi-end  in  einer  landlosen  Familie  der  Sohn 
herangewachsen  ist;  dann  ist  das  „Ab-  und  Aufwälzen  der 
Seelen",  wie  es  in  der  Bauernsprache  heisst,  von  selbst  ge- 
geben. Oder  es  wird  ein  Hof  auf  die  Hälfte  oder  ein  Drittel 
vermindert,  indem  von  zwei  oder  drei  Brüdern  der  eine  stirbt, 
während  ein  anderer  Hof  sich  in  gleichem  Verhältnisse  ver- 
grössert;  dann  werden  die  Streifen  halbirt,  oder  wenn  sie  zu 
schmal  sind,  vereinigen  sich  die  Wirthe  dahin,  die  vollen 
Streifen  gegen  einander  auszuloosen.  Oder  es  tauschen  zwei 
Wirthe:  der  eine  übernimmt  den  Doppelantheil  des  andern, 
während  dieser  etwa  nach  dem  Tode  seines  Vaters  nur 
einen  einfachen  behält.  Wenn  aber  zur  gegebenen  Zeit  kein 
Arbeiter  heranwächst,  so  werden  die  vakanten  Seelen  in  Bruch- 
theilen  auf  die  älteren  Knaben  oder  auf  einen  besondei*s 
reichen  Wirth  gewälzt,  jedoch  nur  mit  seiner  Zustimmung. 
Endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Landstreifen  desjenigen, 
welchem  eine  Zulage  gebührt,  auf  Kosten  der  benachbarten 
Streifen  verbreitert  werden,  und  ein  jeder  folgende  Streifen 
sich  dann  am  benachbarten  schadlos  hält,  bis  endlich  eine 
Ausgleichung  eintritt;  eine  solche  Umtheilung  kommt  fast  einer 
allgemeinen  gleich.  Bei  allen  diesen  Verfahiningsweisen  läset 
es  sich  jedoch  nicht  vermeiden,  dass  die  Streifen  halbirt  und 
gedrittheilt  und  an  verschiedene  Wirthe  vergeben  werden. 
Wiederholt  sich  dieses  ein  paar  Mal,  so  ist  eine  so  unleidliche 
Streu-  und  Gemengelage  entstanden,  dass  nur  eine  allgemeine 
Umtheilung  „das  Land  wieder  in  Ordnung  bringen  kann". 

Gelingt  es  nicht,  auf  irgend  eine  der  oben  angegebenen 
Weisen  die  „ausgestorbenen,  freien,  herrenlosen"  Seelen  unter- 
zubringen, so  gehen  sie  an  die  gesammte  Gemeinde  über, 
welche  das  Land  und  die  Abgaben  unter  allen  Wirthen  ver- 
theilt,  bis  sich  eine  neue  Arbeitskraft  findet.  Der  Besitz 
solcher  Landantheile  ist  nur  ein  vorübergehender,  daher  be- 
finden sich  dieselben  im  allertraurigsten  Zustande.  Niemand 
bedüngt  sie,  nach  ein  paar  Jahren  sind  sie  erschöpft  und 
bleiben  dann  wüst  liegen.  Es  sucht  daher  die  Gemeinde  sie 
zu  verpachten  und  trägt  selbst  die  Differenz  gegen  die  Summe 
der  Abgaben.  Am  häufigsten  werden  die  Antheile  unter  die 
Giiippen  der  Osmaki  verloost  und  diese  veipachten  dieselben 
für  eine  Kleinigkeit.  Wenn  dann  ein  Arbeiter  heranwächst, 
so  werden  alle  Streifen  gesammelt  und  auf  ihn  gelegt,  falls  er 
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Dicht   eine    zu    heftige  Einsprache    gegen   die  schlechte   Be- 
schaflfenheit  derselben  erhebt. 

Wenn  nun  aber  ein  frischer  Arbeiter  aufwächst,  ohne 
dass  fbr  ihn  ein  Landantheil  frei  ist,  so  müsste  man  von  allen 
Wirthen  ein  Streifchen  ihm  zuschneiden.  Das  ergäbe  unhalt- 
bare Zustände,  und  es  bleibt  daher  der  Aufwuchs  vielfach 
ohne  Land  und  ohne  Abgaben.  Doch  das  ist  nur  dort  der 
Fall,  wo  der  Ertrag  die  Abgaben  deckt.  Solcher  Gemeinden 
giebt  es  5—10  Proz.  in  der  Provinz  Moskau;  sie  bestehen  aus 
ToUen  Eigenthamein ,  aus  Staatsbauem  und  auch  aus  einigen 
Tortheilhaft  gestellten  Apanagen-  und  Privatbauern.  •  Die  Masse 
der  Gemeinden  ist  aber  derart  mit  Abgaben  tiberlastet,  dass 
sie  die  Abwälzung  einas  Theiles  dei-selben  auf  einen  frischen 
Arbeiter  sich  nicht  entgehen  lässt.  Und  da  haben  die  Baueni 
ein  Mittel  gefunden,  um  dem  neuen  Wirth  noch  einen  Antheil 
zu  schaiTen.  ohne  die  frühei-en  zu  schädigen.  Sie  legen  näm- 
lich an  der  Längsseite  des  Gewannes  quer  über  alle  andern 
einen  Streifen,  welcher  die  Kopfenden  abschneidet;  ein  jeder 
ftühere  Streifen  wird  Wodurch  um  die  gleiche  Grösse  ver- 
kürzt. Wenn  diese  Endstücke  besonders  der  Abweidung  oder 
Auswässeining  unterliegen,  so  giebt  man  dem  neuen  Wirth  nur 
in  ein  paar  Gewannen,  aber  dafür  breitere  Streifen.  Ein 
solches  Verfahren  ist  nur  dort  anwendbar,  wo  das  Gewanne 
eine  viereckige  Fonn  hat  und  eine  Anfahrt  auch  von  der  an- 
deren Längsseite  vorhanden  ist.  Auch  kommt  es  vor,  dass 
die  Gemeinde  sich  mit  dem  Arbeiter  dahin  vei-ständigt,  dass 
er  ohne  Land  eimässigte  Abgaben  zahlt.  Aber  alle  diese 
Xothbehelfe  reichen  auf  die  Dauer  nicht  hin;  die  persönlichen 
rnzufnedenheiten  und  Streitigkeiten  vermehren  sich,  die  Zu- 
stände erscheinen  unleidlich,  und  es  kommt  zur  allgemeinen 
Unitheilung,  bei  welcher  man  sich  bemüht,  den  Interessen 
Aller  nach  Möglichkeit  Rechnung  zu  tragen. 

Die  Kardinalfrage  bei  der  Untei-suchung  des  Gemeinde- 
besitzes ist  die  nach  der  Häufigkeit  und  den  Ursachen  der 
Umtheilungen  des  Gemeindelandes,  insbesondere  des  Ackers. 
Theorie  und  Praxis  sind  über  die  Schädlichkeit  der  häufigen 
Umtheilungen  einig.  Falls  die  Ursachen  dei*selben  in  dem 
wahren  Wesen  des  Gemeindebesitzes  wui-zeln  und  in  unver- 
meidlichem Zusammenhange  mit  wesentlichen  Bedingungen  des 
Volkslebens  stehen,  so  wird  daraus  ein  schwerer  Vorwurf 
gegen  den  Gemeindebesitz  abzuleiten  sein.  Wenn  es  sich  da- 
gegen erweist,  dass  die  Ursachen  der  abnormen  Umtheilungen 
ausserhalb  des  Wesens  des  Gemeindebesitzes  durch  gewisse 
abnorme  Zustände  des  wirthschaftlichen  Lebens  begiündet  sind, 
80  wird  man  sich  bemühen  müssen,  diese  abnormen  Ursachen 
zu  entfernen,  welche  einen  regelrechten  landwirthschaftlichen 
Betrieb   hindern,    und  man  wird  feststellen  müssen,    welche 
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Fristen  der  UmtheiluTic:en  als  unschädlich  für  die  Lanriwirth- 
schaft  zu  betrachten  sind. 

Die  Statistik  der  Uintheilungen  umfasst  die  zwanzig  Jahre 
von  der  zehnten  Uevisjon  1858  bis  187H  und  4442  (V^  aller) 
Gemeinden  der  Pn^vinz  Moskau;  hier  haben  0427  Umthei- 
luti^en  stattgefunden.  Im  Verlauf  von  zwei  Jahi*zehnten  hat 
also  eine  jede  Gemeinde  ihr  Ackerland  2.1  Mal  unigetheilt; 
im  Kreise  Bogorodsk  ergiebt  sich  sogar  eine  mittlere  Häufig- 
keit  von  3.3,  in  Wolokolamsk  und  Wereja  dagegen  von  nur  l.ö. 
Gehen  wir  auf  die  ein/.elnen  Gemeinden  genauer  ein,  so  er- 
giebt  sich,  dass  37  PrOÄ.  oder  mehr  als  ein  Drittel  derselben 
nur  ein  Mal  in  zwanzig  Jahren  ihr  Ackerland  umgetheilt  haben; 
und  zwar  erhellt  aus  anderweitigen  Daten,  dass  fast  alle  diese 
Umtheilungen  in  die  Zeit  von  1858  —  62  fallen,  d.  h.  dass  sie 
gleich  nach  der  Revision  und  Aufhebung  der  Leibeigenschaft 
stattfanden;  seit  jener  Zeit  haben  sich  die  Umtheilungeo 
selten  wiederholt.  Fernere  42  Proz.  der  Gemeinden  haben  im 
erwähnten  Zeitraum  zwei  Mal,  zusammen  79,5  Proz,  haben 
ein  oder  zwei  Mal  ihr  Ackerland  umgetheilt.  Nur  20,5  Proz, 
der  Gemeinden  haben  htlufiger  ihr  Lantl  getheilt,  nämlich 
8.9  Proz.  drei.  2,4  Proz.  vier,  1.6  Proz.  fUnf  und  7.G  Proz. 
sechs  Mal  Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  häufige 
Umtheilungen  verbal tnissmiissi^^  selten  vorkommen. 

Indess  die  Anzahl  der  Umtheilungen  allein  gentigt  noch 
nicht;  es  massen  auch  die  Fristen  festjrestellt  werden,  inner- 
halb welcher  sie  sich  wiederholen;  dann  wird  man  die  Dauer 
des  Grundbesitzes  bei  den  einzelnen  Flöfen  bestimmen  können. 
Als  mittlere  Zwischenzeit  zwischen  den  beiden  letzten  Um- 
theilungen in  der  Provinz  Moskau  ergeben  sich  12  \'^  Jahre; 
die  Dauer  des  Grundbesitzes  in  der  Hand  eines  jeden  Hof- 
wirths  betrügt  also  vier  Fruchtfolgen  in  der  Dreifelderwirth- 
Schaft  In  den  einzelnen  Kreisen  sind  die  Abweichungen 
nicht  betnlchtlich,  in  Bogorodsk  10.  in  Podolsk  14.9  Jahre. 
Bei  einer  lletrachtung  der  einzelnen  Gemeinden  ergiebt  sich,  . 
dass  in  49.3  Proz.  oder  in  der  Hälfte  derselben  die  Umthei- 
lungen sich  erst  nach  15  oder  mehr  Jahren  wiederholen;  die 
iLilfte  der  Gemeinden  kann  also  fünf  Fruchtfolgeu  und  langer 
invje.stört  über  ihr  Land  verfügen.  Bei  11.6  Proz.  der  Ge- 
meinden betragt  die  ümtheilungsdauer  12—15  Jahre,  bei 
11.8  Proz.  9—12,  bei  12.7  Praz.  6-9,  bei  4.4  Proz.  3-6  und 
bei  10.2  Proz.  weniger  als  3  Jahre.  Am  kürzesten  sind  die 
Umtheilungsperioden  in  Bogorodsk  und  Rusa,  wo  28  und  20 
Prozent  der  Gemeinden,  und  in  Kolomna,  Sei-piichow  und 
Moschaisk,  wo  15*5— 10.5  Proz,  derselben  schon  in  ein  bis  drei 
Jahren  ihr  Land  umtheilen.  In  diesen  Kreisen  sind  die  land- 
wirthschaftlichen  Verhaltnisse,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr 
unbefriedigende. 

In  dem  grössten  Theile  der  Gemeinden  werden  bei  all- 
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gemeinen  Umtheilungen  keine  Fristen  für  die  Zukunft  fest- 
gestellt; die  Felder  werden,  wie  die  Bauen)  sagen,  bis  zur 
Xothwendigkeit  umgetheilt.  Wenn  nach  Ansicht  der  Ge- 
meindeversammlung sich  diese  Nothwendigkeit  ergiebt  so  wird 
zu  einer  Umtheilung  geschritten.  In  letzterer  Zeit  haben  aber 
die  Gemeindebeschlüsse  sich  zu  mehren  begonnen,  welche  be- 
stimmte Fristen  festgesetzt  haben,  innerhalb  welcher  der  Acker 
nicht  getheilt  werden  darf.  Grösstentheils  werden  diese  Be- 
schlösse mündlich  gefasst;  es  vereinigen  sich  einfach  die 
Wirthe,  vor  Ablauf  einer  bestimmten  Frist  keine  Umtheilung 
voRunehmen;  diese  mündlichen  Beschlüsse  sind  ebenso  bindend 
wie  die  schriftlichen.  Solcher  Gemeinden  giebt  es  483  oder 
11  Proz.  der  oben  betrachteten.  Die  Dauer  der  Untheilbar- 
keit  des  Landes  ist  durchschnittlich  auf  13.2  Jahre  festgesetzt; 
sie  weicht  ^so  von  der  thatsächlichen  Dauer  von  12  Vs  Jahre 
nur  um  acht  Monate  ab.  Das  ist  nicht  zu  verwundeiii,  weil 
praktischer  Weise  nur  solche  Termine  festgesetzt  werden,  bis 
zu  welchen  auch  thatsächlich  die  Nothwendigkeit  einer  Neu- 
theilung  eintritt.  Als  kürzeste  Frist  ist  durchschnittlich  11.6, 
als  längste  15.4  Jahre  festgestellt;  die  Gemeinde  kann  also 
fÄr  vier  bis  fünf  Fruchtfolgen  mit  Sicherheit  über  ihr  Land 
verfügen,  und  eine  fi-ühere  Neutheilung,  welche  für  die  Land- 
wirthschaft  unvortheilhaft  wäre,  ist  dadurch  verhindert.  In 
Gemeinden,  wo  von  jeher  lange  Umtheilungsfristen  üblich 
waren,  finden  sich  solche  Beschlüsse  nicht;  dagegen  sind  sie 
als  Reaktion  gegen  zu  häufige  Neutheilungen  aufgetreten,  wie 
sie  in  mehreren  Gemeinden  ausgeführt  wurden.  Endlich  finden 
in  vielen  Dörfern  die  Theilungen  nur  im  Jahre  der  Revision 
(Volkszählung),  d.  h.  alle  zwanzig  Jahre  statt;  es  sind  dies 
532  oder  12  Pi-oz.  der  Gemeinden.  Da  indess  seit  dem  Jahre 
1858  keine  Volkszählung  stattgefunden  hat,  und  sie  immer 
wieder  verschoben  wird,  so  haben  mehrere  Gemeinden  in 
Folge  der  eingetretenen  Verwirrung  das  Land  umzutheilen  be- 
gonnen 0. 

Die  fundamentale  Ursache  der  allgemeinen  Umtheilungen 
besteht  in  der  Bevölkeiningsbewegung  in  Verbindung  mit  dem 


^)  üeber  die  Umtheilungsfiristen  in  anderen  Provinzen  liegt  nar  eine 
einzige  zuTerl&ssigere ,  ziffemmäsBige  Nachricht  vor,  von  Trirogow  über 
Sa  Aemter  in  Saratow  (Europäischer  Bote.  1878.  November.  S.  86).  Von 
278  Gemeinden  theilen  128  jährlich,  28  nach  2,  13  nach  8,  21  nach  5, 
20  nach  6,  2  nach  8,  11  nach  10  Jahren  um;  38  Gemeinden  theilen  von 
Revision  za  Revision  und  23  haben  seit  dem  Jahre  1862  ihr  Land  nicht 
nmgetheilt  Ueber  die  Ursachen  liegt  nichts  Näheres  vor;  im  Gebiet  der 
jangfräulichen  schwarzen  Erde  bringen  häufige  Umtheilungen  keinen 
Schaden.  —  fnt^ressant  ist  die  Mittheilung  von  A.  P  o  1  o  w  z  o  w  (Zur  Frage 
der  Landgemeinde,  in  den  Mittheil,  der  kais.  tr.  ökon.  Gesellschaft  1878. 
Bd.  I.  S.  472),  dass  im  Dorfe  Maloje  -  Pachomovo  der  Beschluss  gefasst 
worden  ist,  diejenigen  Felder,  welche  nicht  bedüngt  werden ,  jährlich ,  die 
l>edQngten  aber  gar  nicht  zu  theilen. 
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gleichen  Anrechte  eines  jeden  Bauei-n  auf  Land.  Mit  dem 
Wechsel  des  Familienbestandes  ändern  sich  die  Arbeits-  und 
Zahlungskraft  des  Hofes,  und  der  Land-  und  Steuerantheil 
muss  sich  danach  richten.  Hieraus  folgen  zunächst  die  par- 
tiellen ümtheilungen ;  vennehren  sich  dieselben,  so  treten  Zer- 
splittei-ung  der  Streifen,  Streu-  und  Gemengelage  ein.  Es 
lassen  sich  Beispiele  häufen,  wo  die  Anzahl  der  Landstreifen 
von  20  auf  50  und  60  gestiegen  ist.  Die  Gruppen  der  Osmaki 
werden  völlig  zerstört,  indem' dieselben  Wirthe  als  Mitglieder 
verschiedener  Gruppen  ei*scheinen.  Allenthalben  treten  Ver- 
wirrung und  Unzufriedenheit  ein  und  ffthren  endlich  zu  einer 
Neutheilung  des  Landes.  Diese  Gründe  sind  so  zwingend, 
dass  selbst  Gemeinden,  welche  foimelle  Beschlüsse  über  die 
Fristen  gefasst  haben,  dieselben  nicht  einhalten  können  und 
auf  einstimmige  Forderung  aller  Wirthe  das  Land  vor  Ablauf 
der  Zeit  umtheilen.  Und  es  sind  diese  Ursachen  gleich  mächtig 
für  die  armen  wie  für  die  wohlhabenden  Wirthe;  es  ist  für 
die  letzteren  vortheilhafter ,  die  gut  bedüngten  Sti*eifen  zu 
opfern,  als  bei  der  unerträglichen  Streuländerei  zu  bleiben. 

Was  zwingt  aber  die  Bauerfamilien ,  sofort  nach  der  Ver- 
mindemng  ihrer  Arbeits-  und  Zahlungskraft  auch  ihren  Land- 
antheil  fortzugeben?  Warum  lassen  sie  sich  den  Vortheil  des 
Grundbesitzes  entgehen?  Und  hier  kommen  wir  wieder  auf 
die  wahre  und  oft  erwähnte  Ursache  der  häufigen  Ümthei- 
lungen, darauf,  dass  der  Landbesitz  eben  kein  Vortheil,  sondeni 
nur  das  Mittel  ist,  Abgaben  und  Steuern  aufzuerlegen.  Land 
will  ein  jeder  Bauer  haben,  und  der  fleissige  und  wohlhabende 
pachtet  noch  Land  von  Privaten;  Gemeindeland  aber  wird  er 
nicht  fi*eiwillig  übernehmen  oder  nur  dann,  wenn  man  ihm  die 
Differenz  des  Reinertrages  gegen  die  Summe  der  Abgaben 
auszahlt;  der  Bauer  weiss  eben,  dass  „der  wirkliche  Preis  der 
Seele  nur  8 — 5,  der  Kronspreis  (die  Steuerlast)  aber  10—12 
Rubel"  beträgt.  Je  grösser  das  Missverhältniss  zwischen  dem 
Reinertrage  des  Landes  und  der  darauf  lastenden  Abgaben- 
menge, desto  rascher  sucht  sich  die  Bauerfamilie  der  tiber- 
flüssigen Seelen  zu  entledigen,  und  eilt  die  Gemeinde,  sie 
einem  anderen  Hofe  aufzulegen,  im  Nothfall  wälzt  sie  selbst 
Knaben  die  Seelen  in  Bruchtheilen  auf.  Das  Land  aber, 
welches  schliesslich  ganz  zu  einem  Mittel  der  Besteueiung  und 
nicht  zu  einer  Quelle  des  Ertrages  werden  kann,  wird  dann 
leichten  Herzens  wüst  liegen  gelassen. 

Zur  Klai;stellung  des  Einflusses  der  übermässigen  Be- 
lastung wollen  wir  die  Ümtheilungen  bei  den  verschiedenen 
Klassen  der  Bauern  in  den  Kreisen  Klin,  Moshaisk  und  Bogo- 
rodsk  während  der  Jahre  1858—78  untersuchen. 
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Staats- 

Privat- 

Durch- 
schnitt 

bauem 

bauem 

der 
Provinz 

Mittlere   Abgabe  auf  1  Des.  des  Bauer- 

bades:  Habel  und  Kopeken  .... 
Verbiltoissd.  Abgaben  «.Reinerträge:  % 

1.30 

2.18 

4.09 

3.23     . 

65 

109 

204 

161 

Stsnerrikckstände  am    1.  Jan.  1878    auf 

1  Des.:   Kop 

MitdereHftafi|^eitd.Umtheünngen:  Mal 

4 

47 

209 

134 

1.2 

1.7 

2.6 

2.1 

Mittlere  UmtheUnngsdaaer:  Jahre .    .    . 

18 

15 

11 

12.5 

Von  100  Gemeinden 

tfaeiheii  mebr  als  2  Mal  am  .    .    .    . 

0 

7 

35 

20 

tbeilten  b&nfiger  als  nach  9  Jahren  um 

6 

12 

44 

27 

Die  vollen  Eigenthümer  und  die  Staatsbauern,  welche 
sich  hinsichtlich  der  Landantheile  und  Steuerlast  in  weit  vor- 
theilhafterer  Lage  als  die  ehemaligen  Leibeigenen  befinden, 
theilen  ihr  Land  sehr  viel  seltener  um.  Die  mittlere  Umthei- 
lungsdauer  beträgt  bei  den  ersteren  18,  bei  den  zweiten  15 
and  bei  den  letzteren  nur  11  Jahre;  kurze  Umtheilungsfristen 
kommen  bei  den  beiden  ei*steren  ganz  ausnahmsweise  vor,  bei 
den  letzteren  bilden  sie  fast  die  Hälfte.  Bei  den  ehemaligen 
Leibeigenen  theilen  genau  ein  Fünftel  ihr  Land  nur  auf  1—3 
Jahre,  bei  den  Sta^tsbauern  nur  3  Proz.  Um  den  Einfluss 
der  Steuerlast  noch  ungetrübter  zu  erkennen,  stellen  wir  nur 
diejenigen  Aemter  zusammen,  welche  lediglich  aus  einer  Klasse 
von  Bauein  bestehen. 


Mittlere  Abgabe  auf  1  Des.:  Rubel  Kop. 
Steuerrückstände  auf  1  Seele:  Rubel  Kop. 
Häufi^eit  der  ümtbeilcmg:  Mal  .... 
Mittlere  Umtheilungsdauer :  Jahre   .    .    . 


2  Aemter. 

8  Aemter. 

Volle 

Staats- 

1  Eigen- 
thümer 

bauern 

1.20 

2.10 

0 

1.10 

1.0 

1.9 

» 

13 

15Aemter. 
Privat- 
bauem 


3.80 
'  4.20 
2.8 
10.2 


Nach  dieser  Tabelle  ei*scheinen  die  Differenzen  noch 
grösser;  die  Dauer  der  Umtheilung  ist  bei  den  vollen  Eigen- 
thümeiTi  doppelt  so  gross  wie  bei  den  Privatbaueni.  Es  ist 
zwar  durch  diese  Zahlen  noch  nicht  nachgewiesen,  dass  gerade 
in  Folge  höherer  Abgaben  die  Uratheilungen  häufiger  eintreten. 
Man  könnte  darin  eine  Sitte  erblicken.  Aber  solche  Sitten 
bilden  sich  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Umstände  und  werden 
durch  dieselben  aufrecht  erhalten;  dazu  gehören  gewiss  die 
Abgaben.     DafQr  spricht  noch  mehr  der  Umstand,   dass  ehe- 
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malige  leibeigene  Bauer^'emeinden  in  versdiiedener  wirtbschafi- 
lieher  Lage  eine  juanz  verschiedene  Umtheilungsdauer  haben. 
Alle  Gemeinden  der  vollen  Kij>enthiimer  bis  auf  eine  sind 
früher  Leiheigene  gewesen,  und  doch  haben  sie  eine  Umthei- 
lungsdauer  von  20  Jahren;  ferner  haben  zwei  der  oben  er- 
wähnten Aemter  mit  einer  Bevölkerun'^  von  lauter  eheniali^'en 
Leibeigenen  eine  Umtheilungsdauer  von  16  und  15.3  Jahren, 
obwohl  die  Belastung  mit  3,90  uml  3.30  Rubel  auf  die  l 
tine  eine  sehr  hohe  ist.  Das  liegt  daran,  da>s  hier  der  Li 
der  Landwirthi>rhaft  ein  hoher  ist  und  dieselbe  sidi  in  geord* 
neten  Zustäfulen  befindet,  üeberhaupt  kommt  nicht  allein 
die  absolute  Höhe  der  Abgaben,  sondern  auch  der  Stand  der 
Landwirthsehaft  in  Betracht  Gruppiren  wir  alle  Aemter  der 
Provinz  Moskau  in  solche,  welche  1—2,  2—3  und  mehr  als 
3  Mal  in  20  Jahren  umgetheilt  haben,  so  steigt  die  Anzahl 
der  Höfe  ohne  Pferd  von  IG  — 111—22  Proz.  und  derjenigem 
welche  ihre  Wjrthschaft  aufgegeben  haben,  von  16  — 18—24 
Prozent  Es  lässt  sich  als  Ue^^el  fonnuliren;  je  weniger  die 
Summe  der  Abgaben  dem  Ertrage  des  Landanlheils  entspricht, 
desto  häutiger  finden  die  Umtheilungen  statt 

Die  genaueren  Umstände  ergehen  sich  aus  einer  Betrach- 
tung der  einzelnen  Gemeinden.  Wo  günstige  Be<l 
für  den  Ackerbau  sind,  und  letzterer  sich  in  gutem  . 
befindet,  wiederholen  sich  die  Umtheilungen  gewöhnlich  nicht 
eher  als  nach  vier  bis  sechs  Fruchtfolgeu ,  d.  h.  nach  12—18 
Jahren.  Zu  solchen  Gemeinden  gehören  z.  B,  solche,  wo  die 
BaueiTi  die  Möglichkeit  haben,  vortheilhaft  Wiesen  und  Weiden 
zu  pachten  oder  Land  hinzuzukaufen,  oder  wo  sie  gewinn- 
bringende Gewerbe  betreiben,  welche  die  Landwirthsehaft  be- 
fordern. In  solchen  Gemeinden  beschäftigen  sich  alle  oder 
fast  alle  Höfe  mit  Landwirthsehaft,  und  wüste  Strecken  kom- 
men in  den  Feldern  nicht  vor;  es  giebt  keine  Wirthe  oder 
sehr  wenige  ohne  Pferd  und  ohne  Haus;  die  örtliche  Klein- 
industrie ist  stark  und  der  Wandererwerb  schwach  entwickelt; 
die  Frauen  bleiben  unter  allen  Umstünden  zu  Hause;  die  Ab- 
gaben werden  pünktlich  liezahlt  und  SteuerrückstiVnde  sind 
fast  gar  nicht  vorhanden.  Nach  Massgabe  der  Erniedrigung 
lies  landwirthschaftlichen  Niveaus  werden  die  Umtheilungen 
häufiger.  Umgekehrt  kommen  in  den  Gemeinden,  wo  sehr 
viele  Bauern  weder  eine  selbstäniüge  Wirthschaft,  noch  ein 
W^ohnhaus  haben,  wo  ein  grösserer  Theil  des  Landes  wüst 
liegt,  wo  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  ausschliesslich  in 
der  Fremde  sein  Brot  verdient,  wo  grosse  Steuerrückstitnde 
sicli  angesammelt  haben,  mit  einem  Worte,  wo  die  Landwirth- 
sehaft völlig  in  Veriall  geiathen  ist,  in  solchen  verarmten  Ge* 
meinden  kommen  Umtheilungen  wiederum  seltener  vor.  So 
sehen  wir  bei  den  extremen  Zustanden  einer  geordneten  und 
verfülleuen   Landwirthsehaft    das   Streben    nach   Umtheilungen 
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schwächer  wei-den.  Das  ist  natürlich.  Die  ei*steren  Gemein- 
den schätzen  ihr  Land  so  hoch,  dass  sie  es  ungem  aus  den 
Händen  ßeben,  die  letzteren  so  niedrig,  dass  eine  Umtlieilung 
sich  nicht  mehr  lohnt.  ,,  Welcher  Nutzen  ergiebt  sich  aus 
einer  Umtheilung?"  fragen  die  Bauern.  „Ob  Du  umtheilst 
oder  nicht,  das  bleibt  sich  gleich.  Das  wüste  Land  wird  doch 
wüstes  Land  bleiben;  wer  weder  Pflug  noch  Egge  hat,  der 
wird  auch  einen  bedüngten  Acker  in  Wüstland  verwandeln. 
Gleichviel,  man  muss  auch  ohne  Land  Abgaben  zahlen.  Wer 
Lust  zum  Ackern  hat,  der  mag  ackern,  so  viel  er  will!" 

Ausser  den  genannten  wichtigsten  Ui-sachen  der  Umthei- 
iungen,  nämlich  der  Veränderung  des  Familienstandes,  des 
Rechtes  eines  Jeden  auf  einen  Landantheil,  der  Höhe  der  Ab- 
gaben und  des  Ertrages  der  Landwirthschaft,  kommt  noch 
eine  Reihe  nebensächlicher  Momente  in  Betracht.  In  kleineren 
Gemeinden  ist  seltener  Vemnlassung  zu  einer  Aendeinmg  des 
Familienstandes  vorhanden,  und  private  Einigungen  kommen 
rascher  zu  Stande.  Auf  leichtem  Sandboden  sind  die  Umthei- 
longen  häufiger  als  auf  schwerem  Lehmboden,  weil  die  Be- 
arbeitung und  Bedüngunp:  des  Bodens  weniger  beschwerlich 
erscheint  und  wüste  Stellen  rascher  umgebrochen  werden. 
Der  Wechsel  im  System  der  Veranlagung  zu  Land  und  Steuern, 
z.  B.  vom  Täglo  zu  Bruchtheilen,  wird  Veranlassung  zur  üm- 
theilung  des  Landes,  ebenso  wie  der  Verkauf  eines  Theiles 
des  Gemeindelandes.  In  jedem  Falle  folgen  die  Umtheilungen 
aus  der  wirthschaftlichen  Nothwendigkeit;  an  Grunde  liegen 
ihnen  nicht  die  Willkür  einzelner  Gemeindeglieder,  sondeni 
das  allgemeine  Bewusstsein  der  Unvenneidlichkeit  bei  den 
gegebenen  Umständen. 


Die  Kritik  des  Gemeindebesitzes  wendet  vor  allen  Dingen 
ein,  dass  bei  dieser  Foi-m  des  Ginindeigenthums  das  technische 
Produktionsinteresse  nicht  gebührend  gewahrt  werde.  Sie  führt 
aus,  dass  im  westliche  Europa  beim  bäuerlichen  Grundeigenthum 
successive  das  Gehöft,  das  Ackerland,  die  Wiesen,  endlich  auch 
Wald  und  Weide  in  den  Privatbesitz  übergegangen  und  da- 
durch die  dauernde  Nutzung  aller  Meliorationen  den  Grund- 
eigenthümem  garantirt  worden  sei,  worauf  eine  intensivere 
Bearbeitung  des  Bodens  begonnen  habe.  Beim  Gemeindebesitze 
habe  kein  Bauer  ein  Interesse  an  dauernden  Meliorationen 
seines  Landantheils ,  und  die  Technik  der  Landwirthschaft 
werde  hier  auf  einer  niedrigeren  Stufe  stehen  als  auf  Privat- 
gfitem.  Piiifen  wir  die  Stärke  dieses  Arguments  für  Russ- 
land und  vergleichen  wir  zu  diesem  Zwecke  zunächst  den  Zu- 
stand der  Landwirthschaft  auf  dem  Gemeindelande  mit  dem 
auf  den  Feldern  der  privaten  Gnindeigenthümer. 

Von    besonderer  Beweiskraft   ist   offenbar  das   Verfahren 
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derjenigen  Wirthe,  welche  vom  Gemeinde-  zum  privaten  Hof- 
und  Erbbesitz  übergegangen  sind.  Das  Gesetz  gewährt  ihnen 
nämlich  das  Recht,  ihren  Landantheil  zu  vollem  Eigenthum  zu 
kaufen  und  seine  Äustheilung  als  an*ondii*ten  Besitz  an  einen 
Ort  zu  verlangen.  Dank  diesem  Gesetz  kann  ein  jeder  Wiith 
aus  dem  Gemeindeverbande  ausscheiden,  wenn  er  sich  in  wirth- 
schaftlicher  Beziehung  beengt  fühlt.  Aus  dem  Streben  nach 
der  Äustheilung  der  Antheile  seitens  einzelner  Höfe  und  aus 
der  Form  des  Besitzes  dei*selben  kann  man  einen  Schluss 
ziehen,  wie  stark  das  Bedüiihiss  nach  einer  solchen  Ablösung 
ist,  und  welche  Resultate  dadurch  ei-zielt  werden. 

Aus  sechs  Kreisen  der  Provinz  Moskau  sind  Nachrichten 
über  den  Auskauf  einzelner  Landantheile  zu  vollem  Eigenthum 
vorhanden;  solcher  Höfe  giebt  es  244  (2  pro  Mille),  welche 
714  Seelenantheile  besitzen.  Von  diesen  abgelösten  Höfen 
fahren  89  Proz.  fort,  ihr  Land  in  Streifen  zu  benutzen,  wobei 
sie  sich  allen  Anordnungen  der  Gemeinde  gutwillig  fügen. 
Bei  7  Höfen,  also  3  Proz.  ist  der  Besitz  ein  gemischter;  Gehöft- 
und  Ackerland  sind  an  einen  Ort  zusammengelegt,  an  allen 
übrigen  Nutzungen  nehmen  sie  in  gewöhnlicher  Weise  Theil. 
Nur  19  Höfe  oder  8  Proz.  sind  zum  Hof-  und  Erbbesitz  im 
vollen  Sinne  übergegangen,  alle  Nutzungen  sind  an  einen  Ort 
ausgetheilt  und  vermessen.  Das  Verbleiben  in  der  Streu-  und 
Gemengelage  weist  darauf  hin,  dass  es  weniger  die  wirth- 
schaftliche  als  die  fiskalische  Seite  des  Gemeindebesitzes  ist, 
welche  die  Wirthe  zum  Ausscheiden  veranlasst,  um  damit  den 
Folgen  der  solidarischen  Haft  zu  entgehen.  Einige  Wirthe 
haben  ihr  Land  sogar  der  Gemeinde  geschenkt  und  leben 
selbst  in  der  Fremde.  Das  Streben  nach  vollem  und  arron- 
tirtem  erblichen  Hofbesitz  ist  äusserst  gering.  Mehrere  Wirthe 
haben  das  Land  aus  speziellen  Beweggründen  gekauft,  z.  B. 
um  es  weiter  zu  Fabrikzwecken  zu  verkaufen,  und  nur  7  Höfe 
oder  3  Proz.,  welche  sich  arrondirt  haben,  führen  eine  regel- 
rechte Landwirthschaft.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  das 
System  ihrer  Wirthschaft  sich  durch  nichts  von  dem  ihrer  Ge- 
meinde unterscheidet,  und  dass  ferner  ein  jeder  dieser  Höfe 
eine  beträchtliche  Anzahl  Desätinen  Land  umfasst,  bei  welchen 
eine  Wirthschaft  noch  lohnend  ist.  Bei  kleinem  Landantheil 
wäre  nach  Ansicht  der  Bauern  eine  selbständig:e  Wirthschaft 
nicht  möglich.  Ebenso  äussert  sich  in  der  Provinz  Jaroslaw ») 
das  Streben  nacl)  Hofbesitz  in  sehr  geringem  Masse.  In  den 
Jahren  1861—74  kauften  679  Wirthe  1900  Landantheile  aus, 
aber  nur  11  Wirthe  oder  1.6  Proz.  forderten  ihre  volle  Äus- 
theilung aus  dem  Gemeindebesitz  für  39  ihnen  gehörige  Land- 
antheile. Von  12  850  Seelen,  welche  vor  dem  Jahre  1861  sich 
loskauften,  erklärte  nur  ein  Wirth  den  Wunsch,  seinen  Antheil 
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laD  einen  Ort  auszutheilen,  während  auf  Ginind  des  Gesetzes 
die  Bauern  sogar  verpflichtet  sind,  im  Laufe  einer  bestimmten 
Frist  ihr  Land  in  abgesonderten  Stücken  nach  Massgabe  der 
Anzahl  der  Hofwirthe  auszutheilen.  Einige  Gemeinden  von 
Staatsbauem  haben  Beschlüsse  über  die  Theilung  des  Gemeinde- 
landes in  Hofstücke  gemacht ;  ihr  Ziel  war  nur  die  Aufhebung 
der  solidarischen  Haft,  während  thatsächlich  das  Land  im  Ge- 
meindebesitze verblieb. 

Ausser  dem  reinen  Hofbesitz  lassen  sich  in  acht  Gemeinden 
der  Provinz  Moskau  Uebergangsformen  beobachten;  umge- 
kehrt sind  zwei  Dörfer  vom  Hof-  zum  Gemeindebesitze  über- 
jET^angen.  Im  Doi-fe  Ealinowa  stand  das  Land  seit  alters  im 
Privateigenthnm  von  Einhöflem;  dasselbe  war  sehr  ungleich 
Tertheilt:  grosse  Familien  hatten  nur  eine  Desätine,  kleine 
Familien  zehn  und  mehr  Desätinen.  Im  Jahre  1859  theilten 
ge  das  Land  nach  den  Revisionsseelen  und  bestimmten  als 
nächsten  Termin  die  kommende  Revision;  auch  ge^enwiUtig 
halten  sie  alle  an  der  Umtheilung  fest.  Die  Bauern  des  Dorfes 
Lopatina  waren  vor  vierzig  Jahren  freigelassen  und  zu  erb- 
lichen Hofbesitzern  gemacht  worden.  Durch  Erbgang  zer- 
splitterte sich  das  Land  aufs  äussei*ste,  und  im  Jahre  1877 
theilten  sie  es  nach  der  Anzahl  der  Arbeiter  und  stellten  den 
(remeindebesitz  her. 

Am  meisten  als  Gebiet  der  landwirthschaftlicheii  Initiative  er- 
seheinen die  von  den  Bauern  gepachteten  und  gekauften  Ländereien. 
.Vis  Unternehmer  sehen  wir  dabei  theils  ganze  Gemeinden, 
theils  einzelne  Bauern  oder  Gesellschaften  derselben  bis  zu 
dreissij;  Wirthen.  In  dem  ersteren  Falle  werden  das  Land  wie 
die  Zahlungen  dafür  nach  Massgabe  der  Seelenanzahl  der  Höfe 
vertheilt,  in  den  beiden  letzteren  Fällen  nach  Mass^abe  der 
Summe,  mit  welcher  der  Antheilhaber  sich  bei  der  Pacht  oder 
dem  Kaufe  selbst  betheiligen  will.  Die  Wiesen  und  auch  die 
Wälder  werden  jährlich  nach  dem  gleich  bleibenden  Massstabe 
vertheilt,  das  Acker-  und  Gehöftland  aber  bleibt  unverändert 
nach  der  ersten  Theilung.  Beim  gekauften  Lande  erscheint 
in  jedem  Falle  nicht  die  Gemeinde  als  Besitzer,  sondern  ent- 
weder die  einzelnen  Wirthe  der  Gemeinde  oder  die  Antheil- 
haber an  dem  Kompagniegeschäft;  das  gekaufte  Land  ist  ihr 
privater  Hofbesitz  und  sie  können  frei  über  dasselbe  veifügen. 
Hier  otfenbart  sich  also  das  Bestreben  nach  Privatbesitz  in 
stärkerem  Masse;  dagegen  ist  die  Streu-  und  Gemengelage 
heibehalten,  und  in  Folge  des  Flurzwanges  ist  die  allgemein 
übliche  Dreifelderwirthschaft  nicht  verlassen  worden.  Auch 
^onst  hat  die  Bearbeitung  dieses  gekauften  Landes  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  Gemeindelande. 

Blicken  wir  nun  auch  noch  auf  andere  Theile  Russlands,  — 
vielleicht  weist  der  dort  herrschende  Hofbesitz  entscheidende 
Vorzüge  vor  dem  Gemeindebesitze  auf?   In  Weissrussland  z.  B. 
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haben  wir  ähnliche  Dörfer  wie  in  Grossrussland,  gleichfalls 
mit  Streu-  und  Gemengelage,  aber  mit  Hofbesitz.  Es  zeigt  sich 
dort  in  der  Bearbeitung  des  Bodens  kaum  ein  Fortschritt  gegen 
die  reicheren  Gemeinden  Grossinisslands.  Wenn  aber  der 
Durchschnitt  hier  niedriger  ist  als  dort,  so  ist  das  nicht  zu 
verwundern,  denn  die  Weissrussen  haben  seit  altere  günstigere 
Bedingungen  des  Absatzes  an  die  näher  belegenen  Seehäfen 
und  tüchtigere  Lehrmeister  in  der  Landwirthschah  in  den  Polen 
gehabt;  ausserdem  sind  unter  dem  Einfluss  der  letzten  Re- 
volution die  Landantheile  erheblich  grösser  und  die  Abgaben 
geringer  bemessen  worden.  Das  Betriebssystem  ist  auch  dort 
das  der  Dreifelderwirthschaft.  Trotz  der  gesetzlich  verbotenen 
Familien-  und  Erbtheilungen  der  Höfe  finden  dieselben  doch 
statt,  und  es  ist  eine  Zereplitterung  der  Höfe  in  der  Ausbildung  be- 
griffen, welche  nicht  durch  eine  Umtheilung  regulirt  werden  kann^). 
Wollte  man  aber  die  grossen  Dörfer  in  Russland  sprengen  und 
den  Hofbesitz  eines  jeden  Wiithes  arrondiren,  so  stÄnde  dem 
zunächst  entgegen,  dass  an  mehreren  Orten  das  Dorfsystem 
durch  natürliche  Umstände  bedingt  wird;  femer  käme  der 
Kostenpunkt  sehr  in  Betracht;  dann  würde  die  gemeinsame 
W'eide,  vor  allem  auf  dem  Brachfelde,  entbehrt  werden  müssen, 
was  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  ganz  unmöglich  ist;  end- 
lich aber  weisen  weder  die  Einhöfler  in  Kleinnissland,  noch, 
wie  wir  gesehen,  die  gi'osse  Mehrzahl  der  Güter  in  Grossruss- 
land eine  bessere  landwirthschaftliche  Technik  auf,  als  die 
Bauern  sie  anwenden.  Kurz,  es  lässt  sich  durchaus  nicht  be- 
weisen, dass  unter  gleichen  Verhältnissen  der  Hofbesitz  in 
Mittelrussland  zu  besserer  Technik  in  der  Landwirthschaft  ge- 
führt hat  als  der  Gemeindebesitz. 

Hingegen,  so  führen  die  Anhänger  des  Gemeindebesitzes 
aus,  wird  durch  denselben  eine  Solidarität  der  Interessen  und 
ein  Geist  der  Hülfeleistung  ei-zeugt,  welche  für  die  Zukunft 
gemeinsame  Verbesserungen  der  Technik  und  genossenschaft- 
liche Wirthschaftsfühnmg  in  Aussicht  stellen.  Dieser  kräftige 
Gemeingeist  offenbart  sich  zunächst  in  den  zahlreichen  Hülfe- 
leistungen, welche  die  Bauern  einander  angedeihen  lassen. 
Ein  Hof,  der  seinem  armen  Nachbar  die  Hülfe  versagt,  kann 
im  Falle  der  Noth  nicht  auf  seinen  Beistand  rechnen;  auch 
liegt  es  im  Vortheil  eines  jeden  Wirths,  den  andern  nicht 
fallen  zu  lassen,  da  dann  die  Gemeinde  sonst  für  seine  Zah- 
lungen haften  muss.  So  erklären  sich  die  verschiedenen  Hülfe- 
leistungen ,  welche  allerorten  die  Bauern  ihren  Dorfgenossen 
angedeihen  lassen.    Bei  Feuerschäden  wird  den  Abgebrannten 


^)  Meine  persönlichen  Beobachtungen  habe  ich  in  dem  Aufsätze 
^.Finanzielle  und  volkswirthschäftliche  Zustände  Weissrusslands^  nieder- 
gelegt (Vierteljahrschrift  für  Volksw.,  Politik  und  Kulturgeschichte. 
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aus  dem  Gemeindewalde  eine  Anzahl  Balken  verabfolgt  und 
angeführt ;  in  einigen  Gegenden  betheiligen  sich  sogar  mehrere 
Orte,  ja  das  ganze  Amt  an  dieser  Arbeit.  Wittwen  und 
Waisen,  welche  sich  mit  Ackerbau  beschäftigen,  ein  Pferd  zu 
versagen ,  gilt  als  gottlos;  und  bei  der  Heumahd  wird  ihre 
Wiese  gern  bearbeitet,  wofür  die  Mäher  bewiithet  werden. 
Banerwirthen  ohne  Pferd  wird  ein  solches  am  Sonntag  geliehen ; 
selbst  an  grossen  Feiertagen  kann  man  sie  pflügen  sehen, 
während  die  Gemeinde  den  anderen  Bauern  die  Arbeit  ver- 
boten hat.  Am  häufigsten  kommen  solche  Hülfeleistungen  dort 
vor,  wo  kein  grosser  Vermögensuntei-schied  im  Dorfe,  wo  das- 
selbe sich  hauptsächlich  von  der  Landwiithschaft  nähi*t  und  in 
mittelguten  Verhältnissen  lebt.  Unter  anderen  Bedingungen 
bauen  sich  die  Beziehungen  der  Bauem  unter  einander  nicht 
selten  auf  grobem  Eigennutze  auf.  Aber  eine  ausserordentlich 
sympathische  Eigenschaft  besitzen  alle  Bauem,  welcher  Ver- 
mö^nsklasse  sie  auch  angehören  mögen,  das  ist  die  Bereit- 
willigkeit zum  Almosengeben  an  die  Dorfgenossen.  Wahrhaft 
rfihrende  Scenen  kann  man  erleben:  eine  äusserst  arme  Fa- 
milie theilt  schweigend,  ohne  Unzufriedenheit  zu  äussern,  ihre 
Brocken  mit  dem  Bettler,  um  dann  nach  einigen  Tagen  selbst 
zum  Bettelsack  zu  greifen.  Wenn  die  Familie  keine  Mittel 
zur  Ernährung  hat,  so  geht  gewöhnlich  die  Hausfrau  früh  am 
Morgen  durch  das  Dorf  und  bittet  um  Almosen;  hierauf  kehrt 
sie  heim,  heizt  den  Ofen  und  bereitet  einen  Imbiss  und  geht 
dann  auf  die  Arbeit.  Bei  epidemischen  Krankheiten  bestimmt 
die  Gemeinde  oft  die  gesunden  Leute,  die  Oefen  zu  heizen, 
das  Essen  zu  bereiten  und  die  Kinder  in  den  Höfen  zu  warten, 
wo  alle  Erwachsenen  erkrankt  sind. 

In  landwirthschaftlicher  Beziehung  haben  die  Gemeinden 
Meliorationen  vorgenommen,  zu  denen  in  anderen  Staaten  die 
emzelnen  Betheiligten  oft  mit  grosser  Mühe  von  der  Regierung 
gezwungen  werden.  Es  sind  dies  das  Ziehen  von  Gräben  zum 
Aastrocknen  von  Feldern  und  Wiesen,  die  Errichtung  von 
Teichen  und  Biiinnen,  die  Einzäunung  von  Feldern  und  die 
Erbauung  von  Wegen  und  Brücken.  Alle  diese  Arbeiten 
werden  entweder  von  den  Gemeindegliedem  oder  von  ge- 
mietheten  Arbeitern  ausgeführt.  In  jedem  Falle  findet  die 
Bethätigung  der  Wirthe  entsprechend  ihren  Seelenantheilen 
statt,  und  sie  werden  dazu  nach  den  Gmppen  des  Osmaki 
veranlagt.  Einige  der  vorgenommenen  Arbeiten  sind  von  ganz 
bedeutendem  Umfange.  So  z.  B  beschlossen  im  Jahre  1873 
vierzehn  Ortschaften  des  Amtes  Ostrowskaja,  ihre  Wiesen  an 
der  Moskwa  auszutrocknen  und  nahmen  zu  diesem  Zwecke 
Grabenschneider  an,  welche  die  Arbeit  im  Betrage  von  700 
Rubel  ausführten,  welche  unter  2216  Seelen  vertheilt  wurden. 
Das  Ziehen  von  Gräben  in  der  Länge  von  80— 100— 200  Faden, 
ja  bis  zu   1 — 3    und  4  Werst  kommt   nicht    selten   vor.     Im 
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Dorfe  Jakimowslvoje  in  der  Provinz  JaroslawM  liuben  die  Bauern 
seihst  ririiben  in  der  Länge  von  fünf  Werst  gezogen,  um  einen 
Sumpf  trocken  zu  legen.  Wie  hoch  der  Werth  desselben  ist, 
kann  man  daraus  bemessen,  dass  allein  für  die  Reinisruus  der 
Grüben  später  720  Rubel  ausgegeben  wurden.  Die  Heuernte  hat 
sich  auf  der  I^ezeichneten  Wiese  allerdinfrs  auch  verdoppelt 
Im  Dorfe  Koi)rino  in  der  Provinz  Jaroslaw  sind  viele  Arbeiten 
zur  Trockenlei^qjng  von  Sümpfen  und  Rodung  von  Wäldern 
ausgeführt  worden,  einmal  z.  B.  für  200  Rubel  zur  Trocken- 
legung von  dreissig  Desätineu  Sumpf  zu  Acker  und  zur  Saat 
von  Klee.  Solche  Beispiele  lassen  sich  aus  allen  Provinzen 
häufen,  indessen  beziqjien  sie  sich  nur  auf  die  Entwässerung 
von  Wiesen. 

Wiese,  Weide  ui»d  Wald  lassen  gewöhnlich  nur  eine  ge- 
meinsame Benutzung  zu,  und  hier  finden  sich  auch  am  ehesten 
gemeinsame  Verbesserungen;  dagegen  stellen  das  Gehöft-  und 
Ackerland  das  Gebiet  der  privaten  Thätigkeit  dar.  Ein  jeder 
Hof  besitzt  seinen  Antheil  getrennt  von  allen  übrigen  und  er- 
scheint als  selbständige  Wirthsehafüieinheit.  Die  wesentlichsten 
Beschränkungen  seiner  Wirthschaftsführung  folgen  aus  dem 
Flurzwange;  dieser  setzt  eine  ge^^isse  Fruchtfolge,  und  die 
Anfangs-  und  Endpunkte  der  Feldarbeiten  wie  Düngeifuhr, 
Pflügen  des  Brachfeldes  und  die  Ordnung  der  Heumahd  fest. 
Ausser  diesem  im  Wesen  der  Streu-  und  Gemeugelage 
liegenden  Flurzwange  findet  sich  aber  noch  eine  Reihe  wirth- 
schaftspolizeilicher  Anordnungen,  welche  das  Gemeindeland  vor 
der  fiussersten  Ei^schopfung  und  Vemachlrissigung  bewahren 
sollen.  So  darf  z.  B.  in  drei  Aemtern  des  Kieises  Wolokolamsk, 
wo  die  Bauern  in  ziemlich  ausgedehntem  Masse  sich  mit 
Flachsbau  beschäftigen,  nicht  mehr  als  ein  Mass  Flachs  auf 
den  Seelenantheil  ausgesäet  werden;  es  bauen  daher  dort  die 
Baueni  den  Flachs  auf  den  Ländereien  der  Gutsbesitzer  und 
zahlen  8—16  Rubel  Pacht  für  die  Desätine.  Andere  Gemein- 
den verbieten  den  Genossen ,  ihren  Dünger  auswärts  zu  ver- 
kaufen und  zwingen  sie,  denselben  auf  ihr  Gemeindeland  zu 
führen*  Endlich  erlauben  einige  Gemeinden  nicht,  das  Land 
wüst  liegen  zu  lassen,  weil  das  der  Gemeintle  Nachtheil  bringt; 
das  Land  muss  wenigstens  einmal  jährlich  umgepflügt  werden; 
zum  Besilen  ist  der  Wirth  nicht  verpflichtet.  Ausser  den 
agrarpolizeilichen  Anordnungen  und  dem  Flurzwange  hat  die 
Gemeinde  noch  eine  weitere  sehr  wichtige  Funktion;  sie  leitet 
niimlich  alle  Verhandlungen  mit  dritten  Personen  und  erzielt 
Bedingungen,  welche  günstiger  ausfallen,  als  wenn  die  Einzelnen 
die  Verträge  schliessen  würden.  Die  Gemeinden  pachten  und 
"kaufen  Land  und  nehmen  Geld  auf^  sie  schaffen  somit  die  für 
'den  Einzelnen  unerreichbare  Ergänzung  seiner  Noth. 
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In  einzelnen  Fällen  nimmt  die  Thätigkeit  der  Gemeinde  den 
Charakter  genossenschaftlicher  Produktion  an^).  Die  Gemein- 
den des  Amtes  Kolokolpewskaja  im  Saratowschen  Gouvernement 
fbhrten  einen  gemeinschaftlichen  Acker  ein  für  die  Sammlung 
von  Vorräthen  an  Getreide  im  Falle  von  Missernten,  Vieh- 
sterben und  anderen  Unglücksfällen;  je  dreissig  Seelen  be- 
irbeiten  eine  Desätine  Winter-  und  Sommerkoni;  durchschnitt- 
lieh  erhält  das  Amt  von  jeder  Getreidegattung  jährlich  325  Pud. 
Im  r>orte  Tschutschkowo  theilte  die  Gemeinde  noch  zur  Zeit 
der  Leibeigenschaft  auf  Rath  des  Gutsverwalters  300  Des.  zur 
Bildung  eines  GemeindevoiTaths  aus.  Diese  300  Des.  werden 
Ton  der  ganzen  Gemeinde  bearbeitet;  ein  Theil  des  Getreides 
wird  für  den  Fall  von  Misswachs  aufbewahrt,  das  übrige  wird 
verkauft  und  aus  dem  Erlöse  Darlehen  den  Nothleidenden  und 
auch  zum  Bau  von  Oelmühlen  und  zur  Entwicklung  der  Hanf- 
industrie gewährt,  welche  Gewerbe  für  die  dortige  Gegend 
sehr  vortheihaft  sind.  Zur  Zeit  der  Befreiung  besassen  die 
Bauern  19  000  Tschetwert  Getreide,  womit  sie  ihren  Land- 
tntheil loskaufen  konnten.  Ausserdem  war  fast  auf  jedem 
Hofe  eine  wohleingerichtete  Oelmühle.  Noch  deutlicher 
prägt  sich  das  Wesen  genossenschaftlicher  Produktion  im  Vor- 
werk Grekowski  in  der  Provinz  Tschemigow  aus.  Im  Jahre 
1S76  pachtete  die  Gemeinde  das  Gutsland  und  fand,  dass  die 
Theilung  des  Landes  nach  Hofwirthen  mit  Hinsicht  auf  die  ver- 
schiedene Güte  des  Bodens  und  aus  anderen  Gründen  nicht  vor- 
theilhaft  sei :  sie  führte  daher  eine  gemeinschaftliche  Beackerung 
ein,  gemeinsames  Ernten  und  Dreschen,  so  dass  die  Körner  und 
das  Stroh  zur  Theilung  gelangten.  Die  Bauern  halten  dieses 
System  für  gerecht  und  praktisch;  weder  die  gemeinsame  Ar- 
beit noch  die  Theilung  der  Produkte  haben  Veranlassung  zu 
Missverständnissen  und  Streitigkeiten  gegeben. 

Die  genossenschaftliche  Produktion  in  Russland  schrumpft 
bei  näherer  Betrachtung  auf  ganz  vereinzelte  Vei-suche  zu- 
sammen; die  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Entwässening 
der  Sümpfe  würden  aber  auch  dann  nicht  ausbleiben,  wenn  die 
Aecker  in  getheiltem  Hofbesitz  sich  befänden.  Aus  den  vor- 
liegenden Thatsachen,  die  freilich  nur  für  die  Provinz  Moskau 
in  systematischer  Weise  gesammelt  sind,  lässt  sich  noch  nicht 
eine  Ueberlegenheit  des  Gemeinde-  über  den  Hofbesitz  ableiten. 
Beide  Foimen  des  Grundbesitzes  halten  ihre  Positionen  auf- 
recht, und  die  gleiche  Technik  ist  bei  beiden  zu  beobachten. 
Der  niedrige  Stand  der  Landwirthschaft  kann  also  nicht  durch 
die  Herrschaft  der  einen  oder  der  andern  Fonn  des  Grund- 
besitzes erklärt  werden,  er  hat  vielmehr  eine  sowohl  dem 
Wvat-  wie    dem  Gemeindebesitze   gemeinsame  Ui"sache,    und 


M  Programm  für  die  Sammlung  von  Nachrichten  über  den  Gemeinde- 
besitz von  der  kais.  fr.  ökon.  GeselTsch.  in  Petersburg  1879.    S.  42  u.  43. 
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das  ist  die  Unwissenheit,  die  Indolenz  und  die  Armuth  der 
Bauern.  — 

Die  Thatsache,  dass  auf  dem  Gemeindelande  keine 
schlechtere  Technik  üblich  ist  als  auf  den  Privatliindereien, 
schliesst  jedoch  nicht  aus,  dass  dem  Gemeindebesitze  bei  seiner 
heutigen  Gestaltung'  mehrere  Schäden  innewohnen,  welche  beseitigt 
werden  müssen,  und  dass  ihm  jener  starke  Ansporn  zur  inten- 
siveren Bewirthschaftung  fehlt,  welcher  beim  Privatbesitz  in 
Folge  des  dauernden  Geimsses  der  ausgeführten  Meliorationen 
vorhanden  ist.  Es  gilt  daher,  jene  Schäden  zu  beseitigen  und 
diesen  Vorzug  dem  Gemeindebesitze  zu  verleihen, 

Zunäclist  werden  die  Schäden  betont,  welche  aus  der  Streu- 
und  Geujengelage  und  dem  damit  zus«mnienhängenden  Flur- 
zwange entspringen.  Dieselben  sind  oben  behandelt,  und  es  ißt 
dabei  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen  worden,  durch  die 
Sprengung  *ler  grossen  Dorfer  und  Anstellung  von  Feldmessern 
die  Anzahl  der  Gewanne  zu  verringern  und  damit  die  Streifen 
zu  verbreitern.  Hierauf  wird  auch  durch  die  Beschränkung  der 
Familientheilungen  hingewirkt,  wie  sie  gleich  näher  ausgeführt 
werden  soll ;  dann  gelangen  nämlich  mehr  Seeienantbeile  in 
die  Hand  eines  Wirths,  und  seine  Streifen  werden  dem  ent» 
sprechend  breiter. 

Eine  zweite  Reihe  von  Schäden  hängt  mit  den  häufigen 
Umtheilungen  zusammen.  Als  Grundui^achen  dei-selben  er- 
scheinen die  Bevölkerungs1»ewegung  und  das  Anrecht  eines 
jeden  Bauern  auf  Gemeindeland;  ferner  kommen  iosbesondei*e 
in  Mittelrussland  die  verhältnissmässige  Ueberlastung  des  Grund 
und  Bodens  mit  Abgaben  und  der  Verfall  der  Landwirthschaft 
als  beschleunigend  in  Betracht  Was  zunächst  die  Bevölkerungs- 
zunahme anbetrifft^  so  kann  von  einer  Einschränkung  derselben 
ja  nicht  die  Bede  sein,  da  Russland  noch  so  dünn  bevölkert 
ist  und  weite  Strecken  wüst  liegen.  Vielmehr  ist  die  Stabilität 
der  Bevölkerung  in  einzelnen  Provinzen  ein  beunruhigendes 
ißymptom  ties  Rückganges  des  Volkswohlstandes.  Es  kann 
sich  nur  darum  handeln,  einer  zu  weitgehenden  Zersplittenin^ 
des  Bodens  vorzubeugen  durch  Beschränkung  des  gleichen 
Anrechts  eines  jeden  Bauern  auf  Land,  mit  anderen  Worten 
durch  Festseti5ung  einer  unveränderlichen  Anzahl  Landloose  im 
Dorle  und  Aussiedlung  der  Überschüssigen  Bevölkerung,  Dag 
Nähere  hierüber  hai>e  ich  im  vorhergehenden  Kapitel  aus- 
geführt, wo  auch  von  der  Reform  der  Abgaben  und  Steuern 
die  Kode  gewesen  ist. 

Nachdem  die  inneren  Ursachen  der  häufigen  Umtheilungen 
beseitigt  sind»  wird  man  weiter  gelien  und  zwei  MaSxSnahmen 
ergreifen  können,  welche  das  Interesse  der  Bauer\i^irthe  für  die 
intensivere  Bearbeitung  ihrer  Landaniheile  erwecken,  niimlich 
die  Festsetzung  von  normalen  Urntheilungsfristeu  und  die  Ent- 
schädigung für  geleistete  Meliorationen.    Für  die  ei-stere  werden 
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Gemeinden  in  mittelguten  VerhIÜtnissen  einen  Anhalt  bieten, 
and  um  die  Bauern  nicht  gar  zu  sehr  zu  beengen,  müsste  von 
einer  sachkundigen  Behörde  Dispensation  von  den  Normal- 
Umtheilungsfristen  nach  Erbringung  des  Beweises  der  Noth- 
w^idigkeit  zu  erhalten  sein.  In  der  Provinz  Pensa  soll  der 
Gouverneur  1752  Gemeinden  mit  436  826  Seelen  dazu  bewogen 
haben,  ihr  Land  auf  längere  Zeit  umzutheilen;  die  übrigen 
226  Gemeinden  mit  35  280  Seelen  sind  nicht  darauf  ein- 
gegangen^). In  der  Provinz  Moskau  haben,  wie  erwähnt, 
11  Prozent  der  Gemeinden  Beschlüsse  über  eine  bestimmte 
Umtheilungsdauer,  durchschnittlich  von  13.2  Jahr,  gefasst. 

Entschädigungen  für  geleistete  Meliorationen  auf  dem 
Ackerlande  sind  nicht  beobachtet  worden;  wohl  aber  werden 
solche  Wirthe  entschädigt,  welche  an  Stelle  besseren  Landes  wüste 
Streifen  erhalten;  in  sieben  Gemeinden  der  Provinz  Moskau 
erfolgte  Geldzuzahlung,  in  anderen  werden  ihnen  breitere 
Streifen  zugetheilt  Hingegen  finden  sich  Entschädigungen 
hiufig  beim  Gehöftlande.  Dieses  stellt  das  Gebiet  der  persön- 
lichen Unternehmungslust  dar;  daher  schätzt  jeder  Bauer  dieses 
am  meisten  und  will  es  am  wenigsten  Anderen  abtreten.  Die 
Entschädigungen  bestehen  zunächst  in  Geldzuzahlungen  für 
Obstbäume  und  Beerensträucher,  falls  dem  früheren  Besitzer 
Dicht  ein  ähnliches  Gehöft  zufällt.  Oder  es  wird  demselben 
die  Nutzung  der  Flüchte  des  Gartens  an  Bäumen  und 
Sträuchem  zugestanden,  ohne  ihm  die  Verpflichtung  aufzuer- 
lesjen,  den  Garten  zu  pflegen;  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen 
Frist  tritt  der  Garten  in  die  volle  Nutzung  des  neuen  Besitzers. 
Oder  es  wird  das  Gehöftland  gegen  ein  Stück  des  besten 
Ackerlandes  vertauscht.  In  den  Dörfern,  welche  in  der  Um- 
hegend von  Moskau  sich  mit  Obstzucht  beschäftigen,  und  auch 
in  einigen  Dörfern  mit  Gemüsebau  findet  sich  die  Massnahme, 
dass  der  Garten  beständig  bei  seinem  Besitzer  bleibt,  und  eine 
Verkleinerung  desselben  gilt  als  unzulässig;  die  überflüssige 
Menge  Gehöftland,  welche  er  gegen  andere  zuviel  hat  und 
eigentlich  abtreten  müsste,  wird  durch  einen  doppelt  so  grossen 
Antheil  des  besten  und  zunächst  gelegenen  Ackerlandes  ei-setzt. 
Ein  ähnlicher  Tausch  findet  gegen  Wiesen  statt,  wenn  das 
Gehöftland  zu  Wiesen  dient.  Endlich  findet  sich  eine  Masse 
sehr  verschiedenartiger  gutwilliger  Einverständnisse,  bei  denen 
nicht  die  letzte  Rolle  der  Branntwein  spielt.  Der  bäuerlichen 
Praxis  ist  also  die  Entschädigung:  kein  fremder  Gechuike;  bis- 
her hat  sie  sich  nur  in  den  beiden  extremen  Fällen  ausgebildet 
als  Entschädigung  für  geleistete  Melioration  des  Gehöftlandes 


^}  Ber.  d.  kais.  landw.  Kommission.  II.  I.  3.  S.  21.  —  Herr  Orlow 
erklärt  sich  gegen  eine  gesetzliche  ReguliruDg  der  Umtbeilungen  (S.  165), 
indem  er,  wie  es  mir  scheint,  die  Einsicht  der  russischen  Bauergemeinden 
äb«rschätzt. 
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an  den  abtretenden  und  al«  Entschädifrung  für  die  bevor- 
stehende Melioration  auf  wüstem  Lande  an  den  antretenden 
Wirtb.  Die  bäuerliche  Praxis  muss  noch  genauer  erfoi'scht 
und  dann  in  eine  gewisse  Form  gebracht  werden. 

Nach  der  Beseitigung  der  inneren  Ui-sachen  der  häufigen 
Umtheilungen  und  nach  der  Einführung  von  längeren  Um- 
theilungsfristen  und  von  Entschädigungen  für  geleistete  Melio- 
rationen lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  die  Bauern  zu  inten- 
siverer Bestellung  des  Bodens  bereit  sein  werden.  Indessen 
gar  zu  rasche  Fortschritte  wird  man  nicht  erwarten  dürfen. 
So  ist  in  Deutschland  die  Dreifelderwiilhschaft  seit  dem 
IX.  Jahrhundert  eingedrungen  und  steigerte  sich  zu  intensiverer 
Bearbeitung  bis  ins  XVI.  Jahrhundert;  dann  erfolgte  die  Zer- 
rüttung der  Landwirthschaft  durch  den  dreissigjährigen  Krieg, 
und  erst  seit  dem  vorigen,  zum  Theil  sogar  seit  dem  gegen- 
wäiligen  Jahrhundert  haben  intensivere  Bearbeitungsarten  und 
Wirthschaftsbetriebe  sich  ausgebildet.  In  Russland  hingegen 
hat  sich  die  Dreifelderwirthschaft  erst  seit  dem  XV.  Jahrhun- 
dert und  zwar  auch  nur  in  den  mittleren  Provinzen  verbreitet; 
die  Landwirthschaft  steht  hier  überhaupt  unter  dem  Drucke 
der  unendlichen,  fruchtbaren  Steppen,  welche  seit  der  Eröffnung 
der  Eisenbahnen  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  einem 
intensiveren  Feldbau  in  den  centralen  Provinzen  eine  gefähr- 
liche Konkurrenz  bereiten.  Man  wird  daher  in  seinen  An- 
spiilchen  an  die  russischen  Gemeinden  nicht  zu  weit  gehen 
dürfen,  zumal  die  reicheren  und  gebildeteren  Gutsbesitzer  und 
Bauern  das  Problem  einer  Verbesserung  der  landwirthschaft- 
lichen  Technik  auch  noch  nicht  befriedigend  gelöst  haben. 
Dazu  kommt,  dass  die  Einrichtungen  auf  den  Privatgütern 
noch  nicht  auf  dem  Gemeindelande  ohne  Weiteres  nachahmbar 
sind,  weil  sich  hier  gewisse  Eigenthümlichkeiten  im  Betriebe 
ergeben. 

Von  den  Bauern  selbst  sind  aber  keinerlei  Experimente 
zu  erwarten;  ihnen  stehen  keine  landwirthschaftlichen  Vereine, 
keine  helfenden  Organe  des  Staats,  keine  Kreditanstalten  zur 
Seite;  sie  selbst  werden  nichts  riskiren.  Als  Korrelat  des 
bäuerlichen  Kleinbetriebs  in  der  Landwirthschaft  mit  allen 
seinen  Mängeln  hinsichtlich  der  Kenntnisse,  der  Initiative  und 
des  Kapitals  muss  man  die  helfende  Thätigkeit  des  Staats  und 
namentlich  der  Landschaftsbehörden  fordern,  welche  die  Kennt- 
nisse vermehrt,  die  Initiative  anregt  und  den  Kredit  organisirt. 
Es  handelt  sich  vor  allem  um  die  Verallgemeinerung  landwirth- 
schaftlicher  Kenntnisse  und  Werkzeuge  und  um  die  SchaiTung 
von  Musterwirthschaften ,  nach  welchen  sich  die  Gemeinden 
richten  können.  Es  scheint  mir  der  Vorschlag  sehr  annehmbar, 
welchen  Dm.  Samarin  im  Dezember  1879  auf  der  Gouvenie- 
ments- Landschaftsversammlung  in  Moskau  näher  begillndete, 
dem  zufolge  nämlich  seitens  der  Landschaft  ein  Agronom  ange- 
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stellt  wird,  welcher  einige  besondei*s  energische  Gemeinden 
dazu  bewegen  soll,  freiwillig  eine  Mehrfelderwirthschaft  einzu- 
führen; hierbei  soll  er  ihnen  mit  Rath  und  That  zur  Seite 
stehen  und  fbr  eine  Reihe  von  Jahren  soll  seitens  der  Land- 
schaft ein  Minimalertrag  den  Bauei-n  garantirt  werden.  So 
könnten  im  Laufe  allmählicher  Entwicklung  sich  Musterwirth- 
fichaften  mit  verbesserten  Fruchtfolgen  ergeben,  welche  höheren 
Ertrag  als  gegenwärtig  abwerfen. 

Aber  selbst  solche  vom  Staate  und  den  Landschaften  be- 
förderte Musterwirthschaften  werden  noch  nicht  hinreichen, 
jrrosse  Reformen  in  der  landwirthschaftlichen  Technik  auf  dem 
Gemeindelande  ins  Leben  zu  i-ufen  und  allseitige  Vorbilder 
dafiür  zu  schaffen.  Dt^r  mtlssen  noch  andere  Kräfte  in  Be- 
wegung gesetzt  werden ;  das  sind  die  kräftigei*en,  energischeren 
and  wohlhabenderen  Persönlichkeiten  unter  den  Bauern.  Ihr 
Recht,  die  Ausscheidung  ihres  Landantheils  aus  dem  Gemeinde- 
besitze zu  verlangen,  muss  beibehalten  und  ihre  Bestrebungen 
befördert  werden,  Gutsland  zu  Privateigen thuni  zu  kaufen. 
An  solchem  Lande  ist  in  Mittelrussland  wahrlich  kein  Mangel, 
and  es  kommt  nur  darauf  an,  sojchen  unternehmungslustigen 
Landwirthen  die  Kreditnahme  zu  erleichtern.  Ich  spreche  es 
ausdrücklich  aus,  dass  ich  dem  schwerfälligen  Gemeindebesitze, 
welcher  für  die  breite  Mittelschicht  des  Bauenistandes  bestimmt 
ist,  zwei  bewegende  Kräfte  zur  Seite  setzen  will:  die  von 
öffentlichen  Organen  geleiteten  Musterwirthschafteu  und  das 
Privateigenthum  einzelner  strebsamer  und  wohlhabender  Bauern, 
welche  die  Elite  ihres  Standes  bilden. 

So  scheint  es  mir  denn,  als  ob  die  gegenwärtigen  Schäden 
des  Gemeindebesitzes  von  Ui-sachen  abhängen,  welche  dem 
Wesen  desselben  nicht  eigenthümlich  sind  und  sich  beseitigen 
lassen,  und  dass  die  Voi-züge  und  Anregungen,  welche  das 
Privateigenthum  vor  jenem  voraus  hat,  sich  dem  Gemeinde- 
besitze dui'ch  eine  richtige  Ausbildung  desselben  auch  aneignen 
lassen.  Aber  der  Gemeindebesitz  kann  sich  mit  allen  Systemen 
des  Ackerbaus  nur  dann  vertragen,  wenn  er  nicht  etwas  Starres 
und  Unbewegliches  bleibt,  sondeni  wenn  seine  Formen  den 
Anforderungen  des  rationellen  Betriebes  angepasst  werden. 
Hat  doch  die  altrassische  Form  des  Gemeindebesitzes  unter 
dem  Drucke  der  Bevölkeiningszunahrae,  der  Land  Verminderung, 
des  Anwachsens  der  kleinen  Ansiedlungen  zu  grossen  Dörfeni, 
des  üeberganges  von  der  wilden  Feldgras-  zur  Dreifelderwirth- 
schaft,  der  Einfühlung  der  Schollenpüichtigkeit  und  der  Kopf- 
steuer ganz  allmählich  im  Laufe  zweier  Jahrhunderte  die  gegen- 
wärtige, den  Einzelnen  in  seiner  Wirthschaft  mehr  beengende 
und  einem  jeden  erwachsenen  Bauern  ein  Anrecht  auf  einen 
Landantheil  gewährende  Gestalt  angenommen.  Man  muss  eben 
anerkennen,  dass  auch  diese  Form  des  Grundeigenthums  eine 
historische  Kategorie  ist,  und   es  ist  Aufgabe  der  Regierung 


138  ra.  1. 

und  der  Landschaften,  fQr  eine  zeitgemässe  Umgestaltung  des- 
selben Sorge  zu  tragen.  Und  zwar  muss  thatsächlich  etwas 
geschehen.  Es  genügt  nicht,  zahllose  Kommissionen  zu  er- 
nennen und  ausgezeichnete  Beschlüsse  zu  fassen,  deren  prak- 
tisches Resultat  gewöhnlich  in  Russland  gleich  Null  ist,  —  es 
müssen  Staat  und  Gesellschaft  auch  wirklich  dem  Gemeinde- 
besitze zu  Hülfe  kommen  und  Thaten  blicken  lassen.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  kann  der  in  seiner  gegenwärtigen  Form 
erstaiTcnde  Gemeindebesitz  so  unerträgliche  Zustände  herbei- 
führen, dass  der  zeiTnalmende  Gang  geschichtlicher  Entwicklung 
auch  über  ihn  zum  Privateigenthum  übergehen  wird.  Ueber 
die  Wahi-scheinlichkeit  der  einen  und  der  andern  Entwicklung 
ist  es  schwer,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen.  Sicherlich  gehören 
die  nächsten  Jahrhunderte  noch  dem  Gemeindebesitze,  und  auch 
auf  weiter  hinaus  Hesse  er  sich  bei  zeitgemässer  Umgestaltung 
erhalten.  Tritt  diese  nicht  ein,  so  wird  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Gi-undeigenthums  die  gleiche  Entwicklung  sich  anbahnen, 
welche  im  westlichen  Europa  zur  Herrschaft  gelangt  ist. 


Warum  soll  man  denn  überhaupt  den  bewährten  Weg  der 
westeuropäischen  Entwicklung  verlassen,  welcher  doch  sicher 
zu  besserer  Technik  fühi-t?  Hier  machen  die  Anhänger  des 
Gemeindebesitzes  di^  günstigen  sozialen  Folgen  desselben  zu 
seiner  Vertheidigung  geltend.  Von  dem  grössten  Gewicht 
werden  die  Ansichten  der  Betheiligten  selbst  sein,  der  Bauern, 
welchen  Herr  Orlow  bei  seinen  gründlichen  Untersuchungen 
die  Frage  vorgelegt  hat:  Ist  der  Gemeindebesitz  mit  seinen 
Umtheilungen  und  seiner  Streulage  nicht  beengend,  und  wenn 
das  der  Fall  ist:  soll  der  Gemeindebesitz  nicht  in  einen  erb- 
lichen Hofbesitz  verwandelt  werden?  In  einigen  Dörfern  ver- 
standen die  Bauern  gar  nicht  die  Frage,  in  der  Mehrzahl  aber 
nahmen  sie  Partei  für  die  eine  oder  andere  Form  des  Besitzes. 
In  den  Gemeinden,  wo  ein  verhältnissmässiger  Wohlstand 
herrscht,  und  auch  in  ärmeren  Dörfern,  wo  aber  keine  grossen 
Unterschiede  in  der  Vermögenslage  vorhanden  sind,  sprachen 
sich  die  Bauern  für  die  Beibehaltung  des  Gemeindebesitzes  aus. 
Das  Gleiche  thaten  auch  die  Wirthe  von  mittlerem  Wohlstande 
in  solchen  Gemeinden,  wo  keine  günstigen  Bedingungen  für  die 
Landwirthschaft  vorhanden  sind,  und  wo  eine  breite  Kluft  die 
annen  von  den  reichen  Wirthen  trennt.  Dagegen  sympathisirten 
die  beiden  Extreme  der  grossen  und  reichen  Wirthe  und  der 
hciuslosen  Proletarier,  welche  keine  Landwirthschaft  treiben 
und  in  der  Fremde  leben,  mit  dem  erblichen  Hofbesitz. 

Drei  Gründe  sind  es,  welche  diese  Bauern  gegen  den  Ge- 
meindebesitz anführen.  Zunächst  beklagen  sie  sich  damber, 
dass  sie  Land  übernehmen  und  dafür  Abgaben  zahlen  müssten, 
welche  durch  den  Ertrag  des  ersteren  nicht   gedeckt  würden; 
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im  Falle  die  haus-  und  viehlosen  Baueni  nicht  zahlen  könnten, 
mOs&ten  die  reicheren  für  sie  haften.  Dieser  Voi-wurf  hat  mit 
dem  Wesen  des  Gemeindebesitzes  offenbar  nichts  zu  thun  und 
kann  durch  eine  SteueiTeform  hinfällig  gemacht  werden.  Ferner 
sagen  sie,  erhielte  ein  wohlhabender  Wirth  bei  der  Umtheilung 
an  Stelle  seiner  gut  bedüngten  Streifen  vielleicht  schlecht 
bearbeitete  oder  wüste  Streifen,  und  dieses  sei  um  so  wahr- 
scheinlicher, je  mehr  der  Ackerbau  im  Dorfe  daniieder  liege. 
Diese  Klage  gilt  dem  Verfall  der  Landwirthschaft,  deren  Ur- 
sacheo  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  theils  noch  im  folgen- 
den Kapitel  kennen  lernen  werden.  Endlich  bedaueni  in 
frachtbareren  Gemeinden  die  reichen  Wirthe,  dass  der  Gemeinde- 
besitz sie  hindere,  das  vernachlässigte  und  wüstliegende  Land 
mn  Spottpreis  an  sich  zu  bringen  und  es  dann  besser  zu 
bedangen  und  zu  bearbeiten ;  in  denjenigen  Gemeinden,  wo  die 
Ab^ben  höher  sind  als  der  Ertrag  des  Landes,  sympathisiren 
die  reichen  Wirthe  gerade  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde  mit 
dem  Hofbesitz:  es  kann  ihnen  dann  nicht  mehr  Land  und  Abgaben 
aufgewälzt  werden,  als  ihnen  zugetheilt  worden  ist,  und  für 
die  Steuerrückstände  haben  sie  nicht  zu  verantwoilen. 

In  umgekehrter  Weise  erkennt  die  grosse  Masse  der 
Bauern  dem  Gemeindebesitze  in  finanzieller,  landwirthschaftlicher 
und  sozialer  Hinsicht  grosse  Voi-züge  zu.  Hier  sind  Steuer- 
kraft und  -pflicht  stets  einander  entsprechend,  da  die  letztere 
iremäss  den  Veränderungen  der  ei-steren  regulirt  wird;  beim 
Privatbesitz  ist  der  Landantheil  ein  für  alle  Mal  fixirt  ohne 
Rücksicht  auf  die  schwankende  Grösse  der  Arbeitskräfte  und 
des  Vermögens.  Durch  ?'.rb-  und  Familientheilungen  würde 
eine  unerträgliche  Zei-splitterung  des  Grundeigenthums  ein- 
treten, und  diese  könnte  durch  allgemeine  Umtheilungen  nicht 
mehr  beseitigt  werden.  Ferner  würde  bei  einer  Arrondimng 
der  Höfe  die  gemeinsame  Weide  und  der  gemeinsame  Hirt 
aufhören,  und  dieses  zur  Vertheuerung  der  Fütterung  führen. 
Endlich  würde  mit  der  Aufhebung  des  Gemeindebesitzes  eine 
rasche  Landlosigkeit  der  Baueni  eintreten.  Die  Veranlassungen 
sind  bald  gegeben;  die  eine  Familie  würde  bei  Gelegenheit  der 
Erbtheilung,  bei  welcher  sie  sich  nicht  einigen  kann,  den  Hof 
verkaufen,  die  andere,  weil  sie  keine  Mittel  zur  Bearbeitung 
hat,  eine  dritte,  weil  sie  auswärts  ein  lohnenderes  Gewerbe  ge- 
funden, eine  vierte,  weil  das  Getreide  nicht  zur  P^rniihrung 
hinreicht  und  sie  sich  in  Schulden  gestürzt  hat.  Ist  einmal 
das  Land  verkauft,  so  ist  es  schwer  wieder  zu  erwerben.  Die 
Mehrzahl  der  Baueni  sieht  im  Lande  die  festeste  Gewähr  für 
ihre  materielle  Existenz;  sie  sagen  von  einem  landlosen  Wirthe: 
,er  hat  sein  Land  verkauft,  ein  Vagabund  ist  er  geworden, 
und  Weib  und  Kind  gehn  betteln  in  der  Gemeinde." 

So  sehen  wir  auf  der  einen  Seite  die  Befürchtung,  dass 
die    Landantheile    der   ärmeren    Wirthe    ausgekauft    werden  . 
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würden,  auf  der  andern  Seite  die  volle  Bereitschaft  der 
Reicheren,  es  auch  wirklich  zu  thun.  Es  ist  sehr  wahi-schein- 
lich,  dass  den  verai*mten  Bauern  das  gleiche  Schicksal  wie  dem 
verarmten  Adel  bereitet  werden  würde.  Nun  halten  Viele  eine 
solche  Entwicklung  für  durchaus  wünschenswerth.  Durch  den 
Untergang  der  äimeren  Wii-the  würden  auf  der  einen  Seite 
Vollbauern,  auf  der  andern  freie  Taglöhner  und  Arbeiter  ent- 
stehen; den  landwirthschaftlichen  und  gewerblichen  Unter- 
nehmern würde  ein  zuverlässiges  Kontingent  von  Arbeitern  ge- 
boten werden; bei  der  gegenwärtigen Parzellenwirthschaft  könnte 
aber  keiner  von  dem  Ertrage  seines  Eigenthums  leben.  In  der 
That  kann  gegenwärtig  die  volle  Arbeitskraft  eines  Mannes 
häufig  nicht  ausgenutzt  werden,  und  eine  Menge  nationaler 
Arbeitskraft  geht  verloren;  es  ist  daher  dringend  geboten,  an 
einem  Minimum  des  Landantheils  in  oben  ausgefühiler  Weise 
festzuhalten  und  die  Gemeinde  zu  vei-pflichten,  auf  eine  Aus- 
siedlung der  überschüssigen  Genossen  anzutragen;  bei  gleich- 
zeitiger Pass-  und  Steuerreform  und  bei  systematischer  Koloni- 
sation können  die  wesentlichsten  Schäden  einer  fortgehenden  Par- 
zellirung  des  Bodens  vennieden  werden.  Andererseits  würde 
die  Schaffung  von  Vollbauern  eine  Aufhebung  des  Gemeinde- 
besitzes zu  Gunsten  des  erblichen  Privateigenthums  einer 
kleinen  Anzahl  reicher  Wirtlie  und  eine  Verwandlung  der 
Masse  von  Grund  und  Haus  besitzenden  Bauern  in  besitz-  und 
obdachlose  Proletarier  zur  Folge  haben.  Es  wäre  dies  die 
denkbar  giösste  Reform  des  Giiindeigenthums :  der  Uebergang 
vom  öffentlichen  zum  privaten  Grundeigenthum  und  die  Ent- 
eignung des  Bauernstandes  zu  Gunsten  einzelner  reicher  Wirthe. 
Gegen  eine  solche  Ei-schütterung  der  zu  Recht  bestehenden 
Gmndeigenthumsverhältnisse  muss  ich  mich  mit  Entschieden- 
heit erklären. 

Theils  in  Folge  klimatischer  Verhältnisse,  theils  in  Folge 
historischer  Entwicklung  hat  sich  die  Volkswirthschaft  Mittel- 
russlands derart  gestaltet,  dass  jeder  Bauer  neben  der  Land- 
wirthschaft  einen  Theil  des  Jahres  über  auch  noch  anderen 
Erwerb  sucht  Büsst  nun  die  grosse  Masse  der  Bauem  die 
eine  landwirthschaftliche  Nahrungsquelle  vollständig  ein,  so 
wird  sie  zu  einem  haus-  und  besitzlosen  Proletariat,  welches 
durch  das  Reich  vagabundirt,  ohne  in  Folge  des  eigenthüm- 
lichen,  aus  klimatischen  Gründen  intennittirenden  inissischen 
Gewerbewesens  einen  das  ganze  Jahr  dauernden  Erwerb  zu 
finden.  Gegenwärtig  führt  zwar  auch  der  Gemeindebesitz,  wie 
wir  gesehen,  hauptsächlich  in  Folge  wohl  zu  vermeidender  Um- 
stände, nicht  zur  Vennögensgleichheit;  eine  jede  Familie  lebt 
ihr  besonderes  Leben,  und  steht  mehr  oder  weniger  unter  dem 
Drucke  wirthschaftlicher  Einflüsse,  welche  insbesondere  bei 
stärker  entwickeltem  Nebenerwerbe  sich  sehr  verschiedenartig 
#  gestalten.    Und  wenn  dann  auch  zahlreiche  Bauem  verarmen 
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and  in  der  Fremde  vei-schellen ,  so  verbleibt  ihr  Landantheil 
doch  der  Gemeinde  und  geht  der  Masse  des  Bauernstandes 
nicht  verloren.  Das  eigne  Wohnhaus  und  das  Stück  Land 
bilden  den  festen  Boden  unter  den  Füssen  des  Bauernstandes; 
hier  wächst  er  auf  und  hier  endet  er,  ohne  den  Gefahren  und 
ZafUligkeiten  des  Umheitreibens  unter  fremden  Leuten,  auf 
Strassen  und  in  Städten  ausgesetzt  zu  sein ;  von  hier  aus  zieht 
er  in  die  Fremde  auf  Erwerb  und  hierhin  kann  er  nach  jedem 
Schiflfbruch  wieder  heimkehren.  Das  eigne  Haus  und  Hof 
geben  den  Baueiii  giössere  Freiheit,  mehr  Schwung  und  Flug, 
was  für  Leute,  welche  kein  gesichertes  Obdach  und  Ernährung 
haben,  unmöglich  wäre.  Und  seit  der  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft ist  die  Erhaltung  des  Landes  in  der  Hand  der  Ge- 
meinde von  besonderer  Wichtigkeit  geworden.  Der  Bauera- 
stand  ist  nämlich  gegenwärtig  in  ein  Stadium  der  Entwicklung 
getreten,  in  welchem  die  früher  theils  von  der  Sitte,  theils  von 
der  Macht  der  Gutsbesitzer  zusammengehaltenen  grossen 
Familien  in  ihre  Bestandtheile  sich  aufzulösen  beginnen.  Der 
Hofbesitz  ist  aber  nur  für  grosse  starke  Bauei-familien  geeignet, 
welche  viel  Land  und  viel  Arbeitskräfte  haben ;  kleine  Familien 
würden  beim  abgesonderten  Grundbesitz  bald  zu  Giiinde  gehen. 
Es  wäre  daher  sehr  wenig  zeitgemäss,  in  dieser  Epoche  der 
Erschütterung  des  Familienbestandes  auch  im  Grundbesitz  das 
Prinzip  der  Individualität  zu  Sanktioniren  und  eine  Volkssitte 
wankend  zu  machen,  welche  ein  festes  Fundament  des  Wohl- 
standes und  der  Ansässigkeit  des  Bauernstandes  bildet^). 

Mit  der  Beibehaltung  des  Gemeindebesitzes  wird  auch  er- 
reicht, dass  die  Steigeiiing  der  Grundrente  voll  und  ganz  der 
Gemeinde  zu  Gute  kommt,  während  beim  privaten  Grund- 
eigenthum  dieselbe  nur  Einzelnen  zufallen  würde.  Ferner 
werden  durch  die  Umtheilungen  die  Land-  und  Steuerantheile, 
also  Rechte  und  Pflichten,  immer  wieder  in  Uebereinstimmung 
gebracht  mit  den  wechselnden  Produktionskräften  und  Kon- 
snmtionsansprüchen  der  Bauerfamilien.  Beim  Privatbesitz  ist 
aber  der  Landantheil  ein  für  alle  Mal  fixirt;  es  kann  daher 
ein  Missverhältniss  eintreten,  indem  entweder  ein  Wirth  mehr 
Land  besitzt,  als  er  selbst  bearbeiten  kann,  oder  indem  umge- 
kehrt durch  Erb-  und  Familientheilungen  eine  übermässige 
Parzellining  und  eine  unleidliche  Gemengelage  eintritt. 

Der  bäuerliche  Gemeindebesitz  ist  nicht  dazu  bestimmt,  in 
den  Reformen  der  Landwirthschaft  und  Industrie  voranzugehen 
und  das  Vorbild  zu  bieten.  Für  die  kräftigen,  begabten  und 
wohlhabenderen  Bauern  ist  der  Gemeindebesitz  zu  eng  und  sie 
mögen  aus  demselben  heraustreten.  Sie  haben  nach  dem  Ge- 
setze das  Recht,  ihre  Austheilung  an  einen  Ort  zu  fordern ,  sie 
iiönnen  in  der  Heimath  oder  Fremde  leicht  Land  pachten  oder 
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kaufen.  Aber  für  die  Mittelmässigen,  und  aus  solchen  besteht 
ja  die  tiberwiegende  Mehrzahl  des  Bauernstandes,  ist  der 
bäuerliche  Gemeindebesitz  der  Rettungsanker.  Sie  sind  es, 
welche  in  konservativer  Weise  för  die  Beibehaltung  ihrer  wirth- 
schaftlichen  Ginndlage  eintreten,  während  die  reichen  Bauern, 
welche  bei  der  Theilung  auf  den  Löwenantheil  hoffen,  und  die 
verarmten,  welche  nichts  mehr  zu  verlieren  haben,  für  die  Auf- 
hebung des  hen'schenden  Eigenthumsrechts  auftreten.  Wenn 
ihre  Meinung  die  heri-schende  wird,  so  wird  das  ein  Beweis 
dafür  sein,  dass  die  Scheidung  des  Volkes  in  die  Extreme  von 
armen  und  reichen  Wiithen  vollzogen  und  dass  der  breite 
Mittelstand  vernichtet  ist.  Das  ist  aber  auf  jeden  Fall  zu 
verhüten. 

Der  Gemeindebesitz  berührt  nicht  nur  private  Verhält- 
nisse, er  hat  eine  giosse  sozialpolitische  Funktion  zu  eifüUen. 
Leider  ist  er  bisher  so  gut  wie  gar  nicht  erfoi-scht;  erat  wenn 
Nationalökonomen  und  Juristen  die  Volkssitten  und  Rechts- 
anschauungen, welche  ihn  regeln,  festgestellt  haben,  wird  man 
ihn  zum  Gegenstande  des  öffentlichen  Rechts  machen  können. 
Vor  der  Hand  wird  man  mit  gesetzgeberischen  Massregeln  vor- 
sichtig sein  müssen.  Dieser  Ansicht  ist  auch  die  zur  Er- 
forschung der  Landwirthschaft  niedergesetzte  Kommission;  sie 
sagt  in  ihrem  Berichte  an  den  Kaiser  wörtlich:  „Die  Kommission, 
die  ungünstigen  Einflüsse  anerkennend,  welche  mit  dem  Ge- 
meindebesitze verbunden  sind,  hält  es  mit  Hinsicht  auf  den 
traditionellen  Charakter  dieser  Form  des  Grundbesitzes  doch 
ftir  unmöglich ,  ihre  wesentlichen  Grundlagen  anzutasten,  deren 
Veränderung  der  Zeit  und  der  natürlichen  Entwicklung  der 
verschiedenen  örtlichen  Bedingungen  und  Erfordernisse  über- 
lassen bleiben  muss"  (S.  49). 

III.    Weiteres  über  die  Baaendrthschaft. 

Ausser  den  bisher  betrachteten  landwirthschaftlichen  und 
Steuerverhältnissen  kommen  noch  andere  Seiten  der  Bauer- 
wirthschaft  in  Betracht.  Einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die- 
selbe hat  die  Zusammensetzung  der  bäuerlichen  Familien.  Zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft  waren  in  Grossmssland  gi-osse  Parailien- 
wirthschaften  vorherrschend ;  der  Vater  oder  der  älteste  Bruder 
führte  die  Herrschaft  im  Bauerhofe:  er  war  der  Herr  und  sein 
Weib  die  einzig  vollberechtigte  Hausfrau.  Seit  der  Befi-eiung 
sind  diese  grossen  Familien  zerfallen  und  haben  sich  in  ihi-e 
natürlichen  Bestandtheile  aufgelöst.  In  den  Provinzen  Moskau 
und  Twer  z.B.,  wo  in  den  Jahren  1858—1877  die  Bevölkerung 
sich  nur  um  8.1 — 8.2  Proz.  vermehrt  hat,  nahm  die  Anzahl 
der  Hofwirthe  um  40—42  Proz.  zu.  In  dem  ei-steren  Jahre 
kamen  auf  jede  Familie  7.6—7.2,  gep:enwärtig  5.7— -5.0  Personen. 
In  Moskau  waren    früher  55  Proz.   der  erwachsenen  Arbeiter 
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im  Alter  von  18 — 60  Jahren,  gegenwärtig  schon  71  Proz.  der- 
selben Hofwirthe.  Wächst  nunmehr  ein  Sohn  heran  und  ver- 
b«irathet  er  sich,  so  wird  er  ausgetheilt  und  führt  eine  vom 
Vater  getrennte  Wirthschaft  ein;  das  Gleiche  thun  die  Brüder. 
Der  Ausscheidende  wendet  sich  an  die  Gemeinde;  diese  theilt 
ihm  einen  Platz  für  den  Bau  seines  Gehöfts  zu,  übergiebt  ihm 
einen  Landantheil  und  wälzt  auf  ihn  die  entsprechende  Summe 
TOD  Abgaben  und  Steueni;  der  neue  Hofwirth  wird  dadurch 
selbständiges  Glied  der  Gemeinde.  In  den  1860er  Jahren  er- 
goss  sich  unaufhaltsam  die  Fluth  der  Theilungen  über  Gross- 
nissland  und  zerstörte  fast  alle  grossen  Familien ;  offenbar  hat 
lediglich  die  Macht  des  Gutsherrn  sie  früher  zusammen  gehalten; 
nachdem  das  Gesetz  die  Baueni  vom  Zwange  der  Gutshenen 
befreit  hatte,  wollten  sie  auch  selbst  den  Familienzwang  des 
Vaters  oder  älteren  Bruders  abstreifen.  In  letzterer  Zeit  hat 
die  grosse  Masse  der  Theilungen  ein  Ende  erreicht;  die  früher 
künstlich  zusammengehaltenen  Familien  haben  sich  bereits  in 
ihre  natürlichen  Bestandtheile  aufgelöst. 

Was  ist  es  nun,  was  die  Bauei*n  veranlasste,  ihre  Familien- 
wirthschaften  zu  theilen^)?  Der  allgemeinste  und  bleibende 
Grund  ist  wohl  der  jedem  Menschen  innewohnende  Drang  nach 
der  Freiheit,  sein  Familienleben  selbständig  zu  ordnen.  Dieser 
Drang  musste  um  so  stärker  sein,  als  nach  inissischer  Sitte 
nur  das  älteste  Glied  der  Familie  auch  wirklicher  Haushen* 
und  die  übrigen  seine  Arbeiter  waren,  über  deren  Arbeitsertrag 
er  das  Recht  hatte,  zu  vei-fügen.  Ebenso  war  das  Weib  des 
Familienhauptes  die  allein  vollberechtigte  Hausfrau,  und  wenn 
schon  zwischen  den  Brüdeni  oft  Streitigkeiten  ausbrachen,  so 
standen  die  Frauen  fortwährend  auf  dem  Kriegsfuss  und  be- 
redeten ihre  Männer,  sich  zu  theilen.  Die  jüngeren  Brüder 
und  noch  mehr  ihre  Frauen  hegten  stets  den  Wunsch,  der 
Vormundschaft  des  älteren,  welche  oft  in  Despotismus  ausartete, 
zu  entfliehen.  Und  die  Familientheilungen  waren  unschwer 
auszuführen.  In  anderen  Landein  würde  der  Mangel  einer 
eignen  Häuslichkeit  das  gi'össte  Hindemiss  bilden ;  in  Russland 
aber  hat  jeder  Mann  ein  Anrecht  auf  einen  Antheil  am  Ge- 
meindelande, und  dem  optimistischen  Jüngling  scheint  dieser 
Landantheil  und  seine  starken  Arme  die  Existenzmittel  zu  ver- 
bürgen. Anfangs  wirkte  auch  die  Hoffnung  mit,  durch  eine 
selbständige  Wirthschaft  der  gefürchteten  Wehi-pflicht  zu  ent- 
gehen. Und  in  der  That  wurde  festgesetzt,  dass  die  selb- 
ständigen Familienhäupter  nach  dem  Stande  des  Jahres  1863 
von  dem  Kriegsdienst  befreit  sein  sollten;  dadurch  brauchten 
die  gleich  nach  der  Befreiung  ausgetheilten  Familienhäupter 
nicht  zu  dienen.  Die  dadurch  erweckten  Hoffnungen  für  die 
Zukunft  erwiesen  sich  aber  als  trügerische. 
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Mit  der  Theilung  der  Familien  ging  der  historische  wohl- 
habende Bauerhof  zu  Grunde,  welcher  reich  an  fiischen  Klüften 
und  stets  bereit  zu  rascher  Arbeit  war.  Früher  genügte  ein  einziges 
Haus  der  ganzen  Familie,  gegenwärtig  müssen  zwei  erbaut 
werden,  und  die  Beheizung  verschlingt  in  den  waldarmen  Gegen- 
den die  doppelten  Summen.  Bei  der  Theilung  des  Vennögens 
nimmt  der  eine  Binder  die  Scheune,  der  andere  die  Voiraths- 
kammer;  auf  des  Einen  Loos  fällt  der  Pflug,  auf  das  des  An- 
dern zwei  Eggen;  statt  eines  Pferdes  hat  der  Andere  zwei 
Kühe.  Die  früher  vollständige,  einheitliche  Wirthschaft  wird 
zerstört,  und  den  zwei  neuen  fehlt  es  bald  an  Diesem,  bald 
an  Jenem.  Von  Anfang  an  werden  Kapitalanlagen  nothwendig, 
und  doch  leistet  das  doppelt  Angeschaffte  nur  denselben  Nutzen 
wie  fiUher  das  einfach  Vorhandene.  Das  eine  Pferd  war  fiHher 
voll  und  ganz  beschäftigt;  jetzt  leisten  zwei  nicht  mehr  als 
das  eine;  sie  vei-schlingen  aber  zweimal  soviel  Futter.  Aehn- 
lich  ist  es  mit  dem  Koch-,  Ofen-  und  allem  übrigen  Wiith- 
schaftsgeräth.  Jedoch  kommt  es  beim  Mangel  an  Mitteln  zum 
Bau  des  Hauses  vor,  dass  die  Brüder  zusammen  wohnen  bleiben, 
aber  GeschiiT  und  LöflFel  theilen  und  getrennt  essen ;  wenn  sie 
z.  B.  nur  eine  Kuh  haben,  so  melken  sie  dieselbe  der  Reihe 
nach.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  aber  sagen,  dass  in  Folge 
der  Familientheilungen  manchmal  doppelt  soviel  Kapital  zur 
Verwendung  gelangt  ist  als  früher,  und  doch  ist  nur  das  gleiche 
Resultat  erzielt  worden. 

Gleich  der  Kapital-  tritt  auch  eine  Arbeitsvei-schwendung 
ein.  Die  grösseren  Landantheile,  welche  starke  Familien  be- 
sassen,  beschäftigten  einen  erwachsenen  Mann  im  Verein  mit  den 
Frauen  vollauf,  die  anderen  Brüder  und  Söhne  konnten  entweder 
bei  der  Frohne  ihre  Verpflichtungen  in  Arbeit  leisten  oder  beim 
Obrok  Erwerb  in  der  Fremde  suchen.  Gegenwäilig  aber  müssen 
alle  Brüder  zu  Hause  bleiben,  ihr  kleines  Landstück  beschäftigt 
ihre  Arbeitskraft  nicht  vollständig,  sie  finden  zu  Hause  keinen 
Nebenverdienst,  und  es  tritt  daher  Mangel  an  Geld  für  Brot 
und  Abgaben  ein,  so  dass  sie  sich  an  Wucherer  wenden  müssen. 
Oder  ziehen  sie  in  die  Fremde,  so  finden  sie  für  ihren  Land- 
antheil  keinen  vortheilhaften  Pächter,  und  die  Frau  kann  allein 
nicht  das  Feld  bestellen  und  die  Arbeiten  rechtzeitig  voll- 
führen. Sind  die  Ernten  in  den  ersten  Jahren  nach  der 
Theilung  gut,  und  trifft  den  jungen  Anfänger  kein  besonderes 
Unglück,  so  hat  er  Aussichten,  sein  Haus  aufeubauen  und  sich 
das  nöthige  Inventar  anzuschatfen.  Triff't  ihn  aber  Misswachs, 
so  geräth  er  in  Schulden  und  muss  von  dem  Wenipjen,  was  er  besitzt, 
noch  verkaufen;  das  führt  ihn  dazu,  seine  Landwirthschaft  nur 
miethweise  zu  führen  und  endlich  ganz  aufzugeben.  Hat  der  junge 
Wirth  noch  unter  besonderen  Unglticksschlägen,  wie  Feuerscha- 
den und  Krankheit  zu  leiden,  so  verliert  er  oft  sein  ganzes  Ver- 
mögen und  wird  Proletarier.    In  einer  alleinstehenden  Familie 
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mit  kleioen  Kindern  zwingt  der  Tod  der  Frau  den  Mann,  dem 
Wandererwerbe  zu  entsagen  und  der  Kinder  wegen  zu  Hause 
zu  bleiben«  Dadurch  verliert  er  die  Erwerbsquelle  des  Geldes, 
geräth  in  Schulden  und  niinirt  sich  häufig.  Dieselbe  Familie  wird 
durch  den  frühzeitigen  Tod  des  Mannes  zu  einer  landlosen; 
wenn  die  Familie  ausstirbt,  und  der  Wirth  allein  nachbleibt 
uod  das  sechzigste  Jahr  eiTeicht,  so  wird  er  gleichfalls  ein 
Häusler.  Landlose  Familien,  so  haben  wir  gesehen,  kommen 
um  so  häufiger  vor,  je  stärker  die  Familien theilungen ;  sie 
nehmen  die  Unterstützung  der  Gemeinde  oft  in  Anspruch. 

Ich  halte  die  Familientheilungen  in  wirthschaftlicher  Hin- 
ficht durchaus  für  ein  Unglück.  Gerade  nach  der  Aufhebung 
der  Leibeigenschaft,  als  die  Baueni  einer  Fülle  der  ver- 
schiedenartigsten und  nachtheiligsten  wirthschaftlichen  Einflüsse 
aasgesetzt  wui-den,  wäre  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ge- 
wesen, die  natürlichen  Associationen  der  Familien  ungetheilt 
zu  erhalten;  in  unserer  individualistischen  Zeit  müsste  man 
alles  befördern,  was  bindet,  und  nicht  die  natürlichen  Verbände 
auflösen.  Die  Gemeinde  hat  man  zum  Glück  erhalten,  die 
fTTOSsen  Familien  sind  jedoch  leider  zei-stört  worden. 

Durch  ein  Gesetz  wären  die  Familientheilungen  auch 
wohl  kaum  verhindert  worden ;  davon  kann  man  sich  in  Weiss- 
russland^)  überzeugen.  Dort  herrscht  der  Hofl)esitz;  die 
Regierung  befürchtete  von  den  zersplitterten  Parzellenbauem 
ihre  Abgaben  nicht  zu  erhalten  und  verbot  daher  die  Thei-  • 
lungen.  Dem  Gesetze  nach  gilt  der  älteste  Bruder,  auf  dessen 
Namen  der  Hof  geschrieben  ist,  als  Eigenthümer;  er  hat  alle 
Pflichten,  wie  Zahlung  der  Abgaben,  Naturalleistungen,  Unter- 
haltung der  Verwandten  und  zugleich  auch  das  Recht,  die- 
selben zur  Arbeit  anzuhalten.  In  Wirklichkeit  gestalten  sich 
die  Verhältnisse  ganz  andei-s.  Die  Höfe  werden  auch  fernerhin 
getheilt,  und  eine  Reihe  von  Missständen  sind  daraus  er- 
wachsen, welche  nicht  durch  einfaches  Verbot  beseitigt  werden 
können.  Sind  die  Ernten  gut,  so  vermag  der  ausgesiedelte 
Bruder  zu  leben,  seinen  Antheil  an  den  Abgaben  zu  leisten 
und  vermeidet  womöglich,  auf  Taglohn  zu  gehen.  Missräth 
jedoch  das  Getreide,  so  vennag  er  nur  bei  der  grössten  Ent- 
behrung seinen  Vei-pflichtungen  nachzukommen ;  ein  Stück  Vieh 
wird  verkauft  und  das  andere  folgt  in  der  Hoffnung,  im 
nächsten  Jahre  es  wieder  einbringen  zu  können.  Aber  wenn 
diese  HoÖ'nung  versagt,  so  geht  das  letzte  Stück  Vieh  dahin, 
das  Inventar  wird  verkauft,  und  Saaten  sind  im  Frühling  nicht 
zu  Hause.  Der  ausgesiedelte  Bmder  erscheint  dann  auf  dem 
Stammhofe,  und  trotzig  auf  sein  Recht  fassend,  fordert  er  Unter- 
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halt  und  Arbeit.  Welcher  Streit  unter  den  Biüdeni,  welcher 
Zank  unter  den  Schwägerinnen,  namentlich  wenn  sie  unter 
einem  Dache  wohnen !  Der  älteste  Binider  hat  mit  dem  jüngeren 
ja  Alles  getheilt,  hat  ihm  Land,  Vieh  und  Inventar  gegeben, 
und  doch  soll  er  ihn,  der  seinen  Anordnungen  nicht  einmal 
Folge  leistet,  nun  noch  ernähren!  Von  der  andern  Seite  droht 
ihm  die  Auspfändung,  und  die  ganze  Last  der  Abgaben,  die 
früher  gemeinsam  getragene,  fällt  nunmehr  auf  ihn  allein. 
Welche  Verzweiflung  eines  solchen  Hofwii-ths,  welch'  Bitten 
und  Weinen,  welch'  endloses  Hämmern  mit  der  Stini  auf  den 
Fussboden  vor  dem  Richter  oder  Beamten,  und  doch  kann 
ihm  keiner  helfen,  da  er  wider  das  Gesetz  den  Hof  ge- 
theilt hat. 

Ein  Verbot  der  Familientheilungen  würde  schwerlich  zum 
Ziele  führen,  eher  vielleicht  eine  Beschränkung  des  Erbrechts 
der  jüngeren  Binder.  Am  wirksamsten  würden  diese  letzteren 
von  der  Theilung  abgehalten  werden  durch  die  oben  vorge- 
schlagene Normirung  von  minimalen  Landantheilen,  weil  dadurch 
die  Anzahl  der  Loose  veimindert  und  das  unter  die  Einzelwirthe 
zersplitterte  Gemeindeland  wieder  in  die  Hände  einer  festge- 
setzten Anzahl  Familien  gelangen  würde.  Damit  würde  sich 
die  Streu-  und  Gemengelage  verringern  und  zugleich  eine  Reihe 
von  Umständen  weniger  heftig  auf  die  ümtheilungen  des  Ge- 
meindelandes einwirken.  Der  öemeindebesitz  findet  sein  Cone- 
lat  im  Familienbe&itze.  Indessen  muss  vorher  das  Gewohnheits- 
recht des  Volkes  genau  untersucht  werden,  um  nicht  ein  Ge- 
setz zu  erlassen,  welches  den  RechtsauflFassungen  des  Baueni- 
standes  widei-sprechen  und  daher  nicht  zur  Ausfühiiing  ge- 
langen würde. 

Jedenfalls  hatten  früher  die  grossen  Bauerhöfe  mehr  wirth- 
schaftliche  Kraft,  ausserordentliche  Unglücksfälle,  wie  Miss- 
wachs, Viehsterben,  Feuerschaden  und  Krankheit  zu  ertragen. 
Zu  gleicher  Zeit  waren  ihre  Hen-en  daran  interessiit,  sie 
nicht  ohne  Vieh  und  ohne  Saat  und  in  hülfloser  Lage  zu  lassen, 
da  sich  solches  sofort  in  der  Venninderung  ihrer  Einkünfte 
rächte.  Daher  Hessen  sie  ihre  Bauern  in  den  kritischen  Mo- 
menten nicht  fallen,  und  obwohl  sie  ihre  Untei-stützung  nicht 
umsonst  darboten,  so  forderten  sie  doch  ihr  Geld  erst  dann 
zurück,  wenn  die  Bauern  im  Stande  waren,  es  zu  zahlen.  Die 
gegenwärtigen  Einzelhöfe  *  können  keinerlei  Verluste  ertragen 
und  haben  Niemand ,  an  den  sie  sich  in  der  Noth  wenden 
können.  Bei  völligem  Misswachs  finden  sie  noch  Hülfe  in  den 
Gemeindemagazinen,  bei  den  Provinzial-  und  Reichs  -  Ver- 
pflegungskapitalien,  aber  in  anderen  Fällen  müssen  sie  ihi-e 
Zuflucht  zu  privaten  Anleihen  nehmen.  Und  hiennit  berühre 
ich  einen  der  dunkelsten  Punkte  der  modernen  wirthschaft- 
lichen  Entwicklung.  In  einem  Lande,  wo  flüssiges  Geldkapital 
so  selten  und   das  Ausleihen  mit  so  viel  Risiko  verbunden  ist, 
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wo  in  Handel  und  Gewerbe  bei  kleinen  Umsätzen  ganz  ausser- 
ordentlich hohe  Gewinne  erzielt  werden,  wo  die  Eintreibung 
filliger  Schulden  so  aussei'ordentlich  schwierig  ist,  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Zinssatz  in  den  Dörfern  eine 
ungewöhnliche  Höhe  erreicht. 

Die  Höhe  des  Zinssatzes  bei  Anleihen  für  Russland  zu 
bestimmen,  ist  nach  den  bisherigen  Materialien  unmöglich. 
Für  den  Kreis  Moskau  hat  HeiT  Orlow  auch  diese  wichtige 
Seite  der  Volkswirthschaft  seiner  Aufmerksamkeit  nicht  ent- 
gehen lassen  und  eine  Studie  darüber  veröffentlicht  ^).  Er  hat 
in  zehn  Aemtern  untei-sucht,  wieviel  Geld  die  Gemeinde  als 
solche  von  Privaten  geliehen  hat.  Es  ergaben  sich  85  Fälle 
mit  27  087  Rubeln  oder  für  alle  15  Aemter  im  Kreise  40  000 
Rnbel;  dazu  kommen  die  Anleihen  der  Privaten,  welche  er  auf 
SöOOO  Rubel  schätzt;  zusammen  70  000  Rubel,  abgesehen  von 
den  Anleihen  in  den  Amts-,  Spar-  und  Leihkassen  und  den 
Anleihen  in  Getreide.  Weitere  mündliche  Nachfragen  ergaben 
als  mittleren  Zinssatz  35  Proz.  (10—105  Proz ),  welcher  durch 
die  Ausgaben  für  Stempelpapier,  Einschreibung  der  Schuld- 
vertrage,  Bewirthung  des  Gläubigei-s  und  Belohnung  des  Ver- 
mittlers mindestens  auf  40  Proz.  erhöht  wird,  so  dass  die 
Bauern  jähriich  28  000  Rubel  oder  jeder  Hof  1  Rubel  60  Kop. 
Zinsen  zu  zahlen  hat,  —  eine  weitere  Abgabe  an  die  Kapita- 
hsten,  welche  in  das  Budget  einer  Bauerfamilie  einzustellen 
ist  Zu  welchen  Zwecken  sind  aber  die  obenerwähnten  27  087 
Rubel  in  85  Fällen  von  den  Gemeinden  aufgenommen  worden  ? 
Am  häufigsten  beanspruchten  die  Gemeinden  Kredit  zum  An- 
kauf der  Saat  (60  Proz.  der  Fälle  und  44.6  Proz.  der  Summe), 
also  zu  produktiven  Zwecken;  die  Anleihen  solcher  Art  be- 
tragen auf  die  Gemeinde  durchschnittlich  237  Rubel  und  auf 
den  Hof  6.30  Ilubel;  sie  sind  gewöhnlich  nur  auf  ein  halbes 
Jahr  kontrahirt.  Ein  Drittel  der  Anleihen  (31.7  Proz.  der 
Fälle  und  33  Proz.  der  Summe)  wurden  zur  Bezahlung  der 
Abgaben  aufgenommen ;  dies  wirkt  offenbar  zerrüttend ,  denn 
die  Entrichtung  von  Abgaben  erscheint  für  die  Gemeinden 
nicht  direkt  als  produktive  Ausgabe:  ein  solches  Defizit  durch 
Schulden  zu  decken,  ist  eine  sehr  gefährliche  Maxime.  Zur 
Bezahlung  der  Pachten  sind  nur  3.5  Proz.  der  Anleihen 
(2.5  Proz.  der  Summe)  und  zu  anderen  Bedürfhissen  4.8  Proz. 
(19.9  Proz.  der  Summe)  abgeschlossen.  Die  privaten  Schulden 
sind  wahrscheinlich  zu  ähnlichen  Zwecken,  ferner  zum  Bau 
des  Hauses  und  Ankauf  des  Viehs  und  Getreides  aufgenommen 
worden. 

Der  hohe  Zinssatz  ist  noch  nicht  so  vernichtend  als  die 
räuberische  Geschicklichkeit  einzelner  Wucherer.  In  Folge 
ihrer  bodenlosen  Unwissenheit  und  gi-enzenlosen  Noth  schliessen 
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die  BaueiTi  oft  Verträge,  durch  welche  sie  sich  einer  andauern- 
den Abhängigkeit  überliefern.  In  einem  Amtsbezirk  hält  z.  B. 
ein  geistlicher  Wucherer  fünf  Dörfer  in  seinen  schweren 
Händen;  er  erhebt  50  Proz.  jährlich  und  hat  hohe  Strafgelder 
ausbedungen  für  den  Fall,  dass  die  Zahlungstermine  nicht  ein- 
gehalten werden;  diese  letzteren  sind  aber  zu  solchen  Zeiten 
angesetzt,  wann  die  Bauern  durchaus  kein  Geld  haben.  Das 
führt  dann  zum  Verfall  der  Strafgelder  und  zum  Ankauf  des 
Viehs  zu  niedrigen  Preisen.  Unter  den  Wucherern  sind  nicht 
selten  Gemeindebeamten,  welche  ihre  Stellung  zu  einer  Quelle 
unrechtmässiger  Bereicheining  machen;  sie  fordern  zu  solchen 
Zeiten  die  Abgaben  ein,  wann  die  Bauern  kein  Geld  haben, 
und  schiessen  es  dann  zu  hohen  Prozenten  vor.  Das  Haupt- 
kontingent der  Wucherer  stellen  die  Schenkwirthe  und  kleinen 
Händler  aus  Moskau.  Diese  letzteren  suchen  sogar  Noth- 
leidende  auf  und  suchen  sie  auf  jede  Weise  zu  betrügen.  Im 
Dorfe  Bosilowo  z.  B.  haben  die  Bauern  im  Jahre  1871  in  Folge 
eines  Hagelschlags  2800  Rubel  zu  20  Proz.  aufgenommen;  im 
Laufe  von  vier  Jahren  haben  sie  bereits  4400  Rubel  auf  diese 
Schuld  gezahlt  und  sind  doch  noch  2600  Rubel  dem  Wucherer 
schuldig  geblieben.  „Nun  ja,  sagen  die  Baueiu,  der  Mann  ist 
mal  geschickt!  Der  hat  uns  so  herüber  geführt,  dass  wir  gar 
nicht  mehr  zur  Besinnung  kommen  können!" 

Und  solche  Beispiele  sind  in  Russland  keine  seltenen. 
Vielmehr  erschliesst  die  Nähe  Moskaus  «ahlreichere  Quellen  für 
den  Bezug  von  Kapitalien,  und  die  Nähe  der  Gerichte  und 
die  bessere  Aufsicht  über  die  Verwaltung  mindem  das  Risiko 
des  Ausleihens.  In  anderen  Provinzen,  entfernt  von  grossen 
Städten ,  sind  die '  Bedingungen  viel  ungünstigere.  Während 
meines  Geschäftslebens  in  dem  Wladimirschen  Gouvernement 
habe  ich  mit  besonderem  Interesse  meine  Arbeiter,  wenn  sie 
mich  anflehten,  „die  göttliche  Gnade  zu  haben,"  ihnen  Geld  zu 
geben,  ausgefragt,  wozu  sie  es  denn  so  dringend  brauchten. 
Es  erwies  sich  in  der  Regel,  dass  sie  entweder  Abgaben  zu 
zahlen  oder  Getreide  zu  kaufen  oder  Schulden  zu  tilgen  hatten, 
welche  zu  den  beiden  ersteren  Zwecken  aufgenommen  waren. 
Die  Anleihen  werden  entweder  in  baarem  Gelde  aufgenommen, 
und  dann  ist  der  üblichste  und  niedrigste  Zinsfuss  fünf  Prozent  im 
Monat  oder  sechzig  Prozent  im  Jahre;  Wucherer  von  Profession 
fügen  hierzu  noch  Getreidelieferungen,  Frohn-  und  andere  Natural- 
leistungen, so  dass  bei  ihnen  Geld  nicht  unter  hundert  Pro- 
zent jährlich  zu  haben  ist.  Oder  die  Bauern  kaufen  im 
Januar  oder  Februar  Getreide  und  verpflichten  sich,  die  Schuld 
am  achten  Juli  zu  bezahlen;  im  Winter  1879/80  kostete  z.  B. 
auf  den  örtlichen  Märkten  ein  Pud  Roggen  82  Kop.,  auf  Borg 
nuissten  die  Bauern  aber  1.10—1.15  Rubel  zahlen,  so  dass  der 
Zinsfuss  sich  auf  80—100  Proz.  helief. 

Die  Männer,  welche  Geld    und  Getreide  zu  hohen  Zinsen 
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ausleihen,  sind  nicht  Alle  in  gleicher  Weise  zu  verurtheilen. 
Es  giebt  unter  ihnen  schamlose  Wucherer,  welche  mit  raffinirter 
Habgier  die  grenzenlose  Unwissenheit  und  Noth  der  Bauern 
ausbeuten,  um  Strafgelder  und  Verzugszinsen  zu  erpressen,  und 
es  lassen  sich  hieiHber  die  ungeheuerlichsten  Geschichten  er- 
zählen. Es  sind  dies  die  „Fäuste"  und  „Gemeindefresser," 
für  welche  die  Bauernsprache  gemäss  der  Höhe  ihrer  Kunst 
und  Specialität  eine  Reihe  der  verschiedensten  und  im  Deutschen 
nicht  wieder  zu  gebenden  Ausdrücke  besitzt.  Sehr  viele  der 
Bauern,  welche  die  moderne  Literatur  Russlands  mit  Vorliebe 
als  „Gemeindefresser"  zu  ächten  sucht,  sind  jedoch  gar  nicht 
so  verdammungswürdige  Leute,  als  es  nach  dem  für  unsere  Be- 
griffe ungeheuerlichen  Zinsfusse  scheinen  will.  Nach  meinen 
ErüahruDgen  sind  dieselben  hüufig  die  nüchternsten  und  spar- 
samsten Wirthe,  welche  durch  fleissige  und  unausgesetzte  Arbeit 
am  Ende  ihres  Lebens  es  zu  etwas  gebracht  haben;  sie  ent- 
nehen  sich  dann  der  körperlichen  Arbeit  und  beginnen  einen 
Handel;  hierbei  nehmen  sie  die  ortsüblichen  Gewinne.  Wenn 
dann  der  Schuldner  sich  noch  nicht  im  Laufe  des  Sommers 
erholt  bat,  nun  so  wartet  der  Gläubiger  noch  ein  halbes  Jahr, 
ohne  „Prozente  auf  Prozente  zu  legen";  vor  Gericht  gehen 
solche  Gläubiger  nicht;  manchmal  gehen  ihnen  die  ausgeliehenen 
Summen  ganz  verloren,  und  im  Durchschnitt  schrumpfen  die 
hohen  Prozente  erheblich  zusammen.  Aber  selbst  in  solchen 
günstigen  Fällen  offenbart  sich  die  Nothwendigkeit,  den  Bauern 
mehr  eignes  Getreide  und  weniger  Geldabgaben  und  Hülfe  bei 
besondei^n  Unglücksfällen  zu  beschaffen. 

Wenn  die  Baueni  sich  über  den  hohen  Zinssatz  äussern, 
so  gestehen  sie  zu,  dass  sie  selbst  eine  überlegene  Stellung  in 
ähnlicher  Weise  ausbeuten  würden.  Bei  grösseren  Geld- 
mitteln nimmt  der  Bauer  stets  hohe  Prozente  und  wird  oft 
zum  ei-pressenden  Wucherer.  Bei  überlegener  Bildung  in 
Gegenden,  wo  das  Lesen  wenig  verbreitet  und  das  Schreiben 
eine  seltene  Kunst  ist,  benutzt  er  dieselbe  zum  Betrüge  der 
unwissenden  Bauern,  welche  sich  ausserordentlich  hüten,  „die 
Feder  aufs  Papier  zu  setzen."  Bei  einer  vorgesetzten  Stellung 
gebraucht  der  Bauer  seine  Stellung  als  Amts-  und  Gemeinde- 
ältester  unfehlbar  dazu,  sich  auf  unrechtmässige  Weise  zu  be- 
reichei-n.  Es  ist  die  landläufige  Ansicht,  dass  jeder  Bauer  als 
Aeltester  zum  Schelm  wird,  und  in  der  That  habe  ich  keine 
Ausnahme  von  dieser  Regel  beobachten  können.  Am  gewöhn- 
lichsten ist  die  Erscheinung,  dass  der  Aelteste  mit  den  ge- 
sammelten Abgaben  noch  einen  Umschlag  im  Handel  macht, 
woliei  das  Geld  manchmal  verloren  gehen  kann;  oft  entzieht 
er  sich  selbst  der  Besteuerung  oder  fordert  von  einem  Bauer 
die  Abgaben  doppelt  ein,  was  mangels  geordneter  Quittungen 
sehr  wohl  möglich  ist.  Alle  Beamten  sind  bestechlich,  und 
häufig  braucht  man  ihnen  nur  Branntwein  vorzusetzen,  um  die 


150 


m.  1. 


Verwaltung  und  das  Gerieht  zu  bestimmen.  Die  Kontrolle  über 
die  Aeltesten  wird  von  den  Amts-  und  Gemeindeversarnralungen 
ausgeübt,  und  man  braucht  denselben  nur  einmal  beigewohnt 
zu  haben,  um  zu  erkennen,  wie  wenig  wirkungsvoll  die- 
selbe ist. 

Eine  Bessening  solcher  Zustände  wird  vom  Wachsen  der 
Erfahrung  des  Bauernstandes  erwartet;  das  bisher  Geschehene 
giebt  jedoch  kein  Recht  /u  dieser  Hoffnung.  Der  Unterschied 
zwischen  klugem  und  unwissendem  Bauer,  zwischen  un- 
geschicktem Wirthund  gewandtem  Schreiber,  zwischen  nüchternem 
.\rbeiter  und  henmtergekornmenem  Trunkenliolde,  zwischen 
erpressendem  DoH'wucherer  und  von  ihm  abhängigem  Schuldner 
wird  nicht  nur  nicht  schwinden,  sondern  sich  im  Laufe  der 
Zeit  noch  verschärfen  Gegen wäilig  sind  <üe  Bauena  be- 
dingungslos der  Gemeinde  ausgeliefert;  sie  sind  die  Leibeigenen 
derselben:  sie  müssen  für  dieselbe  Abgaben  zahlen  und  sich 
allen  ihren  Anordnungen  fügen,  sie  können  nicht  auswandern 
und  dürfen  sogar  nach  Sibirien  verschickt  werden;  eine  Appel- 
lation ist  nicht  zulässig  und  eine  Kontrolle  findet  nicht  statt 
Das  Letztere  muss  durchaus  stattfinden!  Und  wenn  zur  Zeit 
der  Aufliebung  der  Leibeigenschaft  eine  gmsse  Zahl  wrackerer 
Gutsbesitzer  das  schwierige  Amt  der  Friedensvermittler  mit 
richtigem  Takte  vei-sah,  sollten  denn  nicht  auch  heute  Kura- 
tore  oder  Revidenten  der  bJluerliclien  Selbstverwaltung  zu 
linden  sein? 

Eine  Autorität  muss  über  den  Bauem  herrschen*  Zwar 
sprechen  die  Russen  ihrem  Volke  einen  so  unverwüstlich  ge- 
sunden Sinn  zu,  dass  eine  Einniischung  irgend  welcher  Auto- 
rität dasselbe  nur  beirren  und  die  Zustande  vei-sch! echtem 
könnte.  Ich  muss  bekennen,  gänzlich  abweichender  Ansicht  zu 
sein.  Die  russischen  Bauern  sind  in  höherem  Grade  unwissend 
und  schwächer  an  Charakter  als  die  westlichen  Völker.  Diese 
Charakterschwache  äussert  sich  auf  allen  Lehensgebieten,  In 
der  Arbeit  äussert  sie  sich  in  sehr  extensiven  Leistungen 
gegenüber  den  westeuropäischen  Arbeitern,  während  im  Ver- 
gleich zu  den  Finnen  und  Orientalen  die  Russen  freilich  als 
flinkes  und  energisches  Volk  erscheinen.  In  sittlicher  Hinsicht 
entschuldiüt  der  Bauer  ein  jedes  Versehen  mit  dem  Worte: 
„Was  ist  dabei  zu  machen,  wir  alle  sinil  sündige  Menschen.** 
und  nimmt  damit  eine  gleiche  Nachsicht  für  sich  in  Anspruch. 
Hinsichtlich  des  ßinnitchen  Genusses  offenbart  sich  die  Schwach- 
heit vor  allem  in  der  Trunksucht,  und  diese  wird  zur  Quelle 
der  schwei'sten  wiilhschaftlichen,  socialen  und  politischen  Miss- 
stände. 

Die  Trunksucht  ist  in  Grossrussland  nicht  nur  eine  indivi- 
duelle, sondern  eine  gesellschaftliche  Erscheinung,  Die  Russen 
behaupten  zwar:  ihr  Volk  geniesse  kein  grösseres  Quantum 
Alkohol   als  die  westlichen;   selbst  wenn  das  richtig  wäre,  so 
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geoiessen  sie  den  Branntwein  so  unregelmässig,  dass  sie  sich 
dann  stets  und  zwar  in  kürzester  Frist  und  in  viehischer  Weise 
betrinken.  Wodka  ist  die  mächtigste  Triebfeder  der  Russen. 
Für  Branntwein  leisten  sie  Arbeiten,  welche  sie  für  Geld  nicht 
thun;  ULY  Branntwein  ist  jede  Gefälligkeit  des  Einzelnen  und 
der  Gemeindeversammlung  zu  eri-eichen;  wer  Branntwein  giebt, 
ist  der  beliebte  Mann.  Die  Strafen  in  der  Gemeindeverwaltung 
werden  in  Branntwein  verhängt;  die  Versammlungen,  Revisionen, 
Bechnongsablagen  und  Verkäufe  von  Magazinkom  schliessen 
in  der  R^^  mit  Bi*anntwein;  es  wird  keine  Arbeit  geleistet 
and  kein  Geschäft  abgeschlossen  ohne  Branntwein.  Und  nicht 
allein  die  Männer  fiöhnen  dem  Branntweingenusse,  auch  die 
Frauen  und  jungen  Mädchen  gebrauchen  ihn  gern.  Der  Russe 
betrinkt  sich  rasch;  in  seiner  FreudQ  fängt  er  an  zu  singen, 
dann  zu  tanzen,  dann  zu  ringen  und  das  Ende  bildet  eine 
Prügelei,  üeber  die  erlittene  Tracht  Pillgel  schläft  er  ein 
and  erwacht  erst  am  andern  Tage,  ohne  sich  dessen  zu  erini 
nern,  was  gestern  vorgefallen.  Das  Volk  hat  ganz  eigenartige 
Ansichten  vom  Trinken,  ohne  seine  sittliche  Hässlichkeit  zu 
erkennen. 

Der  Veranlassungen  zum  Trinken  giebt  es  mancherlei: 
bald  Kälte  und  Nässe,  bald  Freude  und  am  häufigsten  der 
Knmmer.  „Sieh*,"  sagt  er,  „hier  arbeite  ich  und  verrichte 
diese  schmutzige  Arbeit;  zu  Hause  ist  kein  Geld  für  die  Ab- 
gaben, kein  Brot  zum  Essen  und  kein  Holz  zum  Heizen ;  trinke 
ich  aber  aus,  so  bin  ich  reich,  dann  habe  ich  Geld,  habe  ich 
Brot  und  Holz-,  dann  vergesse  ich  all'  meinen  Kummer!"  Der 
-Kummer''  ist  um  so  grösser,  je  ärmer  der  Bauer  und  je 
weniger  Aussicht  er  hat,  wieder  in  die  Höhe  zu  kommen.  Be- 
sonders die  Wanderarbeiter  wissen  in  der  Fremde  nicht,  wie 
den  Sonntag  anders  zu  verbringen  %ls  im  Trunk,  sie  gerathen 
bald  in  schlechte  Geiellschaft  und  verschwenden  ihr  Geld.  In 
Gemeinden^  wo  die  Verhältnisse  geordnete  sitid,  und  die  Wirth- 
schaft  mit  Erfolg  betrieben  wird,  ist  die  Tmnksucht  eine  ge- 
ringere; also  auch  in  diesem  nationalen  Laster  offenbart  sich 
der  segensreiche  Einfluss  einer  geordneten  Landwirthschaft. 

Es  ist  nun  wichtig  zu  erfahren,  in  welcher  Stärke  die 
verschiedenen  Ui'sachen  wirksam  sind,  welche  die  Bauerwirth- 
schaften  zerrütten;  als  solche  haben  wir  im  letzten  Kapitel 
kennen  gelernt:  die  Familientheilungen,  die  Unglücksfälle,  wie 
Misswachs,  Feuei-schaden ,  Viehsterben  und  Krankheit,  den 
Wucherkredit,  die  Unordnungen  in  der  bäuerlichen  Selbstver- 
waltung und  die  Tioinksucht.  Eine  hierauf  bezügliche  Statistik 
steht  für  die  Provinz  Moskau  in  Aussicht;  gegenwärtig  liegen 
nur  Daten  aus  einem  Amte  des  Kreises  Moskau  über  61  zer- 
rüttete   Bauerwirthschaften    vor^).    Ein   Drittel    der  Familien 
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(36  Proz.)  war  zu  Grunde  gegangen,  weil  sie  ihr  Land  nicht 
bearbeitet  hatten,  wohl  aus  Mangel  an  Vieh  und  an  Saat;  ein 
Sechstel  (16  Proz.)  war  durch  Anleihen  ruinirt  worden,  ein 
ferneres  Sechstel  (16  Proz.)  durch  Trunksucht,  und  noch 
ftn  Sechstel  durch  Familienverhältnisse,  nämlich  durch 
Witthum  und  Kinderreichthum  (13  Proz.)  und  durch  eine  zahl- 
reiche Familie  (5  Proz.):  der  Rest  der  Höfe  (12  Proz.)  war 
durch  andere  zufällige  Ursachen  zeiTüttet  worden.  Aus  drei 
Aemteni  des  Lübimschen  Kreises  in  der  Pi-ovinz  Jaroslaw  sind 
für  331  Höfe  Angaben  über  die  Gründe  gemacht,  aus  welchen 
das  Land  nicht  bearbeitet  wird.  Bei  der  Hälfte  der  Wirthe 
(150)  ist  der  Ackerbau  eingestellt  aus  Mangel  an  Geräth,  Vieh 
und  Gebäuden,  bei  einem  Viertel  derselben  (83),  weil  sie  sich 
beständig  auf  Wandererwerb  befinden,  bei  einem. Fünftel  der 
Familien  (63),  weil  wahrscheinlich  in  Folge  von  Theilungen 
kein  Arbeiter  vorhanden  ist.  In  21  Fällen  waren  die  Wirthe 
Aus  unbekannten  Gründen  ohne  Pass  abwesend,  5  waren  ver- 
schickt und  6  Wirthschaften  waren  aus  anderen  Gi-ünden  auf- 
gegeben worden.  Von  den  69  W^rthen ,  welche  im  Amte 
Wasiljewskoje  ihre  Wirthschaft  aus  Mangel  an  Geräth,  Vieh 
und  Gebäuden  aufgegeben  haben,  sollen  bei  41  oder  drei 
Fünfteln  „Faulheit,  Unachtsamkeit  und  Trunksucht"  die  Schuld 
tragen. 

Die  Ursachen,  welche  wir  als  zerrüttend  für  die  Bauer- 
wirthschaft  kennen  gelernt  haben,  fanden  zur  Zeit  der  Leib- 
eigenschaft ein  Gegengewicht  im  Gutsherrn.  Er,  der  damals 
noch  gewöhnlich  auf  seiner  Besitzung  lebte  odei-  doch  wenig- 
stens einen  Verwalter  angestellt  hatte,  hielt  die  grossen  Fa^ 
milien  zusammen,  die  sich  gegenwärtig  aufgelöst  haben.  Er 
hatte  ein  dringendes  Interesse  daran,  seine  Bauern  durch  Un- 
glücksfälle nicht  zu  Grunde  gehen  zu  lassen  und  kam  ihnen 
zu  Hülfe,  die  ihnen  gegenwärtig  nur  ifi  sehr  ungenügender 
Weise,  in  einigen  Fällen  von  den  Getreidemagazinen  und  Feuer- 
vei-sicherungen ,  gewöhnlich  aber  von  Dorfkapitalisten  und 
Wucheiern  gewährt  wird.  Der  Gutsherr  war  die  Autoiität, 
welche  die  Gemeindeverwaltung  und  das  sociale  und  sittliche 
Leben  des  Bauern  beaufsichtigte,  und  ihn,  wenn  er  sich  stark 
betrunken  hatte,  wohl  auch  durchprügeln  liess;  gegenwärtig 
findet  keinerlei  Kontrolle  statt,  und  die  Bauergemeinde  selbst 
bescliliesst  über  die  Errichtung  einer  Schnapsschenke.  Die 
Hülfe  und  die  Autorität  des  Gutsherrn  sind  fortgefallen;  seine 
socialpolitische  Funktion  in  Bauerangelegenheiten  ist  beseitigt, 
und  damit  eine  Lücke  in  das  sociale  und  wirthschaftlche  Leben  des 
Bauernstandes  gerissen,  die  um  so  empfindlicher  bemerkt  wird, 
je   gerechter  und  je  besser  ein  Gutsherr  sein  Gut  und  seine 
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Leibeigenen  verwaltet  hatte.  Diese  Lücken  gilt  es  auszufüllen 
und  auf  der  Basis  der  Freiheit  neue  Einrichtungen  zu  schaffen, 
welche  die  früheren  Funktionen  der  Gutsbesitzer  ei-setzen.  Viel 
kann  hierin  seitens  des  Staats  und  der  Selbstverwaltungskörper 
geschehen.  Man  kann  durch  ein  Gesetz  über  Erbtheilungen  dem 
älteren  Bruder  Vorzüge  einräumen,  welche  die  jüngeren  von  Thei- 
lungen  abhalten,  man  kann  durch  Anstellung  von  Aerzten  Menschen 
and  Vieh  vor  Krankheit  und  Tod  schützen,  durch  Getreide- 
miimzine  und  Verpflegungskapitalien  der  Noth  an  Getreide  und 
Saaten  vorbeugen  und  durch  Versicherung  für  den  Verlust  an 
Gebäuden,  Vieh  und  Getreide  (durch  Hagelschlag)  entschädigen. 
Banken  aller  Art  können  errichtet  und  dem  Bedüifnisse  nach 
Kredit  dienstbar  gemacht  werden.  Durch  eine  Kontrolle  der 
bäuerlichen  Selbstverwaltung  kann  der  dort  heiTSchenden  Ueber- 
Tortheilung  und  Unbilligkeit  vorgebeugt  und  die  Anzahl  der 
Schnapsschenken  eingeschränkt  werden.  Das  gesammte  innere 
wirthschaftliche  Leben  kann  geordnet  werden,  aber  es  kann 
Dicht  anders  geschehen,  als  dass  die  Beamten  schliesslich  doch 
dem  Volke  entnommen  werden,  und  dass  dieses  durch  Theil- 
nahme  und  Unterstützung  der  Verwaltung  eine  Reform  über- 
haupt ermöglicht.  Die  Wiedergeburt  des  inneren  wirthschaft- 
lichen  und  socialen  Lebens  kann  zwar  von  oben  gefördert  und 
gehemmt  werden,  aber  im  letzten  Gmnde  beiuht  sie  auf  dem 
Volke  selbst.  Und  wenn  dieses  Volk  so  arm,  so  unwissen<l 
und  so  chai*aktei*schwarh  ist  wie  das  mssische,  so  werden  selbst 
die  besten  Gesetze  lange  Zeit  brauchen,  um  zur  vollen  Wirkung 
zu  gelangen.  Die  Kultur  eines  Volkes,  sie  mag  sein,  welcher 
Art  sie  wolle,  ist  nicht  das  Produkt  einiger  Gesetze  oder 
vorübergehender  grosser  nationaler  Erregungen,  zu  denen  die 
Kiissen  so  geneigt  sind,  sondern  das  Pro(lukt  andauernder  und 
mühsamer  Aus-  und  Durchbildung  von  innen  heraus.  Die 
Russen,  welche  eine  radikale  Abstellung  ihrer  wirthschaftlichen 
und  socialpolitischen  Missstände  seitens  ihrer  Regierung  fordein, 
fiberschätzen  theils  die  Kulturstufe  ihres  Volkes,  theils  leiden 
sie  pei-sönlich  an  der  Charakterschwäche  desselben.  Ein  Volk 
ist  einem  Manne  gleich;  je  energischer  und  kraftvoller  die 
Persönlichkeit  desselben,  desto  mehr  vertraut  er  seiner  eignen 
Kraft  und  beschuldigt  nicht  Andere  an  seinem  Unglück  und 
ruft  sie  um  Hülfe  an.    Selbst  ist  der  Mann! 


Dritter  Abschnitt. 
Das  bänerliche  Kleingewerbe. 

I.    G^eschlclite  und  Statistik. 
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he  Organisation  der  russischen  Volkswiithschaft  ist  eine 
wesentlich  andere  als  die  der  westeuropäischen.  Das  haben 
wir  bei  der  Betrachtung  der  Landwirthschaft  erfahren,  und 
auch  im  Gewerbewesen  begegnen  wir  der  gleichen  Thatsache. 
Einmal  charakterisiit  sich  dasselbe  durcli  einen  noch  starken 
Rest  von  Eigen wirthschaft ,  dann  aber  vor  allem  durch  die 
Abwesenheit  des  städtischen  und  für  lokale  Bedüifnisse  arbeiten- 
den Handwerks,  und  durch  die  eigenthümliche  Entwicklung  des 
Wandererwerbs  und  des  ländlichen  Kleingewerbes. 

Bis  ins  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert  war  eine  jede 
Haushaltung  ein  mehr  oder  weniger  abgeschlossenes  Ganzes. 
Der  Bauerhof  suchte  sich  selbst  zu  genügen ;  die  Nahrung  zog 
er  aus  dem  Boden,  die  Kleidung  bereitete  er  sich  selbst  Das 
Gleiche  thaten  die  Bojaren,  Bischöfe  und  Füi-sten,  und  selbst 
ihre  Luxusbedürfnisse  Hessen  sie  durch  die  Leibeigenen  befrie- 
digen; theils  arbeiteten  diese  in  ihren  eignen  Häuseiii,  theils 
auf  dem  Gute.  Mit  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  hörte 
für  die  Gutsbesitzer  die  Möglichkeit  auf,  die  Arbeitskraft  der 
Bauern  unentgeltlich  zu  benutzen,  und  zugleich  wurden  die 
selbständigen  Gutswirthschaften  entweder  ganz  eingestellt,  oder 
doch  erheblich  beschränkt.  Als  Repräsentant  der  Eigenwirth- 
schaft  blieb  der  Bauerhof  nach.  Aber  die  plötzliche  Einfüh- 
lung der  Geldwirthschaft  treibt  den  Wirth  hinaus  ins  Ver- 
kehi-sleben,  und  der  Beruf,  dem  er  sich  neben  der  Landwirth- 
schaft  gewidmet,  lässt  ihm  immer  weniger  Zeit  zur  Eigen- 
wirthschaft.  Diese  ist  in  die  Hände  der  Frauen,  Kinder  und 
Greise  gerathen.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  für  Kleidung  und 
Schuhwerk  zu  sorgen;  sie  flechten  aus  Bast  einen  Vorrath 
von  Schuhen  für  den  Sommer,  und  spinnen  und  weben  den 
ganzen  Winter  hindurch. 
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Wer   hat    es    nicht    gesehen,    der    durch    Russland    ge- 
fahren ......     Die  weisse  Ebene  zieht  sich  so  unabsehbar 

hin  wie  der  blaue  Himmel ;  kaum  bemerkbar  sind  die  niedrigen, 
schwarzen  Häuschen  im  silbei-nen  Schnee.  Schon  lange  sind 
die  Kienspäne  im  Dorfe  verglommen,  nur  in  einem  Hause 
glänzt  hell  durchs  Fenster  ein  fröhliches  Feuer,  und  aus  der 
Stube  tönt  der  langgezogene  Gesang.  Das  ist  die  Spinnstube. 
Vom  November  Monat  an  versammeln  sich  die  Spinnerinnen 
in  einer  warmen  Stube  und  kürzen  durch  fröhliche  Lieder, 
Scherze  und  Erzählungen  die  langen  Abende.  Auch  finden 
sich  junge  Bursche  ein  und  bewirthen  die  Mädchen  mit  Nüssen; 
hier  nehmen  der  ersten  Liebe  Leiden  und  Freuden  ihren  An- 
fang. Erst  beim  dritten  Hahnenschrei  kehrt  die  Jugend  heim. 
Die  Arbeit  erfordert  Kunstfertigkeit  genug;  das  Spinnrad 
kennt  das  Mädchen  gewöhnlich  nicht,  auch  nicht  den  Rocken; 
es  sitzt  auf  einem  Brettchen,  in  welches  ein  anderes  senki*echt 
yerfügt  ist;  auf  diesem  ist  ein  Kamm  angebracht  zum  Reinigen 
des  Flachses  uüd  hier  wird  derselbe  aufgesteckt;  die  linke 
Hand  spinnt  den  Faden,  während  die  rechte  ihn  zu  einem 
Enftuel  aufwickelt  Bis  zum  Eintritt  der  grossen  Fasten  wird 
die  Wolle,  dann  bis  in  den  Mai  hinein  der  Flachs  gesponnen 
und  gewebt  Das  fertige  Gewebe  wird  gebleicht  und  gewalkt 
und  es  versammelt  sich  die  ganze  Familie,  um  es  mit  den 
Fassen  zu  stampfen,  ja  es  leisten  wohl  auch  die  Nachbarinnen 
einander  Hülfe  bei  dieser  Arbeit*).  Je  näher  Moskau,  desto 
weniger  Eigenwirthschaft  Das  Dorf  ist  entweder  reich  und 
hat  höhere  Bedürfnisse,  es  kauft  besseres  Tuch  und  Leinwand, 
oder  umgekehrt,  die  verarmten  Bauerfrauen  gehen  im  Winter 
auf  Arbeit  aus  und  können  daher  nicht  selbst  die  Kleidung 
herstellen.  Das  ist  der  Grund,  warum  sie  aufhören,  Flachs 
zu  bauen  und  Schafe  zu  halten.  Mit  der  Veiminderung  des 
Viehstandes  wird  aber  die  Gmndlage  des  Ackerbaus  erschüt- 
tert Der  Nebenerwerb  der  Frau  hat  keinen  beständigen 
Charakter,  und  verliert  sie  ihre  Arbeit,  so  bleibt  der  Bauer 
ohne  Kleidung.  In  Theuerungsjahren  kaufen  die  Bauern  ge- 
backenes  Brot,  weil  sie  es  nach  Bedürfniss  für  ein  paar  Kopeken 
bekommen  können,  während  für  ein  Pud  Roggen  auf  einmal 
äü  Rubel  gezahlt  werden  muss.  Wie  viel  Naturalleistungen 
and  nicht  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  in  Geld  ver- 
wandelt worden!  Der  Bauer  hat  nicht  Unrecht,  zu  sagen: 
Jetzt  kaufe  Alles,  aber  zu  verkaufen  hast  Du  nichts! 


>)  S.  Derunow:  Der  Flachs  und  seine  Bearbeitung  im  Kreise 
Posehechoiye,  im  Boten  der  Jaroslaw'schen  Landschaft.  1873.  Mai,  Juni. 
S.  48— 67.  —  N.  Dobrinkina:  Leben  und  Sitten  der  Bauern  im  Kreise 
Velenki,  im  Jahrbuch  des  Gouvemements-statistischen  Bureaus  von  Wladi- 
air.  L  Lieferung.  1876.  S.  70.  —  Statist.  Nachrichten  für  das  G.  Moskau. 
Bi  n.  S.  XXXV. 
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Die  Ei^enwirthscliaft  hat  schon  seit  den  ältesten  Zeilen 
nicht  vermocht,  alle  Bedürfnisse  des  Bauern  zu  befriedigen. 
Die  Noth  trieb  ihn  hinauf  in  die  Verkehrswirthschaft,  um  im 
Austausch  ^'es:en  seine  Arheitsleisruniren  andeie  Produkte  und 
Geld  zu  erhalten;  sie  zwang  ihn.  in  der  Fremde  Verdienst  zu 
suchen,  oder  es  «zelaiig  ihm  vielleicht,  auch  näher  seiner  Hei- 
maüi  Arlieit  zu  linden;  i^o  entstanden  der  Wandererwerb  und 
das  örtliche  Gewerbe.  An  Zeit  fehlte  es  dem^^  Bauern  nicht 
dazu;  die  Landwirthsehaft  nahm  nur  die  Hal'fie  des  Jahres 
in  Anspruch,  und  die  andere  Hälfte  durfte  nicht  ohne  Erwerb 
.verloren  gehen.  Zu  gleicher  Zeit  waren  die  Bedürfnisse  so 
leinfache,  dass  die  Leis^tun^en  der  uufzeübten  Bauern  wohl  tre- 
^ögen  konnten;  ausserdem  begegneten  .sie  keiner  übeilti 

Konkurrenz.    Die  BevÖlkenmg  war  dünn,  die  Niederla^si 
klein   und  lagen  zei-streut,  die  Nachfrage  war  eine  unregel- 
mässige und  fand  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  statt,  so  dass 
die  Wanderarbeiter  sehr  wohl   mehrere  Ortschaften  besucheu 
konnten* 

Vor  Allem  hat  die   Entwicklung  des  Städtewesens  einen 

lassgebenden  Einfiuss  auf  die  Organisation  der  Gewerbe  ge- 
labt \),  In  Dussland  sind  nämlich  die  Städte  nicht  wie  in 
Westeuropa  die  Mittelpunkte  gewerblichen  Lebens.  Zwar  ent- 
standen Starlte  schon  früh,  aber  es  waren  nur  mit  Wall  und 
PalHsaden  umgebene  Dörfer,  wohin  im  Kriegsfälle  sich  das 
Volk  flüchtete;  die  hökenien  Hfluser  waren  einfach,  mit  wenig 
MobeliL  Die  Stadt-  wie  Landl)evölkerung  wurde  in  gleicher 
Weise  von  den  Wojewoden  bedrückt;  die  Landwirth- 
wurde  ebenso  hier  wie  dort  betrieben.  Die  Städte  i. 
durch  nichts  eine  Anziehungskraft  auf  die  Bauern  aus.  Jsur 
in  wenig  Städten,  welche  aus  natürlichen  oder  geschichtlichen 
Ursachen  Mittelpunkte  des  Handels  geworden  waren,  wie  in 
Moskau,  Archiingelsk»  Astrarhan,  Nowgorod  und  Pleskau, 
herrschte  stadtisches  Leben.  Später,  als  die  Städte  sich  aus- 
dehnten und  vergrösserten,  verloren  sie  in  Folge  «ler  Ausdeh- 
nung des  Beicbs  den  Charakter  von  befestigten  Punkten  und 
wurden  Sitze  der  Verwaltungsbehörden.  Auch  dann  herrschte 
kein  Unterschied  zwischen  Dorf  und  Stadt;  die  Landwirth- 
sehaft wurde  allenthalben  betrieben,  und  die  Kaufleute  han- 
delten mit  landwirthschaftlidien,  üajten-  und  auch  nn't  ge- 
werldiclien  Produkten.  Die  Landbevölkerung  war  in  Unfreiheit 
gerathen  und  fand  in  den  Städten  keinen  Schutz  gegen  die- 
selbe.   In    Westeuropa    dagegen    besassen    die   Städte    grosse 


M  Nach  A.  Korsak;  Üeber  die  Betriehsibrmen  des  Gewerbes.  Mn^l- *» 
ISiM,    S     100   ff.    l>ieses    ausgezeichnete    Buch    entliÄlt,    soweit    u 
internationale  Literatur  bekanat  ist,  die  besten  Auseinandepeet^ung«  i 
die  gewerblichen  Betrieb sformen,  und  ich  bcdanro,  dasselbe  nicht  vor  lirjn 
Erscheinen  meines  Buches  i    Die  Industrie  an  Niederrheia,   kennen  colenit 
zu  haben. 
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politische  Freiheiten,  ausgedehnte  Privilegien  und  eine  selb- 
ständige Verwaltung,  und  die  fi-eien  Gemeinwesen  waren  wohl 
im  Stande,  ihre  Rechte  zu  vertheidigen.  Sie  waren  die  Zu- 
fluchtsstätten für  die  Unfreien,  und  die  Entwicklung  des 
Feudalismus  beförderte  die  Entwicklung  des  Städtewesens. 
Es  entstand  in  den  Städten  ein  gewerblicher  Mittelstand, 
welcher  seinen  Beruf  ausschliesslich  im  städtischen  Handwerk 
fand,  während  die  Landbevölkerung  ausschliesslich  Landwirth- 
schaft  trieb.  In  Westeuropa  gab  es  also  sowohl  formell  recht- 
liche wie  auch  thatsächliche  Unterschiede  zwischen  Stadt-  und 
Landbevölkerung;  in  Russland  bildeten  sie  eine  gleichartige 
onunterschiedene  Masse.  Die  Folge  dieser  Abwesenheit  von 
Städten  als  Mittelpunkten  der  gewerblichen  Tätigkeit  war 
eine  Besonderheit  in  der  Form  und  Organisation  (ies  Gewerbe- 
wesens. Das  städtische  und  fQr  lokale  Bedürfnisse  arbeitende 
Handwerk  Westeuropas  wurde  in  Russland  ersetzt  durch 
Wanderarbeiter,  welche  zur  Arbeitssaison  in  die  Städte  oder 
io  die  Dörfer  kamen,  und  durch  örtliche  Kleingewerbe,  welche 
ftr  den  Massenverkauf  die  Waaren  hei-stellten.  Die  russischen 
Gewerbtreibenden  hatten  ihre  Wohnsitze  in  den  heimath- 
lichen  Dörfeni ;  dort  hatten  sie  ihr  Haus  und  ihr  Sttlck  Land, 
welches  ihnen  die  Wohnung,  Nahrung  und  Kleidung  lieferte; 
in  die  Verkehi-swirthschaft  traten  sie,  um  sich  Baargeld  und 
andere  Produkte  zu  erwerben.  Alle  Erscheinungen  der 
städtischen  gewerblichen  Organisation,  wie  die  westeuropäischen 
ausschliessenden  Privilegien  und  die  festgefugten  Zünfte,  hatten 
in  Russland  keinen  Boden.  Die  russischen  Druschiny,  welche 
in  einigen  Städten  vorkommen,  scheinen  nicht  beständige  und 
ausschliessende  Verbindungen  gewesen  zu  sein,  und  das  Lehr- 
lin^wesen  war  in  ihnen  nicht  geordnet. 

Mangels  städtischen  Lebens  und  irgendwie  höher  ent- 
wickelter Bedürfnisse  der  Landbevölkerung  ging  die  grösste 
Nachfrage  nach  den  Handwerkern  von  vonaehmen  Bojaren, 
von  Kirchen  und  Klösteni,  und  vor  Allem  vom  Zar  und  der 
Regierung  aus;  die  letztere  sammelte  die  im  Reich  zerstreuten 
Handwerker  und  rief  Ausländer  herbei.  Zu  Peter  des  Grossen 
Zeit  befanden  sich  die  Handwerker  unter  besonderer  Aufsicht 
der  Regierung ;  sie  forderte  beständige  Dienste  als  eine  Pflicht 
und  das  Handwerk  trug  einen  amtlichen  Charakter.  Zu 
Staatszwecken  wurden  ganze  Haufen  von  Handwerkem  von 
einem  Orte  zum  andern  übergeführt  und  nach  Beendigung  der 
Arbeit  nach  Hause  entlassen.  Auch  Peter  der  Grosse  berief 
beständig  Maurer  und  Zimmerleute,  auch  Schlosser  und 
Schmiede  nach  Petei*sburg  in  die  Regimenter.  Bis  dahin 
kannte  man  in  Russland  nur  ein  ländliches  und  ein  Klein- 
gewerbe, Peter  der  Grosse  wollte  nach  westeuropäischem  Muster 
eine  städtische  und  eine  Grossindustrie  schaffen ;  er  untemahm 
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es,  das  russische  Gewerbewesen   auf  anderen  Grundlagen  zu 

organisireiL 

Die  Technik  des  russischen  Handwerks  hatte  einen  sehr 
tiefen  Stand.  Selbst  Männer,  die  sonst  von  Hass  pegen  das 
Ausland  erfüllt  waren,  sprachen  sich  für  die  EinfOhrunp  von 
Zünften  aus,  Peter  der  Grosse  bestimmte  im  Jahre  1721  für 
die  Städte  Magistrate  und  Zünfte;  zu  diesen  letzteren  sollten 
sich  alle  Gewerbtrahenden  anschreiben  lassen,  und  ohne  diese 
Mitgliedschaft  durften  sie  weder  Lehrlin^re  noch  Arbeiter 
halten;  ihre  Waaren  mussten  den  Aeltermännern  zur  Prüfung 
vorgelegt  werden.  Das  Recht  der  Niederlassung  wurde  aber 
Niemand  genommen,  und  es  fuhren  die  Bauern  fort,  wie  fiüher, 
sich  mit  allin  Gewerben  zu  beschilftif^en ;  nur  dort,  wo  viele 
ausländische  Meister  waren,  und  in  den  beiden  Hauptstädten 
entstanden  Zünfte.  Die  Städteordnung  Kathaiina's  II.  vom 
Jalire  1785  fügte  noch  einige  Foimalitälen  hinzu,  ohne  irgend 
etwas  zu  erzielen,  und  als  im  Jahre  1862  die  Gewerbeordnung 
auf  Grundlage  der  Freiheit  reformirt  wurde,  ergab  es  sich, 
dass  das  Zunftwesen  so  gut  wie  gar  keine  Bedeutung  besass, 
und  nur  hier  und  doit  zur  Bereicherung  einiger  sti-enger 
Zuoftültesten  diente.  War  denn  auch  etwas  Andei^es  zu 
erwarten?  Wohnte  doch  die  Hauptmasse  der  Handwerker 
nicht  einmal  in  der  Stadt,  sondern  war  ansässig  auf 
dem  Lande  1  Und  warum  sollte  man  sie  den  lästigsten 
Beschränkungen  unterwerfen,  wenn  sie  zur  Arbeitssaison  in 
die  8tlldte  kamen,  während  ihre  Brüder  in  den  Dörfern  die 
schrankenlose  Gewerbefreiheit  genossen.  Die  Zünfte  waren 
westeuropäischem  Stadtewesen  entnommen,  wo  es  städtische 
und  für  lokalen  Bedarf  arbeitende  Handwerke  gab.  In  Russ- 
land gab  es  sehr  wenig  Städte  und  in  diesen  nicht  einmal 
einen  städtischen  Handwerkerstand,  Es  war  also  keine  an- 
sässige Bevölkerunesklasse  vorhanden,  welche  man  in  Zünften 
hätte  organisiren  können. 

Das  weitere  Strelien  Peters  des  Grossen  ging  danach,  das 
gesamrate  Manufaktui'sy stein  des  'Westens  in  Russland  einzu- 
führeu.  Dazu  fehlte  es  an  Kapital  und  Arbeitern.  Das  Kapital 
beschaffte  Peter  der  Grosse  durch  Gründung  von  Staats- 
fabriken, welche  grossen  Privatkompagnieen  zur  Unterhaltung 
tibergeben  wurden,  durch  die  Unterstützung  von  Pnvatpersuneü 
in  der  Errichtung  ähnlicher  Anstalten,  durch  die  Einschränkung 
der  Ausfuhr  von  Rohstoffen  und  der  Einfuhr  einiger  auslän- 
discher Fabrikate,  für  welche  die  Rohstoffe  im  Reiche  vor- 
handen und  für  deren  Bearbeitung  Manufakturen  schon  thäiig 
waren.  Ausländer  wurden  in  der  Gründung'  von  Manufakturen 
unterstützt;  sie  erhielten  Privilegien  und  wurden  von  allen 
städtischen  Abgaben  befreit,  Die  Regierung  selbst  war  der 
Käufer  ihrer  Waaren  und  zahlte  höhere  Preise  für  dieselben 
als   sie    werth   waren.    Nach   Peter  dem   Gi-ossen  wurde  das 
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Monopolsystem  noch  stärker  ausgebildet.  Die  Kleingewerbe 
erhielten  keinerlei  Unterstützung,  und  wenn  das  Manufaktur- 
kollegium  darauf  achten  sollte,  dass  nicht  kleine  Anstalten 
zum  Schein  errichtet  würden,  so  wurden  dadurch  die  kleinen 
Gewerbtreibenden  erst  recht  beengt.  Ohne  den  Vortheil  der 
PriTilegien  standen  sie  doch  unter  Aufsicht  jener  Behörde, 
damit  sie  nicht  den  giossen  Anstalten  schadeten,  indem  sie 
schlecht  gearbeitete  Produkte  billig  verkauften.  Die  Fabriken 
fanden  aber  anfangs  keine  beständigen  Arbeiter.  Es  herrschten 
noch  patriarchalische  Zustände,  die  Bauern  waren  Landwirthe 
and  gingen  nicht  für  das  ganze  Jahr  in  die  Fabriken.  Da 
lüg  Peter  der  Grosse  die  Konsequenz  seiner  Auffassung,  wo- 
nach die  Manufaktui-en  der  Zweck  und  die  Menschen  nur  das 
Mittel  dazu  wareä;  er  gestattete  unterm  18.  Januar  1721  und 
3.  December  1723  den  Kaufleuten  Leibeigene  zur  Arbeit  auf 
ihren  gewerblichen  Anstalten  zu  kaufen.  Die  Unproduktivität 
ist  die  anti*ennbare  Begleiterin  solcher  Fabriken.  Sie  be- 
schäftigen viele  Hände  und  leisten  wenig;  sie  machen  selbst 
keine  Fortschritte  und  doch  beengen  sie  den  Erwerb  Anderer. 
Die  Kaofleute  errichteten  vielfach  die  Fabriken  auch  nur  zum 
Schein,  lediglich  um  Leibeigene  zu  kaufen.  Nach  Peter  des 
Grossen  Tode  errichteten  auch  die  Gutsbesitzer  Fabriken, 
welche  nur  mit  Leibeigenen  arbeiteten;  also  wurde  die  unfreie 
Arbeit  im  Manufaktursystem  die  herrschende.  Während  in  West- 
europa die  Kleingewerbe  durch  Zünfte  und  andere  Institutionen 
aufs  lästigste  beschränkt  wurden  und  die  Manufakturen  und 
Fabriken  den  Grund  zur  fi*eien  Arbeit  legten,  herrschte  um- 
gekehrt in  Russland  die  absolute  Gewerbefreiheit  im  Klein- 
gewerbe und  die  Manufakturen  und  Fabriken  machten  die 
Leibeigenen  vollends  zu  Sklaven.  Erst  im  XIX  Jahrhundert 
wurde  das  Recht,  Fabriksklaven  zu  kaufen,  eingeschränkt  und 
endlich  am  6.  November  1816  vollends  aufgehoben.  Inzwischen 
waren  auch  die  Monopole  und  Privilegien  sehr  lästig  geworden 
und  im  Jahre  1775  ihre  Aufhebung  erfolgt.  In  den  Jahren 
1808-30  erhielten  die  Staats-  und  Apanagenbauern  die  volle 
Freiheit,  Gewerbe  und  Fabriken  gegen  Erlegung  einer  Ge- 
werbesteuer zu  betreiben.  Mit  dem  XIX.  Jahrhundert  brach 
die  Gewerbefreiheit  an.  —  — 

Wie  hat  sich  denn  das  bäuerliche  Kleingewerbe  ent- 
wickelt? In  den  ältesten  Zeiten,  wo  die  Bevölkerung  Russ- 
lands sich  überhaupt  noch  im  Flusse  befand,  mag,  den  Ples- 
kauer  Maurein  nach  zu  schliessen,  wohl  der  Wandererwerb 
die  vorheri-schende  Foim  des  Gewerbes  gewesen  sein.  Da 
trat  mit  dei*  Erhebung  der  Romanows  auf  den  Moskauer 
Thron  im  Reiche  Ruhe  ein,  im  XVII.  Jahrhundert  wurde  die 
ScholIenpÜichtigkeit  eingeführt,  die  Bauern  wurden  sesshaft, 
ihr  Abströmen  in  die  unbesiedelten  Steppen  wurde  gehemmt, 
die  Bevölkerung  wurde  dichter,  die  Landantheile  kleiner 
und   die    Kothwendigkeit    des    Nebenerwerbs    eine    stärkere. 
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Damit   war   der  Boden   für   das  häusliche  Kleinprewerbe    ge- 

jizeben,  Die  Erzeugnisse  desselben  waren  nicht  manui^faUipe 
und  beiinedi<u^en  nur  die  allernothwendi^sten  Bedürfnisse;  sie 
lieferten  da^  Material  für  die  Kleidun^^  uod  den  ersten  wirth- 
schaftlicben  Bedarf.  An  einigen  Orten  hatte  <ler  Flachs-  oder 
Hanfbiiu  sich  sUlrker  entwickelt,  und  es  konnten  Leinwand 
und  Himf^ewebe  zum  Verkauf  gebracht  werden;  an  anderen 
Orten  beförderten  reichhchere  Weiden  die  Schafzucht,  und  e^ 
wurde  Tuch  über  die  Bedürfnisse  der  Ei^^enwirthschafl  hinaus 
gewebt;  die  rohen  Gewebe  der  weiblichen  Hand  verschönerten 
die  Färber  und  später  die  Drucker.  Einige  Dörfer  kauften 
Häute  auf  und  nähten  Pelze,  oder  gerbten  sie  und  n  " 
Stiefel  und  Faustliandiscbulie.  Hier  wurde  iler  Lehm  zu  Ti  , 
dort  das  Eisen  zu  Nä^jeln,  Beilen  oder  ScHlössern,  dort  «ias 
Holz  zu  Löffeln  oder  Wagen  verarbeitet.  Die  Auswahl  dieses 
oder  jenes  Gewerbes  hing  nicht  sowohl  von  den  vorhandenen 
Itohstoffen  ab,  als  vielmehr  von  den  Bedingungen  des  Absatzes, 
Lohnte  es  denn  zu  produeiren,  wenn  die  Waare  nicht  ver- 
kauft werden  konnte!  Wo  sich  fUr  den  Absatz  günstige  Ver- 
hältnisse darboten,  da  entwickelten  sich  die  Gewerbe  stärker 
und  ergritTen  die  benachbarten  Bezirke.  Das  war  der  Fall 
hei  den  Dörfern»  welche  in  der  Nähe  von  Handelsstädten  oiler 
an  belebten  Strassen  oder  schiffbaren  Flüssen  lagen.  Häufig 
war  es  ein  Wandei'arbeiter,  welcher  auf  den  Gedanken  kam, 
sein  in  der  Fremde  geübtes  Gewerbe  zu  Hause  zu  betreil>en 
und  die  fertige  Waare  unter  die  Leute  zu  bringen;  oft  war 
es  auch  reiner  Zufall,  welcher  die  Entstehung  diesas  oder 
jenes  Gewerbes  bestimmte.  Hatte  ein  Dorf  ein  vort^ 
Gewerbe  aufgegritfen,  so  gewöhnte  sich  die  ganze  Ge^ 
an  dassellie;  es  wurde  der  Produktionsort  bekannt;  Kani- 
leute  kamen  dahin  und  das  Gewerbe  wurde  eine  erbliche  Be- 
schäftigung. Die  Bei"ufung  von  Ausländern  im  XVH.  Jahr- 
hundert und  namentlich  zur  Zeit  Peters  des  Grossen  und  die 
Gründung  von  Staatsmanufakturen  verbreiteten  neue  technische 
Verfahrnngsarten  und  begünstigten  die  Bildung  von  Centren 
solcher  Kleingewerbe.  Im  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts 
hatte  sich  die  Anzahl  der  kleinen  Anstalten  so  vennehrt  und 
manche  waren  so  tüchtig  geleitet,  dass  sie  den  gi'osseu  Staats- 
manufakturen schon  erfolgreich  Konkurrenz  machen  konnten. 
I  Da  trat  ein  Ereigniss  ein,  welches  plötzlich  denj  Klein- 
pewerbe  soviel  tüchtige  Arbeitskräfte  und  Kapitalien  zuführte, 
wie  früher  und  auch  spater  niemals  wieder  auf  einraaL  Es 
war  dies  der  Zug  Napoleons  durch  Uussland  und  der  Brand 
Moskaus  im  Jahre  1812.  Die  Grossindustrie  des  inneren  Ru^s- 
lands  w^ar  wenig  auf  dem  Lande  verbreitet,  sie  war  mehr  in 
den  Städten,  namentlich  aber  in  Moskau  konzentrirt  Im 
Jahre  1811  zählte  man  z  B.  im  Kreise  Wereja  2  Fabriken, 
in  der  Stadt  12  gewerbliche   Anstalten,  im  Kreise  Serpuchow 
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2  Fabriken  und  1  gewerbliche  Anstalt,  in  der  Stadt  11  Fabri- 
ken und  4  gewerbliche  Anstalten,  im  Kreise  Kolomna  2  Fabri- 
ken, in  der  Stadt  4  Fabriken  und  69  Anstalten.  Endlich 
bestanden  im  Kreise  Moskau  10  Fabriken  und  16  gewerbliche 
Anstalten,  in  der  Hauptstadt  aber  vor  dem  Brande  167  Fabri- 
ken, 172  grosse  gewerbliche  Anstalten  und  216  kleine  Manu- 
faikturen.  Während  in  der  Mitte  des  XVTII.  Jahrhunderts  in 
Moskau  nur  50  Manufakturen ;  namentlich  für  Leinwand  und 
Segeltuch  in  Betrieb  waren,  gab  es  vor  dem  Brande  schon 
65  Seiden-,  17  Band-,  27  Sitz-,  5  Hut-  und  vei-schiedene 
andere  Fabriken.  In  der  einen  Stadt  war  der  überwiegende 
and  wichtigste  Theil  der  inneren  russischen  Grossindustrie 
konzentrirt;  sie  zog  die  Kaufleute  und  die  Arbeiter  an  sich 
und  Hess  andere  Gegenden,  welche  von  der  Natur  vielleicht 
reichlicher  gesegnet  waren,  nicht  aufkommen.  Hier  gingen 
nun  plötzlich  600  gewerbliche  Unternehmungen  unter,  und  auf 
der  ganzen  Hin-  und  Rückzugslinie  der  Armeen  hatten  noch 
angezählte  andere  Fabriken  gelitten,  —  welchen  Einfluss 
mosste  das  auf  die  Entwicklung  des  Kleingewerbes  haben! 

Die  Arbeiter  und  Kaufleute,  welche  in  Moskau  thätig, 
aber  nicht  ansässig  gewesen  waren,  strömten  nach  dem  Brande 
io  ihre  Heimath  zuillck  und  brachten  ihre  Kunstfertigkeit, 
ihre  Kenntniss  der  Absatzverhältnisse  und  ihre  Kapitalien  mit. 
Za  dieser  Zeit  wurde  den  Staats-  und  Apanagenbauern  volle 
Gewerbefreiheit  ertheilt;  die  Monopole  und  Privilegien  waren 
schon  aufgehoben  und  es  wurde  verboten,  Leibeigene  auf 
Fabriken  anzukaufen;  mit  dem  Jahre  1822  wurde  ein  hoher 
Prohibitivzoll  eingeführt;  der  Brand  von  Moskau  hatte  die 
rassischen,  der  Aufstand  von  1830  die  polnischen  Fabriken 
zerstört.  Nur  Waaren  brauchten  geschafft  zu  werden,  um 
fabelhafte  Summen  zu  verdienen;  es'  war  dies  die  Zeit,  wo 
kleine  Kaufleute,  Bauern  und  Werkmeister  mit  geringem 
Kapital  den  Grund  zu  ihren  Millionen  legten.  Weder  wurde 
die  Technik  verbessert,  noch  der  Absatz  erweitert;  die  nächste 
Umgebung  bot  gewinnbringenden  Absatz  im  Ueberfluss. 

In  dieser  Zeit  begann  die  Betriebsfonn  der  Industrie  sich 
zu  verändern :  das  Handwerk  ging  in  die  Hausindustrie  über  ^). 
Bisher  waren  die  Bauern  selbständige  Unternehmer  gewesen; 
sie  verarbeiteten  den  eignen  Rohstoff  auf  eigne  Rechnung  und 
verkauften  ihn  auf  eignes  Risiko.  Ihre  Abnehmer  waren  kleine 
Aufkäufer,  entweder  Baueni  des  Heimathdorfes  oder  anreisende 
Kanfleute  oder  in  einigen  Gegenden  Hausirer,  wie  sie  in  den 
Kreisen  Wäsniki  und  Schuja  in  der  Provinz  Wladimir  schon 
seit  dem  XV.  Jahrhundert  bekannt  waren  und  im  XVII.  und 


»)  üeber  die  Theorie  der  gewerblichen  Betriebsformen  vergleiche 
meine  Aasführongen:  Die  Industrie  am  Niederrhein  und  ihre  Arbeiter 
lfi79.    n.  Bd.  S.  241  ff. 

Foreelinn^en  <1)  III-   1.  —  Thun.  ^^ 
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XVIII.  Jahrhundert  über  die  Grenzen  des  Reiches  hinaus  in 
andere  slavisehe  Länder  drangen.  Alle  diese  Händler  waren 
keineswegs  industrielle  Unternehmer,  sie  hatten  keinerlei 
Kapitalauslagen  für  Rohstoffe  und  Werkzeuge,  sie  kauften 
lediglich  die  fertige  Waare.  Wohl  aber  scheint  es,  als  ob  sie 
den  Bauei-n  Vorschüsse  gegeben  und  sie  in  eine  abhängige 
Lage  gebracht  haben.  So  thaten  es  wenigstens  die  auslän- 
dischen Kaufleute,  über  welche  sich  die  russischen  beklagten. 
Die  Aufkäufer  führten  die  Masse  der  Waaren  nicht  den  Detail- 
händlern oder  den  Konsumenten  zu,  sondeni  Grosshändlem, 
welche  in  den  Mittelpunkten  des  Handels  und  der  Konsumtion 
ihren  Sitz  hatten.  So  finden  wir  entsprechend  der  lokalen 
Zerstreutheit  der  Industrie  und  der  Schwierigkeit  direkter  Be- 
ziehungen grosse  Stapelplätze  in  Russland,  welche  sich  als 
Kaufliöfe,  Messen  und  Märkte  bis  auf  den  heutigen  Tag  er- 
halten haben;  von  hier  aus  treten  die  Waaren  in  den  Detail- 
handel. 

In  den  1820  und  1830er  Jahren  trat  ein  Wechsel  in  der 
Leitung  der  Industrie  ein.  An  Stelle  der  bäuerlichen  Klein- 
meister ei-schienen  Kapitalisten,  insbesondere  Kaufleute  als 
Unternehmer.  Wie  allenthalben  im  übrigen  Europa,  so  voll- 
zog sich  dieser  Prozess  am  raschesten  in  der  Textilindustrie. 
Die  Kaufleute  theilten  den  Rohstoif  zum  Spinnen  und  das 
GaiTi  zum  Weben  aus,  und  Hessen  die  rohen  Gewebe  von 
Färbern  und  Appreteuren  bearbeiten,  ohne  jedoch  selbst  Werk- 
stätten und  Werkzeuge  zu  besitzen.  Solches  sehen  wir  seit 
1814  in  Serpuchow  in  der  Baumwollweberei  und  Druckerei, 
ferner  in  Schuja  und  Iwanowo  und  seit  1830  auch  in  der 
Wollenindustrie  der  Kreise  Moskau  und  Kolomna,  wo  leichte 
Wollenzeuge  und  mittlere  Tuche  von  Bauern  gewebt  wurden. 
Eine  ähnliche  Entwicklung  bereitete  sich  auch  in  sehr  vielen 
anderen  Gewerben,  wie  z.  B.  der  Kleineisenindustrie,  vor. 
Indess  fehlte  es  der  bäuerlichen  Bevölkerung  an  Sicherheit 
für  ihr  Kapital ;  namentlich  die  Leibeigenen  durften  Geld  nicht 
blicken  lassen,  ohne  sich  Ei-pressungen  seitens  ihrer  Herren 
oder  deren  Verwalter  auszusetzen.  Erst  die  Aufhebung  der 
Leibeigenschaft  im  Jahre  1861  gab  dem  Kapital  volle  Freiheit 
der  Bewegung;  es  hat  angefangen,  in  einzelnen  Händen  sich 
zu.  sammeln,  und  der  „reiche  Bauer"  herrscht  bereits  über 
den  verarmten  Genossen  und  über  den  Lohnarbeiter.  Und 
während  in  den  Tiefen  des  Volkslebens  die  kapitalistische 
Uebermaeht  erst  erwacht,  hat  sie  in  der  Textil-  und  einigen 
anderen  Industrieen  bereits  ilire  vollen  Konsequenzen  gezogen: 
in  den  18G0  und  1870er  Jahren  hat  sich  der  Manufaktur-  und 
Fabrikbetrieb  rapid  entwickelt. 
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lieber  die  Entstehung,  die  Topographie  und  Statistik  der 
einzelnen  bäuerlichen  Kleingewerbe  sind  wir  leider  noch  sehr 
schlecht  unterrichtet.  Ueber  den  Wandererwerb  liegt  so  gut 
wie  gar  kein  systematisch  gesammeltes  Material  vor,  nur  in 
den  statistischen  Beschreibungen  der  Kreise  Orlow  und 
Urschum*)  (Provinz  Wätka)  hat  N.  Romanow  einen  dankens- 
wertben  Anfang  dazu  gemacht.  Für  das  häusliche  Klein- 
gewerbe liegt  eine  Sammlung  von  Materialien  vor,  welche  im 
Auftrage  der  kaiserl.  geogi-aphischen  Gesellschaft  der  Fürst 
Meschtscherski  und  Herr  Modsalewski  im  Jahre  1874  heraus- 
gegeben haben.  Feiner  haben  die  statistische  Abtheilung  der 
Moskauer  Provinzial  -  Landschaft  drei  Bände  und  die  beim 
kaiserl.  Finanzministerium  bestehende  Kommission  zur  Unter- 
suchung des  Kleingewerbes  zwei  Hefte  über  die  Kleinindustrie 
erscheinen  lassen.  Ausserdem  finden  sich  einige  zei-streute 
Monographieen ,  welche  ich  nach  Möglichkeit  benutzt  habe. 
Allen  bisher  ausgefühilen  Untersuchungen  fehlt  es  an  Einheit- 
lichkeit. Eine  allgemeine  Berufe-  und  Gewerbezählung  hat  in 
Rassland  noch  nicht  stattgefunden,  und  die  Angaben,  welche 
ich  zu  machen  im  Stande  bin,  leiden  daher  an  Notizenhaftig- 
keit  Einzig  die  von  den  Herren  Issajew  und  Orlow  in  der 
Provinz  Moskau  ausgeführten  örtlichen  Untersuchungen  zeichnen 
sich  durch  wissenschaftliche  Klarheit  und  Systematik  aus. 

Beginnen  wir  mit  der  Kleineisenindustrie.  An  zahlreichen 
Stellen  Nordrusslands,  an  der  Wolga  und  in  einigen  Orten 
Sibiriens  bot  der  Reichthum  an  Wald  und  an  Erzen  rlen  Anlass, 
das  Erz  in  kleinen  Heerden  zu  schmelzen  und  zu  giessen,  und 
das  Eisen  dann  zu  verschiedeneu  Fabrikaten  zu  verarbeiten. 
Als  dann  die  natürlichen  Grundlagen  dieser  Industrie  erschöpft 
waren,  fingen  die  Bauern  an,  Eisen  zu  kaufen,  und  setzten 
ihre  frühere  Beschäftigung  fort  oder  gingen  zu  lohnenderen 
Artikeln  über.  Hierfür  haben  wir  Beispiele  in  allen  folgenden 
Industrieen. 

Der  beiühmteste  Mittelpunkt  russischen  Kleingewerbes  ist 
das  mehr  als  15  000  Einwohner  zählende  Dorf  Pawlowo  an  der 
Oka  in  der  Provinz  Nischni-Nowgorod  ^).  Schon  im  Jahre  1621 
wurden  daselbst  11  Schmiede  gezählt.  Die  voitheilhafte  Lage 
am  schiffbaren  Flusse  und  an  einem  in  der  damaligen  Zeit 
sehr  wichtigen  Handelswege  beförderten  den  Absatz  an  vor- 
überziehende Schiffer  und  Kaufleute.  Zur  Entwicklung  des 
Schlossergewerbes  trug  nicht  wenig  die  Errichtung  eines  Eisen- 
werkes bei,  welches  bis  zum  Jahre  1770  in  Betrieb  blieb.  Zur 
Ern)uuterung  des  Handwerks  befreite  die  Kaiserin  Ekatlierina  H. 


')  I>ie  erstere  im  Jahre  187G,  die  andere  1879  erschienen. 

M  A.  Smirnow:  Pawlowo  und  Worsma  18G4.  S.  25.  —  N.  Lab  sin: 
Untersuchung  der  Messer-,  Schlosser-  etc.  Industrie  IHIO.  —  A.  Gasizki: 
Jahrbuch  für  Nischni-Nowgorod.    IV.  Bd.  S.  147  ff. 
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unterm  7,  Septeöiber  1761  das  Dorf  von  der  Einquartierung 
und  ^^aii  den  Bauern  das  Recht,  ohne  ein  anrleres  Zeu^niiss 
Handel  zu  treihen,  als  welches  ihnen  ihr  Gutsherr  ausstellte. 
Dieses  Recht  übten  die  Bewohner  von  I'awlowo  bis  zum  An- 
fange  unseres  Jahrhunderts  aus  und  blieben  bis  1834  von  der 
Einquartierung  befreit.  Den  vortheilhaftesten  Absatz  bot  die 
Makarje^Y'sche  Messe,  namentlich  als  dieselbe  nach  Nischni- 
Nowt-orod  über<2:efUhrt  wurde;  hier  können  auch  Kisen  nnd 
alle  linderen  Materialien  billig  ein^^ekauft  werden.  Das 
älteste  Gewerbe,  welches  in  Pawlowo  vorherrscht^  ist  das 
Schlosser^ewerbe.  Erst  im  Jahre  17S0  kam  die  Messerfabri- 
kation aus  dem  Murom'schen  Kreise  herüber,  wo  Scbwarz- 
schmiede  lebten  und  bis  auf  den  heuti|,^en  Tag  die  Messer- 
schmiederei in  ihren  Händen  erbalten  haben;  nur  die  Zu- 
sammensetzung der  feineren  Sorten  wurde  nach  Pawlowo 
Übertratren,  wo  die  Schlosser  die  kunstvolle  Arbeit  auszuführen 
verstanden.  Aafangs  wurden  Bauer-,  dann  Tiscli-  und  später 
alle  andern  Sorten  Messer  fabrizirt.  Eine  neue  Branche  rief 
ein  französischer  Kaufmann  ins  Leben,  welcher  ^^egen  englische 
Waare  Konkurrenz  machen  wollte  und  im  Jahre  1830  nach 
Pawlowo  kam,  um  die  tüchtigeien  Meister  im  Scheerenmachen 
zu  unterrichten;  auch  zeigte  er  ihnen  die  Fabrikation  der 
Federmesser  an.  Dafür  wird  sein  Name  auch  heute  noch  vom 
Volke  mit  A(*htung  genannt  und  er  als  Woblthäter  verehrt. 
In  Pawlowo  werden  gegenwartig  vorzugsweise  Schlösser,  Tisch- 
niesser  und  Scheeren,  im  benachbarten  ^  :3000  Einw^ohner  zäh- 
lenden Porfe  Woi*sma  Feder-  und  Zulegemesser  und  in  Watschi 
Brot-  und  Handwerksmesser  gemacht.  Auf  der  Grenze  des 
Gorbato waschen  und  Murornschen  Kreises  sind  etwa  80  Dörfer 
mit  diesen  und  ähnlichen  Indiistrieen  beschäftigt  Das  Schloäser- 
gewerbe  hat  in  der  Hauptsache  einen  handwerksmässigen,  die 
Messer-  unil  Scbeerenindustrie  einen  hausiridustriellen  Betrieb, 
Das  wichtigste  Centrimi  der  Nagelschmied erei  ist  das 
Dorf  Uloma  im  Tscherepowez'sdien  Kreise  (ProvinzNow^gorod)*)* 
Diese  Industrie  ist  gleichfalls  im  XVIL  Jahrhundert  ent- 
standen, hat  aber  ei^t  seit  dem  Jahre  1820  eine  gi-össere 
Ausdelmung  erfahren.  Im  Jahre  1795  wurden  20,  1820:  100, 
1840:  250  und  1866;  600  Tausend  Pud  Eisen  ausgeschmiedet. 
Gegenwärtig  sollen  in  etwa  200  Dörfern  nach  den  Angaben 
der  Einen  6000  (wohl  nur  erwachsene  Männer),  nach  den  An- 
gaben der  Anderen  aber  20  000  Personen  sieh  den  Winter 
über  mit  der  Schmiederei  beschäftigen.  Die  einen  Schmiede 
sind  selbständige  kleine  Meister,  die  andern  Lohnarbeiter  von 
öi'tlichen  oder  fremden  Kaufleuten.  Eine  Keihe  von  Auf- 
käufem    wohnt  am  Orte,    ohne  eine  andere    Beschäftigung  zu 


*)  Saniralmm  der  Materialien  von   Mesclitscherski  1874,    S.  488,  500 
UBd  502, 
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hiben,  als  aufzupassen,  welche  Schmiede  Geld  brauchen,  und 
ihnen  dann  die  Nägel  um  einen  Spottpreis  abzukaufen.  In 
früheren  Jahrzehnten  verpachteten  die  GutsheiTen  ihre  Leib- 
eigenen auf  eine  gewisse  Zeit  an  Eaufleute,  für  welche  sie  un- 
entgeltlich Nägel  schmieden  mussten;  damit  arbeiteten  sie 
ihren  Obrok  ab.  Oder  es  nahm  auch  der  Gutsbesitzer  selbst 
Bestellungen  von  fremden  Kaufleuten  an,  empfing  von  ihnen 
Eisen  und  vertheilte  es  unter  die  Bauern  zum  Nagelschmieden, 
mit  Rücksicht  auf  die  Menge  des  zu  zahlenden  Obroks.  Ein 
Beispiel  von  Thätigkeit  und  Sparsamkeit  bieten  die  Bauem 
des  Fürsten  Golizyn,  welche  ein  eignes  Reservekapital  für  den 
Ankauf  von  Eisen  gebildet  hatten;  ihre  Nägel  galten  als  die 
besten,  sie  waren  akkurat  gearbeitet.  Von  geringerer  Bedeu- 
tung ist  die  Nagelschmiederei  im  Kreise  Twer,  wo  sich  in 
den  Dörfern  um  Wasiljewskoje  etwa  3000  Pei-sonen  damit 
beschäftigen. 

Unter  den  landwirthschaftlichen  Geräthen  sind  die  Sensen 
und  die  Sicheln  die  wichtigsten.  Die  ei-steren  werden  im 
Dorfe  Chritonowo  im  Kreise  Schuja,  die  zweiten  im  Amte 
Bereschkowskaja  im  Kreise  Sudogda  (Provinz  Wladimir)  ge- 
macht*). In  letzterer  Gegend  ist  die  Industrie  wohl  über  ein 
Jahrhundert  alt  und  über  1200  Personen  sind  in  derselben  be- 
schäftigt. Viele  Sichelmacher  bilden  Kompagnieen.  Die  Einen 
wandeln  umher  und  tauschen  neue  Sicheln  gegen  alte  ein 
oder  verkaufen  neue  oder  feilen  in  die  alten  Sicheln  neue 
Zähne  ein;  die  Andeni  arbeiten  zu  Hause  in  eignen  Schmieden, 
bessern  die  alten  Sicheln  aus  und  machen  neue. 

Einer  der  ältesten  Sitze  russischer  Metallwaaren-Industrie 
ist  Tula.  Dort  heiTSChte  früher  die  Eisenindustrie,  später 
gingen  die  Bewohner  zur  Gewehrfabrikation  über  und  zur  Zeit 
des  Zars  Aleksei  Michailowitsch  machten  sie  Feuerwaflfen. 
Schmiede  aus  allen  Gegenden  Russlands  wurden  hierher  be- 
rufen und  ihnen  verechiedene  Privilegien  ertheilt.  In  der 
Folge  entstand  die  grosse  kaiserliche  Gewehrfabrik ,  neben 
welcher  sich  aber  die  Fabrikation  verechiedener  Metallwaaren, 
wie  namentlich  Theemaschinen ,  Tulaer  Artikel,  Harmonikas 
u.  A.  m.  ausgebildet  hat.  Die  Dörfer  40  Werst  im  Um- 
kreise der  Stadt  sind  mit  der  Hei-stellung  solcher  Sachen 
beschäftigt. 

Ein  anderer  Schatz,  welchen  die  Erde  in  ihrem  Schoosse 
birgt,  sind  die  vei-schiedenen  Arten  von  Erden  und  Steinen. 
So  beschäftigen  sich  z.  B.  fast  alle  Dörfer  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Oka  von  Nischni-Nowgorod  an  25  deutsche  Meilen 
flussaufwärts  im  Winter  mit  dem  Graben  von  Gyps,  welcher 
theils  in  schlechterer  Qualität  noch  offen  zu  Tage  liegt,  theils 
aber  schon  in   regelrechtem  Stollenbetrieb   gewonnen   werden 


')  Sammlang  von  Materialien  S.  538. 
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muss.  Bei  Tschernoje  haben  die  Bauern  Oefen  und  Mühlen 
eingerichtet  und  verkaufen  den  verarbeiteten  Gyps  zu  ausser- 
ordentlich billigen  Preisen.  Die  reicheren  Bauem  haben 
eigene  Niederlagen  in  Moskau,  die  änneren  warten  die  Be- 
stellungen ab  und  vertheilen  sie  unter  einander  je  nach  der 
Grösse  ihrer  Oefen. 

Die  vornehmste  dieser  Industrieen  ist  die  der  Thonwaaren, 
welche  in  der  Landschaft  Gschel  (Schgel  =  Gebranntes),  einem 
Bezirke  von  25  Dörfer  nin  den  Kreisen  Bronnizy  und  Bogorodsk 
betrieben  wird.  Reiche  Lehmlager  liefeni  noch  heute  den 
Rohstoff,  dichte  Wälder  boten  ein  reichliches  Feueinngsmaterial, 
das  nahe  Moskau  einen  ergiebigen  Markt.  Schon  vor  drei  bis 
vier  Jahrhunderten  stellte  eine  einfache  Technik  die  gewöhn- 
lichsten Geschirre,  wie  Ofen  topfe,  Killge  u.  s.  w.  her;  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  schloss  sich  daran  die  Ver- 
arbeitung der  feineren  örtlichen  Lehmsorten  zu  Halbfayence, 
und  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderts  finden  sich  schon 
ziemlich  grosse  Unternehmungen  in  verschiedenen  Dörfern. 
Das  Gewerbe  war  ein  äusserst  einfaches:  die  Geschirre  wurden 
auf  Handkreisen  gedreht  und  in  kleinen  Oefen  gebrannt; 
Teller  mit  Verzierungen  waren  das  Hauptfabrikat.  In  diese 
Zeit  fällt  die  Entdeckung  eines  reichen  Lagei-s  von  feinstem 
weissen  Thon  durch  einen  Bauer,  welcher  denselben  zu  Halb- 
fayence verarbeitete;  hiervon  war  der  Uebergang  zum  Fayence 
nicht  weit.  Ein  Bauer  setzte  endlich  der  Industrie  die  Krone 
auf,  indem  er  aus  der  Fabrik,  in  welcher  er  gearbeitet  hatte, 
das  Geheimniss  der  Herstellung  der  Porzellanmasse  mitbrachte. 
Die  Kenntniss  derselben  wurde  bald  Gemeingut,  und  mehrere 
Konkurrenzunternehmungen  entstanden.  Hunderte  Meilen  von 
der  Fundstätte  des  Kaolin  in  der  Provinz  Tschernigow  ent- 
feiTit,  entwickelte  sich  nun  eine  ansehnliche  Industrie  von 
Fayence  und  Porzellan,  basirt  auf  einen  geübten  Arbeitei-stamm 
und  damals  noch  billiges  Heizmaterial.  Die  Thonwaaren- 
industrie  zerfällt  heute  in  zwei  getrennte  Gewerbe.  Die  ältere 
Töpferei  verarbeitet  den  einheimischen  Lehm;  sie  ist  ein 
Kleingewerbe,  welches  in  121  Werkstätten  452  Arbeiter  be- 
schäftigt, wovon  zwei  Drittel  Familienglieder  sind.  Die  Fayence- 
und  Porzellanindustrie  wird  dagegen  in  19  Fabriken  mit  1835 
Arbeitern  betrieben.  Die  Malerei  ist  zum  Theil  noch  eine  Haus- 
industrie, indem  in  37  Werkstätten  313  Pei-souen  die  Geschin-e 
gegen  Lohn  bemalen.  Ein  jedes  Dorf  hat  seine  spezielle  Be- 
schäftigung, manche  Dörfer  nähren  sich  vom  Lehmgraben; 
insgesammt  sind  mehr  als  2600  Personen  in  der  Thonwaaren- 
industrie  thätig.  Auch  die  Fabrikbesitzer  sind  noch  Bauem 
mit  Landantheilen ,  aber  sie  beschäftigen  sich  nur  mit  der 
Aufsicht,  sie  sind  „W^eisshände"  M. 


M  A.  Issajew:  Die  Gewerbe  des  Gouveraements  Moskau  1876. 
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Die  Holzwaarenindustrie  benihte  gleichfalls  allenthalben 
auf  natürlichen  Voraussetzungen.  Eine  der  bedeutendsten  ist 
die  Ldffelschneiderei  im  Semenowsehen  Kreise  der  Provinz 
Xischni-Nowgorod.  Der  Ueberlieferung  nach  ist  diese  Kunst 
aus  dem  Dorfe  Purecha  dorthin  übertragen  worden  mit  Rück- 
sicht auf  den  Waldreichthum  der  Gegend.  In  59  Dörfern  be- 
schäftigen sich  2880  Männer,  620  Frauen  und  736  Minder- 
jährige, zusammen  4236 Personen,  mit  diesem  Gewerbe^).  In 
der  Nähe  von  Moskau  hat  die  Tischlerei  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung. In  waldreichen  Gegenden  in  uralter  Zeit  entstanden, 
begann  sie  wahrscheinlich  mit  der  Herstellung  einfacher  Holz- 
jreschirre,  welche  in  Dörfern  und  Städten  ihren  Absatz  fanden ; 
daran  schlössen  sich  einfache  Bänke  und  Tische;  der  Birken- 
stuhl stellte  schon  einen  giossen  Fortschritt  dar.  Epoche 
bildete  auch  hier  das  Jahr  1812.  Viele  Möbel  waren  in  Moskau 
verbrannt,  die  Preise  dei-selben  stiegen  auf  das  Doppelte,  Drei- 
fache, und  eine  Menge  tüchtiger  Bauern  widmete  sich  dem 
lohnenden  Gewerbe.  Jedoch  fehlte  es  an  besseren  Modellen. 
Hierzu  verhalf  im  Jahre  1833  der  Bauer  Iwan  Stepanow. 
Diesem  sagenumflossenen  Fuhrmann  mit  schneeweissem  Rosse, . 
der  gewöhnlich  an  den  Triumphthoren  in  Moskau  seinen  Stand 
hatte,  lächelte  eines  Tages  das  Glück:  er  fand,  sagen  die 
Einen,  er  entwendete,  meinen  die  Andern,  einen  Koffer  mit 
Geld.  An  seinem  Pferde  leicht  kenntlich,  flüchtete  er  in  sein 
Heimathdorf  und  nahm  zwei  Moskauer  Tischler  mit.  Nach 
einem  halben  Jahre  schloss  er  seine  Werkstätte  mit  einem 
Verlust  von  300  Rubeln,  jene  Meister  aber  traten  in  die 
Dienste  von  Senin.  Dies  war  ein  Bauer,  der  in  der  Jugend 
von  seinem  Henn  auf  fünf  bis  sechs  Jahre  zu  einem  Tischler 
in  die  Lehre  gethan  war,  und  sich  durch  besondere  Liebe  zu 
seinem  Gewerbe  auszeichnete.  Senin  wandte  sich  nun  an  die 
Moskauer  Kaufleute  und  erbat  sich  von  ihnen  Rothholz  und 
neue  Modelle.  Die  ei*sten  Erfolge  erweckten  das  Mäcenaten- 
thiun  des  Gutsherni;  er  sah  die  Armuth  des  Bodens  und 
wusste,  dass  die  Zunahme  seiner  Einnahmen  direkt  von  der 
Zunahme  der  Einkünfte  seiner  Leibeigenen  abhing;  die  Eitel- 
keit, unter  ihnen  tüchtige  Meister  zu  haben,  erwachte.  Er 
begann  die  Senin's  unter  seinen  Bekannten  zu  rühmen,  ihnen 
Bestellungen  zu  besorgen  und  für  sie  mit  Kaufleuten  in  Ver- 
bindung zu  treten;  um  die  Produktion  zu  vergrössern,  gab  er 
Knaben  auf  mehrere  Jahre  zu  ihnen  in  die  Lehre.  Bis  zu 
7u  Arbeiter  waren  in  der  Werkstätte  Senin's  vereinigt,  da 
brach  in  der  Mitte  der  1850er  Jahre  unter  den  Brüdern  Streit 
aus   und   sie  trennten   sich.    Im  folgenden  Jahrzehnt  trat  an 


M  L.  Borissowski:  Die  Löifelschneiderei  im  Kreise  Semenow, 
in  den  Mittheiiungen  der  Kommission  zur  Untersuchung  der  Kleingewerbe 
in  Russland.     II.  Band  1879. 
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die  Stelle  das  ßothholzes  Nusshotz,  und  über  11  Ortscliaften 
dehnte  sich  die  Fabrikation  der  sogenannten  grossen  Möbel 
aus,  nämlich  von  Schränken,  Kommoden,  Büffets,  Tischen, 
Betten,  und  auf  Bestellung  auch  von  Bureaus,  Sekretärs  u.  a.  m. 
Von  zwei  anderen  Dorfem  war  in  den  1840er  Jahren  die 
Fabrikation  der  pekrtimniten  Möbel  ausgegangen  und  beschäf- 
tigt gegenwärtig  mit  Gastzimmerniöbeln  aus  Xussliolz,  wie 
Divaus,  Sessel  und  Stühlen  32  Ortschaften.  Den  Birkenstühlen 
sind  immerhin  noch  24  Dorfer  erhalten  geblieben,  i)  weitere 
machen  Karten-  und  Gastisimmertisdie,  1  Dorf  hüt  sich  aus- 
schliesslich Spiegeh'ahmen  zugewendet  und  10  fabriziren  ver- 
schiedene andere  Möbel.  Die  Möbelindustrie  dehnt  sich  in  87 
Dörfern  Über  2000  Quadratwerst  aus,  und  besclulftigt  in  708 
Werkstätten  1979  Arbeiter,  worunter  drei  Fünftel  Familien- 
glieder  sind^). 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Landwiithsehaft  steht 
die  Textilindustrie.  Die  Flachs-,  Hanf-  und  Wollspinnerei  und 
Weberei  waren  von  jeher  die  Grunillagen  der  russischen  In- 
dustrie; später  erwuchs  ihnen  eine  starke  Konkurrenz  in  der 
Baum  Wollenindustrie,  welche  besondei-s  in  den  Provinzen 
Moskau  und  Wladimir  zur  Herrschaft  gelangt  ist;  die  zusammen- 
hängenden Dörfer  Iwanowo-Wosnesensk  werden  das  russische 
Manchester  genannt  Dit>  Textilindustrie  geht  auch  in  Russland 
in  den  Manufaktur-  und  Fabrikbetiieb  über,  und  ich  werde 
nicht  weiter  von  ihr  handeln.  Die  Seidenweherei  ist  in  den 
Kreisen  Bogorodsk  und  Kolomna  in  der  Niihe  von  Moskau,  und 
die  Weberei  von  Matten  und  Säcken  aus  Lindenbast,  einem 
in  Rujssland  ausserordentlich  wichtigen  Artikel,  besonders  iro 
Kreise  Wetluga  in  der  Provinz  Kostroma  verbreitet.  ^J 

Industrieen  mit  feinerer  Technik  sind  häufig  durch  Aus^^H 
länder  ein^^eftihrt  worden.  So  wurde  die  Flachsspinnerei,  ^^ 
Weberei  und  Farberei  im  Kreise  Schuja  durch  einen  Hollander 
verbessert,  welchem  Peter  der  Gi-osse  am  Anfange  des  XVIIL 
Jahrhundeils  das  Dorf  Kochma  überwiesen  hatte  ^).  Die  In- 
dustrie von  Wohigda  und  Ustju^a,  welche  Gold-  und  Silber- 
sachen mit  schwarzem  Email  darstellte  und  ein  erbliches  Ge* 
heimniss  der  Einwohner  bildete,  verdankte  ihren  Ui*sprung 
deutschen  und  italienischen  Künstlern,  welche  im  XV,  Jahrhun- 
dert na**h  Nowgorod  und  Moskau  gekonmien  uml  von  dort  in 
jene  beiden  genannten  Orte  übergesiedelt  waren.  Man  hraucht 
auch  nur  auf  die  schwedischen  Gefangenen  hinzuweisen,  welche 
im  Jahre  1714,  9000  an  der  Zahl,  in  Sibirien  lebten,  wo  si«^ 
von  üu'er  Handarbeit  existirten.     Die  Produkte  der  Gefangenen 


*)  A,  I&sAJew:  a  a>  0, 

*)  GareliiK    Abriss  der    Entwicklung   der    LeineDiodustrie    in    der ' 
SchiyÄ*scheD    Gegend.     Mittbeil ungen   d.    Wladimirseben    Gouvern    Statist. 
Konut<v»s.    Lief.  1  imx    S.  25  ff. 
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in  Tobolsk  gingen  durch  ganz  Russland;  die  erzielten  Gewinne 
ennunterten  die  übrigen  Einwohner,  ihrem  Beispiele  zu  folgen, 
und  Sibirien  verdankt  ihnen  die  Kenntniss  vieler  Handwerke  ^). 
In  der  Provinz  Kostroma  haben  in  den  Döifem  Krasnoje  und 
Sidorowskoje ')  Fi*anzosen,  welche  1812  in  die  Gefangenschaft 
gerathen  waren»  die  Fabrikation  von  verschiedenen  Galanterie- 
wmaren,  wie  Ohrringe,  Ringe,  Kreuze,  Broschen,  Uhrketten  u.  a.  m. 
angezeigt,  womit  sich  gegenwärtig  bis  zu  2500  Arbeiter  be- 
schäftigen. 

Mehrere  Industrieen  sind  von  Wanderarbeiteni  begründet 
worden,  welche  sich  in  ihrer  Heimath  niederliessen,  um  doit 
ihr  Handwerk  zu  üben.  So  ist  am  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts die  Schuh-  und  Stiefelfabrikation  im  Dorfe  Kimry^)  an 
der  Wolga  entstanden,  welche  im  Umkreise  von  5 — 6  deutschen 
Meilen  in  den  Kreisen  Kortschewa,  Kaschin  und  Kaläsin 
<Gonv.  Twer)  über  10  000  Pei-sonen  beschäftigt;  das  Dorf 
Kimry  hat  über  3000  Einwohner,  woiomter  250  Aufkäufer  von 
Schuhwaaren.  Aehnlich  ist  die  KOi-schnerei  *)  im  Kreise  Schuja 
(Gouv.  Wladimir)  entstanden;  dort  gerben  6700  Arbeiter  allerlei 
Felle,  nähen  Schaf-  und  andere  Pelze  und  Fausthandschuhe. 
Aus  dem  Kreise  Schuja  gingen  schon  im  XV.  Jahrhundert 
Heiligenbildmaler  auf  Wandererwerb  aus*);  dann  verschwanden 
sie  und  werden  erst  im  XVH.  Jahrhundert  im  benachbarten 
Kreise  Wäsniki  genannt,  wo  in  den  Dörfern  Cholui,  Mstera 
und  Palecha  gegenwärtig  über  1800  Pei-sonen  sich  mit  dem 
Malen  von  Heiligenbildem  beschäftigen.  Die  grösste  Anregung 
bot  Moskau  den  Wanderarbeiteni.  Hier  lernten  sie  sowohl  die 
Technik  wie  auch  die  Absatzverhältnisse  kennen  und  zogen  in 
die  nahe  gelegene  Heimath,  um  dort  ihr  Gewerbe  einzuführen. 
r>ie  Provinz  Moskau  ist  reich  an  den  verschiedenartigsten 
Kleingewerben.  Im  XVHI.  Jahrhundert  z.  B.  ging  der  Meister 
einer  Moskauer  Stecknadelfabrik  nach  Hause  in  den  Kreis 
Serpuchow  und  begann  das  Gewerbe  selbständig  zu  betreiben ; 
heute  zählt  man  darin  10  Unternehmungen  mit  163  Arbeitem. 
Am  Anfange  unseres  Jahrhunderts  hatten  Fuhrleute  aus  dem 
Kreise  Podolsk  ihre  Söhne  zu  einem  hauptstädtischen  Bürsten- 
binder in  die  Lehre  gegeben,  und  einer  derselben,  der  „Dra- 
goner** genannt,  verwandelte  den  Wandererwerb  in  ein  häus- 
liches Gewerbe,  von  welchem  gegenwärtig  bis  zu  1000  Arbeiter 
in  150  Werkstätten  leben.    Ein  anderer  Baueijunge  sah  einem 


M  Korsak:  a.  a.  0.  S.  120  ff. 

*)  Samml.  d.  Mater,  von  F.  Meschtscherski  S.  571. 
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ausländischen  Hutmacher  das  Geheimniss  der  Fabrikation  von 
Cylinderhüten  ab,  er  etablirte  sich  in  der  Heimath  selbständig, 
erweiterte  seine  Werkstätte  bis  zu  70  Arbeitern  und  fand  in 
dem  Kommis  seines  ehemaligen  Prinzipals  einen  guten  Ab-« 
nehmer  seiner  Waaren;  gegenwärtig  arbeiten  in  69  Werkstätten 
900  Hutmacher.  WMedeioim  einem  anderen  Bauerjungen,  der 
auf  der  Fabrik  seines  Gutsherrn  von  einem  Italiener  das 
Porzellanmalen  gelernt  hatte,  wurde  in  Moskau  von  einem 
Kaufmann  angeboten,  gedruckte  Bilderbogen  zu  bemalen;  im 
Jahre  1820  nahm  er  diese  Arbeit  mit  nach  Hause  und  zog 
allmählich  bis  zu  zwanzig  Gehülfen  an  sich.  „Anfangs  war  es 
uns,"  so  erzählen  die  Greise,  „wohl  ängstlich,  die  Bildei-chen 
in  die  Hand  zu  nehmen,"  aber  bald  gewöhnten  sie  sich  daran, 
und  heute  sind  in  174  Werkstätten  342  Arbeiter  thätig.  — 

Mehl*  als  Notizen  vermag  ich  leider  nicht  über  die  Ent- 
stehung und  über  den  Umfang  des  häuslichen  Kleingewerbes 
zu  geben;  noch  weniger  ist  über  den  Wandererwerb  bekannt 
geworden.  Indessen  giebt  uns  einen  Anhalt  über  die  Zahl  der 
jährlich  ausziehenden  Arbeiter  die  Statistik  der  Pässe  (auf 
Vä — 1  Jahr)  und  der  Billete  (auf  1—6  Monat  ausgestellt). 
Ohne  diese  Zeugnisse  wird  kein  Arbeiter  angenommen  und  die 
Polizei  betrachtet  ihn  ohne  dieselben  als  Vagabunden.  Zwar 
kommt  es  vor,  dass  die  Bauern  auch  ohne  Pässe  auf  die 
Wanderschaft  gehen  oder  längere  Zeit  ausbleiben,  als  der 
Termin  des  Passes  gestattet;  dafür  nehmen  aber  andere  Arbeiter 
selbst  dann  Pässe,  wenn  sie  in  der  Heimath  in  die  Arbeit 
treten,  oder  lassen  sich  zwei  oder  mehr  Mal  im  Jahre  kurz- 
fristige Billete  ausstellen.  Im  Allgemeinen  geben  die  Pässe 
wohl  einen  Anhalt  für  die  Zahl  der  jährlich  ausziehenden 
Wanderarbeiter.  In  acht  Provinzen  wurden  jährlich  1  130  445 
Pässe  und  Billete  ausgestellt,  so  dass  etwa  11  Proz.  der  Be- 
völkerung jährlich  das  Heimathdorf  verliessen  ^;;  nimmt  man  an. 


') 


Provinzen 


Pässe  und  Billete 


Prozente  der  Be- 
völkerung nahmen 
Pässe  und  Billete 


1.  Jaroslaw  1864—1871     .    .    .    ■,           130  008  14 

2.  Nischni-Nowgorod  1876      .     .                117  544  10 

3.  Kostroma  1868— 1870    .     .     .     '           116  226  !                11 

4.  Wladimir |           i::i0  000  10 

5.  Nowgorod :           100  000  i                15 

<).  Twer  1879 212  578  ,                14 

7.  Pleskau  1876 ij             14  944  2 

S.  Moskau  1876-1877  ....               258  247  14 

Summe !|        1130447  11 

Nr.  1  -;:J  nach  Janson:    Vergl.  Statistik   1878.  1.  Bd.    S.  371.  -  Nr.  4 
u.  0  nach  Suworin's  Russ.  Kalender  1880.    S.  351.   —    Nr.  6  nach  d. 


ni.  1.  171 

dass  die  erwachsene  männliche  Bauerbevölkerung  ein  Viertel 
oder  ein  Fünftel  der  Gesammtbevölkening  ausmacht,  so  können 
wir  mit  Sicherheit  vennuthen,  dass  40 — 50  Proz.  der  er- 
wachsenen männlichen  Bauern  auf  Wandererwerb  ausgingen. 

Am    schwächsten  ist  der  Wandererwerb  in  der  Provinz 
Pleskau  *)   ausgebildet.    Im  Durchschnitt  des  Jahrzehnts  1866 
bis  1875  nahmen  11  716  Personen  jährlich  Pässe  und  Billete,  d.  h. 
1.72  der  Gesammtbevölkeining,  mit  nur  geringen  Schwankungen 
in  den  Kreisen  von  2.28  bis  0.60  Proz.    Von  diesen  Pei-sonen 
waren  1329  landlose,  also  11  Proz.  der  Wanderarbeiter,  deren 
Anzahl  in  einem  Kreise  bis  zu  23  Proz.  stieg.    Durchschnitt- 
lich erwarb  ein  jeder  Arbeiter  33  Rubel   auf  seiner  Wander- 
schaft   In  der  Pi-ovinz  Kostroma*)  ist  der  Wandererwerb  be- 
sonders im  nordwestlichen  Theile  verbreitet.    In  den  Jahren 
1868 — 1869    gingen   in  vier  Kreisen   29—35   Proz.,    in   vier 
anderen  21 — 25  Proz.  und  in  vier  weiteren  Kreisen  9 — 15  Proz. 
der  männlichen  Bevölkerung  fort;  in  den  ersteren  vier  Kreisen 
verliessen  also  zwei  Drittel  der  erwachsenen  Männer  die  Heimath. 
Ausserordentlich  stark  ist  der  Wandererwerb  in   der  Provinz 
Moskau   ausgebildet  (vergl.  die  Tabelle  auf  S.  58);   fast  drei 
Viertel  der  erwachsenen  Männer  und  ein  Sechstel  der  Frauen 
gehen    in    nie   Fremde;    im    Kreise    Serpuchow   haben    sogar 
t*9  Proz.  der  Männer  und  25  Proz.  der  Frauen  Pässe  genommen. 
Die  Anzahl  der  Wanderarbeiter  wächst  um  so  mehr,  je  geringer 
der  Ertrag   der  Landwirthschaft  und   des  örtlichen  Gewerbes; 
Gegenden,  deren  Baueni  ganz  kleine  und  unfruchtbare  Land- 
antheile  haben,   die  auch  keinen  starken  Flachsbau  betreiben 
*wie  in  der  Provinz  Pleskau)  und  ein  häusliches  Kleingewerbe 
nicht  kennen,  sind  vollständig  auf  den  Wandererwerb  ange- 
wiesen.    Es  giebt  Dörfer,  wo  zu  gewissen  Jahreszeiten   kein 
einziger  Mann  zu  Hause  ist,  wo  die  Frauen  alle  Arbeiten  allein 
ausführen,   wo  sie  pflügen    und   eggen,    wo  sie  Dünger   und 
Holz   führen,   wo  sie  säen   und   ernten,    wo   Monate  hindurch 
kein  einziges  Kind  geboren  wird. 

Ein  plötzlicher  Anlass  zu  vei*stärktem  Wandererwerbe  tritt 
durch  die  plötzliche  Vennindei-ung  des  Ertrages  der  Land- 
wirthschaft in  Folge  von  Misseniten  ein.  Selbst  Bauern  in 
mittleren  Verhältnissen  sehen  sich  plötzlich  vor  einem  Defizit 
und  müssen  in  die  Fremde,  um  Nebenerwerb  zu  suchen.  Sie 
irehen  aber  nicht  auf  lange  Zeit,  und  dem  entsprechend  äussern 
sich  die  Schwankungen  der  Ernteerträge  weniger  in  der  An- 
zahl der  langfristigen  Pässe  als  vielmehr  in  der  Menge  der 

lYotok.  d.  Sitzungsbericht  a.  a.  0.  —  Nr.  7  nach  dem  oben  erwähnten 
Bericht  d.  Landschaft.  —  Nr.  8  Statist.  Nachricht  a.  a.  0.    III.  Bd. 

')  Berichte  des  Pleskauschen  Provinzial-Landschaftsamts.  1878.  lieber 
den  Wandererwerb  der  Pleskauschen  Bauerbevölkerung. 

•)  Statist.  Jahrbuch  des  Russischen  Reichs.  Ib71.  Serie  I.  Lief.  I. 
S.222. 
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auf  1 — 6  Monate  ausgestellten  Billete.  In  der  Provinz  Twer^) 
vermehiten  die  Misseiiiten  nach  1867  die  Anzahl  der  Billete 
bis  auf  94  200,  während  in  den  guten  Jahren  nach  1873  nur 
72100 — 64  800  Billete  ausgestellt  wurden;  die  schlechteren 
Jahre  1876—1877  Hessen  sie  wieder  auf  77  300  —  82  500 
steigen.  Ein  ausserordentlich  vei-stärkter  Wandererwerb  ist 
durch  die  Missernte  im  Jahre  1879  hervorgerufen  worden. 
Alle  Fabriken  und  gewerblichen  Unternehmungen  waren  über- 
fallt von  Arbeitern,  Moskau  war  von  Fuhrleuten  überschwemmt, 
und  selbst  wohlhabende  Familien,  die  seit  Jahren  die  Heimath 
nicht  verlassen  hatten,  zogen  in  die  Fremde;  zahlreiche  Wirthe 
in  der  Provinz  Smolensk  nagelten  ihi-e  Häuser  zu  und  gingen 
mit  Weib  und  Kind  auf  eine  Fabrik.  Die  Folge  davon  war 
ein  ausserordentlich  niedriger  Lohn,  bei  welchem  nur  die  wohl- 
habenden Bauern  existiren  konnten ;  die  Masse  der  Bevölkerung 
wird  durch  den  schweren  Winter  sehr  gelitten  haben.  Ein 
kleines  Gegengewicht  gegen  den  hohen  Getreidepreis  und  den 
niedrigen  Lohn  im  Winter  bot  der  leichte  Ei-werb  im  Sommer 
1879;  durch  ganz  Russland  scheinen  die  Wanderarbeiter  schöne 
Verdienste  gehabt  zu  haben,  indess  waren  sie  doch  zu  gering, 
um  den  Getreide-  und  Futtermangel  des  Winters  zu  über- 
winden. 

Eine  noch  ernstere  Erecheinung  als  die  akuten  Schwan- 
kungen der  Zahl  der  Wanderarbeiter  in  Folge  von  Misseniten 
ist  die  chronische  Zunahme  des  Wanderei-werbs  überhaupt. 
Schon  a  priori  lässt  sich  Das  deduciren.  Einerseits  macht 
nämlich  die  Landwirthschaft  in  Mittelmssland  keine  Fort- 
schritte oder  geräth  sogar  immer  mehr  in  Verfall,  und  das 
häusliche  Kleingewerbe  geht  in  den  Manufaktur-  und  Fabrik- 
betrieb über,  welcher  seine  Werkstätten  häufig  ausserhalb  der 


') 


li 

Pässe 

BiUete 

Jahre 

-. 

in   1000 

1867 

92.7 

_ 

1868 

96.1 



1869 

98.6 

94.2 

1870 

98.9 

78.0 

1871 

105.3 

77.9 

1872        Ij 

103.3 

73.3 

1873        " 

103.0 

72.1 

1874 

101.2 

68.6 

1875 

104.0 

64.8 

1876 

105.3 

77.3 

1877 

110.4 

82.5 

Protokolle  d.  Sitzungen  d.  Twerschen  Gouv.-Landschaftsversammlung.  1878. 
Ueber  die  Zahlungsmittel  der  Bevölkerung  in  der  Provinz  Twer  von 
W.  Pokrowski.    S.  126. 
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Dörfer  findet,  —  andererseits  steigt  die  Abgaben-  und 
Steuerlast  und  wächst  mit  der  wenn  auch  langsam  zunehmenden 
Bevölkerung  die  Nothwendigkeit  grösseren  Getreidezukaufs. 
Mehr  Geld  wird  nothwendig  und  zu  Hause  ist  es  immer  weniger 
IQ  verdienen,  folglich  ziehen  die  Bauern  in  giösseren  Schaaren 
in  die  Fremde.  Mit  der  Umwälzung  der  bestehenden  tech- 
nischen, wirthschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  wird  sich 
«ich  der  Wandererwerb  vennehren.  In  der  Provinz  Twer 
sehen  wir  in  den  Jahren  1867—1877  die  Zahl  der  ausgestellten 
Pässe  von  92  700  auf  110  400  steigen.  In  der  Provinz  Jaros- 
law  M  wurden  in  den  Jahren  1864—1867 :  85  375,  in  den  Jahren 
1870—1871:  93  720  Pässe  ausgestellt;  die  Zahl  der  Billete 
blieb  fast  genau  die  gleiche.  Im  Kreise  Orlow  *J  in  derPi-ovinz 
Wätka  gelangten  im  Jahre  1858:  15  578,  im  Jahre  1874: 
19858  Pässe  und  Billete  zur  Ausgabe.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  Zahl  der  Wanderarbeiter  im  Steigen  begriffen 
ist  Um  so  beunruhigender  wird  dieser  Umstand,  als  die 
Qualität  der  Arbeiter  alljährlich  eine  schlechtere  wird.  Wie 
(deich  genauer  dargethan  werden  soll,  trug  der  Wandererwerb 
froher  mehr  einen  handwerksmässigen  Charakter;  die  Wander- 
irbeiter  waren  selbständige  Unteiiiehmer,  hatten  entweder  ein 
Kapital,  z.  B.  ein  Pferd  und  Schlitten,  oder  besassen  eine  tech- 
nische Kunstfertigkeit.  Gegenwärtig  sind  durch  die  Fort- 
schritte der  Technik,  durch  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe  und 
durch  die  Gründung  von  Fabriken  und  Einfühmng  des 
maschinellen  Betriebes  viele  dieser  höher  stehenden  Wander- 
erwerbe vernichtet  und  die  Arbeiter  zu  „Schwarzarbeitern," 
zu  ungelernten  Kraftarbeiteni  herabgediUckt  worden.  Bei 
diesen  ist  dann  in  der  Regel  auch  die  Landwirthschaft  zu 
Grunde  gegangen,  und  wir  sehen  in  ihnen  den  Keim  eines  hin- 
ond  herziehenden  Proletariats  ohne  eigne  Landwirthschaft  und 
bald  dann  auch  ohne  eignes  Haus. 

Wo  wandeln  denn  die  Arbeiter  hin?  Sie  sind  in  ganz 
Russland  zu  finden,  auch  in  Sibirien  und  bis  nach  Mittelasien 
dringen  sie  vor;  viele  gehen  auf  die  Fabriken,  ein  grosser 
Theil  in  die  Städte,  namentlich  in  die  Hauptstädte.  Bei  der 
Zählung  von  St.  Petersburg  im  Jahre  1869  fand  man  204  347 
Bauern  beiderlei  Geschlechts,  welche  Landgemeinden  zuge- 
schrieben waren;  das  macht  33.9  Proz.  der  effektiven  Be- 
völkerung. In  Moskau  ergaben  sich  im  Jahre  1872  256 146 
solcher  Bauern  oder  43.6  Proz.  In  Kijew  fragte  man  nach 
dem  Gebui-tsort  und  fand  im  Jahre  1874,  dass  71.7  Proz.  der 
Bevölkerung  ausserhalb  der  Stadt  geboren  waren  ^).    Im  Land- 


*)  Bericht  der  landw.  Kommission.    I.  II.  1.    S.  166. 
■)  Statist  Beschreibvmg  des  Kreises  Orlow  von  N.  Romanow.    1876. 
S.  183. 

')  Jansen:  Vergleichende  Statistik.    I.  Bd.    1878.    S.  368. 
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kreise  Moskau  betiiig  im  Jahre  1869  die  ortsanwesende  Be- 
völkerung 120  451  Personen,  davon  waren  78  Proz.  den  Dorf- 
und  Amt^emeinden  zugeschrieben,  22  Proz.  aber  waren  Fremde; 
es  lebten  nämlich  13  813  Personen  auf  den  Fabriken  und  ge- 
werblichen Anstalten,  8792  inmitten  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
und  3874  in  kleinen  Niederlassungen  als  Eisenbahnbeamte 
und  dergl.  mehr.  Im  selben  Kreise  waren  in  113  Fabriken 
15 182  Arbeiter  beschäftigt,  wovon  72  Pi-oz.  Fremde  waren, 
und  auf  58  Ziegeleien  arbeiteten  0873  Pereonen,  woi-unter 
82  Proz.  Fremde  0.  Noch  mehr  Details  erhält  man,  wenn  man 
untersucht,  wieviel  Prozent  die  in  den  beiden  Hauptstädten 
anwesenden  Bauern  von  der  effektiven  Landbevölkerung  der 
Provinzen  ausmachen,  aus  welchen  sie  stammen.  Es  er- 
giebt  sich  aus  der  unten  mitgetheilten  Tabelle  *),  dass  die 
Anziehungskraft  von  St.  Petersburg  bedeutend  weiter  reicht  als 
die  von  Moskau.  Die  erstere  Stadt  hat  einen  Rayon,  der  das 
ganze  nordwestliche  Russland  und  das  Gebiet  der  oberen  Wolga 
umfasst,  während  Moskau  sogar  in  der  nach  Norden  angi*enzen- 
den  Provinz  Twer  von  St.  Petersburg  geschlagen^ wird  und  sich 
aus  dem  Westen,  Süden  und  Osten  seine  Arbeiter  holen  muss. 


^)  Statistisehe  Nachrichten  über  das  Gouv.  Moskau.  Sanitärstatistik. 
II.  Bd.  Osipow:  AbrisB  der  Berölkerungsstatistik  des  Kreises  Moskau. 
S.  10  u.  7. 

>)  Janson:  a.  a.  0.  S.  369.  Es  machen  die  in  den  Hauptstädten 
anwesenden  Bauern  von  der  effektiven  Landbevölkerung  der  Provinzen,  aus 
welchen  sie  stammen,  Prozente  aus: 


Provinzen 


St.   Petersburg 


Männlich   Weiblich     Zusammen 


Jaroslaw  .  . 
St.  Petersburg 
Twer  .  .  .  . 
Archangelsk 
Nowgorod  .  . 
Olonfe  .  .  . 
Kostroma  .  . 
Pleskau  . 


Moskau .  ii 

Smolcnsk j' 

Tula 

Jaroslaw i 

Twer '! 

Räsan  , 

Kaluga    . '! 

"Wlaclimir 


9.4 
4.5 
3.8 
3.2 
2.3 
2.3 
2.1 
1.5 


1.9 
4.3 
1.3 
1.7 
1.9 
1.1 
0.4 
0.9 


Moskau 


5.3 
3.8 
2.6 
2.4 
2.1 
1.7 
1.3 
1.2 


10.9 

4.3 

7.(3 

3.4 

1.4 

2.4 

2.7 

1.4 

2.0 

2.9 

0.6 

1.7 

2.7 

1.4 

1.5 

1.4 

0.6 

1.0 

1.4 

0.5 

0.9 

1.1 

0.4 

0.7 
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Beide  Haupststädte  zusammen  absorbiren  12.8  Proz.  der  männ- 
lichen Bauerbevölkerunj^  in  der  Provinz  Jaroslaw,  11.5  Proz. 
iler  Provinz  Moskau,  5  Proz.  von  Twer,  4.3  Proz.  von  Smolensk, 
S.4  Proz.  von  Archangelsk  und  3.1  Proz.  von  Tula.  Bezieht  man 
^iie^e  Wanderarbeiter  nur  auf  die  erwachsene  Bevölkerung,  so 
können  wir  annehmen,  dass  ein  Viertel  oder  ein  Fünftel  aller 
erwachsenen  Bauern  der  Provinzen  Jaroslaw  und  Moskau  in 
den  beiden  Hauptstädten  leben. 

In  Folge  der  Notizenhaftigheit  des  vorliegenden  Materials 
furchte  ich  noch  immer,  dass  der  Leser,  welclier  nicht  selbst 
inmitten  des  Volkslebens  Mittelrusslands  gestanden  hat,  keinen 
richtigen  Begriif  von  der  merkwürdigen  Organisation  der  dortigen 
Volkswirthschaft  sich  bilden  kann.  Ich  wiederhole  daher,  dass 
ein  jedes  Dorf  neben  der  Landwirthschaft  noch  ein  Nebengewerbe 
betreibt,  sei  es  ein  häusliches  Kleingewerbe  oder  einen  Wander- 
erwerb. Hier  arbeiten  die  Bauern  daheim  im  Walde,  sie  hauen, 
fbhren  und  flössen  Holz,  oder  gi*aben  Steine  und  Erden,  oder 
sie  sind  Spinner  und  Weber,  Drucker  und  Färber,  Schmiede 
und  Schlosser,  Gerber  und  Kürechner,  Sattler  und  Schuster, 
Hot-  und  Mützenmacher,  Schneider,  Lichterzieher,  Büi*sten- 
binder,  Tischler,  Stell-  und  Löffelmacher,  Korbflechter,  Töpfer, 
Miler  oder  betreiben  irgend  ein  anderes  Handwerk.  Dort 
ziehen  die  Bauern  in  die  Fremde  als  Fuhrleute  oder  Schiff's- 
trbeiter,  Bauhandwerker,  Eisenbahn-  und  Fabrikarbeiter, 
Schneider  und  Schuster,  Böttcher,  Diener  aller  Art,  als  Hau- 
sirer,  Rossärzte  und  auch  als  Bettler  von  Profession.  Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wo  diese  Leute  alle  sind,  —  überall  und 
nirgendwo,  —  sie  gehen  von  einem  Gewerbe  zum  andern,  von 
einem  Unternehmen  zum  andern  über.  Ihre  Arbeit  und  ihr 
Verdienst  sind  schwer  zu  charakterisiren.  Viele  Bauern  gehen 
nur  auf  eine  Jahreszeit,  zu  einer  Saison  fort,  andere  auf  das 
ganze  Jahr  und  kehren  nur  zur  Heumahd  oder  zu  Weihnachten 
oder  zur  Butterwoche  heim^).  Ebenso  werden  die  häuslichen 
Gewerbe  verschieden  lange  betrieben.  Bei  manchen  Dörfern 
ist  das  gewerbliche  Verdienst  die  Hauptquelle  ihrer  Einnahmen, 


1*  r  o  V  i  n  z  e  n 

Jaroslaw  lc<*>4— 1867 

li<70— 1871 

Kostroma  1868—1870    .... 

Twer  W6 

Kreis  Urschum  (Wätka)  .    . 

,     Wow   1858      .     . 

-      Ifc74 


Pässe 
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bei  anderen  mit  grösserem  Landantheil  und  besserem  Boden 
oder  bei  stärkerem  Flachsbau  dient  es  nur  zur  nebensächlichen 
UntersttitzungM-  Je  mehr  in  einem  Dorfe  oder  bei  einem  Bauer- 
wirth  die  Landwirthschaft  in  Verfall  gerathen  ist,  desto  aus- 
schliesslicher werden  sie  sich  dem  Gewerbe  widmen*  Viele 
Dürfer  betreiben  im  Sommer  ein  Gewerbe,  im  Winter  eiü 
anderes;  im  Sommer  sind  die  Bauern  Wanderarbeiter,  im 
Winter  bleiben  sie  zu  Hause.  Im  Kirchdorfe,  wo  ich  lebte, 
waren  die  Bauern  im  Sommer  Matrosen,  im  Winter  ^Tuben  sie 
zu  Hause  Gyps ;  nebenan  waren  die  Bauern  im  Sommer  Fuhr- 
leute iu  Moskau*  im  Winter  flochten  sie  Körbe.  Gewöhnlich 
treibt  das  ganze  Dorf  das  f^leiche  Gewerbe  und  es  halten  seine 
Einwohner  auch  in  der  Fremde  zusamnren. 

Vertiefen  wir  uns  nun  nach  dieser  allgemeinen  Charakte- 
ristik des  biluerlichen  Kleingewerbes  in  rlie  Betmchtung  der 
inneren  Organisation  zunächst  des  Wandererwerbs  und  dann 
des  häuslichen  Kleingewerbes. 


IL    Der  Wandererwerb. 

Die  Wanderunuen  tragen  im  westlichen  Europa  den 
Charakter  der  Auswanderung,  in  Amerika  und  Australien  den 
der  Einwanderung,  in  Bussland  aber  sind  sie  seit  aUersher 
eine  Erscheinung  <les  inneren  Volkslebens*).  In  Mittel russland 
tragen  die  Wanderungen  einen  ausschliesslich  gewerblichen, 
im  Gebiete  der  schwarzen  Erde  einen  rein  landwirthschaftlichen 
Charakter.  Auf  diesen  Unterschied  soll  zunächst  mit  einigen 
Worten  eingegangen  werden. 

Die  landwirthschaftlichen  Wanderarbeiter  ^)  ziehen  aus  der 
nördlichen  Hälfte  der  schwarzen  Erde  in  die  Steppe  und  itt 
andere  dünn  bevölkerte  Gegenden.  Voraehmlich  aus  Bogoduchow 
und  Achtyrka  (Provinz  Charkow)  und  Graiworonsk  (P.  Kui^k)  imd 
den  umliegenden  Kreisen,  und  zweitens  aus  Skopin,  Michailow 


M  W.  Pokrowaki:  Ueber  die  ZahliingsÄhigkeit  d.  BeT.  in  der  Pro- 
vinz Twer,  1879  in  den  SitzungsprotokoHen  der  Twerscben  Gouv.-Landech.- 
Vereamml,,  —  er  giebt  als  Erwerb Bquellen  der  Bauern  in  der  Proviu« 
Twer  an: 

Landmrtbschaft 23/20  MiU.  Rubel 

örtliche  Fabriken  und  gewerbliche  Anstalten      1,02      „        ^ 

abrige  örtliche  Gewerbe 3.94      „        „ 

Wandererwerb  ..».,,♦  7,36      ^        ^ 

Zusammen  't5,5  Mi  IL  Rubel* 

Der  Bericht  der  kaia.  hiodw.  Komm.  1.  Ü,  L  S.  1Ö6  giebt  für  die  Provin« 
Jiiroslaw  den  Ertrag  den  Waiidererwerbs  auf  5.3—7.2  Mill.  Rubel  und  des 
häuslichen  Kleingewerbes  auf  3—4  MiiJ,  Rubel  an. 

*)  Fürst  A.  Wassiltscbikow:  Grundbesitz  und  Landwirthschaft 
187a    i>.  924, 

'*)  W.  Tschaslawaki:  der  landwirthschaftliche  Wandererwerb;  im 
Archiv  iiir  Staatswissenschaften  von  Besobrasow.    Bd.  II.    I87t5.    S.  1S3  fL 
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und  Pronsk  (P.  Räsan),  aus  Morschansk,  Schazk,  Jelatma  und 
Kirsaoow  (P.  Tambow)  und  aus  all  den  Kreisen,  welche  sich 
über  Pensa  nach  Lukojanow  im  Norden  und  Kusnezk  im  Süden 
bis  ins  Simbirskisehe  Gouvernement  hin  ausdehnen,  gehen  die 
Bauern  auf  landwirthschaftlichen  Nebenerwerb.  Das  Ziel  der 
ersten  Gruppe  ist  im  Süden  das  nahegelegene  Neurussland  und 
weiter  nach  Osten  das  Land  der  Donischen  Kosaken  und  Cis- 
kaukasien;  die  Arbeiter  der  östlich  gelegenen  Kreise  wandern 
in  die  beiden  letztgenannten  Gebiete  und  über  die  Wolga  in 
die  Provinzen  Samara,  Orenburg  und  Ufa. 

Das  Gebiet  der  schwai*zen  Erde  und  die  Steppe  haben 
eine  verschieden  alte  Kultur.  Das  erstere  hat  mit  Beginn  der 
Existenz  Russlands  angefangen  sich  zu  bevölkern  und  besiedelte 
sich  allmählich  nach  Massgabe  dessen,  wie  das  Land  von  den 
Nomaden  erobert  wurde;  im  XVL  Jahrhundert  war  es  voll- 
ständig eingenommen.  Die  Steppe  hingegen  fing  erst  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  XVUI.  Jahrhunderts  an  sich  zu  besiedeln 
und  der  Beackerung  zu  unterliegen;  Neurussland  wurde  seit 
dem  Ende  des  vorigen  und  Ciskaukasien  und  der  südliche 
Theil  Samaras  erst  seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  kultivirt. 
Die  Dichtigkeit  der  Bevölkening  in  der  Steppe  schwankt  von 
5  (Kreis  Nowousen  in  Samara)  bis  20  (Provinz  Chei-son)  Ein- 
wohner auf  die  Quadratwei-st,  während  im  Gebiete  der  schwarzen 
Erde  27—65  Einwohner  gezählt  werden.  Damit  zusammen- 
hängend war  die  Ausbildung  der  Leibeigenschaft  eine  verschieden 
starke.  In  der  Steppe  wurde  auch  früher  die  Wirthschaft  mit 
zugewanderten  freien  Arbeitern  betrieben;  in  der  Provinz  Eka- 
therinoslaw^  betrug  die  Anzahl  der  Leibeigenen  nur  4  Proz.,  in 
Taurien  7  Proz.,  in  Orenburg  und  Ufa  15  Proz.  und  einzig  in 
Cherson  39  Proz.  Dagegen  waren  im  Gebiete  der  schwarzen 
Erde  40 — 60  Proz.  der  Bauern  Leibeigene,  in  den  südwestlfchen 
Provinzen  war  ihr  Antheil  sUlrker  und  stieg  in  Podolien  auf 
76  und  in  Kijew  auf  89  Proz. ;  in  Simbii-sk  machten  Leibeigene 
und  Apanagenbauem  91  Proz.  der  Bauerschaft  aus. 

Je  diditer  die  Bevölkerung,  desto  weniger  Land  kommt 
auf  jeden  Einwohner  und  desto  intensiver  wird  die  Bewirth- 
schaftung  desselben.  Die  Beobachtung  lehrt,  dass  das  Nomaden- 
thum  am  besten  gedeiht,  wenn  80—100  Desätinen  auf  den 
männlichen  Einwohner  kommen,  wie  z.  B.  die  Kirgisen  der 
Bukejewschen  Horde  über  81  und  die  Kalmüken  des  Do- 
nischen Gebiets  über  mehr  als  100  Desätinen  gebieten.  Bei 
einer  Einschränkung  der  Weiden  auf  40  Des.  beginnt  schon 
die  Nothwendigkeit,  vom  Hirtenleben  zum  Ackerbau  und  zur 
Ansässigkeit  überzugehen ;  aber  auch  dann  trägt  der  Ackerbau 
den  nomadischen  Charakter  der  wilden  Wirthschaft.  Ueberall, 
auf  den  Ländereien  der  Kosaken  wie  der  Baueni  und  Guts- 
besitzer findet  sich  bei  20—40  Des.  auf  den  männlichen  Ein- 
wohner die  wilde  Wirthschaft.  Vermehrt  sich  die  Bevölkerung,  so 
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iimss  auch  jenes  Betriebssystem  verlassen  werden,  der  Boden  mag  ^o 
fruchtbar  sein,  als  er  will;  solches  lüsst  sich  in  den  Provinzen 
Ekatlierinoslaw,  Woronesch  und  Samara  beobachten.  Es  greift 
zuerst  die  Zweifelderwiilhschaft  Platz,  indem  auf  dem  einen 
Acker  Getreide  ausgesÄet  wird,  während  der  andere  ausruht. 
Aber  verkleinert  sich  der  Landantheil  noch  mehr,  so  wird  die 
Dreifelderwirthschaft  allgemein.  In  der  ei-sten  Zeit  wird  der 
Boden  noch  nicht  gedüngt  und  mit  Weizen  besäet,  aber  bald 
gedeiht  das  Getreide  schlecht  und  es  ergiebt  sich  die  Notli- 
wendigkeit,  zur  Düngung  überzugehen.  Bei  8  Desätinen  auf 
den  männlichen  Einwohner  kann  man  in  Russland  bei  den 
Bauern  kein  anderes  System  als  das  der  Dreifelderwirthschaft 
finden.  Nun  kommen  aber  im  Gebiete  der  schwarzen  Erde 
3.5—7,7,  in  der  Steppe  liX4 — 41  Desätinen  auf  den  männlichen 
Einwohner. 

Von  den  3.5—7.7  Des,,  welche  im  Gebiete  der  schwai*zen 
Erde  auf  die  männliche  Seele  kommen,  gehören  aber  in  den 
gross-  und  kleinrnssischen  Provinzen  22—35  Proz.  den  Guts» 
herren,  in  Podolien  42,  in  Kijew  48  und  in  Poltawa  64  Proz.; 
ausserdem  giebt  es  noch  Staats-  und  Apanagenländereien.  In 
Folge  dessen  haben  die  Staats-  und  Apanagenbauern  nur 
4  Des.  und  die  fiüheren  Leiheigenen  2— 3*/j,  durchschnittlich 
3  Des.,  viele  gar  nur  den  Bettehmtheil  von  ^4  —  1  Des,  pi*o 
Seele  erhalten.  In  ein  und  derselben  Gegend  können  daher 
die  wilde  und  die  Dreifelderwirthschaft  neben  einander  vor- 
kommen: die  ei-stere  auf  den  Ländereien  der  Guts]»esitzer,  die 
andere  durchgängig  auf  den  Feldern  der  Bauern,  Im  nörd- 
lichen, länger  kultivirten  Striche  der  schwarzen  Erde  herrscht 
die  Dreifelderwirthschaft  allgemein  mit  einer  möglichst  reichlichen 
Düngung:  in  der  Steppe  aber  gilt  eine  andere  als  die  wilde 
Wirthschaft  bisher  für  unmöglich.  Die  Erschöpfung  des  Bodens 
ort^nbart  sich  in  den  verschiedenen  Arten  Getreide,  welche  auf 
demselben  gebaut  werden.  Bei  der  Dreifelderwirthschaft  treten 
Iloggen,  Hafer  und  Buchweizen  in  den  Vordergrund,  in  der 
Steppe  dagegen  Weizen  und  dazu  noch  von  der  höchsten  Quali» 
tat;  ausserdem  werden  noch  viele  andere  theurc  Gewächse,  wie 
Hii*se  und  in  letzterer  Zeit  namentlich  Leinsamen  im  ganzen 
Rayon  des  Asowschen  und  Schwarzen  Meeres  gebaut. 

p]ine  genauere  Untersuchung  lehrt,  dass  im  Gebiete  der 
schwarzen  Erde  4  I>esätinen  im  Stande  sind,  die  Existenz  einer 
Seele  sicherzustellen,  2 — 3  Des.  reichen  nicht  einmal  zu  ihrer 
Eniälirung  hin.  Als  nun  mit  der  Beft-eiung  der  Bauern  auch 
die  Frohne  aufgehoben  wurde  und  die  früheren  Leibeigenen  Geld- 
abgahen  zaJden  mussten,  warfen  sie  sich  in  ihrer  Heimath  zu- 
erst auf  den  Tbeilbau,  dann  auf  die  Geldpacht  des  Gv  ^; 
alter  als  die  Gutsbesitzer  die  Preise  immer  hoher  -  u, 
fingen  sie  an  in  die  Steppe  zu  wandern.  Aus  einigen  Ge- 
meinden senden  die  Amt^verwaltungen  selbst  die  Arbeiter  in 
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die  Sieppe,  indem  sie  die  Bauern  mit  Steuerrückständen  ein- 
bch  an  Unternehmer  vermiethen.  Nur  aus  Podolien  und  Kijew 
haben  die  Auswanderungen  abgenommen,  weil  in  Folge  des 
polnischen  Aufstandes  die  Landantheile  gross  und  die  Abgaben 
gering  bemessen  wurden,  und  weil  die  örtlichen  Zuckerfabriken 
die  Arbdter  absorbiren. 

Der  Strom  der  Wanderer  geht  in  die  Steppe.  In  Neu- 
mssslaiid  beträgt  das  private  Gmndeigenthum  47—51  Proz. 
aOes  Landes,  die  Bauern  haben  aber  trotzdem  mehr  Land  als 
im  Gebiete  der  schwarzen  Erde.  Die  früheren  Leibeigenen  er- 
hielten 3 — 6Vt  Des.,  die  Staatsbauem  und  namentlich  die 
Kolonisten  noch  mehr.  Der  Boden  ist  frisch.  Dennoch  klagt 
man  schon  Ober  Landmangel.  Dagegen  ist  in  dem  östlichen 
Tbeile  der  Steppe  kein  anderer  Mangel  als  an  Arbeitern:  dort 
ist  yiel  und  frischer  Boden.  Eine  dicke  Schicht  fruchtbarer 
schwarzer  Erde  bedeckt  die  Ebenen  vom  Kaukasus  bis  zum 
Ural;  in  der  Gegend  des  Kaspischen  Meeres  wird  sie  von 
Salxsteppen  durchstrichen  und  geht  in  grauen  Lehm  über. 
Vor  einem  halben  Jahrhundert  ist  hier  Viehzucht  getrieben 
worden,  namentlich  Heerden  von  Schafen,  auch  von  Pferden 
und  Hornvieh  weideten  hier.  Als  dann  die  Anfälle  der  Hirten- 
ond  Bergvölker  seltener  wurden,  begann  die  Ansiedlung 
und  der  Ackerbau.  Das  Klima  ist  ein  kontinentales  mit 
rauhem  Winter;  nur  im  Gebiete  des  Kuban  ist  es  milder.  Der 
harte  schneelose  Winter  veranlasst,  nur  Sommerkom  zu  bauen, 
und  zwar  Weizen  höchster  Qualität.  Dieser  fordert  aber  jung- 
fräuliche Erdschichten,  sonst  verändert  sich  die  Qualität  und 
wird  zum  gewöhnlichen  russischen  Weizen.  Von  entscheidender 
Bedeutung  wird  für  das  junge  Getreide  der  Regen  im  Frühling 
und  Sommer.  Fällt  der  Regen  aus,  so  finden  Missernten  statt, 
von  denen  man  sich  andei*weit  keinen  Begriff  machen  kann: 
AUes  verbrennt,  Getreide  wie  Futter ;  die  Steppe  wird  schwai-z 
und  ein  kleiner  Wind  erhebt  dichte  Wolken  Staub  von  der 
schwarzen  Erde.  Bei  solchen  Missemten  ist  der  Futtermangel 
das  schlimmste  (wie  im  Winter  1879—1880);  das  Vieh  wird 
nach  Norden  getrieben  und  für  einen  Spottpreis  verkauft. 
Dafür  geben  aber  auch  zwei  bis  drei  Regengüsse  zur  rechten 
Zeit  die  reichsten  Ernten;  300  Pud  Weizen  kann  man  bei 
einer  Aussaat  von  6  Pud  auf  die  Desätine  einten. 

Die  Arbeiter  kommen  in  die  Steppe  entweder  als  Pächter 
von  Land  oder  als  Lohnarbeiter  zur  Erntezeit.  Die  Staats- 
und Apanagenländereien  in  der  Provinz  Samara,  welche  in 
öffentlichen  Torgen  versteigert  werden,  und  die  grosse  Masse 
»Kriegsvorrath**  im  Lande  der  Donischen  und  Kubanischen 
Kosaken  ziehen  Bauein  und  auch  besondere  Grosspächter  an. 
In  Samara  mehr  als  in  Ciskaukasien  giebt  es  Kaufleute,  welche 
bis  zu  100  000  Desätinen  besäen.  Durch  die  Missemte  von 
1873  sind  viele  zu  Grunde  gegangen  und  vorsichtiger  geworden; 
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sie  säen  jetzt  selbst  wenig  aus  und  suchen  das  übrige  Land 
*an  Bauern  zu  vei^pachteu  oder  inXheilbau  zu  vergeben^  sei  es 
in  grossen  Stücken  oder  in  Desätinen.  Einige  Bauern  und 
Kolonisten  nehmen  bis  zu  lUOOO  Des.»  welche  sie  dann  weiter 
verpachten.  Um  den  jungfi'äuUchen  Boden  vor  zu  rascher  Er- 
schöpfung zu  hewalu^en,  bestimmen  die  Behörden  eine  gewisse 
Fruchtfolge  für  die  Beackerung ;  nur  der  siebente  bis  fünfzehnte 
Theil  darf  jährlich  neu  in  Bearbeitung  genommen  und  auf 
jedem  Antheil  nur  zwei  bis  drei  Mal  Getreide  gesÄet  werden. 
Diese  Landstücke  vergiel>t  der  Grosspächter  den  Bauern  zur 
Saat,  das  übrige  zur  Viehweide, 

Alle  Pächter    leiden    Mangel    an  Arbeitern.     Zur  Saat- 
zeit äussert  sich  die  Nachfrage  noch  nicht  so  dringend:   eine 
Düngung  findet  nicht  statt   und  der  Boden  wird  nicht  einmal 
immer  aufgepflügt.    Die  Saat  wird    einfach  hingeworfen    und 
dann  mit  dem  Pfluge  oder  der  Egge  bedeckt.    Zur  Vermeidung 
totaler  Missernten  wird  die  Saat  in    drei  Terminen  gemacht. 
Bei   gutem  AVetter  wächst  das  Gras  plötzlich  in   der  Steppe 
und  darauf  auch   das  Getreide.    Es  beginnt  die  heisse  Ernte- 
zeit   und    nun    werden    die    Arbeiter   besonders    tlieuer.    Sie 
schneiden  das  Getreide  und  dreschen  es  in  freier  Luft,  indem 
sie  Pferde  und  Stiere,  allein  oder  mit  Wagen,  darüber  treiben. 
Im  Jahre  1869  zahlte  man   für  die  Aberntung  einer  Desätine 
Weizen  23  Rubel.     Die  Höhe  der  Löhne  hängt  einzig  von  de 
Reichthum    der  Ernte  und  diese  von  zufilUigen  Regengüsse] 
ab;   dieses  Risiko   erzeugt    ein  gewisses   Hazardspiel  bei   d 
Wanderungen  in  die  Steppe.     Ist  die  Ernte  eine  schlechte, 
fliesst  in    den  Hauptvei^sammlungspunkten  der  Arbeiter  eine 
Masse  von  Leuten  zusammen,  welche  keine  Mittel  zur  Heim- 
kehr haben;    krank   und    ohne   Kleider  langen   sie  dami    zu 
Hause  an, 

W^enu  die  Arbeiter  das  auf  die  Hojfiiung  einer  guten  Ernte 
basirte  Spiel  der  Wandemng  in  die  Steppe  einige  Jahre  hiii?^H 
durch  mit  Glück  fortgesetzt  haben,  so  werden  sie  selbst  Pächter" 
Oft  nehmen  sie  Land  auf  einige  Jahre,  erbauen  Erdhütten  und 
führen  ihre  Familien  oder  Dorfgenossen  dorthin  über»  Sie 
bleiben  dann  dauernd  in  der  Steppe  und  lassen  sich  daselbst 
anschreiben.  Es  handelt  sich  darum,  dieser  Kolonisation  der 
Steppe  den  Charakter  des  Zufälligen  zu  nehmen.  Gegenwärtig 
zählt  die  Masse  der  landwirthschaftlichen  Nomaden,  welche 
Zeit  und  Arbeitskraft  auf  der  Wanderung  verlieren,  nach 
Hunderttausenden»  Es  ist  doch  ein  abnormer  Zustand,  dass 
eine  dichte  Bevölkerung  in  der  einen  Gegend  zusammengedrängt 
ist,  während  weite  Länderstrecken  wüst  daliegen.  Das  ist  die 
Folge  der  Leibeigenschaft  und  der  Schollenpflichtigkeit, 

So  sehen  wir  im  landwirthschaftlichen  Theile  Kusslands 
den  Nebenerwerb  auch  einen  landwirthschaftlichen  Charaktei 
tragen.    In  Mittelrn^^sland  ist  das  anders.    Hier  ist  die  Lau 
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wirthschaft  so  wenig  lohnend,  dass  die  „Erdarbeiter"  die  am 
schlechtesten  bezahlten  sind;  Wanderungen  in  die  Steppe 
aber  sind  nicht  üblich.  Es  ist  vielmehr  schon  geschichtlich 
fiberkommen,  dass  sie  einen  gewerblichen  Charakter  tragen. 

Als  wichtigster  Wandererwerb  Mittelrusslands  ei-scheinen 
das  Verkehrs-  und  das  Baugewerbe.  In  beiden  findet  nur  eine 
intermitürende  Thätigkeit  statt :  im  Fuhrgewerbe  im  Winter,  im 
Schiffs-  und  Baugewerbe  im  Sommer.  Die  Natur  hat  diesen 
Gewerben  ihre  Saison  bestimmt,  und  die  von  der  Arbeit  fieie 
Zeit  des  Jahres  bringt  der  Bauer  billiger  im  Heimath- 
dorfe  zu. 

Das  Fuhrgewerbe  insbesondere  ist  die  Lieblingsbeschäftigung 
des  Küssen.  Er  hat  keinerlei  physische  Arbeit  zu  venichten  und 
erscheint  mehr  in  der  Eigenschaft  eines  Handelsmanns.  Kein 
anderes  Gewerbe  schliesst  sich  so  eng  an  die  Landwirthschaft 
an;  es  wird  zu  einer  Zeit  betrieben,  wo  alle  Feld-  und  auch 
viele  gewerblichen  Arbeiten  ruhen;  die  Pferde  sind  in  der 
futterarmen  Zeit  des  Winters  so  am  leichtesten  zu  erhalten, 
ond  der  eigne  Hafer  kann  voitheilhaft  verwendet  werden. 
Zwei  Hauptgebiete  lassen  sich  unterscheiden :  das  städtische  und 
das  Fuhrwesen  auf  weitere  Entfernungen;  im  ersteren  sind 
wiederum  Personen-  und  Frachtfuhrleute  thätig.  Die  städtischen 
Frachtfuhrleute  sind  am  zahlreichsten  im  Sommer,  die  Per- 
sonenfuhrleute im  Winter;  am  meisten  ziehen  sie  die  beiden 
Hauptstädte  an.  Aus  entfernten  Provinzen  kommen  die  Bauern 
herangefahren,  um  den  Winter  über  sich  und  ihr  Pferdchen 
zu  ernähren  und  vielleicht  noch  einige  Rubel  zum  Ankauf  des 
Getreides  zu  erwerben.  Je  höher  der  Getreidepreis,  desto 
zahlreicher  die  Fuhrleute  und  desto  geringer  ihr  Verdienst. 
Da  stehen  sie  dann  auf  der  Strasse  und  drängen  einander: 
70  Kopeken  ruft  der  erste,  60  ein  anderer,  50, 40,  bis  endlich 
der  ärmste  Fuhrmann  30  Kopeken  schreit  und  sich  bekreuzigt, 
als  bäte  er  Gott  um  Verzeihung,  dass  er  seine  Genossen  so 
sehr  unterboten;  freilich  fähi*t  er  langsamer  als  die  anderen, 
welche  bessere  Pferde  und  schönere  Schlitten  haben.  In  Mos- 
kau war  im  Winter  1879—1880  der  Erwerb  der  Fuhrleute  in 
Folge  übermässiger  Konkun-enz  ausserordentlich  gering;  in 
Nischni-Xowgorod  habe  ich  geradezu  für  einen  Spottpreis  die 
grössten  Entfernungen  zurückgelegt,  und  Petersburg  mussten 
die  Bauern  schon  am  Anfange  des  Wintei*s  verlassen,  weil  sie 
in  Folge  der  Schneelosigkeit  keine  Schlittenbahn  fanden.  Das 
städtische  Fuhrwesen  nimmt  entsprechend  dem  Wachsthum  der 
Städte  jährlich  einen  Aufschwung,  dagegen  ist  das  Fuhi^wesen 
auf  weite  EntfeiDungen  vollkommen  im  Rückgange.  Der  Grund 
dafür  ist  der  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  und  die  Entwicklung 
der  Dampfschiffiahit  in  den  1860er  und  1870er  Jahren.  Früher 
zählten   die  Fuhrleute  nach  Hunderttausenden  und  waren  fast 
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in  allen  Dörfern  zii  finden.  Dadurch  gelangten  ihre  Pferde  zu 
doppelter  Verwendung:  als  Arbeitsvieh  im  Sommer  und  als 
Zugvieh  im  Winter.  Das  letztere  hat  nun  aufgehört  Die 
Bauern  vermögen  ihre  Pferde  den  Winter  über  nicht  durchzu- 
füttern, da  dieselben  ihnen  nichts  erwerben,  und  der  Pferde- 
bestand ist  daher  eingeschränkt  worden.  Damnter  hat  natür- 
lich die  Landwirthschaft  zu  leiden. 

In  den  nördlichen  Provinzen,  wohin  die  Lokomotive  noch 
nicht  gedrungen  ist,  hat  das  Fuhrwesen  seine  Bedeutung 
behalten.  In  den  elf  nördlichen  Aemteni  des  Kreises  Orlow*) 
in  der  Provinz  Wütka  sind  z.  B.  4000  Fuhrleute  nach  den 
Hafen  im  Wologdaschen  beschäftigt,  während  nach  Moskau, 
Irbit  und  Ekatheiinenburg  jährlich  noch  500—600  Bauern 
fahren.  Begleiten  wir  die  letzteren  auf  ihren  Reisen.  Sie 
führen  von  Watka  aus  gewöhnlich  Fleisch  und  Feldhühner  nach 
Moskau,  dort  laden  sie  Manufakturwaaren  zur  Messe  nach  Irbit; 
hier  empfangen  sie  Thee  und  Häute  zur  Befördemng  nach 
Kasan  und  führen  aus  Kasan  Weizenmehl  nach  Wätka.  Ge- 
wöhnlich fahren  sie  mit  der  ersten  Schlittenbahn  am  24.  No- 
vember aus  und  kehren  in  der  zweiten  Hiilfte  des  März  wieder 
heim.  Sie  fahren  nicht  rasch,  machen  zwei  Stationen  am  Tage; 
nach  Moskau  sind  sie  z.  B,  18  Tage,  von  dort  nach  Irbit 
in  Sibirien  40 — 50  Tage  unterwegs. 

Die  Fuhrleute  bilden  einen  Artel  und  erhalten  Frachten 
durch  einen  Mittelsmann,  welcher  den  Absendern  gegenüber 
die  Verantwortung  für  die  richtige  Lieferung  der  Waaren  über- 
nimmt. Mit  diesem  Unternehmer  verhRudelt  nicht  der  ganze 
Artel,  sondera  ihr  erwählter  Zehntraann,  welcher  dem  Unter- 
nehmer als  der  zuverlässigste  und  reichste  Bauer  bekannt  ist. 
Durch  diesen  Zehntmann  führt  der  Unternehmer  alle  Rech- 
nungen mit  dem  Artel  und  ihm  giebt  er  das  Geld  für  die 
Frachten  in  die  Hand.  Die  Verantwortung  für  die  Waaren 
trägt  vor  dem  Unternehmer  nicht  der  Zehntmann,  sondern  der 
ganze  Allel.  Für  die  Vermittlung  des  Unternehmers  und  seine 
Bürgschaft  wird  ihm  auf  jedmi  Schlitten  ein  Pud  unentgeltlich 
geführt.  Der  Zehntmann  empfängt  gewöhnlich  keine  Belohnung ; 
nur  wenn  er  selbst  eine  Frachigelegenheit  findet,  so  treten  ihm 
die  Genossen  einen  kleinen  Theil  des  Verdienstes  ab ;  auch  er- 
hält der  Zehntmann  von  den  Gastwirthen  ein  kleines  Geschenk, 
etwa  drei  Kopeken,  „für  ein  Bleifederchen",  In  anderen  Ge- 
genden, z.B.  im  Kreise  Sytschewa*)  (Provinz  Smolensk),  kennt 
man  keine  Untemehmer.  Sobald  die  Baueni  von  einer  Fracht 
hören,  versammeln  sich  einige  Wirthe  und  bieten  dem  Kauf- 
mann ihre  Dienste  au.    Gewöhnlich  schliessen  sie  schriftliclie 


*)N.  Romanow:  Statist.  Beschreibung  des  Kreises  Orlaw.  1876. 
S.  211  ff. 

*)  Sanimlang  toh  Materialien  über  die  Arteü  in  üasiland.  Bd.  I. 
1873.    S.  194.    Die  Arteli  im  Kreise  SyUchewa, 
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Verträge  und  lassen  sie  in  der  Amtsverwaltung  bestätigen. 
Wenn  von  den  Waaren  etwas  verloren  geht  oder  verdirbt,  so 
haftet  der  Artel  und  die  Wirthe  vertheilen  den  Verlust  unter 
einander;  daher  sind  die  Fuhrleute  voi-sichtig  in  der  Wahl  ihrer 
Genossen. 

Nach  Moskau  und  den  sibirischen  Städten  fahren  die  Fuhr- 
leute gewöhnlich  mit  vier  und  nur  die  armen  mit  drei  Pferden. 
Die  Ausgaben  für  Heu  und  Hafer  und  für  die  eigne  Emähiimg 
sind  sehr  beträchtliche;  sie  müssen  die  Preise  zahlen,  welche 
durch  das  Monopol  der  Gastwirthe  festgesetzt  werden.  Die 
Fuhrleute  zahlen  auch  gern  etwas  mehr,  um  einen  guten  Tisch, 
ein  gutes  Nachtlager  und  Sicherheit  vor  Dieben  zu  haben. 
Auch  der  beste  Gastwirth,  welcher  das  verdiente  Zutrauen  der 
Fuhrleute  besitzt,  versteht  einige  Vortheile  aus  seiner  Reputation 
zu  ziehen;  daraiif  beruht  schon  sein  „Kommerz''.  Das  macht 
er  aber  so  geschickt,  dass  die  Fuhrleute  dennoch  zufrieden- 
gestellt bleiben  und  auch  das  nächste  Mal  ihn  dem  Nachbar 
vorziehen. 

Während  ihrer  Fahrten  und  Nachtmhen  sind  die  Fuhr- 
leute beständig  in  Gefahr,  ihr  ganzes  Verdienst  einzubüssen. 
Auf  dem  sibirischen  Handelswege  giebt  es  Diebesbanden, 
welche  die  Fuhrleute  für  jede  Unachtsamkeit  hart  züchtigen. 
Erfahrene  Fuhrleute  kennen  alle  Manöver  der  Diebe,  aber  auch 
das  ist  nicht  genügend,  um  sich  vor  ihnen  zu  sichern.  Bei 
langen  und  ermüdenden  Reisen,  welche  von  schlaflosen  Nächten 
begleitet  werden,  kann  es  dem  Fuhrmann  leicht  begegnen, 
dass  er  einschlummert  oder  den  Schlaf  vei-scheuchend  mit  dem 
Gefährten  zu  plaudeni  anfängt  und  endlich  sich  in  das 
Rauchen  seiner  Pfeife  vertieft.  Für  die  Diebe  ist  ein  solcher 
Moment  genügend,  um  von  der  Fuhre  einen  Waarenballen  ab- 
zuschneiden. Sie  kennen  vorzüglich  alle  Gebräuche  und  Ge- 
wohnheiten der  Fuhrleute;  sie  folgen  einer  bestimmten  Fuhre 
lange  Zeit  und  auf  grosse  Entfernungen,  und  haben  vielleicht 
an  manchen  Orten  geheime  Verbindungen  mit  den  Gastwirthen. 
Wehe  den  Fuhrleuten,  wenn  sie  auf  der  nächtlichen  Fahrt  sich 
erlauben,  mit  einem  übei-flüssigen  Glase  Branntwein  sich  zu 
stärken!  Dann  werden  sie  noch  leichter  das  Opfer  der  Diebe. 
Das  gewöhnliche  Verfahren  dei-selben  besteht  darin,  dass  sie  sich 
vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  mit  einem  weissen  leinenen 
Hemde  bekleiden  und  weisse  Filzstiefel  anziehen.  In  einem 
solchen  Kostüme  legen  sie  sich  in  den  Schnee  nahe  dem  Wege. 
Beim  Mondenschein  ist  es  schwer,  sie  zu  bemerken,  und  einem 
schlaftrunkenen  Auge  sogar  unmöglich.  Ein  jeder  Fuhrmann 
hat  drei  oder  vier  Fuhren,  eine  jede  kann  er  nicht  beständig 
im  Auge  haben  und  manchmal  sieht  er  nichts,  weil  er  schläft 
oder  hinten  mit  seinem  Gefährten  einhergeht.  Die  Diebe 
schneiden  die  Waarenballen  ab,  die  Fuhrleute  fahren  an  ihnen 
vorüber    und    bemerken   den  Verlust  erst  auf  der  nächsten 
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Station,  Jetluch  den  Trieben  bekommt  es  selilecbt,  wenn  sil 
am  Orte  der  That  in  die  Hände  der  Fuhrleute  fallen.  Diesel 
machen  keinen  Aufenthalt,  um  die  Diebe  dem  Gerichte  zu  über* 
gelten;  das  wäre  ein  zu  ^'rosser  Zeitverlust  für  sie  und  dazu 
sind  sie  zu  sehr  erbittert.  Die  Fuhrleute  sehlagen  die  Diebe 
unbannherzii?  todt,  nachdem  sie  dieselben  vorher  noch  gi*ao- 
samen  Strafen  unterworfen  haben. 

Die  p-össten  Diebstilhle  finden  auf  dem  Wepe  von  Mo^kat 
statt,  woher  theure  Manufaktur-  und  Kolonial waaren  geführt 
werden.     Die  P'ubrleute  kennen  den  Werth  eines  jeden  Ballens 
^  nicht,  und  erst  nach   der  Ankunft  erfahren  sie  denselben.    Es 
'kommt  vor»  dass  sie  manchmal  einige  hundert  Rubel  zuzuzahlen 
haben.    Die  Fuhrleute  srhliessen    keine  schnftlichen  Vertrag« 
und   lassen   auch  keine  Pfander   in    den   Händen   des    üiitei' 
nehmers;  nichtsdestoweniger  btissen  sie  ehrlich  nicht  nach  der 
Urtheil  des  Gerichts,    sondern  nacli  der  Sitte  für  ihr  Unglück,! 
Es  ist  nämlich    durcli  die  Sitte  festgestellt,  dass  für  die  Inte- 
jxrität  und    für   die  Ablieferun??  der  Frachten   der   Artel  der 
Fuhrleute   soJidarisch   mit  seinem   Fuhrlohn   und    mit  seinem 
ganzen  Vermooren   haftet     Die  Summe  wird   derart    vertheiit 
dass  der  Fuhrmann,  auf  dessen  Schlitten  der  Waarenballen  ge- 
stohlen ist,  drei  Mal  mehr  zahlt  als  ein  jeder  seiner  Genossen. 
Wenn  der  Waarenl)allen   unterwegs  verloren  neht,  so  verant- 
w^orten  die  Fuhrleute  vollständig  für  denselben,  w  enn  aber  beim 
Nachtlager  im  Gasthofe,  so  trügt  der  Unternehmer  die  Hälfte 
des  Verlustes. 

Das  t'uhrgcwerbe  nacli  fernen  Orten  befindet  sich  im 
Verfall.  Früher  arbeiteten  die  Bauern  das  ganze  Jahr  über 
mit  grossem  Verdienste.  Jet^t  aber,  wo  die  Waaren  von  Mos- 
kau nach  Kischni- Nowgorod  auf  der  Kisenbahn  und  von  dort 
nach  Watka  auf  dem  Dampfer  gehen,  treiben  sie  nur  im  Winter 
ihr  Gewerbe  und  die  Preise  von  Moskau  nach  Irbit  sind  von 
2.25  auf  LoO  Rubel  oder  um  3o  Proz.  gefallen.  Früher  kehrten 
die  Fuhi'leute  mit  einem  Verdienste  von  hundert  Rubeln  heim» 
jetzt  sind  sie  froh,  ohne  Verlust  abzuschüessen.  Daher  ver- 
kaufen sie  ihre  Pferde  und  leihen  von  ihren  Nachbarn  einesj 
oder  ein  Paar,  und  theilen  dann  mit  ihnen  den  PiOingewiuaJ 
pro  Kopf  lier  Pferde. 

Die  kürzeren  Fahrten  (von  180 — 325  Werst  Läng«)  an  die 
Flusshäfen  in  der  Provinz  Wologila  werden  zum  grossen  Theile 
im  Kreise  Orlow^  ausgeführt.  In  der  nördlichen  Hälfte  des 
Kreises  beschäftigen  sich  damit  alle  Bauern,  welche  wenigstens 
zwei  Pferde  haben:  diese  brauchen  nicht  einmal  von  der  besten 
Beschaffenheit  zu  sein:  auch  sind  grosse  Schlitten  und  guter 
Anspann  nicht  nöthig.  Es  gentigen  die  allerldll irrsten  Mittel J 
•welche  das  unumgängliche  Erforderniss  einer  Hauswirthschafti 
bilden.  Daher  ist  das  Fuhrwesen  auf  kurze  Entfernungen 
jedem  Bauern  zugänglich,  dessen  Wirthschaft  in  Ordnung  ist-« 
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Die  Fuhrleute  sehen  ihren  Vortheil  darin,  dass  sie  mit  eignem 
Hafer  und  Heu  füttern  können.  Sie  machen  einen  Umweg 
and  fahren  zu  diesem  Zwecke  zu  Hause  an;  einen  Theil  der 
Founge  lassen  sie  für  den  Heimweg  bei  benachbailen  Bauern 
unterwegs.  Brot  nehmen  sie  gleichfalls  mit,  so  dass  sie  keine 
croesen  Ausgaben  haben.  Auch  giebt  es  auf  diesen  Wegen 
keine  besonders  eingerichteten  Gasthöfe;  die  reichei*en  Bauern 
mit  /sTÖsseren  Häusern  nehmen  die  Fuhrleute  auf  und  haben 
den  Vortheil,  mehr  Dünger  zu  erhalten.  Die  Fuhrleute  sind 
durch  ihr  schmales  Verdienst  zur  gi'össten  Spareamkeit  ge- 
zwungen und  trinken  eher  einen  übei-äüssigen  Schnaps,  als  dass 
sie  theurer  essen.  Sie  nähren  sich  von  einer  Suppe  aus  Hafer- 
^tze  oder  aus  Kwas  mit  Rettig;  das  kostet  ihnen  nur  2 — 4 
Kopeken.  Ausserhalb  ihres  Kreises  haben  die  Fuhrleute  hun- 
dert Werst  durch  einen  unbewohnten  Waldstrich  zu  fahren, 
wo  nur  einzelne  Winterherbergen  von  Permäken  oder  Syränen 
unterhalten  werden.  Auch  dort  haben  sie  nur  Ausgaben  für 
Kwas  und  Bettig;  diese  Gastwirthe  nennen  sie  mitunter 
^Marketender".  Seitdem  der  Handel  Wätka's  mit  Archangelsk 
sich  vermindert  hat,  ist  auch  die  Nachfrage  nach  Fulirleuten 
(refallen;  sie  fahren  daher  nur  so  lange,  als  sie  eignes  Futter 
mitnehmen  können.  Sogar  in  diesem  Falle  ist  ihr  Verdienst 
nicht  höher  als  sechs  oder  sieben  Kopeken  täglich,  oder 
2.16—2.52  Kübel  in  36  Tagen.  Der  einzige  Vortheil  des  Fuhr- 
irewerbes  beruht  gegenwärtig  darauf,  dass  die  Pferde  den  Winter 
(lurchwfüttert  werden.  — 

Wichtiger  als  das  Fuhr-  ist  das  Schiflfergewerbe  in  der 
Gegenwart  geworden.  Auf  dem  Bergufer  des  Oka  lebend,  habe 
ich  Fahi-zeuge  aller  Art  an  mir  vorüber  ziehen  gesehen.  Sobald 
das  Frühlingswasser  sich  verlaufen,  kommen  aus  der  Korn- 
kammer Russlands  die  Mokscha  und  Zna  herab  die  grossen 
verdeckten  Schiffe.  Auf  ihrem  Verdeck  stehen  die  Arbeiter 
und  bewegen  die  langen  Ruder  in  gleichfönnigem  Takte ;  wenn 
sie  ermüdet,  so  ei-schallt  das  bekannte  Kommando:  „Wackre 
Rudrer,  nach  rechts  und  nach  links,  Schabbasch!"  und  inne 
halten  sie  zu  rudern.  Die  Arbeiter  verdingen  sich  billig, 
denn  sie  führen  die  Schiffe  bis  Nischni-Nowgorod  hinab  und 
Ton  dort  wohl  auch  bis  Rybinsk  hinauf,  wo  sie  für  den  Sommer 
Beschäftigung  finden.  Nach  den  Getreideschiffen  wird  das 
Bau-,  Brenn-  und  Nutzholz  aus  den  Waldgegenden  herabgeflösst ; 
die  Arbeiter  kehren  dann  zu  Fuss  in  die  nicht  weit  entfernte 
Heimath  zurück.  Vom  Maimonat  ab,  wo  die  Strömung  nicht 
mehr  so  stark  ist,  kommen  die  Schiffe  flussaufwärts  gezogen. 
Nur  wenige  noch  werden  von  Menschen  bewegt.  Es  sind  dies 
meist  kleine  Schiffchen,  wobei  der  Besitzer  selbst  und  die  Ver- 
wandten die  Leiter  der  Fahrt  sind.  Früher  aber  waren  die 
Schiüszieher,  die  Burlaki,  die  einzig  bewegende  Kraft  fluss- 
aufwärts.   Sie   waren  die  wahren  Repräsentanten  des  tiefsten 
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mensclilicheo  Elends»  die  bei  Regen  und  Sonnenbrand  den  Gurt 
um  die  Brust  am  Ufer  dahin  keuchten.  Auf  den  kleineren  Flüssen 
haben  die  Pferde  gesiegt.  Ganze  Landstriche  z.  B,  im  Rüsan* 
sehen  für  die  Oka  und  im  Wladirairschen  flir  die  Kläsma  be- 
schäftigen sich  mit  dem  Schiffsziehen  durch  Pferde,  Reiche 
Bauern  halten  selbst  viel  Pferde  und  miethen  noch  fremde 
hinzu.  Bis  zu  fünfzig  Paar  Pferde  (ein  Paar  auf  tausend  Pud 
Belastung)  werden  vor  zwei  an  einander  gekettete  Barken  ge- 
spannt, und  Pferdejungen  treiben  sie  durch  ein  eigen thümliches 
Schnalzen  und  Pfeifen  zu  raschem  Schritte  an.  Im  Winter 
fahren  die  Pferdebesitzer  in  die  Steppe  und  nehmen  Frachten 
von  Getreide  auf.  Auf  der  Wolga  hat  aber  schon  der  Dampf 
gesiegt,  und  insbesondere  im  letzten  Jahrzehnt  hat  sich  die 
Anzahl  der  Schleppdampfer  stark  vermehrt;  auch  auf  der  Kama, 
und  wenn  sie  mit  Getreidefrachten  nicht  zu  sehr  beschiifUgt 
sind,  auf  der  Oka  sind  sie  nicht  mehr  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung. 

Die  zahlreichste  Klasse  der  Schiffßarbeiter  sind  die  ge- 
wöhnlichen Matrosen  auf  den  Barken  aller  Art.  Sie  scheinen 
durch  ganz  Russland  unter  gleichen  Verhältnissen  zu  dienen, 
wenigstens  weichen  die  mir  vorliegenden  sehr  genauen 
Schilderungen  der  Schiffsarbeiter  auf  der  Kama  und  dem  Dniepr 
aus  dem  Orlowschen  Kreise  der  Provinz  Wätka  und  aus  dem 
Tschermgowschen  Kreise  in  keinem  Punkte  von  einander  ab  ^). 
Die  Annahme  der  Schiffsarbeiter  des  Orlowschen  Kreises  auf 
die  Frühlingsfahrt  der  Permischen  und  ziunTheil  derUfimschen 
Karawanen  findet  jährlich  im  Januar  und  Februar  statt.  Zu 
diesem  Zwecke  ei'scheinen  die  Kommis  der  Ekatherinenburgscien 
und  Kungurschen  Kautleute  und  die  Bevollmächtigten  der 
Uralischen  Hüttenwerke.  Dieselben  kennen  gewöhnlich  viele 
Schiffsarbeiter  persönlich  und  sind  häufig  selbst  Bauern  dieser 
Gegend,  Die  Bauern  werden  in  Arteis  angenommen  und  der 
Kommis  hat  nicht  nöthig,  mit  einem  jeden  Einzelnen  in  direkte 
Verhandlungen  zu  treten.  Als  Mittelspei-son  erscheint  der  so- 
genannte Zehntmann.  Obwohl  es  heisst,  dass  er  vom  Artel 
erwählt  ist,  so  ist  er  doch  in  Wirklichkeit  vom  Kommis  be- 
stimmt und  ihm  eine  mehr  oder  weniger  bekannte  Persönlich- 
keit, welche  sein  Vertrauen  verdient.  Der  Zehntmann  er- 
scheint schon  auf  der  Scene,  bevor  der  Artel  selbst  sich  gebildet 
hat.  Dafür,  dass  er  gerade  ihn  und  nicht  einen  anderen  an* 
nimmt*  erhält  er  von  jedem  Genossen  10  bis  15  Kopeken. 
Anderei'seits  muss  der  Zehntmann  den  Kommis  bei  sich  auf- 
nehmen und  bewirthen.  Die  Zahl  der  Arbeiter  im  Artel  be- 
trägt 12 — 18  Mann,  welche  ein  Schiff  bis  zur  Mündung  hinab- 


')  Romanow:  r,  a.  0.  S.  184  ff.  —  W,  Warser;  Das  Amt  Red- 
kowskaja«  id  den  Mittlieilungeii  der  Statist  Abtbeüung  bei  dem  Tscherm- 
gowschen GauvernementS'LandscbaftBamt.    1877.    S.  47—55. 
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geleiten  können.  Die  Schiffe  sind  nicht  gi*oss,  sie  fassen  nur 
10—12  000  Pud  und  sind  hauptsächlich  mit  Metallen,  theils 
aber  auch  mit  Gretreide,  Fett,  Leinöl  und  Leinsamen  be- 
frachtet 

Nach  mündlichen  Besprechungen  mit  dem  Kommis  sammelt 
der  Zehntmann  den  Artel,  und  es  wird  dann  ein  schriftlicher 
Vertraff  in  der  Amtsverwidtung  geschlossen.  Vielfach  sind  die 
Kmtrakte  mit  mehreren  Arteis  gleichlautend  und  werden  dann 
nur  Ton  der  Amtsverwaltung  bestätigt.  Hierauf  wird  das 
Ebmdgeld  im  Betrage  der  Hälfte  des  ausbedungenen  Lohnes 
aosgdsahlt;  jedoch  gelangt  davon  nur  ein  ganz  unbedeutender 
Thal  in  die  Hände  der  Bauern,  der  grössere  wird  gleich  von 
der  Amtsverwaltung  für  die  Abgaben  der  ei*sten  Hälfte  des 
Jahres  einkassirt  Als  Termin  der  Ankunft  der  Schiffsarbeiter 
IB  den  Permischen  Häfen  wird  der  20.  oder  25.  Mäi-z  be- 
stimmt; and  in  Folge  der  weiten  Entfernung  müssen  sie  sich 
schon  in  den  ersten  Tagen  des  März  dahin  aufmachen.  Der 
Sammelplatz  ist  die  Stadt  Wätka,  wo  sich  die  Arbeiter  mit 
ihrem  Zehntmanne  beim  Kommis  einfinden  und  ein  Ergänzungs- 
handgeld von  25  Proz.  ihres  Lohnes  als  Reisegeld  empfangen. 
In  dieser  Zeit  werden  sie  in  Wätka  schon  von  mehreren  Fuhr- 
leaten  erwartet,  welche  sie  eine  bedeutende  Strecke  der  weiten 
Entfernung  (von  600—900  Werst)  benutzen,  und  dann  12—15 
Tage  zu  Fuss  gehen.  Auf  dem  Landungsplatze  kommen  sie 
wieder  ohne  Kopeken  an  und  erhalten  einen  dritten  Voi-schuss 
von  7 — 12  Proz.  ihres  Lohnes  am  Morgen  der  Abfahrt;  damit 
bezahlen  sie  die  Wohnung,  welche  sie  auf  dem  Landungsplatze 
gemieihet  haben.  Auch  wird  ihnen  Proviant  (Mehl,  Fleisch 
uid  manchmal  Salz)  in  veitragsmässiger  Menge  verabfolgt. 

Die  Verbindlichkeiten  der  Arbeiter  bestehen  in  allen  Vor- 
bereitungen zur  Fahrt,  im  Aufladen  der  Waaren  und  im 
Herabflössen  der  Schiffe,  was  auf  den  an  Grundsteinen  reichen 
Nebenflüssen  der  Kama  mit  viel  Schwierigkeiten  und  Gefahren 
TerknOpft  ist.  Früher  wurden  die  Verträge  formlos  geschlossen 
and  die  entstehenden  Streitigkeiten  nach  Billigkeit  entschieden. 
In  den  heutigen,  formell  abgefassten  Kontrakten  sind  alle 
möglichen  Zufälligkeiten  der  Schiffahrt  vorgesehen  und  dem 
entsprechend  die  Verpflichtungen  der  Arbeiter  bestimmt.  Von 
keiner  einzigen  zufälligen  Arbeit  dürfen  sie  sich  lossagen  oder 
dafbr  eine  Ergänzungszahlung  fordern,  wäre  die  Arbeit  auch 
die  schwerste  und  gefährlichste.  In  allem  müssen  sie  ohne 
^derrede  den  Befehlen  des  Karawanenführers,  des  Steuer- 
manns oder  Obermatrosen  gehorchen.  Bei  niedrigem  Wasser- 
stande und  bei  anderen  Gelegenheiten  müssen  sie  das  Um- 
hden  von  Schiff  zu  Schiff  vornehmen  und  beim  Auffahren  auf 
Untiefen  auf  besondere  Boote  abladen  und  das  Schiff  aus  jeder 
Gefahr  retten.  Wird  die  Mannschaft  mit  ihrem  Schiffe  nicht 
fertig,   so  müssen  die  der  anderen   helfen.    Bei  einem  Leck 
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muss  das  Wasser  ausgegossen  werden;  wenn  man  das  Scliiff 
niclit  ausbe&sem  kann,  so  müssen  die  Arbeiter  nach  einem 
neuen  Schiff  gehen,  50  Wei'st  auf-  und  25  ^Yerst  abwilrts,  es 
befrachten  und  weiter  führen.  Die  Verpflichtung  zur  Arbeit 
ist  tiureh  nichts  begi^enzt;  die  Zeit  zum  Ausruhen  ist  nicht 
bestimmt,  eine  jede  Arbeit  ist  unaufschiebbar  und  muss  aug- 
gefühit  werden,  sei  es  Tag  oder  Nacht,  Werk-  oder  Feiertag, 
Hegen  oder  Sonnenbrand, 

Für  die  Fälle,  wo  die  Schiffsarlieiter  ihre  Verpflichtung! 
nicht  erfüllen,  sind  Bussen  vorgesehen.  AVenn  sie. den  Temi 
der  Ankunft  auf  dem  Landun;.'S]>latze  nicht  einhalten ,  zahlen 
sie  30  Kop.  für  den  Tag;  wenn  die  Karawane  durch  ihre 
Schuld  in  Stillstand  geräth  —  50  Kop  ;  wenn  sie  unachtsam, 
grob  oder  betrunken  sind,  so  kann  ihnen  nach  Gutdünken  der 
Kaufleute  eine  Strafe  von  1 — 3  Rubel  auferlegt  werden.  Wenn 
ein  Matrose  sich  nicht  zur  Arbeit  einstellt  oder  dieselbe  wider- 
rechtlich verläsBt  oder  als  unfähig,  unachtsam,  grob  oder 
trunksüchti-x  entlassen  wird,  so  muss  der  Artel  die  von  ihm 
erhaltenen  Geldsummen  bezahlen;  der  Artel  ist  solidarisch 
haftbar  für  seine  Mitgheder.  Für  den  Arbeitj^^elier  sind  Strafen 
nicht  vorgesehen,  als  ob  die  Möglichkeit  gar  nicht  vorläge. 
Und  doch  können  durch  seine  Schuld  die  Karawanen  auf- 
gehalten und  die  Arbeiter  dann  auf  der  Fahrt  allen  SchwieiTJC- 
keiten  eines  niedrigen  Wasserstandes  ausgesetzt  werden.  Nur 
ein  Fall  ist  vorgesehen.  Die  Arbeiter  erhalten  nämlich  einen 
Taglohn,  wenn  die  Karawane  später  als  am  25.  Mai  an  der 
Mündung  der  Kama  ankommt,  und  zwar  bis  zum  1.  Juni  25, 
bis  zum  10.  Juni  50  Kopeken;  nach  diesem  Tage  haben  die 
Arbeiter  das  Recht,  das  Schiff  zu  verlassen. 

Aus  1571  Veilrägen,  welche  im  Jahre  1875  im  Kreise 
Orlow  geschlossen  wurden,  erhellt,  dass  ein  Arbeiter  durch- 
schnittlich 13.88  Rubel  Geld  und  für  etwa  3  Rubel  Proviant 
erhielt:  das  macht  auf  drei  Monate  vertheilt  18  Kop.  täghch. 
Bei  der  Abrechnung  erhält  er  nur  ein  bis  zwei  Rubel  aus- 
gezahlt, so  dass  er  nicht  einmal  mit  dem  Dampfschiffe  nach 
Hause  fahren  kann,  sondern  zu  Fuss  gehen  muss.  Gewöhn- 
lich sagt  mau,  dass  das  Verdienst  nur  in  dem  zu  Hause  er- 
haltenen Handgelde  von  G'^— 8\/j  Rubel  besteht:  aber  selbst 
hiervon  ist  das  Billet  mit  40  Kop.  und  das  Brot  bis  zum 
Landungsplatze  mit  1  Rubel  in  Abzug  zu  bringen.  Ferner 
müssen,  wenn  kein  anderer  Arbeiter  in  der  Familie  vorhanden, 
einige  Rubel  für  das  Pflügen,  Eggen  und  Besäen  des  Sommer- 
feldes einem  Dorfgenossen  gezahlt  werden.  Im  Grunde  hat 
der  Schiffsarbeiter  nur  um  die  täghche  Nahrung  drei  Früh- 
litigsmonate  hindurch  gearbeitet.  Wenn  er  sich  nun  nicht 
enthielt  und  einen  Theil  des  erhaltenen  Geldes  verti-ank,  so 
geht  er  als  Bettler  fort  und  kommt  als  Bettler,  manchmal 
olme  Pelz  und  Rock,  wieder  heim.    Wenn  er  manchmal  doch 


HL  1.  189 

einige  Rubel  nach  Hause  bringt,  so  geschieht  das  uur  in  Folge 
äusserster  Sparsamkeit  oder  irgend  eines  zufälligen  Neben- 
erwerbs. Der  Zehntmann  wird  bei  der  Abrechnung  mit  1— 1 V« 
Rubel  beschenkt,  damit  er  das  nächste  Mal  wieder  ordentlii^he 
and  laverlässige  Arbeiter  aussucht.  In  anderen  Fällen  gelingt 
es  den  Arbeitern,  gtlnstigere  Bedingungen  für  ihren  Dienst  zu 
erhalten.  Die  Wätka'schen  Hüttenwerke  z.  B.  verlangen  bei 
{ist  gleichem  Lohne  nur  etwas  mehr  als  zweimonatliche  Arbeit. 
Auf  dem  Dniepr  verdienen  die  Arbeiter  auf  den  Holzflössen 
etwa  35  Kop.  täglich. 

Die  höheren  Chargen  der  Schiffer  sind  bedeutend  besser 
gelohnt.  Ein  Lootsmann  im  Orlow'schen  Kreise  erhielt  30—50 
Rubel  Gehalt  oder  Ober  35  Kop.  täglich  und  ausserdem  noch 
Proviant;  er  hat  die  Aufsicht  über  die  richtige  Befi-achtung 
zn  fbhren  und  das  Fahrwasser  richtig  innezuhalten.  Ein  Ober- 
matrose verdiente  12—18  Rubel  monatlich  ausser  der  Ver- 
pflegung; er  hat  auf  die  Vorbereitung  der  Schiffe  zu  achten, 
namentlich  auf  die  Kalfaterung,  und  nmss  die  Fracht  und 
Takelage  seines  Schiffs  nach  Gewicht  und  Rechnung  annehmen 
und  filr  sie  verantworten.  Manche  Obermatrosen  begleiten 
die  Schiffe  bis  Petersburg  und  Astrachan.  Solche  Stellen  sind 
namentlich  auf  den  Getreideschiffen  sehr  gesucht,  da  der 
feucht  gewordene  Weizen  an  Gewicht  zunimmt  und  die  Diffe- 
renz gestohlen  werden  kann. 

Die  Arbeiter  auf  den  Dampfschiffen  verdingen  sich  auf 
die  ganze  Navigation  und  geben  alle  Feldarbeit  auf.  Die 
Heizer  und  Matrosen  erhalten  12  Rubel  monatlich,  in  Sibirien 
aber  14 — 16  Rubel  und  freie  Hinreise;  dabei  beköstigen  sie 
sich  selbst  Die  Steuerleute  verdienen  175,  200,  300,  bis  zu 
4(K)  Rubel  in  der  Navigation;  die  Kapitäne  bis  zu  1000  und 
mAr  Rubel.  Wenn  man  in  Dörfer  kommt,  wo  die  Einwohner 
vorzugsweise  in  den  höheren  Rängen  des  Schiffergewerbes 
dioien,  da  zeichnen  sich  die  Häuser  durch  Reinlichkeit  und 
Grösse  aus.  Die  Schiffer  verbringen  den  Anfang  des  Winters 
in  Wohlleben,  mit  Anbruch  des  Frühlings  sind  aber  auch  bei 
Omen  alle  Ersparnisse  aufgezehrt.  Im  Kreise  Orlow  leben  bis 
zu  4—5000  Schiffisarbeiter. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  Schiffahrt  steht  das 
Umladewesen,  welches  an  einem  Punkte  Russlands  eine  ausser- 
ordenüich  grosse  R;olle  spielt,  in  Rybinsk^.  Diese  Stadt  er- 
hielt ihre  Bedeutung  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  als  von 
Wer  aus  drei  Kanalsysteme  das  Wolgagebiet  mit  der  Ostsee 
m  Verbindung  brachten.    Die  gi-ossen  Schiffe  wurden  bis  hier- 

>)  J.  A.  Arsenjew:  Das  Flussgebiet  der  Scheksna,  in  den  >Iit- 
thcflongen  des  Jaroslaw'schen  Gouvernements-statist.  Komites.  1867.  II.  Lie- 
famg.  S.  290—300.  —  N.  Edemow:  Die  Arteli  der  Ladearbeiter  in 
Bybintk,  in  der  Sammlang  von  Materialien  für  die  Arteli  in  Russland. 
IL  Band.  S.  241—248. 
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her  gebracht  und  daDn  das  Getreide  in  kleinere  umgeladen, 
wie  sie  auf  den  Kanälen  gehen  können.  Zu  der  Zeit,  als  daß 
Getreide  der  Wolga niederung  keinen  anderen  Weg  kannte  als 
den  durch  die  Kanäle,  und  als  die  Schiffe  von  Menschen  ge- 
zo^^en  wurden  (wobei  nach  dem  Gesetze  4  Menschen  auf 
1000  Pud  kamen)  versammelten  sich  etwa  140—160  000 
Arbeiter  in  Rybinsk.  Ausserdem  befassten  sich  besondere 
^Hakenmänner"  mit  dem  Umladen.  Diese  letzteren  werden 
schon  früh  in  Liedeni  und  Spruch  Wörtern  erwähnt  Die  An- 
zahl der  Schiflfszieher  ist  durch  die  Dampfschiffe  stark  reduzirt 
worden,  und  eine  Masse  Getreide  fjeht  auf  dem  Landwege  von 
Zarizyn,  Saratow,  Sysriln  und  Nischni-Nowgorod  in  die  Häfen; 
durch  die  Eröffnung  der  Bahn  Rybinsk  —  Bologoje  haben  die 
Kanäle  viel  von  ihrer  Bedeutung  verloren  ^ ).  Nichtsdestoweniger 
hat  in  Folge  der  allgemeinen  Steigerung  des  Verkehrs  das 
Umladen  sich  nicht  veiinindert,  und  während  der  Periode  der 
Schifffahit  entwickelt  sich  in  diesem  grössten  Flusshafen  Russ- 
lands das  regste  Leben. 

Die  Ladearbeiter  oder  „Hakenmänner",  wie  sie  nach  den 
Haken,  welche  sie  in  die  Korn*  oder  Mehlsäcke  einschlagen, 
genannt  werden,  stammen  hauptsächlich  aus  den  Kreisen 
Rschew  (Provinz  Twer)  und  Beiski  (Smolensk),  und  aus  den 
die  Stadt  Rybinsk  umgebenden  Kreisen  der  Provinzen  Jaroslaw 
und  Twer;  ausserdem  treffen  aus  entfernteren  Gegenden,  z, B. 
aus  vier  Dörfern  des  Murom'schen  Kreises  (Wladimir)  vom 
Stamm  der  y^alten  Eichen"  Arbeiter  zur  Saison  ein.  Die 
Arbeiter  sind  in  Arteli  organisirt:  von  grösster  Bedeutung 
sind  die  beständigen  Verbände.  Es  finden  sich  nämlich  zwölf 
Mann  mit  einem  Aeltesten  zusammen.  Diesem  liegt  die  Lei- 
tung der  Geschäfte  ob;  er  vertritt  die  Interessen  des  Ver- 
bandes oder  in  seiner  Abwesenheit  der  älteste  Arbeiter,  Der 
Aelteste  verwahrt  die  Kasse  und  beköstigt  die  Genossen.  Der 
Lohn  der  Arbeit  wird  aber  in  Gegenwart  der  Genossen  ver- 
handelt; ausser  dem  Aeltesten  führt  noch  der  Verband  selbst 
Buch  über  alle  Ausgaben  und  Einnahmen;  und  wenn  die 
Arbeiter  des  Schreibens  unkundig  sind,  so  bitten  sie  den 
Kellner  im  Theehause  dämm.  Das  ^Ausblasen'*  der  Kasse 
findet  zwei  Mal  im  Jahre  statt,  am  29.  Juni  und  am  1.  oder 
22.  Oktober,  ausserdem  kann  der  Verband  die  Kasse  Jederaeit 


')  A.  Tschaprow:   Eisenbahnwesen.    11,  Bd.    1878.    S.  169     Von 
der  Eisenbahöstation  Kybinsk  wurden  abgefertigt: 
1870:      2.8  Mifl.  Pa£ 
1971:     14.8     . 
1872:    142     „        , 
1870:     18.8     ^ 
1874:    2LS      „        „ 
1875:    27.3     „ 
1876:    36,0     „ 
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revidiren.  Ausgeschlossen  wird  ein  Arbeiter  wegen  andauernder 
Krankheit,  offenbarer  Unlust  zur  Arbeit  und  wegen  Trunk- 
sacht  an  Werktagen.  An  seine  Stelle  tritt  mit  Zustimmung 
des  Arteis  ein  neuer  Genosse  oder  auch  ein  Halfsarbeiter.  Die 
Aeltesten  stdien  den  Arbeitern  sonst  gleichberechtigt  gegen- 
ttber;  häufig  sind  aber  die  letzteren  ihnen  yei*pflichtet  Im 
Hmom'schen  Kreise  (Kirchdorf  Schaiskoje)  z.  B.  hen*scht  die 
Sitte,  dass  ein  reicher  Bauer  im  Februar  einen  Artel  nach 
Rybinsk  sammelt.  Er  giebt  ihnen  Getreide  und  ein  Handgeld 
zur  Besahlung  der  Abgaben,  und  empfängt  darüber  ein  for- 
melles Schulddokument;  bei  der  Abrechnung  am  Peterstage 
wird  er  dann  bezahlt  Geschickte  Aelteste  erhalten  von  ihren 
Genossen  eine  Belohnung  für  ihre  Bemühungen  und  können 
bis  zu  300  Rubel  verdienen.  Die  Aiteli  sind  schon  uralt,  und 
es  haben  sich  in  ihnen  gewisse  Formalitäten  ausgebildet. 
Wenn  z,  B.  ein  Aeltester  einen  Arbeiter  auffordert,  so  thut  er 
es  mit  den  Worten:  „Kommst  Du  zu  mir  in  den  Verband 
arbeiten?^  —  „Meinetwegen,  ich  komme."  Und  der  Vertrag 
ist  geschlossen. 

Beständiger  Arteli  gab  es  im  Jahre  1867:  300  mit  3600 
Arbeitern.  Sie  treten  in  den  Dienst  bei  Untemehmem,  deren 
es  110  in  Rybinsk  giebt,  und  von  denen  einige  bis  zu  40  Ver- 
bände beschäftigen.  Der  Artel  macht  mit  dem  Unternehmer 
einen  Vertrag,  in  welchem  er  sich  verpflichtet,  bei  ihm  bis  zu 
einer  gewissen  Frist  zu  arbeiten.  Alles  erarbeitete  Geld 
empfängt  dann  auch  der  Unternehmer  von  den  Schiffern  oder 
Kaufleuten  und  giebt  nur  je  nach  Bedürfniss  kleinere  Summen 
auf  das  Büchlein  aus.  Für  seine  Mühen  erhält  der  Unter- 
nehmer einen  vollen  Antheil,  so  dass  der  Verdienst  in  13  Theile 
zerfällt 

Anders  organisiit  sind  die  freien  Verbände,  welche  nur 
fllr  kurze  2teit  gebildet  werden  und  direkt  bei  den  Schiffern 
in  Arbeit  treten.  Endlich  giebt  es  n^ch  eine  ,,goldene  Rotte", 
in  Lumpen  gehüllte  und  baai-füssige  Kerle  mit  Spitzbuben- 
gedchtem,  vielfach  ohne  Pässe,  welche  zu  Leibeigenen  der 
Unternehmer  geworden  sind,  die  ihnen  Arbeit  und  Nahrung 
liefern.  Alles  in  Allem  mögen  in  der  Mitte  der  1870er  Jahre 
wohl  6000  Ladearbeiter  in  Rybinsk  gewesen  sein.  Im  Laufe 
des  Sommei*s  treten  noch  vei-schiedene  Schiffsarbeiter  hinzu 
und  die  Konkurrenz  wird  eine  stärkere.  Daher  zieht  ein 
Theil  der  Arbeiter  schon  Ende  Juni  ab,  und  namentlich  die 
alleinstehenden  Familienväter  eilen  zur  Heumahd  und  Enite 
nach  Hause.  Nun  erhalten  die  freien  Arteli  die  Oberhand. 
Diese  unterwerfen  sich  keinerlei  Regeln  des  Gemeinwesens 
und  verpflichten  sich  durch  keinen  Vertrag;  sie  gehen  von 
einem  zum  andern  Unteniehmer,  verlassen  die  Arbeit  will- 
kürlich und  ungestraft;  nur  ein  einziges  Mittel  hält  ihr  eigen- 
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mächtiges  Wesen  im  Zügel:  das  Zurückhalten  des  erarbeiteten 
Lohnes. 

Das  Verdienst  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Je  nach  den 
Konjunkturen  des  Getreidehandels  schwanken  die  Preise  für  das 
Umladen  eines  Sacks  Getreide  von  neun  Pud  zwischen  3  —  15 
Kopeken.  Im  Mai  und  Juni  1879  z.  B.  ging  in  Anbetracht 
der  Zollerhöhun^  in  Deutschland  alles  Getreide  der  niederen 
Wolga  nach  Petei-sburg  und  der  Lohn  stieg  bis  zu  7  Kop.;  es 
kamen  Arbeiter  nach  Schaiskoje  zurück»  welche  in  zwei  Mo- 
naten 30  —  60  —  80  Rubel  rein  erarbeitet  hatten.  Nach  Miss- 
ernten und  bei  schlechten  Handelskonjunkturen  kehren  die 
Arbeiter  ohne  Kopeken  Verdienst  heim  und  hüben  sogar  ihre 
Pelze  und  Stiefel  versetzt.  Schlechtes,  regnerisches  Wetter 
thut  der  Arbeit  gleichfalls  Einhalt  und  bannt  die  Arbeiter  in 
ihre  Wohnungen,  manchmal  mehrere  Tage  hinter  einander. 
Hier  sind  sie  nicht  sehr  gut  aulkehoben.  Der  Artel  wohnt 
zusammen,  aber  die  Behausung,  oftmals  nur  eine  Scheune,  ist 
scJimutzig  und  stinkend,  die  Speisen,  welche  flie  Hauswirthin 
bereitet,  unreinlich.  Das  Unbehagliche  der  fremden  Woh- 
nung und  die  Langeweile  führen  sie  zum  Trunk,  und  es  ent- 
stehen Streit  und  Zank ,  welche  jedoch  meist  ohne  ernstliche 
Folgen  verlaufen  und  ihren  Friedensschluss  bei  demselben 
Branntwein  finden,  bei  welchem  sie  ihren  Anfang  genommen 
haben, 

Bemerkenswerth  beim  Umladen  ist,  dass  sich  darin 
noch  kein  technischer  Fortschritt  zeigt.  Die  einen  Arbeiter 
fassen  die  Säcke  paarweise  mit  Haken,  die  anderen  tragen 
dieselben  auf  dem  Buckel,  häufig  mehrere  Stockw^erkf!  der 
Getreidemagazine    hinauf.      Hoftenüich    wird    die    I  ^ii 

Kralme  und  andere  Erleichterungen    allmählich  her'  n. 


Die  Wanderungen  sind  im  Wesen  des  Verkehrsgewerbes 
begründet;  auch  ist  die  Ausübung  desselben  in  Folge  des 
russischen  Klimas  an  gewisse  Jahreszeiten  gebunden.  Die 
gleiche  intermittirende  Thtltigkeit  findet  bei  den  Bauten  statt, 
so  dass  die  Handwerker  sehr  wohl  in  ihren  Dörfera  ansässig 
bleiben  können;  nur  zur  Saison  gehen  sie  auf  Arbeit  aus.  Bei 
den  überwiegenden  Holzbauten  kommen  vor  allem  die  Zimmer- 
leute, in  zweiter  Reihe  die  Maurer,  Töpfer,  Stukkaturarbeiter, 
Tischler,  Glaser,  Steinmetzen  u,  a.  in  Betracht  In  der  Pro- 
vinz Wladimir  zeichnet  sich  die  ganze  Gegend  längs  der 
Klitsraa  durch  ihre  Bauhandwerker  aus^).  Von  548  Dörfern 
des  Pokrow'schen  Kreises  sind  500  von  Zimmerleuten  bewohnt; 
fast  die  ganze  männliche  Bevölkerung,  vom  15.  Jahre  an* 
fangend,  geht  auf  Zimmermaunsarbeit  aus;    sie  kommen  zur 


*)  Ber,  d.  landw.  Kommission,  L  IL  1.    S,  16Ö. 
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Heumahd  nach  Hause  und  erarbeiten  63  Rubel  im  Jahr.  Auf 
dem  rechten  Ufer  der  Kläsma  im  Kreise  Wladimir  wohnen 
die  Maurer.  In  allen  Provinzen  giebt  es  Landstriche,  welche 
durch  ihre  Bauhandwerker  berühmt  sind.  Der  Mittelpunkt 
fibr  das  nordöstliche  Russland  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Flecken 
Eokarka  im  Kreise  Jaransk;  hier  und  in  den  umliegenden 
Kreisen  der  Provinz  Wätka  leben  bis  zu  10  000  Zimmerleute 
(davon  3500  im  Kreise  ürschum  und  1000  im  Kreise  Orlow)  ^). 

Die  Zimmerleute  verdingen  sich  einem  Unternehmer,  ge- 
wöhnlich einem  reichen  Bauer,  der  zugleich  ein  erfahrener 
and  tüchtiger  Zimmermann  ist ;  manchmal  kommen  auch  Unter- 
ndimer  aus  fernen  Orten  der  Uralischen  Provinzen  heran- 
geiahren.  Der  Bauunternehmer  wählt  nun  einen  ^itel  von 
8 — 15  Mann  aus  und  schliesst  mit  ihm  einen  schriftlichen 
Vertrag,  wodurch  die  Arbeiter  sich  vei-pflichten ,  alle  ihnen 
auferlegten  Arbeiten  auszuführen  und  etwaigen  Falles  sich 
auch  an  einen  anderen  Unternehmer  weiter  veimicthen  zu 
lassen«  Dann  werden  die  Handgelder  ausgezahlt  und  ihnen 
die  Pässe  abgenommen.  Der  Beginn  der  Arbeit  ist  gewöhn- 
Uch  auf  den  1.  März,  manchmal  schon  auf  den  20. — 25. 
Februar,  der  Schluss  auf  den  21.  November  festgesetzt.  Viele 
Zimmerleute  bleiben  nur  bis  zum  20.  Juli,  wo  die  Koggen- 
emte  beginnt;  Ende  August  oder  Anfang  September  gehen 
sie  wiederum  auf  Arbeit  aus,  und  dann  in  grösserer  Anzahl 
aiß  im  Frühling.  Die  Hinfahrt  findet  auf  Kosten  des  Unter- 
nehmers, die  Rückfahrt  auf  eigne  Kosten  statt.  Kleidung 
and  Werkzeuge  stellen  die  Arbeiter,  Wohnung  und  Nahi-ung 
der  Unternehmer.  Der  Speisezettel  wird  manchmal  bestimmt ; 
zwei  Gilnge  müssen  zu  Mittag  sein:  Erbsen  und  Grütze  an 
Fastentagen,  sonst  Kohlsuppe  mit  Fleisch,  je  ein  Pfund  auf 
den  Kopf,  und  Grütze  mit  einem  Pfund  Oel  auf  20  Mann. 
Vom  Aufgange  bis  zum  Niedergange  der  Sonne  müssen  die 
Zimmerleüte  auf  der  Arbeit  sein ;  zum  Mittagessen  wird  ihnen 
eine  halbe  Stunde  Zeit  gelassen,  und  dann  können  sie  zwei 
Stunden  ausruhen.  An  Sonn-  und  16  Feiertagen  brauchen  sie 
nicht  zu  arbeiten.  Der  Artel  haftet  solidarisch  für  seine  Mit- 
glieder. Wenn  z.  B.  ein  Zimmermann  sich  nicht  zur  Arbeit 
einfindet,  so  darf  der  Unternehmer  das  Handgeld  zui-ück- 
fordem  und  eine  Busse  von  25  Rubeln  erheben;  wenn  ein 
Arbeiter  vor  dem  Termin  die  Arbeit  verlässt,  so  können 
50—80  Kop.  für  jeden  versäumten  Tag  gefordert  werden;  bei 
Krankheit  wird  der  Durchschnittslohn  abgezogen  und  10—15 
Kopeken  für  die  Beköstigung  berechnet. 

Der  Lohn  betiiig  im  Kreise  Orlow  für  neun  Monate 
30—95  Rubel,   im  Kreise  Ui-schum  laut  489  Verträgen:    67 

M  Romanow:  Statist. Beschreibung  J. Kr. Ursclmm.  1879.  S. 21:5 ff.— 
Statist.  Descbr.  des  Kr.  Orlow.   1876.  S.  2ö3  ff. 
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Rubel  oder  7*/^  Rubel  im  Monat,  Die  Arbeiter,  welche  bis 
zum  20.  Juli  blieben,  erhielten  nur  5*/^  Rubel  monatlich, 
weil  sie  in  der  heissesten  Arbeitszeit  nach  Hause  gingen. 
Vom  Lohne  müssen  aber  die  Ausgaben  in  Abzu;x  ge1>raclit 
werden,  nämlich  für  die  Heimreise  mit  5  Rubeln  und  für  Hand- 
schuhe mit  1  Rubel;  ausserdem  verwendet  ein  guter  Zimmer- 
n)ann  10  Rubel  auf  den  Ankauf  neuer  und  die  Verbesserung 
alter  Werkzeuge,  so  dass  nur  etwa  50  Rubel  die  Ausbeute 
der  Bausaison  darstellen.  Von  den  489  Verträgen  im  Kreise 
Urschum  lauteten  7V»  Proz.  auf  100-160  Rubel,  29  Proz.  auf 
71—100,  35  Proz.  auf  50—70,  23  Proz.  auf  31—50  und  5  Proz. 
auf  15—30  Rubel  für  die  Saison.  Einen  bedeutenden  Theil 
des  Lohnes  erhielten  die  Arbeiter  schon  im  voraus:  52  Proz. 
desselben Vurden  ihnen  als  Handgeld  ausgezahlt  Fünf  Arbeiter 
nahmen  gleich  die  ganze  Summe  voraus,  und  20  erhielten 
80 — 100  Pn>zent  derselben.  Die  Folge  davon  waren  niedrigere 
Löhne.  Ein  Handgeld  müssen  alle  Bauern  nehmen,  um  ihre 
Abgaben  zu  bezahlen  und  die  häuslichen  Bedürfnisse  zu 
decken;  nur  die  reichsten  Bauern  können  ohne  ein  solches 
auskommen.  Missernten  haben  ein  verstärktes  Ausziehen  der 
Zimmerleute  zur  Folge;  zugleich  sinkt  aber  auch  die  Nach- 
frage nach  ihrer  Arbeit,  weil  die  Bauera  weniger  Mittel  zu 
Bauten  disponibel  haben* 

Das  Glasergewerbe  ^)  hat  sich  seit  dem  Jahre  1820  vom 
Dürfe  Stramilowskoje  durch  neun  Aemter  der  Kreise  Serpuchow 
und  Podolsk  verbreitet  und  beschäftigt  gegenwärtig  etwa 
145  Unternehmer,  475  Arbeiter  und  500  Minderjährige,  Ge- 
wöhnlich nehmen  die  Meister  drei  bis  fünf  Arbeiter  und  Lehr- 
linge in  ihre  Dienste;  0  Unternehmer  beschäftigen  aber  zehn 
und  mehr,  2  Meister  sogar  bis  zu  dreissig  Arbeiter.  Am  vor- 
theilhaftesten  ist  es,  Lehrlinge  anzunehmen»  da  sie  vom  ersten 
Jahre  an  dem  Meister  ebensoviel  Gewinn  bringen  wie  die  er- 
wachsenen Arbeiter.  Ist  der  Knabe  elf  Jahre  alt,  so  bitten 
die  Eltera  einen  Meister  um  Erlaubniss  ihn  ..herbeiführen''  zu 
dürfen;  gefällt  er,  so  wird  ein  Vertrag  auf  der  AratsverwaUung 
geschlossen.  Die  Lehrzeit  wird  auf  drei  Jahre  und  der  Lohn 
auf  75  Rubel  für  diese  Zeit  festgesetzt;  die  Reisen,  Be- 
köstigung, Wäsche,  Bäder  und  Schuhwerk  hat  der  Meister  zu 
bestreiten;  für  den  Verlust  eines  Diamanten  haftet  der  Vater 
mit  2*^  Rubeln,  Anfangs  stusst  der  Knabe  Kreide,  verkittet 
die  Scheiben  und  ist  Laufliursche.  Bei  grossen  Meistern  kann 
er  lange  in  dieser  Thätigkeit  verharren;  kleinere  Unternehmer 
haben  kein  Bedüi*fniss  nach  Bedienung  und  sehen  einen 
grösseren  Vortheil  darin,  ihm  rasch  das  Handwerk  zu  lehren. 
Bald  ist  der  Lehrling  ein  ^Ausgeleruter"  und  bleibt  gewöhn- 
lich noch  zwei  Jahre  für  höheren  Lolm,  z.  B.  140  Rubel,  bei 
seinem  Meister.    Dann  wird  er  Arbeiter  und  mit  diesem  wird 


^)  Statist  Nttckricliten  über  das  G.  Moskau.   Bd.  Yl,   S.  111  ff. 
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dann  kein  schriftlicher  Kontrakt  mehr  geschlossen,  eine  münd- 
liche Abmachung  vor  Zeugen  genügt.  Der  Meister  giebt 
seinem  Arbeiter  25  Blätter  Glas  und  Kitt,  und  bestimmt  ihm 
statt  20—30  Kop.,  welche  ihm  das  Blatt  gekostet  hat,  40—50 
Kopeken  als  Preis;  zum  Unterhalt  giebt  er  ihm  nichts.  Nun 
moss  der  Arbeiter  sich  bestreben,  so  theuer  als  möglich  die 
Glaserarbeit  auszuführen.  Im  Herbst  fällt  ihm  dies  am  leich- 
testen; in  dieser  Jahreszeit  erhält  er  auch  den  höchsten  Lohn 
Yon  30—40  Rubel  füi*  zwei  Monate.  Was  die  Arbeiter  über 
den  festgesetzten  Preis  erzielen,  betrachten  sie  als  gute  Prise, 
die  Lehrlinge  aber  händigen  in  ihrer  Einfalt  das  ganze  Ver- 
dienst dem  Meister  ein. 

Die  Arbeiter  werden  von  Ostern  bis  zum  6.  Dezember 
fOr  70 — 180  Rubel  angenommen;  die  Meister  verdienen 
150 — 300  Rubel  in  der  Saison.  Im  Allgemeinen  ist  dies  ein 
lohnendes  Gewerbe,  und  wenn  die  Glaser  nach  Hause  kommen, 
so  halten  sie  es  unter  ihrer  Würde,  zu  arbeiten,  z.  B.  Holz 
zu  fahren;  sie  verleben  ihr  Verdienst  und  lassen  sich  zu  Weih- 
nachten und  in  der  Butterwoche  nichts  abgehen.  In  letzterer 
Zeit  ist  es  aber  häufig  vorgekommen,  dass  die  Glaser  mit 
leeren  Händen,  ja  sogar  mit  Etappen  nach  Hause  kamen. 
Das  li^  am  unregelmässigen  Verdienst;  bei  viel  Arbeit 
können  sie  10  Rubel  am  Tage  verdienen,  dann  gehen  sie  ins 
Gasthaus  und  betrinken  sich.  Obwohl  dieses  Gewerbe  recht 
einträglich  ist  und  sich  dazu  nur  ein  kleines  Anlagekapital 
von  drei  bis  fünf  Rubeln  gehört,  so  sind  doch  kaum  ein 
Fünftel  der  erwachsenen  Gewerbtreibenden  selbständige  Unter- 
nehmer. Das  liegt  daran,  dass  die  Arbeiter  ohne  Handgeld 
nicht  ihre  Abgaben  bezahlen  und  Getreide  zukaufen  können. 
Und  hier  hat  der  Amtsälteste  von  Stramilowskaja  den  Glasern 
eine  nachahmungsweithe  Erleichtemng  gewährt:  er  giebt  ihnen 
Billete  nur  für  ein  bis  zwei  Monate ;  wird  dann  Geld  geschfckt, 
so  giebt  er  weitere  Billete,  bis  alle  Abgaben  eingetragen  sind. 
Der  Ackerbau  ist  in  dieser  Gegend  ganz  verfallen.  Vor  neun 
Jahren  stand  Artillerie  dort,  und  die  Frauen,  auf  denen  in 
Abwesenheit  der  Männer  die  Landwirthschaft  ruht,  wurden 
durch  das  frohe  Leben  mit  den  Soldaten  ganz  zuchtlos. 

Die  grössten  Bauten  der  neueren  Zeit  sind  die  Eisenbahn- 
bauten; hinsichtlieh  der  Massenhaftigkeit  der  Verwendung 
von  Arbeitern  stehen  sie  oben  an.  Die  rapide  Entwicklung 
des  Eisenbahnwesens  in  den  1860  und  70er  Jahren  hatte  eine 
plötzliche  Nachfrage  nach  Arbeitern  und  damit  eine  erhebliche 
Steigerung  der  Löhne  im  Geftjlge.  Koch  heute  ist  das  Ver- 
dienst der  Eisenbahnarbeiter  ein  gutes.  So  kamen  z.  B.  von 
der  Uralbahn  im  Herbst  1879  die  Arbeiter  des  Dorfes  Schais- 
koje  mit  hundert  Rubel  Reingewinn  nacli  Hause,  und  andere 
hatten  in  ihrer  heimathlichen  Provinz  in  dem  gleichen  Halbjahr 
&j— 70  Rubel  verdient.    Die  Bauunteniehmer  wissen,  dass  im 
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März  die  Bauern  Geld  für  die  Abgaben  brauchen;  dann  kom- 
men sie  in  die  Dörfer  und  schliessen  schriftliche  Verträge  in 
der  Amt^verwaltung;  hierauf  werden  die  Handgelder  gezahlt  und 
die  I*ässe  in  Empfang  genommen.  Der  Artel  haftet  solidarisch 
für  seine  Genossen.  Es  kommt  aber  häufig  vor,  dass  die 
Arbeiter,  wenn  sie  irgendwo  besser  gelohnte  Beschäftigung 
finden,  ihre  Verträge  brechen  und  davongehen.  Es  fällt 
schwer,  sich  an  den  Genossen  schadlos  zu  halten,  da  oft  der 
ganze  Artel  auf  einnjal  flüchtig  wird.  Die  Anitsverwaltung 
leistet  bei  etwaigen  Recherchen  nur  geringe  Hülfe.  Mir  sind 
Fälle  bekannt,  wo  kleine  Unternehmer  mehrere  hundert  Rubel 
Vorschüsse  verloren  haben. 

Ebenso  wie  auf  den  Bauten,  so  ist  auch  auf  den  Anstalten, 
in  welchen  Baumaterialien  hergestellt  werden,  die  Arbeit  ge- 
wöhnlich eine  intermittirentle,  so  z,  B.  auf  den  Ziegeleien.  Im 
Kreise  Moskau  \)  hat  die  Ziegelstreicherei  in  Folge  der  Bau- 
spekulation '  des  letzten  Jahrzehnts  eine  grosse  Ausdehnung 
erreicht;  70  Ziegeleien  mit  etwa  7500  Arbeitern  stellen 
180  Mill  Ziegeln  her.  Die  örtliche  Bevölkerung  findet  leichtere 
und  besser  gelohnte  Arbeit;  es  kommen  daher  Wanderarbeiter  aus 
Kaluga.  Tula,  Sraolensk,  Kasan,  Twer,  Kostroma  und  Wladimir- 
Geformt  werden  die  Ziegeln  vom  15.  Mai  bis  zum  15.  August 
oder  1.  September;  das  Brennen  dauert  aber  bis  zum  1.  Oktober 
oder  3.  November,  und  auf  neun  Ziegeleien  mit  beständigen 
Hofmann'schen  Oefen  das  ganze  Jahr  über.  Die  Arbeitszeit 
betragt  12—13  Stunden  täglich  bei  den  Tag-  und  14—15 
Stiuiden  effektiv  bei  den  Stucklöhnera,  Das  durchschnittliche 
Verdienst  beträgt  Dl  (10—25)  Rubel  im  Monat;  die  Knaben 
erwerben  0,  die  Frauen  (KOchinnenj  3—4  Rubel  nach  Abzug 
der  Beköstigung-). 

Die  Foimer  und  die  übrigen  Stücklohnarbeiter  bilden  Be- 
köstigungsartels  und  erwählen  aus  ihrer  Mitte  einen  Aeltesten, 
welcher  im  Einverständnisse  mit  dem  Fabrikanten  die  Wirth- 
.Schaft  leitet*  Die  Provision  wird  entweder  vom  Arbeitgeber 
'oder  aus  einem  Laden  auf  das  Büchlein  entnommen.  Die 
Ladeninhaber  kreditiren  nicht  den  Arbeitern,  sondeni  rechnen 
mit  den  Ziegeleibesitzern  ab.  Für  Baargeld  können  die  Ar- 
beiter deshalb  nicht  kaufen,  weil  sie  Handgelder  genommen 
haben  und  diese  im  ersten  Monat  abarbeiten  müssen.  Sie 
essen  drei  Mal  am  Tage:  um  9^/j  Uhr  fiühstücken  sie,  worauf 
sie  P/f— 2  Stunden  schlafen,   dann  essen  sie  um  3  Uhr  zu 


')  Ein  Wandererwerb  im  Kreise  Moskau»  in  den  Mittheilnngen  der 
kaiserlich  fmm  ökonomischen  Gesellschaft  in  Petersburff.  187B.  Bd  QI. 
a  75  £ 

*)  Es  verdientea  die  Haod-  und  Maschinentbrmer  in  3  Monaten 
7o— 87  Rubel  bei  eigner  Beköstigung,  welche  6  Rubel  monatlich  erfordert, 
Die  Verbesserer  der  Ziegel  verdienten  in  5—6  Monaten  50—75  Rubeln  die 
Brenner  SO— 100  Rubel  und  die  Lehm-  und  Erdarbeiter  55-70  Rubel. 
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Mittag  und  um  8  Uhr  zu  Abend.  Die  Nabiiing  besteht  aus 
Kohlsuppe  mit  Salzfleisch,  mit  schlechteren  Sorten  frischen 
Fleisches )  mit  Schinken  oder  Schweinefett,  aus  Grütze  mit 
Sinderfett  oder  Butter,  dann  aus  Roggenbrot  und  Kwas,  soviel 
beliebt.  Am  besten  ist  die  Nahrung  der  Former,  welche  sich 
selbst  beköstigen,  schlechter  die  der  Taglohnarbeiter,  welche 
ihre  Kost  vom  Fabrikanten  empfangen.  Thee  trinken  die 
Arbeiter  selten,  sie  halten  sich  allein  an  Kwas.  Die  Bekösti- 
gung kostet  monatlich  von  vier  bis  zu  sieben  Rubel. 

Da  die  Arbeit  hauptsächlich  im  Sommer  ausgeßihrt  wird, 
so  sind  besondere  Behausungen  für  die  Arbeiter  nicht  vor- 
handen :  am  häufigsten  verbringen  die  Arbeiter  die  ganze  Zeit 
an  der  nischen  Luft.  Die  Former  schlafen  in  den  Ziegelhütten 
auf  ihrer  eigenen  Kleidung,  die  Brenner  unter  den  Dächern 
der  Oefen,  die  Lehmarbeiter  unter  freiem  Himmel  in  der 
Nähe  ihrer  Schubkarren  oder  flüchten  sich  bei  schlechtem 
Wetter  unter  irgend  ein  Dach.  In  den  Ziegeleien  mit  bestän- 
diger Arbeit  schlafen  sie  auf  den  Oefen  oder  auf  Brettem  oder 
tirf  den  Ziegeln  selbst;  auf  einer  Ziegelei  sind  unter  dem 
Dache  des  Ofens  kleine  Zimmer  gebaut  für  die  Unternehmer 
und  Werkfnhrer.  Ueberall  giebt  es  Wohnhäuser,  sogar  mit 
Kttehen;  und  wo  viele  Arbeiter  und  mehrere  Bekösti<?ungsartels 
sind,  hat  man  auch  mehrere  Küchen  eingerichtet.  Hier  werden 
dann  Pritschen  hergerichtet,  wo  die  Arbeiter  schlafen,  ebenso 
in  der  Dachkammer  und  auf  dem  Boden.  Aber  nirgend  ist 
ein  Gebäude  vorhanden,  wo  alle  Arbeiter  untei-gebracht  werden 
können«  In  die  Küche  flüchten  sie  sich  nur  dann,  wenn  es 
kalt  wird;  dann  bringen  sie  Stroh  herbei  und  drücken  sich 
an  einander  in  schrecklicher  Enge.  Uebrigens  ist  in  dieser 
Zeit  der  grösste  TheU  der  Arbeiter  schon  entlassen  und  allein 
die  Lehmarbeiter  und  Brenner  sind  nachgeblieben.  In  der 
Ziegelei  von  Bogdanow  sind  Arbeiterhäuser  aufgeführt.  Die 
38  Former  haben  einen  Raum  von  9  Kubikfaden,  d.  h.  81  Ku- 
bikfnss  auf  den  Mann;  die  20  Brenner  haben  4  Kubikfaden 
oder  69  Kubikfuss  pro  Person,  also  weniger  als  in  den  aller- 
traurigsten  Fabriken.  Daher  schlafen  die  Arbeiter  lieber  im 
Freien  und  nur  bei  der  Kälte  gehen  sie  in  diese  Häuser.  Bei 
Kalknnow  sind  Erdhütten  ausgegraben,  ohne  Oefinungen  für 
Licht  und  Luft  mit  80—113  Kubikfuss  pro  Mann;  als  Betten 
dienen  Matten  aus  Lindenbast  ohne  Kopfkissen  und  Decken; 
diese  werden  durch  Mäntel  und  Pelze  ersetzt.  Bei  Milowanow 
sind  vier  Häuser  mit  119  Kubikfuss  Luft  pro  Mann. 

Die  Arbeit  in  den  Ziegeleien  erfordert  ausserordentliche 
Kraftanstrengungen;  daher  nehmen  die  Arbeiter  selbst  bei 
guter  Beköstigung  in  drei  Monaten  ab.  Besonders  wirkt  das 
auf  die  jugendlichen  Arbeiter,  welche  den  Formein  Lehm 
reichen;  es  kommen  so  gefährliche  Erkrankungen  vor,  dass 
sie  nach    Hause   geschickt    werden   müssen.    Ein  Theil    der 
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Arbeiter  muss  stets  in  Sdimutz  und  Feuchtigkeit  arbeiten,  ein 
anderer  in  Rauch  und  Zugwind;  daher  leiden  sie  an  Fieber 
und  an  Augenentzündungen,  Die  Kranken  liegen  gewöhnlich 
in  der  Kttehe  in  einer  Reihe  mit  den  Gesunden  und  stecken  ein- 
ander an.  Beim  Lehmtreten  setzen  sich  in  die  Füsse  so  viel 
Steinchen  und  Erdstücke,  dtiss  diese  Arbeit  oft  ganz  eingestellt 
werden  muss.  Die  häutigen  Erkrankungen  der  Arbeiter  an 
Durchfall  hängen  mit  dem  Kwasgenuss  zusammen,  welchen  sie 
viel  in  der  heissen  Zeit  trinken.  Von  der  starken  Muskel- 
arbeit treten  Verrenkungen  der  Hände  ein;  von  den  scharfen 
Temperaturübei^gängen  leiden  die  Brenner  oft  an  Husten  und 
sind  überhaupt  zu  Erkältungen  geneigt  Erkrankungen  treten 
sehr  häufig  ein.  Heilmittel  dagegen  giebt  es  fast  gar  keine. 
Heftig  erkrankte  Arbeiter  werden  in  die  Heimath  oder  nach 
Moskau  geschafft.  Auf  einer  Ziegelei  existirt  ein  Kranken- 
haus; dieses  dient  aber  gegenwi^rtig  als  Magazin  für  Kacheln, 
Die  Mehrzahl  der  Fabrikanten  verwendet  auf  die  Krankheiten 
keine  Aufmerksamkeit»  Eine  Ziegelei  wird  wöchentlich,  eine 
andere  ein  Mal  im  Monat  vom  Arzt  besucht,  eine  dritte 
wöchentlich  vom  Feldscheer  und  eine  vierte  mechanische 
Ziegelei  drei  Mal  wöchentlich  von  Arzt  und  Feldscheer;  liier 
hndet  sich  auch  ein  Vonath  von  Arzneien>  Das  ist  Alles  auf 
70  Fabriken. 

Bussen  existiren  für  die  Brenner  gar  nicht;  für  die  Lehm- 
arbeiter wird  für  einen  versäumten  Tag  der  Lohn  von  zwei 
Tagen  in  Abzug  gebracht*  Die  Former  unterliegen  origioellen 
Strafen.  Wenn  nämlich  der  Aufseher  bemerkt,  dass  sie 
schlecht  gearbeitet  haben,  so  beginnt  er  die  Ziegeln  zu  walzen 
und  zu  kneten;  es  kommt  vor,  dass  er  bis  zu  :3 — 5000  Ziegel 
in  dieser  Weise  vernichtet.  Bei  solchen  Strafen  hängt  das 
Mass  derselben  von  dem  Grade  des  Zomes  ab.  Das  lassen 
sich  aber  auch  nicht  alle  Arbeiter  gefallen.  Bei  einem  Ge- 
spräch mit  einem  Verwalter  bemerkte  dieser:  „Die  Former 
aus  Kaluga  sind  tüchtige,  aber  doch  sehr  ungebildete  Arbeiter, 
Wenn  einer  unzufrieden  ist,  so  kehrt  er  einen  Eimer  um  und 
fängt  an  zu  trommeln.  Auf  diesen  Ton  laufen  alle  andern 
Former  herbei  und  fordern  Erklärung;  so  geräth  die  ganze 
Arbeit  in  Stillstand.  Deshalb  bestreben  wir  uns,  Arbeiter  aus 
anderen  Provinzen  zu  erhalten.  Schade  nur,  dass  sie  so  un- 
geni  kommen!" 


Indess  nicht  nur  dort,  wo  wie  im  Verkehrs-  und  Bau- 
gewerbe ein  intermittirender  Betrieb  stattfindet,  sehen  wir  den 
Wandererwerb.  Derselbe  herrscht  auch  in  den  Gewerben,  wo 
wir  in  Westeuropa  an  ein  lokales  Handwerk  gewöhnt  sind,  t.  B,  in 
der  Schuhmacherei  und  Schneiderei.  Bei  der  weiten  Entfernung 
der  Städte  ist  es  den  Landbewohnei-n  unmöglich,  sich  mit  ihren 
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BestelliiD^en  dorthin  zu  wenden;  daher  kaufen  sie  sich  fertige 
Stiefel  und  Schuhe,  welche  für  den  Massenabsatz  von  häus- 
lichen Kleingewerben  produzirt  werden,  und  warten  für  die 
Herstellung  ihrer  Kleidung  die  wandernden  Schneider  ab, 
welche  in  den  Dörfern  allenthalben  sehr  willkommen  sind. 
Es  sind  dies  entweder  Kürschner,  welche  Schafyelze  nähen, 
deren  z.  B.  aus  dem  Medin'schen  Kreise  der  Provinz  Kaluga 
etwa  4850  jährlich  auf  die  Wanderschaft  gehen ') ,  oder  es 
sind  Kleidermacher,  welche  meist  die  russische,  aber  auch  die 
deutsche  Tracht  nähen,  die  junge  Bui-sche  an  Feiertagen 
tragen.  In  dem  Kreise  Poschechonje  und  auch  in  Komanow 
ist  die  Schneiderei  das  heri-schende  Gewerbe;  die  Meister 
ziehen  mit  drei  bis  fünf  Arbeitern  am  15.  August  auf  die 
Wanderschaft,  sie  kommen  bis  Petersburg  und  Archangelsk, 
bis  Kasan  und  Simbirsk  und  kehren  erst  im  Juni  wieder  heim. 
Die  Arbeiter  erhalten  einen  Lohn  von  30—60,  nach  anderen 
Angaben  von  50—80,  ja  sogar  bis  100  Rubel;  in  letzterem 
Falle  haben  sie  einen  Lehrling  mit,  welcher  5—15  Rubel 
kostet  Der  Meister  kann  bis  zu  150  Rubel  verdienen.  Diese 
Schneider  wollen  wir  bei  ihrer  Arbeit  im  Kreise  Rostow  in 
der  Provinz  Jaroslaw  kennen  lernen  ^). 

Wenn  der  Meister  am  Orte  seiner  Bestimmung  angekom- 
men ist,  so  miethet  er  sich  in  der  Stadt  oder  in  einem  Markt- 
flecken eine  Stube.  Ueber  die  Bequemlichkeiten  einer  solchen 
Wohnung  und  ihre  hygienischen  Bedingungen  lohnt  sich  nicht 
ein  Wort  zu  verlieren ;  manchmal  sind  sie  aber  ganz  unerträg- 
lich. Die  Beleuchtung  bestand  noch  bis  in  das  letzte  Jahr- 
zehnt hinein  aus  einem  sehr  schlechten  Talglicht;  neuerdings 
sind  Kerosinlampen  allgemein  verbreitet.  Die  Nahrung  ist 
eine  vegetabilische,  die  Arbeit  eine  sehr  mühsame  und  die 
Trunksucht  eine  wesentliche  Eigenschaft  der  Schneider.  Ueber 
«liese  urtheilt  ein  sehr  angesehener  Gutsbesitzer  des  Kreises 
Poschechonje:  „Sie  kehren  heim  mit  dem  Aussehn  von  Ge- 
marterten, mit  blassen  und  eingefallenen  Augen  und  nicht 
selten  mit  Ansteckungen  schrecklicher  und  unheilbarer  Krank- 
heiten.* 

Der  Typus  des  Schneidermeisters  der  alten  Zeit  düi-fte 
bald  verschwinden.  Hier  ist  z.  B.  der  alte  Jefim  Iwanowitsch! 
Jefim  oder  Jefimka,  wie  ihn  gewöhnlich  die  Bauern  je  nach 
der  Grösse  ihrer  Bestellungen  nennen,  besucht  zunilchst  nach 
seiner  Ankunft  alle  Händler  mit  Manufaktur-  und  Pelzwauren, 


*)  S.  Timochowitsch:  Das  Kleingewerbe  im  Medinschen  Kreise, 
in  den  Mittheiinngen  der  Kommission  zur  Untersuchung  des  Kleingewerbes 
in  Rossland.    1879.    II.  Bd.  S.  45. 

*)  Das  Kleingewerbe  im  Kreise  Poschechonje,  von  E.  Andrejew, 
im  Boten  der  Jaroslaw'schen  Landschaft  1875.  Juni.  —  A.  Titow:  Die 
RomanoVschen  und  Poschechoiye'schen  Schneider  im  Kreise  Hostow. 
Ebendaselbst.  1876.    Januar-Februar.  S.  53—58. 
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und  bittet  alle  um  ein  Trinkjield,  indem  er  verspricht,  ihnen 
Käufer  im  Verlaute  des  Winters  zuzuführen.  Diese  Schenkungen 
im  Betrage  von  je  5,  10  und  höchstens  30  Kopeken  hält  Jefim 
Iwanowitsch  für  seine  Pflidit  des  Abends  zu  vertrinken.  An 
den  Wochenmärkten  durchlauft  er  alle  Gasthäuser  und  sucht 
seine  Kunden  auf,  welche  er  alle  ohne  Ausnahme  am  Vor- 
und  Vatersnamen  kennt.  Muss  ein  Bauer  Tuch  zur  Klei- 
dung kaufen,  so  fordert  er  den  Schneider  auf,  mit  ihm  den 
Stoff  zu  wühlen.  Dieser  schlägt  nun  einen  bekannten  Händler 
vor  und  hierbei  kommt  es  zu  Misslielligkeiten ;  gewöhnlich 
zieht  aber  der  Schneider  doch  durch  die  Gewalt  seiner  Rede 
den  Bauer  zu  dem  bellel)ten  Laden,  zu  demjenigen  nämlich, 
wo  ihm  die  grossten  Sportein,  etwa  15—50  Kop.,  je  nach  der 
Grösse  des  Einkaufs,  bewilligt  werden.  Darauf  werden  noch 
das  Futter,  Faden  und  Knöpfe  gekauft,  und  der  Schneider 
fühlt  den  Kunden  ins  Gasthaus,  wo  er  ihn  mit  Thee  und 
Branntwein  bewirthet.  Nun  wird  der  Handel  abgeschlossen 
und  der  Termin  für  die  Ankunft  liesümmt  Die  Löhne  fOr 
das  Nähen  eines  Pelzes  sind  3—5  Rubel,  eines  Bockes  2^3 
RubeK  eines  Paares  Hosen  75  Kop, —  1  Rubel,  eines  Ueber- 
ziehers  3—4  Rubel,  einei  Weste  ^l^—l  Rubel;  ausserdem 
haben  die  Schneider  freie  Wohnung,  Beköstigung  und  Thee. 
Am  festgesetzten  Tage  trifft  der  Schneider  mit  seinen  Arbeitern 
ein,  geht  aber  selbst  sofort  wieder  auf  die  Wochenuiärkte  und 
kehrt  stets  betrunken  wieder  heim.  Fast  nie  bleibt  es  bei 
einer  Arbeit  im  Bauerhofe;  immer  findet  sich  etwas  zu  bessern; 
in  einen  blauen  Rock  werden  schwarze  oder  dunkelgrüne 
Aeimel  eingesetzt  und  der  Rock  ist  wieder  gut  genug,  um 
Feiertags  darin  zu  stolziren.  Im  Frühling  nähen  die  Schneider 
.auch  Fraueukleider ,  seidene  und  wollene,  besondei's  zeichnen 
ie  sich  aus  im  Nähen  von  baumwollenen  Kleidern, 

Der  Wandererwerb  der  Schneider  geräth  alljährlich  mehr 
in  Verfall.  Das  hat  seinen  Grund  einmal  in  ihrer  äussersten 
UnZuverlässigkeit,  im  Stehlen  des  Materials  und  ihrer  Frech- 
heit  im  Hause  des  Bestellers,  wobei  es  in  der  Betmnkenheii 
zu  Schlägereien  kommt.  Zweitens  wirkt  die  Konkurrenz  der 
fertigen  Kleider  sehr  empfindlich,  welche  häufig  aus  gestoh- 
lenem Material  gemacht  sind*  Die  Kleiderhändler  sind  reich 
gewordene  Schneider  oder  in  neuester  Zeit  auch  Juden,  Na- 
mentlich seit  der  Einführung  der  Nähmaschine  ist  es  durchaus 
vortheilhaft  geworden,  Kleider  im  häuslichen  Kleingewerbe 
anzufertigen  und  dann  in  Massen  abzusetzen. 

Ein  anderes  Gewerbe,  welches  zum  Theil  häusliches  Klein- 
gewerbe, zum  Theil  Wandererwerb,  ist  das  Böttchergewerbe. 
Das  Centrum  desselben  für  das  mittlere  Russland  ist  der 
Spaskische    Kreis    in    der    Piwinz    Räsan^j.     Gawrilowskoje 


')  SammluDg  von  Materialien  yoq  F.  MeachtscherskL    S.  216. 
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and  mehrere  andere  Dörfer  kaufen  Holz  und  machen  Gefässe, 
welche  sie  auf  den  voi-übeifahrenden  Schiffen  nach  Moskau 
und  Nischni-Nowgorod  verkaufen.  Die  Bewohner  des  unge- 
wöhnlich grossen  Dorfes  Ischewskoje  aber  bereiten  nur  das 
Material  zu  Hause  vor,  oder  kaufen  es  grösstentheils  in  Kasan, 
wohin  sie  sich  gleich  nach  der  Eröffnung  der  Schiffahi-t  be- 
geben und  gehen  von  doit  mit  den  vorbereiteten  Brettern  in 
den  Süden.  Ueberall  wo  Weinbau  getiieben  wird,  in  Kislär, 
am  Don,  in  der  Krim  und  in  Odessa  sind  sie  bekannt;  und 
wenn  aus  ihren  Nachbardörfern  Fassbinder  in  den  Süden 
komonen,  so  verdrängen  sie  dieselben  von  der  Arbeit  und 
zwingen  sie,  zu  Hause  Gefässe  zu  machen,  wo  sie  Wald  und 
Nassholz  im  Ueberfluss  haben. 

Im  nordöstlichen  Russland  ist  das  Amt  Kstätinskaja^)  im 
Kreise  Watka  Mittelpunkt  der  Böttcherei;  2060  Arbeiter 
machen  Holzgefässe  aller  Ai-t,  welche  von  Kostroma  an  bis 
Astrachan  herunter  verkauft  werden.  Aus  den  benachbaiten 
Aemtem  Schepelewskaja  und  Scberebzowskaja  gingen  aber  im 
Jahre  1873:  1280  Böttcher  auf  Wandererwerb;  die  Wolga- 
gegenden  und  Wologda,  Sibirien  und  Kaukasien  sind  ihre  Ziel- 
punkte; sie  ziehen  aus  im  September  und  kehren  erst  im  Mai 
des  nächsten  Jahres  wieder  heim.  Das  Gewerbe  gilt  als  ge- 
winnbringendes; dank  demselben  giebt  'es  in  jenen  Aemtem 
kerne  Steuerrückstände.  Die  Böttcher  verdienen  30  -  50  Rubel 
rein,  nach  Abzug  aller  Kosten,  ihre  Arbeiter  weniger;  beide 
eihaiten  ein  Handgeld  zur  Bezahlung  der  Abgaben  und  Zu- 
kanf  von  Getreide,  und  wenn  sie  an  Stelle  und  Ort  angelangt 
sind,  giebt  man  ihnen  einen  zweiten  Vorschuss. 

Die  Kommissionäre  der  Fabriken  schliessen  mit  den 
Böttchern  schriftliche  Verträge  über  die  Herstellung  einer  ge- 
wissen Menge  von  Fässern.  Der  Tag  ihrer  Ankunft  wird  fest- 
gesetzt und  auch  der  Termin,  an  welchem  die  Arbeit  beendet 
sein  muss;  die  Grösse  der  Fässer  und  deren  Preis  wird  be- 
stimmt Manchmal  stellen  die  Böttcher  selbst  das  Material, 
gewöhnlich  aber  thut  es  die  Fabrik.  Die  Annahme  der  Fässer 
wird  dann  entschieden,  wenn  sie  mit  Branntwein  gefüllt  sind; 
der  Böttcher  ist  ein,  zwei  oder  drei  Tage  lang  fQr  die  Leckage 
verantwortlich.  Für  den  erlittenen  Verlust  wird  dem  Böttcher 
ein  Abzug  gemacht  Wenn  derselbe  nicht  die  genügende  An- 
zahl Arbeiter  stellt  oder  diese  schlecht  arbeiten,  so  unterliegt 
er  einer  Strafe.  Ebenso  unterliegt  der  Fabrikant  einer  Strafe 
von  40 — 50  Kop.  pro  Tag  und  Mann,  wenn  er  zur  bezeich- 
neten Frist  das  Material  oder  die  Werkstätte  nicht  vorbereitet 
hat;  dann  hat  er  aber  das  Recht,  die  Böttcher  zu  zweckent- 


')  a.  a.  O.  220.  —  Kurze  Abrisse  der  Kreise  der  Provinz  Wätka  von 
K.  Bomanow.    1875.   S.  25  ff. 
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sprechenden  Arbeiten  zu  verwenden*    Die  Böttcher  beköstigen 
sich  selbst. 

Das  wandeiTide  Handwerk  geräth  sichtlich  immer  mehr 
in  Verfall.  Das  liegt  einerseits  daran,  dass  die  Wanderarbeiter, 
wenn  sie  an  einem  Orte  auf  stetigen  Erwerb  rechnen  können, 
daselbst  sich  niederlassen  und  m  lukalen  Handwerkern  werden ; 
andererseits  beginnt  das  hausliehe  Kleingewerbe  die  Waaren 
der  Wanderarbeiter  herzustellen  und  zu  billigeren  Preisen  zu 
verkaufen.  Andere  Zweige  des  Wandererwerbs  bieten  Jahr 
für  Jahr  günstigere  Chancen,  insbesondere  die  persönlichen 
Dienstleistungen  in  den  Städten  und  der  Handel  Ganze 
Dörfer  ziehen  in  die  Städte  als  Hauswächter,  Kutscher  und 
Bediente  oder  als  Augestellte  in  den  Luden  und  als  Kommis. 
Insbesondere  die  Bewohner  der  Provinz  Jaroslaw  ziehen  die 
kaufmännische  und  Gasthaus-Cani^re  in  der  ^treflflichen  Stadt'' 
Petersburg*)  einer  jeden  anderen  vor;  in  ihren  besten  Reprä- 
sentanten bringen  sie  es  zur  Stellung  von  Kommis  und  Buffetiers, 
Ihre  Laufbahn  beginnen  die  Knaben  mit  12—14  Jahren,  so- 
bald sie  lesen  und  schreiben  gelemt  haben;  ohne  eine  solche 
Bildung  erscheint  die  Carri^re  unvortheilhaft. 

Völlig  in  seinem  Elemente  fühlt  sich  der  Russe  im  Handel. 
Hierfür  hat  er  ein  unleugbares  Talent  und  die  grössl«  Lieb- 
haberei. Einen  Handel  anzufangen,  ist  das  Ziel  seiner  Wünsche; 
Kaufmann  zu  werden  sein  Ideal  In  den  Städten  wimmelt  es 
von  Händlern ;  die  einen  bieten  Orangen,  die  andern  Schlüssel- 
linge,  die  dritten  Tragriemen  aus;  ein  jeder  hat  seine  Specia- 
lität;  der  eine  führt  nur  Krimsehe  Aepfel,  ein  anderer 
Ästrachansche.  Andere  Hausirer  ziehen  durchs  ganze  Reich. 
Die  berühmtesten  ihres  Fachs  sind  die  sogen.  Ofeni  aus  den 
Kreisen  Sudogda  und  Kowrow  in  der  Provinz  Wladimir,  welche 
schon  seit  dem  XV.  Jahrhundert  ^^enannt  werden.  Aber  auch 
in  anderen  Gegenden  giebt  es  Hausirer;  in  18  Dörfern  des 
Kreises  Serpuchow  z.  B.  haben  103  Personen  eine  solche  Be- 
schäftigung *).  Ursprünglich  waren  es  Leinwanddnicker;  dann 
kam  der  Krimkrieg,  und  es  entstand  eine  starke  Nachfrage 
nach  Bilderbogen,  welche  Schi  ach  tenscenen  dai^tellten.  Da  in 
ihrer  Ni'ihe  solche  Bilder  bemalt  wurden,  so  kauften  sie  die- 
selben und  fingen  an  zu  hausiren.  Allmii blich  fügten  sie  Bücher, 
Broschen  j  Bilnder,  Kreuze,  Knöpf«  und  andere  Kurz  waaren 
hinzu,  und  zogen  in  den  Süden,  nach  Kaukasien  und  Sibirien, 
andere  nach  Polen  und  in  die  Ostseeprovinzen,  ja  sogar  in  die 
Türkei  und  Oestreich.  Zum  Betriebe  dieses  Handels  gehört 
ein  Kapital  von  50  Rubeln;   daher  giebt  es  nur  30  Ünter- 


^)  A.  W.  Skulski:  Der  Keim  des  ländliclien  I^oletariata.  S.  1— Ö 
im  Boten  der  Jaroslaw^schen  Landschaft  1878.  Sept.* Okt.  —  Derselbe: 
Die  Mittelpunkte  des  Kleingewerbes,    Ebendaselbst  1875-.  Joü.  Atig. 

>)  Statist  Nachrichten  über  die  Provinx  Moekau.    Bd.  TL    8.  lOa 
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nefamer  und  80  Arbeiter.  Diese  letzteren  erhalten  einen  Lohn 
von  40—150  Rubel,  Minderjährige  nur  15  Rubel.  Kommt 
der  Hausirer  an  einen  Ort,  so  miethet  er  ein  Quartier,  theilt 
seine  Waaren  und  sendet  seine  Arbeiter  mit  einem  Packen 
ans;  je  mehr  dieselben  Lohn  erhalten,  desto  mehr  giebt  er 
ihnen  Waaren,  manchmal  bis  zu  sieben  Pud;  die  Knaben 
bleiben  in  der  Nähe.  Der  Unternehmer  schlägt  hundei-t  Pro- 
lent  auf  seine  Waaren,  der  Arbeiter  muss  sie  noch  theurer 
Terkaufen,  um  sich  selbst  zu  erhalten.  Die  Haupteigenschaften 
desselben  sind  Redegewandtheit  und  Aufdringlichkeit.  Dieses 
Gewerbe  zerstört  die  Lust  zur  physischen  Arbeit;  die  Hausirer 
trinken  aDe  stark  und  lassen  ihre  Wirthschaft  verfallen;  be- 
sonders ist  das  bei  den  Arbeitern  der  Fall. 

Unter  dem  Wandererwerbe  finden  sich  auch  gelehrte  Pro- 
fessionen. So  sind  z.  B.  in  Samitje  und  den  umliegenden 
Dörfern  im  Kreise  Beschezk  der  Provinz  Twer  viele  Bauern 
Bossärzte  0*  Diese  Gharlatane,  namentlich  wenn  sie  Geld  er- 
werben, verstehen  sich  ein  ungewöhnlich  solides  Aussehen  zu 
geben  und  bestreben  sich  zu  zeigen,  dass  sie  das  Yeterinär- 
wesen  wohl  kennen.  In  Wirklichkeit  können  sie  nur  Pferde 
beschneiden  und  zur  Ader  lassen.  Schon  die  Kleidung  ist 
darauf  eingerichtet,  dem  Volke  Achtung  vor  der  Person  ein- 
zatlössen.  Der  Stab  mit  dem  kupfernen  Griff  und  eisernen 
Enden,  der  Gurt  mit  dem  Kupferschmuck,  der  Sack  mit  der 
Darstellung  von  Ross  und  Reiter,  in  welchem  Messer  und 
Lanzetten  verwahrt  werden,  —  alles  Das  im  Verein  mit  den 
auj^ezogenen  Augenbrauen  und  der  gelehrten  Miene  veranlassen 
manchen  Bauer  zu  grossem  Respekt.  Einige  dieser  Rossili-zte 
versehen  sich  zur  Erweckung  noch  grösserer  Achtung  vor  ihrer 
Kunst  mit  verschiedenen  Kräutern,  deren  geheimnissvolle 
Eigenschaften  gewöhnliche  Sterbliche  sich  ohne  ihre  Hülfe 
nicht  dienstbar  machen  können.  Dank  diesen  Mitteln  er- 
werben einige  Rossärzte  60—200  Rubel,  andere  noch  mehr  in 
einem  halben  Jahre.  Ein  weniger  repräsentativer  Rossarzt, 
der  die  Kunst  des  Imponirens  nicht  so  gut  versteht,  erhält 
50  Kop.  bis  2  Rubel  für  eine  Visite.  Wenn  er  nur  zur  Ader 
l&sst,  so  giebt  man  ihm  30  Kop.  bis  zu  1  Rubel,  für  das  Be- 
schneiden 1—2  Rubel.  Erfahrene  Rossärzte  werden  mit  5  Rubeln 
fÄr  den  Besuch  honorirt.  Feste  Taxen  giebt  es  nicht;  von 
guten  Bekannten  wird  wohl  nichts  genommen,  von  Reichen  so 
viel  als  möglich.  Oft  kehren  die  Rossäi-zte  ohne  Kopeken 
heim  und  haben  nur  Hunger  und  Kälte  erlitten.  Indess  scheint 
das  Gewerbe  im  Aufblühen  zu  sein,  denn  in  den  Jahren 
1851—74  war  die  Zahl  der  Rossärate  von  338  auf  2000  ge- 
stiegen. —  — 


1)  Sammlong   von   Materialien  zu   der  Statistik  der  Provinz  Twer. 
n.  Lieferung.  1874.  S.  74  ff. 
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Ich  kann  die  vorstehende  Schilderung  des  Waoder- 
erwerbs  nicht  schliessen,  ohne  sie  nicht  durch  ein  ungemein 
interessantes  und  sehr  charakteristisches  Gewerbe  zu  vervoll* 

ständigen,  nämlich  durch  die  berufsmässige  Bettelei.  Mehrere 
Gegenden  Russlands  beschäftigen  sich  mit  diesem  Gewerbe,  in 
der  Provinz  Moskau  thun  es  besondei-s  das  Amt  Saponorskaja 
im  Kreise  Bogorodsk  und  die  Aemter  Wyschegorodskaja  und 
Simhuchowskaja  im  Kreise  Wereja.  Im  letzteren  Rayon  haben 
62  Dörfer  mit  4348  männlichen  Revisionsseelen  sich  diesem 
Gewerbe  gewidmet;  die  Bettler  sind  unter  dem  Namen  Schu- 
waliki  bekannt,  da  sie  seit  einem  Jahrhundert  Leibeigene  des 
Grafen  Schuwalow  waren  ^).  Nach  der  Befreiung  erhielten  sie 
den  vollen  Landantheil,  reichlich  Wald  und  Wiesen  und  können 
die  wüstliegenden  herrschaftlichen  Felder  als  Weide  benutzen; 
die  Viehzucht  und  Landwiilhschaft  sind  besser  als  in  den  an- 
grenzenden Ortschaften  entwickelt,  die  Zwiebelzucht  gewährt 
bedeutende  Einnahmen  und  drei  nahe  gelegene  SUidte  bieten 
einen  vortheilhaften  Absatz.  Zu  Bettlern  machte  die  Bauern 
das  Jahr  1812.  Schon  früher  hatten  sie  sich  in  den  polnischen 
Provinzen,  woldu  sie  als  Zimmerleute  zogen,  mit  der  daselbst 
sehr  entwickelten  Bettelei  vertraut  gemacht;  dann,  als  ihre 
Dörfer  niedergebrannt  und  ihre  Felder  unbesäet  waren,  wand- 
ten sie  sich  aus  Noth  der  Bettelei  zu  und  erhoben  dieselbe  zu 
ihrer  beständigen  Beschäftigung,  selbst  als  sie  wieder  zu  ge- 
ordneten Zustünden  gelangt  waren. 

Im  Herbst  fahren  die  Baueni  ihre  Zwiebeln  auf  die  Märkte 
von  Moskau,  Borowsk,  Moschaisk  und  Wereja  und  erkunden 
bei  den  dortigen  Getreidehändlern,  in  welchen  Provinzen  eine 
gute  Ernte  «.^ewesen  ist  Dann  bilden  die  Bettler  Arteli  von 
zehn  bis  zwanzig  Personen  mit  fünf  bis  zehn  Fuhrwerken,  und 
zwar  nehmen  sie  Genossen  von  vei-schiedenem  Geschlecht  und 
Alter  mit  sich.  Das  Letztere  bemht  auf  der  Arbeitstheilung 
im  Gewerbe :  die  Greise  begründen  ihre  Noth  durch  Alter  und 
Hülflosigkeit ,  die  Frauen  die  ihrige  durch  die  kleinen  Kinder, 
und  die  erwachsenen  Männer  durch  Feuerschaden,  Ein  jeder 
Artel  wühlt  sich  seine  Gegend  aus,  damit  nicht  mehrei-e  sich 
an  einem  Oite  häufen  und  die  Un^läubigkeit  der  mild- 
herzigen Geber  erwecken.  Am  meisten  ziehen  sie  nach 
Kleinrussland,  in  die  baltischen  Provinzen  und  nach  Pulen- 
Da  in  den  baltischen  Provinzen  die  russische  Sprache  nicht 
bekannt  ist,  so  versorgen  sich  die  dorthin  Fahrenden  mit 
,, Klagebriefen'*  in  deutscher  Sprache  über  die  Ursachen 
ihrer  Noth.  Wenn  die  Bettler  in  Provinzen  gehen,  wo  Pilge 
zusammenströmen,  so  fertigen  sie  gefälschte  Erlaubnissscheinel 
der  geistlichen  Behörden  an,  um  Gaben  fllr  Kircheubauten,  für 


*)  Das  Bettiergewerb©  von  W.  Orlow,   m  den  EuaBk^a  Wedomosti, 
vom  5.  MÄn  1877. 
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Od  la  wnndertiiätigen  Heiligenbildern  zu  sammeln.  Nach- 
dem er  sidi  derart  vorbereitet,  begiebt  sich  der  Artel  mit 
dem  ersten  Schnee,  Ende  November,  auf  das  Gewerbe.  Am 
Orte  ihrer  Thätigkeit  angelangt,  fahren  die  Genossen  zu  je 
rwei  und  drei  in  verschiedene  Gegenden  und  verabreden,  nach 
ein  oder  zwei  Wochen  wieder  zusammenzutreffen,  um  die  ge- 
sammelten Gaben  zu  verkaufen.  Wenn  die  Bettler  zu  einem 
Dorfe  angefahren  kommen,  so  lassen  sie  das  Pferd  mit  einem 
Gmossen  ausserhalb  desselben  stehen  und  gehen  von  Haus  zu 
Hans.  Gewöhnlich  betteln  sie  um  „Christi  willen''  und  sam- 
meln Brot,  Getreide,  Leinwand,  alte  Kleider  und  Geld.  Zu 
grösserer  Ueberzeugung  der  Geber  verletzen  sich  die  „Künstler" 
unter  den  Bettlern  Arme  und  Füsse,  kleiden  sich  in  ange- 
brannte Pelze,  ziehen  kein  Hemde  an  und  geben  das  als 
Fcdge  des  Feuerschadens  aus.  Einige  schlagen  die  Kinder  mit 
der  Peitsche,  nm  ihnen  Thränen  zu  entlocken  und  die  Bauern 
zur  Barmherzigkeit  zu  stimmen.  Die  grössere  oder  geringere 
Eintrftglichkeit  des  Gewerbes  besteht  in  der  Kunst,  Armuth 
zu  heucheln;  hierzu  bedarf  es  grosser  Gewandtheit  und  er- 
finderischen Sinnes.  So  fährt  z.  B.  der  Bettler  auf  der  grossen 
Landstrasse.  Da  kommen  Fuhren  entgegen,  und  flugs  legen 
sie  den  Greis  in  den  Schlitten,  bedecken  ihn  mit  Matten,  und 
weinend  und  seufzend  bitten  sie  die  Vorübei-fahrenden  um  ein 
Almosen  „zur  Beerdigung"  des  unterwegs  gestorbenen  Vaters 
oder  Grossvatei-s.  Der  Bettler  Aleksei  Jegorow  führte  seine 
Frau  an  der  Kette  durch  alle  Höfe  und  gab  sie  für  verrückt  aus; 
die  Frau  rannte  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand,  warf  sich  auf 
den  Mann,  kroch  in  den  Ofen,  fing  aus  dem  Waschgefüss tan 
zu  trinken  und  beging  ähnliche  tolle  Streiche.  Das  Resulat 
waren  so  reiche  Gaben,  dass  besagter  Bettler  sich  ein  schönes 
Haus  erbaute,  eine  grosse  Zwiebelzucht  einführte  und  über- 
haupt „auflebte^^  Auch  behauptet  maU;  dass*  einige  Bettler 
von  den  Ammen  Findelkinder  kaufen,  sie  verstümmeln  und 
Ahnosen  fftr  die  Siechen  sammeln.  ^Mit  dem  letzten  Winterwege 
kehren  die  Arteli  vom  Gewerbe  heim,  gewöhnlich  im  März  zu 
Ostern.  Nur  alte  Leute,  welche  zur  Feldarbeit  nicht  mehr 
taugen,  und  Familien,  welche  aufgehört  haben,  Ackerbau  zu 
treiben,  betteln  das  ganze  Jahr  hindurch;  deren  sind  jedoch 
sdir  wenige. 

Man  muss  bemerken,  dass  ausser  dieser  genossenschaft- 
schaftlichen  Organisation  des  Gewerbes  noch  eine  kapitalistische 
existirt,  wo  ein  Unternehmer  mehrere  Arbeiter  beschäftigt. 
Der  Bauer  Anton  Semenow  z.  B.  nimmt  für  den  Winter  bis 
zu  sechs  Knaben  (Lehijungen)  an,  denen  er  je  nach  Alter  und 
^  Fähigkeit  ein  Pensum  festsetzt.  Der  Knabe,  der  seine  Aufgabe 
'  nicht  erfüllt  hat,  unterliegt  grausamer  Züchtigung.  Der  Unter- 
nehmer selbst  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  dem  Verkauf 
der  Waaren  nach  Moskau.    Die  Eltern  geben  ihre  Kinder  geni  in 
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die  Ijehre,  da  bei  erfalirenen  Meisteiii  die  Kinder  nicht  nur  guten 
Lohn  (von  10—20  Rubeln),  sondern  auch  gute  Unterweisung 
in  der  Kunst  des  Bettel ds  erhalten.  Aber  das  ist  sehr  wichtig. 
denn  an  einen  Bauern,  der  nicht  zu  betteln  versteht,  wird, 
wie  das  Spruch  wort  sagt,  auch  nicht  eine  Tochter  aus  guter 
Familie  verlieirathet,  abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Bettler 
auch  schlecht  seine  Familie  ernährt. 

In  früheren  Jahren  brachte  ein  guter  Bettler  100—200 
Rubel  baar  nach  Hause,  iu  dem  letzten  Jahrzehnt  50—75 
Rubel  und  in  neuester  Zeit  nur  40  Rubel  Diese  Verminderung 
der  Einnahmen  hat  nach  Ansicht  der  Bauern  seine  Ui"sache 
darin,  dass  in  letzter  Zeit  „in  allen  Enden  Russlands  die  eignen 
Bettler  sehr  zalilreich  geworden  sind*'.  Die  verstärkte  Kon- 
kuiTenz  ist  gewiss  nur  auf  die  zunehmende  Verarmung  der 
tiefsten  Schichten  des  Bauenistandes  zurückzuführen,  wie  wir 
sie  im  ei^sten  Abschnitte  kennen  gelernt  haben.  Neben  dem 
Erwerlie  von  Baargeld  ist  aber  die  Erniihrung  der  Pferde  von 
höchster  Bedeutung ;  durch  das  zusammengebettelte  Brot  werden 
sie  aufgefüttert  und  erhalten  nach  der  Rückkehr  von  der 
Bettelei  einen  doppelten  Werth.  Sie  leisten  im  Sommer  du 
Doppelte  als  andere  Pferde  und  eimöglichen  eine  aufmerksami 
Bearbeitung  der  Felder  und  der  Zwiebelplantagen.  So  be*' 
fördert  die  Bettelei  die  Landwirthschaft ;  dieselbe  befindet  sich 
in  gutem  Stande;  die  Baulichkeiten  sind  in  Ordnung,  der  Vieh- 
Stand  ein  verhaltnissnüissig  hoher  und  es  giebt  keine  Steuer- 
rückstände. Die  schlechteste  Seite  des  Gewerbes  ist  nach  der 
Meinung  der  Bauern  die,  dass  es  die  Trunksucht  entwickelt, 
in  Folge  deren  auch  die  geschicktesten  Bettler  sich  nicht  über 
eine  durchschnittliche  Wohlhabenheit  erheben.  Ebenso  wird  die 
Achtung  vor  fiemdem  Eigenthum  nicht  befördert;  kleine  Dieb- 
stahle gelten  den  Bettlern  niclit  als  Sünde. 

Die  gewerbsmässige  Bettelei  oftenbait  uns  eine  tiefe 
sittliche  Gesunkenheit  der  Leute.  Sie  blicken  auf  den  Bei 
ihrer  Nächsten  als  auf  ein  Mittel  ihrer  Existenz.  Die  tec 
nische  Ausbildung  dieser  BetiHger  erweckt  nicht  ihre  Verachtunj 
sondern  ihre  höchste  Bewunderung.  Die  benifsmilssige  Bettel 
ist  durchaus  eine  krankhafte  Erscheinung  im  gesellschaftlichen 
Leben  und  muss  unterdrückt  werden.  Aber  alle  von  der  Ver- 
waltung ergriffenen  Repressalien,  wie  das  Verbot,  den  Bettlern 
Pässe  iu  die  Hauptstädte  auszufeiligen,  das  Einsperren  ins 
Gefängniss  für  Vagabundu*en  und  das  Rücksenden  mit  der 
Etappe  in  die  Heimath  haben  sich  als  machtlos  erwiesen.  Sie 
arbeiteten  nur  das  Sprüchwort  aus :  es  existirt  kein  Gefängniss, 
wo  es  keinen  Borowskischen  Dieb  und  Werejaschen  Bettler 
gäbe.  Das  ist  verständlich.  Die  Bauern  können  ihr  ein- 
träghches  Gewerbe  nicht  verlassen,  bevor  sie  nicht  ein  vortheil- 
bafteres  gefunden  haben.  In  einigen  Döifem  ist  ihnen  das 
gelungen;  sie  haben  angefangen,  sich  mit  Wagenbau,  Bretter- 
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sigen  und  Fuhrgewerbe  zu  beschäftigen.  Auch  sind  vier 
Schalen  gegründet  woi*den,  und  die  Kinder,  welche  dieselben 
besuchen,  können  sich  nicht  mehr  der  Bettelei  widmen.  In 
dieser  Richtung  gilt  es  weiter  zu  arbeiten  und  die  Bettelei 
durch  die  Konkurrenz  lohnenderer  Gewerbe  zu  unterdrücken. 
Auf  dem  Wege  polizeilichen  Verbots  lässt  sich  nichts  eiToichen. 
„Verbietet  uns  zu  betteln,"  sagen  die  Bauern,  „und  wir  sterben 
Tor  Hunger!*' 

ni.    Das  hSusllche  Elelhgewerbe. 

Die  herrschende  Foi-m  des  örtlichen  Nebenerwerbs  der 
Bauern  ist  der  Kleinbetrieb. .  Der  bäuerliche  Kleinmeister,  der 
in  eigner  Werkstätte  mit  eignen  Werkzeugen,  untei-stützt  von 
seinen  Familiengliedem  und  einigen  Lohnarbeiteiii,  einen  kleinen 
Handbetrieb  fbhrt,  ist  noch  typisch  Ali*  das  russische  Gewerbe. 
Hiergegen  wird  man  nun  einwenden,  dass  es  auch  in  Russland 
Grossbetriebe  giebt,  wie  Eisenbahnen,  Schiffs-,  grosse  Bauunter- 
nehmungen,  Fabriken  und  gewerbliche  Anstalten  aller  Art,  wo 
auf  einen  Unternehmer  eine  grosse  Anzahl  Lohnarbeiter  kommt. 
Diese  Thatsachen  sind  unbestreitbar.  Indessen  sind  die  Gross- 
betriebe doch  in  der  Hauptsache  in  den  1860er  Jahren  und 
namentlich  erst  im  letzten  Jahrzehnt  entstanden,  und  auf  ein- 
zelne Gegenden  der  Provinzen  Moskau,  Wladimir  und  Petei-s- 
burg  beschränkt.  Eine  zuverlässige  Aufnahme  der  Gewerbe  in 
Russland  würde  höchst  wahi-scheinlich  ergeben,  dass  der  Klein- 
betrieb eine  bedeutend  grössere  Rolle  spielt  als  im  westlichen 
Europa.  Den  einzigen  statistischen  Anhalt  für  die  Beurtheiluug 
dieser  Frage  liefert  uns  die  Beschreibung  der  Gewerbe  in  der 
Provinz  Moskau.  In  den  auf  der  folgenden  Seite  mitgetheilten  15 
Gewerben  wurden  in  1793  Betrieben  10  051  Arbeiter  beschäftigt, 
d.  h.  5.6  Personen  in  jedem  Betriebe.  Und  zwar  sind  hier  die 
PoraeUan-  und  Fayenceindustrie  mit  96.5  Pei-sonen  auf  den 
Betrieb  und  andere  zum  Grossbetriebe  neigende  Gewerbe  ein- 
geschlossen. Nehmen  wir  blos  die  zehn  Gewerbe,  wo  die  An- 
gehörigkeit zur  Familie  angegeben  ist,  so  sehen  wir  in  den- 
selben 4.1  Pei-son  auf  den  Betrieb,  wovon  die  eine  Hälfte 
Familienglieder,  die  andere  Lohnarbeiter  sind.  Die  Anzahl  der 
Familienglieder  schwankt  naturgemäss  nicht  sehr  bedeutend, 
nur  zwischen  1.6—3.2  Pei-sonen  auf  den  Betrieb;  sie  ist  dort 
grösser,  wo  die  Möglichkeit  vorliegt,  Frauen  und  Kinder  zu 
beschäftigen.  Dagegen  kann  die  Anzahl  der  Lohnarbeiter  bis 
ins  Endlose  steigen,  und  ihre  Zahl  ist  mit  der  Entwicklung 
des  Grossbetriebes  in  rascher  Zunahme  begriffen. 

Das  Kleingewerbe  hat  gewöhnlich  Handbetrieb,  und  mit 
der  technischen  Seite  ist  eine  wesentliche  Schwäche  desselben 
berührt.  Es  heri-scht  fast  allenthalben  die  Routine,  und  in. 
manchen  Industrieen  ist  die  Technik  sogar  seit  ihrem  Ui-sprunge 
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aoverändert  geblieben.  Daraus  folgt  ei*stens  eine  schlechte 
Besrhaffoiheit  der  Waaren.  Das  Kleingewerbe  ist  der  wahr- 
hafte Repräsentant  des  Dorfinarkts;  sobald  eine  Waare  einen 
theureren  Preis  hat,  wird  erklärend  hinzugefügt,  dass  es 
^deutsche  Arbeit'^  sei.  Die  zweite  Folge  ist  die,  dass  der 
Effekt  der  Arbeit  ein  ausserordentlich  geringer  ist;  bei  dem 
schlechten  technischen  Verfahren  muss  die  Arbeitszeit  über- 
miLssig  lange  ausgedehnt  werden,  und  doch  ist  das  Gesammt- 
produkt  ein  geringes.  Das  bedeutendste  Kleingewerbe  Russ- 
lands ist  das  schlagendste  Beispiel  dafür.  Das  Schlossergewerbe 
Pawlowos  ^)  sollte  allen  übrigen  Industrieen  als  Waraung  dienen, 
so  sehr  in  der  Technik  zuiückzubleiben.  Hier  ist  noch  alles 
Handarbeit,  eine  Arbeitstheilung  findet  nur  innerhalb  der  kleinen 
Werkstube  statt  Die  Schlösser  sind  nicht  gleichförmig  ge- 
arbeitet und  die  Schlüssel  passen  oft  nicht  hinein.  Stampf- 
werke und  andere  mechanische  Vorrichtungen,  wie  sie  im 
westlichen  Europa  verbreitet  sind,  giebt  es  in  Pawlowo  nicht. 
Die  Arbeit  dauert  18  Stunden  täglich  und  dabei  findet  sie  in 
stets  gebückter  Stellung  statt;  Kinder,  sobald  sie  nur  Ver- 
ständniss  und  Kraft  zeigen,  und  Ki*anke  und  Greise  sind  mit 
«leiselben  Arbeit  beschäftigt.  Trotzdem  ist  das  Verdienst 
ausserordentlich  niedrig;  vor  dem  russisch-türkischen  Kriege 
herrschte  die  bittei*ste  Nolh,  und  nach  einer  authentischen 
Mittheilung*)  sollen  die  Arbeiter  sogar  im  Herbst  1879  nicht 
mehr  als  drei  Rubel  monatlich  verdient  haben.  Nicht  besser 
ist  es  in  der  Messerindustrie;  die  Technik  ist  ebenso  schlecht 
und  die  Arbeitszeit  ebenso  lang,  auch  das  Verdienst  nicht 
besser.  Aber  hier  zeigen  sich  wenigstens  Ansätze  zu  einer 
Besserung  der  Technik.  Diese  Industrie  ist  nämlich  haus- 
industriell organisirt;  die  Kaufleute  theilen  Rohstoffe  an  die 
Meister  aus  und  lassen  sie  nach  ihren  Angaben  verarbeiten. 
Neuerdings  beginnen  sie  nun  ihre  eignen  Werkstätten  zu  ver- 
LTüssem,  die  Aufsicht  über  die  Arbeit  zu  verschärfen  und 
mechanische  Verbesserungen  einzuführen  -,  ihre  Waare  wird  eine 
r-essere  und  die  Arbeit  eine  effektvollere. 

Die  Messer-  und  Scheerenindustrie  Pawlowos  geht  unter 
der  Leitung  ihrer  Kaufleute  einer  besseren  Zukunft  entgegen; 
dÄg^en  droht  dem  von  bäuerlichen  Handwerksmeistern  be- 
triebenen Schlossergewerbe  eine  eniste  Krisis,  wie  sie  bereits 
die  Nagelschmiederei  betroffen.  Früher  hat  diese  letztere  In- 
dustrie zahlreichen  Dörfern  zu  Brot  und  gi-ossem  W^ohlstande 
verhelfen;  die  ganze  Bevölkerung  hatte  sich  ihr  zugewendet. 


')  N.  Lab  sin:  Untersuchung  der  Messer-,  Schlosser-  etc.  Industrie 
P»¥lowos.     1870.  —   A.  Smirnow:  Pawlowo  und  Worsma.    1^64. 

-)  Mittheünng  des  Mitgliedes  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
Gebeimratb  von  Besobrasow,  der  im  Auftrage  des  k.iis.  Finanzministeriums 
Pawlowo  besucht  hatte. 
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Gegenwärtig  aber  hat  sich  die  mechanisrhe  NageUchmiedem 
an  anderen  Orten  etablirt  im<i  die  Bevölkerung  ^Tosser  Liind- 
striche  ist  ohne  Arbeil  und  oline  Brot  pe1>lieben.  Weifen  wir 
nur  einen  Blick  auf  ihre  Notb.  Insljesondere  das  Dorf  Wasil- 
jewskoje  V)  ist  der  Mittelpunkt  der  Twersehen  Na^rel Industrie, 
welche  in  tlOO  S<'hmieden  3100  Arbeiter  beschäftigt  Hier 
sehen  wir  den  vollen  Verfall  der  Landwirthschaft:  ein  Drittel 
der  Familien  bat  ausser  ihrer  Wohnstube  keine  weitere  Vor- 
rnths-  oder  kalte  Kammer,  drei  Viertel  hah«*n  weder  eine 
Scheune,  noch  eine  Kornkammer*  Auf  426  Hofe  kommen  nur 
153  Pferde,  93  Kilhe  und  60  Schafe*  Früher  fanden  die  BaueiTi, 
welche  keine  Landwiilhschaft  trieben ,  doch  lohnende  Be- 
i^chättiguniLj  in  der  Industrie,  ge^'euwärtif^  haben  sie  ^^v  keinen 
lUoterwerh.  Und  hier  wie  anderweit  ist  es  so  natürlich,  dass 
keine  tecbnischeu  Verbesberungen  vorgenommen  werden.  Die 
Schmiede  sind  Bauern,  und  zwar  je  reicher  sie  sind,  desto 
kürzere  Zeit  widmen  sie  sich  dem  Gewerbe  und  betracliten 
dasselbe  nur  als  Aushülfe;  die  ärmeren  Bauern  haben  aber 
natürlich  nicht  die  Mittel,  um  irgendwelche  Kapitalanla^'en  ?\i 
machen.  Die  AufkiUifer,  fünfzehn  an  der  Zahl,  haben  kein 
Interesse  an  den  Fortschritten  der  Technik;  sie  sind  Kautieute 
und  nehmen  jedes  Sinken  der  Nneelpreise  zum  Anlass,  dl© 
Schmiede  noch  tiefer  zu  driieken.  So  wird  denn  diese  Industrie 
ganz  zu  Grunde  ^ehen» 

Diesem  Unterfange  sind  mehrere  Gewerbe  verfallen. 
Voran  gingen  das  Spinnen  und  Weben,  dann  das  Fuhr-  und 
Frachtwesen  und  das  Schifi'szielien  mit  Pferden,  ferner  die 
kleinen  Dorfmühlen  und  eine  Anzahl  anderer  Industrieen. 
Allenthalben  fanden  der  Dampf  und  die  Maschine  an,  jeden 
imderen  Betrieb  zu  besiegen.  Die  neuen  Unternehmungen  ent- 
stehen vielfach  an  entfernten  Orten  und  weite  Landstriche 
verlieren  ihre  gewohnte  Beschäftigung;  sie  werden  gezwungen, 
sich  im  Wandererwerbe  Verdienst  zu  suchen.  Das  hat  den 
grössten  Einfluss  auf  die  Landwirthschaft  und  übt  auf  die  ge- 
sammte  Organisation  der  Wirthschaft  jener  Gegenden  und  auf 
die  Gruppirung  tler  Bevölkerung  seinen  Eintiuss.  Anderen 
Gegenden  aber  gelingt  es,  die  neuen  Betriebsfurmen  bei  sich 
einzubürgern  und  den  Bauern  wenigstens  in  der  Nähe  die 
Arbeitsgelegenheiten  zu  bewahren.  In  der  Gegenwart  können 
wir  die  Ansätze  zum  Grossbetriebe  selbst  in  Kleingewerben 
beobachten.  In  der  Stecknadelindustrie,  welche  seit  der  Mitte 
*ies  XVIII.  Jahrhunderts  im  Kreise  Serpuchow  eingeführt  ^ar, 
ist  die  Technik  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  gleiche  geblieben; 
<lie  Arbeitszeit  dauert  von  4  Uhr  Morgens  bis  11  Uhr  Abends,  und 
die  Waaren  sind  von  sehr  schlechter  Qualität  und  können  nicht 


*)  Sammlung  atatist,  Materialieo  über   d.   Gouv  Twer.    Lieferanjc  UL 
S,  1  ff.  u,  IV    S.  73  if. 
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gegen  die  ausländischen  Stecknadeln  konkurriren.  Neuerdings 
bat  nun  ein  Meister,  welcher  in  seiner  Manufaktur  75  Arbeiter 
beschäftigt,  sich  eine  Maschine  gekauft,  welche  für  2  Rubel 
ein  Pud  herstellt,  welches  bei  der  früheren  Technik  4  Rubel 
kostete.  Wahrscheinlich  wird  dieser  Fabrikant  bald  vollständig 
zum  Fabrikbetriebe  übergehen  und  das  ganze  Kleingewerbe 
der  Umg^end  aufsaugen.  Aehnlich  hat  in  der  Bürstenbinderei 
eine  Bohrmaschine  Eingang  gefunden ;  andere  Meister  aber  er- 
kennen nicht  einmal  ihre  Ueberlegenheit  an.  ,,So  lange  der 
Absatz  der  Waare  geht,  nun  so  ist  es  gut,  geht  er  nicht  mehr, 
50  ist  dabei  nichts  zu  machen!''  Das  ist  die  Devise  der  Klein- 
roeister.  Damit  lassen  sie  die  Technik  der  Industrie  voll- 
ständig in  Verfall  gerathen. 

Wenn  schon  in  den  gewöhnlichen  Gewerben  die  Routine 
herrscht,  wieviel  mehr  ist  es  nicht  in  denjenigen  der  Fall,  wo 
eine  künstlerische  Thätigkeit  erforderlich  ist.  So  gilt  der- 
jenige als  der  beste  Porzellanmaler,  welcher  „Luft  und  Wasser, 
den  blauen  Azur  und  den  Strom,  der  vom  Himmel  rinnt,"  in 
seinem  Haupte  ti-ägt,  mag  dann  auch  der  Himmel  grün,  der 
Baum  roth  sein;  ein  Kunstgenie  durchbricht  eben  die  engen 
Schranken  der  Natur.  Die  Heiligenbildmaler  von  Cholui^ 
werden  von  der  Kritik  spöttisch  die  „Gottesschmierer"  genannt, 
und  doch  ist  die  Technik  eine  uralte,  die  Arbeitstheilung  eine 
sehr  ausgebildete  und  die  Lehrzeit  eine  sehr  lange.  Die 
Knaben  fangen  schon  mit  acht  oder  neun  Jahren  an,  die  Farben 
zu  reiben,  die  Bretter  zu  grundiren,  sie  zu  reinigen  und  dann 
widmen  sie  sich  der  Darstellung  ihres  Schutzpatrons,  des  Evan- 
gelisten Johannes.  Sobald  die  Hand  sich  gewöhnt  hat,  so 
fangen  sie  an  billige  Bilder  zum  Verkauf  zu  malen.  Der  eine 
Arbeiter  malt  das  Gesicht,  ein  anderer  das  Gewand,  ein  dritter 
macht  die  Unterschrift,  ein  vierter  belegt  mit  Silber,  ein  fünfter 
bemalt  den  Rand  und  der  letzte  firnisst  das  Bild.  Als  Leit- 
faden dienen  den  Malern  Zeichnungen,  deren  sich  einige  Hun- 
dert in  jeder  Werkstätte  finden;  bei  den  Waaren,  welche  nur 
ein  paar  Kopeken  kosten,  haben  sie  gar  keine  Veranlassung, 
sich  an  letztere  zu  halten;  bei  theureren  Bestellungen  ver- 
wenden sie  mehr  Sorgfalt  auf  die  Malerei.  Wenn  der  Maler 
den  Pinsel  ergreift,  so  geht  die  Hand  willenlos  dahin;  der 
heilige  Nikolaus  z.  B.  erhält  zufällig  ein  weibliches  Gesicht, 
er  bekommt  aber  einen  Bart  und  der  Heilige  ist  fertig. 
„Welchen  Heiligen  malst  Du?"  fragt  man  den  Maler.  „Weiss 
nicht,  ein  anderer  macht  die  Unterschrift!"  lautet  die  Antwort. 
Daiür  kostet  ein  Hundert  hölzenier  Heiligenbilder  auch  nui- 
3  Rubel  25  Kop.  bis  25  Rubel.  Bald  platzt  aber  das  Holz 
und  der  Grund  fliegt  ab.    Theurere  Heiligenbilder  in  Glas  und 


MJ.  Golyschew:   Die  Susdalsche  Heiligenbildmalerei,  im  Jahrbuch 
d.  WlAdimirschen  Gouv.  Btatist  Komitä's.    I.  Lieferung.    S.  227  ff. 
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Gehäuse  kosten  8—250  Rubel  "das  Hundert.  Nicht  besser 
wenlen  die  Bilderbogen  in  der  Nähe  von  Moskau  be* 
malt  Die  Mäuse,  welche  einen  giiin  angestrichenen  Kater 
begraben,  sind  roth,  gelb,  grün  angepinselt.  Wer  kauft  solche 
Bilder?  wird  man  fragen.  Da  ist  denn  ein  Gespräch  zwischen 
zwei  Eheleuten  sehr  charakteristisch.  Der  Mann  hat  auf  der 
Strasse  ein  beschriebenes  Stück  Papier  gefunden  und  bringt  es 
nach  Hause:  ,,Bekreuzige  Dich,  Alte,  bei  uns  hat  sich  im  Haus© 
ein  Briefchen  eingefunden!''  —  „Acli,  kleb  das  Briefehen  doch 
an  das  Wändchen,  es  wird  immerhin  im  Stübchen  etwas  fröh- 
licher sein!" 

Je  kleiner  die  Betriebe  eines  Gewerbes  sind  und  je  mehr 
sie  lediglich  von  Bauern  geleitet  werden,  desto  weniger  A 
sieht  ist  für  die  Verbesserung  der  Technik  vorhanden.  D 
Horizont  der  Bauern  ist  ein  so  enger,  sie  besitzen  so  wenig 
technische  Kenntnisse  und  haben  auch  keinerlei  Gelegenheit, 
sich  neue  anzueignen,  ebenso  fehlt  es  ihnen  an  Kapital  und  an 
der  Möglichkeit,  Kredit  zu  erhalten,  dass  sie  bei  der  traditio- 
nellen  Technik  verbleiben  und  fortfahren,  so  zu  arbeiten,  wie 
es  ihre  Väter  gethan.  Geht  der  Absatz  ihrer  Produkte  immer 
mehr  zurück,  so  sehen  sie  dies  als  unabänderliche  Fügung  des 
Schicksals  an.  Indess  nicht  alle  Werkstätten  eines  Gewerbes 
sind  von  gleicher  Grösse^).  Doit,  wo  der  Meister  allein  oder 
mit  seiner  Familie  thätig  ist,  ist  er  völlig  durch  die 
Arbeit  in  Anspruch  genommen;  auch  wo  er  zwei  oder  drei 
Gehtllfen  zur  Seite  hat,  ist  er  doch  nur  ihr  Vorarbeiter  und 
unterscheidet  sich  wenig  von  denselben.  Bei  fünf  Lohnarbeitern 
bei-uht  seine  Hauptthätigkeit  schon  auf  der  Leitung  und  Beauf- 
sichtigung der  Arbeit,  Bei  zehn  Geholfen  bestellt  er  gewöhn- 
lich schon  einen  Vorarbeiter  zum  Aufseher  und  widmet  sich 
vorzugsweise  der  Vertretung  des  Geschäfts  nach  aussen.  Je 
nach  dem  Umfange  des  Geschäfts  fangen  auch  die  eigenen  Söhne 
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früher  oder  später  an  mitzuarbeiten,  und  fordert  der  Meister  mehr 
Req>ekt  von  seinen  Arbeitern.  Ib  der  grösseren  Werkstätte 
sind  alle  Werkzeuge  vollzählig  und  von  besserer  Qualität,  und 
es  verlieren  die  Arbeiter  keine  Zeit  damit,  von  Nachbar  zu 
Nachbar  zn  laofen  und  sich,  wie  es  die  kleineren  Tischler 
thun,  hier  einen  Bohrer,  dort  eine  Säge  zu  erbitten.  Der 
grössere  Unternehmer  setzt  seine  Waaren  schon  nicht  mehr  an 
die  Aufkäufer  9  sondern  an  Kaufleute  oder  gar  an  die  Detail- 
händler ab ;  er  unterliegt  deren  persönlicher  Kiitik,  leint  höhere 
Ansprache  an  die  Waai-enqualität  kennen  und  sieht  bessere 
Muster.  Er  hört  auch  von  technischen  Verbessemngen  und 
mechanischen  Vomchtungen  und  hat  die  Mittel,  sie  anzuwenden. 
Der  grössere  Unternehmer  hat  jedenfalls  mehr  Chancen ,  die 
Arbeit  in  seiner  Werkstätte  effektvoller  zu  gestalten  und  die 
Waaren  gleichmässiger  und  besser  hei-zustellen  als  die  Masse 
kleiner  Meister. 

Ein  fernerer  wesentlicher  Vorzug  der  gi*ossen  Unternehmung 
beruht  darauf,  dass  mehr  Kapital  und  eine  grössere  Menge 
kunstvoller  Arbeit  in  derselben  konzentriit  werden  kann. 
Daher  zeigt  es  sich  in  allen  Gewerben,  dass  die  reicheren 
Dörfer,  die  wohlhabenderen  Meister,  imd  innerhalb  einer  Werk- 
stätte, dass  die  besseren  Arbeiter  auch  wei-thvollere  Arbeiten  aus- 
führen. In  der  Tischlerei  lässt  sich  das  statistisch  nachweisen. 
Zu  den  grossen  Möbeln  (Schränken,  Möbeln  etc.)  sind  neben 
billigen  Brettern  theure  Nussholzfouiiiiere  für  die  getäfelten 
Stellen,  ganze  Nussholzbalken  ftlr  die  Gesimse,  theure  Schlösser 
und  sehr  viel  Kunstfertigkeit  erforderlich.  Die  geschweiften 
Möbel  (Sessel,  Stühle,  Divans)  beanspruchen  gleichfalls  Nuss- 
bolz,  jedoch  von  niedrigerer  Qualität,  billigere  Foumiere  und 
geringere  Kunstfertigkeit.  Zu  den  Spiegelrahmen  und  weissen 
Stühlen  begnügen  sich  die  einen  mit  sehr  billigem  Nuss-,  die 
andern  gar  mit  Birkenholz.  Bei  den  ersteren  Möbelaiten  ist 
mithin  ein  grösseres  Anlagekapital  zu  Werkstätten  und  Werk- 
zeugen und  ein  bedeutenderes  Betriebskapital  für  den  Material- 
ankauf und  mehr  Kunstfeitigkeit  erforderlich.  Die  Lehrzeit 
dauert  hier  vier  Jahre,  während  für  die  kunstlosen  Birken- 
stühle ein  Knabe  schon  in  1—1 V2  Jahren  ausgebildet  wird. 
Daraus  erklärt  sich  der  verschiedene  Umfang  der  ünter- 
ndimungen;  die  ersteren  beschäftigen  5.1  Arbeiter  in  einer 
Werkstätte,  und  über  die  Hälfte  der  Werkstätten  hat  Lohn- 
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arbeiter;  die  letzteren  beschäftigen  nur  1,7  Arbeiter,  und  nur 
ein  Viei-tel  der  WerksUltten  hat  Lohnarbeiter  M.  — 

Unvollkommene  Technik  ist  die  eine,  Mangel  an  Kapital 
die  andere  Schattenseite  des  Kleingewerbes.  Es  muss  sich 
beim  Ankauf  der  Rohstoffe  und  beim  Absatz  der  Waaren  die 
unvortheilhaftesten  Bedingungen  gefallen  lassen.  Je  entfernter 
die  Quellen  des  Materials,  desto  abhängiger  sind  die  Meister 
Ton  den  Aufkäufern  desselben;  ein  paar  Eisenhäudler  in 
Nisehni-Nowgorod  haben  dem  ganzen  Wolgagebiete  Jahrzehnte 
hindurch  die  höchsten  Monopolpreise  diktirt  Selbst  wenn  der 
Rohstoff  aus  der  ersten  Hand  in  die  Dorfer  gelangt,  wie  es 
z,  B.  mit  den  Borsten  geschieht,  so  weiss  der  kleine  Büi-sten- 
binder  doch  nicht,  wann  die  Fuhren  eintreffen  und  bat  kein 
Geld  vorräthig.  Der  grosse  Meister  aber  besitzt  Baargeld  oder 
hat  Kredit  in  der  Leihkasse  und  kauft  für  4— 5  Ru)»el  ein  Pud, 
welches  er  später  im  Detail  für  6'^  Rubel  verkault.  Die 
grossen  Tischlermeister,  um  ein  anderes  Handwerk  zu  nehmen, 
sind  itu  Stande,  die  Bretter  aus  den  nordlielien  Kreisen  der 
Provinz  Moskau  zu  beziehen,  die  mittleren  kaufen  sie  von 
Händlern^  welche  sie  im  AVinter  in  die  Dörfer  führen,  die 
kleinen  Meister  aber  kaufen  sie  stückweise  bei  den  grösseren 
um  50  Proz.  theurer.  Das  Nussholz,  welches  nur  ein  Bauer 
direkt  aus  Nisehni-Nowgorod  kommen  lässt  und  auf  seiner 
Sägemühle  zu  Fournieren  verarbeitet,  wird  in  Bünrleln  zu 
60—80  Kop.  verkauft,  im  Einzelkauf  kostet  es  aber  1  Rubel 
Der  Leim  stellt  sich  im  Grosskauf  auf  5,  in  Moskau  auf  9,  im 
Detailverkauf  auf  10  Rubel  pro  Pud.  Die  Produktionskosten 
eines  Sehreibtisches  betragen  beispielsweise  bei  einem 
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grossen  kleinen 

Meister  Meister 

Rubel    Kop.       Rubel   Kop. 

20  Bretter 2.60  4  — 

1  PDd  Nnssholz  .     , 70  1.50 

5  Bündel  Fonmiere 3—  4  — 

Lindai-Foiimiere  1—  1  — 

Leim 75  1.25 

Schliitser,  Licht,  Wachs  u.  s.  w 2.60  2.00 

Herstelfaingskofiten 10.65  14.35 

Verkaufspreis 30  —  28  — 

L4e  Herstdlnngskosten  betragen  vom  Verkaufs- 

prdse  Prozent 35  —  51  — 

Ihren  Absatz  finden  die  Handwerksmeister  gewöhnlich  bei 
ileo  Aatkäufem,  deren  es  stets  einige  in  jeder  Industrie  giebt. 
Die  ursprQnglichste  Form  des  Handels  ist  die,  dass  die  Bauern 
ihre  Waaren  auf  den  Wochenniarkt  bringen.  So  gehen  in 
Pawlowo  und  Worsina  die  Kleinmeister  mit  ihren  Schlösseni 
und  Messern  Montags  auf  den  Bazar.  Die  meisten  sind  durch- 
aus gezwungen,  sie  zu  verkaufen,  um  sogleich  wieder  Material 
and  Lebensmittel  für  die  kommende  Woche  sich  zu  besorgen; 
wenn  sie  keine  Käufer  finden,  so  versetzen  sie  ihre  Waaren 
hei  Wucherern  gegen  schwere  Prozente.  Eine  andere  Klasse 
mittlerer  Meister  hat  soviel  Kapital,  um  warten  zu  können, 
his  ein  besserer  Preis  in  Baargeld  geboten  wird.  Alle  Auf- 
käufer im  Dürfe  handeln  mit  Stahlwaaren;  die  einen  sind 
Kommissionäre  und  warten  Bestellungen  ab,  die  andern  kaufen 
jeder  Zeit  und  verkaufen  die  Waare  auf  den  Jahimärkten  und 
an  feste  Kunden.  Beide  Arten  Händler  benutzen  in  gleicher 
Weise  die  Noth  der  Kleinmeister,  drücken  sie  im  Preise  und 
;:eben  ihnen  Waaren  an  Zahlungsstatt.  Erst  in  der  letzten 
Zeit  beginnen  die  grösseren  Fabrikanten  direkte  Beziehungen 
mit  mehreren  Städten  anzuknüpfen;  die  Zwischenhändler  werden 
dadurch  bei  i?eite  geschoben  und  veranlassen  die  Kleinmeister, 
die  Marken  grösserer  Fabrikanten  nachzuschlagen. 

Die  Wochenmärkte  werden  manchmal  auch  in  die  Kreis- 
stadt verlegt;  so  bringen  die  Löifelschneider  Donnei-stags  ihre 
Waaren  nach  Semenow;  dort  giebt  es  fünfzehn  Aufkäufer, 
davon  acht  mit  Kapital.  Die  Baueni  legen  ihre  Löftel  aus  und 
ordnen  sie  immer  von  Neuem,  so  dass  die  besseren  zu  oberst 
hegen.  Dartiber  schlägt  die  Glocke  elf,  und  „noch  giebt  Gott 
uns  nicht  die  Kautieute'S  sagen  besorgt  die  Bauern.  Schon 
wird  es  Mittag.  Endlich  kommt  ein  Käufer  und  hinter  ihm 
werden  zwei  oder  drei  andere  sichtbar.  Gekleidet  sind  sie  wie 
die  Kaufleute  in  den  Provinzialstädten,  einer  trägt  sogar  eine 
Brille   und   hat  eine  Cigarre   im   Munde.      Majestätisch    und 
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schweigend  geht  er  die  Reihe  der  Löftelmadier  ab,  dereo  sich 
wohl  150  eingefunden  haben,  ihre  tiefen  Verbeugungen  als 
etwas  Schuldiges  entgegennehmend.  Nachdem  er  Alles  in 
Augenschein  genommen,  wendet  er  sich  zu  einem  mit  der  lako- 
nisdien  Frage:  ,,Sieben  nimmst  Du?'^  —  ,, Erbarmen  Sie  sich, 
das  ist  zu  wenig'^  .  .  .  .  Damit  hat  aber  das  Gespräch  schon 
ein  Ende,  der  Kaufmann  ist  schon  foitgegangen  und  murmelt 
durch  die  Zähne:  „Satt  ist  noch  die  Bestie!'*  So  beginnt  der 
Handel ;  er  dauert  oft  stundenlang,  und  35  Mill  Löffel  werden 
so  gekauft  Bei  starkem  Augebot  drücken  die  Kaufleute  den 
Preis  so,  dass  die  Bauern  ihre  Waare  ohne  Lohn  für  ihi^ 
Arbeit  abgeben.  Die  Arbeiter  sind  in  steter  Noth,  ewig 
*tem  Bettel  ausgesetzt  und  gehen  daher  zu  den  Sektirern  über, 
welche  den  Novizen  Unterstützung  an^^edcihen  lassen. 

Die  Aufkäufer  sind  ein  wahrer  Flufh  für  die  Kleinnieister. 
Namentlich  wenn  sie  wenig  zahlreich  an  einem  Orte,  so  halten 
sie  zusammen,  während  die  Bauern  unter  einander  koukurriren. 
Die  Preise  sind  niedrig,  ohne  dass  es  den  Konsumenten  zugute 
käme.  Durch  Vorschtl^se  und  Waarenzahlen  wird  der  Lohn 
far  die  Arbeit  auf  ein  Minimum  herabgedrückt.  Die  Hand- 
werker streben  daher  durchaus  nach  vortheilhaftereni  Absatz. 
Den-Heiligenbildmalern  gelingt  es  z.  Bm  Kommissionäre  in  den 
Wladimirschen  Hausirern  (den  obenerwähnten  Ofenii  zu  finden, 
welche  gegen  eine  Vergütung  von  50  Pi'oz.  die  Waare  ver- 
treiben; sie  heissen  die  „GottesscMepper".  Andere  Meister 
fahren  aul"  die  Wochen-  und  Jahrmärkte  der  Umgegend,  So 
stellen  sich  die  Töpfer  in  einer  Reihe  auf  und  rufen  um  die 
Wette:  Töpfe!  Töpfe!  Und  wirklich  linden  sie  immer  Käufer, 
welche  banr  gute  Preise  zahlen.  Der  beliebteste  Markt  ist 
Moskau,  und  um  diese  Stadt  herum  ist  auch  der  beträchtlichste 
Theil  der  Kleingewerbe  gruppirt.  Die  Bauern  fahren  gern  in 
die  Hauptstadt  und  suchen  in  den  Budenreihen  ihre  Käufer. 
Die  grossen  Meister  stehen  auch  hier  besser;  sie  haben  schon 
feste  Geschäftsverbindungen,  während  die  Ideinen  meist  in 
hülf loser  Lage  sich  befinden. 

Begleiten  wir  einen  Tischler  auf  der  Fahrt  nach  Moskau. 
Abends  oder  Nachts  langt  er  gewöhnlich  an  und  fährt  im 
Morgengrauen  vor  ein  Magazin;  der  Kaufmann  bietet  wenig, 
die  Waare  sei  unbekannt,  der  Verkäufer  nicht  beständig.  Der 
Tischler  hofft  anderweit  auf  einen  höheren  Preis  und  bricht 
das  Gespräch  ab.  Damit  aber  die  andern  Kaufleute  nicht 
gehen,  dass  er  bereits  mit  Kinem  gehandelt,  so  fährt  er  nicht 
unmittelbai'  zum  nächsten  Laden,  sondern  durch  einige  Quer- 
gassen, und  giebt  sich  den  Anschein,  als  käme  er  geraden 
Wegs  aus  dem  Dorfe.  Dieses  Manöver  ist  den  KauHeuten  wohl 
bekannt;  sie  wissen  genau,  dass  der  Tischler  seit  dem  frühen 
Morgen  sich  in  Moskau  befindet,  und  so  stark  ist  das  geheime 
Einverstiindniss,   dass  die  folgenden  Händler  dem  Bauer  noch 
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wenif^er  bieten.  Je  weiter  der  Tag  vorrückt,  desto  tiefer  gehen 
die  Pmse  herab;  die  Eaufleute  wissen  ja,  dass  der  Meister 
am  Abend  zu  Hause  sein  muss.  Diesem  passiit  es  dann,  dass 
er  seine  Möbel  schliesslich  dem  ersten  Besten  für  einen  ge- 
ringeren Preis  verkauft,  als  ihm  anfangs  geboten  worden. 
Grosse  Tischler  verkaufen  daher  gewöhnlich  sofort  im  ersten 
Magazin,  Am  meisten  leiden  die  Birkenstuhlmacher;  sie  führen 
ihre  StQhle  auf  den  Platz  am  Sucharewschen  Thurme  und 
verkaufen  vom  Wagen;  oft  sind  soviel  Stühle  da,  dass  die 
Preise  um  30—50  Proz.  sinken. 

Seinen  Preis  erhält  der  Meister  selten  voll  ausgezahlt; 
entweder  muss  er  Kredit  gewähren,  oder  es  werden  ihm  Ab- 
züge gemacht,  oder  er  wird  mit  Waaren  bezahlt.  Dem  armen 
Manne  sagt  der  Kaufmann  gerade  heraus:  „Sieh,  Freundchen, 
Deine  Waare  taugt  nichts;  wenn  Du  Geld  haben  willst,  so 
nimm  es,  aber  ich  ziehe  fünf  Rubel  ab;  willst  Du  das  nicht, 
so  kannst  Du  gehen,  ich  habe  Deine  Waare  nicht  nöthig!'' 
Da  steht  denn  das  Bäuerlein  vor  ihm,  beugt  sich  tief  und  fleht 
um  volle  Auszahlung.  Jedoch  vergebens,  der  Kaufmann  zieht 
onerbittlich  den  „Fünfer''  ab.  Will  der  Kaufmann  nicht  ohne 
Angabe  des  Grundes  Abzüge  machen,  so  beginnt  er  die  Waare 
zu  tadeln.  Von  Weiten  eilt  seine  Kritik  zu  Thaten;  er  rüttelt 
heftig  am  Schnitzwerk,  an  dem  Gesimse,  und  wenn  bei  dieser 
nicht  sehr  zarten  Behandlung  ein  Stück  abfliegt,  dann  wehe 
dem  Meister:  ein  gehöriger  Abzug  ist  ihm  sicher.  Seitdem  die 
Möbelhändler  zugleich  Holzhändler  sind,  erhält  der  Tischler 
gewöhnlich  nur  zwei  Drittel  des  Preises  in  Geld,  ein  Drittel 
in  Nussholz,  und  zwar  zu  theurerem  Preise  und  häufig  in  über- 
flüssiger Menge,  so  dass  er  es  mit  Schaden  verkaufen  muss. 
Die  günstigste  Chance  für  ihn  besteht  darin,  dass  der  Kaufmann 
eine  bestimmte  Gattung  Möbel  eben  nöthig  hat.  Aber  selbst 
dann  giebt  er  seine  heiTSchende  Stellung  nicht  auf,  er  wahrt 
vielmehr  stets  den  Schein,  als  ob  er  die  Waare  nicht  brauche. 
Darum  sorgt  der  Meister  für  einen  geheimen  Bundesgenossen, 
den  Kommis;  mit  ihm  trinkt  er  von  Zeit  zu  Zeit  Theo,  und 
dieser  zwinkert  bei  günstigen  Aussichten  mit  den  Augen. 

Innerhalb  eines  Jahres  herrscht  eine  grosse  Unregelmässig- 
keit der  Preise.  Vom  September  bis  zum  November  stehen 
dieselben  am  höchsten ;  dann  kehren  die  Reichen  von  ihren  Sommer- 
wohnungen heim,  und  es  nehmen  die  Hochzeiten  und  die  Aus- 
stattungen ihren  Anfang;  es  beginnen  die  Tischler  eben  erst 
ihre  Arbeit,  welche  sie  im  Sommer  unterbrochen  hatten.  Vor 
Weihnachten  und  namentlich  vor  Ostern  ist  ihr  Angebot 
ausserordentlich  stark,  die  Vorräthe  sind  angeschwollen,  die 
Preise  stehen  um  10—20  Proz.  tiefer.  Die  kleinen  Meister 
stehen  mehr  unter  dem  Dinicke  des  Geldbedüi-fnisses  als  die 
wohlhabenderen,  sie  arbeiten  unreeller  als  diese  und  legen 
mdir  Gewicht   auf  das  Aeussere   ihrer   Möbel  als   auf  deren 
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innere  Güte;   daher   haben    ihre   einfachere]!   Waaren   einen 
schwankenderen  Preis.    Ks  kostete 


em  Schreibtisch 
ein  Eleiderficbrank 
eia  weisser  Stulil   , 


in  eewölin- 
Hcher  Zeit 

Rubel 
30 

5 


Vor  Weib- 

nachtea  und  üßterBchied 
Ostern 


Rubel 
27 

2 


Prozent 

12 

10—12 

40 


Wer  die  mssischen  Handelsgewohnheiten  kennt,  der  weiss, 
einen  wie  wenig  freudigen  Empfang  der  Verkäufer  heim 
mssischen  Kaufmann  findet  Kur  dann,  wenn  Messen  oder  die 
Saison  in  Sii^bt.  bewilhrt  der  Mangel  an  Waaren  seine 
Macht:  der  Kaufmann  redet  um  einen  Ton  liefer,  ist  höflicher 
im  Umgänge  und  führt  den  Meister  «Vfter  in  die  Schenke, 
Aber  hiervon  hat  nur  der  grössere  Meister  den  Vortheil;  der 
kleinere  konnnt  wenig  in  Betracht  Die  Handwerker,  deren 
Landwirthschaft  ruinirt  ist,  diejenigen,  welche  kein  Pferd  haben 
und  daher  auch  nicht  ihre  Waaren  nach  Moskau  führen  können, 
die  sind  gezs^ungen,  dieselben  an  grössere  Meister  zu  ver- 
kaufen ;  liier  wird  dann  gegen  sie  die  gleiche  Praxis  geübt  wie 
in  der  Stadt  seitens  der  Kaufleute. 

So  kann  e^^  denn  Wunder  nehmen,  dass  die  Idcinmelster 
überhaupt  noch  ihre  wirthschafiliche  Selbständigkeit  behaupten 
und  nicht  lieber  Lohnarbeiter  werden*  Aber  das  Streben  nacli 
Selbständigkeit  und  nach  Unabhängigkeit  %^on  fremden  Befehlen, 
die  Neigung,  daheim  bei  Weib  und  Kind  und  nicht  unter 
fremden  Arbeitern  zu  sein,  sind  überaus  mächtige  Motive  für 
die  selbständige  Etablimng,  welche  durch  wirthschaftüche  Be- 
trachtungen noch  verstitrkt  werden.  Die  Ausgaben  für  ilen 
Lebensunterhalt,  so  rechnet  der  Bauer,  bleiben  sich  zwar 
gleich;  sobald  man  aber  die  Theefrage  berüfirt,  so  demonstrirt 
er,  dass  er  bei  den  gegenwärtigen  Ausgaben,  wo  er  dem 
Meister  oder  Schenkwirth  zwei  Mal  täglich  fUui  Kopeken  für 
den  Thee  zahlen  müsste,  zu  Hause  ebenso  häufig  mit  seiner 
ganzen  Familie  Thee  trinken  könnte.  Ausserdem  gelingt  es 
ihm  immerhin,  einige  kleine  Ersparnisse  zu  machen,  welche  im 
bäuerlichen  Budget  von  Wichtigkeit  sind.  Ferner  vermag  er 
seine  Mussezeit  durch  Ausbessem  von  Schlitten,  Holzspalten  und 
andere  Haushai tungsgeschÄfte  vollständig  auszunutzen.  Zwar 
sind  die  Einnahmen  nicht  so  sicher  wie  der  Monatslohn  bei 
einem  Arbeitgeber;  hier  entscheidet  aber  das  Temperament, 
der  Sanguiniker  wagt  den  Kampf  und  etablirt  sich  selb- 
ständig. 
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Der  Erfolg  hängt  einerseits  von  der  Technik  und  der 
Arbeitstheilung,  andererseits  von  den  Bedingungen  des  Matorial- 
ankaufs  und  Waarenverkaufs  ab.  Wo  alle  Verhältnisse  günstig 
Hegen,  da  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  gi*oss:  eine  kräftige 
kujQStgeübte  Hand,  Fleiss  und  Gewandtheit  verbürgen  den  Er- 
folg des  Anfängers.  Im  gegentheiligen  Falle  tritt  der  Bauer, 
namentlich  wenn  er  verannt  und  seine  Landwirthschaft  in  Ver- 
fall gerathen  ist,  als  Lohnarbeiter  in  die  Werkstatt  eines 
prösseren  Meisters  oder  Fabrikanten.  Zwischen  selbständigem 
Handwerker  und  reinem  Lohnarbeiter  giebt  es  aber  noch  ein 
Mittelding,  den  hausindustriellen  Meister.  Dieser  führt  gleich 
dem  ersten  einen  Hand-  und  Kleinbetrieb,  aber  er  unter- 
scheidet sich  von  ihm  dadurch,  dass  er  nicht  selbständiger 
Unternehmer  ist,  nicht  eignen  Rohstoff  verarbeitet,  sondern  ihn 
von  seinem  Brotherrn  erhält,  ihn  nach  dessen  Angaben  für 
einen  gewissen  Lohn  bearbeitet  und  dann  die  fertige  Waare 
abliefert  Von  dem  reinen  Lohnarbeiter  unterscheidet  sich 
der  hausindustrielle  Meister  dadurch,  dass  ei*  doch  einen  selb- 
ständigen Betrieb  hat,  mit  eignem  Anlagekapital  in  Werkstätte 
und  Werkzeug  und  eignem  Betriebskapital,  indem  er  sich  selbst 
bis  zur  Auszahlung  des  Lohnes  unterhält.  In  manchen  In- 
dustrieen  ist  das  Kapitalerforderniss  ein  recht  beträchtliches, 
wenn  z.  B.  der  hausindustrielle  Meister  eine  Schleifmühle,  eine 
jn-össere  Schmiede,  mehrere  Webstühle  oder  eine  grössere 
Malerwerkstätte  besitzt,  und  in  diesen  Fällen  unterscheidet  er 
sich  wenig  von  einem  gi-össeren  Handwerksmeister.  In  anderen 
Gewerben  hingegen  unterhält  der  Meister  sich  von  den  Vor- 
schüssen, welciie  ihm  sein  Arbeitgeber  gewährt,  seine  Werk- 
stätte ist  die  Wohnstube  und  die  Werkzeu^^e  von  geringem 
Werthe;  der  Meister  ist  so  gut  wie  ganz  ohne  Kapital.  Die 
bausindustrielle  Organisation  findet  sich  in  allen  Kleingewerben, 
zur  Herrschaft  ist  sie  in  denjenigen  gelangt,  wo  die  Arbeits- 
theilung eine  sehr  entwickelte  ist;  dort  haben  sich  für  die 
speziellen  Verrichtungen  besondere  Meister  gefunden,  welche 
bei  sich  zu  Hause  arbeiten.  Diese  hausindustriellen  Betriebe 
sind  ihres  geringen  ümfanges  wegen  durchaus  dem  Klein- 
gewerbe zuzuzählen,  und  viele  Russen  thun  durchaus  Unrecht, 
unter  der  kustarnaja  promyschlennost  (Kleingewerbe)  nur  die 
handwerksmässig  betriebene  Industrie  zu  vei-stehen.  Diese 
letztere  ist  im  Schwinden  begriffen;  mit  der  Ausbildung  der 
Arbeitstheilung  und  der  zunehmenden  Verarmung  der  Bauern 
und  mit  den  schwieriger  werdenden  Konkurrenzverhältnissen 
entwickelt  sich  auch  die  ei-ste,  mildeste  Art  der  Lohnarbeit  in 
der  hausindustriellen  Form  des  Gewerbebetriebes.  — 

Unter  den  reinen  Lohnarbeitern  bei  den  Meistern  im 
Kleingewerbe  kommen  die  Lehrlinge,  die  „Ausgeleniten*'  und 
die  Arbeiter  in  Betracht.  Da  die  Hälfte  der  Gewerbtreibenden 
aus  Familiengliedem  besteht ,  so  erlernt  ein  grosser  Theil  der 
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Knaben  io  der  väterlichen  Werkstube  das  Handwerk.  Bei 
den  Tischlern  z.  B.  wird  der  Sohn  sozusagen  auf  der  Hobelbank 
geboren;  mit  fünf  bis  sechs  Jahren  steht  er  schon  id  der 
Werkstatt  und  schaut  mit  kindlicher  Neugier  zu;  mit  zwölf 
Jahren  leistet  er  schon  leichtere  Dienste  und  mit  siebzehn  Jahren 
ist  der  Tischler  fertig.  ,,Mein  Vater  war  Tischler/'  ist  seine 
beste  Empfehlun^j,  Ein  eigentliches  Lehriingswesen  findet  sich 
in  denjenigen  Kleingewerben,  welche  geübte  Kräfte  und  tüch* 
tige  Handarbeit  erfordern;  iu  anderen  Gewerben  kennt  man 
nur  jugendliche  Arbeiter.  Diese  \Yerden  gegea  einen  bestimmten 
Lohn  angenommen  ohne  Verpflichtung  der  Meister,  ihnen  dag 
Handwerk  zu  lehren.  ,,Wozu  auch?  Das  Handwerk  ist  kein 
80  schwieriges!  Merkt  der  Knabe  auf,  so  w^ird  er  es  erlernen; 
ist  er  unaufmerksam,  so  bleibt  er  sein  Lebelang  ein  Kuhhirt/' 
Die  angeborene  Geschicklichkeit  entscheidet  hier  über  den  Zeit- 
raum, in  welchem  er  sein  Gewerbe  erlernt 

Die  Lehrverträge  werden  unter  Bekannten  meist  mündlich, 
unter  Unbekannten  aber  schriftlich  geschlossen  und  von  der 
Amtsverwaltung  bestätigt*  Die  Dauer  der  Lehre  und  der 
Lohn  des  Knaben  werden  genau  bestimmt.  Je  älter  der 
Knabe»  desto  kürzer  die  Lehrzeit.  Früher  setzten  die  Guts* 
herren  die  Dauer  der  Lehre  fest,  indem  sie  Knaben  auf  acht 
bis  neun  Jahre  Meistern  übergaben,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
sie  ihren  Familien  nöthig  waren.  In  Folge  dessen  lernten  die 
Knaben  ihr  Handwerk  gillndlich,  und  die  Meister  zogen  Jahre 
lang  unentgeltlichen  Nutzen  aus  ihrer  Arbeitskraft.  Mit  der 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  wurde  auch  die  Lehi^eit  re- 
duzirt;  sie  beträgt  bei  den  Tischlern  4—5  Jahre,  bei  den 
Kupferschmieden  6,  bei  den  Büi-stenbindern  2 — 4,  bei  den 
Hutmachern  2 — 3  Jahre.  Die  Knaben  treten  gewöhnlich  mit 
dem  10.-12.  Jahre  in  die  Lehre,  so  dass  sie  dieselbe  mit  dem 
16- — 17,  Jahre  bereits  übei-standen  haben;  je  armer  der  Vater 
und  je  mehr  er  des  Nebenerw^erbs  bedarf,  desto  früher  muss  der 
Sohn  zur  Unterhaltung  der  Familie  beitragen.  Der  Lehrling 
hat  fi-eie  Wohnung  und  Nahrung,  manchmal  freie  Kleidung  und 
Schuhwerk,  auch  schickt  der  Meister  ihn  wohl  auch  auf  seine 
Kasten  in  die  Badstube  und  lüsst  ihm  die  Wäsche  waschen* 
Der  Lohn  beträgt  10—15  Rubel  jährlich  oder  nach  Ablauf  der 
Lehrzeit  25—30  Rubel  auf  einmal  Berühmte  Meister  zahlen 
nichts,  kleine  Meister  mehr,  je  nach  Angebot  und  Nachfraiie, 

Der  Lebenslauf  des  Lehrlings  ist  überall  der  nämliche: 
zuerst  Laufburschenthum ,  dann  spielender  Beginn,  endlich 
ernsthafte  Arbeit.  Hat  der  Leluling  die  Propädeutik  des 
Viehfütterns  und  Stubenreinigens  bei  der  Frau  Meisterin  durch- 
gemacht, so  folgen  einzelne  Handleistungen  in  der  WerkstÄtte. 
Ist  diese  eine  grössere,  so  wird  der  Lehrling  einem  Arbeiter 
übergeben,  bei  w^elchem  er  „die  ganze  Wissenschaft  durch- 
gehen soll*'.    Er    wird    in   die  Arbeit  eingeführt  imd  erhält, 
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wenn  es  möglich  ist,  ein  Pensum.  Wenn  er  dieses  nicht  aus- 
führt oder  sich  sonst  nichtsnutzig  beträgt,  so  muss  er  am 
Sonntag  nacharbeiten  oder  wird  nicht  nach  Hause  gelassen; 
oder  es  nimmt  der  Meister  die  Ruthe  oder  den  Riemen  zur  Hand, 
denn  er  hat  z.  B.  nach  dem  Gewohnheitsrecht  der  Kimrischen 
Schuster  das  Recht,  „den  Lehrling  zu  bestrafen,  aber  nicht  zu 
verstOmmeln''.  Verlässt  ein  Bursche  wideiTechtlich  die  ei-ste 
Werkstätte,  so  ist  es  Sitte,  dass  keine  andere  ihm  besseren 
Lohn  und  bessere  Kost  gewährt.  Hat  er  während  der  Lehre 
Tage  versäumt  oder  ist  er  krank  gewesen,  so  muss  er  nach 
Ablauf  derselben  oft  einige  Wochen ,  ja  ein ,  zwei  bis  sechs 
Monate  lang  die  Versäumnisse  abarbeiten.  In  den  meisten 
Gewerben  vermögen  die  Meister  grossen  Vortheil  von  ihren 
Lehrlingen  zu  ziehen,  häufig  ebensoviel  wie  von  erwachsenen 
Arbeitern;  daher  unterrichten  sie  sie  im  Handwerk,  um  rascher 
durch  sie  zu  verdienen.  Im  Allgemeinen  ist  aber  das  Lehr- 
lingswesen diskreditirt.  Die  Eltern  finden  die  Behandlung  ihrer 
Kinder  roh  und  ungerecht,  die  Vei-pflichtung  desLehrens  ver- 
nachlässigt; die  Meister  hingegen  erklären  die  Jungen  für 
spielsüchtig,  faul  und  unartig.  Dennoch  bleibt  das  Lehrlings- 
wesen bestehen.  Einerseits  weil  wohl  die  Meister  davon  einen 
Vortheil  haben,  anderei-seits  weil  das  Lehrlingswesen  die  einzige 
Art  technischen  Untemchts  ist.  Durch  die  lange  Lehrzeit  wird 
schliesslich  auch  eine  beträchtliche  Routine  entwickelt,  eine 
eigentliche  Fachbildung  oder  gar  schöpferische  Kraft  fehlen 
jedoch  vollständig.  Sklavisch  arbeiten  die  Lehrlinge  nach  ihrer 
Väter  Weise  und  ahmen  etwaige  neue  Muster  und  Modelle, 
welche  Moskau  liefert,  nach,  ohne  das  Geringste  zu  ver- 
ändern. 

Der  Lehrling  wird  nicht  gleich  als  vollberechtigter 
Arbeiter  angesehen;  er  hat  in  vielen  Gewerben  das  Stadium 
des  ,,Ausgelemten"  durchzumachen.  Gewöhnlich  bleibt  er  nach 
der  Lehre  noch  ein  paar  Jahre  bei  seinem  Meister  und  erhält 
dann  einen  höheren  Lohn;  auch  diesmal  wird  der  Vertrag 
häufig  schriftlich  abgeschlossen.  Zur  Feier  seines  Dienstantritts 
muss  der  ,,Ausgelernte"  seine  Mitarbeiter  mit  Thee  und  Brannt- 
wein bewirthen,  gewöhnlich  geschieht  dies  im  Gasthause  des 
Dorfes.  Die  kleinen  Meister  nehmen  daran  Theil,  die  grösseren 
aber  sitzen  an  besonderen  Tischen,  womöglich  mit  anderen 
Kollegen  oder  in  Ermangelung  derselben  mit  dem  Gastwirth; 
manchmal  ei-weisen  sie  ihrem  ehemaligen  Zögling  eine  Ehre 
und  „setzen  ihn  in  eine  Reihe  mit  sich".  Für  die  Männer, 
Frauen  und  an  einigen  Orten  sogar  für  die  Kinder  hat  die 
Sitte  eine  Taxe  von  1 V»  Rubel  für  die  Bewirthung  festgesetzt. 

Die  Ausgelemten  werden  zu  Arbeitern,  und  mit  diesen 
werden  nur  mündliche  Verabredungen,  vielleicht  in  Zeugen- 
Gegenwart,  getroffen.  Sie  arbeiten  bei  kleineren  Meistern 
hftiifig  im  Zeitlohn,  weil  sie  leichter  zu  beaufsichtigen   sind, 
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und  empfangen  von  ihnen  Wolmunf^  und  Kost,  nur  für  den 
Thee  zahlen  sie  tii^lich  fünf  Kopel^en,  oder  sie  nehmen  ihn  im 
Wirthshause  ein.  Beim  Stücklohn  lockeil  sich  diese  Zusammen- 
freliörigkeit ;  die  Arbeiter^  wenn  sie  im  gleichen  Dorfe  ansäiisig 
sind,  essen  und  schhifen  zu  Hause;  wenn  sie  aber  aus  ent- 
fernleren Orten  kommen,  so  begeben  sie  sich  beim  Meister  in 
Kost  und  zahlen  ihm  15  Kopeken,  ausserdem  für  den  Thee 
5  Kopeken  tätlich.  Die  Arbeitssaison  ist  in  den  verschiedenen 
Gewerben  eine  ungleiche;  in  manchen  wird  nur  den  Winter 
über  gearbeitet,  in  anderen  während  des  ganzen  Jahres,  Aber 
auch  in  letzterem  Falle  tindet  eine  Unterbrechung  für  den 
Sommer  oder  für  die  wichtigsten  Feldarbeiten  oder  doch 
wenif^stens  für  die  Heumrihd  statt;  ausserdem  kommen  die 
zahlreichen  1180—145)  Sonii-  und  Feiertage  und  Kirchweihen 
in  Abzug,  welche  stets  Veranlassung  zum  Trinken  und  Blau- 
machen werden.  Selbst  in  den  grossen  Porzellanfabriken  wird 
nur  an  205  Tagen  im  Jahre  gearbeitet.  Je  nach  der  Länge 
der  Arbeitssaison  und  je  nach  der  Jahreszeit  schwanken  die 
Arbeitslöhne;  im  Winter  sind  sie  um  die  Hälfte  niedriger  als 
im  Sommer,  tu  Nothjalir  1B76— 1877  gingen  Viele  nur  des 
Brotes  wegen  arbeiten;  schlechte  Arl)eiter  fanden  gar  keine 
Beschäftigung,  gute  verdienten  40  Kopeken  in  der  Woche.  In 
den  kleinereu  Weikstittten  liegen  die  vortheilhafteren  Ver- 
richtungen in  den  Händen  der  Meister  und  seiner  Familien- 
gliedcr,  welche  somit  ihre  eigne  Arbeit  am  theuei^sten  ver- 
wertlien.  Ein  Jahresarbeiter  von  mittlerer  technischer  Bildung 
erhält  in  der  Provinz  Moskau  etwa  hundert  Rubel  Lohn, 

Die  meisten  Löhne  sind  knapp  genug  bemessen.  Die 
Arbeiter,  welche  die  gewerbliche  Beschi^ftigung  als  Aushülfe 
neben  ihrer  Landwirthschaft  betreiben,  können  noch  allenfalls 
mit  denselben  auskommen.  Die  grosse  Masse  derer,  die  ohne 
Landwirthschaft  und  vielleicht  ohne  Haus  sind,  führen  aber 
ein  proletarisches  Dasein.  Verschlechtert  wird  ihre  Lage  noch 
durch  ein  kombiniiles  Vorschuss-  und  Trucksystem.  Die 
Arbeiter  leben  aus  der  Hand  in  den  Mund;  sie  können  nicht 
einmel  das  winzige  Kapital  für  die  eigne  Etablirung  aufbringen 
und  sich  ein  paar  Wochen  aus  eignen  Mitteln  erhalten.  Daher 
müssen  sie  Vorschüsse  nehmen  zur  Deckung  ihrer  Schulden, 
Bezahlung  von  Abgaben  und  Zukauf  von  Cfetreide.  Ablöhnungs- 
termine  sind  nicht  festgesetzt;  der  Stücklohn  wird  in  gewissen 
Fristen  berechnet,  bei  den  Bürstenbindern  z.  B.  alle  Sonnabend, 
und  das  Resultat  wird  mit  Kreide  an  die  Wand  geschrieben. 
Bei  den  Hutmachern  wird  zwei  Mal  im  Monat  abgeieclmet, 
aber  ausgelühnt  nur  zwei  Mal  im  Jahr,  zu  Weihnachten  und 
am  Peterstage,  Fordert  der  Arbeiter  Geld,  so  sagt  der  Meister 
kaltblütig:  er  habe  nur  Nahmngsmittel  und  dringt  ihm  Mehl, 
Salz  und  Anderes  zu  erhöhten  Prasen  auf,  oder  auch  Thee 
und  Zucker    mit    10-20—50,  ja  70  Proz.  ZuscWag,     Wehe 
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einem  Töpfer,  wenn  er  im  Frühling  ein  Wort  davon  fallen 
lässt,  dass  er  ein  Pferd  zum  Bestellen  seines  Ackei-s  braucht. 
Sofort  wird  ihm  eines  der  verbrauchten  und  lahmen  Pferde  aus 
dem  Triebwerk  vorgeschlagen  und  versprochen,  dass  der  Preis 
in  ganz  kleinen  Lohntheilchen  abgezogen  werden  soll.  So 
wird  der  Arbeiter  ein  unglücklicher  Besitzer  einer  Mähre, 
welche  gar  keinen  Werth  für  ihn  hat.  Oder,  um  ein  anderes 
Beispiel  zu  geben,  ein  scharfsinniger  Poi-zellanfabrikant  kaufte 
in  Moskau  eine  beträchtliche  Partie  alter  untauglicher  Sensen 
und  Hess  am  nächsten  Lohntage  erklären ,  Geld  sei  nicht  in 
der  Kasse.  Ein  jeder  Arbeiter  erhielt  statt  eines  Rubels  eine 
Sense,  welche  er  froh  war  für  30  Kopeken  zu  verkaufen. 
Dank  diesem  System  erhalten  die  Arbeiter  nur  siebzig  Prozent 
des  verdienten  Lohnes;  die  heftigen  unter  ihnen  gerathen  nicht 
selten  mit  ihren  Meisteni  in  Streit,  der  stets  zu  ihren  Un- 
gunsten endet.  Fordert  nämlich  der  Arbeiter  Abrechnung,  um 
sich  eine  bessere  Stellung  zu  suchen,  so  bleibt  der  Meister  ruhig 
im  Bewusstsein  seiner  Macht  und  verlangt  die  Rückzahlung 
der  geliehenen  Summe,  wie  solches  gewöhnlich  im  Vertrage 
vorausgesehen.  Geht  der  Arbeiter  fort,  so  verklagt  der  Meister 
ihn  beim  Amtsgericht,  und  nachdem  er  die  Richter  bewirthet 
und  über  die  Sachlage  aufgeklärt  hat,  erhält  er  die  gewünschte 
Genugthuung. 

Die  schriftlichen  Verträge,  wo  solche  existiren,  lassen  die 
Uebemiacht  der  Meister  deutlich  erkennen.  Da  wird  aus- 
bedungen, dass  der  Arbeiter  nicht  eher  das  Recht  hat,  fortzu- 
ziehen, bis  er  den  Vorschuss  getilgt,  dass  nach  seinem  Tode 
diese  Schulden  auf  den  Sohn  übergehen,  und  dass  der  Meister 
ihn  fortjagen  kann  wegen  schlechter  Aufführung  und  un- 
befriedigender Sittlichkeit,  worüber  jener  selbst  Richter  ist. 
Jeder  Punkt  legt  dem  schwächeren  Theile  die  Vei-pflichtung  auf 
und  behält  dem  Meister  das  Recht  vor.  Die  Arbeiter  empfinden 
im  vollen  Masse  das  Missliche  ihrer  Lage.  Die  Einen  stehen 
in  stetem  Proteste  gegen  den  niedrigen  Lohn  und  gegen  das 
Waarenzahlen ,  die  Andeiii  tragen  ruhig  ihr  Schicksal  und 
trösten  sich  mit  den  Worten:  „So  lange  die  Welt  steht,  wird 
Einer  dem  Andeni  nicht  trauen."  Die  verheiratheten  Arbeiter 
mit  zahlreicher  Familie  werden  freundlicher  als  die  Junggesellen 
von  den  Meistern  behandelt;  denn  sind  sie  gefesselt,  so  sind 
sie  bessere  Konsumenten  der  Waaren  und  ein  lohnenderes  Ob- 
jekt für  die  weitgehendste  Ausbeutung.  Am  beliebtesten  sind 
bei  den  Arbeitern  noch  die  kleinen  Werkstätten.  Hier  steht 
der  Meister  dem  Arbeiter  gleich;  er  verrichtet  die  gleiche 
Arbeit,  isst  am  gleichen  Tische,  schläft  neben  ihm  auf  der 
Diele.  Je  grösser  die  Untemehmung ,  desto  mehr  wird  der 
Meister  durch  die  Aufisicht  und  kaufmännische  Leitung  in  An- 
spruch genommen;  aus  dem  kameradschaftlichen  Mitarbeiter 
wird  ein    strenger  Voi-gesetzter.    Einzelne  Meister   vei-stehen 
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nicht  einmal  ihr  Handwerk;  es  sind  Kapitalisten,  welche  ihr 
früher  erworbenes  Veimögen  in  dieser  Industrie  angelegt,  haben ; 
sie  besitzen  alle  Gewohnheiten  der  Kaufleute  und  beziehen  bei 
20—30  Arbeitern  beträchtliche  Einkllnfte.  EHese  Parveniis 
sind  ihren  Arbeitern  gegenüber  besonders  hochmtithig. 

Die  Arbeitszeit  ist  im  Kleingewerbe  eine  ausserordentlich 
lange  und  irrationell  geordnete.  Das  erklärt  sich  daraus,  dass 
in  Folge  der  ungünstigen  Bedingungen  des  Materialankaufe 
und  Waarenabsatzes  und  in  Folge  der  unvollkommenen  Technik 
die  Produktivität  der  Arbeit  für  die  Gewerb  treibenden  eine 
s^ehr  gelinge  ist;  daher  arbeiten  sie  länger,  um  mehr  zu  ver- 
dienen. In  je  schwierigerer  Lage  das  Gewerbe  sich  befindet» 
desto  ungtinstiger  ist  die  Arbeitszeit  geordnet.  Insbesondere 
in  den  Kleineisenindustrieen ,  welche  eine  so  überaus  zurtick- 
gebliebene  Technik  haben,  springt  dies  ins  Auge.  Die  Schmiede 
beginnen  ihre  Arbeit  meist  um  Mittemacht.  In  Pawlowo  z.  B. 
stehen  sie  um  Mitternacht  auf  und  endigen  um  9  Uhr  Abends; 
sie  arbeiten  den  ganzen  Tag  mit  zwei  Pausen,  zum  Fil^hstQck 
und  Mittag,  wonach  sie,  wie  überhaupt  alle  Schmiede,  ein  und 
zwei  Stunden  schlafen ;  im  Herbst  und  Winter  dauert  die  Arbeit 
kilrzere  Zeit.    In  Uloma  erheben   sich  die  Nagelschmiede  um 

1  Uhr  Nachts  von   ihrem  Lager  und   beginnen  die  Aibeit  um 

2  Uhr,  welche  sie  ei-st  um  8  Uhr  Abends  beenden.  Die  Steck- 
nadelarbeiter im  Kreise  Serpuchow  arbeiten  von  4  Uhr  Morgens 
bis  11  Uhr  Abends.  Bei  den  Schmieden  im  Dorfe  Pawlowsk 
dauert  die  Arbeitszeit  von  2  Uhr  Nachts  bis  4^5  Uhr  Nach- 
mittags, im  Kreise  Kusa  von  5  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends; 
die  Kupferschmiede  beginnen  um  Mitternacht  und  endigen  um 
4  Uhr  Nachmittags.  Im  Sommer  beginnt  die  Arbeit  mit  dem 
Morgenroth  und  dauert  bis  Sonnenuntergang;  sie  erreicht  vom 
15.  Mai  bis  15.  Juni  eine  ganz  unglaubliche  Dauer.  FUr  kleine 
Meister  hat  der  Arbeitstag  ,,kein  Ende'*;  sie  beginnen  bereits 
um  11  Uhr  Nachts  und  endigen  um  6  Uhr  Abends;  auf  dieser 
Verlängerung  der  Arbeitszeit  beniht  ihre  Existenz.  In  den 
Pri^entirteller-Werkstätten  gab  es  früher  eine  Dämmerstunde 
von  4—6  Uhr,  welche  die  jungen  und  unverheiratheten  Arbeiter 
mit  den  Mädchen  verbrachten;  zum  Ersatz  der  verlorenen  Zeit 
wurde  dann  bis  10  Uhr  Nachts  gearbeitet.  Diese  Pause  ging 
für  die  Meister  rein  verloren  und  wurde  daher  abgeschafft. 
Vor  Weihnachten  und  Ostem  wird  die  Arbeitszeit  verlängert 
und  der  Kleinmeister  bringt  es  gar  auf  zwanzig  Stunden. 

In  anderen,  vortheilhafter  betriebenen  Kleingewerben  daueil 
die  Arbeit  kürzere  Zeit.  Die  Tischler  in  der  Umgebung  Mos- 
kaus z.  B.  arbeiten  von  4  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends,  Zum 
Frühstück  um  8  Uhr  und  zu  Mittag  um  1  Uhr  machen  sie 
nur  eine  kurze  Pause,  lang  genug,  um  ihr  karges  Mahl  eilig 
zu  verzehren:  um  11  und  um  5  Uhr  gönnen  sie  sich  jedoch 
eine  Müsse  von  je  einer  Stunde,  in  welcher  sie  behaglich  ihren 
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Thee  einnehmen.  Erwachsene  wie  Lehrlinge  arbeiten  daher 
effektiv  13  Stunden.  Sonnabends  wird  die  Arbeit  um  6  Uhr 
geschlossen,  die  Arbeiter  gehen  in  die  Badstube;  die  Fremden 
machen  sich  wohl  noch  früher  auf  den  Heimweg.  Der  Klein- 
meister hält  sich  an  solche  Stunden  nicht;  der  Kampf  ums 
Dasein  beginnt  bei  ihm  fiHher  und  endet  später,  es  fehlt  ihm 
ludi  an  lustigen  Genossen,  um  zwei  Stunden  täglich  am  Thee- 
glase  zu  verweilen.  Bei  den  Bürstenbindem  dauert  die  Arbeit 
von  6  Uhr  Morgens  bis  8  Uhr  Abends.  Um  8  Uhr  Morgens 
trinken  sie  Thee  und  legen  sich  dann  auf  zwei  Stunden  schlafen. 
Ein  sonderbarer  Gebrauch !  Um  sich  von  der  sitzenden  und  ge- 
hockten Stellung  in  dumpfer  Stube  zu  erholen,  gehen  die 
Arbeiter  nämlich  bis  in  die  Nacht  hinein  spazieren,  so  dass  sie 
sich  am  Morgen  davon  ausruhen  müssen.  Ebenso  kurz  ist  die 
Arbeitszeit  bei  den  Cylinder-Hutmacheni,  welche  zum  Früh- 
stück und  Mittag  Pausen  von  zusammen  drei  Stunden  machen. 
Als  Minimum  effektiver  Arbeitszeit  wird  man  wohl  zwölf 
Stunden  annehmen  müssen;  eine  solche  findet  sich  nur  in 
vortheilhaft  betriebenen  Industrieen  und  bei  wohlsituirteren 
Meistern;  anderen  Falles  steigt  sie  bis  zu  15, 16,  ja  18  Stunden 
am  Tage.  _ 

Eine  solche  übermässige  Arbeit  kann  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Gesundheit  der  Bauern  bleiben;  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  sie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  der 
Wohnstube  stattfindet.  Die  Bauerhäuser  besitzen  ja  schon  so 
wie  so  nicht  Kaum  genug,  um  eine  gewöhnliche  Bauerfamilie 
ao&unehmen ;  wieviel  weniger  haben  sie  Platz  für  allerlei  Werk- 
zeuge und  Geräthe  und  für  die  Lohnarbeiter;  wie  merkbar 
muss  hier  die  jedem  Gewerbe  eigenthümliche  Ausdünstung  sein ! 
Vergegenwäitigen  wir  uns  nur  ein  Bauerhaus  in  der  Provinz 
Moskau^).  Es  ist  ein  Quadrat  aus  Balken  von  7 — 8  Arschin 
Lange  und  5—6  Werschock  Dicke.  Zwei  Seiten  des  Hauses 
sind  auf  die  Strasse  und  Quergasse  gekehrt,  die  beiden  anderen 
führen  auf  den  bedeckten  Hof.  An  der  der  Strasse  entgegen- 
gesetzten Wand  befindet  sich  gewöhnlich  eine  Treppe  und  die 
Thür.  Einen  warmen  Stall  für  das  Vieh  giebt  es  nicht,  son- 
dern kalte  Ställchen;  daher  halten  sich  bei  strenger  Kälte  das 
Kleinvieh  und  die  Vögel,  auch  die  Killber  und  Ferkel  in  der 
Stube  auf.  In  der  einen  Ecke  derselben  steht  der  russische 
Ofen,  in  dpr  entgegengesetzten  das  Heiligenbild;  unter  diesem 
ein  Schrank  von  grober  Arbeit,  in  welchem  gewöhnlich  das 
Brot  und  Geschirr  aufbewahrt  werden.  Um  die  Wand  laufen 
Bänke  und  vor  dem  Heiligenbilde   steht  ein  viereckiger  Tisch. 


')  Statist.  Nachrichten  über  das  Gouv.  Moskau.  Sanitärstatist.  Ab- 
theilang.  II.  Lieferung.  S.  9  ff.  Abriss  der  sanitären  Untersuchung  des 
Dorfes  Tschelobitjewa  von  Dr.  Peskow. 

Forschungren    (11)   III.  1.  —  Thun.  ^'* 
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Der  Ofen  spielt  im  russischen  Hause  eine  grosse  Rolle:  in  ihm 
kocht  der  Bauer  sein  Essen  und  backt  er;  im  Ofen  wird  er 
manchmal  gebaren»  auf  ilmi  wächst  er  heran,  schläft  er,  heilt 
sich  und  stirbt;  unter  dem  Ofen  werden  Hühner  ausgeblutet, 
Ferkel  geboren  und  leben  Schweine.  Beim  Mangel  an  Holz 
kann  wenig  geheizt  werden,  so  dass  das  Zimmer  sehr  kalt  und 
die  Temperatur  nur  in  der  Nähe  des  Ofens  erträglich  ist.  Bei 
einer  Messung  von  44  Himsem  im  Dorfe  Tschelobitjewa  im  Kreise 
Moskau  ergaben  sich  299  Kuliikfuss  Luft  auf  den  Einwohner  und 
bei  der  Messung  von  92  Häusern  in  zwölf  verschiedenen  Dörfern 
des  Amtes  Durikinskaja  gar  nur  251  Kubikfuss  *).  Die  nor- 
male Luftmenge  ist  1200  kubikfuss  auf  die  Person.  Und  auch 
hier  leben  die  reicheren  Bauern  besser  als  die  ärmeren.  In 
9  Häusem  von  6  Arschin  Länge  kamen  193  Kubikfuss,  in 
49  Häusern  von  7  Arscliin  251,  in  29  Häusern  von  8  Arschin 
316  und  in  5  Häusern  von  9  und  10  Arschin  Länge  391  Kubik- 
fuss  Luft  auf  die  Pei-sou.  Und  das  ist  bei  Stuben  der  Fall, 
wo  namentlich  im  Winter  ein  jeder  Zugwind  abgesperrt  wird, 
und  wo  keine  andere  Ventilation  stattfindet,  als  durch  die 
Ritzen  der  Wände  und  Fenster,  Wie  schlimm  muss  es  nun 
sein,  wenn  in  solchen  Raum  mehrere  Familieu  zusammenziehen, 
oder  wenn  ein  Gewerbe  darin  betrieben  wird.  Man  denke  sich 
eine  solche  Schuhmacher werkstittte  in  Kimry  bis  zu  20  Grad 
geheizt,  wo  um  den  Ofen  herum  die  ausgetrockneten  Stiefel- 
schäfte hängen,  wo  stinkend  vom  feuchten  Leder  und  Schweiss 
die  Arbeiter  schlafen  und  essen,  wo  an  einem  Fenster  fünf 
Personen  arbeiten. 

Viele  Gewerbe  erfordern  abgesonderte  Werkstätten;  aber 
auch  diese  sind  in  der  Regel  von  ganz  unzulänglicher  Be- 
schaffenheit, ohne  Luft  und  Licht,  voller  Ritzen  und  Spalten 
für  den  Zugwind.  Die  Schmiede  in  Pawlowo  z.  B.  arbeiten 
nackt,  ohne  Hemde,  weil  in  der  dumpfen  und  staubigen  Luft 
so  reicher  Schweiss  erzeugt  wird,  dass  sie  ihre  Hemden  alle 
zehn  Minuten  wechseln  müssten.  Ebenso  ist  es  in  der  Porzellan- 
industrie. Zum  Trocknen  der  Geschirre  erreicht  die  Tempemtur 
30 — 35  Grad;  die  Dreher  entkleiden  sich  daher  ganz  und  legen 
sogar  das  Hemd  ab.  Bringen  sie  nun  dass  Geschirr  in  den 
Ofen,  so  gehen  sie  uuangekleidet  und  baarhaupt,  oft  selbst  bei 
strengem  Frost  50—60  Meter  über  den  Hof.  In  dem  näm- 
lichen Räume  wird  auch  der  Lehm  zerkleinert,  hier  speisen  die 
Arbeiter  und  die  Luft  ist  erfüllt  vom  Dufte  der  Zwiebel,  des 
Sauerkohls  und  der  widerbrhsten  Gerüche,  Von  Reinlichkeit 
und  Ordnung  in  solchem  Lokal  ist  selten  die  Rede.  In  der 
Mehi-zahl  der  Fabriken  und  überhaupt  der  Werkstittten  dient 
auch    derselbe   Raum    den    Arlieitern    als    Schlafstätte.     Nur 


»)  EbendaselbBt      111.   Lieferuug.    1379. 
Durikinsksga  Yon  Ur,  Pesko^.    S.  31. 
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einzelne  grössere  Fabrikanten  haben  Etablissements  erbaut, 
wo  die  Arbeiter  mehr  oder  minder  gut  aufgehoben  sind. 

Die  übermässig  lange  Arbeitszeit  und  der  ungenügende 
Zustand  der  Werkstätten  würden  allein  schon  hinreichen,  die 
Gesundheit  der  Oewerbtreibenden  zu  untergraben.  Dazu  kommt 
aber  noch,  dass  in  vielen  Industrieen  die  Stellung  bei  der 
Arbeit  oder  der  bearbeitete  Gegenstand  nachtheilig  auf  die  Ge- 
sundheit wirken.  Andererseits  werden  diese  schädlichen  Einflüsse 
wiedemm  zum  Theil  paralysirt  durch  die  zahlreichen  und  langen 
Pansen  bei  der  Arbeit,  durch  die  häufigen  (130—145)  Sonn-, 
Feier-  und  Festtage,  und  dann  vor  Allem  dadurch,  dass  die 
Mehrzahl  der  Gewerbe  nur  während  einer  Saison  betrieben 
wird.  Im  Sommer  arbeitet  der  Gewerbtreibende  wieder  auf 
der  Wiese  oder  dem  Felde  und  kräftigt  sich  für  den  kom- 
menden Winter.  In  Gegenden,  wo  das  nicht  der  Fall  ist,  wo 
das  Gewerbe  ein  umltes  ist  und  wo  es  das  ganze  Jahr  über 
betrieben  wird,  da  ist  auch  der  Typus  der  Industriebevölkerung 
in  allen  Zügen  scharf  ausgeprägt.  Im  Thonwaaren-Bezirk  in 
der  Landschaft  Gschel  z.  B.  altem  alle  Arbeiter  früh.  Die 
Lehmmüller  stehen  foitwährend  und  ermüden  furchtbar,  bei 
voller  Kraft  sind  sie  nur  vom  20.— 40.  Jahr.  Die  Dreher  be- 
wahren ihi-e  Kraft  vollständig  nur  bis  zum  35.  Jahr,  sie  sind 
flachbriistig,  schmalschultrig  und  schwächlich.  Die  Maler 
veriieren  ihre  Sehkraft  und  tragen  frühzeitig  Brillen.  Die 
Bevölkerung  ist  bereits  so  schwächlich,  dass  zu  allen  Arbeiten, 
welche  Köiperkraft  erfordeni,  Fremdlinge  gemiethet  werden. 
Die  Sterblichkeit  erreicht  im  Jegorjew'schen  Kirchspiele  die 
ungewöhnliche  Höhe  von  6^2  Proz. ,  im  Gschel'schen  von 
4^,  Proz.;  bei  zwei  Drittel  der  Gestorbenen  war  die  Todes- 
ursache die  Schwindsucht. 

Fasst  man  das  ungesunde  Wohnungswesen,  die  schwie- 
rigen Verhältnisse  des  Kleingewerbes,  die  starke  Entwicklung 
des  Wandererwerbs  und  den  tiefen  Stand  des  Ackerbaus  zu- 
sammen, so  wird  es  wohl  verständlich  sein,  warum  die  Sterb- 
lichkeit in  dem  von  uns  betrachteten  Theile  Russlands  oben- 
ansteht,  und  warum  hier  die  Bevölkerungszunahme  die 
schwächste  ist.  In  59  Provinzen  Russlands  sterben  jährlich 
27.9  Prozent  der  geborenen  Kinder  schon  im  Alter  von  0  bis 
1  JahrM.  Alle  mittelrussischen  Provinzen  stehen  über  diesem 
Durchschnitt,  und  zwar  Nischni-Nowgorod ,  Wladimir,  Wätka 
und  Moskau  mit  42.2  —  39  Proz.,  Jaroslaw,  Petersburg  und 
Kostix)ma  mit  36.8—35  Proz.,  Twer.  Nowgorod,  Smolensk  und 
Pleskau  mit  33.9-31.6  Proz.  und  Kaluga  mit  28.9  Proz.  Die 
Zunahme  der  Bevölkerung  in  den  neun  Jahren  1861 — 70  war 
in  verschiedenen  Gegenden  Russlands  eine  ausserordentlich 
verschiedene.     Am  stärksten  war  sie  in  der  Steppe,  nämlich 


')  Jansen:  Vergl.  Statistik.    I.  Bd.   1878.  S.  23:3. 
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in  Neuvussland  25  Proz.,  in  den  Geg:enden  um  den  Don  und 
die  Wolga  17  Proz.,  jenseit  der  Wol^a  12  Proz.  und  am  Ural 
7  Proz.  In  den  eliein:ils  polnisclien  Provinzen  Ijetrug  die  Zu- 
nahme 10^11  Fniz.  Im  Gebiete  der  schwarzen  Erde  war  sie 
westlieh  vom  Dniepr  14  Prox.,  in  Klrinriissland  10  Proz.,  im 
Osten  fi  Proz.  und  im  tlbervölkerten  Centrum  3  Proz,  Am 
schwächsten  nahm  die  Bevölkerung  in  dem  von  uns  betrach- 
teten Mittelnissland  zu,  nämlich  in  der  Wolo^da-WiUkuVhen 
Waldregion  um  5  Proz.,  im  nordöstlichen  und  weissrussischen 
Landstrich  um  4  Proz,,  in  der  Nowgorod^srhen  Waldgegend 
um  3  Proz.  und  in  den  mittleren  gewerblichen  Provinzen 
zwischen  Oka  und  Wolga  nur  um  2V2  Proz,  V). 

In  geistig -sittlicher  Hinsicht  beginnt  eine  DitTerenziirung 
zwischen  der  gewerblichen  und  der  hindwirthschaftlichcn  Be- 
völkerung sich  anzubahnen.  Die  Meister  erkennen  den  Nutzen 
der  Schulen  wohl  an.  „Ein  Schriftkundiger/'  bemerkte  ein 
Bürstenbinder,  „pfeift  auf  das  Papiereben  hin,  was  ihm  noth- 
wendig  ist,  und  es  ist  gut*  Aber  Du  versuche  mal  zu  be- 
halten, wieviel  und  welche  Sorten  Waaren  bei  IHr  besteilt  sind, 
oder  behalte  mal,  zu  welchem  Preise  Du  eingekauft  hast*  Du 
fährst  nach  Hause  und  fiircbtest  Dich  selbst,  irgend  etwas  zu 
verwechseln.*'  Aber  je  ilrmer  tier  Meister  oder  gar  der  Lohn- 
arfieiter,  einen  desto  höheren  Werth  besitzt  ftir  ihn  die 
Arbeitskraft  seines  Sohnes  und  kann  von  ihm  nicht  vermisst 
werden.  Dazu  sind  iVie  Schulen  weit  entfernt  oder  gar  nicht 
vorhanden,  oder  wenn  sie  vorhanden,  so  sind  sie  hilutig  sehr 
schlecht  -).  Ein  starker  Bewe^grand  zum  SchuH>esuch  ist 
neuerdings  die  Aussicht  auf  die  Abkürzung  der  Wehrpflicht 
geworden.  Einen  technischen  Unterricht  ausserhalb  der  Werk- 
stillte  erhalten  rba  Knaben  nicht,  und  die  ^[aler  lassen  wohl 
verlauten,  dass  ihre  Söhne  bessere  Butler  und  Zetclmungen 
anfertigen  könnten,  wenn  sie  nicht  nur  im  Lesen  und  Schrei- 
ben, sondern  auch  im  Zeichnen  unterrichtet  werden  würden. 
Je  grösser  die  Meister,  Je  mehr  sie  sich  den  Fabrikanten 
nahem ,  desto  vollkommener  wirfl  flie  Kenntniss  des  Lesens 
und  Schreibens  und  des  Zählens  auf  dem  Rechenbrett  Aber 
seihst  bei  Fabrikanten  gehört  das  Lesen  von  Bnchern  nicht 
in  das  Repertoir  der  Zerstreuungen;  auch  geben  sie  den  Kin- 
dern keine  höhere  Bildung,  da  sie  sich  von  derselben  wenig 
Erfolg  für  die  Verwaltung  ihrer  Fabrik  versprechen. 


')  Statist.  Jahrbuch  des  russ.  Reicbs.  187  L  Serie  IL  Lieferung  1. 
a  156. 
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Die  Sitten  haben  sich  in  den  reinen  Industriegegenden, 
namentlich  wenn  sie  sich  in  schwierigen  Verhältnissen  be- 
finden, zum  Schlechteren  verändert;  die  Guthei-zigkeit  und 
Einfachheit,  durch  welche  sich  die  landwirthschaftlichen 
Distrikte  auszeichnen,  sind  im  Schwinden  begrilTen.  Den 
grössten  Fortschritt  hat  der  Branntwein  gemacht;  die  An- 
zahl der  Schenken  hat  sich  vermehrt,  die  Trunksucht  zu- 
genommen. Die  Bauern  mit  gutem  landwiilhschaftlichen  oder 
gewerblichen  Verdienst,  mit  deren  Hauswesen  es  vorwärts 
geht,  trinken  gewöhnlich  wenig;  hingegen  diejenigen,  deren 
Wirthschaft  in  Verfall  gerathen,  welche  Lohnarbeiter  oder 
ganz  hauslos  geworden  sind,  die  schon  die  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  verloren  haben,  die  sind  es,  welche  an  allen 
Sonn-  und  Feiertagen  die  Schenken  füllen  und  auch  noch  an 
den  folgenden  Tagen  sich  nicht  zur  Arbeit  bequemen  können. 
Die  zur  Erfoi-schung  der  Landwirthschaft  niedergesetzte  Kom- 
mission bemerkt  in  ihrem  Berichte  an  den  Kaiser,  dass  nament- 
lich in  den  Industriegegenden  um  Petei*sburg  und  in  den  Pro- 
vinzen Moskau  und  Wladimir  die  Trunksucht  zugenommen 
habe.  In  ganz  hei-vorragendem  Masse  trägt  der  Wandererwerb 
zur  VermehiTing  der  Trunksucht  bei.  Am  Sonntag  ist  es  in 
der  Fremde  langweilig;  die  Arbeiter  fangen  an  zu  „bummeln** 
und  zu  trinken;  bald  sind  sie  betrunken  und  dann  gelit  alles 
baare  Geld  darauf,  und  es  werden  noch  die  Kleider  versetzt. 
In  der  Heimath  erhalten  sie  Geld  nur  an  gewissen  Terminen, 
und  dann  verwenden  sie  es  gleich  zur  Bezalilung  vou  Schulden, 
Abgaben  und  Getreide;  in  der  Fremde  aber  wird  ein  grosser 
Theil  des  Verdienstes  und  manchmal  das  Ganze  vertrunken 
und  verschwendet.  Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  suchten 
grosse  Güter  Dem  zuvoi-zukommen ,  indem  sie  in  die  Haupt- 
städte oder  in  andere  Hauptpunkte,  wohin  die  Wanderarbeiter 
fingen,  besondere  Aelteste  hinschickten,  deren  Verpflielitung 
es  war,  auf  die  Führung  der  Bauern  zu  achten,  die  erarbei- 
teten Gelder  einzusammeln  und  sie  nacli  Hause  zu  senden. 
Auch  gegenwärtig  existirt  im  Amte  Talmedomskaja  im  Kreise 
Kaläsin  (Provinz  Twer)  und  auch  in  einigen  anderen  Dörfern 
U,  B.  Amt  Iwanowskaja  im  Subzow'schen  Kreise  in  der  Provinz 
Twer)  eine  ähnliche  Sitte  V).  Von  hier  aus  gehen  nämlich  vor 
Weihnachten  die  Bauern  nach  Moskau  und  Petersburg,  um 
Schuhe  zu  nähen,  und  Ende  Februar  werden  von  der  Amts- 
versammlung Bevollmächtigte  dorthin  gesendet,  um  die  Ab- 
gaben einzusammeln. 

Dass  die  Sitten  in  anderer  Hinsicht  schlechter  geworden 
sind,   lässt  sich    nicht    nachweisen.    Indess    muss    man    wohl 


V  Sitzungsberichte  der  Twer'scben  Landschafts- Versammlung.  1878. 
üeber  die  Abgaben  der  Bevölkerung  des  Gouv.  Twer,  von  Pokrowski. 
S.  139. 
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voraussetzen,  dass  mit  der  Zunahme  des  Wandeverwerbs  und 
der  Fabrikarbeit  die  Grundlagen  der  Ehe  durchaus  unter- 
graben werden.  Kann  man  das  noch  eine  Ehe  nennen,  wenn 
der  Mann  sein  ganzes  Leben  hindurch  nur  auf  ein  paar 
Wochen  inj  Jahre  nach  Hanse  kommt?  Die  Frau  ist  hier  im 
Wesentlichen  doch  nur  eine  Arbeiterin,  für  welche  der  Mann 
mit  Recht  eine  Summe  Geldes  ihren  Eltern  gezahlt  hat,  wie 
es  die  russische  Sitte  erfordert.  In  vielen  Gegenden  lasten 
auf  ihr  sämmtliche  Feldarbeiten  und  die  ganze  Führung  der 
Wirthschaft;  im  Frühling,  in  dieser  allerschwierigsten  und 
brotlosesten  Zeit  allein  der  Willkür  des  Schicksals  überant- 
wortet, leistet  die  russische  Bauerfrau  Wunder  der  Arbeit. 
Von  der  Heiligkeit  der  Ehe  ist  aber  nicht  viel  zu  reden; 
weder  Mann  noch  Frau  stellen  an  einander  Anforderungen, 
welchen  sie  bei  fortgesetzter  Trennung  gar  nicht  genügen 
können. 

Die  Konsumtionsgewohnheiten  haben  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrzehnten  bedeutend  geändert.  Die  Nalirung  hat 
sich  zwar  nur  in  wenigen  Gegenden  mit  grösserem  gewerb* 
liehen  und  H«idelsverdienst  gebessert,  gewöhnlich  ist  sie  die 
alte  geblieben,  vielfach  wird  sogar  eine  Verschlechterung  ge- 
meldet ^l  Besonders  schlecht  scheinen  die  Zustände  in  den 
nordwestlichen  Provinzen  Smolensk,  Pleskau,  Nowgorod  und 
auch  in  Twer,  weiter  nach  Osten  aber  besser  zu  sein.  Die 
gewöhnliche  ßauemkost  besteht  in  einer  Kohlsuppe,  welche  je 
nach  dem  Ileichthum  der  Bauern  mehr  oder  weniger  hiluhg 
mit  Fleisch  und  Fisch  gekocht  wird,  und  in  Buchweizen  oder 
Hafergi'ütze.  An  Fastentagen  werden  Erbsen  an  Stelle  der 
Kohlsuppe  gegessen.  Da  der  Viehstand  ein  ausserordentlich  ge- 
ringer, so  wird  wenig  Milch  und  noch  weniger  Fleisch  genossen. 
Das  Brot  wird  aus  Roggenmehl  gebacken;  Weizenbrot  gilt  als 
Leckerbissen  an  Sonn-  und  Feiertagen.  Von  Gemüse  werden 
Kartofftdn,  Gurken,  Zwiebeln,  Möhren  und  Rettig  gegessen. 
Das  Hiuipigetiänke  ist  Kw^as.  Arme  Leute  nlihren  sich  im 
Sommer  nur  von  Orot  und  Kwas.  Dagegen  hat  der  Genuss 
von  Thee»  welcher  ^früher  Weibern  und  Kindern  nur  von 
weitem  gezeigt  wurde",  sich  allgemein  verbreitet;  manche 
Gastwirthe  können  daraus  allein  ihre  Ausgaben  decken.  Am 
Morgen  und  am  Nachmittag  wird  Theo  getrunken.  Baarhanpt 
sitzt  der  Arlieiter  da,  die  Untertasse  in  der  rechten  Hand, 
welche  von  dem  über  die  Brust  geschlagenen  linken  Arm  am 
Ellenbogen  unterstützt  wird;  dann  und  wann  beisst  er  ein 
Stückchen  Zucker  ab  und  bläst  ein  paai*  Mal  über  den  dam- 
pfenden Thee,  bevor  er  einen  Schluck  trinkt.  Das  ist  seine 
Siesta.  Sechs  bis  acht  Tassen  schlürft  er  herunter,  immer 
wieder  giesst  er  Wasser  zu,   bis   ihm   der  helle  Schweiss  auf 
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der  Stinie  steht.  Wo  viele  Arbeiter  in  einer  Werkstätte  sind, 
da  than  sich  die  Dorfgenossen  zusammen  und  bilden  einen 
Ariel,  vier  bis  acht  Mann  stark,  welcher  sich  gemeinsam  Thee, 
Zacker  and  Kannen  hält.  Ebenso  wird  der  Tabak,  welcher 
noch  unliuigst  so  streng  verfolgt  wurde,  dass  ein  „Tabak- 
raacher''  in  gleicher  Linie  mit  einem  Spitzbuben  stand,  gegen- 
wärtig von  einem  grossen  Theile  der  Bauem  allgemein  ge- 
raucht. Die  Kleidung  hat  sich  bedeutend  verändert;  durch 
den  Wandererwerb  und  die  Beisen  nach  Moskau  und  anderen 
Städten  sind  die  Bauern  mit  der  deutschen  Tracht  und  besseren 
Stoffen  bekannt  geworden.  Die  Männer  suchen  sich  an  Sonn- 
ond  Feiertagen  wie  Kaufleute  und  Kleinbarger  zu  kleiden; 
sie  tragen  bunte  Baumwollenhemden,  Hosen  aus  Tuch  oder 
Trikot,  bunte  Westen  und  langschössige  Tuchröcke.  Die  Frauen 
richten  sich  noch  mehr  nach  der  Mode  und  lieben  Sammet  und 
Seide;  ihren  Reichthum  tragen  sie  besonders  in  der  Butter- 
woche zur  Schau,  wo  es  wohl  vorkommt,  dass  sie  ihre  Kleider 
über  den  Pelz  anziehen.  An  die  Stelle  der  Bastschuhe  treten 
immer  mehr  Lederschuhe  und  Stiefel.  In  der  Stube  fängt  der 
luenspahn  der  Petroleumlampe  zu  weichen  an. 
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Schlusswort. 


ocl^iMern    wir    die    Yolkswirthschaft    Mittel msslands    in, 
grossen  Zügen. 

Die  Laudwirthschaft  ist  nicht  im  Stande,  alle  Bedürfnis 
der  Bauern  zu  decken;  sie  vermag  nicht  einmal  ihre  Ernäh- 
rung: sieher  zu  stellen.  Zum  Zukauf  von  Getreide  und  zur 
Bezahlung  der  Abgaben  brauchen  die  Bauern  Geld  und  müssen 
einen  Nebenverdienst  suchen,  sei  es  im  Wandererwerbe,  sei 
es  im  hiluslichen  Kleinf^ewerbe.  Das  Land  ist  die  Grundlage 
der  Eigen-  und  Naturalwirthschaft,  die  den  grössten  Theil  der 
Wohnung,  Nahrung:  und  Kleidung  i^iewährt,  das  Gewerbe  fühlt 
zur  Verkehrs-  und  Geldwirthschaft,  wodurch  Geld  für  die  Ab- 
f^^aben  und  für  die  Befriedigung  der  in  der  Eigenwirthschaft 
unjiiedeckten  Bedürfnisse  geschafft  wird.  Zu  grosse  und  zu 
kleine  Landantheile  sind  dem  Nebenerwerbe  in  gleicher  Weise 
hioderlicli.  Im  ersteren  Falle  sucht  der  wohlhabende  Bauer- 
wirth  kein  anderes  Verdienst,  da  der  Ertrag  seines  Landes 
alle  seine  Bedürfnisse  deckt;  im  anderen  Falle  kann  dem 
armen  Bauer  ein  geringes  Nebenverdienst  nicht  genügen,  er 
muss  hauptsächlich  von  seiner  gewerblichen  Beschäftigung 
leben  und  sich  daher  beständigen  Erwerb  suchen.  Als  Neben- 
erwerb und  Ergänzung  der  Landwirthschaft  kann  das  Klein- 
gewerbe nur  bei  mittlerem  zersplitterten  Grundbesitz  dienen. 
EinQU  sok^hen  linden  wir  v<»r  allem  in  llussland,  dann  auch 
in  Frankreich,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  ein  stark 
zersplitterter  privater  Grundbesitz  herrscht.  In  England  hin- 
gegen, wo  in  Folge  der  grossen  Güter  und  deren  beschränkter 
Theilbarkeit  die  Landbevölkerung  gar  kein  Grundeigenthum 
besitzt,  nuiss  sie  ihre  volle  Arbeitszeit  und  Arbeitskraft  den 
Fabriken  widmen  ^)* 

In  gleicher  Weise  wie  die  Bauern  t^ind  die  Gutsbesitzer 
zum  Nebenerwerbe  gezwungen.  Auch  sie  vermögen  der  gi-nssen 
Mehrheit  nach  nicht  von  ihrem   Lande  allein  zu  existiren  und 


*)  Korsaki  üeber  die  gewerbüchen  Betriebsfornien,    S.  212, 
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soeben  Stellen  in  der  Staats-  oder  Selbstverwaltung,  an  Banken, 
Eisenbahnen  und  anderen  Instituten.  Je  mehr  ihre  Stellungen 
den  Charakter  der  Nebenbeschäftigung  und  Aushülfe  tragen, 
mit  desto  geringeren  Gagen  werden  die  Gutsbesitzer  sich  zu- 
frieden geben  können.  Wenn  aber  ihre  Ansprüche  ans  Leben 
wachsen,  so  müssen  sie  entweder  mehrere  Aemter  zugleich 
)>ekleiden  oder  sich  bestechen  lassen.  Beides  ist  bekanntlich 
in  Russland  der  Fall.  Männer  ohne  Ginindbesitz,  welche  ehren- 
haft allein  von  ihrer  Arbeit  leben  wollen,  müssen  eine  Fülle 
verschiedenartigster  Posten  kumuliren. 

Weder  bei  den  Bauein  noch  bei  den  Edelleuten  existirt 
ein  ausgebildetes  Berufsleben.  Beide  sind  von  Hause  aus 
Grundbesitzer,  Beiden  liefert  die  Landwirthschaft  nicht  Ertrag 
^enug  zum  Leben,  Beide  suchen  sie  Nebenerwerb,  Beide  wid- 
men sich  demselben  um  so  ausschliesslicher,  je  kleiner  ihre 
Grundstücke  sind  und  je  weniger  Ertrag  sie  geben;  Beide 
leiden  gleich  stark  unter  der  Konkurrenz  derjenigen  Grund- 
besitzer, welche  ihre  wesentlichen  Einnahmen  aus  der  Land- 
wirthschaft beziehen.  Die  Edelleute  haben  indessen  den  Vor- 
zog vor  den  Bauern,  dass  sie  mehrere  Aemter  kumuliren  und 
Posten  einnehmen  können,  wo  sie  sich  auf  unrechtmässige 
Weise  Geld  machen;  während  die  Baueni  nur  ein  einziges 
Gewerbe  zur  Zeit  betreiben  und  höchstens  direkt  stehlen 
können.  Der  Diebstahl  wird  bestraft,  das  Annehmen  von  Be- 
stechungsgeldem  und  Sportein  gilt  aber  in  den  Augen  der 
rassischen  Gesellschaft  als  legitime  Einhahmequelle.  „Die 
>'oth  veranlasst"  zum  Gewerbe.  „Man  muss  doch,  siehst  Du, 
von  irgend  etwas  sich  ernähren,"  sagen  die  Bauern.  Ungern 
wenden  sich  Bauern  und  Edelleute  zum  Nebenerwerbe,  um 
das  leidige  Baargeld  zu  beschaifen;  sie  würden  viel  lieber  auf 
ihren  Grundstücken  bleiben  und  am  liebsten  dort  faullenzen. 
Aber  die  unerbittliche  Noth  treibt  sie  hinaus,  die  einen  als 
Träger  des  Gewerbewesens,  die  andern  als  Träger  der  öffent- 
lichen Verwaltung.  Das  gewerbliche  und  das  öffentliche  Leben 
des  russischen  Reichs  beruht  zum  grossen  Theil  auf  den  land- 
armen Bauern  und  Edelleuten  Mittelrusslands. 

Im  westlichen  Europa  hat  sich  die  Arbeitstheilung  voll- 
zogen. Ein  jeder  Mann  widmet  seine  ganze  Kraft  und  Zeit 
dem  Berufe,  und  dieser  muss  ihn  ernähren.  In  Russland  sind 
gleichfalls  die  Tendenzen  dieser  Entwicklung  wirksam,  jedoch 
noch  erst  in  ihren  Anfängen.  Die  Bauern  und  Edelleute 
glauben  sich  noch  zu  jedem  Berufe  fähig  und  sind  zu  Allem 
bereit  Mit  grosser  Leichtigkeit  schicken  sie  sich  in  die  neuen 
Verhältnisse,  erfassen  alle  Aeusserlichkeiten  rasch  und  führen 
mit  beträchtlichem  Nachahmungstalent  alle  Obliegenheiten 
aus,  —  aber  da  es  ja  doch  nur  ein  Nebenerwerb  ist,  den  sie 
vielleicht  bald  wieder  verlassen,  so  machen  sie  alles  nur  „kak 
nibudj'*,  „koje  kak*'  und  wie  die  anderen  russischen  Ausdrücke 
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für  ,, irgend  wie'*  laber  fraget  nur  nicht  wie)  heissen.  ,Jch 
biD  Meister  auf  alle  Hände^\  d,  h,  in  jedem  Berufe,  sagt  stolz 
der  selbst^efällifre  Arbeiter  von  sich.  In  der  That  macht  er 
alles,  aber  nichts  ordentlich.  In  einer  Reihe  von  Gewerben 
hat  er  sich  versucht,  aber  einen  Beruf  hat  er  nicht. 

In  Westeuropa  ist  in  F(»lge  der  Berufs-  und  Arbeitsth ei- 
lung uud  in  Folge  der  historischen  Entwicklung  ein  Unter- 
schied zwischen  Stadt  und  Land  eingetreten;  hei  der  dichteren 
Bevölkerung  sind  die  Stallte  Mittelpunkte  des  gewerblichen 
Lebens,  und  das  Handwerk  hefnedigt  das  lokale  Bedürfhiss 
und  das  des  umliegenden  Landes,  In  Mittelrussland  aber 
giebt  es  einmal  schon  wenig  Städte,  ferner  sind  sie  klein  und 
liegen  weit  von  einander  entfernt,  so  dass  ihre  Anziehungskraft 
auf  die  entfernter  liegenden  Dörfer  nicht  mehr  wirksam  ist, 
drittens  unterscheiden  sie  sich  wenig  von  den  grossen  Kirch- 
dörfern und  tragen  häufig  einen  landwirthschaftlichen  Charakter. 
Dazu  kommen  die  klimatischen  Verhältnisse,  in  Folge  deren 
zahlreiche  Gewerbe  nur  einen  Theil  des  Jahres  hindurch  be- 
trieben werden  können.  Die  Folge  davon  ist,  dass  ein  grosser 
Theil  derjenigen  Arbeiter,  welche  wir  in  Westeuropa  als 
sliWtische  und  lokale  Handw^erker  kennen,  in  Mittelrusslaod 
in  ihren  Dörfern  ansässig  sind.  Die  einen  gehen  den  lokalen 
Bedürfnissen  nach  auf  Wandererwerb,  die  andern  stellen  in 
Massen  die  Produkte  ihres  Gewerbes  in  ihrer  Heimath  dar. 
Das  russische  Gewerbewesen  trägt  nicht  den  Charakter  eine^ 
auf  lokalen  Absatz  bedachten  stfldtischen  Handwerks,  sondern 
einer  zum  Massenverkauf  producirenden  ländlichen  Industrie. 
Der  Massenhaftigkeit  der  Produktion  entspricht  auch  die 
Massenbaftigkeit  des  Absatzes.  Schon  früh,  z.  B,  im  Jahre 
1017.  tinden  wir  im  Städtchen  Susdal  zwölf  Läden  mit  Stiefeln, 
sieben  Läden  mit  Handschuhen  und  Hüten,  zwei  mit  Pelzen» 
einen  mit  Hocken  aus  grobem  Bauertuch,  einen  mit  Bast- 
schuhen u*  s.  w.  *)*  Auch  heute  herrsehen  noch  solche  ganz 
spezielle  Buden  mit  Waaren  nur  einer  Gattung  vor.  Dort 
findet  man  die  grösste  Auswahl  und  zu  hilligerem  Preise  als 
etwa  heim  Schuster  im  Dorfe;  dieser  kann  bei  einer  indivi- 
duellen Bestellung  nicht  so  billig  arbeiten  als  bei  massenhafter 
Produktion.  Eine  Gewerbe^jUilung  würde  die  tiefen  Unter- 
schiede der  gewerblichen  Organisation  zwischen  Mittelrussland 
uud  Westeuropa  zahlenmässig  feststellen;  die  hiesigen  städti- 
schen und  lokalen  Handwerker  würden  dort  last  alle  als  ansässig 
auf  dem  Lande  gefunden  werden-,  ein  Theil  derselben  ei^scheint 
zu  gewissen  Saisons  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  den 
Städten.  Das  Gesagte  gilt  indess  nicht  für  Russland  über- 
haupt. Im  Gebiete  der  scliwarzen  Erde  ist  die  Landbevölke- 
rung eine  ausschliesslich  landwirthschaftlicbe;    es   giebt   mehr 


*)  Korsalc,  iu  a,  0.  S.  122,  und  sp&ler  S,  209. 
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Stidle  und  in  ihneo  eine  geweibliehe  Bevölkerung.  Es  ist 
•abr  thanikteri^tL^ch^  da^s  in  diesem  rein  ackerbautreibenden 
Thdle  RustslandH  der  [Prozentsatz  iler  stfidtisclien  Bevölkei-ung 
ein  frrO^serer  i^t  als  in  dem  gewerblichen  Mittelrussland. 

B^thrdpri   nun   der  (lewerltebetiieh   die   Laiidvvirthschaft? 
Ffir  fi  Meister  und  Unterneluner  ist  der  Ertrag  der 

Läij  t    von    untergeordneter    Bedeutung.    Wenn    er 

idm    bin    zwoif    Arbeiter    beschäftigt   xmd    an    einem   jedea 
100  Rubel  verdient»  so  schwindet  vor  seinen  Augen  das 
md,   sein  Blick  ist  unverwandt,  auf  seinen  Handel  gerichtet, 
lann   zu   werden  ist   sein   ZieL     Deshalb   gielit    er  aber 
Anrecht    auf   das   Gemeindeland   nicht   auf;    sein   Land- 
aller seiner  Rechte,  die  Bedingung 
Soll'  iluug.     Der  Handel  giebt  ungewisse 

BcsciltAie;    beute   ist  (Gewinn ,   morgen   Verlust   und   gar   ein 

Rerotl  möglich.  Das  Leben  i»t  auf  dem  Lande  billiger, 
bier  sind  keinerlei  Abgaben  für  den  Gewerbebetrieb  zu 
-^'-  Jene  Meister  nehmen  daher  für  den  Sommer  einen 
v'\  wie  er  im  Moskau'scben  heisst,  an  und  kommen 
iü  iltii  Falzeit  mit  ihren  anderen  gewerblichen  Arbeitern 
Ulfe,  &o  dass  alle  Feldarbeiten  zur  rechten  Zeit  bestellt 
eil.  Auch  wird  hier  nmnches  »^überflüssige^*  Stück  Vieh 
bei^ere^  Gerath  angeschaft't  Die  kleineren  Meister 
«uwaeti  ihr  Land  noch  mehr.  Sie  wissen .  dass  bei  gutem 
Bjfitt^äftsgange  das  Gewerbe  zwar  einen  guten  Ertrag  zu 
^^^BlD  Tenua^,  aber  die  eigne  bittre  (^ifahrung  bat  sie  ge- 
^HlRrt,   *T  '     1  nmmen  nicht  zuverlässig  ist,  dass  seine 

Vfirtase  ^  der   Waaren  abhangt,  und   dass  diese 

"^  windertuu  aul  lit-m  Markte  von  einer  unbekannten,  unüberwind- 
len  Min^ht  unabhängig   von  ihrem  Willen   festgestellt,    und 
'  Pläne  zerstört  werden.     Die  gewerbliche  Thätig- 
uL  ihnen   nur  Tauschwertbe,  die  landwirthschaftliche 
rauchswerthe;  die  Drehbank  liefert  dem  Tischler  Geld 
Abgaben,  sein  Landstück  aber  Nahrung  zum  Leben. 
viol  ofler  wenig  wi4chst.   die  ganze  Ernte  gehört  ihm; 
le  nicht  auf  den  Markt  und   kümmert  sich   wenig 
^y|m  trktpreis;    er  verbraucht  Alles  zu  Hause  mit  seiner 

^^^Bttie.     Darum    unterbricht  er  sein   Gewerbe   zur   Zeit  der 
^^^K  lier  Heumahdf  der  Ernte  und  des  Dreschens,  und  bleibt 

)il^^^*"      '      *'  '     TU  und  ÜnternehmeiTi  betindetsieh  die  Land- 
iiissmiissig  in  Ordnung.     Von  den   14:6  be- 
:en  Bürstenbinder-Meistern  z.  B,  hat  nur  einer 
sehr  krank)  seine  Landwirthschaft  aufgegeben; 
I  VViiihen  sind  zwei  bis  drei  Streifen  nicht  bearbeitet. 
it55en  sie  die  Landwirthschaft:  ,,ohne  sie  wäre  es  un- 
rJi  7M  leben'\  und  die  Bearbeitung  ist  eine  ziemlich  be- 
ide.    Wenn  die  Meister  kein  eignes  Pferd  haben,  so 
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inieMion  sie  eines  vom  Nachbar.  Als  im  Jahre  1876— 77  keine 
Naelifrflge  nach  Büi'steu  war,  so  bliebe»  die  Meister  auf  die 
Laruiwirthschaft  angewiesen;  sie  beschäftiget en  sich  mit  dem 
Fuhrwesen,  nnrl  fährten  allerlei  andere  Arbeiten  aus,  bis  sieh 
wieder  BeschüftigurijZ  er^'ab. 

Von  den  Lolinavboilern  Iflsst  pich  nicht  das  Gleiche  sagen. 
Zwar  leben  viele  von  ihnen  in  ähnlichen  Verhältnissen  wie 
die  Kleiiimeister;  sie  führen  selbst  Ihi'e  Wirthscliaft  oder 
miethen  einen  Nachbar.  Wenn  sie  Wanderarbeiter  sind,  so 
sind  es  die  Frauen,  welche  zu  Hause  bleiben  und  die  Feld- 
arbeiten ,  namentlich  auf  leichterem  Boden  ausführen.  Natür- 
lich kann  in  diesem  Falle  von  ir^'eud  welchen  Fortschritten 
der  landwirthschaftlichen  Technik  nicht  ilie  He<fe  sein,  viel- 
mehr ist  darin  eine  wesentliche  Ursache  des  tiefen  Standes 
der  Landwirt lischaft  zu  suchen.  Aber  die  Mehrzahl  der  Lohn- 
art»eiter  befindet  sich  in  viel  unj^ünstigercn  Verhältnissen. 
Welche  Bauern  ^elien  denn  überhaupt  ihre  Selbständigkeit  auf 
und  werden  zu  Lohnarbeitern?  Es  sind  die  Haus-  und  Land- 
losen, und  diejenigen  Bauern,  deren  Landwirlhschaft  in  Ver- 
fall oder  aufee^eben  ist.  Diesen  fehlt  es  in  jedem  Falle  an 
Kapital,  welches  zur  .\nlape  und  zum  Betriebe  einer  LInter- 
nehmung  erforderlich  ist;  sie  sind  nicht  irn  St<nnde  aus  ei^nien 
Mitteln  ihre  Absahen  zu  bezahlen  und  Getreide  zuzukaufen. 
Daljcr  nehmen  sie  Vorschösse  von  den  Unternehmern  und 
werden  deren  Lohnarbeiter.  Vergleichen  wir  den  Zustand  der 
Wirthschaft  von  18  Hutmachern  und  deren  ]t»5  Arbeitern. 
Die  Meister  beschäftigen  sich  alle  bis  auf  Einen  mit  der  Land- 
wirthschaft,  und  nur  12  Pro/,  ihrer  Landantheile  liegen  un- 
l>e>arbeltet;  auf  jeden  Wirth  kommen  1,5  Pferde,  2  Kühe  und 
2.5  Stück  Kleinvieh  und  3  Rubel  Steuerrückstände.  Dagegen 
entfalb?n  auf  jeden  Arbeiter  14  Rubel  Steuerrückstände,  und 
ein  jeder  Wirth  hat  nur  0.0  Pferde,  0.9  Kühe  und  0.8  Stück 
Kleinvieh;  10  Proz.  der  W'irthe  haben  kein  Haus,  38  Proz. 
beschäftigen  sich  niclit  nnt  Ackerbau  und  9  Proz.  nur  mieth- 
weise. 

Die  (iutsbesitzer  und  Bauern  stellen  sich  beide  durchaus 
in  ähnlicher  Weise  a\xv  L;indwirlhschaft,  Die  Ueicberen  vun 
ihnen  belialten  ihr  Land  und  bewirthschaften  es  sellist  oder 
niieth weise;  die  Verarmten  verpachten  es  oder  lassen  es  w^üst 
liegen.  Die  Edelleule  vermögen  ihre  Güter  zu  verkaufen;  die' 
Bauern  dürfen  es  mit  dem  Gemeindelande  nicht  thun.  Beide 
werden  ständige  Lc^hnarbeiter  und  hören  thatsächlich  '  auf, 
Grundbesitzer  und  Landwiithe  zu  sein;  sie  verlieren  die  Lust 
an  der  Landarbeit  und  entfremden  sich  dem  Dorfe.  Ein  jeder 
Stand  schlägt  die  ihm  oflbn  stehende  Laufbahn  ein.  Die 
Bauern,  wenn  sie  siclj  dem  Wandererwerlie,  der  Fabrik-, 
städtischen  oder  anderer  gewerblicher  Arbeit  ganz  widmeiii 
verlernen    allmählich   die    Fehlarbeiten,   sie   verstehen    nicht 
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mehr  zu  pflügen  und  zu  mähen,  und  ein  Arbeiter,  der  nicht 
mehr  ein  Pferd  anzuspannen  versteht,  ist  keine  seltene  Er- 
scheinung. Hier  hat  der  Zugammenhang  zwischen  Landwirth- 
scbaft  und  Gewerbe  schon  aufgehört,  und  der  Bauer  ist  zum 
reinen  Lohnarbeiter  geworden.  Und  da,  wie  wir  gesehen,  die 
Landwirtbschaft  in  Mittelrussland  im  Verfall  begriifen  ist,  so 
wird  die  Anzahl  der  Bauern  immer  grösser,  welche  keinen 
RQckhalt  mehr  an  der  Landwirthschaft  haben. 

Aber  nicht  nur  der  Ruin  der  Landwirthschaft,  auch  der 
Ruin  zahlreicher  bisheriger  Kleingewerbe  führt  die  Bauern  zur 
Lohnarbeit.  Die  Revolution  der  Technik  hat  dieses  bewirkt. 
In  einer  Reihe  von  Industrieen,  vornehmlich  in  dem  Verkehi-s- 
gewerbe  und  der  Textilindustrie,  ist  der  Gross-,  Maschinen- 
und  Dampfbetrieb  eingedrungen  und  hat  eine  Menge  selb- 
ständiger Existenzen  vernichtet.  Dieser  Untergang  des  Klein- 
gewerbes ist  kein  plötzlicher.  Es  ist  ein  langsamer  Prozess, 
wobei  die  Kleinmeister  allmählich  in  ihrem  Verdienste  gedrückt 
werden  und  schliesslich  ganz  verarmen.  Wenn  ihre  Lage  eine 
ganz  unleidliche  wird  und  sie  sich  einem  andern  Gewerbe  zu- 
wenden wollen,  dann  ist  ihr  kleines  Kapital  schon  aufgezehrt 
und  es  bleibt  jhnen  nichts  Anderes  übrig  als  Lohnarbeiter  zu 
werden.  Im  neuen  Gewerbe  können  sie  aber  häufig  ihre 
früheren  Kenntnisse  nicht  verwerthen;  die  gelernten  Arbeiter 
verrichten  ungelernte  Arbeit,  sie  erhalten  dem  entsprechend 
iL'eringefen  Lohn  und  kommen  gegen  früher  zurück. 

Mit  dem  Verfalle  der  Landwirthschaft  und  dem  Unter- 
gange  «les  Kleingewerbes  dringt  das  System  der  Lohnarbeit 
in  Russland  ein.  Dieses  System  hat  seinen  Anfang  nicht  in 
letzterer  Zeit  genommen,  vielmehr  existirt  es  schon  lange  und 
bat  sich  nach  und  nach  entwickelt;  seit  dem  Krimkriege  aber 
hat  es  sich  mit  besonderer  Raschheit  ausgebildet.  Die  wirth- 
«fhaftliche  Abhängigkeit  ist  in  allen  Uebergängen  vorhanden. 
Selbst  Handwerker,  wenn  sie  durch  Vorschüsse  vollständig  in 
den  Händen  ihrer  Aulkäufer  sind  oder  wenn  sie  aus  der  Hand 
in  den  Mund  leben,  ohne  bessere  Bedingungen  des  Absatzes 
abwarten  zu  können,  führen  ja  nur  zum  Schein  eine  wirth- 
sch^tliche  Selbständigkeit.  Es  ändert  sich  wenig  in  ihrer 
Lage,  wenn  sie  zu  hausindustriellen  Meistern  werden,  welche 
gegen  Lohn  das  Material  ihres  Unternehmers  verarbeiten.  •  Sie 
bleiben  in  diesem  Falle  noch  zu  Hause  in  eigener  Werkst ätte 
und  führen  mit  eigenen  Werkzeugen  noch  einen  kleinen 
jrewerblichen  Betrieb.  Alles  dieses  geben  sie  auf,  wenn  sie 
als  Lohnarbeiter  in  eine  Manufaktur  treten  und  in  diesem 
Grossbetriebe  gleich  vielen  Anderen  beschäftigt  werden.  'Aber 
auch  hier  herrscht  noch  die  Handarbeit,  und  die  gelernte 
Kunstfertigkeit  untei-scheidet  sich  von  der  Fabrikaibeit,  wo  die 
Maschinen  die  wesentlichsten  Arbeiten  vollführen.  Das  Extrem 
der  Lohnarbeit  sind  jene   einfachen  und  kunstlosen   Verrieb- 


238 


m.  L 


tungen,  welche  bei  ^'ossen  Unternehmungen  in  grosser  Anzalil 
ertbrclerlich  sind.  Die  Anmlil  solcher  „Schwarzarbeit er ^ ,  wie 
iler  Russe  sie  nennt,  ist  im  Wachsen,  und  es  verniehrt  sich 
damit  die  Masse  des  besitz*  und  kenntnisslosen  Proletariats, 
Allenthalben,  wo  eine  uralte  und  entwickelte  Industrie  vor- 
handen ist,  wie  im  Thonwaarenbezirk  von  Gscbel  bei  Moskau, 
in  der  Pawlowo^schen  Schlosser-  und  Messerindustrie,  der 
Schuja-Iwanowo'schen  Textilindustrie  und  in  mehreren  an- 
deren Gegenden  finden  wir  bereits  alle  typischen  Erschei- 
nungen der  Lohnarbeit.  Von  dem  gewerblichen  Verdienste 
solcher  Leute  gewinnt  die  Landwirthschaft  nichts;  der  Acker 
wird  entweder  gar  nicht  oder  schlecht  bebaut;  der  Verfall  der 
Landwirthschaft  geht  reissend  vor  sich.  In  Folge  einer  fehler- 
haften Gesetzgebung  bleiben  aber  die  Lohnarbeiter  schollen- 
ptlichtig;  sie  müssen  Antheile  des  Gemeindelandes  übernehmen, 
welche  sie  doch  nicht  bearbeiten  können,  lediglich  um  ^ur 
Besteuerung  herangezogen  zu  werden.  Die  übrigen  Gemeinde- 
glieder werden  in  ihrer  normalen  Entwicklung  gehemmt. 

Im  Wandererwerbe  lässt  sich  in  gleicher  Weise  der  Ueber- 
gang  vom  selbständigen  Unternehmer  mm  Lohnarbeiter  be- 
obachten. Am  deutlichsten  spiegelt  sich  das  in  der  Organi- 
sation der  Arteis  wieder.  Früher  trugen  dieselben  einen  ge- 
nossenschaftlichen Charakter;  es  waren  einander  gleichstjehende 
Bauern,  welche  zusammen  auf  die  Wanderschaft  zogen  und 
sich  dabei  selbst  ernährten;  solche  Arteis  haben  wir  bei  den 
Fuhrleuten  und  den  Umladern  in  Rybinsk  kennen  gelernt. 
Gegenwärtig  ist  unter  einem  Artel  in  der  Hauptsache  nur  die 
Summe  der  Arbeiter  zu  verstehen,  welche  von  einem  Unter- 
nehmer beschäftigt  werden;  er  giebt  ihnen  Vorschüsse  und 
ernährt  sie;  sie  sind  seine  Lohnarbeiter.  Das  hat  in  der 
Aendenmg  der  agrarischen  und  finanziellen  Verhältnisse  seinen 
Grund.  Früher  waren  nicht  soviel  Geldabgal>en  zu  entrich- 
ten und  soviel  Getreidezukäufe  erforderlich;  mit  der  Entwick- 
lung der  Geldwirthschaft  wuchs  aber  das  Bedüi-fniss  nach  Geld 
und  brachte  ilie  Arbeiter  in  Abhängigkeit  von  den  Unter- 
nehmen!, welche  Geld  besitzen.  Auch  den  illtesten  Arteis  ist 
der  Stempel  der  Geldherrschaft  aufgedrückt  worden.  Die 
Arteis  nämlich,  welche  aus  der  Provinz  Archangelsk  auf  den 
Seethier-  und  den  Fischfang  in  das  W^eisse  Meer  auszogen, 
trugen  in  früheren  Jahrhunderten  einen  rein  genossenschaft- 
lichen Charakter;  seit  dem  XIX.  Jalirhundert  sind  Unter- 
nehmer aufgetreten ,  welche  Schiff  und  Gerath  und  Nahrungs- 
mittel liefern  und  dafür  einen  höheren  Antheil  am  Gewinne 
erhallen  % 


*)  Sammlung  von  Materialien  über  die  Arteli  in  Russland.  Bd.  I. 
1878,  auch  Bd.  11  q,  4IL  Arteli  im  Sinne  von  Produktivgenosaenechaftea 
giebt   efi  fast  gar  keine.    Die    Käsereiarteli  sollen   alle  angegangen   seiiu 
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Mit  dem  Herabsinken  des  selbständigen  gewerbtreibenden 
Bauern  mm  land-  und  hanslosen  Lohnarbeiter  ist  ein  allmäh- 
licker  Rttckgang  seines  Vermögens  verbunden.  Dasselbe  be- 
steht aus  folgenden  Bestandtheilen : 


A.  üwilanfmdes : 
&  Stehendes: 


A.  Niilsf ei  iiiögen : 


B.  G^miiehBTermdgen: 


L   Kapitalvermögen. 

1.  Geld 

2.  Saat 
8.  Land 

4.  Wirthschaftsgebäade 

5.  Inventar 

6.  Arbeits-  und  Dungvieh. 

IL   Gebrauchsvermögen. 

7.  Kleinvieh 

8.  Wohngebäude 

9.  Mobiliar 

10.  Hausgerftth 

11.  Kleidung. 

12.  Nahrungsmittel 
18.  Bebeizungs-  und  Beleuchtungsgegenstände. 


Je  reicher  ein  Bauer  wird,  desto  mehr  wird  sein  Kapital- 
vermögen in  den  Vordei-grund  treten  und  das  Wachsthum 
seines  Reichthums  sich  darin  wiederspiegeln;  die  Formen  aber, 
m  denen  sich  jenes  offenbart,  werden  verschiedene  sein.  Bleibt 
der  Bauer  z.  B.  Landwirth,  so  wird  sein  Kapital vennöpen  in 
der  Menge  von  Vieh,  in  besserem  Inventar,  zahlreicheren 
Wirthschäftsgebiluden  und  grösserem  Grundbesitz  zur  Erschei- 
nung gelangen;  treibt  er  einen  Handel,  so  wird  die  Summe 
des  eirkolirenden  Baargeldes  eine  grössere  sein;  betreibt  er 
endlich  ein  Gewerbe,  so  werden  besondere  Werkstätten, 
mechanische  Vonichtungen  und  Hülfegeräthe  und  ein  grösseres 
Betriebskapital  sich  ausbilden. 

Mit  zunehmender  Verarmung  des  Bauern  veningert  sieh 
sein  Kapitalvei-mögen.  Allmählich,  wie  ich  oben  geschildert 
habe,  verfällt  seine  Landwirthschaft,  er  giebt  die  Bearbeitung 
eines  Landstreifens  nach  dem  andeni  auf,  die  Wirthschafts- 
gebäude  werden  nicht  reparirt,  das  Inventar  nicht  wieder  er- 
setzt und  der  Viehstand  geht  verloren.  Zu  gleicher  Zeit  wird 
der  Bauer  immer  ausschliesslicher  gewerblicher  Lohnarbeiter. 
Wenn  es  ihm  auch  hier  nicht  glückt,  und  namentlich  wenn  er 
in  der  Fremde  arbeitet,  so  verfällt  sein  Hauswesen  in 
der  Heimath  und  damit  geht  ihm  nach  und  nach  sein  Ge- 
hrauchsvermögen  verloren.    Das  Kleinvieh,  welches  ihm  Wolle 


Eon  .Vrtel  der  Takakpflanzerinnen  bei  Neschin  in  Kleinnissland  wird  er- 
wilmt  In  Pawlowo  war  ein  Artel  eingerichtet,  ist  aber  eingegangen.  Die 
Landschaft  in  Twer  hat  mehrere  Arteh  gegründet,  unter  anderen  zwei  für 
NagelschDiiede  und  zwölf  für  Pechsieder;  der  Erfolg  bleibt  abzuwarten. 
Eiaag  mehrere  Börsenarteli  von  Dienstmännem  blühen  in  St  Petersburg 
und  besitzen  aehr  aasgebildete  Statuten. 
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zur  Kleidung:  und  Fleisch  zur  Nahrung  gab,  wird  ahgesehatft, 
das  Wohnhaus,  welches  ihm  ein  Obdach  gewährte,  verfiUlt,  und 
Mobiliar  und  Haus^eräth  werden  abjrenutzt  und  dann  nicht 
wieder  ersetzt.  Dann  nimmt  der  verarmte  Bauer  seine  Familie 
mit  sich  in  die  Fremde  und  sucht  in  einer  Falink  unterzu- 
lionimen.  Dort  findet  er,  wie  hriufig  in  Russland,  Wohnung 
und  Beköstifsning,  und  damit  ist  die  Zerstörun^r  seines  Ver- 
niö^^ens  vollendet  Nun  sind  ihm  im  Wesentlichen  nur  die 
Kleidung,  ein  wenig  Mobiliar  und  HausKeräth  und  Beleuch- 
tungs^egeustilnde  verblieben.  Eine  gute  statistische  Illustration 
hierfür  bieten  die  Vermögensschätzungen  in  den  Provinzen 
Kijew,  Tschernigow  und  TwerV). 

Der  Ursprung  des  russischen  Proletariats  ist  ein  anderer 
als  der  des  westeui*opäischen.  Hier  sind  es  die  nachgebornen 
Söhne  der  Bauern,  welche  schon  an  sich  ohne  Vermögen  eine 
Zuflucht  in  der  Industrie  suchen;  in  Russland  aber  hat  in 
Folge  des  Gemeindebesitzes  ein  jeder  Bauer  ein  Anrecht  auf 
ein  Sttick  Land  und  hat  in  der  Regel  auch  früher  eine  Land- 


')  Tschubinski:  Beschreibung  der  Provinz  Kijew^  hat  im  Kreise 
TscherkÄsk  diis  Dort  Mliewa  untersucht,  —  Arbeiten  der  Statist,  Abthei- 
lung bei  dera  TBchernigow'schen  Gouv.-Landsch.-Amt.  Lieferang  I  1877. 
S.  136,  geben  für  das  Dorf  Kaschowka  im  Kreise  Tscbemigow  Schätzun- 
gen. —  Bericht  d,  kais,  Kommission  Jiur  Untersuchung  der  Landwirthschiift, 
Beilagt*  I,  Ergauzungen,  giebt  Schätzungen  über  die  Aemter  des  Kreises 
Wesjegonsk  in  der  Provinz  Twer. 
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Insbesondere  beim  I*orle  Mlitwu  und  auch  im  Kreise  Weyegonsk 
zeigt  ea  sich,  wie  mit  zunehmender  Veraniiung  das  Kapital-  gegen  das  Ge- 
brauchs vermögen  zurücktritt  * 
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wirthschaft  betrieben.  Aus  den  Einkommenbudgets  von  selb- 
ständigen Gewevbtreibenden  in  der  Provinz  Moskau  ^  ergiebt 
sieb,  dass  immerhin  32—44  Proz.  ihrer  Einnahmen  aus  der 
eignen  Landwirthschaft,  das  Uebrige  aus  dem  Nebenerwerbe 
herrühren.  Für  den  verarmenden  Bauer,  namentlich  wenn  er 
Fabrikarbeiter  in  der  Fremde  wird,  geht  allmählich  der  Ge- 
nuss  des  Landantheils  und  des  eignen  Hauses  verloren.  Auch 
seine  Ausgaben  nehmen  eine  andei*e  Richtung.  Jene  selb- 
ständigen Gewerbtreibenden  verausgaben  ungefähr  die  eine 
Hälfte  ihrer  Einnahmen  auf  die  Nahi-ung  und  die  andere 
ziemlich  gleichmässig  auf  die  drei  Posten:  Kleidung  und  Schuh- 
werk, Abgaben  und  Steueni,  und  Haus-  und  Wirthschafts- 
bedftrfnisse.  Wenn  der  Fabrikarbeiter  nun  Wohnung  und  Be- 
köstigung auf  der  Fabrik  findet,  so  fällt  unter  den  Ausgaben 
der  wichtigste  Posten  für  die  Nahrung  aus,  ebenso  der  für  die 
landwirthschaftlichen  Bedürfnisse,  und  es  bleiben  nur  die  Aus- 
gaben für  Kleidung  und  Schuhwerk,  Abgaben  und  Steuern, 
kirchliche  Abgaben,  Branntwein  (zu  vier  Fünfteln  eine  in- 
direkte Steuer)  und  für  die  Beleuchtung.  Dann  ist  es  noch 
ein  Glück,  wenn  der  Bauer  „das  Ende  mit  den  Enden  zusam- 
menbringt^', d.  h.  wenn  er  auskommt. 

Auf  den  Ruinen  des  verarmenden  und  zu  Lohnarbeitern 
werdenden  Adels  und  Bauernstandes  erhebt  sich  die  moderne 
Gesellschaft.  Der  alte  Gegensatz  von  Herren  und  Leibeigenen 
ist  gefallen;  ein  neuer  von  Kapitalisten  und  Arbeitern  ist  im 
Entstehen  begriffen.  Diese  Kapitalisten  sind  die  Kaufleute 
*kupzy)  und  die  Unternehmer  (podrädtschiki),  welche  von  den 
Edelleuten  Land  und  von  den  Bauern  Arl)eit  zu  spekulativen 


M  Statist  Nachrichten  aber  das  Gouv.  Moskau.  Bd.  VI,  S.  54  und 
lTii<  ff.,  Bd.  IV.  Beilage  S.  33.  —  Gewerbe  der  Provinz  Moskau.  Bd  II, 
S.  79  u.  166. 
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Zwecken  kaufen;  einzig  des  bauerlirhen  Gemeindelanfies  kön- 
nen sie  sich  noch  niclit  direkt  bemächtigen,  weil  es  zum  Gluck 
xinyeräusserlich  ist;  In  drei  Epochen  ist  das  gewerbliche 
Kapital  in  Russland  gewachsen. 

Das  XVIIL  Jahrhundert  charakterisirt  sich  durch  mne 
Händler.  Diese  kauften  von  den  kleinen  ^elbständifTren  Pro- 
duzenten die  Erzeugnisse  der  Landwirthschaft  und  des  Klein- 
gewerbes und  vertrieben  sie  im  Lande,  Ihr  Kapital  w^ar  ein 
Ilnndelskapital»  ihre  Gewinne  Handelsgewinne.  Diese  wurden 
dadurch  vergrössert,  dass  die  Kaufleute  den  machtlosen  Bauern 
gegenüber,  bei  denen  das  Gewerbe  kaum  aus  der  Eigenwirth- 
schaft  herausgewachsen  war,  häutig  eine  natürliche  Monopol- 
stellung einnahmen  sowohl  beim  Ein-  als  auch  beim  Verkauf, 
und  im  ersteren  Falle  billige,  im  letzteren  Falle  theure  Preise 
erzielten.  Diese  Stellung  wurde  rechtlich  verstärkt  durch  die 
Vertheilung  von  Privilegien  und  Mi»nopolen,  welche  jenes  Jahr- 
hundert charakterisiren.  Efndlich  erhielten  die  Kaufleute  sogar 
das  Recht,  Leibeigene  für  ihre  Manufakturen  und  Fabriken 
zu  kaufen,  und  gleich  den  Gutsbesitzern  vermochten  sie  imn 
die  Arbeit  auszubeuten,  indem  sie  die  Differenz  der  Unter- 
haltungskosten der  Fabriksklaven  gegen  den  Ertrag  ihrer 
Arbeit  Inr  sich  behielten.  Am  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
fanden  jedoch  solche  rechtliche  Bevorzugungen  des  Kapitals 
ihr  Ende. 

Nach  dem  Brande  von  Moskau  begann  eine  neue  Art  von 
Kaufleuten,  die  hausindustriellen  Kaufleute,  sich  zu  entwickeln, 
welche  gleich  den  reinen  Händlern  nichts  mit  der  Technik  des 
Gewerbes  zu  thun  haben,  wohl  aber  kommerziell  dasselbe 
leiten,  indem  sie  die  liuhstoife  ankaufen,  sie  nach  ihren  An- 
gaben verarbeiten  lassen  und  das  fertige  Produkt  weiter  ver- 
ti^eiben.  In  allen  Gewerben,  wo  eine  ausgebildetere  Arbeits- 
theilung  existirt,  insbesondere  in  der  Textilindustrie,  gelangten 
diese  hausindustriellen  Kaufleute  an  die  Spitze  der  Unter- 
nehmungen, In  ihren  Händen  sammelte  sich  das  Betriebs- 
kapital der  Industrie,  und  es  gcrieth  die  Bildung  des  National- 
i.kapitals  überhaupt  in  ein  rascheres  Tempo,  Der  ganze  Arbeits- 
ertrag der  bäuerlichen  Handwerker  ging  nämlich  früher  im 
Wesentlichen  zum  Gebrauch  auf  und  wurde  als  Gelirauchs- 
vermögen r  betrachtet.  Mit  der  Entstehung  des  kapitalistischen 
Betriebes  der  Hausindustrie  beschäftigten  die  Unternehmer 
vor  allem  die  billigsten  Lohnarbeiter  und  suchten  die  anderen 
auf  ihr  Niveau  zu  drücken.  Es  trat  nun  eine  Differenziirung 
im  Ertrage  des  Gewerbes  ein,  indem  ein  Theil  als  Gebrauchs- 
verniögen  in  die  Hiinde  der  Lolinarbeiter  gelangte,  der  andere 
aber  als  Gewinn  in  die  Hände  der  Unternehmer.  Und  da 
diese  ausserordentlich  anspruchslos  lebten ,  so  bildete  sich  aus 
dem  Ueberschusse  über  ihren  Konsum  das  Kapitalvermögen 
mit  grosser  Schnelligkeit.     Das  beruhte  einmal  sowohl  auf  der 
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BilUgkeit  der  Lohne,  dann  auf  dem  Mangel  an  Konkun-enz. 
Das  Ausland  war  durch  die  Zollgesetzgebung  und  Polen  durch 
die  Zerstörung  seiner  Industrie  während  der  Revolution  im 
Jahre  1830  ungefährlich;  im  Inlande  herrschte  so  wenig  Unter- 
nehmungsgeist, dass  dn  jeder  Versuch  von  Erfolg  begleitet 
vnrde. 

Inzwischen  bildeten  sich  einige  mächtige  industrielle  In- 
dividualitäten aus,  und  der  Grossbetrieb  in  Gestalt  der  Manu- 
U[taren  begann  einzudringen.  Nach  dem  Krimkriege  lebte 
die  russische  Volkswirthschalt  auf;  Handel  und  Gewerbe  nah- 
men dnen  Aufschwung;  der  schlechte  Stand  des  Eoui*ses 
wirkte  als  Einfuhrzoll  und  Ausfuhrprämie.  Die  Einfühlung 
der  Geldwirthschaft  auf  den  wichtigsten  Lebensge))ieten  gab 
dem  Kapital  grössere  Macht;  Arbeiter  waren  um  so  leichter 
zu  bekommen,  als  sie  nun  nicht  mehr  von  ihren  HeiTen  zu 
Frohndiensten  zurQckgehalten  wurden  und  beim  Rückgänge 
der  Landwirthschaft  mehr  Getreide  zukaufen  und  in  Folge  der 
EinfOhrung  der  Geldwirthschaft  mehr  Baargeld  erwerben 
mossten.  Endlich  kam  die  Erleichterung  des  Absatzes,  die 
Umwälzung  im  Verkehrswesen  durch  die  Eisenbahnen  und 
DtmpCschiffe  und  die  Einfühining  des  Dampfes  auch  in  anderen 
lodnstrieen.  Der  Grossbetrieb  bricht  sich  allenthalben  Bahn. 
In  seiner  milderen  Form,  der  Manufaktur,  heri-scht  noch  der 
Handbetrieb,  und  besondere  technische  Kenntnisse  sind  von 
den  Kaufleuten  noch  nicht  erforderlich;  in  den  Fabriken  aber 
fangen  sie  an  die  Nothwendigkeit  derselben  schon  zu  empfin- 
den. So  kommt  es  denn,  dass  das  stehende  Kapital  der  In- 
dustrie «ch  in  den  Händen  der  Grossunternehmer  in  Gestalt 
Ton  Fabriken  und  Maschinen  concentrirt;  und  vom  Giiind- 
eigenthum  gehen  die  Wälder  und  im  Gebiete  der  schwai-zen 
Erde  auch  die  Ackergüter  in  die  Hände  der  Kaufleute  über. 
Ke  Bauern  aber,  welche  eben  erst  rechtlich  frei  von  ihren 
Guist»esit2en  erklärt  sind,  sehen  sich  nun  noch  mächtigeren  Ge- 
bietern, den  kapitalbesitzenden  Kaufleuten  gegenüber. 

I»er  Grossbetrieb  hat  schon  fiHhJr  einmal  in  der  i-ussischen 
Geschichte  eine  grosse  Entwicklung  gehabt:  im  Ackerbau  als 
Frohawirthschaft ,  im  Gewerbe  als  Manufaktur.  In  beiden 
Fällen  beruhte  er  auf  der  unentgeltlichen  Ausbeutung  der 
Arbeitskraft  und  hörte  mit  der  Möglichkeit  einer  solchen  auf. 
In  beiden  Fällen  trat  an  die  Stelle  des  auf  Unfreiheit  be- 
ruhenden Grossbetriebs  der  freie  bäuerliche  Kleinbetrieb,  wie 
wir  ihn  in  der  Landwirthschaft  als  Pacht,  Theilbau  und  Akkord- 
arbeit, und  im  Gewerbe  als  Kleingewerbe  kennen  gelenit 
haben.  In  der  Landwirthschaft  herrscht  der  Kleinbetrieb  un- 
beschränkt und  Unternehmungen  mit  fi-eien  Arbeitern  bilden 
eine  seltene  Ausnahme:  das  liegt  daran,  dass  die  Freiheit  hier 
kamn  zwanzig  Jahre  herrscht.  Im  Gewerbewesen  aber,  wo  sie 
das  ganze  XIX.  Jahrhundert  hindurch  vorhanden  ist,   haben 
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sich  bereits  zahlreiche  Persönlichkeiten  mit  ünternehmungs- 
|2:eist,  KeniitiHSsen  und  Kapital  gefunden,  welche  die  freie 
Wirthsehaft  selion  seit  Langem  betreiben  und  bereits  zum 
Grossbetriebe  übergegangen  sind. 

Der  Grossbetrieb  ist  in  Russland  mächtig  im  Aufstreben. 
Auf  der  einen  Seite  nehmen  die  Grossindustriellen ,  auf  der 
andeni  Seite  die  Lohnarbeiter  zu.  In  den  Städten  Pet^^i-shurg, 
Moskau  und  deren  Umgebung,  und  in  einzelnen  Kreisen  der 
Provinzen  Moskau,  Wladimir,  Kostroma,  Jaroslaw  und  Twer 
kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen.  Die  Herrschaft  ge- 
hört aber  noch  dem  Kleingewerbe.  Insbesondeie  seit  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  und  der  Zunahme  der  Rechts- 
sicherheit ist  die  Anzahl  der  kleinen  Gewerbe-  und  Handel- 
treibenden erheblich  gewachsen;  sie  alle  können  nun  ihr  Geld 
zeigen  und  Kapital  ansammeln,  ohne  sich  Erpressungen  aus- 
zusetzen. IHe  wohlhabentieren  und  energischeren  Bauern 
werden  zu  Meistern  und  Aufkäufern,  und  diese  knüpfen  weitere 
riandelsbeziehungen  au,  intleni  sie,  was  hei  unentwickelten 
Kredit  Verhältnissen  so  wichtig  ist.  ilire  „pei-sönliche  Bekannt- 
schaft'* erweitern.  Typisch  für  Mittelrussland  sind  der  Hand- 
werks- und  der  hausindnstrielle  Meister  und  der  Arbeiter  im 
kleinen  Artel  einerseits,  und  der  Kaufmann  und  der  Unter- 
nehmer (kupez  i  podrätschik)  andererseits.  Die  arbeitende 
Klasse  besteht  aus  Bauern,  in  ihren  selbständigen  und  wohl- 
habenderen Pei^önlichkeiten  zum  ganz  überwiegenden  Theile 
noch  Landwirthschaft  treibend;  die  handelnde  und  unter- 
nehmende Klasse  wird  zum  Thed  aus  Kautleuten  und  Klein- 
bürgern gebildet,  welche  vielfach  noch  aus  dem  Bauernstände 
stammen,  zum  grösseren  Theile  jedoch  liesteht  sie  aus  Bauem, 
welche  noch  einen  Landantheil  besitzen.  An  der  Spitze  des 
russischen  Gewerhewesens  steht  im  Wesentlichen  noch  der 
Bauer,  in  Deutschland  der  Kaufmann,  und  erst  in  Frankreich 
und  England  hat  sich  die  Leitung  der  Industrie  zerlegt  in  den 
Fabrikanten,  Kaufmann  und  Künstler, 

Das  Gewerbewesen  triigt  den  Charakter  der  Gewerb- 
treibenden.  Die  Handelsgewohnheiten  sind  so  roh.  wie  das 
russische  Volk,  Die  höchste  Unzuverlässigkeit,  hautiger  Ver- 
tragsbruch, Täuschungen  und  Betrügereien  und  ein  unerträg- 
liches Markten  und  Feilschen  charakterisiren  den  russischen 
Handelsmann,  vom  Ltroschkenkutseher  bis  zum  Kaufmann* 
Alle  sind  sie  auf  den  augenblicklichen  Vortheil  bedacht,  und 
opfern  ihm  zu  Liebe  Alles,  Klire  und  guten  Namen.  Ja  nuch 
mehr,  es  süt  Derjenige  als  ,,wackerer  Junge",  der  den  Andern 
recht  ttlchtig  ,, herüberführt  oder  anbläst'';  solches  gehört  zum 
rechten  Kaufmann  und  ist  ein  Zeichen  seiner  Begabung.  Der 
Unternehmungsgeist  ist  ein  kleinlicher;  er  ist  darauf  gerichtet, 
durch  allerlei  Kniffe  kleine  Gewinne  zu  erzielen;  grosse 
Spekulationen   werden   selten  gewagt   und   bilden  ebenso   wie 
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das  Exportgeschäft  noch  immer  eine  Domäne  der  Ausländer. 
Ein  zweites  Merkmal  des  Kleingewerbes  ist  der  Kapitalmangel 
und  die  stete  Geldverlegenheit,  welche  die  Gewerbtreibenden 
zwingt,  „irgend wie''  sich  durchzuschlagen.  Das  dauert  so 
lange,  bis  es  dem  Kaufmann  gelungen,  „sich  einen  Bauch  an- 
znleben'';  dann  hebt  sich  sein  Kredit,  und  er  ist  über  die 
elementarsten  Geldsorgen  hinweg.  Endlich  ist  die  Technik 
eine  sehr  mangelhafte,  die  Waaren  daher  von  schlechter  Be- 
schaffenheit und  die  Arbeit  eine  unproduktive;  überhaupt 
wirft  das  Gewerbe  nur  geringen  Ertrag  ab.  Mit  der  Technik, 
welche  einmal  bekannt  geworden  ist,  werden  Land  und  Ge- 
werbe exploitirt;  natürlich  sinkt  im  Laufe  der  Zeit  der  Er- 
trag; das  ist  aber  „Gottes  Wille,  dabei  machst  du  nichts", 
meint  der  fatalistische  Russe. 

Aufrichtige  Patrioten  wollen  daher  dem  bäuerlichen  Klein- 
betriebe zu  Hülfe  kommen.    In  der  Landwirthschaft  wie  im 
Gewerbewesen  will  man  die  Technik  durch  Fachschulen  und 
Lehrwerkstätten,  Mustei-sammlungen  und  Museen  heben,  das 
Kapital  durch  Genossenschaften  beschaffen,  die  Bildung  durch 
Volks-  und  Fortbildungsschulen  pflegen  und  endlich  Produktiv- 
penossenschaften  einführen,  um  sich  die  Vortheile  des  Gross- 
betriebes anzueignen.    Alle  bekannten  westeuropäischen  Heil- 
mittel S4)zialer  Schäden  werden  auch  in  Russland  vorgeschlagen, 
um  die  Entstehung  des  Proletariats  zu   verhindern.    In   der 
That   würde   es   mächtig   zur   Kräftigung   der   kleinen   wirth- 
schaftlichen    Existenzen   beitragen,   falls   die   vorgeschlagenen 
Reformen  ausgeführt  würden.    Aber  in  Wirklichkeit  wird  es 
doch    nicht   dazu   kommen.     Die   Regierung   und   die   Land- 
schaften werden  sich  kaum  dazu  ennannen.    Und  gesetzt,  sie 
ihÄten  es  und  gäben  das  Geld  dazu  her,  —  wo  würden  sie 
die  Vollstrecker  ihrer  Pläne  finden?    Die  Russen  sind  leicht 
zn    begeistern,     und    Phrasenhelden    sind    dort    allgemeiner 
verbreitet,    als   in    irgend    einem    andern    Lande.    Aber    der 
Enthusiasmus  verraucht  rasch  und  ^er  Russe  ist  zu  charakter- 
schwach  zu    ausdauernder  Arbeit.     Einzelne  Erfolge   mögen 
dort  erzielt  werden,  wo  einige  tüchtige  Männer  an  die  richtige 
Stelle  kommen;  aber  es  ist  vollkommen  unwahi-scheinlich,  dass 
die  pesammte  Erwerbsordnung  auf  eine  andere  Basis  gestellt 
werden  wird. 

Denn  die  Einzigen,  welche  zu  arbeiten  verstehen,  arbeiten 
für  sich.  Sie  wollen  den  Andern  nicht  nur  nicht  helfen,  sondern 
sehen  vielmehr  in  ihnen  die  Konkurrenten  und  wollen  sie  vor 
Allem  verderben.  Es  sind  dies  die  Kaufleute  und  Unter- 
nehmer, deren  anwachsende  Macht  bekämpft  werden  soll.  Es 
sieht  nicht  sauber  aus  in  den  Werkstätten  des  Kapitals:  das 
heisse  Bemühen  und  die  harte  Arbeit  sind  gepaart  mit  Lug 
und  Betrug  und  wucherischer  Ausbeutung  der  schwächeren 
and  unwissenderen  Arbeiter  und  Käufer.    Aber  das  Resultat 
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ist  die  Erlösimg  aus  den  Fesseln  des  Kleinjxewerbes ;  es  wird 
praktiscli  Das  geleistet,  was  wünschenswerth  ist:  ein  solides 
Kapital  wird  geschaffen  und  eine  leistungsfjlhige  Finna,  welche 
zuverlässige  und  gleichmä'^sige  Waaren  herstellt  und  mit  der 
man  getrost  in  Geschäftsverbindungen  treten  kann ;  die  Technik 
wird  verbessert  und  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  lunter 
Mitwirkung  des  Goldzolls)  die  Qualität  der  Waaren  ^anz 
ausserordentlich  gehoben*  So  wird  der  privat wirthschaftliche 
Betrieb  durch  das  technische  Protluktionsiuteresse  und  durch 
die  Rücksiebt  auf  die  EntMehung,  Vermehrung  und  Verwen- 
dung des  Kapitals  gerechtfertigt.  Die  Kaufleute  und  handel- 
treibenden Bauern  bilden  die  fleissigste  und  energischeste 
Klasse  der  Bevölkerung  in  Russland;  sie  entwickeln  die  trei» 
bende  Kraft,  welche  das  Kleingewerbe  zum  kapitalistischen. 
Gross-  und  Maschinenbetrieb  hinüberführt. 

Die  Kehi-seite  dieser  Entwicklung  ist  das  Absteigen  der 
selbständigen  Bauern  und  Handwerker  zu  hausindustriellen, 
Manufaktur-,  Fabrik-  und  Schwarzarbeitern >  kurz  die  Ent- 
stelumg  des  besitzlosen  Proletariats  der  Lohnarbeiter.  Im 
ersten  Viertel  des  XX.  Jahrhunderte  ist  nach  Vollendung  der 
Loskaufoperation  eine  allgemeine  Hebung  des  Volkswohlstandes 
zu  erwarten,  aber  bis  dahin  kann  die  lebende  Generation  der 
Last  der  Abgaben  und  der  Ungunst  der  wirthschaftliclien  Ver- 
hältnisse schon  erlegen  oder  so  geschwächt  sein,  dass  sie  sich 
auch  später  nicht  mehr  wird  erholen  können.  Aber  selbst 
durch  eine  Abgabenerleichterung  und  eine  Beseitigung  der 
letzten  Erinnerung  der  rechtlichen  Unfreiheit  wird  die  allge- 
meine sozialökonomische  Entwicklung  nicht  aufgehalten  werden, 
und  Russland  wird  nicht  die  Kraft  haben,  derselben  eine  andere 
Richtung  zu  geben. 
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Berlepsch  (Chronik  der  (Jewerke)  und  Bucher  (Geschichte  der 
technisch«!  Künste)  haben  auch  die  rechtliche  und  wirthschaft- 
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Handwerks  in  seinen  gewerblich-wirthschaftlichen  und  rechtlich- 
politischen Aeusserungen  eine  günstige  Aufiiahme  finden. 
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1534  St  St-A.  G.Z.A.B.  1472. 

ca.  1535  St  St..A.  G.  Z.  A.  B.  1472. 

1538  St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1472. 

ca.  1540  St  St-A.  G.Z.A.B.  1472. 

1542  St  St-A.  G.  U.  P. 

1534  St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

1552  St  St-A.  St^tordn.  tom.  5. 

1567  St  St-A.  G.Z.A.B.  1542. 

1584.  1588  St  St-A.  G.Z.A.B.  No.  5. 

• 

1593  St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

1595  Schmoller,  Die  strassburger 
Tucher-  und  Weberzunft, 
ürk.  119. 

1597  St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

1598  St.  St-A.  G.Z.A.B.  1542. 
1603  Schmoller  a.  a.  0.,  Urk.  1 16. 
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^^^H          No.                 Urkunde. 

Jahreszahl. 

!                Quelle. 

^^H 

1  Katb  und  XXI  schärfen  den 
Zünften  die  Innehaltung  der 

^^^H 

AemterwühJ  Ordnung  ein. 

1625 

St  Sl.-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

^^M 

Verbot   des  Verkauts   von 

^^^H 

ungerechter  Silberarbeit. 

1627 

St  StA,  ProtocoUbuch  der 

^^m 

Uf     der     zuüß     fallende 

XV  d.  a.  1627. 

^^^H 

1  straffen  belangendt. 

1627 

Schmoller  a.  a,  0  ,  ürk.  137, 

^^H 

1  Die  geschenkten  Handwer* 
ker  sollen  nur   in  Beisein 
der   Hand  werk  sherren    za- 

^^^H 

samtnenkommeD. 

1629 

Schmoller  a.  a,  0.,  ürk.  140, 

^^^^  4a 

Die    XV     ändern     einige 
Artikel    der    alten    Gold- 

^^^^^1 

Bchmledeordnuog  ;ib. 

1629 

St  St*.\.  G-Z.A.B.  1542. 

^^m^  44. 

Erkenntniss   der  XV  Über 

^^^H 

die  ZunftpÜicht  der  Bürger. 

1637 

St  St-A.  G.Z.Ä.B,  1542, 

^^^H         45.  !  Auszuf^  aus  (jer  strassburgcr 

^^^^H 

Polizei ordnuDg    mit   Inhalt 
einiger  Axtikei  über  Silber- 

^^^H 

^^^H 

fölschung. 

1640 

St.  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

^^M 

Neue      Goldschmiedeord- 

^^^H 

nung. 

1642 

St  St-A.  aZ.A.B.  1542. 

^H 

Erkenntniss  der  XV  über 

nnzeitigen  Silherbandet. 

1646 

'  St  St-A.  G.Z,A.B.  1542. 

^^H 

Decret,   die  Aufnahme  der 

^^^H 

LeLrjungen  betreffend. 

1646 

SchraollerA.a.O.,ürk,163. 

^^m 

Zusatz   2ur  Ordnung   von 

^^^1 

1642. 

1655 

St  St,-A.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

^^H 

Erneuerte     Goldschmiede- 

^^^H 

artikel. 

1657 

St  St-A.  G.Z.A.B.  1542. 

^^1 

Rath  und  XXI   bestimmen 
den  Feingchak  des  Silbers 

^^^H 

auf  W  Lotk 

1660 

St.  St-A.  ProtocoUbuch  der 

^H 

Verordnung  der  XV   über 

XV  d.  a.  1660, 

^^^H 

Zeichnung  der  Sil  berwÄaren. 

1661 

St  StA.  G.  Z.  A.  B.  1542. 

^^^^  m. 

Decretum,  die  hei  beforde- 
ruup  der    ehreDstellen  uod 
atifweisung  dermeieterstück 
angewendete     grosse     un- 

^^^^^^P 

costen  betreffend. 

1661 

St  St-A,  aZ.A,B.  1542. 

^        54 

Die  XV  verbieten  den  Ver-  ' 

s 

^^^H                  kauf  einiger  massiv  silber- 

• 

^^^H 

nen  Schmucksachen.             , 

1674 

St  St-A.  a  Z.  A.  B.  15Ö. 

^^■^  55. 

Decret  der  XV,  die  Schöffen- 

^^^^^k 

w&hJ  betreffend. 

1675 

St  St-A.  G.  Z.  A,  B,  1542, 
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S.  145-245 


Dir  d«mscbr  üoldscbmiede  bis  lam  üebergang  in 

llelEanfiYi^rr&sfioiig ,    .    S.  147—158 

IHe  immliim   EddnetftlfsrMtea   vor  anserer   Zdtreclmung :  147.    Die 
ihirturfc^  Gf^dtoiiaitode  bii  zm   Völkerwanderaog :  148—149,    Der 
QMtäatd^  dir  Volksredile;  150— 15L    Die  Goldarbeit  von  Freien 
bl:   IM.    Zmuhrnm  dar  Goldschmiede  bia  zum  9.   J&brk :   lo2. 
Gobitfbett«r  der  Klteier  und  Frobnbdfe:  153.    Der  EimliiBs  der 
t  md  die  Katfiaimiff  der  Goldschmiede:  15;s— 154.    Die  Städte- 
ond    das   Oeldschmiedehaiidwejk:    155.     Zusainmeohang 
' GDldfdtaiiede  und  Monte:    156.    Die  ersten   Ansätse  der 
or  Zm^ftbÜdong:  157. 

L   Bit  «Irftttborger  Goldschmiedesunft  ▼on  1355  bis 

S.  158^174 

ifinftifea  Handwerke  in  Stm^ssborg:  158—159.    Die  Yer* 

der  Gotdscbmiede  mit  den  anderen  in  Strassburg  2U  ge- 

t  Zunftferband  Tereinten  Gewerben  r  15f)— l'iO.  Die  ältesten 

für  die  strassborger  Goldachm^iedezunft:  16L    I>er  Zunft- 

Qsd  das  Zonfrgencbt:  161.     Der  Zonftrorstand   der  Gold* 

▼on  Wien,  Hamborg,  L&beck,  Breslau:    161—162.     Die 

■adiaa  der  atraasbnrger  Zanflgeschwonien :   162.    Die  Zunfi- 

Stobeorecht   and  Zunftrecht:    162 — 164.    Die  VermögenÄver- 

bahaisae  der  Zunft:  164.     Die  Zunft  im  Dienst  der  8udt:  16^5. 

Dm  Geldacismiede  als  Luiusgewerbe  und  die  schyrierige  Technik  der 

^Ooblarbeit:  166      l>w  Aufnahme  in    die  straspburgeT  Goldschmiede- 

166^167,    .V nn ahme  von  LehrUnpen:  167.    Die  Goldschmiede* 

Ikbriliige    in  Wien,    Ulm,    Lübe<*k   und  Hamburg:    167— 16!<.     Die 

^atriMbarger    Goldschmiedegesetlen :    168.      Die  Gesellen   der   Gold- 

von  Hamburg  und    L^lm:    169.     Das  Arbeitsmaterial   der 

j;er  Goldschmiede:   1*39.     iJie  Werkweisen  der  Goldarbeiter 

Wien,  lim,  Augsborg,  NOraberg,  Mainz,  Köln,  Goslar,  Lübeck 

|«]id  Hamburg:    169—170.      THe   Zeichnung    der  Edelmetallarheiten : 

17(^171.    Der  Handel   mit  Gold-  und   Silherwaareu   in  Strassburg: 

171—172.    IHe  ünterkanfer:  172. 

»tuA  n    Die  strassburger  Goldachmiedexunft  von  1450  bis 

lAiO .    .    S.  174-200 

'      ' '    *  f  1  dang  der  strassborffer  Verfassungsverh^l tnisse  im  1 5.  .Tahrh- : 

Die  Urkunden   der  strassburger  GolJschmiedezunrt   von 

1'*.  bis  Mitte  des  16.  Jahrb.:    17.5 — 177      Die  Zusammen- 

Zunftgerichts :  177-  178.    Die  Beiträge  der  Zunftigen  in 

m:    178.     Die  Rech tBprechung  des   Zunftgerichts :    179. 

I -virth  und  Znnftschreiber :    179—180     Die  Zunft- 

r,  ulmer  und  lübeckex  Goldschmiede  im  15.  JahrL : 

Auinahme    in    die   strassborger   Goldschroiedezunfl    im 

ISl,     I>ie  einzelnen  Klassen   der  Zünftigen:  182.    Die 

,  Z-ii;üuuii«en-   1>2— 1B8     Aastritt  ans  der  Zunft:    183.     Die  Zunft 

lim   Di/nst   der  Stadt:   188.      I>ie   Schöffen   der  strassburger   Gold- 

■-^hnii«rdezuoft    18:^— 1S4. 

.    Die  [lltjthe  der  deutschen   Goldschmiede  im  15.  Jahrb.:  185—186, 

V«*r>i:Ieich  der  atraSÄburger  Goldschmiedexunft   mit  denen  von  Paris, 

Bnigg» ,   DaDüiif  und  Nürnberg  hinsichtlich  der  Mitgüederzahl :  186. 

I)ie  herron^ende  Stellung  des  strassburger  Goldschmiedehandweiks: 

^1.^7     r»ie  Vermt^hning  der  strassburger  Goldacbmiedezunft  durch  die 

fBti<"hdr;jcker:   1*7—188.     Bedeutung  des  Meisterstücks:   iss.     An- 

\ti\hmi:   ¥00    Lehflingen:    189.    Die   Geselleumielhe:   189—190.     Die 

!6«»#Henrerbiltm5se  der  Goldschmiede  von  LDui,  Köln,  Lübeck  nnd 

Hamburg:  190.    Die  Vorschrilten  für  das  Goldschmiedemeisterstück 
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in  Strassburg:  190^191,  Die  Werkstätten  der  strasBburger  Gold- 
Fchmiede:  191—192.  Aehntiche  Yerhältnisse  in  andern  Städten:  1^2. 
Der  Silberzollt  192,  ZusamiDenhaDg  der  strasaburger  Goldschmiede 
mit  der  Münze:  192—193.  Arbeitsmaterial  der  BtraBsburger  Gold- 
schmiede: 193—194*  .^rbeitamaterial  der  Goldflchmiede  von  Kola, 
Lübeck  und  Ulmi  194,  Die  Werkweisen  des  straasburger  Gold- 
schmieds: 194^195.  Die  Zeicbnnng  der  fertigen  Goldarbeiten:  195. 
Das  Amt  der  geschwomen  Beschauer:  195—196.  Die  Waaren- 
zeichnung  in  Lübeck,  Ulm  und  Nürnberg:  197.  Der  Handel  Strass- 
bmrgB  mit  EdelmetÄllwaiiren :  197—198.    Die  Unterkänfer:  198. 

Kapitel  IIL     Die   strasaburger   Goldschmiedezunft  von    1540 
bis  1681 ' S.  200-^218 

1.  Der  Rückgang  der  deutschen  Volkswirthschaft  seit  Ausgang  des 
16,  Jahrb.:  200.  Die  Erstaming  des  Gewerberechts:  201.  Die  Ur- 
kunden der  strassburger  Goldschmiedezunft  von  Mitte  des  16.  bis 
Ende  des  17.  Jahrb. :  201—202.  ZunftmeiBter,  Zunttgericht  und  Ober- 
herr: 202.  Zunftbüttel  und  Zunftschreiber:  202—203.  Aufnahme  in 
die  strassbiirger  Goldschmiedezunft:  203.  Aufnahme  in  die  Gold- 
schmied ezünfte  von  Hamburg  und  Stuttgart:  204.  Die  strassburger 
Goldschmit'dezuöft  im  Dienst  der  Stadt:  204-  Entsprechende  Ver- 
hlütnisse  in  andern  Städten:  204^205,  Gründe  imd  Erscheinungen 
des  Rückgangs  des  strassburger  (loldschmiedegewerbs:  205. 

2,  Der  Abscnluss  der  Handwerke  nach  Aussen :  205 — 206.  Erschwerung 
des  Eintritts  in  die  strassbur^er  Goldschmiedezunfl:  206.  Annahme 
von  Lehrlingen :  200—207.  Die  Gesellenverhältnisse :  207.  Verhaltea 
der  zünftigen  Goldschmiede  von  H^unburg  und  Stuttgart  gegenüber 
den  nichtzünftigen:  207 — 208.  Das  atraseburger  Goldschmiedfmeister- 
Btück;  208—209.  Gebülfenmiethe  und  Arbeitszeit.  209,  Das  Werk- 
metall und  seine  Verarbeitung:  210.  Entsprechende  Yerb^tnisse  in 
andern  Städten:  210.  Die  Zeichnung  der  Waaren  und  die  ge- 
schwomen Schauer:  210—211.  Der  Handel  Straesburgs  mit  Edel- 
metallwaaren:  211—212.  Schneller  Verfall  des  strassbarger  Gold- 
schmiedegewerbs  bis  Ende  des  17.  Jahrb.:  213. 

€•    Anhang« 

VerzeichniBS  'der    strasaburger   Goldschmiedemeister    vom 
18.  bis  18/Jahrh.    .    • S.  214— ^4 


Urkunden. 


1.   Erlass  des  Rathes  von  Strassburg  über  den  Handel 

mit  Kohlen  und  die  Betheiligung  der  Goldschmiede 

an  diesem.   1355. 

Strassbnrger  Stadt- Archiv.  Serie  AA,  art  44,  No.  29,  fol.  22.  Hand- 
sdurifUicbe  Papierorkunde.  Das  Original  der  Urkunde  ist  nicht  mehr  vor- 
handen. Die  vorliegende  spätere  etwa  dem  ersten  Viertel  des  15.  Jahrh. 
entstammende  Abschrift  befindet  sich  in  dem  unter  dem  Titel :  „die  müntzer 
und  hausgenossen  belangend,  wie  die  vor  zyten  zu  bank  gesessen  und  was 
sie  f&r  jura  prätendiret**  im  Stadtarchiv  aufbewahrten  Sammelband  von 
M&nzprivilegien  mit  obenstehender  Signatur. 

Wir  Erhalt  von  Kagenecke,  Heintzemann  Wetzel  zu  sant 
Thoman,  ritter,  Johanns  Buman,  Klein  Fritsche  von  Heiligen- 
stein, Jacob  Friburger,  der  zu  den  zitten  ammeister  waz,  Claus 
von  Wintertür,  Berthold  Mansse,  Hugelin  Albrecht,  Hennan 
in  Kirchgasse,  meister  Gerlach  und  Dietsch,  satteler,  burger 
und  schrtffel  zfl  Sträszburg  tönt  kunt  allen  den,  die  disen  brieflf 
gesehent  und  gehörent  lesen,  daz  wir  dabey  worent  und  oueh 
zfi  den  zitten  in  dem  rate  worent  zu  Sträszburg,  do  herre  Jo- 
hanns von  Mülnheim  meister  waz,  daz  die  goltsmide  die  smide 
zu  Sträszburg  vor  meister  und  rät  anesprochent  von  der  glfite  ^) 
wegen,  daz  in  die  smide  da  von  nit  detent,  das  sü  tön  soltent 
an  dem  kouflFe  der  glöte.  do  koment  meister  und  rät  nach 
irer  beidersite  worheit,  die  sie  darumb  verhortent,  mit  rechter 
urteil  an  offem  geiihte  ttberein  und  sprochent  es  euch  zu  rehte 
uflF  iren  eidt:  waz  glüte  man  fürte  zu  verkouflFende  zö  Sträsz- 
burg in  schiffen,  uff  wagenen  oder  uff  carrichen,  die  har  geloden 
sint  zA  Sträszburg,  das  die  smide  dar  zu  sollent  schicken  von 
irem  antwercke  die,  die  dar  zö  benumet  sint,  und  sollent  die 
den  kouff  machen  von  der  glüte  wegen  und  sollent  die  glöte 
teilen,  und  sol  voran  den  huszgenossen  an  der  müntze  ir 
rehte  an  der  teilunge  behalten  sin,  also  sü  es  von  alter  har 
broht  und  gehept  haut,    und  sollent  die  smide  noch  die  golt- 


')  Kohlen. 
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smide  noch  nieman  anders  deheine  glflte  also  kouffen  noch 
ufi'schütten  uff  deheine  merschetze.  waime  die  darzil  von  der 
smide  \seiien  gant,  die  sollen t  die  ^Irtte  teilen  und  verkouffen 
den  smiden  und  darzil  meiiglichen,  der  es  vordert  nach  jedes 
mannes  notturfft  und  nach  mftntm'isse,  also  sü  by  \vem  eide 
duncket,  das  sü  reht  tünt.  es  mi\^  ourh  mengelich  uff  dem 
stambe  oder  uff  dem  ^^runde,  in  dem  lande  oder  in  den  weiden 
glnte  dinp:en  und  kouffen  und  sü  harzfi  gon  Sträszbur^'  füren, 
doch  also,  daz  die  gliite  nieman  sol  kouffen  noch  uffsehütten 
uff  merschetze  in  deheinem  weg.  wenne  ouch  die  goltsmide 
oder  jeman  anders  die  k6rbe,  da  man  die  glnte  inne  müsset 
oder  ufftreit,  vordert  an  die  smide,  in  zu  lihende,  so  snllent 
sü  in  die  kArbe  lihen,  und  sol  man  in  darujiib  also  liebe  tuii» 
als  es  von  alter  har  kommen  ist*  wollent  sü  in  aber  die  körbe 
nit  üben,  so  mag  mengelieh  glüte  ufftnigen,  es  sy  in  secken 
oder  in  andern  dinLcen,  one  geverde.  und  durch  das  keine 
missehelle  nnder  in  harnaclt  werde  von  der  glftte  wegen,  do 
koment  die  vorgeschriben  meister  und  nU  der  vorgenanten 
dinge  einhelliclich  mit  reliter  urteil  überein,  das  sü  stet  soUent 
sin  in  alle  die  wise,  also  do  vorgeschriben  stot,  one  alle  geverde. 
und  sider  wir  die  vorgenanten  schoffel  hie  by  gewesen  sint, 
da  dis  meister  und  nU  erteiltent  also  do  vor  bescheiden  ist, 
so  haut  wir  durch  der  vorgenanten  beder  parten  bette  willen 
unser  insigel  in  schi'iffels  wise  an  disen  gegen wärttigen  briefte 
gehencket  zu  einem  waren  urkünde  dirre  vorgenanten  dinge,  der 
geben  wart  an  dem  ei'^ten  tritage  vor  sant  Adolffs  tag  in  dem 
jore,  do  man  zalte  nach  gottes  gebüitte  drützehenhundeit  jore 
fünfftzig  und  fllnff  jore. 


2.    Der  goltsmide  brief.    1362. 

St.  8t-A.  Gewölbe  unter  der  Pfalz,  Ladula  11,  No.  8.  DentUche  Per- 
gamentliand Schrift  ohne  Siegel*  Auf  der  Rückseite  die  kaum  leeerlicheo 
Worte;  „ein  ordeuunge  des  antwerckes,  do  her  Johaus  Mosiug  meister  wuzr 

Den  Briefe  der  im  gansm  Umfang  sich  in  Urk.  3  meder- 
holt^  siehe  bei  Mone ,  Zeitschrift  für  Geschichte  des  Oberrhe 
3,  IST, 
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3.  Erstes  Buch  der  Goldschmiede.  1363—  ca  1410. 

St  8L-A.  G.U.P.  Goldschmiede-Zonft-Artikel-Bach  1368.  Handschrift- 
bclier  Pergunentband  Ton  10  Folien.  Der  stark  beschädigte  Holzdeckel  ist 
mtt  TOÜbaa  Saffianleder  überzogen  und  trägt  noch  die  Spuren  der  einstigen 
Beichlflce  und  Verschlassbänder.  Der  erste  zierlich  geschriebene  Eintrag 
recapitaliTt  den  ganzen  Goldschmiedebrief  von  1362  (Urk.  2)  und  fügt  noch 
^die  erosze  und  die  kleine  besserunge''  hinzu;  er  umfasst  fol.  1 — 5.  Der 
iblgaide  Eiotrag  ist  von  breiter  krätiser  Hand  geschrieben  und  füllt  fol. 
6a,  9  und  10;  während  fol.  6b,  7  und  8  vom  letzten,  kleiner,  aber  fest 
geaehriebenen  Eintrag  bedeckt  ist  Im  vorliegenden  Druck  sind  die  ver- 
schiedaieii  Einträge  durch  die  Abschnitte  A— C,  D  und  E  von  einander 
getrennt.    Die  fordanfenden  Artikelnumem  finden  sich  im  Original  nicht. 

A.    Dis  ist  der  goltsmide  brief. 

1.  Es  ist  zä  wissende,  wer  der  goltsmide  zä  Strazburg 
reht  haben  wil,  der  sol  geben  zwei  pfunt  strazburger  pfenninge 
in  ir  bQhse.  doch  sol  eins  iegelichen  goltsmides  kint  sinen  halben 
einong  vor  abe  haben  zu  stüre  ^). 

2.  Dinget  einre  einen  lerekneht,  dei*selbe  lerekneht,  sol 
geben  1  lib  ^  in  die  bühse. 

8.  Es  sol  dehein  goltsmid  me  haben  danne  zwene  lere- 
knehte.  wenne  der  knehte  einer  vier  jar  geleret,  so  mag  er 
wol  einen  andeiii  dingen  und  keynen  me. 

4.  Wer  6ch,  daz  dehein  lerekneht  uszer  sinen  lerejaren 
lieife  und  bar  wider  kerne,  den  sol  kein  Ander  goltsmit  zft 
wercke  setzen,  er  si  danne  vor  mit  sime  meister  überein  komen, 
US  des  lerejaren  er  gelftffen  ist.  und.  wer  andei^s  tete,  oder  wie 
dicke  er  es  tete,  so  bessert  er  5  sz  ^. 

5.  Es  sol  6ch  dehein  goltsmit  me  haben  danne  zwene 
gedingete  knehte,  den  er  Ion  git,  ane  geverde.  wolte  aber 
einre  von  dem  stücke  wircken  und  kein  gedinget  kneht  sin, 
der  sol  sinen  halben  einung  keifen  und  sinen  gantzen  haiiiesch 
haben  ane  alle  wideiTode.  wolte  er  aber  meister  werden,  so 
sol  er  sinen  andei-n  halben  einung  kftfFen  *). 

6.  Die  goltsmide  sollent  5ch  haben  einen  meister  und 
fünf  geswoi-nen,  die  do  swerent,  daz  antwerck  zu  behütende 
und  zu  besorgende  getruwelich  ane  alle  geverde.  und  sol  der 
meister  die  bühse  und  daz  ingesigel  in  sinre  gewalt  haben, 
und  sol  die  selbe  bühse  haben  fünf  slos.  und  sol  öch  der  vor- 
genanten fünf  meister  jeglicher  einen  slüszel  darzü  haben. 

7.  Der  meister  und  die  fünfe  geswonien  sollent  öch 
gantzen  gewalt  haben  von  des  antwerckes  wegen  gemeinlich, 
waz  oder  wie  vil  pfenninge  in  die  vorgenante  bühse  vallent 


^)  Danach  der  spätere  Zusatz:  es  si  knabe  oder  dohter. 

')  Hiezu  das  spätere  Anhängsel:  man  ensol  auch  hynnant  hin  keinem 
me  weder  halben  noch  gantzen  eynung  zu  kouffende  geben,  er  kouffe  danne 
daz  ftobereht  da  mitte. 
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und  gehflrent,  anzulegende  und  do  mitte  zfi  tände  und  zft 
laszende,  vvaz  sie  tinwent,  daz  dem  antwercke  daz  beste  und 
daz  wegeste  si,  bi  dem  aide  ane  alle  geverde. 

8.  Wenne  oder  wie  dicke  fich  ein  rat  abegat  so  sol  die 
goltsmidemeisier  und  die  fünf  gesworae  einen  andem  nieister 
und  fünf  geswornen  an  ir  stat  kyesen  und  setzen^  die  sie 
duncket  dem  antwercke  aller  nutzest  und  wegest,  ungeverlich 
aller  dinge  *)^). 

9.  Wer  es  fich,  daz  dehein  goltsmit  jemanne  missewiixkete, 
an  welrhande  stocken  daz  were,  wo  daz  dem  meister  und  den 
fünf  geswornen  vürköme,  do  sollent  sie  jenen,  der  also  misse- 
wirket  bette,  darumbe  zfi  rede  stoszen  und  setzen,  und  welr 
danne  büswirdig  wurt,  der  bcszert  5  sz  in  die  bübse  und  sol 
dar  zö  jeme  sinen  schaden  gantz  und  gar  abelegen,  den»  er 
also  niissewircket  bette,  ane  alle  widenede  und  geverde,  nach- 
dem alse  denne  der  meister  und  die  fünf  gesworne  erkennet, 
ane  geverde.  doch  sul  eiine  jeglichen  goltsinidemeister  sin 
relit  an  sineni  kneht  behalten  sin. 

10.  Es  sol  och  dehein  goltsmidemeister  dem  andem 
sinen  kneht  abedingen.  wer  daz  tete  und  wie  dicke  er  daz 
tete,  so  bessert  er  5  sz  und  sol  ime  darzü  sinen  kneht  wider 
entwurten  one  allen  verzog. 

11.  Werne  f>ch  vür  gerihte  gebotten  wurt,  es  si  wip 
oder  man,  der  des  antwerckes  ist,  mit  irme  geswornen  hotten, 
komet  der  nüt,  e  daz  daz  gerihte  uf  stat,  der  bessert  6  ^  in 
die  bühse, 

12»  Wurt  f>ch  jemanne,  der  des  antwerckes  ist,  gebotten 
zu  einre  liehe  oder  zil  einre  ei*sten  messen,  welr  daz  versumet, 
der  bessert  4  (>  in  die  bühse^)* 

13.  Wenne  hd\  der  meister  und  die  fünf  geswornen  z& 
gedhte  sitzent,  und  der  meister  gehütet  zu  swigende,  wer  daz 
bricbet,  der  bessert  6  h- 

14.  Der  meister  und  die  fünf  geswornen  mögent  fich 
eime  jegelichen,  der  des  antwerckes  ist,  sinen  harnesch  be- 
schiSwen,  wenne  und  wie  dicke  sie  wellent.  und  bi  wemme  sie 
in  nüt  enfindent,  der  bessert  5  sz  ^. 

15.  Welr  ?)ch  daz  gebot  übersitzet»  es  si  die  nabthiUe 
vür  daz  münster  oder  zft  höfen  uf  den  ring  ze  zogende  oder 
andei-s,  daz  dem  glichet,  wer  daz  breche  und  wie  dicke  er  daz 
tete,  so  beszert  er  5  sz  §?, 

16.  Alle  dise  vorgeschriben  stücke,  die  au  disem  briefe 
geschriben    stant,   sol   der   vorgenante  meister  und  die  fünf 


»)  Danach  der  spätere  Eintrag:  das  ist  die  menlge  aberkomeD,  und  sol 
nch  ein  ieclicli  meister  das  förbas  sweren,  Btets  zö  halteu  on  al  geferde. 

')  Ea  folgt  der  eingeheftete  spätere  Zusatz :  hie  vfrsehent  wir  uns,  daz 
die  alten  abe  geton  haben,  darumb  daz  yetzt  gewonheit  iat,  daz  die  meiiige 
einen  meister  küset. 

')  Der  Artikel  ist  yoq  späterer  Hand  durchstricben. 
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gesworne  rAgen,  rihten  und  rehtveitigen  uf  den  eit,  wie  es  in 
Türkomet,  eime  alse  dem  andei-n,  ane  alle  geverde.  und  waz 
hch  von  den  vorgeschriben  bessemngen  vellet,  daz  sAUent 
sie  aUes  in  die  bfihse  tän  und  in  des  antwerckes  nutz  und 
notduift  keren  und  wenden  bi  dem  eide,  den  sie  dainimbe  ge- 
tan hant,  an  alle  geverde. 

17.  Wer  5ch  den  egenanten  antwerckmeister  übelhandelte 
mit  Worten  oder  mit  wercken  darumbe,  daz  er  und  die  fünf 
geswomen  gerftget  und  gerihtet  hettent,  als  do  vor  geschriben 
8tat,  wer  daz  tete,  der  beszert  30  sz  ^  in  die  bühse,  und  sei 
ime  darzft  gegen  dem  rate  sin  reht  an  in  bebalten  sin. 

18.  Es  ist  zu  wissende,  daz  der  meister  und  die  geswomen 
und  daz  antwerg  gemeinlich  sint  überkämen,  daz  nieman  kein 
golt  verwirken  sol,  daz  krenker  sy,  den  hienoch  geschriben 
stot.  item  men  sol  driger  gülden  swer  vines  goldes  nemen 
und  ein  gülden  swer  züsatz  und  sol  daz  unternander  smelzen. 
darus  mag  ein  jeglich  goltsmit  wol  machen  gülden  spengelin 
und  fingerlin  und  ander  kleindter,  wie  daz  genant  sy.  und 
wer  es  krenker  wirkete,  denne  do  vor  geschriben  stot,  der 
be^ert  30  sz  ^.  und  wo  es  dem  meister  oder  der  geswomen 
eime  fürkflmet,  die  süUent  es  riteni  und  rehtfertigen  uf  den 
dt.  der  meister  und  die  geswornen  süllent  ouch  umbegon, 
daz  golt  besenhen,  daz  man  gdt  golt  wirke,  also  es  ufge- 
setzet  ist'). 

19.  Es  ist  zu  wissende,  daz  die  gesellen  gemeinlich  sint 
Qberkummen,  daz  man  die  wurtschaft  sol  halten,  und  wenne 
5ch  einre  wurt  ist,  der  sol  dem  kneht  gen  6  h  und  nüt  uber- 
nummen,  und  also  dicke  es  der  gesellen  einre  brichet,  also 
dicke  brichet  er  3  sz  3).  und  sol  daz  der  meister  und  die  ge- 
swomen rflgen  und  rehtvertigen  *). 

B.    Dis  ist  die  groze  besserunge. 

20.  Waz  die  goltsmide  wirckent  von  kenen,  schalen, 
8ch6wem,  kelchen  oder  von  andem  semlichen  dingen,  daz  dem 
glichet,  wo  do  ein  halp  lot  bi  der  marg  ist,  so  sAllent  sie 
keinen  abegang  rechen  bi  6  %. 

21.  Die  goltsmide  sdllent  5ch  haben  ein  gemein  zeichen, 
daz  sie  die  vorgenanten  geschrrre  domitte  zeichent. 

22.  Und  umb  des  willen,  daz  niemann  betrogen  werde, 
mAge  ouch  sich  kein  heymscher  oder  ein  heymscher  mit  eim 
fremden  entschuldigen,  und  daz  menglich  wissen  möge,  was 
ein  jeglicher  gemacht  hab ,  und  dazselbe  ein  wissen  sin  möge, 
was  wercks  ein  jeglicher  mache,  ouch  des  in  künftiger  zit 
werschafft  tragen  solle,  so  ist  bedocht,  daz  ein  jeglich  golt- 


*)  Eingehefteter  Nachtrag. 
>)  DiuxhgeBtrichen. 


6 


Ul% 


sclim>  dt  sin  wercke  mit  eime  besondern  ei^en  zeichen  zeichnen 

soll  zu  der  statt  zeichen,  und  sol  ein  jeglich  goltsclimydt  yetzt 
ein  zeichenysen  machen  und  i^^.^  hinder  die  goltschniydtnieister- 
schafft  in  ein  stflck  Silber  stenipfen,  uff  daz  man  es  kennen 
möge,  und  ob  einem  goldsehniydt  ein  zeichenysen  von  heile 
abspringe  und  untauglich  würde,  daz  er  ein  nüwes  haben  niftst, 
so  sol  er  solich  sin  ysen  aber  hinder  die  goltschmydtmeister- 
schafft  bringen  und  stempfen,  doniit  man  sin  zeichen  alle  wegen 
kennen  nn'ige.  und  was  wercks  er  macht,  daz  man  zeichen 
mag,  sol  er  by  sinem  eyde  mit  sinem  zeichen  zeichnen,  ee 
denn  er  es  verguldet.  und  was  über  vier  lot  wigt,  daz  sol 
man  ouch  mit  der  statt  zeichen  zeichnen  M. 

23.  Die  goltsmide  soUent  haben  fünfe  gesworne  an  inne 
antwercke,  die  do  umbe  gant  und  hötent,  obe  ieman  under  in 
üt  verwirket  von  golde  oder  von  silber,  daz  krenker  were, 
danne  es  sin  solte.  und  wo  sie  daz  findent,  und  daz  die  ge- 
swornen  erkantent  oder  das  merteil  under  in,  daz  es  zfi  krank 
oder  br^se  were,  daz  söllent  sie  zerslahen,  es  si  an  geschiiTen 
oder  an  gtirteln.  und  wo  oder  wie  dicke  sie  es  also  befindet» 
so  bessert  der  1  lih  c^,  der  es  also  missewircket  hette,  und 
der  hörent  10  sz  ^  an  daz  ungelt  und  10  sz  Ä  in  ir  gemeyne 
bühse.  und  sol  man  ^ch  die  besserunge  nemen  und  nüt  varen 
laszen  bi  dem  eide,  den  sie  getan  haut. 

24.  Die  fünf  geswonien  söllent  ^ich  alle  jar  eime  nuwen 
rate  in  den  ahte  tagen,  so  er  an  ist  gangen^  fünf  ander  ge- 
swornen  kyesen  an  ire  stat,  die  dem  rate  sweren,  obe  jeman 
die  vorgenannten  gebot  under  in  übergangen  oder  verbrochen 
habe,  daz  sie  die  besserunge  nement  bi  irme  eide  und  nit  vam 
laszent. 

25.  Es  snllent  kh  alle  goltsmide,  fi^Swen  und  man,  die 
gademe  haltent,  sweren  vor  den  fünf  geswomen,  daz  sie  nützit 
zfl  merckete  setzent  noch  verk^ffent  oder  von  der  hant  gebeut, 
noch  nieman  von  iren  wegen,  es  habent  denne  die  geswomen 
oder  daz  merteil  under  in  vor  besehen  und  habent  ir  zeichen 
daran  geslagen^). 

26.  Die  geswornen  soUent  öcb  bi  irme  eide  behftteu  klein 
gesmide,  daz  man  nüt  gezeichen  mag  zfl  gleicher  wise  alse  daz 
vorgenante  geschirre,  ane  geverde. 


C.     Dis  l8t  die  kleine  bosserange. 

27.  Waz  man  wircket,  daz  sol  wis  uszer  dem  füre  gan, 
go  man  es  geschabet. 

28,  Waz  under  der  groszen  besseiiingen  were  und  nüt 
wis  uszer  dem  füre  ginge,  wenmie  daz  geschehe,  der  besserte 


')  Eingehefteter  Nachtrag. 

')  Dazu  die  spfttere  Bemerkung:  die  menge  sol  dlsen  artfkl  sVem. 
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von  jeder   marg   18  h,  und   was   ander   einre   marg  ist,  do 
besserte  er  1  sz  ob. 

29.  Was  man  machet,  daz  man  löten  müs,  do  sol  man 
nüt  danne  die  blosze  notduift  in  tun. 

n.    m^Uräge  nach  1363  (—1390). 

30.  Es  ist  zd  wissende,  das  die  gesellen  gemeinlich  sint 
überein  kämmen ,  das  eines  jegelichen  goltsmides  sun ,  der  do 
unser  zonft  het,  wil  er  den  selber  nttt  leren  und  verdinget  er 
in  eime  andern  goltsmide,  so  sol  der  knabe  10  sz  h  zä  stüre 
Utben  an  dem  lib  %,  das  er  solte  in  die  bühse  geben  ^). 

31.  Die  geswomen  und  das  antwerck  gemeinliche  die 
sint  Überkummen,  das  nieman,  der  des  antwerkes  ist,  der  sol 
keinen  gülden  ferwen  noch  schaffen  geton.  und  wer  das  tete, 
wo  das  dem  meister  oder  eime  geswomen  fürkeme,  der  sol 
es  rtgen  bi  dem  eide.  und  wer  das  geton  het,  der  bessert 
30  sz  ^.  und  wer  einen  bei-illen,  der  eime  adamaste  gelich 
ist)  in  golt  verwircket,  das  ist  dieselbe  besserunge,  oder  ein 
glas*). 

32.  Es  ist  6ch  zä  wissende,  das  der  meister  und  die  ge- 
swomen und  die  gesellen  gemeinlich  sint  überein  kummen, 
das  ein  jegelich  goltsmit,  der  unser  zunft  het,  wil  der  sinen 
sun  nüt  selber  leren  und  verdinget  in  eime  andern  goltsmide 
zu  lerende,  der  sol  geben  5  sz  ^  in  die  bühse. 

33.  Der  meister  und  die  geswomen  süllent  6ch  das  ant- 
werk  besorgen  an  glflten  alle  jor  % 

34.  Siehe  Art,  31  mit  dem  Zusatz:  es  sol  ftch  nieman 
keinen  messin  überguldeten  ring  machen  oder  das  dem  glichet. 
und  wer  das  tete,  der  bessert  6ch  30  sz  ^. 

35.  Es  sol  auch  kein  goltschmydt  keinem  goltschmydt, 
der  nit  werschafft  ist,  uft  vorteil  verwen  oder  vergülden,  ouch 
keinen  wiszpfenning  oder  andere  münsze,  die  der  gülden  ge- 
breche habe,  vergülden,  ouch  kein  kupfer  vergülden  oder  ver- 
silbern, daz  es  gantz  bedeckt  sye,  sonder  ein  merkliche  blosse 
lofisen  unbedeckt,  domit  ein  jeglich  mensch  sehen  möge,  daz 
es  kupfer  sye,  by  der  pene  30  sz  ^.  es  sol  ouch  kein  golt- 
Bchmidt  kein  vergüldet  ding  vei-wen  mit  keinem  swebel  oder 
goltvarwen,  domit  man  betrogen  würt.  wol  mag  man  vergüldet 
Silber  glAgen  und  in  hier  oder  in  hame  löschen,  also  daz  von 
alter  har  kommen  ist*). 

36.  Es  ist  zu  wissende,  das  die  goltsmide  gemeinlich 
Überkummen  sint,   das  alle  die,  die  ir  stube  reht  haut  nü  zö 


^)  Durchgestrichen. 
^  Durchgestrichen. 

*)  Durchgestrichen;    danach    der  spätere  Satz:    daz  geschat  nie  und 
geschiet  nie  mer,  und  ist  es  der  gemeynde  schult. 
*)  Eingehefteter  Nachtrag. 
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mole,  das  die  alle  do  bi  blieben  sßUent  und  helfent  liden 
kosten  und  liep  und  leit,  es  wer  denne,  das  das  men-eteil 
einen  erliesse.  und  beschach  das  in  der  vasten  zu  mittelvasten 
in  dem  jore,  do  men  zalte  von  gottes  gebürte  tusend  drti 
liundert  und  nünzig  jor.  und  söllent  fich  alle  die  sweren,  die 
hernoch  geselle  wellent  werden,  und  wer  stubegeselle  wil 
werden ,  der  sol  geben  3  üb  ^,  und  des  sol  eins  jegelicben 
gesellen  elich  sun  das  halbe  gelt  zfi  stüre  haben  M. 

37.  Es  ist  zä  wissende,  das  die  gesellen  gemeinlich  sint 
tiberkumnien  zö  dem  ersten  von  des  stubeknehtes  wegen,  das 
der  meister  und  die  gesworne  gewalt  hant  zä  gebietende  bi 
allen  iren  gebotten,  den  kneht  zu  bezalende,  und  zfi  dem 
andern  das  die  knehte  unde  die  lereknaben  ntit  sÖlIent  uf  die 
Stube  gon  wenne  zfi  sant  Thunians  tage  vor  winaht  unze  zfi 
sant  Thumans  tage  in  dem  hindersten  viretage.  der  das  brichet, 
der  bessert  2  sz  ^.  es  sol  6ch  nieman  wirken  an  keime  sunnen- 
tage  notrh  an  keime  gebannen  viretage  noch  an  irm  obende 
bi  naht,  wer  das  breche,  der  besserte  5  sz  ^.  es  sol  Jch  nahtes 
nieman  klopfen  in  den  gedemem,  und  wer  das  tete,  der  besserte 
2  sz  ft,  es  sol  M\  kein  stubegeselle  keinen  andem  unsern 
gesellen  uf  die  stube  laden,  der  unsers  antwerkes  ist  und 
kein  stubereht  het.  w^er  das  tete,  der  besserte  2  sz  ^.  und 
die  zwene  langen  tische,  der  eine,  der  do  stet  in  der  Stuben» 
und  der  ander,  der  do  stet  under  der  stuben  an  derselben 
muren,  die  sßllent  fri  sin,  das  nieman  do  uffe  spilen  sol.  und 
wer  das  breche,  der  besserte  2  sz  ^.  es  sol  fich  nieman  wal^n  *) 
in  der  stuben  noch  under  der  Stuben,  und  wer  das  brichet, 
der  bessert  fich  2  sz  Ä.  die  gesellen  genieinlich  sint  ftch  über- 
ktimmen,  das  der  stubekneht  keime  unsern  gesellen  me  sol 
borgen  denne  untz  an  5  sz  c^.  unde  wer  ime  darüber  ufslflge, 
so  bessert  der,  der  ime  ufgeslagen  het,  1  sz  ^  in  die  bühss^ 
also  dicke  er  es  tflt^). 

38.  Es  ist  zu  wissen,  daz  die  gesellen  gemeinlicbe  sint 
tiberkuraen  von  des  ümsses  wegen,  den  die  geswomen  al  jor 
eseent,  daz  der  ab  sol  sin  and  in  nüme  sülen  essen,  und  ftir- 
bas  sol  men  dem  meister  geben  2  kappen  und  1  äerdeil  wines 
und  den  geswornen  jegelichem  1  kappen  und  Vi  fierdeü  wines 
für  den  ümbes*). 

39.  Siehe  Art  36  mit  einigen  UmsteUungm. 

40.  Item  die  gesellen  sint  überkumen  gemeinlicb,  daz 
men  dem  hftbtkannen  nüt  me  sol  gen,  denne  hienoch  geschribeD 
stot,  zö  lonne  für  btitteltüm  und  liubtkannentflm  alle  jor  5  Mb 
füer  alle  Sachen  und  nüt  me. 


*)  Durchgestrichen, 
*)  walen  =^  spielen. 
*)  Durchgeatrichen. 
*)  Späterer  Eintrag. 
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JE.    Eimräge  ^lach  1390 (—ca  1410). 


41.  Item  der  goltsmide  underkAuffer  sfillent  nemmen  von 
der  mark  Silbers  unverwirket,  und  das  zä  brechende  ist,  2  ä). 

42.  Item  und  was  er  von  nuwem  geschiiTe  verköffet  und 
▼on  altem  geschirre,  das  men  hflher  verköffet,  dovon  git  men 
3  ^  Yon  der  mark  und  donocb,  was  der  mark  allemehest  ist, 
2  hj  und  was  der  halben  mark  aller  nehest  ist,  1  9).  me  sol 
er  not  nemmen.  minrer  mag  er  wol  nemmen  von  den  golt- 
smiden  und  darunder  an  ein  lot. 

43.  Item  was  er  goltes  verk6ffet,  es  si  sin  ader  nüt,  do 
sol  er  nemmen  Ton  10  sz  l  ^  unze  an  2  lib.  und  wenne  es 
über  2  lib  kunmiet,  so  sol  er  nemmen  von  dem  lib  1  ^. 

44  Item  was  er  von  gantzem  kleinöter  verkftffet  oder 
von  steinen  oder  von  berlin,  do  sol  er  nemmen  von  dem  lib 
2  ^,  alse  yil  er  verk&ffet.  und  was  er  umbetreit  zä  schetzende 
und  es  nüt  verköffet,  do  sol  er  nemmen  von  dem  lib  1  ^,  also 
vil  sin  ist,  und  nüt  me. 

45.  Item  von  frömden  lüten  sol  er  nemmen  alse  die 
kftuffelerin ,  die  vor  unsem  heiTen  hant  gesworn,  von  semme- 
licher  stücke  wegen  bi  dem  eide,  den  er  vor  uns  geton  het. 
nüt  me  sol  er  nemmen,  minrer  mag  er  wol  nemmen. 

46.  Item  er  sol  öch  nüt  kftflfen,  das  ime  bevolhen  wurt, 
oder  was  ime  fürkummet  zö  verköffende,  noch  nieman  von 
sinen  wegen  noch  sol  weder  teil  noch  gemeine  daran  haben. 
und  sol  6ch  die  vorgeschribenen  stücke  umbetragen  von  eime 
zA  dem  andern  unter  den  goltsmiden,  ungeverlich  aller  dinge. 
und  wer  das  meiste  darumbe  bütet  und  der  erste  ist,  dem  sol 
er  es  geben  also,  das  er  dem  verköffer  sage  das  meiste  gebott, 
das  men  ime  under  goltsmiden  wil  dammbe  geben,  wer  es 
aber,  das  der  verköffer  die  underköuffer  hiesse  das  fürbas 
tragen,  an  wele  stette  das  were,  das  sAllent  sü  tun. 


4.    Die  Goldschmiede  seilen  l(ein  Bruclisilber  aus 
der  Stadt  füiiren.    1376. 

St  St-A.  Ser.  AA,  art  44,  No.  29,  fol.  41b.  Vergl.  Beschreibung  von 
ürk.  1. 

Siehe  K,  Th,  Eheberg,  Ueber  das  altere  deutsche  Münzwesen 
und  die  HatAsgenossenschaften  besonders  in  volkswirthschaftlicher 
Beziehung  (Staats-  und  socialwissenschaftliche  Forschungen  II,  5) 
S.  190,  Urk.  II  des  Anhangs. 
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5*  Erneuerung  des  Erlasses  von  1355  über  den 
Kohlenkauf.  1383. 

St  St,-A,  Ser,  AA,  art.  44,  No.  29,  fol.  23,  Vergl  Beschreibixog  von 
Ürk.  1.  Der  Übrige  Inhalt  ist  il »gedruckt  bei  K.  Th  Eheberg»  Das  altere 
deutsche  Münzwesen  und  die  nausgetioasenscbaften,  8.  185  ff. 

Allen  den  sy  kunt,  die  disen  brieft"  sehent  oder  gehArent 
lesen,  das  Claus  Richter,  den  man  spnchet  Dütscheman,  der 
hiHer.  kam  für  meister  und  rat  zil  Sträszlmrg,  do  Örtelliü 
Mansse  nieister  waz,  und  sprach,  den  hrietf,  durch  den  dirre 
hrieff  gezogen  ist,  hettent  schAftele  zi1  Sträszburg  mit  iren  in- 
sigeln  versigelt,  dieselben  scheffele  alle  dot  und  verfaren 
werent  untze  an  herren  Heintzeraann  Wetze],  rather,  der  ouch 
selber  vor  meister  und  nUe  zft  Sträszburg  sprach  und  seite, 
daz  er  denselben  brieSf  mit  sinem  ingesigel  versigelt  bette, 
und  darumb  so  vorderte  auch  der  vorgenante  Claus  Richter, 
den  man  sprichet  Dtltsclieman,  der  hiUer,  an  dieselben  nieister 
und  nU,  das  sie  ime  erteilen  soltent,  das  er  den  selben  brieff 
ernuweren  und  fürbasser  bestettigen  mohte  mit  andera  schAffeln 
zii  Sträszburg,  und  darumb  und  ouch  nachdem  alz  die  vor- 
genanten meister  und  räl  das  verhörtent,  und  ouch  derselbe 
briet!'  von  wortte  zu  wortte  vor  in  gelesen  wart,  und  ourh 
liarzil  der  vorgenante  herre  Heintzeman  Wetzel  vor  in  seite, 
daz  er  denselben  brieif ,  durch  den  dirre  brieff  also  gezogen 
ist,  in  sch^Wels  wise  versigelt  hette,  und  das  es  ouch  umb  die 
selben  Sachen  und  um  alles  das,  was  darane  geschriben  stünde, 
zu  demselben  zitten,  also  an  demselben  brieffe  geschriben  stAt, 
ergangen  und  gescheen  were  in  alle  die  wise,  also  an  dem- 
selben brieÖe,  durch  den  dirre  brieff  gezogen  ist,  geschriben 
stot,  so  sint  dieselben  meister  und  rät  zii  Strasburg  mit  rehter 
urteile  übereine  kommen  und  sprochent  es  ouch  zö  rehte,  daz 
derselbe  brieffe,  durch  den  dirre  brieffe  gezogen  ist,  mit  allen 
den  stucken,  puncten  und  artickelen  und  mit  allem  dem,  so 
darane  geschriben  stät,  stete  sol  sin  und  in  allen  sinen  k refften 
bliben,  in  alle  die  wise,  alz  obe  die  scheffele  allesamment  noch 
lebetent,  die  in  versigelt  hant,  und  also  derselbe  brieff  geschriben 
stät  und  versigelt  ist  ane  alle  geverde.  und  sider  wir  Swartz 
Gütze  von  Grostein,  Thoman  von  Endenigen,  ritter,  Hug  Düt- 
scheman,  Johanns  Messerer,  der  ammeister,  Johanns  von  Win- 
tertfir  zfim  Gigel,  Peter  von  Wintertflr,  Claus  Berer,  Hesse- 
man  Hesse,  Hanseman  Peyger,  Hug  von  Wangen,  Claus  Munt- 
pligart,  Cilntz  der  wergmeister  und  Cüntz  Geispoltzbeim, 
bürgere  und  scbAffele  zfi  Sträszburg  hieby  warent  und  sahent 
und  hortent,  daz  die  vorgenanten  meister  und  rät  zu  Sträsz- 
burg erteiltent  in  alle  die  wise,  also  do  vor  geschriben  stot 
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wann  ouch  wir  da  zemol  in  dem  rate  warent,  so  hant  wir  zä 
einem  Urkunde  unsere  ingesigele  durch  bette  willen  in  schflffels 
^ise  an  disen  brieff  gehencket,  der  wart  gegeben  an  dem 
ersten  mentag  vor  sant  Erhartz  tage,  des  heiligen  bischofes, 
in  dem  jore,  do  man  zalte  von  gottes  gebürtte  drützehenhun- 
dert  jore  achtzig  und  drü  jore. 


6.    Entscheid  des  Rathes,  dass  Goldschmiede  und 

Maler  auf  zwei  gesonderten  Stuben  bleiben,  aber  eine 

gemeinsame  Büchse  haben  sollen.    1438. 

St  St-A.,  6.  U.  P.,  L.  11.  No.  8.  Klar  geschriebne  Pergamenturkunde 
mit  dem  Stadtsiegel  Ton  dunkelgrünem  Wachs  am  Pergamentstreifen.  Die 
fdrtlaofenden  -Namem  im  Text  finden  sich  im  Original  nicht  und  sind 
behofr  leichterer  Verweisung  hier  eingef&gt. 

(1.)  Wir  Arbgast  von  Kagenecke,  ritter,  der  meister  und 
und  der  rat  zu  Straszburg  tänt  kunt  allen  den,  die  disen  brieff 
ansebent  oder  gehÄrent  lesen,  das  für  uns  kommen  sint  Hein- 
rich Snewel  zfi  diser  zit  unsers  rates,  Andres  Smalriem,  Blesy 
hamscher,  Knebels  Hanns  und  Martin  Ernst,  der  meister  an 
moler  antwerck,  von  iren  und  der  gemeinde  moler  antwerckes 
w^en,  und  vordertent  an  meister  Hanns  Hirtzen,  meister  Hann- 
sen  von  Sletstatt,  Lienharten  moler,  Hanns  Otten,  meister  Jost 
und  meister  Karle,  die  schiltere  und  meiere  und  sprachent:  als 
wer  zfi  ziten,  als  die  antwercke  gemacht  und  in  ordenunge 
gesatzet  worden  werent,  uszgetragen  und  geordent  worden,  das 
schiltere,  meiere,  sattelere,  glasere  und  sarwerter  ^)  ein  antwerk 
sin  and  mitteinander  dienen  und  zesammen  uff  eine  stube  ge- 
hören saltent,  und  werent  ouch  also  untzhar  byeinander  ge- 
wesen und  bliben  und  das  beste  geton,  beide  mit  reisen, 
nahthftten  und  allen  Sachen.  (2.)  als  ntt  solliche  ordenunge 
vorziten  gescheen  wer,  darnach  über  ettwie  manig  jore  werent 
die  goldsmide  kein  antwerck  gewesen  und  werent  aber  darnach 
zu  eim  antwerck  gemacht  und  inen  zügeben  worden  2),  umb 
das  sQ  deste  sterker  werent  und  der  statt  deste  basz  gedienen 
mAchtent  und  werent  ouch  untzhar  also  ein  antwerck  gewesen 
und  lieb  und  leit  mitteinander  gelitten,  und  werent  ouch  die 
goltsmide  in  iren  Sachen  by  inen  gestanden  gegen  den  wage- 
nem  und  smyden  und  andern  Sachen  und  hettent  inen  des 
besten  geholffen  und  geroten.  (3.)  doch  hettent  die  goltsmide 
ffe  sundere  stube  und  iren  sunderen  eynung,  das  sü  nützit 


')  sanrerter  i—  hamscher  (von  sarwat;  Rüstung,  Harnisch). 
*)  anno  1862. 
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ane  gin^e»  (lesglich  werent  die  schiltere  und  itiolere  ouch  untÄ- 
har  bjeinander  blihen  uüd  ir  stubenreht  inn  sunders  gehalten 
und  oucti  iren  sundern  eyoung  mitteinander  gehaben  und  das^ 
baner  und  sigel  allewege  uutzhar  by  inen  gehaben  und  hettent 
ouch  das  noch  hütbitage,  uuib  das  sy  von  alter  ein  antwerk 
gewesen  werent,  und  hette  ouch  ir  deheinre  mit  den  gnlt- 
smiden  nye  gedienet.  (4.)  über  das  so  werent  die  obgenanten 
meister  Hanns  Hirtz,  meister  Hanns  von  Sletstatt,  meister 
Lienhart  nioler,  Hanns  Otte,  raeister  Jost  und  Karle,  die  dnrh 
schiltere  und  meiere  werent  zu  den  goltsmiden  in  iren  eynung 
und  uff  ir  stube  koinnjen  und  hettent  inen  iren  dienst  und 
stuhereht  abgeseit  und  meindent  nit  me  iren  eynuuf^  und 
stubereht  zehalten  und  woltent  dannach  schiltere  und  molere  sin 
und  das  antwerck  triben,  das  doch  ungehoret  und  nit  also 
harkommen  wer.  (5.)  harumb  so  batent  sii  uns  meister  und  rat 
mit  meister  Hirtzen,  meister  Hannse  von  Slettstatt  und  den 
andern  da  vorgenant  ze  reden  und  sü  zu  unter wisen.  ^^ile  sü 
schiltere  und  molere  sin  woltent  und  ir  antwerk  triben,  das 
sü  dann  ouch  hynnanfUrder  by  inen  hlilien  und  iren  eynung  und 
Btubereht  halten  und  in  ire  hasse  dienen  in  ujosse  un*l  sü  vor 
geton  habent,  (»der  aber  seitent,  warumb  sü  das  nit  tiin  soltent. 
(6j  darzfi  aber  der  fromme  her  Hanns  Staheler  unser  altam- 
meister,  Heinrich  Steffixnn,  Marxs  Hüten  der  meister,  Hanns 
Newiler,  Flanns  von  Slettstatt,  meister  Jost  und  die  andern  von 
iren  und  des  gemeinen  antwerckes  der  goltsmide,  schiltere 
und  molere  wegen  antwurtent  und  sprochent,  das  sü  solliche 
vorderunge  umbilligen  nemnie,  dann  sü  doch  wol  wüsten t  und 
ouch  küntüchen  wer,  das  vor  vil  joren  untzhar  goltsmide. 
schiltere  und  molere  ein  antwerck  werent  und  ein  nah th Ate 
uuder  einander  tetent  und  ouch  mitteinander  under  eim  baner 
reiseten  und  für  das  munster  zügent  und  ouch  eins  werent, 
was  sich  sollicher  dinge  erhftbent,  und  hettent  ouch  ein  sigeh 
(7,)  so  hettent  sü  ouch  ein  zeichen,  damit  alle  goltsmide  ir 
Silber  zeichenetent,  das  doch  der  schilter  zeichen  wer.  und 
werent  ouch  sü  das  antwerk,  dann  das  vor  ettlichen  joren 
sattelere,  harnscher  und  glaser  inen  zugeben  worden  werent. 
(8,)  so  hette  ouch  meister  Hanns  Hirtz  me  dann  zw<ilff  jore 
mit  inen  gedienet,  und  wer  ouch  vor  vil  joren  ein  srhAflfen 
von  iren  wegen  worden,  und  hettent  ouch  sü  da  wider  nye 
gerett  untz  zu  diser  zit.  desglich  Hernian  moler  hette  ouch 
vor  langen  joren  mit  inen  gedienet  und  ires  antwerckes  gerichte 
besessen,  so  wer  ouch  her  Cunrat  Armbruster  selige,  der  ein 
arujbruster  gewesen  wer,  und  Claus  von  Frankfurt,  ouch  Hanns 
Willekin,  der  ein  goltsleher  gewesen  wer,  die  alle  und  ouch 
andere  von  den  schiltcrn  und  molern  zil  den  goltsmiden  kommen 
werent  und  ouch  die  rcte  von  der  goltsmide  wegen  besessen 
hettent.  und  wer  das  je  und  je  alse  gehalten  werden.  (9J  und 
als  ir  nü  zfl  beiden  siten  lützel  worden  wer,  so  hettent  sü  sich 
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anlanges  underrett,  das  si  alle  zesamene  uff  der  goltsmide  stube 
komen  sin  soltent,  danne  das  an  lützel  lütes  erwante .  so  küsent 
ouch  ir  aller  gemeine  sch&ffenne  den  gemeinen  ratherren  jores. 
(10.)  darzä  so  hettent  sü  von  den  obgenanten  pei*sonen  ver- 
standen, das  sQ  von  deheinem  mütwillen  von  inen  kommen 
werent,  sunder  ir  berlichen  ')  notdui-fft  halb,  danne  die  sattelere, 
hamscher  und  maler  so  vil  gerichtes  hettent  und  hünder  sich 
griffen!  in  ir  gerichte,  und  hettent  also  zä  vil  ziten  gerichte 
TOD  primen*)  untz  vesperzit  und  sattent  ouch  solliche  swere 
gebotte  und  verbotte  uff  sü,  daz  inen  das  zemale  schedlichen 
und  verderplichen  wer.  (11.)  darzä  so  wise  die  nuwe  ordenunge 
luter,  wo  zwo  stuben  an  eim  antwerck  werent,  do  möchte  ein 
jeglicher  stubegeselle  ime  eine  stube  uszei-welen  und  mit  der 
einen  stuben,  weihe  er  wolte,  dienen  und  sweren,  liep  und  leit 
daselbs  ze  liden,  und  sAUent  ouch  sü  die  vergeben  empfoben, 
das  euch  die  obgenannten  personen  also  geton  und  geswem 
habent,  lieb  und  leit  mit  inen  ze  liden,  und  habent  ouch  sU,  sU 
daruff  der  nuwen  ordenunge  halb  gen  woltent,  wollent  sü  geiiie 
lassen  eine  geroeine  büchsse  machen,  und  das  man  von  allen 
gesellen  zfi  beiden  siten  ir  gelt  getruwelich  darin  lege,  uff  das 
der  statt  damit  gedient  werde  und  der  valle  beschicht^). 
( 12.)  wer  aber  inen  das  nüt  filglichen,  so  wellent  schiltere  und 
meiere,  die  also  von  inen  kemen,  iren  anzale  inn  die  büchsse 
^eben,  was  inen  also  der  stette  halb  angebürt,  doch  also,  das 
das  inn  deheine  andere  wege  gebruchet  oder  benant  wurde, 
dann  in  der  statt  Sachen  und  dienst.  (13.)  als  sü  dann  ouch 
fttrwendet  ettliche  urteile  und  briefe,  die  zwüschent  den  wage- 
Dem,  den  smyden  und  inen  gangen  söllent  sin,  da  sint  die 
goltsmide  allewegent,  so  dicke  sich  das  gebürt  hett,  by  inen 
und  mit  inen  gangen  und  gestanden  und  geholffen  und  geroten, 
das  sü  sollichs  erkobert*)  und  erlangt  habent.  (14.)  harumb 
so  botent  sü  uns  meister  und  rat,  mit  urteil  zu  erkennen,  sü 
by  den  gesellen,  die  sü  also  empfangen  habent,  lassen  ze  bliben, 
dann  sQ  in  doch  semlich  redliche  gebotte  bürtent,  die  inen  nit 
ZÄ  verslahen  werent  .  so  wer  ouch  das  von  ime  selbs  ein  alt- 
harkommen,  so  lange  daz  jemand  fürdencket,  und  stünde  ouch 
luter  inn  der  nuwen  ordenunge  begaffen  ^) ,  das  daz  wol  sin 
mAcbte.  (15.)  also  nachdem  und  wir  meister  und  rat  beider 
parten  vorderunge  und  antwurt  vor  uns  verhortent,  da  koment 
w  mit  rehter  urteil  vor  offenem  rate  überein  und  sprachent 
es  ouch  zu  rehte,  wile  goltsmide,  schiltere  und  malere  ein  ant- 
werk  sint  und  zesamene  und  under  ein  baner  gehörent  und 


^)  berlich  »  offenbar. 

')  primen,  gewöhnlich  primen  glocke  ist  die  Zeit  des  ersten  Glocken- 
idiltgB. 

^)  TaUe  beschiebt  -»  gefäUe  geschieht,  Abgabe  geleistet  wird. 

*)  erkobem  «»  erreichen. 

*)  begaffen  ~>  anschaaen,  einsehen. 
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ouch  ein  sigel  habent,  und  fianne  die  nuwe  ordenunge  wiset 
und  iunehaltet.  wo  zwo  stuben  an  eini  antwerk  sint,  das  da 
die  stubegesellen  uff  jeder  stuben  gesellen  empfohen  inögent, 
die  sQ  gerne  habent,  so  bedunket  uns,  das  die  goltsmide  die 
obgenannten  gesellen,  die  also  zti  inen  kommen  sint,  wol  niulit 
habent  zu  enipfoben,  und  das  ouch  die  selben  by  inen  bliben 
sÄllent,  und  als  die  goltsmide  den  malern  gebotten  habent,  daz 
man  eine  gemeine  bflsse  mache,  und  das  sU  ir  gelt  zesamene 
legent,  daz  in  der  stette  dienst  ze  bmchen,  und  wellent  do  liie 
niolere  daz  uffnemen,  hlibe  <laby.  wer  aber  inen  das  nit  füg- 
lichen,  so  soll  je  die  stube  ire  büsse  haben  in  mosse  und  sü 
die  vor  gehebt  haut  und  von  alterhar  konien  ist.  (16.)  und  ije- 
buttent  inen  also,  dise  urteil  stete  ze  haben,  doch  unschedlieh 
uns  und  unser  statt  an  unsern  friheiten,  gevvonheiten  und  har- 
kommen,  und  des  zfi  Urkunde,  so  habent  wir  unser  statt 
ingesigel  lassen  henken  an  disen  Itrieff,  der  geben  ist  uff  «lern 
nechsten  dourestag  noch  unser  liben  frawen  tage  der  lichtn- 
in  dem  jore,  do  man  zalte  nach  Cristi  geburte  vieizehnbuii 
diissig  und  acht  jore,  (17.)  harane  worent  wir  Arbgast  von 
Kageneck,  ritter,  der  moister  obgenant,  Abrecht  Schalck  der 
ammeister,  Hanns  von  Mftlnheim,  her  Heinrichs  seligen  sun  von 
Mfllnheim,  Cfine  zum  Trubel  und  Hanns  Humbrecht,  die  vier 
meistere,  Burekart  von  Äb'ilnheim,  Walther  Spiegel,  Wolfflielm 
Bock,  Hesseman  Hesse,  Ludwig  von  Rosheim,  Bechtolt  Zorn 
genant  Schultheis,  Cönrat  Bock,  Synmnd  Kloblouch,  Hanns 
Kotemburg,  Jacob  Bunmn.  U8.)  von  den  cremern  Adam  1 
altammeister,  von  den  brotbeckern  Jacob  von  Geispoltzh*  i.j., 
altammeister,  von  den  meizigern  Hanns  Kalt,  von  den  küffern 
Wenilin  an  Steinstrasse,  von  den  tüchern  Crtnrat  Armbruster, 
altammeister,  von  den  gerwern  Bartholomeus  Kücheler,  von 
den  würten  Claus  Wurmsser,  von  den  raurern  Friderich  BAsch, 
von  den  smiden  Peter  Vilinger,  von  den  schnydern  Hanns 
Breither,  von  den  schifflüten  Rennbolt  Phie,  von  den  kürsenern 
Diebalt  Blyeweger,  von  denzimmerlüten  jMichel  Hippel  der  junge, 
von  den  winnWeni  und  winmessern^)  Cleiuhanns  zürn  Hirtz, 
von  den  schfimachern  Rennholt  in  Judengasse,  von  den  golt- 
smiden  und  schildern  Heinrich  Snewel,  von  den  kornltUen  Ötte- 
mann  Frankenheim,  von  den  gartenern  Peter  Lamprecht,  von 
den  vischem  Claus  Pfati'e,  von  den  scherern  und  badem  Hanns 
von  Oberkirch,  von  den  saltzmfittern  Hanns  Drache,  von  den 
wilbern  Claus  Kunüg,  von  den  winsticbeni  und  underkoflffeni  *) 
Hanns  Seger,  von  den  wagenern,  kistenern  und  treschelern ') 
Oberlin  Liebkint,  von   den  kremppern,  seileiTi  und  obssern^) 


')  winntffer  od,  winniflfer  riefen  aus,  sobald  neuer  Wein  zur  Stadt 
kommen  war. 

')  winßticher  sind  die  eigentlichen  Schenkwirtbe, 
•'')  trescheler  =  drecbsler. 
*)  obsser  =  Obslverkiituler. 
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Clmns  von  Ernoltzbeim ,  von  den  vasziehern  Hans  Paulus,  von 
den  schifiErimerlüten  Hanns  Hetteman,  von  den  ollüten, 
mllDeni  und  dQchscherern  Claus  Kempfe.  der  rat  zA  Strasz- 
borg. 


7.    Entscheid  des  Rathes,  dass   Goldschmiede   und 
Haler  fernerhin  2  Büchsen  haben  sollen.    1446. 

St.  8t-A.  G.  ü.  P.  L.  11.  No.  8.  Die  Urkunde  ist  in  zwei  gleich- 
atoigen  Exiunplaren  Tvrhanden.  Beide  sind  gut  gesctiriebene  Pergament- 
handschiiften  mit  den  Stadtsiegeln  von  dunkelgrünem  Wachs  an  Pergament- 
Streifen.  Auf  der  Rückseite  trägt  die  eine  die  von  späterer  Hand  geschrie- 
benen Worte:  i^ffoldschmied  und  maier  vergleich  1446*^,  die  andere  die  Auf- 
schrift: „verglicn,  alsz  die  Goldschmidt  wiederumb  von  der  mahlerzunfft 
kommen.*     Die  Originale  haben  keine  Satznumerirung. 

(1.)  Wir  Ludwig  von  Rosheim,  der  meister  und  der  rat  zfi 
Straszburg  tönt  kunt  allen  den,  die  disen  brieff  ansehent  oder 
bdrent  lesen,  das  für  uns  kummen  sint  Hanns  von  Altzey, 
Andres  Smalrieme,  Hanns  von  Molsheim,  Martin  Ernst,  und 
ettlich  andere  unsere  bürgere  von  iren  und  des  gemeinen  ant- 
werckes  wegen,  schilter,  moler,  satteler,  armbruster,  hamscher, 
glaser  und  andere,  die  zfi  in  gehörent,  und  fordertent  an  die 
goltsmyde  in  unser  statt  und  sprachent,  als  wereüt  sü  zu 
riten  miteinander  übertragen  und  vertedinget  worden,  zusammen 
uff  der  goltsmyde  stube  zu  kummen  und  do  selbes  ein  gemein 
Stube  und  gesellschaft  miteinander  zu  haben ,  werent  also  uff 
der  goltsmyde  stube  kummen  nach  wisunge  vei-sigelter  briefe. 
(2.)  und  in  dem  als  sü  bitzhar  by  einander  gewesen  werent, 
bettent  sich  die  goltsmyde  vast  unfrüntlich  gegen  in  gehalten, 
ond  were  in  so  vil  überlastes  und  smocheit  von  in  bescheen, 
das  stt  furter  nit  me  by  in  sin  noch  bliben  möhtent.  deshalb 
8ü  b^ertent,  wider  von  in  zu  kummen.  (3.)  do  gegen  ant- 
wurtent  Peter  Schenk,  genant  Missebach,  Hanns  Negewilr,  Hanns 
Mfinszmeister,  Hanns  Rosz  und  ettliche  andere  unsere  borgere 
von  iren  und  ir  mitgesellen,  der  goltsmyde,  wegen  und  sprochent, 
SU  bekantent  wol,  das  sü  zu  ziten  durch  ein  Übertrag  zfisammen 
uff  ire  Stabe  vertedinget  werent,  by  einander  zfi  sinde,  eine  ge- 
meine Stube  und  gesellschaft  miteinander  zu  haben,  und  were 
ouch  soliches  zwüschent  inen  vor  den  reten  usgetragen,  ver- 
briefet und  versigelt  worden,  in  solicher  messe,  das  sü  mein- 
denty  das  das  billich  doby  bliben  solt.  (4.)  dann  bettent  ettlich 
under  in  iht  spenne  ^)  oder  Unwillen  gegen  den  iren  fürgenommeu 
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oder  werent  zu  unfrüntschafft  mit  einander  kuramen,  das  were 
in  getruwelich  leit,  doch  hettent  aü  des  in  sondei's  kein  schulde 
und  nieindent»  das  die  moler  und  ir  Gesellschaft  deshalp  ud- 
billich  understündent  von  in  zu  kummen,  (5.)  als  nochdera  wir 
meister  und  rat  die  soeben  verhortent,  hant  wir  zwüschent 
beide  parten  geordent  die  frommen,  fursichtigen  herrn  Obrecht 
Sehalk  und  herrn  Conrat  Armbinister,  beide  unser  altammeister, 
und  Voltz  Wunnsser,  unser  rotz  gesellen,  und  den  entpfohlen, 
mit  tiisse  zil  versuchen,  obe  sü  beide  teil  gütlieli  vereinen 
kundent.  dieselben  unsere  erbera  rotz  fründe  koment  na 
wider  für  uns  und  ei-zaltent,  wie  sü  manigerley  gütliche  wege 
fftrgenommen  liettent,  obe  sü  beide  parten  b}einandoj*  behebt 
hahen  mAhtent,  und  als  inen  aber  solichs  nit  gefolgen  künde,  so 
hettent  sü  doch  mit  ir  beidersit  wissen  und  willen  so  zwüschent 
inen  geret  und  getedinget,  das  sü  sü  miteinander  vereinet  und 
entscheiden  habent,  in   die  wise  als  hie  noch  geschriben  stot. 

(6.)  Zfim  erten  so  süllent  die  moler  und  die  zu  in  ge- 
hflrent  von  den  goltsmyden  kummen  der  stuben  halp,  als  uif 
die  zit,  du  sü  zu  in  koment,  und  süllent  von  der  stuben  wegen 
hynnanfürder  nützit  miteinander  zu  schaffen  han,  doch  süllent 
sü  beidersit  mit  derkure,  nahthüt,  reisen  und  allen  andern 
lachen  sich  gegeneinander  halten,  sin  und  bliben  jeglicher  teil, 
vie  sü  dann  von  alter  har  kummen  sint  unri  geton  haben,  ee 
sü  uff  der  goltsniyde  stube  zusammen  koment. 

(7.)  Ouch  als  den  goltsmyden  worden  ist  zwei  hundert  und 
ein  güldin  von  der  moler  stuben,  und  dann  viertzig  und  zwene 
güldin,  die  die  moler  und  ir  geselschaft  zu  den  goldsmyden 
broht  babent,  daruff  sol  ein  gantzer  verzig  sin,  und  deshalb 
kein  forderunge  an  einander  tun  noch  haben, 

(8.)  Sodann  von  der  selis  pfunt  ewiges  geltz  wegen,  die 
die  moler  zu  den  goltsmyden  broht  habent,  do  süllent  die 
moler  und  ir  geselschaft  dieselben  sehs  pfiint  ewiges  geltz 
wider  mit  in  nemen  und  die  rihten  one  der  goltamyde  eosten 
und  sclmden.  dann  die  goltsmyde  und  ir  stuben  mit  denselben 
selis  pfunt  geltz  nützit  me  zu  tun  haben  sollent 

(9.)  Ouch  als  die  goltsmyde  von  ire  stuben  ettliche  abe- 
lösige  zinse  den  zu  sant  Cloren  uff  dem  rosse  mercket  ver- 
bunden sint  zti  geben,  von  denselben  abelösigen  Zinsen  süllent 
die  moler  und  ir  geselschafft  ouch  mit  in  nemen  zwey  pfunt 
geltz  und  die  rihten  one  der  goltsmyde  eosten  und  schaden, 
solange  bitz  das  sü  die  von  den  goltsmyden  abgelosent,  do  sü 
ouch  die  abel^sen  raögent,  wann  oder  weis  jors  sü  wellent,  mit 
vieilzig  pfunt  pfennigen  und  mit  dem  zinse  nach  mai'zalO  do 
von  gefallen. 

(10.)  Ouch  was  zinse  die  goltsmyde  über  die  egemelten 
zinse  verbunden  sint  zu  geben,  die  süllent  sü  hynnanfürder 
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nhten  und  geben  one  der  moler  und  ir  geselschafift  costen  und 
schaden. 

(11.)  Ouch  süUent  sü  beidersit  solich  geschirre  oder  an- 
ders, was  sü  uff  der  goltsuiyde  stube  mit  gemeinem  gelt  kouffet 
hant,  glich  in  zwei  teilen,  und  nemen  die  goltsmyde  das  halbe 
und  die  moler  und  ir  gesellschafft  das  ander  halbe. 

(12.)  Was  ouch  sust  ein  teil  zu  dem  andern  broht  hat,  das 
sol  yegelicher  teil  vorusz  nemen.  was  schulden  sü  ouch  uff 
disen  hütigen  tag  schuldig  sint,  sol  jegelicher  teil  helffen  bezalen 
nach  siner  gebüre. 

(13.)  Und  nach  dem  wir  meister  und  rat  solichs  alles 
verhortent  von  den  egenanten  unsem  erbem  rotz  fründen  und 
ouch  von  den  obgenanten  parten,  die  beidersit  vor  uns  zugegen 
stundent  und  darin  ^ehullent  ^)  und  selbes  seitent,  das  das  aJso 
mit  irem  wissen  und  willen  Zugängen  were,  do  erkantent  wir 
mit  rehter  urteil,  das  das  doby  stete  und  veste  sin  und  bliben 
sol,  doch  mit  beheltnisse  unser  und  unser  stat  friheit,  ge- 
wohnheit  und  harkummen,  aller  dinge  ungeverlich.  und  des  zü 
Urkunde,  so  haut  wir  unser  stat  insigel  geton  hencken  an 
disen  brieff,  der  geben  wait  uff  samstag  nach  sant  Laurentien 
tag,  als  man  zait  noch  Cristi  gebürt  tusend  vier  hundert  viertzig 
und  sehs  jor. 

(14.)  Harän  worent  wir  Andres  Wirich,  Heintz  von  Müln- 
heim,  Ludwig  von  Rosheim,  Friderich  zum  Rüst,  die  vier 
meistere,  Claus  Schanlit,  der  ammeister,  Thoman  von  Kageneck, 
Hanns  von  Mülnheim,  Ottmans  sün,  Ulrich  Bock,  Peter  Bocks 
sün,  Behtolt  Zorn,  genant  Schultheisz,  Behtolt  Zorn  zürn  Riet, 
Jacob  Lentzel;  Beinhart  Vener,  Walther  Buman,  Hanns  Merswin, 
Hanns  Berer.  von  den  cremeni  Steffan  Sahsse,  von  den  brot- 
beckem  Walther  Düito,  von  den  metzigern  Voltz  Wurmsser, 
von  den  küffein  Wenilin .  an  Steinstrasse ,  von  den  döchern 
Conrat  Armbruster,  altammeister ,  von  den  gerweni  Hanns 
Vendenheim,  von  den  würten  EberHn  von  Truhtersheim ,  von 
den  murem  Michel  von  Molsheim,  von  den  smyden  Rülin  von 
Truhtersheim,  von  den  snydern  Conrat  Schrotbank,  von  den 
schifiBüten  Obrecht  Schalk,  altammeister,  von  den  kürsenern 
Hanns  Spirer,  von  den  zimberlüten  Fritsch  uff  dem  Werde, 
von  den  winrüffern  und  winmessern  Hanns  Stüdel,  von  den 
schAhemachem  Hanns  Reimbolt,  von  den  kornlüten  Heinrich 
Griffe,  von  den  gartenem  Hanns  Hiite,  von  den  vischern  Claus 
Susche,  von  den  scherem  und  hadern  Hanns  Wurtzgart,  von 
den  saltzmüttem  Diethermann  Saltzmütter,  von  den  wöbern 
Hanns  Koche  der  junge,  von  den  winstichem  und  underköuffern 
Hanns  zürn  Seiler,  von  den  wagenern,  kistenern  und  treschlern 
Oberhn  Liebkint,  von  den  grempern,  seilern  und  obessern  Peter 
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Herhest,  von  den  vaszziehern  Sigel  von  Dürnyngen,  von  den 
schiflFzimberlüten  Cflntz  Klj e ,  von  den  ollüten,  mülleiti  und 
düchscherern  Cflntz  von  Mentz.    der  rat 


8.    Rathsentscherd  über  Zahlung  von  6  IIb  4  Seftens 
der  Maler  an  die  Goldschmiede.    1446. 


St  St-A.   Gewölbe  unter  der  Pfab-   L.  ILNoS.   Deullkbe  Pergament- 
bandfichrift  mit  braunem  Siegel  am  Per^araentstreifen.    Auf  der  Rüt  kseii 
die  jQngere  Aufschrift:    ^U  lib  ewigen  zmaz ,   8o   die  mohler  su  deo  golr 
fchmiden  gebrocht **. 


(1.)  Wir  Fridorich  zfim  Rüst,  der  nieister  und  der  rat  zfl 
Straszpiirg  tflnd  kund  allen  den,  die  disen  brietf  ansehent  oder 
hÖrenl  lösen,  das  für  uns  kommen  sint  Peter  Schenk  genant 
Myssebaeh.  Hanns  Newilr,  Hanns  Müntzmeister,  Hanns  Rosz 
und  ettliche  andere  unsere  bürgere  von  Iren  und  ire  mit- 
gesellen,  der  goltsmyde  wegen,  und  vordertent  an  das  gemein 
antwerck,  die  schilter,  nioler,  satteler,  arnibroster,  harnscher. 
glaser  und  andere,  die  zfl  inen  gehArent,  ouch  unsre  bürgere 
und  sprachent,  also  wfirent  sü  in  spennen  und  zweyung  mitt- 
einander  kommen  und  durch  unsere  erbern  hotten  gerilitet 
und  übertragen,  das  sii  mit  ir  geselleschafft  der  stuben  halb 
wider  von  einander  kommen  werent  (2.)  und  inu  dem  selbe 
übertrage  wer  under  anderm  berett  worden  von  der  sehs  pfunt 
ewiges  geltes  wögen,  die  die  molere  zu  den  goltsmyden  broht 
hettent,  das  da  die  molere  und  ir  geselleschafft  die  selben  sehs 
pfunde  geltes  nemen  soltent  und  die  rihten  one  der  goltsmyde 
costen  und  schaden,  und  soltent  sü  noch  ir  stube  mit  den 
selben  sehs  pfunden  geltes  nützit  me  zfi  tilnde  haben,  nach 
wisung  eins  brieffs,  darinne  die  röte  sollichen  Ubeilrag  mit  ir 
urteil  bestetiget  hettent.  (3.)  nfl  hettent  sü  gemeinlich,  do  sü 
zesanimene  koment,  der  moler  stube  Hanns  Newilr  geben  zu 
kouffende  und  sich  mit  ir  stuben  verbunden  für  die  sehs  pfunde 
geltes,  und,  wile  sü  aber  nü  durch  sollichen  Übertrag  von  ein- 
ander kommen  werent,  so  begertent  sü  an  die  maier,  sü  und 
ir  Stube  der  sehs  pfunde  geltes  zfl  lidigen  V)  an  den  enden,  da 
sü  danne  dafür  hafft  und  verbunden  wSrent,  uff  das  sü  und  ir 
Stube  der  sehs  pfunde  geltes  halb  tein  kmnber  oder  schaden 
warten  dörfften  sin,  oder  aber  seitent,  wanimb  sü  das  nit 
meintent  ze  tilnde.  (4.)  dagegen  antwortent  Hanns  von  Altzey, 
Andres  Smalriem,  Hanns  von  Molsheim,  Martin  Ernst  und 
ettliche  andere  unszer  bürgere  von  iren  und  des  gemeinen  ant- 


1 


■)  ltdigen  »  entledigen. 


m.  2.  ]9 

wercks  wegen,  der  moler  und  ir  mitgesellen,  und  sprachent, 
sü  bekantent  wol,  das  stt  die  goltsmyde  der  sehs  pfunde  geltes 
entheben  und  jores  rihten  soltent  ohne  iren  costen  und  schaden, 
das  stl  euch  tfln  woltent,  aber  die  lidigung  möhtent  sü  zii 
diser  zit  nit  getfin  deshalb,  das  sü  kein  eigen  stube  hettent 
und  understündent  0 1  alle  tage  zä  einre  Stuben  ze  kommen. 
(5.)  SO  wurdent  sü  understanden  zu  trengen  ^) .  darumb  sü  beger- 
tent^  inen  darane  zile  ze  gebende  drü  jore  .  inn  der  zit  woltent 
Stt  underston  eine  stube  zä  bekomen  und  danne  die  sehs  pfunde 
geltes  daruff  zfi  slahn  und  sü  der  zu  lidigen  und  zu  entheben. 
boffetent  und  meintent  euch,  das  die  goltsmyde  das  von  inen 
uffnement  und  inen  damit  den  vollen  ^)  büttent.  (6.)  als  nach- 
dem wir  meister  und  rat  obgenant  vorderung  und  antwurt, 
ooch  den  vorgenanten  Übertrag  verhört  haut,  da  erkantent 
wir  mit  rehter  urteil,  das  die  moler  und  ir  geselleschaft  söllent 
die  goltsmyde  und  ir  stube  der  sehs  pfunt  geltes  inn  drigen 
joren  nehstkünfftig  lidigen  und  entheben,  es  sye  durch  ein 
Stube  darzü  ze  kommen  oder  inn  andere  wege,  das  die  golt- 
smyde und  ir  stube  des  fürbas  unverbunden  sy,  und  söllent 
euch  von  ir  gemeinen  geselleschaft  wegen  den  golt^myden  einen 
scbadelos  brieff  geben,  sü  der  sehs  pfunde  geltes  inn  den  drigen 
joren  zu  entheben  und  zä  lidigen  one  iren  costen  und  schaden, 
und  gebuttent  inen,  diso  urteil  stete  zu  haltende.  (7.)  und 
des  zä  Urkunde,  so  haut  wir  unsz  statt  ingesigel  geton  henken 
an  disen  brieff,  der  geben  ist  uff  samstag  nach  sant  michels 
tag  in  dem  jore,  da  man  zalete  nach  cristi  gebürte  tusend 
vieriiundert  viertzig  und  sehs  jore. 


9.  Vergleich  zwischen  den  Goldschmieden  und  Malern, 
wonach  neu  aufgenommene  Zünftige  je  nach  Art  ihres 
Handwerks  in  eine  der  beiden  Stuben  eintreten  sollen. 

1447. 

St  St.-A.  Gew.  unter  der  Pfalz.  L.  11.  No.  8.  Die  Urkunde  ist  in 
zwei  EIxemplaren  erhalten.  Beide  sind  klare  Pergamenthandschriften  mit 
den  Stadtsiegeln  von  dunkelgrünem  Wachs  an  Pergamentstreifen.  Die  eine, 
weniger  gut  geschriebene,  scheint  der  Orthographie  nach  eine  jüngere  Ab- 
schrift der  andern  za  sein.  Sie  iät  auf  der  Rückseite  signirt  mit  den 
Worten:  „urthel  die  goltschinid,  mahler  betreffend,  so  bey  den  goid- 
schmiden  gedienet,  bevor  die  zunfft  getheilet  worden^.  Die  ältere  Urkunde 
trigt  hinten  die  Aufschrift:    „1447.  goldschmidt  contra  moler,  glaszer  etc." 


')  understehen  »  versuchen,  im  Begriffe  stehen. 
*)  80  versuchte  man,  sie  zu  bedrängen. 
')  ToUe  »»  Genugthuung. 
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Ausser  diesen  beiden  Urkumleii  ist  dus  Stadt-Areliiv  noch  im  Besitz  einer 
dritten,   welche  denselben  Vergleich   zwischen  Gohlüchmieden  nnil  Malenij 
tiUer  die  beiderseitige  ("onipetenz  zum  Inhalt  hat,   Sie  stümmt  gleichfalls  au 
dem  Jabr  1447  und  ist  von  dem  Viereineis ter  r, ine  Nope  unter  dem  Dtkltuni 
des  St  Nicolanstages  gegeben, 

(1.)  Wir  Burekart  von  Mülnlieini,  ritter,  der  meister  uofl 
der  rate  zu  Straszbur^'  tünt  kunt  allen  den,  die  disen  brielV 
ansehent  oder  hi^rent  lesen,  das  für  uns  kommen  sint  Hanns 
von  Slettstat,  Hanns  von  Altzey.  Mathis  Smalrieine.  der  meister, 
Hanns  Otte,  Hanns  von  Ifolleslieini,  Adolffe  Snialrieriie,  Martin 
Ernst,  Claus  vön  Mentze,  Ulrich  von  Pfortzbeim,  Hanns  Hertzoge. 
Hanns  Wilhelm,  Hanns  von  Hochneiden.  Hanns  Joyche,  Eckehart, 
Conrat  Linse,  Claus  Lützehnan,  Hanns  Seman  und  Hanns  W^elhe- 
nian,  alle  unser  bürgere  von  ir  selbs  und  ire  gemeynen  fieselle- 
schafft  wegen,  schilter,  nioler,  goltslaher,  bildesnider,  satteler. 
armbruster,  harnscher,  glaser  und  ander,  die  zfl  ine  gehÄrenl. 
(2J  und  fordertent  durch  iren  fürsprechen  an  die  gemeyne 
pesellesehafft,  die  ^'oltsmyde  in  unser  stat  und  sprochent:  als 
vorzyten  alle  antwercke  in  unser  stat  geordent  worden  werenu 
wie  sü  sich  halten  soUent,  do  werent  sii  nfl  auch  geordent  und 
zfisammene  geben  worden,  ein  antwercke,  gesinde  untl  ein 
gesellesehafft  byeinander  zö  habende,  und  hettent  ouch  das  lange 
jore  und  zyt  gehalten  untz  by  sibentzig  oder  ahtzi^r  joren,  das 
die  goltsmyde  inen  zügestossen  wurdent,  dann  die  goltsinyde 
dehein  antwercke  gewesen  werent,  doch  geteilt  mit  den  stuben^d 
(3.)  und  wer  sich  irs  antwereks,  wie  dann  die  vorgemeldet  sint,i 
gebrüchen  wolte.  der  müste  das  by  inen  kouffen  und  sweren, 
alle  wile  er  in  unser  stat  seszhafftig  sin  und  ir  antwercke  tril»en 
wolte,  liebe  und  leid  mit  inen  zu  liden,  wenn  er  aber  nit  lue 
zfl  Straszburg  seszhafftig  were  oder  ire  antwercke  nit  tribe, 
möhte  er  dienen,  wo  er  wulte,  und  were  von  inen  unbeküni- 
bert  wer  dann  ein  goltsmyd  were,  der  müste  ouch  ir  antwercke^ 
by  den  goltsmyden  kouffen  und  inen  sweren,  ir  zinsze,  datnitte^ 
sü  docJi  beswert  syent,  helffen  zu  geben,  einer  tribe  ir  ant- 
wercke oder  nit,  oder  were  andei^swo  usz  der  stat  verre  oder 
nohe,  so  mftste  er  doch  sinen  lebtagen  für  die  zinsze  verbunden 
sin,  (4.)  es  were  ouch  also  harkommen,  das  die  schilter, 
molere  und  die  zfl  inen  gehrtrent  das  haner,  getzelte  und  alle 
reisesezüg  by  inen  gehebt  und  noch  habent.  daby  were  wol 
zfl  verstonde,  das  sü  das  antwercke  werent  und  die  goltsmyde 
nit.  und  hette  (mch  dehein  teil  dem  andern  darin  nit  ge- 
tragen* (5j  nü  darnoch  by  kurtzen  jaren,  als  her  Hanns 
Stalieler,  altammeister  selige,  by  den  goltsmyden  gewesen  were, 
der  hette  gesucht  an  die  schilter,  moler  und  die  zu  inen  ge- 
ht^rent,  deszmols  als  sü  ire  sundere  stuhe  und  gesellesehafft 
ziim  Kempfen  gehebt  hettent,  so  vil  mit  inen  gerett,  gebetten 
und  dürcli  andere  tiin  bitten,  das  sü  zu  den  goltsmyden  uff"  ire 
Stube  kommen  wolten,  so  solteut  sü  by  inen  frtintlich  gehalten, 
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zuht  und  ere  erbotten  werden.  (6.)  Darin  sü  nfi  gewillet 
hettent  und  zfl  inen  kommen  werent,  ire  stube  zAm  Kempffen 
umb  zweyhundert  und  einen  gQldin  verkoufTet,  die  selbe  somme 
güldin  zfi  den  goltsmyden  broht,  die  nä  mit  solichem  gelte 
fOnff  pfunt  gelts  uff  der  goltsmyde  stube  abgelAset  hettent. 
darzA  hettent  stl  viertzig  und  zwene  güldin,  die  sU  in  ire  büsse 
gebebt  hettent,  euch  zfl  den  goltsmyden  broht,  die  die  golt- 
smyde ouch  in  iren  nfitze  bewant  hettent,  euch  zfl  inen  broht 
baner,  getzelte,  reysezügs  und  was  von  ii-s  gemeynen  antwercks 
w^en  8tl  uff  ire  stuben  gehebt  hettent.  (7.)  und  die  wile  nfl 
her  Hanns  Staheler  selige  gelebt  hette,  so  were  inen  zuht  und 
ere  erbotten,  so  hettent  sü  ein  gefallen  und  benfigen  gehebt 
and  des  nit  begert  zfl  wandeln,  und  als  aber  der  selbe  her 
Hanns  Staheler  von  todes  wegen  abgangen  were,  so  hettent 
sich  ettliche  under  den  goltsmyden  angenommen,  sü  zfl  hei-schen, 
euch  sü  und  ir  antwerck  zfl  gesmehen,  und  in  vil  wege  inen 
manigerley  unzuht  erbotten,  des  inen  von  den  goltsmyden  zemol 
nit  lidelich  were.  (8.)  das  sü  nfl  in  clage  im  vergangenen  joi-e 
für  unser  eren  rete  broht,  die  hettent  ir  erbern  ratesfründe, 
nemlich  henn  Conrat  Armbruster,  yetze  unsern  ammeister, 
herrn  Abrecht  Schalk,  unsern  altammeister  und  Voltze  Würmsser 
geordent  und  den  bevolhen,  die  Sachen  und  spenne  zwüschent 
inen  beidersite  zfl  verhören  und  mit  flisse  zfl  versflehen,  obe 
sü  beide  teile  gfltlich  vereynen  kundent.  (9.)  und  nachdem 
die  selben  unser  e)bern  ratesfründe  manicherley  gfltliche  wege 
fQrgenommen  hettent,  obe  sü  beide  parten  byeinander  behebt 
haben  möhtent,  und  inen  aber  das  nit  gefolgen  künde,  so 
hettent  sü  doch  mit  ire  beidei-site  wissen  und  willen  so  vil 
zwüschent  inen  gerett  und  getedinget,  das  sü  sü  mitteinander 
vereynet  und  entscheiden  habent.  (10.)  nemliche,  das  die  moler 
und  die  zfl  inen  gehörent  von  den  goltsmyden  kommen  sollen 
der  Stuben  halb,  als  uff  die  zit,  do  sü  zfl  inen  koment.  und 
sdllent  von  der  stuben  wegen  nützit  mitteinander  zfl  schaffen 
haben,  doch  süllent  sü  beidei-syte  mit  der  kure,  nachthflten, 
reysen  und  allen  andern  sachen  sich  gegeneinander  halten,  sin 
und  bliben,  yegelicher  teil,  wie  sü  dann  von  alter  har  kommen 
sint  und  geton  habent,  ee  sü  uff  der  goltsmyde  stube  zflsammen 
koment,  als  dann  das  die  übertragesbrieffe,  der  jegelichem  teile 
einer  worden  ist,  eigentlich  innhaltent.  (11.)  also  were  nü 
Capphanns,  der  armbruster,  mit  den  molern  und  ire  geselle- 
schafft  zfl  zyten  zfl  den  goltsmyden  und  leste  dem  egemelten 
fibertrage  noch  mit  in  wider  von  den  goltsmyden  kommen  und 
hette  ouch  im  anfange  geholffen  und  geraten  und  sin  gelt 
dartzfl  geben,  das  sü  also  von  den  goltsmyden  kommen  werent 
über  das  alles  und  ouch  wie  wol  der  selbe  Capphanns  zfl  zyten, 
do  er  zu  in  keme,  gesworn  habe,  als  ir  einer  liebe  und  leit 
mit  in  zfl  liden,  diewile  er  lebet  und  ir  antwercke  alhie  triben 
wolte,  hette  er  sich  nach  dem  selben  übertrage  heimliche  ire 
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unwissen  zö  den  ^oHsmyden  geUm  und  meynde,  mit  den  zfl 
dienen  und  nülzit  me  mit  den  inoleni  oder  ire  geselleschaft 
zfl  schaffen  zfl  han,  und  were  damff  ire  nahthflte  und  ouch  ire 
gebotte  ungehorsam  gewesen,  darumb  sü  in  hetten  geton 
pfenden.  (12.)  demnoeh  were  er  vor  uns,  meister  und  rate, 
gangen  und  hette  begeit,  im  zfl  geben  ein  botten,  der  do  den 
malern  gebütte,  ime  sine  pfände  wider  zu  gebende,  so  wolte  er 
inen  vor  uns  gereht  werden  umb  ire  fordenmge,  do  hetten  sii 
also  das  reht  vor  uns  gesuchet  und  ime  zugesprochen:  (13.)  nach- 
dem er  vortzyten  zfl  inen  krmimen  were  und  in  gesworn  hette. 
liebe  und  leit  mit  inen  zfl  liden,  meindent  sti,  das  er  desselben 
sins  geswom  eides  halp  billich  by  inen  sin  und  bliben  snite, 
were  aber  sin  mejDunge,  by  den  goltsmyden  uff  ire  stuben  ein 
stubegeselle  zfl  sin,  möhte  er  tfln,  also  das  er  nit  niynre  mit 
den  molern  und  ire  geselleschaft  diende  und  dete  als  ir  einer, 
der  zfl  inen  gehorte,  nachdem  er  ein  armbmster  were  und  sich 
beginge  des  antwercks  der  armbruster,  die  doch  von  alterhar 
zfl  inen  geordent  und  allewegen  by  inen  gewesen  werent  und 
sich  nye  von  in  gesundeit  hettent.  dann  Hanns  Rüheysin,  der 
anubinister,  were  zfl  zyten  zfl  inen  kommen  mit  ettlicher  ge- 
dinge,  das  sü  in  des  gerihts  erlossen  soHent,  und  als  man  i 
by  der  selben  gediiige  nit  hette  lossen  bliben,  hette  er  sich 
do  noch  zfl  den  goltsmyden  geton,  und  were  in  eime  gerihts- 
gange,  der  deshalb  ufferstunde,  erkant  worden:  diewile  im  die 
gedinjre  by  den  molem  nit  gehalten  were,  so  möhte  er  by  den 
goltsujyden  bliben,  (14.)  mit  sollichem  understflnde  nö  Hanns 
Cappe  sich  zfl  behelfen  und  meynde,  dadurch  ouch  mäht  zfl 
han,  von  in  zu  den  goltsmyden  zfl  kommen,  wiewol  dem  selben 
Capphanns  nye  kein  gedinge  noch  fürworte  gescheen  were,  und 
er  ouch  in  egemelter  messe  gesworn  bette,  mit  inen  zu  dienen, 
da  m\  die  moler  und  ire  geselleschaft  meindent,  das  er  billich 
by  in  sin  und  bliben  solte,  dartzfl  so  retent  sti  auch:  sü  be- 
duhte  unbillich  an  den  goltsmyden,  das  sÜ  in  den  selben  Capp- 
hanns den  iren  also  ahgetzogen  hetten,  und  meindent,  es  solte 
nit  sin,  das  sü  den  oder  andere  die  iren  zfl  inen  also  zügent 
und  in  abe  empfingent  sunder  nachdem  doch  in  dem  egemelten 
Übertrage  gar  clerliche  begriffen  und  nemtich  luter  berett 
worden  were,  das  die  moler  und  die  zfl  inen  gehörent  von  den 
goltsmyden  kommen  sullent,  der  stuben  halp,  als  uff  die  zyt, 
do  sü  zfl  inen  koment  (15.>  da  nfl  Hanns  von  Slettstat,  Hanns 
Otte,  die  moler,  und  ouch  ander  moler  uff  die  selbe  zyt  der 
anefang  und  die  ersten  werent,  durch  die  und  mit  den' sü  zfl 
den  poUsmyden  uff  ire  stuben  in  egemelter  messe  by  des 
Stahelers  ziten  koment,  nachdem  sü  under  den  molem  mit  den 
redelichsten  worent,  als  sü  noch  sint  und  wiewol  nfl  die  selben 
moler  zfl  den  selben  molern  gehörent  und  mit  inen  wider  von 
den  goltsmyden  kommen  sient,  als  in  dann  dem  egemelten  lesten 
Übertragesbriefe  nach  gebürt,  wider  mit  in  von  den  goltsmyden 
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rf  V  —  »-fi,  so  nement  doch  darüber  die  goltsmyde  fUr  und 
mt  .e  selben  moler  soltent  auch  by  inen  bliben  und  in 

bÖT  '  fem  Hl)  zi\  inen  gesworn  hettent  zfl  den  zyten, 

$1>  \enL  (16.)  das  doch  ein  fnjnider  gesöehe  und 

TE^  H  h  \Nere,  dann  man  verstünclo  wol  in  dem  egemelten 

Ifisi  trriL^e,  das  die  ^'oltsmyde  die  nioler  und  ire  geselle- 

iciiafi  ch  und  ye^li<*hen,  sunderliche  der  zö  in  gehorte, 

aDc  irt  i;iuMc,  eide  und  büntuisse,  so  sü  durch  ire  zilsammen- 
komnien  in  getou,  gentzlich  erlossen  und  dartzfl  in  dem  selben 
fibertrage  eigentlich  gewillet  und  gehollen  hettent,  das  die 
iw>Ier  und  alle,  die  also  zil  inen  gehtVen,  von  den  goltsmyden 
kotDincti  und  filrbas  beidersyte  in  allen  Sachen  bliben  soltent, 
•J$  es  von  alter  her  kommen  were.  alsdann  das  die  Übertrages- 
bhefc  gar  eigentlich  uszwisent,  die  ouch  die  rete  mit  ire  urteil 
be^teli^-'  ^'^»^ent.  {11.)  darurah  und  wile  ouch  die  nioler  und 
ire  ire-^'  t  in  dem  selben  Obertrage  vil  des  iren,  nemlich 

iten  zweyhundert  und  einen  güldin,  die  slJ  abe  ire 
iit,  ouch  die  vieilzig  und  zwene  güldin,  so  sü  in  ire 
bteNMi  zA  in  brohtent,  alles  übersehen  und  dartzü  sehs  pfunt 
iwif^  gelis  wider  mit  inen  uff  sich  jjeladen  hetten  und  dozfi 
Aen  gültsinyden  geben  viertzig  pfunt  pfennige  für  zwey  pfunt 
gelU,  ouch  au  den  schulden  zu  ii*eni  teile  ahte  pfunt  pfennige 
bexali,  one  andei-s  des  iren,  das  sü  in  daiinne  ouch  abe  tedingen 
Uesseot,  alles  darumb,  das  sü  by  irem  obgemelten  altem  har- 
kommen  un»l  by  iren  alten  rehteo,  sunder  ouch  by  allen  den, 
dif  lortent,  idiben  soltent  und  fUrter  ungebündert 

iiD'i  lent  von  den    goltsmyden,   so  hofl'tent   und 

icetniwetent  die  moler  und  die  geselleschaft  zä  gotte  und  dem 
ruhten,    es  solte  mit  urteil  erkant  werden,  das  die  goltsmyde 
Hanns  von  Slett^tat,   Hanns  Otte  und  die   andeni  moler  und 
Cappbanns,  den  aimbruster  solten  lossen  by  inen  sin  und 
und  fOrtter  keinen,  der  sich  ii^  antwercks  gebruchte, 
n  oder  abeziehen,  sunder  die  lossen  mit  in  dienen  und 
lann  von  alter  bar  kommen,  ouch  unser  stat  reht  und 
heit    were,    und    getzugent*)    sich    deshalp    uff  ettliche 
in  unser  stat  buch,    von  den   antwercken   begnffen. 
.)  dann  s^^lte  solichs   nit  also  sin  noch  gehalten  werden,  so 
htent  in  die  iren  alle  abe  getzogen  werden,  und  auch  des- 
nvemar»  me  zrt  inen  kommen,    dadurch   were   wol  zfiver- 
io'  tbegingent,  das  sü  ir  stube  und  geselle- 

scJi  ij  kundent  und  nit  bliben,  noch  ouch  nit 

gfsniiron  mohtent  soiich  zinsze,  die  sü  dann  uff  sich  und  ire 
wii^ilotT.iru'n  in  egemelter  mosse  geladen  und  uff  ire  nüwe 
ätii  ihen  hettent,  der  egemelten  sachen  halp  allermeist, 

d&iunii»  *jas  sü  by  Iren  stubegesellen  und  by  irem  alten  har- 
kcniuueu   bliben    soltent   und   unser  stat  deste  basz  gedienen 

^  Ml  beziehen,  eich  berufen. 
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m^htent  (lO,)  des  und  oucli  des  obgenielten  Übertrages,  der 
rlurch  unser  vordem  rete  mit  ui-teil  bestetipet  were,  hofftent 
die  moler  und  ire  geselleschafft  billiclie  zn  genyessen.  dagegen 
antwurtent  Peter  Schenke,  genant  Missebach,  Hanns  Uosz,  der 
ratherre,  Hanns  Rüheysin,  der  raeister,  Hanns  Newilr,  Hanns 
Münszmeister,  Peter  Berner  und  andere  ire  uiitgesellen,  ouch 
unsere  bürgere  von  ir  und  ii's  gemeynen  antwercks  der  golt- 
smyde  wegen  und  sprochent  durch  iren  fürsprechen,  das  sü 
soliche  forderunge  unbilliche  neme.  i20,>  dann,  als  die  moler 
und  ire  ge?elleschafft  under  andern  vil  worten  fürwantent,  das 
sü  das  antwercke  werent,  und  in  die  goltsmyde  zögeben  sin 
soUent,  were  an  im  selbs  nit,  dann  die  goltsmyde,  schilter  und 
moler  werent  ye  und  ye  ein  antwerck  gewesen,  und  were  ouch 
in  allen  houptstetlen  uff  dem  Eine  gew(*inliche,  das  sü  mittein- 
ander  diendent,  wiewol  sich  zu  ziten  alhie  gemäht  bette,  das 
sti  der  Stuben  halb  von  einander  geteilt  werent,  und  were  den 
molern  deszmols  gegönnet  worden,  das  annbruster,  satteler^J 
harnscher  und  glaser  zii  in  kommeu  mohtent,  umb  deszwilleii]^( 
das  sü  ire  stube  »leste  basz  gehalten  kundent.  und  werent  doch 
nit  deste  niynre  ein  antwercke  und  hettent  einen  gemeynen 
ratheiTtni  und  zflman,  ouch  ein  baner  und  ingesigel,  kertzen 
und  lidietflcher,  reysen  und  andere  sachen  hielten  und  deten 
sü  gemeine  mitteinander.  daby  man  alles  wol  vei*stfinde,  das 
sü  beidersyte  ein  gemejTie  antwercke  werent.  (21.)  nü  hette 
sich  zii  zyten  gefuget,  das  sü  ettliche  spenne  mitteinander  ge- 
hebt hettent  von  ettlicher  sehilter  und  moler  und  ouch  arm- 
bnister  wegen  und  semliche  ire  gespenne  vor  dem  rate  die  zit 
gegeneinander  furgenommen  und  uszgetragen  nach  zweyer  urteil- 
briefe  besage,  darinne  under  andern  erkant  und  begriffen  wei'e, 
das  meister  Rüheysin,  der  amibruster,  wiewol  der  sin  stube- 
i'eht  und  antwercke  by  den  molern  gebebt  hette,  von  deo^J 
molern  zii  den  goltsmyden  kommen  möhte  fry,  lidig  und  un«^H 
gehtindert  der  moler.  demnach  er  zfl  den  goltsmyden  also 
kommen  und  noch  hütbitage  by  inen  were  und  sin  antwercke 
tribe.  (22.i  desglichen  so  hettent  ouch  vormals  her  Conrat 
Armbruster,  aUammeister  selige,  meister  Prüsse  und  ettliche 
ander  armbruster,  die  das  antwercke  mit  ire  hant  getriben 
hettent,  ouch  mit  in  gedienet  .  so  hettent  ouch  ettliche  arm- 
bruster ouch  mit  andern  antwercken  gedienet,  alles  ungehindert 
der  moler.  daruff  so  were  nfl  Capphanns  ouch  zu  den  golt 
smyden  kommen  und  hette  doch  nit  me  gelobt,  dann  lieb  um 
leit  mit  inen  zii  liden,  diewile  er  by  inen  were  .  so  hettent 
ouch  die  moler  dem  selben  Capphannsen  die  Sachen  anders  zu 
verstünde  geben,  als  sü  von  in  kommen  werent,  dann  er  sj^har 
wol  vei*stfmden  hette.  (23.)  dartzü  so  hettent  die  moler  ein 
sweren  costen  uff  sich  geslagen  mit  stulienlehen  und  darnac: 
als  er  von  in  kommen  were,  hettent  sü  erste  ein  husz  kouflet 
umb  zwey  hundert  unrl  zehen  pfilnt  pfennige,  das  sü  under&ton 
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wollen,  zfl  einer  Stuben  zu  buwen  .  so  hettent  sü  ouch  vil 
gerihts  und  understttnden,  eynunge  zä  machen  Ober  knehte- 
gedinge,  das  alles  im  und  eime  yegelichen,  der  gern  tegelich 
sin  antwercke  tribe,  vast  zu  swere,  köstlich  und  unlidelich  were. 
(24.)  so  werent  euch  meister  Hirtze,  Hanns  von  SIettstat, 
Ottenhanns  und  andere  moler  zä  inen  uff  ire  stube  kommen 
und  hettent  geswom  liplich  zft  gotte  und  den  heiligen,  iren 
lebetagen  lieb  und  leit  mit  ire  Stuben  zA  liden,  als  auch  das 
ein  yegelicber  an  irem  antwercke  swflre  und  sweren  mAste,  nach- 
dem das  mit  urteil  und  rehte  zu  ziten  vor  dem  rate  uszgetragen 
were,  deszglichen  den  molem  von  meister  und  rat  nye  gegönnet 
were  worden  .  do  sich  nü  donoch  ettliche  spenne  deshalp 
zwttschen  inen  gemacht  hettent,  darumb  sO  für  die  rete  kommen 
werent.  (25.)  und  were  do  noch  }¥isunge  der  Dritzehener  orde- 
nunge  mit  urteil  uszgetragen  und  erkant,  das  sü  die  selben 
meiere  wol  by  in  behalten  mdhtent,  und  hatte  ouch  meister 
Hirtze  obe  ^wentzig  joren  mit  in  gedienet  und  were  ein  schöffel 
an  irem  antwercke  .  den  undei-stünden  die  moler  ouch  zu 
trengen,  mit  in  zA  dienen.  dartzA  einen  vetteiii,  der  kArtzlich 
zfl  den  goltsmyden  kommen  were  und  vormals  nye  mit  den 
molem  gedienet  bette,  meinen  sü,  in  ouch  abe  zA  ziehen,  das 
doch  alles  were  wider  die  urteil,  so  vormals  zwüschen  in  were 
ergangen,  wo  in  ouch  solichs  gestattet  würde,  were  versehen- 
lich, das  solichs  grosz  irrünge  und  Unwillen  bröhte  .  deszhalb 
ettliche  werckmeister  sich  ee  der  stat  begeben  und  hinweg 
ziehen  mAhtent.  (26.)  dartzA  als  die  moler  ouch  füi*wantent, 
wie  das  sü  zA  ziten  by  her  Hanns  Staheler,  altammeister  seligen, 
zfisammen  kommen  werent,  und  inen  alda  zuht  und  ere  er- 
botten,  were  wol  wor,  das  durch  her  Hanns  Staheler  seligen 
und  andere  mit  ire  beider  geselleschafft  wissen  und  willen  irs 
antwercks  und  ir  aller  gemeine  nutze  und  notdui*ff't  halp  zA- 
sammen  uff  ein  stube  kommen  werent  und  hettent  ouch  geswom, 
liebe  und  leit  miteinander  zA  liden,  und  hettent  ouch  meister 
und  rate  mit  urteil  erkant,  das  sü  solichs  beidei-site  halten 
und  daby  bliben  selten  .  dainiff  werent  sü  also  zA  den  golt- 
smyden uff  ire  Stube  kommen  .  do  betten  inen  ouch  die  golt- 
smyde  früntlich  mitgeteilt  und  alle  dinge  mit  in  lossen  ge- 
mein haben,  was  sü  danne  uff  ire  Stuben  hettent,  gelt  und 
anders.  (27.)  inn  dem  so  were  her  Hanns  Staheler  von  tode 
abegangen,  hettent  sü  daraoch  aber  in  allen  sachen  zA  liebe 
und  zu  leide  inen  zuht  und  ere  erbotten  und  in  allen  dingen 
Jfflte,  erbere  geselleschafft  mit  inen  gehalten,  wie  wol  ettliche 
von  der  moler  geselleschafte  durch  ire  unbescheidenheit  an 
etlichen  goltsmyden  geunfüget  und  si  dicke  missehandelt 
hetten :  das  aber  die  goltsmyde  alles  gütliche  betten  übei*sehen 
und  solichs  ettwie  dicke  früntlich  abegetragen.  (28.)  über  das 
alles  werent  sü  donoch  für  die  rete  kommen  und  hettent  sich 
von  ettlichen  goltsmyden  beclaget  von  sachen,  darinne  sü  sich 
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doch  gegen  den  molern  und  den  iren  erberlich  erbotten  hetten, 
obe  jemans  der  iren  an  in  iht  unzymlichs  filrgenommen  hette, 
woltent  Sil  die  selben  stroffen  und  daran  sin,  das  solichs  nit 
me  geschehen  solte,  und  sü  daruff  tiisseclich  gebetten,  von  ire 
clegede  zft  ston  .  das  aber  der  nioler  geselleschafft  alles  nit 
tön,  sunder  von  der  goltsmyde  stube  kommen  weiten  über  iren 
willen,  daruff  und  also  so  hettent  die  rete  ire  erbera  botten 
zwOschent  sü  beidersite  gesaut  und  durch  die  selben  holten 
vertedinget,  der  stuben  halp  von  einander  zft  kommen,  als 
uff  den  tag,  do  sü  zusammen  konieut  (29.)  niä  werent  die  ob- 
geinelten  urteil  von  der  moler,  schilter  und  armbnister  wegen 
alle  vor  den  reten  vonnals  ergangen,  ee  sü  zusammen  kommen 
werent,  darumb  so  (^etrüwent  die  goltsmyde  zil  gotte  und  dem 
rehten,  es  sollte  mit  urteil  und  reht  erkant  werden,  das  Capp- 
hanns ,  euch  meister  Hirtze  "  und  sin  vetter  fürbas  by  in  sin 
und  bliben  soltent,  desglich  ouch  andere,  die  also  begerten  lü 
inen  zu  kommen,  ungeirret  und  ungehindert  der  raoler  und  ir 
geselleschaft.  und  niAhten  sü  desgiich  ouch  lüte  empfohen,  die 
sich  danne  vomials  zu  in  nit  verbunden  hettent  noch  irs  ant* 
wercks  und  ire  stuben  reht,  gewonheit  und  harkommen.  des 
alles  sü  ouch  meintent  billich  zu  gemessen.  (30.)  als  nachdem 
wir  meister  und  rate  ohgenant  und  ouch  die  Einundzwentzige, 
die  wir  zö  den  Sachen  by  uns  besantent,  forderunge  und  ant- 
worte, rede  und  Widerrede,  dartzü  ettlii^ie  urteil  und  andere 
hrieffe  und  ouch  artickele  in  unser  statbuche,  was  sü  dann 
bidensite  fürwantent,  alles  verhortent,  do  koment  wir,  die  rete 
und  die  Einundzwentzige,  mit  rehter  urteil  überein  und  sprochent 
es  ouch  zii  rehte,  das  Capphanns  und  alle  die,  die  by  den 
molern  und  ire  geselleschaft  bliben  und  ouch  daran  gewesen 
sint,  als  sü  von  den  goltsmydea  konieut,  die  süllent  ouch  by 
den  molern  und  iren  gesellen  bliben  und  mit  inen  dienen,  die- 
wile  sü  leben  und  burger  zö  Straszburg  sint.  und  was  vor 
uszgetragen  ist,  das  sol  daby  bliben,  (3L)  wolte  aber  hynnan- 
fürder  yeman  kommen  zu  den  goltsniyden.  da  die  moler  be- 
duhte,  das  das  nit  sin  solte,  oder  yeman  zfl  den  molern,  da 
die  goltsmyde  beduhte,  das  es  nit  sin  solte,  do  mag  yeweder 
teile  vor  meister  und  rate  das  reht  behalten  sin.  (32<)  und 
des  zfi  Urkunde»  so  hant  wir  unser  stat  ingesigel  geton  henken 
an  disen  brieff,  der  geben  wart  uff  mentag  vor  dem  nontage*), 
als  man  zaite  noch  Cristi  gebürte  tusend  vierhundert  vieitzig 
und  aüben  jore. 


^)  Christi  Himmelfahrtstag,  von  itooft  dies,  da  dieses  Fest  9  Tage  ror 

Pfingsten  fallt. 
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10.    Verordnung  Ober  den  Sliberzoii.    1450. 

St  8t-A.  St-Ord.  Bd.  21  fol.  IdSb  u.  186.  Artikel  1  stammt  aas 
der  üikande  Ton  ca.  1450,  die  Qberschrieben  ist  mit:  „das  rotslahen  von 
cttdkiMr  st&cke  wegen  tod  dem  k&ffhase";  Artikel  2  ans  demselben  Band 
der  etadtordnongen,  foL  186. 

Von  den  goltsmiden,  von  dem  silber. 

1.  Darttber  hant  sü  gerotslaget,  was  silbei*8  die  goltsmide 
kAffent,  das  sQ  verwircken  wellent,  das  söllent  sü  verzollen 
oder  mdgent  aber  vor  den  reten  do  zfl  reden. 

Goltsmid  und  andere,  die  sylber  kouffent  oder  ver- 

konffent. 

2.  Der  herren  meynunge  ist,  was  gebrantz  silbei-s  oder 
silberin  geschirres  die  goltsmid  oder  andere,  wer  die  sint, 
kouffent  oder  verkouffent,  das  söllent  sü  verzollen  von  einre 
marcken  4  h  je  die  hant. 


II.    Bitte  des  Secretarius  von  Metz  an  den  Protono- 

tarhis  von  Strassburg  um  einen  Ausweis  über  das 

dortige  Verhältniss  zwischen  Goldschmieden  und 

Krämern.    1456. 

St  St-A.  Gew.  ü.  P.  L.  11.  No.  8.  Kaum  leserliche  Papierhand- 
Schrift  in  Briefformat;  das  Siegel  hängt  noch  daran. 

Dem  ersamen,  vromen,myme  besondern  lieben  und 

gftten  frttnde,  herrn  Johann  Jegher,  protonotarius 

der  erber  stat  Strassbourch. 

Minen  fiiintlichen,  willigen  dienst  bevor,  und  waz  ich  gudes 
yermach.  besonder  lieber  herre  und  frunt,  also  so  haben  op 
diese  zyt  daz  goltsmit  amicht  und  der  kremer  aroicht  vast 
missel  ^)  und  zweytrach  eyne  partie  wieder  die  ander,  darumb 
daz  die  kremer  meynent,  die  goltsmyde  sollen  mit  hinn  der 
stede  toi  und  recht  bezalen,  dainimb  daz  sü  patemoster  und 
komer  von  corellen,  von  katzedomen  *)  und  von  andeim  metal 
Terkouffent  und  auch  sust  sieden  wappen  beschlagen  und  on- 
bescUagen  von  silber.  darwieder  sprechent  die  goltsmyde,  daz 
in  sy  nicht  kremerie,  sonder  es  sin  cleynot  als  gülden  gespanne, 


^)  missel  =»  Misshelligkeiten. 
*)  katzedomen  «-  Calcedon. 
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\ingere,  gülden  vmc^e  \mä  ander  frauwen  und  jongfrauwen 
cleynode  .  die  solle  und  moege  ein  yeglicher  goltsmit  machen 
und  verkauffen  an  symo  stale*)  und  werekstat,  sonder  daz  sQ 
davunih  hehafft  noch  schuldig  sin,  von  der  krenier  aniicht  20 
:4n  noch  mit  hin  der  stede  recht  von  Metze  zo  bezalen,  nfl 
haben  wir  hie  über  vernoinen,  so  wie  kourz  verliden  *)  ein 
senielicher  niisselc  und  zweytraeht  in  der  stat  StrassbouiTh 
gewesen  ist  tüschent  den  goltsniyden  und  den  kremeren,  und 
daz  der  raet  Strassbourch  ejuo  ftspniclie  daimber  gedaen  solde 
haben,  so  verre  daz  die  goltsmyde  und  cleynodmacher  im 
rechten  fonden  und  gestanden  und  mit  der  krenier  amicht  noch 
von  hierer  bezalonge  des  rechten  nicht  vorbasz  zo  schaffen 
haent.  und  dar  daz  ich  wol  erkennen,  daz  nymant  in  Strass- 
bourch  uns  bas  derselben  sachen  onderrichten  kan  noch  mach, 
dan  ir,  so  bioden  ich  ürb  fruntüchen  uiul  dienstlichen,  daz  ir 
mir  eyne  coppie  derselben  flssprachen  mit  der  stede  ingesigel 
oder  onder  eynie  instrument  mit  des  bischofts  von  Strassbourch 
geistlichen  hoves  ingesigel  mit  bnnger  dieses  briefs  schicken 
wellent*  waz  das  costet,  daz  sol  derselbe  bode  Asrichten  und 
betzalen  und  gliebe*)  uch,  mir  sunderlichen  myne  herren  von 
Strassbourch  vast  zo  grueszeu  und  mynen  dienst  zo  sagen  und 
sy  vorbasz  von  mynen  wegen  zo  bieden,  daz  mir  dieselbe  coppie 
imter  stat  ingesigel  besigelt  werde,  wand  das  glouplicher  ist 
dan  ein  instrument.  mach  es  nicht  geschien,  so  mfisen  jvir  uns 
mit  instmment  genuegen  lassen,  wand  mir  liget  etliche  verlauk 
hie  an,  darumb  daz  ich  zo  Metze  drye  vetteren  und  neven 
haben,  die  alsammt  goltsmit  sint  lieber  her  Johaiu  besonder 
frunt,  duent  also  fruntlichen  in  diesen  sachen  als  ich  uch  des 
und  alles  gudes  wol  getrouwe,  und  als  ir  wuldeat,  daz  ich  uch 
und  den  uwern  in  samelichen  in  meren  sachen  dede^  darzu  ich 
doch  wiUich  und  bereidt  bin.  daz  kenne  der  alniechtige  got, 
der  uch  alzyt  in  gesontheit  spaere*)  mir  zo  gebiedende,  geben 
under  myme  ingesigel   des  S**'"   dages  in   dem   meitze  anno 

1456 ^)    Sagent  mynen   herren   von  Strassbourch,  ich 

wisse  hie  zo  dieser  zyt  nicht  nuwes  zo  schriben,  daz  zo  aechten 
sy  .  dan  verneme  ich  icht,  daz  hinvort  were  zo  wissen,  daz 
solde  onversampt  bliben,  so  verre  ich  daz  mit  eren  und  glimpe 
gediVn  konde, 

uwer  diener  und  besonder  frunt  Johan   von   Esch, 
genant  von  .  .  .  bourch  %  der  stat  Metze  secretaiius. 


^)  atale  =  Laden, 

*)  köur«  verlideu  ==*  vor  kurzem. 

")  gUeben  =^  in  Liebe  biUen. 

•)  fipueren  =^  spuren,  erhiilten, 

')  Die  hier  folgenden  Abbrenaluren  sind  unleserlich. 

^)  I>ie  erste  Silbe  des  Namens  ist  nicht  leserlich. 
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12.    Zweites  Buch  der  Goldschmiede.    1456. 

St  St-A.  Goldscbmiedeaninftartikelbuch  d.  a.  1456.  Papierband  von 
142  Folien  mit  Holzdeckel  und  PemmentrQcken.  Auf  der  Vordeneite  das 
Znnftwappen,  d  silberne  Scbilde  aut  grünem  Grund.  Fol.  5  bis  Ende  sind 
mmierirt,  wovon  beschrieben  sind  fol.  1—25,  31—43,  135—137.  Die  Schrift 
ist  durchweg  kräftig  und  deutlich,  die  Artikelinitialen  und  die  Majusceln 
in  den  S&tsen  sind  roth  ausgemalt. 

Einleitung. 

Es  ist  z&  wiszen,  das  erkant  ist  worden  von  dem  gantzeu 
hantwerg  gemeiDlich,  das  hinnanfQrter  alle  puncten,  stück  und 
artickel,  so  denn  in  disem  bAch  geschriben  stont,  stete  und 
Teste  gebalten  suUen  werden  on  alle  geferde.  und  das  ist  euch 
nmb  einer  bessern  bestetigunge  beschehen,  das  alle  puncten, 
stock  and  artiekel,  die  in  disem  bäch  geschriben  stout,  dester 
▼esteclicber  gehalten  werden,  und  geschach  dise  erkentnisze 
uff  mittwüeh  noch  sanct  Erhartz  tag  anno  dom.  tusend  vier- 
hundert funffzig  und  sehs  jor. 

Dem  almechtigen  got  und  siner  lieben  würdigen  mäter 
Marien  zfi  lobe  und  zA  eren  und  dem  lieben  heiligen  herren 
sant  Lux  ^),  unserm  patron,  und  dar  noch  umb  friden  und  liebe- 
lebens  willen,  und  ouch  dem  gantzen  hantwerck  zä  nutz  und 
zfl  eren,  und  umb  notturfft  guter  ordenunge  zu  vei*schriben  in 
zwcy  bAcher,  die  do  beide  glich  sagent,  (lo  eins  bysunder  sol 
lijjen  in  des  hantwercks  trog,  der  do  beslossen  ist  mit  drigeu 
slQsselen,  do  doch  drige  erber  manne  jeglicher  einen  slüssel  do 
zft  hat,  und  des  hantwercks  meister  und  das  gericht  degelichen 
das  ander  böch  haben  und  bruchen  sÄUen  noch  fies  hantwerckes 
nutz  und  notturfft.  und  sint  dise  zwey  bflcher  gemacht  worden 
umb  etlicher  stücke  willen,  die  hinnanfürter  redelicher  und 
offrechter  gehalten  sullent  werden,  denn  es  bitzhar  in  dem 
alten  buch  gehalten  ist  worden,  mit  me  worten  in  dem  besten 
ander  wegen  ist  gelossen  umb  friden  und  liebelebens  willen. 
und  ist  zil  wissen,  das  dise  artickel,  die  hie  noch  geschriben 
stont,  nit  also  vollkomen  nohe  einander  geschriben  sint  ge- 
wesen, also  sü  nü  sint  gesetzt  und  geordinieret,  und  ouch  also 
unser  herren  meister  und  rat  etlich  artickel  geändert  hant,  die 
doch  in  unserm  alten  buch  ouch  geschriben  sint  gewesen,  die 
doch  hinnanfürter  nym  süllent  gehalten  werden. 

A.    Handwerksartikel. 

1.    Was  einer  oppfern  sol  uff  sant  Lux   tag^). 

Es  ist  erkant  worden  von  dem   gantzen  hantwerck,    wer 
der  ist,  der  unser  zunfft  hat  oder  mit  unserm  hantwerck  dienet, 

')  Lncas. 

')  18.  October. 
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der  mit  keiner  ander  zunfft  dienet,  der  sof  yegelicher  einen 
pfenni^^  oppfern  iiff  sant  Lux  tag  ,  und  wer  das  nät  dete  und  nit 
dem  meister  gehorsam  were  und  nit  mit  dem  meister  ginge  zu 
dem  oppfer,  wo  man  denne  das  oppfer  heite,  der  sol  einen 
sz  %  bessern,  und  sol  man  ouch  soUicb  besserunge  nyeman 
•faren  lossen. 

2.  Von  des  oppfers  wegen  zu  der  ersten  messen. 

Es  ist  ouch  mit  rechter  urteil  erkaot  von  dem  gantzen 
hantwerck,  wenn  das  ist,  das  man  erste  messe  hat,  und  man 
uns  darzii  bittet,  und  so  der  meister  uns  denn  gebQlet  zä  dem 
oppfer,  wer  denn  nit  komet  und  ungehorsam  ist,  der  bessert 
zwen  Pfennige  .  und  sol  man  ouch  sollich  besserunge  nyeman 
faren  lossen,  es  sy  denn  sach,  das  einer  erlobunge  habe  von 
dem  meister,  der  denne  ztl  ziten  meister  ist 

3.  Wie   man  einen   meister  kiesen  sol    und    und 
d  as  gantz  gerich  te. 

Es  ist  zu  wiszen,  das  man  einen  meister  kiesen  sol  ufl"  den 
morgen,  so  der  rotlierre  gekosen  ist.  also  die  glocke  sehs 
siecht,  so  sol  der  meister  dem  gantzen  hantwerck  und  mengelicli 
by  eime  sz  c>)  uff  die  stube  gebieten,  und  ouch  sollich  gelt  sol 
man  by  den  eiden  nyeman  faren  lossen.  und  sol  do  die  meftge 
by  iren  eiden  einen  meister  kiesen,  und  wenn  der  meister  also 
gekosen  wart,  so  sol  der  altmeister  und  sin  geiicht  den  nuwen 
meister  zn  in  nemen,  und  sullent  do  acht  geswonie  kiesen, 
und  sol  der  ab  gon  «dtmeister  der  eclitwer  einer  sin,  und  sol 
ouch  derselbe  nuwe  meister  und  die  echtwe  des  gerichtes  do 
sweren  liplirh  zu  got  und  an  den  heiligen,  dem  hantwerck  das 
lieste  und  das  nüteeste  zu  thiin  und  ein  erber  redelieh  gericht 
zn  halten  und  zu  haben,  dem  armen  also  dem  riehen,  es  sol 
ouch  ein  yegelich  meister  und  sin  gericht  ouch  sweren  liplich 
zii  gtit  und  an  den  heiligen,  was  stück  und  artickel  in  disem 
buch  stont,  zu  halten  und  zil  hantfesten,  also  ferre  sü  mugeot 
oder  kunnent,  on  geferde.  man  sol  ouch  darnoch,  also  sollich 
sweren  geschieht,  nyder  sitzen,  und  sol  ouch  der  meister,  denn 
der  denn  uff  die  zit  meistei'  ist,  den  zinsz  zu  zweigen  njolen 
in  gewinnen,  nemlich  utf  sant  Johans  tag  zu  singichten  M  und 
zu  winachten,  also  er  angat.  und  sol  ouch  do  der  meister  und 
das  gericht  den  zinsz  an  slahen.  und  wenn  denne  sollichs  ge- 
schieht, so  sol  der  meister  meugelichen  verkünden  und  ouch 
gebieten,  sinen  zinsz  zu  geben  by  eime  sz  h  in  der  zit,  also 
denn  das  gericht  erkennet  .  und  sollich  besserunge  sol  man 
nyeman  faren  lossen,  es  soll  ouch  der  meister  dem  hanlwerg 
ein  rechenunge  tbiin,  so  er  ab  gon  ist,  zu  winaditen  vor  dem 
alten  und  nuwen  gerich  te,  wer  ouch  do  von  dem  gantzen  hant- 

*)  24.  Jimi. 
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werck  do  bliben  wil.  es  sol  ouch  ein  meister  und  sin  gericht 
dem  hantwerg  ein  benflgen  thAn  mit  barem  gelt  zu  dei*selben 
xit.  man  sol  ouch  mit  namen  dem  meister  uff  sant  Martins 
nacht  ^)  geben  zwene  cappen  *)  und  ein  viertel  wins  und  ouch 
jedem  geswornen  einen  cappen  und  ein  halp  vierteil  wins. 

4.  Was  einer  git,  der  sin  zunfft  kouffen  wil,  und 
was  er  darumb  geben  sol. 

Es  ist  zu  wissen,  wer  der  ist,  der  sin  zunfft  kouffen  wil, 
er  sy  moler,  satteler,  glaser,  harnescher,  aimbruster,  bildehouwer 
oder  goltslaher,  do  sol  der  zunfftmeister  das  gantz  hantwerck 
umb  besammen,  und  sol  do  ein  yegelicher  umb  sin  zunfft  und 
stoberecht  dem  hantwerck  geben  zwei  lib  %,  wenn  man  nyeman 
die  zunfft  zu  kouffen  git  on  das  stuberecht,  also  das  von  alter 
har  komen  ist  das  haut  uns  unser  herren  meister  und  rot 
und  seh  Affe!  do  by  lossen  bliben  .  es  sol  ouch  ein  yegelicher, 
der  also  sin  zunfft  und  stuberecht  kouffen  wil,  vor  und  e  burger 
sin,  e  das  man  ime  sin  zunfft  setzet .  es  sol  ouch  ein  yegelicher, 
der  also  sin  zunfft  und  stuberecht  koufft,  der  sol  sinen  haiiiesch 
haben  und  sol  in  ouch  uff  die  stube  tragen  für  den  meister 
and  das  gericht,  domit  denn  der  meister  und  das  gericht 
ein  benftge  hat.  und  sol  auch  ein  yegelicher,  der  also  sin 
zonfil  koufft,  sinen  schilt  in  den  nechsten  aehttagen  in  den 
wachtbrieff  und  ouch  an  das  bret  achten  by  eime  sz  ^.  und 
wellicher  ouch  soUichs  nit  endöt,  dem  sol  man  sollich  besse- 
nmge  nit  faren  lossen,  und  ouch  also  manige  wuche  einer  dar- 
über versesse,  der  bessert  ouch  also  manigen  sz  ^.  es  sol 
ouch  ein  yegelicher,  der  also  empfangen  wuit,  do  mit  sweren, 
der  stat  iren  zol  zu  geben  und  ouch  des  hantwercks  nutz  zu 
fbrderen  und  sinen  schaden  zu  wenden  und  ouch  zu  thün  und 
zfi  halten  also  unser  einer  one  alle  geverde  .  es  sol  ouch  der- 
selbe, der  also  empfangen  wurt,  ob  er  knecht  hat,  sin  knecht 
fiftr  das  gericht  bringen,  und  sullent  do  sweren,  also  hie  noch 
geschrieben  stat,  und  man  in  ouch  vorlesen  sol. 

5.  Ob   knaben    oder   döchter  ir   zunfft   weiten 
bruchen,  die  eins  meisters  kint  werent. 

Were  es  ouch,  ob  yeman  under  uns  were,  der  knaben  oder 
döchter  bette,  die  do  unser  hantwerck  angriffen  oder  triben 
oder  ir  eigen  werck  wircken  weiten,  so  sol  ein  yegeliches  dem 
hantwerck  geben  fünff  sz  S),  und  sol  do  mit  sweren,  also  zu 
thfin,  also  ein  ander  an  unserm  hantwerck,  der  sin  zunfft  het. 


*)  11.  November. 
*)  Kapaun. 
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6.  Ob  ein  froiiwe  an  unserm  hantwerck  ein  witwe 
w  ü  r  d  e. 

Wer  es  ouch,  ob  einer  frouwen  ir  man  abginge,  wil  denn 
die  selbe  witwe  das  hantwerck  trihen,  das  ir  man  getriben  hat, 
das  mag  slt  ein  jor  tftn  und  nit  lenger,  und  sol  ouch  das  selbe 
jor  iren  zinsz  geben  ,  wer  es  aber  sach,  das  sü  es  noch  dem 
jor  fQrbasser  triben  wolt»  so  sol  sü  ir  zunfft  kouffen  also  ein 
anders,  wer  es  aber  sach.  das  stt  sich  verändert  und  einen 
man  neme,  der  denne  das  selbige  ir  hantwerck  triben  wolt,  so 
sol  der  selbe  ouch  sin  zunfft  kouffen^  also  ein  ander, 

7.  Ob  yeman  sin  stuberecht  kouffen  wolL 

Wer  der  ist,  der  unser  stuberecht  kouffen  wolt  on  das 
hantwerck,  er  were  frömde  oder  heimsch ,  der  sol  darumb 
geben  fünffzehen  sz  h  und  sol  ouch  alle  jor  dem  hantwerck 
geben  fünff  sz  h  zil  zinse.  und  wer  sach,  das  er  sin  stuberecht 
wider  abeseit,  es  were  über  kurtz  oder  über  lang,  so  soll  er 
dem  hantwerck  geben  sinen  vollen  zins,  es  sy  in  dem  jor,  welle 
zit  es  welle,  und  wei'  es  ouch  sach,  das  er  do  heinerley  un- 
bescheidenheit  beginge,  so  sol  er  dem  hantwerck  gehorsam  sin 
und  zfi  büsz  ston  also  ein  ander  an  unserra  hantwerck.  [es 
ist  ouch  erkant  worden  von  dem  gantzen  hantwerg  und  gant^en 
gemein,  das  man  hinn:tnfürter  keinen  stubgesellen  enpfohen  sol, 
er  sy  frt^mde  oder  heimsch,  ein  zunfftmeister  soll  das  gantz 
hantwerg  darumb  besenden.] 

8.  Das  keiner  me  dan  ein  wergstat  haben  sol 

Wir  haben  ouch  ntit  urteil  erkant,  das  ein  yegelicher,  wer 
der  ist»  der  einigerley  hantyerung,  so  in  unser  zunflt  gehöret, 
bruchende  ist,  fürbasser  nit  me  dann  eine  wergstat  halten  und 
haben  sol.  wolt  aber  einer  darüber  me  wergstatten  haben, 
der  sol  der  ouch  so  manigen  dienst  halten  und  tön,  so  manig 
wergstat  er  habende  ist, 

9.  Disen  artikel  hat  uns  meister  und  rat  ge- 
schriben  geben  und  seit,  was  einer  bessern 
sol,  der  die  hüte  der  scharwachte  versitzet. 

Were  ouch,  das  yeman  wer,  der,  were  an  dem  denn  die 
hfite,  uff  die  zit,  also  er  gon  sol,  hinnanfürter  nit  ginge  oder 
ein  ander  an  sine  stat  hette,  der  für  in  ginge  in  der  moszen, 
also  uns  meister  und  rot  geschriben  hat  geben,  der  selbe  m\ 
bessern  drige  sz  §.  do  sol  dem  hantwerck  zwene  sz  werden, 
und  der  überige  sz  den  ummeisters  knechten  .  und  sol  ouch 
das  hantwerck  und  das  gericht  und  die  meisterschafft  sollich 
besserunge  by  dem  eide  nyeman  faren  lossen.  und  sol  ouch  des 
hantwercks  meister  oder  meisterscliafft  den  ammeisters  knechten 
in  den  nechsten  achttagen,   nochdem  also   in  das   für  komet 
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und  fUrbraeht  wurt,  iren  sz  t>i  (?eben  by  den  eiden,  die  sü 
l^tboit  hunt ,  also  da  vor  gesclinben  stot  .  und  süllent  auch 
dJei«   amniejsters    knechte   iren    sz   <)   uyeman    schenken    noch 

yeben  von  iren  we^en  by  dem  eide,  den  sü  meister  und 

awaren  hant,  on  alle  ^^eferde. 


Die    ordenunge,    wie    man    fUr    das  münster 
ziehen  sol,  so  ein  flire  us  gat,  mit  dem  baner. 

Der  meister  und  das  gericht  und  das  gantz  hantwerck  ge- 
nlirh  haut  mit  rechter  urteil  erkant,  wenn  man  hrti-et  stür- 
m  süllent  die,   die  denn  zfi  mole  unser  zunfft  hant,  und 
viere  die  necbsten,  die  denne  zö  mole  by  dem  meister 
ETSzen,  die  darzii  ^eordinieret  werden  oder  in  enpfohlen 
dem  meister  komen  und  süllent  mit  dem  baner  für  das 
ter  i^oü,  und  were  es,  das  sich  die  vier  zit  lanjsre  sumetent 
nit  fiirderlich  zfl   dem   meister  koment,   wenn  denn  der 
'neist^   einen    oder  zwene  bat  von  dem  hantwerck,  so  so!  er 
Ülitierlich  mit  dem  baner  für  das  münster  goo  .  und  were  es 
\  das  do  hein  unbescheidenheit  under  der  baner  beschehe 
il  Worten  oder  mit  werken,   wie  das  beschehe  uff  dem  felde 
in  der  stat,  denselben,  wer  das  dete,  den  sol  der  meister 

irob  lü  rede  setzen  by  sime  eyde .  es  sol  ouch  ein  meister 

ttit  üs  der  stat  gon  on  verkündunge  eins  alten  meisters,  und 
wis  not  usginge,  so  sol  man  demselben  also  gehorsam  sin  in 
aller  der  niossen  also  dem  rechten  meister  -  und  wer  die 
uedisiten  viere  by  dem  alten  meister  gesessen  sint,  dieselben 
siUeDt  mit  dem  meister  für  das  münster  gon  .  und  beschehe 
OBfh  die  wile  do  hoine  unbescheidenheit  under  dem  baner,  das 
Mil  er  dem  rechten  meister  verkünden  by  sineni  eyde  .  und 
sUlleot  ouch  alle  die,  die  by  dem  baner  sint,  vor  dem  münster, 
jOder  wo  denne  die  baner  were,  by  der  baner  blyben,  und 
lUeot  mit  dem  meister  alle  gemeinlich  heim  gon  .  und  wer 
rbrichet  oder  verbreche  der  bessert  zehen  sz  h.  doch 
ein  meister  eime  erlouben,  heim  zil  gon,  wenn  er  wiL 

.    Wie  man  stubemeister  machen  soh 

f!s  ißt  ouch  zil  wiszen,  das  man  sol  alle  fronefasten  zweue 
ä&ter  machen»  die  zfl  schenken  zfi  liebe  und  zfl  leide 
llent  kouffen,  und  sol  man  auch  an  den  schilten  an  vohen 
tken  an  und  süllent  die  zwene  ye  ein  vierteil  joi-s  stubemeister 
rio.  und  süllent  auch  dieselben  obgenanten  stubemeister, 
ver  fttt  denn  sint,  nit  ubernomen  geben,  das  sü  schuldig  sint« 
so  sü  ab  gont.  und  süllent  ouch  dieselben  stubemeister  keine 
orti^a')  nit  rechen,  der  meister  oder  einer  des  gerichtes  sy 
ine  by  in.     wer  es   aber  sache,   das  einer  sollichs  nit  thfln 

)  Zeehrechaung. 
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wolt  und  nit  stubeineister  sin  wolt,  der  sol  geben  dem  liant- 
werck  fünff  sz  ^,  und  sol  man  darnoch  an  dem  nechsten  nocli 
ime  an  vohen, 

12.  Wer  eins  bezoges  begert  für  das  gantz  hant- 
werck. 

Es  ist  zu  wissen»  wer  der  ist  der  zfl  schaffen  hat  vor 
dem  meister  und  dem  gericht,  duehte  in  do,  das  im  nit  ein 
ben^lgeu  heschehen  were  von  dem  meister  und  dem  gericht,  m 
möchte  er  einen  ^ezog  nemen  für  das  s^antz  hantwerck.  daiumb 
so  sol  ein  yegelicher,  der  eins  sollichen  peil,  dem  hantwerck 
geben  fünflf  sz  ?),  und  sol  ouch  ein  meister  eime  verbunden 
sin,  das  gantz  hantwerck  zfl  besenden. 

13.  Was   einer   geben    mdsz,    der   sin    werck    lat 
schetzen* 

Wir  haut  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,  wer  es  sache. 
das  yeuian  do  heiner  schatzunge  begert  von  werckei^  wegen,  er 
sy  fremde  oder  heimsch  an  unserm  hantwerck,  do  so!  ye  die 
hant  einen  sz  ^  geben,  und  sol  der  meister  und  die  zwene, 
die  man  denn  küset  zfl  dem  werck  zö  schetzende,  die  süllent 
das  7A\  gon  und  süllent  es  schetzen  by  iren  eyden  nyeman  zfl 
liebe  noch  zi^  leyde.  und  sol  ouch  dasselbe  schetzgelt  des 
meistei*s  sin  und  der  zwever,  ob  sU  es  anders  wellen. 


14.  Was  einer  bessert,  der  eime  sin  werck  ab- 
dinget oder  understot  mit  Worten  oder  mit 
wercken. 

Es  ist  mit  rechter  uileil  erkant,  das  wer  der  ist  under 
uns,  der  dem  andern  sin  werck  understot  oder  uff  sin  werck 
gat  oder  in  hundert  oder  in  letzet  mit  Worten  oder  mit  wercken, 
wo  einer  das  ervinde  und  es  fürbrechte  und  es  dem  meister 
clagete,  so  sol  in  der  meister  und  das  gericht  zfi  rede  setzen, 
vindet  es  sich  denn,  das  ei's  getlion  hat,  so  sol  er  dem  hant- 
werck bessern,  wie  dein  die  sache  ist,  fünff  sz  ^.  ist  aber 
die  Sache  über  ftlnff  lib,  das  sü  dflt  zehen  lib  oder  me,  so 
soll  er  dem  hantwerck  besseni  dnssig  sz  h-  und  als  manig 
pfunt  <}ie  gedinge  über  zehen  pfunt  ist,  also  manig  Schilling  soll  er 
über  die  drissig  Schillinge  geben  unserm  hantwerck,  and  sol 
dannoch  dem,  d^r  also  von  sime  werck  getrenget  wurde,  sin 
rerht  vor  unsenn  hantwerck  und  gericht  behalten  sin.  und 
was  denn  das  gericht  dams  machet,  do  by  sol  es  bliben.  er- 
fünde  es  sich  aber  nit,  und  möchte  der,  "der  also  angeclaget 
wort,  küntlich,  das  ers  nit  gethon  hette,  so  sul  ime  ouch  sin 
recht  behalten  sin  vor  unserm  hantwerck  und  vor  unserm  ge- 
richt an  den,  der  in  also  angeclaget  hat.  und  was  denn  das 
gericht  darus  machet,  do  by  süllent  es  bede  parten  lossenbliben« 
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15.  Wie  einer  eime  sin  werck  verbieten  mag. 

Oaeh  so  hant  wir  erkant,  das,  wer  der  were,  der  eime 
Qtzent  schuldig  were  an  unserm  hantwerck  von  werckes  wegen, 
das  er  ime  gemaehet  hat,  und  er  sin  werck  darnoch  zä  eime 
anderen  trAge,^so  mag  der,  dem  er  also  schuldig  ist,  den  houbt- 
kannen  nemen  und  dem  gebieten,  dem  das  werck  also  bracht  wart, 
das  werck  nit  von  banden  zu  handen  zö  geben,  der  sige  denn 
bezalt,  von  des  wegen  ime  denn  das  gebotten  wart,  und  gibt 
er  denn  darübei:  das  werck  von  der  band,  so  sol  er  dem  hant- 
werck geben  und  besseni  fünff  sz  ^,  ob  es  yenner  von  ime 
daget 

16.  Was  die  besserunge  ist  umb  einyegelich  Un- 
zucht, nochdem  also  sü  denne  ist. 

Wir  hant  euch  mit  rechter  urteil  erkant,  wo  einer  under 
ans  ist,  der  do  recht  an  unser  stuben  het  und  eime  übel  rette 
mit  wortten  oder  mit  wercken,  das  er  einen  hiesz,  sine  müter 
gehigen  oder  liegen  oder  anders,  das  dem  glich  were,  der  sol 
bessern  einen  sz  i).  und  wo  euch  einer  einen  slflge,  wüi-ffe, 
zackete  oder  blötrftnstig  machte  in  ernste,  der  bessert  fünff 
sz  h  doch  so  ist  ein  bluti*änse  anders  denn  die  ander,  je  dar- 
noch sü  denne  ist,  und  sol  euch  damoch  dem,  dem  der  unfAgen 
do  heine  beschehe,  alle  sin  recht  vor  meister  und  rot  behalten 
sin,  ob  er  wil. 

17.  Die  besserunge  von  messerzucken. 

Wo  euch  einer  ein  messer  über  einen  zuckete,  der  bessert 
zehen  sz  5).  und  sol  euch  dem,  über  den  das  messer  also  ge- 
zucket were,   alle  sin  recht  vor  meister  und  rot  behalten  sin. 

18.  Von    der  besserunge,    ob   einer    den    andern 
wundete  uff  der  stuben. 

Und  wer  euch  einen  under  uns  wundete,  der  bessert  fünff- 
zehen  sz  ^.  und  sol  euch  dem,  der  also  gewundet  wart,  alle 
sin  recht  behalten  sin  vor  meister  und  rat.  doch  so  sint  dies 
anfügen  und  missetat  also  zä  vei-stan,  do  got  vor  sy,  ob  es  in 
der  Stuben  oder  vor  der  stuben  sich  erhebet  hette.  wo  aber 
einer  fOrbrechte,  das  es  einer  an  in  bracht  hette,  oder  er  sines 
libes  not  were  gewesen  zö  werende,  der  sol  der  besserunge 
lidig  sin  on  alle  geverde.  und  sol  es  der  bessern,  der  es  also 
an  in  bracht  hette.  und  wo  uns  uff  der  stuben  oder  andei-swo, 
ob  es  sich  uff  der  stuben  erhebet  hette,  dirre  unfügen  do  heine 
beschehe,  do  got  vor  sy,  und  wo  das  einer  oder  me  hortte,  die 
des  gerichtes  sint,  oder  befindent,  der  oder  die  süllent  es  dem 
meister  rflgen  und  die  sagen,  die  die  missetat  also  gethon  hant, 
und  sQllent  es  euch  thän  by  iren  eiden.  und  wer  dem,  der  in 
also  rfigete,  übel  spreche  oder  dem  meister  oder  dem  gerichte, 
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den  sol  der  meister  danimb  7A  rede  setzen  und  in  darumb 
bessern,  nochrlein  also  denn  das  Bericht  erkennet  und  sol 
ouch  der  meister  den  selben  nit  rfgen,  der  inie  daß  selbe  ge- 
sell hat  by  derselben  penen.  und  sol  der  meister,  wer  denn 
meister  ist,  den  schenken  schicken  in  tlas  hus  und  dem  sagen, 
der  die  nnffige  und  missetat  geton  hat,  und  sol  ime  gebieten 
von  des  meistei*s  wegen,  die  besserunj2e  zu  geben  in  den 
nächsten  acht  tagen,  by  eime  sz  ^,  ttbersitzet  er  das  zil  und 
ist  nit  gehorsam  dem  gebotte,  und  die  achttage  uskomen,  so 
mag  ime  der  meister  und  das  gericht  heim  gon  und  in  pfenden 
ddfür,  das  er  gebrochen  hat,  und  für  die  besserunge.  setzet 
sich  aber  einer  do  wider»  das  er  nit  pfant  wil  geben,  der  sol 
fünff  sz  ^  verfallen  sin  in  pene  wise.  wil  er  aber  gehorsam 
sin  zil  dem  nechsten  gericht,  so  sol  man  in  hAren,  und  sol  ime 
das  keinen  schaden  bringen  an  dem  gebotte.  und  vras  sich 
darnoch  das  gericht  erkennet ,  das  so!  er  gehorsam  sin  by  der 
vorgenanten  pene. 

19,  Was  einerbessert,  der  einslosz  uff  brichet. 

Ouch  hant  wir  mit  rechter  urteil  erkant,  wo  einer  under 
uns  were,  der  Stuben  oder  in  dem  begriffe  ein  türe,  kysten, 
banck,  kensterlin,  want  oder  tylen  uff  slUsse  mit  nochslüsseln, 
uff  hübe  oder  uff  breche,  was  Schadens  einer  also  diU  oder 
gethon  hette,  den  sol  er  wider  keren  und  uff  richten  und  sol 
ouch  dar  zil  bessern  zwen  sz  >), 

20,  Ein  yegelicher,  der  des  gerichtes  ist,  mag 
eime  gebieten,  züchtig  zil  sinde,  so  der 
meister  nit  da  ist 

Eß  ist  ouch  mit  urteil  erkant,  wer  es  sach»  do  vor  got  sy, 
das  sich  do  heine  unfiige  uff  der  stuben  erhfibe,  so  sol  der 
meister  oder  ein  altmeister  oder  einer,  der  des  gerichtes  oder 
ein  gesworner  ist,  ob  der  meister  nit  do  were,  dem  gebieten, 
der  die  unfiige  dete  oder  gethon  hette,  in  aller  der  niossen, 
also  ob  es  der  meister  selber  dete,  und  sol  ime  ouch  gehorsam 
sin,  und  dete  er  des  nit  und  wolte  ime  nit  gehorsam  sin,  so 
sol  der,  der  ime  das  gehütet,  es  dem  meister  rtgen  by  sime 
eide,  und  sol  in  denn  der  meister  danimb  zö  i-ede  setzen  und 
bessern,  nach  dem  also  denn  das  gericht  erkennet. 

21,  Was  einer  bessert,  der  ein  krusen,  ein  glagz 
oder  ein  mügel  zerwurffet  oder  zerhrichet 

Wir  hant  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,  das,  wer  der  ist, 
der  ein  kuwel  zerwurffet,  zerhouwet  oder  verbürnet,  der  sol 
bessern  sehsz  K  wer  ouch  ein  mügel,  ein  gütterlin  oder  ein 
kiiise,  oder  was  trinckgeschirre  es  ist,  in  ernst  oder  in  zorn 
zerbrichet  oder  zerwuiflet,  der  bessert  ouch  sehsz  ^.    dflt  er  es 
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UQgeferlicb,    so  sol  er  ein  anders  koufFea  desglichen,  das 
daselbe  gewesen  ist 

22.    Wer  ouch  ein  karte  2  erb  riebet  oder  zer  zerr  et 

Weller  ouch  ein  karltenspil  luichet  gar  oder  einen  stein 
ii^lder  zwene  oder  mere,  was  einer  karten  geschaden  mag»  oder 
^Eri^r  die  steine  as  dem  breite  zerbouwet  oder  sü  Mnw^  wuitfet 
^■der  hinweg  treit,  der  bessert  sebs  ^, 

B  2ä    Besseruugeumb  Unzucht,  reubtzen,  netzen. 

H  Es  ist  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,  wer  der  ist  under 
ms,  der  do  reuptzet  aber  dem  tisch,  so  fremde  lute  utT  der 
Stuben  sint,  der  bessert  zwen  ä,  also  dicke  er  es  düt 

Was  einer  bessert,  der  in  dem  summer  nit  in 
den  »tein  netzet. 

Und  wer  do  netzet  anderswo  bin  in  dem  summer  denn  in 
ftain  by  der  profeigen,  der  bessert  zwen  h. 

Do  einer  ein  kennelin  hinweg  wurffet  oder 
zerstosset  oder  spise  heimlich  hinweg  sen* 
det,  oder  der  eime  sinen  schilt  abe  stiebet, 
zerret  oder  abe  brichet. 

Ji  ist  erkant,  wer  ein  kennelin  hinweg  wurffet   oder 

der  sol  ein  anders   machen,  und  bessert  ouch  zwen 

reller  ouch  under  uns  do  heinerley  spise  hinweg  sendet 

scbicket   oder   selber    hinweg  treit,    der   bessert   einen 

ttnd  sol  ouch  die  spise  bezalen,  also  sü  wert  ist  gewesen, 

ife  er  aho  hinwe^r  hat  gesant     wer  der  were,    der  eime  ge- 

MOen,  der  sin  wurtschafft  pit,  sinen  schilt  abstiebet,  zerret  oder 

abebricbet,  wie  das  beschebe,  der  bessert  fUnff  sz  tb. 


126.     Was  einer  bessert,  der  einen  ungewonliehen 
»wilr  diH. 
Ouch  so  hant  wir   mit   rechter   urteil    erkant  und  wellen 
fL  das  nyenmn  under  uns  uff  unser  stuben  swere  noch  got 
R^Kf^^l.T^.^      also  manigen  swflr  einer  dflt  oder  sweret,  der 
ber^  ü  ^,   also  dicke   ers  düt.    es  were  denn,   das  einer 

•ngtJwMniKhe  swflre  dete,  wo  das  einer  höret,  der  ein  gesworner 
Hier  des  gerichtes  ist,  der  sol  in  rftgen  by  sime  eide,  und  sol 
m  da»  frerichte  für  sich  nemen  und  süllent  in  bessera,  noch 
itm  also  sü  denne  bedunket  by  iren  eiden. 

S7.    Besaeronge  Ton  gebottes  wegen. 

Es  ist  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,  das,  wellem  under 
im  sane  wurtschafft  oder  zinsz  oder  bücbszgelt ,  oder  wie  die 
idnlde  dar  rftret,  gebotten  wurt,  uff  ein  zil  zu  geben,  über- 
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sitzet  er  das  zil  und  ist  nit  gehorsam,  der  raeister  und  df 
gericht  siillent  iiiie  heimgon  und  sQllent  in  pfendeii  für  die 
schulde  und  besseruuge.    setzet  er  sich  denn  do  wider  und  wil 
nit  pfant  gen»  so  sol  er  bessern  also  hie  vor  geschneben  stot^ 
das  ist  fdnff  sz  ^. 

28.  Was  einer  bessert,  so  ernitswiget,  so  ed  ime 

der  nieister  gehütet. 

Wenn  oucli  ein  meister  eiine  gehütet  zö  swigen  z&  den 
dritten  mole,  diH  er  das  nit  und  ist  dem  gebot  nit  gehorsan^ 
er  bessert  sehsz  ^, 

29.  Wenn  ein  gericht  ist,  so  mag  der  meister  eil 
halp  vierteil  wins  holen. 

Wenn  oueh  die  echtwe,  die  zu  dem  gerichte  gekoseo 
werden,  oder  das  merteil  unter  innen  zfl  gerichte  sitzent,  so 
mügeii  sti  wol  ein  halp  vierteil  wins  nemen,  also  vil  es  denne 
giltet  on  alle  geferde. 

30.  Wer  dem  meister  und  dem  gericht  übel  redet 

Wir  haut  ouch  mit  urteil  erkant,  das,  wer  der  ist,  der  dem 
meister  oder  deu,  die  des  gerichtes  sint,  oder  ihren  noehkomen 
<lesselben  and)achte8  in  ileheinon  weg  unzucht  erbitte,  ml  oder 
her  noch,  mit  Worten  oder  mit  wercken,  darumb  dass  sü  rich- 
teten oder  yeman  l^^geten,  wer  das  dar  über  dete,  der  besseit 
alle  mole  zwen  sz  cS.  ^J 

3L    Es   sol   ouch  nyeman  ander  uns  kein   bret  tt™ 
henken. 

Item  es  ist  ouch  erkant  worden  hünder  meister  Heitz, 
moler,  von  dem  gantzen  hantwercke,  das  nyeman,  der  an  unser 
zunfft  ist,  kein  bret  us  henken  sol.  wil  aber  einer  ein  bret  us. 
henken,  der  sol  keinen  schilt  daran  molen,  do  unser  schilterie 
an  stot.  und  wer  das  verbreche ,  der  bessert  dem  hantwerck 
ftmff  sz  ^. 

32,    Es  sol    ouch   nyeman  uff  dem    tysch    spilen, 
affter  das  man  da^  Hecht  uff  enziindet 

Item  wir  haut  ouch  erkant,  beide  gerichte,  nuwe  und  alt, 
das  nyeman  spilen  noch  karten  sol  uff  dem  gi^ssen  tysche, 
affter  des  so  man  daz  Hecht  uff  enzündet,  mit  nammeii  der 
tysch  vor  den  venstern,  wenn  man  die  kennelin  uff  den  tysch 
setzet,  es  sy  morgens  oder  obens,  welle  zit  man  denn  zeren 
sol  und  wer  das  verbreche,  der  bessert  sehs  ft,  und  wo  das 
ein  büchssener  oder  ein  gesworner  sehe,  der  sol  in  i-ftgen 
sime  eide.    und  sol  man  es  ouch  nyeman  faren  lossen. 
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33.    Es  sol  ouch  nyeman  zä  der  anrichten  gon,  so 
man  antreit. 

Wir  hant  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,  das  nyeman  sol 
zu  der  anrichten  gon  denn  die  zwene  stubemeister  oder  der 
meister,  oder  wen  es  der  meister  heisset  und  wer  darüber 
darzft  get  und  selber  spise  nymmet,  welherleyge  spise  das 
were,  der  bessert  einen  sz  ^. 

34    Von  der  liechtstAck,   schüsselen  und    teller 
wegen. 

Das  gantz  hantwerck  hat  ouch  erkant,  das  nyeman  under 
ans,  wer  der  ist,  keinen  liechtstock  abe  der  stuben  tragen  sol, 
noch  kein  liecht  ab  dem  liechtstock  nemen  sol,  der  über  der 
anrichten  hanget,  noch  kein  schüssel  noch  kein  teller  hinweg 
tragen  sol  .  und  wer  das  verbreche,  der  bessert  sehsz  ^,  also 
dicke  er  es  dät,  und  sol  ouch  einen  andeiii  liechtstock  kouifen 
oder  schüsselen  oder  teller,  wellerley  geschin*e  es  denn  ist,  on 
alle  gc^erde. 

35.  Wer  von  dem  hantwerck  wichet  und   in  das 
laut  zühet. 

Fs  ist  ouch  zä  wissen,  das  das  gemeine  hantwerck  hat  er- 
kant,  das,  wer  der  ist,  der  unser  zunfft  und  unser  recht  hat 
und  der  in  das  laut  züge  umb  sins  nutz  willen  oder  schulden 
halp  usser  der  stat  züge,  wenn  der  her  wider  komet,  so  sol  er 
noch  ziehen  alles  das,  das  er  vei-sessen  hat,  die  wilen  er  in 
dem  lande  ist  gewesen,  oder  sol  aber  die  zunfft  von  nuwem  uft 
kouffen,  welles  er  aller  liebest  dflt  .  wer  es  aber  sach,  das 
einer  überkomen  were  mit  dem  hantwerck,  und  hette  also  mit 
dem  hantwerck  gedinget  umb  ein  gelt,  und  hat  er  das  selbe 
gelt  alle  jor  der  meisterschafft  geantwurtet  in  die  wise,  also  er 
denne  mit  in  gedinget  hette,  so  sol  in  dirre  vorgeschriben  ar- 
tickel  nit  binden  .  hat  aber  er  es  nit  alle  jor  geben ,  also  er 
solte,  so  sol  man  in  halten  also  einen  anderen,  der  ouch  do 
ussen  gewesen  ist  .  were  es  ouch  sach,  das  einer  in  der  stet 
besserunge  were,  den  sol  dine  artickel  nit  binden  .  disen  ar- 
tickel  sol  der  meister  und  das  gericht  stete  und  feste  halten 
by  iren  eyden  und  süUent  es  ouch  nyeman  faren  lossen  noch 
nyeman  übersehen. 

36.  Es  sol  ouch  nyeman  dem  andere  nunderston, 
sin  knecht  abe  zd  dingen. 

Wir  hant  ouch  mit  rechter  urtheil  erkant,  das,  wer  der 
were,  der  mit  eins  knecht  rette  oder  dete  reden  heimlich  oder 
offenlich,  das  er  von  sime  meister  solte  komen  und  zft  ime 
komen,  der  bessert  fünff  sz  ^.  und  sol  ouch  derselbe  knecht 
demselben,*   der  mit  une  also  geret  hat  oder  geschaffen  gethon 
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reden,  in  eime  gantzen  jor  keine  arbeit  thiln  noch  dienen,  ist 
es  andei^,  das  es  yenner  claget,  und  sich  ouch  also  vindet  mit 
kuntschaft,  das  er%  gethon  hat  .  claget  ers  aber,  und  vindet 
sich  denn  mit  kuntschaft,  das  ei*s  nit  gethon  het,  so  sol  es  derj 
bessern,  der  es  von  ime  geclaget  hat,  by  derselben  penen  ,  und^ 
welcher  das  verbreche,  der  besserte  ein  pfunt  stroszburger  ft 
unserm  hantwerck. 

37,  Was    einer   geben    sol,  der  mit  unsers  hant- 
wercks  ingesigel  versigelL 

Wir  hant  ouch  erkant,  das,  wer  der  ist,  der  nit  unser 
zunttt  hat,  der  unsers  hantwercks  ingesigel  begert  zu  retlelichen 
Sachen,  und  im  ouch  das  gericht  das  erkennet,  der  sol  dem 
hantwerck  zweu  sz  c>  in  die  büchsz  geben  .  Wer  es  aber  saeh, 
das  einer  unsei'S  hantwercks,  der  do  hohe  und  nohe  mit  uns 
dienet,  unsers  hantwercks  ingesigel  bedürlfte  zil  siner  nottuilft 
und  zu  redelichen  Sachen,  und  ime  das  erkant  wurde,  der  ist 
nit  schuldig,  darumb  zfl  geben  .  es  sol  ouch  kein  meister 
hiunanfttrter  me  mit  des  hantwercks  ingesigel  nit  nie  versigelen, 
wenn  mit  des  gerichtes  wissen  und  willen. 

38.  Wie    man    einen    houbtkannen    dinget,    um 
was  man  ime  zu  lone  git,  und  was  er  sweren 

sol  zu  thfinde. 

Item  wenn  wir  einen  houbtkannen  dingent  von  des  hant- 
wercks wegen  uff  unser  stube,  so  sol  denn  derselbe  houbt 
kanne  sweren,  dise  hie  noch  geschriben  artickel  und  stücke 
halten,  also  man  ime  sü  denn  vorliset  •  und  hat  er  ouch  ein 
frouwe,  die  sol  es  ouch  geloben  by  der  truwen  an  eins  eydea^ 
stat,  stete  und  feste  zu  halten  und  getruwelich  zu  dienen  , 
dem  ersten,  so  sol  er  dem  hantwerck  getiuwe  und  holt  sin/ 
sinen  nutz  zil  förderen  und  sinen  schaden  zu  wenden,  er  und 
sin  frouwe,  also  serre  sü  künnent  oder  niGlgent  und  Mch  ouch 
des  vei-stont  »  er  sol  ouch  sime  zunfftmeister  gehorsam  sin  . 
wer  es,  do  got  vor  sy,  das  ein  für  us  ginge  oder  ein  geschi^lle 
würde,  so  sol  er  fürderlich  zö  einemmeister  gon  und  sol  in 
fit>gen,  ob  er  icht  welle  oder  bedürffe.  wir  wellent  ouch,  das 
er  kouffe  das  beste  brot,  drützehen  umb  einen  Schilling  ,  so 
wuit  ime  das  fllrbrot  .  er  sol  ouch  kein  brot  in  die  stube  tragen, 
er  zeige  es  denn  vor  eime  stubemeister  oder  dem  zunfftmeister 
oder  anderen  gesellen,  die  so  sint,  ob  die  stubemeister  oder  der 
zunfftmeister  nit  do  werent»  das  man  doch  wisse,  wie  vil  brot  hinin 
sige  komen  .  er  sol  ouch  holen  den  besten  win  umb  sinen  a, 
yegelichen  win  .  und  sol  in  ouch  also  lossen,  also  er  in  bringet, 
unvermischet  und  unvermenget,  er  und  alle  die  sinen  ,  und 
wenn  er  die  fleschen  in  die  stube  treit,  so  sol  er  sU  ouch  eime 
stubemeister  zeigen  oder  eime  zunfftmeister  oder  andern  ge- 


41 


idleii,  die  do  sint,  das  sü  sehent,  ob  die  fleschen  vol  sigent 
oder  nitt  das  dem  hantwerck  der  vollen  beschehe  .  wir  wellent 
oncfa,  waä  man  uflF  die  stube  kouffet,  es  sy  fleisch  oder  vysch* 
üder  was  d&s  bt  desglichen  voo  essender  spisen,  das  sol  ein 
lioobIkaiiiiQii  oder  die  sinen  wider  antwurtten  in  aller  der 
maneo«  also  es  ime  bevolben  wurt^  nit  us  genominen,  was  von 
aoUietien  pfen werten  ist  .  er  sol  ouch  hinnanfürter  keinem  noch 
griittren  weder  sjeden  noch  broten  in  deheinem  we^,  was  dem 
liaiilwerck  geschaden  mag,  ein  zunfiFtmeister  erloube  es  ime 
denn  .  er  sol  ouch  das  houltz  sparen,  so  er  beste  mag,  und 
li  rechter  zit  und  notturfft  bruchen,  so  man  sin  bedarff,  wir 
weUeiit  ouch,  das  der  houbtkanne  keine  flesch  nil  mit  wine  us 
der  Stuben  trage  noch  vun  der  anrichten,  es  sy  denn  mit  wissen 
eins  stabemeisters  oder  eins  zunfftmeisters,  und  wenn  ein  flesch 
lere  wtirt,  so  sol  er  die  flesch  uflf  die  anrichte  legen  und  den 
lapfeii  danis  thän,  das  man  sehe,  das  sü  lere  sigent  .  ein 
bofibtkaiine  sol  ouch  liechter  kouff'en,  do  vierzehen  liechter 
■ff  ein  pfiint  gant.  so  sol  er  uns  geben  zwey  für  einen  ^.  wer 
m  oucli  sach,  das  ime  yemans  übel  rette  oder  über  last  dete 
wider  rechtt  und  er  das  clagete,  den  sol  man  bessern,  also 
denn  das  recht  ist  ,  und  dete  dasselbe  ouch  der  houbtkanne, 
das  er  eime  übel  rette  oder  des  glichen,  so  sol  er  ouch  zu 
bAelisa  slon  also  unser  einer. 


Wer  einen  lereknaben  by  ime  hat  oder  einen 
lereknaben  dinget 

Es  Ist  ouch  mit  rechter  urteil  erkant,    welher  unter  uns 
Inreknaben  dinget  oder  sust   by  ime  hat,  der   do  leren 
'  '  '\  wolt  do  heinerley  hantwerck,  das  denn  zä 

t,  do  sol  nfl  ein  yegeiicher  kuabe  oder  sin 
by  dem  er  also  verdinget  ist  oder  leren  sol,  in  den 
viertzehen  tagen,  nochdem  er  also  denn  zii  sime  meister 
^Wm  hantwerck  geben  und  verfallen  sin  fünff  sz.  h,  der 
i»iri)e  by  sime  meister  oder  nit  .  und  sol  man  ouch  sol- 
lich  ifelt  by  den  eyden  nyeman  faren  lossen.  es  sol  ouch  eins 
jegeUcben  i  n  an   unserm  hantwerck  sfln,    der  der  hant* 

weitk  eins  vjl,    kein   lerek nabengelt  nit  schuldig  sin  zu 

leebeo  .  es  scd  ouch  ein  yegeliche  leredochter  an  unserm  hant- 
werck rerbundeu  sin  maller  messen,  wie  do  vor  von  den  1er- 
icnaben  begriffen  ist 


4«\    Der  eins  gerichtes  begert 

Wer  der  ist,  der  eins  gerichtes  begert,  dem  sol  der  meister 
gduTnam  sin  .  und  wenn  nh  geclagen,  so  sol  ye  die  parte  dar- 
ooek  etneii  m  h  geben. 
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41.    Von  dem  harnesch  zfl  bef^ehen- 

Maii  sol  alle  jor  zn  dem  mynsten  einest  den  harnesch  be- 
sehen .  und  wer  nit  het,  das  er  haben  sol,  der  bessert  noch 
dem  und  denn  das  gericht  erkennet  und  sol  der  meister  und 
das  gericht  nit  me  verzeren  denn  drige  sz  %,  wenn  sü 
umb  gont- 

42*    Von  Unzucht. 

Wer  Unzucht  und  unWge  begat  oder  dem  hantwerck 
schade  ist,  den  sol  der  meister  und  das  gericht  z&  rede  setzen 
und  in  bessern,  noch  dem  und  das  billig  ist 

43.  Ob  yeman  an  unserm  hantwerck  eins  dantzes 
begert 

Ouch  ist  zu  wissen,  das  erkant  ist,  das  nyeman  dantzen 
sol  uff  der  sluben  on  des  gantzen  hantwerckes  erloubunge  . 
wer  es  aber  sacb,  das  veman  sollichs  an  den  meister  fordert 
und  begerte,  das  sol  der  meister  ervolgen  und  fordeni  an  dem 
gantzen  hantwerck,  und  sol  ouch  darumb  das  hantwerck  be- 
samnen  .  und  wer  es  aber  sach,  das  yeman  sollichs  verbreche^ 
der  bessert  dem  hantwerck  zehen  sz  ft  .  und  sol  ouch  sollich 
gelt  der  meister  und  das  gericht  nyeman  faren  lossen,  by  iren 
eyden. 

44.  Was   einer    gibt,    der   noch    winachten    oder 
nach  sant  Johans  tag  entpfangen  wurt 

Es  ist  mit  rechter  urteil  erkant  von  gantzer  mennyge  des 
hantwercks,  wer  der  ist,  der  sin  zunfft  empfohet  noch  winachten 
odej*  noch  sant  Johans  tag  z\i  sungihten,  also  man  den  zins  au 
unserm  hantwerck  pfleget  ane  7a\  legen,  das  dan  dei-selbe  sol 
noch  markzal  sinen  zins  geben  der  zit  noch,  also  sich  dann 
vergangen  ist,  es  sy  noch  wynachten  oder  sungihten. 

45.  Wem  man  schenken  soL 

Es  ist  ouch  zfi  wissen,  weme  man  schencken  sol  liebe  und 
z&  leide:  vatter,  möter,  groszvatter,  groszniiiter,  ge  '  le, 
swiger,  sweher,  swoger.  geswihe  und  kinder  und  ge  ia- 

kint,  die  ouch  opferbar  sint 

46.  Wenn   ein  meister   übernummen  sol   und  uff 
weihe  tage  und  wie  vil. 

Kein  meister  sol  nit  us  der  büchssen  ubernoraen  geben  zu 
liebe  und  zi^  leide,  uff  sant  Lux  tag  uimI  uff  unseres  herren 
fi-onlichnams  tag  und  ufi  den  tag,  also  man  einen  nuwen  meister 
und  ein  nuwes  gericht  machet  und  uff  den  swertag,  so  mag 
der  meister  und  das  gericht  tUän,  das  sü  denn  zimlich  bedunkei 
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47.  Von  des  stückwercks  wegen. 

Onch  ist  mit  urteil  erkant,  das,  wer  der  ist  an  unser 
zunfft  gehörende,  deheinem  knecht  stückwerck  zä  arbeiten 
geben  sol,  der  knecht  tilge  dann  vor  ee  als  ein  anderer  unsei*s 
hantwercks,  die  dann  stückwerck  machen t. 

48.  Wer  sich  lat  rftffen,  so  man  eime  schenket. 

Wem  man  schenket  zA  liebe  und  leide,  wer  sich  denne 
lat  rAfen,  also  vil  also  esse  er  do,  die  de  stube  gesellen  sint, 
von  dem  sol  man  nemen  halp  gelt,  ist  es  ungerade,  so  git  er 
das  merteil,  und  get  das  die  fremden  nit  an. 

49.  Wie  man  zft  gerichte  gebieten  sol. 

Und  so  man  gericht  hat  oder  sol  han,  oder  so  man  der 
menge  zusammm  gebieten  sol,  so  sol  man  by  eime  benemten 
gelt  gebieten  und  sol  das  gelt  nemen  von  dem,  der  es  brichet. 
und  mit  namen  so  sol  man  gebieten  zä  dem  gerichte  by  sehs  h 
und  dem  gantzen  hantwerck  mengelich  by  eime  sz  S), 

50.  Von  des  zerens  wegen. 

Es  ist  euch  zA  wiszen,  wellicher  spilt,  in  welher  hande 
weg  das  ist,  und  do  ist,  so  man  zert,  und  nit  hinweg  get,  also 
man  an  hebet,  der  sol  sin  ürtin  geben,  also  ein  ander  .  er- 
kummet  aber  einer  in  die  ürtinge  gangen,  derselbe  mag  zeren, 
obe  er  wil  oder  nit 

51.  Dis  noch  geschriben  sint  des  hantwerck 
brieffe,  die  unser  hantwerck  hat,  und  euch 
in  des  hantwercks  trog  beslossen  sint. 

ZA  dem  ei*sten  ein  versigelt  bürmenten  brieff  mit  der  stat 
ingesigel,  den  sü  gewunnen  haut  vor  meister  und  rot,  das  kein 
goltsmit  sol  an  ir  hantwerck  enpfohen  einen  moler  zu  eime 
stubegesellen. 

item  zwen  versigelt  brieffe,  die  sü  den  smiden  an  ge- 
wunnen. 

item  zwene  versigelt  brieflfe,  die  sü  den  wagenern  an  ge- 
wunnen hant. 

item  einen  vei-sigelten  brieff  von  satteler  und  riemensnidern 
von  der  knechte  wegen. 

item  zwene  versigelt  brieffe  durch  einander  gezogen  von 
dem  Kempfen. 

item  zwene  versigelt  brieff,  versigelt  mit  des  hoffes  inge- 
sigel,  über  den  hoflF  zA  dem  Reimboldel. 

item  ein  quittancie^j  über  die  zwey  pfunt  geltes,  die  den 
goltsmiden  ab  gelAset  würdent. 

item  ein  vei-sigelt  coppie  von  Caphansen  wegen. 
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item  einen  versigelten  Übertrag,  wie  man  von  den  golt- 

smiden  kam. 

item  diige  vei-sigelt  briefFe  mit  des  hoffes  ingesigel  zu  dem 
Reimboldelin,  die  nfl  ziten  unser  stube  ist 

item  ein  (luittande  über  vier  phint  geltz,  die  der  eilenden 
herbergen  abgelöset  sint  mit  hundert  pfunt  :^, 

item  zwene  birmenten  briefle,  die  sint  nit  vei-sigelt,  sagent 
von  der  stat  ordenunge. 

item  einen  versigelten  übertragesbrieff,  also  wir  z\\m 
lesten  von  den  goltsmyden  koment 

item  des  hantwercks  ingesigel. 

52.  Wenn  uns  molern,  sattelern  und  harneschem  die  golt- 
gmide  zu  wurdent  geben,  das  ist  gewesen  in  dem  ior,  do  man 
zalt  von  Cristus  gebürt  drüzelien  hundert  und  zwey  und  sech- 
zig jor,  und  wart  in  gegünnet  von  bette  wegen,  das  ßü  den 
rotheixen  mit  uns  hetten  ein  ior  umb  das  ander,  und  ist  mit 
urteil  erkant,  hieby  zft  bliben,  und  \indet  man  das  vei-zeichnet 
und  verschriben  in  der  kronicken  uff  unser  frouwen  husz. 

53.  Soistderzinsz,  den  wir  ob  genanten  moler, 
schilter,  satteler  etc.  von  uns  zu  dem  jor 
geben,  bede  singicht  und  winacht  zinsz. 

Ztl  dem  ersten  vier  pfunt  geltz  git  man  henii  Arbogai^H 
von   Kageneck,  dem    ritter,    mit   nammen   zwey    pfunt  ^   zn^ 
winachten  und  zwey  pfunt  zil  singichten. 

item  zwey  pfunt  ^  git  man  jungher  Hanns  Blenkel,  ouch 
ein  pfunt  zfl  winachten  und  eins  zu  singichten  .  dise  obge- 
schriben  selisz  pfunt  geltz,  die  git  man  von  dem  Kempfen,  von 
unser  alten  Stuben, 

item  25  Üb  25  sz  S)  git  man  meister  Werlin»  kieffer,  alle 
jor  uff  sant  Florencien  tag. 

item  4  Mb  ^  git  man  zu  winachten  der  eilenden  herbergen, 
von  unser  stuben  zu  dem  Reirabflldelin. 

item  3  Üb  ^  git  man  meister  Claus  Kemppfen,  dem  oleman, 
ein  üb  uff  sant  Pauls  bekerei^  tag,  ein  üb  uff  sant  Urbans 
tag  donoch  und  das  dritte  bis  zfl  sant  Petei-s  und  Paulus  tag. 

item  7  lib  3»  git  man  alle  jor  der  cardinalen  Iren  lebe- 
tagen,  von  dem  huse  nebent  der  smidestube,  do  Lorentz  Wil- 
gotheim  inne  sitzet,  das  halbe  zu  winachten  und  das  ander 
halbe  zä  singichten. 

item  so  git  Lorentz  Wilgotheim  an  den  7  lib  geltes,  die 
man  der  cardinalen  git,  zft  winachten  3  lib  3  sz  t^  und  zft 
singichten  3  lib  3  sz  ^,  also  das  ein  recesz  wiszet,  das  do  ist 
hünder  Rieckorp,  dem  nottarien  verzeichnet,  und  ouch  des  ein 
tatsche  copye  desselben  recesz  wiset,  das  do  hUnder  unserm 
hantwerck  lit 
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ÜB  die  beüliessunge  von  allen  puncten,  stücken  und 
art.  so  denn  in  diseni  ob  geschriben  buch  verzeichnet 

ftoL,  ilit?  man  halten  und  Uantfesten  sol  in  die  wise,  also  dise 
äuuge  wiset 

Vei*ffleieh  zwischen  GoUlschmUd^n  und 
Miiletn  ^J, 

54,  Ourb  ißt  zfi  wissen,  also  wir  schilter,  nioler,  satteler, 
,  b&rneHcher,  armbruster  uff  ein  zit  zu  den  ^^oltsmideu 
t  mit  der  geraeine  unsers  hantwercks,  und  eüieh  unser 
RioeUefi  vor  und  e  zu  in  komen  worent,  und  uns  obgenant 
jpii?Tf*vr,;  Miolern  ^  etc.  etlich  fürwort  versprochen  worent  von 
im  ideu»   und    uns  ouch   sollich    fürwort   nit  gehalten 

wtT  wurden  wir  obgeschiiben  scliilten  inoler,  satteler,  etc. 

gcri  11  i(»t  und  (*uch   eins,    und  ouch  die  mit  uns,    die 

T<»r  und  e  du  woren  zfi  den  ^oltsirnden  komen,  das  wir  nyin 
mAcbten  und  wolten  by  den  obgeschriben  goltsmiden  hüben  . 
also  woreu  nA  etlich  unser  gesellen,  die  vingent  an  mit  etlichen 
wortten  spenne  und  zweyunge  zä  machen  zwüschen  uns  und 
liöch  den  goltsmiden  mit  semlichen  heissen  werten,  die  nö 
Entliehen  übertrafen  wurden  durch  des  besten  willen  .  und 
wurden  ouch  <les  alle  eins,  das  hinnanfürter  me  keiner  under 
uns  iider  an  unserm  hantwerck  dem  andern  solte  me  ufl'  haben 
oder  rerwissen  soMich  missehelle  und  zweyunge,  die  sich  denn 
^^  uns  und  unsern  gesellen  zö  etüichen  ziten  verlouffen 
,  tind  ouch  unser  deheiner  den  andern  daran  schuldigen 
ouch  gedenken  sol  von  sollicher  zweyunge  wegen,  die  sich 
denn  in  den  ziten  verloffen  hant  .  und  hant  das  danimb  ge- 
das  wir  hinnanfürter  me  dester  früntlicher  mit  einander 
,  wer  es  aber  sach,  das  do  heiner  under  uns  were, 
untüre  wer  und  unser  deheime  an  unserm  hantwerck 
90l0di8  me  uiT  hftbe  oder  verwise  in  ernstes  wise,  der  sol 
bessern  und  dem  hantwerck  verfallen  sin  10  sz  ^,  also  dicke 
einor  ehi  sollichs  dAt  .  und  sol  man  ouch  sollich  besseruuge 
by  den  erden  nyeman  faren  lossen  .  und  wart  dis  erkant  utf 
meoda^  iiechst  noch  sant  Martins  tag  in  dem  fünffzigesten  jor. 


Aein$erbe4fet:;£un^,  Schar wtlehter^  und  Knechte'^ 
Ordnung. 

85,    Die  ordenunge,  wie  die  rotheren  süUent  ge- 
kosen werden  und  ouch  der  ammeister. 

Siehe  G.  SdmwUer,  Die  Strassburger  Tudmr-  und  Weber- 
mfi,  Urk  88  (dHti^^s  Tucherbtich  von  1551),  Art  3. 


*)  Mit  diesem  Artikel  bcgiooen  die  nach  14^56  eingeschnebneii  Nach- 
«Afe  Ikoli  früherer  YerordnuiigBO* 
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56.  Ob  ein  antweick  nie  Stuben  hat  dann  eine. 

Siehe  SdtmaUer,  Strassburger  Tuchermnfi,  UrL  83  (drit 
Tuch^buch  von  1551)^  Art  11, 

57.  Wie  einer  sin  sol,   den  man  in  den  rot  küset 

Stehe  SchmoUer,  Strassburger  Tuchersunft^  ürk.  83  (drittes 
Tucherbuch  iwn  1551),  Art  12* 

58.  Das  keiner  der  stat  ainptman  keinen  rot  sol 
besitzen. 

SieM  SchmoUer,  Strassburtfer  Tucherj^nft^  Urk  83  (drittes 
Tuclherbuch  von  1551),  Art.  13, 

59.  Wie  man  einen   ratherren  halten  sol,  so  sin 
jor  in  dem  rat  us  gangen  ist 

Siehe  SehmoUer,  Strassb.  Tuchermnft,  ürk  83  (drittes  Tücher- 
buch  von  1551),  Art,  14  mit  der  Variation  des  ersten  Satzes :  wann 
ouch  ein  rathene  von  den  antwereken  ein  jor  us  im  rot  gewesen. 

60.  Das  oucb  kein  ammeister,   so  sin  jor  us  gat, 
kein  stetmeister  werden  sol. 

Siehe  Schmoller,  Strassburger  Tuchcrstmß^  UrL  83  (drittes 
Tucherbuch  von  1551)^  Art,  14,  Schlusssatz. 

61.  Wie  man  die  anibacht  besetzen  sol. 

Siehe  SehmoUer,  Strassb.  Tucherjmnß,  Urk.  83  (driti4^s  Tucher- 
buch von  1551),  Art  9\  mit  Wegfall  der  Sätse :  desglichen  soUent 
die  schöffel  oder  die  fünfzehen  an  den  andern  hantwerken  etc.; 
doch  sol  man  ftlrbas  keinen  zfi  eini  zuman  kiesen,  der  ein  XXI 
ist;  doch  sol  man  nit  me  einen  von  eim  hantwerck  haben  etc, 

62.  Ob   einem  hantwerck   zu  swer  were,   alle  jor 
einen  zu  geben,  die  ambacht  zu  besetzen. 

Siehe  SchmoUer.  Strassburger  Tuchermnft^  Urh,  83  (dritte 
Tucherbuch  von  1551),  Art  10, 

63.  Von  der  scharwachter  wegen. 

Als  bitzhar  die  huote  der  scharwachter  nit  also  wol  be- 
sorget gewesen  ist,  also  billich  gescheen  were,  besunder  desz- 
h;dp.  das  einre  fUr  den  anderen  gangen  ist,  doder,  der  do  gangen 
sin  solte,  vil  hesser  und  geschicket  gewesen  were,  wenn  gini-e 
der  do  für  in  ginge,  do  sol  hinnanfürder  ein  yegelicher,  an  den 
die  hnte  kompt,  selbs  gon,  und  sol  die  hiUe  an  keime  über- 
hüppfet  noch  fllrgangen  werden,  welher  aber  selbs  nit  gon 
enmag,  sins  lihs  halp,  oder  im  sust  nit  gelegen  ist  zu  gonde, 
derselbe  sol  zu  sins  antwercks  meister  gon    und   dem   sagen 
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sin  gelogenheit  so  sol  dann  derselbe  meister  ime  gönnen 
und  erlouben  einen  andern  an  sin  stat  zä  gewinnen,  die  hüte 
für  in  zfl  thdnde,  als  das  dei-selbe,  den  er  gewinnet,  denselben 
sinen  antwerckesmeister  by  sime  eyde  bedunket,  das  die  häte 
wol  mit  ime  besorget  sy,  und  ist  dai-umbe,  das  die  bäte  hin- 
fbr  me  mit  redelichen  Iflten  vei*sorget  und  bestalt  wart,  wenn 
bisbar  gescheen  ist,  und  ouch  nyemans,  wie  der  genant  ist, 
keinen  gewalt  noch  macht  haben,  yemans  der  häte  und  schar- 
wachte zä  erlossen.  wann  also  vor  stot,  umb  des  willen,  daz 
die  hflte  alle  nacht  ir  gantze  zale  habe,  als  das  nottarftig  ist> 
und  usser  derselben  gantzen  hüte  der  scharwachten,  der  do 
alle  nacht  29  sin  sol  mit  dem  rotherren  oder  dem  schöffel,  sol 
des  ammeisters  knecht,  an  dem  die  häte  ist,  und  sü  teilet,  vor 
US  nemen  an  die  heimlich  häte  so  vil,  also  in  zu  ye  der  zit 
bednnket  nottürfüg  sin,  die  dann  die  nutzesten  und  besten  sint, 
by  dem  eyde,  und  die  überigen  teilen  in  diye  häten  und  den 
ire  houbtlüt  zä  geben,  als  dann  das  gewdnlich  und  har- 
komen  ist 

Were  es  aber,  das  zä  etlichen  ziten,  als  zä  fasznacht, 
pfingesten,  sant  Adolffs  tag  oder  andern  ziten,  ob  sich  das 
geburen  wnrt,  das  man  der  heimlichen  häte  über  8  bedurffte, 
so  sdllent  des  ammeistei-s  knechte  zä  den  antwercksmeistem 
gon  und  sü  früntlichen  bitten  umb  der  stette  willen,  inen  vier 
oder  sehs  gäter  gesellen  zä  lihen,  die  heimlich  häte  zä  thän. 
das  ouch  die  antwercksmeister  in  dem  besten  thän  söllent. 
und  wen  dieselbe  meisterschaflft  sollichs  heisset  thän,  der  sol 
soUichs  gehorsam  sin.  doch  so  söllent  sich  des  ammeisters 
knecht  flissen,  das  sü  dehein  antwerck  für  das  ander  darinne 
beswerent,  und  sich  glich  und  glimpflich  halten,  so  beste  sü 
können  oder  mögent,  ungeverlich  üff  ir  eyde. 

Es  sol  ouch  des  ammeisters  knecht  alle  nacht  Hochfelden, 
oder  wer  an  dem  selben  ampt  in  der  scharwahter  huse  ist, 
sagen,  wie  vil  mit  der  heimlichen  hftte  gon  wellent,  das  man 
in  so  vil  cöste,  als  in  gebüit,  gehalte  und  ir  ouch  warte,  uff 
das,  wann  sü  ir  häte  gethon  hant,  das  denn  sü  und  der  am- 
meistersknecht  zä  zeren  findent.  und  weihe  also  mit  der 
heimlichen  häte  gont,  denselben  noch  des  ammeisters  knechten 
sol  man  kein  gelt  geben  in  deheinen  weg.  und  also  wurt  der 
coste,  der  biszhar  uff  die  heimlich  hat  gangen  ist,  ei*spart,  und 
wurt  doch  die  häte  basz  bestellet,  wenn  biszhar  bescheen  ist. 
and  wie  die  rotheiTen  und  die  schöffel  mit  der  häte  biszhar 
gehalten  worden  sint,  do  by  lossent  die  herren  dos  bliben. 

04.    Das  die  menige  sweren  sol,  der  stat  ire  zÖlle 
zä  geben. 

Als  man  in  gäter  wile  nit  gesworen  hat,  der  stat  ir  zolle 
x4  geben  von  kouffen  und  verkouffen,  do  versehenlich  ist,  das 
der  stat  ire  zolle  nit  als  völleclich  worden  sint,  also  billichen 
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gescheen  were,  villiclit  des  halp,  das  sider  der  zit,  also  man 
gesworn  hat,  vil  miwer  biirger  worden»  und  ouch  junge  löte 
uff  gewahssen  sint,  do  sol  die  menige  heide,  constufeler  und 
alle  antvverck,  sweren,  der  stette  alle  zolle  zu  geben  von  kouffen 
und  verkouffen,  oder  was  einer  an  siner  schulden  nympt,  us- 
genommen  korngülte  und  wingülte.  ist  do,  das  yemant  gelt 
dofür  nympt,  das  hediirff  er  nit  verzollen,  wer  es  aber,  das 
yemant  rocken,  weissen,  habern,  gerste,  senff*  niagesot.  nusse 
oder  wellicher  hande  getregde  das  ist,  nützit  usgenoninien,  oder 
win  im  lande  kouffte,  und  semlichas  altiar  in  die  stat  bringet 
oder  füret,  der  sol  den  zol  von  siner  liande  do  von  geben  in 
aller  der  mossen,  also  ob  er  sollichs  alliie  koufft  hette,  unge- 
verlich.  so  sol  aber  der,  der  sollich  getregede  oder  win  ufl* 
dem  lande  verkouffet,  alhie  in  dirre  stat  werschafft  thiln,  so 
sol  der,  der  das  gekoufft  het,  die  gegenhant  ouch  vei-zollen, 
und  mag  er  dann  dem,  uinb  den  er  gekouffet  het,  sollich  gelt 
und  Zölle  abeslahen,  ob  er  wil,  ungeverlich. 

Es  stMlent  oach  alle  antwerck  hinnanfürder  deheinen,  wie 
rier  genant  ist,  an  ir  antwerck  enpfohen  noch  zil  irem  stuberecht 
lossen  komen,  er  habe  dann  vor  und  ee  gesworen,  alle  zflUe 
und  ungelt  der  stette  zii  geben,  sü  süllent  oucli  hinnanfürter 
nyenier  nie  deheinen  an  ir  antwerck  noch  zü  irem  stuberecht 
nemen  noch  enpfohen,  er  sy  dann  vor  und  ee  burger  zü  Strasz- 
bürg,  wer  es  aber,  das  ein  sollicher  nit  me  denn  10  pfuüt 
weit  het  oder  mynder  hette,  ist  er  schultheissenburger ,  so 
söUent  die  antwerck  uff  die  zit  do  mit  ein  benflgen  haben, 
wenn  er  aber  über  10  pfunt  weil  giitz  hat,  so  sol  er  der  stette 
burger  werden,  als  daz  harkomen  ist 

65,  Ordenunge  von  der  antwercke  knechte  wegen- 

Siehe  SchmolJer,  Strassburger  Tucherjsunft,  Urk  83  (drittes 
Tucherhich  vmi  1551)^  ArL  186  —  188,  Axt  1  in  der  Anmerhmg, 
Art.  189,  Art  2-3  in  der  Anmerkung,  Art  190,  Art,  4  in  der 
Anmerhmg,  Art.  191—193.  Es  folgt  Ürk  28  (jswätes  Tucherbuch 
von  1437—1453),  Art  63—65.  Hiemaeh  dir  Zusatz:  welche 
zü  den  zäm  Encker  komen  sint,  einre  umb  28  ^^  die  sftllen 
wider  komen  zfi  den  antwercken,  von  den  sü  komen  sint,  und 
weihe  dann  zfi  andern  antwercken  wellent,  die  sollen t  für 
meister  und  rat  gon  und  do  den  eit  und  das  recht  tfln  noch 
des  vorgemelten  artickels  besage,  dis  ist  gescheen  uff  mitwuch 
nechst  vor  dem  nontage  1446  jor. 
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la    Der  Rath  von  Speier  bittet  Strassburg  um  die 
dort  geltende  Goidschmiedeordnung.    1464. 

St  St-A.  6.  ü.  P.  L.  11.  Ko.  8.  Papierhandfichrift  in  Brieffonnat 
Tob  Si^gd  der  Stadt  Spder  hängt  noch  ein  Rest  am  Papier. 

Den  ffirsicbtigen,  ersamen,  wisen  meister  und 
rate  zu  Straszburg,  unsern  besondern  lieben  und 
guten  frftnden. 

FOrsichtigen,  ersamen,  wisen.  unsere  fiilntliche,  willige 
diensie,  und  was  wir  liebs  und  guts  veimAgen,  wiszt  von  uns 
zuTor.  besonder  lieben  und  guten  Mnde,  umbe  gemeynen 
nutze  frembder  und  heymscher,  auch  geystlicher  und  weltlicher 
sint  wir  in  willen,  der  goltsmyde  myschunge  und  ires  verguldens 
halb  by  uns  ettliche  ordenunge  zu  b^riffen  und  zu  setzen, 
dariim  wir  uwere  und  andere  unszere  guten  frQnde  under- 
wisunge  notturftig  syen.  herumbe  wir  uwer  wiszheit  mit  be- 
sonderem flisz  bitten,  uns  soliche  ordenunge  der  goltsmyde 
myschunge  und  irs  verguldens,  by  uch  nemlich  wie  den  zu 
satze  sy  des  silbei'S,  so  die  goltsmyede  by  uch  verarbeiten, 
daran  uwer  zeychen  gemacht  wirt,  und  anderem  dartzu  gehörig 
eygentliche  verzeichent  mitbringer  dieszes  Briefes  schicken  und 
mitteylen  wollent,  uns  ettlicher  masz  deste  basz  in  unseim 
begriff  darnach  können  gerichten.  als  wir  des  und  alles 
guten  eyn  sunder  getruwe  zu  uch  haben  und  willig  sin  wollen 
io  allem  guten  umb  uch  zu  vertienen.  datum  secunda  post 
vocem  jocunditatis  anno  1464.  burgermeistere  und  rate  zu 
Speyre. 


14.  Verordnung  für  die  Goldschmiede  in  ihrer  Beziehung 
zur  Münze.    1466. 

St  St-A.  Stadtord.  Bd.  17,  fol.  42—45.  Die  Ordnung  ist  von  der- 
adben  festen  Hand  geschrieben  wie  die  auf  fol.  38—41  vorausgehende 
Mfinserordnong.  Letztere  siehe  bei  Eheberg:  „lieber  das  ältere  Münzwesen 
lod  die  Hansgenossensdiaften,  Urk.  8.*^ 

Disist  die  ordenunge,  wie  sich  die  goltsmit  halten 
sAUent. 

1.  Unsere  herren  meister  und  rat,  schoflfene  und  amman 
bant  mit  urteil  erkant,  daz  dehein  goltsmit  deheinerlei  münsse, 
die  hie  genge  und  gebe  sint,  nit  uszlesen  soll  die  gflten  oder 
die  sweren  von  den  andern,  ouch  die  werter  verbürnen  noch 

FonckoBgen  UI.  2.  —  Meyer.  4 
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Eurbrecheo  nfnU  hinweg  schickeu,  das  die  gebrant  werdend 
noch  dehein  ander  silber,  das  in  disem  bistüm  gefallen  ist, 
weder  durch  sich  oder  yeraand  von  sinen  wegen  heimlich  noch 
öffentlich  in  deheinen  weg  sunder  povement^)  und  gebrochen 
münssen,  die  usser  unser  stat  gebrochen  sient 

2.  Stelle  Eheherg:  Ihhcr  das  ältere  Miimwcsm  und  die 
Sausgmossenschaßen,  Urk.  8,  Art  4;  an  Stelle  des  Wortes 
„husgenossen'^  ist  hier  „goltsniit*'  r«  setzen, 

3.  Mähte  ouch  ein  goltsmit  nuwe  geschirre,  daz  einer  nit 
alhie  verkouffen  mflhte,  das  mag  er  wol  anderswohin  fftren 
und  verkouffen  nach  sineni  besten  weriie» 

4.  Brehte  ouch  ein  frömde  man  silber  ussewendig  des 
bistünis  alhar  in  dise  stat  Stroszburg  zu  verkouffen,  und  be- 
duhte  in,  das  er  dasselbe  silber  nit  wol  noch  sinem  willen 
verkouffen  mÄhte,  der  mag  das  silber  wol  wider  hinweg  fftren, 
ob  er  wil,  one  geverde, 

5.  Was  silbei-s  ouch  die  goltsmit  bürnent,  das  söUent  der 
httter,  der  münszmeister  und  der  goltsmit  in  den  nehsten  acht 
tagen,  besunder  am  samstag,  besehen  und  zeichen  in  der  stat 
zu  lossen  und  niergent  anders  geben,  schicken,  fftren  oder  den, 
die  es  an  ander  ende  tUnt  fflren,  nit  zu  kouffen  geben  uo- 
ge  verlieh. 

6—7.  Siehe  Eheberg,  a.  a,  0.,  Urk  8,  Art.  8;  die  Worte 
„huszgenossen  an  der  müossen  sammentlich'*  sind  m  ersetgm 
durch  «die  goltsmit". 

8—10.    Siehe  Eheberg,  a.  a.  0.,  Urk  S,  Art.  6,  7,  9. 

11—17.  Siehe  Eheberg,  a.  a,  0.,  Urk  8,  Art  10—15; 
anstatt  „huszgenossen"  ist  durcfmeg  „goltsmit"  jm  seiBetu 

18.  Und  als  in  der  huszgenossen  ordenunge  ein  artickel 
begriffen  ist,  das  nieman  keine  esse  an  deheinen  enden  haben 
sol,  daruff  man  silber  hümet,  sunder  uff  der  münsen  und  dem 
mtinsehofe,  by  der  pene  und  besserunge  lip  und  gut,  do  ist 
den  goltsmiden  gegönnet  und  erloubet,  daz  ein  jegelicher  golt- 
smit wol  ein  esse  in  sinem  huse  haben  mag.  wann  ein  teil 
scheident  golt  und  silber  von  einander,  die  mögent  es  nit  in 
iren  gademen  getün  gesmacks  und  rouches  halp,  ein  teil 
würkent  doheim  und  hant  kein  gademen,  so  haut  ein  teil  ire 
hüser  von  den  gademen,  die  winterzit,  nahtes  doheim  würckent, 
die  möuent  es  nit  one  esse  getnn  .  dann  was  sü  machent,  einer 
mache  es  doheim  oder  in  sinem  gadem,  do  swerent  sü  alle 
jore,  sollichs  nit  von  banden  zu  geben,  daz  mereteil  des  gerihtes 
habe  es  dann  vorhin  gesehen  und  ir  zeichen  daran  geslogen, 
das  man  gezeichen  mag.  wer  es  aber,  das  ir  deheinre  ime 
selhs  oder  andern  liuten  silber  braute,  das  er  nit  verwürckete, 
das  sol  er  nit  von  banden  lossen  kommen»  es  sy  dann  vor  ge- 
antwortet den,  die  es  von  der  stette  wegen  zeichen  sollent 


peyemeDt  =  solutio  (Scherz,  Glosiar,  1194). 
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19.  Siehe  Eheberg,  o.  a.  0.,  ürk  8,  Art.  18;  für  „husz- 
genossen*'  ist  „goltsmif*  zu  setzen. 

20.  Die  goltsmit  mQgent  ouch  wol  inen  selbs  oder  andern 
lutea  Silber  kouffen,  cleinAter  oder  silberin  geschiiTe  zu  machen, 
also  das  das  gezeichent  Silber  sy. 

21.  Die  goltsmyd  sollent  auch  eime  jeglichen  sin  golt,  das 
er  gibet  zu  verwircken,  in  demselben  werck  verwircken  und 
im  kein  anders  dafür  darstossen  und  auch  eim  jeglichen  das 
golt,  das  er  im  gibet,  wider  harusz  geben  und  kein  geverde 
domit  triben^). 

22.  Die  goltsmit  oder  ander  mAgent  ouch  wol  gantz  silberin 
geschirre  oder  gantz  cleinot  oder  gantz  beslegede  kouffen  und 
Terkonffen  frAmde  und  beimsch.  sü  mQgent  ouch  wol  gebrochen, 
gefleckt  geschirre  oder  gebrochen  cleinöter  oder  bi-uchsilber, 
es  sye  von  mQnssen  oder  andern  dingen,  kouffen,  bümen  und 
in  selbs  oder  andern  lüten  geschirre,  cleinAter  oder  desglich  darus 
machen,  doch  daz  sollich  mttnssen  nit  uff  vorteil  gebrochen  sy, 
und  ouch  daz  sü  solich  silber,  das  sü  also  bümen  wellent,  in 
selbs  oder  andern  lüten  nit  verwircken  noch  von  banden 
kommen  lossen  sAllent,  der  hüter,  ouch  der  münszmeister  und 
der  goltsmit  habent  das  dann  vorhin  gesehen  und  gezeichent. 

28—24.  Siehe  Eheberg,  a.  a.  0.,  Urh.  Ö,  Art  19  und  20, 
iro  im  ersten  ScUe  für  „huszgenossen**  das  Wort  „goltsmit''  zu 
lesen  ist. 

25.  Die  goltsmit  sollent  ouch  nieman  an  ir  antwerck  en- 
pfohen  noch  zu  gadem  sitzen  lossen,  er  habe  dann  vor  und  ee 
gesworen,  zu  halten  alle  stücke,  puncten  und  artickele,  in  mosse 
davor  underscheiden  ist 

26.  Die  rete  und  XXI  haben  erkant,  das  der  ordenunge 
die  münsser  und  goltsmyde  antreffend,  wie  die  vorgeschriben 
stat,  nochgangen  werden  sol,  und  daz  sü  ouch  die  swerent 
sollent   actum  feria  tertia  post  dominicam  cantate  anno  14^. 


15.    Drittes  Buch  der  Goldschmiede.   1472;  mit  Nach- 
trägen bis  1539. 

St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1472.  Handschriftlicher  Papiercodex  von  68 
Fofien  Der  Holzdeckel  ist  mit  rothem  Saffian  überzogen,  auf  dem  sich 
Boch  die  ehemalige  Pressung  und  Beschlagung  erkennen  lässt.  Von  den 
Ettttern  ist  beschrieben  fol.  1—57,  darunter  von  einer  Hand  fol.  1—23, 
TOB  der  zweiten  fol.  24—28;  mehrere  kleinere  Einträge  füllen  fol.  29-32. 
foL  83  gibt  eine  antographische  Vorschrift  Sebastian  Brants  für  das  Maler- 
■eistent&ck,  foL  34--38,  39—41  und  42—52  stammen  aus  weiteren  drei 
fersehied^en  Federn  und  foL  53—58  enthalten  die  5  letzten  kleinen  Ein- 
trige.  Auf  foL  63—65  ist  ein  R^ter  der  ersten  Artikel  (1—70)  ver- 
seidmet 


')  Dieser  Artikel  ist  ein  späterer  Eintrag. 
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Einleitung. 

Dem  almechtigen  got,  vatter,  sfin  und  heiligem  geist,  der' 
würdigen  müter  unsers  herren  Jhesu  Cnsti,  Marien,  sant 
Eloyen  und  sant  Lux»  unseren  patronen  zu  lobe  und  zfl  eren, 
dem  gantzen  handtwerg  goltsmyden,  schilteni,  molern,  glaseni, 
bildbowern,  armbrasteni  und  goltslabern^)  z\\  nutz  und  from- 
men, ouch  umb  merern  friden,  eynung  und  lieblebens  willen 
l^abent  meister  und  gericht  und  das  gantz  antwerg  einbelleclich 
lierkant  und  sicli  verwjlliget,  dise  noch  geschriben  puncten 
und  artickele  zu  halten  und  zu  hanthaben,  in  massen  die  von 
wort  zu  wort  har  noch  geschriben  strmt  und  bede  usser  der 
goltsmyde  und  moler  hantwergk  alten  bftchern  und  registern 
genommen  und  in  dis  buch  züsamen  gesetzt  sint  uff  fritag 
nechst  noch  dem  sibenden  tag  noch  der  geburt  Cristi  unseis 
herren  tusend  vierhundert  sibentzig  und  zwey  ior. 

1.    Was  einer  gibt,  der  unser  antwergk  kouffen 
wiP). 

Ein  yegelicher,  wer  der  ist^  der  unser  zunfft  und  antwergk 
kouffen  wil,  er  sy  goltsmydt,  schilter,  moler,  glaser,  bildhower, 
armbraster  oder  goltslaher*),  do  sol  der  meister,  so  er  des 
von  yemans  heimanet  wurt,  sin  gericht  danimb  besammen, 
und  sol  do  ein  yeglicher  umb  sin  zunfft  und  stubrecht  dem 
hantwerck  geben  drtl  pfundt  15  sz  strosburger  pfennige, 
wenne  man  nyemans  die  zunfft  zu  kouffen  gibt  one  das  stub- 
recht, also  das  von  alter  har  kommen  ist,  und  meister  und  rat 
das  vormals  zu  gelassen  hat.  ein  yeglicher,  der  also  sin  zunfft 
und  stubrecht  kouffen  wil,  sol  vor  und  ee  sin  schin  haben,  das 
er  der  stat  Strosburg  burger  oder  znm  mynsten  schultheisen- 
burger  sy,  ob  er  ander  nit  über  zehen  pfund  wert  güts  habend 
isft  het  er  aber  über  zehen  pfund  wert  noch  wisung  der 
ordenung,  so  sol  er  der  stat  Strosburg  recht  burger  sin,  ee  das 
man  im  sin  antwergk  setzet,  er  sol  ouch  dai-zö  sinen  eignen 
harnesch  haben,  doniit  ein  meister  und  gericht  ein  benfigen 
hat,  do  mit  er  sich  der  stat  ere  noch  bewaren  mag.  ein  yege- 
licher, der  also  entpfangen  wurt,  sol  domit  sweren,  der  stat 
ire  Zölle  zfi  geben,  des  hantwergs  nutz  zfl  fürderen,  sinen 
schaden  zu  warnen  und  zii  wenden  und  alles  das  thfm  und 
lossen  als  unser  einer  on  alle  geverde  .  derselbe,  der  also  ent- 
pfangen  wurt,  hette  oder  gewynne  der  knecht,  die  sol  er  in 
den  nehsten  acht  tagen   für  meister  und  gericht  bringen  und 


^)  Hierzu  die  spätare  RandbeiDerkuDg:  und  die  sich  der  trftckerig 
gebriiclien. 

^)  Hier  die  spätere  Eandberoerkung:  di&K  liset  man  dem  vor,  der  dast 
antwerck  koufft. 

^)  Damuf  die  spätere  Randbemerkung:  oder  trfiiker,  bftchbinder  und 
formenschnyder 
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die  der  knecht  ordenung  lassen  sweren,  also  harDoch  geschriben 
siat«  und  wellicher  meister  einen  knecht  darüber  lenger  hielte, 
der  bessert  noch  wisung  der  selben  ordenung. 

2.  Wie  sich   einer  halten  sol,    der  zä   des  ant- 
wergs  eren  und  emptern  gebrucht  werden  wil. 

Ein  yeglicber,  der  nfln  hinfbr  me  noch  anfange  diser 
unsere  ordenungen  und  artickelen  unser  antwergk  und  stub- 
reeht  koufift»  er  sy  goltsmyd,  schilter,  moler,  glaser,  bildhouwer, 
armbraster  oder  goltslaher  ^),  begert  der,  in  kanfitigen  ziten  zu 
onserB  antwergs  eren  und  emptern  gebi-ucht  und  gezogen 
werden,  es  sy  zfl  wellichem  ampt,  so  unser  antwerg  zu  be- 
setzen hat,  der  sol  ein  glAupliche  kuntschafft  bringen  für  meister 
und  gericht,  das  er  von  elicher  ait  und  eelich  geboren  sige,  das 
stot  zfl  im,  obe  er  wil.  und  wann  er  sollich  kuntschafft  bringt, 
und  meister  und  gericht  die  verhAit,  so  mag  man  denn  einen 
semlichen  bruchen  zfl  allen  Sachen,  wo  zfl  dann  das  antwergk 
getmwet,  das  er  nützlich  und  erlich  sige,  on  alle  geferde  .  und 
sol  man  diesen  artickel  eym  yeden,  der  also  sin  zunfft  koufft, 
vor  lesen,  uff  das  er  sich  donoch  wisse  zfl  richten,  doch  alle 
die,  sie  sigent  goltsmyd;  schilter,  moler,  glaser,  bildhower, 
armbraster  oder  goltslaher '),  so  vor  anfang  diser  ordenung  am 
antwergk  gewesen  und  ir  antwergk  gehebt  habent  bisz  uff 
disen  tag,  anfang  diser  ordenung,  und  ir  wesen  frommeclich 
und  erlich  bisz  har  brecht  habent  und  unvei-sprochen  fromme 
lät  sint,  mag  das  antwergk  bruchen,  zfl  wellichem  ampt  ir  yeder 
dann  dem  antwergk  nützlich  und  erlich  ist,  und  döi*ffent  darumb 
nocbmalen  dehein  kuntschafft  bringen  oder  holen,  und  sol  sie 
der  obgemelt  artickel  nit  berflren  in  deheinen  .weg  on  alle 
geverde  *). 

Hienoeh   rolgent    die   puncten  und  artlekele,    so   die 

goltsnüde  In  snnders  berflren  slnt,  und  wie  sie  Ir  werg 

wflreken,  kneeht  und  lerknaben  halten  soUent. 

3.  Dis  swerent  die  goltsmyde,   man  und  frowen, 
so  zfl  gadem  sitzent. 

Es  sollent  euch  alle  goltsmyde,  man  und  frouwen,  so  zfl 
gadem  sitzent,  sweren  liplich  zfl  got  und  den  heiligen,  vor 
meister  und  gericht,  so  ye  zfl  ziten  sint,  das  sie  nützit  zfl 
mercket  setzent,  vorkouffent  oder  von  banden  gebent,  noch 
nyemans  von  iren  wegen,  es  habent  dann  der  meister  und  sin 
geswomen  oder  der  mere  teil  under  innen  besehen  und  habent 

^)  Zusatz:  and  sich  der  tH^ckerig  gebrüchen. 
*)  Zusatz:  und  oach  die  sich  der  tr&ckerige  gebrüchen. 
^  Folgt  der  sp&tere  Zusatz:  doch  sdllent  ratherren  gekosen  werden 
noch  besage  der  X  Y  ordenung. 
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des  antwergs  zeichen  daruff  geslagen,  also  das  von  alter  har- 
kommen  ist. 

4.  Wie  die  goltsmyde   ir  wergk   zeiehenen  und 
eyn  gemeyn  zeichen  haben  Bullent. 

Die  goldsmyde  sÄUent  haben  ein  gemeyn  zeich en^  und  was 
sie  werckes  machent,  das  man  zeiehenen  sol  oder  mag,  so]  ein 
yeglicher  dem  meister  und  sinen  geswornen  zeigen  oder  dem 
loerenteil  under  inen  und  das  zeichen  in  eines  geswornen 
gadem.  es  sol  ouoh  der  meister  und  sin  geswonie  deheinen 
kein  zeichenysen  heym  geben,  sonder  es  by  inen  behüben, 
sie  sdllent  ouch  das  cleyn  gesniyde,  das  man  oit  gezeiehenen 
mag,  behüten  und  bewaren,  wie  dicke  in  das  füget  by  iren 
eiden,  on  alle  geferde,  also  das  von  alter  harkommen  ist 

5.  Wenne    die    goltsmyde    abgang    oder   keynen 
re ebenen  söllent. 

Was  die  goltsmyde  würcken  von  kenen,  schalen,  schowern, 
kelchen  oder  becheni,  oder  das  dem  glichet,  wann  man  inen 
fyn  gebrant  silber  gibt  oder  das  gelt  dafür,  so  sAllent  sie 
nyemans  deheynen  abegang  rechenen.  were  in  aber  alt  ge- 
schirre  gibt»  do  scillent  sie  von  der  margk  ein  halb  lot  für 
den  abgang  rechenen  und  nit  me,  also  das  von  alter  har- 
kommen ist 

6.  Was  die  goltsmyde  würcken,  sol  wihs  usz  dem 
für  gon,  und  swert  rlas  gericht 

Und  was  ein  goldsmydt  von  silber  wircket,  das  sol  wihs 
usz  dem  füre  gon,  so  man  es  geschabet,  und  was  under  der 
grossen  besserung  ist  und  nit  wihs  usser  dem  für  ginge,  dem 
d1  man  sollich  wergk  zerslahen,  und  sol  in  der  meister  und 
^in  geritht  darumb  zu  rede  setzen  und  in  stroffen,  noch 
dem  und  das  wergk  krank  und  sin  vil  oder  wenig  ist.  donoch 
sollen  sie  in  bessem  utf  ire  eide  und  solliche  besserung  nye- 
mans faren  lossen. 

7.  Wie  die  goltsmyde  golt  verwürcken  söllent 

Ais  ouch  in  vil  joren  wenyg  ordenung  des  goldas  halb  ge- 
wesen ist  und  aber  das  golt  in  allen  landen  gekrenket  wurt, 
do  sint  die  gemeynen  gesellen  der  goltsmyd  meistere  überein 
kommen  noch  altent  harkommen,  das  hynnanfürter  dehein  golt- 
smyd t  dehein  golt  verwurcken  sol,  das  k renker  sige  dann  hie- 
noch  gesrhnben  stot*  item  man  sol  dryer  güldin  swer  IS'Des 
goldes  nenmien  und  eins  güldin  swer  Zusatzes  zusammen  ge- 
smeltzet,  das  wurt  von  ahtzehen  gi'aden.  darusz  mag  ein 
yegelich  goltsmydt  wol  machen  güldin  spengelin,  vingerlin  und 
andere  cleinAtter,   wie  die  genant  sint    und  wer  da«  krenker 
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verwQrckete,  dann  hie  vor  geschriben  stot,  der  bessert  30  sz  ^. 
wo  es  dem  meister  oder  der  geswomen  eim  filrkommet,  die 
sAIIent  es  ryteren  und  rechtvertigen  by  irem  eide.  der  meister 
und  sin  gericht  sAllent  ouch  umb  gon,  das  golt  zA  besehen 
gUcher  wise  also  das  Silber,  uff  das  man  gät  golt  verwürcke. 

8.  Wie  man  das  halten  sol,  das  man  Idten  und 
swemmen  mAsz. 

Was  die  goltsmyde  machent,  das  man  Idten  oder  erswemmen 
mAsz,  do  sol  man  nützit  dann  die  blosse  notdui*fft  in  thun. 
und  weüicher  also  ufF  vorteil  machte,  und  das  dem  meister 
und  den  geswomen  für  kompt,  so  sollent  sie  das  rechtvertigen 
uff  ir  dde  und  einen  semlicben,  der  bAswürdig  gefunden  wurt, 
stroffen  noch  dem  und  das  wergk  gi'osz  oder  dein  ist,  also  das 
keiner  one  stroffe  lidig  enweg  gang. 

9.  Das   die   goltsmyde   nit  me  dann  zwen  1er- 
knaben  sAllent  haben. 

Es  sol  ouch  kein  goltsmydt  me  haben  dann  zwen  1er- 
knaben,  und  wenne  der  lerknaben  einer  sin  lerjor  usz  gedienet, 
er  sige  kurtz  oder  lang  verdingt  gewesen,  so  mag  er  wol  einen 
andern  dingen  und  nit  ee.  und  wil  er  dann  den  knaben,  der 
also  sin  lerjor  uszgedienet  hat,  lenger  halten,  so  mag  er  in 
halten  in  knechtes  wise  und  nit  für  einen  knaben.  wer  aber 
sach,  das  ein  sollicher  knabe,  der  also  sin  lerejor  usz  gedienet 
bette,  zA  jung  were,  das  einen  bedachte,  das  er  nit  künde  Ion 
verdienen,  und  in  doch  lenger  halten  wolte,  so  sol  er  in  für 
meister  und  gericht  bringen  und  denen  für  legen  sinen  ge- 
bresten.  bedunkt  sie  dann,  das  er  nit  lonbar  sige  oder  gerbe 
keinen  Ion  verdienen  mAge,  so  mögent  sie  im  herlouben,  den 
zA  haben  in  knaben  wise,  und  sol  und  mag  einen  knaben  zA  im 
halten  und  nit  me,  und  ist  einem  sollichs  nit  erloubet.  und  ver- 
breche der  das,  wie  dicke  und  vil  das  besehee,  so  im  verkündet 
würde,  so  dick  bessert  er  5  sz  ?>,  und  söllent  das  meister  und 
gericht  nieman  faren  lossen  uff  ir  eide. 

10.    Das  die  goltsmyde  ir  yeglicher  am  antwerg 
nit  me  dann  zwen  lonknecht  haben  söllent. 

Es  sol  ouch  dehein  goltsmydt  me  haben  dann  zwen  knecht, 
den  er  Ion  gibt,  oder  Ion  verdienen  mögent,  one  alle  geverde. 
wer  aber  sach,  das  ein  jung  geselle  har  kerne,  der  anderswo 
geleret  hette  oder  usz  sinen  lerenjoren  kommen  were  hie  oder 
anderswo  oder  sich  usser  sinen  lerejoren  koufft  hette,  wie  sich 
das  verhandelt  hette,  den  sol  kein  goltsmydt  setzen  für  ein 
lerknaben  sunder  fllr  ein  lonknecht.  und  beduchte  einen,  dem 
also  ein  jung  geselle  zA  keme,  und  vor  und  ee  zwen  knechte 
hette,  das  ein  sollicher,  der  also  vor  und  anderswo  gelert  hat, 
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nütze  sige,  als  oh  er  im  vergebens  dienen  wolte,  so  &ol  er  der 
anderen  knecht  einem  urlop  geben  und  den  selben  halten  an 
sin  stat,  er  gebe  inj  wenig  oder  vil  lones. 

11.  Wie   man  jors    einen    meister    und    gericht 
kiesen  soh 

Siehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art  3  mit  defi 
näheren  Besiimmungefi :  alsdann  sol  der  meister  dem  gantzen 
aniwerg  und  menglichem  by  5  sz  ^  ufl'  die  siube  gebieten  etc. 
und  weiter  unten:  und  söllent  do  echtewe  ander  gesworen  an 
der  abgonden  stat  kiesen,  die  sie  bedanket,  dem  antwergk 
nützlich  und  erlich  sin :  vier  von  den  goltsmyden  und  vier  von 
den  schiltern,  raolem,  gläsern,  bildhoweni,  amibrastem  und 
goltslahern. 

12.  Wie  man  den  zinsz  anlegen  und  wie  man  den 

geben  sol  M. 

Es  ist  durch  die  gantze  menyge  der  goltsmyd,  moler,  byld- 
hower,  goltslaher  *)  und  armbiHjster  einhellelich  erkant,  das  man 
den  stflbenzynsz  teylen  sol  yn  vier  ziel,  utf  das  es  den  stüb- 
gesellen  desle  lydlicher  sy,  zö  geben,  nämlich  das  erste  teyl 
sol  man  anlegen  uff  den  swertag,  so  der  nüwe  meister  angangen 
ist,  das  ander  ziel  uff  ostern,  das  drite  uff  sant  Märgred^n 
tag,  das  leste  uff  sant  Lfix  dag.  und  wen  also  eyn  yeder  zinsz 
angeleyt  würt,  sollen  alle  zunftgesellen  zfi  yedem  ziel  denselben 
zynsz  in  14  dagen  den  nechsten  gehen  und  bezalen*  und 
welher  an  sollicher  bezalfing  sftmig  würt  und  das  nit  enthet, 
den  sol  und  mag  der  meyster^)  für  nemen  mit  recht  für  den 
fleynen  reten.  und  was  kosten  daruff  gtSt^  es  sy  yn  gebott- 
gelt,  vogtgeJt,  füi-sprechengelt ,  schriberlone,  oder  wie  das 
were,  soll  der  seihe  dfllden,  der  dan  also  sfimig  ist,  und  sollicher 
kost  hynfür  me  nit  uff  das  hantwerok  gon  ,  und  also  mag  eyn 
yeder  meister,  der  yee  zu  zitten  ist,  synen  geleytten  zinsz  wol 
yn  bryngen,  ee  dan  er  abe  göt,  und  würt  sollicher  unkost  uff 
das  gemeyne  bantwercke  nit  gerecht 

13.  Wie  sich  ein  meister  mit  den  pfände  halten 
sol»  ob  im  pfand  geben  wurden. 

Wan  ouch  eym  meister  pfand  geben  werden,  die  sol  er 
behalten  acht  tag  und  damocb  dem  jhennem,  des  solliche 
pfand  sint,  die  verkünden  in  acht  tagen  zä  lösen,    und  löset 


*)  Dieser  Artikel  ist  als  eine  Eed&ction  jQn^en  Datums  über  den 
ursprünglicben  Text  aufgeklebt. 

')  Spätere  RändbemerkuDg:  trficker. 

*)  Spütere  Raüdbemcrkung:  mit  s&mpt  sinen  zwejeo  aö  gebenen  bttchsen- 
meisterD  göttlich  befördern,  and  wo  sollichs  mt  beschiht,  — 
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er  sie  in  acht  tagen  nit,  so  mag  sie  ein  meister  noch  dem 
hdheeten  under  den  gesellen  verkoufFen  noch  herkentnisse  siner 
geswornen,  also  das  von  alter  har  kommen  ist. 

14.  Wie  man  eim,  der  sin  sinse  oder  pfände  zfi 
sinen  ziten  nit  gibt,  der  meister  und  ge- 
swornen heim  gon  soP). 

Und  also  euch  biszhar  ettliche  gesellen  sttmig  sint  gewesen 
in  der  betzalung  des  zinses,  und  man  sie  mit  i-echt  hat  mflssen 
fär  nemmen,  daruif  grosser  kost  gangen  ist,  und  denselben 
k06ten  die  haben  mAssen  helfen  betzalen,  die  ire  zinse  richt- 
lieben geben  habent,  das  euch  in  ander  wege  zweitracht  und 
▼il  iming  zwüschent  den  gesellen  gemacht  hat,  das  sol  alles 
ab  sin.  und  wan  nA  fürbas  me  einer  sinen  zins  nit  gibt  wie 
TOT  stot,  und  die  gericht  gantz  usz  sint,  und  euch  kein  pfandt 
geben  hat,  so  sol  im  der  meister  und.zäm  mynsten  drye  ge- 
sworen  mit  ime  heym  gon  und  in  synem  gadem  oder  huse  so 
TÜ  püant  nemen,  also  er  von  Zinsen  und  besserung  daruif  gangen 
sdinldig  ist,  und  es  mit  den  pfänden  halten  wie  vor  stot.  und 
obe  sic^  yemans  do  wider  stalte  frevenlich  mit  werten  oder 
wercken  und  nit  pfand  geben  oder  nemmen  lossen  weite,  und 
man  in  darumb  furbas  mit  anderm  recht  fumemen  mAste, 
daruff  dann  costen  gon  würde,  der  selbe,  der  also  ungehorsam 
were,  sol  sollichen  costen,  der  uff  die  gericht  wurde  gon,  es 
were  in  vogtlon  oder  sust  wie  der  genant  oder  uszgeben  were, 
on  geverde  mit  den  Zinsen  und  besseruugen  daruff  gangen  be- 
zalen,  und  das  antwergk  nit .  und  sol  ouch  weder  meister  noch 
geriebt  nit  macht  han,  nyeman  nützit  daran  zA  schencken  .  und 
obe  einer  darinne  oder  über  sollichen  fievel  oder  unzucht  be- 
ginge an  dem  meister  oder  sinen  geswornen,  die  vor  unsem 
herren  meister  und  rat  zA  clagend  werent,  do  mag  innen  gegen 
im  ir  recht  nit  desto  mynder  vor  meister  und  rat  behalten  sin. 

15.  Wenne  der  meister  yemans  über  sichnympt, 
den  sol  er  ouch  verrechen  und  nit  für  uff- 
stond  geschriben  geben. 

Ouch  also  bitzher  ettliche  meister,  wenne  sie  den  zinsz 
in  gewinnen  selten,  ettliche  gesellen  uff  schiim  über  sich  koment 
und  sprochent ,  sie  weiten  ein  benAgen  an  innen  haben ,  und 
wanne  sie  abgiengent  und  ir  rechenung  dotent,  die  sie  dann 
vormals  über  sich  genommen  hettent,  gebeut  sie  dem  hantwerg 
wider  für  uffstonde  schuld  geschriben;  das  grossen  unfriden 
biszhar  brocht  hat.  semlichs  sol  fürbas  ab  sin,  und  willichen 
f&ibas  ein  meister  noch  dem  und  alle  gericht  wie  vorgemelt 
über  sich  nympt  und  ein  benAgen  an  im  haben  wil,  den  sdllent 


^)  Randbemerirasg:  disz  ist  der  hymgank. 
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die  gesworen  by  iren  eiden  den  meister  heissen  abthfln  und 
das  gelt  für  in  heissen  geben,  do  für  er  dann  gut  worden  ist, 
und  st^lent  also  den  selben  dem  hantwerg  nit  lossen  geschriben 
geben  für  usz  stoiide  schulde,  obe  es  in  geruwen  hette.  und 
wellicher  meister  das  d^te,  der  bessert  dem  antwergk  10  sz  (\ 
und  soll  dannocht  sollich  gelt  bezalen  und  über  sich  nemmen. 


)  u  tr  tu 

unff^ 


16.  Das  der   meister   und  sin  gericht  deheynera 
kein  zil  geben   sol  am  gelt,    wer  die  zunfft 

entpfohei 

Was  gesellen  euch  nfln  fürbas  nie  der  meister  uni 
gericht  entpfohen,  es  sigent  goltsmyd,  schilter,  moler,  gla  _ 
bildhower,  armbraster  oder  goltslaher,  do  sollent  sie  an  dem 
gelte  nyeman  kein  zil  geben,  suoder  ein  yeglicher  sol  das  bar 
gelt  oder  gflte  pfände  dar  legen  oder  aber  dem  meister  ein 
veinügen  tun,  also  das  das  gemeyn  hantwergk  deshalb  keyni 
abgang  gewynne  oder  habe. 

17.  Wie  eins  yeglichen  kinde,  der  do  unser  zunfft 
hat,  syns  vatters  recht  kouffen  mag. 

Siehe  Urh  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art  5. 

18.  Ob  ein  frowe  ein  wittewe  würde,   deren  man 
unser  eynung  hette,  wie  man  flie  halten  sol. 

Siehe  ürh  12  (stceites  Buch  der  Ooldschmiede)^  Art  6, 

19.  Das  keiner  me  dann  ein  wergkstat  haben  soL 
Siehe  Urk  IM  (zweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art  8. 

20.  Ob   yeman  unser  stuberecht  kouffen    wol 

oder  wie  man  zö  gesellen  entpfohen  soL 

Siehe  Urh  12  (sweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  7  fi 
der  Veränderung:  wer  aber  sach,  das  einiche  pei-sone,  wie  od 
wes  States  sie  weren,  ir  stuberecht  nit  meynte  z^  kouff« 
fflglich,  sunder  jors  ein  zyniliehen  dienst  zil  trtn,  mag  man  w< 
entpfohen  noch  herkentnisse  meister  und  gericht,  doch  das  ein 
sernlicher,  er  koutf  das  stuberecht  oder  nit.  wenne  er  das  wider 
abeseit,  es  geschehe  über  kurtz  oder  lang,  so  sol  er  für  das 
Blbe  jor,  das  in  begriffen  hat,  über  aht  tag  noch  der  dute,  als 
^er  entpfangen  ist,  sinen  vollen  zinsz  geben. 


21,    Wie  man  den  gerichtslüten  gebieten  sol  z\ 

gericht. 

Ein  yeglicher  meister  sol  und  mag  sinen  geswornen  nnd 
gerichtslüten  uff  die  stube  zu  kommen  und  gericht  zu  halten 
gebieten,  wenne  in  des  antwergs  notdui-fft  bedunckt  und  heischet 
oder  so  er  durch  ettliche  zunfftbrflder  oder  andere  herfordert 


i 
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wurt,  und  inen  durch  unsern  gesworaen  hotten  uff  ein  henempte 
stonde  lossen  gehieten  hy  6  S).    und  wellicher  dann  also  uff 
dieselbe  stund  ungehorsam  were  und  nit  enkeme,  ee  die  glock 
anderwers  slftge,  in  irrete  dann  libes  oder  hen*en   not,   der 
bessert  soUichs  wie  vorgemelt.    begert  er  aber  gnade,  so  gibt 
er  3  ^  ^).    mAchte  aber  einer  ehafftiger  Sachen  und  anderer 
geschehe  halb  nit  kommen,  so  sol  eyn  yeglicher  darumb  von 
eim  znnfftmeister  erloubung  gewynnen.    mag  dann  ein  zunfft- 
meister  sin  enberen,  so  sol  er  im  erlouben  und  alsdann  ein  andern 
usz  denr  alten  gericht  an  sin  stat  setzen,  uff  das  zä  allen  zyten 
der  volle  des  gerichts  do  sige.   eyn  yeglicher,  der  des  gerichts 
ist,  sol  OQch  do  heym  in  synem  huse  bestellen  mit  siner  frowen 
oder  dem  g«sinde,  wenne  im  unser  hotte  sollich  und  andere 
gebott  zA  huse  verkQndet,   das  sie  im   das  fürderlichen  zfl 
wissen  tagen,  uff  das  sich  deheyner  do  mit  entschuldige,  er 
habe  von  dem  gebott  nit  gewisset,    dann  wellicher  Ober  sem- 
liches uszverblibe  und  uff  die  stund,  wie  vorgemelt,  nit  enkeme, 
der  bessert,  wie  vorgemelt  ist,  wie  wol  im  das  nit  in  munt 
Yerkfindt  ist 

22.    Wenne  man  eym  für  gericht  gebüttet,   und 
nit  enkommet,  was  der  dem  antwerg  bessert. 

Wem  euch  für  gericht  gebotten  wuit,  es  sige  wip  oder 
man,  der  unsers  antwergs  ist,  mit  unserm  geswornen  botten, 
kompt  der  oder  die  dann  nit  uff  die  stunde  als  inne  gebotten 
wart,  und  ee  das  gericht  uff  stot,  oder  ob  einer  dar  k&me  und 
lider  unherloubet  hinwegk  gienge  und  nit  wider  k^me,  ee  das 
gericht  uff  stünde,  der  bessert  1  sz  S).  an  gnade  gibt  er  6  ^, 
obe  er  gnade  begert  *).  und  sol  der  meister  und  das  gericht 
wlliche  besserung  nyeman  faren  lossen  by  irem  eide,  es  were 
dann,  das  eynen  libesnot  oder  herrennot  daran  irrete,  das 
er  nit  kommen  möchte  .  doch  sol  er  semliches  eym  meister 
nnd  gericht  zuvor  verkünden,  uff  das  man  sin  nit  warten  dörffe 
und  mit  gebotten  witer  besweren. 

23.  Wenne  und  wie  der  meister  einer  gantzen 
mennyge  gebieten  sol  und  mag. 
Wer  es  aber  sach ,  das  ein  sach  so  treffenlich  were ,  das 
den  meister  beduchte,  das  es  ein  notdui-fft  were,  das  er  der 
mennyge  dar  zft  bedÄrffte  und  haben  mflste,  so  mag  der  meister 
und  sin  gericht  wol  macht  haben  zfi  gebieten  by  1  sz  ä). 
werent  es  aber  sachen,  so  die  statt  antreffen,  so  mag  der  meister 
gebieten  by  5  sz  ^,  und  sollich  besseiiing  by  iren  eiden  nye- 
mans  faren  lossen. 

^)  Dieser  Satz  ist  dorchgestrichen ;  von  einer  späteren  Hand  ist  aber 
an  Rand  bemerkt :  sol  nit  usstbon  syo. 

*j  Dorcbstrichner  Satz ,  dem  die  spätere  Randbemerkung  zugefügt  ist : 
■d  oh  ossthon  syn. 
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24»    Was  einer  bessert,    der  sin  nachthdte  ver- 
s  u  m  e  t 

Siehe  UrJc,  12  (zweites  Buch  der  Goldschmietkh  Art  9* 

25.  Wie  man  für  das  mtinster  ziehen  sol,  so  man 
stürmet 

Stehe  SchmoUer,  Strassburqer  Tucherrnnft,  Urh  83  (drittes 
Tucherbuch  von  1551),  Art  105-110. 

26.  Wie  man  mit  der  baner  und  eim  meister  fQr 
das  munster  ziehen  sol,  so  man  stürmet. 

Siehe  Urk  12  (Bweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art  10,  mit 

folgender  Aendemfig  des  Strafsaizes:  und    wel lieber  also,  wie 

vorgeschriben  stat»  ungehorsam  were,   der  bessert  5  sz  ^,  die 
man  nyemans  faren  lossen  sol. 

27.  Wie  man  den  harnsch  alle  jor  besehen  soL 

Es  sol  oudi  ein  )  eglicher  meister  und  sin  gericht  jors  m 
den  wehsten  14  tagen,  noch  dem  und  sie  dem  antwerg  gesworen 
habent,  von  huse  zfi  huse  umb  gon  und  eim  yeglichen  unsers 
intwergs  sinen  harnsch  und  gewere  besehen,  obe  er  hab,  das 
5r  haben  S(511e  noch  wisung  der  ordenung.  und  wellicher  also 
fanden  wurt,  das  er  bresten  hat  an  harnsch  oder  gewere,  dem 
soUent  sie  gebieten  by  10  sz  t>)  fürderiich  zfl  bestellen  in  14 
tagen,  das  er  redelich  gerüstet  sy  mit  hanisch  und  gewere, 
oder  was  er  dann  der  ordenung  noch  haben  sol.  und  sol  dar- 
noch  der  meister  und  siu  gericht  wider  umbgon  zö  denen,  die 
also  bresten  gehebt  habent,  und  wellicher  dann  darnoch  nit 
hat,  das  er  dann  haben  sol ,  dem  sol  die  meistei^schafft  by 
iren  eiden  die  10  sz  h  abnemmen  und  die  geben  das  halb  der 
stat  und  das  ander  halb  dem  antwerg.  der  meister  und  sin 
gericht  mAgent  alsdann,  wenne  sie  umb  gont,  3  sz  J|)  über* 
nommen  geben. 

28.  Wellich  personen  hantbüchsen  halten  sflllent 

Wellich  person  hat  hundert  pfund  wert  gütts  oder  darüber 
bitz  an  200  Hb  wert,  die  sol  haben  ein  hantblichs,  die  zftm 
mynste  neins  güldin  wert  sy,  und  darzü  zwey  pfunt  bulfei"s  und 
dryssig  blyklAtze,  stetes  uff  die  stat  zu  warten  und  in  eren  zfl 
halten,  und  were,  das  dieselbe  büchs  in  der  stat  dienst 
breche,  so  sol  die  stat  die  betzalen,  hoch  dem  die  umb  bar  gelt 
ungeverlich  koufft  ist.  were  aber,  das  die  bühsse  mit  schiessen 
2Ü  dem  ziele  oder  sust  nit  in  der  stat  dienst  breche,  so  sol 
der,  des  sie  ist,  ein  ander  kouffen,  so  dicke  das  bechicht 
was  euch  von  pulver  oder  von  klotzen  in  der  stat  dienst  zft 
nottdurft  verbracht  wurt,  sol  man  ander  bulfer  und  klotze 
wider  geben,    ouch  als  die  bühssenschützen   uff  sundag  oder 
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virtag  zfim  zil  schiessent,  so  gibt  man  inen  puIver  von  der 
stette  wegen,  noch  dem  es  dann  vor  geordnet  ist.  wolt  aber  einer 
darüber  me  haben  und  vei*schiessen,  das  mag  er  selbs  bezalen. 

29.  Welliche  personen  armbrost  halten  söllent. 
Aber  welliche  person  hat  200  lib  wert  güts  oder  darOl)er 

biiz  an  300  lib  wert,  sol  haben  ein  armbrast  mit  einer  winden, 
mit  eym  kocber  und  zwAlff  pfilen ,  euch  stetes  uff  die  statt  zu 
warten  und  in  eren  zA  halten,  und  were  es,  das  ein  armbrast 
in  der  stett  dienst  breche,  so  sol  es  die  stat  ouch  in  egemelter 
mofisen  betzalen.  were  aber,  das  es  mit  schiessen  zäm  ziele 
oder  sust  nit  in  der  stat  dienst  breche,  so  sol  der,  des  es  ist, 
ein  anders  kouffen,  so  dicke  das  geschieht. 

30.  Von  den,  die  nit  gebrüchlich  sint  zä  iren 
armbrasten  oder  hantbQhssen,  wie  man  die 
haltet 

Ouch  wellich  person  mit  ir  hantbüssen  oder  mit  irem  arm- 
brast nit  selbs  gebrttchlich  ist,  do  sol  die  meisterschafft  der 
Stuben  sollich  hanbQsse  oder  armbrast  empfelen  eym  andern 
irem  stubegesellen,  der  do  mit  kan  oder  mit  leren  wil  .  und 
breche  demselben  ein  bOsse  oder  ein  ai-mbrast  in  sinem  ge- 
bruch  und  nit  in  der  stat  dienst,  so  sol  er  das  halbe  bezalen, 
und  der,  des  es  ist,  das  ander  halb  geben  umb  ein  ander  arm- 
brast oder  büchsse.  desglichen  was  es  kostet,  zä  bletzen  senwen 
zu  machen  oder  sust,  sol  ouch  yeglicher  das  halb  geben. 

Ouch  wellich  pei^son  lieber  haben  und  halten  wil  ein  arm- 
brast dann  ein  hantbühs,  die  selbe  person  mag  ein  armbrast 
haben,  also  das  sie  do  zä  habe  und  halte,  was  do  zu  gehört, 
wie  vorgemeldt  ist. 

Aber  die  pei*sonen,  so  400  lib  wert  gfits  hant  oder  darüber, 
die  mfissent  do  von  halbe  pferde  oder  fürbas  dem  gät  noch  pferde 
ziehen,  als  dann  die  alt  ordenung  wiset,  die  losset  man  do  bi  bliben. 

31.  Von  denen,  so  nit  hantbüssen  oderarmbrast 
haltent  und  doch  bewftnet  werden,  das  sie 
die  billichen  hieltent. 

Der  meister  und  das  gericht  sollent  ouch  jerlich  für  sich 
besenden  alle  die  personen,  sie  sigent  manes  namen,  wittwen 
oder  ander  frowen  namen,  alt  oder  jung,  die  sie  truwen  so  vil 
gätes  in  egemelter  mossen  haben  und  doch  nit  halten  armbrost 
oder  hantbühs,  und  yegliche  person  uff  ir  gesworen  eide  in 
geheyme  frogen,  welliche  persone  über  schuld  100  lib  wert 
gftts  oder  me  habe,  der  oder  die  sol  ein  hantbüsse  bestellen. 
und  wer  200  lib  wert  hat,  der  sol  ein  armbrast  bestellen, 
y^liches  mit  syner  zägehöiiing,  als  do  vor  gemeldet  ist. 
und  das  ouch  yeglicher  bestelle,  das  er  seiiilichs  habe,  so  ee, 
so  besser,  doch  zäm  lengsten  in  eym  viertel  jors. 
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32*  Daseins  yegli  eben  harn  seh  und  gewerefry  ist 

Es  sol  ouch  eins  yeglichen  unsers  burgers  harnsch  und 
gewere»  es  sy  geschütze  oder  schieszp;eztige  oder  ander  gewere, 
fiy  sin  für  gericht  und  schulde,  altso  das  des  nit  verpfendet 
noch  versetzet  werden  so!,  und  obe  yeman  ützit  damff  liehe, 
oder  wie  es  understanden  würde  zu  versetzen,  so  sol  dehein 
richter  noch  gericht  darüber  richten  in  deheinen  wegk,  sunder 
es  allewegen  lidig  erkennen  dem,  rlem  es  zflgehArt,  one  schaden 
wider  zu  geben,  es  were  dann,  das  ein  man  von  tode  abegieng 
oder  schulden  halb  entwich,  und  das  alles  das  sin  geWnet 
wurde,  so  sol  man  dann  dem  rechten  siuen  gang  lossen.  doch 
were  es,  das  ein  sollicher  abgangeuer  oder  entwichener  man 
erben  oder  sCme  liesse,  die  der  stat  ingesessen  burger  werent, 
die  s<Mlent  sollicher  fryheit  ouch  geny essen  und  by  dem  harnsch 
beliben  one  allen  intragk  ungeveriich, 

33.    Wer  eyns  gerichts  begert,  was  der  geben  soL 

Wer  der  ist,  der  eyns  gerichts  vor  dem  meister  und  dem 

gericht  l>egert,  dem  sol  der  meister  gehorsam  sin  und  synen 
geswomen  und  der  widerparthen  uff  ein  benempte  stunde  lassen 
gebieten^  wie  dann  hie  vor  von  den  gebotten  bescheiden  ist 
und  wann  dann  der  clfger  sin  clag  tun  wil,  so  sol  er  zuvor 
ein  sz  t"^  geben,  der  dem  autwergk  in  sinen  nutz  gehören  sol, 
und  darnoch  der  antworter  ouch  eynen,  und  alsdan  eyn  teil 
dagen  und  das  ander  antwurten  und  fürlms  gescheen,  was 
recht  ist. 


34,    Von  gezogen,  wi  e  man  di|e  nemen  sol  oder  mag. 

Es  sol  ouch  deheiner  under  uns,  wer  der  sige,  obe  er 
bfisz würdig  würde  in  disen  vor  und  noch  geschribenen  artickelen, 
so  im  der  meister  und  sin  gerichte  besserung  herkanten  nml 
in  bedachte,  das  sie  im  nit  gemeyn  oder  zu  hert  werent,  keinen 
andern  gezogk  nemen  oder  witer  für  andere  gericht  ziehen 
anders  dann  f1^v  die  mennyge  des  gantzen  antwergs.  und  was 
im  dann  also  von  gemeynen  gesellen  herkant  wurt  oder  von 
dem  merenteil,  dem  sol  er  nocligon  und  gehalten  werden,  es 
werent  dann  sachen,  die  für  unsere  herren  meister  und  rot 
gehortent,  und  die  mennyge  beduchte,  das  sie  darüber  nit  zä 
richten  hettent,  angesehen  merern  und  swerern  kosten  ztl  ver- 
myden,  den  das  antwergk  undi  üppige  sachen  zu  manychem 
mole  gelitten  hat,  ouch  das  unsere  hen-en  meister  ur*d  rat 
sollicher  cleyner  sach  halb  unerlrc^sset  bliben,  ouch  dehein  un- 
fride  zwüschent  den  gesellen  witer  uff  ei-stande,  were  ouch 
also  ein  zogk  für  die  mennyge  nympt»  der  sol  dem  antwerg 
also  bar  geben  5  sz  ^,  und  alsdann  so]  ein  meister  eym  ver* 
banden  sin,  da^  gantz  antwei-g  zä  besenden. 
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35.  Wie  man  das  besserung  gelt  geben  und  be- 
zalen  sol. 

Ein  yeglieher  unsei*s  antwergs,  so  nän  zu  zitten  sint  oder 
hie  nochmals  entp£uigen  werden,  söllent  by  den  eiden,  so  sie 
dem  antwerg  ge^woren  habent  und  s woran  mflssen,  solliche 
bessening,  so  dann  uff  yeglich  stück  hie  vor  und  noch  ge- 
sdiriben  gesalzt  ist,  ob  sie  yemer  in  einem  oder  meren  bäsz- 
wOidig  erkant  wtlrdent,  in  den  nehsten  aht  tagen,  so  inen 
semlidies  gebotten  wart^  geben,  richten  und  one  allen  vertzog 
betxalen. 

36.  Was  einer  geben  mäsz,  der  im  sin  werg  lat 
schetzen. 

SteÄe  Utk.  12  (zweites  Bruch  der  Goldschmiede) y  Art  13. 

37.  Was  einer  bessert,  der  eym  sin  wergk  ab- 
dinget oder  in  daran  letzet  mit  werten  oder 
mit  wercken. 

Siehe  Urh.  12  (gweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art.  14. 

38.  Wie  einer  eim  sin  wergk  verbieten  magk. 
Siehe  Urk.  12  (eweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art.  15. 

39.  Besserung  umb  ein  yeglich  untzucht,  noch 
dem  und  sie  ist. 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art  16, 
mit  ufnwesenÜichen  Ahändenmgen. 

40.  Besserung  von  messer  oder  degen  zücken. 
Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art.  17. 

41.  Besserung,  do  einer  eynen  wundete. 

Sidte  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art  18, 
erster  Satz. 

42.  Wie  die  vorgeschribenen  unfügen  zfi  verston 
sint. 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art  18, 
exdms.  erster  Scdz. 

43.  Welcher  dem  meiste r  und  gericht  übel  redt*). 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art  18, 
sechster  Satz. 

44.  Was  einer  bessert,  der  ein  slosz  uff  brichet 
oder  desglich  oder  fenster  zerbrichet. 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art.  19. 


^)  Dieser  Titel  ist  Ton  späterer  Hand  eingetragen. 
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45.  Das  ein  yeglicher  schöffel  oder  gerichtsman 
mag  gebieten,  züchtig  zil  sin,  so  der  meist  er 
nit  zugegen  ist 

Siehe  Urk  12  tMweiies  BucJi  der  Goldschmiede)^  Art  20, 
mit  umvesenUichen  Äenderunffe^h 

46.  Besserung«  do  einer  krusen,  gleser,  kQwelen 
oder  desgliehen  zerwtirffet  oder  b  rieh  et- 

Siehe  UrJc,  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  21, 
Der  Schlussat£  lautei:  zerbreche  aber  einer  semliches  ou  alle 
geverde,  so  sol  er  ein  anders  an  die  stat  kouffen,  desgliehen 
das  gewesen  ist,  und  sol  der  besserung  lidig  sin. 

47.  Besserung  umb  die  unzucht  rduptzen  über 
tische. 

Stehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art  23, 
mit  den%  Schhiss:  der  bessert  6  ^,  so  dick  das  geschee, 

48.  Besserung,  wer  im  summer  an  ein  ungewAn- 
lieh  stat  und  nit  in  stein  netzet 

Siehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede)^  Art,  24* 

49.  Besserung,  do  eyner  ein  kennelin  hinweg 
würffe  oder  spise  heimlich  hinweg  trüge. 

Siehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art*  25, 
excl  Schlussaijs, 

50p  Besserung  von  unzimlichen  und  ungewön* 
liehen  swüren. 

Siehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  26^ 
mit  den  Anfmigswortefi:  Dem  ahnechtigen  got  zfi  lobe,  sinez 
wtii'digen  müter  und  allen  gottes  heiligen  zu  eren,  so  wöllent 
wir,  das  etc. 

51.  Besserung,  der  nit  swiget^  so  im  der  meister 
gehütet  swigen. 

Siehe  Urk  12  (sweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  28^ 
mit  der  näheren  Bestimmung:  wenn  ouch  ein  meister  eime 
gehütet  zu  swigen  vor  gericht  etc. 

52»    Wenne  man  gericht  hat,  so  mag  der  meister 

ein  halp  viertel  wins  Übernommen  geben. 

Siehe  Urk  12  (zweites  Buch  der  Goldsctimiede),  Art  29, 

53.    Besserung,  wer  dem  meister  und  dem  gericht 

übel  redte. 

Wer  ouch  under  uds  were,  der  den  meister  oder  sine 
geswomen  sampt  oder  ir  eins  teils  übelhandelte  mit  weiten 
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oder  mit  wereken  widerbillichs,  danimbe  das  sie  diser  ordenung, 
80  hie  vor  mid  Doch  geschriben  stot,  noch  giengent,  den  sol 
der  meister  vor  sinem  gericht  zA  rede  setzen  und  in  noch  ge- 
bSrliehkeit  bessern,  ye  damoch  die  sach  gros  oder  dein  ist 
und  wenne  ein  meister  ein  semlichen  zä  red  setzen  tAn  wil, 
80  mag  er  von  den  alten  gerichtzlQten  zwene  oder  drye  zu  im 
nemen,  sollidie  besseimng  zä  erkennen,  die  ime  euch  by  iren 
äden  gehorsam  sin  sAlIent.  und  ob  den,  der  also  zA  rede  ge- 
setzt wurde  und  bAszwttrdig  ist,  beduchte,  das  im  das  gericht 
nit  graieyn  sin  wolte  oder  im  zA  hert  were,  so  sol  er  doch  die 
sach  nit  ?riter  ziehen  dann  für  die  mennyge  unsers  antwergs 
und  sust  fbr  kein  ander  recht,  wie  dann  das  do  vor  in  einem 
artickel  oueh  begriffen  stot,  doch  mit  beheltnisz  unserer  hen-en 
meister  und  rates  irs  rechten  und  fryheit 

54.  Das  nyemans  kein  b|ret  mit  der  schilterigen 
usz  henken  sol. 

Siehe  Urk.  12  (ewettes  Buch  der  Goldschmiede),  Art.  31, 

55.  Das  nyeman  karthen  oder  spilen  sol,  affter 
des  so  man  die  kennelin  uff  setzet  und  die 
liechter  entzündet 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  32^). 

56.  Das  keiner  zA  der  anrichten  gon  sol,  so  man 
antreit. 

Siehe  Urk.  12  (gweües  Buch  der  Goldschmiede)^  Art,  33. 
Der  erste  Theü  lautet:  wenne  man  euch  die  stub  für  sich 
selber  haltet  und  nit  ein  houptkannen  hat,  der  uff  sinen  angster 
kodie,  alsdann  sol  nyemans  zA  der  anrichten  gon  danne  die 
zwen  kOchenmeister  etc. 

57.  Von  liechtstöcken,  schusseln  und  tellern 
wegen. 

Siehe  Urk.  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  34, 
mä  dem  Zustxtz:  welher  aber  erloubung  het,  der  sol  by  der 
selben  penen  den  liechtstock,  schQssel  oder  teller  widerumb 
damoch  uff  die  stube  schicken  on  alle  geverde. 

58.  Wenne  einer  in  das  lant  umb  sinen  nutz 
ztlihet  oder  sust  entwichet. 

Siehe  Urk,  12  (zweites  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  35, 
mä  unbedeutenden  Aenderungen. 


^)  Dieser  Artikel  ist  durchgestrichen. 

Ponehangra  (12)  m.  2.  -  Meyer. 
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59.  Es  sol  deheiner  dem  anrlern  sin  knecht  oder 
kDaben  underston  abezedingen. 

Siehe  ürk  12  (isweiics  Buch  der  Goldschmiede),  Art.  S6, 
Es  geht  der  Satjn  voraus:  Ouch  sol  deheyner  unsers  antwergs 
dem  andern  underston  sin  knecht  oder  knaben  abe  zu  dingen, 
diwile  er  im  versprochen  ist  zu  dienen  etc. 

60.  Was  einer  gibt,  der  mit  unsers  antwergs  io- 
sigel  begert  zfl  versigeln. 

Siehe  Urk  13  (sweiies  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  37. 

61.  Das  ein  yeglicher  noch  niarzal  Zinsen  sol  von 

dem  an,  also  er  an  das  antwerg  entpfangen  ist 

Ein  yeglicher  der  unser  zunfft  kouffet.  es  sige  weihe  zit 
im  jor  es  wt^lle,  der  sol  utf  den  selben  tag  anfohen  Zinsen, 
noch  marzal  als  der  zinsz  dann  do  vor  angeslagen  ist  untz  uff 
die  zit,  das  man  aber  den  zinsz  anleit.  darnoch  zinset  er  für 
voll  also  ein  anderer  syner  hantyerung. 

62.  Das    nyeraan    kein    stückwergk   zu    arbeiten 
geben  sol 

Ouch  sol  deheyner  unsers  antwergs,  welherley  hantyerung 
er  dan  tribet,  so  zfi  unser  zunfft  gehöret,  nyemans  kein  stüek- 
werck  zfl  arbeiten  geben,  er  diene  dann  mit  unserm  antwergk 
hohe  und  nohe  also  unser  eynre.  und  als  einer  das  verbrech» 
und  es  dem  meister  und  gericht  fürkompt,  so  besseit  er  dem 
antwerg  5  sz  %.  und  nmg  im  der  ineister  und  die  geswome 
förbasser  gebieten,  wie  es  von  alter  harkommen  ist,  ob  einer 
uff  das  erste  gebot  nit  geben  wolte,  und  söllent  euch  sollich 
gebot  nyemans  faren  lossen. 

63.  Von    den    lerknaben,    was   die   dem   antwerg 
geben. 

Siehe  Urh  12  (ssweües  Buch  der  Goldschmiede),  Art,  39,^ 
erster  Sat^;  die  Bestimmung  Jü  den  nechsten  viertzehen  tagen" 
ist  in  „in  den  nehsten  vierwuchen"  umgemidert.  Der  folgmde 
Theil  lautet:  und  welher  meister  einen  knaben  also  dinget  und 
by  ime  hat,  den  mag  er  also  die  selben  vorgemelten  vier- 
wuchen  wol  versuchen  und  nit  lenger,  und  welher  meister  einen 
knaben  darüber  lenger  hielte,  der  sol  donoch  die  fünlF  sz  h 
dem  antwerg  verfallen  sin,  der  knabe  blibe  by  im  oder  nit 
und  sol  man  ouch  sollich  gelt  by  den  eiden  nyemans  faren 
lossen.  es  sol  ouch  eins  yeglichen  meisters  an  unsenn  antw^erg 
sän,  der  der  hantyerung  eine  leren  wil,  so  in  unser  zunfft  ge- 
höret, des  lerknabengelts  entladen  sin  zu  geben, 

64.  Wer  eins  gerichts  begert. 
Siehe  Urk,  12  fsweitcs  Buch  der  Goldschmiede),  Art.  40, 
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65.  Von  des  dantzens  wegen. 

SU^  Urk  12  (gweUes  Buch  der  Goldschmiede),  Art  43, 
wM  bedeiäungslosen  Abänderungen. 

66.  Werne  man  schenken  sol  zfl  liebe,  zA  leide. 
SidU  Urk.  12  (sfweäes  Buch  der  Ooldschmiede),  Art.  45. 

67.  Wenne  man  fibernummen  geben  sol  oder  nit. 

Es  sol  onch  kein  meister  noch  geswoi-ner  gewalt  han,  ützit 
abernommen  zA  geben,  es  sige  dann,  das  man  eym  stubege- 
sellen schenke  zft  liebe  oder  zu  leide,  und  an  dem  tage,  so 
man  ein  meister  und  ein  rothen*en  küset,  am  swertag,  an 
misers  herren  fronlichnams  tag,  an  sant  Eloyus  tag  und  an  sant 
Lucas  tag,  und  doch  bescheidenlich  noch  rat  siner  geswomen 
und  anders  nit  und  gebe  ein  meister  oder  geswomer  darüber 
fttnt  Obemommen,  das  sol  er  tän  usz  sinem  seckel  und  dem 
hantwerg  nit  rechenen. 

68.  Wer  sich  lat  rflffen,  so  man  eim  schenke,  was 
der  gibt. 

I^ehe  Urh  12  (eweites  Buch  der  Goldschmiede) ^  Art.  48. 

69.  Wer  die  kertzen  tragen  sol   an  sant  Lucas 
tag  und  unsers  herren  fronlichnams  tag. 

Es  sol  euch  nän  hinfürme  uff  sant  Lucas  tag  und  uff 
unsers  herren  fronlichnams  tag  ye  vier,  so  zfl  lest  an  unser 
antwergk  kommen  sint,  sie  sigent  goltsmyde,  moler,  glaser, 
bildhower,  armbraster  oder  goltslaher,  die  kertzen  vor  dem 
sacrament  umb  tragen,  und  denen  sol  man  den  ymbis  schenken 
und  nit  me.  Wolt  aber  oder  mdcht  eyner  das  selbs  nit  tfln, 
der  sol  eynen  unsei*s  antwergs  belonen  one  des  antwergs 
costen  und  schaden,  sunder  man  sol  im  oder  dem,  der  sie  für 
in  treit,  den  imbis  schenken  und  nit  me. 

70.  Es  sol  keiner  dem  andern  in  sin  hanttierung 
gryffen\ 

Es  sol  dehein  teil  dem  andren  in  sin  hantierung  gryffen, 
nmder  jegelich  geselschafft  mag  ir  wesen  triben  als  vormals, 
do  j^eUchs  teil  sin  sunder  stube  hette  .  es  were  dan,  das  ir 
eynre  oder  me  wolt  von  sinem  antwerck  lossen  und  des  andren 
teOs  hanttierung  triben,  so  sol  er  dasselbe  hantwerck  kouffen 
als  ein  fremder  und  sins  ersten  gewerbs  donoch  mussig  gon. 
und  was  geschrifften  sie  haben,  sollichs,  so  vor  gemeldet  ist, 
oder  ander  stuck,  so  euch  notdurfft  sint  besagen,  do  sollent 
sie  die  stuck  alle,  und  was  artickel  zfl  gemeynen  nutz  dienen, 


■)  Späterer,  schlecht  geschriebener  Nachtrag. 
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in  ein  bnch  tfln  schriben  mit  guter  verstentlicher  luteninge^ 
uff  das  deszhalb  kein  irrunge  uniier  inen  entstände,  und  diser 
artickel  stot  in  dem  alten  buch,  so  unsz  unser  oberhenen,  die 
Funffzehen,  geben  haben. 


i 


16.    0er  Rath  von  Freiburg  bittet  den  von  Strassburg 
um  Uebersendung  der  daselbst  gültigen  Goldschmiede- 
ordnung.   1475« 

St.  StA.  Gew.  U,  P.  L,  11,  No.  8    Handschriftliches  Pergameatbl«tt 
in  BriefTorniftt.    Das  Siegel  der  Stadt  Freiburg  ist  abgefalleit 

ünsern  besonndern  guten  frttnden,  meister  und 
rat  der  stat  Straszburg. 

Unsem  besonndern  gfiten  fründen,  meister  und  rat  der 
statt  Straszburg  enbieten  wir,  Conrad  von  Kippenheira,  burger- 
meister  und  rat  z^l  Fi7burg  im  Bryszgow  unser  früntlich  dienst 
zuvor  an«  lieben  frilnd,  wir  pitten  üch  früntlich,  sovem 
pepürlich  und  anmfitig  ist,  ir  wollen  unns  verfflgen  in  tmsem 
costen  der  goUsmid  Ordnung,  wie  sy  sich  dero  by  üch  gebruchen 
und  halten;  begeren  wir  in  allem  gilten  umb  üch  früntlich 
zö  verdienen,  datum  uff  sampstag  nach  dem  zwölften 
anno  dorn.  1475. 


17.    Beschwerden  der  Goldschmiede  über  einige  ihrer 

Mitglieder    wegen  Widerspenstigkeit    gegen    die    ge* 

schwornen  Beschauer.    1482. 

St  8t.-A.  Gew.  U.  R  L.  11.  No.  8.  Gat  geschriebenes  Papierbktt 
olme  Signatur  oder  Unterschrift 

Anbringen  der  goltschmide, 

1.  Als  der  meyster  und  die  geswom  goltschmidbantwereks 
uff  mentag  nechst  nach  sant  Jacobs  tag  82  umb  gangen  sint» 
die  goltschmid  und  offenttirer  zu  besehen  noch  ordenung  von 
unsera  herreo  den  Fünfzehen  gegeben,  also  under  andenn 
Wylhelm  Mor,  dem  oftentllrer,  ouch  ettlich  stflck  besehen  und 
vei*söcht,  sollieh  werek  nit  werschaft  gewesen  ist  noch  inhalt 
der  ordenung,  und  noch  semlichem  versuchen  der  meyster  und 
das  geiiecht  noch  Wilhelm  Mor  geschickt,  soUichs  fürgehalten, 
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-wie  die  stAeke,  so  man  ym  jienommen  hett,  nit  werbchaflt 
wereo  noch  besag  der  ordenuDg,  so  hett  man  soUieh  werck 
sabmcben  und  unseren  herren  Iren  teil  und  dem  bantwerck 
odtT,  wem  sollichs  zu  stot,  und  Wylhelm  Mor  das  ander  teil 
Widder  t^eben  und  schaffen  wolte.  uff  soUichs  ward  Wylheloi 
Mor  entrABt  und  bewegt,  sprach,  man  hette  ym  seralicb  werck 
Torliyn  fOr  göt  besehen ,  und  yetzund  erkant  man  ym  es  böse, 
und  were  ouch  sollicb  werck  vorhin  beetochen,  und  ob  man 
jm  semlichs  myszglouben  wolt,  so  wolte  er  syn  houpt  daran 
8eti6ü»  das  man  ym  sollieh  werck  vorhyn  gfit  werschaA^ 
erkant  habe*  und  er  wolle  gern  sehen,  das  ym  yemant  hynfflr 
ne  eUwas  usz  synem  krom  neme.  er  wolt  yn  also  zfirösten, 
das  ers  yme  nit  me  thete^  und  er  wolte  eynen  ynn  eym 
krqrsi  beston  und  bekempfen,  das  soilich  werck  vorhyn 
beidieii  were  und  gflt  erkant  daruff  sprach  Ulrich  Sebott 
als  eju  geswomer  beseher  und  geriechtsman,  Wylhelm  Mor 
lolte  Temftnftig  syn  und  semlich  unziemlich  frevele  wort  uff 
IT  stAben  nit  redden  und  ab  ir  stAben  zu  gon.  Üiete  man  ym 
aadars«  dau  zymiich  und  reht  were,  möchte  er  semlichs  für- 
bcisfcen  an  den  oiten  und  enden,  do  sich  soUichs  gebfirt.  dai-- 
ttff  Wflhelm  Mor  sprach  zu  Ulrich  Sebott,  dem  goltsmid,  er 
wolle  uff  der  stfiben  syn,  obe  es  ym  und  sinen  hetzhunden 
leyt  were,  und  er  were  andei-swo  als  mer  als  hie  zfl  Straszburg, 
imd  sanl  Veltins  plog  und  aller  heiligen  pleg  solte  die  jennen 
ma  goD,  die  das  gelt  von  yme  genommen  hetten  und  ym  sin 
ding  gAt  und  werschafft  erkant,  und  yetzund  Sprech  man  es 
ym  besxe.  und  über  seitlich  volliclichen  recht  bieten,  so  durch 
mejster  und  geriecht  bescheen  ist,  Wilhelm  Mor  solliche  upige 
tmiiAtsIifhe  wort  getriben  und  andere  me,  die  nit  alle  hie 
g^Dordl  werden* 

Anbringen  der  goltschmide. 

2L  Als  ouch  alle  offentflrer,  man  und  fiow,  zö  Straszburg 
iwerea  sollen^  zA  halten  der  goltschmyd  ordenüng,  durch  unser 
IterreQ  uszgegangen,  damff  ist  meyster  Niclaus,  des  offentx\rei"s 
frowe  dui*ch  den  geswomen  bftttel  goltschmidantwercks  by 
irem  eyde  gebotten,  für  meyster  und  geriecht  ze  komen  und 
«fie  gemelte  ordenung  ouch  zu  sweren,  in  mosen  die  andere 
Quell  geswom  und  gethon  haut*  daruff  meyster  Niclaus, 
oifintArer,  dem  bftttel  antwiirt,  der  meyster  und  geriecht 
goüffeehmydhantwercks  hetten  sinre  fi^wen  nit  by  dem  eyde 
ff]  en,    sunder  alleyn  unser  herren   meyster  unnd  rat. 

OüL,,  „^iL  meyster  Niclausen  frow  gerett,  sie  wolle  die  obgemelte 
ontammg  der  goltschmid  nit  sweren,  und  habe  sie  ouch  nit 
das  vermftge  nyemant,  und  wan  man  irme  ettwas 
krome  nemme,  so  wolle  sie  eyn  also  zflrAsten»  das 
L  me  glA^ten  soll  ze  thän,  und  Bolt  sie  darumb  yn 
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eyn  wasser  geworffen  oder  uff  eyn  ratt  geleyt  werden,  sie  wolte 
euch  nichts  von  irem  elichen  man  halten^  er  understftnd  dan, 
soll  Ichs  gegen  den  besehem  euch  zii  weren,  wan  sie  also  umb 
giengen  zfi  vei-suchen. 


18.    Goldschmiedeartikel  von  I48Z 

St.  St-A.  Goldschmiedezunftartikelbuch  1472.  foU  24—28*  Ein«  Tier- 
butterige  Papierhandschrift  im  8t.  St-A,  Gew,  ü.  R  L,  U,  No.  8  und 
loL  16^^169»  in  Band  1  der  alten  Stadtordnangen  enthalten  die  n&odiche 
Ordnung  unter  demselben  Titel. 

Menglieh  boI  wissen,  das  die  statt  St roszbur; 
durch  gemeynes  nutzes  und  nottdürfft  willen 
der  goltschmyd  und  oventurer  hantierung 
halb  gesetzt  hatt,  yn  yrstatt  und  gebietdisse 
ordenung  zu  halten. 
1.  Des  ersten,  so  sol  keyn  goltschmyd  deheyn  golt  fiirter 
verarbeyten,  es  halt  dan  18  gradt  fyn,  by  eyner  gren  luynder 
nder  me  ungeverlich.  und  wan  es  also  18  gradt  haltet,  so  mag 
eyn  jeglich  goltschmid  darusz  wol  machen  guldin  spengeün, 
vyngeriin  und  ander  cleinoter,  wie  die  genant  sint  und  wer 
das  krenker  verwurkt  dan  Tor  geraelt  ist,  der  sol  bessern  den 
dirten  teyl  der  arbeit,  was  das  werck  wyget  und  sol  man  ym 
das  werck  darzfl  brechen»  wo  es  dem  meister  und  geswom 
eym  für  ktimpt,  die  sollen  es  intern  und  rechtfertigen  by 
yien  eyden. 

2,  Wie  der  meister  und  zwen  des  geriechts  alle 
Viertzehen  dag  umbgon  sollent,  das  golt  zA 
beschowen. 

Der  meister  und  zwen  des  geriechts ,  die  goltschmyd  sin, 
sollen t  ouch  alle  viert zehen  tag,  und  wan  es  sie  do  z wüschen 
nott  dünket,  umb  gon.  zfl  besehen  das  golt,  das  do  bereyt  ist 
zfl  verwürken*  und  mögen  das  nemen  uff  dem  werckbrett,  ym 
schoszfelle,  yu  den  büchsen,  hinder  den  sydenstickern  and  an 
allen  andern  enden,  warynne  es  dan  litt,  und  sie  es  truwent 
zii  finden,  und  es  versuchen  noch  den  nolen  und  darrnne 
nyeman  schonen  by  yren  eyden.  und  wer  es,  das  yemant  mit 
dem  nolenstrich  nit  benfigen  wolt,  so  mag  er  es  lossen  beweren^ 
in  der  profe,  doch  yn  synem  kosten,  erfindet  sich  dan,  d 
der  gehalt  sy  18  grat,  so  sol  er  den  kosten  lideu  und  verlorec:« 
han  mid  der  goltschmyd  lydig  syn, 

3.  Das  die  goltschmyd   dheyn  lene  golt  me  uff» 
strichen  sollent. 

Es  sol   ouch  keyn    goltschmyd  nie   keyn  lene  galt  «flP. 
strichen,  sunder  es  sol  von  f>  nem  golt  und  fynem  sylber 
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Qsd  yn  dem  filre  uffgestossen  werden»  als  das  von  alter  har 
1^  gewimheit  igt  und  wer  hie  wider  thetf  der  soll  bessem  5 
H  lib  ^  tmd  das  werck  verloren  haben. 

t 


4.    Das  man  dheyn  kupferin  geßchmyd  vergulden 
solle. 


Es  sol  ouch  hynfüiine  keyn  goltschmyd  keyn  kupferin 
bmyd  vereiden  oder  versilbern,  dheinerley  uszgenommen, 
alleyn  das  zö  gatts  dienst  gebrücht  würt*  doch  soll  er 
das  selbe  werck  zeichnen,  das  menglich  sehen  m6ge»  das  es 
kwferm  sy.  und  wer  das  verbreche,  der  soll  bessem  10  lib  ft 
lOld  das  hantwerck  verloren  haben. 


Das  keyner  nit  collerissen  noch  mit  der  golt- 
farben  ufflossen  solle. 


L^iara  das 

^^^■^kch  so]  niemant  dheynen  rynschen  gülden,  duckaten 
H^^^bder  guldin  uiüntzen,  cleyn  oder  grosz,  wie  die  genant 
^  StTöit  collerissen  noch  mit  der  goltfarben  ufflosen,  der  an 
idde  syn  werschafft  nit  hatt,  by  30  sz  ^.  und  were  es  sach, 
US  eynichem  goltsmyd,  wer  der  were,  sollich  falsch  güldin 
»lUisseii  för  kernen,  die  do  silberin,  messin  oder  kupferin 
itren,  8i>llen  sie  eyn  loch  daryn  slagen»  und  obe  der  man,  der 
m  brechte,  der  münssen  argwenig  und  verdechtlich  were, 
fOUiclLS  alsdann  anbringen  by  iren  eyden. 

6.  Wie  das  keyn  arbeyt  mit  keyner  goltfarben 
uffgelossen  noch  yn  der  hellen  geferbt  wer- 
den soll 

Was  arbeit  von  sylber  oder  andenn  verguldet  werden  soll, 
im  m\  mit  ke>Tier  goltfarben  uffgelossen  noch  yn  der  hellen 
ceferbt  werden  by  3  lib  h- 

l  Das  dheyn  goltschmid  dheyn  cristal  oder 
glasz  in  tlheyn  golt  versetzen  solle. 

Es  sol  dheyn  goltschmyd,  so  von  golde  arbeytet,  dheyn 
iieferhte  eristal,  so  gemacht  sint  glich  saflyren,  ametisten  oder 
»mlern  edelgasteynen ,  ouch  dheyn  glasz/das  von  färben  den 
*>jHKt>.vrM^n  gliche^  yn  dheyn  golt  versetzeu,  es  sigent  ryng, 
't  Spangen,  ntitzit  uszgenommen  von  golde  gemechde, 

K^  i"  !H>  t^,  und  sol  do  mit  das  hantwerck  verloren  haben, 

8.  Was  man  vergulden  wil,  sol  man  mit  dheyner 
cotlerisz  oder  färben  ferwen. 

Was  süberin  gemechde  man  vergulden  will»  sol  man  mit 
hDeiri  pfolde  vergulden  und  sollich  vergult  werck  mit  keyner 
roileris  oder  farwen  ferwen ,  sunder  halten»  wie  es  von  alter 
h&r  komen  ist ,  uff  dem  före  ufflossen  oder  usz  dem  asustum 
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glügen  by  5  Üb  ^.    und  ist   dfis  werck  des  goldschraids ,  so 
8ol  er  das  werck  darzfl  verloren  haben. 

9.  Das  sylb er  sol  versficht  werden  in  disse  wyse*). 

Des  sylbei*s  halp  sol  verwürcki  werden,   wie  es  von  alter^— 
har  kommen  ist,  und  sol  ouch  versficht  werden  yn  disse  wisei^H 
wan  man  es  schabet ,  das  es  wiszglentzigr  usz  dem  füre  gang^^ 
und  die,  die  sollich  sylber  versflchent,  sollent  macht  haben,  jü 
yeden  gaden,  daryn   sie  koment,   das  sylber,   das  bereyt  ist 
zu  verwürcken,  zu  nenimen  uff  dem  werckbi-ett  ym  schoszfelle 
oder  yn  den  silberyn  bßchsen   hinder  den  sydenstickern  und 
an  allen  andern  enden,  wo  sie  es  tillwent  zii  fynden,  und  das 
versuchen  yn  form  und  gestalt  wie  vor  geschril>en  stot.    und 
die,  so  sollich  versftchen  tünt,  sollen  ye  zil  viertzehen  tagen 
eyn   mol   umb  gon  und   do  zwüsehen,   als  dick  sie  das  nott- 
durftig   bedünket,    und    dar>nne    niemant   schonen  by    yrea 
eyden.    und    wer   buszwiirdi'g   funden  würt,   der   sol    bessera' 
den  dirten  teyl  des  wercks,   und  sol  man  das  werck  darzii 
brechen. 

10.  Das  keyn  goltschmid  dheyn  werck,  das  man 
löten  oder  verswemmen  mösz,  nit  von  ban- 
den kommen  lossen  soll. 

Was  eya  yeder  goltschmyd  verarbeytet,  das 'man  lAteu 
oder  verswemmen  mflsz,  es  sy  von  golde  oder  sylber,  sollich 
werck  sol  er  by  sinem  geswornen  eyde  nit  von  banden  komen 
lossen,  es  sy  dann  vor  und  ee  besehen  worden  durch  den 
meister  und  die  geswornen*  und  were  sach,  das  sie  me  dan 
die  blosse  nottdurft  daryn  getbon  hetten,  sol  gebesseil  werden. 

11*    Das   die   goltschmid   von    fynem   gebrautem     ^ 
Silber  keynen  abgang  rechen  sollen,  ^M 

Siehe  Urh  15  (drittes  Buch  der  Ooldschmiede)^  Art,  5,       ^ 

12.  Wie  der  meister  hinder  ym  haben  soll  des 
gemeynen  hantwercks  zeichen. 

Der  raeister  sol  hynder  ym  haben  des  gemeynen  hant- 
wercks zeichen  und  das  ver waren  yn  eyner  beslossen  laden. 
die  sol  haben  zweyerley  slosz»  und  sollent  zwen  goltschmyd  des 
gerichts  yeder  eynen  slüssel  daraii  haben,  also  das  yr  eyner 
one  den  anflern  nit  daiDber  mfige.  und  obe  yr  eyner  usz  der 
statt  wolt  oder  sfist  andei's  geschefft  halp  nit  darby  syn  mochte, 
so  sol  er  eym  goltschmyd  des  gerichts  den  slUssel  ge1»en  ,  yue 
das  mol  zfl  verwesen,  und  sollent  also  mit  dem  selben  zeichen 
alle  ding  ze>  ebenen,  was  die  grosse  bat  und  zö  zey ebenen  ist. 


')  Hierxa  die  Randbemerkung:  dis  swert  das  gericht  jerUclt 
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MUeAt  daruff  alle  goltechmyde  yr  arbeyt  alJe,  dheynerley 
iisi)BeDOinmeii ,  nit  von  hauden  Jossen  oder  jt^eben,  soUiche  yr 
ttfbeti  »y  dan  durch  die  geswornen  beseher  zilvor  besehen,  zö- 
gdOME'^  r  worden  by  iren  geswornen  eyden,   und 

wdber  u  wercks   von  banden  liesz  durch  sich, 

sjm  wip,  kind  odt?r  gesynde,  ee  das  es  besehen,  zilgelossen  und 

tÄpi-a'I.*'!  wurde  yn  niüssen  vorstot,  es  were  gühlin  oder  silberin, 
K  I    grosz,  der  sol  bessern   10  Hb  ^  und  <larzu  das 

Bbt^tiiv  verloren  haben. 
13w  Wie  sie  cleyn  bruszvyngelin,  cleyn  nolen 
und  desglieh  ouch  verwaren  sollen. 
Was  ouch  so  eJeyn  ist«  das  nit  ist  zA  zeichenen  als  cleyn 
liffll&ilriiieel ,  cleyn  nolen  oder  desglieh,  das  sollen  sie  ouch 
fenraren  und  versorgen,  das  menglich  domit  recht  beschee. 
inid  wo  sollich  cleyn  werck,  wellerley  arbeyt  es  were,  funden 
«mrd,  da>5  nit  verschafft  wer  als  vor  geschriben  stot,  do  soll 
der  golischmyil,  der  ilas  selbe  werck  gemacht  hat,  sollich  werck 
Terloren  haben  und  darzö  bessern  von  yedem  lot  10  sz  ^* 

H,  Es  soUent  ouch  alle  oventurer  disse  orde- 
nung  verbünden  sin  zfi  halten. 

Es  sollent  ouch  alle  otTenturer,  die  hie  burger  oder  gesessen 

I  jin*    *-* '^'^  dan  senilich  gnldin  oder  silberin  werck  veyl  habeni, 

ve:  sin,  die  obgeschriben  ordenung  zu  halten,  also  was 

>U ,   di\s  semlichs   noch   besage  der   vorgemelten 

icht  und  werschafft  sy  by  den  egemelten  penen, 

m  >  j^li'ick  gesetzt  sinL  und  als  die  frem<len  offenturer 

feji  abent    7,A   wyhenacliten ,  yn   den  p&ngsten,   yn   der 

«esse  und  zu  sant  Adolfs  tag,   niögen  si  zfl   semlichen  fryen 

uuch  uol  thvin,  doch  mit  semlicher  gedinge,  das  sie  wer- 

ifft  veyl  habent  yn  form  und  mosz  und  by  den  penen,  wie 

|4>    *  '        '      :    ^  Ui^z  wiset.    es  sollent  ouch  der  meister 

iiUi^  rhmydantwercks    die  selben  ofl'enturer, 

.^tgeiit  tiemd  uder  lieymsch,  ouch   besehen  und   yr  werck. 

das  not   ist,  versuchen,   und    wen  sie  büszwUrdig  fynden, 

tMsmmi  nocJi  besag  der  obgenanten  ordenung. 

15,  Dr»  dheyn  goltschmyd  keyn  alt  gebrochen 
werck,  das  nit  werschafft  were,  nit  widder 
machen  sol. 

Wer  es  ouch,  das  eyrn  goltschmyde  ettwas  werck s,  das  nit 

«erscJiafft  und  doch  gebrochen  were,  brocht  wurd  zu   bessern 

wier  mider  zii  machen,  das  sol  keyn  goltschmyd  machen,  doch 

er  es  wol  kouffen,  also  das  er  es  zerslahe  yn  angesicht 

Qinb  den  ers  koufft.   wo  das  nit  beschee  und  sendich  werck 

lider  eynichem  golt$chmy<l  funden  ward,  das  es  nit  zerslagen 
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were,  so  sol  er  darumb  bessern  5  Itb  ^  und  darzä  das  halb 

hantwerck  verloren  haben,  und  das  mag  er  widder  koaffen. 
wo  aber  einer  sollichs  donoch  me  tete,  so  sol  er  das  ganU 
hantwerck  verloren  haben,  und  das  sol  man  yme  nit  widder 
zA  kouifan  geben, 

16.  Wie  die  goltschmyde  die  alten  mtintzen  ouch 
wol  zubrechen  mögen. 

Und  als  vonnals  yn  der  goltschmyde  ordenung  begriffen 
ist,  das  sie  keyn  müntze,  die  genge  und  gebe  ist,  brechen  oder 
smeltzen  sollent^  und  aber  die  fremden  semlichs  tünt,  sie  sigent 
fene  oder  nohe  von  der  süitt  gesessen,  so  ist  geordent,  was 
alter  müntzen  sint  als  alt  stroszburger  grossen,  alt  plaphart, 
altnietzhknken  oder  ander  alte  müntzen,  das  do  den  heymschen 
golti?chmydcn  ouch  erloubt  syn  solle,  semlich  alt  müntzen  zA 
brechen  und  nit  wyter,  ungeverlich. 

17.  Von  spenne  wegen  der  goltschmyd  und  der 

moler* 

Ouch  als  sich  nutzbar  gemacht  hatt,  wan  ettwas  spenne 
für  das  gericht  goltschmyd  antwercks  konien  sint,  traff  das  an 
ettwas  goltschmydwercks ,  so  weiten  die,  die  von  den  golt- 
schniyden  ym  gericht  sossen,  nit,  das  die,  so  von  den  molem 
»fo  sossen,  darumb  sprechen  sollen  und  desglich  widdeiiimb. 
do  ist  geordent,  was  spenn  also  für  des  hantwercks  gerieht 
brocht  werden,  es  treffe  an  goltschmyd werck ,  molerwerck 
oder  ander  werck,  so  sollen  sie  alle,  die  des  gerichts  sint, 
darumb  sprechen  by  yren  eyden  noch  yr  besten  vei-stentnis, 
und  doch  die,  die  von' des  hantwercks  wegen  do  sitzen,  deren 
werck  es  antrift'et,  des  ersten  gefrogt  werden,  und  was  dan 
den  merenteil  damnib  wurt,  da  by  sol  es  bliben. 

18.  Von    goltschmyden,    die  den   lüten    das    yre 
versetzen  und  vorhalten. 

Und  als  clegde  koraen  ist  und  fiirbasser  koraen  möcht  von 
eyn  teyl  goltschrayden ,  die  den  lüten  das  yre  versetzen,  und 
wan  sie  das  yr  gern  widder  hetten,  so  mag  es  ynen  nit  werden, 
do  ist  geordent,  wer  do  eym  goltschmyd  gebe  golt  oder  silher, 
verwürckt  oder  unverwürckt,  lützel  oder  vil,  und  ym  der  golt- 
schmyd sollichs  t  so  ers  fordeil,  vorhaltet  nnd  nit  widderumb 
gibt/  beclagt  dan  der  selbe  sich  des  gegen  dem  meyster  und 
gericht  goltschinydantwercks  von  dem  goltschmyde,  und  er- 
findet sich  dan  semlich  clage  vor  ynen,  so  sollent  sie  macht 
haben,  e^yn  semlichen  zrt  stratfen  dammb  der  gescliicht  noch 
und  ym  darzfl  by  verlierung  des  hantwercks  zu  gebieten, 
jenem  syn  golt  oder  Silber  fürderlich  widder  zß  geben,  and 
obe  dan  dei'selbe  yrem  gebott  ungehoi'sam  were»  so  solle  er 
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fjn  hinlwerck  verloren  haben,  und  sollen  darzfi  die  meyster- 
iixid   das  gericht,   wan  sich  sollichs  also  begebe,  dem 
hrderlich  verkünden,  es  fürter  zi\  stroffen. 


19*    Yon  beBserung  disser  ordenung. 
üod  was  besserung   also  gefallea,   do   sol   das  halb   der 
itatt  wei^den  und  das  ander  glich  yn   zwey  geteilt,  und  eyn 
teil  werden  dem   hantwerck  und  der  ander  teyl  den  pei"sonen 
des  gerichts,  die  das  besehen  tflnt,  zfi  lone  für  yr  arbeyt. 

Wie  mandiejennen,  so  wider  die  vorgeschri- 

ben  puncten  theten,  anbringen  8ol. 

Weiher  ouch  wider  die  vorgeschriben  puncten  und  artickel 

iider  me  tele  und  eyn  mol  oder  zwurent  daninib  gebessert 

und   darüber  me  stroffbar  würde  funden,  also  das  den 

und  die  beseher  beduchte,   das  semlichs  mit  geferden 

m  sollen  sie  es  bringen  an  rlie  hen*en,  die  Fünffzehen, 

wyter  darunib  ze  stroffen. 

Das  alle  goltschmyd  und  oventürer,  was 
wercks  sie  haut,  hiezwüschen  und  pfingsten 
abe  komeu* 
Hamfl  so  soUent  alle  goltschmyd  und  offentörer,  was  wercks 
de  zA  diiier  zit  haben,  das  nit  werschafit  ist,  ab  komen  hie- 
swüt^en  und  pfingsten  nechstktiofftig  und  das  darafFterM  yn 
discr  statt  nit  me  veyl  oder  hinder  ynen  haben  ungebi-ochen  . 
fmd  wo  »>]lich  werek  darüber  also  hinder  yr  eym  fuuden  würde, 
oder  yr  ejrner  aflfler  unser  lieben  frowen  tag  oder  lichtmesz 
ifo  ngm^^^  fors  1482  desselben  wercks  me  mechte  oder 

kmime,  sioi  ^:    .    i-rt  werden,  wie  vor  geschriben  stot 

Das  die  koftffeler  und  koftffelerin  nit  veyl 
haben  sollen,  es  sy  dan  vor  durch  die  ge- 
sworn  beseheu. 
E&  sollen t  ouch  alle  koftffeler  un<i  koftffelerin  und  stist  alle 
*)  zu  Stroszburg  keyn  gtildin  oder  silbera  werck,  es 
*ryng,  tringkj^^eschirre ,  gürtel  oder  andei-s,  nützit  usz- 
{reoommen,  by  yren  eyden  nit  veyl  haben,  e**  sige  dann  vorhin 
besehen  durch  den  meister  und  das  gericht  goltschmydant- 
«erckü,  oder  wen  sie  da,vz&  ordnen,  und  durch  dieselben  er- 
|t,  das  es  wei'schafFt  sy  .  und  was  durch  dieselben  erkant 
dm  nit  wei-schafft  ist,  sollen  sie  nit  veyl  haben,  sunder 
ui  es  ye  verkouffen  will,  sollen  sie  es  bringenden  Drigen 
ilff  dem  pfennigthunn  .  die  sollent  darumb  geben,  was  es  wert 
ist,  migeverlich. 


*)  Mit  diesem  Wort  schliesst  eiae  Niederschrift  derselben  Ordnung  in 
Btad  13  der  »Itcfn  ätadtordnangen  fol  322—323^  ab. 
^  Hifirxti  die  KandbemerkiiDg:  und  a?eiitiirer. 
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23,  Weiher    der    goltachinj  d   antwerck    kouffett 
will,  der  soll  drii  8tüeke  mit  siner  eigen  hant 

machen  *). 

Ouch  als  die  goltsehinyd  angeben  haben,  umb  das  nit  eyn 
jeglicher,  der  yr  hantwerck  nit  enkan  oder  nit  gelerat  habe» 
ouch  weder  golt  noch  Silber  enkent,  undei"stand  yr  hantwerck 
zu  kouffen  und  zfl  triben,  das  sie  dan  beducht  gei-oten  syn, 
welher  eyu  goltscbniyd  zu  Straszburg  syn  wolt,  der  solt  vorabe 
mit  siner  eygen  hant  machen  drü  stücke^  nenilich  eyn  kelch,  eyn 
yngesiegel  und  eyn  adaraant  yn  eyn  güldin  ringk  versetzen  und 
semlichs  för  den  meyster  und  das  gericht  bringen  und  besehen 
lossen,  syge  es  dann  werschafft,  so  soll  vn  eyn  meyster  und 
gericht  uffnemen.  solichs  lot  man  doby  blyben,  uit  das  eyn 
yeder  frommer  man  nut  yr  arbeit  dester  basz  versorgt  werde. 

24.  Wie    vil    knecht    eyn    jeglicher    goltschmid 

haben  sol. 

Und  als  die  goltschmyd  ouch  an  geben  haben,  eyn  orde- 
nung  zfl  setzen^  wie  vil  knecht  eyn  yeder  goltsclunid  haben 
solt  und  nit  me,  do  ist  geordent,  noch  dem  eyn  yeder  golt- 
schmyd eyn  glouben  und  ztl  wercken  hat,  dem  noch  mag  er 
ouch  knecht  haben. 


19.    Beschwerde  der  Goldschmiede  vorm  Rath  wegen 

Beeinträchtigung  durch  fremde  in  Strassburg  Waaren 

feil  haltende  Goldschmiede.    1485, 

St.  St-A.  0.  U.  P.  L.  11.  No.  S.  Loses  Papierblatt  ohne  Unterschrift 
und  Signatur. 

Dis  ist  des  erbeiB  hantwerks  der  goltschmyde 
begerunge  an  unsere  herreu  meister  und  rate, 
uns  als  ire  bürgere  und  underton  gnediglich  zfl 

bedenkende. 

Als  bitzhar  in  kurtzen  joren  uff  erstanden  ist,  daz  die  golt- 
schmyde, die  man  nennet  ofenttirer,  von  Basel,  Nawemburg, 
Fryburg,  Hagennow»  Baden,  Pfortzheim,  Wissenburg,  Spyi'e, 
Wuroisz  etc.  alhar  gAn  Straszburg  kumnient  usserthalb  "den 
fryen  tagen  als  winahten,  pfingsten  in  der  messen  etc.,  wann 
inen  füget,  vor  und  nach  den  selben  fvym  tagen,  acht  oder 
14  tage  dannocht  alhie  feile  habent,  uns  bedunket  unbillich 
geschee,    dadurch   wir  unser  wercke   nit  veitriben   noch   abe 


^)  Hierzu  die  Randbemerkvuog;  dis  sol  man  ouch  eym  fürlesen,  der  der 

goltschmit  zünfft  kouffen  wü. 


HL  8. 
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koomieii  mAewt,  den  wir  mercklichen  schaden  nemment  und 
pToeveo  xinsd  von  unserer  zunü't  stuben  jors  geben  mftssent, 
dAran  uns  wenig:  und  ^tmtz  nützit  zfl  stüre  kummt,  besweninge- 
httb  lEiiser^  hantwercks  von  den  fremden,  solicher  zinse  wir 
nid  keiiieD  Tersetzt  sonder  ob  hundeit  joren  uff  den  hüsern  und 
hotb^Mien  üi  sint,  des  zu  disen  ziten  biszhar  und  noch 

ijrtag  ir  /  -lieber  von  den  gnltschmyden  joi's  ein  pfundt 
ntnge  zu  ütubenzinse  müs  geben  zu  allen  andern  diensten 
der  statt  Straszburg,  Üwerer  wiszheit,  unsern  gnedigen 
Herren  verbüntlich,  des  die  obgemelten  ofenttirer  ver- 
»mt  und  uff  das  so  ist  an  uwer  ersamme  fürsichtige 
unser  ernstliche  bitt  mit  allem  flisz  in  demfltiger  an- 
ige,  ans  als  ijwem  burgern  und  undertonen  so  gnedig 
li  idnde,  in  mossen  den  cr^menl,  schniyden,  kannengiessern 
imd  andern  hantwercken  alhie  in  diser"  statt  zflgelossen  und 
geg^üiiet  ist,  ouch  gestatten  und  dai-zii  hanthaben  vvellent,  das 
wir  jetzt  uff  dise  winahten  den  fremden  mflgent  verkünden, 
wie  »y  sich  fürter  halten  sollent,  das  ir  keiner  me  usserhalb 
dei  frjen  Ugen  feile  habe,  er  welle  dann  alhie  mit  uns  dienen 
als  ttttser  einer  nach  gebürlicheit ,  der  statt  zit  eren  und 
illeii. 


20.    Begehrniss  der  Goldschmiede  um  Aertderung  der 

Verordnungen  über  die  Waarenzeichnung  und  über  die 

Haltung  der  fremden  Händler    ca  1485. 

St,  St,-A.  Gew.  n.  K  L.  IL  No.  8.  EinzelDes  Blatt;  auf  der  RQck- 
Mite  die  Worte:  «as  erst«  ouwe  wurt  uS  sampstag  nocb  ..." 

1,  Item  des  artickels  halp  Inhalten,  das  dhein  goltschmid 
dhiiii  werck,  das  zu  zeichen  ist,  ungezeicht  weder  durch  sich, 
sin  wfp,  kynde  oder  gesind e  hinweg  oder  von  handen  losse  by 
10  Hb  und  verhening  des  hantwercks,  ist  der  geineynen  goltschmid 
emstliche  bitte,  das  nit  me  dan  die  ungeverlicheit  im  selben 
iitickel  bestympt  würde  usz  der  Ursachen,  wan  sich  zäm  dicker 
nol  br_  '  *  ;as  ein  goltschmid  ettwas  gemacht  hett,  es  sigent 
beebei,  ,  schower  oder  anders,  und  der  meister  oder  die 

gemomim«  &o  das  zeichen  hinder  yn  haut,  uff  ein  stütz  nit  zö 
mitn  «int,  das  er  sollich  geschiiT  mag  lossen  zeichen,  und 
Jenaer  kompt,  des  sollich  werck  ist.  bitt  den  goltschmid,  ym 
»Ahchen  becher  oder  ander  werck  heyni  zii  tragen,  besehen 
oder  zä  brachen  zesmer  nottdurft,  also  das  der  goltschmid  eym 
MiUcbc^  ^  n  fründ  uff  sin  getrüwen  und  fiomkeyt  sollich 
werck  ivbet  ungezeicht,  und  am  andern  tag  es  yra  wider 

brtfigt^  Äidte  dan  eyn  goltschmid  dardurch  an  sym  eyde  erfert 
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werden  und  uinb  sollich  swere  pene  und  hantwerck  komen,  be- 
clucht€  die  gemeynen  gesellschaft  gar  swere  sin.  bitten  Qwer 
einsame  füi-sieehtige  wiszheit,  das  beste  harinn  zu  betrachten. 
2.  Item  des  artickels  halp  melden  von  den  offen tti rem  und 
koflffelern,  die  hie  gesessen  und  bürgere  sint,  die  ordenfing 
ouch  halten  unil  sweren  sollent,  ist  oueh  der  gemeynen  gesell- 
Schaft  demiitige  flissige  bitte,  das  unser  oberherren  durch  iren 
geswornen  hotten  in  sollichs  gebieten,  das  dieselben  oveutürer 
und  kouffeler  zn  uns  uff  unser  stübe  zftr  Steltzen  kernen  und 
geholten  würde,  und  wir  inen  nit  nochlouffen  türfften,  alldo  die 
ordeniing  zu  sweren  ^  uff  das  sie  zum  ersten  dardureh  in  edn 
gewonheit  bi-ocht  werden  niochten.  dan  woll  zä  gedenken  ist, 
wie  wir  sie  am  anfang  halten,  also  wurt  es  darnoch  volftlrt, 
ouch  das  uns  alsdan  zwen  usz  den  reten  oder  von  unsern  obern 
herren  darzü  geordent  zügegeben  wurden,  obe  die  oventürev 
und  koöfleler  sich  darwider  stellen  und  nit  gehoi-sani  sin 
wolten,  das  sie  doch  die  oberherren  aldo  sehen ,  uff  das  sie 
dester  ee  geneigt  weren,  sollich  ordenung  zu  halten,  wan  es 
wol  zä  bedenken  ist,  das  sollich  offen turer  und  koöffeler  durch 
der  goltschmid  gebieten  nit  gehorsam  sint,  harinn  das  beste 
ouch  bedenken  wollen. 


2L    Büttel-  und  SchreiberartikeK     1500. 

St  St-A.  GoldschmiedezunfUrtikelbuch  1472,  toi.  2ö* 
Was  der  büttel  sweren  soll. 


I 


L  Als  biszhar  ettlicher  brest  und  nochteil  oder  schaden 
unserm  hantwerk  geschehen  ist  durch  liderlicheit  der  bittel, 
haben  meister  und  gericht  mit  sanipt  den  schöffelen  betrachte 
sollichen  schaden  nun  hinfür  me  zu  versehen,  und  haben  er- 
kant,  das  nun  hinfür  ein  büttel  sweren  soll,  dem  gemeynen 
hantwerck  getniw  zu  sin,  desz  hantwercks  nutz  und  er  zu 
werben  und  sine  schaden  zfi  wenden  und  dem  ineyster  und  ge- 
richt gehorsam  zu  sin,  und  was  im  entpfolen  wurt,  das  zfl  ver- 
8wigen  ist,  sol  er  verswigen  und  alsdann  den  meyster  zfi  huse 
soeben  oder  zürn  wenigsten  yber  den  andern  dag  und  in  frogen, 
ob  er  ettwas  zu  werben  hab  von  des  hantwercks  wßgen,  und 
sol  auch  alle  zinse,  die  im  entpfolen  werden  von  dem  meister 
in  zu  saramelen,  von  den  zinftigen  getruwelich  in  sammelen, 
und  so  bald  im  die  werden,  by  der  tagzit  dem  meister  ^)  yber- 
antwortten  und  nit  yber  nacht  behalten,  und  kein  schuld  uff 
das  hantwerck  machen  in  keinen  weg,  nit  uszgenommen  uner- 


^)  meister  ist  von  späterer  Haad  durchgestrichen  und  ),deii  büssen- 
meisteren'^  am  Rand  bemerkt 
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etos  f  .  er   «ol  ouch   dem  hantwerck   sin  küchen- 

,    n  lien.    zymniergeschirr,    eren   heffen,    kesBel, 

un*i  de?^zj^licheii  getiuwelich   bewaren    uod  vei-sorgen 
Boek  &m  besten  veiinygen  on  a1  geverde. 

Disz  »wert  der  schriben 
3.     Und  als  ein  schriber  by  ineister  und  ^^ericht  mtzt  und 


nit  jresworen  hat,  damsz  sich  etilich  irrung  begeben 
liat,  ist  OQch  betracht,  daz  ein  schriber  sweren  sol,  dem  hant- 
werrk  geti-uwelich  zu  dienen  und  iren  nutz  zö  fürderen  und 
isclmdeii  zu  wenden  und  alles  zä  verswi^en«  was  man  ver* 
m  «öl,  aller  dinge  ungeverlich.  und  sol  doniit  alle  gebot 
gobornam  sin,  und  wer  es,  das  er  un^^ehorsara  würdt,  sol  man 
tee  *?!i''h  eim  irenohtsmann  stroffen.  begeh  es  sich  euch,  das 
ftfi  der  stat  wandelt,  so  sol  er  vei^chaffen,  das 

etn^  f    sy,   das  zu  versehen,     und  was  von  hant- 

giUteo  gelatt  soll  der  büttel  mit  inie  oueh  theilen.  ouch  so  sol 
Hau  mm  schriber  tbeil  geben  von  allem  silber,  so  man  joi*3 
dem  gericht  theilt'). 


I- 


Verfügung,  dass  die  Buchdrucker  mit  den  Gold- 
schmieden und  Malern  dienen  sollen.    I50Z 


St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1472,  foh  29  b. 

lie  ©rber  meisterschafft  und  Gesellschaft  der 
n  zum  dickem  mole  beclaget  habent,  wie 
fe«n  Von  truckern  und  andern  personen  in  ir  hantwerck  griffen 
und  doch  nit  mit  inen  gedienet  werde,  als  das  von  alter  har- 
komiiie])  sf ,  das  inen  zu  mercklichem  abgangk  und  nochtejl 
rcythc,  und  dan  soUichs  für  die  XV  gewisen  und  do  dannen 
wider  für  rate  und  XXI  kommen  ist,  so  habent  dieselben 
mifter  herren  raeister  und  die  XXI  erkant,  es  fürter  dorait  zu 
killeD  nie  liarnoch  geschrieben  stat: 

2.  Nemlich  das  die  goltsmyde,  schilter,  moler,  byldesnyder, 
giaseri  goltslaher  und  anubroster  bliben  soHent  by  irem  stuben- 
rehl,  hantwerck  und  Zinsen,  wie  sie  das  harbrocht  habent,  bitz 
das  inen  gott  ir  haut  erlengert,  das  sie  sich  des  ettwas  ge* 
Uchtem  mAgent 

3,  Item  das  die  buch  tracker,  weihe  in  dem  wesen  und 
Term^gen  sycot,  das  sie  grosz  redeliche  tmckeiyen  halten  und 
ouch  der  moler  bantierunge  domit  bmchen,  alle  mit  vollem 
n^hfr-n  mit  inen  dienen  sollent  wie  goltsmyde  und  moler. 


i -le  4  letst««!  Satse  sind  ein  späterer  Eintrag, 
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4.  Aber  die  Überigen  gemeynen  tnicker,  fomiensnyder, 
büchbinder  und  kartenmoler,  die  bücher,  nuwen  und  heUigen 
truckent,  uszstrichent  und  verkouffent  und  domit  ouch  der 
nioler  hantierunge  bruchent  und  des  genyessent,  die  salleot 
alle  zur  Steltzen  dienen  und  doch  jors  nit  roe  verbunden  sin 
dann  6  sz  h  stubenzinsz  zfi  ge])eD»  nemlich  alle  frunvasten 
18  hf  und  (läTzü  ir  hüten  und  wählen  tun  wie  andere  irs  hant- 
wercks,  doch  so  sol  dis  die  murer  nit  berüren  noch  ang^n, 
sonder  die  sollent  by  irem  harkomnien  bliben, 

5.  Und  haruff  so  sollent  ouch  alle  dieselben  personen, 
die  jetz  in  der  statt  Straszburg  gesessen  und  burger  sint  und 
nit  zur  Steltzen  dienent,  bitz  wynahten  nehstkünfftig  zö  inen 
uff  ir  Stuben  kommen  und  vergebens  von  inen  angenomroen 
und  empfangen,  ouch  frtintlich  und  brüderlich  gehalten  werden 
mit  allen  dingen  zu  liebe  und  zfi  leide  in  aller  mossen,  als  ob 
sie  für  volle  dienten*  doch  soll  die  meisterschafft  nit  verbunden 
sin,  dieselben  zu  schöffen  oder  in  gericht  und  recht  zö  ver- 
ordenen,  sie  t^ten  es  dan  gern  oder  betten  aber  zuvor  ir  gantz 
stubenreht  und  hantwerck  wie  andere. 

6.  Weihe  aber  derselben  hamoch  in  künfftigen  ziten  gen 
Straszburg  kommen  werdent,  die  das  hantwerck  nit  kouffen  und 
uff  das  uiynder  gelt  die  6  sz  ^  dienen  wßllent  als  vorstat,  die 
s^'illent  nit  witer  verbunden  sin,  dan  das  stubenreht  zfl  kouffen 
umb  15  3Z  h,  und  darurab  angenommen,  empfangen  und  gehalten 
werden  in  aller  mossen  wie  voi-stat. 

7.  Begebe  sich  ouch  in  künfftigem,  das  sich  die  gesell* 
schafft  zur  Steltzen  wider  erholen  würde,  das  sie  sich  an  den 
Stubenzinsen  ettwas  geliebtem  mögent,  so  sol  alwegen  das 
zweyteil  der  lychterunge  jin  dem  hAheren  zinse  der  14  sz  Ä, 
und  das  dritteil  an  dem  myndern  zinse,  wie  obstat,  abegeslagen 
werden,  bitz  die  armen  komment  uff  4  sz.  doby  sol  es  dan 
bliben  und  flirter  die  lichterunge  dem  hohem  zinse  allein  z& 
stttre  kommen,  bitz  sie  sich  alle  geraeinlich  mit  einander  ver- 
glichen mdgent    actum  sabato  post  Katherinae  ^)   anno  1502. 


23.    Von  verzilung  einer  schulden,  so  ein  ammeister 
betädinget    1509. 

St  St-A,  G.  Z,  A.  B.  1472.  foL  31. 
Siehe  ff.  SckmaUer,  a.  a.  0.,  ürh  83^  Art.  MB. 


M  25.  November. 


^p^ 
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24.  Wie  maji  sich  gegen  den  liitpriestern  halten  soll 
der  abgestorbenen  drissigsten  und  anderer  sacrament 
halben').    1511. 


8t  St-A.  0.  Z.  A.  B.  1472.  fol.  81  b. 


Hb&rtclion^ii  tu  allen  süntea  und  ^fanekircben  zu  Straszburg 

^^ry^amtnen  wonlen,  ein   alten  uii8zbrucbe,    so  vor  ziten  in 

diser  sUI   gewesen  ist,  wider  zu   einüweren  und  in  ein  böse 

genocibeit  zu  bringen  mit  dem,   das  sie  der  todten  lychenam, 

m  B«?  disftr  zU  verscheiden  und  an<lei*swo  dann  in  iren  pfarren 

ire  '  "  'uisz  erwolent.  undei-standt  zu  schetzen  und 

ei]it?ii  'ü  inen  zfi   haben   fürnement   und  fordernt 

1     Über  und  wider,  das  doch  sollichs    vor  joren  und  ziten  durch 

^^^l^lichen  gewalt  und  rechtlich  erkantnisz  abgestellt  und  inen 

^^^^^eti  des  bannen  und  beroubung  irer  pfründen  und  ewiger 

^^^■ii|keit,  die  oder  alle  ander  pfründen  zu  verlangen,  ver* 

HH^HKrden  ist,  soltich  leste  vale  den  drissigsten  oder  anders 

"^^SipKn  -en    unsers  herren   fronlichnam  oder  aller 

tllderer  i    sacrament   halben  etlicher  bände  summe 

nto  «der  iitzit  anders,  uszgenommen  canonicam  postionera,  zö 

mdem,  zu  heischen  oiler  zii  nemmen,  es  würde  inen  dann  von 

doi  crislgiiVybigen  fiy  und  gfttwilliglichen  angebotten  oder  ge- 

flebeo.    ron  welchem  banne  sie  durch  nyemandt  anders  dann 

den  bapst  in  dem  artickel  des  todes  mögent  absolviret  werden 

Ualt  der  vt     "       '  n  bullen  und  briefe,  so  ein  stat  Straszburg 

desd^tbea  ii  -  habent.     darumb  so  habent  unser  hen^n 

meiiter  uiid  rat  und    die  XXI  erkandt,  das  allen  züniften  in 

Ir  bdelier  /A  si*hriben,  sich  des  wissen  zu  halten,  domit  es  by 

gMer  ci  er  Ordnung  blyben  und  nit  wider  in  böse  ge- 

woidteit  AvrjjHiiüU   oder  brecht  werden  mdge.    actum  uflf  mitt- 

,^  TOCh  noch  Mathei  apostoli  anno  1511, 

^^^  Erkandt    von    schöffel    alt    und    nüw    gericht,    das    nü^n 
i^mm  raer  schenken  sol  weder  zu  lieb  noch  zu  leyt,  er  hab  ^ 
oder  »ey  dan  mit  der  zünfft  überkommen,  sin  zünfftgelt  bet^alt, 
^^mdi  ?in  fronva-stengelt  geben  und   gericht    und  welcher  dar* 
Ihi]}  saHmig  wurde  und  das  nit  tete  und  betzalung   tete  wie 

H     '}  am  : 


Das  man  keynem  mer  scheniten  sol. 

St.  St.-A.  G.  Z.  A.  Ü.  1472.  fol.  54. 


1531. 


'}  am  Rftod  «teilt  „casairet^. 
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obstet,  dem  soll  man  nit  schenken,  und  dissen  artickel  sol 
man  in  der  zünfft  buch  scluTben  und  alle  jar  uif  den  sebweei- 
tiig  der  ^emeyn  fürlesen,  uff  das  sich  ein  yepflicher  darnodi 
wiss  zu  richten,   actum  uff  niittwach  vor  martini  im  1531**"" 


26*    Geidschmiedeartjkel  von  1534. 

St.  St-A.  a  Z.  A.  B.  1472.  lol.  41—52. 

Silber^zehaltV). 

1.   Nach  dem  vei^schiner  joren  den  goldtschmidten  in  diser 

stat  Straszlmrg  ein  Ordnung  iregeben,  darinn  neben  andenn 
versehen  gewesen  ist,  das  das  silber,  so  die  goldtschmide  ver- 
werpkt,  keiner  andern  dann  dieser  gestalt  besichtiget  und  ver- 
sucht werden:  so  mans  schabt,  das  es  wyszglenzig  ükz  dem 
feur  gan  sollt  und  demnach  für  verschafft  gehalten  ist,  darunder 
aber  eine  grosse  unglicbeit  befunden;  demselben  vor  zu  sin. 
haben  unsere  herren  meister  und  rathe  sampt  den  XXI  erkandt 
und  geordent»  wellen  ouch,  das  hinfürther  von  dato  an  alles 
wercksilber  nit  allein  uff  den  stich  und  glantz,  sonder  uff  den 
gehalt  pi*obiert,  versucht  und  gearbeit  werden  soll,  also  das* 
die  mark  einer  yeden  silberarbeit,  so  von  goldschmiden  in  der 
stat  Straszburg  under  dem  hammer  gemacht  oder  abgössen 
würt,  13V«  lot  fin  am  gehalt  haben  soll,  und  welcher  sin 
arbeit  krengker  dann  yetzt  gehurt  mechte,  der  sol  vedesmal 
wie  nachfolgt  gestrafft  werden. 
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Schauerordnung. 

2,  Und  damit  diser  Ordnungen  statlichen  nachkometT 
ein  gepürliches  uffsehen  der  halben  gehalten  werde,  sollen 
yetzt  zu  anfang  und  fOrterhin,  so  offt  es  flie  notdurfft  erfordert, 
gedachte  unsere  herren  meyster  und  rathe  einen  von  den 
zünftigen  zör  Steltzen,  der  sie  bedenkt  atlergeschicktest  und 
töglichst  dartzxi  sin,  er  tryb  das  goldtsclimid  hantwerck  oder 
nit,  desglichen  sollen  die  meisterschafft  und  das  gericht  %fir 
Stelzen  zwen  goldschmide,  die  das  hantwerck  tnben,  zu  be- 
schauwen  ordnen,  deren  alle  jor  einer  abgon  und  ein  anderer 
an  sin  stat  gekosen  werden  soll,  und  der,  so  yetzt  zö  anfangk 
vor  meister  und  rathe  geordent  wurt,  soll  die  ersten  drey  jar 
an  einander  pleiben,  und  yedes  jar  einer  von  den  andern 
zweyen  abgan,  und  ein  anderer  durch  das  gericht  zur  Steltzen, 
wie  yetzt  gemelt  ist,   an  des  abganden  statt  gemacht  werden. 


^)  Die  Titel  si&d  dem  fUnftea  Buch  der  Goldschmiede  (18.  Jahrii.) 
fiommen. 
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Probiren. 

3.  Dieselben  di-ey  sollen  verbunden  sein,  ye  zu  14  tagen 
oder  zdm  lengsten  allen  nionat  oder  so  offt  sy  bedungkt  nodt 
sein,  bey  den  eyden  von  laden  zA  laden  umbtzegen  und  macht 
haben,  das  Silber,  so  zA  verwergken  bereyt  ist,  zu  nemen  uff 
dem  wergkbank,  im  scboszfell  und  in  der  büchsen,  wo  sie  das 
finden,  und  das  uff  den  gehalt,  wie  voi*stadt,  vei-suchen  und 
probieren  durch  sich  selbst  oder  durch  den  swardin.  und 
welcher  also  strof würdig  befunden  würt,  der  soll,  als  hienoch 
Stadt,  gestrofft  werden. 

Nit  hinweg  geben  ongezeichnet. 

4.  Item  sie  sollent  auch  alle  sambstag,  so  es  zwelf 
schlecht,  uff  irer  zunfitstuben  zAr  Steltzen  zAsanien  komen, 
die  lade,  darin  das  gemein  hantwerckszeichen  verwart  ist,  by 
inen  haben ,  do  warten ,  bis  eins  schlecht,  oder  solang  sie  zA 
nidien  haben,  und  alszdann  mit  demselbigen  alle  gemacht 
arbejt,  so  inen  durch  die  goldschmid  filrbracht  würt,  die  den 
forgeschribenen  gehalt  und  die  gi*össe  hat  und  zA  zeichen  ist, 
an  eim  sichtbaren  ort  zeichen,  und  sollen  ouch  alle  goldt- 
schmide  ire  arbeit,  keynerley  uszgenommen^  nit  von  banden 
lossen  noch  verkauffen,  sie  sey  dann  zAvor  durch  yetzt  gemelte 
drey  verordente  bescher  zAgelossen  und  getzeichent  bey  den 
eyden.  und  welcher  goldtschmidt  sollichs  verbreche  und  durch 
sidi  selbs,  sin  wib,  kind  oder  gesinde  etwas,  so  nit  besehen, 
rigdossen  und  gezeichent  were,  von  banden  liesz,  hinweg  gebe 
oder  verkauffte^  der  soll  bessern  10  Hb  ^,  davon  der  stat  das 
halb  und  das  ander  halbteil  dem  hantwerck  werden,  und 
sdlen  die  verardenten  beschawer  hierin  nyemands  verschonen 
noch  Qbersehen  by  den  eyden. 

Das  Silber  soll  halten  13Vs  lot. 

5.  Und  so  die  verordenten  beschawer  hinder  eim  goldt- 
schnyde  gemachte  arbeit  oder  Silber,  das  zA  verarbeiten  be- 
leydt  were,  befinden,  das  am  gehalt  nit  vieitzehend  halb  lot 
hielte,  das  sollen  sie  wie  nachvolgt  stroffen.  doch  so  dieselbig 
arbdt  oder  silber  am  gehalt  ein  bitz  in  zwo  gren  geringer 
dann  obstadt  were,  domit  dann  nyemands  erfert  werde,  mögen 
8e*8  mit  der  bescheidenheit,  das  solichs  nit  geverlicher  wysz 
beschee,  nngestrofit  hingehen  lossen. 

Stroff,  wann  es  zwo  gren  minder  ist. 

6.  Wo  aber  einer  solichs  zA  vil  bruchen  weit,  also  das  die 
beschawer  erachten  und  erkennen  mochten,  das  es  geverlichen 
beschee,  soll  der  selbig  für  sollich  geverde  yedesmal  10  sz  halb 
der  stat  and  das  ander  theil  dem  hantwerck  zA  bezalen  bessern, 
doch  scdl  ime  solich  arbeit  gezeichent  werden. 

6* 
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Wer  mit  gevorde  umbgieiig, 

7.  Weklier  aber  gevorlicher  wysz  sine  arbeit  am  gebalt 
von  einer,  zweien  bitz  in  5  green  oder  noch  geringer  dann 
vieilzehend  halb  lot  machte  ♦  der  sol  von  yeder  green  unib 
10  B2  gebessert ,  und  dieselbig  arbeit  nit  gezeichent,  sondern 
zerbrochen  werden. 

Verlierung  des  hantwercks, 

8.  Und  wo  einer  über  sollichs  wider  strofflmr  befunden, 
also  dasz  inie  sine  arbeit  ziira  andern  mol  gebrochen  würde» 
und  die  besehauwer  erachten  und  erkennen  möchten,  gever- 
Uchen  bescheen  sey,  der  soll  der  stat  bessern  6  lib  Ä  und  sin 
halb  hantwerck  verloren  haben,  doch  mag  er  das  selbig  syner 
gelegenheit  noch  wider  kauffen.  welcher  aber  so  untheur  an 
ime  selbst  were  und  ziim  dritten  niol  fellich  würde,  der  soll 
der  stat  bessern  20  lib  >t  und  das  hantwerck  in  der  stat  Strasz- 
burg  nynmier  treyben,  on  alle  gnade,  und  solleu  ouch  die 
besehauwer  solch  werck  oder  arbeit,  uff  dasz  nyemans  domit 
betrogen  werde,  wider  brechen  und  den,  der  sie  gemacht,  by 
iren  eyden  meyster  und  rathe,  so  ye  zu  zeitten  sein,  rügen 
und  angeben. 

Besser  silber  mag  einer  wol  arbeitten. 

9.  Es  soll  aber  kein  goldtschmidt,  umb  das  er  syn  arbeit 
uff  den  kauff  oder  sunst  yemans  anders  am  gehalt  hoher  und 
besser  machte  dann  vi^rtzehend  halb  lot,  gestrofft  werden, 
dann  ein  yeder  soll  des  orts  frey  stau,  sin  arbeit  besser  aber 
doch  nit  krenker  zu  machen,  dann   der  angetzeigt  gehalt  ist 

Nit  zö  vil  schlaglot 

10.  Und  was  wercks  oder  arbeit  von  den  goldtschmiden 

verWtet  oder  vei-schwemt  würt  und  den  verordenten  beschou- 
wem  fürkompt,  das  sollen  sie  mit  vleys  besichtigen  und  ir 
ernstlichs  uffsehen  haben,  das  nit  mehr  schlaglot,  dann  die 
notdurfft  erfordert,  dartzü  konien  und  gebrucht  sey,  und  wo 
sie's  änderst  befinden  und  sichtbar  ist,  sollen  sie  mit  des 
hantwercks  zeichen  oder  sonst  nit  zeichen,  sonder  das  selbig 
wergk  oder  arbeit  dem,  so  es  gemacht  hat,  zfl  bessern  bevelhen, 
domit  es  gilt  und  wei-schafft  sey. 

Von  geschiren  uffschruben. 

IL  Sie  sollen  ouch  alle  ingeschraubte  geschirr  und  was 
in  einander  geschrubt  ist  uffthflu  und  besichtigen,  und  an 
orten  sie  von  nöten  bedöngkt  bestechen,  wo  sy  ouch  zwyfel 
haben  und  sich  usz  dem  stich  nit  gerichten  können,  sollen  sie 
macht  haben,  von  dem  geschirr  zfl  nehmen  und  nach  inhalt 
diBser  Ordnungen  zu  probieren  oder  probieren  zil  lossen.    was 
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m  ^i  stroffwüntig  befinden,  das  sollen  sie  nach  gestalt 

il,  wie  hie  vor  gemelt  ist,  stroffen  und  bessern. 

Keiner  soll  on  den  andern  zeichen. 
12.  Dasz  gemein  bantwerckszeichen  soll  ouch  in  ein  be- 
_  lade  gelegt,  und  dieselbig  lad  mit  zweyen  schlössen  ver- 
wirt  werden,  dartzi'l  die  zwen  verordeuten  goldtschmidt  yeder 
m  besäendem  schlttssel  haben  sollen,  und  soll  dieselbig  lad 
in  an  keni^terlin  uff  der  zunflTtstuben  gesteh  und  vei'schlossen 
lerten,  und  der  dritt  \>  r  beschawer,  so  durch  nieyster 

pd  mthe  jeder  zeit  vr  i  .  it  wüi-t,  allein  ein  Schlüssel  zfl 
im  kensterlin  haben «  domit  keiner  on  den  andern  über  das 
leirheD  körnen  möge. 

IS.    Es  sollen  oueh  die  meystei'schaft  zur  Steltzeu  yetzt, 

ordenungen    angadt^    ein    nuw    hantwerckszeicben 

und  obwendig  der  ilreyer  schiltlin  uff  das  zeichen  ein 

stechen   lossen,    doimt   man   sehen   möge,    das   sollich 

iQ&te  arbeit  in  der  stat  Straszburg  gemacht  sey. 

Ob  ein  beschawer  krank  oder  nit  in  der  stat 
Mrera 
H.  und  so  der  dryer  beschauwer  einer  leibskrankheit 
od«r  ander  geschefft  halb  uff  zit,  so  man  zeichen  soll«  nit  dobey 
gBNn  kindt»  oder  so  der  verordenten  beschauwer  einer  arbeit 
fceue,  die  er  zeichen  wolt  lossen,  so  soll  der  zunfftmcister  ufl* 
der  andern  rweyer  ansuchen  eynen  andern,  so  vormals  auch 
^m  tecbiiuwer  gewesen,  und  man  den  haben  mag  oder  einen 
''*  l  Berichts  an  desz  stat,  so  usz  Ursachen,  wie  voi^stat,  nit  z^- 
w  sin  kau  oder  arbeit  z\\  zeichen  hat»  verordenen,  der 
fijuiD  helfen  soll,  bitc  der  abwesend  doby  sin  mag,  oder  dem- 
jeaeo,  der  zil  zeichen  hat,  gezeichent  wurt 

Ander  beschawer  zfl  welen, 

15.  So  sichs  aber  ziltiieg,  das  einer  von  den  dryen  im 
jor  ron  tod  abgieng  oder  hinweg  zyge,  so  soll  ein  ander  an  des 
KtAt,  der  von  tod  abgangen  oder  hinweg  getzogen  ist,  durch 
mCTj^ter  und  raüi  oder  das  gericht  zur  Steltzen,  welchem  dann 
jetier  seit  lü  ordnen  zfistadt,  in  acht  tagen,  nachdem  der  ge- 
nf)tbm  oder  hynweg  getzogen  ist,  geordent  werden,  und  soll 
der^elb  nit  lenger  beschauwer  pleiben,  dann  so  lang  der,  an 
de?s  stat  er  geordent  ist,  pleiben  were,  sich  liegebe  dann,  das 
der  ter  und  rathe  oder  das  gericht  zur  Steltzen 
wid<                      UM   würde* 

Stroff  der  beschauwer 

16.  Und  welcher  beschauwer  an  eym  sambstag  zil  benanter 
Istttnd«  6a  sie  2;ä  zeidien  bey  einander  sein  sollen,  nit  ei'schlne, 
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der  soll  yedes  oiol  bessern  6  Ä,  dieselbipen  sollen  sie  in  ein 
besonder  büchs  stossen  und  zu  irer  gelegenheit  vertzeren.  doch 
so  einer  die  zeit  nit  in  der  stat  ist  oder  lybs  balben  nit  er- 
schinen  mag  wie  obstat,  soll  er  nit  verfallen,  sondern  besserung 
trey  und  lydig  sin  und  in  synem  abwesen  sy nethalb  gebalten, 
wie  vorstat 

Für  gericht  bringen, 

17.  Wo  auch  den  oift^emelten  dryen  beschau  wem  etwas 
fftiiiele,  das  inen  zfl  srhwer  were,  mögen  sie  sollichs  für  das 
gericht  irer  zunfft  piingen.  die  sollen  inen  yeder  zeit  bey  den 
eyden  in  sollichen  Sachen  nach  ireni  besten  vei'Standt  beratben 

und  beholffen  sin. 

Jeder    goldtschukid    sol    sin    eygen    zeichen 
haben* 

18.  Und  uff  das  man  wissen  möge,  welcher  goldtschmidt 
ein  yede  arbeit  gemacht  habe,  sol  fürtter  ein  yegklicher  gold- 
schniidt,  der  dm  hantwevck  in  der  stat  Straszburg  treyben 
und  bruchen  will,  ein  besonder  merckzeichen  und  uff  demselben 
pflntzen  synen  namen  gestochen  haben,  dasselbig,  so  offt  er 
sin  arbeit  will  lossen  zeichen,  ntit  yme  tragen  und  durch  die 
verordenten  beschau  wer  neben  des  hantwercks  zeichen  schlagen 
lossen.  doch  soll  kein  silberarbeit,  so  vor  biogem  gemacht  ist, 
mit  einem  nuwen  zeichen  getzeichent  werden,  es  hab  dann  den 
gehalt  nach  besag  diser  ordenfing,  bei  der  pen  10  lib  ^,  diö 
ein  yeder,  der  solichs  verbricht,  bessern  soll. 

19.  Es  soll  euch  ein  yeder  goldtschmidt  von  demselbigen 
synem  mergkzeicben  uff  die  stftb  zrtr  Steltzen  ein  abtn'igk  and 
synen  nümen  dobey  geschiiben  geben,  doniit  man  allwegen 
wissen  me^^e,  was  mergkzeichens  ein  yeder  habe. 

20.  Und  domit  rieh  und  arme  goldtschiiud  beyeinander 
pleiben  und  sieh  neren  niogen,  ist  verordent,  welcher  goldt- 
schmidt eim  andern  arbeit  zil  machen  verdingt  und  demselben 
zu  solicher  arbeit  diser  ordenungen  nach  silber  zflstelt,  soll 
der  goldtschmidt,  des  die  arbeit  ist,  gut  fftg  und  macht  haben, 
syn  mergkzeicben,  glich  als  ob  die  arbeit  in  synem  hösz  ge- 
macht were,  darauf  schlagen  ze  lassen,  welcher  aber  dnsselbig 
nit  thün  wolt,  soll  dieselbig  arbeit  mit  des  meisters  zeichen, 
der  sie  gemacht  hat,  gezeichent  werden,  was  arbeyt  aber  einer 
usz  8}Tiem  eigenen  silber  fremden  oder  heimschen  umb  Ion 
oder  für  sich  selbst  in  synem  husz  macht  und  dieselbig  dar- 
nach eym  goldtschmidt  oder  eym  andern  zfl  kauffen  gibt,  der 
soll  sich  sins  eigenen  und  keins  andern  mergkzeichens  oder 
byschlags  neben  des  hantwercks  zeichen  gebruchen  by  vor- 
geschribner  peen. 

21.  So  aber  einer  eins   andern   meisters  zeichen   uff  siim 
arbeit,   wie  gflt  dieselbig  am  gehalt  sin  mochte»  anders^  danra 
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n  ist,  ^chliege,  und  sich  sollichs  in  worheit  be- 

hip  der  stat  bessern  5  lib  ^  und  zwei  jor  tag 

nacht  von   der  stat  ein   myl.     wo  aber  dieselbig    arbeit 

l^diiLlt  geringer  were,    dann  disse  Ordnung  inhaltet,  soll 

derselbig   der  stat  lib  und  giH  verfallen  sin  und   das  goldt- 

«Kcfanidt  hantwerck  in  der  stat  Straszhurg  nymer  nier  treyben, 

(tt  »Beot  auch  meister  und  rathe  sollichs  stroffen  by  den  eyden. 
■  Von  deiner  arbeit,  die  nit  zn  zeichen  ist 
22.  Siehe  Urk  18  (Goldschmiedeartikel  von  1482),  Art  13. 
K  Van  abgang  des  silbers. 
W  23b  und  was  die  goldtschniidt  von  kenen,  schalen, 
idAmvem^  bei-hern  oder  anders  derglichen,  was  das  zeichen 
kipiffea  und  Itden  mag,  arbeitten,  wer  inen  dann  silber  datztl 
fibt,  das  ilissen  gehalt  hatt,  sollen  die  goldtschmidt  demselben 
jtflr  -  ^  nng  rechen,  wer  inen  dann  alt  silber  gibt  und  es 
ffi  will   lösten,  dem  sollen   sie  sollich  silber  in  syra 

b}  li,   und  was  am  ersten  gosz  abgad,  soll  ilei-selbig, 

Jb  er  ist,  leyden  und  nit  weitters,  und  soll  demnach 

eib  Silber  uff  den  gehalt  disser  Ordnungen  geschickt  und 
Arbeitet  werden  *). 

Das  Silber  sol   man    wegen,   ee  man  es  ver- 
irtllden  will. 

24.  Wer  auch  eim  goldtschmidt  silbergeschiiT  ze  machen 
ijbl  oder  gemachte  bringt  und  dieselldgen  zöm  theil  oder  gantz 

"  '  n,  dem  soll  der  goldtschmidt  solch  geschin* 
I  bitz  es  uff  das  vergulden  uszgemacht  und 
bereit  i»t,  in  sym  beysyn  abwogen,  und  derselbig,  des  die 
«rbdt  ist,  dem  goldtschmidt  sovil  fin  gold,  als  die  arbeit  zfl 
leigiilden  erfordert,  geben,  und  so  das  geschirr  uszgemacht  und 
T^r- "  '  *  oH  der  goldtschmidt  demselben  syn  gewicht  an  silber 
i\]  V  il  das  ges*'hirr  und  gold,  vordem  es  verguld  wUrt,  ge- 

^  ^    ^  und  Ivt'vnen  abgang  rechen,  doniit  yederman  des 

m  r*^  und  nyomands  bierunder  verfortheilt  wenle*). 

LAngoIdt  uffstossen. 

25.  Siehe  Vrh  18,  Art  5,  mit  mir  unbadeftimdm  Variationen, 

Kein  küpffer  vergfllden. 

26.  Siehe  Vrh  18,  Art.  4;  amtait  des  Satzes:  „on  alleyn 
«Ito  lA  gott.H  dienst  gebruclit  würt**  sieht  hier:  „er  losz  dann 
ftia  platÄ  an  eim  sichtparen  ort  unvergilldet." 

■^'i  Am  Rand  die  BenierkuDg;  dieser  pafix  ist  io  der  reloruiirten  goidt- 
BfcidbnfdtpiiDg  de  anno  1642  ausser  acht  gelassen  und  (Ur  unnötig  ge* 
^Hb  worden 

■Ml  Uun  die  K&ndbemerkußg:  ist  für  imnötig  geackt  worden  in  der 
Hniirtts  goldtadumdisordtnoog. 


27.  Wasz  arbeit  von  silber  oder  anderm  verguld  würi, 
las  soll  nit  in  der  hellen  geferbt  noch  mit  eynicherley  betillgk- 
ichen   oder  geferlichen  färben  usseilossen  werden  by  der  pen 

10  Hb  ä),  die  ein  yeder,  der  sollichs  bricht,  bessern  soll.    (Siehe 

auch  Urk.  18,  Art  6.) 

Bleychfarb  oder  goldfarb. 

28.  Nachdem  ouch  bitzher  ein  yedes  vergfildt  werck  nach 
besag  der  alten  ordenungen  im  giQewachs  oder  asustum  ver- 
güldt  werden,  doby  soll  es  bliben.  und  als  yetzt  neben  dem- 
selben etliche  goldtschmide  die  bleich-  oder  goldfarben,  nachdem 
das  werck  usz  dem  glQewachs  kompt,  ouch  gebrächt  haben, 
das  soll  furtter  eim  yeden  ouch  zugelossen  und  nit  abgestrickt 
sin,  doch  das  ein  yeder  solliche  bleich-  oder  goldfarbe  nit  anders 
brüche,  dann  so  die  arbeit  usz  dem  asustum  oder  glQewachs 
kompt,  wider  im  feuer  uff  losse.  dann  welcher  soUicbe  anders 
dann  voi*stodt  brächt  oder  vergäldt,  und  das  warhafftig  be- 
fänden würde,  der  soll  bessern  5  lib  h  und  das  werck,  so  es 
sin  ist,  verloren  haben. 

Zerbrochen  arbeit. 

29.  Siehe  Urk.  18,  Art.  15  ^). 

Alt  Silber  kauffen  und  wider  verkauffen. 

30.  So  aber  eim  goldtschmidt  gantz  silber  oder  verguldt 
geschiiT  Mrkeme,  so  ers  kaufft  oder  gantz  wider  verkauffen 
will,  sol  ers  den  verordenten  beschauwem  fdrbringen  und  be- 
sichtigen lossen.  wo  es  dann  der  nttwen  ordenängen  noch  am 
gehalt  recht  und  wei-schafft  befunden  würde,  sol  es  lüt  des 
neyntzehenden  ai-tickels  gezeichent  werden,  und  mag  es  der 
goldtschmidt  alsdann  woi  wider  verkauffen.  wo  es  aber  den 
gehalt  nit  hat,  sollen  es  die  beschawer  in  angesicht  des  goldt- 
schmids  zerschlagen,  und  soll  disse  besichtigung  in  des  für- 
bringers  costen  bescheen.  und  welcher  anders  dan  yetzt  gemelt 
handelt,  soll  nach  besag  der  Ordnungen  gestrofft  werden. 

Spenn. 

31.  Siehe  Urk.  18,  Art  17,  zweiter  Satz. 

Den  lüten  das  ir  versetzen. 

32.  Stehe  Urk  18,  Art  18,  mit  folgendem  Zusatz:  und  wa' 
besseining  also  gefallen,  do  soll  dasz  halb  der  stat  und  da 
ander  theil  dem  hantwerck  werden  ^). 


^)  Am  Rand  die  spätere  Bemerkung:  er  mag  es  aber  kunst  oder  ar 
Qoität  halben  wol  kaunen  und  behalten ,  wenn  es  gleich  nicht  probmäs? 
aoch  soll  ers  nicht  verkauflFen. 

')  Dazu  die  spätere  Randbemerkung:  dasz  die  halbe  straff  dem  h; 
werck  zufallen  soll,  ist  in  der  reformirten  goldtschmidtscrdtnung  de  a 
1642  auszgelassen. 
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Goldtschmidtmeisterstück. 

8S.    Welcher  ouch  hinfQrtter  das  goldtschmidthantwerck 
in  der  stat  Straszburg  kauffen  und  tryben  wil,   der  soll  nit 
ingenommen  werden,  er  bring  dann  drey  stQck  für  den  meister 
ind  das  gerieht  zflr  Steltzen,  die  er  mit  syner  eygenen  handt 
aibeiten  und  machen  sol,  nemlich  ein  knoiTecht  geschiiT  un- 
gereriich  uff  anderthalb  mark,  item  ein  geschnitten  insi^el 
und  ein  adamant  in  ein  gäldin  ring  versetzt,    so  dann  der 
meTster  und  das  gericht  soUichs  für  werschafft  und  gäth  er- 
kennen» sollen  sie  ine  uffuemen,   wie  dann  sollichs  bitzher 
gÄrficht  und  gehalten  ist    und   welcher  ein  stQck  fQrbrecht, 
das  er  nit  mit  eygener  handt  gemacht  hette,  und  sich  das 
über  kurtz  oder  lang  befünde,  dem  soll  syn  lade  zAgethan  und 
in  jar  und  tag  in  disser  stat  Straszbärg  zä  arbeiten  nit  züge- 
kfisen  werden.    (Siehe  auch  Urk,  18^  Art  23) 

Wievil  einer  gesellen  halten  mag. 

34.  aitke  ürk.  18,  Art.  24. 

Von  fremden  kremern. 

35.  Siehe  Urk.  18,  Art.  14,  erster  Satz, 

Den  frembden  kremern  versuchen. 

36.  Siehe  ürk.  18,  Art  14,  etoeiter  Satz  mit  folgendem 
Zmtt:  so  sy  aber  by  eim  fremden  arbeit  fünden,  die  des  an- 
gesetzten gehaltes  nit  were,  sollen  sie  ime  verbietten,  sollich 
arbeit  hie  veil  zä  haben,  und  so  dei*selbig  frembd  solliche 
nber  das  verbott  hie  verkaufFte^  sol  er  von  yedeni  lot  bessern 
5  sz,  der  stat  das  halb  und  dem  hantwerck  das  ander  halb- 
thfä  zA  betzalen. 

Kremer. 

37.  Siehe  Urk.  18,  Art.  21.  Das  dortige  Datum  fehlt 
hier  natürlicher  Weise. 

Keyffler. 

38.  Siehe  Urk.  18,  Art  22,  mit  Weglassung  der  letzten 
leiden  Sätze.  9 

Wie  das  goldt  verwergkt  werden  soll. 

39.  Siehe  Urk.  18,  Art  1,  mit  folgender  Abänderung  des 
ersten  Satzes:  erstlich  sol  kein  goldtschmidt  hinfürtter  kein 
goldt  verarbeitten,  es  halte  dann  18  gradt  und  6  green  fyn, 
ein  green,  zwo  minder  oder  mehr  ungeverlich. 

Umbgon. 

40.  Siehe  Urk.  18,  Art  2.  Der  erste  Satz  lautet  hier: 
.Die  verordenten  beschauwer  sollen  auch  alle  14  tag,  und 
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waon  es  sy  datzwüschen  nodt  danckt,  umbgon;  der  letzte  Sat£: 
erfindt  sich  dann  der  gehalt  18  gradt  und  6  gvm  fin,  ein  gren, 
zwo  minder  oder  mehr,  sol  er  den  costen  liden  und  verloren 
haben  und  der  goldtscbmidt  lidig  sin. 

Müntz  vergfllden, 
4L    Siehe  Urk  IS,  Art  5,  erster  SaUs. 

Valsche  coüntz. 

42.  Siehe  Urh  18)  Art,  5,  gtoeiter  Sai£* 

Kein  falschen  stein  in  goldt  versetzen. 

43.  Siehe  Urk  18,  Art.  7^). 

Gewicht  vom  stein. 

44.  Welcher  goldtschmidt  edelgestein,  wopenstein  oder 
derglichen  in  goldt,  es  seyen  ring,  kleynoter  oder  anders,  wie 
das  genant  werden  mag,  versetzen  wil,  der  soll  allwegen  dem- 
jenen  es  zustadt  von  dem   stein  oder  ring  ein  gegengewicht 

_^geben,   und  so   der  ring  oder  cleynodt  uszgemacht  würt,  da& 
"^foldt  mit  dem  gegengewicht  vergliclien  und  demnach  sin  arbeit; 

betzalt  nemen.    dann  welcher  das  breche  und  dowider  handelt, 

der  soll  für  yedesmol  30  sz  ^  bessern. 

Zymmitieren. 

45.  und  soll  hinfürther  kein  goldtschmidt  noch  sonst 
nyemands  anders,  frembd  oder  heimsch,  in  diser  statt  noch 
deren  oberkeit  kein  goldt  in  gemachter  arbeit  in  zeynen  noch 
in  mCintzen  zymmitiren.  welchem  goldtschmidt  auch  sollich 
zymmitiert  goldt  flirkeme,  soll  er  der  oberkeit  sollich  goldt  by 
sym  eyd  uberlüffem  und  den,  ders  im  bracht,  anzeigen,  und 
welcher  also  befunden  wuit,  der  etwas  obgeschiybner  messen 
z>^mmitiert  hette  und  ergriffen  würde,  den  sollen  mejster  und 
rathe  an  sym  lib  oder  gilt  ye  nach  gestalt  siner  verhandlflug 
iitroffen  und  nyemans  darunder  verschonen. 

Leycht  mUntz  nit  vergulden. 

46.  Es  soll  ouch  fuither  kein  goldtschmidt  in  dieser  statt 
Straszbflrg  kein  gilldin  müntz,  so  zii  licht,  ob  sy  wol  am  gehalt 
giith  imd  recht  ist,  wider  vergillden,  domit  sye  schwer  gnög 
werde,  dann  welcher  das  th;lte,  der  soll  von  yedem  sttlck 
bessern  30  sz. 


V)  Dazu  die  spätere  Bandbemerkung :  in  gesondUcreits  und  dorchstebtig 
mögen  falsche  Btein  wohl  gefaszt  werden. 
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Ordenäng  an  gon« 

IT.    UdcI    soll    djsse    ordnfing    an   heut    dato   angoii  und 

flnrfh  die  goldtÄchmidt  also  bey  peen  und  stroffen,  wie  darina 

gehalten   werden,    doch   welcher  goldtschmidt  yet*zt 

ü  syni  husz   ander  dem  hanier   hette,  die  angefanf?en 

aber  nit  uszgemacht  und  disz  frehalts  nit  were,  die  soll  er 

^Inöwisehen    und    Hilarii    des    künfftigen    vierunddreyssigsten 

jm  üsasmachen  und  dieselben  mit  dem  alten  hantwerckszeichen, 

iobiöhar  gebnkht  ist,  zeichen  lossen  und  deren  in  zeit,  wie 

]U6  Tor  begriffen  ist ,  abkomen.    was  wercks   aber  nach  dato 

dbth  die    goldtschmidt    angefengt   wurt,    soll    uff   den  gehalt 

\%gm  Ordnungen  gemacht  werden,    und  welcher  änderst,  dann 

wie  obstidt,  bandelt,  der  soll  ye  nach  pestalt  siner  verhand- 

nnd  inhalt  disser  ordnnngen  gestrofft  werden* 

Die  schawer  sollen  für  rath  schweren. 

48.    Es  sollen  ouch  die  beschauwer  yetzt  zum  anfaiig  und 
demoocb  alle  jore,  so  einer  abgadt,  und  ein  anderer  an  syn 
.  gekosen  wurt,  vor  meister  uml  rathe  dise  Ordnungen,  die 
«uch  inen  glich  vorlesen   soll,  schwören,  steet,  vest  und 
'•h  x\\  halten   und    deren  statlichen   nachzükomen. 
-ter  und   rathe,   so  ye  zfl  zeitten  sein,   befunden 
oder  rnuü  lürkeme,  das  die  beschawer  in  einem  oder  mehr  ar- 
dJJ  deren   nit  gelebten  oder  nachkomen,   sollen  sye  die- 
sen ye   nach  gestalt   der  Sachen   und    irer  verhandlfing 
Den  und  hierinu  nyemans  Yerschonen. 

»Kein  gestolen  ding  kauffen. 
4Ü.    Unsere  herren  meyster  und  rathe  setzen  und  w^ellen 
iuch,  das  kein  goldtschmidt  in  disser  stat  Straszburg  gesessen 
nr:  M^  Oller  gestolens  von  silber  oder  goldt,  orler 

p»  ,  kauffen  soll,   und  welcher  das  verbreche  und 

Meruber  etwas  kauftte  und  das  nachgands  über  kurtz  oder  lang 
nszlindig  wnrde,  der  soll  sollichs,  im  wert  es  gewesen,  und  wie 
«8  tüi]  dem,  der  es  verloren,  gleyblichen  dargethan  würt,  den- 

Isdlwn  betzalen  und  neben  dem  diirch  meyster  und  rathe  ye 


und   der   be- 


Vou    enderfing   des    zeichiielts 
schawer  besoldftng. 

50,    '  ben'en  meyster   und   raüie  sampt   den  XXI 

bhfo  tis  ten  und  bewegenden  Ursachen,  domit  der  goldt* 

uechst  hievor  erkante  und  uszgangne  urdnfingen  desto 

™.i ter  gehalten  werde,   volgende  enderüng  geüian,    nera- 

lieben  und  zum  ersten,  das  die  veror deuten  beschawer,  so  yetzt 
Min  und  hinfürtter  verordent  werden,  alle  und  yede  proben  uff 
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zit  und  in  mossen  das  der  ander  articul  in  der  Ordnungen  mz- 
wyszt,  2Üni  besten  und  nach  notdin-fft  machen  und  versehen 
sollen,  desglichen  alles  gemacht  geschürr  zeichen,  wie  sie  das 
auch  nach  besag  der  ordnilngen  ze  thün  schuldig  sein,  und  nun 
liinfürter  nach  dato  von  yeder  marck  zö  zeichen  nenimen  zween 
straszburger  pfening. 

51 ,  Und  wo  sy  befunden,  das  yemands  sin  Silber  am  ge- 
halt  oder  sünst  in  andere  wege  der  ordnängen  zuwider  be- 
reittet  oder  gemacht  hette,  dem  sollen  sie  die  gesetzten  strof 
abnemen»  auch  dasselbig  zeich-  und  stroffgeldt  eygentlichen  und 
yedes  in  snnderheyt  uffzeichen,  verwaren  und  den  111  uif  dem 
pfenyngthurn  um  dasselbig  alle  jor  rechnüng  und  lüffe- 
rflng  tivfln, 

52,  Und  soll  man  ineo  um  solliche  ire  myeg  und  arbeit 
joi-s  von  der  stat  wegen  drey  körb  kolen  und  ir  yedem  4  Üb  Ä 
geben  und  betzalen. 

53,  Wo  sich  ouch  ziitrieg»  das  die  beschawer  ein  geschirr. 
so  sie  probieren  selten,  brechen  mtiesten,  und  doch  am  gehalt 
mcht  befftnden  wftrde,  soll  dasselbig  in  der  stat  kosten  (dieweil 
das  zeich-  und  strofgelt  hynfürter  der  statt  zi1  gehören  wurt) 
widemiiib  gemacht  werden,  actum  et  decretum  mitwochen  den 
9*««  aprilis  anno  1583. 


Bateisordnung, 

54.  Und  80  sich  zfitrieg,  das  yemands  wer,  der,  were 
frembde  oder  heimsch,  den  büttel  zur  Steltzen  ansöcht,  den 
goldtschmidten  gestolen  Silbers  oder  golds  oder  anders  der- 
glichen  halb  zft  verkünden,  soll  der  büttel  by  sym  eyde  schul- 
dig seyn,  solichs  zu  thiin  und  allen  hie  gesessnen  güldtschitiidten 
von  husz  zu  husz  zil  verkünden,  darumb  soll  ime  auch  der- 
selbig  ein  Schilling  geben,  und  so  dann  vom  büttel  verkündt, 
das  etwas  verloren  und  dasselbig  benant  würt,  was  es  von 
goldt  oder  silber  sey,  kente  es  dann  über  kiiitz  oder  laug  eim 
goldtschmidt  für  zu  kauffeii  von  Christen  oder  Juden,  soll  es 
der  goldUchmidt  bey  synem  eyii  behalten  und  nit  von  banden 
lossen,  aber  doch  nit  kauften,  sonder  eym  regierenden  amnieister 
dasselbig  uberlyefern  und  die  person,  die  es  im  brecht,  so  er 
die  kennt,  by  dem  eyde  aufzeigen,  domit  dem,  so  es  verloren, 
sollichs  verkündt  werde,  und  er  zu  dem  synen  komen  möge,  doch 
ob  etwas  costen  daruff  gangen  were,  den  soll  der,  dem  das  gestolen 
eu tragen  worden,  und  nichts  withers  betzalen.  welcher  goldt- 
schmidt  aber  das  nit  thAte  und  diesem  zilwider  etwas  kauflfte, 
und  naehgauds  über  kflrtz  oder  lang  uszfündig  würde,  den  soll 
meyster  und  rathe  umb  den  meyneyd  strofen  und  nyemands 
der  strotf  erlossen.  es  soll  auch  derselbig  nit  deste  inynder 
dem,  so  gestolen  worden,  das  entwert  gilt,  im  werdt  es  ge- 
wesen  ist,  betzalen. 
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DisE  sol  man  yedero  goltschraidt  vorlesen, 

55.    Üomit  sich  auch  der  Unwissenheit  nyemands  entschul- 
raöge,  soll  man  dise  ordniingen  eym  yeden  goldtschmidt, 
er  ziim  hantwerck  angenomen,   deszglicheii  alle  jor  in  den 
ir!  *  "  "  'ht  tagen,  als  ein   nüwer  rathe  gekosen  wurt,  uff 
i;v  iben  der  genieyn  vorlesen,  und  demnach  von  allen 

gäiaucliuiiaten  steet  und  vest  zö  halten  geschworen  werden. 

56*    horh    wollen   meyster   und    rathe   inen    vorbehalten 
^ikö»  '  hiüügen  ütl  endem,   zii  mehren,  zu  m}Tidern, 

pwitz  0!  1  theil  abezethfin,   ye  nach  gelegenheit  der  zeit 

iuwi  irem  gät  bedängken,    actum  et  deeretuiu  sambstag  den 
itea  Dovembris  anno  1534. 


27.    Verbot  in  vehde  oder  krieg  zu  ziehen. 

St  St,.A.  G.  Z,  A,  B,  1472.  fol  -5a 
Siehe  SdinwUer,  a.  a.  0.,  Urk  83,  Art  Ml. 


28.  Wie  man  sich  uff  dem   schwertag  oder  sonst 
vor  dem  mUnster  halten  solL    1538. 


8t,  8t-A.  a  Z..A,  B.  1472,  foK  55, 


^^^^  t    Unser  herren  meister  und  rath  sint  tiberein  kommen, 

das  mengklich  vor  dem  nvQnster  schwören  soll  am   zinstage 

Bedust  kommen,  es  seyent  meister  und  knechte  von  den  hant- 

tttfken  und  auch  meniglich,  es  sey   edel  oder  unedel,  die  zu 

iren  omuien  sint.   und  soll  auch  yegklicher  meister  sine 

koer  .>^  bey  seynem  eyde  mit  ime  bringen,  und  soll  auch 

jede  geselschaffi  besonder  die  zfisaramen  gehörent  mit  einander 

ikummen  für  das  münster*    wer  das  nit  thete  und  ungehorsam 

ren  dem  sol  und  will  man  auch  weder  beratten  noch  beholffen 

zu   keinen  sachen,    die  in    angondt    und    soll   es  auch 

pr  und  rath  richten   und   rechtvertigen  auf  den  eydt,  als 

'Ot,   den  man  vor  dem  münster  schwerdt.    es  soll 

mch  ,        r.tir  den  andern  rügen  und   fürbringen  dem  meister, 

wa   einer    weyst   oder    enpfindet,    das    der    ander   nit   ge- 

^^cbworeD  hat 

■^  2.    Ks  sol  auch  an  demselben  zinstage,  als  man  schwerdt, 

fqrcman  vor  dem  mOnster  mit  keinem  lumpen  noch  mit  keinen 

^2id€ni  dingen    wei-ffen    noch   keine  semlich  unbescheidenheit 

ÜhiOL    wer  das  brichet,   der  besseit  30  sz,   die  man  auch 
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nvemandt  varen  soll  lassen,  dann  menigklich  soll  zUthtigklich 

und    bescheideDlich    für    das    münster    gon    und   aurh    wider 
dannen. 

3.  Es  soll  auch  uyeniandt  auff  denselben  zinstaf!  an  der 
zeite,  so  man  feures  halb  vor  dem  mani?ter  were,  kein  f;ereisse 
mit  yemand  anfahen  oder  underston.  und  wer  das  thete,  der 
80)1  inwendig  einer  meylen  weges  umli  dise  statt  nyenier  me 
kommen  und  nyemer  me  burger  zä  Straszbur^^  werden,  und 
wer  ein  sollich  gereisse  anfienge,  dem  soll  nieniaudt  gepen^  '-* 
geben,  und  wer  das  darüber  thete,  der  bessert  dieselbe  : 
rung  ak  der  es  angefangen  hat 

4.  Unsere  herren  r:Uh  und  XXI  liaben  erkant,  obge- 
schriben  artikel  allen  zünfften ,  so  dieselben  hievor  in  Iren 
bUchern  nit  betten,  inzii schreiben,  und  das  dieselben  hinfUrt 
alle  jar  uff  allen  Stuben  der  menige  am  sontag  vor  oder  uff 
dem  schwertag,  ehe  man  für  das  münster  gehet,  vorgelesen 
werden  S4)llen,  damit  meniglich  derselben  erynnert  sey,  dann 
wer  die  verbrechen,  dem  würdt  man  die  straf  nft  faren 
lassen,  actum  et  decretum  mentag  den  drejiindtzwenzigisten 
decerabris  anno  1538, 


28  a.    Von  unfuge  bey  dantzen. 

St.  St'A.  G.  Z.  A.  B.  1472.  fol.  56. 

Wa  die  frauwen  bey  eynander  ßeint  inn  diser  stat  oder 
in  disem  burgbann,  esz  sey  bey  dantzen,  bey  kindtbetten  oder 
anderer  gesellschaften ,  were  es  da,  das  yeman  were,  der  ein 
unbescheiden  rede  mit  dem  anderen  erhiebe,  der  bessert  jar 
und  tag  von  unser  stat.  wer  es  aber,  das  einer  den  andeni 
achliege  oder  messer  zuckte,  der  bessert  5  jor;  wundete  auch 
einerden  andern,  der  bessert  10  jor.  um!  were,  das  yeman 
zu  semlicbem  geschöll  lietfe  oder  träng  jeman  zii  hülff,  der 
soll  bessern  als  meyster  und  rath,  die  dann  seindt,  erkennen, 
und  sol  man  auch  sein  Unschuld  nit  darfür  neraen. 


29.    Viertes  Buch  der  Goldschmiede.    1542. 

St.  St.-A»  Golilscilmiedezanftartikelbuch  No  4,  Handschriftlicher  Papier- 
cadex  von  205  FolieQ  in  Hobdeckel  mit  braunem  Lcderbezug,  auf  dem 
noch  die  eheujalige  reiche  Pressung  erkennbar  ial.  foL  1—21  sind  nicht 
numerirt;  sie  enthalten  ein  Register  des  Bandinhaltes.  fol.  22—102  sind 
paginirt  mit  den  Zahlen  1—164,  fol.  103—203  tragen  nur  die  Folien- 
numem  165—265.  Mit  Aus  nähme  von  fol.  22—98  ist  der  Codex  cureiv 
geschrieben.  Der  letzte  Eintrag  entitammt  dem  Jahr  1704,  die  Einleit 
auf  fal.  7  trägt  das  Datum  1542. 
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Einleitung. 

Dem  allmechtigen  gott  und  unserem  lieben  herren  Jesu 

Christo  zA  lob  und  zu   eren,  einer  loblichen  statt  Straszbärg 

Bambt   den    ersamen   hantwercken,    als   da   sind    goltschmid, 

fichilter,  moler,  glaser,  bildhauwer^   armbroster,  goldtschlaher 

und  bflchtmcker  zä  nütz    und  frommen,    auch  umb  merern 

friden,  Vereinigung  und  lieblebens  willen  zu  erhalten,  habend 

mdster  und  gericht  sambt  dem  gantzen  hantwerck  einhellig- 

Bden  erkannt  und  verwilliget,  dise  nachgeschribene   puncten 

und  artickel  zfi  halten  und  zä  hanthaben ,  in  massen  die  von 

lort  zA  wort  hienach  geschriben  stondt  und  ausser  des  hant- 

10^8  alten  bächei*en  und  registeren  getzogen  in  dises  nttwe 

bieh  ordentlich  nach  einander  geschriben  und  gesetzet  sind. 

letam  et  decretum  uff  samstag  den  neunden  des  cristmonats, 

ils  man  zalet  nach  der    menschwerdäng  Christi,  unsei*s  lieben 

ben^    und    seeligmachei-s,    funffzehenhundert    vieilzig   und 

iwey  jare. 


£  Aemterbeseizung,  Sitidtfrieden,  Feuer ardnun ff, 
SUülordminff  etc. 

Wie  man  schöffel  kysen  soll. 

1.  Siehe  SchmoUer^  Die  Strasshurger  Tücher-  und  Weber- 
emfi,  Urk.  83  (das  dritte  Buch  der  Tucher),  Art.  L 

Wie  die  ratszherren  sollen  gekosen  werden 
and  der  ammeister. 

2.  Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk.  83  (das  dritte  Buch  der 
3Wk«r;,  Art.  3  und  4. 

Schöffel  gebott. 

3.  Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk.  83  (das  dritte  Buch  der 
Tucfter;,  Art.  5. 

Wie  man  die  ämpter  besets^en  sol. 

4.  Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk.  83  (d.  dritte  Buch  d.  T), 
Art.  9. 

Ratszherren. 

5.  Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk.  83  (d.  dritte  Buch  d.  T.), 
MX. 

Dasz  man  nyemants  in  den  rath  setzen  soll, 
er  sey  dann  eelich  geporn. 

6.  Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk.  83  (d.  dritte  Buch  d.  T.), 
M  12—14  mit  folgenden  Zusätzen: 
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7*  Es  soll  nu  hyüanfürter  nyemans  in  den  gi^osseo  rath, 
in  den  deioen  rath,  an  die  nidern  gerichte  oder  an  ander  der 
statt  ampt  ß:ekosen  werden,  der  do  ein  schaffener  ist  einicher 
stifft  oder  closter,  auch  der  herren  zii  allen  heiligen,  unser 
Frauwen  wercks  zfliii  münster,  des  grossen  spittals,  der  eilen- 
den herbergen,  der  guten  lüte  oder  eynicher  sammelung,  dann 
dieselben  personeo  gewonlich  sollicher  irer  schaffeneyen  halb 
vjl  zö  schaffen  und  zii  thilnd  haben,  das  sie  der  rathe  übel 
gewartten  können t  und  an  beden  enden  nit  genög  gethün 
mögent. 

8.  Es  soll  kein  hantwerck  keynerley  schatzöng  uff  sich 
oder  ir  gemein  gesellschaft  legen  one  wissen  und  willen  der 
rathe  und  XXL 

9.  Es  soll  auch  kein  hantwerck  uff  ir  Stube  oder  uff  ir 
gemein  gesellschaft  oder  znnfft  nit  verkauffen  noch  versetzen 
keynerley  ablösig  ziiise  noch  lipgedinge  one  meister  und  raths 
und  der  XXI  wissen  und  willen,  were  aber,  das  ein  hantwerck 
geltz  nottürftig  wer,  oder  im  ein  gutter  kauf  fürkame,  domit 
sie  bedachte,  irs  hantwercks  nütz  zd  schaffen»  sollichs  sollent 
sie  an  meyster  und  rath  und  die  XXI  bringen,  wasz  die  daan 
darynne  erlauben  oder  erkennen,  dem  sol  nochgangen  werden 
one  intrag,  und  soll  auch  dis  jars  jeglichs  hantwercks  meister- 
schafft  oder  gericht,  so  es  angeet,  vorgelesen  und  in  ir  eydt 
geben  werden  zfi  halten  one  geverde.  und  haben t  die  nUhe 
und  XXI  dis  erkant  uff  samstag  noch  sant  Jacobs  tag  anno 
1466. 


Bletschkauff.    disen    artickel    soll    man    jors 

vorlesen  des  morgens    frieg,   so    man   ratsz* 
herrn  kieset  und  uff  den  schwertag. 

10,    Siehe  SchmoUer^  a.  a.  0,,  Urh  83y  Axt  15—17.    Dm 
Datum  lautet  hier  1^3, 


Thaggüts  halb, 

11.  Alsz  bitzhar  etwas  mercklich  vorteil  gesuchs  un*I  un- 
zymlichs  geschelien  ist  mit  taggut  uszgeben  und  usznimen  in 
sollicher  gestalt,  <las  einer  gewant  täch  oder  ander  geware  uff 
den  borg  vast  teurer  dann  es  wert  gewesen  ist,  uszgeben  hat 
etlichen  personen  vil  oder  wenig,  glich  under  sich  zu  theilen 
mit  gedinge,  wann  ir  eym  ein  erbe  oder  etwas  zn  nechst  zä- 
viele,  das  der  sollichs  allein  betzalen  solt,  semlichs  nn  unser 
herren  meyster  und  rath  und  die  XXI  unbillich  beducht  hat 
darurab  hiihen  sie  erkant,  das  sollicher  handel  des  taggut- 
Wesens  nit  me  gescheen  soll,  und  wo  es  darüber  geschehe,  so 
soll  es  gerüget,  gebessert  und  gestroffet  werden,  als  were  es 
ein  bletsch-  oder  fürkauff,  der  dann  vormals  auch  verbotten  ist, 
noch  besage  des  obgemelten  artickels.  erkant  1475* 
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Bletscbkeuf  halb. 

12.  Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk.  83,  Art  18S2. 

Den  brieff,  so  man  schwert  vor  dem  münster. 

13.  Siehe  Schmoüer,  a.  a.  0.,  Urk.  83^  Art.  90. 

Der  ander  brieff,    so  man   daselbst  auch    liset 
und  schwört 

14.  Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk.  83,  Art.  91. 

Wie  man  sich  uff  dem  schwertag  oder  sonst  vor 
dem  münster  halten  soll. 

15—17.    Siehe  oben  Urk.  28,  Art.  1—3. 

Decretum  et  mandatum  generale  articulorum. 

18.  Siehe  oben  Urk.  28,  Art.  4. 

Von  unföge  bey  dintzen. 

19.  Siehe  oben  Urk,  28  a. 

Gebot,  so  der  ammeyster  jors  zii  den  haut  wer  cken 
ambgat. 

20.  Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk.  73,  Art.  72. 

Von  dem  stetfriden. 

Unser  herren  meister  und  rath  und  die  XXI  habent  er- 
kandt,  das  man  dise  artickel  soll  allen  Zünften  in  ir  bücher 
schreiben  und  alle  jore  der  menige  uff  den  schwertag  vorlesen, 
so  man  inen  den  brieff  und  ander  ordnünge  vorlyset,  domit 
sich  mengklich  wisz  demnoch  zil  halten. 

21.  Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk.  83,  Art  138. 

22.  Welcher  auch  unser  burger  oder  burgerin  den  stett- 
fryden  vor  meyster  und  rath  heyschet  oder  sunst  vor  dem 
Stetmeister  oder  ammeister,  so  kein  rath  were  gegen  eim  an- 
dern unsem  burger  oder  inwoner,  wem  der  fride  gebotten 
würdet,  verbrichet  der  den  fiiden,  der  bessert  der  statt  10  lib 
ond  Bol  zehen  jor  von  der  stat  sin  ein  myle ,  und  sol  sollich 
besserftnge  meister  und  rath  nyeman  erlossen   by  dem  eyde. 

23.  Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk.  83,  Art.  140. 

24.  Es  habent  euch  unser  heixen  verordent  und  gesetzt, 
ob  yemans  wer,  der  messer  und  dAgen  ernstlicher  meynung  uff 
den  Stuben,  gassen  oder  anderswo  zucken  würde ,  das   do  ein 

Sier  ratszhen*,  schöffel,  meister,  der  Stubenbüttel  oder  stuben- 
echt,  ouch  alle  ander  amptlüt  und  knecht,  die  von  der  stat 
versoldet  sint,  solchs  inderthalb  dreyen  tagen  in  die  cantzeley 
anbringen  und  rügen  soUent  by  den  eyden.    und  sol  man  die- 

FonehiiDgvn  (12)  m.  2.  -  Meyer.  7 
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selben  stracks  usz  der  caiitzely  den  sübenzüchteni  geschriben 
geben,  die  auch  solliclis  richten  nnii  stroften  sollent  nach  inhalt 
irer  artiekel  und  nyeniaut  nützit  faren  Jossen  by  iren  eyden. 
erkant  ufF  donistag  noch  sant  Adolffs  tag»  1506  jore. 

25.  Würt  aber  eyner  in  thflm  geleyt  messerszückens 
oder  schlagens  halb  und  hat  weder  gewundet  noch  gebhltiünset 
oder  denselben  nochgefolget,  soll  er  doch  nit  uszgelossen  werden, 
er  gebe  dann  zflvor  10  sz  lut  des  artickels. 

26.  Ist  es  aber  ein  blütriinse,  solleot  die  sibenzüchter 
das  wisen  für  meister  und  rat*  die  sollent  auch  blötrunsen, 
wo  ein  bdrger  oder  hindersosz  die  gethon  hat,  stroffen  und 
halten  lut  des  artickels  der  blüti-unsen  halben. 

27.  Ist  es  aber  ein  dienstknecht ,  der  aollich  blötrunsen 
gethon,  diwil  dan  denselben  glich  gültet,  anderswo  oder  hie  zu 
sin,  deszbalben  sie  desto  freveler  siot  und  das  grösser  theil 
blutrunsen  und  ufflAuf  machen,  sollen  dieselben  für  yeden  nn- 
clagteii  bliitrunsz  geben  3  üb  ^  inhalt  des  artickels.  hat  aber 
einer  sollich  gelt  nit  zfi  geben,  so  soll  er  schwören  ein  halb 
jor  in  die  Stadt,  und  soll  dasselb  halb  jor  one  gewöre  in  der 
stat  gon,  und  wan  er  noch  dem  halben  jor  hinusz  will  über 
kurtze  oder  lange,  soll  er  by  syni  eyde  ziävor  30  sz  ^  geben, 
die  man  auch  nyemans  faren  lassen  'soll 

28.  Ist  es  aber  ein  geclagte  blntrunse,  soll  es  gehalten 
werden,  wie  der  artickel  uszwiset  von  den  geclagten  blfitrunsen, 
es  seyent  burger  oder  dienstknecht,  tiie  sollich  blfltrunsen  ge- 
thon habent*    actum  ut  supra. 


Orden unge    des    fürers   und   anderer   ge schalle 

halben. 

29.  Sielte  Schmoner,  a,  a.  0.,   ürk  83,  Art  93—103. 

Singulare, 

30.  SieJw  SchmoUer,  a,  a.  0,,  Urk  83,  Art  103. 


i 


Von  Verzilung  einer  schulden,  so  ein  ammeister 

betädinget. 

31,  Stelle  Urk  23. 

Das  nyeman  in  keynen  krieg  ziehen  soll  unuff- 
gesagt  syns  burgkrechten. 

32.  Siehe  Urk  Sff. 

Das  die  hantwerck  gewinn  und  verlust  und  die 

hauptkannen  gewarten  sollen. 

33*  Als  bitzhar  etliche  hantwercke  ire  stuben  den  haupt- 
kannen zügestelt,  die  dan  yedermaun  daruft'  essen  und  drinckcn 
geben,  gewynne  und  verlust  gehept  haben   als  ein  würt,  do 
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habent  unser  herren  meyster  und  rath   und  die  XXI  erkant, 

das  man  soUicb  wesen  der  hauptkannen  gantz   abstellen  und 

nit  me  gestatten  sol,   das  die  hauptkannen  affter  disse  woche 

\or  Pfingsten  uff  den  Stuben  weder  an  den  imbssenürtin   oder 

andern  dingen  gewynne  noch  verlast  haben  sollent,  sunder  das 

fie  bantwerck  und   alle   andere  geselschafften  ir  Stuben  und 

wesen  selbs  halten  und  uszrichten,  auch  gewinne  und  verlast 

haben  sollent,  wie  das  von  alter  har  kommen  und  der  merer- 

theil  hantwerckstube   noch   hütbytag  halten,    by   einer  pene 

5  lib  ^,  so  die  XV  nyeman  faren  lossen,  und  inen  auch  insun- 

ders  empfolen  sin  soll  zft  handthaben  und  zu  straffen,  domit 

das  uncristlich  wesen  des  spiels  und  gottslesterunge  abgestellt, 

das  Kchtferttig  volck  abgewisen  und  vertryben  und  die  gemeyne 

bnrgerschafft  desto  basz  wider   ein  uffgangk  gewynnen  möge 

an  eren  und  an  gdt.    actum  uff  sambstag  noch  dem  heyligen 

nonetag  anno  1501. 

Noehlossung  der  halben  schatzunge. 

34  Unser  herren  meyster  und  rath  und  die  XXI  habent 
amb  gemeiner  stat  ei*en  und  auch  irer  bürgere,  rieh  und  aime, 
nutze  willen  erkandt  und  geordent,  das  man  die  halbe  Schätzung 
abthin  und  nochlossen  und  fQilter  das  ander  halb  zu  eim  Zu- 
sätze und  pferdezuck  uff  den  stall  geben  und  antworten  soll  noch 
Inhalt  der  verschrybenen  ordenungen ,  so  deszhalben  den  stal- 
hern  und  auch  den  III  uff  dem  stalle  vergeben  werden  soll, 
hanimb  wer  dei-selben  nuwen  ordenunge  genyessen  will,  der  soll 
sich  zwischen  sant  Erharts  tag  und  halbfasten  nechstkünfftig  uff 
den  stall  und  in  das  schatzhüsz  verfügen  und  mit  denselben 
herren  abrechenen  und  sie  auch  betzalen  umb  allen  verfallenen 
uszstandt  mit  barem  gelt  oder  silberin  und  guldin  pfänden,  die 
des  gelts  wert  sint,  und  dann  fürtter  gehorsam  sin,  der  nuwen 
ordenunge  halben  zu  thün,  wie  sie  des  von  inen  besftieyden 
werdent.  dann  welcher  das  nit  thAte,  der  soll  für  und  für  by 
der  alten  Schätzung  blyben  und  die  verbunden  sin  zu  geben, 
bitz  er  also  mit  inen  abgerechent  und  sie  vernüget  hat.  dar- 
noch  wisz  sich  mengklich  zu  richten,  actum  secunda  post 
Lürie^)  anno  1503. 

Stallordnung. 

35.  Es  sollent  euch  die  drei  stalehem  alle  jor  in  den  nech- 
sten  acht  tagen,  nochdem  der  ammeyster  zu  den  hantwercken 
mnbgangen  ist,  die  constoffelermeistere,  auch  alle  hantwercks- 
meistere  schriftlichen  oder  müntlichen  ersuchen  und  erfordern, 
das  ir  yegklicher  die  schöffen  oder  gerichtslüte  uff  syner  Stuben 
beschicke  und  by  iren  eyden  erforsche  und  froge,  ob  ir  keyner 
yemandt  uff  der  Stuben  oder  an  sinem  hantwerck  wisse  oder 


*)  13.  December. 
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argwenig  habe,  es  syendt  bürgere,  witwen  oder  kinde,  die 
hundert  guldin  werts  gi\ts  und  darüber  habeiit  und  von  yrem 
giU  der  statt  nit  züsatze  gebent,  als  si  sollen,  das  sie  dann  die 
meldent  und  sagend t  und  soll  der  meister  dieselben  utf  stund 
lossen  anschi-yben  und  die  by  synera  gesehwornen  eyde  den  III 
uff  dem  stalle  in  geschritft  fiirbiingen  und  übergeben,  uff  das 
dis  von  inen  auch  gerechtfei-tiget  werden,  als  sicli  gepürt. 

36,  Und  utY  sollichs  so  sollent  auch  die  111  uff  dem  stalle 
Alle  jor  den  constofelermeistern  und  auch  den  hantwercks- 
meistern  geschi^ben  geben  alle  die  personen,  so  uff  dieselben 
Stuben  gehörent  und  den  zflsatze  uff  den  stall  gebent,  uinb 
das  die  den  schöffen  oder  gericbtÄlüten  mögent  vorgelesen 
werden,  sich  wissen  desto  basz  in  dem  umbfrogen  donoch  zö 
richten,  doch  soll  man  nit  bestymmen,  was  ein  yeder  schuldig 
sey  zfl  geben. 

37*  Dartzü  so  sollent  auch  fürbaszhin  alle  constofeler- 
nieistere  und  auch  die  hantwercksmeistere  nyenians  me  uff  ir^^f 
Stuben  empfoheo  oder  inen  ir  stuberecht  oder  hantwerck  setzea^" 
sie  wissent  dann,  das  er  vor  burger  worden  und  uff  dem  stalle 
gewesen  und  dieser  nuwen  ordenunge  noch  gerechtfertiget  sy 
und  ein  zedel  bringe  von  den  stallhern,  dann  wo  das  nit  be* 
schehe,  was  brästes  der  stat  davon  entstünde,  das  soll  und  will 
man  zit  der  meisterschafft  wartende  sin. 

Der  schenken  halb,  so  man  den  nuwen  her ren  thüt. 

38.  Unser  herren  meister  und  rath  und  die  XXI  haben t 
erkant,  wann  sich  fürter  me  begeben  würdet,  das  man  am- 
meyster,  stetnieyster,  XIII,  XV  oder  XXI  uff  eins  ammeisters 
Stuben  oder  sunst  uff  andern  Iren  zunfftstuben  schenken  will, 
das  man  zu  eyner  yeden  derselben  oder  derglichen  herlichen 
schenk|n,  dartzü  der  stat  silber  getragen  und  gebröchet  würdet» 
nit  me  dann  3  gillden  ungeverlichen  ubernemen  und  uff  die 
menyge  derselben  zunfft  schlahen  und  ine  dieselben  dry  gülden 
begnffen  sollen  der  stat  knechte,  von  denen  man  gewonlich 
kein  yrtin  nympt,  als  von  den  vier  ratsbottent  den  zweyen 
ammeistei-s  knechten,  dem  XV  knecht  und  den  vier  ptiffem, 
das  übrige  alles  soll  dfireh  die  verordenten  kürhenmeyster  in 
die  yrtin  gerechnet  und  angesclilagen  werden,  hohe  oder  nyder, 
noch  gepüre  uff  alle  die  personen,  so  zfi  den  schenken  kom- 
ment,  domit  die  zünfft  nit  weiter  beschwert  werden  möge, 
dann  welche  ziinft^t  hie  wieder  thAte,  die  soll  der  stat  bessern 
5  Hb  c^,  die  auch  die  XV  nyeman  faren  lassen  sollen,  wo  inen 
das  fürbracht  würdet. 

39.  Und  zu  sollichen  schenken,  wo  der  ammeister  mit 
der  stat  silber  hingadt,  soll  man  von  der  stet  wegen  geben 
zwen  oraen  wins,  umb  das  man  die  schenke  desto  erlicher  usz- 
bringen  möge. 
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40.  Sunste  solleDt  die  zQnffte  mit  allen  andern  iren 
schenken  zft  liebe  oder  zu  leide  sich  halten  noch  ziemlicher 
gepüre  und  noch  irem  alten  harkommen.  actum  quarta  ^)  post 
conversionis  Pauli  anno  1506. 

Ordenfing  von  der  hantwercksknechte  wegen. 

41.  Siehe  oben  Urk.  12,  Art,  65  und  SchtnoUer,  a.  a.  0., 
Urh.  83,  Art  186—188. 

Das  die  menige  schweren  sol,  der  stette  ire  zolle 
zfl  geben. 

42.  Siehe  oben  Urk.  12,  Art.  64. 

Wie  man  für  das  münster  ziehen  soll,    so  man 
stürmet. 

43.  Siehe  oben  Urh.  15,  Art  25  und  Schmoller^  a.  a.  0., 
Urk.  83,  Art.  105—106,  110  mit  folgendem  ZusaUt 

44.  Ouch  als  den  constofelem  und  hantwercken  kürtzlich 
rtlich  nüwe  ordenänge  geschriben  geben  ist,  wie  sie,  so  man 
stürmet  füres  oder  anders  geschelles  halb,  sich  alle  weifen  und  mit 
irem  hamsch  und  gewere  an  etlich  benant  ende  ziehen  sollent 
und  warten  uff  ir  hauptlit  und  der  statt  paner,  do  sol  semlichs 
den  constofelem  und  allen  hantwercken  keynen  schaden  bringen 
an  iren  eyden,  die  sie  noch  besage  des  briefs  vor  dem  mynster 
geschworen  haut  oder  jerlich  schwerent,  das  sich  die  consto- 
feler  nit  weffen  sollent,  und  das  alle  hantwerck  mit  iren  panem 
fbr  das  münster  gewäffent  kernen  sollent,  dann  solichs  ist  in 
der  obgemelten  nuwen  ordenänge  geändert,  dainimb  sol  yeder- 
man  derselben  ordenunge  nochgan  on  intragk.  erkant  uff  sant 
Marggareden  tag  anno  1473. 

Ordenänge,  schworen,  bickel,  rüthawen,  exe  und 
sechsei  zä  haben. 

45.  Die  goldtschmyde,  moler  und  schilter  sollent  fürder- 
lich  thän  machen  fünff  scheren,  zwen  bickel,  zwo  rüthewen, 
zwo  exe  und  zwey  sechsei  und  es  zeichen  mit  ii*s  hantwercks 
schilt  in  das  ysen,  das  es  zä  kennen  sy,  und  sellich  geschirre 
für  sich  selbs  haben  und  hinder  inen  behalten,  wann  man 
reysen  wurt,  das  sie  dann  bestellen,  das  sellich  geschirre  mit 
iren  lüten  hinusz  kemen,  es  zär  nedtärfft  zä  brächen,  sy  sol- 
lent ouch  bestellen  warzänemen,  wann  ein  reyse  an  yedem 
zuge  ein  ende  hat,  und  das  man  wieder  heym  ziehen  wil,  das 
dann  sollich  ir  geschirr  wider  harheym  brecht  und  gehalten 
geüion  werde,  es  harnech  zä  reysen  oder  zu  ander  ii-s  gemeynen 
hantwercks   nedtärfft  aber  zä  gebrächen,    was  ouch   des  ge- 
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schirres  abgadt,  sollent  sy  alle  zit  one  verzogk  anders  an  die 
stat  maclieo  lossen  und  es  ouch  in  eren  halten,  das  sie  alle* 
wegen  die  zale  gantz  in  irs  gemeynen  hantwercks  beheltnüsse 
haben  in  egemelter  mossen. 

Seh  wörtag 

46.  Siehe  ürh  28,  Art  1  mit  unbedetifendfm  Abände- 
rungen. 

Büchdrückerordnung* 

47.  Siehe  Urk  22,  Art  3. 

Schältzenbui'geru. 

48.  Es  solleot  auch  alle  die  pei'sonen,  so  schältzenbürger 
sint  oder  werden,  nfln  hinaofürter  me  an  keinem  hantwerck 
zfi  der  meysterschafft,  schaffen  oder  gerichtsUitten  gezogen 
oder  genommen  werden,  alledieweile  sie  schöltzenbärger  sint, 
dann  man  solüche  ampte  billichen  rait  stathaftigen  habenden 
rdtten  besetzen  soll,  und  obe  an  etlichen  hantwercken  schöffen 
werent,  die  nit  recht  bör^rer  werent,  die  sollent  das  börgkrecht 
kauffen  und  by  irem  schöffelampt  bliben. 

49*  Es  sollent  ouch  derselben  schul tzenburger  kinde 
oder  witwen  desz  bilrgk rechten  nit  weitter  geny essen  dann  als 
ein  schöltzenburger.  und  also  wann  sie  sich  in  die  ee  ver- 
andern, dasz  sie  dann  dodörch  nit  zft  der  statt  grossem  bfirgk- 
rechten  empfangen  werden  sollent,  ir  eins  kauffe  es  dann,  wie 
ein  schilltzenbörger  thi^n  soll,  aber  welcher  schilltheyssen- 
börger  sin  volle  stilberecht  und  hantwerck  empfangen  oder 
kautft  hat,  desselben  kinde  oder  witwen  sollent  des  hantwercks 
geiiyessen  und  gehalten  werden  wie  andere  bürger  und  zünflV 
genossen  noch  jedes  hantwercks  recht  und  harkomen.  doch  so 
sollent  dieselben  kinde  und  witwen  oder  ir  manne  zu  den 
schultzenhflrgern  geschriben  und  mit  inen  gehalten  werden,  wie 
obstadt,  actum  uff  samstag  unser  lieben  fi*auwen  obent  nativi- 
tatis,  1403  jor. 


B,  Ertveiterte  liedaetifm  der  Artikel  von  1472  und 
Büttelordn  ung. 

Was  einer  gibt,  der  unser  hantwerck  kauffen  wilL 

1.  Siehe  ürh  13,  Art  1  mit  folgendem  Zusaiz:  Und  soll 
auch  ein  yeglicher  meister,  der  also  knechte  enipfohet,  soliche 
knechte  7Ä  eins  yegklichen  hantwercks  meister  bringen  in  den 
neclist  acht  tagen,  so  er  in  empfangen  hat.  und  sol  dann  des 
hantwercks  meyster  einen  usz  irem  geiichte  zil  im  nenien  und 
sollichen  eydt  von  den  knechten  empfohen.  und  soll  onch  yegk- 
liches  hantwerck  ein  büchlin  hinder  im  haben,    do  sy  solliche 
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kneehte,  die  also  geschworen  hant,  in  schribent  und  welcher 
meister  darfiber  einen  knecht  also  hielte  oder  setzte  oder  zä 
arbeiten  offiieme,  der  sol  noch  den  acht  tagen  alle  tage  5  sz  i^ 
Tor&lleii  sin. 

Zfl  gesellen  zA  empfohen. 

2.  Wer  euch  yemans,  wer  der  wer,  der  do  begerte  unser 
stAberecht  zA  kauffen,  er  sige  frembde  oder  heymsch,  dem 
sol  man  es  geben  fbr  15  sz  ^  und  nit  höher,  und  soll  fürbasser 
aUe  jor  dem  hantwerck  zä  zinse  geben  5  sz  4.  wer  aber  sach, 
das  eyniche  persone,  wie  oder  was  states  sy  wer,  ir  stAbrecht 
nit  meinte  zu  kauffen  füglich,  sunder  jors  ein  zimlichen  dienst 
xA  thAn,  mag  man  wol  entpfohen  noch  erkäntnisse  meyster  und 
gerichts.  doch  das  ein  semlicher,  er  kauffe  das  stAberecht  oder 
nit,  wenn  er  das  wieder  abeseit,  es  geschee  über  kArtz  oder 
lang,  so  soll  er  fbr  dasselbe  jor,  das  in  begriffen  hat,  über 
8  tag  noch  der  dato,  als  er  entpfängen  ist,  sinen  vollen  zinsz 
geben,  wer  ouch,  das  ein  semlicher  entpfangener  eynerley 
nnfAge  uff  und  in  unser  Stuben  beging,  darAmb  soll  ir  yegk- 
licher  dem  hantwerck  zA  bAsse  und  besserAng  zA  ston  gehorsam 
sin  als  ein  anderer  an  unserem  hantwerck,  und  was  im  zA 
besserAng  erkant  würt  zA  geben  on  wideiTcde.  (Siehe  auch 
Urk  18,  Art.  7  wni  Urh.  15,  Art.  20.) 

Wie  man  den  zinsz  anlegen  und  geben  soll. 

3.  Siehe  oben  Urh.  15,  Art.  12  mit  Anmerkungen, 

Wie  sich  einer  halten  sol,  der  zu  des  hantwercks 
eren  und  ämptern  gebracht  werden  will. 

4.  Siehe  oben  Urh.  15,  Art.  2  inclusive  Anfnerhungen. 

Wie  man  jors  einen  meister  und  gericht  kiesen 
soll. 

5.  Siehe  oben  Urh.  12,  Art.  3  und  Urh.  15,  Art.  11  mit 
folgenden  Aenderungen:  Man  sol  nAn  hinfQi-me  alle  jor  jerlichen 
einen  meyster  kiessen  uff  den  tag,  so  man  den  rotszherren 
kieset  noch  imbis.  alsdann  soll  der  meyster  dem  gantzen  hant- 
werck und  mengklichen  by  5  sz  ^  uff  die  stube  gebieten  und 
auch  sollich  gelt,  wer  das  verbreche,  by  den  eyden  nyemandt 
üaren  lossen,  in  irrete  dann  libes  oder  heiTon  not.  und  sol  die 
mennyge  einen  frommen,  redlichen,  stathafftigen  man  zA  eynem 
meyster  kiesen  an  des  abgonden  stat  one  alle  geverde.  — 
Weiter  unten:  es  soll  ouch  ein  yeglicher  meyster  jors  zwo 
rechenung  thAn  von  allen  innemmen  und  uszgeben,  so  er  von 
des  hantwercks  wegen  ingenommen  und  uszgeben  hat,  vor  dem 
alten  und  nüwen  gericht  und  damoch  vor  der  gantzen  menyge, 
mit  namen  zA  süngichten  eine  und  zA  winachten,  so  er  ab- 
gangen  ist,  die  ander. 
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Schenkordnftng. 

6.  Siehe  oben  Urk  25. 

Wie  sich  ein  meister  mit  den  pfänden  halten  sol, 

ob  im  pfand  gehen  würt 

7.  Siehe  aben  Urk.  15^  Art  13. 

Wie  man  ein»,  der  sin  zinse  oder  pfände  zö  sinen 
zitten   nit   gibt,  der   meyster  und  geschworn 
heim  gon  soIL 

8.  Siehe  Urk  15,  Art  14, 

Wen  der  meyster  yemans  über  sich  nympt,  dei 
sol  er  auch  verrechen  und  nit  für  uszstondt  gej 
schriben  geben, 

9.  Siehe  Urk  15,  Art  15, 

Das  der  meister  und  sin  gericht  keynem  kein  zif 
geben  soll  am  gelt^  wer  die  zunfft  empfohet 

10.  Siehe  Urk  15.  Art.  Iß. 

Wie  eines  yegkliehen  kinde,  der  ilo  unser  zunfft 
hat,  sins  vatters  recht  kouffen  mag.  , 

11.  Siehe  Urk  lä,  Axt  5  und  Urk  15,  Art  17,  1 

Ob  ein  fraw  ein  wittewe  würde,  deren  man  unsei 
eynfing  hette,  wie  man  die  halten  soll 

12.  Siehe  Urk  12,  Art  6  und  Urk  15,  Art  18. 

Das  keiner  me  dan  ein  werckstat  haben  soll. 

13.  Siehe  Urk  12,  Art  8  und  Urk  15,  Art  19  mit  uti 
bedeutenden  Abweichungen, 

Wiemanden  gerichtslüten  gebieten  solzö  gericht 

14.  Siehe  Urk  15,  Art  21  incl.  Anmerhing, 


Wenn  man  eym  für  gericht  gehütet  und  nitkomet, 
was  der  dem  hantwerck  bessert, 

15.    Siehe  Urk  L%  Art  22. 


Wenn  und  wie  der  meyster  einer  gantzen  menige_ 
gebieten  sol  und  mag. 

16.    Siehe  Urk  15,  Art  23, 


Was  einer  bessert,  der  sin  nachthüte  versum 
17.    Siehe  Urk  12,  Art  9  und  Urk  15,  Art  24. 
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Wie  man  fär  das  münster  ziehen  soll,    so  man 
stürmet 

18.    Siehe  Schmoller,  a.  a,  0.,   Urk.  85,  Art.   107-109. 
Sieke  (mek  oben  Urk,  15,  Art,  25. 

Wie  man  mit  dem  baner  und  eym  meister  für  das 
müBSter,  so  man  stürmet,  ziehen  soll. 

19.  Siehe  Urk.  15,  Art.  26. 

Wie  man  den  harnsch  alle  jor  besehen  soll. 

20.  Siehe  Urk.  15,  Art.  27. 

Das  eins  yegklichen  harnsch  und  gewer  fry  ist 

21.  Siehe  Urk.  15,  Art.  32. 

Wer  eins  gerichts  begert,  was  der  geben  soll. 

22.  Siehe  Urk.  15,  Art.  33, 

VongezAgen,  wie  man  die  nemen  sol  oder  mag. 

23.  Siehe  Urk.  15,  Art.  34, 

Wie  man  das  besserünggelt  geben  und  betzalen 
soll. 

24.  Siehe  Urk.  15,  Art.  35. 

Was  einer   geben   musz,    der   im   sin    werck   lat 
schetzen. 

25.  Siehe  Urk.  15,  Art.  36  mit  unbedeutenden  Aenderungen. 

Was  einer  bessert,  der  eim  sin  wergk  abdinget 
oder  in  daran  mit  werten  oder  mit  wercken  letzet 

26.  Siehe  Urk.  15,  Art.  37  und  Urk.  12,  Art.  U  mit 
folgmder  Variation  des  Schlussatees :  fünde  es  sich  aber  und 
machte  der,  der  also  verclaget  würde,  kuntlich,  das  er  sem- 
Bchs  nit  gethon  hette,  so  bessert  der  in  verclaget  het  in  messen 
wie  er  gebessert  haben  solt  und  do  vor  geschriben  stot. 

Wie  einer  eym  sin  wergk  verbieten  magk. 

27.  Siehe  Urk.  15,  Art.  38. 

Besserung  umb  ein  yegklich  untzucht,  noch  dem 

sie  ist. 

28.  iSfeÄe  Urk.  15,  Art.  39  mit  unwesentlichen  Variationen. 

Besserung  von  messer-  oder  degenzucken. 

29.  Siehe  Urk.  15,  Art  40. 


Besserung,  do  einer  eynen  wundete. 
30.    Siehe  ürh  15,  Art  4t 

Wie  die  vorgeschribeueo  unfflgenÄU  verston  sint 
-%1.    Siehe  ürL  15,  Art  42. 

Was  einer  bessert,  der  einschlosz  uff  bricht  oder 
desglich  oder  fenster  zerbrichet 

32.  Siehe  ürk  15,  Art  4i. 

Das   ein    yegkiicher    schöffel    oder   gerichtsman 

mag  gebieten  zUchtig  zu  sin,  so  der  meister  nit 
zugegen  ist. 

33.  Siehe  Urk  15,  Art.  45. 

Besserung,  do  einer  kräsen,  gleser,  kilbelenoder 
desglichen  zerwürffet  od.er  brichet, 

34.  Siehe  Urk  15,  Art.  46, 

Besserung  umb  die  unzflcht  reyptzen  über  tisch«. 

35.  Siehe  Urk  15,  Art  47, 

Besserung,  wer  im  siinier  an  einungewönlich  stat 

und  nit  in  stein  netzet. 

36.  Und  wer  ouch  in  dem  sümer  an  ein  ungewöhnlich  stal 
netzet  anders  dann  in  den  stein  und  an  die  ende,  do  sich  da^ 
gebürt,  so  dick  das  besdiicht,  so  bessert  derselb,  der  das  thüt, 
2  ^.    (Siehe  Urk  15,  Art  48  J 

Besserung,    do  einer   ein  kenlin  hinweg  würffe 
oder  spyse  heimlich  hinweg  triege. 

37.  Wer  ouch  sach,  so  das  hantwerck  die  stube  far  äch 
selbs  habende  ist  und  eyn  gemeyneu  hauptkannen,  der  nit  für 
sinen  angster  kochet,  würffe  do  einer  under  unsz  ein  kenneün 
hinweg,  das  es  zerbreche,  oder  zerstiesse  ein  kennelin,  derselbe 
soll  ein  andei-s  als  gut  machen  und  für  die  unzücht  bessern 
2  sz  h-  wellicher  die  zit  auch  under  unsz  eiuerley  spise  oder 
trank  verschwygen  hinwegsendet  oder  selber  hinweg  triege, 
der  bessert  1  sz  ^  und  soll  auch  darzü  die  spyse  oder  trank 
bezalen,  noch  dem  sie  wert  gewesen  ist.  (Siehe  ürk  15,  Art  töj 

Besserung  von  unziemlichen  und  ungewönlichen- 

swüren. 

38.  Siehe  ürk  15,  jirt  50. 
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Besserung,  der  nit  schwiget,  so  im  der  meister 
gebüttet 

39.    ÄeÄe  Urh.  15,  Art.  51. 

Wenn  man  gericht  hat,   so  mag  der  meister  ein 
halp  viertl  wins  Übernomen  geben. 

40.  Siehe  Urh.  15,  Art.  52. 

Besserung,    wer  dem   meister   und  dem  gericht 
Übel  rette. 

41.  Siehe  Urh,  15,  Art.  53. 

Das  nyemans  kein  bret  mit  der  schilter  igen  usz- 
Aeiiken  soll. 

42.  Siehe  Urh.  15,  Art  54. 

Das  keiner  zA   der   anrichten  gon  sol,    so  man 
antreit 

43.  Siehe  Urh.  15,  Art.  56. 

Vcn  liechtstocken,  schusseln  und  tellern  wegen. 

44.  iSfeAa  Urh.  15,  Art  57. 

^"enn   einer  in   das  lant  umb   synen  nutz  zühet 
Oder  süst  entwichet 

45.  Sid^  Urh.  15,  Art.  58. 

^s  sol  keiner  dem  andern  sin  knecht  oderknaben 
tinderston  abezedingen. 

46.  Siehe  Urh.  15,  Art.  59. 

"Was  einer  gibt,  der  mit  unsers  hantwercks  insigl 
legert  zfi  versigln. 

47.  Siehe  Urh.  15,  Art  60. 

Das  ein  yegklicher  noch  martzal  Zinsen   sol  von 
dem  an,  also  er  an  das  hantwerck  entpfangen  ist. 

48.  Siehe  Urh.  15,  Art  61. 

Das  nyeraan  kein  stückwerck  zu  arbeiten  geben 
soll. 

49.  Siehe  Urh.  15,  Art  62. 

Vonden  lerknaben,  was  die  dem  hantwerck  geben. 

50.  Siehe  Urh.  15,  Art  63. 
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Wer  eins  gerichts  begevt. 

51.  SieU  Utk.  15,  AH,  ß4. 

Von  des  dantzens  wegen. 

52.  Siehe  Urk.  15,  AH,  $5. 

Wem  man  schenken  sol 

53.  Siehe  Urh  15,  AH  66. 

Wenn  man  tibernommen  geben  sol  oder  nit. 

54.  Siehe  UrK  15,  Art  67. 

Wer  sich  latrieffen^  so  man  ein  schenke  hat,  was 

der  gibt. 

55.  Siehe  Urk  15,  Art  68. 

Es  sol  keiner  dem  andern  in  sin  hantierung  griffen. 

56.  Siehe  Urk  15,  AH.  70. 

Disz  Schwert  der  schryber. 

57.  Siehe  Urk  21,  AH.  3, 

Dieordnflngdesbuttels,  was  er  schwören  soll  und 
wie  er  sich,  so  man  schenken  hat,  halten  sol. 

58.  Siehe  UrJc.  2h  Art.  1  mit  folgender  FoHseientig: 

59.  Es  soll  auch  alle  jar,  so  ein  newev  meister  angadt, 
sobald  der  schwörtag  geendet,  der  znnfft  geschiiT  dem  zunffl- 
meister  sarapt  zweyen  gerichtspersonen  daitzii  verordnet  eygen 
und  zeigen,  und  was  dann  mangelt,  dem  hantwerck  antwnrt 
darömb  geben,  nnd  ob  etwas  verloren  würt,  dem  hantwerck 
ein  veiTiyegen  darumb  thfln. 

60.  "  Er  soll  auch,  da  gott  laug  vor  sin  wolle,  ob  ein  feur 
uszginge  oder  ein  geschrtll  würde  oder  ufferstüude,  dasz  er  sich 
ftirderlich  zii  dem  meyster  füge  und  im  gehorsam  seye.  und 
80  man  vor  dem  mün&ter  stat»  sol  er  waniemen,  wer  mangelt, 
und  das  gesellenbiechlin  lesen,  und  wer  dann  nit  da  were, 
denselben  mercken  und  uiFzeichnen  und  dem  meister  anzeigen, 
desz  soll  der  meister  dieselben  zu  i*ed  stellen  uff  ein  erlich 
verantwoitten  in  den  nürhsten  acht  tagen. 

61.  Er  soll  auch  die  hüten  glich  usvztheilen,  dorin  nye- 
mant  zi^  verschonen  noch  übei*sehen,  als  er  das  dem  ammeister 
schwört,  als  der  new  herr  am  silntag  nach  dem  schwörtag 
urabgadt. 

62.  Er  soll  auch,  wann  schenken  sint,  flissig  verkünden 
rieh  und  arme  und  inen  sagen,  ob  sie  gflt  freund  betten  zu 
ehren  mit  inen  bringen. 
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68.    Er  soll  auchj  so  er  zÄ  geriecht  verküiidt  und  gebüt, 
I  zt  bftsz  und  hoff  in  den  niundt  oder  seinem  ge^ind 
und  ein  gliche  stund  ernennen,    ob  es  sach  wer,  das 
'Personen   eine    usz   ehafften   Ursachen   nit   kernen 
Uh  11  er  ein  ;indre  person,  die  von  derley  handthienlng 

nß  koüteii  koodte,  U8Z  dem  alten  geriecht  gebieten,  damit  das 
B<*f  «ericht  der  acht  personen  volkomeii  und  nit  mangel  sye. 
U,  Er  tsoll  auch,  so  er  der  menig  oder  den  schöffelen 
Q<lar  dem  gericht  verkündt ,  der  zänfft  zeichen  uff  dem  rock 
m^m*  und  so  er  das  nit  thAte,  soll  er  darümb  zä  red  ge- 
werJen,  und  so  man  gericht  het,  ^ol  er  vor  der  thliren 
__  und  deren  warten,  denen  geboten  ist,  und  nit  la^Nsen  hin- 
irep  jfau  unerloubt  eines  meysters  und  geriechts, 

65,  Er  soll  auch  nit  allerley  liederliclis  volcks  uffladen 
u/id  utfenthalten  mit  zerüng,  spielen,  sonderlich  from,  erbar 
kftt  by  im  lassen  zeren  und  zuntitbrieder ,  der  zunfft  on 
bckden, 

»kJ.  Er  soll  auch  achtzfl  dem  holtz  haben,  das  es  nfttzlich 
p^bddit  werde*  er  soll  onch,  so  der  zänfft  zalholtz  oder  wellen 
nieui  costen  oder  mit  sinem  gesind  in  der 
II  und  intragen  on  der  züntft  costen.  der 
Bmtltmcisier»  die  beschau  wer  sollen  die  Schlüssel  zn  dem  hin- 
deni  sitüblin ,  dem  holtzhäsz  und  dem  zynnen  geschirr,  zö  dem 
kensterlin  in  der  grossen  stfiben  haben  und  nit  der  büttel,  und 
in  holtz  gnüg  hat,  liie  Schlüsse!  wider  überantworten- 
i67.  Er  soll  ouch  alle  sampstag  zu  dem  meister  gan  und 
FW'  fiten  bey  im  holen  und  die  uszstanden  böten 

idsiL  hriben  geben, 

y6b.    Er  soll   auch   ein  fleissig  uffmerckens  haben,   so  ein 
briider  mit  todt  abgienge,  dem  zflntt'tmeister  antzeygen, 
fdamit  der  wit&iiuwen  nit  gelegen  were  weiter  zö  dienen,  damit 
martzai  die  zunflt  vernügt  werde. 

59.  Er  sol  auch  von  keinem  zünft\briider,  der  sein  zflnfft 
pien  will,  sein  slflbenrecht  von  im  uffnemen,  siinder  in  vor 
meifiter  und  geiicht  weisen  und  daselbst  uffgesagt,  bezalt  und 
iogeschribeu  werden. 

70,    Er  soll  auch,  do  zuüfftbrUder  etwan  zusamen  kämen, 
einander  essen   oder  trinken  weiten,   so  soll  der  büttel 
eu  von  ynen  zä  im  nemen  und  verreclien,  was  er  uszgibt, 
ad  sie  frOntlich  halten. 
ilL   Er  soll  auch  acht  haben  zö  den  nuchen  in  der  stiiben, 
läe  alle  mal  gesübert  werden,  damit  dem  baw  kein  schad 
hebe, 

72,  Er  soll  auch  ein  fleissig  uffmercken  haben  und  uff- 
^bens,  üb  einer  ymi  unser  einicherley  hanttbienlng  griffe,  den- 
ibm  dem  meyster  fUrbringen,  damit  er  zu  red  gestelt  werde. 

73.  Als  hiszhär  etliche  spenn  und  in-fing  gewesen  zwUschen 
ftdiennicistern  an  eim  und  dem  büttel  am  andern  des  uffge* 


habnen  rollwafrens   halb,    so  man  etlieh  ymba  bey  einander 
ysset,  ist  ein  underredfing  geschehen  als  hernach  folgt: 

74.  Item  wann  man  ein  imbs  by  einander  ysset  oder  by 
einander  ist,  so  soll  der  büttel  vevbflnden  sin  anzutragen»  uff* 
zäheben  und  der  tisch  warnemen.  und  so  man  uffgehaben  hat» 
davon  sollen  die  naehesser  essen  und  von  dem  uffgehabuen 
win  trincken.  blipt  dann  melir  win  über,  den  soll  man  in  der 
kochen  brikhen,  warzö  man  in  bedarf,  zft  glicher  wisz  mit 
anderm  uffgehabuen  fleysch  oder  vyscli  oder  obs  und  käs.  aber 
zA  nacht  was  über  blipt  von  win,  brodt,  visch,  fleisch,  da 
sollent  die  nochesser  aber  von  essen  und  trincken,  und  wasz 
damach  über  blipt>  das  soll  des  bitteis  sin  und  bliben,  und 
was  von  gantzen  stücken  da  ist,  da  nit  von  gebrächt  oder 
gessen  ist,  es  sy  win,  brodt,  visch,  fleisch  und  essenspeis  oder 
anders,  das  in  die  kflchen  gehört,  es  were  ancken^  fleysch,  eyer, 
nüt  uszgenommen,  das  sollen  die  köchenmeister  bewaren,  und 
von  dem  büttel  empfangen  werden. 

Desz  büttels  Ion  jArlich. 

75.  Man  soll  alle  jar  dem  büttel  zil  Ion  geben  2  Hb  ft 
und  5  sz  für  sin  gflt  jar,  und  soll  desz  stubenzins  itj  sin,  so 
er  ein  halbzünfltiger  ist,  ist  er  aber  ein  vollzünfftiger  so  soll 
er  desz  halben  zius  ledig  sein,  mehr  1  lib  4  sz  für  holtz. 

76  Mehr  1  Üb  11  sz  6  3)  zil  zweyen  jaren  vor  ein  rock, 
daran  sol  er  die  steltzen  tragen,  doch  sol  er  die  steltzen  nit 
versetzen  noch  verkauffen  by  sinem  eyde,  dann  sie  der  zönfft 
sin  soll  und  nit  des  büttels. 

77.  Und  wo  sich  aber  der  büttel  nit  hielte  nach  der  z5nffl. 
gefallen,  so  mag  im  ein  zünfft  verlob  geben  über  kfirtz  oder 
lang  und  in  bezalen  nach  martzal  der  zit,  so  vom  rock,  holtz 
oder  Ion.  und  so  er  mer  ingenommen  dann  verdient  hette,  ^ 
soll  er  oder  sine  erben  sollichs  der  zönft't  herauszgeben  und 
betzalen  und  das  geschirr,  so  der  zuntft  züstendig,  vor  über- 
liefera,  was  er  entpfangen  hat,  das  nit  abgangen  ist 


30.    Goldschmiedeordnung.    1534. 

St  St-A.  G.  Z.  A.  II  1542,  Fol  131—158. 

Ordnung  der  goldtschmidt  in  der  stat  Straszbur  g. 

1—56.    Siehe  Urk  26,  Art  1—56: 


in.  2.  111 

3L  Einschärfiing  der  Reichs-Polizeiordnung  bezüglich 
des  Silberfeingehaltes.    1552. 

St  St-A.  SUdtordnmigeii  Bd.  5,  fol.  20  b:  „Policeyordnung  der  stend 
JB  Ehtn.  1552.'  Von  gleichem  Inhalt  ist  das  ProtocoU  der  XXI  de 
mo  1^  fol.  70. 

Von  goldtschmiden. 

Als  dann  in  der  keyserlichen  policey  ander  anderm  geord- 
net, dasz  die  goldtschmid  hinfürther  das  sylber  jede  marck 
anf  14  loth  fein  sylbers  verarbeiten,  sollen  die  oberkeiten  disz 
bedrcks  ernstlich  fbrsehung  thun,  das  in  disem  puncten  der 
k6786rliehen  policey  gelebt  und  darwider  nit  gehandelt  werde. 


32.    Goidschmiedeordnung.    1567. 

St  St.-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  174-179. 

Einleitung. 

1.  Nachdem  gemeine  meister  des  goldtschmidtshandwerck 
aUhie  sich  vergangener  zeit  durch  ein  supplication  bey  unseren 
hen^n,  den  XV  beclagt,  das  sich  von  frömbden  und  heimschen 
irer  handiei-üng  halben  vil  und  mancherley  clag  und  gebrechen 
zAtragen,  dardurch  ein  magistrat  auch  vilmals  verdrüszlich 
molestirt  und  bekümert  werde,  darum  sie  ettliche  puncten 
und  artickel  zu  abschaffüng  sollicher  mengel  bei-athschlagt, 
dieselben  in  ein  Ordnung  verfaszt  und  gedachten  unseren  hen*en, 
den  XV  übergeben  und  zügestelt,  nach  irem  gütbeduncken  zu 
verbessern  und  nachmals  zu  confinniren  gebetten.  Als  nun 
die  heri'en  XV  solliche  ire  angestellte  artickul  besichtigt  und 
erwogen,  auch  ir  bedenken  für  unsere  herren  rdth  und  XXI 
gebracht,  so  haben  demnach  jetzvennelte  unsere  heiTcn  räth 
und  XXI  volgende  Ordnung  confirmirt,  bestetigt  und  dermassen 
zfi  halten  erkant  und  geordnet,  nämlich : 

Goltschmid  sollen  mehr  nit  dann  3  gesellen  und 
1  jungen  halten^). 

2.  Als  in  der  alten  Ordnung  begriflfen,  das  ein  jeder 
goldtschmidt  seins  gefallens  und  sovil  gesellen  halten  möge  als 
er  den  glauben  hat  und  getrauwet,  den  vertrib  zu  haben, 
darausz  erfolgt,  das  die  vermöglichen  meister  allezeit  die  besten 

')  Diese  ArtikelQberschrift  steht  wie  alle  folgenden  der  Urkunde  im 
Origiiud  am  Rand  bemerkt. 
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gesellen  an  sich  und  in  ir  werckstetten  gezogen,  und 
armen  ineisteni  entweder  keine  oder  nierertheils  allein  die 
gesellen,  so  bey  den  andern  nicht  platz  finden  können,  zu  theil 
worden,  alles  den  andern  meistern  zö  hohem  nachüieil  und 
besch werden,  damit  dann  der  arm  neben  dem  reichen  und 
ihr  einer  neben  dem  andern  desto  besser  uszkomen  und  pleiben 
möge,  so  ist  erkant  und  geordnet,  das  fuilhin  kein  meister 
goldtschmidthandtwercks  bey  nach^^emelten  peenen  und  straffen 
mehr  dann  3  gesellen  und  1  jungen  zfunal  haben  und  halten» 
und  also  in  seiner  werckstatt  und  in  seiner  arbeit  sampt  ime^ 
dem  meister,  nit  über  die  fQnff  personen  sein  sollen. 


Wa  zwen  jungen  sollen  nftr  2  gesellen  sein. 


< 


3*    WoUe  aber  ein  meister  zwen  jungen,  als  hienach  gemelt 
wtirdt,    annemen  und  halten,   der  soll  nücht  mehr  dann  zwen 
gesellen  haben,   damit  die  anzahl  der  fünff  personen  geha 
und  nüt  überschi-ütten  werde, 

4.  Welcher  meister  auch  zwen  jungen  halten  will, 
soll  den  andern  nicht  ehe  annemen,  es  habe  dann  der  ei-st 
zäm  wenigsten  zwey  jar  darvor  bey  ime  gelehrnet.  und  soll 
keinem  meister  zi^gelassen  sein,  zftmal  mehr  dann  zwen  jungen 
oder  hüben,  darilnder  die  meisterssöhne  auch  begiiffen  sein 
sollen,  zu  halten. 


Goldtschra  idtlehr  junggeburtsbrif. 


4 


5.  Es  soll  auch  ein  jeder  meister,  so  er  einen  jungen  an- 
nemen oder  seinen  söhn  zö  lehren  anfahen  will,  sollichen  jungen 
oder  seinen  söhn  für  meister  und  gericht  zilr  Steltzen  fürstellen, 
wo  er  ein  fi*ömbder  und  unbekanter,  ein  schein  seiner  ehelichen 
geburth  und  herkommen  darthftn,  seinen  naraen,  zönamen  und 
vatterlandt,  auch  den  anfang  seiner  lehrjar  in  der  zönfft  bücher, 
einzeichnen  lassen  und  weniger  nit  dann  4  jar  zö  lernen 
dingen  und  halten. 


icher, 

H 


Zfl  end  der  lehrjahr  vor  gerricht  zö  bringen  utt; 
daselbsten  auszthAn  zu  laszen. 


11^ 


G,  Wann  auch  ein  sollicher  jung  seine  vier  jar  reif 
auszgelehrnet,  soll  er  widerumb  für  ein  gericht  zur  Steltzen 
geftiert,  die  ende  seiner  lehrjahr  angezeigt  und  ime  alsdann 
und  nicht  ehr  daselbst  und  sonst  von  niemandt  änderst 
lehrbrieff  mitgetheilt  und  gegeben  werden- 


i 


Straff  wegen  underlassung  des  auszthuns. 

7.  Dann  als  etliche  meister  zu  zeitten  ausz  giänst 
umb  Verehrung  und  schenken  zn  irer  lehrjungen  groszeni 
schaden  die  lehrjar  verkaufft  oder  nachgelassen,  das  soll  hien- 
füi-o  nit  mehr  sein,  sonder  ein  ersam  gericht  inen  nach  endung 
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der  vier  jar  gebührliche  lehrbrieff  mittheilen,  alles  bey  peen 
3  lib  h,  halb  der  statt  und  halb  der  zänüt  zär  Steltzen  zu 
b«luüeD. 

Wann  ein  meister  vor  auszgang  des  lehrjahrs 
verstirbet,  mag  der  lehrjung  die  zeit  bey  einem 
andern  meister  auszlernen. 

8.  Würde  aber  ein  meister  vor  uszgang  der  4  jar  mit 
thoU  abgehn  oder  sonst  einen  jungen  so  ungebürlich  halten, 
das  ime  zA  pleiben  nit  wol  thönlich  noch  möglich  oder  seinen 
dtern  und  vAgten  beschwerlich  were,  so  soll  dem  jungen  un- 
benommen sonder  zAgelassen  sein,  das  hantwerck  bey  einem 
andern  meister  allhie  zu  Straszbörg  uszzulemen,  doch  das  von 
seinen  wegen  des  abgestorbnen  meistei*s  erben  oder  der  un- 
wttrsche  meister  für  die  vergangne  zeit  contentiert  und  zufrieden 
gestellt  werden,  und  da  sie  sich  dessto  alles  hiit  einander 
nit  gOtlich  könden,  soll  ein  ei'sam  gericht  zär  Steltzen  nach 
biUidieD  dingen  damnder  zu  erkennen  haben,  deren  bescheidt 
sich  aach  beide  partheien  benüegen  und  settigen  lassen  sollen. 

Bossler. 

9.  Als  auch  die  goldtschmidt  zu  zeiten  zö  irer  arbeit,  die 
den  goldtschmidten  zusteht,  bosseler,  die  weder  für  junge  zum 
handtwerck  versprochen  noch  das  hantwerck  gelehraet  und  für 
gesellen  zä  achten,  anstellen  und  gebrauchen,  sollichs  soll  inen 
ftrthin  nit  gestattet  werden,  und  keiner  keinen  sollichen 
bosselierer  über  14  tag  behalten,  sonder  fortschicken  und  sein 
arbeit  mit  denen,  so  dem  handtwerck  als  junge  oder  gesellen 
ziigethon,  vemchten. 

Meister  werden. 

10.  Es  soll  auch  hinanfür  keiner  in  dieser  statt  Strasz- 
bürg  zu  einem  meister  goldtschmidthandtwercks  angenommen 
werden,  er  habe  dann  sein  handtwerck  von  einem  ehrlichen 
meister  alhie  oder  anderswo  redlich  erlehniet  und  zum 
wenigsten  in  jungen  und  gesellen  weisz  6  jar  darauif  gedient 
and  gewandert-  oder  an  einem  andera  oit  zwey  jar  als  ein 
meister  häuszlich  gesessen,  doch  das  ein  jeder  zuvor,  und 
ehe  er  ein  laden  uffthue  oder  gesellen  und  jungen  halte,  die 
rerordneten  meisterstuck  machen  und  fürlegen  solle. 

Goltschmidmeisterstuck. 

11.  Und  welcher  allhie  meister  zu  werden  begert,  der 
soll  entweder  mit  brieflfen  oder  sonst  genügsamen  kuntsckaflften, 
wo  die  sach  etwas  zweUfelich,  darthün,  das  er  an  andeni  orten 
zwey  jar  meister,  oder  das  er  bei  einem  ehrlichen  meister  ge- 
lehmet  und  zum  wenigsten  6  jar  bey  dem  handtwerck  gewesen. 

FonehoBfni  (12)  HL  2.  —  Meyer.  8 
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12.  Sobaldt  einer  dann  angenommen  wurdt»  so  soll  ime 
der  articul  von  den  meisterstucken  filrgelesen  werden,  und  er 
dieselbigen  vorgelesenen  drey  stuck  in  den  nechstvolgenrien 
dreyen  monaten  in  eines  goldtschmidts  allhie  oflEnem  laden 
machen  und  sie  weder  tags  noch  nachts  usz  des  meisters  hausz 
tragen,  sonder,  sobaldt  er  davon  gehet,  dem  meister  zu  ver- 
wahren zustellen  oder  in  des  meistei-s  beheltnusz  vei'sorgen. 
wlirde  sich  aber  zutragen,  das  kein  meister  allhie  einem 
sollichen,  der  auch  meister  zu  werden  begert,  platz  in  seinem 
laden  geben  und  die  meisteretuck  darinne  zu  machen  gestatten 
wolte,  so  soll  ein  ersam  gericht  zur  Steltzen  ime  einen  meister 
benennen,  der  ime  alsdann  platz  zu  geben  schuldig  sein  solle. 

13.  So  auch  der,  so  die  meisterstuck  machen  solU  innert- 
halb  den  bestimpten  dreien  monaten  über  feldt  reisen  wolte, 
soll  er  zuvor  zu  dem  zunfftmeister  gehen,  ine  seiner  gelegen- 
heit  bericJiten,  welcher  ime  auch  die  zeit, seines  abwesens  gut 
machen  soll,  doch  soll  dei'selb  dazwüschen  weder  in  noch 
usserthalb  der  statt  kein  arbeit  von  yemants  annemen  oder 
machen,  und  wo  er  darwider  thete,  auch  die  drey  meisterstuck 
über  die  erlaubte  zeit  seins  uszpleibens  in  dreien  monaten  nit 
fertig  machen  würde,  so  sollen  ime  dieselben  stuck,  wie  künst- 
lich und  vleissig  sie  immer  gemacht  sein  mögen,  nit  für  gut 
erkant  werden. 

14.  Wann  aber  die  meistei-stuck  vei-mög  der  ordünnu 
und  in  bestimpter  zeit  fertig  gemacht,  sollen  sie  dem  zuntit- 
meister  und  einem  ersamen  gericht  zur  Steltzen  praesentiert. 
überlüftert,  die  gcschworne  schauwer  darzu  erfordert,  und  von 
inen  semptlich  darüber,  ob  die  meistei-stuck  gut  und  reclit 
gemacht,  erbarlich  und  one  gefahr  erkandt,  auch  darauff  der 
sie  gemacht,  zu  einem  meister  angenommen  oder,  da  etwas 
mangels  were,  ime  weittere  dilation  gegeben  und  andere  an 
der  mangelhafften  stuck  zu  maclien,  uiferlegt  werden. 

15.  Welches  burgers  söhne  allhie  gelehrnet  und  meister 
werden  wollen,  sollen  zum  wenigsten  noch  uszgang  irer  lehrjar 
oder  anderstwo  zwey  jar  in  gesellen  weisz  gearbeit  haben,  auch 
ire  meistei-stuck  als  obstat  fertigen  und  darüber  erkennen  lassen- 

Straff  derer,  so  frembden,  die  weder  burger  noch 
zünfftig  sein,  arbeit  geben. 

16.  Item  es  soll  kein  meister  allhie  keinem,  der  nit  burger 
und  zünfftig  ist,  einicherley  arbeit  von  goldt,  silber»  loipfer 
oder  anderm  raetall  in  heusern,  stüblen  oder  in  andeni  gemachen 
und  wünkeln  zu  machen  geben .  er  seie  dann  in  seiner  cost 
und  belohnung  und  also  sein  gedingter  gesell,  bey  peen  30  sz  i), 

17.  Würde  auch  darüber  jemandt,  der  also  in  w^ünkeln 
oder  heimlich  sässe,  zu  stören  gespürt  und  befunden,  so  soll 
der  zunfftmeister  sampt  einem  oder  zweyen  des  gerichts  gut 
fug,  mögen  und  macht  haben,   alles  goldt,   Silber  oder  ander 
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metaU,  so  sie  in  des  störei-s  gemach  fünden,  zu  nemen,  dasselb 
einem  ersamen  gericht  fQrbringen,  und  ein  ersam  geiicht  beede, 
den  arbeiter  und  auch  denjenigien,  so  ime  zu  arbeiten  gegeben 
bette,  der  gebür  nach  straffen. 

kein  meister  soll  seinem  gesellen  im  sontag 
etwas  zu  arbeiten  geben. 

18.  Naichdem  auch  zu  zelten  ettliche  meister  iren  gesellen 
Mbcit  geben  bey  irer  weyl  zu  machen,  welche  die  gesellen 
goneinlich  auch  uff  die  sontag  machen  und  dardurch  von  der 
pre^  des  worts  gottes  abgehaldten  werden,  so  soll  hienfüro 
kein  meister  keinem  gesellen  ettwas  bey  seiner  weil  zu  machen 
zQSteUen,  sonder  wo  ein  meister  mit  arbeit  benöthigt,  mag  er 
seine  gesellen  die  zeit  über  wol  umb  hilf  ansprechen,  doch 
»)ll  er  keinem  über  seinen  bestimpten  wochenlohn  mehr  dann 
1  sz  h  geben  bey  straff  eins  lib  ^. 

Bej  straff  30  sz  soll  keiner  dem  andern  sein  ge- 
sindt  entführen. 

19.  Als  sich  auch  vielmals  zutregt,  das  ein  meister  dem 
andern  sein  gesindt  mit  listen  absetzt  und  abdinget  oder  seine 
gesellen  ungepürlich  und  unwürsch  haltet,  oder  die  gesellen 
in  irer  meister  heüser  unfugen  oder  sonst  unbilliche  Sachen 
fürnemmen,  damit  sie  einander  urlob  geben  oder  heischen 
m^en,  da  ist  geordnet,  das  kein  meister  bey  straff  30  sz  ^ 
einen  gesellen,  so  bey  einem  andern  mdster  alHiie  gearbeit, 
wider  desselben  willen  annemmen,  sonder  den  vorigen  meistei* 
zuvor  dainimb  fragen  soll ,  wie  sie  von  einander  abgescheiden. 
erf&ndt  sich  dann,  das  der  vorig  meister  dem  gesellen  weiter 
tllhie  zfi  arbeiten  nicht  gestatten,  sonder  verhündern  wolle, 
so  soll  der  zunfftmeister,  wo  er  von  jemands  darunder  ersucht, 
sampt  seinem  gericht  entweder  die  sach  gütlich  hienlegen  oder 
nach  billicheit  darüber  erkennen,  und  im  fall  der  gesell 
schuldig  befunden  würde,  soll  er  in  einem  viertel  jar  allhie 
zu  Straszburg  nit  gefürdert  noch  zu  arbeiten  zugelassen,  sonder 
utfgetriben  werden. 

Bey  peen  5  lib  h  soll  kein  goltschmid  einen  in 
gemeinschafft  mit  golt,  silber  oder  edelgestein 
nehmen,  er  treibe  denn  dasgoltschmidhantwerck 
auch. 

20.  Es  soll  auch  kein  goldtschmidt  hienfüro  niemanden  in 
gemeinschafft  mit  goldt,  silber  oder  edelgesteinen  annemmen, 
er  treibe  denn  auch  das  goldtschmidthandtwerck  und  seie  der 
poldtschmidt  Ordnungen  wie  andere  underwoiflen ,  bey  peen 
5  lib  h. 

8* 


116 


lU.  ä 


Frembde  goldtschmidtsarbeit  nicht  zä  ver-^ 
kauffen«  sie  seie  dann  zrtvor  durch  die  schauer 
besichtiget. 

21.  Ferner  haben  obgemelte  unsere  herren  räth  und  XXI 
erkandt,  das  niemaDdt  kein  goldtschmidtarbeit  so  nicht  allhie 
gemacht  ist,  weder  durch  sich  selbs  noch  jemandt  andei-st  ver- 
kauften solle,  sie  sey  dann  zuvor  durch  die  geschworne  schau  wer 
nottürftiglich  besichtiget»  und,  so  sie  der  allhieigen  prob  aller- 
dings gemesz  und  just  befunden  würdt,  mit  dem  soiulerlidl 
dartzu  geordneten  pontzen  ^jezeichnet. 

Frembde  arbeit  soll  von  den  schauern  an  den 
verdächtigsten  orten  probirt  werden. 

22.  Und  sollen  nie  schauwer  solche  frembde  arbeit,  die 
inen  zä  probieren  fürbracht  würdt.  an  den  verdechtigsten  orten, 
es  sey  am  corpus  oder  der  cleidung,  doch  mit  wenigstem 
schaden  sie  immer  können  ♦  und  bey  iren  eiden  niemandt  zii 
Heb  noch  zu  leidt  ersuchen  und  probieren,  was  sie  nit  der 
allhieigen  prob  gemesz  befunden,  damit  vermög  irer  alten 
Ordnung  handeln,  was  aber  straszburger  prob  haltet,  mit  einer 


halben  lilien  und  einem 


P  «also  ^ 


)  zeichnen,  damit  mao 


sehe,  das  es,  straszburger  prob   seihe,  und  der  sie  verkauffl. 
auch  für  soliche  werschartt  hingeben  und  lüffern  mege. 

23.  Damit  aber  die  straszburgische  arbeit  von  der 
ft^ömbden  underseheiden  und  desto  besser  erkandt  würdt,  so 
soll   dieselb   hienfüro  mit  der  statt  schult,   darauf  ein  liüeii. 


(also 


j  gezeichnet  werden. 


24,  Was  straften  auch  (he  schauwer  von  allhieiger  und 
frömbder  arbeit  veimog  irer  habenden  articul  einpringen,  da- 
von soll  fürthin.  nochdem  der  schauwer  rechnung  uff  dem 
pfennigthurn  abgehört  und  die  lüfl'erung  beschehen,  so  lang  es 
unserer  heixen  gelegenheit  sein  und  man  iren  vleisz  spüeren 
würdt,  gemeiner  zunff't  der  vierte  pfenning  widemmb  ziige^telt 
und  gevolgt  werden. 

25.  Und  ist  dem  allem  noch  mehrbemelter  unserer  herren 
will,  meinöng  und  bevelch,  das  ein  ei'sam  gericht  zur  Stelzen 
und  dann  die  schauwer,  jeder  theil  in  dem  das  ime  zustehet, 
die  busz würdigen,  so  wider  die  hieobgeschribene  und  andere 
der  goldtschmidt  articul,   denen   hiemit  nichts  in  Sonderheit 
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benommen,  handtlen  und  straiFbar  befunden  werden,  mit  ernst 

rechtfertigen  und  die  gesetzten  strafen  nit  faren  lassen  sollen. 

mit  sonderm  vorbehält,  dieselben  alle  und  jede  in  crafft  der 

oberkeit  zfl  mQndem,  mehren,  gar  und  zürn  theil  abzftthun, 

wie  es  die  notturft  und  gelegenheit  würdt  erfordei-n ,  actum  et 

deeretnm  sambstag  den  24.  maiUi  anno  1567. 


33.  Herrengebot  und  Ammeistersumgang.  1584.  1588. 

Si  St-A.  Goldschmiedezunftartikelbuch  No.  5.  Handschriftlicher 
Pt|iierband  in  Quartformat  von  297  Folien.  Von  Fol.  6  ab  sind  die  Blätter 
Bimerirt  mit  1—276,  der  Rest  ist  unpaginirt  Der  erste  der  nachfolgenden 
Aidkel  steht  auf  FoL  19,  der  zweite  auf  Fol.  21.  Das  Buch  enthält  eine 
groM  Aniahl  älterer  Bestimmungen ,  die  sich  in  den  früheren  Ordnungen 
udit  finden.    Der  letzte  Eintrag  ist  von  1732  datirt.  . 

Zunfft-  und  herrengebott,  so  der  büttel  anleget. 
Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk  100, 

Gebot,   so    der  ammeister  jahrs    zu   den   handt- 
wercken  umbgehet. 

Siehe  Urk.  29,  Art  20. 


34.  Erkenntniss  der  XV  in   einer  Streitsache  der 
Goldschmiede-  und  der  Schmiedezunft.    1593. 

st  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  190—192. 

Erkantnüs  in  dem  span  der  beider  zünfft  zur 
Steltzen  und  der  schmidt  des  kohlenkauffes 
halben. 

1.  Als  sich  ein  langwüriger  span  vor  uns,  den  verordt- 
oeten  XV,  zwüschen  beiden  ersamen  zünfften  zur  Steltzen  und 
der  Schmidt  des  kohlkautfes  halben  erhalten,  indem  dasz  sich 
die  goldtschmidt  beclagt,  das  sie  mit  kohlen  zu  ihrer  nodturfift 
Ton  den  schmidten  nicht  versehen,  und  wann  ihren,  der  goldt- 
schmidt, einer  oder  mehr  ein  wagen  mit  kohlen  bey  eim  köhler 
bestellen,  dingen  oder  kaufen,  sie  darüber  von  den  schmidten 
angefochten  und  gestrafft  werden  wollen,  dargegen  die  schmidt 
ihre  gerechtigkeidten  des  kohlkauffs  und  Ursachen  fürgewendet. 
darumb  die  goldtschmidt  von  ihnen  gerechtfertiget  und  gestrafft 
worden,  sich  auch  etlicher  injurien,  so  ihnen  von  den  goldt- 
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schmidteii  zugefügt  seiii  sollen,  beschwert,  alles  weitliiuftigeren 
inhalts  der  hiuc  inde  beidei-seits  eiDgebrachten  schrifften  imd 
doeunienten  M. 

2,  So  haben  wir  die  XV  darauff  nach  besichtigun^'  an- 
geregter sehriflFten,  wie  auch  der  alten  kohlbrieffe  und  darüber 
ergangener  declaiation ,  eingenomraenen  bericht  und  erkun- 
digungen  allerhantlt  umbstende  mit  weisser  berathschlagung 
der  Sachen  erkandt  und  gesprochen,  dasz  es  nachmalen  bey 
der  Schmidt  habenden  alten  kohlbricffen  und  sondeilich  bey 
unserer  löblichen  voifahren*  in  anno  der  wenigeren  zahl  35  be- 
schehener  erleutening  verbleiben ,  also  das^  niemandt  einige 
kohlen,  so  zu  wasser  oder  landt  alhero  gebracht  werden,  kauften 
soll,  dann  die  von  der  schinidtziinftt  vei-ordneten  kohlkauffer. 
dasz  auch  niemandt,  wer  der  sey.  kein  kohl,  so  noch  auff  dem 
landt  oder  in  wäldtern  seindt,  allhier  verfürwovten,  verdingen, 
bestellen  noch  kauffen  solL  sondern  Aver  zu  seiner  nodturfft 
uml  zu  seinem  selbstgebrauch  kohl  haben  will,  der  soll  sie 
auszerhalb  uff  dem  stamm  oder  uft*  dem  grundt  kauften  oder 
verdingen ,  doch  uff  keinen  mehrschatz  widerzuverkauffen  oder 
uffzuschiitten,  bey  uffgesetzter  straffe. 

3,  Damit  aber  die  goltschmidt  zu  ihrer  hantierung  auch 
mit  kohl  versehen  werden  und  nicht  eben  allerdings  der 
schmidte  gnaden  geleben  müssen,  so  sollen  die  verordneten 
kohlkauffer  von  der  schmidtzunfft  hinfUro  von  allem  kehl,  das 
sie  allhie  kauffen  oder  von  auszen  hieher  bringen  werden, 
schuldig  sein,  den  goldtschmidten  den  sechsten  korb  ohne 
einichen  mehrschatz  gleich  wie  ihren  mitzünfftigen  schniidten 
volgen  zu  laszen,  auch,  wann  sie  al&o  kohl  alhie  kaufft  oder 
alhero  gebnirht  haben,  dem  zunfftmeister  zu  \{^\'  Steltzen  durch 
der  kohlknecht  einen  oder  den  btittel  zu  verkünden,  wo  und  an 
welchem  ort  und  zu  welcher  zeit  man  das  kohl  auszmeszen 
werde,  damit  derselbig  seinen  zünfftigen,  den  goldtschmidten, 
solches  kundt  thun,  und  sie  sich  darzu  finden  und  den  sechsten 
korb  wie  gemeldet  entpfohen  mögen,  do  es  die  kohlkauffer 
nicht  theten,  sollen  sie  von  einem  ersamen  gericht  jedes  mal 
unib  1  Hb  hf  das  ist  ihr  jeder  umb  5  sz  c^,  halb  der  schmidte- 
zunfft  und  das  ander  halb  der  gemeinen  Stadt  zu  bezahlen, 
gestrafft  werden. 

4,  Wann  auch  der  goldtschmidt  zween  oder  drey  zusam^ 
menstehen,  einen  aus  ihrem  mittel  auffs  landt  abfertigen,  ein 
wagen  mit  kohl  uff  dem  stamm  oder  uff  dem  grundt  zu  be- 
stellen, zu  kauffen  und  hieher  zu  pringen,  so  soll  ihnen  ohn- 
benommen,  sondern  zugelaszen  sein,  solchen  wagen  mit  kohl 
alhie  under  sich  selbst  zu  ihr  jeder  eigenem  gebrauch  zu 
theilen,  doch  das  in  alle  wege  kein  mehrschatz  damit  getrieben 
und  über  den  kauffschiUing  nichts  dann  ziemliche  zehrunge  für 


^)  Siehe  Urk.  L 
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den  mann 9  zoll  und  fuhrlohn  darauf!  geschlagen  werden,  bey 
der  straff  in  der  schmidtordnung  begriffen. 

5.  Was  sonsten  die  straffen  belanget,  so  die  schmidtzunfft 
in  werendem  dieszem  streit  bisher  gegen  den  goldtschmidten 
fbrgenonunen,  ist  erkant,  das  die  goldtschmidt  deren  aus  be- 
wegenden Ursachen  zu  diesem  mal  ledig  sein  sollen,  es  were 
denn  sach  und  sich  küntlich  finden  thete,  das  sie  deren  Ordnungen 
und  altem  herkommen  zuwider  kohl  auff  mehrschatz  kaufft  und 
verkaufft  hetten.  also  dann  soll  vermöge  der  schmidtordnung 
gegen  ihnen  volUediren,  ihnen  die  straffen  abgenommen  und 
forthin  in  alle  wege  den  Ordnungen,  was  hierin  nicht  sonder- 
lich geendert,  nachgesetzt,  und  die  Übertreter  von  der  schmidt- 
zunfft fürgestellet,  gei*echtfertiget  und  gestraffet  werden. 

6.  Letzlichen  die  angezogenen  injurien  betreffend  haben 
wir,  die  XV,  uff  beider  theil,  so  schriftlich,  so  mündlich  be- 
schehen  fbrbringen,  erklären  und  erbieten,  dieselbige  von  Obrig- 
keit wegen  uffgehaben,  cassieret  und  abgethan,  also  das  sie 
keinen  theü  an  seinem  glimpff  und  ehren,  wie  sie  auch  ohne 
das  nicht  sein  köndten,  nachtheilig  oder  schädlich  sein  sollen. 

7.  Mit  vorbehält,  diesen  bescheydt  und  erkantnusz  künff- 
tig  nach  gelegenheit  zutragender  fäll  und  gestalten  Sachen  zu 
mindern,  zu  mehren  oder  in  crafft  der  obrigkeit  gar  zu  endem, 
actum  et  decretum  sambstag  den  26.  may  anno  1593. 

Claus  Jacob  Wurmbsser 
^     XV  meister. 


35.  Von  der  schöfTel,  ratherren,  zuleits  und  andern 
wählen.    1595. 

St  St..A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  194. 
Siehe  SchmoUer,  a.  a.  0.,  ürk.  110. 


36.  Ettliche  neiiwe  articul  für  die  goldschmidt.  1597. 

8t  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  196-198. 

Einleitung. 

Demnach  das  gemeine  handtwerck  der  goldtschmidt  allhie 
verrockter  zeit  zu  vei-schidlichen  malen  bey  unsern  herni,  den 
XV,  umb  confirmation  ettlicher  von  ihnen  angestellter  articul, 
oder  dieselbige  zu  verbessern,  suppliciert  und  angehalten,  haben 
ennelte  herren,   die  XV,  solche  articul  beratschlagt,   ihr  be- 
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denken  für  uosere  herrn  rät  und  XXI  gebracht,   allda  daan 
erkandt,  gesetzt  und  verordnet  worden,    wie  hernach   volget^ 

Eiwes  goldtschmidtmeisters  söhn  soll  8  jar  uff 
dem  handtwerck  gearbeitet  haben,  ehe  er  meister 
wird^). 

1.  Ei'stlich,  das  eines  allhieifien  goldtschmidts  und  meisters 
söhn  nicht  zu  einem  meister  allhie  anj^enommen  werden  solle, 
er  habe  dann  8  ganzer  jar  in  diszer  statt  oder  an  andern 
auszlendigen  orten  in  jungen  oder  gesellen  weise  gearbeit. 

Diejenige,  »o  schon  nicht  meisters  söhne  sein, 
sollen  in  gleichem  8  jähr  beym  handtwerck  ge- 
wesen sein, 

2.  Fürs  ander,  welche  burpei^skinder»  so  nicht  meisters- 
söhne  seindt,  das  handtwerck  an  frembden  orten  gelernet  habeu 
untl  allhie  meister  zu  werden  begeren,  cÜe  sollen  auch  nicht 
uffgenommen  werden,  es  sey  dann  einer  zum  wenigsten  8  jähr 
bey  dem  Irnndtwerck  gewesen. 

Die  frembden  gesellen  sollen  i  0  jähr  beym  hand- 

werck  gewesen  sein  und  il  arunrier  4  jähr  he y  einem 
oder  zweyen  meistern  allhie  gearbeitet  haben. 

3.  Zom  dritten,  die  frembde  gesellen  belangend t  ist  ge- 
ordnet, welcher  alUiie  meister  werden  will,  der  soll  zum  wenig- 
sten zehn  jähr  beym  handtwerck  gewesen  seyn  und  darunder 
nicht  weniger  dann  4  jähr  hey  einem  oder  zweyen  meisteni 
allhie  gearbeitet  haijen,  zuvor  und  ehe  er  zu  einem  meister 
allhie  angenommen,  dabei  aber  erkandt,  das  die  meister 
keinen  gesellen,  der  i^eine  bestinibte  Jahr  allhie  zu  arbeiten 
und  meister  zu  werden  hegert^  mit  geferden  vei*schüpfen  oder 
vortheilhaflliger  weysz  ursach  geben  sollen,  ihn  den  ge- 
sellen an  seinem  vorhaben  zu  verhindern,  und  wa  sich  desz- 
wegen  spenn  zutragen  würden,  so  soll  ein  ei-sam  gericht  zur 
Steteen  nach  genügsamer  und  nottürftiger  verhör  der  parteyen« 
auch  gründtlicher  erkundigung  der  Sachen  uft'  ihre  eyde 
darüber  erkennen  und  uff  eines  meisters  befundene  unfug  dem 
gesellen  erlauben,  seine  jahracht  bey  einem  andern  meister  zu 
compliren  und  zu  ergentzen. 


Ein    frembder   meister   mag    auch    angenommen 
werden. 

4.  Zum  vierten,  wann  ein  frembder  meister,  so  an  einem- 
andern  ort  zwey  jähr  lang  beu^zlieh  gesessen  und  sein  handt- 
werck meisters  weysz  getriben.  sich  allher  begeben  und  allhie 


^)  Die  Ärtikelüberscbriften  smd  im  Origiiial  am  Hand  verzeichni 
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meister  werden  wollte,  wafern  er  dann  nicht  weniger   dann 

8  jähr  beym  handtwerck  gewesen,  seinen  ehrlichen  abschiedt 

bringet  oder  sonst  kundtlich  ist  oder  gemacht  wttrdt,  das  er 

keiner  strftfPlichen  miszhandlung  halben  verwiszen,  auszgeschaf^^ 

oder  entwichen  seye,  so  soll  er  nach  verfertigten  meistei-stücken 

auch  fbr  einen  meister  allhie  angenommen  werden,  doch  das 

er  zwey  jähr  lang  weder  gesellen  noch  junge  halten,  sonder 

allein,  was  er  mit  seiner  handt  verrichten  kann,  machen  und 

arbeiten  solle. 

Die  jung  sollen  auch  nit  weniger  dann  8  jähr  beym 
handtwerck  gewesen,  darzu  auch  ihre  lehrjahr, 
es  seyen  4  oder  6,  gerechnet  sein. 

5.  Zum  fünfften.  die  jungen,  sie  seyen  frembdt  oder 
bnrgerssöhne,  so  das  handtwerck  in  diser  stat  lernen,  sollen 
Bidit  weniger  dann  6  jähr  allhie  gearbeitet  haben  und  auch 
Bieht  minder  dann  8  jähr  beym  handtwerck  gewesen  seyn,  zu- 
TOT  und  ehe  sie  zu  meistein  angenpmmen  werden,  darunder 
ihre  lehrjahr,  es  seyen  4  oder  6,  wie  einer  verdinget  gewesen 
sehi  mag,  auch  sollen  begriffen  seyn. 

Meisterstück. 

6.  Letzlich  sollen  alle  goldtschmidt,  so  ihre  meisterstück 
machen  wollen,  dieselbigen  nirgends  anderswo  dann  in  der 
dreyer  schauwer  eines  oder  einsen  des  gerichts  behauszung 
oder  werckstatt  machen  und  verfertigen,  und  so  ein  gesell  also 
bey  derselben  meister  einem  eingestanden,  so  soll  kein  anderer 
in  solche  werckstatt  das  meistei-stück  zu  machen  angenommen 
werden,  der  vorige  hab  dann  das  seinige  gentzlich  verfertiget 
und  aoszgemacht. 

7.  Darinne  gleichwohl  die  meisters  söhne  von  hinnen  aus- 
goiommen  seyn  und  diso  freyheit  haben  sollen,  das  sy  neben 
ejnem  andern  eingestandenen  gesellen  bey  demselben  meister 
anch  einstehen  und  ihre  meisterstück  daselbst  verfertigen 
mögen. 

8.  Sonsten  lassen  es  unsere  herren  bey  andern  der  goldt- 
schmidt zuvor  habenden  Ordnungen  und  arficula,  da  kein 
enderong  hierinnen  beschehen,  allerdings  vei-pleiben. 

Mit  vorbehält,  auch  disze  abgesetzte  puncten  nach  für- 
faUender  gelegenheit  zu  endem,  zu  mindeiii,  mehren  oder  gar 
abzuthun,  wie  ihnen  crafft  der  oberkeit  ohne  das  ohnbenommeu, 
actom  et  decretum  montag  den  19.  septembris  1597.  Josephus 
Jundt,  Schreiber. 
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37.  Rath  und  XXI  gestatten  den  fremden  Händlern 
während  der  Messzeit  freien  Verkauf  jeglicher  Silber- 
waaren.    1598. 

St  St.-Ä.  G.  Z.  A,  Ü.  1542.  Fol  199. 

Declaration   über   den    artickel   von  frömbden 

Creniern. 

Als  hievor  von  unseren  herren  reth  und  XXI  erkandt 
worden,  dasz  die  frönibdeo  und  heimischen  silberkremer  nichts 
allhie  feyl  haben  sollen,  es  sey  dann,  dai^2  es  der  goldtschniidt- 
[>rdnung  in  allem  am  gehalt  gemesz  und  nit  geringer,  dann 
^emelt  Ordnung  uszweiset,  üe  aber  die  landt-  und  silberkremer, 
frembde  und  heinische»  sich  deren  hoch  beschwerdt  und  dar- 
wider  vor  obgemelten  unseren  herren  öuppliciert  haben,  «larufF 
ennelte  unsere  herren  reüi  und  XXI  ihnen  ilise  niilterung  ge- 
than,  dasz  sie  alle  die  arbeit,  so  lötig  und  darunder,  verguJdt 
oder  unverguldt,  sie  sey  us^erthalben  gemacht,  wo  sie  wöU, 
(es  wer  dann  so  gar  vermischt,  unluter  und  bazensilber,  dasz 
muns  augensdteiiilich  sehen  möchte)  in  diser  ihren  freyen 
Siugiclitmessen  wo)  zu  oftenem  veilen  marck  uszlegen  undt 
verkauften  mögen,  was  aber  übers  lot  ist,  das  soll  hieiger 
proben  am  gehalt  gleich  und  gemesz  sein  oder  aber  alhie  bey 
peenen  und  straften  in  angezogner  Ordnung  verleibt,  nit  zu 
offenem  veilem  marck  uszgeleit  noch  sonst  verkauftt,  und  die 
heimischen  sylberkremer,  so  der  statt  nit  bürgerlichen  pftichteu 
verwandt,  so  sie  zum  jähr  zur  gepüerenden  zeit  durch  die 
verordneten  goklLschmidtschauwer  disze  Ordnung  zu  schweren 
ei*sacht  werden,  soHche  zu  schweren  und  zu  halten  schuldig 
undt  verbunden  sein,  decretum  den  18,  junii  anno  1598. 
Jo*  Meyer,  piotonotarius. 


38.    Ledige  handtwercksgeselfen ,  wie  dieselben  alhie 
einkommen  mögen.    1603. 

15t.  St.-A.  a  Z.  A.  B,  1542.  Fol.  20L 
Siehe  SchmoUer^  a,  a.  0.,  Ürh  lld. 
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Ratli  lind  XXI  schärfen  den  ZUnften    die  Inne- 
hattung  der  Aemterwahlordnung  ein.    1625. 

8t  bt-A    0.  l.  A.  B.  1542,  Fol  211.    Gedruckte  Verordnung. 

laodatutn  betreffend  ilie  Wahl    der  rhatherren, 
ihOffen  and  zumäiiner. 

Unsere  herren,  die  XV,  haben  nun  etliche  jähr  hero  nicht 
gerio^em  miszfallen  wargenommen,  welcher  gestalt  auff 
jien  /OnfTten  beydes  mit  der  wähl  der  schöffeii,  sodann  auch 
rren  und  zumänner  sehr  ungleich  procedirt.  und  Ver- 
den, indem  entweder  allein  von  den  liandwercks- 
x<«eD  und  nicht  andern  zünfftifzen  solche  ledige  stellen  er- 
oder  aber  bey  eUich  wenig  und  etwan  zwo  personen 
allei»  der  Wechsel  geführt,  und  je  einer  umb  den  andern  zum 
rmihherren  und  zumann  gebracht;  zu  geschweigen  dessen,  da 
iBtsi  S4!hüD  die  wähl  nach  der  personen  geschicklichkeit  besser 
Bild  ansehnlicher  haben  können,  dieselben  doch  allerdings  umb- 
pmoiCTO  und  zurückgesetzt  worden,  diesem  unwesen  nun  ins- 
kUnffttg  zu  begegnen*  und  damit  diese  löbliche  regiments- 
?er{iissung  in  beständigem  thun  ohnzerrüttet  erhalten  und  autt' 
[die  liebe  posteiitet  rühmlich  fortgesetzt  und  propagirt  werden 
haben  wolennelte  unsere  herren,  die  XV.  solches  mit 
^  leisz  hiemit  zu  erinnern  auch  solches  vor  die  räth  und 
'die  es  auch  an  ihrem  ort  für  hochnotwendig  zu  sein  er- 
messen, zu  bringen  nicht  underjassen,  dasz  nemhlich  die  wähl 
der  Schöffen,  rathherren  und  zumänner  frey  und  ohne  einigen 
rcepeet  aoft*  diesei?  oder  jenes  handwerck  bey  den  zünfltigen 
insgemem,  sie  seyen  desz  handwercks  oder  nicht,  vorgenommen, 
fmJ  also  krafft  des  schweren  eyds,  so  man  vor  der  wähl 
schwört,  alzeit  der  wege«t,  beste  und  den  sie  der  statt  Strasz- 
börg  am  nützlichsten  sein  bedunckt,  gewehlt  und  gekoseu 
werile;  nicht  weniger  auch  bey  der  wähl  der  rathherren  und 
2tiinäimer  das  undiwechseln  für  keine  nothwendigkeit  zu  halten, 
londeni  wo  maus  an  den  personen  haben  kann,  so  der  qualitet 
and  gesehicklichkeit  sein,  man  es  wol  under  den  schöffen 
tunhgehan  lassen,  und  ein  jeder  under  denselben  der  ehren 
würdigen  und  halten  soll  nnd  mng.  insgemein  aber  solle  ober- 
und  rü**  '  >    einer  jeden   zunffl   dahin   mit  höchstem   euer 

und  en  liten,  das  die  zahl  der  schöffen  mit  solchen  per- 

en  widerumb  ersetzt  und  ergänzt  werde,  damit  die 

is%  -  und  endlich  auch  inskünfftig  die  oberen  stellen 

desz  l  en   regiments  und   anderer  iVmpter  desto  taug- 

licher» .ni-xMMicher  und  stattlicher  mögen  besetzt,  adniinistrirt 
and  nach  der  statt  ehr  und  nottuiift  bedient  werden,  darnach 
sich»  neben  den  in  diesem  fall  heylsam  und  wol  verfaszten 
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Ordnungen  ioskiinfftig  zu  richten  und  rlahin  mit  liöchster  Sorg- 
falt zu  sehen,  damit  bey  allen  und  jeden  wählen  und  churn 
zu  forderest  auff  die  ehre  gottes  desz  allerhöchsten,  sodann  ge- 
meiner statt  Straszburg:  Wohlstand  und  gedeyliches  auffnemnieu 
gesehen»  und  alle  andere  privatrespect  und  Parteilichkeit,  die 
hab  namen»  wie  sie  wolle,  beyseits  geruckt  und  ab^xeschafft 
werden,    decretum  mittwochs  den  5.  januarii  anno  1625. 


40.  Verbot  des  Verkaufs  von  ungerechter  Silberarbeit, 

1627. 

st,  St.-A.  G,  Z  A.  B.  1542.  Fol  213.  Im  Protocollbuch  der  XV 
d.  H.  1627,  Fol  292  steht  derselbe  Artikel 

1.  Unsere  herm  haben  bisz  daher  mit  sonderbahreni 
miszfallen  vernommen,  dasz,  wie  in  andern  Sachen  aygene  nuz 
und  allerhandt  vortheilsichtigkeit  über  handt  c^enommen,  also 
auch  in  bereytung  desz  Silbergeschirrs  und  anderer  von  silber 
underschiedlich  zugerichten  arbeit  und  geschmeidt,  so  von 
Kilrenberg,  Augspurg,  Frankenthale  und  andern  orten  in  die 
mesz  alher  gebi-acht  wtirdt,  vielerley  gefährd  und  vortheil  in 
dem  gesucht  worden,  dasz  viel  schlaglot  mit  eingemischt,  und 
auch  sonsten  der  gestalt  schlecht  verarbeit  silber  auszgefertigt, 
dasz  umb  ettlich  Schilling  und  batzen  das  loth  zue  gering- 
haltig in  vielem  befunden  und  nichts  desto  weniger  dem  höch- 
sten werth  und  preisz  nach  verkauift  worden. 

2.  Disem  gefährlichen  beginnen  nun  in  zeitten  zu  be- 
gegnen und  dergleichen  unverantwortlichen  vortheil,  so  viel 
möglich,  abzustellen,  so  haben  wohlermelte  unsere  herren  liie- 
mit  getzt  und  geordnet,  dasz  hienftiro  keine  silber  fnr  gut  und 
gerecht  aollen  geschätzt,  gehalten  und  allbie  verkaufft  werden, 
sie  seyen  dann  der  allhiesigen  prob  und  dem  neu  auffgesetzten 
und  approbirten  stänipfel  wegen  der  dreyzehenlöthigen  silber, 
80  neben  andern  nunmehr  im  reich  für  paszierlich  gehalten  und 
verkauftt  werden,  in  allem  gleich  und  dergestalt  gut  und  just 
befunden,  dasz  solche  nach  der  schawer  erkandtnus  und  ihrer 
geschwornen  Ordnung  mögen  gezeichnet  und  autTgenommeu 
werden,  alles  bey  unauszbleiblicher  straff  der  confiscation. 

3.  Als  auch  fnr  das  andere  die  erfahrung  zu  erkennen 
geben,  dasz  sich  ettliche  Silberhändler,  so  die  alihieige  messen 
gebrauchen,  gelüsten  lassen,  ander  gering  frembd  silber,  so 
der  allhieigen  und  ihrer  selbst  eigenen  prob  ganz  ungemüsz,  in 
ihre  kram  auffzuhenken  und  feilzubieten,  damit  dann  die  un- 
wissende gefährlich  im  kauffen  bisz  daher  angesetzt  worden: 
welches,  wie  es  ein  ganz  unverantwortlich  vortheilhaflFüg  atten- 
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tat  and  gesuch,  so  billich  von  obrigkeit  wegen  zu  verhindern 
and  absoschaffen ,  so  wollen  auch  wohlgedachte  unsere  hemi 
difizen  schädlichen  handel  ernstlichen  verboten  und  ein  jeden 
zar  TerkaaSiing  redlicher  und  guter  wahr,  so  ihren  angedeuten 
proben  darchaosz  conform  und  gemäsz,  hiemit  alles  emsts  er- 
innert and  ermahnt  haben  bey  gemelter  straff  der  confiscation 
and  andern  nach  gestalt  der  umbstände  ernsten  leibs-  und 
geltbaszen,  welchem  nach  sich  ein  jeder  zu  richten  und  sein 
selbs  eygenen  schaden  und  spott  abzuwenden  wissen  würdt 
decretum  sambstag  den  15.  decembris  anno  1627. 


41.   UfT  der  zunffl  fallende  strafTen  belangendt.  1627. 

8t  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  214. 
Siehe  Schmoller ^  a.  a.  0.,  Urk.  137, 

4Z    Die  geschenkten  Handwerker  sollen  nur  in  Bei- 
sein der  Handwerkslierren  zusammenkommen.    1629. 

St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  215. 
Siehe  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urk,  140. 


43.    Die  XV  ändern  einige  Artikel  der  alten  Gold- 
sclimiedeordnung  ab.    1629. 

St  St-A.  G.  Z.  A.  ß.  1542.  Fol.  216. 

Articul,  wie  es  mit  derjenigen,  so  ihres  vatters 
recht  kauffen,  mit  einschreibung  der  lehrjung, 
erkauffung  der  gericht  und  Verfertigung  der 
meisterstuck  zu  halten  seye. 

Demnach  bei  unseren  herren,  den  XV,  ein  ei*sames  schöffen- 
coli^om  der  zunffl;  zur  Steltzen  sambstag  den  22.  augusti 
jQngsthin  durch  ein  underthänig  supplication  gebürlich  zu  er- 
kennen g^eben,  welcher  maszen  die  höchste  notturfft  erfordert, 
dasz  bey  angeregter  zunfft  zur  Steltzen,  sonderlich  aber  zu  dero 
aoffnemung  und  frommen  nothwendige  verbeszerungsmittel  vor 
and  an  die  handt  zu  nehmen,  und  über  solches  füglicher  nicht 
dann  durch  gewisze  articul  beschehen  mag,  als  bette  gedachtes 
collegium  sich  etlicher  puncten  verglichen  und  dabey  verab- 
schi^ty  dasz  solche  fQr  wohl  ehmermelte  unsere  herm,  die 
XV,  sollen  gebracht  und  zu  deren  obrigkeitlichen  confirmation 
ond  bestetigung  underthänig  gestellt  und  dai*umb  gebeten  werden. 


Wann  nun  liierauff  unsere  herrn,  die  XV,  (als  denen  der 
statt  ordnunijen  und  zunfllgereclitigkeiten  empfohlen,  ohne  deren 
consens  auch  bey  keiner  zunfft  erneuerliche  ufflagen  einzu- 
führen) angeregte  articul  vor  sich  genommen  und  reifflicheu 
erwogen,  so  hiiben  sie  dieselbe  nachstehen dennaszen  moderiit, 
ratificirt  und  bekräftiget: 

L  Nemhlidi  und  zum  ersten,  dasz  fürohin  eines  voll- 
zünftigen  sohn^  der  sich  ztmtTtig  zu  machen  begert,  die  10  sz, 
der  aber,  dessen  vatter  nur  halbzünfftig  gewesen,  die  5  sz  ^ 
gemeiner  zunfft  zu   erlegen   schuldig   und  verbunden  sein  soll. 

2.  Zum  andern,  wann  ein  lehrjung,  er  sey  nun  eines 
zünfftigen  oder  andern  hiesigen  bürgers,  auch  wohl  gar  eines 
frembden  söhn,  uff  der  zunfft  als  ein  lehrjung  eingeschriben 
würdt,  so  soll  einer  wie  der  ander  und  also  alle  einander 
gleichgehalten,  und  von  keinem  mehr  dann  die  5  sz  für  ge- 
meine zunft't  gefordert,  auch  erlegt  wenten* 

3.  Welcher  dnttens  ein  gericht  zu  kanffen  begehrt,  der 
sey^  wer  er  wolle,  soll  der  zunfft  zufordei-st  5  sz  und  nit  dar- 
über zu  erlegen  schuldig  sein. 

4»  Endlich  und  zum  vierten  soll  der,  welcher  das  meister- 
stuck  zu  verfertigen  uftnimht,  der  zunfft  1  lib  f>  zu  entrichten 
verbunden  sein,  mit  vorbehält,  gegenwertige  articul  zu  min* 
dorn,  zu  mehren,  gar  oder  zum  theil  abzuthun*  decretum  sambs- 
tag  den  29.  septerabris  anno  li>2!r^.  Leonhardt  Baur,  XV 
meister. 


44.    Erkennt niss  der  XXI   über  die  Zunftpflicht  der 
Bürger.    1637. 

St  St.-Ä  G,  Z.  A.  B.  1542.  Fol  226 

Bürgers  söhn  sollen  zünftig  werden. 
SieJie  SchmoUer,  a.  a.  0.,  Urk,  148, 


45.    Auszug  aus  der  strassburger  Polizetordnung  mit 
Inhalt  einiger  Artikel  über  Silberwaarenfälschung.  1640, 

St  St-A.  Ö.  Z.  A.  B.  1542.  Fol  229. 


Die  M:oldt8chiiildt  betreffend;  aus  der  statt  StraszUurs: 
pulizejordjiMUg,  tlt.  11,  vou  Terfillsehten  i^^^ahreu. 

Gebot  wegen  des  weisz  gesottenen  kupfers. 

1>    In  gleichem   erholen  wir  unser  gebot  vom  jähr  158' 
und  wollen  das  gefährliche   künsteln,  das  sich  etliche  und 
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le&  CKler  nodi   undoi-stehen    möchten,   das    kupfer  weisz 

daraius  solche  arbeit  van  gescbirren,  schaupfenningen,  be- 

KUigtfti    und    andemi    gesohmeidt    zu   machen,   dasz   es    das 

laadien,  als  oh  es  just  und  giit  silber  were,  dardurch  der  fie- 

meme  mann   «ff  dem   landt  öfters  betrogen  und  zu  schaden 

rtkH  den,   hiemit  gänzlich  verbotten  haben  dergestalt, 

difi  ^  in  dieser  statt  und  dero  obrii?keit,  er  seye,  wer 

er  wolle,   Uembd   oder   heimsch,    hinfUro  .solch  weisz   kupfer 

fflvhefl,  uut  einem  zusatz  verarbeiten,  noch  feil  haben,  kauffen 

oder  Yerkauffen  i^olle  bey  leibsstrafe  und  verlust  der  arbeit, 

gt^Q  den  Übertretern  je  nach   gestalt  der  Sachen  mit  ernst 

toaDehnica,  darnach  sich  ein  jeder  zu  richten. 

tiebot  wider  leichte  und  verfälschte  Silber- 
geschirr, 
i  üesz  wir  auch  im  jähr  1626  wahrgenommen,  dasz  in 
iXwxg  desz  Silbergeschirrs  und  anderer  von  Silber  zugerichter 
rft,  so  von  frembdeu  orten  in  hiesige  meszen  gebraclit  würdt, 
vTflerley  gefehrde  undt  vortheil  in  dem  gesucht  seye.  dasz 
tdila^'loth  mit  eingemischt,  unri  was  umb  ein  oder  etlich  batzen 
m  geringhaltig .  »Wh  in  höchstem  werth  und  preisz  verkaufft 
wwkn,  so   •  M    wir  unsere  sowohl    damahlen  als  auch 

Toliretidts  tu    i  27  ausgangene  mandata  und  wollen,  da^sz 

luflfüro  keine  Silber  für  gut  und  gerecht  sollen  geschätzt,  ge- 
ballen und  allhie  verkaufft  werden ,  sie  seyen  dann  der  all- 
hidgea  pi-ob  und  dem  neu  auffgesetzen  tmd  approbirten 
■pfel,  wogegen  der  drevzehenlötigen  silber,  so  neben  anderen 
rtehr  im  strich  für  passirlich  gehalten  und  verkaufft  worden. 
und  der  gestalt  just  und  gut  befunden ,  dasz 
I.Sie  I  luer  erkantuus  und  irer geschwornen  onlnung, 

fre  biszhei-o  üblich  gewest,  mdgen  gezeichnet  und  aufgenommen 
[wden. 

%  Fürderhin:  wir  wollen  auch  ferner  alle  silberkmmer, 
nbde  und  heinusche,  hiemit  alles  emsts  erinnert  und  ver- 
Jmaimt  haben,  dasz  sie  keine  andere  als  redliche  und  gute 
jiilber,  so  nnserer  oder  iloch  obermelter  prob  gemasz  undt 
phühch,  in  ihre  kram  utlTieuken,  feil  bieten  und  verkaufen 
Jumi  .^idi  aller  frend)der  geringlialtiger  und  erstgesagten  proben 
run'f« ii'hfT  wahr  gänzlich  entschhigen  sollen,  alles  bey  straff  der 
*n  und  anderer  nach  belundenen  umbstÄnden  ernsten 
:i'>-  umi  geltstraffen,  ohnauszbleiblich. 

Gebot  wegen  der  verfälschten  cleinodien. 

i    Eß  wird  auch  geclagt,  dasz  mit  cieinodien  und  edel- 

inen  vielerley   betrug  vorgehe  insonderheit  in  dem,   dasz 

"bfr,   L'iris/pr  und   duppleten   vou  zwey  oder  drey  stucken 

le  stein  fiir  gute  orientalische  wahr  verkaufft, 

ileit-t^jucii  Miirch  allerhand  arglistige  kunst  der  schein  und 
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glantz  also  gegeben  werde,  dasz  dardurch  beedes,  die  uner- 
fahme  vielfaltig  und  auch  wohl  etwann  diejenige,  die  bey 
dieser  handlueg  herkommen,  betimscht,  übeiTortheilt  und  zu 
schaden  gebracht  werden,  welches  übel,  wie  wir  berichtet,  vor- 
nemblich  von  andern  orten  in  hiesige  unsere  statt  gebracht 
und  nicht  wenig  dardurch  verursacht  sein  solle,  dasz  solche 
frembde,  in  goh1  versetzte  wahr  entweder  Vön  theils  anderer 
burger,  so  dieser  sachen  unverständig  auff  mehrschatz  erkaufft 
und  widerumb  verkaufft  oder  durch  die  frenibden  Selbsten  mit 
giinipelvveibern  und  käuflern  in  der  statt  umb  und  feil  getragen 
werden. 

5.  Wann  wir  dann  auch  disz  falsz  aller  ungebühr  müg- 
lichst  begegnen  sollen,  als  thun  wir  nicht  allein  hiehero  wider* 
holen  den  alten  articul,  so  unsere  lieben  vorfahren  den  goldt- 
schmidten  dieser  statt  vor  jähren  gegeben,  crafft  dessen  keiner 
derselben  einige  gefärbte  cristall,  so  gemacht  seind  gleich  den 
Saphiren,  ruhinen,  smaragden  oder  andern  edelgesteinen  noch 
auch  einiges  glasz,  das  von  färben  den  edelgesteinen  gleichet^ 
noch  sonsten  einigerlej  falsche  stein  in  gold  vei^etzen  solle, 
es  seyen  ring,  spangen,  halszbanil,  nichts  auszgenommen,  so 
von  goldt  gemacht,  bey  straiT  10  Hb  h  und  verliehmng  des 
handtwercks;  sondern  wir  wollen  noch  femers,  dasz  hinfttm 
niemanden  unserer  hurger,  hindersilszen  undt  angehörigen, 
darunder  auch  insonderheit  alle  kiiuffler  und  käufflerin  ver- 
standen werden,  keine  cieinodien  und  edelgestein,  sie  seyen  in 
goldt  oder  sonst  vei*s6tzt,  nicht  feil  haben,  viel  weniger  ver- 
kauften sollen,  sie  seyen  dann  zuvor  von  den  verordneten  und 
geschwornen  schauern  nach  anweiszun^^  alter  articul  besichtigt, 
gut  befunden  und  abgeschätzt,  bei  straff  der  conhscation  und 
noch  daran  10  Hb  t^,  die  eine  jede  person,  so  darwider  handelt, 
ohnnachlässig  erlegen  oder,  so  sie  des  gehles  nicht  hette, 
darfür  im  thurm  nach  unserer  ermaszigung  büszen  solle* 


46.    Neue  Goldschmiedeordnung.    1642. 

St.  St-Ä.  G.  Z,  A,  B.  1542    Fol  231—240. 

Einleitung. 

Demnach  unsere  Herren,  die  XV,  aus  sonders  bewegenden 

Ursachen  für  gut  angesehen ,  dasz  nicht  allein  e.  e,  ^)  meister- 
schaft  der  goldtsrhmidt  sonder  auch  der  geschwornen  schauer 
alte  Ordnungen  und  articul,  bevorab  dei-  proben  halben,  zum 
theü  umb  etwas  erläutert,  theils  aber  mehr  geschärpfet,  auch 

*)  e  e.  «™  eine  ersame* 
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iV«  eassirt^  fjeändert  und  verbessert  werden  möchten, 
haben  sie  nicht  undeilassen,  dieselbige  mit  allem  fleisz  zu 
cuiBtnireo,   auch  darüber  gedachten   e.  e.   handwercks   ver- 
iXladiger    -"*'  -  zsrebliches  gutachten  zu  vernehmen  und  darauf- 

PiMh  erneuerte  aiticul   für  herren  räth  und  XXI 

•velehe   dann   auch  daselbsten  confirmirt  und  be- 
ien,  niaszen  undei-schiedlich  hernacher  folgen  tbut. 
: 


foa  des  Silbers  prob. 


kr 
Uttii 


H  and 

K 


L  Alles  Silber,  so  durch  die  hiesige  goldschmidt  verwerkt 
itlrft.  soll  durch  die  geschwojue  3  schauer  nicht  allein  durch 
toi  '  '  t  '  II  uff  dem  slrichstein  sondern  auch,  da  es 
de»  'iidig  sein  bedunckt,   durcli  das  feuer  uff 

wie  die  müntzen  probirt  und  geschauet  werden, 
da  es   nicht  just  befunden  würde ,  uff  des  gold- 
sditniiits  co.^ten,  der  die  arbeit  gemacht  hat.    sie  sollen  auch 
^e  in-  und   ausgeschraubte  geschirr  und  andere  dergleichen 
aibdt  von  einander  Üiun  und  fleiszig  besichtigen,  auch,  da  es 
von  ni^lhen,    nbvermelter   maszen    durch    das  feuer  probiren. 
and  welchr  arbeit  nachgesetzter  prob  gemees,   sollen  sie  mit 
ildt»  darauff  ein  hlien,  und  änderst  nicht  zeichnen, 
>.  der  statt  Straszburg  silbeiprob,   dasz  die  mark 
Jeder  siiberarbeit  soll  13*/«  loth  fein  am  gehalt  haben,  welches 
Ikt  10  h  3  gran. 

t  Küme  den  schauem  arbeit  vor,   welche  am  gehalt  von 
bis  in  drey  grän  geringer  dann  10  ^  machte,  der  soll  von 
ffrin  umb  10  sz  gestrafft,  die  arbeit  nach  befindung  und 
uus  der  schauer  gebessert  und  mit  feinem  silber  ei*setzt 
alsdann    gezeichnet   werden;    und    soll    der   goldschmidt 
sein,  duB'A  er  die  arbeit  nicht  mit  zuvielem  schlagloth 
wann   aber  eine  arbeit  von  4 — 5  grän  geringer  dann 
'S  were,   die  soll  neben  abnehmung  der  straff  gebrochen 

;i.    Und  wo  einer  über  solches  wider  straffbar  befunden, 

■     e  die  arbeit  zum  zweyten  mahl  gebrochen  wUrde, 

iiier  erachten  können,    dasz  solches  mit  ^efehrde 

tipwdieheu,   der  soll  mit  6  lib  h  oder  umb  so  viel,  als  solche 

Twihäi  kiünker  oder  geringhaltiger  ist,   doch  nach  proportion 

itar  gran   und   mark  gestrafft   werden   und   sein  halb    hand- 

itrtk  verlobren  haben,  doch  dasz  er  solches  widerumb  kaufen 

4.  Welcher  aber  so  untheur  an  ihm  selbst  were  und  zum 
M^o  mahl  fiilbg  würdt,  der  soll  bessern  20  lib  h  und  das 
lerck  in  dieser  statt  nimmermehr  treiben,  ohn  alle  gnad, 
oll  auch  alle  solche  arbeit  zerbrochen,  und  der  Übertreter 
nrrh  die  schauer  bey  ihren  eyden  meister  und  rath  geschriben 
pbea  werden. 
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Jeder  goldsclimirtt  soll  sein  ey gen  zeichen  haben, 

5.  Und  damit  eines  jeden  goldtschmidts  arbeit  vor  der 
andern  erkanntlich  seye,  soll  ein  jeder  seinen  eygenen  puntzen 
und  merckzeichen  haben  und  solchen  jederzeit  uff  seine  arbeit 
ehe  und  zuvor  er  solche  uff  die  schau  schicket,  schlagen, 

6.  Es  soll  keine  silberarbeit,  so  vor  langem  gemacht  ist, 
mit  dem  neuen  zeichen  gezeichnet  werden»  sie  habe  dann  den 
gehalt  nach  besag  dieser  Ordnung,  bey  pön  10  Hb  h- 

7.  Welcher  goldschmidt  einem  andern  arbeit  zu  machen 
verdingt  ond  demselben  probmäszig  silber  dailzu  gibt,  der  soll 
macht  haben,  sein  zeichen,  als  ob  die  arbeit  durch  ihn  oder 
die  seinigen  gemacht  were^  darauff  schlagen  zu  lassen,  welcher 
aber  solches  nicht  thun  wolte,  so  soll  die  arbeit'  mit  des 
meisters  puntzen,  der  solche  gemacht,  gezeichnet  werden,  was 
arbeit  aber  einer  aus  seinem  eygenen  silber  fi-erabden  oder 
innheiniischen  umb  lohn  oder  far  sich  selbst  in  seinem  bausz 
macht  und  dieselbe  damach  einem  goldschmidt  oder  andern  zu 
kauffen  gibt,  der  soll  sich  seins  eygenen  und  keines  andern 
merckzeichens  oder  beyschlags  neben  des  handwercks  zeichen 
gebrauchen,  bey  straff  10  Hb  ^. 

Straff,  wer  sich  eines  andern  meisters  zeichen 
gebraucht 

8.  So  aber  einer  eines  andern  meisters  zeichen  auff  seine 
arbeit,  wie  gut  dieselbe  am  gehalt  were,  andei-s,  dann  hievor 
gemelt,  schlüge,  der  soll  der  statt  bessern  5  Hb  h  und  zwey 
jähr,  tag  und  nacht,  zwo  meil  wegs  von  der  statt  sein,  wo 
aber  dieselhige  arbeit  am  gehalt  geringer  dann  IS^/a  loth  were, 
soll  der  Verbrecher  der  statt  leib  und  gut  verfallen  sein  und 
das  goldschmidthandwerck  in  der  statt  Straszburg  nimmermehr 
treiben,  und  sollen  auch  meister  und  rath  solches  straffen  bey 
den  eyden. 

Kein  goldschmidt  soll  einige  arbeit  un gezeichnet 
hinweg  geben. 

9.  Welcher  goldschmidt  durch  sich,  sein  weib,  kinde  oder 
gesind  einige  arbeit,  so  dab  zeichen  begreifen  mag,  darunder 
auch  gürtel,  panzer  und  messerketten,  schaupfenning  und  andere 
dergleichen  arbeit  zu  verstehen,  ohngezeichnet  von  banden 
Hesz,  hinweg  gebe  oder  verkaufte,  der  soll  bessern  10  Hb  ^, 
halb  der  statt  und  halb  der  zunfft  und  soll  hierinnen  durch 
die  schauer  niemand  verschonet  werden,  bey  ihren  eyden. 

10.  Welche  arbeit  aber  so  klein  wer*e,  dasz  sie  das  zeichen 
nicht  begreiften  möchte,  als  bücherbescliläglein ,  stetizen  und 
dergleichen  kleine  arbeit,  die  solle  dergestalt  gemacht  werden* 
dasz  mäuniglich  recht  beschehe,  und  niemand  darmit  vervortheilt 
oder  gefehrd  werde,  bey  vertust  der  arbeit  und  obgesetzter 
straff,  von  jedem  loth  10  sz  ^  ohnnaehlässig  zu  erlegen. 
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Von  gebrochener  arbeit. 

11.  Wann  einem  goldschmidt  gebrochene  arbeit,  so  hie- 
sigen gehalt  nicht  hat^  solche  zu  bessern  oder  wider  zu  machen 
gebradit  wird,  das  mag  der  goldschmidt  wohl  thun,  solche  aber 
fbr  sieh  zu  kaufen,  zu  bessern  und  wider  zu  verkaufen,  das 
ist  ihme  keines  wegs  zugelassen,  es  were  dann,  dasz  der  gold- 
schmidt von  dergleichen  gebrochenen  arbeit  ein  oder  das  ander 
stock  wegen  der  antiquität  fiir  sich  behalten  wolte,  uif  welchen 
fall  er  solche  widerumb  zu  bessern,  aber  nicht  zu  verkaufen 
macht  haben  solle.  (Siehe  auch  UrTc.  18,  Art.  15  und  Urk.  26, 
Art,  aS) 

Alt  Silber  zu  kauffen  und   wider  zu  verkauffen, 
wiefern  es  erlaubt. 

12.  Wann  aber  ein  goldschmidt  gantz  silbern  oder  ver- 
gölte arbeit  kaufft  und  solche  also  wider  verkauffen  will,  soll 
ers  zuvor  auf  die  schau  bringen,  wo  sie  dann  dieser  Ordnung 
nach  am  gehalt  recht  und  gut  befunden  wird,  soll  selbige 
durch  die  schauer  gezeichnet ,  so  sich  aber  ringhältiger  befindet, 
ilsbald  im  angesicht  des  goldschmidts  und  in  dessen  costen 
zerschlagen  werden;  es  were  dann,  dasz  er  solches  für  sich 
behalten  wolte,  uff  welchen  fall  es  ihme  wider  ganz  zugestellt 
werden  soll,  welcher  andei*st  dann  itzt  gemelt  handelt,  der 
soll  nach  besag  der  Ordnung  gestraft  werden.  (Siehe  auch 
üri.  26,  Art.  30.) 

Von    der   goldprob,    wie   hoch    das   gold  zu  ver- 
arbeiten. 

13.  Es  soll  kein  goldarbeiter  kein  gold  verwercken,  es 
halte  dann  18  gi-ad  und  6  grän  fein,  ein  grän,  zwo  minder 
oder  mehr  ungefährlich,  besser  mag  es  ein  jeder  wohl  machen, 
wer  es  aber  geringer  dann  vorgemelt  verarbeitet,  der  bessert 
den  dritten  theil  der  arbeit,  was  selbige  wigt,  und  soll  ihme 
das  werck  durch  die  schauer  gebrochen  und  hierauff  bey  ihren 
eyden  fleiszige  obsicht  gehalten  werden. 

Keine  mOntz  zu  vergulden. 

14.  Siehe  Urk.  26,  Art.  41  mit  unwesentlichen  Aenderungen. 

Falsche  müntzen. 

15.  Siehe'  Urk.  26,  Art.  42. 

Kein  kupfer  vergulden. 

16.  Es  soll  kein  goldschmidt  in  dieser  statt  kein  kupfern, 
mössin  oder  ander  dergleichen  geschmeid,  ketten  oder  geschirr, 
groez  oder  klein,  keinerley  auszgenommen,  vergulden  oder  ver- 
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gangen  were,  den  soll  der,  dem  das  gestohlne  zusteht,  und 
weiteres  nicht  bezahlen. 

Den  leuten  das  ihrige  nicht  zu  versetzen. 

23.  Siehe  Urk,  18,  Art,  18  mit  unbedeutenden  Variationen 
und  Urk,  26,  Art.  32  ohne  Zusatz. 

Von  der  schauer  wähl 

24.  Und  damit  diesen  Ordnungen  desto  stattlicher  nach- 
gelebet  und  ein  gebührliches  aufsehen  derhalben  gehalten 
werde,  so  sollen  ;ide  von  alters  hero  also  auch  hinfüro  unsere 
gnädige  herren  räth  und  XXI  einen  von  den  zünftigen  zur 
Stelzen,  der  sie  bedunkt,  allergeschicktest  und  tauglichst  dai-zu 
sein,  er  treibe  das  goldschmidthandwerck  oder  nicht,  und  dann 
die  meisterschailt  und  das  gericht  zur  Stelzen  zween  gold- 
schmidte,  so  das  handwerck  treiben,  zu  beschaueiii  ordnen, 
under  welchen  zweyen  alle  jähr  einer  abgehen,  und  an  dessen 
statt  ein  anderer  erwehlt  werden  soll,  derjenige  aber,  so  von 
herren  r&then  und  XXI  geordnet  wird,  drey  jähr  aneinander 
bleiben,  und  nach  auszgang  solcher  zeit  von  wohlermelten  unsern 
gnädigen  herren  ein  anderer  an  dessen  statt  obveimelter  maszen 
geordnet  werden  soll,  dieselben  drey  sollen  vor  meister  und 
rath  schwören,  diese  Ordnung  steht,  vest  und  unverbrüchlich 
zu  halten,  welcher  wider  einen  oder  andern  derselben  handien 
und  delinquiren  wird,  der  soll  durch  meister  und  rath  ß:estrafft 
werden  je  nach  gestalt  des  Verbrechens.  (Siehe  auch  tfrh.  26. 
Art.  2.) 

Der  schauer  ambt,  den  umbgang  betreffend. 

25.  Siehe  Urk.  26,  Art.  3  mit  unwesentlichen  Aenderungeti. 

Vom  zeichnen  der  arbeit. 

26.  Siehe  Urk.  26,  Art.  4  —  sichtbaren  ort  zeichnen. 
Darauf  der  Passus:  welcher  beschauer  zur  obbenannten  stundt 
nicht  erscheint  und  nachfolgender  ui*sachen  und  Verhinderungen 
keine  hat,  der  bessert  für  jedes  mal  6  ^,  welche  sie  in  eine 
besondere  büchs  stossen  und  zu  ihrer  gelegenheit  verzöhren 
mögen.    (Siehe  Urk.  26,  Art  16.) 

Dasz  keiner  ohn  den  andern  zeichnen  soll. 

27.  Siehe  Urk.  26,  Art.  12  mit  Art.  14  ohne  bedeutsame 
Umänderung. 

Andere  beschauer  zu  wöhlen. 

28.  Siehe  Urk.  26,  Art.  15. 


Schwere  Sachen  far  gericht  bringen. 

29.  Wo  den  oftgemelten  rireyen  schauern  schwere  und 
zweifelhafte  Sachen  insonderheit  mit  den  goldarbeitem  wei^'en 
der  stein  und  andei-s,  und  do  man  einen  uff  <len  eyd  zu  fragen 
hette,  fürfielen,  mögen  sie  solches  für  gerkht  bringen,  das  soll 
ihnen  jeder  zeit  mit  Zuziehung  der  ältisten  und  verständigsten 
aus  mittel  der  goldschmidt  bey  den  eyden  in  solchen  sachen 
nach  bestem  verstand t  berathen  und  beholfen  sein. 

Vom  zeichgeld  und  straffen* 

30.  Wegen  des  zeichgelts  bleibt  es  bey  der  alten  Ordnung: 
dasz  von  Jedem  marck  zu  zeichnen  2  straszburger  pfenaing 
gefordert  und  genommen  werde. 

31.  Dieses  zeichgelt  wie  auch  alle  verfallene  strafen  sollen 
durch  die  schauer  eygentlich  und  jedes  insonderheit  uffgezeich- 
net,  verwahrt  und  den  III  des  pfennigthurms  alle  jähr  ordent- 
lich verrechnet,  ermelt  zeichgelt  der  statt  allein  gelaszen,  von 
den  strafen  aber  der  vierdte  pfenning  der  zunft,  wie  bishero 
üblich  gewesen,  gelüfert  werden.    (Vergl  Urk  26,  Art,  51) 

Der  schauer  besoldung. 

32.  Siehe  Urk.  20,  Art.  52  und  53;  natürlidh  ohne  dieses 


Datum, 

Von  hiesigen  silberkremern. 

33.  Es  sollen  alle  krämer,  so  allhie  verburgert  und  wohn- 
haft sein  und  gülden  oder  silbeni  werck  feil  haben,  diese  Ord- 
nungen, so  viel  sie  dieselbe  berühren,  zu  halten  schuldig  und  ver- 
bunden  sein,  also,  was  sie  veil  haben,  dasz  solches  nach  besag 
dieser  Ordnung  gemacht,  probirt  und  wehrsi'hafft  seye,  bey  den 
gemelten  pönen  uff  jedes  stuck  gesetzt. 

Von  den  käufflern,  käufflerin  und  gümpelweibern. 

34,  In  gleichem  sollen  auch  alle  käuftiei\  käutierin^  gümpel- 
weiber  und  sonst  allenniinniglich  zu  Straszbnrg  weder  heimb- 
lich noch  ottentlich  kein  eynigerley  gülden  oder  silberne  arbeit, 
es  seyen  cleynodien,  ring,  geschirr,  gürtel,  raessei-scheiden, 
schaupfenning  oder  andei^s,  wie  das  nahmen  haben  mag,  nichts 
auszgenumnien ,  bey  ihren  eyden  nicht  feil  haben,  verkaufen, 
noch  verhandlen,  es  seye  dann^)  solche  arbeit  und  waar  zuvor 


* 


*)  I>er  Passus :  „es  seye  dann  —  zerbrochen  würde**  ist  durchgestrichen 
und  durch  folgende  KanabemerkuDg  ersetet:  „crafft  der  herren  XV  er- 
kantnuss  vom  10.  August  1644  dahin  limitirt:  es  seye  dann  solche  arbeit  und 
wahr  zuvor  durch  die  geschwonie  schawer  besichtigt,  der  Ordnung  getnef^ 
ge«chawt  und  dem  rechten  oder  uflfs  wenigst  IBlöthigen  werth  nach  ge- 
schätzt worden,  nach  welchem  werth  alsdann  selbige  verkauft  werden  mag« 
wo   demoach  dergleichen  arbeit  und  silbere  wahren  ^  so  nach  besag  dur 
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durch  die  g€5clmorne  schauer  besichtigt,  der  orduung  gemees 
gtsi^bauet  und  seinem  rechten  werth  nach  geschiltzt  worden, 
aach  wejdiein  e?  auch  und  höher  nicht  verkauft  werden  soll, 
mi'^:  '     '        -ichen  arbeit  und  silberne   waaren,  so  den 

rfe,  Ordnung  gemees  nicht  betten,  finden  solte, 

^  ,   ieruern  betrug  und   gefehrde  zu   verhüten,   laut 

Wm^  t-uls  von  gebrochener  arbeit  gleich  dem  goldschmidt 

in  if  dessen^  so  solche  feil  hat,  zerbrochen  würde. 

■  'Ud  damit  diesem  gi^empeln,  so  viel  immer  müglich, 
teuetl  werden,  so  soll  hinfilro  kein  gold-  oder  Silber- 
I  käutterin,    hausirerin  oder  andern  dergleichen 
rley  gülden  oder  silberne  arbeit,  wie  die  genannt 
u,  zu  verkauffen  und  zu  verhandeln  geben,  bevorab 

^^ !i  dergleichen  hausiren  manchem  jungen  meister  die 

^■arbeit,  so  ihme  sonsten  zu  bausz  käme,   abgelotfen  und  ent- 

36.  Und  nachdeme  bisz  anherobey  inventationibus,  thei- 
Inageii  und  andern  dergleichen  actibus  die  geschworene  käuffler 
dtesar  »tÄtt  «ich  des  anschlags  und  absehätzens  in  gold,  silber, 
deioodi  dergleichen  unteiiEOgen  und  biszwcilen    in  dem 

preisz^  '  der  guldinen  ring,  cleinodien  und  dergleichen, 

gmsie  fehler  und  irrthumb  begangen,  dardurch  dann  mancher 
eriicher  mann   erfehrt  und   verortheilt  worden,   solchem  nun 
raniikommen  und  idle  gefehrde  abzuwenden,  sollen  hinfüro  die 
[)rno  kiluffler,  so  zu  den  inventationibus  und  abtheilungen 
werden,  sich  des  absehätzens  in  gold,  süber,  cleinodien 
f halten;  hingegen,  da  dergleichen  vorhanden,  die 

Ell  I  anweisen^  dasz  sie,    wie  vor  jähren   auch  ge- 

TAüchlich  gewesen,  dergleichen  silbern  und  guldine  sachen 
ditrdieinaxi  erfahrnen  goldschmidt  taxiren  und  abschätzen  lassen 
soileo* 

37-  Dieweil  auch  der  statt  geschworne  ganthkilufler  dieser 
iirdnmig  exempt  und  befreyet  zu  sein  vermeint,  indem  er  bey 
den  e%'  l>us  und  heimbgängen,   auch  darauf  erfolgenden 

(fotracf  und  verkauff  bisz   anhero  alles  silber,   guldine 

ring,  ketten,  cleinodien  und  anders  seinem  gutdunken  nach 
^Ibsten  aestimirt,  angeschlagen  und  folgonds  also  verkaufl't, 
wardurch  dann,  wie  die  tägliche  erfahrung  bisz  dato  mit  sich 
gebracht,  manchem  zu  viel  oder  zu  wenig  beschehen;  zur  ab- 


den  fölligeoi  rechten  imd  angeregten  131öthigen  gehalt  nicht 
if'^gkh  beünden  wurden,  sollen  sie,  fernem  betrag  und  gefehrde  zn 
ffthlkIdD,  ■ '^^ '  -  r  nach  inbr'*  'T-r^ii  articuls  ?on  gebrochener  arbeit 
gl€i£h  di  ren   in  ar  rjenigen  nerson.    welche  solcher 

g»??*i*  ^    'Hier    ^...t.  ,.,^ren  teil    That,    verbrochen    oder 

«r-  h  were  es,    daaz  sonsten   becher  oder  andere 

gc^i  lothigen  gehalt  seindt,  etwan  zur  achau  komnien 

016«  sie  gehörig,  selbige  in  seinem  hansgebrauch  zu  be- 

häiu        _  n  falls  hat  man  dergleichen  nit  zu  verschneiden  oder 

^ubchla^en,  sondern  ganz  and  ohnversehrt  zu  lassen,'' 
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Wendung  dessen  soll  hinfüro  und  inskünfftig,  wann  sich  bey 
dergleichen  executionsgeschaften  gold,  deinodien,  ring,  silbeV 
und  derfjleichen  befindet,  zu  deren  abschätzung  ein  goldschmidt 
j^^ebraucht  werden,  und  der  gantbkiiufler  nicht  macht  haben» 
ohne  vorgehende  obnparteyisclie  ribschatzunp:  und  würdigmig 
derpdeichen  gülden  und  silberne  Sachen,  insonderheit  was  hiesige 
prob  nicht  bat,  zu  distmhii^en  und  zu  verkauffen. 

Alle  verbürgerte,  somitsilberundgold  handien, 
sollen  zur  Steltzen  dienen. 

38.  Und  damit  diese  Ordnungen  desto  steifer  in  obacht 
genommen,  und  ein  genauere  uffsicht  uff  dergleichen  personen 
könne  gebalten  werden,  so  sollen  hinfüro  diejenige  verburgerte, 
so  mit  dergleichen  gülden  und  silbern  arbeiten  handthieren, 
solche  für  sich  oder  andere  kaufen  und  wider  verkaufen  oder 
sonst  damit  handlen,  bei  e.  e.  zunft  der  Steltzen  mit  dem  gelt 
zuzudienen  schuldig  und  verbunden  sein. 

Von  frembden  krilmern. 

39.  Wegen  der  frembden  und  innheimischen  silberkramer 
katin  es  bey  dem  alten  articuK  Urk.  26,  Art.  36,  und  darauf 
erfolgter  declaration,  ürk.  37,  auch  dem  neuen  mandat  de 
anno  1627,  Urk.  40  V),  sein  ungeUndertes  verbleiben  haben. 

Alles  mit  gewohnlichem  vorbehält,  vorstehende  articul 
künftig  entweder  zu  vermehren  oder  zu  mindern,  zum  theil 
oder  gar  abzuthun,  decretum  montags  den  3L  octobris  anno 
1642.    Johan  Jacob  Zeysolff,  XV  meisten 


47. 


Erkenntnisz  der  XV  über  unzeitigen  Handel  mit 
Silberwaaren.    1646. 


St  8t-A.  G.  Z,  A,  B.  1542.  Fol.  241. 


Unsere  her ren»  die  XV,  haben  in  Sachen  Abraham  Croissant. 
bürgers  und  huthstaftiers  allhie,  implorautin  au  einem,  ent- 
_^egen  und  wider  e.  e.  zunfft  zur  Steltzen  antworters  andern 
'theils  utf  einkomntene  acta  erfolfrten  beschluss  und  rechtsatz, 
auch  besieht i^ng  deren  erwelmten  zunfft  am  31.  octobris  1642 
neuertheilten  goldschmidts-  und  schawerarticuln  mit  urteil  zu 
recht  erkant,  dasz  weder  implorirender  Croissant  noch  andere 
kauff-  und  handelsletith  allhie  auszerhalb  der  beeden  jahrs- 
messen   von  eantzem  silher  gegoszene  undt  auszbereite  wehr- 


^)  AnsiEii  aui  äie  Urkunden  ist  im  Original  auf  die  Fol.  verwiesen. 
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creOtz  oder  auch  solcher  maszen  verfeitigte  sporen  fürohin 
iMÜnblidi  oder  ofifentiich  feylzuthun  und  zu  verkauffen  macht 
haboi,  sondern  sich  deszelben  bey  straf  10  lib  ^  zu  enthalten 
und  zu  roüBzigen  schuldig  und  verbunden  sein  sollen,  decretum 
den  13.  may  anno  1646.  Hans  Wilhelm  von  Kippenheim, 
XV  meister. 


48.    Decretum,  die  Aufnahme  der   Lehrjungen  und 
deren  Lehrgelder  betreffend.   1646. 

st  St-A.  G.  Z.  A.  6.  1542.  Fol.  244. 
SHeke  Schmoller,  a.  a.  0.,  Urh  163. 


49.    Zusatz  zur  Ordnung  von  1642,  Flickarbeit 
betreffend.    1655. 

St  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  240b. 

Unsere  herren,  die  XV,  haben  usz  ftiilringenden  ui-sachen 
erkant,  voi'stehender  Ordnung  noch  dieses  zu  annectiren  und 
beyzusetzen ,  dasz  nemblich  fürterhin  keiner  gebrochenen  oder 
flickarbeit  weder  kupfeine  noch  möszene  dröth  oder  röhrlin 
sollen  eingesteckt,  sondeiii  dergleichen  arbeit  mit  gutem  silber 
andersetzt,  reparirt  und  gelötet  werden  soll  bey  straff  5  lib  ^, 
also  oflft  darwider  gehandelt  wtirdt.  decretum  fi-eitag  den 
23,  februar  1655.  Heinrich  Balthasar  von  Kippenheim,  XV 
meister. 


50.    Erneuerte  Goldschmiedeartikel.    1657. 

St.  St-A.  G.  Z.  A.  ß.  1542.  Fol.  247  b. 

Einleitung, 

Demnach  bey  unseren  hen-en,  den  XV,  e.  e.  meistei-schafft 
der  gold-  und  Silberarbeiter  alhie  am  20.  decembris  nechst- 
at^ewichenen  1656.  jahrs  verschiedene  under  sich  projectiite 
poneten,  durch  welche  jenigen  confusionen  und  Unordnungen, 
die  bey  denen  so  lang  gewehrten  verderblichen  kriegszeiten 
wie  bey  allen  anderen  handthieioingen  also  auch  und  vornemb- 
lieh  oberwehnten  beiden  handwercken  eingerissen,  wider  möge 
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und  könte  vorgebogen  und  remedirt  werden,  gebührlichen 
producirt  und  vorgelegt  mit  undertheniger  bitt,  solche  von 
obrigkeits  wegen  in  gnaden  zu  bestätigen  und  übrigen  zuvor- 
hin  habenden  guten  Ordnungen  und  articuln  beysetzen  zu  lassen, 
als  haben  wohlermelte  unsere  herren,  die  XV,  ufF  daiiiber  ge- 
pflogene reife  deliberation  und  berathschlagung  selbige  nach 
beschribner  niaszen  declarirt,  confirmirt  und  bestütigt. 

Ein  goldschmid  soll  8  jähr  in  lehr-  und  wander- 
jahren  zubringen*). 

1.  Zwar  und  zum  ersten,  soviel  die  lehr-  und  wanderjahr 
Jbetreffen  thuen,   lasz  raan   es  derselben  wegen  bey  den  be- 

timbten  8  jähren  nach  inhalt  derenthalben  am  22,  martii  anno 
'1567  und  den  19.  septembris  anno  1597  ertheilten  aiticulii  so- 
wohl wegen  der  hiesigen  uieister-  als  anderer  söhne  halben 
allerdings  und  nachmahlen  bewenden. 

Nicht  2  jungen  anzunehmen,  es  seye  dann  der 
erste  indenletztenjahrenderlehrzeit  begriffen. 

2.  Fürs  ander  aber  solle  kein  meister  mögen  und  macht 
haben,  der  einen  jungen  zu  lehren  angefangen,  einen  andern 
lehrjungen  anzunemmen,  ehe  und  zuvor  derjenige,  welchen  er 
zuerst  angenommen,  in  dem  letzten  jähr  seiner  bestimbten  lehr- 
zeit  wtirklichen  begriffen  seye. 

Ein  frembdter  gesell,  ehe  er  meister  begehrt  zu 
werden,  soll  bescheinen  neben  erlegung  4  Hb  ^, 
dasz  er  6  jähr  bei  eim,  zween  oder  dreien  meistern 
allhier  gearbeitet  habe. 

3.  Drittens,  wann  ein  frembder  gesell  von  diesen  hand- 

werckem  sich  hier  zu  setzen  und  meister  zu  werden  gemeind, 
der  soll  bey  e.  ers.  zunfft  der  Steltzen  neben  erlegung  4  lib  cij, 
halb  der  statt  und  halb  dem  handwerk.  zu  bescheinen  schuldig 
sein ,  dasz  er  6  ganzer  jähr  bey  einem ,  zweyen  oder  dreyen 
meisteni  alhier  ohn  einig  beschehen  ausz-  und  einwandera 
gearbeitet  haba 

Welche  sich  an  golt-  oder  silberarbeiters  wittwen 
oder  döchter  verheurathen  wollen,  seind  bey 
4  jähren  gelassen. 

4.  Welche  aber  vierdens  diejenige  seindt,  so  sich  an  gold- 
oder  Silberarbeiters  wittwen  oder  döchter  zu  verheuraten  be- 
gehren ,  die  sollen  neben  abstattung  der  4  lib  ft  bey  4  jähren 
gelaszen  werden. 


M  Die  Artikelüberscbrüten  sind  im  Original  am  Rand  bemerkt 
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Keinem  andern  als  einem  hiesigen  meisterssohn 
ist  vergönnet,  in  Verfertigung  seines  meister- 
stucks  neben  einem  andern  einzustehen. 

5.  Anlangend  fbniftens  die  Verfertigung  des  meistei'stucks 
soll  solches  keinem,  der  nicht  seine  lehijahr  vollkommen  und 
ohn  einige  dispensation  auszgestanden,  auch  mehr  nit  als  einem 
auf  einmahl  zu  übememmen  erlaubt  werden,  also  und  der- 
gestalt, dasz  ehe  und  zuvor  derjenige,  welcher  das  meisterstuck 
zu  machen  angefangen  und  daszelbe  allerdings  verfertigt  haben 
wttrd,  kein  anderer  (wa  der  nicht  eins  meisters  söhn  von 
dieazen  handwercken,  als  welchen  solches  craift  alten  aiticuls 
vergOnt  und  zugelassen)  neben  dem  vorigen  einzustehen,  macht 
haben  soll. 

Die  meisterstuck  sollenim  ledigen  stand  verfer- 
tiget werden. 

6.  Jedoch  und  das  auch  sechstens  solch  meisterstuck, 
gleich  wie  bey  andern  handwerckern  auch  üblich,  noch  in 
ledigem  stand,  und  nachdem  daszelbe  aufgenommen  worden, 
alsobalden  ohn  einige  willkürliche  aussetzung  oder  ablaszung 
(allein  erweiszliche  nothfäll  auszgeschieden)  gänzlichen  ver- 
fertiget werden,  denenjenigen  aber,  so  dieszem  allem  nit  voll- 
kommenlich  statt  thuen,  einen  jungen  zu  lehren  nicht  zuge- 
laszen  noch  erlaubt  werden  solle. 

7.  Endlichen  und  sibendens,  wie  es  wegen  Verhandlung 
der  wahren,  so  von  gold-  und  silberarbeiteni  gefeitigt  werden, 
zu  halten,  würd  man  deszwegen  an  die  bey  herren  räth  und 
XXI  am  31.  octobris  anno  1642  erneuerte  goldschmied-  und 
silberschawerordnung  hiemit  remittirt  und  gewieszen. 

Mit  gewohnlichem  reservat,  obverfaste  puncto  je  nach  ober- 
keitlichem  gutachten  zu  mindern  oder  zu  mehren,  decretum 
freitags  den  30.  januarii  anno  1657.  Philipp  Dieterich  Zoni 
von  Plobszheim,  der  XV  meister. 


51.  Rath  und  XXI  bestimmen  den  Feingehalt  des  Silbers 
auf  13  Loth.    1660. 

St  St.-A,  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  255.  Das  ProtocoU  der  XXI  de 
umo  1660,  Fol.  165  und  226  sowie  das  der  XV  d.  a.  1660,  Fol.  160  und 
240  gjbt  die  Vorlage  der  folgenden  Verordnung  vor  beiden  Behörden. 

Articul,    dasz  hiesige   gold-   und  Silberarbeiter 
hinfüro    die   marck    Silber   ä   18    loth    fein    ver- 
arbeiten mögen. 
1.    Demnach  bey  unseren  heiTon  räth  und  XXI  e.  ei-s. 
meisterschaflFt  der  gold-  und  Silberarbeiter  alhier  am  27.  augusti 
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jüngsthin  underthäni^^  einkonunen  und  gebeten,  weilen  nuhmehr 
im  röni.  reich  es  dahin  eingerichtet,  dasz  die  mark  silber  uut 
dreyzehen  loth  fein  möge  verarbeitet  werden,  und  man  aber 
bey  hiesiger  statt  bisz  anhero  craflft  deren  den  3L  octobris 
anno  1642  ertheilten  schau-  und  handtwercksarticuln  die  marck 
zu  dreyzehen  und  ein  halb  lotli  fein  hat  verwercken  müssen, 
wardurch  dann  den  frembden  vor  den  hieszigen  in  mancherley 
werg  mercklicher  zugegangen,  dasz  dahero  und  zu  Verhütung 
hiesziger  meistei-schafft  fernem  nachstandtes  obangeregte  articul 
dahin  gnädig  möchten  limitirt  und  erclärt  werden,  nänüich 
dasz  ihro  der  meistei*schafl"t  auch  sollte  erlaubt  und  zugelaszen 
seyn,  die  marck  silber  sowohl  zu  13  als  auch  13^2  loth  fein  zu 
verwercken  und  also  damit  zu  verschaffen,  dasz  sie  mit  den 
auslilndischen  in  gleichen  stand  gesetzt  werden  und  neben  den- 
selben nit  allein  in  hiesigen  meszzeiten  ihre  arbeit  feil  haben, 
sondem  auch  die  auslilndischen  messen  besuchen  und  geniesseu 
mögen. 

2.  So  haben  wohlermelte  unsere  herren  räth  und  XXI, 
nachdem  sie  durch  ilire  geheime  mitrathsfreundt,  die  herreo 
XV  «alle  dabey  einlaufende  umbständt  reiflich  erwegeu  laasen 
und  auf  deren  angehörtes  gutachten  erkandt,  dasz  der  meister- 
schad't  in  dem  begehren  benantlichen  fUrterhin  die  marck  silber 
zu  13  loth  fein,  aber  nit  geringer  oder  aniier  zu  verarbeiten 
und  dann  dergleichen  verfeiligte  arbeit  mit  und  neben  den 
frembden  in  hiesigen  und  auszwendigen  messen  feil  zu  haben« 
nhnverwehvt,  sondern  hiemit  verstattet  und  zugelassen  seyn  solle, 
jedoch  solle  dergleichen  13  löthige  arbeit  zur  schau  wie  Her- 
kommens gebracht,  daselbsten,  wann  sie  9  pfennig  und  ISgr.Hn 
im  gehalt  haben  wird,  mit  dem  zur  13  luthigen  arbeit  ver- 
ordneten bunzen  (denn  der  zum  ISVa  löthigen  solle  nit  ferners 
gebraucht,  sondern  weggethan  werden)  gezeichnet;  falls  aber 
den  schauern  arbeit  vorkäme,  weklie  am  gehalt  1  oder  2  grän 
schwächerals  9  pfenning  und  18  grän  oder  13  loth  seyn  würde, 
so  polle  für  jede  grän  10  sz  ^  straff  erlegt,  und  solche  arbeit 
nach  betinduug  und  erkandtnus  der  schauer  gebessert,  mit 
feinem  silber  ersetzt,  und  damit  auch  der  meister  zugleich 
erinnert  seyn,  selbige  nit  mit  zu  vielem  schlagloth  zu  belegen. 
wann  aber  ein  arbeit  von  3  bis  in  4  grtin  zu  gering,  soll 
selbige  neben  abnehmung  der  vorbenanten  straf  alsobaJden 
gebrochen  werden,  im  übrigen  lasz  man  es  bey  vorigen  und 
zu  eingang  ermelten  ailiculn  allerdings  verbleiben,  decretum 
sambstags,  den  15.  decembris,  anno  16(30.  Joh.  Jacob  Frid, 
syndicus. 
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52,    Verordpyng  der  XV  über  Zeichnung  der  Silber- 
waaren.    I66L 

Sl.  St-A.  G.  Z.  A.  B.  1M2.  Fol.  256. 

Unsere  herren^  die  XV,  haben  vorstehenden  articul  durch 

'hin  eriilutert,  weilen  auch  etwa  von  einem  oder 

rheit  bestelt   und   begehrt  würd,  so  höher  als 

i  arbeit  auf  der  schau  allein  mit  der 

sLm  u  Silberarbeiters  zeichen,  der  solche 

gemacht  und   verfertigt   hat,   bezeichnet  werden  solle. 

frevtags,  den  30.  augftiäti  anno  16»jL    Job.  Philipp 

Halb,  XV  meisten 


53.    Decretum,  die  bey  befürderung  der  ehren$telten 

und  aufweisung  der  meisterstuck  angewendete  grosse 

uncosten  betreffend.    1661. 

st  St-A.  G.  Z.  A,  B.  1542.  Fol  252. 


nun  eine  zeit  hero  viel  und  mannigfaltige  clagden 
uncosten,  so  bey  ein  und  andern  Zünften  so- 
,  die  zu  ehrenstellen  gezogen  und  befürdei-t 
..vnne  ihre  meysterstuck  verfertigt  und  zur  schau 
bringoii  sollen,  getrieben,  vor-  und  angebracht  worden,  so  haben 
heiTCD  räth  und  XXI  zu  dessen  Verhütung  gnädig  er- 
tind  wollen  hiemit  alles  ernstes,   dasz  zwar  bey   denen 
[tf  m  l)isanhero  bey  vergangenen  wählen  zu  ehren- 

stetleri  -(s  fi'ey  und  unbeschwerth  gewesen,    es  auch  in 

dflES  fui  also  und  dergestalt en  ohnveränderlich  gehalten, 

bey   dt»    ......^en   aber  von  keinem,  der  also  befürdert  wird, 

waTem  es  zu  schüflenstellen,  ein  mehrers  dann  ulT  das  höchste 
10  rachs^thaler  und,  wafern  es  zu  gerichtstellen  und  etw^ann  das 
etstemiiK  auch  l»ey  solcher  zunft  in  dergleichen  fällen  etwas 
n  ge^  '  onimens  w^ere,   mehr  dann   1   Hb  ^,  und   zwar 

fOkSe^  af  10  lib  r^,  so  der  Zunftmeister,  welcher  derae 

iMider  handien  wird,  aus  seinem  beütel  gemeiner  statt  fisco 
nhnaAchJussig  zu  erlegen  schuldig  sein  solki  abgenommen  oder 
erfordert  werden. 

2.  Sonsten  aber  alle  andere  dergleichen  beschwerdten  von 
ehrenitellen  (dann  wolle  sich  einer  von  eim  oder  anderm  ambt, 
20  ihme  aufgetragen  würde ^  loos  und  ledig  kaufen,  würde  es 
zu  derjenigen,  die  dergleichen  ämbter  zu  conferiren  haben, 
sich  Dach  befindenden  umbstunden  mit  ihme  zu  vergleichen 
beliat>eD  stehn),  under  was  namen  die  auch  erdacht  werden 
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inOgten,  UBd  es  seye  rait  gelt,  Silbergeschirr  oder  panqueten, 
ganzlich  und  allerdings  abgeschafft  uod  eingestellt  sein  sollen, 
3.  So  ist  auch  derselben  ernstlicher  befehl,  will  und 
meinung,  dasz  in  das  fllrkünftig  bei  vomehmender  schau  der 
meisterstuck  alles  wider  Ordnung  eingeschlichene  zechen  rait 
einander  abgeschafft,  sondern  demjenigen  meister,  so  das  stuck 
verfertigt,  bey  straf  25  Mb  ^  verbotten  sein  soll,  etwas  ferners 
durch  sich  oder  jemand  anders  in  seinem  namen  bey  der  schau 
anzuwenden  oder  zu  verehren  als  hienach  verordnet  ist:  nemb- 
lichen  bey  denen  meisterstucken,  da  man  etlich  mal  zusammen 
kommen  musz,  auf  das  höchste  der  person  1  sz,  bey  den  üb- 
rigen aber  nach  proportion  der  mühe  von  4  sz  Ä  bisz  zu  einem 
halben  reichsthaler,  und  solle  auch  diese  verehr  niemanden  als 
denen  zur  schau  insonderheit  geordneten,  das  ist  dem  obinann 
und  den  geschwornen  schauern  gereicht  werden,  warnach  sich 
männiglich  zu  richten  und  vor  schaden  zu  hüten  wissen  wird, 
decretum  sarabstags,  den  16.  februarii  anno  1661, 


54.    Die  XV  verbieten   den  Verkauf  einiger  massiv 
silbernen  Schmucksachen.    1674. 

St,  St-Ä.  G.  Z.  A.  B,  1542.  Fol.  259. 

Extract  aus  unserer  gnädigen  herren,  der  XV, 
memoriaK 

Unsere  gnädige  herren,  die  XV,  haben  in  sachen  Johann 
und  Daniel  der  Reichshoft'er  gebrüdere  wie  auch  Andre» 
Albrechten,  clägere  an  einem,  entgegen  und  wider  die  gesambte 
gold-und  sülberarbeiter,  beclagte  am  andern  theil,  uff  gepflogene 
handlungen  und  beschehene  submissiones  mit  urthel  zu  reclit 
erkandt,  weilen  in  anno  1646  den  kauf-  und  handelsleuthen 
alhier  von  gantzem  sülber  gegossene  und  ausbereite  wehr- 
creutze  auszerhalb  den  beiden  meszen  heimblich  oder  öffent- 
lich zu  verkauften  bey  10  lib  straft'  verboten,  dasz  anitzo  so- 
wohl in  specie  die  cUlgere  als  auch  andere  handelsleuth  ins- 
gesampt  dergleichen  slilbere  degencreutz  und  bescbläg  an  wehr- 
gehenk  wie  auch  der  massiv  sülbern  knöpfen  bey  obgemelter 
straff  ins  künftig  zu  verkauften,  sich  müssigen  und  enthalten 
obligirt,  Andres  Albrecht  aber  in  specie  wegen  der  ihmc  be- 
reits andictirten  10  lib  straff  widerumb  an  e.  ers.  zunft  ge- 
wiszen,  so  dann  die  aufgeloffene  gerichtskosten  aus  bewegenden 
ui^achen  eompensirt  seyn  sollen,  sarabstag  den  28.  martii 
1674,    Philipp  Ludwig  von  Kippenheim,  XV  meister. 
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55.   Decret  der  XV,  die  SchöfTenwahl  betrefTend.  1675. 

StSt-A.  G.  Z.  A.  B.  1542.  Fol.  260. 

Demnach  unsere  gnädige  harren,  die  XV,  sehr  ungern  ver- 
nohmen,  wdcher  maszen  vor  der  chumacht  bey  den  schöfifen- 
wiUeo  auf  den  zunftstuben  der  lieben  und  wehiten  vorfahren 
an  dem  regiment  heilsame  Ordnung  und  Verfassung  seithei-o 
entweder  nicht  erreicht  oder  doch  darinnen  merklich  misz- 
braoeht  worden ,  dasz  der  articul  vom  16.  julii  ir^ßS,  welcher 
den  hoehnöthigen  eydschwur  das  tauglichste  und  beste  sub- 
jectam  von  den  zünftigen  zu  erwöhlen  erfordert,  zwar  ab- 
gdöeen,  derselbe  eyd  aber  nicht  durchaus  auf  allen  Zünften 
wttrklieh  praestirt  und  abgelegt,  sondern  als  ein  mitelding  ge- 
halten, deszwegen  an  einem  ort  darauf  geschworen,  am  andern 
solches  underlaszen  und  darvor  gehalten  worden,  als  wann 
diese  würkliche  ablegung  desselben  einig  bey  den  rathherm- 
wahlen  von  nöthen,  bey  den  schöffen wählen  aber  allein  auf 
die  eyd  zu  geben  seye,  und  man  aber  in  einem  solchen  statu 
alhier  begriffen,  worinnen  bürgerliche  gleichheit,  soviel  immer 
müglich,  zu  pflanzen  und  zu  erhalten,  einfolgig  an  berührter 
schöffenwahl  und  deren  rechtmäszig  ohndattelicher  bestellung 
(als  aus  welcher  nachmahles  alle  andere  und  höhere  regiments- 
steilen, wie  bekandt,  eraetzt  werden)  würklich  viel  gelegen, 
das  fundament  und  den  anfang  des  werks  wohl  und  also  zu 
setzen,  dasz  an  den  substantialstücken  dergleichen  wählen,  wie 
dann  die  praestining  des  eydes  eine  von  den  vornehmbsten 
stücken  ist,  kein  mangel  ei^cheine.  dahero  dann  wohleimehlte 
unsere  gnädige  herren  hiemit  eiiistlich  befehlen  und  wollen, 
dasz  fbrohin,  so  offt  und  viel  die  schöffen  wählen  auf  den 
zunftstuben  geschehen,  vor  allen  dingen  die  gewohnlichen  Ord- 
nungen, vornehmlich  obberührte  de  anno  1563  und  de  anno 
1625,  item  der  articul  wegen  der  verschwigenheit  und  dabey 
dictirter  ernster  straff  de  anno  1595,  sodann  diese  neue  er- 
inqerung  deutlich  von  dem  zunftschreiber  verlesen  und,  wann 
solches  verrichtet,  auch  der  oberheiT  oder  rathhen-  den  übrigen 
schöffen  den  eyd  würklich  vorgestabt  und  abgelegt,  alsdann 
darauf  und  nicht  ehender  die  vota  und  stimmen ,  eine  nach 
der  andern,  coUigirt  werden  sollen,  decretum  freytags,  den 
19.  novembris  und  coufirmatum  bey  hen-en  räth  und  XXI 
sambstags,  den  20.  novembris  1675. 


Darstellung. 


'••ctaiigwi  (12)  m.  2.  -  ifeyer. 


10 


Einleitung. 

Die  deateche  Goldschmiede^)  bis  zum  Uebergang  in  die 
Zanftrerfassnng. 


Die  Geschichte  der  deutschen  Goldschmiede  nimmt  ihren 
Anfang  in  jener  Kulturperiode,  die  man  nach  dem  vorwiegen- 
den Inhalt  der  aufgefundenen  Gräber  die  Bronzeperiode  genannt 
hat  Während  die  Grabhügel  des  voraufgehenden  Zeitalters 
ausschliesslich  steinerne  oder  knöchern^  Geräthe  und  Waffen 
enthalten,  finden  sich  in  den  Kegelgräbern  der  Bronzezeit  neben 
Stein-,  Knochen-  und  Bronzegeräthen  vielfach  goldene  Schmuck- 
sachen, wie  Ringe,  —  und  solche  in  der  Mehi-zahl  —  Bänder, 
Drahtgewinde  und  Anderes  mehr,  die  sämmtlich  den  Typus 
jener  rudimentären  Technik  und  originellen  Ornamentirung 
tragen,  durch  welchen  die  Geräthe  und  Waffen  der  damaligen 
Bewohner  unseres  heutigen  Deutschlands  und  Skandinaviens 
charakterisirt  sind.  In  Anbetracht  der  Unvollkommenheit  aller 
technischen  Mittel  und  auf  Grund  des  positiven  Nachweises, 
dass  die  ersten  Gold-  und  Silberminen  in  Deutschland  erst 
kurz  nach  Christi  Geburt  von  den  Römern  angelegt  wurden, 
ist  aber  für  das  Bronzezeitalter  die  Frage  nach  einer  wirk- 
lichen Produktion  von  Edelmetall  in  Deutschland  zu  verneinen. 
Wir  halten  darum  an  der  Ansicht  fest,  dass  das  vorgefundene 
GoH  als  Rohmaterial  hauptsächlich  von  Osten  und  Südosten 
im  Wege  des  Handels  nach  dem  heutigen  Deutschland  gelangt 
ist;  wie  ja  auch  aus  Herodot  bekannt  ist,  dass  im  Ural  schon 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  reichlich  Gold  gewonnen 
wurde,  welches  nach  den  Handelsplätzen  am  Pontus  und  von 
dort  nach  dem  Nordwesten  zum  Austausch  gegen  Bernstein 
und  andere  Waaren  gelangte.  Und  zwar  bezeugt  der  Umstand, 
dass  neben  einer  vei-schwindend  geringen  Anzahl   von  Silber- 

')  Um  Missyerständnissen  vorzubeugen,  sei  von  vorneherein  bemerkt, 
<1ms  in  der  folgenden  Abhandlung  das  Wort  „die  Goldschmiede",  als  Femi- 
ninum gebraucht,  die  Begriffe  umfasst,  welche  gemeinhin  in  „die  Gold- 
whmiedekunst''  und  in  „das  Goldschmiedege werbe*"  geschieden  sind. 
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Sachen,  die  in  den  Ostseeländern  und  den  dorthin  fahrenden 
Routen  gefunden  wurden,  ein  auffallender  Reichthum  an  Gold- 
riogen  sich  vorfindet,  einerseits,  dass  das  HaupttausGhniittel 
der  fremden  Handlei-  Gold  gewesen  ist,  und  andererseits,  da^^s 
die  damaligen  Bewohner  Germaniens  solches  Gold  vorwiegend 
in  Fomi  von  Ringen  verarbeitet  haben.  Wir  lassen  dahinge- 
stellt, ob  die  grosse  Menge  von  Goldringen  auf  deren  Zweck- 
bestimmung als  Geld  hinweist,  wie  das  die  Numismatik  viel- 
fach annimmt,  und  bleiben  bei  der  Thatsache,  dass  die  Älteste 
Verarbeitimg  dieses  Edelmetalls  durch  die  Germanen  des 
Bronzezeitjilters  in  der  Ringforra  ei-scheint  *).  Wie  aber  und 
von  wem  insbesondere  solche  Verarbeitung  ausgeführt  wurde. 
darüber  fehlt  freilich  für  diese  Zeit  wie  für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte jeglicher  Anhalt. 

Auch  nachdem  Caesar  die  deutschen  Gaue  der  geschicht- 
liehen Kunde  erschlossen  hatte,  und  sich  von  ihm  ab  die 
Niedei^chriften  von  Beobachtungen  über  die  germanischen 
Edelmetallverhiiltnisse  merklich  mehrten-),  blieb  doch  die 
gewerbliche  Edelmetalltechnik  der  Gennanen  wie  die  Stellung 
und  der  Charakter  Derer,  welche  das  Metall  verarbeiteten, 
^t-änzlich  unberücksichtigt.  Nur  wird  immer  und  inuner  wie<ler 
die  Vorliebe  der  Deutschen  für  römisches  Gold  und  Silber 
betont.  Da  der  bis  dahin  so  karg  genährten  Lust  an  den 
Edelmetallen  mit  einem  Male  durch  römische  Vennittelung 
eine  nie  geahnte  Befiiedigung  werden  konnte,  zeigte  sich  die 
hastigste  Be^^ierde  nach  Gold  und  Silber,  die,  in  Verbindung 
mit  der  Werthschätzung  des  Edelmetalls  als  eines  mächtigen 
Mittels  für  BeschaiTung  kriegerischen  Bedarfs  und  für  Behaup- 
tung gesellschaftlicher  Ueberlegenheit,  unersättlich  blieb,  hem 
Gold  gaben  die  Germanen  den  Vorzug.  Die  erfolgreichen  Be- 
stechuugsversuche  eines  Claudius,  Domitian  und  Anderer  sind 
durch  die  charakteristischen  Aeusserungen  des  Tacitus^)  wie 
des  späteren  Herodian  M  über  die  germanische  Goldsucht  ins 
rechte  Licht  gesetzt  worden.  Geschenke,  Subsidien,  Tribut- 
und  Soldzahlungen  bildeten  für  die  ei*sten  zw^ei  Jahrhunderte 
unserer  Zeitrechnung  die  hauptsächlichste  Quelle  des  Zuflusses 
edler  Metalle  nach  Deutschland,  Germaniens  eigene  Produk- 
tion von  Edelmetall  war  noch  überaus  dürftig,  und  wenn  auch 
Tacitus  Silberminen  erwähnt^),  wenn  vielfach  neben  dem  nori- 
sehen  Eisen  norisches  Gold  genannt  wird,  und  wenn  es  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  in  einigen  Flüssen  und  Bächen  Wasch- 


M  Vergl  über  das  bisher  Gesagte  ß.  Bucher,  Geschichte  der  tecbnifichea 
Künste,  11  (18S0),  Die  GoldsclimiedekuDSt,  S.  178  ff, 

■)  Caesar,  beH.  eaUicum  I,  30  q.  VI,  28;  Folybius  11,  106;  Strabo  IV, 
193;  Diodonis  Sic.  V,  211;  Piinius  XXXVllI,  1, 

*)  Tacitus,  bist.  IV,  7ö. 

*)  Uerodiaous  I,  6, 

^)  Tacitus,  aonal,  IX,  20p 
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^^^P  pewofin^rr  wurde,  so  kann  doch  von  einer  ins  Gewicht 
'      fiütaidi'  iktion  vor  dem  9.  Jahrhundert  keine  Rede  sein. 

Bedeate!  jmnien   flössen   ira    3.  Jahrhundert    als  Tribut- 

xihlutigen  an  die  drohenden  germanischen  Grenzstämme  aus 
den  römischen  Provinzen  nach  Süd-  und  Süd  Westdeutschland. 
wibreücl  durch  Vermittlung  des  lebhafteren  Binnen-  und  See- 
kAodel^  '  i sehe  Norden  in  immer  reicheren  Besitz  von 

Eddfnr-  M 

^ufuhr  von  Gold    und  Silber  musste 
^jgll  I,   belebenden  Einfluss  auf  die  Ent- 

^^^KeiuQj;  der  deutschen  Edelmetallschmiederei  ansahen ,  der 
^HK  jcudom  in  der  römischen  Goldschmiede  das  beste  Vorbild 
^Kdt  Von  der  römischen  Gewerbsthiitigkeit ,  die  sich  nament- 
^■l^iii  der  spüteren  Kaiserzeit  so  rejie  in  den  Rheinlanden  und 
^H^pb«rd«titschland  entfaltete,  hat  die  deutsche  Gewerbetechnik 
^^^f  Oan  fmein  viel  gelernt;  besonders  aber  wurden  die 

Vitairsrh  i-   und  Silberarbeiter  Lehrmeister   der  germani- 

fdi  ;ede.    Für  diesen  heilsanien  Einfluss,  der  weit  mehr 

^^v.  ..u^z  der  nationalen   Technik    als  eine  Romanisirung 
uischen  KunstfoiTuen  zur  Folge  hatte,   liefeni  uns  die 
Qdenen  Gold-  und  Silberarbeiten  jener  Zeit  genügenden 

dürfen    wir»   wenn   wir  von   heimischen  Gold- 
itern  sprechen,    für  diese  Zeit  des  3.  und   4. 
t^   noch   ebensowenigr  an  selbständige  Gewerbetrei- 
„  .  1  an  Spezialbandwerker   denken,  wie  für  die  beiden 
übenden  Jahrhundeite,    Hausarbeit,  wie  aller  Gewerbe- 
•Mird©  die  Onldschmiede  von  solchen  Leuten  der  grosse- 
♦»sitzer  sjetlbt,  die,  zu  subtilerem  Handwerk  beson- 
ar»  Haus-  und  Ackergeräthen  wie  an  Waffen 
ertigkeit  in  edlem  Metall  fortbildeten.     Die 
1   aber,   welche   heute   unter  die  Begriffe  Gelb- 
..       .„icnschmiede»  Glockengiesserei,   Gürtlerei,  Gold- 
led© etc.    fallen,    vereiaigten    sich   noch   in  gemeinsamer 
kstatt.    Fine  eingehendere  Arbeitstheilung  bildete  sich  erst 
[mth   den  StQnnen   der  Völkerwanderung;   ei*st,  nachdem  die 
kCTStamme  bleibende  Ruhe   gefunden   hatten,   konnten  die 
tantlonen    sozialen    Thatsacben    nach   Organisation    und 
'Fr\^  h    Zur   Erkenntniss  dieser  Vorgänge  und   Zu- 

st\jr..  .r  die  nun  beginnenden  Aufzeichnungen  der  Volks- 

T«cbte  überaus  wichtig. 

^  ^'    -  diauen    wir  die  Reihe   der  Volksrechte;    das   der 
W\  wie  das  der  Franken,   das  der  Burgunder  wie  das 

der  Al^unaJinen,  das  der  Bayeni  wie  das  der  Friesen,  sie  alle 


*)  Vcfgl  Soetbeer,  BettrAge  zur  Geschichte  des  Mlinzwesens. 
^  Veqfl  B*  Baeber  a.  a.  0,,  S.  180—182;  siehe  auch  Lmdenschmit^ 
iltnrthamtr.  S.  12. 
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weisen  auf  eine  da  mehr,  dort  minder  strenge  Scheidung  der 

Sklaven  nach  dem  Gewerbe,  das  sie  verstehen.  Das  Bedürf- 
niss  nach  vollkommeneren  Geräthen  und  besseren  Waffen,  die 
Ansprüche  auf  komplizirtere  Technik  und  der  Werth  der 
Stücke  selbst  war  gestiegen.  Der  Fähi<?:e  ferti^cte  nun  für 
die  Menoe  der  Minderbefähigten  die  schwierigeren  Arbeiten 
und  erwarb  sich  die  Bezeichnung  eines  publice  probatus.  Zahl- 
reich tVeilieh  waren  diese  Handwerker  nicht  und  am  aller- 
wenigsten die  Goldschmiede,  Dies  ist  der  Grund,  dass,  w^enn 
in  allen  Volksrechten  eine  erheldiche  Werthschätzung  der 
Handwerker  hervortritt,  und  ein  besonders  weitgehender  Schutz 
ihnen  gewährt  wird ,  vor  allen  Ministerialen  die  Goldschmiede 
ausgezeichnet  sind. 

Die  lex  Salica  stellt  den  aurifex  nod\  neben  den  faber 
ferarius  auf  eine  Werthslufe  und  bestimmt  für  beide  ein  Wer- 
geid von  25  sol.  gegenüber  dem  Betrag  von  12  soh  für  den 
gewöhnlichen  servus  V)*  Strenger  scheidet  schon  die  lex  Ala- 
mannorum  *)  zwischen  faber  ferrarius  und  am-ifex,  indem  &ie 
dem  ersteren  eine  Komposition  von  40  sol,  dem  letzteren  aber 
eine  solche  von  50  soh  giebt  Noch  weiter  geht  die  lex  Ro- 
mana  Visigothorum  ^) »  welche  den  gemeinen  servus  mit  nur 
30  soh,  den  faber  ferrarius  mit  50  so].,  den  aurifex  hingegen 
mit  100  sol.  beschützt,  während  die  lex  Burgundionum  M  «ogar 
schon  einen  schaifen  Unterschied  zwischen  faber  ferrarius, 
faber  argentarius  und  faber  aurifex  macht  und  für  den  ersteren 
ein  Wergeid  von  50  soL,  den  andern  ein  solches  von  100  sol 
und  für  den  aurifex  eines  von  150  sol  festsetzt  Auch  die  lex 
Frisionum^)  bekundet  eine  besondere  Bevorzugnng  des  aurifex; 
sie  stellt  ihn  neben  den  harpator  und  schützt  ihn  mit  einem 
um  ein  Viertheil  höheren  Busssatz  als   andere  seines  Standes. 

Der  Goldschmied   der  Yolksrechte   war   demnach    servus 


^)  Lex  Salica  10,  7:  si  quis  majorem,  infestorem,  ßcantionein,  mari- 
scalciim,  stratorem,  fahrum  ferrariiitn,  aurificem  sive  carpentarium,  %inisorem 
vel  porcÄrium  vel  ministerialem  füraverit  aut  occiderit  vel  vendiderit  valen- 
lern  sol.  25,  1300  den  ^  qui  faciuut  soL  35,  culpabUis  judicetur  excepto 
capitale  et  delatura  etc. 

*)  Lex  Alamiinnorum  $,  35—36:  si  faber  ferrarius  occisus  fuerit,  40  8ol» 
pompooat;  Bi  aurifex  fuerit  50  soL  componat 
J  "")  Lex  Romana  Visigothorum  2,  t>:  si  vcro  servus  cuiuficuDque  occisus 
*ftierit  ab  ingenuo,  et  ipse  horoicida  ad  ecclesjaix»  convolaverit,  Beiundum 
servi  qualitatem  intra  scripta  donimo  eju?  precia  cogatur  exßolverc;  hoc 
est  pro  actore  100  sol,  pro  ministcrinle  60  büI.,  pro  aratore  aat  pro  por* 
cario  aut  birbicario  aut  aliis  servis  30  pol,  pro  auritice  eleclo  100  sol.,  pro 
fabro  ferrario  50  sol,  pro  tarpentario  40  sol  inferantur. 

*)  Lex  Burgundionum  10,  3— ü:  qui  aurificem  cleclum  occiderit,  150 
sol.  solvftt;  qui  fabruiii  argentarium  occiderit,  100  sol  solvat;  qui  fabram 
ferrarium  occiderit,  50  eoL  solvat  etc 

'^)  Lex  FrisioDum  11,  10  r  qiii  harpatorem,  qui  cum  rjrculo  harparc 
potest,  in  luanum  percusserit,  componat  iUurt  quarta  parte  miyore  com* 
po8itione,  quam  alteri  ^'usdem  conditionis  bomini;  aurilice  &imilitei\ 
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rigen  Handwerken    Er  war  Höriger,    der  zunächst 
ng  seines  HeiTen   arbeitete,   nebenbei   aber  schon 
)>  1  weitergehenden  BedüiMss  zu  dienen  anfing,  soweit 

e»  mO  Herreuarbeit  und  eigene  hervorragende  Fähigkeiten 

irlaabten  *), 

?  "    ^        '      y  '!  war  die  Ausübung  und  Pflege  derGoId- 
ili>eit  aie  beschränkt.    Wenn   aber   Freie  das 

eweilie  hetriehen,  so  geschah  das  vorwiegend  für 
t  t  und  nicht  für  den  Absatz;  für  diesen  arbeitete 

Air  freie  ^fann  nur  in  jener  älteren  Zeit,  alj?  die  Produktion 
ftU"  Andere  und  zum  Zweck  des  Tausches  noch  nicht  eines 
Freien  imwlirdi^  schien,  wie  späterhin.  Dass  sich  aber  vor- 
dem Freie  '-  iit  geringer  Ausdehnung  mit  der  Goldschmie- 
Aexri   bc^^t  n ,  «las   liegt  im  Wesen  dieser  Arbeit  selbst. 

Die  Schmiederei  als  solche  war  von  jeher  Sache  des  freien 
Mannen  p-ewesen,  Sie  erfordeite  Kraft,  die  denx  Weib  man,^elte, 
ui  ii«*k,   das   dem   einheimischen  Gesinde  in  der  Regel 

fei..,  ,  V  le  iät  eine  edle  Beschiifti^ng.  Die  Sage  weiss  zu 
belichten  von  einem  erprobten  Schmied ,  den  Könijqf  Geiserich 
in  den  Grafenstand  erhoben,  und  von  Wieland  dem  Schmied, 
vie  der  ein  Konitrssohn  und  Halbgott  ^'ewesen  sei  -),  und  sogar 
Tr'  jede   der  himmlischen   Götter   selbst^)*     So 

hj  fimiedegewerbe  im  Ansehen  des  Volkes,  um 

IUI  ML*hr  Achtung  musste  die  Schmiederei  eintiossen,   die 

an, cMrh   in   dem  edelsten  Metall  und   mit  erhöhten  An- 

sprl^cheD  auf  technische  Fertigkeit  und  intensives  Kunstver- 
mögen arb**itete.  Gewiss  hatte  der  Freie  durchschnittlich 
^»üaHtig^re  Beanlagung  und  jedenfalls  mehr  Müsse,  jenen  An- 
^rllfhen  gerecht  zu  werden,  als  der  Unfreie  —  ganz  abge- 
sehen von  dem  umfassenderen  Besitz  an  Edelmetall  — ,  und 
darum  ist  die  Annahme  wohl  berechtigt,  dass  die  Mehi-zahl 
der  vollendeteren  Goldschmiedearbeiten  jener  Zeit  aus  den 
Händen  von  freien  Goldschmieden  hervorgegangen  sind.  Hand- 
werk kann  aber  solche  Beschäftigung  eines  Freien  ebensowenig 
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Lex    Visi^otbanin]    8:    qui   auruzn   ad   facienda    ornameota 

üdnlt^vent  hive    aerifi   aut  argenti  vel    cuitiscunque   villoris 

»rruperit,  pro  füre  teDeatur.     Vergl.   femer  ibid,   4: 

i  vel  qulcunqiie  artißees,   &i  de  rebus  sibi  commissia 

' '  xxenint,    pro    fiire   teneantui.      Siehe  auch  Lex 

.  ero  gervum  suum  aurificem,  sartorein  vel  sutorem 

liciuiD  ejiercere  pennjserit,  et  id,  quod  ad  facienda 

[>erit,   fortasse   evertent,  dominus   ejus   aut   pro 

ipsiu9f  si  maluerit,  faciat  cessionem.    Ycrgl.  auch 

r  anrifex  aut  spatoriuB,  qui  publice  probati  sunt. 

nbii,  Witege,  dem  Vater  zu  Ehren  Hanimer  und  Zange 

dem  Symbol   »einer  Tapferkeit,    im  Schiide  ilährte, 

inif'de^ünne  diese  drei  Symbole  in  ihre  Wappen,  wie 

*  iirg.  Mainz,  Haue  a./S.  etc.  zu  finden  ißt. 

-re  Schriften  I,  S,  :35  ff.    Vergl.  auch  B.  Bucher 
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genannt  werden»  wie  die  Volksrechte  die  Pei-son  eines  Freien 
noch  in  seiner  Eigenschaft  als  eines  besonders  kunstferti^^en 
Mannes  mit  einem  Ijesonderen  Wergeid  schlitzen  konnten. 

Wiewohl  der  Zufluss  von  Edelmetall  aus  dem  vernichteten 
Westroni  aufgehört  hatte,  war  doch  der  Voirath  an  Gold  und 
Silber  in  Nord-  und  Westeuropa  gerade  im  5.  und  6.  Jahr- 
hundert gewachsen.  Die  Barbaren  hatten  die  Schätze  der 
alten  Weltgebieterin  nach  Spanien  und  SüdgalHen  verschleppt, 
die  merovingischen  Könige  sammelten  durch  Subsidien-  und 
Tributzahlungen,  durch  Bannbussen  und  Konfiskationen  gewal- 
tige Summen  an,  der  waclisende  Verkehr  mit  Byzanz  liess 
namentlich  die  Franken  mehr  und  mehr  an  dem  Uebeifluss 
des  romanischen  Ostens  Theil  nehmen^)»  und  die  Minenproduk- 
tion begann,  wie  z,  B.  in  den  Vogesen,  erheblichere  Beträge 
zu  liefern,  Reiche  Schenkungen  und  massenhafte  Almosen 
seUten  die  angesammelten  Edelmetallvorräthe  in  Umlauf  und 
vertheilten  sie  über  das  ganze  Land. 

In  so  reichem  Boden  niusste  die  Goldschmiede  stärkere 
Wurzeln  schlagen  und  sich  lebendig  genug  entwickeln,  um  den 
Bestrebungen  der  romanisch-byzantinischen  Kultur  sich  an- 
passen und  ihren  Fortschritten  fifilgen  zu  können.  Dass  sie  es 
gekonnt,  beweisen  uns  die  Goldwerke  eines  Eligius;  sie  sind 
Muster  für  die  Milderung  harter  gennanischer  Motive  durch 
die  weichen  Formen  der  geregelten  romanischen  Kunst. 

Wohl  nahm  während  des  7.  und  im  8.  Jahrhundert  der 
vorhandene  Vorrath  an  Edelmetall  in  Folge  der  andauernden 
Kriege  im  Innern  Deutschlands  und  durch  Abfluss  nach  Eng- 
land, nach  Italien  etc.  bedeutend  ab,  aber  das  Erbe  def  tech- 
nischen Traihtionen  hatte  sich  erhalten  ^)  neben  den  lebendigen 
Einflüssen  des  christlich- romanischen  Südens  und  Westens,  so 
daßs,  vorzüglich  unter  den  wirthschafUichen  Bestrebungen 
Karls  des  Grossen»  unter  dem  Einfluss  der  unermesslichen 
Kriegsbeuten  von  avarischera  und  spanischem  Edelmetall  '*l 
der  relativ  reichen  Erträge  der  rheinischen  Goldwäschereien 
und  höbmischen  Goldbergvverke  u.  a.  m,  die  Goldschmiede  vom 
9.  Jahrhundert  ab  in  Formen,  Technik  und  wirthsehaftlicher 
Gestaltung  neue,  höhere  Bahnen  einschlilgt. 

Zahlreicher  denn  je  zuvor  traten  jetzt  Freie,  Mönche  wi 
Ritter,  Bischöfe  wie  Fürsten  in  den  Dienst  der  Goldkunst,  und' 
nach  den  Ueberlieferungen  der  zahlreichen  Urkunden ,  welche 
die  gelernten  Arbeiter  in  den  Klöstern  und  den  Frohnhöfen 
der  Grossen  erwähnen,  nahmen  unter  den  hörigen  Handwerkern 
die  Vertreter  der  in  breitester  Ausdehnung  gepflegten  Gold- 


*)  Vergl  Gregor  von  Toms,  bist  franc.  VI,  82. 

•)  Vergl.  ibid,  I,  02. 

")  Einhardus,  nu  Carol.  13:    quippe  cum  uaque  ia  id  temporis  piieii«| 
pauperes  viderentur,  Untum  auri  et  argenti  in  regio  repertum  etc.    Sie' 
auch  Gucrard,  Polypliques  I,  141. 


in.  2.  153 

schmiederei  überall  einen  Ehrenplatz  ein.  Auf  den  königlichen 
Domänen  durften  sie  nirp:ends  fehlen;  in  jedem  Ministerium, 
60  bestimmt  812  das  capitulare  de  villis  0,  soll  der  judex,  der 
Amtmann  des  Haupthofes,  tüchtige  Handwerker,  wie  Eisen- 
schmiede, Silberschmiede  und  Goldschmiede  in  Arbeit  haben. 
Wie  die  anderen  Gewerbetreibenden,  so  standen  hier  auch  die 
Goldschmiede  als  abgegrenzte  Gruppe  unter  einem  ministeria- 
lischen  Magister,  und  diese  Absonderung,  welche  die  ganze 
kirolingische  Dienstverfassung  zu  einer  Schule  des  Zusammen- 
arbeitens  erhob,  war  gerade  für  die  Goldschmiede  ein  wich- 
tiges Organ,  das  die  Geheimnisse  der  schwierigen  Gewerbe- 
technik von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überlieferte.  Unter  den 
Klöetem  waren  namentlich  die  der  Benediktiner  Schulen  der 
Metallgewerbe.  St.  Gallen  *)  hatte  schon  820  besondere  Werk- 
stätten fbr  Goldschmiede,  Schmiede,  Metalldreher,  Schweit- 
fei^r,  Schilterer,  Schleifer  etc.,  und  in  Corvey*)  finden  sich 
822  neben  Schustern,  Walkern,  Sattlern,  Zimmerleuten  etc. 
Goldschmiede,  Grobschmiede,  Schilterer.  Giesser, Schleifer  u.a.  m. 
Die  rechtliche  Stellung  aller  dieser  unfreien  Gewerbetreibenden 
war  eine  untergeordnete  geblieben,  aber  doch  je  nach  der 
Qualität  der  eigenen  Arbeitsleistung  und  nach  der  gesellschaft- 
lichen Bedeutung  desFrohnherm  für  die  Einzelnen  mehr  oder 
weniger  günstig  geworden;  und  es  ist  erklärlich,  dass  insbe- 
sondere den  yielbegehilen  Goldschmieden  die  ehrenvollen  Auf- 
gaben wie  imposanten  Leistungen  ihres  Gewerbes  den  Weg  zu 
gesicherter  sozialer  Stellung  bahnten.  Das  Goldschmiedehand- 
werk selbst  erhielt  damit  einen  nachhaltigen  Impuls  zu  rasche- 
rer und  üppigerer  Entfaltung,  in  der  es  unter  den  Strahlen 
der  Ottonischen  Pracht  im  10.  Jahrhundert  die  henlichsten 
Früchte  zeitigte. 

Der  byzantinische  Prunk  und  Luxus  Theophano's,  der  Ge- 
mahlin Otto's  L,  liess  die  Goldarbeit  vor  Allem  in  den  Sachsen- 
landen  einen  erstaunlichen  Aufschwung  nehmen.  Die  Werk- 
stätten von  Hildesheim,  wo  Bischof  Bernward  selbst  werkthätig 
war,  die  Goldschmieden  von  Paderborn,  Münster,  Minden  etc. 
fertigten  Wunder  des  deutschen  Kunsthandwerks.  Durch 
Kauf  und  als  Geschenke  kamen  die  dort  entstandenen  Arbeiten 
über  das  ganze  Land,  wo  sie  der  Goldschmied  des  Frohnhofs 
und  des  Klosters  sah,  von  ihnen  leinte  und  Besseres  noch  zu 
gestalten  sich  bemühte.  Nicht  nur  die  fruchtbai'sten,  sondern 
auch  in  ihrer  Einwirkung  auf  alle  übrigen  Kunstgewerbe  die  ein- 


^)  CftpitoUre  de  ▼Ulis,  cap.  45 :  ut  uDusquisque  judex  in  buo  ministerio 
bonoi  hftSeat  artifices ,  id  est  fabros  ferrarios  et  aurifices  vel  argentarios, 
ntores,  omatores,  carpeotarios,  scutarios,  piscatores,  audpites,  id  est 
ueeUatores,  sapooarios  etc. 

*)  OUe,  G^hichte  der  romanischen  Baukunst,  S.  102. 

*)  Gu^rard,  Polyptiques  II,  307. 
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flussreiclisteii  Handwerker  der  ganzen  romanischen  Stilzeit  sind 
so  die  Goldschmiede  o:eworden. 

Diese  innere  EntwickeluDg  und  äussere  Entfaltung  hatte 
im  Zusammenwirken  mit  dem  sich  mehr  und  mehr  ausdehnen- 
den Marktverkehr  wie  Tür  alle  unfreien  Handwerker,  so  auch 
für  die  hof hörigen  Goldschmiede  die  wirthschaftliche  Neubil- 
dung zur  Folge,  dass  sie  gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  ia 
reger  Weise  anfingen,  neben  dem  Dienst  am  Frohnhof  für  den 
Markt  zu  arbeiten.  Da  jetzt  mit  der  erheblicheren  Handels- 
entwickelung  die  Arbeit  für  Andere  ihren  knechtischen  Charak- 
ter zu  verlieren  begann,  und  ein  breiterer  Absatz  auf  dem 
Markt  öherdiess  zu  reicherer  Einkommensquelle  wurde,  fanden 
sich  auch  mehr  und  mehr  Freie,  die  berufsmässig  Hand  an 
das  edle  Goldschmiedegewerbe  legten.  Neben  den  Laien  sind 
es  aber  vorwiegend  die  convei*si  fratres  barbati  der  Clugnia- 
censer  und  Benediktiner,  welche  der  Goldarbeit  in  technischer 
Schulung  und  künstlerischer  Fortbildung  eine  eingehende  Pflege 
angedeihen  Hessen.  Für  die  letzteren  fanden  auch  die  ersten 
Aufzeichnungen  der  mannichfachsten  Manipulationen  im  Hand- 
Werksbetrieb  Statt  von  deren  Vielseitigkeit  und  formaler  Ver- 
vollkommnung im  Einzelnen  vor  Allem  die  scheriula  diversarum 
artium  des  Benediktiners  Tbeophilus  das  sprechendste  Zeugniss 
ablegt.  Von  den  fast  100  Kapiteln  der  schedula,  die  das  ganze 
Gebiet  der  bildenden  Kunstgewerbe  behandelt,  umfassen  nicht 
weniger  wie  etwa  die  Hälfte  die  Werkweisen  des  Goldschmiedes. 
Und  mit  Stolz  zeigt  der  Verfasser  auf  den  alle  fremde  Gold- 
kunst überstrahlenden  Glanz  der  heimischen  Goldschmiede  hin 
und  preist  gerade  im  Hinblick  auf  sie  Deutschland  vor  allen 
anderen  Ländern  als  sollers  Germania'). 

Die  Verwendung  der  Goldarbeit  im  Dienst  der  Kirche  ist 
gerade  für  das  11.  Jahrh.  wohl  von  noch  höher  anzuschlat»ender 
Bedeutung  wie  die  Pflege  der  Goldarbeit  durch  die  Kirche;  ob- 
schou  Beides  kaum  streng  auseinander  zu  halten  ist.  Wenn  das 
Christenthom  anfänglich  der  Kunst  und  dem  Glanz  überhaupt 
wenig  günstig  war  und  mit  rigoroser  Tendenz  jeder  freudigen  Un- 
befangenheit feindselig  pegenübertrat,  so  wies  es  die  Pracht  der 
Goldschmiede  am  schroffsten  von  sich.  Erst  unter  den  Ottonen 
erwärmte  sich  seine  Neigung  zum  Prunk,  und  erst  der  Einfluas 
der  Kreuzzüge  mit  ihren  praktischen  Erfahrungen  und  ihrem 
romantischen  Geist  machte  die  Frömmigkeit  der  Reichen  flir 
die  Golddekoration  der  Ivirchen  fruchtbar.  Silberne  und  gol- 
dene Kiiicifixe  und  Altartafeln,  Monstranzen  und  Reliquiarieu 
entstanden  im  IL  Jahrhundert  in  Menge,  und  verschwenderisch 


\)  Schedula  diTersRrum  artium  (in  Quenenschriften  für  Kunstgeßchicbte 
des  Mittelalters,  VII),  am  Scliluss  der  Einleitung:  hanc  diverBiUTim  artium 
scbedulam  avidiB  obtutibus  concupisce  .  . .  quam  si  diligeotia  perscriitens, 
inic  invenies  ,  .  .  .  quicquid  in  auri  et  argeuti  subtilitate  soUers  laudat 
Germania. 
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Iwimle  iletü  weiten  Bedarf  der  Kirchen  Genü^je  gethan,  bevor 

fnoeb  d^    '     *' ik  hereindranp.  die  Städte  in  ihren  Dienst  nahm 

nd  Ati  th\\n\  berief,  die  neu  erbauten  Dome  mit  aller 

e  Basis  war  die  deutsche  Goldschmiede 

sie  im  12,  Jahrhundert  erhöhte  Bedeutung  f^ewann. 

..^ländlich   übten   die  gewaltigen  politischen  wie  wirtli- 

pliCn  Refonnen  des  12.  Jahrhunderts^  auch  auf  das  Ge- 

''eine  bestimmende  Wirkung   «ins.    Unter  den   Staufern 

ioi^  neue  Zeit  erstanden ,    die  StädteiJ^ründun^'  hatte  be- 

-1    mit   ihr   die  v..'   zahlloser  neuer  Märkte» 

-  Verkehrs  und  n  dstandes  und  fiischer  Keime 

intensiven    lokalen    Gewerbepflege,      Im    Vordergrund 

litiinden    flic   rheinischen    Bischofssitze,    die    schon    seit    dem 

In.  jÄhrhundert  zu;?leich  mit  Augsburg,   Regensburg,   Goslar 

'und  etni|?en  anderen  Orten  sich  zu  Stiidten  entwickelt  hatten, 

und  unter  denen   insbesondere  Cöln  und  Strassburg  weit  her- 

Die  unter  einem  Magister   arbeitenden   hofrecht- 

_^^  Iwerkerinnuuijen   verloren  hier  auf  dem  Wege  des 

Im^iä«  mit  dem  Bischof  mehr  und  mehr  ihre  absolute  Recht- 

trkpif  '.md  gi-enüten  den  Kreis  ihrer  hofrechtlichen  Pflichten 

allseitig  ab.    Die  Verfassung  blieb   aber  insofern 

ilte»  als  die  Beibehaltung  eines  bischöHichen  oder 

Beamten   als  Vorgesetzten   die  Innung  nicht  über 

lies  blossen  Organs  der  bischöflichen  oder  städti- 

iig  hinauskommen  liess. 

MU   der  äjunehmenden  Bedeutung  des  Markt-.  Münz-  und 

I  Zullwcseiis   wuchs  natürlich   auch   das   Ansehen   der  diese  In- 

ilitutionen  liandhabenden  Personen  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt, 

ttnd  Ewar  erfreuten  sich  die  Münzer  auf  Grund  ihrer  verant- 

wortlielicii  Stellung  einer  ganz    besonderen  Bevorzugung.     Zu 

rri   gehörten   aber  fast  allgemein  die  Goldschmiede; 

*m  Arbeitsmaterial  und  dem  künstlerischen  Charakter 

1:s  gemäss  am  geeignetsten,  als  eigentliche  Mtinz- 

_.iren  zu  können.    Schon  unter  den  Merovingern, 

der  selbständigen  Ausmünziing,  sind  beide  Gewerbe 

K  und  gemeinsam  gehen  sie  durch  die  Jahrhunderte 

n\i$  dem  hofrechtlichen  Wirthschaftskreis  in  die  Jugendzeit  des 

Stri'    ^  '         "       '  iT.     Mit  der  im  13.  Jahrhundert  sich  mehr 

ttiiu  itden  Arbeitstheilung,  mit  der  Festigung::  der 

ius  den  KoiUlikten  zwischen  bischofliclier  und  stadtischer  Ent- 

vickelung  hervingehenden  Neubildungen,  mit  dem  Erwachsen 

der  hofhörigen   Handwerker   zu    einem   organisirten   Verband 

?oii  mehr  oder  nuuder  selbständigen,  unter  einem  patrizischen 


z.  II  Audoenua,  hist.  St,  Eligii  I,  1 :  tradidit  cum  ad  imhueadum 
Uon  :r»>  Abhoiu  voc4ibulo,  fabro   aurifici  probatissimo ,  qul  eo  teni- 

(kOt«  in  orbe  Lemovidnit  publicani  fiacaiis  moaetae  ofÖciDam  gerebat  et<x 
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Meister  j?ewerhetreibenden  ßürpeni  und  mit  zunehmender 
Fixirung  eines  städtischen  Geweiberechts  miisste  sich  da»  wo 
Münzer  und  Goldschmiede  in  einer  hofrechtlichen  Innung  ver- 
bunden waren,  sehr  bald  eine  rechtliche  Scheidung  beider  Ge- 
werbe herausbilden.  Bei  dieser  Trennung  machten  in  manchen 
StUdten  die  Münzer  noch  Jahrhunderte  lang  eine  Art  patri- 
zischer  Innung  aus,  während  die  Goldschmiede  in  der  Weise 
anderer  fiüher  hofhoriger  Handwerker  einen  besonderen  Ge- 
werbeverein bildeten.  Dies  ist  darin  begründet,  dass  erstere, 
ursprünglich  den  Goldschmieden  gleichstehend,  wohl  als  Aequi- 
valent  für  Aushülfe  in  Geldnoth  Antheil  an  der  Münze  erhalten 
hatten»  zu  reichem  Besitz  emporgestiegen  waren,  die  Münze 
dann  selbst  erwarben  und  so  als  Münzherren  gegenüber  den 
untergeordneten  Münzhandwerkern,  den  Goldschmieden,  eine 
gesellschaftlich  hervorragendere  Stellung  einnahmen.  Vielfach 
aber  waren,  je  nach  dem  Umbiblungsprozess,  der  sich  in  den 
einzelnen  Hofwirthschaften  uml  in  den  städtisc!»en  Verfassungen 
vollzogen  hatte,  Münzer  und  Goldschmiede  entweder  überhaupt 
nicht  streng  verbunden,  und  nur  wegen  der  Gleichheit  des 
beiderseitigen  Arbeitsmaterials  die  Goldschmiede  auch  als 
seihständige  Zunft  einer  juristliktionellen  Oberaufsicht  dee 
früher  ministerialen  Miinzmeisters  unterstellt,  oder  aber  rlie 
Goldschmiede  waren  nach  der  zünftigen  Abtrennung  von  den 
Münzherren  immer  noch  als  das  Manipulationspei^onal  in  der 
Mün/iabrikation  thätig,  oder  endlich  die  Münze  war  im  Ganzen 
in  die  Hände  der  Goldschmiede  Übergegangen.  In  die  letzte 
dieser  drei  Klassen  gehören  z.  B  die  Goldschmiede  von  Basel, 
wo  eben  aus  diesem  Grunde  die  Münzerhausgenossen,  dem  Be- 
stände nach  ausschliesslich  Goldschmiede,  in  der  Reihe  der 
Zünfte  mitzählten  ^).  Der  zweiten  Klasse  sind  einzureihen  z.  B. 
die  Goldschmiede  von  Augsburg,  welclie  im  Stadtrecht  von 
127<>^)  ausdrücklich  neben  den  „quätzern**  als  Münzer  genannt 
werden,  und  die  von  Wien,  für  welche  das  Münzbuch  Albrechts 
von  Eberstorf  technische  Vorschriften  verzeichnet  ^) ;  und  zur 
ei*sten  Klasse  zählten  u,  A.  die  Goldschmiede  von  Cöln,  wo 
1259  eine  Verordnung  des  Erzl>iscbofs  Conrad  das  Silberkaufs- 
recht der  Goldschmiede  nach  Massgabe  des  Münzbedarfs  regelt 
und  den  Einkauf  von  Silber  über  das  nächste  Bedürfniss  mit 
Bestrafung  durch   den  MlVnzmeister   bedroht^);    dazu    zählten 


')  Arnold,  Geschichte  der  FreistÄdte  I,  S.  271. 

')  Meyer,  Augsburger  Stadtrecht  VUI,  ^  37:   Wll  man  wizzen,  wer  xu 
der  munzse  höret,   da«  sint  goltemide  and  ir  ge&inde  und  darm  quäUa 
und  ir  gesinde. 

■)  Chmel^  Österreichißclier  Gescliichtsforächer  L 

*)  Enaen  und  Eckertz,  Quellen  zur  Geschichte  der  SUdt  Cöln»  llt  39S: 
.  ,  ,  exceptis  auritabris  Coin.,  <iui  argentum  emere  nossunt,  quantutn  eorumj 
officium  suföcit  et  ipsorum  opus  requirit  omni  aolo  et  fjraude  exclusiaj 
quodsi  aurifaber  secus  ?el  contra  hoc  fecisse  Üuerit  deprehensus.   hoc  fore^ 
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auch  die  Goldschmiede  von  Eifurt,  die  nur  unter  einem  vom 
MOnzmeister  gemutheten  Zeichen  arbeiten  durften  ^),  dazu  auch 
die  von  Magdeburg*),  von  Braunschweig*)  etc. 

Die  Loslösung  aus  der  Vormundschaft  des  patrizischen 
Magister  und  die  zünftige  unter  einem  bür^^erlichen  Hand- 
werksmeister oder  nur  genossenschaftlich  sich  vollziehende  Ver- 
selbsttodigung  der  deutschen  Goldschmiede  reicht  wohl  an 
keinem  Ort  über  das  13.  Jahrhundert  zurück.  In  Braun- 
schweig wurde  ihnen  1231  das  map:isterium  operis  verliehen  ^), 
in  Cöln  erscheint  die  Goldschmiedezunft  zum  ei*sten  Male 
1259*),  in  Augsburg  ihre  Genossenschaft  1276^),  in  Wien 
1288  0,  in  Breslau  1298»),  in  Erfurt  ca.  1300»),  in  Magdeburg 
1330^")  etc.,  bis  im  Jahre  1362  auch  Strassburg  folgt:  „do 
men  zalte  13*62 jor",  heisst  es  in  Königshofens  Chronik"),  „do 
wordent  zö  Strosburg  die  goltsmide  und  die  tuchscherere  und 
die  vesselere  und  vil  andre  zu  antwercken  gemachet,  die  vor- 
mals kunstofelere  worent''. 

Wir  sind  in  unserer  Betrachtung  an  die  Grenzscheide  ge- 
langt, von  der  aus  wir  uns  zunächst  den  lokalen  Verhältnissen 
zuzuwenden  haben,  unter  deren  Gestaltung  sich  die  strass- 
burger  Goldschmiede  zur  Zunft  heranbildete,  um  danach  diese 
Innung  selbst  in  ihrer  inneren  wie  äusseren  Entwickelung 
während  dreier  Jahrhundeile  untersuchen  und  verstehen  zu 
können. 


fictiim  ex  parte  nostra  per  magistnim  monetae  nostrae  Colon,  pena  solita 
pnnietar  etc. 

>)  Kirchhoff,  Die  ältesten  Weisthümer  Erfurts,  S.  17  ff. 

*  Barthold,  Geschichte  der  Städte  III,  260. 

*)  ürkundenbach  der  Stadt  Braunschweig,  S.  8. 

*)  Ibid.,  S.  7. 

')  Ennen  und  Eckertz,  a.  a.  0,  weiter  unten :  et  insuper  in  fraternitate 
na  jure  consueto  ipsi  pena  debita  infligetur. 

*)  Meyer,  Augsburger  Stadtrecht,  a.  a  0. 

')  J.  Feil,  Beiträge  zur  älteren  Geschichte  der  Kunst-  und  Gewerbe- 
thltigkeit  in  Wien,  S.  7. 

*)  Codex  diplomaticus  Silesiae  VIII,  112,  12. 

*)  Kirchhoff  a.  a.  0. 

'•)  Barthold  a.  a.  0. 

*M  Königshofen,  Chronik  der  Stadt  Strassburg,  S.  312. 


Die  strassburger  Goldschmiedezunft  von  1362—1450* 


1.    Die  recIitllch-iioUtbclie  Ocstaltang. 

Die  Handwerke  Strassburgs  hatten  1263  in  der  Schlacht  bei 
den  Hausbergen  das  bischatÜLiie  Joch  abgeworfen  M.  An  Stelle 
des  patriziseben  Magister  erhielten  sie  einen  Meister  aus  dem 
Kreise  je  ihres  Handwerks  und  erhoben  sich  so  zu  fxenossen- 
schaftlichen  V'ereinen,  die,  offiziell  anerkannt  und  selbständiger 
organisirt,  ihre  Thätigkeit  auf  nachdrücklichere  Verfolgung 
politischer  wie  gewerblicher  Interessen ,  auf  Durchfuhrung 
praktischer  Verwaltun,!^zwecke  und  auf  Förderung  ihres  gesell- 
schaftUchen  Lebens  mit  \vachsender  Kraft  richten  konnten. 
Zunächst  ei^streckte  sich  die  Bestimmung  des  zwischen  Stadt 
und  Bischof  abgeschlossenen  Vertrages,  dass  die  neuen  magistri 
aus  den  einzelnen  Handwerken  gewählt  wenlen  sollten,  nur 
auf  die  Schuhmacher,  Gerber,  Zimmerleute,  Küfer,  Oelleute, 
Schwei-tieger,  Müller,  Schmiede,  Schilter  und  Sattler*);  es 
löste  sich  aber  im  Lauf  der  Jahre  ein  Gewerhe  nach  dem 
andern  aus  dem  alten  Verband  los,  wie  schon  vorher  die  Bäcker 
freier  organisirt  gewesen  zu  sein,  und  auch  die  Kürschner. 
Handschuher,  Becherer  VVeinleute,  Ohsser  und  Fischer  aus 
dem  bischöflichen  Dienstverhältniss  sich  frei  gemacht  zu  haben 
scheinen  ^).  Unter  dem  Eindruck  der  städtischen  Revolutioni 
die.  angeschürt  durch  die  heftigen  politischen  und  kirchlichen 
Bewegungen  der  Zeit,  1332  in  Strassburg  die  unteren  Klassen 
zum  Kampf  gegen  das  klerikale  Patriziat  führte,  iirelang  es 
neun  weiteren  Handwerken*),  dem  patrizischen  Koustofelver- 
band  sich  zu  entwinden,    nach  Vorbild  der  vorhandenen  In- 

^)  Vergl,  Schmoller^  Strasshiirg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe,  S.  12  ft. 
')  Ivdnigsholen,  <'hrorjik  der  Stadt  Strassburg,  ed    Schiller,  S,  72r 
*)  ScUmidt,  Strassburger  Iliiuser-  und  GassenoameD,  S.  20—24. 
*)  SchmoUer,  Die  strassburger  Tücher-  und  Weberzuiift,  S.  44. 
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naogen  sich  selbständig  zu  machen,  ein  Mitglied  aus  jedem 
Handwerk  in  den  Rath  zu  bringen  und  dem  zünftlerischen 
Ammeister  den  bleibenden  Vorrang  vor  den  patrizischen  Städte- 
meistern  zu  sichern.  Die  neuerstandenen  Zünfte  waren  die 
der  Schiffleute,  der  Komkäufer,  der  Wagner,  der  Kistner,  der 
Gremper,  Seiler,  ünterkäufer  und  der  Weinsticher;  1349  kamen 
noch  einige  hinzu  ^),  Wenn  es  aber  jetzt  schon  Schwierigkeiten 
f&r  die  Handwerker  hatte,  die  Zahl  der  zünftlerischen  Raths- 
herren  von  25  auf  28  —  d.  h.  je  einen  aus  der  Zunft  —  zu 
erhöhen*),  so  wusste  1362  bei  einer  erneuten  Herübei-ziehung 
von  Gewerben  aus  den  Eonstofelgemeinden  das  Stadtregiment 
eine  weitere  Vennehrung  der  ztjnftlerischen  Rathsstellen  da- 
durch zu  verhindern,  dass  es  mit  der  Schaffung  mehrgliederiger 
ZOnfte  die  neu  enichteten  Innungen  den  schon  bestehenden 
einreihte  und  doch  jeder  dieser  Köi-pei-schaften  das  Wahlrecht 
nur  eines  Rathshen*en  aus  ihrer  Mitte  einräumte.  So  wurden 
in  jenem  Jahr  ausser  den  Tuchscheerem ,  Harnischmacheni, 
Kannengiessem,  Vesseleren  und  Pergamentem  auch  die  Gold- 
schmiede einer  der  schon  vorhandenen  Zünfte  zugetheilt '),  und 
xwar  vereinigten  sie  sich  mit  den  Malern  und  Schiltem,  wozu 
bald  noch  die  Sattler,  Hämischer  und  Glaser,  kurz  vor  Schluss 
dieser  Periode  auch  die  Bildschnitzer  und  Goldschläger  kamen. 
(ürk.  9,  Art.  1). 

Wurde  sonst  bei  solcher  Eintheilung  die  innere  Verwandt- 
schaft der  zusammentretenden  Gewerbe  wenig  in  Betracht  ge- 
zogen, da  vor  Allem  die  verwaltungsrechtliche  Forderung  nach 
vermehrter  Steuer-  und  Militärkraft  in  Frage  kam,  so  lässt 
sich  doch  in  der  \'ereinigung  der  Goldschmiede  mit  den  ge- 
nannten Handwerken  eine  Rücksichtnahme  auf  gewerbliche 
Verwandtschaft  nicht  verkennen.  Die  Gemeinsamkeit  der 
Goldarbeit  und  der  Malerei*)  ist  begründet  im  Herkommen 
und  in  der  Technik.  Mit  der  Goldkunst  war  die  Miniatüre 
aufgewachsen  und  beide  entlehnten  und  lieferten  sich  gegen- 
seitig Material  für  Ornamentation  und  Vorwürfe  für  Zierweisen 
jeglicher  Art.  Vereint  schmückten  sie  Geräthe  und  statteten 
namentlich  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  Bücherdeckel  werlh- 
voUer  Werke  mit  allen  Mitteln  der  Kleinkunst  splendid  aus; 
Trier,  Köln,  Paderborn,  Minden  sind  die  Stätten,  wo  beide 
Gewerbezweige  in  gleichzeitiger  Blüthe  standen.  Der  Gold- 
geschmack der  Miniaturmalerei  übertinig  sicli  auch  auf  die 
Tafelmalerei,  die  noch  lange  an  der  Teclinik  der  Goldgrun- 
dirung   festhielt.     Zeitgenössisch    stehen    im    13.  Jahrhundert 

»)  Schmidt  a.  a.  0.,  S.  23. 

*)  Schmoner,  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe,  S.  38. 

*)  Königshofen  a.  a.  0.,  S.  312. 

*)  Die  Schilterei,  d.  h.  Schildmalerei  und  die  Glaserarbeit  fallen  hier 
anter  den  Begriff  Malerei.  Der  Ausdruck  Glasmaler  erscheint  bei  uns  erst  im 
16.  Jahrb.;  vergl  Schmidt  a.  a.  0.,  S.  25—28. 
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die  ersten  TafelgemiUde  den  üppigsten  Goldarbeiten  zur  Seite, 
Odo  von  London  und  Alexander  von  Lübeck  waren  in  gleicher 
Vollkommenheit  Meister  der  Goldschmiede  wie  der  Pinsel- 
fübrung  V).  Die  vielfachen  Bertlhrun^spunkte  haben  dainim  in 
Strassburg  wie  auch  an  manchen  anderen  Orten,  z.  B.  Münster 
und  Breslau,  beide  Gewerbe  zünftig  ganz  zusaranienseführt 
Die  Verbindung  der  Maler  und  Goldschmiede  mit  den  Glasern» 
Harnischern  und  Sattlern  wie  mit  den  Goldschlägern  und 
Bildschnitzern  beruht  auf  ähnlichen  Gründen.  Sie  alle  sind 
unter  sich  verwandt:  die  Glasmaler  haben  der  Goldschmiede 
die  V^erwendung  der  flüssigen  Emailfarben  entlehnt,  die  Sattler 
und  Hämischer  mehr  wie  ei«  anderes  Gewerbe  —  ausgenom- 
men etwa  die  Waffenschmiede  —  die  Verwendung  massiver 
Gold-  und  Silberzier  mit  ihr  gemeinsam ,  die  Goldschläger 
geb<>ren  als  Verfertiger  des  in  der  Dekoration  gebrauchten 
Blattgoldes  oder  Bluttsilbers  selbstverständlich  zu  den  Gold- 
schmieden, und  die  Bildschnitzer  machen  von  BemaJung  und 
Vergoldung  den  weitgehendsten  Gebrauch*  Elfenbein-  und 
Holzarbeiten  theilen  mit  den  Goldwerken  und  Miniaturen  die 
Zeit,  oft  auch  den  Stil,  Fonnen  und  Figurenbehandlung,  die 
iil testen  Werke  der  Holzplastik  treten  gleich  in  einem  Gold* 
schmuck  auf,  und  der  ganze  Typus  der  Figuren  weist  auf  die 
Goldschmiedeplastik  zurück.  Die  Bekleidung  de^  Elfenbeins 
und  Holzgerilths  setzt  nothwendig  die  Kenntniss  der  Goldarbeit 
oder  die  Mitwirkung  des  Goldschmieds  voraus^);  darum  die 
zünftige  Einigung  beider  Handwerke. 

Dass  übrigens  die  Goldschmiede  schon  jetzt  nach  ihrem 
Eintritt  in  die  Zunft  über  die  alteren  Innungsgenossen  eine 
gewisse  Superiorität  erlangten,  beweist  die  Thatsache,  dass  von 
L562  ab  die  Zunft,  ilie  vorljer  „Schilter-  und  Malerzunft"  ge- 
heissen,  die  „Goldschmiedzunft'*  genannt  wurde  % 

W^enn  wir  nun  im  vorliegenden  Kapitel  die  Entwickelung 
dieser  Goldschmiedezunft  bis  zum  Jahr  1450  verfolgen,  so  ge- 
schieht die  Wahl  des  letzteren  Zeitpunktes  deshalb,  w^eil  diese 
fast  hundertjähnge  Periode  in  der  Hauptsache  mit  der  Zeit 
der  eigentlichen  Zunftherrschaft  zusammenfällt ,  die  äusserlich 
iiurch  das  Jahr  1448,  d.  h.  die  Abfassung  der  Ordnuntren  des 
XIH,  und  des  XXL  Kollegiums  begrenzt  **),  und  deren  ^  -s 

im  Besonderen  für   die  Goldschmiedezuuft  durch  die  ^'- 

gonnene  Niederschrift  eines  neuen,  im  Vergleich  mit  dem  iiltereo 
weit  minder  autonomen  Artikelbuchs  gekennzeichnet  ist 


^)  Vergl.  Nordhoff,  Streiflicbter  auf  die  altdeutsche  Goldschmiede  lln 
Aupburger  Allgem.  Zeitung  1878,  No.  82  ff.), 

*)  Nordhoff  a.  a.  0. 

"}  Heitz,  Das  Zunftwesen  in  Strasfiburg,  S.  52. 

^)  Ueber  den  Charakter  der  genannten  obersten  KegfenuigldKlOllgifB- 
siehe  Schmoller.  Strassburg  stur  Zeit  der  ZunfÜtämpfe,  S.  51  u.  55  ff. 
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Die  BäsU  für  die  folgende  Darstellung  bilden  die  Urkunden 

dem  Inhalt  nach  das  erste  Goldschniiedezunftartikelbuch 

3)   und    t'inc  Sammlunfr  von  Amnieistei^prlichen,  Kaths- 

En  iigen  in  Konipetenzstreitigkeiten  etc.    Wenn 

die    e;^..;.,,che  Quelle    des    mateiiellen    Gewerbereehts 

immer  noch,  wie  im  13,  Jahrhundert  ausschliesslich,  die  Recht- 

■bang  des  RixÜvs  war,  so  schufen  sich  doch  die  Zünfte  mit 
Ausgang  des  14.  Jahrhundeits  mehr  und  mehr  autonomes 
t«  ttod  die  Be)jün)sti;?ung  von  Seiten  des  zünftierischen 
alters,  der  vor  den  patrizischen  Stildtemeistern  das  letzte 
ffuo  in  strittigen  üandwerkssachen  zu  sprechen  hatte,  trug 
iiiehl  am  wenigsten  dazu  bei,  die  reehUiche  Selbständigkeit  der 
Zunft  zu  mehren  und  zu  festigen.     Das  zeigt  uns  unser  Ma- 

Ki       u  .„  1..^^    ^.jj.   mjg  jjyjj   jjgj.   Betrachtung   des  inneren 
zu. 
JJer    A  chaft    (gesellen    gemeinlich,    gemeine 

mit  am  antwerg  gemeinliche,  die  menige)  stand 

ciu  Zunftmeister,  auch  schlechtweg  Meister  genannt,  vor.  Ihm 
^^tt  Seite  Htiinden  fUnf  Geschworne,  „das  geiicht'%  der  eigen t- 
^^Hj^  Zunltvorstand  (Urk.  3,  Art.  6).  Meister  und  Gericht 
^^^■ten  alljährlich  beim  Rathswechsel  nach  bestem  Bedünken 
flBden  Zunftgenossen  ihre  Nachfolger,  die  dem  neuen  Rath 
^^IIBrt  nach  ihrer  Wahl  treuste  Füi-sorge  um  das  Handwerk 
iQSdiworeD  (Urk.  3,  Art  8  u  24  k  Das  Handwerkssiegel  und 
die  gemeinsame  BUrbse  war  der  Obhut  des  Meisters  anver- 
inmt,  von  den  fünf  Schlüsseln  der  letzteren  wai^  aber  je  einer 
im  Besitz  eines  Geschwornen  (Urk,  3,  Art,  Ok  so  dass  dieselbe, 
9ber  deren  Inhalt  übiigens  Meister  und  Fünfniannen  im  Inter- 
«sse  des  Handwerks  freie  Verfügung  zustand  (Urk.  3,  Art.  7 
IL  T "  r  bei  Anwesenheit  des  gesammten  Gerichts  geöffnet 

«er iiite.  Bei  Gerichtssitzungen  der  Geschwornen  fühlte 

im  Meister  den  Vorsitz,  die  durch  den  geschwornen  Boten 
^^^«reladenen  waren  hei  Strafe  gehalten,  vor  Zusammentreten 
^^^t  s    zu    erscheinen   (Urk.  3^   Art  11),   und   auf  des 

^^Hjktu.c.  ^.«ibot  hatte  die  Vei-sanmnlung  Stillschweigen  zu  be* 
^^Kiteii  lUrk.  3,  Art  13). 

^^^^Vi^      :      fite    uiich    den  Aufeeichnungen    des   erwähnten 
Jltoxbv  jechts   von   Eberstorf  um   Witte  des    15.  Jahr- 

hiuji  i.eii  leitenden,  das  Gericht  abhaltentJen  Zunftmeister 

wisi  !    noch   nicht     Die  einem  solchen  in  Strassburg  zu- 

Ätehendea  Funktionen  übte  dort  der  Münzmeister,  dem  zwei 
von  und  aus  den  Zunftgenossen  erkorene  „erber  mann*'  in 
Aasübang  des  Gewerbegerichts  htllfreich    zur  Hand   gingen  *). 


' ,  Oesterr.  Geschiclitsforscher  1,  494:    die  maister  suUen  auch 
in  ander  in  seczen  und  kiesen,  die  ir  aller  werch  bescbawea 
.«ai^^u^u,  daa  es  gerecht  sey,   und  Aindea  sy  icht  ungerechts,  das 
ile  Uringen  an  den  munsmatster  etc. 

Jl2>  nL2,  -  MejCT.  U 
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Auch  in  Hamburg  \k  Lübeck  *)  und  in  Breslau  scheint  anfänglich 
an  der  Spitze  des  Goldschmiedegewerks  nicht  ein  einzelner, 
sondern  mehrere  erwählte  Meister  gestanden  zu  haben,  deren 
Stellung  und  Befugnisse  homolog  denjenigen  der  strassburger 
FUnfmannen  gewesen  sind. 

Die  letzteren  gingen  unter  Fnhrnng  des  Meisters  von  Zeit 
zu  Zeit  bei  den  einzelnen  Zünftigen  um,  untersuchten  den  Be- 
stand der  Waffen,  die  das  Zunftmitglied  besitzen  rausste  (Urk.  3. 
Art.  14),  und  hielten  Waarenschau,  wobei  vorgefundene  Wider- 
recbtlichkeiten  mit  dem  strengen  Busssatz  von  1  üb  t^  belegt 
wurden  (Urk,  3,  Art  IS,  23/ 25,  26).  In  Wien  brachten  die 
beiden  erwählten  Meister  allen  Unfug  vor  den  Münzmeister  *^), 
die  beaufsichtigenden  „mesterlude*^  in  Lübeck  machten  da- 
gegen ihre  Anzeigen  dem  Rath  der  Stadt  ^).  Für  Breslau 
weisen  zwar  die  Handwerksstatuten  von  ca.  1300  auf  die  Aints- 
thätigkeit  gesehworner  Beschauer  hin;  über  die  sonstigen 
PHichten  und  Befugnisse  dieser  fehlt  aber  leider  jede  Nachricht. 

Erklärlicher  Weise  musste  geratle  die  Rügepflieht  den  Be- 
schauem  vielfach  Beleidigungen  von  Seiten  der  Bestraften  ein- 
bringen^ Man  sah  .sich  darum  in  Strassburg  geni)thigt,  Meister 
und  Geschworne  in  ihrer  Aratsfahrung  vor  „übelhandeln  mit 
Worten  oder  mit  wercken"  mit  Strafandrohung  von  If/^  lib  %  zu 
schützen  (Urk.  3,  Art.  17).  Im  Uebrigen  lag  dem  Gericht  die 
Verpflichtung  ob,  dem  HaiKlwerk  jährlich  das  für  seinen  Ge- 
werbebetrieb so  wichtige  Brennmaterial  an  Kohlen  zu  besorgen 
<Urk,  3,  Art.  33).  Einem  Rathsspruch  von  1355  gemäss  iUrk,  1) 
hatten  die  Schmiede  das  ausschliessliche  Recht,  Kuhlen vonfithe, 
die  nach  Strassburg  kameiu  aufzukaufen  und  an  sonstige  dieses 
BrennstfdTes  bedüd'tige  Gewerbetreibende  weiter  zu  verkaufen. 
Daneben  stand  es  aber  den  einzelnen  Handwerken  frei,  Kohle 
von  Aussen  selbst  einzubringen;  und  dies  Letztere  mag  zu 
Nutz  des  ganzen  Handwerks  bei  den  Goldschmieden  dem 
Meister  und  den  Geschwornen  zur  Pflicht  gemacht  worden  sein. 

Versammlungsort  der  Innung  war  die  Zunftstube.  Hier 
trat  die  Zunft  auf  des  Meisters  Gebot  zu  gemeinsamer  Be- 
rathung  zusammen,  hier  hielten  Meister  und  Geschworae  die 
Gerichtssitzungen  ab,  hier  fanden  die  feierlichen  Aufnahmen  in 
den  Zunftverband  statt.  Die  Zunftstuhe  war  aber  auch  zu- 
gleich Trinkstube,  wo  man  sich  fand  zu  Spiel  und  Gelage. 
Verwaltet  wurde  die  Goldschmiedestube  anfänglich  von  einem 


*)  Rüdiger,  Hamb.  Ziinftiolleri,  S.  97. 

*)  Wehrmanü.  Die  älteren  lÜ.hockißchen  ZimftroUen,  S.  221:  vortmer 
seholen  de  mesterluiie  der  goldsmede  dat  amnaet  truwelikeD  bewareo .  alzu 
vrat  sy  vindeu  etc. 

')  Chmel  a.  a.  0, 

*)  Wehrmann  a,  a.  0. 
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der  HaudwerksgenoGseQ    unter  Zuhülfeiiahnie   eines  Knechtes 
d'fk.  3,  Art  ll»K  seit  ca.  1^5)0   war  dat^esen  ein  besonderer 
Wirlh  iiniiestellt,  der  für  den  jährlichen  Lohn  von  5  Hb  ^  zu- 
gleich die  Bütteldienste  rlev  Zunft  übeniahin  (Urk.  3,  Art.  40). 
,  Schulden   beim   Stubenwirth ,   dem   sogenannten  Haubtkannen. 
I  über   don  Betrag   von   5  sz  ci)  zu   machen,    war  steng  verpönt 
uUrk.  3.  Art.  37),     Waren  auch  Goldschmiede»  Schilter,  Maler 
'etc,  m  fremeinsamer  Zunft  geeini^rt,  wählten  sie  auch  gemein- 
smm  eil  isherrn»  belassen  sie  auch  nur  ein  gemeinschaft- 

lsrTit\^  /  .  iüer  und  Zunftsiegel  und  veranstalteten  sie  auch 

^!,    Nachthut  u.  s.  w.   vereint,    so   besassen   doch    die 
t'^^de  einerseits,  die  Maler,  Schilter,  Harnscher  etc* 
lAii<  >   je  eine  eigene  Trinkstube  mit  besonderer  Hand- 

0  und  selbständiger  Vermugensverwaltung   (Urk,  6, 
k\  ^.\  Art  6).    Unsere  Urkunden  geben  nur  manj^el- 
daraber,    ob    <lie   Malerstube   glelcbfixlls   von 
mnen  bewirthsdiaftet   worden  ist,    lassen   aber 

ifliircbwe$!  erkennen,  dass  die  Goldschmiedestube  —  von  welcher 
ja.  wie  wir  im  nächsten  Kapitel  tinden  werden,  späterhin  die 
$Mxme  Zttuft  den  Namen  ,,Zunft  zur  Stelz*'  erhielt  —  stets 
Versan"  '  >vi  für  Erörterung  gemeinsamer  Zunftfragen  ge- 
weseD  '   Kigenschaft  der  Stube,   ausscbliesslirher  Be- 

nithutig>4Ml  iijf  llandwerksangelegenheiten  zu  sein,  erklart  die 
Citifuni^'   eines    besonderen   neben    dem    Zunftrecht   stehenden 
rechts,   durch   dessen  Erwerb  der  Zünftige  erat  die  Re- 
.T'.i..uung  und  Pflicht  zur  Theilnahme  an  den  Verhandlungen 
über   die   inneren   Angelegeidieiten   des    Handwerks   erlangte. 
L  h*  Gesellen  im   späteren  Sinne  des  Wortes,    und 
;    waren    vom   Recht   zum   Stubenbesuch    mit   Aus- 
ts  der  Weihnachtszeit  überhaupt  ausgeschlossen  <Urk.  3, 
■).     Der  K;nif  des  Zunftrechts  erscheint  von   dem   des 
hts  völlig  geschieden;   der  Preis  für  das  ei-stere  be- 
b  ^ ,   der  für  das  letztere  sogar  3  Hb  ^.      Des  Zunft- 
sseti    ehelicher  Sohn   zahlte    nur  je  die    Hälfte   (Urk.  3, 
1;  Urk.  3,  Art  39). 

Solanize  die  Bestinmiung  noch  nicht  vorlag,   dass  der  neu 

,»♦■  e    das   Stubenrecht   zugleich   mit   dem 

jiF  (Urk,  3,  An,  5),  bestand  damit  inner- 

der  Zunft  eme  rechtliche  Dreilheilung,  indem  es  nämlich 

lOügenossen  ohne  Zunftrecht  gab,   die  wohl  aus  Rücksicht 

auf  die  politische  Stellung  der  Zunft  im  Stadtwesen  aufgenom- 

wurden,    ferner    Zunftgenossen    ohne   Stubenrecht    und 

iH^^lirh    Mitglieder    im  Vollbesitz    beider   Rechte.     Hierzu 

noch   der   andere,   nicht   minder  tief  eindringende 

welcher  aus  dem  zwiefachen  Stubenrecht  entsprang. 

jedes   der  heiklen  Zunftglieder,  Goldschmiede  und  Maler 

Genossen,  mit  Eifersucht  und  neidischer  Aufmerksamkeit 

ddo  Eintritt    der   gleichartigen    Gewerbetreibenden    in    seine 
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Stube,  also  der  Goldschraiede  in  tlie  GoldschiDiedestube  und 
der  Maler,  Schilter  etc.  in  die  Malerstube  beobachtete,  und 
dass  bei  Abweichungen  von  der  Regel  bei<Ie  hart  mit  einander 
haderten,  das  liegt  in  der  Sache  selbst  begründet  Der  Inhalt 
der  Urkunden  6^  7,  8  und  9  dreht  sich  in  der  Hauptsache 
nur  um  die  Streitfrage  nach  den  Kompetenzen  des  beider- 
seitigen Stubenrechts. 

Der  Rath  bemühte  sich  anfänglich,  den  Zwist  durch  die 
Verordnung  zu  schlichten,  dass  „wo  zwo  stuben  an  eim  ant- 
werck  sint,  das  do  die  stubegesellen  uff  je  der  stuben  gesellen 
empfohen  niAgent,  die  sü  gerne  habent'*  (Urk.  6,  Art.  15),  er^ 
reichte  damit  aber  ebenso  wenig  wie  mit  der  folgenden  ganäl 
entgegengesetzten  Entscheidung,  die  Handwerke  sollten  „zu- 
sammen uff  der  goltsmyde  stube  kummen  und  doselbes  ein 
gemein  stube  und  gesellschaft  mit  einander  haben**  (Urk.  7, 
All.  1),  denn  nach  achtjährigem  Zank  und  Streit  kam  es 
144tl  (loch  wieder  zu  vollständiger  Scheidung,  und  Goldschmiede 
auf  der  einen,  Maler,  Schilter  etc.  auf  der  andern  Seite  blieben 
getrennt  auf  zwei  Stuben  (Urk.  7,  Art  6), 

Da  die  Stuben  das  bedeutendste  Werthobjekt  <ler  Zunft 
waren,  so  konnte  man  in  erster  Linie  auf  sie  Geld  aufnehmen 
und  Schulden  machen,  wie  die  Goldschmiedestube  z.  B.  an 
,»St  Clären  uff  dem  rossemercket"  eine  beträchtliche  Summe 
an  jährlichen  Zinsen  zu  zahlen  hatte  (Urk,  7,  Art  *J),  ganz  ab- 
gesehen von  den  anderweitigen  kleineren  Aufnahmen,  deren 
Urkunde  7  Erwähnung  thut. 

In  Folge  der  Vereinigung  und  Trennung  der  beiden  Zunft- 
stuben und  der  beiderseitigen  Vermögensbestände  war  in  den 
Kassen-,  Schuld-  und  Zinsverhältnissen  beider  Handwerke  eine 
krause  Verwirrung  eingetreten.  Die  Maler  hatten  den  GoM- 
schmieden  bei  der  Verbindung  der  Stuben  ,,201  güldin**  vom 
Erlös  ihrer  verkauften  Stube  ,,zum  Kempfen''  zugebracht  dazu 
42  Gulden  aus  der  Handwerksbüchse,  ü  Hb  h  sogenannten  ewigen 
Geldes  und  noch  einiges  Andere  (Urk.  7.  Art  6  u.  8).  Der 
grösste  Theil  dieser  Summe  war  im  Interesse  der  vereinten 
Stuben  zum  Ankauf  von  Geräthen  (Urk.  7,  Art  11),  Ablösung 
von  Zinsen  (Urk.  9,  Art  6)  und  zu  sonstigen  Gemeinzwecken 
verwandt  worden,  so  dass  es  die  Maler  gut  heissen  musstcn. 
wenn  sie  nach  der  Trennung  nur  6  Hb  ^  wiedererhielten 
(Urk.  7,  Art.  8j,  obendrein  mit  der  Bedingung,  sie  nach  Erwerb 
einer  neuen  Stube  dein  Goldschndedehaudwerk  sofort  zurück- 
zuzahlen (Urk.  8).  Ueberdies  bürdeten  ihnen  aber  die  Gold- 
schmiede;, gleichsam  um  Ersatz  für  die  in  Folge  der  Scheidung 
verlorenen  Steuerkräfte  zu  gewinnen,  die  Verpflichtung  auf,  an 
der  Abzahlung  einer  Reihe  von  Zinsen  Theil  zu  nehmen,  deren 
Kapital  nur  den  Goldschmieden  zu  Gute  kam  (Urk,  7,  Art.  9; 
Urk.  9,  Art.  17).  Der  gesauimte  Zwiespalt  hatte  jedoch  schliess- 
lich den  einen  praktischen   Erfolg,  dass  nunmehr  die  Gold- 
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sdiiniede  wie  die  Maler  ihr  Stubenrecht  nur  gleichfalls  Gold- 
NÜunieden  resp.  Malern  zukomnien  lassen  durften  (Ürk.  9, 
Art  31 1. 

nothweufiisei^  Korrelat  zum  Zunft-  und  Stubenrecht 
in  der  politischen  Stellung  der  Zunft  die  Pflicht,  im 
der  Stadt  thälig  zu  sein.  Auf  das  Gebot  des  Zunft- 
neffitei^  i^t  jedes  Mitglied  der  Goldschmiedezunft  gehalten, 
de  iist  der  süidtischen  Nachtwache  zu  übeiTiehmen, 

sich  i»ri  .  iM.ntläuten  dem  Zug  vor  das  Münster  anzuschliessen 
iÜrk,  3,  Art.  15),  in  Kriegsgefahr  mit  zu  Feld  zu  ziehen, 
Waffen  und  Panzer  stets  in  gebrauchsfähigem  Zustand  zu  er- 
iudtaQ,  Soi"ge  um  .»baner,  getzelte  und  reisegezüg''  zu  tragen 
(Urk.  Ö^  Art  4n  u.  a.  m. 

Die  Buntheit  rlieser  Bestimmungen  lässt  erkennen,  wie 
im/ertig  die  ganze  äussere  Seite  der  Zunftverfassung  noch  war. 
\ff^r.;.r  ^^1-herheit  und  Klarheit  in  den  Institutionen,  nirgends 
k>  Lnizung  der  Rechte  und  Pflichten.  Vorwärts  gedrängt 

von  de:  Strumung  der  wirth schaftlichen  Neubildungen  jener 
Zeit  versuchte  man  immer  und  immer  wieder,  den  genossen- 
setiaftliehen  Formen  neues  Leben  zu  geben*,  die  vei'wendetea 
Mittel  blieben  aber  dämm  unwirksam,  weil  man  mit  ver- 
etJizelten  Artikeln  und  Verordnungen  helfen  wollte,  wo  nur  ein 
oeues  Gewerberecht  die  Zunft  vor  Missbrauch  und  Thorheit 
mcbem  konnte.  So  blieb  es  nur  bei  Versuciien,  die  eben  des- 
halb« weil  sie  nicht  förderten,  zum  Schaden  gereichten-  Ein 
Uebergang  zu  geordneter  Verwaltung,  die  ersten  Ansätze  zu 
eiiier  Reform  des  genossenschaflichen  sowie  des  gewerblichen 
Lebens  zeigten  sich  erst  am  Ende  der  im  vorliegenden  Kapitel 
liehindelten  Epoche  einestbeils  im  P^inlenken  zu  einer  ge- 
regelten zUnftlerischen  Finanz wirthschaft,  welches  äusserlich 
charakterisirt  ist  durch  Abschatfung  der  grossen  Zunftschmausse- 
rrien  (XJrk.  3,  Art.  38)  und  durch  Heranziehung  des  abschei- 
denden GerichUv  zur  Rechnungslegung  und  anderntheils  in  der 
Be6Chi*äiikung  der  zun!  n  Autonomie  durch  kompetente 

bfirden.    Davon  im  [in  Kapitel. 


Die  gewerblleh-wirthschaftliebe  Bedeutung. 

Jlit  dem  Erstarken  der  deutschen  Städte  im  13.  Jahr- 
hat das  Bürgerthum  einen  bebeiTschenden  Einfluss  auf 
timte  Kulturlehen  gewonnen.  Das  städtische  Leben 
zeichnete  in  Markt-  und  Gewerbewesen  der  Volks wirthschaft 
ihre  Bahnen  vor,  und  wie  es  anderen  sozialen  Gebieten  die 
St^UGgeo  seiner  Arbeit  zu  Theil  werden  Hess,  so  zog  es 
selbst  aus  seinem  eigenen  Schaffen  und  Bilden  den  letzten 
Gewinn. 

Sirassburg  war  es  Dank  seiner  günstigen  geogiaphi sehen 


UL  2. 

Lage,  seiner  energischen  auswärtigen  Politik  und  seiner  inneren 
korporativen  Kräftigung  geluDgen,  die  Führung  des  oberrheini- 
schen, elsill^sischen  Gewerbebetriehs  zai  nehmen,  und  eine  über- 
raschend schnelle  Hebung  iiüer  materiellen  Verbältnisse  war 
hier  die  nächste  Folge.  Die  Ansprüche  und  Bedüifnisse  der 
wohlhabenden  Klassen  steigerten  sich  mehr  und  melir,  und  die 
Ueppigkeit  wuchs  hier  wie  überall  im  Land  so  rasch  und  be- 
denklich an,  dass  sich  der  Rath  um  1370  schon  zum  Erlass 
einer  Luxusordnung  veranlasst  fühlte  M. 

Luxusge werbe  xot  iSoxip'  ist  aber  die  Goldschmiede,  Sie 
ist  es  darum,  welche  in  sich  das  Gesammtbild  der  damaligen 
Gewerbeentwickelung,  der  technischen  Bedürfnisse  und  der 
prfik tischen  Postulate  von  Handwerkssitte  und  Handwerksrecht 
so  lebendig  reflektirt  wie  kaum  ein  nuderes  Gewerbe,  Das 
Handwerk,  welches  sich  mit  Gohi  und  Silber,  Perlen,  Steinen, 
Schmelz,  mit  Bronze,  Kupfer,  Messing;  selbst  Holz  und  Eisen 
befasste,  dessen  Technik  sich  im  Schmieden,  Treiben,  Schweissen, 
Löthen,  Nieten,  Giessen,  Pressen,  Vergolden,  Färben,  Email- 
hren,  Drahtti echten,  Zeichnen,  Graviren  u,  s,  w.  verzweigte, 
macht  auf  hervorleuchtende  Leistungen,  aber  auch  auf  eine 
Summe  schwerer  Arbeit  und  geübter  Handft^rtigkeit  Anspruch 
wie  kein  anderes  -).  Die  Behen-schung  so  verschieden  gearteter 
Stoffe  und  die  Meislerschaft  so  vielseitiger  Arbeit  setzte  eine 
langjährige  Praxis  in  der  Handhabung  aller  Nebenzweige  des 
Goldschmiedegewerbes  voraus,  solche  Eiiahrung  Hess  sich  nicht 
in  ein  oder  zwei  Jahren  erwerben  wie  die  einfacheren  Hand- 
werkskenntnisse und  die  weniger  komplizirte  Technik  anderer 
Gewerbe. 

Feste  Abgrenzung  der  Lehrzeit  und  geregelte  Erziehung 
des  Lehrlings  zum  Gesellen  unrl  Meister  kannte  aber  Strass- 
bürg  im  14.  Jahrhundert  noch  nicht,  und  aus  Rücksicht  auf 
die  Stellung  der  Zunft  im  städtischen  Verwaltungsapparat  war 
die  Aufnahme  in  den  Innungs verband  noch  eine  ungemein 
leichte.  Die  Gefahr  der  Einbürgerung  schlimmster  Missbräuche 
und  Fälschung  drohte  darum  dem  Goldschndedehandwerk  am 
nächsten;  ihr  konnte  wirksam  vorgebeugt  werden  nur  durch 
eine  vor  allen  andern  Gewerben  scharfe  Normirung  des  mate- 
riellen Gewerberechts.  Und  hierin  kamen  die  aus  dem  Amts 
Charakter  der  Zunft  resultireiulen  Pflichten  des  Handwerkers, 
in  vorgeschriebener  Qualität  zu  produziren  und  zu  ange- 
messenem Preis  zu  verkaufen  sowie  den  censorischen  Funktionen 


*)  VergL  Weiss,  Kostümkunde  II,  S.  201  £  Zierolich  gleichzeitig 
mit  der  LuxuBordüUDg  von  Strassburg  sind  die  \ron  Nürnberg,  Frankfurt, 
Speier,  Zürich,  München  und  Ulm  gegehtn, 

^)  Vergl,  Nord  hoff  a.  a.  0.  und  siehe  über  die  Technik  der  Gold- 
schmiederei deu  ?orrrefflicheD  Abschnitt  in  Bruno  Bucher,  Geschichte  der 
technischen  KQnste  IX  (Goldschmiedekunstl,  L 
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II  keinem   Punkt  hinderlicli  zu  sein  und  im 

das   Prinzip   gunossens^chaftlicher  Gleichheit 

risamkeit  stets  getreulich  zu  beobachten,  der  Ab- 

-  jener  <iefahr  erfolgreich  zu  Hülfe, 

Jedem    strassburger  Goldsehniiedemeister   stand   es   frei, 

rliiijze  und  Gesellen  in  Arbeit  zn  nehmen;  doch  nicht  mehr 

]♦?  zwei   (Urk.  3,  Art,  3  und  5).     Der  Letirling  gab  bei 

iTuo   1  Hb  f^  Aufnahmegeld   in   die  Handwerkskasse 

tt  2);  ob  er  aber  an  den  Lehrherrn  ein  bestinmites 

fl#ehi*gejd  zu   entrichten   hatte,   erfahren  wir  ebensowenig  wie 

'  den    Betrag   des   Gesellenlohns.     Die   Anzahl   der  Lehrjahre, 

ujifh  deren  Verlauf  der  Lehrling  zum  Gesellen  wurde,  ist  nicht 

bestimmt  fixirt,  docli  zeigt  sich  in  der  Anordnung,  dass  ein 

zweifi*r  Lehrling  erst   dann  von   einem   Meister   angenommen 

pr  rföt  wenn   der  ei-ste   bisher  in  Lehre  stehende  vier 

gelernt   habe,   ein  sicherer  Ansatz  zur  Ausbildung 

rationell   gegliederten  Lehrganges.     Auch  ist  in   diesem 

Be  schon  fi1lh   gefordert,   dass   der  Lehrling  seine  Zeit  bei 

Bm    eioicigen   Meister   und    zwar   ohne   Unterbrechung   zu- 

ige,   wenn  nicht  etwa  der  Meister  selbst  anders  lautende 

Bestiminungen   treffen   sollte.    Ein   aus   der  Lehre  gelaufener 

darf  deslialb  von  keinem  Meister  ohne  vorherige  Ver- 

mg  mit  dem   früheren  Lehrherrn   des  Entlaufenen  an- 

jCDommen  werden  (Urk.  3,   Art.  4).    Abweichend  von  der  zu 

eßirichteDden   Aufnahmesumme   eines  gew^öhnlichen    Lehrlings 

|(llib«>|   betrug   die  des  bevorzugten  Sohnes  eines  zünftigen 

!  Goldschmiedes,  der    aus  irgend  welchen  Gründen   von  seinem 

Vater  nicht  selbst  gelehrt,   sondern  zu  einem  andern  Meister 

in  Lehr  '**,  nur  10  sz,  späterhin  sogar  nur  5  sz  ^ 

iVr^  *':  denn  es  herrschte  noch  die  Vorstellung, 

sh  liUbunu  des  Handwerks  ein  auf  Kinder  und  Kindes- 

kiii .  :     ..ii  forterbendes  Recht  sei  und  bleiben  müsse, 

W  ie  erwähnt,  war  die  Aufnahme  in  die  Zunft  im  14.  Jahr- 
hundert noch  eine  ungemein  leichte:  wer  der  goltsmide  zu 
Strazburg  reht  haben  will,  der  sol  geben  2  lib  straszburger  S) 
m  '  '  '  ^  (Urk.  3,  Art,  Ij,  das  ist  die  Hauptsache;  von  vor- 
^e  ler  \Vandei*zeit,  Meisterprüfung.   Meisterstück   und 

xl»  it  keine  Spur.    Ei^st  nach  Mitte  des  15.  Jahrhundeits 

trti  I   auf  eine  solche. 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  im  14.  Jahrhundert  die 
Ookbchmiedezünfte  von  Wien,  Ulm,  Lübeck  und  Hamburg. 

Wien  machte  ca,  13(i0  die  Aufnahme  in  die  Zunft  vom 
Erwerb  des  Bürgerrechts,  der  Bewilligung  des  Münzmeisters 
und  dem  Besitz  eines  offenen  Briefes,  der  über  Geburt  und 
Li;  \usweis  ertheilte,  abhiingig,  verlangte  aber,  ahnlieh 

^v:  i'uru%  von  dem  neu  Aufzimehmeuden  die  Entrichtung 

lon  ä  virdung  Silbers  in  die  Büchse  und  von  1  virdung  an  den 
UdBzineister ,    resp.,   wenn    der   Bewerber   Sohn   eines    Gold- 
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scliniieds  war,  vou  nur  1  vinlmig  in  die  Büchse^ 
fordert«^  auf  Grund  der  älteren  konstanzer  Ordnung  1364  einen 
vierding  Silbers  in  die  büclise  von  Jedem,  der  das  Handwerk 
der  Goldschiriiede  treiben  wollte,  wozu  die  selbständige  Ordnung 
von  1394  noch  eine  dreijähri^^e  Lehrzeit  als  Bedingung  stellte  *). 
Gemeinsam  mit  dieser  Ordnung  enthält  die  der  Stadt  Lübeck 
von  1371  die  Bestimmung,  dass  kein  Goldschmied  mehr  wie 
einen  Lehrjungen  halten  dürfe  %  Weit  strengere  Anfordern 
gen  stellte  1375  die  hamburger  Goldschmiedezunft  an  ili 
Aufnahmekandidaten,  Ein  Lehrling  konnte  danach  nur  itt 
Dienst  treten  nach  dem  Nachweis  seiner  ächten  Gebuit  ua 
eines  tadellosen  Lebenswandels  und  nach  Einliefemng. 
2  Pfand  Kerzen  wachs  an  die  Zunft,  zu  selbstständigem 
Werbebetrieb  berechtigte  aber  nur  eheliche  Geburt,  freie  Ab- 
staranmng,  guter  Leumund,  zweijähriger  Dienst  im  Goldschmiede- 
handwerk, Lieferung  eines  Meisterstücks  und  Abgabe  von  Sszk 
an  die  Zunft  sowie  von  5  mark  e^  an  die  Stadt*).  Auf 
späteren  wiener  und  hamburger  Ordnungen  von  1446  und  K 
haben  wir  weiter  unten  einzugehen. 

Die   Entstehung  eines    geweiblichen   üebergewichts , 
ein  Meister  vor  seinen  Genossen  in  Folge  Zusammenarbeite 
mit  einem  Vorzügliches  leistenden   Gesellen   erlangen   könnt 
und  wohl  auch  eine  Steigerung  der  Gesellenlöhne  suchten  die 
strassburger  Goldschmiede    durch    ilie  Festsetzung  unni' 
zu  machen,  dass  kein  Meister  bei  Strafe  von  5  sz  ^   Si 
Genossen  einen  Gesellen  abdingen  solle.    Trat  ein  solcher  Faii 
ein,  dann  musste  der  Geselle  unverzüglich  zu  seinem  ei-steren 
Herrn  zurückkehren  (Urk,  3,  Art.  10).    Für  einen  geschickten 
Gesellen  lag  die  Versuchung  nahe,  ohne  sich  in  Abhängigk« 
zu  verdingen,  selbst  BesteJIungen  entgegenzunehmen.    Um  eil 
aus  solcher  Verselbständigung  eventuell  entstehende  Beeintrac 
tigung  des  zünftlerischen  Gewerbebetriebs  zu  verhüten,  zwa 
man  derartige  Handwerker,  sich  mit  der  Hälfte  des  normirten 
Eintrittsgeldes  in   die  Goldschmiedezunft  einzukaufen  lUrk. 
Art,  5).     Volle  Aufnahme  zum  Zunftgenossen   wurde  aber 
der  Nachzahlung  der  anderen  Hälfte  der  Kaufsumme  abhänjE 
gemacht.     Damit  war   das  Prinzip  des  Zunftzwangs  klar  aus- 


kten 
rkdy 

raiPl 

rten  ' 


*)  Chmel  a.  a   0.,  S.  498:    es  so!  chainem  golt«mid  erlaubt  sein  tralu 
smidwerck  zu  wurcheo  uiid  ze  arbeiten»  er  liab  ^ann  vor  gewutinen 
redit  iiud  des  muosmatsters   wülen  und  bab   aucb   offen  brief  versig^ 
ineigill  der  stat,  da  er  geponi  uod  erzogen  ist,  mit  dem  er  beweise  gelegea- 

bait  seiner  kunst ,   und  weiterbin:  wer  und  in  Dewer  maister  wirt 

und  den  die  uidsterscbaM  angeerbt  hat,  der  sol  geben  darch  gots  ^-illen 
und  durcb  sant  Eloyen  ere  ainen  virdimg  silbers  nach  gnaden,  erbet  xu 
aber  die  maisterscbairt  nicht  an,  sol  er  gebej»  3  virdung  silbersj  .  . 
Bol  dem  munamaister  geben  auch  uS  gnad  1  \irduDg  silbers  etc> 

')  Jäger,  Schw&bischea  Städtewesen  des  Mittelalters  I,  S.  655  o.  fi5  | 

")  Wehrmann,  Die  älteren  tübeckiscben  Zunftrollen,  S.  221. 

*)  Rüdiger,  Die  ältesten  hamburger  Zunftrollen,  No.  17- 
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^^Hldieii,  umi  zu  dem  Satz  ,,(lie  Zünftigen  allein  sind  zum 

^HferbeV  '     '    '        ^r  jt"  blieb  nur  noch  ein  kleiner  Schritt 

In    ]  [en   Lehrling   wie   Gesell©    der  Gold- 

idliiiede  dem  Meibter  Treue,    Ihre  Zugehörifjkeit  zur  Familie 

im  IMcn^flierrn    lag    auch    in    der  Pflicht   zur  Wahrung  der 

Hitt>'  ausgedrückt.   Der  Geselle,  der  rlie  Nacht  ausser- 

KiR)    n     .,,ai8es  zubrachte,    erfuhr  darum  einen  Abzug   von 
9t  am  Lohn,    Die  Arbeit  eines  Gesellen  auf  eigene  Rechnung 
w  ttUistttthaft;  untl  das  heimliche  Abdingen   eines  Knechtes, 
me  in  Strassburg,  verboten  ^).    Gleichfalls  analog   den  strass- 
taiff^r  Artikeln  hatten  die  ulmer  Goliischmiede  Bestimmungen 
letrolfen,  wonach  nur  ein  gedingter  Knecht,  <ier  nach  Stücken 
arbeitete  oder  um  den  dntten  Pfennig,  arbeitsberechtigt  war-). 
Bei  weitem  zun»  grösseren  Tbcil   liezieht  sich  der  Inhalt 
deü  ältesten  strassburger  Goldschmiedezunftartikelbuchs  (Urk.3) 
^•"   fuktion.    Die  Arbeitszeit  umfasste  die  fünf  ei*sten 
ind  den  Sonnabend  Vormittag;  am  Sonnabend  Nach- 
mittag  und   an  allen  Fest-  unrl  Feiertagen   ruhte  der  Betrieb 
(Uri  :3»  Art  37 1,     Vom  Werkmaterial  galt  für  das  Gold  die 
Mischung  von  3  Gulden  Feingold  und   1  Gulden  Zusatz^)   ftlr 
tilmh^  /ulrissii*  lUrk,  3,  Art  18 1,   für  das  Silber  die  weisse 
FiM  ^  als  massgebendes  Kriterium  (Urk.  3,  Art  27). 

nie  ^tiainfiiung  von  minderwerthigera  Gold  war  mit  der 
Strtfe  von  30  sz  h^  die  von  schlechteren»  Silber  mit  der  von 
l  $i  h  —  l^  "^  pro  Mark  bedi-oht.  Arbeiten  von  unedlem 
Metall  durften  nur  bis  auf  eine  bemerkbare  Stelle  vergoldet 
Oit«r  versilbert  werden,  an  dei'  das  Grundmetall  kenntlich 
*»m  Münzen  blieben  von  vornherein  von  Verarbeitung  aus- 
^^n  iÜrk.  3.  Art  34  u*  35),  und  auf  der  Fassung  von 
MM  ^teinen  oder  gar  Glas  in  Gold  stand  die  Pön  von 

»h;  ..  3.  Art  31  u.  34), 

JiA  \Viuü.  Ulm,  A       '   I   _%  Nürnberg,  Mainz,  Köln,  Goslar, 

ock  und  HambuiL  -nen  wir  in  der  Hauptsache  gleich 

den  Fonnulirungeii,    nur  ist  die  Festsetzung    des  Fein- 

lies  für  die  Edelmetallarbeiten  durchweg  verschieden.    In 

im  (Ca,  1360)  war  das  Minimum  des  Feingehalts  für  Gold- 

^cheü  auf  20  Karat  fixirt,  Silberwerk  sollte  kein  Goldschmied 

unter  1  Loth  fein  ei-zeugen*).    Verarbeitung  von  Münzen,  das 

Färben    g«>ldner  GeriUhe  und   das  Vergolden   oder  Versilbem 

uueiller  Metalle  ohne  Offenlassung  einer  sichtbaren  Stelle  war 

vi?rboten.     Die  ulir»er  Goldschmiede  (1394)  arbeiteten  in  min- 

ilmens  IGkarätiiiem  Gold  und  in  Silber  von  solcher  Beschatfen- 


^f  Bü%cf  ft.  a    0..  Art  7,  8,  IL 

^)  $  ünldeii   1  ciDgold  und  1  Gulden  Zusatz  gibt  eine  BiBscbimg  von 
\b  Kini;  Terf^  Crk.  15,  Art  7  und  Urk.  18,  Art  l. 
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lieit,  ,alass  es  gut  Kaiifmaimsgut  sei'**).  Wie  in  Köln*)  von 
den  Goldselmiieden  nur  reines  Feinsilher  ohne  jeglichen  Zusatz 
verwirkt  und  allein  der  Löthmasse  ein  Weniges  von  anderem 
Metall  beigefügt  werden  durfte»  so  musste  in  Goslar  tl350) 
das  Gold  im  vollen  Gehalt  von  24  Kanit  vei^schmolzen  werden, 
Blei,  Zinn,  Kupfer  oder  Messing  dudte  nicht  als  Löthstoff 
edler  Metalle  dienen,  und  Silber  als  Material  zu  grösseren  Ge- 
fassen  nur  mit  1  Loth  Zusatz  pro  Mark*  verwandt  werden*). 
In  Hamburg*)  war  der  Feingehalt  des  Goldes  auf  18  Karat 
festgesetzt,  doch  blieb  es  ausdrücklich,  wie  anderwärts  still- 
schweigend, jedem  Goldschmied  unbenommen,  auf  Verlangen 
der  Besteller  böherwerthiges  Metall  zu  verschmieden;  nur 
durfte  er  keinem  hnmburger  Bürger  einen  Gürtel  schwerer 
arbeiten  als  in  „dree  lodige  mark  sulvers''.  In  Augsburg^) 
war  wie  in  Strasshurg  der  Einkauf  von  Silber  und  Gold  den 
Goldschmieden  nur  l>is  zur  Hölie  des  momentanen  Werkbedarfs 
{restattet,  und  auch  in  Mainz  bestand  darüber  ein  besonderer 
Artikel  «^j. 

Das  vollendete  Geräth  oder  der  Schmuck  unterlag  in 
Strassburg  einer  doppelten  Zeichnung.  Anfangs  stempelte  "man 
die  Arbeit  zuerst  mit  dem  gemeinsamen  Goldschmiedezeichen 
(Urk.  B,  Art.  21),  das  übrigens  ursprünglich  sonderbarer  Weise 
das  Schilterzeichen  gewesen  war  (Urk,  6,  Art.  7),  und  darauf 
mit  dem  Stadtzeichen.  Später  trat  zum  Zweck  einer  ein- 
gehenderen Kontrole  über  die  Produzenten  der  einzelneu  Stücke 
an  Stelle  des  gemeinsamen  Handwerkszeichens  das  Werk- 
zeichen des  jemaligen  Meisters.  Von  allen  diesen  eigenen  Zed- 
chen  wurden  Probestempel  auf  eine  Metallplatte  abgedrückt^), 
die  vom  Zunftgericht  verwahrt  wurde  und  in  fraglichen  Frdleü 
stets  zum  Vergleich  herangezogen  werden  konnte  (Urk.  3, 
Art.  22).  Kleines  Geschmeide,  dessen  minutiöse  Stmktur  eine 
Abstempelung  nicht  vertrug,  blieb  besondei-s  der  Obhut  und 
Untersuchung  der  Fünfmannen  anempfohlen  (Urk.  3,  Art  26). 
So  oft  die  fünf  Geschworneu  es  für  gelegen  eraditeten,  hielten 


']  Jä«er  a.  a.  0.,  S.  6.55  u.  656. 

*)  ICoFD,  Schlesische  Urkunden  etc*  (in  codex  diplomaticua  Silesiae  VUl) 
S.  70-71  ff. 

^}  Ortloff,  Rechtßbuch  oacb  Distinktionen  V^  10,  diaL  2—4.  Vergl 
auch  GöscbeD,  i»ie  goslarificben  Statuten,  S.  102:  welk  goitsmet,  de  in  der 
stat  ghericlite  to  Goslere  werken  wel»  de  scbal  sweren^  dar  he  nen  erghere 
ghelt  ne  werken  denne  bi  halbem  lode  und  tnit  nenime  gcbilder  golde  ver* 
gülden  ne  scolet  mer  mit  overgulde  oder  mit  cleueu  Horentinen* 

*)  Rudiger  a.  a.  0. 

*)  Mever.  Augsburger  8tadtrecht^  S.  lö,  S  7. 

•)  Arnold  &.  a.  0,  1,  277. 

')  Sechs  solcher  Platten,  enthaltend  die  Stempekeichen  der  ttraasburger 
Goldschmiedemeister  aus  der  Zeit  vom  Ende  des  16.  Jahrb.  bis  Mitte  de« 
l<.  Jahrb.  werden  noch  im  strassburger  Stadtarchiv  (Gewölbe  unter  der 
Pfalz)  aufbewahrt 
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»e  Umiraiig    in  den  Werkstätten  der  Zunftgenossen,   prüften 

das  mr  Verarbeitung  aufliegende  Rohmaterial  wie  die  fertig 

goitisUtea  GeschiiTe   nach  Gehalt   und   Gewicht   und    einigten 

sieh  mn  Ort  und  Stelle  über  Gutlieissen  ul.  h.  anfanglich  Ab- 

itQifpdQ  mit  dem  Goldschniiedehandwerkszeichen)  oder  Miss- 

bilKgm  lies  V^orgefundenen.    Im   letzteren  Fall   wurde  der  be- 

MJfmde  Goldschnned  in  Geldstrafe  gezogen  und   das  unreell 

gearbeiiete  GerAth  zei-schlagen ;    von    dem    fälligen    Strafsatz 

Ljyib  c^)  kam  die  eine  Hälfte  der  Stadt  als  Umgeld  2u,  die 

^^■fere  der  Zunft  (Urk.  3,  Art  16,  18  u.  23). 

^^^bjie    hamburger    ,,wergkmeistere^'    waren    gleichfalls   an* 

PH^^*^Ti.    ,,dat  wergkt  dat  beneden  ]s  grad  en  sU«   toslan'' *)| 

mt'  1   ,jne8terlnde'\  die  beiden  „erbeu  man*'  der  wiener 

GoltL   L  ie»   die  beiden   „büchsmeister*'   in  Ulm  etc.  hatten 

ftatis  Ahiüiche  Befugnisse,  und  auch  die  zwei  geschwomen 
SdiAuer  der  brüsseler  Goldschmiedezunft  übten  ihr  Amt  in 
PrOftrag  der  vullendeten  Arbeiten,  Zeichnung  mit  dem  Hand- 
werksetempel  \i,  s*  w.  ^i 

Per  Hamiel  mit  Goldschmiedöwaaren  in  Strassburg  war 
slich  auf  den  Kauf  und  Verkauf  in  den  neben* 
_..    _,::.  ld    ogademen''    beschränkt     Es  war  dies  ge- 
rn Anbetracht   der  hierdurch   bedeutend   erleichterten 
n..  t.c>|i   mjd  Marktpolizei  und  hatte  einen  rein  äusseren 
;i.  dass  die  Goldschmiede  wegen  ihrer  Beziehung 
'     t  waren,   in  bequemer  Nähe  an  dieser  ihre 

rJ=  ;hten^).    Nichts  zum  Verkauf  bringen  oder 

tWi  Hiiüileh    .üeben    zu   wollen,    bevor   es  nicht  von  den  Ge- 

«chwi»r»en  geprüft  und  gezeichnet  sei,  versprachen  die  Gold- 

iKhiniede   dem  Zunftgericht  eidlich   (Urk,  3,   Art  25).    Neben 

Idei»  Handel  mit  fertigen  Arbeiten  fand  in  den  Gademen  auch 

)der  mit  Rohmetall  und  Bmchsilber  Statt;   doch  war  derselbe 

iarin  beschränkt,   dass  jeder  Goldschmied   dem  Münzmeister 

eiaen  Eid  leisten  musste,  alles  Silber,  das  von  ihm  selbst  nicht 

verarbeitet  werden  könne,   der  Münze  zun»  Verkauf  an- 

Hen  *),    In  Rücksicht  auf  eventuell  eintretenden  Mangel  an 

Iterial   war  darum  auch   die  Ausfuhr  von  gebrochenem 

Geschirr  und  von  Flecksilber  aus  der  Stadt  den  Gold- 


»)  Büdiger  a*  a.  0.,  8.  97. 
-orn  IL  a,  0.,  S.  70. 
-b<»r  die  lieziehung  der  Goldßciiiöiede  xur  MuiuEe  siehe  das  folgende 
ftipiei,  Vbschnfu  2,  S  192  S.  Noch  heute  heisst  die  Gasse  in  Straseburg, 
in  rHcber  ehedem  die  Werkstätten  der  Goldschmiede  sich  anemanJer 
nibiai.  Go! «loch mied egasse,  und  noch  heute  wohnen  überwiegend  Gold- 
kdaaiMe  dort  An  dem  einen  EInde  wird  die  Goldscbmiedegasse  von  der 
^iMifisse  geBchoitten.  an  deren  Ecke  mit  den  Gewerbslauben  die  alte 
mm  itaod.     Verßl  darüber  Schmidt  a,  a,  0.,  S.  42  u.  160. 

y  EhetMifg^   Ueber  das   altere  deutacbe   Münzwesen  und  die  HauS' 
IBOüCBiduifteii,  x\:xhaog  11^  Urk.  2. 
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schmieden  speziell  verboten.  Dein  Verkauf  von  gezeichneten 
Edehnetallwaaren  ins  Ausland  standen  dagegen  keinerlei  Be- 
8chränkuni£;en  entgegen.  In  der  Hauptsache  ging  aber  der 
Ein-  und  Verkauf  von  Gold  und  Silber  an  den  Wechselbänken 
der  Münze  vor  sich  ^)  und  war  durch  die  Verwaltung  der 
Münzerhausgenossenschaft  in  ähnlicher  Weise  geregelt  wie  in 
Augsburg,  Mainz,  Köln,  Speier  und  Wien  '•^). 

Eine  sehr  wielitige  Stellung  im  Handel  gerade  mit  Gold- 
schmiedewaaren, für  die  nicht  die  gi'osse  Menge  des  Publikums 
interessirt  war,  nahmen  die  UnterkiUifer  ein,  die  in  Strassburgin 
ihrer  Gesammtheit  mit  den  Weinstichern  eine  eigene  Zunft  aus- 
machten, von  welchen  aber  wie  bei  allen  übrigen  Zünften  so  auch 
bei  den  Goldschmieden  eine  Anzahl  im  Dienst  stand.  Ihre  Thätig- 
keit  bildete  die  Vermittelung  zwischen  Angebot  und  Nachfrage, 
sie  orientirten  die  fremden  Kaufleute  über  die  Gesammtlage 
der  Geschäftsverhältnisse  und  setzten  sie  in  Verbindung  mit 
den  einzelnen  Handwerkern.  Je  nach  Art  eines  vermittelten 
Geschäfts  stellte  sich  ihr  Gewinn  höher  oder  niederer,  immer 
aber  blieb  er  im  Einzelfall  auf  bescheidener  Höhe;  ein  Beweis 
für  die  vielseitige  Inanspruchnahme  und  geschäftliche  Regsam* 
keit  dieses  Instituts.  Bei  einem  Kauf  von  Bruch&ilber  erhielt 
der  betheiligte  Unterkäufer  vom  Käufer  2  c^  pm  Mark,  3  ^  von 
der  Mark  bei  einem  Handel  mit  fertiger  Silberwaare.  War  der 
Gegenstand  des  Geschäfts  unverarbeitetes  GoW,  so  fielen  an 
ihn  1  Ä  pro  V^— 2  lib  und  1  h  wn  jedem  weiteren  Pfund; 
handelte  es  sich  um  goldene  Geräthe,  Schmuck,  Steine  oder 
Perlen ,  so  bekam  er  pro  lib  2  ^  (TJrk.  3,  Art.  41—44),  Im 
Dienstverbiütniss  der  Unterkäufer  zu  den  Goldschmieden  lag 
es  inbegriffen,  dass  sie  die  Arbeiten  der  einzelneu  Meister  bei 
allen  anderen  Zunftgenossen  zu  Schätzung  und  Angebot  hei-um- 
tinigen.  Dem  Meistbietenden  mussten  sie  die  Waare  über- 
lassen, durften  aber  ebensowenig  nach  eigenem  Bemessen  auf 
das  erste  beste  Gebot  verkaufen  wie  im  Auftrag  Dritter  selbst 
Einkäufe  machen;  der  direkte  Konsens  des  Verkäufers  mit  dem 
Käufer  war  erste  Vorbedingung  (Urk.  3,  Art  44—46).  So 
lange  sich  der  Unterkäufer  mit  tlen  festgesetzten  Gebiihrea 
für  seine  Dienstleistungen  begnügen  liess  und  nicht  der  Ver- 
suchung nachgab,  auf  eigene  Rechnung  lukrative  Geschäfte  zm 
machen,  blieb  er  ein  wichtiges  Glied  im  Organismus  des  Handels- 
untl  Verkehrswesens.  Das  ist  er  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
gewesen,  und  wohl  kein  Gewerbe  in  Sti-assburg  hat  seinen 
Absatz  in  dem  Masse  dem  Unterkäufer  zu  verdanken  wie  das 
der  Goldschmiede. 

Wenngleich  die  Meister  der  strassbarger  Gohlsehmiederei 


')  Eheberg  a,  a.  0.,  S.  140. 

1)  Ebenda,  S.  59-63  und  S.  139-142. 
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keine  so  ehrenvolle  Stelle  in  der  Kunstgeschichte  angewiesen 
eriiidten  wie  etwa  die  von  Nürnberg  oder  Köln,  so  hat  doch 
das  Handwerk  als  solches  schon  bald  nach  dem  14.  Jahr- 
trandert  eine  innere  Organisation  und  äussere  Foimung  gezeigt, 
wie  ach  solcher  kaum  eine  der  andern  Städte  rühmen  kann. 
Es  wird  im  folgenden  Kapitel  berichtet  werden ,  wie  unser 
Handwerk  über  Strassburgs  Mauern  hinaus  Bedeutung  ge- 
wonnen hat 


n. 

Die  strassburger  Goldschmiedezunft  von  1450—1540. 


1,    Die  recht!  ich -politische  Gestaltuns:. 

Auf  die  Zeit  der  Gährung  und  der  allgemeinen  Röchtsun- 
sicherheit  im  14.  und  der  eisten  Hälfte  des  15.  Jahrhundei-ts 
folgte  mit  ca.  1450  die  für  Deutsch];^nds  soziale  Entwickelung 
so  bedeutsame,  etwa  ein  Jahrhundert  währende  Periode  der 
Beruhigung  und  der  rechtlichen  Ordnung,  Wie  im  Reich  unter 
dem  Eintluss  der  drohenden  Türkengefahr  das  Verlangen  nach 
innerer  KriVftiguiig  mächtiger  und  der  Ruf  nach  Reform  immer 
lauter  wurde,  gewann  auch  in  den  Stirdten  der  Drang  nach 
Befreiung  von  den  groben  Missbräuchen  eines  einseitigen 
Zunft regiments  und  nach  klarer  bestimmter  Fassung  von 
Recht  und  Pflicht  weites  und  weiteres  Gebiet  Aber  während 
sich  die  grossen  Fragen  der  Reichspolitik  in  kleinlichem  Streit 
auflösten  und  die  Ansätze  in  Halbheiten  verliefen  ^  waren  die 
Reformbewegnngen  in  den  Städten  erfolgreicher  und  glück- 
licher. 

Strassburg  gehört  in  ei^ster  Linie  zu  den  Städten,  wo 
eine  glückliche  Neubildung  der  Verfassungsverhältnisse  und 
des  Gewerbereehts  Platz  griff.  Hier  war  die  Zeit  des  Zunft- 
regiments nicht  in  dem  Masse  eine  Epoche  der  Herrschaft  der 
Handwerker  im  Grossen  und  Ganzen  gewesen  wie  in  anderen 
Städten.  Das  patrizische  Element  hatte  fortwährend  im  Stadt* 
regiment  feste  Stellung  bebalten ;  es  wurde  der  Träger  der 
humanistischen  Bildung  und  gab,  unterstützt  vom  allgemeinen 
Verlangen  der  unteren  Klassen  nach  Abstellung  der  aus  Zunft- 
zwang, zünftlerischer  Selbstverwaltung  und  Gewerbepolizei  für 
sie  resultirenden  Missstände  und  Beeinträchtigungen,  den  wirk- 
samen Anstoss  Äim  Fortschritt  mit  den  erheblich  gesteigeiten 
Anfordemngen  der  Renaissancezeit. 

Schon  vor  Mitte  des  15,  Jahrhunderts  tritt  in  Strassburg 
das  Bestreben  hervor,  die  Autononde  der  Zünft«,  ihre  Selb- 
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,  gäniU^keit  in  dnaiiisieUen,  gewerberecbtlichen  und  polizeilichen 

•  11  zu  s^chinälem«  und  1425—41  brachte  die 

^11  liesonderer  vom  Rath  ernannter  Koinniissio- 

wm  es  zu  üinbiidunfreu,   die  den  Anfang  einer  neuen  Periode 

ja  *ft'r    strassburger  Stadt-   und  Gewerbegeschichte   bedeuten. 

Jh  mte    Recht   Strassburiüfs    war    aus    diesen   Reform- 

griitii^rit  ai»  ein  neues  hervorge^:angen.     Der  1433  geschaffene 

abetste  Verwaltiinj<sgerichtshof  der  XV  wachte  als  verantwor- 

tongsfreier  Schirmherr  über  Innehaltung  der  neuen  Ordnungen 

itBfl  wTirde  somit  fiir  die  Folgezeit  die  entscheidende  Behörde 

lin  -  chen  Streitigkeiten  Vl 

der  Ordnung  des  XV.  KoUefriums  von  1433,  des 

IXIIL  und  XXI.  Kollegiums  von  1448  sind  die  Zunftordnungen 

|d«r  Tucher  von  1487,  der  Schiffer  von  144*3,  der  Gärtner  von 

L14Ö0,  der  Fischer  von  1453  und  der  Goldschmiede  von  145H 

ErgebiM       '     ^r   Reformbewegung   zu   nennen.     Die   XV 

sie  .  lU  der  Rath  und  die  XXI  haben  ihnen  Ge- 

' setie^kraft  verliehen;  ihr  gemeinsamer  Charakter  ist  durch  die 
BesehrAnkuDg   der  ZunRautonomie  im   Sinne  des  öffentlichen 
Beehts  und  Dienstes  ausgesprochen.    An  Stelle  des  die  frühe- 
•  kennzeichnenden  Konglomerats   von  kurzen  Händ- 
en, Rathsentscheidungen,  autonomen  Aufeeichnungen, 
CJUikhen   Verordnungen,   Gutachten  etc.  sind  nun   die 
_  ßicheren  Zunftbücher  mit  mehr  oder  minder  systemati- 
Anordnung  der  Artikel  über  das  äussere  Gewerberecht. 

II  iDoere  Zunftverfassung  und  das  politische  Leben  der 
manfi  getreten,  und  während  in  den  älteren  Bücheni  die 
ibslADdigkeit  der  züufXlerischen  Gewerbegesetzgebung  schon 
nerlich  dadurch  cbarakterisirt  ist^  dass  die  Artikel  mit  den 
tteu  ,,nieister  und  gericht  und  das  hantwerck  gemeiniglich 
prn  erkannt**  eingeleitet  sind,  beginnen  jetzt  die  Bücher 
t  Hinweis  auf  die    Verordnungen    der   „henen    rÜt 

unser  Goldschmiedebuch  von  1456  (Urk.  12;  hat  zwar  die 

Ptlle  Form   der  Einleitung  beibehalten  und  erklärt:    „es  ist  zu 

wiszeo,   das  erkant  ist  worden  von  dem  gantzen  hantwerg  ge- 

1'*,   bemerkt  aber  weiterhin:   „und  ist  zn  wiszen,   das 

ikel,  die  hienoch  geschrieben  st»mt  nit  also  vollk(mimen 

hneben  sint  gewesen  also  sü  nü  sint  gesetzt, 

-er  herren  meister   und   rat  etlich   artickel 

lant»  die  doch  in  unsenn  alten  buch  ouch  geschrieben 

,x,c.eu,    die    doch    hinanfürter    nym    süUent  gehalten 

"    St»  haben  Rath  und  Zunft  gemeinsam  in  ilieser  Re- 

formarbett  gewirkt. 


HTergL  ScUmoUer,  Strassburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe,  S*  58—55. 
-«  VcrgL  SchmoUer.  Sirassburger  Tücher-  aud  Weberzunft,  S.  473—480. 
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Es  darf  uns  Übrigens  nicht  irre  faliren,  dass  in  Art.  4 
dieses  Buches  bei  Erwähnung  des  „hantwercks"  die  Goldschmiede 
in  der  Reihe  der  Gewerbe  nicht  mit  genannt  sind,  oder  dass 
Art,  52  von  „uns  molern,  sattelern  und  harneschern*'  spricht^ 
da  auch  andere  Artikel  in  Aufzählung  der  Handwerke  unge- 
nau sind  (Urk.  15,  All.  12  und  16),  und  wir  im  Uebri^en 
wissen,  dass  seit  1362  Goldschmiede  und  Maler,  Schilter,  Har- 
nischer,  Glaser  etc,  nicht  wieder  zünftig  geschieden  waren. 
Seit  1446  besassen  sie  aber  zwei  getrennte  Stuben.  Es  mag 
daher  unsere  Urkunde  eine  im  Gebrauch  der  Maler,  Schil- 
ter etc.  gewesene  und  der  Malei-stube  gehörende  Abschrift  der 
Ordnung  sein^  welche  der  ganzen  Goldschmiedexunft  gegeben 
war,  von  der  aber  ein  gewiss  existirt  habendes  Duplikat  für 
die  Stube  der  Gohlschmiede  nicht  ntehr  vorhanden  ist.  Den 
Inhalt  dieses  Dokuments  könoen  wir  um  so  unbedenklicher 
auch  als  auf  die  Goldschmiede  bezüglich  betracht-en  und  be- 
handeln, als  er  von  dem  geraeinsamen  Artikelbuch  des  Jahres 
1472  (ürk,  15)  in  seiner  ganzen  Breite  wieder  aufgenommen 
worden  ist. 

Das  letztere  Buch  von  1472  ist  im  Wesentlichen  nur  eine 
erweiterte  Redaktion  des  zweiten  Goldschmiedezunftartikel- 
buchs  von  1456,  welche  die  Mehrzahl  der  in  diesem  enthalte- 
nen Artikel  in  anderer  Anordnung  wiedergibt,  vermehrt  um 
einige  wenige  Bestimmungen  über  Gewerberecht,  Technik  des 
Gewerbebetriebes,  um  mehrere  Vorschriften  bezüglidi  der 
politischen  Pflichten  und  Rechte  der  Zunft  und  um  eine  An* 
zahl  detailiiter  Festsetzungen  über  die  Zunffgerichtsbarkeit. 

Mit  diesen  beiden  Neuredaktionen  des  Zunftbuches  war 
die  Reform  aber  nicht  abgeschlossen.  Die  Zeit  drängte  vor 
Allem  auf  eine  speziellere  Ausbildung  des  materiellen  Gewerbe- 
rechts; der  Rath  oder  vielmehr  die  Fiinfzehner  erliessen  immer 
zahlreichere  Ordnungen  und  Statuten^  in  welchen  rlem  einzel- 
nen Handwerk  seine  Rechte  und  Pflichten  im  Interesse  der 
Gesammtheit  vorgeschrieben  wurden.  Dahin  gehört  auch  die 
1482  erlassene  Ordnung,  welche  „von  der  statt  Stroszburg 
durch  gemeynes  nutzes  und  nottdüiift  willen  der  goltschmyd 
und  oventflrer  hantierung  halp  gesetzt**  zum  ersten  Male  eine 
umfangreichere  Fixirung  von  technischen  Vorschriften  für  unser 
Handwerk  bietet  Es  folgen  dieser  Ordnung  im  Buch  einige 
spätere,  das  innere  Zunftleben  berührende  Kormii-ungen  und 
mehrere  bis  1530  erlassene  städtische  Gesetze  allgemeineren 
Inhalts;  erst  1534  begegnen  wir  wieder  einem  bedeutenderen  Ein- 
trag, der  ausschliesslich  Rathsdekrete  über  Gewerberecht  und 
Gewerbetechnik  umfasst  und  wegen  seines  reichen  Inhalts  für 
die  Erkenntniss  des  Aufschwungs  der  sU*assburger  Gold- 
schmiede  während  des  halben  Jahrhunderts  von  1482—1534 
als  der  wichtigste  im  ganzen  Buch  zu  bezeichnen' ist.  I>ie 
nächsten  bis  1541)  reichenden  Nachträge  sind  stadtrechtlichen 
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politischen  Inhalts  und  liililen  den  Abschluss  des  dritten 
he»  d<^r    *     '    ^»tuiede. 

Wir  vt       _        im    vorliegenden   Kapitel    die  Darstellung 
zum  Jahje  l*'i4o  deshalb,   weil  in  der  fast  humlertjährigen 
^^^|die   der  schönsten   Blüthe  des  Zunftwesens  (1450—1540) 
^^^Bflrissbiirger  Goldschmiede  als  der  Typus  des  durch  Be- 
HKBinküBß  zu  wahrer  Freiheit  p:elangten  und   durch    Hand- 
inerksehre  ßeadelten.  kräftigen  Mittelstandes  ei-scheint,  der  in 
Strmssbii  '       '  und  beeinflusst  von  Männern  wie  Sebastian 

Brmt,  \  Sturm  eU\,  die  Stadt  aus  einem  Argentora- 

tusu  w?  iireibt,  zu  einer  Aurata  erhoben  hat.    Ihre 

loaseriii  ung  findet   diese  Periode   speziell  für   die 

G6Bchichte   der   Goldschmiedezunft   einei*seits   durch   die  Ab- 
üfi  der  refaniürten  Ordnung  von  1456,  andererseits  durch 
11542  begonnene  Niederschrift  eines  breit  angelegten,   den 
II '    '    't  der  älteren  Ordnungen  zusammenfassenden  vierten 
-.  dfls  hinoberreidit  über  die  Zeit  der  Refonnation 
dl  n    Krieges  und   ein   fortlaufendes   Bild 

ron  rrien  Altern  des  strassburger  Zunftwesens 

tun  der  allmählichen  Erstarrung  des  Zunftrechts  Überhaupt, 
Vorstand   der  Goldschmiedezunft   ist    nach    wie   vor   der 
letzter  und  das  Gericht.  Hatten  aber  frtlher  fünf  Geschworene 
Meister  ihrer  Amtspflicht  genügen  können,   so  war 
mit  den   erheblich   gesteigerten   Ansprüchen  an    die 
5|rlct  ihts  die  Vermehrung  der  Geschworeneu 

auflebt  n.    In  der  Jährlich  sich  wiederhctlenden 

BeseUung  dieses  Ausschusses  ist  die  Aenderung  eingetreten, 
daas  zwar  die  WaU  des  Meisters  der  Zunftgemeinde  vorbe- 
haJteu  bleibt,  rlie  des  Gerichts  aber  den  scheidenden  Geschwo- 
rmeo  iU  —  n  worden  ist  (Urk.  12,  Art.  3).  Obschon  mit 
dtaacnr  >  der  Menge  ein  gutes  Stück   ihrer  politisch- 

rech' (Cit  entzogen  war,  wurde  doch  das  eine  schwer- 

wieu  ift  diifür  gewonnen,  dass  nun  der  Zunftvoi-stand 

weit  mehr  tur  sein  Thun  und  Lassen  verantwortlich  gemacht 
leo  konnte  wie  eliedem.  Der  alte  Zunftvorstand  musste 
yeCzt  ab   vor  dem  neugewaldten  über  die  Verwaltung  des 

'  ■  -^ens  Rechenschaft  ablegen, 

Id  zum  Geschworenen  ist  am  Beginn  dieser  Epoche 

vva    keiner    besonderen   Bedingung   abhängig    gemacht; 

[das  dritte  Artikelbuch  fordert  von  jedem  Kandidaten  das 

TOgeu  einer  ,,glt^uplichen  kuntschaft  für  meister  und  ge- 

dasz  er  von  elicher  art  und  euch  geboren  sige*'  (Urk,  15, 

2u     Im   Üebrigen  wird   verordnet,   dass  der   abgehende 

^(sog.  altmeistere)  unter  die  neuen  Geschworenen  mit- 

werdon   müsse,    und  zugleich  in  Bezug  auf  die  Zu- 

Btzung    dej^   Gerichts   aus    den    einzelnen    der   G(dd- 

idiaiiedearunft   dienenden  Gewerben  der  Satz  aufgestellt ,    dass 

den   acht  Geschworenen  vier  aus  den  Goldschmieden  und 

,  US)  ui.  2.  -  uvr^t.  12 
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vier  aus  den  Schillern ,  Malern ,  Glaseru ,  Bildliauem ,  Arm- 
brustern, Harnsdiern  und  Goldschlägern  ausgewählt  werden 
sollten;  eine  Bestimmung,  welche  den  Goldschmieden  von 
vorneherein  ein  berleutendes  Ueber^ewicht  zusicherte  (l'rk.  15, 
Art.  11).  Die  Funktionen  des  Gerichts  sind  umfänglich  wenig 
anders  geworden :  Meister  und  Geschworene  verwalten  die 
Zunftkasse  und  die  Zunftstuben,  halten  Waffenschau  und  an- 
fängUch  auch  noch  Waarenschau,  handhaben  die  Jurisdiktion 
im  Innern  und  vertreten  die  Zunft  nach  Aussen,  Aber  im 
Einzelnen  haben  diese  Thätigkeiten  sehr  viel  mehr  Form  g^ 
Wonnen  und  sind  weit  schä,rifer  gegeneinander  abgegrenzt  wie 
früher. 

Freie  Verfügung  über  lien  Baarbestand  der  Zunftka^e 
steht  dem  Meister  nicht  mehr  zu;  nur  an  einigen  huhen  Fest- 
tagen darf  er  in  Uebereinstimmung  mit  den  Geschworenen  ,,zä 
liebe  und  zi!  leide  ützit  übernommen  geben**.  Uebersteigt  aber 
(iie  Ausgabe  das  gewöhnliche  Mase,  so  „sol  er  dtis  tun  usz 
sinem  seckel  und  dem  antwerg  nit  rechenen''  (Urk.  12,  Art.  46; 
Urk.  15,  Art  G7),  Dem  entsprechend  sind  auch  die  Bestim- 
mungen ülier  die  Einzahlungen  in  die  Büchse  um  so  strengee^J 
als  schon  1456  die  Seitens  der  Zunft  von  einigen  PatrizieraJIH 
von  der  elenden  Herberge^),  von  der  Kardinale  etc,  aufge^ 
nonuiienen  Kapitalien  eine  jährliche  Zinsabzahiung  im  Betrage 
von  45  Hb  25  sz  verlangten  (Urk.  12,  Art  53).  Vier  Mal  im 
Jahre  trieb  der  Meister  rlie  Beiträge,  deren  Höhe  sich  mit  der 
wechselnden  Zahl  der  Zunftmitglieder  und  mit  der  schwan- 
kenden Sunmie  der  Abgaben  wie  Einnahmen  stetig  änderte, 
von  den  Zünftigen  ein,  wobei  eine  über  14  Tage  währende 
Säumigkeit  die  Ladung  de^s  Schuldners  vor  den  kleinen  Rath 
zur  Folge  hatte  (Urk.  15,  Art  12).  Stellte  sich  dort  die 
Zahlungsunfähigkeit  desselben  heraus,  und  hatte  er  inzwiscbea 
kein  Werthobjekt  als  Pfand  beigebracht,  durcli  dessen  Verkauf 
nach  innerhalb  acht  Tagen  unterlassener  Einlösung  die  Zunft 
ich  hätte  entschäiligen  können,  dann  sollte  „tler  meister  und 
im  mynsten  drye  geschworen  mit  ime  heym  gon  und  in 
s>  nem  gadem  oder  huse  so  vil  pfant  nemeu.  also  er  von  Zinsen 
und  besserung  daruff  gangen  schuldig  ist"  (Urk.  12,  Art.  27; 
Urk.  15,  Art.  13  und  14).  Nachsicht  war  bei  solchen  Gelegen* 
heiten  nicht  angebracht»  da  schliesslich  der  Meister  mit  seinem 
Vermögen  für  die  volle  Summe  verantwortlich  war.  Deshalb 
ist  auch  dem  Meister,  zum  Theil  in  seinem  eigenen  Interesse, 
verboten,  irgend  einem  der  Gesellen  Ausstand  zu  bewilligen» 
so  ilass  etwa  beim  jährlichen  Wechsel  des  Gerichts  die  Abrech- 
nung auf  ausstehende  Beträge  führen  könnte;  „das  grossen 
unfnden  biszhar  brocht  hat*'  (Urk.  15,  Art.  15). 

An  Stelle  der  früheren  konttolelosen,  leichtsinnjgen  Finaius- 
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wirthsebaft  war  so  eine  geordnete  Vennögensverwaltung  ge- 
U^eten,  und  «lamit  der  Untergrund  für  ein  gedeihliches  inneres 
""    ^fTiiirn  irewounetL 

zur  Gerichtssitzung  liess  der  Meister  je  nach  Er- 
i  r  Umsitünde  ausgehen.  Unbegründete  Vei'saumniss 
hüsste  ein  Geschworener  mit  1  sz,  einer  von  den 
Hut  6  ft*  War  aber  einer  der  Geschworenen  <lurch 
1er  heiTen  not*'  am  Ei-scheinen  verhindert,  dann 
der  Meister  einen  Ersatzmann  aus  den  Mitgliedeni  des 
irigen  Gerichts,  so  dass  der  Gerichtshof  stets  vollständig 
iVtk.  15,  Art  21  und  22). 
rp  T,.^..„  Instanz  als  Meister  und  Gericht  war  die  ver- 
imftgemeinde;  an  sie  konnte  von  Jedem  appellirt 
I  durch  den  Schiedsspruch  des  Gerichts  nicht  Ge- 
litte* ii  schien*  Nach  der  Berufung  durch  den  Meister 
€Ot<iehiefi  die  Gemeinde  zunächst  über  die  Frage,  ob  der  vor- 
liegeade  Fall  in  ihrer  Kompetenz  liege  oder  vor  den  Rath  ge- 
IrtPB;  konnte  die  Entscheidung  von  ihr  ausgehen,  so  war  nach 
Item  Urtheil  die  Möglichkeit  jeder  weiteren  Appellation 
ailten  iCrk.  12,  Art.  12;  Urk.  15,  Art  34):  „er  soll 
idern  gezogk  nenien  oder  witer  für  andere  gericht 
nders  d:mT)  für  die  menyge  des  gantzen  antwergs*', 
^  htung  widmete  das  Gericht  der  Aufrecht- 
erha,  .  _  uang  auf  der  Zunftstube.  Die  Geselligkeit 
war  gegen  früher  so  viel  reger,  der  Besuch  der  Stuben  so  viel 
frOf}Uenter  geworden,  dass  dem  Gericht  in  der  Eindännnung 
«Des  üebennuthes  und  aller  Rauflust  in  feste  Schranken  ein 
gfhv  '  '  '  "  b^.  In  16  Artikeln  setzte  man  dar- 
Bfli  /Jes  von  Ungebührliclikeit  genaue 
Boüteiiue  test  tUik,  12,  Art,  16—28,  31—34;  Urk.  15,  Art 
>1;  Urk.  28K 

DasÄ   die  Zunft  zwei  Stuben   besass,    die  eine  der  Gold- 
iede»   die  andere  der  übrigen  zur  Zunft  gehörenden  Ge- 
be, haben  wir  schon  oben  gesehen.   Die  alte  Goldschmiede* 
trug  nach   dem   an  der  Aussenseite  des   Hauses  ange- 
^huditen    Hauszeichen,  zwei  gekreuzten   Stelzen,   den  Namen 
tuhe  zur  seltz*',  ^yonach  seit  1502  die  Goldschmiedezunft 
len  Namen  ,,zuttft  zur  steltzen*'  führte*).    Zur  Zeit  der 
aller  zur  Goldschmiedezunft  dienenden  Handwerke 
tinzigen  Stube   (1438— 144t3)   war  von  den  Malern, 
tcni    etc*    die   Stelzstube   mitbesucht   worden,    nach    der 
lg  aber  hatten  die  letzteren  ein  neues  Haus  gekauft, 
sie  eine  eigene  Trinkstube  einrichteten,   die  übrigen 
iten   in   Miethe  gaben   (Urk.   0,    Art.   1;    Urk.   7^ 
i\  Art.  2:^).     Diese  Miethe  warf  jährlich  7  lib  Ä 
wilirend   die  verkaufte  alte  Malei-stube  ,,zum  Kempfen*^ 
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nur  6  und  die  ,»zuni  Reimtöldelin"  nur  4  lib  ^  Zins  brachte 
fUrk.  9,  Art.  6;  Urk.  12,  Art.  53), 

Stubenwirth  ist  wie  früher  der  sogenannte  Haubtkanne, 
der  jetzt  dem  neugesehaffeDcn  Amt  der  beiden  Stubenmeister 
untei^tellt  ist.  Die  letzteren  sind  die  eigentlichen  Stubenver- 
walter Sie  werden  jährlich  aus  den  Zunftgenossen  ersetzt,  kon- 
tiDliren  die  Wirthschaftsführung  des  Haubtkannen  und  führen 
Rechnung  über  Einnahmen  und  Ausgaben  (Urk.  12,  Art.  11). 
Der  Haubtkanne  soll  Brot  und  Wein  der  besten  Qualität  an- 
schaffen, mit  Holz  und  Licht  sparsam  umgehen,  nur  volle 
Flaschen  aufsetzen,  die  leeren  Schüsseln  nur  mit  Wissen  des 
Stubenmeisters  aus  der  Stube  tragen  etc.  etc.  Zu  Lohn  erhielt 
er  den  des  Büttels,  dessen  Amt  er  zugleich  vei'sah,  und  im 
Uebrigen  Kost  und  Wohnung  (Urk,  12,"  Art.  38).  Seit  1500 
hatte  er  daneben  die  Berufung  der  Zunftgemeinde  zu  be- 
sorgen, den  Zins  einzusammeln  und  war  vor  Allem  eidlich 
gehalten,  über  seine  Aufträge  Stillschweigen  zu  beobachten 
(Urk.  21,  Art.  1). 

Ein  neugeschaffenes  Amt  ist  das  des  Zunftschreibei-s.  Er 
leistet  der  Zunft  einen  Diensteid,  ist  auf  Geheimhaltung  ver- 
pflichtet, unterliegt  den  für  die  Gerichtspersonen  aufgestellten 
Strafbestimmungen  und  hat  im  Fall  der  Verhinderung  an 
seiner  Amtsübung  einen  Vertreter  zu  stellen.  In  der  Fühlung 
der  Protokolle,  der  Zinslisteo  etc.  besteht  seine  geschäftliche 
Thätigkeit,  die  ihm  dadurch  gelohnt  wird,  dass  Alles,  was 
„von  hantgifften  gefalt,  der-bittel  mit  ime  ouch  theilen''  soll, 
und  dass  man  ilim  ,,soll  theil  geben  von  allem  Silber,  so  man 
jors  dem  gericht  theilt^*  (Urk.  21,  An.  2). 

Die  Vergleichung  gleichzeitiger  Verhältnisse  anderer 
Städte  mit  den  soeben  betrachteten  strassburgischen  ftlhrt  zu 
keinem  wesentlichen  Resultat.  Den  kölner  Goldschmie<len 
waren  1397  ihre  alten  Gebräuche  und  Aitikelsätze  durch  einen 
neuen  Brief  vom  Rath  auf  lange  Zeit  hinaus  bestätigt  worden, 
hinsichtlich  des  Zunftverwaltungsapparats  blieb  es  ^so  in  der 
Hauptsache  dort  beim  Alten,  d.  h,  der  seit  1372  vom  Rath 
eiTiannte  Obermeister  wachte  gemeinsam  mit  dem  jähr- 
lich von  und  aus  den  Goldschmieden  gewählten  Zunftmeister 
und  des  Zunftmeisters  fünf  Beisit^era  über  treue  Beobachtung 
ier  Statuten  .,zu  nutz  und  ehr  des  gemeinen  kaufmans, 
ieimsch  wie  auszländisch*^  ^).  In  Lübeck  erhielten  die  Gobi- 
sclmiiede  1492  eine  neue  Ordnung,  die  aber  auf  keine  Aeude- 
rung  in  Besetzung  des  Zunftvorstandes  schliessen  lässt,  sondern 
nur  die  Rechte  und  Pflichten  der  „olderlude  des  amptes'' 
scharfer  abgrenzt  und  nebenbei  der  Amtsübung  eines  „tekenn- 
meisters''  erwähnt,  der  zugleich  der  jüngste  oldermanu  gewesen 
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n  »aiD  scheint  *k  Die  ulmer  Goldschmiedeordnung  von  15(Xi  will 
in  Bexiig  auf  die  Zunftbeamten  nur,  dass  der  Zunftmeister  uml 
die  ihm  zur  Seite  stehenden  Sechsmeister  sich  fortan  aller 
aaliHiomer)  '-^ 
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'  »Iten,  und  dass  die  beiden  Büchsen- 
I  Schauer ,  in  Zukunft  vom  Rath  er- 
U-),  Gar  keinen  Einblick  in  Wandlungen 
...:  im  Zunftvorstand  gestatten  die  hamburger 
tikel  von  1530^),  und  ein  Gleiches  gilt  von 
:i>;,  Augsburg  und  anderen  Städten. 
Die  Aufnahme  in  die  Zunft  war  bei  den  strassburger 
4^hinieden  noch  leichter  f^e worden  als  sie  gewesen.  Schon 
hatte  der  Ralh  die  Maximalhöhe  des  Eintrittsji^eldes  für 
Zunft  auf  1  1tb  5  sz  festgesetzt  und  als  Betrag  für-  das 
^eld  des  Stubenrechts  15  sz  bestimmt.  Demgemäss  er- 
'lUrl  das  2,  Goldschmiedezunftartikelbuch :  ,,und  sol  do  ein 
icher  umb  sin  zunflft  und  stuberecht  dem  hantwerck  geben 
i)»  wenn  man  nyemann  die  zunfft  zu  kouffen  git  on  das 
'at,  also  das  von  alter  har  kommen  ist**  (Urk.  12, 
Doch  schon  das  3.  Ailikelbuch  verlangt  ein  Eintritts- 
von  3  üb  15  sz»  ohne  dass  wir  von  einer  anders  lauten- 
RaÜisverorduun^  irpfend  etwas  vernehmen  (Urk.  15,  All.  1). 
Darin  aber  stellen  beide  Bücher  flie  gleiche  Forderung,  dass 
dar  Eintretende  das  Bürgerrecht  Strassburgs  erworben,  den 
Be^tJE  eines  eigenen  Harnisch  nachgewiesen  haben  und  nach 
der  Aufnahme  seinen  Willen,  der  Stadt  ihre  Zölle  zu  geben 
ttad  d(*^  Handwerks  Nutz  zu  fördern,  eidlich  erhalten  soll 
rri  eines  Zunftgenossen  blieb  der  Eintritt  ungemein 
sie  geben  5  sz  (Urk*  12,  Art.  4  und  5;  Urk.  15, 
i  und  17k  Auch  der  Wittwe  eines  vei-storbenen  Mit- 
Itigen  waren  erleichternde  Zugeständnisse  gemacht:  ein 
lang  durfte  sie  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  das  Hand- 
rk  üelbsttvndig  weiter  betreiben  ohne  Erwerb  des  Zunftrechts; 
leist  finch  Afdauf  dieser  Zeit  oder  nach  Wieder verheirathung 
'iiied  war  sie  resp.  er  zum  Kauf  des  Zunft- 
Urk.  12,  Art  G;  Urk.  15,  Art  18). 
In  Köln  war  es  ebenfalls  der  Frau  des  Goldschmiedes  ge- 
staltet nach  dem  Tode  ihres  Mannes  das  Geschäft  fortzusetzen 
oder  s<)^ar  abgabefrei  durch  einen  Knecht  führen  zu  lassen  *) ; 
de$gletcheQ  in  Hamburg  ^)  und  LQbeck*),  doch  verlangt  das 
iQfaeeker   Statut   bei  beabsichtigter  Wiederverheirathung   der 


WflirniaoQ  a.  a  0.»  S,  216. 
>  JlCer  u.  a.  C,  I,  660, 

RAil]g«r  a.  a.  0 ,  S.  90.  No.  17b. 

Emm  a.  a.  0.,  [I,  S.  623. 
j  Badlg^  a.  a.  0.,  8.  90,  No.  17b,  Art.  1;   sterrfith  eya  gholumydt 
IdCh  ene  werdionen  nah,  de  frowe  mach  des  Atnptes  brakea  jar  tmde 


^)  Wehrmann  a.  a.  0 ,  S.  219. 
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Wittwe  mit  eiuein  Goldschmied  die  EiDliolung  der  Erlaubuiss 
von  den  „olderludeii ,  dat  de  olderlude  ersten  mögen  vor- 
faren,  dat  de  knecht  des  amptes  werdich  sy''. 

Während  nach  dem  ersten  Artikelbuch  der  strassburger 
Goldschraiedezunft  (Urk,  3)  durch  die  Möglichkeit,  das 
Zunftrecht  oder  das  Stubenrecht  allein  oder  beide  zusammen 
zu  erwerben,  drei  Klassen  von  Zünftigen  in  der  Innung  vereint 
waren,  hat  der  Satz  des  zweiten  Artikelhuchs  (Ürk.  12),  dass 
der  Erwerb  des  Zuiiftrechts  ohne  Stubeiirecht  unstatthaft  sei, 
eine  Klasse  beseitigt  Das  dritte  Artikelbuch  (Urk,  15)  li^sst 
aber  eine  neue  Form  der  Aufnahme  gelten  und  schafft  damit 
wiederum  eine  Dreitheilung;  es  erkläit  nämlich:  „wer  es  aber 
sach,  das  einiche  persona,  wie  oder  wes  nates  sie  weren,  ir 
stuberecht  nit  meynte  zu  koutfen  fftglieh,  sunder  joi-s  ein  zym- 
liehen  dienst  zu  thnn,  mag  man  wol  entpfohen  noch  erkent- 
nisse  meister  und  gericht'\  Diese  sogenannten  Zugesellen 
zahlten  ihren  Stubenzins  wie  andere  Zünftige  und  unterlagen 
der  Julisdiktion  des  Zunftgerichts  ,»also  ein  ander  an  dem 
hantwerck^*  (Urk.  12.  Art  7;  Urk.  15,  Art  20), 

Die  Zinspflieht  begann  für  den  Neuaufgenommenen  sofort 
mit  seinem  Eintritt,  Fiel  der  Tag  seiner  Aufnahme  zwischen 
zwei  Zahlungstermine,  so  berechnete  sich  sein  erster  Beitrag 
nach  Verbal tniss  der  Dauer  seiner  Mitgliedschaft  die  folgenden 
Beiträge  selbstverständlich  nach  Massgabe  der  zeitw^eiligea 
Zinshöhe  (Urk,  12.  Art  44;  Urk.  15,  Art  61).  Gewissenhaft 
trieb  der  Meister  die  Schillinge  ein.  „ein  yeglicher'\  heisst  es, 
.,sol  das  bargelt  oder  giUe  pfände  darlegen  oder  aber  dem 
meister  ein  vermi'igen  tun,  also  das  das  gemeyn  hantwergk 
deshalb  keynen  abgang  gew7nne'^ 

Mit  solchen  mehr  und  mehr  wachsenden  Bemühungen»  die 
geschatienc  Ordnung  im  Zunft finanzwesen  bis  ins  Detail  zu 
er  weitem  und  zu  festigen,  hängt  auch  die  1534  vorgenommene 
Aufhebung  des  Brauchs  „zu  lieb  und  zu  leit  zu  schenken*'  zu- 
sammen. Nur  wer  sich  in  seinen  Zahlungen  an  die  Zunft 
pünktlich  erwiesen,  duifte  Anspruch  auf  Schenkung  machen» 
d.  h.  durfte  um  eine  Unterstützung  einkommen,  wenn  sich 
nicht  ausreichende  Arbeit  für  ihn  fand,  oder  ihn  sonstige  Miss- 
stände bedürftig  gemacht  hatten  (ürk.  25),  Es  ist  dieser  Hin- 
weis auf  eine  Schenkung  aus  der  Zunftkasse  nicht  mit  einer 
späteren  Bemerkung  über  Untei'sttitzung  durch  die  sog.  ge- 
schenkten Handwerker  zu  verwechseln.  Diejenigen  Handwerker 
nämlich ,  welche  einen  Zehrpfennig  frei  gewährten  und  den 
fremden  Gesellen  für  Arl>eit  sorgten,  führten  den  Namen  „ge- 
schenkte*' Handwerker  und  bildeten  im  Gegensatz  zu  den  „un- 
geschenkten'* Handwerkern  einen  grossen  Arbeitsvermitteluncs- 
verein,  der  sich  über  das  ganze  Reich  ausdehnte  und  die 
Mehrzahl  derjenigen  Gewerbe  umfasste,  deren  Gebräuche  sich 
allerorts  koniform  ausgebildet  hatten.    Die  strassburger  Gold- 
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^houede  gehörten  in  vorliegender  Periode  allem  Anschein  nach 
Bodi  tticht  zu  ihnen.  Hier  ist  unter  der  Beschränkun;2[  der 
Sdienkungen  die  Vennindemng  der  früher  sehr  weit  gebenden, 

der  Zunftkasbe  schöpfenden  MildthätiLikeit  von  Meister  und 

cht  Hl  verstehen ,  die  sich  in  Zukunft  allein  auf  die  Voll- 

iftafUgieii  t  ^'W  w]\  (Drk.  12,  Art,  45). 

D^  A  aus  der  Zunft  behufs  Uebersiedelung  in  eine 

«ödere  Stadt   waren    keine  Schwierigkeiten    entgegengestellt* 

knAen  verhielt  es  8ich  in   dem  Fall,  dass  ein  Zunftgenosse 

,Qmb  sins  nutz  willen  oder  schulden  halp  usser  der  stat  z(ige'\ 

wenn  der  her  wider  komet,  sol  er  noch  ziehen  alles  das, 

versessen   hat,  diewilen  er  in  den  landen  ist  gewesen, 

sol  aber  die  zunft  von  nuwem  uffkoutfen,  welles  er  aller- 
liebest dftt*\  befreit  von  dem  Zwang,  das  Zunftrecht  noch 
einmi]  zu  erwerben,  waren  alle  Die,  welche,  wegen  Abbüssung 
^r^»r  '^tr^f^  Landes  verwiesen,  ausserhalb  Strassburgs  Aufent- 
ha  i  nehmen  müssen ;  ihnen  blieb  ihr  Zunftreeht  bis  zur 

Wieaeriv«3iir  vorbehalten. 

Am  nächsten  ist  hier  in  Vergleich  zu  ziehen  das  Verhält- 
lits^  in  d»"  verstorbenen  hamburger  GoldBchmids  Sohn, 

der  nnth  *  deren  Stadt  auswanderte,  zur  Stadt  Hamburg 

beeleken  biieb.  Wenn  er  aus  seinem  neuen  Wohnort  Zeug- 
uimt  beibringen  konnte,  dass  er  .^ertiken  und  fromeliken  ge- 
handelt  heft*\  so  ging  das  Zunftrecht  der  hamburger  Gold- 
admiiede  von  seinem  Vater  auf  ihn  über  und  setzte  ihn  in 
ileii  vollen  Genuss  aller  Vorrechte  der  hamburger  Goldschmiede- 
nmft.  In  Augsburg  scheint  das  Verhältniss  ein  ähnliches  ge- 
weseo  2u  sein. 

Die  Zuziehung  und  Verwendung  der  Zunft  im  Dienste  der 
Stadt  ist  eine  durchaus  planvolle,  einheitlich  organisirte.  Ftlr 
Nackthut  und  Scharwacht,  Rundgang  und  Aufzug  in  Feuers- 
riegsnoth  sind  eingehende  Vorschnften  gegeben ,  und 
ich  der  Bewaffnung  und  Aui^rüstung  der  Zünftigen  ist 
A'  '  '  iinikcit  geschenkt.  Aus  eigenen  Mitt4?ln 
mitssle  jeii  ile  Wehr  und  WatTen  beschatten,   von  deren 

geiitiii  t^rn   Zustand   sich   Meister  und  Gericht  auf  ge- 

hgentii.  iL--  Lmgiingen  überzeugten.  Harnisch,  Büchse  oder 
Armbruist  durften  weder  von  der  Zunftkaase  als  Pfand  ge- 
nommen noch  anderweitig  vei-setzt  werden;  „und  obe  yeman 
dtxit  daruff  liehe,  oder  wie  es  understanden  würde  zft  vei"setzen, 
BO  sol  dehein  richter  fioch  gericht  darüber  richten  in  deheinen 
wegk  sunder  es  allwegeu  lidig  erkennen  dem,  dem  es  zilge- 
Wrt,  ohne  schaden  wider  zfi  geben"  (Ürk.  15,  Art.  27—32). 

Im  SUidtregiment  wurde  die  Zunft  durch  ihren  Rathsherni 
ftnreten,  der  jährlich  vom  Sehöffenkollegium  neu  gewählt 
wiifde.  Vom  Schöffenamt  Hess  sich  aus  keiner  der  dem 
vorigen  Kapitel  zu  Grunde  liegenden  Urkunden  ein  sicheres 
Bild  gewinnen;   nur  sporadisch  wurde  desselben  Erwähnung 
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gethati  (z.  B.  Urk.  1 ;  Urk  6,  Art  Sk  Erst  das  zweite  Ar- 
tikelbuch liietet  zahlreichere  Anhaltspunkte.  Die  Schöffen  sind 
ein  aus  höchstens  lö  Zunftgenossen  gebildeter  engerer  Aus- 
schüsse dessen  Mitglieder,  auf  Lebenszeit  von  der  Zunft  gewählt 
unri  vom  Itath  bestätigt,  neben  dem  Zunftgericht  der  Neun- 
mannen  als  Kontrolbeliörde  stehen.  Der  Schwei-punkt  ihrer 
Thätigkeit  liegt  in  der  ausschliesslichen  Wahl  des  Rathsherrn. 
Am  frühen  Morgen  des  der  Rathswahl  voraufgehenden  I 
tags  versammelten  sie  sich,  je  nachdem   der  neue  1.  i 

aus  den  Goldschmieden  oder  aus  den  Malern,  Schiltern,  Gla- 
sern etc.  gewählt  wurde,  wie  dies  vun  Jahr  zu  Jahr  abwechselnd 
geschah,  auf  der  Goldschmiede-  oder  auf  der  Ma]ei*stube,  wo 
der  bisherige  Rathsherr  sie  vereidigte  und  fragte:  „obe  yeraan 
mit  ir  keim  geret  habe  von  keins  wegen  in  den  rath  zu  kiesen, 
das  der  das  sage**.  Stellte  es  sich  dabei  heraus,  dass  ein 
Zünftiger  irgend  welche  Bestechungs versuche  gemacht  hatte, 
80  verfiel  er  sofort  in  Strafe  von  30  sz,  wurde  es  aber  erst 
nach  der  Wahl  des  Rathsherrn  offenkundig,  dass  einer  der 
Schöffen  Bestechungen  zugilnglicb  gewesen,  dann  „soll  der 
meineidig  und  erlös  sin,  und  soll  sein  leib  und  sein  gut  der 
stat  verfaüen  sin*'.  Nach  der  Vereidigung  wählten  die  Schöffen 
einen  ,,erbern,  wisen,  redelichen  man  an  irem  antwerck,  den 
fürnemsten  und  besten,  den  sie  danne  der  stat  Strasburg,  rieh 
und  arm,  aller  erlichest  und  wegest  bedunket  sin''.  Ueber 
den  Wahlgang  sollte  strengstes  Schweigen  beobachtet  werden 
Der  NeugewRhlte  wurde  von  seiner  InamtÄetzung  sofoil  unter- 
richtet und  von  drei  Schöffen  nach  der  Pfalz  geleitet,  wo  sieh 
die  neugewählten  Rathsherren  zusammenfanden,  um  die  weite- 
ren von  ihnen  ausgehenden  jährlichen  Neuwahlen  vorzunehmen 
(Urk.  12,  Art.  52,  55,  57-02). 

Wie  dieser  gesammte  Zunftbeiimtenapparat  des  Gerichts 
und  der  Schöffeu,  des  Meisters,  des  Büttels  und  des  Schreibei*s 
seine  Vervollkommnung  und  Stitrkung  der  Nöthigung  verdankte, 
den  aus  der  politischen  jlntheilnalnne  vvie  der  komplizirteren 
Verwaltung  rastlos  anwachsenden  Forderungen  gerecht  zu 
werden  und  die  Summe  der  Aufgaben  in  getheilter  Arbeit  zu 
bewiUtigen  und  zu  lösen,  so  war  er  es  wiederum  in  erster 
Linie,  der  rückwirkend  die  Zunft  zu  dem  gemacht,  was  sie  in 
der  Zeit  unserer  Betrachtung  gewesen,  zum  Träger  der  poli- 
tischen Gnindideen  eines  grossen  Gemeinwesens  und  zum  wich- 
tigsten Organ  der  städtischen  Volkswirthschaft.  Ei*st  mit  der 
Entartung  der  Zunftbeaniten  zu  einer  untbätigen  Zunftaristo- 
kratie einerseits  und  mit  der  einseitigen  Uebertmbung  der 
Zunltprinzipien  andererseits  beginnt  die  Erstarrung  des  Zunft- 
rechts und  der  Niedergang  des  Zunftwesens ,  das,  gejienllher 
den  hich  umbiidenden  realen  Verhältnissen  unhaltbar  geworden, 
anderen  Institutionen  Platz  machen  muss. 

Davon  in  der  Geschichte  der  strassburger  Goldschmiede 
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mn  Beiifpid  zu  geben,  soll  Aufgabe  eines  Theils  des  dritten 
i^itels  sein, 

JL    Sie  gewerbllch-wirtbsehaftUehe  Bedeutung. 

Pii8  15.  und  zu  einem  Theil  auch  das  10,  Jahrhundert 
bedeutet  in  den  Annalen  der  deutschen  Wirthschaftsoeschichte 
eii4*!i  *ain>estreitbaron  Höhepunkt.  E«  ist  die  Epoche  der  Ent- 
At'  und  der  Erfindungen,  das  Zeitalter  des  Kompasses, 

de*  '-tivei^s  und  der  Buchdruckerei,   der  Rezeption  des 

rti:  its,  der  Refonnation  und  der  Renaissancekunst, 

f&  nzperiode  geistigen  Fortschritts  und  eine  Aera 

wii  r  Vollblüthe  gewesen. 

liie  deuUjche  Stadt  des  15,  Jahrhunderts  zentralisirte  alle 
Emmgeoschaften  der  Zeit  „Schottlands  Könifje  würden  sich 
gtocklielt  preisen,  so  zu  wohnen  wie  der  Bürger  in  Nürnberg", 
sdirieli  Aeneas  Silvius;  und  wie  Nürnberg,  so  gab  Augsburg, 
so  Köln,  Main:^,  Strassburg  ein  glänzendes  Zeugniss  von  da- 
maliger bürgerlicher  Grosse.  Ein  feiner  Kunstsinn  veredelte 
iBB  güsatnnite  Leben,  und  in  gesunder  Behaglichkeit  genoss 
jenes  Oeschlechi,  was  ihm  ein  günstiges  Geschick  geschenkt, 
mid  WÄft  es  sich  selbst  geschaffen.  Aus  Italien  war  die  Renais- 
tiUHre  mit  all  ihren  technischen  Machtmitteln  in's  Land  ge- 
tOfen,  und  gleichzeitig  war  reichlich  Eilelnietall  in  Deutschland 
zu  Taue  gefordert  worden  und  aus  den  neuentdeckten  Welt- 
'  '  '  '  — trömt.  Das  deutsche  Gewerbe  erfuhr  hier- 
in nachhaltige  Stärkung  seiner  lebensfrischen 
je,  vm  jetrieben  von  rühriger  Arbeitslust  erhob  sich 


der 


ic   Handwerker   in  fertiger  Geschicklichkeit 


md    künstsinniger  Bearbeitung    über  die   Gewerbetreibenden 
^U  aller  übrigen  Kulturländer. 

^I  Wenn  die  deutsche  Renaissance  im  Bürgerthum  wurzelt 
^HMd  in  den  Kleingewerben  ihre  Triumphe  feieit^  so  drehen 
^HHb  dif>9e  wesentlich  um  die  Metall-  und  Goldarbeiten.  Die 
^^Te^  rechende  vielseitige  Inanspruchnahme  mehrte 

V  dir-  -chniiede  von  Stadt  zu  Stadt,  steigerte  ihre 

[       TTiatigkeit  ins  Weiteste,    erhob  die  Goldschmieciearbeit  in  die 
Region  der  edelsten  Kunst  und  verlieh  ihr  einen  wachsenden 
Einttuss    auf  das  gesammte  übrige  Kunstgewerbeleben  *).    Es 
kaum    eine    gewerblich  bedeutende   Stadt  des   damaligen 
it.<cblands,   die  nicht  mit  Stolz  auf  einen  gerühmten  Gold- 
imiedemeister  als  den  ihrigen  hinweisen  könnte.    In  Nürn- 
Verg  haben  die  Dürer,  Hans  Knig,  Flötener,  Maslitzer,  Jam- 
nitzer»  in  Augsburg  die  Peter  llempfing,  Georg  Seid,  Münder, 
^iegmund  Holbein,  in  Frankfuil  a/M.  ein  Heinrich  Lautensack, 
in  Dresden    ein   Dingler,    in    Köln   ein  Nikolaus  Dürer   ihre 
Werke  geschaffen,  und  in  Berlin,  München  und  Wien,  in  Prag» 


*>  Vergl.  Nordhcff  a  st.  0. 
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BamberfT  und  Regensburg,  in  Görlitz,  Koburg  und  Danzig 
andere  mehr  oder  minder  bekannte  Meister  im  15.  und  Anfangs 
des  16.  Jahrhunderts  fi^ewirkt. 

Ueber  die  genauere  Zahl  der  Goldschmiede,  die  damals 
in  Stnissburg  und  anderen  Orten  arbeiteten,  liaben  wir  leider 
nur  unvollständige  Nachrichten. 

Naidi  den  pariser  Steuerrollen  waren  1292  daselbst  schon 
116  (ioldschraiede;  1300  werden  sogar  251  erwähnt,  wahr- 
scheinlich Meister  und  Gesellen  zusammen  M.  Dagegen  stehen 
in  einer  Pferdegestellutigsliste  von  Brügge-)  von  1302  die 
Goldschmiede  mit  einigen  wenigen  anderen  Zünften  an  letzter 
Stelle;  sie  stellen  nur  2  Pferde,  die  anderen  meist  8 — ^20,  die 
Walker  sogar  97,  die  Weber  133  Pferde.  In  einem  nürnberger 
Hand  Werks  Verzeichnisse)  von  1363  zählen  einige  der  umfang- 
reichen Handwerke  75 — 81  Meister,  wie  die  Bäcker,  Schneider, 
Messei-schmiede,  Kürschner,  Schuster,  die  Goldschmiede  haben 
16  Genossen  aufzuweisen.  In  einer  Liste  ^)  der  in  Danzig  ara 
Aufstande  von  1400  betheiligten  Handwerker  sind  neben  376 
Brauern,  70  Schuhmachern,  65  Bäckern  nur  24  Goldschmiede 
vei"zeichnet.  Das  sind  immerhin  Anhaltspunkte,  die  uns  zeigen, 
dass  das  Gewerbe  keineswegs  zu  den  am  zahh-eichsteji  be- 
setzten gehorte. 

Die  Namen,  die  wir  im  Anhang  von  strassburger  Gold- 
schmiedemeistern   zusammenstellen    konnten,    sind    bis    1540 
,  durchaus  nicht  vollständig,  lassen  es  aber  immerhin  als  wahr- 
cheinlich  erscheinen,  dass  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  die 
'"Aufnahmen  sich  verdoppelt  oder  verdreifacht  haben,  da^  gegen 
1520—40  ein  gewisser  Höhepunkt  erreicht  war,   die  Zahl  der 
vorhandenen  Goldschmiedemeister  gegen  50   bis  60,   die   der 
Meister   der  gesammten   Zunft   über   das  Doppelte   betiTigen. 
Damit  würde  es  dann  auch  stimmen,  dass  in  dem  von  Schmoller 
für   1537   veröffentlichten  Verzeichnisse)   die  Zunft  zur  Steltz 
130  mit  dem  Leibe  dienende  Mitglieder  hat.    Und   der  Zahl 
nach  ist  die  Zunft  bis  gegen  1(300   noch   gewachsen;   es  sind 
an  Goldschmieden  allein  bei  ihr  eingetreten 

von  1540—1560        21  Meister 

1560—1570        21 

1570-1580        28       „ 

1580—1590        36 

1590—1600        26       „ 

1600—1610        24       „ 


1610-1620 


14 


^)  Fagniez,  Etudes  aar  rindustrie  et  la  classe  iadiistrieUe  k  Paiis  aa 
Xni  et  au  Xrv  Bic^le  (1877),  S.  17. 

'^}  Inventaire  des  Arcbives  de  la  ville  de  Bruges  I,  84. 
^)  Hegel,  Städtechroniken,  Nürnberg  2,  507. 
*)  Hirsch,  Itanzigs  Handels-  iind  Gewerbegeachichte,  S,  800, 
^)  Tncher-  und  Weberzunfl  S.  515, 
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Wm  Am  ao  gehen  die  Zahlen  zurück  oder  bleiben  niedrig,  wie 
ADS  ttoserem  AfihanjL^  zu  ersebeii  ist. 

Strassburg  hatte  somit,  ^venn  wir  es  auch  nicht  unter  die 
te  mit  besonders  beriihmten  Meistern  rechnen  können, 
ntuLlh  ein  sehr  umfangreiches  Goldschmiedegewerbe,  und  es 
sich  für  dtt.sselbe,  was  wir  gerade  von  den  Orten  mit 
taUreieben  kunsthistorischen  Nachrichten  nicht  rühmen  können, 
las  dieser  Zeit  der  Blüthe  umfassende  Niederschriften  des  Ge- 
werbert^r^bts  und  der  Gewerbeteehnik  erhalten,  die  für  die 
Gc  der  Goldschmiederei  besonders  werthvoll  sind,  weil 

sie  ^i^i  iNiedei'schlag  einer  im  Zentrum  des  reichsten  und 
fippij£iiteii  Gebietes  des  damaligen  Deutschlands  geübten  Kunst- 
ge^  V        ^iüd  und  von  da  aus  fast  dem  ganzen  oberrhei- 

öiü  iimiedebetrieb  als  Norm  gedient  haben. 

äjit^itfr  ersuchte  schon  1464,  also  acht  Jahre  nach  Ab- 
fassuiiig  des  2.  Goldschmiedezunftartikelbuchs  (Urk,  12),  den 
Balb  ?0O  Strassburg  um  Uebersendung  dieser  Ordnung  „umbe 
iretneynen  nutze  frembder  und  heymscher,  auch  geystlicher 
miii  welüicher*',  und  1474  bittet  der  Rath  von  Freiburg  seine 
Iiebeo  fründ  zu  Strassburg,  „sovern  gepftrlich  und  anmutig  ist, 
aas  in  unseren  costen  vei-f^en  zu  wtSlIen  der  goltsmid  ord- 
mung,  wie  sy  sich  dero  by  üch  gebruchen  und  halten'*  (Urk. 
13  and  16);' womit  also  wohl  die  dritte  Ordnung  von  1472 
türk.  15)  gemeint  ist*  Auch  Metz  hat  1456  um  eine  Aus- 
kunft Über  das  Verhältniss  der  Goldschmiede  zu  den  Kramern 
gebeten,  wie  solches  in  Strassburg  rechtlich  fixirt  sei,  um  da- 
Biu*h  die  bezOgtichen  Zustände  in  Metz  gestalten  zu  können 
(Vrk.  11 K  Wenn  so  die  grösseren  oberrheinischen  und  elsässi- 
echen  Gewerbestätten  sich  an  Strassburg  und  nicht  an  Basel 
oder  Mainz  anschlössen,  um  wie  viel  mehr  mussten  es  die 
klaineren  vrie  Neuenburg ,  Baden ,  Hagenau ,  Weissenhurg  etc. 
Uittiit  die  doch  mit  Strassburg  bezüglich  des  Gold-  und  Silber- 
handela  in  regstem  Verkehr  standen  (ürk*  19), 

Wir  haben  im  vorhergehenden  Abschnitt  das  hierher  ge- 
liur^ode  Urkundenmaterial  kennen  gelenit  und  nach  derrecht- 
L6n  Seite  untei^sucht.  Von  der  gewerblichen  Seite  betrachtet 
it  es  UD6  ein  Bild  der  umgewandelten  Organisati(m  im 
ehr-  und  Gesell enwesen,  zeigt  die  Einfuhrung  des  Meister- 
ataeks^  die  weiten  Fortsehritte  der  Technik,  die  sehr  viel 
grtesere  Voi-sicht  vor  Fälschung,  die  durchgreifende  Umbil- 
illilig  der  Verkehi-sformen ,  die  Massnahmen  für  und  wider 
Steuerung  der  Konkurrenz,  die  Resultate  einer  breiten  Arbeits- 
tbeilung. 

Der  strassburger  Goldschmiedezunft  hatten  in  der  vorigen 
Periode  neun  verschiedene  Handwerke  gedient:  die  Gold- 
schmiede, die  Maler,  die  Sattler,  Glaser,  Schilterer,  Harnischer, 
irntbruster,  Bildschnitzer  und  die  Goldschläger.  Im  Jahre 
1502  kamen   hierzu  die  Buchdrucker,    und   wiederum   ist  in 
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diesem  Zuwachs  eine  Rücksichtnahme  auf  gCNverbliche  Ver- 
wandtschaft mit  den  Übrigen  der  Zunft  dienenden  Handwerken 
unverkennbar.  Der  Buchdruck  hat  seinen  Keim  im  Kupfer- 
stich, der  seinerseits  wieder  aus  den  MetaUschnitten  für  Siegel 
und  Stempel  und  aus  den  Gravirungen  für  den  Bilddruck  (den 
sog,  Briefdruek)  erwachsen  ist.  Die  deutschen  Goldschmiede 
sind  die  ei-sten  Kupferstecher  und  Kupferdrucker,  und  die  zum 
Buchdruck  führende  Technik  der  beweglichen  Type  gehört  der 
Goldsclmiiede  an.  Der  strassburger  Goldschmied  Dünne  ver- 
fertigte  Gutenberg,  der  ja  ursprünglich  auch  Gohlschmied  ge- 
wesen, die  ei*sten  Buchstabenstempel,  und  der  niainzer  Gold- 
schmied J.  Fust  schnitt  ihm  die  ersten  Metalllettern,  So  ist 
die  Goldschmiede  die  Wiege  des  Buchdrucks.  Die  zünftige 
Einigung  der  Buchdrucker  mit  den  Goldschmieden  erstreckte 
sich  übrigens  in  Strassburg  nicht  auf  die  Buchdrucker  im 
Grossen  und  Ganzen;  nur  diejenigen,  welche  ,,grosz  redeliche 
truckereyen  halten'',  sollen  mit  ,,vollem  rehten'*  zu  den  Golil- 
schmieden  dienen,  dagegen  die  ,, überigen  gemeynen  trucker, 
formensnyder,  büchbinder  und  kartenmoler,  die  bflcher,  nuwen 
und  heiligen  truckent,  uszstrichent  und  verkouffent"  blos  zu 
Leibzünftigen  aufgenommen  werden  und  kein  besonderes  Hand- 
werk bilden  (Urk.  22,  Art.  3^4). 

Die  Zunft  selbst  tragt  von  nun  (1502)  ab  den  Nanien 
„zunft  zur  steltzen'*;  so  getauft  nach  dem  Hauszeichen  der 
Goldschniiedestube,  wie  wir  bereits  erwähnt. 

Wenngleich  die  Ansprüche  an  die  Handfertigkeit  und 
Formengewandtheit  des  Goldschmieds  sehr  gewachsen  waren, 
so  suchte  man  in  Strassburg  doch  die  Garantie  für  gute  Gold- 
arbeit und  gute  Goldarbeiter  noch  nicht  in  einer  geregelten 
Ei-ziehung  des  Goldschmieds  vom  Lehrling  zum  Gesellen  und 
vom  Gesellen  zum  Meister,  noch  nicht  in  der  Forderung  einer 
bestimmten  Lehrzeit  und  Wanderzeit,  sondern  vorwiegend  in 
scharfen  Vorschriften  für  die  Werk  weisen  und  in  strenger 
Handhabung  der  Waarenschau.  Es  scheint,  als  ob  gerade  der 
künstlerische  Charakter  unseres  Handwerks  dieses  von  manchen 
beschrilnkentlen  gewerberechtlichen  Fixirungen,  wie  sie  andere 
Zünfte  zur  Zeit  schon  in  weitem  Masse  besessen,  frei  gehalten 
habe^).  Noch  späterhin  kommt  es  den  strassburger  Gold- 
schmieden zunächst  darauf  an^  dass  jeder  ihrer  Genossen  ein 
Selbständiges  leistender  Kunsthandwerker  sei;  der  Lehr- 
und  Wanderzwang,  der  auch  den  Unfähigeren  nach  schema- 
tischer  üebung  allmilhlich  zum  Meister  emporbringen  rausste, 
findet  sich  bei  ihnen  erst  in  der  folgenden  Periode  ausgebildet, 
aber  schon  1482  verlangt  die  Zunft  ein  Meistei-stück  von 
Jedem,  „welher  eyn  goltschmyd  zu  Strasburg  syn  wolt'\  und 


^)  Vergl.  die  Bemerkungen  über  die  nürnberger  RatlispoUtik  gegenüber 
den  Kunstgewerben  bei  Moritz  Tauaing,  Dürer  (IST'ji.  S    IQ 
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ist  mit  fUesem  Verlangen  den   meisten    anderen  strassburger 

-^  rnii  vorausgegangen.    Eine  gewisse  Lehi*zeit  kennen 

!( miede  jetzt  nur  insofern,  als  sie  dem  Gutdünken 

tiiew  Meisters  anheim  stellen,   einen  Lehrjungen  nach 

einer  einjährigen  Lehrzeit  für  reif  zum  Gesellen  zu  er- 

Hfereii  oder  ihn  längere  Zeit  in  Lehre  zu  behalten  (ürk,  15, 

Alt  9). 

Lehrjungen    oder   Lehrniailchen    entrichteten    einen    ein- 
imligeti  ^'-*--fT  von  5  sz  ^  an  die  Handwerkskasse;   der  Sohn 
^        /  ossen    war.  davon   gan?  fi^ei    (Urk.  12,  Art.  39; 

Urk.  15,  Aru  03).  Mehr  wie  zwei  Lehrjungen  darf  auch  jetzt 
noch  kein  Meister  zu  gleicher  Zeit  haben.  War  ein  Lehrling 
TOI  ^  Meister  als  reif  entlassen  worden,  so  urtheilte  das 

ZöL :-^_  iit,  vor  welchem  Aufnahme  und  Entlassung  vor  sich 
ging,  ob  der  Entlassene  „lonbar  sige  oder  gerbe  keinen  Ion 
Terdienen  möge**.  Wenn  das  Gericht  die  Verdienstfnhigkeit 
Am  •lungen  verneinte,  dann  musste  diesen  sein  bisheriger 
Indtnniiister  noch  weiterhin  in  Lehre  nehmen,  schien  der  Ent- 
laaseoe  aber  tüchtig  zu  sein,  dann  hatte  er  von  seinem  Meister, 
falls  er  feraer  bei  ihm  bleiben  wollte,  Gesellenlohn  zu  bean- 
i^niclieu  (Urk.  15,  Art  9). 

Nicht  viel  mehr  wie  über  das  Verhilltniss  des  Lehrlings 
TOTO  Lehrmeister  und  zur  Zunftgemeinde,  für  das  wir  eben  an 
der  Annahme  festhalten  müssen,  dass  es  sich  in  jedem  Einzel- 
ganz   nach    den  individuellen  Fitbiirkeiten   des  Lehrlings 
nach  der  Tüchtigkeit  des  Meisters  gestaltet  habe,  erfahren 
dag  Gesellenwesen.      Und  doch  wäre    eine  grossere 
lligkeit  an  Bestimmungen    über  diesen  Punkt  zu  ver- 
iDuthiiQ  gewesen,  denn   die  vorliegende  Periode  ist,  wie  zum 
j}\p*    v-»i,..»,  f\]Q  V(uige,  für  das  Knechtewesen  die  Periode  der 
sei  -'n  Vereinsbildung,  des  von  den  Meistern  ausgehenden 

ucü^  zur  Unterdrückung  der  Gesellenbruderschaften  sowie 
»chliesslichen   modifizirenden   Anerkennung    der  Gesellen- 
ÄDrie.      Der    Artikel  65  in   Urk.  12,   welcher    die  strass- 
burger Knechteordnung  enthält,  könnte  wohl  für  einen  Hinweis 
auf  die  Betheiligung  der  Goldschmiedeknechle  an  einer  Bruder- 
aebaft   gelten;   wenn  wir  aber  anderwärts  \)  lesen^  dass  „ob- 
geselme.  koehtordnunge    allen    aetwerken    geschriben    geben** 
wurde  ohne  Rücksicht  auf  die  realen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Znnfit.   so   krmnen    wir   aus    dem    blossen  Vorhandensein   der 
L^m   2.  Artikelbuch   einen  Verband   der  Gold- 
i  e  nicht  eo  ipso  annehmen.    Es  mag  ein  solcher 
taatanden  haben,  jedenfalls  aber  schädigten  seine  Bestrebungen 
die  Interessen  der  Meister  noch  in  keiner  W^eise. 

Der  alten  Bestimmung,   dass  ein  Meister  nicht  mehr  wie 
iwei  GecseUen  halten  solle,  zuwider  erklären  die  Artikel  von 


sei' 
^  biirgi 


')  Stadiordnun^«!!  n^  5^. 
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1482,  es  möge  ein  Meister  ,, nachdem  er  eyn  glouben  und  zn 
wercken  hat,  demnach  euch  knecht  haben*'  (XI rk.  18,  Ai^.  24; 
Urk.  26,  Art.  34).  Damit  war  mit  einem  Male  der  lebhaftesten 
Konkuixenz  der  Weg  gebahnt  und  dem  bisher  so  streng  ge- 
wahrten Prinzip  der  Gleichheit  aller  Zunftgenossen  stark  Ab- 
bruch gethan.  Wenn  auch  daneben  tlas  hergebrachte  Verbog 
einem  Mitmeister  seinen  Gesellen  al>zndingen.  in  aller  Strenge 
aufrecht  erhalten  wurde  (Urk.  12,  Art  36;  Urk.  15,  Art.  30), 
so  ist  dasselbe  nunmehr  doch  nur  noch  eine  schiefe  Massregel 
die  durch  die  unbeschränkte  Gewährung  der  Gesellenmiethe 
völlig  wirkungslos  werden  musste.  Wie  man  danim  bald 
wieder  zur  alten  Beschränkung  der  Gesellenmietlie  zurückkehrte, 
werden  wir  weiter  unten  beobachten  können.  ^h 

Unter  den  anderen  deutschen  Stiidten  kennen  mebrera^f 
einen  Lehr-  und  Wanderawang  der  Goldschmiede  weit  früher 
wie  Strassburg.  Ulm  verlangte  schon  1394  von  dem  Jungen, 
der  um  Jahre  lernt,  d.  h.  der  kein  Lehrgeld  zahlt,  eine  Lern- 
zeit  von  6  Jahren*),  und  in  Köln  sind  ebenfalls  schon  im 
14.  Jahrhundert  die  Goldschmiede  diejenige  Zunft,  welche  vor 
allen  übrigen  die  längste,  eine  aehtjiihrige  Lehrzeit  fordem  *). 
Andern  Stiidten  hingegen  wie  Frankfurt  a.  M-,  Augsburg, 
Hamburg,  Lübeck  u,  a,  m.  ist  noch  im  15.  Jahrhundert  und 
selbst  im  Anfang  des  IG.  Jahrhunderts  eine  feste  Lehr-  und 
Wanderzeit  rler  Goldschmiede  fremd.  In  Lübeck  konnte  aber 
ein  Goldschmiedegeselle  nur  dann  „synes  sulves  here  werden 
in  dem  ampte'\  wenn  er  zuvor  ein  Jahr  in  der  Zunft  ge- 
arbeitet hatte  ^),  während  in  Hamburg,  wo  1469  der  Stadtmth 
die  Zahl  der  zünftigen  Goldschmiede  auf  zwölf  reduzirt  halte, 
ein  Geselle  erst  nach  dem  Tode  eines  der  zwölf  Zunfr  n 

in   die  Zunft  einrücken^)  oder  mit  besonderer  Verpu  - 

des  Raths  neben  den  zwölfen  zum  Meister  aufgenommen  werden 
konnte,  wenn  er  ,,langhe  truwelick  gedenth  hadde  unde  bo- 
gerde vortxjkamen**  ^). 

In  Strassburg  hing  das  Selbständigwerden  des  Gold- 
schmiedegesellen in  erster  und  letzter  Linie  von  der  Meister- 
prüfung, der  Anfertigung  eines  Meisterstücks  ab.  „welher  eyn 
goltschmyd  zu  Straszburg  syn  wolt*\  schreiben  die  Artikel  von 
1482  (Urk.  18,  Art  25)  vor,  „iler  solt  vorabe  mit  sinqr  eygen 
haut  machen  di-ü  stücke,  nemlich  eyn  kelch,  eyn  yngesiegel 
und  eyn  adamaut  yn  eyn  güldin  ringk  versetzen*'.  1534 
wurde  anstatt  eines  Kelches  die  Ausschmiedung  eines  „knor- 
recht  geschirrs  ungeverlich  utf  anderthalb  mark*'  verlangt 
(Urk.  26,  Art.  83).    Das  Zunftgericht  prüfte  das  Meisterstück 


^)  Jäger  a.  a.  0.,  S.  656. 

5  Ennen  a.  a.  0.,  D,  622, 

*)  V^ehnuÄnn  a.  a.  0.,  S.  217- 

*)  Rüdiger  a,  a.  0,  S.  99,  No.  17»,  Art.  L 

«)  Ebenda,  S,  100,  Ko.  17».,  Art.  7. 
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QBd  entschied  rianaeli  über  gut  oder  schlecht,   über  Aiifnahnie 

oder   ^^'1'^ 'kweisung  des  Meisterkandidaten.    Vor  Betrupr   ia 

der  rtifung  suchte  sich  die  Zunlt  durch  die  Drohung 

m  bewaurcü,  dass  „welher  ein  stück  fürbrecht,  das  er  nit  mit 

•fgCMr  liant  gemacht  hette,    uud   sich  das  über  kurtz  oder 

li^t  befOnde,  dem  soll  syn  Iixfie  zügethan  und  in  jar  und  tag 

diser  stat  Straszburp  zö  arbeiten  nit  zugelassen  werden**. 

Ein   Ausfluss  der  Voi-sicht    vor  „Wandel barkeif*    ist  das 

Parhot,   mehr  als  eine  Werkstatt  zu  halten.    Der  Besitz  von 

oelirereo    Werkstätten   war  mit  der  Pflicht   zu  entsprechend 

cheui  l>ieüst  un<i   Ab>j:aben  verknüpft  lUrk.  12,  Art  8; 

15,  Art.  1*^).     Man   wollte  ferner   mit  der  Beschränkung 

Terk-  und  Kaufstätten  sowohl   eine  wachsende  Schwierig- 

fder  Arbeits-  und  Waarenkontrole  verhüten,  als  auch  vor- 

Bod  eine  reelle  Konkurrenz  aufrecht  erhalten,  deshalb  war 

das  Aushängen   eines   Firmaschildes  verboten,    wodurch 

dem  einen  Meister  zahlreicher  Kunden  zugeführt  werden 

Iteti   wie  den  übrigen  Meistern    (Urk.  15,  Art.  54»,   und 

fUntm   b«*drohte    ferner    die   Zunft   jede    Verläumdung   eines 

Heistefs  ^        -  eines  anderen  sowie  alle  gegenseitige  durch 

mlllltei'  i  lierbeigeführte  Beeinträchtigung  aufs  Strengste. 

U^rstieg  eine   auf  solche  Weise   entstandene  Geschäftsschä- 

^f^n-  prn^s  Genossen  den  Werth  von  5  lib  Ä.  so  büsste  der 

Sd)  mit   der  Strafzahlung  von  30  sz  an   die  Hand- 

^erk^K;v-^*;,   uud  Überdies  urtheilten  Meister  und  Gericht  über 

l:r  KluKO  des  Gescbiidigten  noch  besonders  (Urk»  12,  Art.  14; 

i;rk.  T5,  Art.  37). 

Der  strassburger  Goblschnded  durfte  bis  Mitte  des  15.  Jahrb. 

«a  keiner  andern  Stelle  arbeiten  oder  verkaufen  als  in  seiner 

Werkbode.    Diese  WerksUitten,  Gademen,  lagen  nebeneinander 

m  deft    noch  heute  so  genannten ,  Goldschndedgasse  und  ge- 

ftattett'D  von  Aussen  die  Beoliachtung  des  im  Innei^en  arbeiten- 

ilen  Handwerkers   recht   wohl.     Aus    naheliegenden  Gründen 

war  IUI  Interesse   der  Münze  vom  Kath  die  Verordnung  aus- 

zefR^ben  worden,   dass  ,,nieman  keine  esse  an  deheinen  enden 

hiNen   soL   darutt^  man   Silber  bürnet'';   nur  die  Goldschmiede 

iiHii»=n    in    ihren   Gademen  Essen   im   Gebrauch  haben.    Seit 

€«  jedoch  den  letzteren  ge^ttet,   Essen  auch  in  den 

'-''^Tn  einzurichten,  und  zwar,  sagt  der  Artikel,  sei  dies 

,,des  gesmacks   und    rouches  halp'S   auch    seien 

TT,  ilie  ihre  Wohnungen  weit  ab  von  den  Gademen 

Jirend   der  Winterabende  auf  Arbeit  im    Haus   an- 

'  u.  und  schliesslich  besitze  eine  Anzahl  unter  ihnen  iiber- 

i^u  .pt  keine  Werkbuden  lUrk.  14,  Art.  18).    Wiewohl  von  nun 

ab  den  Goldschmieden  alljährlich  ein  Kid  abgenommen  wurde, 

kem^    ^-»-^it  ohne  vorherige  Besichtigung  und  Zeichnung  durch 

tia.<  icht  von  Händen  kommen  lassen  zu  wollen,  so  war 

doch    lue   Aufgabe   der   geschworenen   Sdiauer   in  Folge    der 
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weiten  Zerstreuung  der  Arbeits-  und  Verkaufsstilnde  um  ein 
Beträchtliches  erschwert  worden.  Es  machte  sich,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  eine  völlige  Umbildung  dieses  Amtes 
nöthig. 

Das  Verbot,  Essen  und  Silbersdunelzen  im  Wohnhaus  ein- 
zurichten, und  die  Zusammenlegung  der  Werkstätten  aller  in 
der  Stadt  wohnenden  Oold-  und  Silberarbeiter  finden  wir  fast 
in  allen  Städten  wieder.  So  in  Wien,  Ulm,  NOmbeig,  Augs- 
burg, in  Köln,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg ,  Lübeck  xl  8.  w. 
Die  Kölner  Goldschmiede  duiften  nur  in  der  nach  St  Lorenz 
führenden  Strasse  arbeiten  und  feilhalten,  wo  die  Gademoi 
so  liegen  sollten,  „dasz  man  sie  übersehen  mochte,  alles  miss- 
werck  und  betrug  zu  verhüten''  0,  die  lübecker  nur  unter  dem 
Rathhaus^),  den  ulmer  Goldarbeitem  wurden  1500  die  nicht 
in  offenen  Läden  befindlichen  Schmelzen  geschlossen^,  allent- 
halben forderten  die  Interessen  der  Münze  und  die  Rücksieht 
auf  die  Waarenschau  gleiche  oder  ähnliche  Massnahmen. 

Die  Beschaffung  des  Arbeitsmaterials  war  in  Strassborg 
um  1450  durch  Einführung  eines  Silberzolls  etwas  schwieriger 
geworden,  als  sie  vordem  gewesen.  Für  gebranntes  Silber  wie 
Sir  Fleck-  und  Bruchsilber,  das  im  Kaufhaus  feil  geboten  wurde» 
erlegte  der  einkaufende  Goldschmied  4  j^  pro  Mark  (Urk.  10); 
für  Gold  scheint  ein  Kaufzoll  nicht  erhoben  worden  zu  sein. 
Die  Ausfuhr  von  Silber  war  mit  Ausnahme  der  von  fertigen 
Geschirren  oder  Schmucksachen  verboten,  doch  blieb  einem 
fremden  Händler,  der  seinen  in  die  Stadt  geführten  Edelmetall- 
vorrath  nicht  hatte  absetzen  können,  die  Rücknahme  desselbmi 
aus  der  Stadt  fi-ei  gestattet  (Urk.  14,  Art.  4).  Silber,  wdches 
die  Goldschmiede  behufs  späterer  Arbeit  brannten,  hatten  sie 
am  Samstag  nach  der  Einschmelzung  auf  den  Münzhof  zu 
bringen,  wo  es  vom  Münzmeister,  dem  Münzhüter  und  einem 
Goldschmied  gezeichnet  wurde  „in  der  stat  zu  lossen"  (Urk.  14, 
Art  5;  Urk.  14,  Art.  18).  Da  in  dem  auf  diesen  Vorgang 
bezüglichen  Artikel  zusammen  mit  dem  Münzmeister  und  Münz- 
hüter „der  goltsmif'  genannt  ist,  so  scheint  hier  eine  nähere 
Beleuchtung  dieser  Verbindung  am  Platz. 

Wie  wir  in  der  Einleitung  zur  vorliegenden  Abhandlung 
ei*fuhren,  hatte  sich  die#ltere  Beziehung  der  Goldschmiede 
zur  Münze,  wonach  sie  die  eigentlichen  Münzer  ausmachten, 
aus  deren  Reihen  im  Lauf  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  die 
Hausgenossen  als  Münzherren  hervorgingen^*),  in  Strassbui-g 
mit  der  Zunftbildung  so  weit  gelockert,  dass  vom  14.  Jahr- 
hundert ab  die  Goldschmiede  im  Ganzen  ausserhalb  der  Münze 

1)  Ennen  a.  a.  0.,  II,  S.  595  u.  638. 
-)  Wehrmann  a,  a.  0.,  S.  220. 
')  Jäger  a.  a.  0.,  S.  661. 
*)  Eheberg  a.  a.  0.,  S.  99  u.  135. 
=^)  Siehe  oben  S.  156. 
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ir  in  einigen  wenijtren  Pankten  war  eiu  Zubamnieu- 
ben.     Dem    patrizischeTi    Münzmeister   war    neben 
nllieifi  altererbteu  Aufsich tsrecht  über  den  Handel  mit  Edel* 

«ill  noch  eine  i;rew)sse  Strafbefugniss,  nicht  aber  die  Juris- 
ü>n  über  Leben  und  Tod  —  abgesehen  vom  Blutbann  über 
r'  -    :     or^i   —    bewahrt  worden.     Meister  und  Rath  sind 
föT  Iscbmied  die  höhere  Instanz  (Urk.  14,  Art.  2,  6,  7, 

12,    Ui.   ^Auf  dem    Münzhof  arbeiteten   die  Goldschmiede 
cht  mehr,   seitdem  ihnen  gestattet  war,   das  Silber ^   das  sie 
er   nur  dort  hatten  brennen   dürfen,   auch  anderwärts  zu 
und   an   der  Münzprilgung  waren  sie    nur  insofern 
als  Mlinzteobniker  betheiligt,  als  Einer  unter  ihnen  be- 
den  Münzbeaniten  beigeordnet  war  (Urk.  14,  Art.  12). 
hauptsächlich   für  die  Gravirungen  an  den  Sterapel- 
f  für  den  Schnitt  der  Prägestöcke  Sorge  zu  tragen, 
;    nebenbei  gemeinsam   mit  dem  Münzmeister  und 
ishüt^r  eine  Art  städtischer  Oberaufsichtsbehörde  über 
fechung.     In  dieser  Eigenschaft   wurde  er  vom  Rath 
lereidigt  und  war  verpflichtet,   in  jedem  Halbjahr  mindestens 
eiumal   eine  Probe  der  kui-sirenden  Münzen  auf  strassburger 
Korn  hin  zu  unternehmen  *),  den  Silberbrand  auf  dem  Münzhof 
luObej^^    ^      "i,  den  zur  Münze  kommenden  Goldschmieden 
ihr  daht:  .mntes  Silber  zu  zeichnen  ^}  und  in  jedem  Einzel- 

kl\  mit  Münzmeister  und  Hütei-  über  aufgefundene  Uurechtlich- 
Q  TM   richten^).     Solche   Thatigkeit   im  Dienst   der  Stadt 
te  dem  Goldschmied  auf  der  Münze  jährlieh  1  lib  ^  ein**), 
in  das  gesammte  Goldschmiedehandwerk  fiel  ein  Viertheil 
iJleT  von   Mtinzmeister,   Hüter    und    Goldschmied   verhängten 
Strafgelder ,    während   von  den  übrigen  drei  Viertheilen  eins 
kl  Städte    eins  dem  Münzmeister  und  das  letzte  Demjenigen 
rukam,    der  von  dem  strafbaren  Vergehen  Anzeige   gemacht 
bitte  ^»,     Eine  Theilnahme  aller  Goldschmiede  am  Münzprozess 
ils  Mlmzmanipulationspersonal,  wie  sie  wohl  früher  bestanden 
iatte,  existirte  mithin  nicht  mehr. 

Der  Feingehalt  des  Goldes  als  Arbeitsmaterial  wurde  1534 
TDO  IS  Karat  auf  „18  gradt  und  G  green  fyn"  erhöht  (UrL  26, 
An  39i,  der  Aes  Silbers  auf  ISV«  Loth  festgesetzt  (Urk.  18, 
Art  9;  Urk.  26,  Art.  li.  Die  Verarbeitung  von  schlechterem 
ödd  i^urde  anfanglich  mit  30  sz  h,  dann  mit  einem  Busssatz 
m  Betrag  vom  dritten  Theil  des  Gewichts  der  Arbeit,  die 
Verwendung    von    schlechterem   Silber  mit  Zerschlagung  der 


♦l  Eheberg  a,  a.  0 ,  S.  156. 

-tKbeoda,  Urk,  XI,  Art  1;  Urk,  VIII»  Art.  19, 

*\  EheadÄ,  Urk.  XJ,  Art,  9. 

•(Ebenda,  Urk,  X,  Art  20. 

•>  Eb<»fida,  Urk.  YlII,  Art  8,  11,  V6,  l^, 

•>  Ebenda,  Urk.  X.  Art.  20. 

h  Kbenda,  Urk   VllI,  An.  20. 
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verfertigteo  Geräthe  und  njit  10  sz  ^  hh  zn  t*  Uli  ^^  re^p.  im 
Wiederholungsfall  mit  20  lib  ^  und  mit  Verlust  des  Hand- 
werksrechts bestraft  (Urk.  26,  Art.  8).  In  feinerem  Metall 
durfte  auf  Verlangen  des  Bestellers"  unbehindert  gearbeitet 
werden  (Urk.  26,  Art  0),  kupfernes  Geschirr  aber  bis  1534 
nur  dann  versilbert  oder  vergoldet  werden,  wenn  es  zuiu 
Dienst  der  Kirche  bestimmt  war  (Urk.  18,  Art.  4);  nach  1534 
war  die  Verf^oldung  und  Versilberung'  unedler  Metalle,  nicht 
so  die  Ueberziehung  mit  Goldfarbe  gestattet  (Urk.  18,  Art.  6 
und  8;  Urk.  2G,  Art.  26 — ^28),  die  Fassung  von  schlerhtea, 
unächten  Steinen  aber  mit  der  strengen  Strafe  von  lu  lib  A 
bedroht  Mit  Löthmetall  sollte  mdglichst  sparsam  verfahren 
werden,  damit  das  ui*sprünglibhe  Gewicht  des  Weiks  möglichst 
wenig  erhöht  würde  (Urk,  18,  Art.  7  u.  10;  Urk.  26,  Art.  10). 

Der  Gold-  und  Silberfeingehalt  ist  um  diese  Zeit  wie  ia 
Strassburg  so  in  den  meisten  anderen  Städten  erhöht  worden; 
■die  erhebliche  Einfuhr  von  Edelmetall  hatte  eine  Steigerung 
der  An^iprüche  an  bessere,  werthvollere  Arbeit  zur  unmittel- 
baren Folge.  Der  Rath  von  Köln,  wo  im  14,  Jahrhundert 
^old  und  Silber  nur  derartig  verarbeitet  werden  durfte,  dass 
""  nicht  „ärger  war  als  des  amtes  stahlen***),  Hess  1458  auf 
'eine  Beschwerde  der  Stadt  Ltlbeck  hin  alle  unterhaltigen  Gold- 
Sachen  zerschlagen  und  verbot  das  Versilbern  und  Vergolden 
von  messingenem  und  kupfernem  Werk  ganz  und  gar-),  wie- 
wohl doch  die  Verwendung  von  Kupfer  für  kirchliche  Geräthe 
wie  in  Strassburg  Vürher  noch  ausdrücklich  erlaubt  worden 
war^).  Die  Stadt  Lübeck  setze  1492  den  Feingebalt  des  Silbei*8 
aut  15  Loth  fest  und  untersagte  jedwede  Fälschung  bei  Strafe 
der  Entziehung  des  Handwerksrechts*),  Die  ulmer  Gold- 
schmiede folgten  1500  dem  Beispiel  derer  von  Augsburg,  Nürn- 
berg und  Konstanz,  erhöhten  den  Silbergehalt  auf  13  Loth, 
verboten  das  Fassen  von  Glas  und  „anderm  ahenteur'*  in  Gold 
und  bestimmten  den  Gehalt  des  Goldes  von  16  auf  18  Karat*!. 

Eine  sonderbare  Kontroieübung  war  in  Strassburg  dem 
Kunden  über  den  Goldseh  mied  emeister  dadurch  ermöglicht, 
dass  ei^sterer  bei  Uebergabe  des  Materials  —  wie  ja  die  Mehr- 
zahl der  Kunden  das  Werkmetall  selbst  lieferte  —  vom  Gold- 
schmied ein  entsprechendes  Gegengewicht  empfing,  welches 
spiUer  mit  der  vollendeten  Arbeit  verglichen  einen  genauen 
Massstab  für  das  Vollgewicht  des  Werkes  abgab.  Bei  Ring- 
fassungen war  dieses  Sicherungsmittel  sogar  geboten  (Urk.  26, 
Art.  24  und  44).  Aller  Reparaturen  an  Arbeiten  vou  unter- 
werthigem  Edelmetall  hatte  sich   der  Goldschmied  streng  zu 

»)  Eunen  a.  a.  0„  H,  S.  637. 

»)  Ebenda,  III,  S.  747. 

^)  Ehendrt,  IL  S,  6^38. 

*)  Webrmann  a.  a.  0.,  8,  216  u.  218, 

')  Jäger  a.  a,  0.,  S.  601. 
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DUuilien,  Die  betreftenden  Sachen  wurden  vielmehr  ohne  Ent- 
'  nthümers  zersch]a|;^en  und  konfiszirt;  aiis- 
:  der  Meister  „kinist  ofler  antiquiUit  halben 
m  uibi  hehalten,  wenn  es  fi]ekh  nicht  probinasziÄ*% 
rkauf  war  al^er  unstatthaft  (Urk.  18,  Art.  15;  Urk.  20, 
\L  30h  BetrQjierischer  Vorbehalt  Seitens  des  Gohl- 
Js  von  ihm  zur  Verarbeitung  über^^ehenem  „golt  oder 
SIMM*,  vvrwurckt  oder  unverwürckt,  lutzel  oder  vil*'  hatte  Ver- 
.iles  HiKi  '  'rechts  und  Khrgestellung  vor  Meister  und 
zur  Fr  1.,  18.  Art,  18). 

Wiir  im  U.  Jahrhundert  jede  ferti^re  Goldschmiedearbeit 
^dem  Sladtieichen   und  einem  gemeinsamen  Goldschraiede- 
'|werki<zeirhen  ge^stempelt,   dann   im  Anfang  des    15.  Jahr- 
mit   dem   Stadtzeichen    und    dem  Werkzeichen    «les 
li^en  Meisters  versehen   worden,  so  nahm  man  seit  1472 
ftr  ila»  gemeine  Handwerkszeichen   an  Stelle    des  Stadt* 
eos    in    Gebrauch    (Urk-  15,   Art.  4).     Das   Stempeleisen 
|e  vom  ZuTi<  '    aufbewahrt    und   den    geschworenen 

bauern  zum  ligen  Gebrauch  ausgeliefert  lUrk.  18, 

Art  12).  Daneben  aber  hatte  jeder  Goldschmied  noch  sein 
eisiTi.^  >f*'Tijpeleisen  zu  führen,  das  neben  das  Handwerks- 
w*  'drückt  wurde. 

1  1534  die  Beschilftiguüg  dei^  kleinen  Meister  durch 
du-  i\    auch    bei    den  Goldschmieden   schon    zu   recht 

W«t;Uiiii,;i^-r  Traxis  gediehen  war,  erhellt  aus  der  Bestimmung, 
(las  auch  derjenige  Goldschmied,  der  eine  Arbeit  von  einem 
GcDö^^en  in  Verding  habe  anfertigen  lassen,  wohl  befugt  sei, 
lofilieselbe  s^ein  eigenes  Zeichen  gleichwie  als  Selbstproduzent 
ruKhUgou.  Bedingung  war  nur,  dass  der  Lohnarbeiter  auch 
ilai  Material  erhalten  hatte.  War  dies  nicht  geschehen,  sondern 
ktt^  er  aus  eigenem  Metall  gearbeitet,  dann  blieb  ihm  selbst 
«las  Recht  der  M<  '«'hnung  vorbehalten  (Urk.  26,  Art.  20 j; 

wuÄ  freilich  in  A-  .»t  des  Umstandes,    dass  jene  Bestim- 

mu!  -n   war,  „domit  riebe  und   arme  goldtschmidt   by 

einuu  -  ,  jiben  und  sich  neren  niAgen*',  bei  weitem  am  selten- 
Meü  der  Fall  gewesen  sein  wird.  Fälschliche  Zeichnung  einer 
.Ubeit  mit  dem  Werkstempel  eines  anderen  Meisters  w^ar  mit 
5  lib  h  Geldstrafe  und  mit  Verbannung  ans  der  Stadt  belegt 
"'  H,  Art  21).  Fein  gegliedertes  Geschmeide  konnte 
stündlich  nicht  nbgestenipelt  werden;  fand  sich  unreell 
ü*Aibtiietes  vor,  so  wurde  es  konfiszirt  (ürk.  18,  Art  13; 
Irt  20,  Art  22k 

bti  Amt  der  geschworenen  Schauer  trat  1534  eine  Wandlung, 
m.  Bis  dahin  waren  es  der  Meister  umi  zwei  Mitglieder  des 
Zonft^jerichts  gewesen,  die  in  regelmässigen  Umgitngen  die 
Schau  ausübten,  ver^beitetes  und  unverarbeitetes  Metall,  wo 
äe  defisen  nur  habhaft  werden  konnten,  auf  Gehnlt  prüften, 
^  plbefundenen  Arbeiten  mit  dem  Handwerks-  resp.  Stadt- 

13  • 
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zeichen  abstempelten  u.  s.  w,  (Urk,  18,  Art  2,  6,  12;  Urk.  15, 
All.  4).    Seit  1534   wurde   (lage;?en   die  Wahl   eines   der   drei 
Schauer  aus  den  Zünftif^^en  zur  Sleltz  vom  Rath  vor^enomoieü, 
die    beiden   anderen    aber  nicht  mehr  aus  dem   Zunftgericht, 
sondern  vom  Zunftgcricht  aus  ,,den  goltschndden,  die  das  hant- 
werk  tryben",  gewählt,  und  nach  der  Wahl  sie  alle  drei  vor 
Meister  und  Rath  vereidigt  (Urk.  26,  Art,  48).    Der  vom  Rath 
eingesetzte  Schauer  konnte  von  diesem  nach  Gutdünken  wieder 
■  abgesetzt  werden,  und  von  den  beiden  andern  Schauern  machte 
alljährlich  einer  einem  von  Meister  und  Gericht  neu  gewählten 
Platz  (Urk.  26»  All.  2),     Die  Begrenzung  ihrer  Befugnisse  und 
Pflichten  ist  in  der  Hauptsache  weiter  geworden  als  sie  ehedem 
gewesen   war.    An  jedem  Samstag  um   die  Mittagszeit  übten 
sie  auf  der  Stelzstube  die  W^aarenzeichnung  (Urk   26,  Art  4). 
Der  vom  Rath  ernannte  Schauer  war  jetzt  anstatt  des  Zunft- 
meistei-s  mit  der  Obhut  des  Handwerkszeichens  betraut,  konnte 
aber  nur  in  Gegenwart  der  beiden  anderen  zeichnen,  da  jeder 
von  diesen  einen  besonderen  Schltlssel  zu  den  drei  Schlössern 
dei"  für  Aufbewahrung  des  Zeicheneisens  bestimmten  Lade  be- 
sass   (Urk.  26,   Art,  12).      Auf   ihren   Umgängen   spürten  sie 
tiberall  nach  Trug  und  Lässigkeit  durchstöberten  ,,werckbrett, 
schoszfell,  bt^clisen'\  scliraubten  Geschirre  auf,  um  deren  Inneres 
zu  untersuchen,  stachen  und  kratzlen  die  fertigen  Arbeiten  an 
vielen  Stellen  an  und   brachten  alle  und  jede  Unordnung  zur 
Anzeige  (Urk.  26,  An.  3,  10,  11,  17).    Es  ist  erklärlich,  das^ 
sie  in   solchem  Thun   und  Treiben  den»  Goldschmied  oft  rech' 
unbequem  wurden,  und  wohl  mag  hie  und  da  unrechtmässige 
Weise  allzu  streng  verfahren  worden  sein.   Harte  Hämlel  bliebe^ 
dann  nicht  aus;  das  berichtet  schon  die  Beschwerde  von  148*^ 
wonach  ein   „Wylhelm  Mor  entn'ist  und   bewe^zt  sprach,   m^^ 
hette  ym  semlich  werck  vorhyn  für  giU  besehen  und  yetzuriti 
erkant  man  ym  es  böse,   und  were  ouch  sollich  werck  vorh^yu 
bestochen,  und  ob  man  ym  sendichs  myszglouben  wolt,  so  wolt 
er  syn  houpt  daran  setzen,   das  man  ym  sollich  werck  vorhyn 
gftt  werschafft   erkannt  habe  .  er  wolle  gern  sehen,  das  yni 
yemant  hynfftr  me  etwas  usz  synem  kram  neme  .  er  wolt  yo 
also  zflt-ftslen,  das  ers  yme  nit  me  tete"  (Urk.  17,  Art  1).   Die 
weiterhin  folgende  Drohung   der  Frau   eines  Meister  Nikiaas 
zeigt  zur  GenUge,   dass  auch  Weibern  gegenüber  das  Geschtlft 
der  Waarenschau  kein  leichtes  war.     In  Anbetracht  einer  so 
schwierigen  Amtsübung  war  die  Besoldung  der  Beschauer  eine 
relativ  hoch  gestellte.    Sie  erhielten  jillniich  4  lib  h  und  einen 
Vorrath  an  Kohlen;  dal»ei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  si€ 
in  der  Zeit  ausser  dem  Schaudienst  völlig  ungehindert  ihrem 
Gewerbe   nachgehen   konnten.     Von   den   Straf-  und  Zeichen- 
geldern,  \yelche  letzere  pro  Mark  2  ^  betrugen,   kam  ihnen 
nichts   zu;    diese  fielen   der   Stadt    anheim    (Urk.   26,   A^-t. 
50«53). 
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Die  doppelte  Zeichnung  der  Gold-  und  Silbersaclien  wurde 
»'t..n  iien  Städten,  die  sie  fiüher  schon  in  Praxis  gehabt, 
^en,  von  mehreren  anderen  SUUlten  jetzt  eingeführt. 
jL>uck,  wo  der  jüngste  ,,ohlennann**  das  Amt  des  Zeicheu- 
^er5^  versah,  musste  seit  1492  das  eigene  Zeichen  des  Gold- 
h  neben  das  StadtJieichen  eingesteinpelt  werden  „na 
EJO  der  taiTelen,  de  de  radt  hefft  laten  hangen  in  de 
pnn'*;  ein  „scherff'  bis  ^twe  pennyngh''  betrugen  die 
i4i»iLii.r^  1),  Die  beiden  Buchsennieister,  die  Schauer 
•hiniede  wurden  vom  Jahr  1500  an  nicht  mehr 
L,  sondern  vom  Rath  erwühlt,  dem  sie  auch  allein 
halten.  Sie  stempelten  die  vor  sie  gebrachten 
gilcu,  auf  welche  die  Verfertigter  ihre  Zeichen  geschlagen 
1,  mit  liem  Sta<Uzeichen  ah  und  waren  wie  die  Bes^chauer 
'  der  straü&burger  Goldschmiede  durch  den  Besitz  der  Abdrücke 
aller  Stempel  der  einzelnen  Goldschmiedemeister  in  Stand 
KessetJtl,  jeder  Waarenfillschung  rasch  und  sicher  nachzukom- 
men'), In  Nürnberg,  wo  die  geschwnrnen  Schauer  viertel- 
jilirlich  iiire  IJmgilnge  «lurch  die  Werkstatten  lialten  mussten, 
l»r»diten  die  Goldschmiede  ihre  gestempelten  Waaren  auf  das 
Staibchauamt.  Dort  wurden  sie  geprüft,  gewogen  und  ge- 
ifichnet;  für  die  Zeichnung  jedes  Stückes  musste  eine  Gebühr 
m  I  •>  entrichtet  werden^).  Aehnlich  waren  die  Verhältnisse 
in  Augsburg,  Köln,  Frankfurt  a*  M, 

Eine  jetzt  starker  in  den  Vor«lergrund  tretende  Seite  des 
strasshurgtT  Gohlschmiedehandwerksbetriehs  ist  der  Handel 
ffiil  fertigen  Gold-  und  Silberwaaren.  .Jviluder»  kremer  und 
orerjtnrer^*  L^ewinnen  ei'st  jeUt  breitere  Bedeutung.  Solange 
i]r  tel  noch  dürftig  blieben,   war  die  Gold-  und 

Sili      luhr   des    dominirenden    Strassburg    nach    den 

kfeineren  oberrheinischen  Orten  natürlich  weit  erheblicher  als 
dl«  Einfuhr  von  dort  nach  Strassburg.  iMit  der  wachsenden 
Frequenz  der  über  die  Alpen  führenden  Handelsstrasse  Köln- 
Stii  *  Hasel- Venedig  stieg  auch  die  Einfuhr  nach  Strass- 
bui-  il.    der  Besuch    der  Messen    wuchs   im    Lauf   des 

lo  >  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt,   und  mehr  und 

mef!  h  fremde  Handler  in  der  Stadt  fest,  oder  Ein- 

kimische  begannen  Handel  mit  Goldschmiedearbeiten  zu  treiben, 
(»toe  doch  zur  Goldschmiedezunft  zu  dienen.  Erklärlicherweise 
droht«  gerade  von  dieser  Seite,  solange  es  noch  keine  be- 
itimmlen  Vorschriften  für  solche  Händler  gab,  schwere  Beein- 
trächtigung wie  auch  der  Vertrieb  schlechter  Waare  am 
ttikhstea*  Anfrtnglich  war  man  duldsam  und  verlangte  nur, 
ilas*  die  zur   Messzeit  hereinkommenden   fremden   Oventürer 


'^1  Wi^rm«iit  a.  n.  0..  S.  215  il  216, 

*)  J^ur  a  a.  0.,  S*  660—662. 

*)  Rotht  (reacbicHte  des  oümhergischen  Handels,  IV,  S.  216. 
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sowie  die  einfjesessenen  Krämer  und  Käufler  die  Goldsdiiniede- 
ordnun^'  insofern  haken  sollten,  ,,also  was  sie  veyl  habent,  das 
semlichs  noch  besage  der  ordenung  gemacht  und  verschafft 
sy'\  und  dass  sie  nichts  verkaufen  sollten  ohne  vorherige  Unter- 
suchung' durch  die  gesell wornen  Srhauer  (Urk.  18,  All.  22). 
Aber  schon  1485  wurden  laute  Kla*ren  vorm  Hath  wegen  Be- 
ei n tri! ch titjung  durch  die  ,, kremer  und  oventürer''  erbol>en: 
Die  Fremden  hielten  sich  nicht  nielir  an  die  Messtage,  kämen 
herein,  wenn  es  ihnen  beliebte  und  blieben  so  lange  als  sie 
Geschäfte  machten;  und  die  in  der  Stadt  wolmenden  Händler 
kümmerten  sich  nicht  im  mindesten  um  die  Vorschriften  der 
Goldschraiedeordnung.  „es  hv\  so  schliesst  die  Beschwerde, 
..unser  ernstliche  bitt,  das  ir  keiner  me  usserhatb  den  fryen 
tagen  feil  habe,  er  welle  dann  allhie  mit  uns  dienen  als  unser 
einer  nach  gebürlichkeit^*  (Urk.  19).  Die  renitenten  ein- 
gesessenen Krämer  glaubten  die  Goldschmiede  zur  Aneikennung 
der  Ordnung  durch  ein  tiahin  lautendes  Rathsdekret  zwingen 
zu  können  (Urk.  20,  Art.  2).  Der  Rath  scheint  aber  die 
Klagen  nicht  allzu  begrllndei  befunden  zu  haben,  denn  im 
Artikelbuch  von  1534  wurde  die  Verordnung  Über  den  Ver- 
kauf freimler  Arbeit  nur  rlahin  verschärft,  dass  den  HUndleriÄ. 
solcher  Goldscbmiedewaaren,  die  unter  strassburger  Feingehal'^:^; 
standen,  der  weitere  Geschäftsbetrieb  untersagt  wurde  (ürk*  2t>  ^ 
Art.  30).   Späterhin  wurden  die  Massregeln  noch  laxer  <Ürk,  37"^  , 

Die  Vermuthung,  dass  mit  der  Ausbildung  der  Gold-  uu^^fl 
Silberkrämerei  die  zwischen  Produzenten  und  Konsuniente- 
vermittelnde  Thüligkeit  der  im  14,  Jahrhundert  absolut  notl-m- 
wendigen  Unterkäufer  überflüssig  geworden  sei,  findet  in  d^ 
durchgehenden  Nichterwähnung  dieser  Zwischenpei-sonen  i  ii 
unseren  Urkunden  ihre  Bestätigung,  Für  die  strassburg^3r 
Goldschmiede  existirte  dies  Institut  fortan  nielit  mehr  od^r 
war  doch  nur  noch  von  ganz  untergeordneter  Bedeutum  ^• 
Es  hatte  seine  Bestimmung  eiiüllt  und' niusste  zweckdi&mi- 
licheren  Verkehrsmitteln  Platz  machen;  an  Stelle  des  hallni- 
abhängigen  Unterkäufers  trat  der  selliständige  Krämer 

Mit  dem  Abschluss  der  vorliegenden  Periode  ist  die  stras^^- 
burger  Goldschmiedezunft  auf  dem  Höhepunkt  ihrer  inneren 
Entwickelung  angelangt.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Be- 
dUjfnisse  der  Technik  und  das  bestehende  Gewerberecht  ini 
Ganzen  harmonirten,  in  welcher  das  kräftige  genossenschaftlic*li^ 
Leben  der  Gewerbetreibenden  mit  dem  sozialpolitischen  C^e- 
danken  des  Schutzes  der  kleinen  Leute  in  ein  glücklicl^*?-^ 
Gleichgewicht  gekommen  war.  Der  Handwerker  war  aus  H®*' 
Klasse  der  Unzufriedenen  in  das  Lager  der  mit  der  bestehen  tl^f* 
Ordnung  der  Dinge  Zufriedenen  übergegangen,  die  Ehre  ^^ 
Handwerks  war  gekräftigt,  die  Arbeit  für  Andere  aus  ern^^^ 
Geschäft  zu  einem  sittlichen  Beruf  geworden.  Aber  auf  dies^ni 
Höhepunkt  hielt  sich  die  Zunft  um  so  kürzere  Zeit,   als    die 
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wachsende  Arbeitstheilung  und  die  fortschreitende  Technik 
gegen  die  alte  Abgränzung  der  Gewerbe  mächtig  andrängte, 
die  Kapitalansammlung  nach  neuen  Unternehmungsformen  hin- 
«ies,  die  Bevölkerungszunahme  in  dem  Rahmen  der  bestehen- 
den Zustände  nicht  mehr  recht  Platz  fand,  und  späterhin  die 
gesammte  politische  Zeitlage  zu  einer  langdauemden  Stagnation 
alles  Volkslebens  hinführte. 

Demnach  wird   die  Geschichte  unserer  Zunft  im  nächsten 
Kapitel  eine  Geschichte  des  Niedeigangs  sein. 


IIL 
Die  strassburger  Goldschmiedezunft  von  1540—1681. 


1.    Die  reelitlich-politisehe  Cireätaltuiig:« 

Schon  Hin  Mitte  des  16.  Jahrh,  trat  in  dem  kraftvolleft 
Aufgang  der  deutschen  Volkswirthschaft  ein  Stillstand  ein,  dei* 
zu  baldigem,  schneller  und  schneller  werdendem  Rückgang 
führte,  Aeussere  Ursache  der  Stagnation  war  die  gro^^se  Be- 
völkerungszunahme und  die  trübe  Lage  der  politischen  Zeit- 
verhältnisse, innerer  Grund  die  Erstarrung  des  bestehenden 
Gewerberechts.  In  den  grösseren  Territorien  hatten  die  Füi*stea 
sich  bemüht,  durch  veränderte  Xiederlassungs-,  Agrar*  und  Ge- 
werbegesetzgebung der  gewachsenen  Bevölkerung  neue  Lebens- 
bedingungen zu  schaffen  und  das  Land  m  einem  selbständigen 
Wirthschaftsgebiet  abzuschliessen.  Hierdurch  wurde  aber  der 
Gegensatz  zu  den  mit  derartigen  Massnahmen  zaudernden 
kleineren  Staaten  und  Reichsstädten  desto  schroffer  und  die 
Herbeiführung  schwerer  Krisen  für  die  letzteren  desto  sicherer, 

Aeusserlich  freilich  bemerkte  man  den  Rückgang  seit  1550 
noch  kaum.  Die  Hansa  beherrschte  noch  immer  einen  Theil 
des  Handels  auf  der  Nord-  und  Ostsee,  der  Rhein-Donau- 
Handel,  der  lebendige  Verkehr  zwischen  Danzig  und  Ober- 
italien, Nürnberg  und  Frankreich  erhielt  den  Binnenstädten 
immer  noch  ihre  merkantile  Grösse,  das  Edelmetall  aus  dem 
Erzgebirge,  dem  Harz  und  aus  den  böhmischen  Gruben  ersetzte 
die  finanziellen  Verluste  des  sehmalkaldischen  Kiiegs  reiclilieh, 
und  die  Arbeitsstätten  der  Gewerbe  blieben  in  reger  Thatig- 
keit.  Einen  harten  Schlag  erlitt  das  wirthschaftliche  Leben 
r>eutschlands  durch  Hollands  Uebernahme  des  ostindischen  See- 
liandels  und  durch  die  Festsetzung  der  Türken  an  den  Küsten 
des  Mittelmeers  und  in  der  Levante;  aber  erst  das  30jährige 
Wüthen  der  Kriegsfurie  im  Lande  selbst  war  im  Stande,  die 
schöne,  reiche  Kultur  des  deutschen  Reformationszeitalters  ab- 
solut zu  vernichten.    Die  Bevölkerung  war  1650  dezimirt,  das 
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KipiUl   TevschwundeD,   die  Industrie  gebrochen,    der  innere 

\i  "    1^  AtdiJln<ii;]jkeit  von  anderen  Läudeni  gerntlien, 

hatte  sich  bis  zum  Ausbruch  des  Kriegs  auf 
innm  :?tätid  ?:elialten,  wahrend  iles  Kriegs  traten  aber  die 
S^Mdeß  einer  altersschwaclien  Stadtregierung  offen  zu  Tag, 
antl  nach  dem  Krieg  war  die  Stadt  bankerott. 

'^  •  •^'   den    meisten  zu  jener  Zeit  verfallenden  deutschen 
(t  ^m  hat  Strassburg  die   Ursache  dieses  Rückgangs 

m  ^eiiar  i^olirung  wie  in  der  Krstarrung  seiner  Institutionen 
Hü  «ür>i*»n  Das  hergehrachtt*  Zunftrecht  galt  für  die  unbedingte 
F  Gewerbebetriebs;   unter  der  ausschliesslichen  Be- 

l>  Form  litt  aber  der  Inhalt  und  starb  bis  zur  gänz- 

li  rnmg  ab.     Die  kurzsichtige  Zunftjurisprudenz  ver- 

üi^AuLL  ni  den  Ordnungen  den  öffentlich  rechtlichen  Charakter 
nicbt  mehr  zu  erkennen,  die  kumpendiösen,  von  zahllosen 
Ucinlichen  Sonderbestimmungen  strotzenden  Zunftbücher  ver- 
|i>rf!J  M^  FlV/saiiikeit,  und  unter  der  Auffassung  der  einzelnen 
A  ien   der  einzelnen  Handwerke  gedieh    die 

ti,  iL'tzteren  so  weit,   dass  sie  mit  allen  ihnen 

m  üetmte  stehenden  Mitteln  auf  den  Ausschluss  der  Mit- 
iDjirt;i...M  vnf\  der  Theiluahnie  an  diesen  Privilegien  und  auf  mOg- 
l)>  iwerung  des  Eintritts  in  das  Handwerk  hinarbeiteten* 

EiDu  iiiinative  zur  Aenderung  der  bestehenden  Ordnungen 
mß  ^'on  den  Handwerken  nur  noch  im  Sinne  ihrer  Ver>elb- 
ftAndigung  aus. 

Unter  unsern  in   die  vorliegende  Periode  gehörenden  27 

rrkunrleu,   die  mit  Ausnahme  von  Urk.  31  und  Urk.  33  ins- 

.gesammt    dem    1542    begonneneu    und    bis    1715    reichenden 

4    Gtddschmiedezunftartikelbuch     entnommen    sind,     enthält 

^ejirentfich  lyur  die  Ordnung. von   1G42  (Urk,  4»3)  ein-iehendere 

I  fechnist'he  Vorschriften,  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen  Auf- 

'  bezieilt  sich  auf  Lehrwesen,  Wanderzwang,  Meister- 

.  32;   30;  38;  42;   48;  50),   auf  GobU  und  Silber- 

i;liaiuicl  <Lrk.  37;  45;  47;  Uu  Zunftamtswahlen  (Urk.  29;  35; 

53;  55)   und   städtische  Dienstverhältnisse  (Urk.  29;  41; 

14).     Am    umfangreichsten    ist    darunter    der    erste    Eintrag 

llürk.  29h   welcher  durchgAngig  aus  älteren,  in   einem  Punkt 

Vis  xum  Jahr   1466  hinaufreichenden  Bestimmungen  (Urk.  29, 

l-A,  Art.  9i  besteht  un<l  namentlich  in  der  ganzen  Breite  seines 

T?i^f*tten   Abschnitts   (Urk,  29,  B,  Art   1—58)   nur  eine  kodi- 

Redaktion   der   Artikel   von    1472  ist.     Ebenso  gibt 

-  ►  die  Ordnung  von  1534  (Urk.  26)  von   Anfang  bis  Ende 

Iwiefler     Neues  und  Werthvolles  bringt  em  die  Orrlnung  von 

Uaö7  (Urk.  32),  die  vorzugsweise  das  bisher  etwas  unklare  Lehr- 

lUog$-  und  Gesellen wesen  in  helles  Licht  set^t.   Daran  schliessen 

[sich    ».etliche   neUwe  artikuh^    von   1597    (Urk.  36),   welchen 

[nich  langer  Pause  die  reformirte  Ordnung  von  1642  (Urk*  46) 

I  fülgL  Letzter  Eintrag  von  Bedeutung  sind  die  Artikel  von  lö57. 
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„(lunii  welche  jenifien  ronfiisionen  und  unordnimjxeTi,  flie  hey 
denen  so  lang  i^^ewehrten  verderblichen  kriegszeiten  wie  bey 
allen  iuideren  handthierungen  also  aurh  und  vornemblicii  den 
gold-  und  Silberarbeitern  ein^^erissen,  wider  möge  und  könle 
vorgebogen  und  remedirt  werden.'*  Zwischen  die  genannten 
einzelnen  Ordnungen  sind  16  kleinere  selbstöntlige  Aufzeich- 
nungen eingestreut,  und  den  Sehluss  der  Sannnlung  biltien 
fQnf  bis  zum  Jahr  1075  hinabreichende  Dekrete  des  liathes 
UD<I  spezielle  Entseheitlungen  der  Henen  Fünf/ehnei'. 

Meister  und  Gericht  nehmen  nicht  mehr  eine  so  exklusiv 
doniinirende  Stellung  an  der  Spitze  der  Zunft  ein  wie  ehedem; 
sie  ^m\  hinter  den  Schöffenrath  zurückgetreteuf  der  die  Ztinft 
in  Allen»  \nid  Jerlen»  nach  Aussen  hin  vertritt  und  ihren  Ver- 
kehr  mit  der  Stadtregierung  vennittelt  (z.  B.  Urk.  43).  Er 
ist  solange  ein  zwecktlienliches  Institut  ge\Yesen ,  als  die 
Schöflfenstellen  tiberwiegend  mit  praktischen  Handwerkern  be- 
besetzt waren.  Bis  Mitte  des  17.  Jahrh.  war  dies  der  Fall, 
erst  danach  greift  das  aristokratisobe  Element  im  Schöf!'enrath 
Platz,  Qhernimnit  die  gesammte  Oberverwaltung  der  Zunft  und 
zieht  aus  dieser  Besitznahme  allein  Vortheil  für  sich  selbst. 
Die  innere  Verwaltung  der  Zunft  liei^t  aber  vor  l<jot>  im 
Wesentlichen  noch  in  den  Händen  von  Meister  und  Gericht 
Sie  führen  nodi  die  Ziinflkasse  (Urk,  29,  K  Art.  5),  berufen 
Zuuftversammlungen  (Urk.  29,  B,  Art.  IG  u,  *A),  richten  über 
interne  Vorfälle  iürk,  46,  Art,  29),  handhaben  die  Aufnahmen 
in  die  Zunft  und  an  das  Handwerk  (Urk.  29.  B,  Art.  L;  Urk, 
32,  Art.  5,  13  u,  14;  Urk.  36,  Art.  3  u.  8),  wählen  die  unteren 
Zunftbeamten  (Urk,  46,  Art.  24)  u.  s,  w.  FUr  Wahl  ^uod  Zu- 
sanuriensetzung  des  Zunftgerichts  sind  noch  die  alten  Sätze 
von  1472  in  Geltung  (Urk.  29,  B,  Art.  5),  der  Wahlakt  des 
Schoffenraths  wird  dagegen  jetzt '  vom  UathsheiTn  der  Zunft 
und  vom  sogenannten  Oberherrn  geleitet  (Ürk.  35,  Art.  89». 
Das  Amt  des  Oberherrn  ist  ein  neu  geschaffenes,  über  dessen 
Charakter  wir  aus  unseren  Urkunden  eben  nur  *las  Eine  er- 
fahren»  dass  der  Oberherr  ein  in  „den  oberen  stellen  desz  be- 
stilndigen  regiments'*  sitzendes  Zunftniitglied  ist,  welches  dem 
Schöffenrath  gegenüber  eine  ähnliche  Stellung  einnimmt  wie 
der  ZunfUueister  gegenüber  dem  Zunftgericht  (Urk.  39:  Urk, 
35;  Urk.  42),  Der  Oberherr  präsidirt  im  Schöftenrath  und 
erscheint  isomit  als  ei^ster  Beamter  der  Zunft  M. 

Büttelamt   und    Hauhtkannenamt    war    schon    in   voriger 
Periode  in  einer  Person  vereinigt  worden.     Nachdem  Rath  und 
XXI  im  Jahr  1501   allen  Zünften  (iie  Vermietliung  der  Znrf:- 
stuben  an  selbstiindige  Wirthe   verboten   und  die  Ueberni.Mi, 
der   Trinkstaben    durch    die   Zunft   selbst    augeordnet    hatte. 


»)  VergL  im   TTcbrigen  über  dies  Amt  Schiöoller,    Die  atrassbaigier 
Tacher-  und  WeUerfunft,  S.  550  f. 
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^tlumit  düß  aurhriÄtlieli  wesen  des  spiels  und  guttslesterunge 
nfM-^^-Ht  ja^  liclilfertig  volk  abgewisen  und  vertrvben,  und 
dh  im  Inirgerschatft  d(3^to  bas^z  wider  eyn  uif^ank  p:e- 

wjniii:!!  lijiVe  an  eren  und  an  gut**  (Urk.  20,  A,  Art.  33k  sind 
OQB  die  rflichlcn  uüd  Itechte  de«  Büttels  bis  iu*s  Kleinste 
tlteitaltsirt.  Von  den  beiden  Küchenmeistern  empfiüigt  er  die 
Spdsen  und  GelriUike,  er  bedient  die  Geiste,  sor^t  für  Be- 
«dmlfuu.L!  von  Holz,  für  Säuberung  von  Stube  und  Geschirn 
]^.it  i^;i..ni  neuen  Zunftmeister  Rechenschaft  über  den  Bestand 
d»  iijzeriithe  ab   und    erhält    dafür   ausser   freier    Kost 

2^  Lohn    und    ein    übers   andere   Jahr  eine   reichliche 

Sil  I  Ankauf  eines  mit  den  Insignien  der  Zunft.  2  Stelzen, 

ßc-i  kes,  den   er  bei  Ausübung  des  Büttelanites 

mu\  -  iichen  Gelegenbeiten  tragen  sollte.    Daneben 

bl  er  die  rechte  Hand  des  Zunftmeisters.  Er  besorgt  die 
Vcrlbcilang  der  Karhtbuten,  kontroliil  die  Anwesenheit  der 
«imelneD  Zunftgenossen  bei  Versiunmlungen ,  beruft  zur  Ge- 
rit"*"'  ving,  beaufsichtigt  die  Vorgeladenen,  macht  dem  Meister 
Ih  ii  über  Vorkommnisse  aller  Art  innerhalb  der  Zunft  ete, 

(l  B,  Art  58—79».     Aus  einem    unteri^eordneten  Be- 

_4it  1«  ist  er  eine  Person  von  Eintluss  geworden  und  scheint 

ide  m  der  Zunft  zur  Stelz  den  Zunftschreiber,  der  doch 
k*n*ÄrtÄ  eine  hervurragende  Stellung.'  gewonnen  hatte,  ganz 
zniHclv  gedrängt  zu  haben.  Für  den  Zunftschi  ei  her  gelten  die 
Aftikt*)  von  150U  noch  bis  zum  Jahr  1681  (Urk,  ^9,  B,  Art 
oli;  wenigstens  bringt  das  4.  Artikelbuch  darüber  nicht  eine 
eiiuige  neue  Verfügung. 

Auch  im  Betreff  der  Aufnahme  in  die  Zunft  blieb  es  bei 
deo  fiüberen  Bedingungen  (Urk.  29,  B,  Art.  IK  nur  schloss 
nuin  die  sogenannten  SchuUzenburger,  die  des  vollen  Bürger- 
i^hts  entbehrenden  Schützlinge  der  Stadt,  ängstlich  von  jedem 
Zunftumt  aus,  ,,dann  man  sollich  ampte  billichen  mit  stat- 
Imriigen.  habenden  lütten  besetzen  soll-*  (Urk.  29,  A,  Art.  48). 
Di«  ngen  über  den  Empfang  an  das  Handwerk  sind  sehr 

VI*  -nt  (Urk.  29,  B,  Art  2),  das  Handwerksinteresse 

tiTÄt  vor  das  gemeine  Zunftinteresse  weit  in  den  Vordergrund. 

Die  sich  mehr  und  mehr  mindernde  Bedeutung  der  Zunft 
auch  als  eines  politischen  Organs  zeigte  sich  vomehmlich  in 
d€r  immer  mehr  umfassenden  Finanzbevormundung  durch  die 
statischen  Behörden.  Aufnahme  von  Geld  auf  die  Stube 
oder  Äuf  Kredit  der  Zunftgemeinde  sowie  der  Versatz  ab- 
löstger  Zinsen  eines  auf  der  Stube  stehenden  Kapitals  wurde 
nur  nocli  mit  Wissen  und  Willen  des  Ilaths  und  der  XXI  ge- 
2$tattei,  die  Vornahme  eines  grösseren  Kaufs  ^domit  sie  be- 
dachte des  hantwercks  nötz  'zu  schaffen""  mus^te  dem  Rath 
angemeldet  und  dessen  Erlaubniss  eingeholt  (Urk.  29,  A,  Art. 
8  u.  Ö),  von  allen  an  die  Zunft  fallenden  Strafgeldern  die 
U&lfte  der  Stadt  abgegeben  werden  (Urk,  41). 
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Die  Goldschmieflezunft  zu  Hamburg?,  wo  man  1591»  die 
Stellenzahl  der  zünftigen  Meister,  um  der  Konkurrenz  der 
nichtzllnftigen  bönhasen  fien^'idisen  zu  bleiben,  von  12  auf  24 
erhöhte  ^1,  stellte  seit  jenem  Jahre  ihren  Aufnaliniekandidaten 
die  Bedin^Hing,  dass  sie  „leddige  gesellen  sin  und  keine  hus* 
fruwen  und  kindere  hebben  st!liolen*\  und  verlangte  von  ihnen 
eine  Einzahlung  von  .,viff  hundert  marck  Lubsch**,  Die  Ver- 
äusserung  des  Zunfrcchis  Seitens  eines  Zunttgenossen  an  einen 
dritten,  bisher  unztinftigen  Goldschnuerl  war  streng  verbcden, 
nur  mit  Wissen  der  ^niorgensprakeshern,  olderlude  und  ambt- 
brodere"  war  ein  Wechsel  in  einer  Zunftstelle  möglich*». 
Die  Stuttgarter  Goldschmiede  hingegen  forderten  seit  1584  von 
dem  Aufzunehmenden,  wenn  er  eines  Meisters  Sohn  war  und 
das  Ooblschmiedcrecht  nicht  erheirathet  hatte,  ausser  der  An- 
fertigung eines  MeistersttU'ks  nur  „einen  trunck  nach  seinen 
ehren'*  und  die  Einlage  von  l  Mark  Silber  resp.  8  Gulden  in 
die  Handwerksbuchse.  In  Tübingen  waren  die  Verhältnisse 
fiie  nämlichen  ^).  Ueberall  arbeitete  man  in  den  kleinen 
Wirthschaftsgebieten  auf  Erschwerung,  in  den  grösseren,  cen- 
tralisirenden  auf  Erleichterung  des  Eintritts  hin. 

Die  Ansprtiche  der  Stadt  Strassburg  auf  die  öffentlichen 
Dienste  der  Goldsehmiedezunft  sind  in  dieser  Periode  nicht 
gesteigert;  die  alten  Forderungen  sind  nur  etwas  den  ver- 
änderten Zeiten  angepasst.  Gewaffnet  beim  Sturmläuten  ans 
Münster  zu  ziehen,  blieb  immer  noch  Gebot  (Urk.  29,  A, 
Art,  20),  bei  Aufläufen  aber  hatte  sich  der  Zünftige  des  Ge- 
brauchs von  Waffen  bei  Strafe  von  2njiihriger  Verbannung  aus 
Strasshurg  zu  enthalten;  nur  1634  war  das  Waffentragen  vor- 
übergehend erlaubt  (Urk.  29,  A,  Art  14,22,  25).  Im  Fall 
eines  Feldzugs  sollte-  die  Zunft  eine  bestininite  Anzahl  von 
Mannschaften  mit  Geräthen  und  Werkzeugen  stellen  (Urk.  20, 
A,  Art.  45):  „wann  man  reysen  würt,  das  sie  dann  bestellen, 
das  sollich  geschirre  mit  iren  lüten  hinusz  komen,  es  zur  nod- 
turfft  zu  bruchen'S  sie  w^urde  jedoch  zum  Waffendienst  ausiser- 
halb  des  städtischen  Weichbihles  unter  nur  beschränkten  Um- 
stünden herangezogen. 

Die  würlenibergische  Goldschmiedeordnung  von  D357  ver- 
langte von  den  Goldschmiedeztinften  des  Herzogthums  keine 
öffentlichen  Dienste  mehr,  Sie  ist  ein  Stück  einer  einheitlichen 
territorialen  Gewerbegesetzgebung,  die  in  der  Zunft  nur  die 
Gewerbegenossenschaft,  nicht  mehr  ein  politisches  Organ  er- 


M  Rüdiger  a.  a,  0  ,  No.  17  c,  S.  101:  .  .  ,  dat  derwegen  der  iuigen 
lufften  und  gelegenheit  na  ditsuWige  ambt  mit  noch  elvenn  metstern  and 
werkstedea  pro  tempore  vormehret  und  vorbetert,  und  also  in  alte  veer 
und  twintich  meistere  hema  in  dissem  ambt  sin  rauchten  etc. 

*)  Rüdiger  a.  a.  0,  No.  17  c,  S.  10'^. 

^  Sammlung  derer  sämtlichen  Handwercks-Ordnungen  des  Hertzogthuma 
Wirtemberg,    Stutgart  1758,  S.  265,  Art.  U  u.  12. 
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ketinen   kaon  ^i ,   und  steht  als  solches  im  Gegensatz  zu  der 
nburger  Goldschmiedeurdnung  von    1599,    die,   wenn  auch 
it  wie  Strassburg   von    allen   Zuuftgenossen ,   so  doch   von 
f  fi  arn)>tbrode!'n"  Kriegsbereitschaft  und  im  Notli- 

^^  fiül  All  L»d  Verthddigung  der  stärltischen  Interessen  for- 

^M         Kr  ihI  recht  bezeichnend,  das^  unsere  strassb arger  Urkunden 

^1  aa  sehr  wenige  neue  Normirungen  deft  gesellschaftlichen  Lebens 

^m  i&oerhalh  des  Zunftverbandes  überliefern.     Der  genossenschafi- 

^■ßche  Sinn,    welcher   der   an  sich  todten  Zunftform  pulsirendes 

^■■Aen  >  n   im  Stande  gewesen  war,  ist  abgestorben. 

^Hn  tt  u'  Innung  in  der  Hülle,  welche  ihr  die  Ord* 

niinj:  von    1472   umpelegt   hatte,    stecken   (Urk,  20.   B^   Art, 

l — 58'      Vrn'b  1680  regelte  sie  ihr  inneres  Leben  nach  Mass- 

gäbe  «1  M  Artikel,  die  ihr  in  der  Hauptsache  schon  mehr 

alssntfi  .Kiiiniunderte  früher  als  Norm  gedient  hatten  (ürk.  12). 

lOl  dem  Verlust  eines  fnschen  Gemeinsinnes  war  der  Kern  im 

Wesen  der  Zunft  zu  Grunde  gegangen,  und   die  Idee  der  ge- 

oossensehal'l liehen  Verbindung  der  Handwerker  unter  Ausübung 

gewtissser   obrigkeitlicher  Befugnisse  zu   einem  leeren  Schemen 

g^eworden;   die   Kraft  zu   einer  erfolgreichen  Selbstverwaltung 

war  er^höpft.  In  der  Stadt  sass  Kurzsichtigkeit  im  Regiment, 

in  der  Zunft   heri-schte  engherziger  Egoisnms,  Ausschliesslich- 

»kelt  lautete  die  Parole  der  Einzelhandwerke.  In  den  grösseren 
Territorien  hatte  ein  kräftiges  bureaukratisches  Beamtenpersonal 
die  Funktionen  der  faul  gewordnen  zünftlerischen  Selbstver- 
waltunfTskörper  übernommen  und  hatte  es  unter  Mitwirkung 
marm^'hfjioher  anderer  Faktoren  vei'standen,  die  Ersetzung  der 
au  I    oder    ständischen   Gesetzgebung   durch    ein   unbe- 

»jfl  fürstliches   V'erordnungsrecht    mit   den   geänderten 

K\  «lingungen    der    Gewerbebetriebe    in    Einklang    zu 

bnn^eu.  Nur  im  Anschluss  an  ein  grösseres  Territorium 
konnte  Sti-assburg  eine  Wiederbelebung  seines  verkümmerten 
Oewerberechts  und  Gewerbebetriebs  erhotfen^). 

ä.    Die  gewerblicli-wirtlischaftllcbe  Bedentung. 

Die  örtliche  Abgrenzung  des  städtischen  Wiilhschaftslebens, 
die  im  schroffen  Gegensatz  zu  den  neu  erstandenen  Postulaten 


I 


*>  Saiai&lting  derer  tsamtlichen  Handwercks-Ordnunj^eu  deh  Herteogthums 
Wlft«»b«»fy,  No   XL  Goldarbeiter-  und  Goldschinids-Ordiiung. 

*     "  /ty  a.  a.  0.,  No.  17  c,  S.  104:  wurde  ock  thom  ucgen  und  ver- 
tit'  liodt  ertor deren,  dat  ein  erbar  radt  disscr  guden  stadt  knechte 

miiT7vijrKKr)  1.    •      -  ^^  «  ^^  rausste,  so  scholen  die  jungesten  ambtbroder 
den  andereti  k  na  der  toxa,  als  der  erbar  radt  verordnet  hefft. 

^i«i.k..u,tt  ,  iiler  8uhe&t  solckes  vorrichten  und  nehmen  des 

itr.  '   wehren  etc. 

.^  Aii^  die  Zalil  der  strassburger  Goldschmiedemeister  in 

d«a  liiiaEviDen  Jiihrbunderten  von  1850^1750. 
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eines  freieren  Handels  und  Verkehrs  stand,  die  strem 
düng  der  Zünfte,  die  im  Widerstreit  mit  dem  immer  eriL...  :  -r 
werdenden  Drängen  nach  umfassender  Einheit  des  üewerhe- 
rechts  lag,  haben  das  Wesentlichste  zum  Niedergang  des 
strassburger  Gewerbebetriebs  im  17.  Jahrhundert  beigetragen. 
Der  gegenseitige  Abschluss  der  Handwerke  innerhalb  der 
Zunft,  legte  die  gemeinsame  Selbstverwaltung  lahm,  brach  die 
Kraft  zu  zwerkmilfi&iger  polizeilicher  Amtsführung  und  schuf 
unreellem  betrieb  wie  lässiger  Produktion  offenen  Eingang. 

Mit  der  Abnahme  des  Absatzes  wurde  das  Handwerk  von 
Jahr  zu  Jahr  weniger  fähig,  in  so  weitem  Mass  Mitglieder  zu 
ernähren,  wie  es  das  früher  gethan  hatte.  Die  im  Handwerk 
stehenden  Meister  scheuten  in  der  Folge  die  Konkurrenz  der 
eindringenden,  jüngeren  Genossen  und  dehnten  den  Wander- 
zwang, dt^r  doch  ursprünglich  allein  eine  Erweiterung  der 
Welt-  und  Gewerbekenutnisse  für  den  zukünftigen  Meister  be- 
zweckte, ins  Unmass  aus,  während  zugleich  die  Lelirbedingungen 
erschwert  und  die  Anforderungen  an  den  um  Aufnahme  nach- 
suchenden Meister  beträchtlich  gesteigert  wurden* 

Von  unserm  Urkundenmaterial  berühren  die  Urk.  31—33, 
36 — 40,  42—52  und  54  die  gewerbliche  Seite  der  strassburger 
Goldschmiederei  im  iZertraum  von  1540— D381;  33  Ailikel 
darunter  beziehen  sich  auf  das  Lehrlings-,  Gesellenwesen  und 
die  Meisteraufnahme,  nur  10  Artikel  auf  die  Handwerkstechnik, 
14  auf  Zeichnung  und  Schau  und  16  auf  den  Handel  mit  Gold- 
und  Silber waaren. 

Vom  Lehrjungen  verlangt  jetzt  das  Zunftgericht  einen 
lirietiichen  Ausweis  über  Namen,  Vaterland  und  eheliche  Ab- 
stammung, wonach  die  Annahme  nicht  verweigert  werden  kann. 
Formell  dargethan  wird  die  Aufnahme  durch  Eintragung  der 
Personalien  des  Betreffenden  und  des  Tages  seiner  Aufnahme 
in  das  Zunftbueh  (Urk.  32,  Art.  5).  Nach  der  Einschreibung 
hat  der  Lehrling  5  sz  h  in  die  Büchse  zu  legen  (Urk.  43, 
Art,  2).  Keine  allgemeine  Bestimmung  existirte  vor  Mitte 
des  17,  Jahrhunderts  über  die  Höhe  des  Lehrgeldes:  jedenfalls 
war  die  Trefflichkeit  des  Lehrmeisters  dafür  massgebend.  Es 
scheint  aber,  als  sei  diese  Frei^^abe  während  der  Nothzeit  des 
30jiUirigen  Kriegs  von  den  Meistern  arg  missliraucht  w^orden, 
denn  1Ö4»3  will  der  Rath  in  der  Besorgniss,  dass  die  Lehr- 
gelder „immerfort  höher  hinauf  möchten  getriben  und  dardurch 
beydes,  arme  eitern  und  pupillen,  unbillich  beschwerd,  ja  umb 
ir  noch  wenig  übriges  wohl  gar  und  allerdings  gebracht  wer- 
den", in  jedem  Pjnzelfall  eine  Entscheidung  des  Oberherrn  der 
Zunft  gefüllt  wissen  über  den  Betrag  des  Lehrgeldes,  un<l  zwar 
nicht  mehr  nach  mehr  oder  w^eniger  ausgezeichneter  Tüchtig- 
keit des  Lehrmeisters,  sondern  nach  Alter,  kOiperlicher  Kraft 
des  Knaben,  Dauer  der  Lehrzeit  und  andern  ähnlichen  Vomus- 
setzungen  (Urk.  48).    Die  Lehrzeit   konnte  unter  Umständeo 
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idi  Äuf  6  Jahre  ausdebuen  (Urk.  3(5,  Art  5),  durfte  aber  nie 

4  Jahi-e  herabgelien  <Urk.  32,  Art,  5),    Wälireiul  ihrer 

muHs   der    Lehrling    nur   hei    einem   einzigen    Meister 

len;  »tirbt  der  letztere,  so  kann  der  Knabe  für  die  übrige 

bei    einen*   amlern   stra^sbiir^er   GoUlschirued    eiütreten, 

er  zuvur  lien  AnKprUfhen  iler  Erben   fies  Vei-storbenen 

khefid  Genüge  geldstet   hat  (Urk.  32.   Art.  8».     Nach 

»f  der  4   resp.  »3  Jahre  wird  ihm  vom  Zunftgericht  ein 

ausgefertigt,    ohne  dessen  l^esitz  ihm  die   Aussicht 

^ihme    zum     Gesellen     srlilechterdings    abgesschnitten 

^eibt  '    Verboten   ist   es   «larum  jedem  Meister,    „ausz  gönst 
Hier  umb  verohmng  unti  schenken  zu  ihrer  leinjungen  groszem 
chÄJen  die  Ichrjahr  zu  verkauffen  oder  nuehzuhissen**  (Urk.  32, 
6  ti.  iK 
W)er  entlassene  Lehrling  wanderte.  Nach  4jähriger  Gesellen- 
It   ht  er  meisterfilhig ,    erst   eine  8jtUirige  Thiitigkeit  am 
Iwerk    berechtigt    zur   Unternehmung    des   Meisterstücks 
Art.  1,  2,  5;    Urk,  50,  Art.  1);    Dispens  der  Stadt 
riiweis  dieser  Arbeitszeit  und  Aufnalinie  in  das  Fland- 
lerfe  sowie   zum  stras.sbui2er  Bürger  ohne  die  Jaracht"  war 
dner    Rathsverordnung    von    1003    nicht   mehr   möglieh 
38).    Besonders  erschwert  ist  den  fremden  Gesellen  die 
Ifihifie:    sie    müssen   in  Jahre   im  Goldschmiedehandwerk 
i?n  und  nicht  weniger  wie  4  Jahre  bei  einem  oder  zwei 
ibu^  istern  ^earbeilet  haben,  bevor  sie  zum  Meister- 

z.  It   werden  (Urk.  3G,   Art.  3).     1657  folgte  für 

hoch  die  weitere  Verschärfung,  dass  ihnen  erst  nach  Eia- 
lug  von  4  lib  i^  in  die  Handwerkskasse  und  nach  Ausweis 
ober  eine  <»jährige  in  strassburger  Goldschmiedwerkstätten 
verbrachte  Arbeitszeit  —  bei  beabsichtigter  Verheirathung  mit 
^.dliec^  «tmssbur^er  Meisters  Wittwe  oder  Tochter  ausnahmsweise 
'^  (Urk.  50,  Art,  4)  —  „ohn  einig  beschehen 
li''  die  Mehlung  zur  Meisterprüfung  gestattet 
JUrk.  6<.»,  Art.  3).  Ein  scharfes  Streiflicht  auf  die 
Xothlage  nach  dem  30jährigen  Krieg,  die  nur  dem 
eren  Meister  die  ausreichende  Unterhaltung  einer 
A'^lich  iruiclvte»  wirft  übrigens  der  Umstand,  dass  von 
pun  ah  ©ine  Verehelichung  vor  der  Anfertigung  des  Meister- 
tücks  dem  Goldschmied  streng  verboten  ist  (Urk.  50,  Art.  6), 
Viel  weiter  als  das  strassburger  Goldschmiedehandwerk 
^iogeti  in  der  V^ertheidigung  der  Handwerksinteressen  und  im 
ipf  gegen  nichtzüuftlerische  Konkurrenz  die  zünftigen  Gidd- 
aede  von  Hamburg.  Sie  fühlten  sich  durch  die  , jn-  und 
^^■''u  bunhasen^'  so  schwer  beeinträchtigt,  dass  sie  mit 
rde,  es  werde  daii  „gute  ambt  und  dessulvigen 
rlich  vordorven  und  thorugge  gesettet*', 
iiiburger  Gebiet  angesiedelten  bönhasen 
^iir  daü  Zutiftgertcht,  die  morgensprakesherrn,  beschieden  und 
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ihnen  einen  Termin  stellten,  bis  zu  welchem  sie  sich  erklaren 
sollten,  ob  sie  „affstan  und  de  bonhaserie  gentzlich  vorlaten 
und  instellen"  oder  aber  Hamburg  übei-haupt  verlassen  wollten. 
Wtii'de  nach  dem  Termin,  erklärt  der  Artikel  noch  ein  bönhase 
in  der  Stadt  betreten,  so  solle  dieser  mit  Gewalt  hinaus- 
geschafft werden  und  ewig  landesverwiesen  sein.  Wenn  auch 
dem  Rath,  „na  vorfallender  gelegenheit  disse  ordnunj?  tho  niin- 
dern^V,  vorbehalten  blieb,  so  war  das  Vorgehen  der  Zunft  doch 
ein  so  radikalei^  gewesen,  dass  ihr  auf  lange  Zeit  das  Arbeits- 
und  Absatzgebiet  allein  gesichert  war.  Weniger  schroff  stellte 
sich  die  würtendierger  Goldschmiedeordnung  von  1G57  den 
ausserhalb  des  zünftigen  Handwerks  stehenden  Goldschmieden 
gegenüber.  Sie  verbot  den  ^Stumplern  und  Goldschmieden,  so 
nicht  Meister,  oder  offne  Läden  halten^,  nur  bei  Geldstrafe  die 
Verarbeitung  von  Edelmetall,  verlangte  aber  von  dem  fremden 
Gesellen*  der  in  einer  würtembergischen  Stadt  sich  niederlassen 
und  der  Meisterprüfung  sicli  zu  unterziehen  beabsichtigte,  eine 
Beurkundung,  dass  er  seine  Zeit  bei  einem  ^redlichen  Meister** 
gelernt*  danach  vier  oder  ftlnf  Jahre  gewandert  sei  uod 
schliesslich  vier  Jahre  bei  einem  oder  zwei  Goldschmieden  im 
Herzogthum  ehrlich  gedient  habe.  Eine  solche  Forderung 
einer  13— 15jährigen  Lehr-  und  Wanderzeit  war  allerdings 
geeignet,  manchen  fremden  Gesellen  zurückzuweisen.  Die 
einzelnen  Aufgaben  des  Meisterstücks  musste  der  einheimisiche 
wie  der  ausländische  Geselle  in  gleicher  Weise  lösen;  sie  be- 
standen in  einem  T,Ring  von  Gold  geschmelzt,  mit  einem  ver- 
setzten Steindemant,  einem  Sigel,  das  mit  Schild  und  Helm 
wohlgeschnitten  sei"  und  in  „einem  fleissigen  Duplet  oder 
verdeckten  Trinck-Geschirrle", 

Die  nämlichen  Vorschriften  für  die  Einzelheiten  des 
Meisterstücks  bestehen  in  Strasshurg,  War  aber  früher  dem 
Meisterkandidaten  nur  das  W'ort  abgenommen  worden,  die 
Arbeiten  ohne  Beihülfe  Dritter  angefertigt  zu  htiben,  so  suchte 
jetzt  das  Zunftgericht  die  Sicherheit  für  selbständiges  Arbeiten 
in  Beaufsichtigung  des  Arbeitenden.  Drei  Monate  sind  ihm 
für  Vollendung  der  Stöcke  Frist  gegeben.  W^ährend  dieser 
Zeit  arbeitet  er  im  otfcnen  Laden  eines  strassburger  Gold- 
schmieds und  darf  keines  der  begonnenen  Werke  über  die 
Schwelle  der  Werkstatt  bringen,  bevor  es  endgültig  geprüft 
ist;  der  beaufsichtigende  Goldschmied  nimmt  die  Arbeiten 
während  der  Nacht  in  Verwahrung  (ürk.  32,  Art.  12).  Die 
in  der  vorgeschriebenen  Zeit  fertig  gestellten  Stucke  werden 
vorm  Zunftgericht  von  den  geschwornen  Schauern  geprüft 
Wird  dabei  eine  der  drei  Arbeiten  für  unzulänglich  befunden, 
so  erhält  der  Geselle  eine  weitere  Arbeitsfrist,  innerhalb  deren 
er  das  maogelhafte  Stück  durch  ein  tadelloses  zu  ersetzen  hat 
(Urk.  32,  Art.  14).  Zwei  Gesellen  zugleich  dürfen  nicht  bei 
einem  Goldschmied    au    ihrem   Meisterstück  arbeiten,  es  sei 
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deim,  dass  einer  von  beiden  Sohn  eines  strassbuiTs'er  Gold- 

ackfliiedes  wäre  (Urk,  36,  Art.  6  u.  7;  Urk,  50,  Art  5).    Von 

dtr  Meisterprüfung  befreit  war  nicht  einmal  der  fremde  Gold- 

ficJUBiidemeister,  der  Aufnahme  in  das  strassburger  Handwerk 

ehrte:    ihm  wurde   sogar  nach    vollzogener  Aufnahme  ein 

Gewerbebetrieb   ohne  Zuhülfenahme  von  Gesellen 

iiigen  zur  Pflicht  gemacht  (Urk.  36,  Art  4), 

In   vonger  Periode  war   der    selbständige  Goldschmiede- 

agt  gewesen,   Gesellen   in  beliebiger  Anzalil  nach 

^der    Arbeitsmenge   zu    halten.     1567    kehrte   man 

\er  filteren  Beschränkung  der  Gesellenmiethe  zurück 

i»r  keinem  Goldschmied  die  Beschäftigung  von  mehr 

[8  Gei<ellen  und  1  Jungen,     Man  wollte  die  Heranziehung 

besäten   Gesellen   Seitens   der   vennögenden  Meister  ver- 

wodurch   „den  atmen  meistern  entweder  keine  oder 

M]s  allein  die  gesellen,  so  bey  den  andern  nicht  plat^ 

kennen,  zu  theil  worden,  alles  den  aimen  meistern  zu 

rheil  und  beseh werden"  (Urk.  32,  Art  2).     Wenn 

2  Knaben  in  die  Lehre  nahm,   wie   das  zulässig 

.   sobald   der  eine  schon  den  grösseren  Theil  seiner  Lehr- 

binter  sich  hatte,  dann  blieb  dem  Meister  die  Miethe  von 

f2  Gesellen  gestattet  (Urk.  32,  Art.  3—4;  ürk/50,  Art  2). 

Innigmachen  von  Gesellen  andrer  Meister  oder  Aufnahme 

solchen  ohne  vorherige  Uebereinkunft  mit  deren  früheren 

'Meistern  war  verpönt  (Urk.  32,  Art.  19). 

Die  Ausschliesslichkeit  des  Handwerks,   welche  nicht  zu- 
tteas,  dass   ungelernte,   wenn    auch   geschickte   Hülfsarbeiter, 
^^j&eoaiinte   Bosseier,    lünger    wie    14   Tage    gedingt    wurden 
^KUrfc.  32,  Art,  9),  kehrte  sich  natürlich  am  sehro^ten  gegen 
^■ift^  Gewerbebetrieb    von    Nichtzünftigen,     Der  Meister,    der 
^^^pieo    „in  heusern,  stuhlen  oder  in   andern  gemachen  und 
^Hnnikeln'^    arbeitenden   Pfuschern    eine  Goklschmiedearbeit   in 
VAtzftrsg  gab,  büsste  mit  30  sz  ^,    dem  entdeckten  „störer* 
worde  sein  gesammter  Kram  weggenommen,  und  beide,  Arbeit- 
sgeber   wie    Arbeitnehmer,    unterfielen    dem    Strafuitheil    des 
Kii]dt|erichts  (Urk.  32,  Art.  16  u.  17). 
^B       lieber  den  Umfang  der  Arbeitszeit  erfahren  wir  blos  in- 
^Mfem  einiges,  als  den  Meistern  verboten  wird,  ihre  Gesellen 
^nihrt'Dd   des  Sonntags  zu  beschäftigen  und  dieselben  so  von 
Vier  »predigt  des  worts  gottg"  abzuhalten.    Für  sonstige  Arbeits- 
'     tuttrage  in  der  Freizeit  soll  der  Geselle  bezahlt  werden ,  aber 
nicht  mehr   als  1  sz  ^   über  den   bestimmten  Wochenlohn  — 
♦ler  uns   leider  unbekannt   ist  —   dafür   erhalten   (Urk,  32, 

^B       Den  Feingehalt  des  Silbers,  der  im  voraufgehenden  Zeit- 

^F  V    V    ■    r^  ■    T.oth  betragen  hatte,  setzte  die  Polizeiordnung  der 
H  -        /^**  von  1552  mit  Berücksichtigung  der  Reichs- 

^fc  poli^iorduung  auf  14  Loth  fest    I^ie  strassburger  Goldschmiede 
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kamen  jefloch  dieser  Vorschrift  ofteubar  nicht  nach,  deun  keiner 
der  folgenden  Artikel  in»  Zunftbuch  thut  der  Abänderung 
Erwälininig,  und  ein  Pai?sus  spricht  sogar  von  ISlöthigem 
Silber.  1642  wurde  der  Gehalt  ausdracklich  auf  13»/,  Loth 
bestiinmt  und  1650  wieder  auf  13  Loth  herabgesetzt  (XJrk.  51, 
Art.  2).  Die  Erniedrigung  <les  Silbergehalts  war  für  die  strass- 
burger  Goklschmiede  eine  absrdute  Nothwend jgkeit ,  da  sie 
unmöglich  ohne  die  bedenklichste  Scbildigung  des  Handwerks 
in  IHV'jlölhigem  Silber  hätten  weiterarbeiten  können,  während 
doch  im  ganzen  übrigen  Reich  131öthiges  Silber  als  Norm 
galt  (Urk.  51.  Art.  1).  Silberne  Geräthe  oder  Schmuck,  an 
welchen  das  Metall  3-4  Griln  zu  geringhaltig  war,  wurden 
verbrochen,  und  der  Meister  für  jede  Grän  minus  mit  10  sz  ^ 
gestraft  {Urk.  51,  Art.  2).  Leibesstrafe  und  Verlust  des 
Arbeitsrechts  stand  aber  demjenigen  in  Aussicht,  der  sich  unter- 
fing, ,,geschirre,  schaupfenninge,  beschläge  und  andei^es  aus 
weisz  gesottenem  kupfer  gearbeitetes  geschmeidf*  als  Silber- 
waare  feil  zu  bieten  und  zu  verkaufen  (örk.  45,  Art  1). 
Die  alten  Verbote,  kupferne  Sachen  zu  vei-silbern  und  zu 
vergolden,  schlechte  Steine  acht  zu  fassen,  hohle  Ringe  zu 
verfertigen  etc.,  sowie  <be  übrigen  Bestimmungen  über  Stein- 
gewicht, Versatz  von  in  Reparatur  gej^^ebenen  Stücken,  An- 
wendung von  Goldfarbe  u.  a,  m.  bestanden  ungeilndert  fort 
(Urk.  46,  Art.  11--20;  Urk.  49).  Ebenso  blieb  die  alte  Fest- 
setzung <les  Goldgehaltes  auf  18  Karat  6  Grän  noch  in  Kraft 
(Urk.  46,  Art  13). 

Die  würtemberger  Goldschmiede  arbeiteten  schon  1657 
nach  Anweisung  der  Reichspolizeiordnung  in  Ißlöthigem  Silber, 
ihr  Gohlwerkniaterial  war  aber  6  GriUi  schlechter  wie  das  der 
strassburger  Meister  ^).  Hamburg  behielt  noch  während  der 
ganzen  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  den  Silherfeing* 
von  14  Loth  bei  *).  Die  sonstigen  Einzelheiten  der  Handwui..^ 
technik  und  Werkweise  waren  in  den  meisten  Städten  conform 
ausgebildet  Nur  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  neben  Strass- 
bürg  allein  Nürnberg  und  Augsburg  diejenigen  deutschen  Städte 
waren,  in  welchen  die  Goldschmiede  es  verstanden,  Kiligrain, 
Gold-  und  Silberdrahtarbeiten,  anzufertigen^) 

Die  fertigen  Sachen  zeichnete  der  strassburger  Meister  mit 
seinem  Werkzeichen  wie  schon  ehedem.  Wer  eines  anderen 
Meistei's  Zeichen  zur  Stempelung  eigener  Arbeiten  benutzte, 
verfiel  schw^erer  Leibesstrafe  und  Verbannung  (Urk.  46,  Art.  5 
u,  8),  und  der  Verkauf  ungezeichneter  „gürtel,  panzer,  messer- 
ketten und  ander  dergleichen  arbeit '^  war  mit  der  Busse  von 
IM  lib  c^  belegt,  (Urk.  46,  Alt.  9). 

^)  Sammlmig  derer  sämtlichen  Haadwcrcks-OrdnungeD  des  HerUogthiuas 
Wirtemberg  a.  a.  0,,  S.  252  u.  253. 
*)  Rtidiger  a.  a.  0.,  S.  102,  Art.  5. 
^)  Roth»  Geschichte  des  nOmbergischeD  Handels,  lU,  S.  VM- 
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dtr  voL  1  "V  und  Raüi  gewählte  nach  jedem  dritten  Jahr 
darch  emen  andern  ei-setzt  (Ürk.  46,  Art  24).  Die  Amts- 
fohroo^,  Umgang,  Meldung  und  Besoldung  blieb  in  den  her- 
ebmehten  Fonnen  (Urk.  46,  Art  2—4,  25—32).  Auf  der 
Stube  stein|>elten  sie  allwöchentlich  die  ihnen  vorgelegten 
^kstflrke  ab,  und  zwar  jetzt  die  vollwertliigen  Arbeiten 
sbur'^er  Meister  nnt  dem  Stadtwappen,  die  probehaltigen 
ügnis^e  fremder  Goldschmiede  mit  einem  liliengezierten  P*) 
t  32,  Art  22—24;  Urk.  46,  Art  1;  Urk,  51,  Art  2). 
Site  Arbeit  bestraften  sie  mit  den  nämlichen  Mitteln  wie 
^j(Urk.  46,  Art.  1—4). 

^Im  Handel  mit  (lold-  und  Silberwaaren  machte  die  nun- 
jii^lirige  Praxis  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  tier  ein- 
KriUnerei  und  dem  Vertrieb  durch  Fremde.  Die 
Gold-  und  Silber waarenhandler  waren  seit  1485 
iur  durch  einen  auf  die  Goldschmiedeordnung  abgenommenen 
Schwur  m  ehrlichem  Gewerbetrieb  lechtlich  angehalten  ge- 
resetidJrk.  20,  Art  2),  1642  aber  sahen  sie  sich  zum  Beitritt 
iil  '"  Mschmiedezunft  genöthigt,  der  sie  von  nun  ab  als 
'  dienten,  wahrend  die  einen  Handel  mit  Gold- 
n  nur  beiläufig  und  gelegentlich  betreibenden 
_  »Hute   in   der  Zuult  zum  Spiegel,   die    kleinen 

pttnfler*  baumrer  und  gümpelweiber''  in  der  Zunft  zur  Möhrin 
Künnu^  verblieben  lÜrk,  46,  Art  38 K  Der  Kleinvertrieb 
der  Schnmckhandel  der  Ivleinkrämer  und  Hausirer 
iinm  lange  dem  Absatz  vornehmlich  der  jungen  Gold- 
ftmeister  stark  geschadet.  Diesem  Uebelstand  zu  be- 
und  die  Kundschaft  dem  Handwerk  selbst  zuzuwenden 
zu  erhalten,  verbot  die  Ordnung  von  1642  allen  Gold- 
lieden  jeglichen  Verkauf  von  Gold-  und  Silbersachen  an 
Kaufler  (Urk.  46,  Art  35).  Was  letztere  auf  anderem 
Tegc  an  Edelmetallwaaren  erwarben,  sollten  sie  bei  10  lib  Ä 
Strafe  von  den  Schauern  prüfen  lassen  und,  wenn  das  Metall 
»üterwerthigj  gegen  das  Brechen  der  Arlieit  nichts  einwenden 
k,  45,  Art.  5;  Urk.  46,  Art  34).  Aus  gleichen 
pk  j,    so\^ie.   zur   Vermeidung    der    Uebervortheilung 

L*Dder    Käufer    wurden    auch    die    sogenannten     ge- 
Bn   Käutier,    die    his    dahin    taxirend    bei    Auctionen, 
stbeilungen    u.   Aehnl.    thiitig  gewesen  waren,    des- 
die  „geschwornen  ganthki^uöer'',    die  bei  Zwnngsver- 
lerungen    den   Werth    der    einzelnen    Stücke    abgeschätzt 
irer  BolV  ijher  Gold-  und  Silbersachen,  Kleinodien 

tiosen  aiA  -ebend  zu  urtheilen,  enthoben,  „dieweil 

frone    fehler    und   irrthumb    begangen,    dardurcli   dann 


J)  llis   P,   bedeutete  probehaltig;   wenigsteos   erkliirt  der  betreffende 
s<biitit  man  sehe,  das  es  straszbui^ger  prob  seihe*'. 
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mancher  eiiicher  mann  erfehrt  und  vervoitheilt  worden*^. 
An  ihre  Stelle  traten,  von  den  Parteien  far  diesen  einea 
Zweck  zugezogen,  erfahrene  Goldschmiede,  ohne  deren  vorher- 
gehende Taxirung  eine  Versteigerung  der  bezuglichen  Stücke 
nicht  erlaubt  war  (TJrk.  45,  Art  36  u.  37).  Der  Absatz  von 
Gold-  und  Silberwaai-en  Seitens  der  Goldschmiede  selbst  blieb 
im  Wesentli(*hen  nach  hergebrachter  Weise  geregelt 

Gegenüber  den  fremden  Händlern  wechselte  das  Verhalten 
der  zünftigen  Goldschmiede  mehrere  Male  seine  Tendenz, 
15ti7  war  der  Verkauf  von  nicht  in  Strassburg  hergestellten 
Goldschmiedearbeiten  dann  nur  gestattet  worden,  wenn  sie  von 
Schauern  ^der  hiesigen  prob  allerdings  gemesz  und  just  be- 
funden und  mit  dem  sonderlieh  dartzu  geordneten  pontzen 
gezeichnet  würdt^  lürk.  32,  Art,  21}.  Es  gingen  aber  Qber 
diesen  Zwang  von  den  fremden  Hänfllern,  die  hiernach  dem 
Verlangen  des  Publikums  nach  rainderwerthigen,  billigeren 
Sachen  ganz  und  gar  nicht  mehr  nachkommen  konnten,  so 
laute  Beschwerden  ein,  dass  sich  1598  Rath  und  XXI  ver- 
anlasst sahen,  den  Verkauf  von  „arbeit,  so  lötig  und  darunder, 
verguldt  oder  unverguldt*^,  wenigstens  für  die  Zeit  der  Pfingst- 
niesse  freizugeben.  Erklärlicher  Weise  führten  diese  Zu- 
geständnisse sehr  bald  zu  mancherlei  Missbräuchen.  Eine 
untere  Grenze,  bis  zu  welcher  der  Gehalt  einer  Arbeit  herab- 
steigen durfte,  hatte  jene  Verordnung  nicht  gezogen,  auch 
keine  Taxe  je  nach  Gehalt  der  Waaren  aufgestellt.  Die  Folge 
war  eine  bedenklich  anwachsende  Einfuhr  von  Goldschmiede- 
arbeiten schlechtester  Art  aus  Nürnberg,  Augsburg,  Franken- 
thal und  anderen  Orten,  und  zur  Messzeit  Verkauf  dieser 
Sachen  zu  höchstem  Werth  und  Preis  (Urk.  40,  All.  1),  1627 
kehrte  darum  auf  die  Beschwerden  der  einheimischen  Gold- 
schmiede hin  die  Stadt  zur  früheren  Politik  zurück  und  unter- 
sagte allen  Handel  mit  Gold-  und  Silberwaaren,  die  uicht  von 
den  Schauern  auf  strassburger  Gehalt  geprüft  und  gezeichnet 
seien,  „bey  unauszbleiblicher  stratf  der  confiscation  und  andern 
nach  gestalt  der  umbstände  ernsten  leibs-  und  geldbuszen** 
(Urk.  40,  Art  2  u.  3).  1640  machte  sich  schon  eine  Eraeuerung 
und  Ve!"ßchärfung  dieser  Verordnung  nöthig  (Urk.  45,  Art  3 
u.  4),  und  1646  wie  1674  kamen  noch  einige  weitere  Be- 
schränkungen hinzu  (Urk.  47;  Urk.  54), 

Mögen  diese  Sicherungsmittel  immerhin  wirksam  gegen 
eindiingende  Fälschung  gewesen  sein,  der  strassburger  Gold- 
schniiederei  drohte  gerade  durch  sie,  gerade  durch  solch  engen 
Abschluss  des  relativ  kleinen  städtischen  Wirthschaftsgebietefl 
gegen  fi*emde,  vielfach  belebende  Elemente,  gerade  durch  die 
Frontwendung  des  Handwerks  gegen  auswärtige  Konkurrenz 
neben  der  traditionell  gewordenen  Aufrechterhaltung  des  exklu- 
siven  Handwerksprinzips  die  allei'schwei'ste  Schädigung.  Wrih- 
rend  das  Handwerk  in  seiner  Blüthezeit,  wie  wir  gesehen,  einen 
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uwtühs  von  25,  28,  36  Meistern  pro  Jahrzehnt   erlebt  hatte, 

also  einen  Bestand  von  50 — 60  und  mehr  Meistern   aufweisen 

nie  und   sich  ebenbürtig  neben  das  Goldschmiedegewerbe 

Frankfurt  a./M.  stellen  durfte  M»  sank  die  Zahl  der  neuen 

r  gegen  das  Jahrzehnt  der  französischen  Okkupation  hin 

anf  15  herab  *). 

Fnr  andere  Handwerke  war  die  Ausbildung  eines  Verleger- 
wesens, die  Uebemahme  der  Kleinmeister  in  den  Dienst  eines 
kapitaltsirenden ,  kaufmännischen  Betriebs  fruchtbringend  ge* 
wogen,  der  spezifisch  künstlerische  Charakter  unseres  Hand- 
wericB  aber^  der  es  nicht  in  dem  Masse  auf  Absatz  ira  Grossen 
liinwies,  wie  etwa  der  der  Eisen-,  Tuch-  oder  Lederindustrie, 
liess  es  auch  nicht  an  den  Vortheilen  des  Verlegerwesens  Theil 
nehmen;  er  verselbständigte  seine  Meister  im  Einzelnen  und 
das  H&ndwerk  im  Ganzen«  er  trug  aber  gerade  darum  viel 
Festhalten  an  der  hergebrachten  Unteraehmungsfonn 
nd  nnler  dem  Drack  der  gesammten  wirthschaftlichen  wie 
;hen  Verhältnisse  in  Strassburg  zur  Verkümmerung  der 
"  miederei  bei. 
Erst  nach  dem  Eintritt  der  Stadt  in  das  weite,  absolutistisch 
ntsirte  Wirthschaftsgebiet  Frankreich  fand  auch  das  strass- 
Goldschmiedehandwerk  neue  Lebensbedingungen.  Das 
lige,  in  Mitten  eines  versumpften  politischen  Gemein- 
nur  egoistische  Ziele  verfolgende  Korporationswesen 
imdi  unter  den  Eingiiffen  des  omnipotenten  SUiates  zusam- 
men, aber  aus  dem  Schutt  erhob  sich,  gefordert  durch  die 
frossstaatliche  französische  Wirthschaftspolitik,  das  gesammte 
alrasabnrger  Gewerbeleben  zu  erneutem  Gedeihen.  Unmittel- 
bar nach  1581  nahm  die  Meisterzahl  der  Goldschmiede  wieder 
tu  und  wuchs  bis  1750  auf  die  Höhe  an,  die  sie  zur  Zeit  der 
»chtofiten  Blüthe  des  Handwerks  eri-eicht  hatte;  1740—1750 
witiden  36  neue  Meister  aufgenommen,  ebenso  viel  waren  es 
1580—1590  gewesen^),  und  für  die  Folgezeit  finden  sich  ihrer 
noch  mehr.  Heute  sind  die  Zahlenverhältnisse  natürlich  total 
amlere. 


*)  Kirchner,  Geacbichte  der  Stadt  Frankfurt  a./M,.  It,  S.  465. 
'I  Siehe  im  Anhang  die  Jahrg&oge  1540—1680. 
*)  Siehe  den  Anhang. 


Anhang. 


Verzeichniss  der  strassbnrger  Ooldsclimiedemeister 
vom  13.  bis  18.  Jahrb.  M. 


Nama 

ormkhnlT 

M 

liUrator*            ' 

mI 

Walthfr 

1216 

Gt'rard, 

1 

Les  artistes  de 

l'Algace  I,  100 

Hugo  Wise  .♦..., 

1296 

ibid.    I.  922 

Lawelin  Clamman     .    ,    . 

1383 

.      I,487 

Nicolas  Hert^og  «... 

1394 

:      U453 

Nicolas  Arge    ,    .    ,     .     , 

1    1409 

„     n,    34 

Lttwelm  Mur 

1407 

l     II     39 

Henuann  von  Basel .     ,    . 

1420 

"    n,  68 

Johann  Boss    

1439 

n     11,    95 

Johann  Oünne      .     .     ,    * 

n 

l    Ii;    96 

Joban  TieffeDthal      .     .    . 

1433 

,     11,  157 

Wildebott  Menichinger 

1441 

,    n.  104 

1400-1440 

6 

Martin  Reynhardt     .    .     . 

ft 

„     11,  104 

Hans  Buchener     ,    ,    .    . 

1445 

,     II,  106 

Michel  Dambach  .     .     ,     , 

1451 

,     II,  162 

Hans  von  Schietstadt   .    , 

1455 

,     11,  165 

Nicolas  Urach 

1460 

,     II.  178 

1440-1460 

ft 

Richart  von  Spaewen    .    . 
Eberhart  Reinhart    ,    ,     . 

1461 

r,     II    18S 

l     U,  189 

Sebold  Keller 

l/62 

„     11,  191 

Heinrith  Friburger   .    .     , 

1466 

:  iiiw 

Adam  Tufel 

n      II,   195 

Loren  tz  Ketzmann    .    ,    . 

1468 

,     11,228 

^)  Das  Verzeichniss  kann  erst  für  die  Zeit  nach  1540  Anspruch 
Yolldtändigkett  machen«  weil  erst  von  diesem  Jahr  ab  die  Namen  den  S.  21 
erw&hnten  Stempel  tafeln  entnommen  werden  konnten,  deren  Aulzeichnimgi 
ans  gewerbe- polizeilichen  Gründen  ein  abBolut  vollständiges  Yerzeicbuii 
aller  selbständigen  Meister  wiedergeben  musfiten. 
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Name. 


Wadd 
enr&bnt? 


Wo  «nrftbiit  in  der 

ürkniid«  oder 

Literatar? 


Im  Zeitraam 
TOn 


sind  wie- 
yiele  i  eoe 

Meiit^T 

aufgenom' 

men? 


OmUneh  . 
PWerBerner  . 
HaniBaehDer . 

HaMMmiu  . 
Hfilhdm  Bosth 

Vmeoet 


JohiD  Unckel . 
Mia  Btotvchlubadi 
^fOfadm  ^ü  Metz 
Itoflia  Meügoss. 
Jottn  Meutdrin    . 
bfolt,    .... 
Qtom  Br^nnberger 
Heinficb  Boemgart 
0gOTg  ^jM      .     . 
Pid  Geb^becke    . 
Jobin  WeydemaDn 
lobui  Meiger 
Leo  Starck  .    ,     . 
Melchior  Ton  YiUingen 
Lambert  S^bolt    . 
Connd  Albrecht  . 
Diebolt  HoQOwe  . 

JobAß  Wjier  ,  . 
Joit  Uucbbirger . 
Oisbrecbt  .  .  . 
Peter  Althammer . 


Christof  Steheier 
Jacob  Spielmann 


Ulrich  Uokooff 
Sebolt  Horweck 
Hans  Bruckperger 
Amu  Ton  DQmingen 
Daniel  Vogel    .    . 
PanlM  Wyler 
Lotten  Marcellas. 
Andreiii  Tilgen beck  , 
iailienn  Kappenbarb 
Hajjs  Puttlinger    . 
Ihml  Houwer     . 
Telün  vrjn  üatten 
Peter  Kreiss    .    . 
Peter  Bydermann 
JoitPfoch  .    .    . 
Wendel  Emerich  . 
Peter  Krti  .    .    . 


1469 


lÄO 

lAs 
lAs 

1476 

1478 
1480 


1488 

1484 

1485 

1488 
1489 

1492 
1495 

1496 
1498 
1499 
1500 
1502 


1503 
1504 
1506 
1507 


1508 
1510 

I5I3 

15^14 

15'l5 
1519 
1520 

15^1 

1528 


Handschriftliches 

Papierblatt  im 

Strassborger 

St-Archiv. 

64rard  a.  a.  0. 
U,  239 

«  n,  289 

n  11.257 

n  11,258 

„  11,268 

n  ",278 

,  11,280 

.  11,288 

„  11,802 

n  11,807 

,  n,  307 

n  11,307 

n     11,310 

n  n,3ii 

^  II,  821 
n  11,324 
n  11,325 
^  II,  344 
„  II,  358 
„  II,  386 
,  II,  391 
:,  II,  396 
^  II,  397 
.  11,401 
Burgerbuch  der 
Stadt  Strassburg 

anno  1502 

ibid.   „    1503 

n      „    1^04 

r       V     1506 

.      n    1507 


1508 
1510 

I5I13 

15^14 

15115 
1519 
1520 

1521 

1523 


1460-1480 


1480—1500 


19(?) 


16(?) 


1500—1520 !    17  (?) 


c 

■       ^1^ 

A 

^^V                      Name, 

Wmw 

Wo  prwilmt  in  dt«r 

tiD  Zur^itnaiD 

« 

»nribntT 

rrkttndt  odor 
Lit»'ratiir? 

Ton 

9i 

H             Otto  Brunfelsz 

1524 

Bur gerbuch  der    i 

Stadt  Strassburg 

^M 

anno  1524 

^^1 

H            Jörg  Merckle 

w 

ibid.    „       ^ 

^^^^H 

■             Martin  von  Bitecb    ,    .    . 

n 

r        fi         js 

^^^^H 

■             Diebolt  Lutz    , 

1* 

w          n           ri 

^^^^H 

H             J6rg  vom  Los. 
H             Ludwig  Dietmar 

1525 

l     l    15^ 

^^^^H 

*t 

HUP 

^^^^1 

H             Jacob  Merj^er  . 

n 

•r          fV            n 

^^^^H 

■            Peter  Cur 

15^6 

^^^^H 

■            ^iclaus  Kneifel    .... 

l      l    1526 

^^^^^H 

■            Melchior  Cunman     ,    . 

1527 

n         r      1527 

^^^^^M 

H            Gregor  Kessler 

n 

TT         n          1* 

^^^H 

■            Michel  Winckler  .... 

n 

n        n         n 

^^^^^1 

H            Martin  Jacob  Jocher     .    . 

V>28 

r      n    1528 

^^^^H 

H            Kiclaus  Mat2 

}f 

Tl            Tl              •• 

^^^^H 

H            Bastian  Rosenhawer.    .    . 

jj 

n            *i               m 

^^^^H 

H             Lux  Kreier  .    .     .    , 

n         n           ^ 

^^H 

H             Hans  Kirsner  ..... 

1529 

r         r,      1529 

^^^^^ 

^k            Uana  Junger    ,    .    ,         . 
H            NicolauB  Sigeltzheim 

n         f>          ft 

^^^^H 

tt 

»in         f* 

^^R 

■             Veitin  Dum 

n 

W           1"             " 

11 

■             Georg  Eobenhaupt   .    .    . 

1540 

3ti«n]pi'lUf>>l  dpr»ti»si- 
btiTgcr  GoliJjchiflWidi'- 

ini'!«t«r:  »U«  tr&gt  Ruf 
df  r  VordiTwite  «Im 
ätddtwuppr'ti  mit  di>r 
AofaehrlA  „der  ßoH- 

ichTuldt  intrckxe'ichr'ti". 

1520-1540J 

^^^^^^^  • 

1507. 

^^^^^^H 

'            Hans  Weiss 

1545 

^^^^H 

Hanns  Ohrigtian 

n 

^^^^1 

Dibolt  Krug 

*    t 

n 

« 

^^^^1 

Abraham  Bemer 

1547 

^ 

^^^^^1 

Asmus  Krug 

1551 

^^^^^H 

Christof  Reiter 

^^^^^1 

Christof  Stedlin 

1552 

^^^^^^1 

Bartel  Birtsch  . 

^^^^^1 

Linhard  Bawer 

1555 

" 

^^^^H 

Hanns  von  Dus 

jt 

^^1 

Fran2  Bnin 

1556 

^^^^M 

Stefian  Vesuch 

n 

t» 

^^^^M 

Simon  Ufrecht 

1557 

^^^^H 

Rupprecbt  Valck 
Wilhelm  von  Mei 

?    .    .    , 

? 
1557 

1» 

^W 

Jeramies  Muller 

1558 

^^1 

Jacob  Buer.    . 

^H 

Caspar  Geiger. 

1559 

T» 

^H 

Balts»-  Zwirlin 

V 

" 

" 

^H                 Leider  hat 

das    »Burgerbnch  der  Stadt  Strassburg**  in  dies« 

^^H       räum  eine  l^ücke.    Die  Jahrgänge  1528^1530  sind   nur  unvollständ 

^^V       gelragen,  und  die  Jahre  1530—1543  fehlen  gänzlich.     Die  faktische 
^F'            der    neu   aufgeDommeneu    Goldschmiedeuieister   ist    demnacli    gewi( 

^^^        erheblich  grössere  als  die  oben  angegebene.                                      ^ 

217 


Name. 


Wann 
tnrUmt? 


Wo  •nrihai  ia  dtr 
ürkoBide  oder 
Litentar?     . 


■ind  wie- 

TMle  Mae 

Keiffter 

men? 


Jnsedc 

nr  .    . 
&ey  . 
ochster 
Obrecht. 
Berbst 
ollioger 
[olmiet 
um 

Haitam 

[reater 

Hk.    . 

Hefii6r 

Knfer 

EeUer 

esler   . 

Samnth 

Inridn 

ioringer 

Walteck. 

^wirlin 

U>ffel   . 

(tz   .    . 

•eer 

Vogel 

Mock 

^Ich  . 

ÜDger 

:  Kobenhaupt 

Otter. 

artis    . 

hrael   . 

SpenDer 

[irm 

oberer . 

Bmner 

lotzelman 

iiner    . 

»inckel 

adele  . 

ireer   . 

on  Metz 

R^p. 

fep     . 

OuDger 

Ejrsen 

'laderer 

anckmeister . 

'on  der  Rosen 

cob  Ysele 

1  Kreichel 


1559 

1560 

f» 

n 

1561 

1^ 
1564 

1565 


1566 
1567 
1568 


1569 
1570 

15^1 

15'72 

1578 

»» 

15'74 
1575 


1576 

1577 

1578 
1579 

1580 


Stempeltafel  Ton 
1567 


1540—1560 


21 


1560-1570 


21 


1570—1580 


28 


1 

Name. 

Wuui 

Wo  «ndUmt  In  a«f 

In£dlrmiiB 

1 

«rwUmi? 

Ürkand*.  odfi 

fem 

^ 

Literatar? 

u(||« 

Dietlirich  Kneißer     .    .    . 

1580 

Steuipeltafel  von 

1    -■ 

15^7 

Sel^ftfitian  Wagner     .    *    . 

n 

n 

Aroolt  Bdck    .    .    .    .    . 

:  isfei 

ji 

Bembftrt  Ruhr     .    .    .    . 

4f 

Jeremias  Maey      .    .    .    , 

rr 

n 

Reinhart  Dietmar      ,    .    . 

1582 

n 

HaD8  Meister 

ft 

9 

WoLf  Aniolt  Sauler  ,    .    . 

n 

n 

Nicolaua  SpengeL    .    .    . 

11 

n 

Linhart  Krug 

*» 

V 

Balthasar  Zwirlein    .    .    . 

'    1.583 

jp 

Chrislot   Stedilü   d.   Junge 

n 

ff 

linhart  Baur  d.  Junge.    . 

m 

n 

Hana  Engelhart    .    .    .    . 

1584 

n 

Meyrath  Waldeck     ,    .    . 

1^ 

1                     ** 

Hans  Francken  berger    .    . 

fi 

Frautz  Brunn  ,    ,    .    .    , 

n 

« 

Georg  Dörr.    . 

T» 

« 

HierouimtiB  Appt 

1586 

•» 

^^L              Johann  Hering 

n 

ff 

^H              Jack  Herbst 

1587 

ft 

^H             Frtderich  Krug 

fl 

n 

^^M              Veit  Merini^er  , 

n 

n 

1 

^M              Walter  Uelner . 

1588 

A 

^H             Ludwig  Qrunwalt 
^H             Samuel  Gaudrian 

D 

^H             Josias  Pfiug     . 

1589 

» 

^H             Nico  laus  Schienacker    .    * 

n 

f? 

^^B              Hieronimus  Escbhach  ^    . 

n 

„ 

^H              Reinhurt  Grafäset     .    .    * 

n 

fi 

^H             Georg  Müller 

IV 

n 

^H             Georg  Leutersperger     ,    . 

fl 

n 

^H             Nicolaus  Oricb 

« 

n 

^H              Adam  Repplmhn 

1590 

n 

1680-1590 

i»6 

^H             Georg!  Gloner  .    . 

» 

n 

^H            Barthel  Birtsch 

1591 

n 

^H             HannB  Delpliiu 

« 

ff 

^m             Matthis  Birtsch 

n 

ff                     1 

* 

^^1             Hanna  Widman 

ff 

n 

^H             Nicola  US  ?on  Sibenbausen 

1592 

ff 

^m             Bastian  Neff    .     .    .    .    , 

n 

tl 

^H             Hans  ächwartzenburger 

n 

ff 

^H             LlirLSOBthemuH  Feder  er 

fv 

ff 

^H             Carol  Geiger 

1594 

fl 

1 

^^B             HaDBJorg  Kirman . 

. 

n 

l' 

^^m             Phiiippus  Finter  . 

> 

ft 

ff 

^H             Georg  Weiss    .     . 

*     •    • 

fl 

<ft 

^H             Phiiippus  Riebel  . 

*    *    t 

1595 

ff 

^^M            Jobaunes  Neter 

*    *    « 

fl 

ff 

^M             Gabriel  Reinbolt 

»    •    • 

n 

n 

^H              Hans  Adolf  Sfieuer  .    .    . 

w 

m 

^^^^^^Micbel  Purckard  .    .    *    . 

1^ 

n                 ' 

^^ 
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e. 

Wim 
enrftlat? 

Wo  erwihiit  in  dar 

ürkudeoder 

Literatur? 

ImZeitnun 
Ton 

lind  wie- 
wie  neue 

MeiHff 

aufgenom- 

men? 

ar    .    .    . 
tn    •    .    • 

1596 
15^7 

Stempeltafel  Ton 
1567 

an  .    .    . 

ihofe  '. 
•    •    •    • 

1598 
1S99 
1600 

n 

n 

•» 

1590-ieOO 

26 

•    •    •    • 

lebi 

•» 

•    •    .    . 

1602 

.    .    .    . 

n 

n 

.... 

n 

n 

•    •    •    • 

» 

n 

i .    .    •    . 

n 

n 

1 .    .    •    . 

•    .    .    • 

ihofer  .    . 

1^ 

StempeltafelT.1612 

)^:  :  : 

1605 

n 

.    .    .    . 

n 

n 

d.  Aeltere 
rhart    .    . 
d.  Junge  . 
5.    .    .    . 

1606 
1607 

n 

n 

lofer    .    . 
ger.    .    . 

r.    .    .    . 

1609 

16*10 
1611 

n 

1600-1610 

24 

i  .    .    .    . 
a      .    .    . 

1612 

r» 

1613 

irlein    .    . 

et    ."    !    ! 
pel.    .    . 
lel   .    .    . 

16*15 
1616 
1618 
1619 

1620 
1621 

1 

1610—1620 

14 

1 .    .    .    . 
iberger 

n 

1 
1 

.    .    .    . 

n 

Ti 

1 

8       .      .      . 

»1 
n 

n 

H^ 

^^^B 

^r      220 

1 

^^^B 

1 

^^^^^^L 

enr&luit? 

Wo  «nrfttol  Ib  der 

UrtaiDde  od«r 

LitentorT 

^H             Abrabftm  Speogel     .    .    . 

1622 

Stampeltafel  von 
1612 

^H             Hans  Carle  Baur .    .    . 

1623 

^H             LaureDtius  Scbaumaim  *    . 

^H             Andreas  Heibeck  .... 

^H             Friedricb  Meyer   .... 
^H            Gabriel  Wald  eck  .... 

1625 

n 

^H             Georg  voD  d,  Heiden    .    * 

1626 

Tjr 

^H             Hans  Diebolt  Olter  .     .    . 

f) 

^^^             Hans  Daniel  Simoa  .    .    . 

Tl 

^^M             Adam  Mack     ..... 

P 

^H            ThomaR  Wolff 

1628 

^m            Peter  Gamel     ..... 

1629 

^M            Matbis  Job.  Betz      .    .    . 

ff 

n 

1620-1630 

^H             Jok  Herpst 

^^m             Daniel  Hau  ...... 

1631 

ff 

^H            Hans  Heinridi  Walter  .    . 

1632 

f* 

^H             Paulus  Gionet 

1633 

w 

^H             Job.  Heinr.  Odino    .     . 

1    1634 

fr 

^H              Daniel  Detericb    .    .     .    . 

n 

^H             Wolfgang  Kerlin 

71 

ff 

^H             Hans  Jacob  Erbart  .    .    . 

n 

^H             Micbael  Zentgraff     .    .    . 

1636 

w 

^H            Job.  Fridr.  Theurer      .     . 

ff 

^H             Job.  Baptifit  Fecber.    . 
^H            Abrab.  Peters  ..... 

fl 

1^7 

n 

^H            Job.  Joel  Leopart    .    .    . 

f» 

« 

^H             Anton  Woblbabt.     .    .    . 

1638 

^ 

^H            Job.  Eicbter 

»^ 

^H             Henoch  Meyer 

^H             Abrab.  Domn 

;  1639 

^H             Philips  Jacob  Ehret     .    . 
^H            Ulncli  Stedtel 

„ 

1630-1640 

1  i(iii 

D 

^^M            Gabriel  Haaa    ..... 

^^M             Daniel  ÖHnger      .    .     .     . 
^^M             Emaouel  Waideck    .     .     . 

1642 

f} 

l 

^H            Jacob  Seypel    ..... 

1643 

*t 

^H             Georg  Freyder  d.  Jüngere 

n 

n 

^M            Hans  Fridr.  Wiet     .    .    . 

16i4 

^H             Peter  Qjebinejer  .... 

I* 

*» 

^H            Fridr.  OliDger ... 

1645 

n 

^H            Isaac  Aeme      .                  . 

1647 

•n 

^M            Fridr.  Barbet  ..... 

1649 

ff 

^H            Job.  Wilb.  Weis  .... 

1650 

n 

1640-1650 

^H            Daniel  Hamiscbter   .    .    . 

lasi 

^^M            Daniel  Eaufman   .    .    ,    . 

1652 

^ 

^H            Hans  Peter  Sigel .... 
^H             Hans  Ntclaus  Olter  .     .    . 

][ 

1653 

fT 

^^M            Tobias  Franckenb erger 

^ 

n 

^^m            Job.  Joachim  Sartori    .     . 

1654 

^^M            Henocb  Braun 

^^M             Micbael  Bali  an 

^^M            Samuel  Brunn  .                  . 

1      ' 

ft 

^ 

m.% 
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Name. 


Wann 
enrihnt? 


Wo  enrilmt  In  der 

Urkunde  oder 

Literatur? 


sind  wie- 
viele nene 
Meister 
aafgenom- 
men? 


Sund  Ölioger    . 

Gmelhis  Linck   . 

Job.  Bondir     .    . 

JoL  Diniel  Bnim   .    .    . 

M&  Dbbok  OUer  d.  Junge 

PiaioB  Hdwig ,     .     . 
itk  MiÜieiis  Heuptel 
Abnli,  Spengel    *    * 
Üioid  HÄmmerer 
Fridfich  Schöl      .    . 
Gibriel  Waldeck  .    . 
hk  laroi  Stein  .    . 
Jieob  Sebastian  Gambe 
J.WL  Suitra  .    *     .    . 
%iiiUQt  Schalnma    . 
T&bia  Stedel  .    ,    . 
uf^.  Eemer  * 
Dind  Somerecker  . 
Baoerich  Wal  deck  . 
{icOberim     .    .    . 
PMerMabus    .    .    . 
J^MUjAes  Hemer  «    - 

JoliQBit  Hiinger  . 
•Jöh.  Seakeisen  .  . 
^endin  [Vieterich  , 
«ef!Lhsfd  Schaanwan 
^Tid  BefckmüUer  , 
y^m  Godrion  .  . 
9tti  Michael  Hiebmeier 
•'«^  Friedr.    Deorer     ( 

Jünger  .    .    . 
'Jöfc.  Adam  Ronckel 
7^^  Schräg  .     . 

7*^^  Darid  Berger    , 

f.^^  Carol  Schabler 

^*s^ed  HerbBi  . 

j*^  Jaa  Brandt 

^^K  Joel  I^eopardt 

fcj*iaa  Kffenbeeber 

!?*«Uiior  Ehr  hart 

-J^^rg  Fridenberger 
^-^rolf^aÜTa    .    . 
^b^u^  iieiger  . 

f**^  Georc  Barger  .    . 
^H.  Frieir.  tod  Garben 
P^teof  Wilk  Uebhaber 
J'*«!»  Bitsch 


Barbet 


^^•»lin  Spach 


1654 
1656 


1657 
1659 


1660 
1661 
1663 
1664 
1665 

n 
n 

1666 

16*67 
1668 
1669 
1670 

1671 
1672 

1673 

1674 
1675 
1676 

1677 

1678 
1679 

1680 
1681 
1682 

n 

1683 

n 

1684 


Stempeltafel  von 
1612 


1650—1660 


19 


8tempeltafelv.l662 


1660—1670 


17 


1670—1680 


15 


H 

,   1 

^^^^                      N II  m  e. 

l^'aan 

Wo  orwihni  in  dm- 

Int  Zditnmin 

m 

«srwilintt 

XJrkuDd«»  oder 

von 

«■ 

UtrerainrT 

t»'g 

^H             BigmutU  (iraffenauer      *    . 

1685 

Stem|>eltafel  von 

1662 

1 

^1            Job.  PhiHps  Ülter    .    -    . 
^H            Job.  Jacob  Dipolt   *    .    . 

1686 

■ 

n 

tt 

■ 

^H            Job.  Beruhart .... 

m 

f) 

■ 

^H            Job.  Joachim  Storch    .    . 

1687 

■ 

^^1            Jacob  (iruDwalt    .     .    «    ^ 

1688 

n 

■ 

^H            Job.  Jacob  SUodi^art   .    . 

fl 

n 

■ 

^H             Job.  Teobait  Ülter   .    .    . 

n 

n 

■ 

^H            Job.  Danini  Hammerer 

1689 

■ 

^^1            Job.  Ludwig  Imliu   .    .    * 

n 

r» 

■ 

^H            Job.  Nico  laus  Barbette 

n 

■ 

^H           Michael  Widder 

m 

-ft 

■ 

^H            Berobart  Hülst 

imQ 

1080-1690      M 

^H            Daniel  Seyppel     .... 
^H            Dan.  ErnBt  Bruua     .    .    . 

1691 
1692 

«                      ! 
f. 

m 

^H            Job.  Jacob  Hrauü    ,    .    . 

f« 

n                       ' 

^M 

^^M            Franz  Kuhn 

1^93 

n 

^H 

^H             Julius  ScblicbÜDg     . 

n 

^V 

^H            Job.  Diiniel  Somereck  ,     ^ 

Tf 

1 

TM 

^^B             Job.  Daniel  irros      *    *     ^ 

n 

■ 

^H            Alexander  Miller .     .    .    « 

^ 

f» 

'  ■ 

^H            Theofulus  Goll     .... 

n 

» 

;  m 

^H             Andreas  .ytenburger     .    * 

^ 

T« 

dm 

^H            Job.  Peter  Strehle    .    .    • 

1694 

It 

^H 

^H             Job.  Ctiristopb  Eoth     .    . 

« 

f 

■^ 

^^M            Paulus  Helwig  mn.    .    ^    * 
^^M            Philipp  Jacob  liotb .     .     > 
^^M            Job.  Joachim  Botzheim 

n 

n 

^H 

it 

■ 

^H            Jok  Phil.  Schmid    .    .    * 

1695 

r 

^1 

^H             Daniel  Braun    ..... 

n 

u 

^1 

^H            Gottfrid  Bernh    Agricola  . 

n 

1 

^H            Job.  Georg  Finx  .... 

m 

n 

^1 

^H            Jacob  Lost 

lb96 

n 

^1 

^H            Job.  Christof  Richsboffer  . 

«* 

n 

^1 

^H            Job.  Frid.  Gros    ,    *    .    * 

1697 

1} 

H 

^^H             Protbaäius  Mever      .    .    . 

1698 

n 

^1 

^H             Franz  Ulrich  [)iezel      .    . 

1699 

» 

^M 

^H             Job.  Reinholt  BiUner    .    . 

1700 

n 

16Ö0— 1700 

^1 

^H             Job.  Itaniel  Moseder    .     . 

n 

« 

^1 

^H             Fiidrich  Unselt    .     .    .     ^ 

1701 

1 

'  ^1 

^M           Job.  Pick 

1702 

n 

^B 

^H            Job.  Kubler 

1703 

n 

^M 

^H            Fridricb  Sigel 

r 

H 

^H            Job.  Nie.  Baumeister   .    . 

n 

ji 

^1' 

^H            Job.  Paul  Heiszeiszea  .    . 

1704 

n 

^1 

^H            Reinhart  Theorer      .    .    « 

r 

)B 

^1 

^H             Job    Valentin  Poley 

ff 

H 

^H             Adolf  Kanckel      .... 

1705 

n 

^1 

^H            Tobias  Ludw.  Krug      .    . 

it 

fl 

H 

^H            Job.  Adam  Kiegel    ,    .    , 

n 

n 

H 

^^M            Job.  Franciscus  Jäger  .    . 

1706 

ifi 

^1 

^B            Job.  Philipp  Schell  .    .    . 

n 

n 

^ 

J 
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WanB 
erwilut? 


Wo  enr&hnt  in  der 

Urkunde  oder 

Literatur? 


Im  Zeitraom 
TOn 


sind  wie- 
yicle  neue 
Meiflter 
aufgenom- 
men? 


ner 
ihain 


fmeister 


decker 

Ol   . 

laier 


mhart 
1    . 
}h  . 


uer 
er  . 
ird 
eider 


:el 

IT 

m 


1707 


1708 

17*09 
1710 


mi 

1/12 
lfl3 

» 

vfu 

n 

lfl5 

n 

n 

» 

ifn 
ms 
m9 

1720 
lf21 


1722 
1723 

17*24 

1725 
1726 

1728 


Stempeltafel  von 
1662 


1700-1710 


23 


1710-1720 


27 


m.  2. 


9md  wie- 

Name» 

Wum 

W&  oTw&hDt  In  der 
Urkntii«  od» 

Im  Z«tfer<tn& 

TOB 

viel  Q#0« 

Friedr,  Hammerer    *    >    . 

17^ 

Stempeltafel  f on 
1662 

Joh,  Jacob  Moseter  .    .    , 

ff 

w 

Jok  Niclatie  Barbet     .    . 

n 

Dietrich  HirsetiBtm ,    *    , 

1729 

Jacob  Braüu  jua     *    .    . 

1730 

1720-1730 

21*) 

Cbristof  Reicüliöfer  jan,  . 

!t 

Fraueiscai  Grayenäuer.    . 

t» 

M  Ein  weiteroB  Verfolgen  der  Tafelanfeeicbnungen  ergibt,  dast  im 
Decenniuffl  17S0— 1740  das  Handwerk  26  neue  Meüter  aufoalim,  und  das» 
es  1750  sogar  36  aeit  1740  neu  anfgenommcne  Meister  aufweisea  konnte, 
womit  der  Be&tand  von  1590  erst  wieder  erreiciil  war. 
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Vorwort. 


Mit  dem  dritten  Kapitel  der  vorliegenden  Abhandlung 
habe  ich  im  Januar  1881  in  Strassburg  i/E.  doktorirt.  Die 
Anregong  zu  der  Arbeit ^wie  mannigfache  Förderung  in  der- 
gelben  habe  ich  in  dem  hiesigen  von  den  Hen*en  Professoren 
SdunoUer  und  Knapp  geleiteten  staatswissenschaftlichen  Seminare 
erhalten.  Insbesondere  bin  ich  aber  Herrn  Prof.  SchmoUer  zu 
Dank  verpflichtet  und  nicht  am  wenigsten  für  die  ausserordent- 
liche Freundlichkeit,  mit  welcher  er  mich  bei  Beschaffung  des 
Materials  unterstützt  hat. 

Was  die  Arbeit  selbst  anlangt,  so  zerfällt  sie  in  drei  Kapitel, 
▼on  denen  das  erste  die  Verkehrsformen,  das  zweite  die  wirth- 
schaftliche  Funktion,  das  dritte  das  Verfassungs-  und  Ver- 
waltongsrecht  der  Börse  behandelt.  Dem  Ganzen  ist  ein  An- 
hang beigefügt  über  die  Entwickelung  des  Instituts  der  be- 
eidigten Makler  in  Deutschland  im  19.  Jahrhundert.  Dieser 
letztere  Abschnitt  beiilcksichtigt  ebensowohl  die  Verhältnisse 
des  Piodukten-  und  Wechsel-  wie  die  des  Fondshandels ;  ich 
war  dazu  noth  wendiger  Weise  veranlasst,  weil  die  Betrachtungen 
der  letzteren  allein  wegen  der  Einheitlichkeit  jenes  Instituts 
sich  nicht  ohne  Zwang  hätte  durchführen  lassen.  Theils  aus 
diesem  Grunde,  theils  weil  die  hier  behandelte  Materie  mehr 
der  Vergangenheit  angehört,  während  der  Haupttheil  vor- 
nehmlich die  Gegenwart  in's  Auge  fasst,  ist  dieser  Abschnitt 
als  Anhang  und  nicht  als  Kapitel  bezeichnet  forden. 

Die  wichtigsten  Quellen,  aus  welchen  ich  geschöpft  habe, 
and  zwei  sehr  umfangieiche  englische  Enqueten  aus  den  Jahren 
1875  und  1878,  die  eine  über  die  Vorkommnisse  bei  der 
Emission  einer  Reihe  von  Ende  der  60er  und  Anfang  der  70er 
Jahre  in  London  seitens  süd-  und  mittelamerikanischer  Staaten 
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erhobenen  Anleihen  (Report  from  the  Select  Gommittee  on 
Loans  to  Foreign  States  together  wiih  the  Proceedings  of  the 
Gommittee,  Minutes  of  Evidence,  Appendix  and  Index.  London 
1875.  Bericht  darüber  von  G.  Cohn,  die  auswärtigen  Anleihen 
an  der  Londoner  Börse.  Tübinger  Zeitschrift  fbr  die  gesammte 
Staats  Wissenschaft,  Jahrg.  1876,  S.  410  ff.),  die  andere  über 
die  Zustände  und  Gebräuche  der  Londoner  Stock  Exchange 
(London  Stock  Exchange  Commission.  Report  of  the  Com- 
missioners.  Minutes  of  Evidence  taken  before  the  Commissioners 
together  with  Appendix,  Index  and  Analysis.  Presented  to 
both  Houses  of  Parliament  London  1878.  Bericht  darüber  von 
G.  Cohn,  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen,  Jahrg.  1879,  S.  513  ff.), 
sodann  die  Regeln  der  Londoner  Börse  selbst,  weiter  eine  er- 
hebliche Masse  schriftlichen  Materials  über  die  Verhandlungen, 
welche  von  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart 
zwischen  dem  Aeitestenkollegium  der  Berliner  Eaufinannschaft 
und  der  Regierung  über  die  Regelung  des  Börsen-  und  Makler- 
rechts geführt  worden  sind,  und  Aehnliches  aus  den  Archiven 
der  Handelskammeiii  von  Bremen,  Leipzig,  Breslau  und  von 
einigen  anderen  Städten.  Für  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher 
die  betreffenden  Behörden,  allen  voran  aber  das  Aeitesten- 
kollegium der  Berliner  Kaufmannschaft,  auf  meine  Wünsche 
resp.  die  des  Henn  Prof.  Schmoller  eingegangen  sind,  glaube 
ich  ihnen  hiermit  auch  öffentlich  meinen  Dank  aussprechen  zu 
sollen. 

Literatur  konnte  nur  in  relativ  geringem  Masse  benutzt 
werden,  da  die  von  mir  im  ersten  und  dritten  Kapitel  erörterten 
Gegenstände  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  kaum 
berührt,  geschweige  denn  eingehend  behandelt  worden  sind. 

Bezüglich  der  Quellencitate  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
die   einzelnen  Theile   der   Enquete  von   1875   citirt  sind   als 

I.  Rep.,  I.  Min.  of  Evid.,  I.  Index,  die  einzelnen  Theile  der 
Enquöte  von  1878  als  IL  Rep.,   II.  Min.  of  Evid.,  IL  App., 

II.  Index,  die  Regeln  der  Stock  Exchange  einfach  als  Rule. 

Im  Uebrigen  wird  die  Arbeit  sich  durch  sich  selbst  erklären. 

Strassburg  i/E.,  im  Mai  1881. 

Emil  Strack. 
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Die  Formen  des  Börsenverkehrs  nml  die  Knrs- 
nüürangen. 


L    Der  Börsenverkehr  im  AllfremeineiL 


Oie  Effektenbörse  erscheint  dem  Beobachter  auf  den  ersten 
Blirk  als  eine  Versa mnilunfj:  von  Personen,  die  zu  rerrelmässigen 
Tagei^zeiten  über  die  Liefemn;^  von  x\ktien  und  Obliorationeu 
Ton  Staaten,  Kommunenund  Gesellschaften  Verträge  abschliessen. 
Die  Formen  dieses  Verkehi-s  sind  in  den  einzelnen  Ländern 
niicl  Orten  sehr  verschieden.  Das  Mass,  in  welchem  dieselben 
der  Leichtij^'keit  und  der  Solidität  tles  presch iiftli eben  Lebens 
und  Treibens  dienen,  bestimmt  ihren  ökonomischen  Werth, 
üotcr  diesem  Gesichtspunkte  haben  wir  sie  zu  betrachten! 

Wenn  wir  dem  Plane  dieser  Arbeit  f?emass  unsere  Erörte- 
igen  anf  Deutseliland  und  England  beschranken,  so  lassen 

drei  Systeme  unterscheiden:  das  deutsche,    das  der  en^r- 


cben 


Provinzialbörsen  und    das    der   Londoner  Stock   Ex- 


r. 


'  r  Fondsmarkt,  der  gi'össte  und  seiner  Organi- 
Jeich  ein  typisches  Beispiel  alter  anderen  vater- 
u.    steht  jedem    anstilndi^^en  und   in  der    Verfügung 
!»   Vermögen   nicht   beschränkten   Manne   gegen  Ent- 
lang einer  geringen  Gebühr  offen  und  jeder  hat  das  Recht, 
P>*^t  mit  jedem  Andern  Geschäfte  einzugeben*    Thatsächheh 
sich  die  dort  Erscheinenden  in  vier  Gruppen,  Kapita- 
>peknlanten,  Kommissionäre  und  Makler.     Die  Kapita- 
wollen  Werlhpapiere  als  Yermögensanlage  erwerben  oder 
iolche  bes^sene  verkaufen;   die  Spekulanten   kaufen   des 
'OkMfes  und  verkaufen  des  Kaufes  hallier,  um  in  Erwartung 
Preisanderung  die  Difl'erenz  zwischen  den  beiden  Preisen 
irewanieu ;  die  Kommissionare  haben  Geschäfte  kapitalistischer 

r^fMtaAC««  im  m   ^.  -  Straek,  1 


2 


a  Sil 

Km 


wie  spekulativer  Natur  in  eigenem  Kamen,  aber  auf  fretin 
Rechnung  zu  besorgen.  Selbstverständlich  können  auch  zwi 
ja  alle  drei  dieser  Eigenschaften  zeitweilig  oder  dauernd  sii 
in  derselben  Person  vereinigt  finden.  ~ 

Das  Nächstliegende  wünie  nun  sein,  dans  die  Gesc] 
lustigen  sich  selbst  mit  einander  in  Verbindung  setjJen 
Käufer  sich  seinen  Verkäufer,  der  Verkäufer  sich  seineu  Kfti 
suchte.  Allein  ein  solches  Verfahren  würde  für  den  Einzeln 
nicht  nur  sehr  unbequem,  sondern  auch  bei  seiner  Unkenntn 
des  Bedarfs  und  Be^ehi-s  der  Andern  ausserordentlich  ze 
raubend  sein  und  zwar  schon  an  einem  Orte,  wo  nur  Hunde 
vollends  aber,  wo,  wie  in  Berlin,  täglich  einige  Tausend  si 
zu  versammeln  pflegen.  Diesem  Uebelstande  wollen  die  Makl 
abhelfen,  welche  die  auf  der  Börse  Anwesenden  wie  schon  ^ 
Eröffnung  dei^selben  ihre  regelmässigen  Kunden  in  deren  Korr 
toiren  nach  ihren  Wünschen  befragen  und  es  für  eine  niÄ*si 
Vergütung  von  in  der  Regel  Vio'"a  üljernohmen,  für  die  einzeln 
Geschäfte  einen  Partner  aufzusuchen.  Ihr  taglicher  Verke 
mit  rieu  einzelnen  Böi*senbesuchern  hat  sie  über  die  Objek' 
welche  Jeder  anzubieten  oder  zu  begehren  pflegt,  unt* 
und  ermöglicht  ihnen,  in  kürzerer  Zeit  den  rechten  .'. 
finden.  — 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Makler  sich 
empfangenen  Aufträge  entledigt,  ist  mannigfach.  In  frübei 
Zeit  war  es  allgemein  üblich^  nachdem  man  einer  zur  Geschäj 
ein-rehung  geneigten  Persönlichkeit  habhaft  geworden,  diesel 
dem  Kommittenten  zuzuführen,  beide  mit  einander  persönl 
verhandeln  und  abschliessen  zu  lassen  und  nur,  soweit 
forderlich,  durch  Vermittlung  und  Rath  sie  zu  untei^tl 
Allein  sowie  der  Verkehr  an  Lebhaftigkeit  zunahm,  trat 
Form  als  zu  umstfindlich  in  den  Hintergrund.  Heute  wird 
Regel  nach  dem  Makler  <iie  Vollmacht  ertheilt,  im  Namen  u 
auf  Rechnung  seiner  Kunden  mit  irgend  einem  geeig 
Manne  selbst  zu  kontrahiren.  Einen  solchen  aber  mag 
entweder  unter  den  anwesenden  KapiUlisten,  Spekul 
Kommissionären  suchen  oder  er  wendet  sich  an  einen  andi 
Unterhändler,  macht  ihn  mit  den  ihm  überwiesenen  Auftrl^ 
bekannt,  ersucht  ihn  um  die  Mittheilung  der  seinigen  und  wi 
sich  das  Vorhandensein  korrespondirender  Ordres  ergiebt, 
schliessen  die  Makler  den  Vertrag  mit  einander  ab,  indem 
Verpflichtung  zur  Lieferung  und  Zahlung  auf  ihre  beiderseM 
Kommittenten  gestellt  wird.  So  konunt  es  dahin,  dasfl 
Prinzipale  schon  lange  rechtlicli  gebunden  sind,  ehe  sie  wisj 
wen)  gegenüber  sie  verbindlich  geworden  und  Rechte  erlci 
haben.  Erst  nach  Schluss  der  Börse,  am  Abend  desselhen  c 
am  Morgen  des  folgenden  Tages,  wird  ihnen  von  ihren  ^'V' 
durch  sogenannte  Schlusszettel  ihr  Kontrahent  bekannt  , 
Welche  der  beiden   zuletzt   geschilderten   Verkehi-sweisei 
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le  ist^  lä^st  sielt  weder  mit  Bezug  auf  die  Berliner 
lere  deutsehe  Bursen  mit  Sicherlieit  &agen  ^). 
ich  anders  peht  es  auf  den  englischen  Prnvinzial- 
ta  zu  ur  lou   wef^en  des  frrundverschiedenen 

ttJifhen  t  Iben.     Die  deutschen  Börsen  sind 

btiidie.   unter   der  Oiitraufsicht  des  Staates  stehende  Ver- 
|iri!u!j-!CMi ,    die  Jeden  hei   Erfüllunfr   der   vorgeschriebenen 
B*  I  zulassen  müssen,  die  englischen  sind  Privatver- 

toouu^v.1 ,  die  nur  dem  allgemeinen  Vereinsi:echt  unterstehen 
mid  demnach  bei  der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  ganz  nach 
ih!      -'  '    V  ;     jj   doi'fen.     Natürlicherweise   wird    der 

Zl:  1  jungen  nur  solchen  Personen  gestattet 

fi'  heu   gesdiilftlichen  Benif  verfolgen  und  that- 

sä'Il  neu  denn   auf  den   englischen  Provinzialfonds- 

DÄrkten  nur  Makler,  Dies  hat  aher  zur  uothwendigen  Folge, 
(ias«  als  einzige  Ilauptverkehrsfonn  der  Kontraktschluss  unter 
Jen  Vemittlern  selbst  vorkommt.  Aber  wahrend  in  Berlin  die 
ktintiuhirenden  UnterhiUuller  wenigstens  regelmässig  g;ii  -t- 

halb  *]m  auf  die  Lieferung  und  Zahlung  gerichteten  (^i  is- 

H*ii  lien,    ym  n  sie  sich  hier  als  Augeh»Mige 

ein  »HU  Genn  ift  stets  selbst;  ihre  Auftrag- 

feb<?r  kommen  in  gar  kein  Rechtsverhältniss  zu  einander  und 
^f'^'p  m  gar  keine  unmittelbare  Berührung'»), 

e  Organisation  fordert   die  Leicijtigkeit  des  Verkehi"s 
yv  irdentlich,  da  die  Zahl  der  miteinander  handelnden 

Pri  J   eine    vergleichsweise  sehr  geringe  reduzirt   ist. 

Ii)  iiüiiui  'j   '  !i  sich  einige  Tausend  auf  der   Börse,   der 

Veieiii  zu  1  /  l  zahlte  im  Jahre  1877  nur  130"")  Mit- 
glieder, der  zu  diasgow  101*')»  der  zu  Manchester  75^),  der 
M  Leerts  in  den  vierziger  Jahren  nur  gegen  40**),  und  w^enn 
mh  der  Umfang  des  Effektenverkehrs  dieser  Städte  lange 
nick  '■"■■■:■■  leicht  an  den  der  deutschen  Metropole,  so  ist  das 
Mi  i!ss  in  demselben  doch  keinenfalls  ein  so  arges  wie 

io  1  der  Börsenbesu^er. 

einer  sehr  sinnreichen  Einrichtung  ist  man  indess 
ifi'L-^^ji   Erledigung  der  Geschäfte  noch  weiter  zu  Hülfe 
r.n    .Mau  hat  den  gesamoiteo  Verkehr  nlimlich  zu  einem 
liehen  gemacht,  indem   unter  Aufsicht  des  Vorsitzenden 
Utes  die  zugelassenen  Effekten  der  Reihe  nach  an  dem- 
?lAtze  laut   aufcerufen    werden*      Sobald    dies    einem 
riderfahren  i  len  die  Kaufs-  und  Verkaufsofferten 

rihen    mit    l  s   lauter  Stimme   abgegeben,    ein 

wird  durch  das  andere  Übertrumpft»  bis  die  Parteien 
iogekommen  sind  und  den  Vertrag  in  einer  allen  Um- 
ndtSD  vernehmbaren  Weise  ahschliessen.  Erst  wen#  alles 
i^ft  in  dem  einen  Artikel  verstunmit  ist,  geht  man  zum 
öden  über.  Die  Effektenliste  ptlegt  an  jedem  Tage  drei- 
durebgegaugen  zu  werden,  wobei  freilich   nach  Lage  der 
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Umstände  das  eine  oder  andere  Objekt  bei  iSeite  gelassen  wird. 
Ausserdem  aber  steht  es  jedem  Mitgliede  frei,  zu  jeder  Zeil 
um  die  besondere  Aufrofung  eines  Papieres  Baehzusuchen, 
welcher  Bitte  regelmässig  nach  Thunlichkeit  entsprochen  wird*)» 

Die  grossen  Vortheile  dieses  Gebrauchs,  der  als  ,,calliiig 
Stocks"  bezeichnet  wird,  liegen  auf  der  Hand.  Die  Kaufs-  und 
Verkaufslustigen  werden  mit  geringem  Zeitverlust  zu  einander 
geftihrt  und  jedem  Interessenten  wirrt  die  Möglichkeit  gewährt, 
den  gesammten  Urnfang  der  Nachfrage  und  des  Angebots  zu  üher- 
schauen.  Andererseits  ist  sie  aber  auch  mit  dem  Uebelstand 
behaftet,  dass  sie  zu  safer  viel  Lärm  und  Geräusch  führt  un<i 
die  Personen  mit  breiten  Schultern  und  einer  starken  Stinime 
ungerechtfertigter  .Weise  in  eine  günstigere  Stellung  bringt  als 
die.  welche  dieser  Eigenschaften  entbehren  *^). 

Wiederum  ein  anderes  Bild  bietet  die  Londoner  Stock 
Exchange  dar.  Zwar  ist  ilire  rechtliche  Ordnung  ganz  die 
gleiche,  wie  sie  die  englischen  Provinzialbörsen  aufweisen,  aber 
die  Gestaltung  des  geschäftlichen  Verkehrs  erfreut  sich  einer 
in  ihrer  Art  einzig  dastehenden  Eigenthüinlichkeit.  Die  etwas 
mehr  als  2UüO  Mitglieder  dieses  Instituts  sind  nämlich  in  zwei 
an  Zahl  ungefähr  gleiche  Gruppen  gesondert,  die  verschiedene 
Funktionen  der  Verkehrsvennittlung  übernommen  haben,  die 
Makler  (brokersi  und  die  Händler  (dealers).  Erstere  unter- 
scheiden sich  in  nichts  von  ihren  Kollegen  an  den  anderen 
englischen  Handelsplätzen,  werden  thätig  im  Interesse  ilirer 
Kunden  und  bcsor^^en  die  von  ihnen  gewt)nschten  Gese!iätU\ 
indem  sie  zwar  auf  eigenen  Namen,  aber  auf  fremde  Rechnung 
den  Vertrag  abschliessend').  Die  Letzteren  kommen  mit  dm 
ausserhalb  der  Börse  befindlichen  Publikum  der  Regel  m\ch  iu 
gar  keine  Berührung,  sondern  kontrahiren  nur  mit  den  Maklern 
und  zwar  auf  eigene  Rechnung.  Sie  haben  sich  der  Alt 
zwischen  diese  geschoben,  dass  dieselben  zur  Effektuirung  ihrer 
Aufträge  nicht  mehr  mit  einander  in  Verbindung  treten,  somlern 
zu  dem  Ende  sich  an  den  Hiindftr  wenden-  Indem  dieser  lie» 
strebt  ist^  zu  höherem  Kurse  zu  verkaufen  als  zu  kaufeflt 
sucht  er  in  der  Differenz  beider  Preise  seinen  Gewinn,  ä^eit^^ 
Vergütung  für  seine  vernnttelnde  Thiitigkeit.  Ein  obligatorisches 
Verhältniss  entsteht  auch  hier  nur  zwischen  dem  ^lakler  und 
dem  Händler,  nicht  zwischen  letzterem  und  dem  Kommittenten 
des  ersteren  oder  etwa  dem  kaufenden  und  verkaufende» 
Makler'"^). 

Der  Londoner  Markt  ist  aber  noch  zu  einer  weitere^ 
Arboitstheilung  gelangt,  die  sich  als  das  nothwendige  Ei*zeugTiis5 
der  Scheidung  der  Böi-senbesucher  iu  jene  zwei  Klassen  d*^' 
stellt.  Da  der  auf  eigene  Rechnung  operirende  Händler  ^"<^^^ 
den  aus  den  Kursveränderungen  sieb  ergebenden  Verlusten  be- 
^roflen  wird,  so  kommt  es  für  ihn  darauf  an,  mit  gespannter. 
e  ruhender  Aufmerksamkeit  auf  alle  diejenigen  Ereignisse  zu 
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laditdi»  welche  auf  die  Preisbewegung  der  Eflfekten  einwirken 
IlöBiien^  oni  iiicht  durch  zu  theuren  Ankauf  und  zu  biili^jren 
[Vertauf  seine  pekuniäre  Stellung  zu  schädigen.  Audererseits 
lini»  er,  soweit  es  irgend  jene  Faktoren  gestatten,  stets  den 
taekten  Vveh  bieten  und  mit  dem  niedrigsten  vorlieb  nehmen 
wollt'  m  ein  anderer  Händler  dem  Makler  vortheil- 

^en  stellt,    er  sich   der  Möglichkeit  beraubt 
fte  zu  machen.    Ofi'enbar  würde  es  aber  eine  alle 
Krfifte  übersteigende  Aufgabe  sein,   sieh  ein  an- 
-  Urtheil   biJden  zu   sollen  über  die  künftige 
>uD  den  mehr  als  1300  ^3)  Effektenarten,  welche 
ler  Börse  Eingang  gefunden  haben,  und  zwar  um 
al:^  der  Werth  derselben  ihrem  vei^chiedenen  Charakter 
rnü    den    allerverschiedensten   politischen   und    ukono- 
issen  und  Ereignissen  beeinflusst  wird. 
_      ..:!  dahin  gekommen,  dass  die  einzelnen  Händler 
XU  mehreren  Gruppen  zusammen  gethan  haben,  von  denen 
!e  nur   in   gewissen   Werthen  gleicher  oder  doch  ähnlicher 
lattu'  bandelt.    Diese  Gruppen,  deren  es  zehn  giebt,  heissen 
r  ^-halber  sei  erwähnt  der  Markt  für  englische 

re  einheimische  St^atspapiere,  der  für  fremde 
.    der  für  Eisenbahnaktien,  der  für  Bankaktien, 
ikanische  Papiere  u.  s.  w.    Jede  einzelne  Devise 
lirt  nur  einem  dieser  Märkte  an;    nui*  einige  für  den  Ver- 
jiiinder  bedeutende  Effekten  mehrei^n,  da  bald  hier  bald 
Händler  sie  in  seinen  Geschäftsbereich  zieht  ^"*), 

'I  Gruppen  sind  selbstverständlich  räumlich 

VW1  '  .    aber  alle  befinden  sich  innerhalb  des- 

.  ijo  (iass  die  Kommunikation  zwischen  densellien 

Ltten  gehen  kann,  was  von  nicht  zu  unterschätzen- 

ideutung  ist,  da  der  Kursstand  gewisser  Papiere  in  dem 

Markt  auf  den  im  andern  seinen  Einfluss  zu   üben  ver- 

»^),    In  diesen  Märkten  hat  jeder  einzelne  Händler  seinen 

Standort,  den  er  während  der  ganzen,  von  11  Uhr  Vor- 

bis  3  Uhr  Nai*hmittags  dauernden  ^^),  Borsenzeit  inne- 

t,  und   von  dem  aus  er  mit  lauter  Stimme  die 

Wsl-  zu  denen  er  bereit  ist  sich  zu  verpflichten.    Der 

;ler*  der  nur  im  Besitz  von  Auftritgen  zur  Börse  zu  kommen 

ihnt  ist,  begiebt  sich  zur  Erledigung  derselben  von  einem 

kle  2um  andern  und  schliesst  ab,  sobald  ihm  annehmbare 

"     üremacht  sind  *')* 

M^r  Zeit  die  Geschäfte  eines  Maklers  und  Hand- 

^,  durch  die  Borsenregeln  verboten.   Dagegen 

riöiigen   der  einen    Klasse  nicht  verwehrt  in 

ere  oberzutreten.    Hierzu  ist  nicht  einmal  eine  besondere 

'♦''»tierlich  und  sie  wäre  auch   überflüssig,   da  eine 

t*rtauschung  auf  der  Boi-se  sofort  äusserlich  sicht- 
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Durch  die  Bildung  dieser  in  Milrkte  gesonderten  Gnippe 
der  Händler,  die»  als  auf  eigene  Rechnung  operirende  Per 
im   Gegensatz  zu   den   auf  fremde   Rechnung  abschlie^ 
und  folgeweise  durch  die  empfangenen  Anweisungen  l: 
Maklern  stets  bereit  sind,    auf  jedei^  proponirte  (x 
irgend  einem  Preise  einzugehen,  hat  der  Verkehr  eine  wunder- 
bare Leichtigkeit  erhalten,  die  in  gleicher  Weise  dem  Kapita- 
listen wie  dem  Spekulanten  zu  Gute  kommt  *^). 

Die  grossen  Schwierigkeiten^  welche  einem  schleunigen 
Absehluss  der  Geschäfte  an  Börsen  entgegenstehen,  wo  nar 
Makler  oder  vorwit*gend  nur  Makler  in  Funktion  ti-eten,  be« 
ruhen  vor  Allem  auf  der  grossen  Verseldedeuheit  der  Summen» 
aber  welche  die  Aufträge  lauten.  Wenn  20  Kilufer  vorhanden 
sind  von  Beträgen  wie  etwa  löOM»  2400,  3300  u.  s.  \\\  md 
20  Verkäufer  von  jenen  nicht  genau  entsprechenden  Summen, 
so  bedarf  es,  selbst  wenn  die  Gesammtnachfrage  und  das  G^- 
sammtaoijrebot  sich  gleich  stehen,  vieler  Zeit  und  Mtlhe,  bis 
jeder  Ki\ufcr  seinen  Verkriufer  gewonnen  hat,  bis  die  Preise 
festgesetzt  sind  uud  bis  vereinbart  ist,  in  welcher  Weise  der 
Austausch  der  Papiere  erfolgen  soll.  Je  mehr  Zeit  und  Mühe 
aber  zur  Ausführung  der  Geschäfte  erforderlich  sind,  desto 
höhere  Gebühren  wird  der  Makler  von  seinen  Auftraggebern 
fordern  müssen  ^^0. 

Hierzu  kommt  aber  noch  nicht  selten  die  ünannehmlfch' 
keit,   nnt  mehreren  Personen  kontrahiren  zu  müssen,  um  nur 
ein  einziges  Geschiift  erledigen  zu  können^*),    I»a  nun  die  Vor- 
trage über  Lieferung  von  Werthpapieren    hilutig  erst  eri 
wisse  Frist  nach  ihrem  Absehluss  zu  erfüllen  siud  und  ki :..,;, 
falls  durch  im  Moment  des  Vertragsschlusses  Zug  um  Zug  er- 
folgende Leistung  und  Gegenleistung  abgewickelt  werden  ki^*^^  - 
so  erhöht  sich  dadurch  das  Risiko  eines  Verlustes  in  Fol 
tretender  Zalihingsunfahigkeit  der  Partner  und  das  Uilu 
Gefühl  der  Unsicherheit  wird  vei*stärkt,  zweifellos  da, 
Kreditwürdigkeit  des  einen  Thcils  dem  andern  nicht 
bekannt  ist.    Dieser  Uebelstand  macht  sich  freilich  w 
den  englischen  Proviuzialbörsen  fühlbar,  weil  hier  die  Makler 
nicht  ihre  K<mmiittenten,    sondern  sich  selbst  verptlichten  un<l 
sie  als  Mitglieder  ein  und  desselben  Vereins  eine  hinreichende 
Kenntniss  von  einander  besitzen,  um  sich  Veitrauen  schenicn 
zu   dürfen.     Er   verschafft  sich   aber  volle  Geltung  in  Berlin, 
wo  ([er  Hegel   nach   nicht    die  Makler  sich  obligiren,  fondeni 
den  Auftraggebern  die  Verlundlichkeit  zur  ZaWung  uud  Liefe- 
rung auferlegen.    Weiss   indess   in  solchem   Falle  der  Unter 
händler  besser  Bescheid   mit   den  Vennögensverh*ältnissen  der 
andern   Partei    als  der  Prinzipal,    so  pflegt  er  für  die  Aas- 
führung des  Vertrages  seitens  jener  Burgschaft  zu  üli      '    n. 

Die  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  treten  nun 
dann  auf,    wenn  sehr  kleine  oder  sehr  grosse  Summen  an  die 
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ht  werden,  weil  in  diesen  Ausnahmsföllen  die 
•hkeit  am  geringsten  ist,  tiass  eine  Gegenpartei 
Birden  bleichen  Betrag  vorhanden  sei.  Vollends  wenn  mehr 
um  Verkaufe  ausgebntcn  als  begehrt  wird  oder  das  umgekehrte 
VerbäJtniss  Platz  greift,  muss  sich  auf  Böi-sen,  wo  nur  Makler 
kontrahiren ,  bald  für  die  eine  bald  für  die  andere  I*artei  die 
Xothwendigkeit  ergeben,  die  Bet^orgung  eines  Theiles  ihrer 
fechilfte  zu  vertagen.  Fälle  dieser  Art  sind  alltäglielie  Er- 
^heinuDgen.  Eine  solche  Verzögerung  nher  mag  den  Interessen 
des  Kapitalisten  aufs  Lebhafteste  \viflei*streiten,  vornehmlich 
wenn  er  der  freien  Verfügung  über  Geldsummen  bedarf  und 
feerhalh  sich  zum  Verkauf  von  Effekten  entschlossen  hat. 
Aber  auch  dem  Kauflustigen  kann  die  ei-zwungene  Säumniss 
dürth  den  möglicherweise  verursachten  Zinsverslust  Sehatlen 
bereiten. 

Endlich  pflegen  die  einzelnen  Käufer  und  Verkäufer  gerade 
iia  kapitalistischen  Verkehr  die  mannigfachsten  Wünsche  be- 
ifi^lich  der  Abwickelung  <lei*selben  zu  haben.  l>er  eine  legt 
Werth  darauf^  das  Papier  sofort  in  seinen  Besitz  gebracht  zu 
der  andere  will  erst  nach  zehn  Taget)  liefern,  der  eine 

irt  sofortige  Zahlung,  der  andere  möchte  noch  einige  Tage 

fi  M  dürfen  ^^K    Wie  sollen  all  diese  Beliebungen  ihre 

Bera  _ung  finden? 

bie  Londoner  Börse  kennt  all  diese  Schwierigkeiten  nicht. 
W«  Händler  kaufen  und    verkaufen    die   geringsten    wie  die 

rteu  Summen  und  kommen  den  Wünschen  der  Makler  auf 
Bereitwilligste  entgegen.      Kaufofferten   in    ganz   kleinen 
fetrigen   von  Konsols  ptiegen   in   der  Zeit,    wo  Konpon-   und 
s«isti|re  Zinszahlungen  fällig    werden,    zu   Hunderten    an    die 
Böi?e   zu   gelangen   —   das   Geschäft   ist    im   Nu  erledigt  ^^). 
Ebenso  werden   die  grössten  Beträge  in   entsprechend  kurzer 
&t  ?erliandelt    Einen  Posten  von  nicht  weniger  als  2ti0  000  £ 
kfHjDte  ein  Makler  in    wenigen  Stunden   verkaufen -M.     Ein 
Wderer  Makler  hat  in  wenig  mehr  als  einer  Stunde  eines  Be- 
fJtlJes  von  150  000  £  sich   entledigen  und  die  Zahlung  dafür 
ifi Empfang  nehmen  können*^).   Ja  es  ist  ein  Fall  vorgekommen, 
«<►  .b*mfinf1 ,   der  10  Minuten  vor  3  Uhr,  der  Stunde,    wo  die 
!td  geschlossen  wird,  mit  einem  Auftrage  zum 
'«►00  £  an  die  Börse  kam,   in  so  kurzer  Zeit 
*>tteu  Käuler  fand,  dass  er  die  sofort  empfangenen  Banknoten 
n..A  .^  j..^r  .^.ii,p^  Tage  in  der  Bank  gegen  Gold  einwechseln 
'■h  eine  gitisse   Erleicliternng  des  gesammten 
I  Lettens! 

Ht^rdeu  die  Händler  diese  umfangreichen  Opera- 
laublich  kurzer  Zeit  nicht  ausführen   können, 
i    11  it   ein  grosses  Kapital    zur  Verfügung  stilnde. 

(^in  nur  selten    ist    ihnen   nach   Ankauf  sehr    bedeutender 
kommen  Gelegenheit  gegeben,  dieselben   noth  an  demselben 
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Tage  wieder  abzustossen.  Wenigstens  hat  ein  von  der  Kom- 
mission als  Zeuj2[e  vernommener  Händler  angegeben,  dass  er 
mitunter  mit  einem  sich  auf  200  WCL  ja  300  000  £  belaufen- 
den Uebei-schiiss  der  gekauften  Summe  über  die  verkaufte  die 
Börse  verlassen  und  dass  es  oft  4—5  Tage  gewährt  habe,  bis 
dieser  Ueberschuss  wieder  abfregeben  worden  sei  ^'f.  Wir  wer- 
den es  danach  begreiflich  finden,  dass  einige  Händler  ein 
Kapital  vrm  mehreren  hunderttausend  Pfund  in  ihrem  Geschafte^J 
angelegt  haben  ^^).  ^| 

Vortheile  von  vielleicht  noch  grösserer  Bedeutung,  wenn- 
gleich theilweise  aoderer  Art,  bieten  die  Händler  den  Speku- 
lanten dar.  Die  Geschäfte  der  Letzteren  pflegen  in  der  Regel 
gleich  grosse  Beträge  oder  doch  durch  einen  einfachen  und 
runden  Minimalsatz  theübare  zu  betreffen.  Spekulanten  schliessen 
Vertrage  ab  über  1000  £  in  Staatspapieren,  2000  £,  3001)  £ 
u.  P.  w.,  Über  10  Stück  Aktien,  20,  30  u,  s.  w.,  aber  nicht 
etwa  über  1300  £  in  jenen  und  7  Stück  von  diesen.  Die  Er- 
ftlUung  der  spekulativen  Engagements  wird  ferner  auf  ganz  be- 
stimmte Tage  gestellt.  Es  ergiebt  sich  hieraus»  dass  die  Ver 
söhnung  zwischen  den  betonten  Interessen  der  Geschäftslustigen 
im  Spekulationshandel  bei  jedem  System  des  Börsenverkehrs 
sehr  viel  leichter  von  Statten  gehen  kann  und  dass  die  Inter- 
vention der  Händler,  die  gerade  in  dieser  Beziehung  im  kapita- 
listischen Geschifft  so  werthvoll  ist,  hier  nur  einem  ^iel  ge- 
i-ingeron  Bedürfniss  abhilft. 

Dahingegen  ist  es  für  den  Spekulanten,  der  von  dem  Kurs- 
wechsel profitiren  will,   von  wesentlicher  Bedeutung,  mit  Ein-^ 
tritt  einer  günstigen  Konjunktur  alsbald    die  Möglichkeit  zu^ 
Einleitung  oder  zum  Abschiuss   einer  Operation  zu   besitzei^^ 
damit  nicht  eine  Veränderung  des  Marktes  ihn  aus  seiner  vo^;:^ 
theilhaften  Stellung  hinaus  treibe  ^%  Er  ist  vielleicht  von  einet-^ 
Ereigniss  benachrichtigt  worden,   das  seiner  Ansicht  nach  d.^^ 
künftige  Kursentwickelung    eines  Papieres  beeinflussen  wir^cü, 
er  hat  demgemäss  seine  Stellung  genommen,  den  Auftrag  a^^>: 
gesandt  und  wünscht  ihn  ausgeführt  zu  sehen  zu  dem  bisherigr^j) 
Kui"se,  der  die  Grundlage  seiner  Berechnung  gebildet  hat,  o<i  ^^ 
doch  zu  einem  von  demselben  nur  um  ein  Geringes  abweichen, 
den.    Wird  nun  die  Erledigung  des  Geschäfts  um  eine  Stuöcic 
oder  auch   nur  um   eine  halbe  Stunde  verzögert,  so  ist  j^ne^ 
Ereigniss  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  geworden,  andere  Spefco^ 
lanten  haben  den  gleichen  Entschluss  gefasst,  dasselbe  zu  ihreiu 
Vortheil  auszubeuten,  haben  Gelegenheit  gehabt,  ihre  Makler 
zu  instruiren,  das  gegenseitige  Quantitatsverhältniss  zwiscf-^^ 
Angebot  und   Nachfrage   hat  sich   verschoben   und  wenn 
endlich  für  den  Makler  unseres  Spekulanten  Gelegenheit  zu 
KoTitrakt5chlusse  bietet,    hat  der  Kurs    sich   bereiis  zu  üti 
gunsten   dieses  geändert    oder   macht    in    demselben  Moin 
nach  dieser  Richtung  hin  einen  Sprung,  die  erhofften  Vorthc.^ 


aber  sind  zu  Wasser  zerronoen.  Die  Einbusse  des  erwarteten 
Gewinnes  widerstrebt  aber  nicht  nur  dem  Interesse  des  Ein- 
xelDeii,  sondern  auch  dem  der  Gesaramtheit,  wofero  nur  die 
frühzeitigere  Erlanfrun^  der  wichtigen  Kunde  die  Frucht  seiner 
eifrigeren  und  mnsichtigeren  Bemühungen  ist.  Denn,  wenn 
wie  wir  im  zweiten  Kapitel  dieser  Arbeit  nachzuweisen  ge- 
deeken,  der  Spekulationshandel  ein  nützliches  Glied  in  dem 
Getriebe  des  modernen  wnrthschaftlichen  Lebens  ist,  so  er- 
sebeini  es  nur  als  gerecht  uml  heilsam,  dass  mit  der  grösseren 
Benhigang  zur  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  sich  auch  der 
höhere  Lohn  verknüpfe. 

Jene  Möglichkeit  des  sofortigen  Geschäftsabschlusses  hat 
für  den  Kapitalisten  hinwiederum  bei  Weitem  nicht  den 
gieichen  Werth.  Wenn  derselbe  beispielshalber  einen  über 
KUlOO  £  lautenden  Betrag  zum  Kurse  von  101  statt  von  100 
katift,  so  wird  der  Prozentsatz  der  Jahresrente,  die  er  von  der 
angelegten  Summe  bezieht,  nur  um  ^i^o  verküi-zt.  Er  em- 
p&iigU  wenn  das  Papier  etwa  ein  4''  ^i^^s  ist,  .%96  %  Zinsen 
aofiiatt  4  %,  d.  h.  von  einem  baar  gezahlten  Kapital  von 
10  000  J'  jährlich  396  £  statt  400  £  an  Zinsen.  Sein  jähr- 
Hcher  Verlust  beläuft  sich  demnach  nur  auf  4  £  Wenn  hin- 
geieea  der  Spekulant,  der  das  Gekaufte  binnen  kurzer  Zeit 
rerkaitfen  will  und  muss,  jenen  selben  Betrag  zu  101  anstatt 
za  100  an  sich  bringt,  so  beträgt  sein  einmaliger  binnen 
dnigen  Tagen  sich  ergebender  Verlust  resp.  die  Minderung 
seines  Gewinnes  100  £  Was  also  für  den  Kapitalisten  von 
□idKsigem  Werth,  kann  für  den  Spekulanten  eine  Existenzfrage 
werden. 

In  welchem  Grade  wird  nun  aber  jene  Möglichkeit  des 
baldigen  Geschäftsabschlusses  auf  den  einzelnen  Börsen  gewährt  ? 
In  Berlin  kann  es  sich  ereignen,  dass  der  beauftragte  Makler 
döe  Stunde  gebraucht,  bis  er  einen  Partner  gefunden  liat.  In 
LiTerpool  ist  der  Makler  allerciings  in  der  Lage,  wenn  das  be- 
treffettde  Papier  gerade  an  rler  Reihe  ist,  den  Auftrag  sofort 
nostufllhren.  Ist  letzterer  je^ioch  in  der  Zwischenzeit  ange- 
lai^Et,  so  muss  der  Abschluss  des  Geschäfts  auch  hier  hinaus 
isescboben  werden.  In  letzterer  Stadt  kann  der  Spekulant 
freilich  um  den  speziellen  Aufiiif  des  Papiers  durch  \\^\\  Makler 
\^\\\vw  li^sen.  Aber  ein  solches  Verfahren  würde  aller  Wahr- 
^  r.eit  nach   seinen   Zweck  vollständig  verfehlen.     l*ie 

Äüiisirn.^amkeit  der  ganzen  Böi*se  würde  auf  das  EiTekt  ge- 
lenkt werden;  man  würde  den  sicheren  Schluss  thun,  dass  eine 
Partei  eine  nachtheilige  Kursentwickelung  erwarte  und  ein 
♦irin^eodes  Interesse  habe,  im  Voraus  ihre  Geschäfte  abzu- 
-sen:  die  Gegenpartei  würde  diese  Situation  zu  verwerthen 
:i  und  härtere  Bedingungen  stellen.  Zudem  kann  auf 
Besen  Börsen  wegen  Mangel  an  hinreichendem  Angebot  oder 
^V^nder  Nachfrage  es   dem   einen  oder  anderen  für  den 
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laufenden    Tag    überhaupt    unmöglich    gemacht    werden,   fl 
Verpflichtungeu  einzutreten.  ^ 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  London.  Hier  sind 
die  Händler  zu  jeder  Zeit  zum  Veitragsschlusse  bereit  und 
sowie  daher  ein  Auftrag  dem  Makler  übermittelt  ist,  kann  er 
erledigt  werden.  Gehülfeu  des  letzteren  sind  regelmässig  auf 
dem  Wege  von  seinem  Geschäftsbureau  zur  Stock  Exchange; 
einige  Minuten,  nachdem  daselbst  der  Auftrag  eingelaufen,  ist 
er  dem  Makler  mitgetheilt;  eine  Minute  später  ist  er  erledigt. 
Die  grösste  Geschwindigkeit  des  Verkehrs,  die  überhaupt  denk- 
bar ei*scheint,  ist  hier  erreicht. 

Aber  in  nicht  minderem  Grade  als  die  Leichtigkeit  ist 
die  Solidität  desselben  gesichert.  Denn  da  e^  durch  die  Bön 
regeln  dem  Makler  verboten  ist,  als  Händler  aufzutreten, 
ipt  ein  Widerstreit  seiner  Interessen  mit  denen  seines  Kor 
niittenten  als  Regel  ausgescldosseu.  Dass  ilas  Londoner  System 
der  Erreichbarkeit  jener  beiden  Ziele  gleich  günstig  ist,  macht 
es  zum  vollkommensten,  das  existirt.  ^ 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  in  welchem  wir  uns  mit 
der  Bedeutung  der  im  Etfektenhandel  auftretenden  Personen 
befasst  haben,  ist  noch  eine  Frage  zu  erledigen,  die  bisher  nur 
gestreift  wurde.  m 

Der  nonuale  Geschüftsverkehr  der  Londoner  Stock  ExchadU 
beruht  auf  dem  Zusammenwirken  von  Händlern  und  >fakleni. 
Danach  ist  die  Regel,  dass  zwischen  die  beiden  Kapitalisten, 
die  ihre  EftVkten  gegeneinander  austauschen,  wie  zwischen  die 
beiden  Spekuh^uten,  die  sich  sozusagen  materiell  zur  Lieferung 
und  Abnahme  verpflichten,  drei  Mittelspersonen  treten,  zwei 
Makler  uuil  ein  Händler.  Häutig  aber  fügen  sieh  in  diese  Kette 
noch  zwei  weitere  Zwischenglieder  ein.  Es  ist  nämlich  unter 
dem  englischen  Publikum  üblich  geworden,  seine  Aufträge  nicht 
direkt  an  die  Makler,  sondern  an  seinen  Bankier  oiler  Anwalt 
gelangen  zu  lassen,  der  dann  nlle  von  seinen  einzelnen  Kund 
bei  ihm  eingelaufenen  Aufträge  einem  tler  Jlakler  tiberw« 
indem  er  auf  seinen  Namen  die  Verpflichtung  übernimmt^ 
Andererseits  stehen  letztere  mit  einer  Reihe  von  Geschäf 
leuten  besonders  auf  dem  Kontinente  —  deim  auch  von  hier 
aus  wird  die  Londoner  Börse  benutzt  —  in  regelmassiger  Ver* 
bindung,  sogenannten  Reniisiers,  die  sich  für  eine  kleine  von 
dem  Makler  zu  empfangende  Vergütung  bemühen,  GeschäflH 
gelegenheit  für  denselben  aufeuspüren.  Auch  sie  pflegen  lP 
eigenem  Namen  mit  dem  Älakler  zu  kontrahiren  oder  doch 
Bürgschaft  zu  leisten  für  den  eigentlichen  Auftraggeber  ^M* 
Danach  werden  also  die  Kapitalisien  und  Spekulanten  durch 
nicht  weniger  als  fünf  Mittelglieder  von  einander  getrennt. 
Auch  zwischen  die  Makler  tler  englischen  Frminzialbörsen  wie 
die  der  deutschen  einerseits  und  dem  handelnden  Publikum 
andererseits  schieben  sich  der  Regel  nach  dritte  Personen 
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Ja  in  Deutschland  bildet  bei  vielen  Finnen  eine  derartige  ver- 
mittelnde Thätigkeit  den  wesentlichsten  Theil  ihres  Geschäfts- 
betriebs. 

Man  könnte  versucht  sein  zu  fragen :  Wozu  diese  Weit- 
läufigkeit? Warum  wendet  sich  Käufer  und  Verkäufer  nicht 
gleich  an  den  Londoner  Händler  oder,  soweit  es  sich  um  die 
andern  Börsen  handelt,  an  den  Makler?  Diese  Frage  verdient 
am  so  mehr  eine  Beantwortung,  als  auch  diese  Art  der  im 
Verkehrsmechanismus  thätigen  Zwischenglieder  von  dem  Vor- 
orüieile  nicht  verschont  geblieben  ist  '**),  welches  weite  Kreise 
der  ganzen  Gattung  und  zwar  vielfach  nicht  unberechtigter 
Weise  entgegen  zu  bringen  pflegen. 

Man  könnte  den  Grund  der  Benutzung  der  Dienste  des 
Bankiers  und  Maklers  in  der  regelrechten  Unkenntniss  der 
Geschäftslustigen  über  die  Geneigtheit  des  einen  oder  andern 
Händlers  zum  Kauf  und  Verkauf  eines  bestimmten  Papieres 
sehen  wollen.  Zweifelsohne  verschafft  sich  dieser  Umstand 
Geltung,  aber  die  ausschlaggebenden  Motive  entspringen  einem 
viel  wirkungsvolleren  Interesse.  Die  meisten  Kapitalisten 
lassen  ihre  Aufträge  an  die  Börse  nicht  zu  einem  festen  Kurse 
gelangen,  zu  dem  allein  sie  zu  kontrahiren  bereit  seien,  weil 
sie  ein  sicheres  Ui'theil  über  die  künftigen  Kursschwankungen 
sich  gar  nicht  zutrauen,  sondern  sie  erklären  mit  dem  Tages- 
kurs zufrieden  sein  zu  wollen.  Die  Spekulanten  pflegen  aller- 
dings im  Falle  des  Kaufs  einen  höchsten,  im  Falle  des  Ver- 
kaufs einen  niedrigsten  Preis  anzugeben,  der  nicht  zu  über- 
schreiten sei,  aber  selbstvei-ständlich  haben  sie  ein  Interesse, 
bei  Existenz  vortheilhafterer  Kui-se  zu  solchen  abzuschliessen. 
Obwohl  nun  die  Konkurrenz  unter  den  Händlern  den  dem  Ge- 
schäftslustigen günstigsten  Kurs  erzeugt,  so  kann  der  Auftraggeber 
dieses  Produktes  des  Wettbewerbes  doch  nicht  gewahr  werden, 
wenn  er  mit  Umgehung  des  Maklers  sich  an  den  Händler 
wendet,  weil  er  fern  von  dem  Mittelpunkte  des  Verkehrs  nicht 
vermag,  die  Bedingungen  seines  Händlers  mit  denen  der  Andern 
zu  vergleichen.  Nur  vermittelst  des  seine  Interessen  ver- 
tretenden Maklei*s,  vor  dessen  Augen  sich  unmittelbar  das 
Spiel  der  Konkurrenz  aufthut,  ist  er  im  Stande,  dasselbe  zu 
fiberblicken  und  nach  dem  vortheilhaftesten  Preise  zu  greifen  ^3). 

Aber  auch  der  Händler  hat  an  der  Intervention  der  Makler 
ein  sehr  lebhaftes  Interesse.  Den  1000  Händlern  der  Londoner 
Stock  Exchange  stehen  vielleicht  mehr  als  eine  Million  von 
Kapitalisten  und  Spekulanten  gegenüber,  die  als  Nachfragende 
nach  und  Anbietende  von  Papieren  auftreten.  Da  nun  nur 
sehr  wenige  Geschäfte  per  Kassa  abgeschlossen  werden,  d.  h. 
80,  dass  sogleich  nach  dem  Zustandekommen  des  Vertrages  das 
Papier  gegen  Gold  hingegeben  wird,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  diese  Transaction  erst  längere  Zeit,  nämlich  bis  zu  vier- 
zehn Tagen,  ja  vier  Wochen  nach  dem  Kontraktschluss  erfolgt. 
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80  schliesst  der  Eintritt  des  Händlei-s  in  ein  Engagement 
Vertrauen  desselben  aufEi^üllung  der  übernommenen  Verbind- 
lichkeiten seitens  des  Kontrahenten  ein.  Aber  wie  wilre  es  dtlM 
Händler  möglich  über  den  Charakter  und  die  Vennögenshi^ 
von  Tausenden  von  Personen,  deren  Existenz  er  vielleicht  ei'st 
durch  die  angetragene  Offerte  kennen  lernt,  so  unterrichtet  za 
sein,  dass  er  ihnen  vertrauen  dürfte!  Da  ist  es  nun  der 
Makler,  der  durch  sein  Dazwischentreten  dem  Händler  diese 
Sorgen  abnimmt.  Er  kann  ihm  die  nöthigen  Garantien  für  die 
rechtzeitige  und  richtige  Erfüllung  des  Vertrages  bieten,  daj 
mit  ihm  Mitglied  dei*selben  Korporation  ist  und  den  Regq 
der  Börse  untersteht,  deren  Hauptzweck  unter  andern 
Sicherung  eines  soliden  Verkehi-s  ist,  endlich  da  er  in 
reichen  Fällen  Gelegenheit  gehabt  hat,  seine  Solvenz  zu 
weisen.  Der  Makler  aber  wiederum  vertraut  dem  Bankil 
dem  Anwalt,  dem  Remitier,  mit  flenen  er  in  regelmässiger 
schäfisverbindung  steht,  diese  ihrerseits  den  Kapitalisten  ui 
Spekulanten»  mit  denen  sie  einen  steten  Verkehr  unterhalten^*^ 
Und  wie  sich  so  das  Vertrauen  von  dem  Händler  auf 
Publikum  übeilrägt,  so  auf  dem  umgekehrten  Wege  von  die 
auf  jenen  ^^).  So  erweisen  sich  diese  Zwischenglieder,  die 
den  ei'sten  Blick  den  Geschäftsgang  nur  zu  verlangsamen, 
geschaffen  zu  sein  scheinen  zur  Ausbeutung  des  Publikums 
die  Vermittler  des  den  Börsenverkehr  beseelenden  Element 
des  gegenseitigen  Veilrauens,  ohne  das  derselbe  dahinsiech 
und  verkümmern  mtisste.  — 

Nach   dieser  Betrachtung  der  Funktionen  der  im  Verke 
thätigen   Personen  und   der  Art  und  Weise  ihres  Zusammfi 
Wirkens  haben  wir  unsere  Aufmerksamkeit  der  Form  der  d€ 
Kontraktschi uss  unmittelbar  vorangehenden  Verhandlung  zuzu- 
wenden.    Bezüglich    dieser  ist  für  die  deutschen  und  die  eu 
lischen   Provinzialbörsen  nichts  besonderes  zu   bemerken, 
sie  in  niihts  sich  unterscheidet  von  der  im  sonstigen  geschi] 
liehen    Leben    üblichen,    in    eine    Erörterung    der    Vertn 
bedingungen  erst  nacli   Verlautbarung  der  Kaufs-   oder  V€ 
kaufsabsicht  zu  treten.    Die  Londoner  Stock  Exchange  zeic 
net  sich  indess  auch  hier   durcli  eine  nur  ihr  zukommen 
Eigenthümliehkeit    aus.      Dieselbe    besteht    darin,    dass 
Makler  den  Händler  um  die  Angabe  des  Preises  eines  Papif 
ersucht,  bevor  er  ihm  erklärt  hat,  ob  er  kaufen  oder  verkaul 
wolle.    Der  Händler  theilt  ihm   darauf  zwei  durch  eine  DiS 
renz  von  Vg,  V4,  Vj  c>der  auch  mehrere  Einheiten  von  einant|j 
getrennte  Preise  mit»   Der  Makler  erkundigt  sich  beispielshall 
nach    dem   Stande    der    Konsols    —   der    Händler    antwoil 
95\/j  :  9b^U.      Die   Verkündigung   dieser    beiden    Kui 
nun  die  durch  Gewohnheit  und  Rechtssatz  festgestellte  Bede 
tung,    dass    der    Hitndler    damit   sich    verpflichtet    zu    de 
niedrigeren  das  Effekt  zu  nehmen  und  zu  dem  höheren  aba 
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pbeo,  wenn  die  zu  verhandelnden  Betrage  eine  gewisse  Grösse 
hihen^-).  Sie  dürfen  bei  registrirten  Papieren  lOOO  £  resp. 
VKi  P  nicht  über*srh reiten  und  müssen  bei  Inhaberpapieren 
Äi;'  ens  lOOo^  lauten  oder  mindestens  10  Aktien  um- 

l,r  wenn   sie  über   dieses   Mass  hinausgehen,   durch 

(tie^e  ^^ttminen  theilbar  sein^*^).  Kine  Maximalgrenze  ist  für 
Werthe  der  letzteren  Art  nicht  angegeben.  Konveniren  die 
Temonimenen  Preise  dem  Makler,  so  erkläit  er,  ob  er  das 
rfoe  ()<l«r  das  andere  will,  und  schliesst  das  Geschäft  zn  den 
/•ezMCÜneten  Bedingungen  ab.  Diese  Art  des  Verhandeins 
ml  Kontrahirens  fülnt  den  Namen  „dealing  by  niaking  a 
jirice***  jene  anderwärts  gebräuchliche  hoisst  ,,dealing  bv  nego» 

NäcIj  dem  Entstehungsgiunde  der  geschilderten  Sitte  wird 
man  nicht  lange  zu  suchen  haben.  Wenn  eine  besondere 
El  -^'  •:  zu  jeder  Zeit  zum  Kaufe  wie  Verkaufe  bereiten 
üe  ^en  sich  herausgebildet  hat,   die  diese  ihre  Bereit- 

it  den  Bedingungen  derselben  laut  erklart,  so  ist 
nur  natürlich,  Abnahme-  und  Lieferungspreis  7m 
gleicher  Zeit  zu  nennen,  und  für  die  Makler,  in  Anbequemung 
tn  dies*>  rpbimg  vor  Manifestirung  ihrei'  selbst  als  Kauf-  und 
Verkaui  die  Krage    nach    den  Kursen  zu  thun.    Die 

jßUt  be^ir  in  M.ii^  Verpflichtung  der  HAudler,  nach  Nennung 
mmr  Preise  zu  dem  einen  derselben  auf  Verlangen  des 
Maklers  ab/  ''  <en,  erscheint  als  die  nachträglich  in  die 
Form  des  lu  l.leidete  althergebrachte  Sitte  und  Uebung. 

Man  hat  nun  dem  Preisniachen  im  Vergleich  zu  demKego- 
riiren  einen  grossen  Werth  fur  die  Solidität  des  Verkehrs  bei- 
gemessen, indem  man  die  Behauptung  aufstellt,  der  Händler, 
iW  wriwse,  ob  ein  Makler  kaufen  oder  verkaufen  wolle,  könne 
dftBftch  den  Preis  höher  oder  niedriger  setzen,  während  hiezu 
»las  Interesse  und  die  Möglichkeit  fehle,  wenn  er  Ober  die  Ab- 
sichten jenes  noch  im  Dunkeln  sei^'^K  Allein  hiegegen  ist 
lunfichst  zu  erinnern,  dass  selbst  wenn  einige  Hiinrller  geneigt 
*em  sollten  zur  Befolgung  einer  solchen  verwerflichen  Praxis, 
wofern  nur  eine  genügende  Anzahl  von  Pei*sonen  handelte, 
dio  Konkurrenz  unter  denselben  trotzdem  den  der  Marktlage 
eßtsprechenden  Kui^s  m  Stande  bringen  würde*  Freilich  bei 
einei  »n  Zahl   von   Hi^ndlern  ist  die   Möglichkeit  einer 

Ver  aller  zur  Forderung  eines  zu  hohen  Preises  und 

\m  ^ejheiUöiimer  Uebervortheilung  des  Maklers  nicht  ausge- 
pehlossen.  Allein  bei  dem  Preismachen  kann  ganz  das  gleiche 
JKesultat  durch  Erweiterung^  der  Differenz  zwischen  den  beiden 
Jwjznv^'i  *'"  Ten  Kursen  erreicht  werden.  Andere  wieder  sehen 
by  making  n  piice''  als  das  den  Händler  als  solchen 
Wiav  '.'  an  und  alle  aus  der  Existenz  einer  besonde- 

jen  ipe  für  den  Verkehr  sich  ergebenden  Vortheile 

betrachten  ^ie  als  Folge  dieser  Art  des  Verhandeins,  eine  Mei- 
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nurifr,  die  nur  erwillint  zu  werden  brauchtj   um  in  ihrer  Ab- 
surdität erkannt  zu  werden. 

Die  Verbinriliehkeit,  die  der  Händler  durch  das  Preis- 
machen  auf  sich  ninimt,  bedarf  noch  einer  üäheren  Prüfung« 
Wie  ist  es  zu  bep-eifen,  dass  ein  Geschäftsmann  sich  bereit 
erklärt,  stets  sowohl  Kauf-  als  auch  Verkaufantrilfie  in  einer 
Waare  anzunehmen»  die  wie  keine  andere  Werthüchwaukungen 
ausgesetzt  ist?  Wenn  eine  Werthmindeiung  droht,  werden 
sich  sehr  viel  mehr  Anbietende  als  Kacldratrende  zeigen,  wenn 
eine  Wertherhöhung  in  Aussicht  steht»  werden  letztere  das 
Uebergewicht  über  erstere  erlangen.  Da  nun  aber  der  Händ- 
ler weder  das  Anerbieten  zur  Abnahme  noch  das  zur  Lieferung 
ablehnt,  so  niüsste  ja  im  Falle  der  vermutheten  Werthminde- 
run^  die  von  ihm  gekaufte  Summe  weit  die  verkaufte  ül-er- 
schreiten  und  im  Falle  der  Wertherhöhung  das  umgekehrte 
Verhältriiss  Platz  greifen.  Tritt  nun  die  Entwerthung  wirklich 
ein,  so  würde  auch  der  ganze  überschüssige  Betrag  der  in  seine 
Verfügung  gebrachten  Summe  entwerthet  werden  —  der  Hitndler 
würde  einen  sehr  empfindlichen  Verlust  erleiden.  Kommt  es 
aber  zur  anderen  Eventualität,  so  hätte  er  hievon  nicht  nur 
nicht  V ortheil .  sondern  da  er  ja  mehr  verkauft  als  gekauft, 
Verlust,  weil  er  den  überschüssigen  Betrag  möglicherweise  zu 
erhöhten  Preisen  anschaffen  müsste.  Das  Gesclüift  würde  da- 
her wohl  Verlust  aber  nicht  Gewinn  bringen. 

Dieses  Riithsel  löst  sich  nun  sehr  einfach  durch  die  Er- 
wägung, dass  der  Händler  es  in  seiner  Macht  hat,  das  Quanti- 
Ultsverhältniss  der  wirklichen  Nachfrage  und  des  wirklichen 
Angebots  zu  regeln  und  zwar  wird  er  bestrebt  sein,  dasselbe 
so  einzurichten,  dass  Nachfrage  und  Angebot,  wenn  nicht  für 
denselben  Börsentag,  so  doch  für  kurze  Zeiträume,  in  denen 
der  Regel  nach  erhebliche  Werthändeningen  nicht  stattfinden, 
möglichst  gleich  seien.  Die  Machtmittel  hiezu  aber  liegen  in 
der  Möglichkeit  der  Erhöhung  und  Senkung  der  Kurse. 
Wenn  der  Händler  an  dem  einen  Tage  zum  Kui'se  von 
80  :  80»/^  20  000  £  mehr  gekauft  als  verkauft  hat,  so  wird 
er  am  folgenden  Tage  die  Kurse  vielleicht  um  2  ^0  herab- 
setzen^ d.  h.  den  Preis  78  :  78 ^'4  machen.  Hiedurch  werden 
einerseits  eine  Zahl  von  Verkaufslustigen,  die  zum  Kurse  van 
80  noch  geneigt  gewesen  wären,  abgeschreckt,  als  Anbietende 
aufzutreten  und  andererseits  eine  Zahl  von  Kauflustigen,  die 
beim  Kurse  von  80 V4  sich  noch  zurückgehalten  hätten,  her- 
angezogen. Der  Händler  verkauft  in  Folge  dessen  am  folgen- 
den Tage  vielleicht  20  000  ip  mehr  als  er  kauft  und  die  Ge- 
sammtsumme  des  Gekauften  und  Verkauften  beider  Tage  ist 
wieder  gleich.  Aber  da  er  die  am  ersten  Tage  zu  80  ge- 
kauften 20  000  am  zweiten  zu  78^4  verkHufen  musste,  so  hat 
ihn  immer  noch  ein  Verlust  von  1 '  g  'Vo,  d.  h.  375  £,  getroffen. 
Daher  nmss  das  Bestreben  des  Händlei-s  darauf  ausgehen,  im 
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steten  Hinblick  auf  alle  die  Rentabilität  und  Solidität  einer 
Kapitalanlage  und  dem  zu  Folge  das  Grössenverhältniss  zwi- 
schen Angebot  und  Nachfrage  beeinflussenden  Begebenheiten  die 
Kurse  im  Voraus  so  zu  stellen ,  dass  die  wirkliche  Nachfrage 
und  das  wirkliche  Angebot  sich  stets  gleich  sind.  Halten  sich 
beide  immer  fftr  so  lange,  als  derselbe  Kui-s  herrscht,  das 
Gleichgewicht,  so  hat  der  Händler  das  Ideal  seiner  geschäft- 
lichen Thätigkeit  en-eicht.  Da  er  bei  demselben  Kursstande 
stets  ebensoviel  kauft  als  verkauft,  so  kann  ihn  ein  Verlust 
nicht  treffen ,  ausser  im  Falle  einer  auf  Seiten  eines  der  ihm 
Verpflichteten  eintretenden  Zahlungsunfähigkeit,  was  hier  natür- 
lich ausser  Acht  zu  lassen  ist. 

Dieses  Ideal  ist  nun  wohl  unerreichbar,  aber  in  Effekten, 
in  denen  ein  sehr  lebhafter  Umsatz  stattfindet,  in  denen  eine 
ausgedehnte  Spekulation  auf  die  leisesten  Kui*sschwankungen 
achtet,  um  bald  Kauf-  bald  Verkaufsaufträge  an  die  Börse  zu 
senden,  l&sst  sich  demselben  doch  sehr  nahe  kommen.  Weil 
demnach  hier  die  Gefahr  eines  Verlustes  auf  ein  Minimum 
beschränkt  ist,  stellt  die  Differenz  zwischen  den  in  solchen  Pa- 
pieren vom  Händler  gemachten  Preisen  den  durchschnittlichen 
Gewinnsatz  dar,  den  derselbe  an  einem  Kauf-  und  Verkaufs- 
geschäft als  Einer  Operation  verdient;  sie  ist  die  Vergütung 
für  seine  vermittelnde  Thätigkeit^-*). 

Je  seltener  aber  die  Umsätze  in  einem  Papier,  je  einge- 
schränkter die  Spekulation  in  demselben,  desto  geringer  ist 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  erfolgten  Kursänderungen  den 
gewünschten  Erfolg  haben  werden,  desto  längere  Zeit  wird  der 
Händler  zu  warten  haben,  bis  er  den  gekauften  Betrag  wieder 
absetzen  kann,  desto  gi-össer  ist  die  Gefahr  eines  Verlustes. 
Ein  Händler  hat  angegeben,  dass  er  ein  derartiges  Papier 
mehrmals  4—6  Wochen  liegen  gehabt  habe,  ehe  sich  zum 
Verkaufe  wieder  Gelegenheit  gefunden  *")•  Wenn  demnach  die 
Händler  in  solchen  Effekten  um  mehrere,  2,  3,  ja  4  Einheiten 
von  einander  getrennte  Preise  machen,  so  geschieht  dies  nicht 
desshalb,  weil  sie  diese  Differenz  als  reinen  Gewinn  einziehen 
wollen,  sondem  weil  sie  in  ihr  die  Risikoprämie  suchen  für 
etwaige  Verluste. 

Die  Bedeutung  der  giösseren  Differenzen  zwischen  den  in 
gewissen  Papieren  gemachten  Preisen  scheint  indess  von  der 
Mehrzahl  der  Makler  von  Anfang  an  nicht  ])egriflFen  worden 
zu  sein.  Sie  sahen  vielmehr  dieselben  gleichfalls  als  den  durch- 
sdinittlichen  Gewinnsatz  des  Händlei-s  an,  glaubten  übervor- 
iheilt  zu  werden,  weigerten  sich  unter  solchen  Bedingungen 
ZQ  kontrahiren,  verlangten  näher  an  einanderliegende  Preise, 
nnd  suchten  wohl,  als  dieser  Forderung  nicht  entsprochen 
wurde,  ausserhalb  der  Böi-se  sich  einen  Abnehmer  und  Lieferer. 
Dies  hatte  denn  zur  Folge,  dass  die  Händler  in  einer  Reihe 
derartiger  Effekten  das  Preismachen  einstellten  und  zu  dem 


egoziiren  zurückkehrten  ^i).    Natürlich  wurden  auch  jetzt  d 

lakleru   nicht   günstigere  Bedingungen  gestellt;   der  einzi 

Interschied  gegenüber  dem  früheren  Verfahren  lag  darin,  Ai 

ier  Makler  die  Differenz  nicht  mehr  zu  sehen  bekam,  die  d 

flandler    zwischen    Kauf-  und  Verkaufepreis  aufzustellen  i 

nöthig  erachtete.    Der  Knoten  war  nicht  gelöst,  sondern  z< 

hauen. 

Der  erw&hnte  Wechsel  vollzog  sich  vor  ungefiUir  2  Jal 
zehnten,  und  während  vorher  die  erstere  Verhandlungsfonn 
fast  allen  Papieren  üblich  gewesen  sein  soll,  besteht  sie  hei 
nur  noch  für  die  kleinere  Zahl  der  Effekten,  für  die  grosse 
aber  ist  das  N^oziiren  in  Gebrauch.  Jene  heissen  kurren 
marktgängige,  diese  nichtkurrente,  nichtmarktgftngige  Papic 
(current,  marketable  —  non-current,  non-marketable,  out-* 
the-way)^'V  Nach  einer  von  einem  Makler  gemachten  2 
sammensteUung  beläuft  sich  die  Zahl  der  ersteren  auf  SK 
die  der  letzeren  auf  1082.  Wie  gross  der  von  jeder  dies 
beiden  Arten  repräsentirte  Kapitalbetrag  ist,  ist  leider  nie 
vollständig  berechnet  worden.  Für  187  kurrente  Effekten 
derselbe  nominell  auf  610 ,  für  866  nichtkurrente  auf  56i 
Millionen  Pfund  Sterling  ermittelt  worden.  Die  Qbrig  bl 
benden  98  marktgängigen  und  216  nichtmarktgängigen  I 
Visen  umfassen  unter  andern  die  englischen  und  ausländisch 
Staatspapiere,  die  fremden  Eisenbahnaktien  und  Obligation^ 
mithin  noch  kolossale  Summen.  Immerhin  lässt  sich  wohl  i 
nehmen,  dass  bezüglich  des  Werthumfanges  das  Verhältr 
für  die  kurrenten  Papiere  sich  weit  günstiger  gestalte  als 
züglich  der  Zahl "). 

Die  Grenze  zwischen   diesen   beiden  Effektenklassen 
aber  keine  für  immer  feststehende.    Es  kann  sowohl  ein  ' 
kurrentes  Papier  zu  einem  kurrenten  werden,  als  auch  die 
gegengesetzte  Verwandlung  zur  Ei*scheinung  gelangen.    Af 
gängig  sind  vor  Allem  die  von  der  Spekulation  begüns 
Werthe.     Diese  aber  wirft  sich    mit  Vorliebe  auf  diej' 
Kapitalanlagen,  deren  Rentabilität  und  Solidität  für  ver 
lieh  gehalten  wird.    Der  bezügliche  Meinungswechsel  a^ 
um  so  stärkeren  Schwankungen  ausgesetzt,  je  ungewis 
Eintritt   der   in   jener  Hinsicht  ausschlaggebenden  Ff 
So  können,  wenn  ein  Staat  in  einen  wechselvollen  Kr 
wickelt  wird,   seine  Obligationen ^    wenn   ein  Land   i 
Schutzzöllen    umgiebt,    die  Aktien    der    industriellen 
Schäften,  wenn  für  eine  Bahn  das  Projekt  der  Vei-sta 
auftaucht,  deren  Aktien  aus  der  Zahl  der  nichtkur 
die  Reihen  der  kuirenten  einrücken**). 

Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  der  Händl- 
beiden   Arten  der  Werthe    die    gleiche    Stellung 
Von  Seiten  der  Makler  ist  dies  bestritten  worden  r 
Behauptung,  dass  er  in  nichtkurrenten  Effekten  — 
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m  kurrenten  —  nicht  stets,  sondern  erst  dann  sich  zu  engagiren 
pflege,  wenn  er  für  das  zu  Kaufende  schon  einen  Abnehmer 
wisse  resp.  das  zu  Verkaufende  bereits  zu  seiner  Verfügung 
habe.  Er  trage  desshalb  hier  kein  Risiko  und  verrichte  ver- 
mittelnde Funktionen  ähnlich  wie  ein  Makler.  Aus  dieser 
theoretischen  Erwägung  wird  alsdann  eine  praktische  Fordeiung 
abgeleitet  Durch  Gewohnheit  sei  die  Höhe  der  vom  Makler 
za  empfangenden  Gebühr  so  geregelt  worden,  dass  sie  als  eine 
gesetzlich  fixirte  gelte,  dass  kein  Makler  ohne  den  Vorwurf 
eines  unehrenwerthen  Benehmens  auf  sich  zu  laden,  wagen 
Jftrfe  sie  zu  überschreiten,  mehr  als  ^'^  oder  ^ ,  ®'o  zu  fordern. 
Der  Händler  hingegen  dürfe  unbehelligt  einen  Gewinn  von  oft 
mehreren  Prozenten  machen,  was  um  so  unbilliger  sei,  als 
ersterem  sehr  viel  mehr  Mühe  aus  der  Eifektuirung  eines  Auf- 
trages erwachse,  da  er  häufig  mehrere  Briefe  mit  einem  Kunden 
wechseln  müsse,  ehe  dieser  den  proponirten  Bedingungen 
zustimme,  während  die  Thätigkeit  des  Händlei-s  eine  ver- 
gleichsweise minimale  sei.  Hier  müsse  Wandel  geschafft 
werden  **). 

Diese  Argumentation  ist  so  verkehrt,  wie  die  thatsächliche 
Behauptung  ungenau  ist,  auf  die  sie  sich  stützt.  Richtig  ist, 
dass  die  meisten  Händler  es  ablehnen,  ein  nicht  kurrentes 
Papier  zu  verkaufen,  wenn  sie  sich  nicht  bereits  in  dem  Besitze 
desselben  befinden  oder  gewiss  sind,  woher  sie  es  bis  zum 
Lieferungstage  entnehmen  können.  Zum  Erwerbe  eines  solchen 
?ind  sie  indess  der  Regel  nach  stets  bereit,  weil  das  zur  Ab- 
nahme erforderliche  Geld  sich  leichter  und  mit  geringeren 
Kosten  beschaffen  lässt  als  ein  in  den  Händen  des  Publikums 
festliegendes  und  selten  in  den  Handel  eindringendes  Papier 
zur  Erfüllung  der  Lieferungsverpflichtung  *^).  Da  aber  das 
auf  Vorrath  angekaufte  Papier  im  Werthe  sinken  kann,  so  ist 
auch  hier  ein  Risiko  vorhanden. 

Nur  möglicherweise  kann  der  Händler  von  einem  solchen 
befreit  sein.  Es  hat  auf  der  Börse  auf  Seiten  der  Makler  die 
Sitte  Verbreitung  gefunden,  sobald  ein  Auftrag  in  nichtkurrenten 
Papieren  der  Erledigung  harrt,  von  dem  ein  hinreichendes 
Vertrauen  geniessenden  Händler  kein  bestimmtes  Preisangebot 
zu  verlangen,  sondern  ihm  nach  bereits  abgeschlossenem  Kon- 
trakt die  Festsetzung  eines  angemessenen  Preises  zu  über- 
lassen*'). Wenn  nun  ein  Händler  zwei  korrespondirende  An- 
träge dieser  Art  binnen  kurzer  Zeit  erhält,  so  dass  er  in  der 
Lage  ist  den  Preis  für  beide  Geschäfte  zu  bestimmen,  so  geht 
er  allerdings  die  Gefahr  eines  etwaigen  Verlustes  nicht  ein. 
Sucht  er  hier  durch  eine  weite  Differenz  zwischen  Kauf-  und 
Verkaufspreis  einen  höheren  Gewinn  zu  erzielen,  als  die  übliche 
Gebühr  eines  Maklers  beträgt,  so  ist  ein  solches  Benehmen 
als  Betrug  zu  charakterisiren  und  mit  dem  stärksten  Tadel 
ZQ  belegen. 

FonehuBgen  (13)  III.  8.  -  Struck.  2 
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Wo  aber  der  Abfechluss  beider  Geschäfte  saramt  der  Nor- 
miruug  der  Preise  zu  verschiedenen  Zeiten  geschieht  und  zwar 
der  Kauf  des  Papiers   seitens  des  Händlers  in  einem  Augen* 
blick  vollzogen   wird,   wo  er  noch  keine  Ahnung  hat  von  der 
baldigen  Möglichkeit   des  Wiederverkaufs,   da  kann  selbst  in 
dem  Falle ,   wo  die  Eingehung  beider  Verträge  in  einer  F 
von  nur  wenigen  Minuten  erfolgt  ist,  ihm  kein  Vorwurf  dari 
gemacht  werden,  diiss  er  den  Verkaufspreis  um  mehrere  P' 
zente  höher  stellt  als  den  Kaufpreis,   Denn  das  Häufigere  wii^d 
ein  wochenlanges  Warten  bis  zum  Erhaschen  einer  Gelegenheit 
zum  Wiederabsatze  des  Erworbenen  sein  und  der  hohe  Gewinn , 
in  dem  einen  Falle  wird  durch  einen  ebenso  hohen  Verlust  H 
dem   andern    kompensirt  werden.    Nun   ist  die  Vereinbaru^ 
des  Preises  zwischen   Makler  und   Händler   in    dem   Moment, 
da  jener  diesem   den  Geschäftsantrag  macht,  immer  noch  die 
Regel   und   nur  ausnahmsweise  wird   die  PreisfestsetzuDg  dem 
Belieben  und  billigen  Ermessen  des  Händlers  anheimgestellt  ^ 
'  Irti  Allgemeinen   ist  deomach  das  Verhalten  der  angefe 
deten  Geschäftsleute  zu  billigen  und  der  Voi-wurf  ihrer  Geß 
zurückzuweisen.     Nur  wird  sich  nicht  verkennen  lassen,    da 
da  ein  nichtkurrentes  Papier  in  der  Regel   nur  drei,  zwei,  ja 
mitunter  nur  einen  Händler  aulzuweisen  hat,  die  Risikoprämie 
etwas  reichlich  bemessen  sein  wird  und  bei  einem  Wechsel  in 
dem  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfi^age  die  Preise  ]    -'^ 
so  sieh  stellen  lassen,  dass  der  Gewinn,  der  daraus  g* 
werden  kann,  nicht  der  Partei  der  Kaufenden  resp.  der  Ver- 
kaufenden, sondern  in  der  Hauptsache  dem  Händler  aHein  zu 
fällt^»). 

Principiell  haben  demnach  der  Händler  in  kurrenten 
der  in  nichtkurrenten  Effekten  die  gleiche  Stellung.  Beide 
sind  Veraüttler  auf  eigene  Rechnung  und  eigenes  Risiko.  Auch 
der  letztere  wird,  falls  er  überhaupt  sein  Geschäft  auf  rationelle 
Art  betreiben  will,  bestrebt  sein  müssen,  in  seinen  Gedanken 
eine  Preisdifferenz  zu  entwerfen  und  in  der  Praxis  bei  der 
Normining  der  Vertragsbedingungen  zur  Geltung  zu  bringen; 
nur  wird  er  sie  dem  Makler  gegenüber  nicht  verlautbaren. 
Beweis  dessen  ist  die  Gewohnheit,  in  nichtkuirenten  wie  in 
kurrenten  Papieren  zwei  Schlusskurse  zur  Notimng  zu  bringen  ^"l. 
Auch  er  wird  ferner  sich  bemühen,  zur  Wahrung  und  Sicheiiing 
seiner  tinanzi eilen  Lage  Augebot  und  Nachfrage  zu  reg^ta 
wird,  wenn  ersteres  stärker,  die  Preise  senken,  wenn  letzte)^ 
sie  erhöhen.  Nur  ist  ihm  die  Stellung  der  Kurse  nicht  das 
einzige  Mittel  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichts  zwischen  der 
zu  kaufenden  und  zu  verkaufenden  Summe,  weil  es  hierzu 
nicht  ausreichen  würde.  Er  hat  sich  vielmehr  die  Freiheit 
vorbehalten,  im  Einzelfall  Verkaufsofferten  zurückzuweisen^'*). 
Nachdem  wir  nun  bei  Gelegenheit  der  Betrachtung  der 
Verhandlungsfoiinen    weitei-e  Einblicke   in  die  Funktion    de& 
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{tiudlers  gethan  haben,  empfiehlt  es  sich,  um  zu  einem  ab- 
jcf»  r-  ^^ti  Urtheil  über  dieselbe  zu  f?elangen,  einen  Ver- 
jßt  teilen  zwischen  ihm  und  dem  Hausse-  und  Baisse- 


fl 


im 


bocl 


leni    ersten    diesen   Geschäftsleuten    zugewendeten 
linAssif:  die  Vermuthung  auftauchen,  dass  beide 

,  :,^ n  identisch  seien»     Diese  Ehre  wird  besonders 

leicht  dem  Berliner  Spekulanten  angethan  werden,  weil  dieser 
[sich  auf  der  Börse  selbst  aufhält,  selbst  Verträge  abschliessen 
fbion  und   von  einem  einen   Kontrahenten  suchenden  Makler 
'■l  Eifülg  angegangen  wird. 

t  sich  auch  gar  nicht  leugnen,  dass  beiden  einige 

usam  sind.     Beide  handeln   auf  eigene   Rechnung 

itz  zu  den  Maklern,    beide  kaufen    des  Verkaufes 

Jund  verkaufen  des  Kaufes  halber  im  Gegensatz  zu  den  Kapi- 

bh,  beide  wallen  Kursdiiferenzen  gewinnen  im  Gegensatze 

laklem  und  Kapitalisten. 

Allein  mit  die^^en  Aeusserliehkeiten  hört  auch  die  Gleich- 
^heit  auf;  in  ihrer  inneren  Struktur  sind  sie  grundverschiedene 
Der  Si>ekulant  wird  von  dem  Wunsche  geleitet,  an 
WTungen  zu  gewinnen;  er  kauft,  wenn  er  ein  Steigen 
I  erwartet,  und  verkauft ,  wenn  er  einen  Rückgang  für  wahr- 
scheinlich hält;  er  kann  ohne  Kursänderungen  nicht  gedeihen; 
sie  bilden  die  Grundlage  seiner  Existenz,  Der  Handler  hat 
an  einem  Kurswechsel  als  solchem  gar  kein  Interesse,  er  kauft 
und  verkauft  nur,  um  die  Erledigung  der  an  die  Bui-se  ge- 
lanjjenden  Auftrfige  zu  erleichtern,  eine  Thätigkeit,  die  bei 
dauernd  gleichen  Kursen  ebenso  gut  möglich  ist  als  bei  wech- 
selnden. Ja  die  Beständigkeit  derselben  würde  ihn  alles  Risikos 
ßberbeben  und  sein  Geschäft  auf  eine  sicherere  Basis  stellen, 
Der  Spekulant  engagirt  sich  seinen  Zwecken  entsprechend  in 
demselben  Papier  stets  nur  nach  einer  Seite,  er  kauft  oder 
TerkÄuft.  Er  mag  allerdings,  wenn  er  um  12  Uhr  gekauft  hat, 
lun  1  r  elben  Tages    sich    desselben    Betrages    schon 

jrieder  r  <fi.     Allein    dies   geschieht   nur,    wenn   irgend 

ihn  über  die  Grundlosigkeit  der  Erwartung  einer  Werth- 
ung  belehrt  hat;    er  beeilt  sich,  um  Verlusten   vorzu- 
beuÄen,    zu  realisiren.    Der  Händler  hingegen,  seinen  anders- 
I  artigen  Absichten  entsprechend,  engagirt  sich  stets  nach  beiden 
Li?eiten   hin,    ist  bereit  sowohl  zu   kaufen    als    zu    verkaufen. 
r         •  steht  im  Mittelpunkte  des  Verkehi-s,  bei  ihm  kon- 
li  1   die  gesammte  Nachfrage  und  das  gesaramte  An- 

gebot; der  Spekulant  steht  an  der  Peripherie  desselben,  von 
fihm  geht  Nachfrage  und  Angebot  aus.  Der  Händler  der 
"cndoner  Böi'se,  die  Makler  aller  MiVrkte,  die  Kommissionäre, 
Idie  ]^  -  '•-  --^  AnwAlte,  Remisiei-s,  soweit  die  letzteren  Börsea- 
mU,  üineln,  sind  verschiedene  Spezies  ein  und  derselben 

iGittun^,    sie  »alle   Uben    vermittelnde   Funktionen    aus.     Die 
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Hausse-  und  Baissespekulanten  ^eliören  mit  den  Kapitalisten 
einer  ganz  andern  Gattung  von  Personen  an,  nändieh  der,  die 
vemiittelnde  Dienste  in  Anspruch  nimmt.  Letztere  wäre  denk- 
bar ohne  erstere,  aber  nicht  erstere  ohne  letztere;  jene  hat 
keine  selbständige  Existenz,  — 

Im  Vorstehenden  sind  diejenigen  geschäftlichen  Uebungen 
geschildeil  und  ^'epiiift  worden,  welche  den  einzelnen  Börsen 
ihren  ei^renthümliehen,  unterscheidenden  Charakter  aufprägen; 
aber  neben  diese  Hauptformen  haben  sich  nun  eine  Reihe  Toa 
Nebenformen  gelagert^  welche  gleichfalls  der  Betrachtung  werth 
sind,  um  so  mehr  als  sie  zum  Theil  den  Gegensatz  zwischen 
den  einzelnen  Systemen  mildem. 

Auf  allen  Fondsnmrkten  pflegt  der  Makler,  der  von  zwei 
vei^chiedenen  Kunden  zwei  korrespondirende  Aufträge  erhalten 
hat,  dieselben  durch  einfache  Uebertragung  der  ihm  von  dem 
einen  zum  Verkauf  angebotenen  Summe  an  den  andern  zu  er- 
ledigen. Der  Mitwirkung  einer  andern  Person,  eines  ^  -' 
oder  zweiten  Maklers,  bedarf  es  hier  nicht.  Dass  -i  ,e 
Operationen  aber  nicht  zahlreich  sein  können,  erhellt  aus  der 
Natur  der  Sache  ^*), 

Was  nun  die  Londoner  Stock  Exchange  insbesondere  an* 
i^eht,  so  verdienen  folgende  dm  Nebenformen  Berücksichtignog 

1)  Es  ist  unter  den  näher  befreundeten  Maklem  Sitte  ^€ 
worrlen,  tiiglich  einander  die  empfangenen  Instruktir^ 
zutheileu  und  geeigneten  Falls  mit  Umgehung  des  H 
wie  es  in  Liverpool,  Manchester  u.  s,  w,  Regel  ist,  mit  ein- 
ander zu  kontrahiren  ^^).  Hiedurch  wird  der  sonst  dem  Händler 
zufallende  Gewinn  für  ilie  beideu  Kommittenten  ei-spail. 

Man  hat  dieser  Gewohnheit  besondei-s  für  den  Verkehr 
in  nichtkurrenten  Effekten  aus  naheliegenden  Gillnden  grössere 
Ausdehnung  zu  geben  gewünscht  und  zu  dem  Ende  theij^ 
reits  Einrichtungen  getroffen  theils  neue  in  Vorschlag  gebr- 
Gegen  ein  solches  Bestreben  wird  ein  piinzipieller  Einwand 
schwerlich  erhoben  werden  dürfen,  da,  soweit  der  gleiche  Eff"ekt 
ohne  Theilnahme  von  Mittelspersonen  herbeigeführt  werden 
kann,  keine  Ui*saclie  vorliegt,  auch  solche  noch  in  Thlitigkeit 
zu  versetzen  und  zu  lohnen.  Was  aber  die  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  bereits  in  Anwendung  gebrachten  um!  noch  ge- 
planten  Mittel  anlangt,  so  werden  erhebliche  Zweifel  an  ihrer 
VortreftTichkeit  gestattet  sein  müssen. 

Man  hat  in  dem  Versammlungssaale  mehrere  sogenannte 
notice-boards,  Notiztafeln,  befestigt,  auf  welchen  die  Makler  ihi'e 
Aufträge  anmerken  dürfen,  wenn  kein  in  dem  betreffenden 
Papier  preismachender  Händler  sich  vorfindet  Erwailet  wird 
hiebei.  dass  jeder  zum  Abschluss  eines  Geschäfts  in  nicht- 
kurrenten Papieren  Angewiesene  diese  Tafeln  ansehen  und 
gtlnstigen  Falls  mit  dem  Kollegen  kontrahiren  werde,  ' 
einschränkentle  Bestimmung  aber  hat  nun  zu  vielen  StreiL^ 
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keilea  Anlass  gegeben,  die  in  erster  Instanz  von  einem  Be- 
m^f*.f.  -T^K  Böfsenkoinitös ,  in  zweiter  von  diesem  selbst  zn 
m*  1  sind.    Nachdem  seit  einiger  Zeit  die  Notiztafeln 

Er  '  *  ^kiisten  vei'sdilossen  sind,   weil   die  Händler  sie 

f  ptit^jjten,   können  nur  mit  tienehmigunjti  jenes 

Be  liotirt  werden  ^^).     Kurz  eine  Reihe  von 

ci»  I  sich  dem  Makler,  der  diese  Einrichtung 

izen  will,  entgegen,  dass  man  wohl  ihre  gänzliche  Werth- 
ifrkeii  behaupten  darf, 
Nicht  viel  Besseres  wird  man  sagen  können  zu  der  von 
-'     ^  nen   Seiten   wann    empfohlenen  Auflegung   von  Be- 
rn.    Diegelben    sollen    je   eine    Kolumne   für  jede 
^  ^*Ti  und  es  soll  dem  Makler  das  Niederschreiben 

II  Bemerkungen  unabhängig  von  dem  Vorhanden- 
oder Nichtvorhandensein  von  preismachenden  Händlern 
llei  «oin'^\).  Hiemit  würden  nun  freilich  die  mit  der 
tzang  der  Not^tafeln  verknüpften  Schwierigkeiten  beseitigt, 
keineswegs  alle  Uebelstände  gehoben-  Es  ist  zu  bedenken, 
die  Eintnitriing  in  diese  Bücher  nur  df^n  Erfolg  ver- 
hen  kl  enn  auf  über  den  gleichen  Betrag  lautende 

rage   ü  j  zu  rechnen   wäre.    Ferner  für  Denjenigen, 

nicht  in  der  Lage  ist,  lange  zu  warten,  würde  sie  nur  da 
bracht  erscheinen,  wo  er  die  Sicherheit  hätte,  an  demselben 
nge  mch  oder  binnen  ganz  kurzer  Zeit  einen  Kontrahenten 
zu  finden.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dass  diese  Voraus- 
setsangen  nicht  zutreffen  werden  und  dass  die  auf  die  Notiiiing 
dfr  Aufir&ge  und  die  Durchsicht  der  Bücher  verwendete  Zeit 
als  eine  veriorene  zu  betrachten  sein  w^ürde.  Sodann  läge, 
^Ihst  wenn  all  diese  Erfordernisse  erfüllt  wären,  immer  noch 
eine  der  beiden  Parteien  die  Gefahr  vor,  zu  einem  un- 
tigen  Preise  abzuschliessen,  Ist  es  doch  vorgekommen, 
der  Kurs  eines  direkt  zwischen  zwei  Maklern  kontrahirten 
s  auf  07^  über  dem  Marktstande  angesetzt  w  urde  ^^). 
h  hat  man  noch  die  Annalnne  des  Systems  des 
^f  ^  »cks**    bei  allen  ElTekten  in   Anregung  gebracht  ^^), 

was  wir  oben  über  den  Werth  der  vei'schiedenen 

Interne   gesagt  haben,    muss  dieser  Vorschlag  ohne 

Weiteres  als  ein  ganz  unzweckmiisisiger  bezeichnet  werden 

2)  Wie  in  dem  vorigen  Falle  die  Mitwirkung  des  Hand- 
le!^ ausgeschlossen  wird,  so  in  dem  Arbitragegeschäfte,  einem 
sehr  umfangreichen  und  wichtigen  Verkehrszweige,  die  Ver- 
jnilttüftir  des  Maklers.  Seitdem  alle  Börsen  durch  ein  Tele- 
I  z  verbunden  sind,  laufen  fast  in  jeder  Minute  auf 

t  -r   Depeschen  ein,   welche  Kunde  bringen  von   dem 

'ur»Sitande  der  Papiere  auf  den  anderen  Märkten,  wenigstens 
all  derjenigen  Effekten,  die  in  mehrere  Börsen  Eingang  ge- 
funden haben,  —  internationale  Werthe  genannt,  wenn  diese 
niflurereti  Institute  verschiedenen  Landern  anirehOren.    Sobald 
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sich  nun  eine  Differenz  ergiebt  zwischen  dem  Kursstande  des- 
selben Papieres  in  dem  einen  und  dem  andern  Markt,  kreuzen 
sich  zahllose  Anerbieten  zum  Kauf  und  Verkauf,  Von  dem 
Orte,  wo  die  Effekten  hoch  stehen,  gelangen  Aufträge  dahin, 
wo  sie  niedriger  stehen  und  umgekehrt.  Soweit  nun  die 
Londoner  Stock  Exchange  ins  Spiel  kommt^  werden  in  solchem 
Falle  nicht  erst  den  Maklern  Instruktionen  ertheilt,  sondern 
Offerten  direkt  den  Händlern  gemacht,  die  sich  binnen  einer 
Frist  von  wenigen  Minuten  teleirraphisch  über  die  Annahme 
oder  Ablehnung  derselben  zu  erklären  haben.  Eine  besondere 
Vergütung  erhalten  die  Händler  hier  so  wenig  wie  sonst, 
sondern  sie  haben  ihren  Gewinn  zu  suchen  in  einem  höheren 
Verkaufs-  oder  niedrigeren  Kaulpreise,  je  nachdem  sie  nach  der 
einen  oder  anderen  Richtung  hin  sich  verpflichtet  haben  ^*% 

3)  Endlich  ist  eine  Form  zu  erwähnen,  die  auf  den  ersten 
Blick  sich  am  weitesten  von  dem  normalen  Börsenverkehr  zu 
entfernen  scheint,  in  Wirklichkeit  aber  von^einer  charakteri- 
Itischen  Gestaltung  gar  nicht  abweicht  — %er  Fall  eines  in 
gewissen  wenigen  Effekten  als  Händler  auftretenden  Maklers***). 
Eine  Aenderung  des  Prinzips  liegt  hierin  desshalb  nicht,  weil 
die  Verrichtung  von  Maklerdiensten  bezüglich  derselben  Effekten 
ihm  untei*sagt  ist*^*^).  Wahrend  nun  die  vorher  erwähnten 
Formen  in  bestimmten  natürlichen  Umsttinden  ihre  Lli-sache 
haben  und  ihre  Rechtfertigrung  linden,  verdankt  diese  Form 
ihre  Entstehung  einem  Zufall  Als  vor  20—30  Jahren  die 
amerikanischen  Papiere  noch  nicht  so  häufig  umgesetzt  wurden, 
dass  Hitndler  sie  zu  einem  regelmassigen  Geschäftsobjekte 
hatten  machen  n»ögen,  begann  eine  Maklerfirma,  <lie  eine  er- 
hebliche Anzahl  von  jenen  Werthen  geneigten  Kanden  besa^*^^  -^ 
deren  speziellem  Interesse  eine  gewisse  Anzahl  davon  von 
zu  halten.  Da  nun  das  englische  Publikum  es  bald  bequemer  tu 
bei  diesem  Hause  als  auf  den  amerikanischen  Böi-sen  zu  kauuii 
und  zu  verkaufen  —  die  Beförderung  von  Nachrichten  hin  und 
zurück  erforderte  damals  noch  vier  Wochen  — ,  so  wandte  es 
sich  regehnässig  an  dasselbe  und  veranlasste  es  dadurch  ganz 
allgemein  und  nicht  bloss  den  seine  Maklerdienste  in  Anspruch 
nehmenden  Kunden  gegenüber  als  Handler  aufzutreten"*)* 
Diese  Gewohnheit  von  Maklern,  als  Händler  zu  fungiren,  ist, 
wie  erklärlich,  nur  auf  einen  sehr  engen  Kreis  von  zwei  oder 
drei  Firmen  bescbriinkt  ^-^  und  es  vei'steht  sich  von  selbst, 
dass  ihre  Ausdehnung  auch  keineswegs  zu  wünschen  hi^^y 

Ein  höheres  Interesse  als  diese  Abweichungen  von  der 
regulären  Verkelirsweise  der  Londoner  Stock  Exchange  ge- 
währen die  Nebenformen,  die  auf  den  englischen  Provinzial- 
börsen  und  auf  dem  Berliner  Markt  sich  finden,  weil  sie  uns 
zeigen,  wie  diese  in  geschäftlicher  Hinsicht  unvollkommener 
organisirten  Institute  sich  fortzubilden  streben. 

Auch  Liveipool,  Glasgow,   Manchester  sind  in  das  Netz 
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'!   worden,    vor  Allem   aber  ist  ei^stere 
It   .  I  t'   mit  demselben  verknüpft,  wovon  das 

b^te  Zeujnuss  tiie  Tbatsache  ablegen  kann,  dass  ein  Viertel 
slJnniüuher  zwischen  ihr  und  London  laufenden  Depeschen 
Vennittler  jenes  Gevschäfts  sind»  Der  Verkehr  vollzieht  sich 
hier  rihulich  wie  in  der  Hauptstadt;  es  gelangen  nicht  Aufträge 
«A  die  Makler,  sondern  Offerten,  die  von  ihnen  nach  Konvenienz 
jü>g)eleh  —1  acceptirt  werden.  Der  Makler  kontrahirt  auf 
eigene  -ng  und  die  Lösung   der  einge^rangenen  Engage- 

ments bat  auf  seine  Gefahr  zu  erfolgen.  Der  Makler  wird 
jnarQckged rängt  und  der  Händler  tritt  in  den  Vordergrund. 
Eä  giebt  schun  jetzt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Vereins- 
^"'•^^11,  welche  das  eigentliche  Maklergewerbe,  die  Er- 
l\  m  Aufträgen,  fast  ganz  aufgegeben  und  ihre  voraehm- 

it    rtuf  den  beschriebeüen    Verkehr   mit  andern 
_  iei-s  der  Londoner,  beschränkt  haben.    Immerhin 

fit'  ülei    auf   fremde   Rechnung    noch    neben    dem    auf 

Dieger  Dualismus  in  der  wirthschaftlichen  Funktionirung 
Wigl  nun  eine  nicht  zu  unterschätzende  Gefahr  in  sich,  da  die 
Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  der  mit  der 
Ar*  sich    befassende    Makler    weniger    auf    die    Wahr- 

ler  Interessen  seines  Kommittenten  als  vielmehr 
bedacht  ist,  sich  zu  günstigen  Kursen  seiner  Engage- 
2U  entledigen»  Unzweifelhaft  aber  wird  mit  der  Steige- 
rong  des  Verkehrs  auch  der  noch  vorhandene  Rest  der  früheren 
Tlijitigkeit  und  damit  die  eben  betonte  Gefahr  verschwinden 
und  der  Händler  in  seiner  Reinheit  hervortreten,  um  so  mehr, 
der  gleichzeitige  Betrieb  beider  Gewerbe  fQr  den  Einzelnen 
Ibst  mit  Inkonvenienzen  verknüpft  ist,  weil  die  Aufmerksam- 
st nach  ganz  vei^schiedenen  Richtungen  gelenkt  werden  muss, 
Uö4  da^  Publikum  mehr  und  mehr  davon  abkommen  wird, 
einer  auf  eigene  Rechnung  handelnden  Persönlichkeit  die  Be- 
sorgung von  Geschäften  zu  übertragen.  Tritt  jene  Gruppe  nun 
gtit  enst  auf  den  Anreiz  von  aussen  in  die  Thätigkeit  eines 
ändlers,  so  wird  der  weitere  unvermeidliche  Schritt  sein, 
auch  Offerten  von  Koiporationsgenossen  zu  berücksichtigen, 
d,  h.  als  vermittelndes  Glied  zwischen  die  eigentlichen  Makler 
m  treten. 

Aber  es  ist  seltsam,  dass,  wahrend  die  von  den  auswärtigen 
Märkten  ausgehende  Arbitrage  die  alte  geschäftliche  Ordnung 
lu  untergraben  trachtet,  die  von  dem  heimischen  Platze  aus- 
gehende sie  zu  konserviren  sich  bemüht,  Sobald  nämlich  die 
Miikl4?»r  hei  Krledigung  ihrer  Aufträge  jene  oben  von  uns  mehr- 
fa'  M   Schwierigkeiten  wahrnehmen,  wenden  sie  sich, 

(ftj  ;-    davon   hotTen   köuiien »    mich    London*'-')    und 

indem  so  die  dortigen  Händler  in  der»  Dienst  des  provinziellen 
B^Vrsenverkehrs  gezogen  werden*  wird  hier  das  Betlürfniss  nach 
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eigenen  Hämilern  weniger  lebhaft  empfunden.    Dass  aber 
Londoner  auch  hei  regerem  Verkehr  dieser  PUUze    im  Stanij 
sein  sollten,   auch  nur  die   empfindlichsten  UmständUchkeitl 
zu  beseitigen,  wird  Niemand   zu  behaupten   wa^en   und, 
oben    kurz    skizzirte    Entwickelung    wird    zweifelsohne 
greifen. 

Der   Weg,    welchen   die   englischen    Pi'ovinzialbörsen 
schritten  haben,    um   die  bei  Nichtexistenz  von  Iländleni  sie 
offenbarenden  Schwierigkeiten   eini^erma^sen    aus    dem   We 
zu  räumen,  war  der  Berliner  vei"schlossen,  weil  es  keinen  Marl 
für  deutsche  Fonds  gab,    der  ausgedehnter  gewesen  wäre  un 
dem  Verkehr  grössere  Erleichteinngen  geboten  hätte.   Sie 
sich  genöthigt,  das  Korrektiv  in  sich  selber  zu  suchen,  und 
fand  es  in  den  sogenannten  übernehmenden  Maklern,   die, 
bald   die  schleunige  Erledigung  eines  Geschäfts  dem  Knnd^ 
erwünscht    scheint,    dasselbe    zu   einem  festen   Kurse     üt 
nehmen  und  auf  eigenes  Risiko   sich   um  die  Gewinnung  ein< 
Kontrahenten  bemühen,   um    auf  ihn   die  eingegangene    Vi 
bindlichkeit  zu  übertragen.     Diese  üebernahme   aber   erfoljj 
wieder  in  zw^eierlei  Weise:  Entweder  l)!eil)t  der  Makler  Bevoj 
müchtigter  des  lYinzipals  und  schliesst  in   dessen  Namen  d€ 
Vertrag  mit  dem  zweiten  Kontrahenten  ab,   so  dass  die  OblP" 
gation  zur  Lieferung  und  Zahlung  zwischen  dem  Prinzipal  utn^ 
diesem  letzteren  Kontrahenten  sich  erzeugt,   der  Makler  al  ~ 
die    Verpflichtung    hat,    die   Differenz    zwischen    den    beid« 
Kursen    seinem  Prinzipal  zu  zahlen,    wenn   der   zweite  Kt 
für  diesen  unvortheilhafter  ist  als  der  erste,   zu  dem   er 
Geschäft  übernommen  hatte,  und  das  Recht  hat,  diese  I>ifferei| 
für  sich  zu  belialten,  wenn  <ler  zweite  Kurs  günstiger  als  der  ersl 
Oder  der  Makler  schliesst  auch  den  zweiten  Vertrag  in  eigene 
Namen  ab,  so  dass  die  Verbindlichkeit  zur  Lieferung  und  Za| 
lung  einerseits  zwischen  seinem  Prinzipal  und  ihm  und  anderi 
seits  zwischen  ihm   und  dem  zweiten  Kontrahenten  entsteB 
Diese  zweite  Form  wird  mit  besonderer  Vorliebe  da  angew^and 
wo  der  Pnn?:ipal  bei  Inscenirung  einer  ^spekulativen  Operatid 
unVjükaniit  bleil>en   will      Jenes  System   der  Üebernahme   g^ 
winnt  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Ausdehnung  und  es  existil 
in  Berlin  wohl  kaum  ein  Makler,  der  nicht  in  die  bezeichtjete 
Lage  gekommen  wäre.    Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auf  d€ 
andern  deutschen  Fondsmärkteu  beschaffen. 

Durch  die  geschilderten  Manipulationen  werden  nun  alle 
dings  die  drückendsten  Hemmnisse  des  Verkehi*s  beseitigt,  ab^ 
die  Leichtigkeit  desselben  ist  gewonnen  auf  Kosten  der  Soliditä 
Denn  da  von  dem  Übernehmenden  Makler  viele  Aufträge  auc 
in  <b?r  üblichen   Weise  auszuführen  sind,   so   wird   ein    not| 
wendiger  Gegensatz  zwischen  seiner  Ptücht  und  seinem  Intere 
geschaffen ,   der   faktisch   sehr  häufig  mit  dem  Siege  des  let 
leren  endet,  indem  jener,   wo  die  erste  Art  der  Uebernahii 
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Torangegaogen  nvar,  den  zweiten  Kunden  durch  den  Schluss- 
zettel an  den  ersten  weist,  oder  wo  er  auf  die  zweite  Art  sich 
eingelassen  hatte,  irgend  einen  guten  Freund  zum  Schein  in 
dem  erwähnten  Instrument  seinem  Kommittenten  als  Kontra- 
heoten  angiebt,  in  Wirklichkeit  aber  selbst  die  Waare  liefert 
oder  nimmt. 

Die  Beseitigung  dieser  Zustände  ist  dringend  zu  wünschen, 
sie  ist  aber  auch  wahrscheinlich,  ja  gewiss.  Der  aufmerksame 
Beobachter  wird  in  diesem  übernehmenden  Makler  nichts  Anderes 
erblicken  als  den  Händler  der  Londoner  Börse  im  embiyönalen 
Zustande,  welche  seine  Natur  sich  auch  darin  offenhält,  dass  er 
nicht  in  allen  Effekten,  sondern  nur  in  einer  bestimmten  Gruppe 
za  handeln  pflegt  Die  Märkte  der  Londoner  Börse  beginnen 
sich  zu  bilden.  Während  aber  von  den  Maklern  jeder  seine 
Th&tigkeit  beschränkt  auf  gewisse  Papiere,  sind  es  die  Kommis- 
sionäre, welche  Aufträge  aller  Art  sammeln,  sich  zur  Erledigung 
derselben  an  die  Makler  wenden  und  eiforderlichen  Falls  sie  um 
eine  Uebemahme  ersuchen.  Die  Makler  rücken  mehr  und  mehr 
in  die  Position  der  Händler  der  Londoner  Börse,  die  Kommis- 
sionäre in  die  Stellung  der  dortigen  Makler.  Sobald  dieser  Ent- 
wickelungspi-ozess  beendet  sein  wird,  sind  die  Interessen  der 
Vermittler  des  regelrechten  Widei-streites  mit  denen  der  Auf- 
traggeber überhoben  —  die  Solidität  des  Verkehrs  ist  wieder 
girantirt «®). 

Der  Prozess  der  Fortbildung  dei-  Vermittlungsformen  spielt 
sieh  in  drei  Phasen  ab.  In  der  ersten  handelt  der  Makler  nur 
auf  fremdes,  nicht  auf  eigenes  Risiko.  Im  Centralpunkte  des 
Verkehrs  erscheint  er  als  der  alleinige  Träger  der  beiden  Ele- 
mente der  Beweglichkeit  und  Solidität.  Diese  beiden  selbst  stehen 
in  friedlichem  Verhältniss  zu  einander.  In  der  zweiten  agirt  der 
Makler  sowohl  auf  fremdes  als  auch  auf  eigenes  Risiko,  in  dem 
Centralpunkte  des  Verkehi*s  erscheint  der  Makler  noch  immer 
als  der  Ti-äger  jener  beiden  Elemente,  aber  der  ehemalige  Friede 
ist  heftigem  Streite  und  Widei-spinich  gewichen.  In  der  letzten 
Phase  erscheinen  im  Centralpunkte  des  Verkehrs  zwei  Organe, 
der  nur  auf  eigenes  Risiko  operirende  Händler  und  der  auf 
fremdes  Risiko  operirende  Makler.  Jene  beiden  Elemente  haben 
ach,  wie  die  wirthschaftlichen  Funktionen  des  Maklers  in  der 
zweiten  Phase,  von  einander  losgerissen  und  mit  vei-schiedenen 
Personen  verbunden.  Der  Händler  ei-scheint  als  der  Träger  der 
Beweglichkeit,  der  Makler  als  der  Träger  der  Solidität.  Die 
Eintracht  zwischen  beiden  ist  wieder  hergestellt.  So  zeigt  sich 
Mich  hier,  wenn  es  uns  gestattet  ist,  das  gewaltige  Gesetz  des 
grossen  Philosophen  auf  ein  Gebiet  anzuwenden,  welches  dem 
Erhabenen  so  fem  liegt,  wie  durch  Negation  das  Negirte  zur 
höheren  Einheit  emporgeführt  wird. 

Dieser  Prozess  ist  heute  vollendet  in  London,  in  Deutschland 
noch  im  Werden  begriffen.    Die  Vorgeschrittenheit  jenes  Platzes 
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kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  daselbst 
bereits  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Effektenspekulation  ia 
Blüthe  stand,  in  Deutschland  der  kapitalistische  Verkehr  frühe- 
stens am  Schluss  des  vorigen  seinen  Anfang  genommen  und  der 
spekulative  sich  erst  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
zu  regen  begonnen  hat.  ~ 


IL    Die  einzelnen  Börsengeschäfte. 

Die  Dai*stellung  in  dem  vorliegenden  Abschnitt  wird  ei  neu 
theilweise  anderen  Charakter  tragen  als  die  in  dem  vorigen, 
insofern  sie  von  einer  strikt  durchzufahremlen  Vergleichung 
deutscher  und  englischer  Zustilnde  absieht.  Den  Rechtfertigung»- 
grund  für  ein  solches  Veifahren  glauben  wir  darin  finden  zu 
sollen,  dass  die  Grundzüge  der  üblichen  Geschäftsarten,  sowdt 
sie  daselbst  überhaupt  vorkonnnen,  an  allen  Börsen  die  gleichen 
sind  und  sein  müssen.  Im  Einzelnen  freilich  zeigen  sich  manche 
Vei-schiedenbeiten ,  aber,  wenn  dieselben  auch  dem  Praktiker 
von  Werth  erscheinen  mögen,  des  wissenschaftlichen  Interesses 
entbehren  sie.  Da  es  nun  in  dieser  Abhandlung  nicht  auf 
eine  erschöpfende  Zusammenstellung  aller  auf  die  deutschen 
und  englischen  Fondsmärkte  Bezug  habenden  Einzelheiten  an- 
kommt, sondern  auf  Eröffnung  <les  Verständnisses  für  Wesen 
und  Bedeutung  des  Instituts  überhaupt,  so  wird  es  genügen, 
wenn  hier  in  der  Hauptsache  nur  eine  Anstalt  beiücksichtigt 
wird.  Als  solche  ist  nun  die  Londoner  gewählt  worden,  tbeifs 
weil  sie  die  bedeutendste  ist,  theils  weil  über  sie  die  ausführ- 
lichsten und  zuverlässigsten  Quellennachrichten  vorliegen  "*). 

Die  Geschäfte  der  Stock  Exchange  sind  theils  Ka^^sa^ 
Schäfte  theils  Zeitgeschäfte. 

Ein  Kassagesehäft  erledigt  sich  in  folgender  Weise,  Ein 
Makler  hat  etwa  von  der  National  Debt  Oftice  einen  Auftrag 
erhalten  zum  Kauf  von  20  000  ^  Konsols.  Sobald  er  mit  einem 
Händler  über  einen  Preis  übereingekommen  ist,  begiebt  er  sich 
zu  dem  Bureau  iler  genannten  Behörde  zurück,  um  einen 
Schein  in  Empfang  zu  nehmen,  vermittelst  dessen  das  Papier 
tibertragen  werden  kann.  Dieser  Schein  etithült  die  Worte: 
„20  000^  Konsols  der  National  Debt  Office".  Auch  der  ver- 
abredete Kurs  pflegt  hinzugefügt  zu  werden.  Diesen  Scliein 
giebt  der  Makler  dem  Hänriier.  was  noch  vor  1  Uhr  geschehen 
muss,  weil  nur  bis  zu  dieser  Stunde  die  Bank  vcm  England, 
in  deren  Bticheni  die  Konsols  registrirt  sind*  die  Uebertragungs- 
ordres  annimmt  Der  Händler  hat  nun  dafür  zu  sorgen,  dahÄ 
der  gekaufte  Betrag  vcm  seinem  auf  den  Namen  der  National 
Debt  Office  übersesehrieben  werde.  Eine  Bescheinigurig  darüber 
hat  er  dem  Makler  einzuhändigen,  worauf  von  diesem  die 
vereinbarte  Summe  gezahlt  wird.  Das  Kassageschäft  ist  ab- 
gewickelt «^^L 
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Sioil  lue  Stücke  nicht  veinstrirt,  so  ergeben  sich  für  die 
LT   selbsftverständliche    Modifikationen.     Beachtens- 
•ch ,   dftss  in  dem  Momente  des  Kontraktschlusses 
Kurs  nicht  irgendwie  schriftlich  vermerkt  wird. 
L,  (lass  aus  diesem  Umstände  sich  Streitigkeiten 
Iber  den  Preis  nicht  ergeben  haben,     Sie  können  schon  dess- 
ilb  kaum  entstehen,  weil,  wenn   beispielshalber  der  Händler 
Icn   Preis   95Vs:95V4   gemacht  hat,  was  ja,  weil  es  laut  ge- 
lt,  aich   öffentlich   konstatiren   lässt,    es  keinem   Zweifel 
piiegt,  das8  der  kaufende   Makler  zu  95^/4,  dem  höheren 
chlüssen  hat^^). 
ige  Kassage^chilfte  kommen  aber  fast  nur  in  Konsols 
Will   «temand  in  einem   andern   Papier  ein   solches  ein- 
so  hat  er  dies  dem  Händler  vorher  mitzutheilen,  der 
Bach  besomiere  Preise  macht**;). 
Die  weitaus  meisten  Geschäfte  sind  Zeitgeschäfte,   die  an 
bestimmten    I.iquidationfiteiminen,    Abreehnungs-    uder  Regu- 
HniT  nt  days)  zu  erfüllen  sind '*).    Diese  Termine 

und  am  Ende  jedes  Monats  —  der  Medio 
ttno  — ♦  bei   Konsols  nur   am   Ende'-).     Alle  in  der 
izeit  von   dem  einen    bis   zum   folgenden    Termin   zu 
lande  kommenden  Verträge  enthalten  fast  ausschliesslich  die 
Ferabreduiig,   dass  am   letzteren   zu  liefern  und   abzunehmen 
ei     Die  Liquidation    selbst    vertheilt    sich    auf  drei   aufein- 
"     ^      den      Prolongationstag     (carry  ing-over 
iigstag  (name  day)  und   den  Zahltag  (pay 

Eine  besondere  Art  der  Zeitgeschäfte  sind  die  Geschäfte 
Tor  der  Zutheilung  (dealings  before  allotment),  d.  lu  Kontrakte, 
r  die  Lieferung  erst  neu  zu  schaffender  Papiere 
n  werden  in  der  Zeit  von  der  Ausgabe  ^es  Pro- 
^eüLi  uiLii  Einla<lung  zur  Subskription  bis  zu  erfolgter  Zu- 
»dlnng  der  Stücke  an  die  Zeichner.  Als  Erftlllungstag  der- 
irliL  rth^e  kann  begreiflicherweise  nicht  der  der  Engage- 

mei^r  i.„  lung  nilchstfolgende  regelmässige  Liquidationstermin 
rerabredel  werden,  da  im  Moment  der  Konsenserklärung  noch 
ikannt  ist,  wann  die  Zutheilung  erfolgen  und  eine  Ueber- 
der  Objekte  möglich  sein  werde.  Für  die  Abwicke- 
Dher  Geschäfte  wird  desshalb  in  London,  wie  auch  auf 
i*^hen  Provinzialborsen  und  in  Berlin,  von  den»  leiten- 
des Ini^tituts  ein  besonderer  Reguli rungstag 
aal  ent)  anberaumt,   auf  welchen   denn    auch    die 

khrung   (ter  von   der  Zeit  der  geschehenen  Zutheilung  an 
EU  jenem    Termin   entrirten    Verträge   gestellt  wird.     Da 
irtas  (lesuch  um  Gewährung  des  letzteren  von  dem  Komitä 
^Liindoner  Stock   Exchange  abgelehnt   werden    kann    und 
mitunter  wird   und   die   Parteien   denselben    regelmässig  doch 
Js    EiTollungstag   bestimmen,    so    sind    diese   Kontrakte  be- 
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dingte'*).  Ihre  Erledigung  selbst,  nachdem  die  Bedingung' 
zur  Existenz  gelangt  ist,  bietet  nichts  Besonderes. 

Die  Festsetzung  besonrlerer  Liquidationstermine  und  die 
allgemeine  Gewohnheit,  auf  diese  statt  auf  beliebige  andere 
Tage  abzuschliessen,  ist  die  Folge  des  Strebens  nach  möglichst 
grosser  Zeit-,  Mühe-  und  Geldersparoiss.  In  wiefern  dieser 
Eflekt  eintritt,  *vird  die  folgende  Darstellung  rui*  Anschauung 
zu  bringen  haben. 

Der  Verlauf  eine»  Zeitgeschäfts  ist  nun  folgenden  Sobald 
der  Makler  mit  dem  Händler  kontrahirt  hat,  trägt  er  in  seinem 
Bureau  das   Geschüft   mit   den    wesentlichen  B^  -  --en  io 

seine  Bücher  ein.    Einer  seiner  Kommis  sendet  ji  t  bald 

eine  Abschrift  dieser  Eintragung  dem  Kommittenten,  der  die 
Anweisung  ertheilt  hat,  zu  —  die  Schlussnote,  Die  Eintragung 
lautet  etwa:  „Gekauft  10  000  £  London  and  north-westem 
railway  stock  zu  148**.  Seitwärts  ist  der  Name  des  Verkaufers 
und  der  Betrag  der  Kurtage  verzeichnet.  Der  Name  de« 
Kontrahenten  wird  auf  der  dem  Auftraggeber  zuzustellenden 
Schlussnote  in  der  Regel  nicht  vermerkt 7^).  Geschieht  es  auf 
Verlangen  <les  letzteren  doch,  so  wird  demselben  die  Bedeutung 
beigelegt,  als  ob  der  Makler  ihm  gegenüber  die  Haftung  fÄr 
etwa  eintretende  Insolvenz  der  andern  Partei  ablehne  '^^\. 

Am  Tage  nach  dem  Kontraktschluss  zwischen  dem  Makler 
und  Händler  treffen  in  den  Vormittagsstunden  ihre  Kommis  auf 
der  Börse  in  hiezu  eigens  reservirten  Zimmern  —  cheeking 
rooms  —  zusammen,  um  die  Uebereinstimmung  in  den  beider- 
seitigen Aufzeichnungen  zu  prüfen.  Jeder  liest  eine  die  Ab- 
schrift der  Eintragung  enthaltende  Note  vor  und  unterzeichnet 
die  des  andern,  falls  beide  gleich  lauten'^').  Ergiebt  sich  eine 
Verschiedenheit  in  den  Niederschriften,  so  haben  die  Geholfen 
den  Prinzipalen  sofort  Mittheilung  zu  machen,  die  den  Fall  er- 
örtern und  die  Inkongruenz  in  irgend  einer  Weise  zu  be- 
seitigen suchen.  Sehr  häufig  wird,  wenn  mittlerweile  durch 
Aenderun^^  des  Kurses  ein  Verlust  eingetreten  und  es  wegen 
der  Verschiedenheit  in  den  Eintragungen,  mag  dieselbe  nun 
die  Höhe  des  Kurses  oder  des  verhandelten  Betrages  be- 
treffen, zweifelhaft  ist,  wer  denselben  erlitten  hat,  von  der 
eingebüssten  Summe  jedem  der  Paciscenten  die  Httlfte  ange- 
rechnet. Können  die  beiden  Kontruhenten  selbst  zu  keiner 
Einigung  gelangen,  so  wird  der  Streitfall  vor  ein  formlos  zu* 
sam mengeruf enes  Schiedsgericht  von  zwei  oder  mehreren  Böi'sen- 
mitgliedern  gebracht  Nachdem  jede  Partei  ihre  Sache  kurz 
vorgetragen  und  das  Gericht  sie  angehört  hat,  fallt  es  sofort 
seinen  Urtheilsspruch,  Es  ist  ausserordentlich  wichtig,  dass 
die  Entscheidung  möglichst  schnell  erfolge,  da  durch  die  Kurs- 
fluktuationen, die  in  einer  Höhe  von  fj^^/o  in  einer  Stunde,  vod 
20%  während  eines  Tages  vorgekommen  sind^**),  sehr  erheb- 
liche Verluste  entstehen  können.  Dem  erklärten  Ürtheil  wird 
stets  sehr  bereitwillig  Folge  geleistet,  obwohl  eine  besondei-e 
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Urkunde   über  ein   etwaiges  Versprechen   der   Parteien   zum 
Gehorsam  nicht  aufgenommen  wird  '^.  — 

Die  Mehrzahl  der  auf  der  Stock  Exchange  abgeschlossenen 
Geschäfte,  nach  einer  Schätzung  ^/g  der  Gesammtsumme,  zielt 
nicht  auf  reelle  Transaktion  ab,  sondeni  die  Absicht  der  Par- 
teien geht  nur  darauf  aus,  an  den  erwarteten  Kursänderungen 
zu  i;ewinnen.  Bei  Alledem  ist  jeder  Verti-ag  auf  wirkliche 
Lieferung  und  Zahlung  gerichtet;  eine  das  Gegentheil  besagende 
Klausel  kommt  nicht  vor,  so  dass  beim  Abschlüsse  gar  nicht 
erkannt  werden  kann,  ob  das  Geschäft  ein  spekulatives  oder 
kapitalistisches  ®<*).  Allein  der  Verpflichtung  zur  Abnahme  und 
Hingabe  können  die  Parteien  sich  leicht  dadurch  entledigen, 
dass  sie  noch  vor  dem  Liquidationsteniiine  ein  dem  ersteren 
entgegengesetztes  Geschäft  abschliessen,  d.  h.  auf  das  Engage- 
mentsgeschäft die  Realisation  folgen  lassen.  Gelegenheit  hiezu 
aber  bei  irgend  einem  Kui'se,  sei  es  einem  günstigen  oder 
nngfinstigen,  ist  in  Spekulationspapieren  stets  vorhanden. 

Durch  jenen  Akt  wird  nun  die  Verpflichtung  zur  Liefe- 
rang und  Zahlung  auf  den  zweiten  Käufer  und  Verkäufer 
ttbertragen.  Wollen  auch  diese  nicht  wirklich  nehmen  und 
geben,  so  werden  auch  sie  noch  vor  dem  Fälligkeitstage  reali- 
siren  und  ihre  Verbindlichkeit  auf  den  dritten  Käufer  und  Ver- 
käufer überwälzen  u.  s.  w.  Endlich  aber  muss  die  Vei-pflich- 
tong  bei  Personen  anlangen,  die  wirklich  zahlen  und  liefern 
wollen,  da  Personen  mit  dieser  emsten  Absicht  stets  in  irgend 
einer  Zahl  vorhanden  sind  und  jeder  sich  ohne  die  Intention 
wirklicher  Abnahme  oder  Hingabe  Engagirende  bemüht  sein 
wird,  mit  seiner  Obligation  einen  Andern  zu  belasten.  Es 
wäre  allerdings  denkbar,  dass  der  jeweilige  letzte  Käufer  und 
Verkäufer,  wenn  beide  sich  nur  der  Differenzgewinne  halber 
in  die  Operationen  eingelassen  haben,  miteinander  überein- 
kommen, gegen  Zahlung  der  Kursdifferenzen  auf  die  wirkliche 
Abnahme  und  Hingabe  verzichten  zu  wollen.  Allein,  da  beide 
ach  gar  nicht  kennen ,  weil  selbstverständlich  jede  Partei  das 
Realisationsgeschäft  abschliesst,  ohne  der  andern  vor  dem 
Liquidationstage  davon  Mittheilung  zu  machen,  so  kann  jenes 
als  Regel  nicht  vorkommen  ^^).  Nur  bei  einer  im  zweiten 
Kapitel  eingehender  zu  betraclitenden  betrügerischen  Börsen- 
operation, dem  „coiner",  tritt  solches  allerdings  ein.  Der  Regel 
nach  aber  entsteht  gleichsam  eine  Kette  von  Geschäften,  an 
deren  einem  Endgliede  ein  reeller  Käufer,  d.  h.  der  nicht 
wieder  verkauft,  an  deren  anderem  ein  reeller  Verkäufer  steht, 
d.  h.  der  nicht  wieder  gekauft  hat.  Die  Mittelglieder  dieser 
Kette  aber  stellen  Geschäfte  dar,  deren  Kontrahenten  alle  so- 
wohl Käufer  als  Verkäufer  sind,  —  die  Differenzgeschäfte. 

Das  vor  dem  Reguliinngstage  eingegangene  Realisations- 
geschäft schliesst  die  spekulative  Operation  vollständig  ab  und 
entscheidet  über  Gewinn  und  Verlust  derselben.    Dieser  Ab- 
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schluss  Avird  im  Interesse  des  Spekulanten  liegen,  wenn  die 
Bewegung  der  Kui*se  die  erhoffte  Dichtung  eingeschlagen  hat 
und  eine  Umkehr,  die  den  Gewinn  wieder  zu  entreissen  ver- 
mag, in  Aussicht  steht,  oder  wenn  die  Kurse  sich  ungünstig 
entwickelt  haben  und  eine  baldige  Besserung  ausgeschlossen 
scheint  Es  wird  aber  seinem  Interesse  widei'streiten,  wenn 
die  günstige  Entwickelung  fortzudauern  oder  die  ungünstige  in 
eine  gOnstige  umzuschlagen  verspricht.  In  diesen  Fällen  muss 
es  ihm  daran  liegen,  der  Verpflichtung  zur  Lieferung  resp. 
Zahlung  enthoben  zu  werden,  ohne  doch  die  eingeleitete  Ope* 
ratiou  aufgeben  zu  müssen,  Hiezu  nun  bieten  die  Prolon- 
gationsgeschäfte (continuation,  carrying-over)  Gelegenheit,  dem 
Käufer  das  Report-,  dem  Verkäufer  das  Deportgeschäft,  die 
an  dem  ersten  Tage  des  Liquidationsterrains,  dem  Prolon- 
gationstage, abgeschlossen  werden. 

Die  Prolongationsgeschäfte  ^-)  bestehen  in  Wirklichkeit  aus 
zwei  Geschäften  zwiefach  entgegengesetzter  Art,  die  aber  mit 
demselben  Kontrahenten  und  in  demselben  juristischen  Akt 
eingegangen  werden.  Das  Reportgeschäft  charakterisirt  sich 
als  Verkauf  einer  bestimmten  Quantität  von  Papieren  unter 
der  Bedingung  sofortiger  Eifüllung,  d,  h*  an  demselben  Liqui- 
dationsterniine  und  Kauf  eben  derselben  Quantität  für  den 
nächsten  Termin;  das  Deportgeschäft  erscheint  umgekehrt  als 
Kauf  einer  bestimmten  Quantität  von  Papieren  unter  der  Be- 
ilingung  sofortiger  Erfüllung  und  Verkauf  derselben  Quantität 
für  den  nächsten  Termin.  Durch  die  Prolongation  geht  ilem- 
nach  die  Verptlichtung  zur  Lieferung  resp.  Zahlung  an  dem 
laufenden  Termine  von  dem,  der  sich  prolongiren  lässt,  dem 
Prolongatar,  auf  den  Proiongan ten,  oder,  wenn  dieser  wieder 
sich  prolongiren  lässt,  was  häufig  der  Fall,  auf  den  zweiten 
Prolonganten  über,  während  der  erste  Prolongatar  als  Speku- 
lant doch  in  der  bisher  behaupteten  Stellung  verharrt,  Haussier 
oder  Baissier  zu  sein  fortfährt.  Mit  der  Prolongation  be^nnnt 
gleichsam  die  Kette,  deren  eines  Endglied  der  Prolongatar 
bisher  war,  über  ihn  sich  hinaus  zu  entwickeln  und  er  selbst 
verwandelt  sich  aus  einem  Endgüede  in  ein  Mittelglied,  Zu 
gleicher  Zeit  aber  fängt  bei  ihm  als  dem  einen  vorlfiufigeö 
Endgliede  sich  eine  neue  Kette  zu  bilden  an,  deren  Weiter- 
führung bis  zum  folgenden  Liquidationstennin  ihren  Abschluas 
zu  finden  hat. 

Betrachten  wir  die  durch  das  Prolongationsgeschäft  zwi- 
schen dem  Prolongatar  und  dem  Prolonganten  resp*  demjenigen, 
auf  welchen  die  Zahlungs-  resp.  LieferungsverbincÜichkeit 
schliesslich  übergegangen  ist,  geschaflene  Beziehung,  so  er- 
scheint das  Reportgeschäft  als  die  Verbindlichkeit  des  letzteren 
zur  sofortigen  Hingabe  einer  bestimmten  Geldsumme  an  den 
ersteren  unter  der  Bedingung  der  Rückgabe  seitens  dieses  am 
folgenden  Liquidationstermine  und   das  Deportgeschäft  als  die 
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I Verbindlichkeit  des  letzteren  zu  der  sofortigen  Hingabe  eines 
fteliniuiten  Betrages  von  Effekten  an  ersteren  unter  der  Be- 
mu  der  Utickpnhe  seitens  dieses   am  nächsten   Termine, 

-'t  das  TU  ■  ■'    h  ancb,  indem  man  sich  auf  den 

,    des  Pvm  teilt,  Geldmiethe,   das  l>eport- 

t'^ekl^^amiethe  j^enannt  zu  werden. 
Fin  der  Prolongationsoperation  zwei  Geschäfte  stecken,  so 
auch  zwei  Preise  existiren.    Diese  können  gleich  sein» 
tder  RaErel   nach  aber  weichen  sie  von  einander  ab  und  zwar 
5l  beim  Reportgeschäft  der  Preis  des  neuen  Engagementsge- 
höher  als  der  des  Kealisationsgeschäfts,  beim  Deport- 
_      '    Tiieilri^er.     I>er   Preisunterschied  heisst  im   ersteren 
W!  '    (Contango),   im  letzteren  Deport  (backwardatioü); 

jio*  f    die  Vergütung  ftlr  den  Geld  Verleiher ,  dieser  fdr 

deii  ^Verleiher.    Ob  und  in  welcher  Höhe  an  dem  Pro- 

^»t.uM  tilge  Report  oder  Doport  in  einem  bestimmten  Papier 
rill,  hilngt  ganz  von  der  Lage  des  Marktes  ab.     Ersterer 
wenn  in  den  von  dem  einen   bis  zum  folgenden 
iL  -fermin    in    einer   bestimmten   Kffektenart   verein- 

ru  die  Zahl  der  reellen  Verkäufer  die  der 
so  j  :  'Steigt  letzteren  wenn  das  umgekehrte  Ver- 
Platz greift.  Wenn  beispielshalber  von  rler  einen 
MaÜon  bis  zur  folgenden  1000  Zeitgeschäfte  kontrahirt 
^piiid  und  von  den  lOOOKaufeni  nur  100  das  Gekaufte  nehmen, 
I  den  1000  Verkäufern  aber  200  wirklieh  liefem  wollen,  so 
ttr^n  200  Ketten  von  Geschäften,  von  denen  100  an  dem 
'  einen  Spekulanten  als  letzten  Ki^ufer  haben, 
ier  Lage  ist,  das  Papier  an  sich  zu  bringen. 
'Diefie  luo  letzten  Käufer  müssen  das  Reportgeschäft  ab- 
schliesaen.  Je  grösser  nun  das  Missverhältniss  zwischen  der 
Zibl  der  wirklichen  Käufer  imd  Verkäufer,  desto  höher  müssen 
Report  und  Deport  sein,  wenn  wir  die  Höhe  des  von  Geldver- 
^Itthem  wie  EtTektenverleiheni  angebotenen  Betrages  als  kon- 
Itzen.  Nehmen  wir  indess  jenes  Zahlenverhältniss  als 
;  und  den  letzteren  Faktor  als  veränderlich  an,  so  werden 
Bepart  und  Deport  um  so  kleiner  sein,  je  grösser  der  ange- 
botene Betrag  des  Geldes  und  der  Werthpapiere ,  und  um  so 
höher,  je  kleiner  der  letztere  ist.  Thatsächlich  variiren  diese 
I^i0ereiijeen  van  einem  kleinen  Bruchtheil  eines  Prozents  bis 
cu  mehreren  Prozenten  ^^).  Die  Geldleiher  sind  vor  Allem  die 
Bankiei  Kftektenleiher   die   Bankiers  und   Kapitalisten. 

Die  dl.  Men  Werthbeträge  sind   sowohl  im  Report-   wie 

lim  ^  '\^cbilft  sehr  erhebliche.     Ist  der  Report,  sehr  hoch, 

lie  nut  genügenden  Mitteln  versehenen  Spekulanten 
len,  die  gekaufte  Waare  in  ihren  vorläufigen  Besitz 
indem  sie  etwa  10  *'%  des  Kaufpreises  aus  ihrem 
mögen  nehmen  und  90  'V«  gegen  Verpfändung  des 
»ers  von  einem  Bankier  entleihen**). 
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Es  ist  nun  sehr  bemerken^werth ,  dass  der  Kurs  des  in 
der  Prolongation  steckenden  Realisationsgeschäfts  von  dem 
Böi-senkomite  nach  der  Lage  des  Marktes  festgestellt  wird  *'^)  — 
der  making-up  piice,  Koinpensationskurs,  Alle  Reguliranjjcn 
müssen  zu  diesem  erfolgen,  falls  sie  bindend  sein  sollen  ^*^). 

Die  Differenz  zwischen  letzterem  und  dem  Kui'se  des  vor- 
angegangenen Engagementsvertrages  hat  der  Prolongatar  au 
dem  laufenden  Liquidationstermine  zu  zahlen  oder  zu  empfanden, 
Report  und  Deport  hingegen,  da  sie  in  dem  Kurse  des  zweitesi 
auf  den  folgenden  Litiuidationstermin  gestellten  Engagements- 
geschiifts  enthalten  sind,  ei-st  an  diesem  zu  entrichten  oder 
überwiesen  zu  erhalten. 

Die  Prolongationen  werden  von  den  einzelnen  Spekulanten 
oft  monatelang  foitgesetzt  und  die  Makler  ptiegen  zur  Äus- 
fühi-ung  der  bezüglichen  Aufträge  so  lange  bereit  zu  sein,  als 
die  Kunden  die  fiUligen  Differenzen  zahlen.  — 

Wie  in  dem  Obigen  ausgeführt  worden,  entsteht  durch  die 
Realisationsgeschäfte  der  Spekulanten  vor  dem  Liquidations- 
termine  und  durch  die  Prolongationen  derselben  an  dem  ersten 
Tage  desselben  eine  Kette  von  miteinander  verbundenen  Ge- 
schäften, Die  Art  und  Weise  ihrer  Abwickelung  haben  wir 
nunmehr  zu  schildern. 

Obwohl  zwischen  dem  letzten  Käufer  und  letzten  Verkäufer 
jeder  Kette,  als  gar  nicht  miteinander  in  ein  Vertrp  1t- 

niss  getretenen    Personen,   ursprünglich   gar  keine   ^  n*ii 

besteht,  so  findet  zwischen  ihnen  doch  die  Transaktion  der 
Waare  und  die  Zahlung  des  Kaufpreises  statt,  um  nicht  die 
W^aare  wie  das  Geld  von  dem  einen  Endgliede  bis  zum  andern 
durch  die  ganze  Kette  laufen  zu  lassen-  Von  den  Kontra- 
henten der  Mittelgliedsgeschäfte  hat  ein  Jeder  am  Liquidatioas- 
.tage  nur  die  Differenz  zu  zahlen  oder  zu  empfangen  zwijichen 
^dem  Kauf-  und  dem  Verkaufspreise,  zu  zahlen,  wenn  jener 
grösser  als  dieser»  zu  empfangen,  wenn  jener  kleiner. 

Der  Regel  nach  wird  nun  der  letzte  Käufer  zu  einem 
anderen  Kurse  gekauft  haben  als  der  letzte  Verkäufer  verkauft 
hat.  Trotzdem  aber  ist  es  üblich,  dass  erstorer  an  letzteren 
stets  die  Summe  entrichtet,  die  dem  Kurse  entspricht,  zu  dem 
er  gekauft  hat,  weil  nach  dieser  Kaufsumme  sieh  der  Steuer- 
betrag bestimmt,  der  von  der  Uebertragungsordre,  vermittelst 
welcher  das  Papier  in  dip  Hände  des  neuen  Erwerbers  gelangt, 
erhoben  wird.  Dies  hat  nun  zur  Folge,  dass,  falls  der  letzte 
Verkaufer  zu  höherem  Kui'se  kontrahirt  hat  als  der  letzte 
Käufer,  er  weniger  erhält,  als  ihm  gebührt  Wegen  dit»ser 
Differenz  hat  er  sich  an  seinen  Vorverkiiufer  zu  halten,  dieser 
wieder  an  seinen  Vormann  u.  s.  w.  Ein  Beispiel  möge  das 
Gesagte  illustriren.  In  nebenstehender  Figur  ist  A  letzter 
Käufer,  F  letzter  Verkäufer,  A  hat  gekauft  von  B  zu  80, 
B  von  C  zu  8h  C  von  D  zu  82,   D  von  E  zu  83,  E  von  F 
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[iB  B4,    A  zaiilt  ;vn  F  8»i;  F  hält  sich  wegen  der  fehlenden  4 

lifl  E,  E  an  D  bezüglich   der  Differenz  von  3  u.  s.  w.     Die 

l^flinitte  von  84,  die  F  schliesslich  empfängt,  setzt  sich  zu- 

ir  80  von  A  und  je  1  von  E,  D,  C,  B.    Diese  4  Per- 

ii  je  1  verloren  *'). 

Ha;  iler  V^  ^  zu  niedrigeren  Kursen  kontrahirt  als 

Jer  Käufer^,  so  r  [  er  mehr,  als  er  in  Anspruch  nehmen 

tAon.    Zar  Herauszahlung  des  Ueberschusses  wird  wahrschein- 

eine  der  eben  beschriebenen  ganz  ähnliche  Manipulation 

rcndet. 

Lbcr  wie  werden  nun  der  letzte  Käufer  und  der  letzte  Ver- 
entdecVt?     l^er  Auffindung    dieser   dient   der   zweite 
«ler  Ennittlungstag  ^^).    Jeder  letzte  Käufer 
mit  seinem  Namen  aus,    auf  welchem  das  ge- 
r  und  der  Betrag  desselben  vermerkt  ist.    Diesen 
, -iebt  er  seinem  Verkäufer,  dieser  wieder  dem  seinen 
mi  in  dieser  Weise  durchläuft  der  Schein   die  ganze  Kette, 
bis  er  an  den  letzten  Verkäufer  gelangt.    Alle  Mittelspersonen 
^abcn  ihre  Namen  auf  den  Rücken  der  Billets  in  der  gehörigen 
Die  ganze  Kette  ist  nun  bekannt  und 
i    weiss,   an  wen  er  zu  liefern  hat.     Wenn 
auf  Jemanden   trifft,  der  nicht  die  ganze  Summe, 
J:,  von  einer  einzigen  Person,   sondern  von  mehre- 
jetwa  von  zweien  je  VMY)  i  gekauft  hat,  so  behält  erden 
dein   letzten   Käufer  ausgefertigten   Schein   bei   sich   und 
flelH  2wd  neue  über  je  1000  £  lautende  aus,  auf  die  er  den 
BD    '       '  "  1  fers  setzt ^'i  und  den  seinigen  hinzu- 

t,  I  heisst  „split'*.    Kommt  der  Schein  des 

iaüfers  an  Jemand,  der  mehr  als  2000  £  von  ein  und 
Person   gekauft  hat,    so  hat  er  ihm  trotzdem   den 
in  tu    übergeben    und  wartet   für   den    Rest    auf   einen 
von  einem   andern  letzten  Kiiufen    Wenn  ein  Makler 
aehrere  Kommittenten  als  reelle  Käufer  Beträge  in  dem- 
Papier    erworben    hat,     so    hat    er    selbstvei'stiindlich 
mrfirere   Scheine  auszustellen,  tlie,   um  einer  Verwechselung 
i     lor/  numerirt  werden. 

der   Schein    an    den   letzten   Käufer   gelangt  ist, 
lortigt  djei5er,  wenn  es  sich  um  ein  regist rirtes  Papier  handelt, 

Itoe  Üebertrogungsordre  des  Inhalts  aus,  dass  das  betreffen<le 
töfJc  von  seinem  Namen  resp.  dem  seines  Auftraggebers  auf 
|^ile$  letzten  Käufers  zu  überschreiben  sei  Diese  Urkunde 
f  er  leustereni  am  letzten  Liquidationstage,  dem  Zahltage, 
m  übennitteln.    Ist  der  letzte  Käufer  ein  Makler,  so  sendet 
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er  das  Instniment  seinem  Kunden  zur  Genehmigung  zu^  nach 
Ertheilung  welcher  es  an  die  Stelle  zu  bringen  ist,  wo  die 
Umschreibung  vor  sich  gehen  kann.  Bei  Inhaberpapieren  be- 
darf es  natürlich  nur  einer  einfachen  Tradition  '^% 

Was  nun  die  Geldzahlungen  angeht,  so  findet  die  Ent- 
richtung der  Differenz-  und  Kaufsummen  nicht  in  der  Weise 
statt,  dass  jeder  Forderungsberechtigte  von  jedem  Verpflichte- 
ten  den  aus  einem  bestimmten  Ges(»häft  herrührenden  Anspruch 
besonders  erfüllt  erhält.  l>ies  würde  dahin  führen,  dass,  da 
jedes  Mitglied  mit  eiuer  grossen  Zahl  von  andern  Verbindlich- 
keiten einzugehen  pflegt,  es  als  Schuldner  Betrüge  zu  zahlen 
hätte,  die  es  als  Gläubiger  wieder  zurüekempfinge.  Zur  Ver- 
meidung derartiger  überflüssiger  Geldübertragungen  werden 
sämmtliche  Geldforderungen  der  Mitglieder  gegen  einander  in 
dem  Clearing-house  der  Bankiers  beglichen,  dessen  Einrich- 
tung hier  nicht  näher  zu  schildern  ist. 

Die  an  den  halbmonatlichen  Liquidationsterniinen  der 
Stock  Exchange  hier  regulirten  Summen  sind  im  Durchschnitt 
ungefähr  noch  einmal  so  gross  als  die  der  andei-n  Tage,  So 
handelte  es  sich  an  dem  Medio  des  Milrz  1877  um  31  Mil- 
lionen ^,  an  dem  14.  dieses  Monats  um  15  Millionen  £,  Ob- 
wohl sich  nicht  genau  ermitteln  lässt,  in  welchem  Masse  an 
der  Summe  von  16  Millionen  die  Kaufsummen,  die  Differenzen 
und  die  im  Börsenverkehr  gegebenen  Darlehen,  die  auch  auf 
diesem  Wege  überwiesen  werden  können,  Antheil  haben,  so  ist 
doch  nach  dem  Urtheil  eines  Sachverständigen  zweifellos,  dass 
der  weitaus  giösste  Betrag  davon  auf  die  erstere  Gruppe  ent- 
fällt Das  lässt  einen  Blick  thun  auf  den  Umfang  des  kapita- 
listischen Verkehrs,  der  sich  in  der  Fonn  der  Zeitgeschäfte 
abspielt  ^^). 

Der  sich  bei  den  genannten  Geschiiftsabwicklungen  dar- 
bietende Uebelstand  macht  sich  aber  auch  bei  der  Uebertragung 
der  Papiere  geltend.  Durch  die  Benutzung  der  vom  letzten 
Käufer  bis  zum  letzten  Verkäufer  laufenden  Scheine  ist  freilich 
die  Zusammenführung  dieser  beiden  Personen  schon  soweit  ge- 
lungen, dass  mit  Umgehung  aller  Mittelglieder  die  Transaktion 
zwischen  ihnen  direkt  bewerkstelligt  werden  kann.  Aber  da 
ein  Mitglied  letzter  Käufer  bezüglich  eines  gewissen  Betrages 
eines  Effektes  und  zuglei»*h  letzter  Verkäufer  bezüglich  des 
gleichen  oder  eines  verschiedenen  Betrages  desselben  Effektes 
sein  kann,  ja  der  Natur  der  Sache  nach  häufig  sein  muss*  so 
hätte  es  auch  hier  in  ersterer  Eigenschaft  Stücke  zu  empfangen, 
die  es  in  der  zweiten  sofort  wieder  abgeben  müsste.  Zur  Ver- 
einfachung des  Transaktionsprozesses  ist  desshalb  im  Jahre 
1874  ein  Stock  Exchange  Clearing-house  in*s  Leben  gerufen 
worden ,  ein  nicht  von  dem  Börsenkomite ,  sondern  von  einer 
Zahl  von  Börsenmitgliedern  auf  privatem  Wege  geschaffenes 
Unternehmen.    Der  von  49  Pei'sonen  gerundete  Verein  zählte 


35 


l878  bereitR  523  Firmen  zu  seinen  Mitsliedeni,  welche  unge- 


10<'  ■      ue  der  Stock  Exchange  urafassten. 

Du  _en  Abrechnungen,  die  Clearings,  finden  hier 

rmma)    iMODatüch   und   zwar  an   den   Zahltagen   statt.     Der 
c!i.rrfi>iMU8  ist  iihnlieh  dem  des  Clearing-house  der  Bankiers 
f    in  Fülgendeni.     Am  Ermittlungstage  sendet  der 
e:M-..M.^tand  2u  allen  Genossen  Zettel,   auf  welchen   die- 
cUm»d  ihre  Bilanz  mit  jedem   anderen  Genossen  in  jedem  Pa- 
tu    vermerken   haben.    Wenn  beispielshalber  A   von   ß 
£  Konsols  gekauft  und   12  000  £  Konsols  an  ihn   ver- 
bat, sü  ist  die  Bilanz  des  A  ge^^en  B  =^  lOOOOjf  Kon- 
Aus  den  Angaben  dieser  Zettel  berechnet  der  Voi"stand 
n,   wie  viel  im  Ganzen  von  jedem  Papier  gekauft,   wie 
verkauft  ist,  zwei  Summen,  die,  falls  die  Bilanzen  von  den 
Inen  richtig  aufgestellt  sind,  gleich  sein  müssen.    Weiter 
ermittelt,   wie  viel  jeiles  Mitglied  im  Ganzen  von  jedem 
t  7Ai   empfangen,    wie  viel   zu  liefern  hat.     Die  sich  hier 
renz  ist   dann  faktisch   zu   übertragen.     Wenn 
5i  nach   seinen  Bilanzen  gegen  B,  C.  D,  E,  F,  G 

in  Konsuls  von  B  zu  empfangen  hat  5Ö00  !£,  von  C  8000  £, 
roD  D  10  000  £  und  zu  liefern  an  E  6000  £,  an  F  7000  £ 
an  G  12  000  £,  so  hat  er  in  Wirklichkeit  2000  £  abzu- 
^^    diese  Berechnung  bezüglich  jedes  Mitgliedes  und 
n'nart  durchgefUlirt,    so  ist  die  Gesammtsiimme  des 
~  "•  ^k^rnden  und  zu  Empfangenden  gefunden,  welche 

i  wiederum   übennnstimmen   müssen.     Die  fak- 

Uef>ertragung  findet  alsdann   in   der  Weise  statt,   dass 
erein  von  den  einzelnen  Lieferungsverptlichteten  alles  Ab- 
ende nimmt  und  die  so  erhaltene  Summe  an  die  einzelnen 
Vitigten  ihren  Ansprüchen   gemäss  vertheilt    In 
^e  diese  Pi-ozedur  das  wirklich  auszutauschende 
itiim   nuiidert,   mag  daraus  ersehen   werden,    dass   Mitte 

ar  1878  aus  29  500  Bilanzen  in  fremdländischen  Papieren 

^ch  eine  zu  liefernde  Summe  von  27  Millionen  £  ergab,    die 

die  Abrechnungen  auf  3G30  000  £^  d.  h.-auf  l3Vs  %, 

igert  wurde.    Es  wird  bezeugt»  dass  die  fragliche  Propor- 

sich  regelmässig  in  dieser  Hohe  halte. 

Eis   wUnle  nun   aber  entschieden    irrig  sein   anzunehmen; 

v'    von   den    Mitgliedern    des   Stock    Exchange 

unter  einander  in  der  ersten  HiUtte  des  Febmar 

igen  VVertiien  abgeschlossenen  Geschäfte  durch  die  Ueber- 

ng  jener  geringen  Sutnme  vullständig  abgewickelt  worden 

Iren.    Der  hierzu  verwendete  Betrag  wird  vielmehr  erheblich 

hoher  srewesen  sein.     Wenn   beispielshalher   ein  Makler  nach 

inen  Bilanzen    im  Ganzen   2^000   zu   liefern   und  20  000  zu 

,  sn  hat  er  in  Wirklichkeit   im  Clearing-house 

nehmen  noch  zu  geben.     Aber  diese  40000  ^ 

it  er  nicht  auf  eigene,  Sündern  auf  Rechnung  seiner  Kunden 
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verhandelt;  er  hat   möglicherweise  für  vier  Kommittenten 
50ÜO  ^  gekauft,   fUr  andere  vier  je  5000  verkauft    Den  Uli 
tausch   der   Eftekten   zwischen   diesen   beiden   Parteien  seir 
AuftraKgreber   hat  der   Makler    im    Privatwege  vorzunehmes 
das  Clearing-house  kümmert   sich    nur  um    die   Geschäftsab- 
wickeUmg  unter  seinen  Mitgliedeni  '-*-). 

Alle    tiargelegten   Vereinfaclmngen    des    Liquidationspr 
zesses  sind  nun  nur  möj:jlich,  wo  die  Sitte  Verbreitung  gefunde 
hat^  die  Eifiilluni.^  der  Kontrakte  auf  feste  regelmässig  wiedei 
kehrende  Regulirungstermine  zu  stellen,   da  nur  dadurch  die 
Möglichkeit  ausgedehnter  Kompensation  gegeben  ist  ^ 

In  der  geschilderten  Weise   verläuft  die  Ausführung   der 
Verträge,   wenn   die  Betheiligten   zu   prompter  Erfüllung 
Stande  sind.    Wenn  jedoch   der  letzte  Verkäufer  oder  let 
Kaufer  säumig  oder  insolvent  wii'd,  so  ergeben  sich  einige  ' 
Sonderheiten. 

Vermag  der  ei-stere  am  Zahltage  nicht  zu  liefern,   so 
ihm  bei   registrirten  Aktien   noch   eine  Frist  von   zehn  Ta 
gewahrt,   innerlialb   welcher   er  in  j^dera    Moment   von   de 
letzten  Käufer  die  Abnahme  des  Papieres   und   die  Zahlui 
des  Preises  verlangen  kann*    Sind  aber  auch  diese  resultatÜ 
verstrichen,  so  ist  der  letzte  Käufer  berechtigt  durch  Bea» 
des  Börsenkomitös ,  amtliche  Makler  (offtcial  assignees),   dj 
Papier  auf  Kosten  des  Schuldigen  ankaufen  zu  lassen,  was  bj 
anderen  Papieren  bereits  an  dem  auf  den  Fälligkeitstenniii  fq 
genden  Tage  geschehen  kann  ^% 

Das  Verfahren  bei  diesem  Einkauf  (l)uying-in)  ist  folge 
des:    Es   wb'd   in   dem  Börsensaale  durch  Anschlag  bekan 
gemacht,  dass  ein  gewisser  Betrag  eines  bestimmten  Effeli 
zu   einer  angegebenen  Stunde  auf  Rechnung  Jemandes  ein 
kauft  werden  solle,    Ist  diese  Zeit  gekommen,  so  begiebt  sicT 
der  Börseubeamte  in    den   betreffenden  Markt  und   inift   lau 
etwa:    „James    Gapel   and  Comp,  wider   Märzetti   and   Cor 
_j£aufen  ein   lOQO  '£  Midland  stock."    Als   Gegner  wird 

Iber  nicht  der  letzte  Verkäufer  genannt  sondern  der  Kontr 

''■lent  des  letzten  Käufers,  weil  nur  zwischen  diesen  eine  rech^ 
liehe  Verbindlichkeit  existirt.    Nach  geschehenem  Aufruf  kann 
jedes  Börsenmitglied  das   Papier  zu  einem  beliebigen   Prei^ 
anbieten,   worauf  der  amtliche  Makler  zu  dem  niedrigsten  dl 
ilim  üfferirten  Kurse  den  Vertrag  abzuschliessen  hat   AJsdaj 
hat  er  einen  Eiukaufschein  (bought-in  ticket)  auszufertigen  ui 
ihn  Demjenigen,  auf  dessen  Rechnung  er  gekauft,  zuzustelle 
Dieser  übergiebt  denselben  seinem  Kontrahenten,  dieser  wiedl 
dem  seinen  u,  s*  w.,  bis  der  Schein  an  den  an  der  Nichtlief^ 
rang  des  Papiers  Schuldigen,   den  letzten  Verkäufer,  gelang 

Wenn  am  ersten  Tage  Kiemand  sich  zum  Verkauf  erbietet 
so  wird  der  Aufriif  am  folgenden  Tage  noch  einmal  er- 
lassen u.  s,  w. »  bis  sich  Gelegenheit  zum  Kontraktschluss  ge- 
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boten  hat,  l>as  im  Einkaufverfahren  erworbene  Papier  ist  am 
n&chsten  Tage  zu  liefern,  widrigenfalls  ohne  weitere  Ankündi- 
ptinp  an  den  Verkäufe!'  (iie  Prozedur  von  Neuem  vorgenommen 
«rird,  was  bis  ins  unbegrenzte  sich  fortsetzen  könnte,  wenn  es 

i  ftor  Jeden,  insbesondere  den  letzten  Verkäufer  und  die 
henglieder,  jedes  Interesses  baar  wäre,  ein  Papier,  das 
erlangt  werden  kann,  nicht  zu  liefern.  Wenn  der  letzte  Käufer 
tiicht  Fürsorge  trifft,  dass  der  Einkauf  binnen  drei  Tagen  nach 
AMauf  der  zehntilgigen  Wartefrist  vei*sucht  wird ,  so  verliert 
er  seinen  Anspiiich  gegen  seinen  Kontrahenten,  d.  h.  es  werden 
alle  Mittelglieder  frei-''^). 

Wenn  der  letzte  Käufer  das  Papier  nicht  nehmen  kann, 
SD  ist  der  letzte  Verkäufer  berechtigt.,  das  von  ihm  zu  liefernde 
durch  den  amtlichen  Makler  verkaufen  zu  lassen.  Dieses  Ver- 
fahren heistst  ^selling-out^  und  ist  ganz  ähnlich  dem  „buying-in*^. 
Es  kann  bei  allen  Papieren  sofort  von  dem  Interessenten  an- 
geordnet werden  *^^).  — 

Die  vorstehenden  Seiten  haben  den  Lebenslauf  der  Kassa- 
md Zeitgeschäfte  an  der  Londoner  Börse  gebracht.  Im 
Weseaüiehen  die  gleichen  Schicksale  ereilen  sie.  wie  bereits 
erwähnt,  auf  den  englischen  Provinzialplätzen  und  den  deut- 
lichen Milrkten.  Was  letztere  insbesondere  angeht,  so  mag 
ils  wichtigere  Abweichung  mitgetheilt  werden,  dass  an  den 
meisten  von  ihnen  mit  Einschluss  Berlins,  aber  mit  Ausschluss 
Fninkfurls  a/M.,  monatliche  nicht  halbmonatliche  Liquidationen 
Jt?^  '  '  Als  interessante  Konfoimität  verdient  andererseits 
ht'i  'ben  zu  werden,   dass  Berlin  bereits  seit  dem  Jahre 

1869  eine  dem  Londoner  Stock  Exchange  Clearing-house  ganz 
amloge  Einrichtung  in  dem  Liquidationsverein  für  Zeitgeschäfte 
besitzt  und  dass  auch  der  Kompensationskurs  hier  amtlicher- 
seits  fixirt  wird^^».  — 

Die  bisher  betrachteten  Zeitgeschäfte  fühi*en  auch  den 
N:i  L^eschäfte,  weil  sie  auf  einen  bestimmten  Termin  ab- 

g<i'  ii  werden  und  beide  Parteien  von  Anfang  an  fest  ge- 

hundeo  »ind.  Neben  ihnen  sind  nun  noch  die  Prämiengeschäfte 
mit  einem  Blicke  zu  streifen.  Dieselben  stehen  an  Bedeutung 
fiir  den  Effektenverkehr  jenen  bei  Weitem  nach,  vor  Allem  in 
London  sind  sie  in  der  Gegenwart  mehr  und  mehr  im  Ver- 
schwinden begriffen^'),  während  sie  sich  an  den  deutschen 
Bf'i  lösseren  Beliebtheit  erfreuen.  Zur  Charakteri- 

sin  werden  folgende  kurze  Andeutungen  genügen. 

ür  :n  iiiit  ersterou  ist  ihnen,  dass   auch  sie  erst  an 

einem  :,  ,  u  Termin  als  dem  des  Kontraktabschlusses,  und 
«war  an  den  üblichen  Regulirungstagen  zu  erfüllen  sind,  ver- 
schieden aber  sind  sie  darin,  dass  im  Momente  der  Vertrags- 
eingehung die  Veri^iflichtung  noch  keine  definitive  Gestalt  an- 
^  nr  der  einen  Partei  ein  nach  dieser  oder 
.s  Wahlrecht  eingeräumt  is^t,  für  dessen 
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Ausübung  sie  der  andern  eine  Prämie  zu  zahlen  hat.  Die  be- 
zügliche Erklärung  hat  spätestens  am  Erfüllungsterinine  zu  er- 
folgen.   Als  einzelne  Arten  sind  die  nachstehenden  zu  erwähnen. 

Beim  Kauf  mit  Vorprämie  hat  der  eine  Kontrahent  das 
Recht,  bis  zum  Verfalltage  sich  zu  erklären,  ob  er  die  zu 
festem  Kurse  gekaufte  Waare  abnehmen  will  orter  nicht,  in 
welch  letzterem  Falle  er  die  vereinbarte  Prämie  entrichten 
niuss.  Beim  Verkauf  mit  Rückprämie  hat  umgekehrt  die  eine 
Partei  das  Recht,  sich  zu  erklären,  ob  sie  liefern  will  oder 
nicht,  und  letzteren  Falls  die  Verpflichtung  zur  Hingabe  des 
Reugeldes.  Bei  beiden  Verträgen  ist  es  demnach  in  das  Belieben 
des  Wahlberechtigten  gestellt,  zu  realisiren  oder  zurückzuti>'t*-M 
Da  nun  die  Prämien  nie  mehr  als  wenige  Prozente  betr, 
so  sind  für  diesen  die  Verlustchancen  stark  beschränkt,  die  ^le- 
winnchancen  unbeschränkt.  Der  Spekulant  wird  liei  ersterem 
Geschäft  die  Prämie  zahlen  und  zurücktreten,  wenn  der  Kurs 
um  mehr  als  den  Betrag  derselben  gesunken,  bei  letzterem, 
wenn  er  um  mehr  gestiegen  ist. 

Im  Stellgesehäft  verspricht  der  Wähler  dem  Steller  eine 
Prämie  dafür,  dass  er  wählen  kann»  ob  er  Käufer  oder  Ver* 
käufer  eines  Eflfektenbetrages  von  bestimmter  Höhe  und  zu 
ausbedungenem  Preise  sein  will.  Hier  ist  die  Prämie  demnach 
stets  zu  zahlen;  sie  tritt  ersteren  Falls  zu  dem  Kaufpreise  hinzu 
und  kommt  letzteren  Falls  von  dem  Verkaufspreise  in  Abzuji. 
Beim  zweischneidigen  Pnlmiengeschäft  hat  der  VVählcr  das 
weitergehende  Recht  gegen  Entrichtung  des  Reugeldes  auch 
von  dem  einen  und  dem  andern  zurückzutreten,  so  dass  er 
weder  Käufer  noch  Verkäufer  wird» 

Im  Schluss  auf  fest  und  otfen  und  im  Nochgescbäftc  er- 
streckt sich  das  Wahlrecht  auf  die  Hohe  des  zu  verhandelnden 
Betrages.  In  ei-sterem  ist  gegen  Zahlung  der  Prämie  tiei* 
Käufer  berechtigt,  nur  einen  bestimmten  Theil  des  Gekauften 
abzunehmen,  der  Verkäufer,  nur  einen  hestimmten  Theil  des 
Versprochenen  zu  liefern,  in  letzterem  darf  jener  einen  be- 
stimmten Betrag  mehr  veriangen,  dieser  mehr  anbieten. 

Aus  der   dargelegten  Natur  der  Prämiengeschäfte  ergiebt 
sich,   dass   dieselben   dem  Spekulanten    als  ein  Versicheri 
mittel  gegen  allzu  grosse  Verluste   in  Folge   falscher  Bei 
nungen  dienen,  nur  die  letzterwähnte  Art  soll  ihm  Gelegenheil 
geben,  die  richtige  Voraussieht  voller  auszunutzen. 

Die  Abwickelung  der  Prämiengeschäfte,  nachdem  durch 
die  seitens  des  Wahlberechtigten  erfolgte  Erklärung  der  pro* 
visorische  obligatorische  Zustand  in  einen  definitiven  verwan- 
delt ist,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  der  der  Fixgeschäfte 
und  kann  mit  diesen  in  Verbindung  eilblgen,  da  nunmehr  beide 
identisch  geworden  sind.  Eine  Verlängerung  der  Prämien- 
geschäfte als  solcher  findet  nicht  statt '^^). 

Zum  Schlüsse  ist  nuclj  als  an  eine  besondere  Gruppe  der 
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B&nengescbäfte  an  die  Arbitragen  zu  erinnern,  über  deren 
Wesen  indess  schon  Hinreichendes  bemerkt  worden  ist  — 


k. 


III.  Die  Kursnotirungen. 

Aiu   i^  es   Kapitels  empfiehlt  es  sich,   auf  den 

OS  fier  uLjeii   einen  Blick   zu   werfen.    Dieselben 
haben   eine  doppelte  Aufgabe  zu  erfüllen.     Sie  sollen  den  je- 

wei<i  ^    V^ifträj^e   an  die  Börse   sendenden  Pei"sonen  ein  Mittel 

thi 

eain 


und 


nd  geben,  zu  erkennen,  ob  ihi'  Geschäft  zu  den  vor- 
en  Bedingungen  ausgeführt  worden  ist,  insbesondere 
ob  der  eugagirte  Makler  oder  Koniniissionitr  sorg- 
redlich verfahren  ist.  Sie  sollen  aber  weiter  der 
gesammten  Kapitalisten-  und  Spekulantenwelt  ein  getreues  Bild 
beo  von  dem  wirklichen  Werthstande  der  Effekten,  d.  h. 
enigen  Werthstande»  der  die  Folge  des  von  künstlichen 
In  unheeinflussten  Zusammenwirkens  von  Angebot  und 
fhfmge  ist ,  ersteren  von  ihrem  Vermögen ,  letzteren  von 
em  Handelsobjekte,  Es  leuchtet  ein,  dass  grade  dieses 
Moment  von  ganz  hervorragender  Bedeutung  ist*  Soweit  zu- 
oAchsl  nur  Kapitalisten  in  Betracht  kommen,  ist  zu  bedenken, 
dass  die  Kurskenntniss  die  Kenntniss  des  eigenen  Vermögens, 
<lie  Kenntniss  des  eigenen  Vermögens  aber  die  Sicherheit  aller 
Berechnungen  für  die  Zukunft  bedingt  Was  aber  beide 
tiruppen  zusammen  angeht,  so  ist  darauf  Acht  zu  gehen,  dass 
die  Kurshöhe  die  Neigung  zum  Kauf  und  Verkauf  beelntlusst 
und  i\:^  -  lialb  ft\r  betrügeiische  Subjekte  die  Versuchung 
nahe  1  Kurse  so  zu  fulstben,  dass  Angebot  und  Nach- 

frii  iü    ein   ibreti  verwertiichen  Zwecken  entsprechendes 

Vr  stellen.  Hier  muss  durch  die  Art  der  Preisvennerkung 

Fl!  L troffen  werden,  dass  derartige  Manipulationen,  wenn 

cu  i..'-*ii  verhindert  so  doch  möglichst  ei-schwert  werden. 

Sehen   wir  nun,   welchen  Weg  die  einzelnen  Börsen   zur 
:rt      '  dieser  Ziele  eingeschlagen  haben  und  wie  nahe  sie 

de:  ^ekomnjen  sind! 

Au  den  meisten  deutschen  Börsen  erstreckt  sich  die  amt- 
liche Korsnotirung  nur  auf  die  Kassagescbafte^'*):  wo  auch 
Zti  te  Berücksichtiffung    finden,    wie  z.   B.   in   Leipzig 

mui  .  vMi.^art  sind  die  bezüglichen  Aufzeichnungen  in  eine  be- 
sondere Rubrik  einzustellen  *"**).  Rechtlich  liegt  die  eigentliche 
Festset/ung  einem  Bursenkommissar  oder  Börsenvorsteher  ob, 
einem  von  der  die  Aufriebt  über  die  Börse  führenden  kauf- 
männischen Behörde  meist  aus  ihrer  Mitte  ernannten  Beam- 
ten**'*); in  Frankfurt  a.  M.  dem  Maklers}  ndikat,  der  den 
vereideten  Maklern  zunächst  vorgesetzten  Behörde,  deren 
iii>Ti...riJ  Mitglieder  aus  der  doppelten  Anzahl  von  seitens  <ler 
Mi  >entirten  Kandidaten  von  der  Hundelskamtuer  gewählt 

wenn  L  '  '}\  in  Köln  dem  Maklerältesten,  der  schon  durch  den  Be- 
selilass  der  vereideten  Makler  zu  dieser  Stelle  berufen  wird  ^^*J. 
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Als  Grundlage  für  die  Normining  sollen  die  von  den  an- 
.^.gestellten  Maklem  über  die  von  ihnen  im  Laufe  der  Börse 
'ßtunden  vermittelten  Gesehilfte  zu  macliendeu  Angaben  dien^ 
Diese  Pei'sonen  haben  nach  Schluss  der  Böi-senversammlui] 
sich  ohne  Verzug  in  ein  diesem  Zwecke  eigens  gewidmet^ 
Zimmer  zu  begeben  und  daselbst  dem  Kommissar  resp.  de 
andern  Vorgesetzten  wahrheitsgetreue  und  nach  deren  Ermess 
auf  ihren  Amtseid  zu  nehmende  Aui!ikunft  darüber  zu  gebe 
welche  Kurse  bei  den  ihnen  aufgetragenen  Geschäften  geforde 
und  geboten  und  zu  welchem  Kurse  und  über  welche  Quant  _ 
täten  durch  ihre  Vermittlung  wirklidi  abgeschlossen  worden 
ist  Nach  den  empfangenen  Mittheilungen  hat  der  kompetent 
Beamte  unabhängig  von  den  Meinungen  und  Wünschen  d6 
Makler  die  Notirung  zu  veranlassen,  wie  sie  seinem  Gutdünkc 
nach  am  besten  den  Geschäftsgang  wiederspiegelt  *^^).  Diij 
selbe  lautet  jenen  drei  Eventualitäten  gemäss  auf  „Brief 
»,Geld'*  und  „bezahlt*^.  Geschäfte  über  kleinere  Beträ 
werden  hiebei  in  der  Regel  unberücksichtigt  gelassen,  in  Stut 
gart  über  weniger  als  zehn  Stück  Aktien  und  Obligation^ 
oder  einen  Nominalwerth  von  weniger  als  3000  Mark.  Hab« 
sich  mehrere  vun  einander  abweichende  Preise  während  d^ 
Börsenstunden  ergeben,  so  sollen  an  n>ehreren  Plätzen  dieselbe 
in  solcher  Reihenfolge  aufgezeichnet  werden,  dass  die  steigend 
oder  niedergehende  Bewegung  erkannt  werden  kann^*-^). 
ohne  Mitwirkung  der  vereideten  Makler  zu  Stande  gekumm^ 
nen  Verträge  bleiben  bei  der  Anfertigung  der  offiziellen  Lisf 
ausser  Betracht 

Wo  die  amtliche  Notirung  der  Zeitgeschäfte  fehlt,  wie  vd 
Allem  in  Berlin,  wird  sie  ersetzt  durch  private  von  Bericht- 
erstattern der  grösseren  Zeitungen  und  von  Maklern  ausgehende 
ZusammensteHungen.  Die  erforderlichen  Kenntnisse  suchen  sich 
dieselben  durch  Rückfrage  während  der  Vei'sammlungszeit  zu 
verschaffen  ^*'^), 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischen  noch  die  Verhält- 
nisse in  Berlin  theils  wegen  ihrer  Singularitäten,  theils  wegen 
der  Bedeutung  des  Platzes.  Hier  hatte  sich  im  Laufe  der 
Zeit  eine  Praxis  entwickelt,  die  einerseits  an  Stelle  der  Dar- 
bietung eines  getreuen  Bildes  von  dem  Stande  der  Narhfrace 
und  des  Angebots,  wie  es  in  der  Böi-senordnung  beabsicl'  rj" 

ein  davon  ganz  abweichendes  Ziel  sich  setzte,  und  an<i 
die  faktische  Feststellung  der  Kurse  den  Kommissarien  entwac 
und  in  die  Hände  der  vereideten  Makler  gab.  Es  war  hi4 
in  weitem  Umfange  zur  Gew^ohnheit  geworden,  die  Auftnli_ 
falls  sie  nicht  Über  sehr  grosse  Beträge  lauteten ,  mit  di 
Klausel  ^zuni  Durchsehnittskui'se'* ,  ^zum  Mittelkui-se*^ ,  „zi 
Notiz**  zu  versehen  t  wodmTh  der  Kommittent  von  vornhere 
sich  dem  Kurse  zu  unterwerfen  erklärte,  der  aus  den  mehr 
ren  in  der  offiziellen  Liste  möglicherweise  vermerkten  sich  als 
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der  durchschnittliche  ergeben  würde.  Bei  dieser  Lage  der 
Umst&nde  erschien  es  den  Maklern  in  vielen  Fällen  zweck- 
mAsBiger,  überhaupt  nur  einen  Preis  zur  Notirang  zu  bringen. 
Sie  yerständigten  sich  desshalb  vor  ihrem  Erscheinen  vor  dem 
Kominissar  über  die  demselben  zu  machenden  Mittheilungen 
und  da  bei  der  für  den  Akt  der  Zusammenstellung  der  Liste 
sehr  kurz  bemessenen  Frist  und  den  überaus  zahlreichen  am 
Maikt  befindlichen  Devisen  es  jenem  schwer,  ja  fast  unmög- 
lich war  zu  erkennen,  ob  die  angegebenen  Kurse  aus  zu  fixen 
Bedingungen  überwiesenen  oder  den  sogenannten  Notizge- 
sehäften  herrührten,  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig  als  dem 
Wfllen  der  Makler  gemäss  das  von  ihnen  Mitgetheilte  nieder- 
zuBchreiben*^^). 

Nach  einer  im  Deutschen  Handelsblatt  ^^^)  enthaltenen 
Darstellung  soll  die  vorgängige  Einigung  der  Makler  in  fol- 
gender Weise  zu  Stande  gekommen  sein.  Die  Makler  zerlegten 
ihre  Thätigkeit  in  zwei  Zeitabschnitte,  in  deren  ei*sterem.  sie 
nur  Aufträge  entgegennahmen,  in  deren  zweitem  sie  dieselben 
ansfbhrten.  Am  Schlüsse  des  ersten  Theils  traten  die  in  dem- 
selben Papier  handelnden  zur  Kompensirung  zusammen.  Ge- 
setzt es  seien  eingegangen  gewesen  illimitirte,  d.  h.  zum  Mittel- 
kurse  lautende  Verkaufsaufträge  über  1000  Thlr., 

zu  wenigstens  115  „  ,,     2000      „ 

114  „  „     3000      „ 

113V2  .  „       600       . 

113  „  „      4000       , 

und  daneben  seien  ertheilt  worden  illimitiite 

Kaufaufträge  über  2000  Thlr., 
zu  höchstens  114  ^  „     3000     ^ 

113  Vs  n  .     1000     „ 

113  .  .     4000     . 

^  n         112  .  „      5000     , 

so  wären  danach  im  Ganzen  aufgegeben  worden 
nun  Kurse  von  115  Verkaufsaufträge  über  10  600  Thlr.  und 

Kaufaufträge  über  2000  Thlr., 
zum  Kurse  von  114  Verkaufsaufträge  über  8600  Thlr.  und 

Kaufaufträge  über  5000  Thlr., 
nun  Kurse  von  113V2  Verkaufsaufträge  über  5600  Thlr.  und 

Kaufaufträge  über  6000  Thlr., 
zom  Kurse  von  113  Verkaufsaufträge  über  5000  Thlr.  und 

Kaufaufträge  über  10  000  Thlr., 
zum  Kurse   von  112  Verkaufsaufträge  über  1000  Thlr.  und 
Kaufaufträge  über  15  000  Thlr. 
Da  nun  Auftiäge  sich  nur  erledigen  lassen ,  soweit  Verkaufs- 
imd  Kaufordres  sich  decken,    so   konnten   effektuirt   werden 
beim  Kurse  von  115      Aufträge  über  je  2000  Thlr., 
114  „  „      „  5000     ., 

113^2        „  „      ,.  5600     ,. 
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beim  Kurse  von  113  Auftrage  über  je  5000  Thlr. 

112         ..  „       „  lOUO      „ 

Der  die  Ausführun^^  des  umfanp^ekthsten  Geschäfts  p^      •       le 
Kurs  von  lKi\2  wurde  darauf  als  der  zu  notirende  ai      ,      ;n. 

Welche  Ausdehnung  die  eben  geschilderte  Usance  ge- 
wonnen hatte,  liUst  sich  aus  den  uns  vorliegenden  llaterialien 
nicht  ermitteln;  keinenfalls  aber  ist  sie  die  ausschliessliche 
gewesen,  da,  wie  die  Kursblätter  aufweisen,  nicht  selten  mehr 
als  ein  Kurs  notirt  worden  ist,  der  durchschnittliche  demnach 
erst  zu  berechnen  war. 

Um  nun  aber  die  Willkür  der  Makler  bei  diesem  wich- 
tigen Akte  zu  beseitigen,  wurde  im  Jahre  1874  von  den  Ael- 
testen  der  Kaufmannschaft  unter  Zustimmung  der  Regierung 
folgende  Einrichtung  getroffen.  Man  wies  gewissen  vereideten 
Handelsmaklern,  denen  die  Veimittelung  des  Verkehrs  in  den 
wichtigeren  Effekten  zugefallen  war,  bestimmte  Plätze  (Schran- 
ken) in  dem  Börsensaale  an,  wo  sich  dieselben  während  der 
ganzen  Versammlungsdauer  aufhalten  sollten.  Sobald  nun  ein 
Handelsmakler  in  denjenigen  Fonds,  für  welche  solches  Ver- 
fahren angeordnet  ist,  ein  Geschtlft  vermittelt  hat,  hat  er  den 
Kui'S  desselben  einem  gleichfalls  innerhalb  der  Schranken  be- 
findlichen vereideten  Böi"sensekretär  mit  lauter,  allen  Umstehen* 
den  vernehmbarer  Stimme  zur  Eintragung  in  das  Protokoll- 
buch  mitzulheilen,  wofern  der  verhandelte  Betrag  nicht  unter 
der  von  den  Aeltesten  festgesetzten  Minimalhöhe  bleibt. 
Die  Böi*senseki*etäre  ihrerseits  sind  verpflichtet,  nach  Beendi- 
gung des  offiziellen  Börsenverkehrs  die  Protokollbücher  zu 
schliessen  und  sie  sofort  dem  mit  rler  Feststellung  der  Kuree 
betrauten  Koniniissar  zu  Übergeben  ^''^l  Dieser  soll  die  in 
demselben  enthaltenen  Angaben  bei  der  Ausführung  des  über- 
tragenen Geschäftes  zwar  berücksichtigen,  aber  durch  dieselben 
niclit  der  Art  gebunden  werden,  dass  er  alle  daselbst  ver- 
merkten Kurse  und  nur  diese  in  das  Kursblatt  zu  setzen  halte. 
Vielmehr  ist  ihm  das  Recht  geblieben,  nach  freier  Ueber- 
zeugung  und  bestem  Emiessen  die  Liste  zusammenzustellen 
und  zu  dem  Ende  auch  die  nach  wie  vor  zum  Erscheinen  ira 
Kurszimmer  verpflichteten  Makler  um  Rath  zu  fragen^*")- 
That^ächlich  wird  indess  seine  Tliätigkeit  regelmässig  wohl  in 
nichts  Anderem  bestehen  als  in  der  Einstellung  der  prolokul- 
lirten  Preise  in  das  amtliche  Kursblatt. 

Die  Einführung  des  beschriebenen  neuen  Notiningsmodus 
ist  beschränkt  geblieben  auf  die  wichtigeren  Effekten. 

Sehr  viel  einfacher  als  in  Berlin  und  den  deutschen 
Markten  überhaupt  gestaltet  sich  das  Verfahren  bei  der  Auf- 
zeichnung der  Preise  an  den  englischen  Provinzialbörsen,  ob- 
wohl  es  dem  letztbeschriebenen  Modus  sehr  ähnlich  siebt  Ist 
hier  bei  dem  System  des  „calling  Stocks''  der  Vertragsschluss 
erfolgt,  so  wird  der  laut  vereinbarte  Kurs  sanimt  dem  vprlum- 
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|elleii  Betrage  in  jedem  Falle  von  einem  unmittelbar  neben 
den    Aufruf    veranlassenden    Vorsitzenden    befindlichen 
^rsenbeainten   in  einem  Buche  vermerkt,   aus  welchen  Ein- 
en mach   Schluss   der  Böi-se  ohne  weitere   Erörterung 
fft%\^\\e^  Liste  zusamniengestellt  wird  *^*).     Eine  Trennung 
ler   Kassai2:e8chiifte   von    denen   der   Zeitgeschäfte 

vorgenommen  zu  werden 
jrter  liegen  die  Verhältnisse  wieder  an  der  Lon- 
doiie.  .  >.„.^  Exchange,  Sofort  nach  Eingehung  des  Geschäfts 
p6egt  der  betheiligte  Makler  den  vereinharten  Kun>  zu  iiotiren, 
iber  nicht  in  Folge  einer  rechtlichen  Verpflichtung,  sondern 
pertdolicher  Interessirtheit,  weil  nur  die  auf  diese  Weise  wäh- 
read  der  Böi-senzeit  vermerkten  Kurse  in  die  offizielle  Liste 
gellligea  und  zu  erwarten  steht,  dass  der  Kommittent  Acht 
gebai  werde,  ob  sich  in  der  Tabelle  der  ihm  vom  Makler  an- 
gerechnete Kui-s  vorfinde.  Die  Art  der  Notimng  selbst  ist 
anCach.  Der  Makler  ühergiebt  einem  Börsenbeamten  einen 
^Namen  des  Effekts,  den  seinen  und  die  Hohe  des  Kurses, 
aber  rlie  Grösse  des  verhandelten  Quantums  enthaltenden 
'  etwa  lautet:  „Egypt  50,  Daniell*',  Der  Be- 
ve:  t  diesen  Kurs  alsdann  an  einer  allgemein  sieht- 

ftren  Taiel   und   die  hier  nach   und  nadi  vermerkten  Zahlen 
lerdnii  It.  Af\r  Reihenfolge,  in  der  sie  niedergeschrieben  wurden, 
d  Üe  Liste  gesetzt '^*). 

i.^  \>i  nun  aber  einem  Makler  nicht  gestattet,  jeden  be- 
lebigen Kur^,  selbst  wenn  er  aus  einem  ganz  redlichen  Ge- 
chüft  herrührt,  an  die  Tafel  setzen  zu  lassen.  Das  entschei- 
ide  l'rinzip  geht  vielmehr  dahin,  dass  ein  Kui*s  dann  nicht 
Mtirt  wenlen  <iarf,  wenn  ein  Hän<ller  beweist,  dass  er  zur  Zeit 
F5n-r!iimg  des  Kontrakts  dem  Makler  günstigere  Beding- 
ilt  haben  würde.  Da  nun  aber  in  kurrenten  Effekten 
firn  >ctschiedenen  Händlern  kaum  verschiedene  Preise  in 
L'lben  Moment  gemacht  werden,  so  lautet  Jenas  Prinzip 
*cHe^c*  Papiere:  t^Notirt  werden  (larf  nur  der  Marktpreis*'**'), 
D?e  Behauptung,  in  kurrenten  Werthen  herrsche  immer 
ein  'her  Preis,  bedarf  noch  einer  niVheren  ErlHuterung, 

Iftu  j  an,   es  entstünden   unter  den  Händlern  zwei  Par- 

deR,  deren  eine  den  Preis  SOrSO*/^»    die  andere  SO^j^iSO^U 
ke,  was  wurde  die  Folge  sein?    Alle  Kaufgeschäfte  würden 
lakler  abschliessen  mit  der  ersteren  zum  Kurse  von  8OV41 
rV     '         ^    'te  mit  derzweiten  zu  ÖUV»:  jene  Partei  würde 
H;  nur  kaufen  und  zwar  enorme  Quantitäten, 

vühr  in  kurrenten  Effekten  ein  sehr  lebliafter  zu 
Hiemit  müsste  die  Gefahr  grosser  Verluste  in 
folge  von  VVeiihtlnderungen  auftreten,  eine  Gefahr,  der  sich 
iiicli  früheren  Ausführunf>en  nur  aus  dem  Wege  gehen  Hesse 
seitens  der  einen  «lurch  Erhöhung,  seitens  der  andern  durch 
Seokonj;?  der  Kui'se,  bis  die  Preise  beider  Parteien  den  gleichen 
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Stand  erreicht  hätteu.  So  ist  in  kurrenten  Eflfekten  ein 
Marktpreis  gesichert;  auf  erhebliche  Zeit  wenigstens  können 
sich  verschiedene  Preise  in  denselben  nicht  halten***). 

Sobald  nun  unter  den  Interessenten  Meinungsvei'schiedeu- 
heiten  über  die  Notirfllhigkeit  eines  Kurses  entstehen,  werden 
zur  sofonigen  Entscheidung  des  Falls  der  Voi-sitzende  des 
Börsenkomit^s ,  sein  Stellvertreter  oder  zwei  Voi-standsmit- 
glieder  herbeigerufen.  Veranlassung  zu  derartigen  Streitig- 
keiten bietet  sich  mannigfacli.  Besonders  häufig  resultiren 
sie  daraus,  dass  ein  Makler  vei^säumt  hat,  den  Kurs  des  von 
ihm  abgeschlossenen  Geschäfts  gleich  nach  dem  Kontrakt- 
schluss  zu  notiren  und  in  der  Zwischenzeit  der  Marktpreis 
sich  geändert  hat  Nach  den  Böi-senregeln  soll  in  solchem 
Falle  ein  Kui"s,  selbst  wenn  er  mit  einem  früheren  Marktpreise 
übereinstimmt,  nicht  mehr  aufgezeichnet  werden.  Die  Aufgabe 
des  angegangenen  Komitös  ist  es  daher,  die  Veränderung  des 
Marktpreises,  sowie  die  Zeit  des  Zustandekommens  des  Ge- 
schäfts, welches  den  Streit  veranlasst  hat,  festzustellen  und 
danach  über  die  Zulässigkeit  der  Notiiiing  sein  Uitheil  ab- 
zugeben. Indem  das  Komitö  in  dieser  Weise  ein  Aufsichts- 
recht  ausübt,  übernimmt  es  eine  Garantie  für  die  Richtigkeit 
des  Kurszettels  ^^^\ 

Das  Prinzip,  dass  nur  der  Marktpreis  notirt  werden  dar^ 
erleidet  aber  eine  scheinbare  Ausnahme  bei  Geschäften  Über 
sehr  grosse  Beträge,  Die  derartigen  Kontrakten  angehörenden 
Kurse  werden  selbst  im  Falle  ihrer  Abweichung  von  jenem 
aufgezeichnet.  Diese  Ausnahme  ist  eine  scheinbare,  weil  ein 
^Marktpreis  sich  nur  bilden  kann  mit  Bezug  auf  Geschäfte  über 
mittlere  Quantitäten.  Es  leuchtet  ja  ein,  dass  ein  etwa  den 
Preis  80 :  S(M^  machender  Händler  einen  ihm  angebotenen 
Posten  von  100  OOD  £  wegen  des  vergi^össerten  Risikos  ver- 
nünftiger  Weise  nur  zu  einem  Kurse  unter  80  nehmen  kann. 
Ebensowenig  wie  auf  grosse  erstreckt  sich  der  Marktpreis  auf 
kleine  Betrage,  die  wegen  der  lebhafteren  Nachfrage  regelm;lsgi|r 
bessere  Kurse  eningen^^^K  Im  Gegensatze  aber  zu  den  auf 
umfangreiche  Geschäfte  bezüglichen  Bestimmungen  ist  in  den 
Börsenregeln  vorgeschrieben,  dass  bei  Verträgen  über  weniger 
als,  je  nach  Art  der  Papiere,  20  j^,  200^,  500  J,  1000  i' 
der  Preis  nicht  notirt  werden  darf  **'l  Die  verschiedenartige 
Behandlung  der  Geschäfte  ober  grosse  und  kleine  Quantitäten 
hat  ihren  Grund  vielleicht  in  der  grösseren  Häufigkeit  der 
letzeren  und  der  daraus  sich  ergebenden  Möglichkeit,  dass 
durch  die  Einrückung  der  Kurse  derselben  in  die  offizielle 
Liste  das  Bild  von  dem  wirklichen  Werthstande  der  Papiere  in 
höherem  Masse  getrübt  werde"*). 

Was  die  nichtkurrenten  Papiere  angeht,  so  kann  man  bei 
ihnen  wegen  der  geringen  Zahl  der  in  ihnen  stattfindenden 
Umsätze  nicht  von  einem  Marktpreise  sprechen '^^j.    Auch  auf 
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sie  findet  fi-eilich  jenes  oben  erwähnte  Prinzip  Anwenilung,  dass 

ein  Kurs  nur  notirt  werden  darf,   ivenn  kein  Händler  beweist^ 

iass   er   dem  Makler  in   dem  Momente  des  Kontraktschlusses 

gere  Bedingungen  gestellt  haben  würde.    Da  aber  diese 

re  nur  3,   2»  ja  manche  nur  einen  Handler  anzuweisen 

aten  und  da  in  ihnen  schwerlieh  mehrere  Geschäfte  zu  gleicher 

Zeit  abgeschlossen  zu  werden  pflegen^***),  so  darf  man  wohl 

fl|§esi,  der  Preis  eines  Vertrages  über  nichtkurreute  Effekten 

Umi€  stets  notirt  werden. 

Für  beide  Arten  von  Papieren  aber  gilt  der  Satz,  dass 
nur  die  während  der  offi/Jellen  Böi^enstunden,  von  11— 3  Uhr, 
vereinbarten  Geschäfte  Berücksichtigung  finden,  obwohl  der 
Fondsverkehr  auf  der  Böi*se  bereits  um  10  Ubr  zu  beginnen 
tmd  erst  uro  4  Uhr  zu  enden  pflegt  ^^\K 

Gesonderte  Rubriken  für  Kassa-  und  Zeitgeschäfte  be- 
istehen nicht.  In  Konsols  sind  erstere  die  Regel,  in  allen  an- 
Bdem  Papieren  letztere.  Folglich  bildet  sich  bei  jenen  der 
HdiaiiEtpreis  mit  Be^ug  auf  Kassageschäfte,  bei  diesen  mit  Be- 
^^Ig  auf  Zeitgeschäfte. .  Ob  nun  die  von  dem  Marktpreise  regel- 
'  Mnig  abweichenden  Preise  der  Zeitgeschäfte  in  Konsols  und 
^gH^TOO  dem  >Iarktpreise  der  andern  Papiere  regelmässig  ab- 
^^^Wienden  Pi-eise  der  Kassageschäfte  notirt  werden  oder  uo- 
^^^Kksichtigt  bleiben,  ist  aus  den  vorliegenden  Materialien 
^^^ftzu  ersehen.  — 

^^^^Xs  fragt  sich  nun,  in  welchem  Masse  durch  die  geschil- 
derten Verfahmngsarten  die  Zwecke  der  Kursnotimngen  er- 
leicht  werden.  Was  zunächst  ihre  erste  Aufgabe  anlangt,  dem 
Koomaittenten  ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  um  zu  prüfen, 
Ä  sdio  Geschüft,  zu  den  günstigsten  Bedingungen  ausgeführt 
iit,  fio  muss  ganz  allgemein  bemerkt  werden,  dass,  sobald 
siebrere  Preise  in  der  Liste  enthalten  sind,  der  Auftraggeber 
«oU  im  Stande  ist,  sich  zu  vergewissern,  dass  der  ihm  an- 
gtredinete  Kun?  zeitweilig  auf  der  Börse  existirt  hat,  nicht 
iber  zu  erkennen  vermag,  ob  der  engagirte  Makler  wirklich 
I  m  dem  mitgetheilten  Preise  abgeschlossen  hat.  Wenn  der 
Hfhiis  eines  Papieres  an  einem  Tage  von  95  auf  93  gefallen  ist, 
^Mti  nig  der  verkaufende  Makler  noch  zu  95  kontrahirt  haben, 
H'tlhreiid  er  doch  seinem  Kunden  93  in  Rechnung  stellt,  ohne 
i  liss  die  wahre  Sachlage  durchschaut  werden  kann.  Auf  diese 
Weise  können  die  Komnjittenten ,  wenn  es  sich  um  grössere 
PMeo  handelt,  um  erhebliche  Summen  betrogen  werden^-*). 
Dieiier  Uebelstand  wird  sich  nun  auch  niemals  durch  irgend 
(iMi  Modus  der  Kui*snotirung  beseitigen  lassen.  Die  Hülfe 
Aigefren  kann  allein  in  einer  dem  ^lakler  aufzuerlegenden 
Veipöichlung  gesucht  werden,  seinem  Auftraggeber  einen  %^on 
im  Gegenkontrahenten  unterschriebenen  und  die  Hauptr 
^^gODgen  des  Geschäfts  enthaltenden  Schlusszelte!  zu  über- 
In  Berlin  und  auf  den  andern  deutschen  Märkten  ge- 
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scliieht  dies  bereits  vielfach  und  ist  insbesondere  den  ver- 
eideten Maklern  anbefohlen^  aber  auch  auf  den  englischen 
liörsen  würde  sich  diese  Reform  ohne  Schwieri^^keiten  durch- 
führen lassen. 

Bezüglich  der  weitverbreiteten  Sitte,  Geschäfte  über  kleine 
Beträge  bei  der  Notirung  ausser  Acht  zu  lassen,  ist  daraufhin« 
zuweisen,  dass  ein  solches  Verfahren  eine  offenbare  Ungerechtig- 
keit wider  die  kleinen  Kapitalisten  enthlUt,  die  in  Folge  davon 
der  Möglichkeit  einer  Kontrolle  iranz  beraubt  werden.  Wenn 
man  auch  zugeben  mag,  dass  die  Aufnahme  von  zu  solchen 
Kontrakten  gehörigen  Kui-sen  zu  falschen  Vorstellungen  über 
den  Werthstand  und  die  Preisbewegung  der  Effekten  führen 
kann,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  dieser  Gefahr  sich  durch 
eine  Kintheilung  der  Liste  in  mehrere,  vielleicht  ilrei  Rubriken 
aus  dem  Wege  gehen  Hesse,  von  denen  die  eine  ftir  grosse, 
die  zweite  für  mittlere  imd  die  dritte  für  kleinere  Beträge  be- 
stimmt würde  ^^% 

Weiter  ist  an  der  Notirungsweise  der  englisrhen  Böi*sen 
zu  rügen  der  Mangel  besonderer  Kohimnen  für  Kassa-  und 
Zeitgeschäfte,  da  ohne  solche  Trennung  die  Kontrole  gleichfalls 
erschwert  wird.  An  dem  Aufzeichnung.smodus  der  meisten 
deutschen  Fondshandelsplätze  aber  ist  die  vollige  Ignorirung 
der  Zeitgeschäfte  zu  tadeln.  Dieselben  werden  zwar  von  den 
privaten  Kursblüttern  berücksichtigt,  aber  der  jeweilige  Werth 
derselben  hängt  viel  zu  sehr  von  dem  Umfang  und  der  Ge- 
nauigkeit der  seitens  des  Berichterstatters  selbst  gemachten 
Wahrnehmungen  wie  der  von  Andern  eingezogenen  Erkun- 
digungen, d,  h,  durch  flen  Zufall  bestimmten  und  wechselnden 
Grössen  ab,  als  dass  dieselben  als  ein  genügender  Ei'satz  fttr 
eine  amtlicherseits  aufgestellte  Liste  angesehen  werden  könnten. 
Ihren  Ursprung  hat  die  Uebergehung  jener  Verträge  wohl  In 
der  in  weiten  Kreisen  wider  den  Spekulationshandel  noch 
herrschenden  Antipathie  und  in  dem  Streben,  sich  jeder  Be- 
I  pünstigung  desselben  zu  enthalten,  allein  es  ist  doch*  ganz  ab- 
gesehen von  dem  Unberechtigten  eines  solchen  Gefühls,  naiv 
zu  wähnen,  <lass  die  Vorenthaltung  der  amtlichen  Notirung 
die  Ausdehnung  dieses  Geschäftszweiges  auch  nur  im  Ge- 
ringsten hemmen  werde.  Eine  Aenderung  ist  hier  dringend  zu 
wünschen  ^^^). 

Bei  der  Hervorhebung  und  Erklärung  der  erwähnten  In? 
konvenienzen  haben  wir  immer  noch  die  Richtigkeit  der  in 
der  Liste  enthaltenen  Kurse,  d.  h.  ihre  Uebereinstimmung  mit 
den  wirklich  auf  der  Börse  zur  Erscheinung  gelangten,  voraus- 
gesetzt. Es  fragt  sich  indess,  ob  diese  bei  den  einzelnen  Ver- 
fahrungsarten  in  der  That  ausser  dem  Bereiche  jeder  Ge- 
fahr ist. 

Was  nun  hier  den  fiiiher  in  Berlin  allgemein  üblichen  und 
heute  auch  noch  theilweise  erhaltenen  Modus  der  Notimng  an- 
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lAiigt,  90  ist  derselbe  mit  einer   Reihe    von    Unvoilkommen- 
hiitea  behaftet    Eine  Kursfölschung  hat  sich  hier  oft  in  fol- 
jmider  Weise  ergehen:  Wenn  ein  Kapitalist  durch  Vermittlung 
eines  Koinmis^ionshauses   einen  Auftrag    zum   Mittelkui-se  an 
^^|^^||U  hatte  K^elangen  lassen,   dieses  aber  mit  dem  Makler 
^^^^^Hrag  sofort  zu  einem  festen  Preise  eingegangen  hatte,  so 
^^^^HK|^]df!  IL  wesentlich  erscheinen,  dass  der  erst  nach- 

^H^PHml  I  lide  Mittelkurs  nicht  ungünstiger  ausfalle 

'    1W  '*       '      irakt^^preiö.   Zur  Sicherung  dieses  Interesses  wurde 
ftk<i>  i-chen   «lern  Bankier  und  Makler  die  Verabredung 

gOtrotieEi,  dassj  sobald  es  diesem  nicht  gelingen  sollte,  im  Kurs- 
timw"^  »^'"^  fiVr  jenen  naehtheilige  Km-sdifferenz  zu  venneiden, 
I     er  ^  i  vergüten  habe*    Hatte   beispielshalber  ein  Bank- 

kaas  tnu  iMtekt  zum  Kurse  von  100  gekauft  und  w^aren  ausser- 
fiArh  Geschäfte  zu  99^4  abgeschlossen,  so  hätte  die  rich- 
""  Uten  müssen  99  V4 — lOObz. ;  woraus  als  Mittelkurs 

ten  wäre.     In  diesem  Falle  aber  hätte  der  Makler 
an  jenes  zu  zahlen  geh[fl)t.  Solch  ein  Verlust  aber  hätte 
^vermeiden  lassen,  wenn  die  andern  Makler  auf  die  Angabe 
[urses   99^/4    verzichtet   oder   erlaubt   hätten,    wahrheits- 
?'/i— lOOV^^  zur  Notirung  zu  bringen.     Derartige  Ver- 
iid  Zugestund nisse  wnirden  nun,  wenn  der  andern  Partei 
^  erwachsen  konnte,  mit  Rücksicht  auf  ge- 
ilste  bereitwilligst  geleistet.    Kein  Schade 
iber  war  zu  befürchten,  wenn  die  andern  Makler  das  Geschäft 
feätem  Kurse  übernommen  f)der  zu  einem  früheren  auf  diese 
läse    übemommenen  das   Realisationsgeschäft  abgeschlossen 
da  sie  in  solchem  Falle  Niemandem  Rechenschaft  über 
che    und    sorgsame    Erfüllung    des   Auftrages    zu    geben 
ilen.    Dem  Kommittenten  aber  konnte  durch  die  falsche 
jpu  oder  99J«,;-100» ,  anstatt  der  richtigen  99^,-100  die 
beigebracht  werden,  dass  er  von  seinem  Kornmissionär 
laft  bedient  worden  sei,  während  er  in  Wahrheit  von 
|€mK6lben  doch  um  Vs  "'0  betrogen  war  ^-^j. 

1..    -.  .lern  Fallen  konnte  die  durch  die  falsche  Kui-snotiz 

de  Uebervortheilung  iler  Auftraggeber  wider  Wissen 

\\  üiiiu  der  betheihgten  Makler  orler  Komissionilre  erfolgen, 

_«beö   eingi-diender  dargelegte   Modus  der  Auffindung  des 

ses  litt  an  dem  schweren  Uebelstande,   dass  einzelne 

?te  Pei*sonen  durch  den  einen  oder  andern  Makler  die 

ind  das  Quantum  der  eingelaufenen  Aufträge  erfahren  und 

ihre  Kenntniss  in  ihrem  Privatinteresse  und  zum  Schaden 

inen  Partei  der  Geschriftslustigen  ausbeuten  konnten,  in- 

''    iitirten  Kaufordre   einen  forcirt  hohen  Ver- 

ijstejlten   oder   einer  illimilirten  Verkaufs- 

mneii   enläptechend   geaileten  Kaufantrag.     Wenn   bei- 

fialber  in  dem  ol»igen  Beispiel  für  einen  Betrag  von  nur 

Tliln  iler  Verkaufsminimalpreis  auf  114  anstatt  auf  113 
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nachtriiglich  iioniiirt  worden  wäre,  so  wUnle  als  Mittelkc 
114  entdeckt  worden  sein  d.  h.  den  Käufern  wäre  die  Wa 
lUB  \'g  7o  ungerechtfertigter  Weise  vertheuert  und  den  Ver- 
käufern ein  unverdienter  Gewinn  von  der  gleichen  Höhe  in 
die  Tasche  gespielt  worden.  Wie  häufig  dieses  unredliche 
Manöver  in  Anwendung  gebracht  worden  ist,  mag  aus  der 
Thatsache  ersehen  werden,  dass  sicli  für  dasselbe  ein  be- 
stimmter terminus  technieus  —  Einbruch  —  gebildet  hat. 

Eine    weitere    zum    Zweck    der   betrügerischen    Benach- 
theiligung der  Anbietenden  oder  Nachfragenden  ei-sonnene  und 
verwerthete  Ait  der  Kursfälschung  hatte  ihre  Ursache  in 
von  den  Maklern  im  Laufe  der  Zeit  in  immer  weiterem  Uli 
fange  angenommenen  Gewohnheit  des  Uebenielimens,  wodur 
sie  an  dem  Stande  und  der  Bewegung  der  Kurse  aufe  Lebhaftes 
interessirt  wurden.     Da  überall,   wo  nach  beiden  oder  nach 
einer  Seite  hin  illimitirte  Aufträge  an  die  Böi*se  gelangen, 
Notiz   des  einen  Tages  auf  die  Höhe  der  am  folgenden  Ta 
faktisch  zur  Ei^scheiuung  gelangenden   Kurse  einwirkt,    w< 
falls  nur  nicht  eine  erhebliehe  Aenderung  in  dem  Quant!tilll_ 
verhältniss  von  Angebot  und  Nachfrage   eintritt,  der  ani  vor- 
hergehenden Tage  notirte  Kurs  als  der  fortdauernd  natürliche 
Marktpreis  gilt,    so  lag  für  die  vereideten   Makler  die  Ver* 
suchung  nahe,   ihren   bestimmenden  Einfluss  bei  der  Notirung 
in  ihrem  Privatinteresse  zu  verwenden,  hohe  Kurse  anzugeben, 
^wenn  sie  gekauft,  niedere,  wenn  sie  verkauft  hatten,   um  zu 
fBgünstigen  Bedingungen  sich   ihrer  Engagements  entledigen  ni 
können.    Dieser  Versuchung    haben   sie    denn  auch    nid' 
widerstehen  vermocht  und  von  dem  ihnen  zugänglichen  ^ 
den  reichlichsten  Gebrauch  gemacht.    Vor  Allem  ist  dit 
geschehen  in    dem  Verkehr  in   Bank-  und  Industriepa^ji'^.  .:. 
weil    die    geringe   Zahl    der    angestellten   Vermittler,    die  in 
diesen    vergleichsweise    nur    geringe  Werthbeträge   repr'^—v 
tirenden  Effekten   handelten,   eine  Verständigung  am   eli 
gestattete  ^*^L 

Alle  diese  verwei-flichen  Praktiken  wurden   aber  erst  er- 
möglicht durch  das  bei  dem  Geschäfte  der  Notirung  beobar' 
heimliche  Vedahren,   unter  dessen  Schutz  die  wenigen  u:  i 
keine   Kontrolle  belästigten  vereideten  Makler  ungestört  und 
ungestraft  ihr  Wesen  treiben  konnten.    Sie  sind  an  den  ^^-v- 
lischen  Börsen  hingegen  ganz  unbekannt,  weil  der  eigen 
Akt  der  Aufzeichnung,  wenn   auch  nicht  die  bloss  schreibt;!"- 
massige  Zusammenstellung  der  Liste,   unter  den  Augen   und 
der  Aufsicht  der  gesammten  Versammlung,  jedenfalls  der  Intefl 
essenten,  erfolgt.    Sie  sind,  soweit  die  Einrichtung  der  ProtÄ 
kollirung  ausgedehnt  und   damit  die  Oeffentlichkeit  eingefalÄ 
ist,  wie  es  scheint,  heute  auch  in  Berlin  verschwunden,  Jedefl 
talls   muss   unbedingte  Publizität   in  der  einen    oder  andej 
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*orm  als  nothwei»4ige  Voraussetzung  einer  zuTerlässigen  Kurs- 
boUrting  erklärt  und  erstrebt  werden. 

Wii'  haben  uns  nunmehr  der  Frage  zuzuwenden,  in  welchem 
Ibsse  die  verschiedenen  Aulzeiclinunö^sarteii  der  vollkommenen 
der  zweiten  Aufgabe  des  Kursblattes,   der  Darbietung 
getreuen  Bildes  von    dem   wirklichen   Werthstande   der 
feten,  günstig  sind.    Es  empfiehlt  sich,  in  der  bezüglichen 
mit  den    englischen  Provinzialbörsen   den  Anfang  zu 

Dem  hier  herrschenden  Modus  ist  nun  der  schwere  Vor- 
XII  machen,  dass  er  die  Notii*ung  von  einem  Schein- 
hjtfl  angehurenden  Kursen  ermöglicht,  d  h.  einem  Vertrage, 
ter  von  den  in  geheimem  Einvei'siändniss  agirenden  Parteien 
leseblossen  wird  nicht  wirklicher  Lieferung  und  Zahlung,  auch 
einmal  wirklicher  Differenzgewinne  halber,  sondern  nur 
dem  Zweck,  einen  bestimmten  Preis  in  die  offizielle  Liste 
m  bringen.  Die  Absicht  hiebei  ist,  die  Kui-se  auf  einen  un- 
mHi  ?^tand  zu  treiben,  die  Interessenten  über  den  Werth 

dta»  zu  täuschen,  zu  tibereilten  Käufen  resp.  Verkäufen 

la   ^  I   und  das  Geld   aus   ihren  Taschen  in  den  Beutel 

^dee  i...      ^aügerische  Operation  unternehmenden  Spekulanten 
locken.    Derartige  Manipulationen  sind  allerdings  an  den 
'-  -'en  Pro\inzialbörsen   selten   wegen   der   geringen  Aus- 
der  Spekulation   daselbst,   um   so   häufiger   aber   in 
lurk,  dessen  Fondsmarkt  die  gleiche  Organisation  und  die 
iche  Art  der  Kui*snotirung  hat  wie  jene.    Es  sei  uns  darum 
ttet,   entgegen   dem   vorgezeichneten  Plane  dieser  Arbeit 
fdie  dortigen  Verhaltnisse,   soweit  sie  für  die  vorliegende 
U&terie  von  Werth  sind,  einen  kurzen  Seitenblick  zu  werfen. 
Die  Scheingeschäfte  pflegen    ^hogus    sales""    genannt   zu 
«erden;  die  Operation,  deren  einen  Hauptbestandtheil  sie  bilden, 
reri&itft  '"Mir   in  folgender  Weise,     Ein   Spekulant   oder 

iVet'  ,  von  solchen  engagirt  zwei  Makler,  von  denen 

eine  als  Käufer,  der  andere  als  Verkäufer  aufzutreten  hat. 
Id  nun  an  einem  Börsentage  das  erwählte  Effekt  auf- 
gerufen wird,  erklärt  der  verkaufende  Makler  möglichst  schnell, 
eiueu  grossen  Betrag  zu  einem  Kurse  verkaufen  zu  wollen,  der 
e%WB3i  unter  dem  des  vorhergehenden  Tages  steht,  etwa  zu  79, 
wenn   iV     '    *  n  l^e  80  betrug.     Der  kaufende   Makler 

eÄlärt  ,-  rhst  schnell,   auf  die  Offerte  eingehen 

2Q  wollen,   damit  kein  Uneingeweihter  dieselbe  acceptire  und 
Unlemehmer   nicht   zu  wirklicher  Lieferung    und  behufs 
siiiig  dcÄ  Engagements  zu  einer  Nachfrage  verpflichtet  wer- 
^die  den  Markt  in  einer  ihren  Wünschen  und  Bestrebungen 
age^setzten  Richtung  beeinflussen    miisste.    Ist  das  Ge- 
abgeschlossen, so  wird  es  vom  Schreiber  in  dem  Buche 
aerkt    und   Kurs    und   Betrag    erscheinen    nach    wenigen 
'len  im  offiziellen  Kurszettel.     Da  nun  zu  gleicher  Zeit 

^n  «131  lit.  J    —  ijtfuck.  4 
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regelmässig  falsche  GeiUchte  über  die  ReDtabilitnt  der  Kapitals» 
anläge  ausgestreut  werden,  so  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass 
die  andera  Makler,  die  den  Kurs  von  80  bisher  für  an^^ewessen 
hielten,  die  Richtigkeit  ihrer  Meinung  in  Zweifel  zu  ziehen  be- 
ginnen, dass  die  Kaufenden  es  mit  ihrer  Pflicht  gegen  die  Auf* 
traggeher  für  nicht  vereinbar  halten,  mehr  als  79  zu  !► 
die  Verkaufenden  das  Interesse  derselben  hinreicheod 
genommen  zu  haben  glauben,  wenn  sie  sich  mit  79  begn 

Aber  selbst  wenn  der  Betrug  durchschaut   wird,   u .    v. 
gar  nicht  so  leicht,  den  Kurs  wieder  auf  die  alte  Höhe  zu 
bringen.     Die  mit  Kaufaufthlgen  versehenen  Makler  befir  *  - 
sich  nämlich  in  misslicher  Lage.     Kontrahiren  sie  zum  i 
von  80,  so  wird  ihr  Auftraggeber  Rechenschaft  von  ihnei 
dem,  wesshalb  sie  nicht  zu  79  abgeschlossen  hätten,  da 
wie  sich  aus  dem  offiziellen  Kursblatt  ergebe,  das  Effekt  (i 
Stand   erreicht  habe.     Da  der  Makler  nun  in  der  RegCj       .. 
Beweis,  dass  der  niedrige  Kurs  einem  Seheingeschäft  angehOi^, 
nicht  wird  führen  können,  so  sieht  er  die  Gefahr  vor  sich,  bei 
seinem  Kommittenten  Unzufriedenheit  zu  erregen   und  in  den 
Verdacht  der  Lässigkeit  oder  Unredlichkeit  zu  gerathen.    Was 
thun?    Er  tröstet  sich  mit  dem  Gedankeü,   dass   die  geplant© 
Operation  ja  nicht  gelingen  werde,   schliesst  den  Kontrakt  zu 
79  ab  oder  lässt  den  Auftrag  unerledigt,  um  nach  Inforniiruog 
des  Prinzipals  neue  Instruktionen  einzuholen.   In  beiden  Fällen 
arbeitet  er  für  den  betrügerischen  Spekulanten, 

Dieser  lässt  am  nächsten  Tage  oder  schon  beim  nächsten 
Aufruf  des  Effekts  das  Spiel  in  der  beschriebenen  Weise       ' 
leicht  durch   andere  Makler  fortsetzen;  der  Kurs  wird    ^^. 
und  weiter  hinuntergetrieben,   bis  er  endlich  einen  St^nd  et- 
reicht,  wo  es  der  Macher  tXir  nUhlich  hiilt,   die  Unterhändler 
zurückzuziehen  —  der  erste  Akt  ist  vorbei. 

Jener  Augenblick  wird  in  der  Regel  dann  vorhamlen  sein, 
wenn  zahlreiche  Spekulanten  und  Kapitalisten  in  Folge  des 
beständigen  Kursi-ückganges  das  Papier  massenweise  zum  Ver- 
kauf ausbieten,  jene  um  von  dem  weiteren  Fall  zu  profitiren, 
diese  um  einer  weiteren  Entwerthung  ihres  Vermögens  vorzu- 
beugen. Jetzt  kauft  der  Unternehmer  die  Papiere  nach  und 
nach  zu  den  niedrigen  Kui-sen  an  —  Ende  des  zweiten 
Aktes, 

Ist  dies  geschehen,  so  beginnt  die  umgekehrte  Operation ; 
der  Kurs  wird  durch  Scheingeschäfte  wieder  in  die  Höhe  ge- 
trieben, wie  er  vorher  durch  dieses  Mittel  gesenkt  war.  Zu 
gleicher  Zeit  werden  entsprechende  Nachrichten  über  die  Ren- 
tabilität des  Papieres  verbreitet  und  insbesondere  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  vorher  dieselbe  zu  ungünstig  beurtheik 
habe.  Hat  der  Kurs  eine  den  Spekulanten  anmuthende  Höhe 
en*eicht,  so  verkauft  er  nach  und  nach  die  vorher  in  seinen 
Besitz  gebrachten  Werthe,     Das  tragikomische  Drama  ist  zu 
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Ende;  die  Tasche  des  untemehmenden  Spekulanten  ist  gefdllt^ 
das  Pablikum  etwas  erleichteit^^^). 

Man  begreift,  wie  diese  Manipulationen  durch  Schein- 
geschäfte allein  nicht  zu  Stande  kommen  können,  aber  durch 
sie  und  den  Modus  der  Kui-snotirung  doch  in  hohem  Masse  er- 
leichtert werden. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  diesen  unheilvollen  Manövern 
durch  pr&ventive .  Massregeln  vorgebeugt  werden  könnte ,  da 
diese  eigenthümliche  Art  der  Eursnotirung  nothwendig  ver- 
bunden zu  sein  scheint  mit  einem  Verkehrssystem,  in  dem  nur 
Makler  mit  einander  in  Verbindung  treten  und  zwar  speziell 
in  der  Form  des  „calling  Stocks'*,  wo  das  gesammte  geschäft- 
liche Leben  und  Treiben  sich  um  einen  einzigen  Mittelpunkt 
konzentrirt.  Man  wird  sich  desshalb  begnügen  müssen  mit 
dem  repressiven  Mittel,  den  Ausschluss  aus  der  Börsenkorpo- 
ration über  die  eines  solchen  unredlichen  Gebahrens  Ueber- 
Ibhrten  als  Strafe  zu  verhängen,  wie  das  auch  in  New-York 
der  Fall  ist»»»). 

Kaum  grössere  Garantien  gegen  eine  Kursfälschung  zum 
Zweck  einer  Beeinflussung  des  Verhältnisses  von  Angebot  und 
Kachfrage  bieten  die  Einrichtungen  der  Berliner  Börse.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  dass  Notirungen  unrichtiger  Preise  be- 
hufe  einer  einmaligen  Ausbeutung  der  Auftraggeber  möglich 
und  üblich  sind.  Was  steht  im  Wege,  dass  die  vereideten 
Makler  da,  wo  der  alte  Modus  noch  in  Kraft  ist,  unter  dem 
Schutze  des  heimlichen  Verfahrens,  sei  es  in  eigenem  Interesse, 
sei  es  zum  Vortheil  grosser  Spekulanten  einer  dauernden  Wir- 
kung halber  trügerische  Angaben  machen? 

Was  aber  die  neue  Art  der  Aufzeichnung  anlangt,  so  er- 
kennt man  sofort,  dass  sie  im  Prinzip  identisch  ist  mit  der  der 
englischen  Pi*ovinzialbörsen  und  demnach  dem  gleichen  Miss- 
brauch ausgesetzt  sein  muss.  Nur  ist  die  Gefahr  in  Berlin 
desshalb  geringer,  weil  ein  Scheingeschäft,  dessen  Kui*s  notiit 
wwden  sollte,  sich  nur  mit  Hülfe  des  vereideten  Maklers  er- 
möglichen liesse  und  demnach,  da  mehrere  solche  in  demselben 
Effekt  vermitteln  und  an  mehreren  Stellen  die  Preise  proto- 
kollirt  werden,  zur  Erzeugung  der  gleichen  Wirkung  wie  in 
New-York  die  Bestechung  aJl  dieser  Personen  eiforderlich 
sein  würde.  Ob  übrigens  faktisch  solche  Kunstgriffe  ange- 
wandt worden  sind,  wissen  wir  nicht,  da  die  uns  zu  Gebote 
stdienden  Materialien  sich  nicht  mehr  auf  die  Zeit  nach  Ein- 
fidurung  des  neuen  Verfahrens  beziehen. 

Auf  das  Allerschärfäte  ist  endlich  auch  an  dieser  Stelle 
der  gänzliche  Mangel  amtlicher  Notirung  der  Kurse  der  Zeit- 
geschäfte, der  für  den  Spekulanten  wichtigsten  Art,  zu  tadeln. 
Wo  die  Zuverlässigkeit  der  Kui-sblätter  in  das  Belieben  einiger 
weniger  Zeitungsreporter  gestellt  ist,  muss  dem  Betrüge  Thür 
und  llior  geöfhet  sein. 
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Höchst  ungünstig  den  geschilderten  Manöveni  ist  nun  die 
Londoner  Stoek  Exchange  mit  der  ihr  eigenthünilicheo  Art  der 
Kursnotirung.  Da  nämlich  in  die  offizielle  Liste  nur  der  Markt- 
preis aufgeuomiiien  werden  soll,  so  verhindeit  die  von  dea 
Hilndlern  über  die  Angaben  der  Makler  geübte  Kontrolle  die 
Berücksichtigung  von  Scheingeschäften,  die  zu  einem  abweichen- 
den Kui^e  zwischen  zweien  von  diesen  abgeschlossenen  sind  *-**). 
Ein  Versuch  aber,  die  Händler  zu  bestechen  und  zur  Fitlsehung 
des  Marktpreises  zu  veranlassen,  würde  fraglos  hier  viel  eher 
scheiteni  als  ein  fthnliehes  Unternehmen  Maklern  gegenüber, 
da  jene  als  auf  eigene  Rechnung  handelnde  Personen  mit 
einem  solchen  Schritte  das  Risiko  des  Misslingens  der  ganzen 
Operation  auf  sich  nehmen  würden. 

Auch  wenn  der  betiilgerische  Spekulant  durch  den  einen 
Makler  von  den  Händlern  kaufen,  durch  den  andern  ebensoviel 
an  sie  verkaufen  Hesse,  könnte  er  eine  dauernde  Aenderung 
des  Marktpreises  zu  seinen  Gunsten  nicht  zu  Wege  bringen, 
da  das  gegenseitige  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfrage 
das  gleiche  bliebe.  Will  er  in  London  denselben  Effekt  er- 
reichen wie  in  New-York,  so  muss  er  unter  sonst  gleichen 
Umständen  wirklich  verkaufen  und  aus  einem  froher  ange* 
schafften  Vorrath  liefern,  um  die  Kui*se  zu  senken,  und  kaufen 
und  in  seinen  dauernden  Besitz  bringen,  um  sie  wieder  in  die 
Höhe  zu  treiben ;  verkaufen  zu  weichenden,  kaufen  zu  steigen- 
den Kursen,  d.  h.  er  muss  Verluste  auf  sich  nehmen,  ehe  noch 
die  Operation  gelungen  ist,  und  seinen  Gewinn  mindern,  wenn 
sie  als  geglückt  angesehen  werden  dail  Das  Risiko  nimmt 
zu,  die  Gewinnchance  ab;  der  Anreiz  zu  derartigem  Vorgehen 
muss  um  so  viel  schwächer  sein. 

Es  würde  möglich  und  zweckmässig  sein,  den  Londoner 
Modus  der  Kursnotirung  in  seiner  prinzipiellen  Gestaltung  auch 
an  den  deutschen  Börsen  in  Anwendung  zu  bringen.  Es 
müsste  Jedem,  der  ein  Geschäft,  sei  es  für  sich,  sei  es  für 
einen  Andern  abgeschlossen  hat,  das  Recht  eingeräumt  werden, 
den  Kui's  desselben  sofort  und  Jedem,  der  ein  Papier  zu  einem 
bestimmten  Kui-se  vergeblich  angeboten  oder  begehrt  hat,  das 
Recht  eingeritumt  werden,  diesen  in  der  letzten  halben  oder 
Viertelstunde  der  Börsenzeit  zur  Aufzeichnung  an  eine  all- 
gemein sichtbare  Tal'el  bringen  zu  lassen.  Wie  in  London  alle 
Makler,  so  würden  an  den  deutschen  Plätzen  alle  Diejenigen, 
welche  Engagements  auf  fremde  Rechnung  eingegangen  sind, 
durch  das  gleiche  Interesse  veranlasst  werden,  von  dem  Rechte 
einen  so  umfassenden  Gebrauch  zu  machen,  dass  die  Kui-slist 
als  eine  vollständige  anzusehen  wäre.  Die  Einführung  diese  _ 
Art  der  Notimng  würde  den  Vorzug  halten,  dass  alle  Geschäfte 
ohne  Ausnahme  berücksichtigt  werden  könnten  und  dass  die 
Art  der  Aufzeichnung  selbst  unter  die  Aufsicht  der  gesammten 
Vei-sammluug  gestellt  würde.     Das  Kursblatt  müsste  dadurch 
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ao  I  leit  gewinnen,   wenn   auch   nicht   anzunehmen  ist, 

<Iä&^  ^*i,.v.i  Kontroiapparat  hier  so  vorzüglich  arbeiten  würde 
wie  iu  London,  wo  «He  Interessenten  sich  in  geschlossenen  Par- 
laieii  Regenabei^tehen. 

Die  Londoner  Stock  Exchange  hat  noch  einen  zweiten 
Jen,  um  ein  möfjlichst  ^^etreues  Bild  von  dem 
r  Effekten  liefen)  zu  können,  —  die  Notirung 
!i  Schlusskurse  (closing  quotations).  Dieselben 
"  nde  Weise  gefunden.  Kurz  vor  3  Uhr  sendet 
kter  —  nicht  auf  direkte  Anordnung  des  Ko- 
rn einem  alten  Herkommen  folgend  —  zu  jedem 
Zettel  filr  jedes  daselbst  vorhandene  Papier,  die 
lUlndler  a})ergeben  werden»  den  jener  für  besondei*s 
tt,  ein  zutreffendes  Urtheil  über  den  augenblick- 
Bdien  Werthstand  anzugeben.  Auf  diesen  Zettel  hat  der  er- 
«odite  Hiindler  nun,  gleichviel  ob  das  Papier  ein  kunentes 
oder  nicht,  zwei  Preise  zu  setzen,  den  einen,  zu  dem  nach 
tu  besten  Wissen  und  Ermessen  in  dem  Moment  dieser 
fcststellung  das  Effekt  gekauft,  den  andern,  zu  dem  es 
luft  werden  konnte.  Aus  <ien  so  aus  allen  Märkten  ge- 
?neu  Preisen  wird  die  Liste  der  ScUusskui^e  zusammen- 
llt  Dieselbe  iziebt  demnach  nicht  die  Preise  wirklich  ab- 
llosöener  Gest*häfte^^°)* 

Ob    eine   ähnliche   Einrichtung   auch    an   den   englischen 
'r:\lborsen  besteht,  konnten  wir  aus  unsern  Quellen  nicht 
In  New- York  aber  werden  Schlusskurse  aufgezeichnet 
jtwar  als  solche  notirt  der  letzte  Angebots*  und  Nachfrage- 
ilie  sich  bis  zum  Schluss  der  Börse  gegenübergestanden 
^üd,  ohne  sich  zu  dem  einzigen  Preise  eines  Kontrakts  zu  ver- 
*^V).     Aus  den  deutschen   Börsenverhältnissen  können 
zutreffendes  Analogon  die  mit  den  andern  Kui'sen  zusammen 
en  üeld-  und  Briefkurse  angeführt  werden,  die  ja  gleich- 
Jrich  nicht  auf  zu  Stande  gekommene  Verträge  beziehen, 
>   denen  jene  die   Preise  angeben,  zu   denen  die 
ijrt,  diese  die,  zu  denen  sie  angeboten  wurde, 
asskurse  erfreuen  sich  einer  erheblichen  Bedeutung. 
1  ach  die  letzten  sind,  die  an  einem  Börsentage  notiit 
müssen   sie  mehr   als  die  früher  aufgezeichneten  die 
der  Interessenten  über  die  Kapitalsanlage  beein- 
)ie  Vei^suchung  ist  also  besonders  stark,  durch  falsche 
tiirse  das  Publikum  zu  hintergehen.    Was  nun  die  in 
fork    und   an    den  deutschen   Börsen  vermerkten  Preise 
Art  angeht,  so  ist  von  ihrer  Zuverlässigkeit  das  Gleiche 
pen  wie  von  den  andern  Kursen  und  zwar  aus  den  gleichen 
(feiL     Der  Londoner  BÖi"se  ist  es  auch  hier  gelungen,  die 
einer  Täuschung  durch  den  wirklichen  Marktverhält- 
nicht   entsprechende  Notirungen   auf  ein  Minimum  zu 
focrren. 
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Die  von  dem  Händler  niedergeschriebenen  Kui-se  mtissen 
nämlich  jedem  Interessenten,  sowohl  den  Maklern  wie  den 
andern  Händlern  desselben  Papiei-es,  vorgezeigt  werden  und 
sobald  Jemand  die  vermerliten  Schlusskurse  mit  der  La^^e  des 
Marktes  nirht  in  Uebereinstinimung  findet,  kann  er  Wider- 
spruch gefien  die  Aufzeichnung  der  betT-effenden  Zahlen  er- 
heben. l>a  nun  in  kurrenten  Effekten  ein  Marktpreis  heiTSCht, 
so  können  die  andeiii  Händler  leicht  erkennen,  ob  der  mit  der 
Natirung  Beauftragte  redlich  zu  Werke  geht  oder  nlchL  Ehe 
demnach  nicht  alle  Händler  desselben  Papieres  des  gleichen 
Betruges  sich  schuldig  machen,  kann  es  zu  falschen  Schluss- 
km^sen  kaum  kommen.  Dazu  tritt  aber  noch  hinzu,  daSv^  jeder 
Makler  die  Löschung  der  notiilen  Preise  verlangeo  darf,  wenn 
er  beweist,  dass  es  ihm  nicht  möglich  war,  zu  diesen  am 
Börsenschluss  zu  kontrahiren. 

Entstehende  Streitigkeiten  werden  von  den  umst-ehendeB 
Betheiligten  mit  einfacher  Stimmenmajorität  entschieden.  Will 
sich  Jemand  auch  diesem  Mehrheitsbeschlüsse  nicht  fUgen,  so 
wird  der  Fall  sofort  vor  den  Börsenvorstand  gel)racht,  dessen 
Untei"suchung  hier  indess  nicht,  wie  bei  Meinungsdifferenzen 
über  die  in  die  offizielle  Liste  einzustellenden  Preise  geschlosse- 
ner Geschiifte,  in  erster  Linie  den  richtigen  Kurs  festzustellen, 
sondern  ein  etwaiges  Unehren werthes  Verhalten  eines  MitghedeB 
zu  konstatiren  sucht.  Ein  solches  lüge  natürlich  bei  dem 
Handler  vor,  wenn  derWidei-spmch  erhebende  Makler  im  Rechte, 
und  bei  diesem  selbst,  wenn  er  im  Unrechte  wäre.  Das  Ko- 
nnte entscheidet  hier  also  nicht  direkt  über  die  zu  veraeich- 
nenden  Kurse,  sondern  nur  indirekt  und  wenngleich  es  dem 
entsprechend  auch  keine  formelle  Garantie  fUr  die  Richtigkeit 
derselben  übernimmt  und  die  Liste  selbst  nicht  als  offizielle 
bezeichnet  wird,  so  kann  es  doch  gar  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  falsche  Schlusskui^se  in  kuirenten  Effekten  kaum 
denkbar  sind  ^^^^), 

Etwas  ungünstiger  steht  die  Sache  freilich  bei  den  nichk. 
kurrenten  Papieren,  in   denen   wegen  der  geringen  Zahl   det!- 
Händler  eine  Kontrole  dieser  unter  einander  leichter  durcfc^ 
eine   Vei*ständigiing    dei*selben    ausgeschlossen    werden   kann,, 
Wenn   ein  derartiges  Effekt  gar  nur  einen  Händler  sein  eigei 
nennen  kann,  so  besitzt  dieser  allerdings  die  Möglichkeit,  solcti 
Kurse  niederzuschreiben,  wie  sie  seinen  Interessen  am  raeiste^B 
entsprechen.      Wenn    beispielshalber    die    Schlusskurse    eini 
solchen  Effektes  140  :  144  gewesen  sind  und  dem  Händler  ist 
ein  gewisser  Posten  zum  Kauf  angeboten,   über  den  Ku]-s  mit 
dem  verkaufenden  Makler  aber  keine  Einigung  emelt  worden, 
so   mag  er  vielleicht  die  nächsten  Schlusskurse  auf  138  r  142 
fixiren,  um  dem  Makler  oder  mehr  noch  dessen  Kommittenten 
einen  niedrigeren  Preis  genehmer  zu   machen.    Die  Veröffent- 
lichung  dieser   niedrigen   Kurse    aber   kann   leicht   in  einem 
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Kapitalisten  den  EntscUuss  wachi-ufen,  zu  den  günstigen  Be- 
dingungen zu  kaufen.  Schickt  er  mit  einem  didun  zielenden 
Auftrage  einen  Makler  an  die  Böi-se,  so  wird  der  Händler 
freilich  nicht  geneigt  sein,  zu  142  das  Papier  abzugeben,  auch 
ist  er  dazu  nicht  verpflichtet.  Dafür  aber  ist  der  kaufende 
Makler  berechtigt,  eine  Aenderung  der  Schlusskurse  und  zwar 
eine  Erhöhung  zu  verlangen.  Eine  beträchtliche  Fälschung 
dieser  Kurse  auf  längere  Dauer  ist  also  auch  in  nichtkurren- 
ten  Effekten  mit  Schwierigkeiten  verknüpft^*'). 

Immerhin  würde  es  sich  empfehlen,  hier  den  Kurs  des 
letzten  abgeschlossenen  Geschäfts  zu  den  Schlusskursen  hinzu- 
zufüiren.  Dagegen  muss  der  Vorschlag  der  königlichen  Kom- 
mission, ein  besonderes  Komitö  mit  der  Feststellung  dieser 
Scblusskurse  und  der  foimellen  Garantieübeiiiahme  zu  betrauen, 
als  ein  weder  durch  das  Bedürfniss  gebotener,  noch  Erfolg  ver- 
sprechender bezeichnet  werden.  Wie  eine  Kontrole  hier,  wo 
es  sich  nicht  um  Thatsachen,  um  Kurse  zu  Stande  gekomme- 
ner Geschäfte,  sondeiii  um  Meinungen  handelt,  besser  ausgeübt 
werden  soll,  als  es  schon  jetzt  geschieht,  ist  schwer  zu  sehen 
und  auch  die  Kommission  ist  nicht  dazu  gelangt,  ihre  refor- 
matorische Idee  mehr  zu  spezialisiren  ^^^). 

Wir  haben  ausgefürt,  in  wie  hohem  Masse  die  Kursnoti- 
rongea  an  der  Londoner  Stock  Exchange  Vertrauen  beanspm- 
chen  können  und  haben  auf  die  Ursachen  dieser  Vertrauens- 
würdigkeit hingewiesen.  Sie  liegen  in  letzter  Linie  in  der 
Kontrole  der  Makler  durch  die  Händler  und  der  Händler 
durch  die  Makler.  So  zeigt  es  sich  von  Neuem,  dass  die 
agenthOmliche  Organisation  des  Londoner  Fondsmarktes,  das 
Zusammenwirken  von  Maklern  und  Händlein,  ebenso  sehr  die 
Solidität  wie  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  garantirt. 


Zweites  Kapitel. 
Die  wirthsekaftlielie  Fnnktian  der  B5ne. 


I.    Einleitung. 

Effekten  sind  Gegenstände,  welche  von  Hand  zu  Hand 
gehen  und  dazu  bestimnit  sind;  sie  sind  Waaren.  Ab  selche 
haben  sie  das  Streben,  sich  einen  Verkehrsmittdpunkt  zu 
schaffen,  auf  dem  Angebot  und  Nachfrage  sich  mit  Leichti^eit 
treffen  können.  Das  Produkt  dieses  naturgemftssen  Strdiens 
ist  die  Börse;  sie  ist  der  Markt  für  die  Kreditpapiere. 

In  dieser  ihrer  Eigenschaft  nützt  sie  sowohl  dem  einzelnen 
Kapitalisten  wie  dem  Staat  und  der  ganzen  Yolkswiilhschaft. 
Das  Ei*stere  liegt  offen  zu  Tage.  Hinsichtlich  des  Letzteren  ist 
darauf  Acht  zu  geben,  dass  sie,  indem  sie  einerseits  den  Er- 
werb und  die  Veräusserung  jener  Papiere  erleichtert,  anderer- 
seits durch  das  Mittel  der  Kursnotirung  die  Besitzer  derselben 
über  den  jeweiligen  Werthstand  eines  grösseren  oder  geringe- 
re'n  Theiles  ihres  Veimögens  unterrichtet,  den  Werth  der  Fonds 
selbst  und  damit  die  Neigung  unter  den  Kapitalisten  steigert, 
ihre  Ersparnisse  darin  anzulegen.  Hiedurch  hinwiederum  er- 
möglicht sie  den  Staaten,  ihre  Anleihen  zu  für  sie  günstigeren 
Bedingungen  zu  erheben  und  begünstigt  das  Zustandekommen 
von  Aktienunteiiiehmungen.  Ohne  die  zeitweilige  Aufiiahme 
umfangreicher  Kapitalsummen  kann  aber  der  moderne  Staat 
seine  Kulturaufgaben  nicht  erfüllen.  Die  Börse  gestattet  da- 
her der  Nation,  den  Schutz  nach  Innen  und  Aussen,  überhaupt 
die  Förderung  des  allgemeinen  Wohles  mit  einem  geringeren 
Kostenaufwande  herbeizuführen,  da  das  durch  ihre  Interven- 
tion ersparte  Plus  anderenfalls,  wenn  nicht  überhaupt  aus  dem 
Nationalvermögen  heraus  —  bei  Anleihen  im  Auslande,  so 
doch  aus  dem  Besitze  der  Steuerzahler,  d.  h  aller  Angehörigen 
des  Volkes,  in  die  Taschen  einer  kleinen  Minderheit,  der  Obli- 
gationsbesitzer, geflossen  wäre  —  bei  Anleihen  im  Inlande. 
Weiter  ist  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  ohne  die  Existenz  von 
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AktieQgeöelJBclmlteü  in  einer  Zeit,  wo  die  gewaltig  gesteigerten 
PtodoIrtifkHlfte  sich  hkht  mehr  ganz  in  die  enge  Fonn  der 
Ißdividüal wirthi>chaft  pressen  lassen,  der  Fortschritt  in  der 
Ver  'Erzeugung  verzögert  werden  müsste.  Die  Böi-se 
m  I   die  werthschaffende  Kraft  der  Nation. 

iUeii  gilt  aber  nicht  nur  da,   wo  die  Aufnahme  einer  An- 
teike  resp.  Gründung   einer  Aktiengesellschaft   auf  dem  Wege 
aU^emeiner  Subskription  seitens  des  Publikums  erfolgt,  sondern 
«leh  da,   wo  als  Zwischenglieder  grosse  Geldmächte  auftreten, 
welche  gegen  Empfang  der  Obligationen  resp.  Aktien  die  er- 
forderlichen >fittel  vorstrecken  und  die  erhaltenen  Papiere  auf 
ihre  Gefahr   nach   und   nach   an   die   Kapitalisten   abzusetzen 
suchen,   —  eine  Form,  welche  bekanntlich  da  mit  Vorliebe  an- 
gewendet wird,  wo  in  dem  Momente  des  auftretenden  Bedürf- 
nisses in  den  Hunden  der  Letzteren  disponible  Summen  in  der 
flrfürderHchen  Grösse  nicht  vorräthig  liegen.    Auch  hier  ist  es 
die  relative  Sicherheit,    welche  das  Vorhandensein  der  Börse 
itn  Bankhäusern  gewährt,  der  übernommenen  Beträge  sich  bald 
;<iül]edit:en  zu  können,    welche  sie  in  die  Möglichkeit  versetzt, 
Dienste  dem  Sti\ate  und  den  Gründern  gegen  nicht  allzu 
Vergütigung  zu  leisten. 

Steht  bei  der  eben  geschilderten  Wirkungsweise  zumeist 
it!t*  ne5;tri]tung  des  fixen  Kapitals  in  Frage,  so  bei  der  im  Fol- 
;  ich  zu  erörternden  die  Bewegung  des  umlaufenden 

%^^iK^Ki.^  it.  der  Volkswirthschaft.  Bekanntlich  ist  es  die  Auf- 
der  Banken,  das  stets  im  Umfange  wechselnde  Bedür&iss 
ilf  einzelnen  Untemehmungen  und  ganzer  Geschäftszweige 
auch  kurzfristigem  Kredit  zu  befriedigen,  indem  sie  durch 
der  mannigfachsten  Alt  den  Ueberschuss  von  der 
auf  eine  andere  zur  Deckung  des  Fehlenden  über- 
Ein  Mittel  hiezu  ist  der  Erwerb  und  die  Venlusse- 
von  Effekten.  Denn  wie  die  Nachfrage  nach  Kapital 
der  einzelnen  Darlehnsnehrner  schwankt,  so  auch  die 
ganzen  Kundenkreise  einer  Bank  ausgehende;  bald 
nur  in  der  Lage,  einen  vergleichsweise  kleinen, 
einen  t^rösseren  oder  den  ganzen  ihr  zur  Verfügung 
stdienden  Betrag  seiner  eigentlichen  Bestimmung  zuzuführen. 
Im  ersteren  Falle  pflegt  sie  für  den  Rest,  der  nicht  ausgeliehen 
ivenlea  kann,  Papiere  zu  kaufen,  im  letzteren  Falle  zur  Ver- 
mehrung ihrer  disponiblen  Summen  ihre  Papiere  zu  verkaufen ; 
und  da  das  eine  Institut  sich  häufig  zu  jenem  veranlasst  sehen 
wini,  wahrend  das  amiere  zu  diesem,  so  vermittelt  die  Böi*se 
ift  ihiilieher  Weise  zwischen  den  einzelnen  Banken,  wie  diene 
xwiseben  ihren  einzelnen  Kunden. 

Diese  Kapitalübertragun^  ist  aber  nicht  nur  beschrankt  auf 
i.fi  R/.r.-nh  tjei*  einzelnen  Volkswirthschaft,  sie  greift  ebenso  Platz 
-nalen  Verkehr.    Sobald  ein  Land  mehr  Zahlungen 
Bin  aiiuere«  zu  leisten   als  von  diesem  zu  empfangen  hat, 
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ist  es  üblich,  wenigstens  zum  Theil  durch  Uebersendung  von 
Fonds,  meist  im  andern  heimischen  Staatspapieren,  die  Bilanz 
auszugleichen.  Es  darf  zum  Belejze  dessen  nur  an  die  Rolle 
erinnert  werden^  welche  in  dieser  Hinsicht  die  fist^rreichischen 
und  amerikanischen  Papiere  in  den  letzten  Jahrzelmten  gespielt 
haben  J^-^), 

So  erscheint  die  Böi'se.  indem  sie  den  IcapitalistiscJien 
Verkehr  vermittelt,  als  der  unentbehrliche  Markt  für  unsere 
Kreditpapiere  und  als  ein  nothwendiges  Glied  unserer  Kredit- 
wirthschaft  Diese  ihre  Bedeutung  ist  in  stetem  Wachsen  be- 
piffen.  In  immer  sich  erweiterndem  Masse  venvandelt  sich 
in  der  Gegenwart  aller  Vermöofensbesitz  in  den  Besitz  von 
Wertbpapieren.  Der  ümfnng  des  öffentJichen  Kredits  moss 
steigen  mit  den  Aufgaben  des  Staates  und  der  Kommunen  und 
der  Intensität  ihres  Vollzugs:  in  unaufhaltsamer  Entwickelung 
eilen  Industrie  und  Handel  dem  Grossbetriebe  zu:  selbst 
kleine  Grundbesitzer  gründen  gemeinsame  Zuckerfabriken  in 
Form  der  Aktiengesellschaft;  in  der  Produktivgenossenschaft, 
der  industriellen  Partnerschaft,  in  der  gewohnlichen  Kreditge- 
nossenschaft entstehen  zinstragende  Papiere,  die  von  Hand  xu 
Hand  gehen  und  einen  Preis  haben.  Je  mehr  die  mittleren 
und  unteren  Klassen  sich  heben,  desto  mehr  nehmen  auch  sie 
daran  Theil;  die  Dienstboten  kaufen  Staatspapiere,  dieBüuerQ 
Pfandbriefe  und  die  Börse,  ursprünglich  fast  nur  eine  Magd 
der  höheren  GeseHschaftsschichten,  tritt  mehr  und  mehr  aach 
in  ihren  Dienst.  In  diesem  ganzen  Foilbildungsprozess  giebt 
es  keinen  Stillstand  und  keine  Abgrenzung  einzelner  Kreis« 
des  Volks,  für  welche  allein  diese  Formen  des  Vermögensbe- 
sitzes die  richtigen  wären.  Von  Jahr  zu  Jahr  ^ird  das  Netz 
der  Fäden  ausgedehnter  und  vei-schlungener,  welches  die  Börse 
mit  dem  ganzen  Gesellschaftsorganisraus  verbindet,  werden 
immer  neue  Wirthschaftskreise  in  dasselbe  hineingezogen.  — 

Die  Börse  vermittelt  weiter  den  spekulativen  Verkehr, 
Diese  Funktion  kann  in  ihrer  Bedeutung  nur  gewürdigt,  werden 
bei  Kenntniss  der  dem  Spekulationshandel  selber  zugefallenen 
Aufgabe.  So  geht  die  Frage  nach  den  ökonomischen  Leistungen 
der  Böi-se  über  in  die  Frage  nach  den  Leistungen  des  Speku- 
lationshandels ^*^),  — 

Vor  dem  Eintritt  in  die  Eröi*terung  dieser  Materie  er- 
scheint es  aber  zweckmässig,  in  aller  Kürze  auf  einige  theits 
das  äussere,  theils  das  innere  Wesen  dieses  Ge  '  **:  weages 
berührende  Punkte,   obwohl  sie  in  der  vorange«.'  ii  Dar- 

stellung bereits  gestreift  worden  sind,  im  Zusammenhange 
noch  einmal  hinzuweisen,  weil  dieselben  häufig  in  falscher  Be- 
leuchtung, ja  völlig  verkehrter  Gestalt  vorgeführt  werden. 

Keineswegs  identisch  sind  Zeitgeschäfte  und  Spekulations- 
geschäfte. Erstere  können  auch  in  die  Kategorie  der  kapita- 
listischen   gehören    und   von   den   in   London   wirklich   abge- 
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adilosseiieii  finden  sich,  wie  gezeigt,  sehr  viele  in  dieser  Lage. 
Andererseits  kann  auch  ein  Knssagesdulft  rein  spekulativer 
Zwecke  halber  eingegangen  sein,  so  wenn  die  Realisation  erst 
an  dem  Liqniclationsterniine  selber  durch  Abschluss  eines  noch 
ao   diesem  Tage  zu  erfüllenden  Vertrages  vorgenommen  wird. 

Man  hat  weiter  einen  Unterschied  statuiren  wollen  zwi- 
'  iilatinnshandel  im  engeren  Sinne  und  dem 
idel,  und  zwar  hat  man  diesen  als  denjenigen 
wei^'  i»ezeichnet,  der  nnmittelhar  eigene  Vonilllie 
Papiere  in  seinen  Geldschrank  verj^chliesse,  kurz, 
eigenes  und  das  durch  den  Kredit  hinzngeflossene 
n  den  erworbenen  Vorräthen  anlege,  jenen  aber  als 
t.  der  nie  Effekten  in  seinen  Besitz  bringen  wolle 
«na  Kuijue,  sondern  kaufe  mit  der  Absicht,  noch  vor  dem  Zeit- 
punkt, da  die  Verpflichtung  zur  Abnahme  zu  eifüllen  ist, 
vf  len»  oder  noch  nicht  in  seinem  Besitz  befind- 

ü*  I  kaufe,  um  sie  noch  vor  dem  Lieferuugstennine 

in  seine  Vertugung  zu  bringen ^^'), 

Diese  Sonderung  ist  eine  ganz  künstliche,  mit  den  realen 
VcrhAltnissen  nicht  übereinstimmende  und  das  Wesen  des 
Spekulationshandels  ganz  verkennende.  Das  letztere  imani- 
fetirt  sich  einzig  und  allein  in  der  den  einzelnen  Geschäfts- 
absehlUssen  zu  Grunde  liegenden  Tendenz,  aus  erwartetem 
Kurswechsel  Gewinne  zu  ziehen.  Ganz  unerheblich  aber  ist 
es,  ob  der  Einzelne  zeitweilig  Werthpapiere  in  seinen  Besitz 
bringt  oder  nicht.  Das  Erstere  empfiehlt  sich  sogar  häufig 
X.  B.  im  Falle  hoher  Reports  und  geschieht  alsdann  auch 
rrr-  '^  ig,  wofern  nur  dem  Einzelnen  dazu  die  hinrachenden 
G  1  zu  Gebote  stehen. 

Wollte  man  nur  jene  armen  Teufel  Spekulanten  nennen, 
die  nicht  einmal  auf  kurze  Zeit  im  Stande  sind,  ein  Efiekt  in 
ihren  Schränk  zu  verschliessen,  so  würde  man  aus  dieser  Kate- 
gorie von  Geschäftsleuten  gerade  die  einflussreichen  und  füh- 
renden Persönlichkeiten  ausscheiden.  Diese  sind  regelmassig 
zugleich  Inhaber  von  Vorräthen  und  müssen  zur  siegreichen 
DurchfUhrung  ihrer  Operationen  zur  Abnahme  und  zur  Ab- 
stossung  bereit  sein. 

Endlich  muss  hier  der  üblichen  Ansichten  über  die  Diffe- 
lenzgeschäfte  gedacht  werden.  AJs  solche  pflegen  diejenigen 
Verträge  bezeichnet  zu  werden,  die  nicht  durch  wirkliche 
Uelierlrftgung,  sondern  durch  blosse  Differenzzahlung  erfüllt 
Verden,  also  die  den  eben  ei-wähnten  „Spekulationshandel  im 
engeren  Sinne**  bildenden  Geschäfte.  Diese  hat  man  nun  vom 
juristischen  Standpunkte  aus  bald  für  Spiel,  bald  für  Wette 
erklirrt,  weil  den  Kontrahenten  jeder  ernstliche  Wille  der  Ver- 
jii  j  zur  Lieferung  oder  Abnahme  fehle.    Man  stellt  sich, 

1^  ! ,:  .ei  Personen  ein  Differenzgeschäft  über  Liefeiung  eines 
Wcilhpapiereß  nach  etwa  14  Tagen  zum  Kurse  von  beispiels- 
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halber  90  abschliessen,  vor,  dass  hierin  von  Seiten  des  Käufers 
die  Wette  liege»  der  Kurs  werde  ani  ErfüllungstÄo;e  über  90, 
von  Seiten  des  Verkäufers,  er  werde  unter  90  stehen,  und 
von  beiden  Seiten  das  Versprechen,  dass  der  Ilnterliefrende 
dem  Sieger  die  Differenz  zahlen  solle,  um  welche  der  an  dem 
Verfidltermine  auftretende  Kurs  von  dem  vereinbarten  entfernt 
sein  würde.  Diese  Wette  sei  bei  dem  Vertrage  das  Prinzipale, 
das  Kaufgesehilft  nur  eine  über  jene  geworfene  Hülle.  Die 
Eifüllung  des  Geschäfts  sei  gar  nicht  beabsichtigt  und  eine 
Verpflichtung  zur  Abnahme  und  Liefemng  wolle  man  gar  nicht 
eingehen*^*). 

Die^e  Auffassung  entspricht  indess  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen keineswegs.  An  <ler  Londoner  Börse  kommen  keine 
Verträge  mit  der  Klausel  des  Ausschlusses  wirklicher  Liefe- 
rung vor  und  auch  an  den  deutschen  Handelsplätzen  giebt  es 
derartige  Verabredungen  regelniüssig  nicht,  höchstens  mögen 
sie  ausnahmsweise  hie  und  da  einmal  getroffen  werden  *^^K 
Die  Verbindlichkeit  zu  reeller  Transaktion  wird  regelmässig 
Yereinbart,  Sie  kann  freilich  faktisch  für  den  einen  Kontra- 
henten oder  auch  für  beide  ihre  Bedeutung  verlieren ,  we 
dieselben  sich  in  ein  neues  Engagement  gerade  ent^egeng^ 
setzten  Inhaltes  einlassen,  wenn  der  Käufer  ein  Verkaufsge- 
schäft über  die  gleiche  Summe  abschliesst,  der  Verkäufer  ein 
Kaufgeschäft.  Aber  auch  in  diesem  Falle  kann  nur  die  Ver- 
pflichtung faktisch  untergehen,  sie  muss  es  nicht.  Denn  wena 
die  Person,  mit  welcher  der  KHufer  im  ersten  Vertrage  d 
Verkiiufsgeschäft  eingegangen  ist,  am  Erfdllungstage  nicht  das 
Papier  abuehmeD  und  zahlen  kann,  so  bleibt  dieser  dem  Ver- 
käufer aus  dem  ersten  Vertrage  dafür  oidigatorisch  verhaftei 

Das  sogenannte  Differenzgeschätt  ist  desshalb  seiner  recht* 
liehen  Natur  nach  ebenso  eine  emtio  venditio  wie  der  Kauf 
und  Verkauf  des  gewöhnlichen  Lebens. 

Dieses  juristische  Verhältniss  hat  aber  auch  seine  weit- 
tragende wirthschaftliche  Bedeutung.  Ohne  jene  reale  Ver- 
pflichtung könnte  der  Spekulationshandel  keine  ernsthafte 
Nachfrage  nach  und  kein  ernsthaftes  Angebot  von  Werth- 
papieren  erzeugen.  In  Wirklichkeit  setzt  sich  nun  die  Ge- 
sammtheit  der  einen  wie  des  andera  aus  den  an  die  Börse 
gelangenden  kapitalistischen  und  spekulativen  Aufträgen  zu- 
sammen. So  ersclieint  der  Spekulatjonshandel  nicht  als  etw. 
neben  dem  kapitalistischen  Verkehr  ohne  Verbindung  Einher- 
gehendes, sondern  als  etwas  mit  demselben  juristisch  wie  öko- 
nomisch aufs  Engste  Verknüpftes. 

Wenn  wir  nunmehr  an  die  Beantwortung  der  Frage  nach 
der  wirthschaftlichen  Funktion  dieses  eigenthtimlichen  sozialen 
Gebildes  treten,  so  haben  wir  zunächst  die  Wurzeln  blosszu- 
legen,  mit  denen  dasselbe  aus  der  Gesammtheit  des  produk- 
tiven und  kommerziellen  Lebens  hervorgewachsen  ist. 
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BörsenefTeVte»  sind,  wenn  auch  nicht  immer  aktuell,   so 
doch  y  t Elende  Papiere,  deren  Tausch werth  sich 

in  enri'      i  iini  einerseits  durch  die  Höhe  der   von 

iliaen  gewÄhrten  Rente»   andererseits  durch  das  Mass  des  mit 
Darleihun^  des  Kapitals  seitens  des  Besitzers  verknüpften 
ikoV    Je  grösser  die  Rente,   desto  höher,  je  gi'össer  das 
'  0,   desto   niednger  ist  der  Werth  dei-selben,   da  die  Ge- 
winnchancen  auf  die   verschiedenen   Kapitalanlagen   sich    der 
Höhe   nach   gleichzustellen  suchen.     Die  beiden  Faktoren  sind 
_MU^    wie  sie   nicht  von  gleicher  StUrke  bei   allen   einzelnen 
isarten  sind,  so  auch  nicht  bei  einer  und  derselben  unver- 
lerbcb.     Bei   Obligationen   von  Staaten  und  Gesellschaften 
[ist   Äwar  der  Zins   nach  der  veiiragsmässigen  Stipulirung  eine 
kon^ante  Orc>sse,  das  Risiko  aber  ist  variabel,   bei  Aktien  ist 
[ilaä   auch  der  erstere,    die  Dividende.     Daraus  ergiebt  sich, 
der    Werth    eines    und    desselben   Effekts    in    der   Zeit 
ranken   niUsste^  auch  bei  J^ichtexistenz   des  Spekulations- 
Fhandels.      Der    Wechsel    wtirde    sich    voUzielien    durch    eine 
JAenderung  in  dem   Quantitütsverhältniss    des   kapitalistischen 
Angebots  und  der  kapitalistischen  Nachfi'age. 

Dieser  Prozess  mUsste  bei  Aktien  spätestens  seinen  An- 
^^    nehmen  mit   dem   Momente   der  authentischen  Bekannt- 
mtchung  der  Höhe  der  zu  vertheilenden  Dividende  an.    Er 
Jstotiie  es  indesis  auch  schon  früher,   falls  nämlich  die  Kapita- 
die  Vergrösserung  oder  Verringerung  dei-selben  voraus- 
seilten.     Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Staats- 
rcn.    Auch  hier  müsste  der  Wechsel  in  der  Zahlenrelation 
rhen  Kauf-   und  Verkaufslustigen   spätestens  mit  dem  für 
lie  Zins-  und  Kapital  rlickzahlungen  festgesetzten  Termine  be- 
weil  jeder   neue    prompte  Vollzug    der   periodischen 
.üen  die  Wahrscheinlichkeit  einer  gehörigen   Erfüllung 
Vei-ptlichtunf^en   seitens  des  Schuldnei*s  erhöht  und  jeder 
le  oder  partielle  Ausfall  sie  mindert. 
AuÄ  der  Thatsache  solcher  in  der  Zeit  sich  vollziehender 
Terthschwankungen  und  aus  der  vollkommen  fungiblen  Natur 
Effekten  ergiebt  sich   die  Mögliclikeit  eines  Gewinnes  für 
-    der  in  Voraussicht  jener  kaufen  oder  verkaufen 
I   in   dem   rechten  ifoment  der  Engagements   sich 
Ider  zu  entledigen.    Das  ist  die  Stelle,  wo  der  Spekulations- 
.Ikandel  sich  in  den  Mechanismus  des  wirthschaftlichen  Lebens 
jnhakt. 

Ein  Weg  zur  Erreichung  dieses  Zieles  würde  sein,  Zeit- 
Geschäfte  auf  die  Tage  abzuschliessen ,  welche  den  Tenninen 
p)lgen,  welche  für  die  Dividenden,  Zins- und  Kapitalrückzahlungen 
der  Regel  anberaumt  sind.   Derartige  Verträge  kommen  auch 
furohl  vor,   üblich  sind  sie  aber  nicht     Denn  da  nicht  ein  ein- 
iger Spekulant,  sondern  viele  die  gleiche  Absicht  hegen,  an 
Werthänderungen  zu   gewinnen,    und  die  verschiedenen 
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Naturen  und  Köpfe  den  die  Rentabilität  und  Solidität  der 
Kapitalsanlagen  beeinüussenden  Faktoren  eine  vei^schiedene 
Beurtheilung  augedeihen  lassen  müssen,  so  können  nicht  alle 
nach  ein  und  dei-selben  Richtung  hin  sich  engagiren  wollen 
und  auch  die»  welche  sich  ia  dieser  Lage  befinden,  können  es 
nicht  zu  gleicher  Zeit  und  unter  den  gleichen  Bedingungen 
wollen;  die  von  den  Spekulanten  ausgehende  Nachfrage  und 
das  Angebot  derselben  wird  bald  geringer  bald  gi^össer  i^t  in, 
dei*  Kurs  des  Ktiekts  in  Folge  davon  bald  steigen  bald  fallt  u,_ 
So  bietet  sich  also  Gelegenheit,  auf  kürzere  Termine  Geschäfti 
abzuscbliessen  und  in  einigen  Tagen,  Stunden,  ja  güustigefl 
Falls  Minuten  mit  Erfolg  zu  realisiren.  Es  kommt  nun  nichj 
mehr  in  erster  Linie  darauf  an,  sich  über  die  wahrscl  ' 
Vei-schiebung   in   den    Angebots-    und    Nachfrage verli  aj 

des  kapitalistischen  Verkehrs  nach  Ablauf  der  halbjährigen 
Perioden  eine  Meinung  zu  bilden,  sondern  es  genügt,  die  frag*? 
liehen  Verhältnisse  des  spekulativen  Verkehi-s  ins  Auge  tvi 
fassen  und  sich  zu  vergewisseni ,  welche  Wirkung  auf  die- 
selben durch  die  Nachrichten  ausgeübt  werde,  welche  über 
die  für  den  endlichen  Werth  des  Effekts  massgebenden  Um- 
stände einlaufen.  Die  durch  den  Wechsel  in  dem  Grössenver- 
hältniss  zwischen  dem  spekulativen  Angeliot  und  der  speku-i^ 
lativen  Nachfrage  hervorgerufenen  Kursänderungen  beeinäussei 
dann  ihrerseits  das  aus  den  Kapitalistenkreisen  kommende 
Augebot  und  die  Nachfrage,  was  darauf  wiederum  ein  Gegen- 
stand der  Vorausberechnung  seitens  der  Spekulanten  wird. 
So  gi*eift  Beides  immer  in  einander;  aber  bei  alledem  ist  nicht 
zu  vergessen,  dass  in  letzter  Instanz  doch  der  kapitalistische 
Verkehr  die  reale  Grundlage,  die  conditio  sine  qua  non  des 
Spekulationshandels  bildet.  Dieser  steht  und  fällt  mit  jenem; 
und  wie  er  mit  demselben  entstanden  ist,  wird  er  auch  nut 
ihm  wachsen,  wird  an  Ausdehnung  und  Bedeutung  zunehmen, 
je  mehr  von  dem  Nationalvermögen  sich  in  die  „papierene"' 
Form  umsetzt. 

In  dem  Obigen  ist  der  Kausalnexus  zwischen  dem  uns 
interessirenden  wirthschaftlichen  Phänomen  und  der  Gesammtheit 
des  ökonomischen  Lebens  aufgedei'kt  worden.  Für  die  weitere 
Erkenntniss  der  Art  der  Rückwirkung  jenes  auf  dieses,  nmss 
die  Frage  nach  dem  Grade  der  Voraussehbarkeit  und  der 
richtigen  Beurtheilung  der  Umsüinde,  auf  welche  der  Speku* 
lant  seine  Berechnung  stützt,  oder  die  Fr^e,  ob  die  erzielten 
Gewinne  und  Verluste  als  verdiente  oder  zufällige  anzusehen 
sind,  in  erster  Linie  beantwortet  werden.  Denn  wäre  dieser 
Handel  ein  Lottospiel,  so  niüsste  man  ihm  dauernde  nachhal- 
tige W'irkungeu  ausser  den  unheilvollen,  die  jenes  selber  im 
Gefolge  hat,  von  vornherein  absprechen.  Bekanntlich  ist  nun 
dieses  gerade  behauptet  worden.  Wie  man  weiss,  hat  Lassalle 
den  Ausspruch  gethan :  „Je  richtiger  und  genauer  die  Schätzung 
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der  wisebaren  UmsUlnde  ist,  auf  welche  der  verständige  Kalkül 


I 


sa  wäre. 

AI 
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11 1.  ist,  desto  prösser  die  Wahi-scheinlich- 
h  üherwie^ende  Summe  der  nicht  wiss- 
en »las  Resultat  verAiulern  wird**  ^^'').     Ist  diese 
ahrlieitV   Es  stände  scldimm  um  uns,  wenn  dem 
Üenn  da  alle  diejenigen  Vorkommnisse,    welche  die 
^    -e  der  Staaten  und   den  pekuniären  Erfolg  der 
:tften   affizireo,   auch   alle  anderen  wiithschaft- 
amun^'en,  weui^'stens  die  gi*össeren  beeinttusseo, 
lU  .sich  nicht  eine  zuverhlssipe  Meinung  über  die 
von    Reperuii^en    untl    die   Ertra^sfiihigkeit   vun 
/Nationen  gewinnen  ]ie*^se,  die  gesaminte  produktive 
ein   der  Grundlage  einer  sicheren  Berechnung  ent- 
Yom   Zufall   heheiTSchtes  Spiel  sein,     Ist  es  aber 
L*ht,  dem   Menschen   die  Befähigung   abzusprechen, 
-   Dinge  zu  erkennen?    Betrachten  wir  die  Sache 
mehr  im  Einzelnen! 
AduÜ"  Wagüer,  der  jenen  Satz  von  Lassalle  uneingeschränkt 
4ii:r4?piirt ,   fürjt  hinzu:    ,, Viele  Umstände  (z.   B.    Verhältnisse 
des   (jv  I  Lebens,  Vorkommen  neuer  Ertindungen)   sind 

*,.,.üich   ihres  Auftretens  oder  Nichtauftretens   voll- 
dig   unberechenbar'"**^)-     Zweifelloser   Weise   lassen   sich 
ungen  selten,  politische  Verhältnisse  nicht  immer  vor- 
hen:  aber   bedarf  es  denn   dessen  durchaus?     Derartige 
ndeni  ja  in  der  Regel  nicht  mit  einem  Schlage 
dit'  Lage  *  eines   Staates    oder   einer   Gesellschaft, 

90adeni  ihr  Einfluss  wird  erst  sehr  allmählich  fühlbar.  Es 
katnmt  desshalb  nicht  in  erster  Linie  darauf  an.  zu  erkennen, 
ob  ein  gewisses  Ereigniss  überhaupt  und  in  welchem  Moment 
es  r— *T--*  sondern  es  genügt,  sobald  es  eingetreten  ist,  sich 
tii'  wirthschaftljchen   Folgen   Klarheit  zu    verschaffen, 

Insbf^A  _'ilt  dies  von  den  Erfindungen, 

Aü  ,uer  fährt  dann  fort:  „Die  Stärke  des  Einflusses 

der  einzelnen,  selbst  gekannten  Umstände  ist  ebenso   wenig 
Un  Vnraus  genau  zu  messen/   Auch  dieser  Satz  ist  unbedingt 
nur  tritft  er  wieder  nicht  das  Wesentliche.    Wenn  in 
einer  Reihe  von  Begebenheiten  eine  Gesellschaft,   die 
ler  10  *'/,>  Dividende  erzielte,  in  die  Lage  vei-setzt  \vird,  am 
ten  Termin  nur  P/^  %   vertheilen  zu  können,    da  soll 
ich  der  Spekulant  noch  gesucht  werden,  der  einige  Monate 
TTD   Voraus  schon  berechnen  kann,   dass  die  Aktionäre  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  P  4  ^0  empfangen  werden.    Aber 
"»lUe  es  ganz  unmöglich  sein,  festzustellen,  dass  die  Dividende 
/Ordentlich    verringern    werde  V     Schwerlich.     Nun, 
schon  genügen,  um   den  Gewinn,  der  dem   in  ent- 
T«    I  11     r    Richtung   operirenden    Spekulanten    zufällt,    als 

«n i  rein  zufalligen  erscheinen  zu  lassep, 

üi^ii  man  aber  zu,  dass  die  Wirksamkeit  der  die  Ren- 
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tabilitüt  und  Solirtität  der  Kapitalsanlagen  bestimmenden  Fak- 
toren der  Erkenntniss  überhaupt  zugänglich  ist,  so  wird  maa 
auch  zugestehen  müssen,  dass  dieselbe  leichter  und  voll* 
kommener  gewonnen  werde  von  Personen,  die  an  die  Lösung 
dieser  Aufgabe  ihre  volle  oder  doch  einen  frrossen  Theil  ihrer 
Kraft  setzen,  den  Spekulanten,  als  von  Kni  "'  -n,  deren 
Aufmerksamkeit  und   Nachdenken    von    Berui  .  iten    und 

Zerstreuungen  der  verschiedensten  All  in  Anspruch  genommen 
wird.  Auch  hier  ist  die  grössere  Befähigung  auf  Seiten  jener 
eine  Folge  der  Arbeitstheilung.  Nicht  das  darf  die  Spekulation 
von  sich  behaupten,  dass  sie  sich  keiner  Fehlschlüsse  schuldig 
machen  könne,  wohl  aber,  dass  sie  die  Zukunft  im  Durch- 
schnitt richtiger  beuHheilen  werde  als  das  kapitalistische  I*u- 
blikum.    Das  aber  ist  auch  das  Entscheidende. 

Dieser  Punkt  nebst  dem  fi-üher  hervorgehobenen  Vm* 
Stande,  dass  der  Spekulationshandel  eine  wirksame  Nachfrage 
nach  und  ein  wirksames  Angebot  von  Effekten  schafle,  ist  vor 
Allem  im  Auge  zu  behalten,  wenn  nach  den  ökonomischen 
Wirkungen  jener  Thätigkeit  geforscht  werden  solL  Wir  halten 
es  für  angezeigt,  im  Weiteren  die  spekulativen  Geschäfte  in 
neuen,  d,  h.  in  ihrer  Masse  in  den  Besitz  des  Publikums  noch 
nicht  übergegangenen  Papieren,  insbesondere  die  Geschäfte  vor 
der  Zutheihiüg  gesondert  zu  betrachten  von  denen  in  alten, 
d.  h.  in  ihrer  Masse  dahin  bereits  gelangten.  — 

U,  Die  spekulativen  Geschäfte  in  neuen  Papieren, 
insbesondere   die   Geschäfte   vor    der    Zutheilung 

(dealings  before  allotment),  ^— 

Der  zur  Subsknption  auf  eine  Anleihe  oder  ein  Aktied^^ 
untemehmen  einladende  Prospekt  stellt  den  nach  einer  Gelegen- 
heit zur  vortheilhaften  Unterbringung  seiner  Ersparnisse  sich 
umsehenden  Kapitalisten  vor  die  Aufgabe,  über  die  Bonität 
der  projektirten  Anlage  Untei^suchungen  anzustellen.  Dass 
diese  Prüfung  zu  einem  richtigen  Resultat  führe,  liegt  ebenso- 
sehr im  Intei-esse  der  Gesammtheit  wie  der  einzelnen  uumittel- 
bai'  ßetheiligten.  Denn  wenn  in  Folge  inlhümlicher  Vor- 
stellungen des  Kapitalisten  ein  ungesundes  Unternehmen  zu 
Stande  kommt,  d.  h.  ein  solches,  welches  auf  die  Dauer  nicht 
wenigstens  einen  dem  üblichen  Zinse  für  Sicherheiten  ersten 
Ranges  entsprechenden  Ertrag  abwirft,  oder  die  Ausführung 
eines  rentablen  unterbleibt,  so  wird  mit  dem  Vermögen  der 
einzelnen  Aktionih^  und  Gläubiger  zugleich  das  Vermögen  der 
Gesammheit  geschädigt,  positiv  vennindert  oder  in  seiner  Ver- 
mehrung gehemmt. 

Aber  eine  geplante  Aktiengesellschaft  auf  ihre  Prosperität^ 
eine  Regierung  auf  ihre  Solvabilitlit  zu  pillfen,  ist  eine  Auf- 
gabe von  erheblicher  Schwierigkeit  Allerdings  giebt  68  Unter- 
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^-jsdiinQngen ,  deren  ökonomischen  Erfolg  zu  beurtheilen  jedem 
Ha]ttinw6eBien  leicht  ist  Wenn  in  einer  Stadt  eine  Gasanstalt 
^Knichlet  werden  soll,  so  ist  jeder  intelligente  Bürger  in  der 
^Kjage.  aus  der  Zahl  der  Gaskonsumenten,  den  Ilerstellungs- 
^■klir  baulichen  Anlagen,    den  Anschaffungs-   und  Ver- 

^^^^r  .rasten  des  Rohmaterials,   endlich   den   für  den  Ver- 

'       Im  (iases  festzusetzenden  Preisen  den  der  Gesellschaft 

I      «Li-.         it  Gewinn  mit  ziemlieher  Sicherheit  zu  berechnen. 

Allein  wenn  in  London  ein  Aktienunternehmen  sich  bildet, 
K  -*^  \!-.i  -.^  mit  Gas  zu  versorgen  oder  in  irgend  einem  sttd- 
H  hen  Staate  eine  Eisenbahn  zu  erbauen  oder  irgend- 

^Lv^ij  etü  iiergwerk  anzulegen»  eine  Maschinenfabrik  ins  Leben 
^I^Q  nifen^  eine  Bank  zu  irrunden,  Anstalten,  die  von  dem  Wohn- 
■^orl  tles  Kapitalisten  weit  ab  liegen,  die  ihrer  Natur  nach 
lumeist  auf  die  Bedürfnisse  anderer  Wirthschaftszweige  an- 
ppwicsen  und  von  dem  allgemeinen  Aufschwünge  und  Nieder- 
_B  «les  Ackerbaues,  Handels  und  der  Industrie  abhangig 
i^  wie  kann  der  einzelne  Kapitalist  da  die  Gewissheit 
ij?6u.  dass  seine  Betheiligung  ihm  einen  genügenden  Ge- 
einbrini/en^  eine  wahrhaft  werthschaffende  Thatsein  werde? 
Nil  anders  verhält  es  sich   mit   der  Beurtheilung 

dt^r  Z.  iiigkeit  von   Staaten.     Freilich   eine  Reihe  von 

iieinwesen  werden  schwerlich  einem  in  weiteren 
i^ueten  ernstlichen  Misstrauen  begegnen,  wie  etwa 
ilas  deutsche  Reich,  die  einzelnen   deutschen  Temtorien,  Eng- 
Iac«'    "^^    I  '     irli,  Belgien  und  andere-  Aber  sobald  wir  diesen 
eo^.  n  Kreis  von  west-  und  mitteleuropäischen  Staaten 

n»    betreten   wir  einen  unsicheren   Boden.     Auf  einer 
iglichen  Kommission  überreichten,  wie  es  scheint,  ziem- 
idi  vollständigen  Liste  sind  48  Staaten  verzeichnet,   die  von 
g  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  bis  in  die  Mitte 
7öer  in  London  Anleihen  im  Gesammtnominalbetrage  von 
,800  £  aufgenommen  haben.     Von  diesen  48  Staaten 
bis   zum    L  Jan.   1878    bezüglich    aller  von   ihnen  in 
kontrabirten  Anleihen  nur  17  alle  fälligen  Vei-ptiich- 
erfüllt,    darunter    von    aussereuropäi sehen    Brasilien, 
inä,   Cuba,  Japan,  Massachusets,  Marokko,   18  hatten  von 
ermahnten  Termin  an  gerechnet  seit  einer  grösseren  oder 
geren  Zahl  von  Jahren  keine  ihrer  Verbindlichkeiten  mehr 
Igt,  d,  h*  weder  Zins-  noch  Kapitalrückzahlungen  geleistet, 
dAfiitiliT  von  europäischen  Staaten  Griechenland  und  die  Tür- 
kev     ^       übrigen  waren  ihren  Vei-pflichtuugen   nur  theilweise 
Milien  t   d.  h,  hatten  nicht  den  vollen  Zins  entrichtet, 
m  z.  B.  Oestreich  durch  Erhebung  einer  Kouponsteuer  von 
1^  «^ft,    oder    hatten    das    Kapital    nicht  zu   den    bestimmten 
Terminen   und  in  den  verspi-ochenen  Beträgen  zurückerstattet, 
cn   Staaten  gehören  ausser  Oestreich  von   den  euro- 
die  Donaufürstenthümer,  Portugal  und  Spanien, 

(t»>  HL  a.  -  Hlrack.  5 
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Fassen  wir  den  Umfang  der  einzelnen  Anleihen  ins 
Auge,  so  er^'iebt  sich,  dass  die  Anleihen,  auf  welche  silmmt- 
liehe  Knga^^'eiuents  (gelöst  waren,  einen  Nominalbetrag?  von 
281,828,500  £  repräsentiren ,  diejenigen,  auf  welche  totaler 
Bankerott  eintretreten  war,  157,239,700  £.  die,  auf  welche 
paitieller,  1 75 J 00,100  £,  d.  h.  auf  die  ersteren  kommen 
45,89  %,  auf  die  beiden  letzteren  zusammen  54,11  "„*^*). 
Der  faktische  Verlust  der  enj^lischen  Kapitalisten  ist  auf  75  ^  ^ 
des  für  die  Obligationen  dieser  Anleihen  hingegebenen  Be- 
trages gesehätzt  worden**^). 

Bei  dieser  Ln^e  der  Verliilltnisse  kann  die  Gefiihrlichkeit 
der  Betbeiligunjü:  an  Anleihen  und  Aktiengesellschaften  nicht 
zweifelhaft  sein,  um  so  weniger,  wenn  man  bedenkt,  welche  Mittel 
die  Agenten  der  Kegierungen  und  die  Gründer  in  Anwendung 
bringen,  um  ihr  Projekt  der  Verwirklichung  entgegenzuftihren. 
Da  wird  der  Prospekt  mit  allerhand  Uebertreibungen  angeftdlt. 
die  Finanzlage  des  borgenden  Staates  in  den  i-osigsten  Farben 
geschildert;   es  werden   den  künftigen  Gläubigern  Be-'  n 

und  Einnahmen  vei-pfändet,  deren  Werth  weit  den  B«,  i 

zu  kontrahirenden  Anleihe  übersteigen  soll;  man  verspricht  hohe 
Zinsen,  10  %  oder  gar  noch  mehr,  und  erklärt  die  Anleihe,  die 
zu  einem  Kurse  von  etwa  80  '^  o  aufgelegt  wird,  al  pari  quoteu- 
weise  einlösen  und  zwar  mit  der  Ausloosung  der  einzelnen  mit 
Nummera  versehenen  Stücke  sofort  heginnen  zu  wollen,  um 
durch  Eröffnung  der  Chancen  eines  Lotteiiegewinnes  eins  der 
wirksamsten  Reizmittel  zu  schaffen.  In  ähnlicher  Weise  werden 
von  den  Gründern  die  glänzendsten  Kriolge  des  neuen  Unter- 
nehmens als  über  jeden  Zweifel  erhaben  dargestellt;  Namen 
angesehener  und  hochgestellter  Männer,  welche  die  Solidität 
des  Projekts  verbürgen  sollen,  werden  in  den  Prospekt  ein- 
gereiht und  wo  es  ei'St  der  Enichtung  grosser  und  kost- 
spieliger Werke  bedarf,  bevor  ein  Gewinn  möglich  wird,  v^ie 
im  Falle  der  Anlage  einer  Eisenbahn,  eines  Bergwerks,  wird 
für  die  Bauzeit  nirhtsdestow^eniger  eine  aus  dem  Ginindkapital 
zu  entnehmende  feste,  hohe,  7  ^\^  oder  noch  mehr  betragende 
Dividende  versprochen. 

Hier  ist  nun  die  zur  Prüfung  der  Bonität  einer  Anlage 
befähigtere  und  durch  Täuschungsmittel  weniger  leicht  irre 
zu  führende  Spekulation  diejenige  Macht,  welche  den  Kapitalisten 
rettend  und  helfend  unter  die  Anne  zu  greifen  veimag.  Wenn 
sie  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Regiening  die  ver- 
sprochenen Leistungen  wenle  eifüllen  können,  dass  das  Aktien- 
untemehmen  eine  rentable  Schupfung  sei,  oder  zu  der  gegen» 
theiligen  Meinung  geführt  wird,  so  wird  sie  in  gewohnter 
Weise  von  den  zu  erwartenden  Werthitndemngen  Vortheil  zu 
ziehen  suchen.  Es  bieten  sich  ihr  dazu  im  ei*steren  Fall  zwei 
Wege,  der  eine,  selbst  zu  subskribiren  und  später  in  einem 
geeigneten  Moment  die  zugetheilten  Stücke  wieder  abzusetzea. 
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andere^   auf  Zeit  zu   kaufen,   wie  sie  es  gonst  zu  halten 

^degL   LKer  erstere  vei-spricht  nun  nicht  immer  Erfolg,  1 )  weil 

Spekulanten  selten  mit  den  nöthi^ren  Mitteln  au8.i?erti8tet 

)ciir    Abnahme    grösserer    Massen     von    Werthpapieren, 

de  da,   wo  die  Aussichten  am  ^ünstitrfiten  zu  sein 

ji»e  Ueberzeichnung  in   solchem  Masse  zu  erwarten 

t,  iifl5s  der  Einzelne  doch  immer  nur  einen  Theil  das  Er- 

leii   erlauizen    könnte*    So   pflejcen   sie   denn   regehnAssig 

We^e  zugleich  einzuschlagen.    Halten  sie  andenifalls  die 

e  für  eine  so  unsichere,   dass  sie  j^dauben  eine  Werth- 

ieruDg  erwarten  zu  müssen,  so  bietet  sicli  ihnen  zur  Aus- 

ng  solcher  Aenderun^  nur  das  eine  Mittel  des  Verkaufs 

Seit. 

In  jenem  Falle  nun  werden  sie  und  zwar  sofort  nach  Aus- 
gabe de^  Prospekts  resp»  vor  der  Zutheilunsr  an  die  Zeichner 
Mreit  sein,  mehr  zu  bieten  als  der  Subskriptionskurs  betriljft 
—  es  entsteht  ein  A^no  —,  in  diesem  Falle  wenigei*  —  es  ent- 
fteht  ein  Disasrio.  Diese  Erscheinunpfen  aber  sind  von  einer 
giiD/  "'ntlichen  Bedeutung.     Es  ist  eine  feststehende 

^J^i  was,  in  En^iland  weni|?stens,  die  Kapitalisten 

HHftpier  Linie  zur  Zeichnung  veranlasst,  das  Aß:io  vor  der  Zu- 
IPVHmii)^  ist,  von  dem  ihnen  die  Zeitunyjen  Kunde  bringen  und 
wog  rie  in   kühler   resei^irter  Haltuni^    einem   Projekt    fera- 
leihen  lässt   der  Mangel   eines  solcher»  und  das  I)isa^o  sind. 
)ie^e  niat«ache  ist  auch  leicht   erklärlich.     In    den  Kursen 
M,  wie  der  K         '    r  meint,  das  Unheil  der  Börse, 
tinlung  der   -  sten  Geschäftsleute,   über  den 

er  neuen  Anlage  ausdrücken  und  je  mehr  er  selbst  von 
üvermögen  zur  Bildung  einer  zutreffenden  Schätzung 
Ober^eugt  ist,  desto  eher  wird  er  geneigt  sein,  jenes  zur  Rieht- 
r  seines   Handelns  zu  nehmen.     Auch  der  Bericht   der 
ighchen  Kommission  hat  das  anerkannt***). 
So  vermag  die  Spekulation   einen  bestimmenden  Einfluss 
oben    auf  das   Gelingen    und    Scheitem    neuer  Kapital- 
kte.     Dieser  Einfluss    aber    wird    regelmässig    ein 
wohl         „  r   sein,  denn  je  mehr  ihre  Einsicht  die  des  Publi- 
kums übertrifft,  je  richtiger  sie  urtheilt,  um  so  giösser  ist  die 
♦  •-■*  »*e,  dass  die  gesunden  Projekte  zu  Stande  kommen,  die 
'  iden    zu   Boden  fallen,    dass   die   neu   sich   bildenden 

Jiapiuüien  an  den  Ort  geleitet  werden,  wo  sie  ihre  befruch- 
Wirkung  am  besten  äussern  können.    So  erscheint  der 
latitmshandel  als  ein  Mittelglied  zwischen   den  einzelnen 
itattHten   und  den   Kapitalanlageprojektanten,    das  ähnlich 
Banken    und    andere   Kreditinstitute    die    Beschäftigung 
iden  Kapitalien  in  die  richtigen  Kanäle  zu  lenken  vermag, 
Bet^inders  werthvoll  kann   diese  seine  Leistung  in  ökono^ 
' -n  Zeiten  werden,  in  Perioden  einer  allgemeinen 
I  j   einer  allgemeiuen  Depression.    In  jenen  wird 
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es  möglich  sein,  es  zu  erschwereo,  dass  das  den  Verheissungeö 
der  Gründer  und  Agenten  entgegengebrachte,  oftmals  bi.s  zur 
Verblendung  gesteigerte  Vertrauen  des  Publikums  das  Zu- 
standekommen gänzlich  aussichtsloser  Kapitalsanlageprojekte 
bewirke,  in  diesen  wird  es  möglich  sein,  zu  verhindern,  dass 
in  FoJge  der  weit  verbreiteten  Muthlo^igkeit,  KiedergeseblaireB- 
heit  und  des  Misstrauens  gegen  die  um  Gewährung  von  Geld- 
mittein  ersuchenden  Persönlichkeiten  selbst  zweifellosen  Erfolg 
versprechende  Unteniehmungeii  unterbleiljen.  Allerdings  wird 
von  den  allgenieiDen  Stimmungen  auch  die  Spekuhition  erfasst, 
aber  ihre  grossere  Befähigung  und  ilire  reicheren  Kenntnisse 
gestatten  ihr,  sich  im  Einzelfalle  davon  leichter  zu  emanzipiren, 
als  es  das  Publikum  aus  eigener  Initiative  vermag. 

Der  Eintritt  all  dieser  Folgen  wird  aber  noch  begünstigt 
durch  das  spekulative  Arbitragegeschäft  vor  der  Zutheilung. 
Dieses  macht  auch  die  fremdländischen  Spekulanten  den  eiu- 
heimischen  Kapitalisten  dienstbar  und  indem  es  die  Zahl  der 
die  Zukunft  erforschenden  Personen  vergrössert,  erhöht  es  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  den  Erwägungen  des  Intellekts 
oft  ungünstigen  Wirkungen  der  dauemden  Gefuhlsrichlungea 
und  vorübergehenden  Stimmungen  der  Einzelnen,  der  opti- 
mistischen und  pessimistischen  Neigungen,  einander  das  Gleich- 
gewicht halten  und  demgemitss  das  aus  dem  Zusammenwirken 
aller  resuUirende  Urtheil  als  ein  durch  diese  t*aktoren  uu- 
beeinflusstes  das  Kichtige  treffe. 

Das  Alles  kann  aber  doch  nur,  wie  oben  geschehen,  ah 
Regel  bezeichnet  werden,  Ausnahmen  davon  ergeben  sich 
schon  aus  der  Natur  der  Spekulation.  Ihre  Interessen  er* 
heischen  nicht  sowohl  eine  dauernde  Rentabilität  und  SoliditAt 
einer  Kapitalanlage,  einen  dauernd  hohen  Stand  der  Kurse  als 
vielmehr  ein  Schwanken  derselben.  Steht  nur  zu  erwarten, 
dass  eine  Aktiengesellschaft  für  die  näcliste  Zukunft,  weil 
einem  vorübergehenden  Bedürfniss  entgegenkommend,  eine 
höh©  Dividende  vertheilen  werde,  so  wird  sie  selbst  dann  in 
der  beschriebenen  Weise  operiren,  wenn  sie  die  Ueberzeugiing 
hegt,  dass  die  Prosperitiit  gar  bald  verschwinden»  eine  Kapital- 
entwerthung  eintreten  werde,  wird  sie  fraglos  derartigen  Pro- 
jekten den  Vorzug  geben  vor  anderen,  welche  zunächst  zwar 
nicht  so  glänzende  Resultate  versprechen,  für  eine  längeieZeit 
aber  sieh  als  die  solideren  zu  erkennen  geben  würden.  So 
kann  sie  durch  Förderung  von  Unternehmungen,  die  auf  die 
Dauer  sich  nicht  rentiren  und  als  verfehlte  angesehen  werden 
müssen,  geradezu  schädlich  wirken.  Wir  weisen  zum  Exempel 
auf  die  Unzahl  der  Bau-  und  Bankgesellsehaften  bin,  welche  im 
Anfang  der  siebziger  Jahre  in  Deutschland  und  Oesterreich 
zu  einem  ephemeren  Dasein  sich  autthaten. 

Noch  in  einem  zweiten  Falle  von  sicherlich  noch  grösserer 
Bedeutung  trifft  das  oben  Gesagte  nicht  zu.    Die  Spekulation 
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Hist  dem  Publikum  unstreitig  überlegen,  weno  eine  gewisse 
H  QftADtität  von  nach  einer  festen  Anlage  beß^ehrenden  Kapitals 
^B  TuriiAiidcD  ist  und  es  nur  darauf  ankommt,  die  Auswahl  zu 
^■^tfen  unter  den  Wegen,  die  sioh  dazu  eröffnen.  Anders  in- 
^^^^,  wenn  zwar  Plane  in  Fülle  auftauchen,  an  der  nöthigen 
Veiige  '  ler  Summen    es   hingegen  der  Volkswirthschaft 

ffllr  dei!  .        [ildick  gebricht.    Für  den  Kapitalisten  bedarf  es 
hter  nur  eines  Blickes  in  die  Geldtasche,  um   ihm   mit  jeuer 
Gewissheit,  welche  die  sinnliche  Wahrnehmung  zu 
^1160;.  die  Unmöglichkeit  und  UnnUhliehkeit  einer  Be* 
I    Bewusstsein    ztt   bringen.     Dem   Spekulanten 
nur  das   immerhin  weniger  verlässliche  Mittel 
nts   zu  Gebote.     Ein   Irrthum,   der  bei  jenem 
ist  da  bei  diesem  nur  zu  leicht  möglich.     Dann 
die  »richtung  von  Etablissements  in  Augritf 
deren  Vollendung  oder  Erhaltung   es   an  dem 
mangelt;    die   Spekulation    überlädt   sich    mit 
EKieiK  vergebens  wartet  sie  auf  eine  Nachfrage  seitens  des 
j^likum^,  die  sie  entlasteti  konnte;  das  Aeusserste  abzuwenden 
Jligt  sie  hohe  Reports  und  zieht  dadurch  aus  soliden  Ge- 
lten die  uuihiufenden  Kapitalien,  ohne  doch  sich  und  ihre 
"löpfe,  die  jungen  Gesellschaften,  retten  zu  können.    Denn 
ich   lassen  sich   die  Papiere  doch  nicht  mehr  halten;  sie 
ßu  Ausgeboten  werden  zu  jedem  Preise:  die  Kui-se  stürzen 
Ings  von  der  Höhe,  auf  der  sie  eine  Zeit  lang  verweilt,  herab, 
J  Zuüainmenbmch  erfolgt  und  schwer  tritft  der  Schlag  auch 
ie  Kreise,   die  ohne  direkte  Theilnahme  an  der  Hausse  nur 

tihre  au^rrnblicklich  disponiblen  Fonds  zur  Erleichterung  der 
■w  den  Spekulanten  hingegeben  haben.  Die  Börsen- 
« 1^.  ,  .l;ttiouskrisis  wird  zu  einer  allgemeinen  Wirthsehafts- 
trisj^  Auch  davon  hat  die  jüngste  Vergangenheit  uns  ein 
«nebOtterndes  Bild  gezeigt. 

IAber  erfüllt  sich  denn  auch  nur,  ganz  abgesehen  von  diesen 
nahmen,  jene  Regel  immer?  Bisher  haben  wir  unser 
.  einzig  und  allein  auf  das  Wesen  des  Spekulations- 
cl»,  wie  wir  es  erkannt  hatten,  gerichtet,  um  die  Wirkungen 
ispüren,  welche  sich  aus  ihm  etwa  ableiten  liessen;  wir 
n  hingegen  vollstilndig  abstrahirt  von  seiner  konkreten  Er- 
Dungsform  und  der  Umgebung,  in  der  er  seine  Thätigkeit 
entfUtet.  Von  der  Beschaffenheit  dieser  aber  wird  es  abhangen, 
^b  da»,  was  wir  als  möglich  gefunden  haben,  in  der  Wirklichkeit 
hervüilritt.  Entscheidend  ist  hier  vor  Allem  das  Mass  der  Redlich- 
keit, mit  dem  die  Spekulanten  operiren  und  dessen  die  Gründer 
jnd  fremden  Regierungen  resp.  ihre  Agenten  sich  betleissigen. 
Betrachtung  dieser  Dinge  ist  desshalb  unerbVsslich ;  ohne  eine 
he  wurden  unsere  Ausführungen  bestenfalls  das  Verdienst 
eher  Folgerichtigkeit  sich  vindiziren  können,  aber  keinen 
^rach   darauf  machen  dürfen,   reale  Wahrheit  gegeben  zu 
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haben.  Andererseits  ist  aber  auch  gerade  die  gesonderte  Er- 
örterung beider  Materien  von  einem  nicht  zu  untei-schätzenden 
Nutzen.  Ihr  Werth  ist  ein  zwiefacher,  ein  theoretischer  und 
ein  praktischer  —  ein  theoretischer,  denn  mittelst  dieser  Me- 
thode werden  wir  uns  lau  leichtesten  das  Verständnis^ 
schliessen  können  für  die  ei^^entliche  Bedeutung  des  v 
ßchaftlichen  Phänomens,  d.  h.  für  das,  was  es  ^an  sich^.  wfti> 
es  seiner  reinen  von  mehr  zufälliger  Beimischung  befreiten 
Natur  gemäss  vermag,  —  ein  praktischer»  denn  auf  diesem 
Wege  werden  wir  am  ehesten  den  Punkt  autdecken  können, 
wo  eine  Gesetzgebung,  welche  das  Schädlidie  entfernen  will, 
ohne  zugleich  das  Gute  auszurotten,  mit  Erfolg  den  Uebel  an- 
setzen kann. 

Während  nun  aber  das  Wesen  des  Spekulationshandeljs 
überall  gleich  sein  muss,  kann  seine  konkrete  Erscheinungs* 
form  und  die  Umgebung,  in  der  er  auftritt,  nach  Oil  und  Zeit 
verschieden  gestaltet  sein.  Diese  raumlichen  Besonderungen 
und  zeitlichen  Äenderungen  darzulegen  und  ihren  Einfluss  zu 
eiföitern,  wäre  gewiss  eine  hohes  Interesse  bietende  Arbeit, 
sie  zu  liefern,  auch  nur  für  Deutschland  und  England*  liegt 
für  uns  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit.  Der  Inhalt 
unserer  Quellen  nöthigt  uns,  uns  ganz  auf  die  Erfahrungen  aji 
der  Londoner  Börse  zu  beschränken. 

Ehe  wir  nun  an  die  Darlegung  dieser  Verhältnisse  gehen, 
empfiehlt  es  sich  behufs  der  besseren  Veransdiaulichug  dieser, 
einiges  Wenige  über  den  Modus  der  Erhebung  von  Anleihen 
und  Gründung  von  Aktiengesellschaften  mitzutheileni*^),  ^ 

Wenn  eine  Regierung  in  London  eine  Schuld  kontrahirtf^H 
will,  so  bedient  sie  sich  dazu  stets  der  Mitwirkung  eiofli^l 
Bankhauses,     Dieselbe  kann  aber  von  zweierlei  Art  sein. 

1)  Das  Bankhaus  handelt  nur  als  Agent  und  Vertreter 
der  Regierung,  bietet  auf  deren  Namen  und  Eisiko  die 
Obligationen  aus  und  hat  den  von  den  Subskribenten  em- 
pfangenen Geldbetrag  derselben  zu  überliefera.  Im  Einzelnen 
besteht  seine  Thätigkeit  in  der  Unterzeichnung  des  von  der 
Eegieiiing  im  Wortlaute  festgestellten  Prospekts,  in  der  Ver- 
öffentlichung desselben,  in  der  Sorge  für  die  Hei-stellung  der 
Obligationspapiere,  in  der  Annahme  der  Zeichnungen,  in  der 
Zutheilung  der  einzelnen  Sttlcke  an  die  Subskribenten,  bei 
welchem  Akte  es  durch  keine  Rechtsvoi-schriften  und  in  der 
Regel  auch  nicht  durch  Vertragsbestimmungen  beschränkt  isW 
weiter  in  der  P'.ntgegennahme  der  ratenweise  erfolgenden  Zah- 
lung der  kreditirten  Summe,  in  der  Uehermittelung  derselben 
an  die  Regierung,  in  der  Füi-sorge  für  die  Gewährung  der 
offiziellen  Anerkennung  der  Schuldverschreibungen  seitens  des 
Komitös  der  Londoner  Börse,  d.  h.  des  speziellen  Liquidations- 
termiues  und  der  Aufnahme  in  den  offiziellen  Kurszettel,  end- 
lich in  der  Einlösung  der  fälligen  Kupons  und   der  Leistung 


IIL3. 


71 


^ 
^ 


Rück/  u*     AU  Vergötuni?  für  seine  Mühwaltuni^  er- 

It  ♦ta.s  f.  >  eine  Provision,  die  sieh  berechnet  entweder 

HAch  dem  Nuiitmuihetrage  der  zu  erhebenden  Anleihe  oder  der 
Gro^s..  ,lpr  wirklich  abgesetzten  Summe  von  Obligationen***'), 
h  iz  betragt  in  der  Regel  V4— 1%.  seltener  2% 

2)  Das  Bankhaus  ist  freilich  Vertreter  der  kontrahireuden 
Bagierun):  dem  Publikum  ^^e^eniiben  aber  es  handelt  zugleich 
auf  eii?PMe  Rechnung  und  Gefahr,  indem  es  die  Anleihe  ganz 
iMt  veL^e  zu  einem  bestimmten  Kurse  übemimmt,  d.  h.  sich 

f<i,  .  rt,  der  Regierung  auf  alle  Fälle  eine  dem  vereinbarten 
Knr^ve  entsprechende  Summe  zu  zahlen,  und  den  übernommenen 
Betrag  zu  höherem  Kurse  an  this  Publikum  al>zugeben  suclit. 
Gelia^^  dies,  so  kann  es  die  gesammte  Kui^sditterenz  als  Ge- 
winn in  i^'  '"  ^'he  stecken,  misssllickt  es.  so  triti't  es  selbst, 
oichf  di^  iig  der  Verlust.    Diese  Differenz  ist  mitunter 

gt^^  N    8i»  wurde   die  egj^ptische  Anleihe  von  1873  über- 

0*1  ^u  50   und   emittiit   zu  80^***),     Eine  wertere  Ver- 

gütung lUs  den  eventuellen  Gewinn  der  Kui-sdifferenz  erhält 
m  in  der  Regel  nicht  In  der  Festsetzung  des  Kmissionskurses 
bat  es  häutig  ganz  freie  Hand.  Das  in  dieser  Weise  agirende 
ikhaus  heisst  üebernehmer  (contraetor).  Trotz  der  Ueb**r- 
ÜhrnP"  #*ntstebt  das  Obligationsverhältniss  selbstverständlich 
XV  lerung  und  den  Bondsinhabern,   nicht  etwa 

du  ten  Bankbause  und  letzteren. 

D«r  Uebernehmer  hat  nun  oftmals  auch  die  oben  erwähnten 
(iesrhikLft,e  der  Agenten  zu  besorgen.  Mitunter  aber  treten  die 
Re^eruugen  mit  zwei  Bankhäusern  in  Verbindung,  von  denen 
das  eine  nur  als  Agent,  das  andere  als  Uebernehmer  fungirt. 
Vertreter  dem  Publikum  gegenüber  ist  in  solchem  Falle  stets 
der  ersiere. 

Wird  die  Anleihe  zu  einem  festen  Kurse  übemommen,  so 
pflegt  der  Kontrahent  der  Regierung  zur  Erfüllung  seiner 
Verbißdliehkeiten  sich  mit  mehreren  Finnen  zu  einem  soge- 
nannten Syndikate  zu  vereinigen,  theils  weil  bei  umfangreichen 
Anleihen  die  Mittel  eines  einzigen  Hauses  nicht  ausreichen 
wOfilen,  die  erforderlichen  Summen  dem  borgenden  Staate 
v<  K,  theils  um  das  mit  einer  solchen  Operation  ver- 

hh  inie  Risiko  zu  mindeni.    Die  Zahl  der  Syndikats- 

mitgiieder  ist  hiiufig  eine  ziemlich  gi-osse;  sie  betrug  bei  der 
ip^  T:Jiii>  1872  von  der  Republik  Paraguay  aufgenommenen, 
u:  '«»,000  £  lautenden  Anleihe  41.    Die  Bedingungen  des 

ikiuui^,  insbesondere  die  Prozentsätze  der  Vertheilung  von 
Gewinn  resp.  Verlust  werden  in  jedem  Einzelfall  anders  nor- 
mirt.  Ob  eine  Uebernabme  stattgefunden  oder  nicht,  vor 
Allem  iib  das  den  Prospekt  unterzeichnende  und  damit  als 
«iffideller  Vertreter  der  Regierung  erscheinende  Bankhaus 
blosser  Agent  oder  zugleich  auch 'Uebernehmer  ist,  wird  in 
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dem   Prospekt  selbst  keineofalls   veröffentlicht  und   auch   auf 
anderem  We^e  nur  selten  bekannt  gefreben. 

Was  die  Gründung  von  Aktiengesellschaften  angeht,  so 
bedarf  es  nach  den  Comimnies'  Acts  von  1862  und  1867  '*»') 
zur  Bildung  von  solchen  einer  Zald  von  weniji'Stens  7  Personen. 
Der  Prozess  der  Grund uno^  nimmt  seinen  Anfang  mit  der  Ani- 
setzung  und  Unterzeichnung!  einer  auf  diesen  Punkt  gerichte- 
ten  Erklärung  in  Gegenwart  von  mindestens  einem  Zeupen  — 
des  „memorandum  of  association''.  Dasselbe  muss  unter  Anderem 
antjeben  den  Betrag  des  zu  erliebenden  Grundkapitals  un 
Höhe  der  einzelnen  Aktien.  Jeder  Gillnder  d.  1l  Untei-zeiiv 
jener  Urkunde  niuss  wenigstens  eine  Aktie  nehmen.  Alsdann 
werden  von  den  Giündern  die  Statuten  der  Gesellschalt,  die 
^»ai'tieles  of  association'S  festgestellt.  Diese sammt dem  „memonui- 
dum  of  association'*  sind  alsbald  dem  Anmeldeamt  (office  for 
tlie  registration  of  companies)  einzureichen ,  worauf  der 
Begistrator  in  einem  besonderen  Dokument  die  dem  Gesetz 
gemäss  erfolgte  Bildung  der  Gesellsf'haft  zu  bescheinigen  hat. 
Mit  diesem  Moment  erlangt  die  Gesellschaft  die  Rechte  und 
Befugnisse  einer  juristischen  Köi-perschaft  (budy  corporate), 
also  insbesondere  das  Recht  zur  Erwerbung  von  Grundstücken 
u*  s.  w.  —  die  Aktiengesellschaft  als  solche  ist  fertig,  selbst 
wenn  dieselbe  nur  7  Mitglieder  zählen  und  jedes  dieser  nur 
eine  Aktie  besitzen  sollte.  Hierauf  kann  sie  sich  durch  Auf- 
nahme neuer  Mitglieder  erweitem,  indem  sie  durch  Ausgabe 
eines  Prospekts  zu  Zeichnungfen  einladet  und  den  Subskribenten 
Stücke  bis  zur  Höhe  des  vereinbarten  und  registrirten  Grund- 
kapitals zutheilt  An  bestimmte  Regeln  ist  sie  hiebei  so  wenifr 
gebunden  wie  die  Emittenten  von  Anleihen.  Nach  dem  Ge- 
setz von  1867  können  die  Aktien  Inhabei-papiere  ei-st  werden, 
wenn  sie  voll  bezahlt  sind;  bis  dahin  sind  sie  Namenaktien. 
Die  ei*ste  Leitung  der  Gesellschaftsgescliiifte,  besonders  die 
Veröffentlichung  des  Prospekts,  die  Entgegennahme  von  Be- 
werbungen und  die  Zutheilung  der  Stticke  liegt  in  den  Händen 
der  von  den  Gründern  zu  ernennenden  Direktoren,  deren  Be- 
fugnisse sich  nach  den  gleichfalls  von  ersteren  lestgestellten 
Statuten  bestimmen.  V'ersäumen  die  Grtlnder  die  Wahl  von 
Direktoren,  so  gelten  sie  selbst  als  solche,  Bald  nach  der 
erfolgten  Zutheilung  ist  die  Generalversammlung  der  Aktionäre 
einzuberufen,  die  von  nun  an  das  massgebende  Organ  ist 
Der  Wille  der  Grllnder  ist  demgemäss  jedenfalls  bis  zu  jenem 
Akte  entscheidend  ^^% 

Wenn  wir  uns  nun  nach  dieser  durch  die  Natur  der  Sache 
gebotenen  Abschweifung  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande 
unserer  Prüfung  zuiUckwenden,  so  ist  von  vornherein  das  Zu- 
geständniss  zu  machen,  dass  die  ntUzlichen  Wirkungen,  welche 
die  Spekulation  auszuüben  befähigt  zu  sein  scheint,  sich  nicht 
gezeigt  haben.    Der  Grund  dieser  bedauerlichen  Ei'scheinung 
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aber  lie^  darin,  dass  das  Agio  in  vielen  Fällen  kein  natür- 
liches, die  wahre  Meinung  der  Spekulation  ausdrückendes  ge- 
wesen if<f ,  sondern  ein  von  den  an  dem  Zustandekommen  des 
Projekt'  nn  zur  Bethömng  des  Pu})likums  mittelst 

betraft  1  1  jmJationen  künstlich  ^eschaflenes**^).    WeU 

sämlich   ietztereti  auf  den  Kurs  der  neuen  Papiere   einen  so 

R^)^'erth  legt*  ist  es  unter  den  Gi-ündem  von  Aktien- 
Hh^en  nicht  nur,  sondern  auch  den  Emittenten  von  An- 
IPSldirl  nlen,    alsbald    nach    der  Ausgabe  des  zur 

inung  ilen   I^rospektes   Makler    an    die  Börse  zu 

ken,  um  Uii  dio  angekündigten  Werthe  ein  Agio  zu  bieten» 
kuier  sind  IfMrht  gefunden,  denn  da  auf  dem  Sul>skriptions- 
weg«   die   (  ten    zu   dem   Emissionskui*se ,    die  Aktien 

u^iri  erlajj^;    .,.  .den  können  und  die  Geschäfte  vor  der  Zu- 
eilet na<di  diesem  Akte  zu  erfüllen  sind,  so  muss  das 
•  ii^ü  Verkäufern   als  Gewinn  zufallen.    Ob  das  Agio  nun 
[^reelles  oder  tingirtes  ist,   vermag  der  Kapitalist  aus  der 
in  der  Zeitung  nicht  zu  ersehen.     Da  aber  der  Einzelne 
Kf^el    nach   nicht    auf  jedes   auf   den   Kapitalmarkt  ge- 
?ne  Projekt  achtet,  sondern   seine  Aufmerksamkeit  dahin 
^u  wenden  ptlegU  wenn  seine  finanziellen  Verhältnisse  ihm 
Erwerbung    von    Böi-sensekuritäten    wünschenswerth    und 
jlifh  ei-scheinen  lassen,  so  wird  er  gar  nicht  gewahr,  dass 
leisten  Papiere  ein  Agio  erringen,  hält  das  Agio  des  von 
ins  Au!        ^   Nten  Papieres  für  eine  Ausnahme  und  be- 
sieh lU  (K 

[•Eä  kann  aber  auch  vorkommen,  dass  durch  ein  sehr  hohes 

der  einzelne  Kapitalist  zu  der  Befürchtung  verleitet  wird, 

3Eur  Emission  aufgelegte  Obligationen-  oder  Aktienbetrag 

ijr  '**!  zeichnet  werden   und   er  selbst  werde   trotz  seiner 

1,  da  bei  der  Zutheilung  der  Papiere  an  die  Zeichner 

Willkür  und   Parteilichkeit  herr|chen,   nicht  den 

erbetenen  Betrag,  vielleicht  gar  nichts  erhalten  und 

deni  einen    grossen  Erfolg  vei*sprechenden  Unteniekmen 

ausgeschlossen  werden*    Um  dieser  Eventualität  vorzubeugen, 

kauft  er  an  der  Börse  die  noch  nicht  emittirten  Papiere  trotz 

Agios^  indem  er  in  seiner  sanguinischen  Stimmung  für  die 

'  nh  ein  noch  weiteres  Steigen  der  Kui-se  voraussetzt  und 

mh   tnttz   der  Mehrausgabe  noch   einen  erheblichen  Gewinn 

XU   erha.'irhen    hofft.      Hiedurch    arbeitet    der    Kapitalist    den 

Agenten  und  Gründern  in  die  Hunde;  das  um  seiner  Täuschung 

halber  von    diesen   erzeugte    künstliche  Agio    wird    von   ihm 

selbst  hochgehalten:  er  gi-äbt  sich  selbst  die  Grube *^*). 

^^  diese  Vorgänge  entstehen  nun  zwei  Parteien,  die 

n  ^  Interesse  an  der  Erlangung  von  Obligationen  oder 

'Akt  n;  1)  diejenigen,  welche  die  noch  nicht  emittirten 

Pftfi,  1  kauft  haben,   um   dieselben  liefeni   und  das  Agio 

dnalnsielitt^u  zu  können,  und  2)  diejenigen  Kapitalisten^  welche 


eh 

XU 

A 

hl 
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durch   das  Agio   verfölirt  dieselben  als  dauernde  V< > 

anläge  erwerben  wollen.    So  füllen  sich  die  Subskript  ^^a 

schnell. 

Kommt  es  nun  nach  erfol^rter  Zutheilung  der  Papiere  zur 
Erfüllung  der  vorher  geschlossenen  Verträge,  so  müssen  freilich 
die  Agenten  und  Gründer  den  von  ihnen  selbst  gekauften  Tbeil 
der  Papiere  ivieder  zuiücknehmen;  die  Gesammtzahl  der  aus- 
zustehenden Obligationen  resp.  Aktien  ist  desshalb  noch  nicht 
unter  das  Publik  tun  gebracht.  Aber  mitunter  ist  dieise  in  den 
Händen  der  Unteraehmer  bleibende  Anzahl  bei  der  Norminin^ 
des  im  Prospekte  angekündigten  Betrages  schon  mit  in  An- 
rechnung gezogen  worden,  so  dass  für  sie  kein  wesentliches 
Interesse  mehr  vorliegt,  auch  diesen  Rest  noch  abzugeben,  so 
besonders  bei  Anleihen.  Oder  der  Rest  wird  nach  der  Zu* 
theilung  auf  dem  gewölinliclien  Wege  verkauft  und  sollte  auch 
hiebei  we^en  sinkender  Kurse  ein  Verlust  entstellen,  so  wird 
derselbe  doch  mehr  als  aufgewogen  fhirch  die  Thatsache,  dass 
es  gelungen  ist,  sich  des  gesammten  Betrages  glücklich  zu 
entledigen.  l)ie  aus  deü  Geschäften  vor  der  Zutheilung  er- 
wachsenden Kosten,  die  sich  zusammensetzen  1)  aus  den  Ge* 
bühren  für  die  zum  Kauf  engagii-ten  Makler,  2)  aus  dem 
Verlust  des  Agios,  3)  eventuell  aus  dem  Kursverlust,  der  sich 
bei  dem  Verkauf  der  durch  die  Geschäfte  vor  der  Zutheilung 
zurtirkerhaltenen  Stücke  ergieht,  pflegen  übrigens  von  den 
Emittenten  einer  Anleihe  dem  kontrahirenden  Staat,  von  den 
Gründern  einer  Aktiengesellschaft  dieser  selbst  als  eine  im 
Interesse  des  Unternehmens  liegende  noth wendige  Ausgabe 
angeschrieben  zu  werden**^). 

Um  nun  eine  bestimmtere  Anschauuug  von  dem  Umfange 
zu  geben,  in  welchem  Anleiheas:enten  und  Gründer  von  dem 
Mittel  der  Geschäfte  vor  der  Zutheilung  zur  Täuschung  des 
Publikums  Gebrauch  gemacht  haben,  wollen  wir  nur  einige 
Beispiele  anführen.  Im  Juni  1870  liess  die  Republik  Honduras 
in  London  einen  Prospekt  ausgehen,  in  welchem  die  Emission 
vou  Obligationen  im  Nominalwerthe  von  2  500  000  ig^  zum 
Kui-se  von  80  angekündigt  wurde.  Das  Anleiheprojekt  war  für 
die  Kapitalisten  das  aussiclitsloseste,  das  man  sich  denken 
konnte.  Die  Republik,  ein  kleiner  Staat  von  600  000  meist 
nur  halbzivilisirten  Einwohnern,  dessen  Hauptveimögen  in  zwar 
sehr  ausgedehnten,  aber  ziemlich  werthlosen  Urwäldern  be- 
stand, war  von  dem  Moment,  da  sie  eine  selbständige  Existenz 
errungen  hatte,  an  stets  ausser  Stande  gewesen,  ihren  inter* 
nationalen  Zahlungsveipflichtungen  nachzukommen.  Auf  die 
lächerlich  geringe  Schuldsumme  von  27  200  j^  hatte  sie  von 
1827  an  weder  Zins-  noch  Kapitalrückzahlungen  zu  leisten 
vermocht,  obwolil  der  jährliche  Betrag  der  erstereu  sich  nur 
auf  1632  £  belief.  Von  1867-^1869  war  es  ihr  gelungen,  durch 
die  Kunstgriffe  geschickter  Finanziers  theils  in  Paris  theils  to 
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liODdoQ  zwei  Anleihen  im  Gesammtbetra^e  von  SVj  Millionen  £ 
Zweck  der  Erbaunntr  einer  rlie  beiden  Ozehne  verbinden- 
Eisr-nbahn   aiifzimehmen.     Die  Zinsen   und  Amortisatione- 
qiH"  r  dieselben  waren   repelntässi^^  bis   1870  entrichtet, 

Bh*  aus   den   den  Glanlnj^'ern   verpfändeten  Einkünften 

de-  ,   Sandern  aus  den  Eilni^niissen  der  Anleihe  selbst 

eoUi ii  worden.     Als  nun  im  Sommer  1870  der  zur  Zeich- 

bud;i  auf  die  dritte  Anleihe  einladende  Prospekt  veröffentlicht 
wurd^j,  be*?anu  die  Spekulation  in  richtiger  Erkenntniss  der 
pfieküreti  Li^-^'e  des  südamerikaniöcben  Staates  die  neuen  Papiere 
zu  verkaufen.  Der  Ausbruch  des  Krieges  zwischen 
nch  und  lieutschland,  der  die  Unternehnmnprslust  der 
iiiiiinischeu  und  kapitalistischen  Kreise  lähmte  und  ein 
allgemeines  Sinken  der  Börsenpapiere  herbeiführte, 
Igte  ihr  Beginnen.  Der  Kurs  der  neuen  Honduras- 
fiel auch  in  der  That  im  Juli  fUr  einen  Augen- 
bis  auf  68,  aber  den  verzweifelten  Anstrengungen  eines 
T  "  ,  der  die  Anleihe  zu  einem  festen  Kurse  über- 
*  gelan^Li   es,  flenseJben  durch  riesenmässi«.'e  An- 

wieder  über  80  hinaufzutreiben.  Das  Geschäft  in  deu 
netten  Wertben  nahm  in  Folge  davon  solche  Dimensionen  an, 
das»  50—100  Hiindler  sich  zeitweilig  dem  Verkehr  in  diesen 
Objekten  zuwandten.  Es  steht  weiter  fest,  dass  ein  einziger 
tlandler  eine  dem  Nominalbetrage  der  Anleihe  gleichkommende 
Sun  rhandelt,  theils  gekauft  theils  verkauft  hat  und  dass 

eirj  r  von  der  eben  genannten  Persönlichkeit  engagirter 

Mö  seihen  am  speziellen  Liquidationstermin  nicht  weniger 

al^  11 1  ^  in   Bons   zu    übergeben    hatte.     Wenige  Tage 

fiaeli  diesem  Termin,  am  1*  August,  wo  die  zweite  Einzahlung 
von  den  Inhabern  der  neuen  Obligationen  zu  leisten  war,  er- 
gftb  sieb,  dass  sich  in  den  Händen  des  Publikums  nur  noch 
280000^  befanden,  sodass  also  im  Ganzen  mehr  als  ^^o  der 
Aoloibe  zui-ücktrekauft  worden  waren.  Der  Erfolg  dieser  Ope- 
rationen war  ein  ganz  erstaunlicher;  die  Anleihe  wurde  weit 
überzeichnet  und  beinahe  die  gamse  Summe  an  die  Sub- 
tkribeoten  abgegeben.  Die  bittei-ste  Enttäuschung  aber  blieb 
den  Betrogenen  nicht  erspart.  Schon  im  Jahre  1872  stellte 
die  Republik  alle  ihre  Zahlungen  an  die  Glaubiger  ein.  Der 
Kurs  der  Anleihe  am  1.  Januar  1878  war  2  :  4, 

AIk  im  Sommer  1872  die  in  aicht  viel  besserer  Lage  sich 
bt*  ^^  Republik  Costa  Rica  die  Emission  einer  Anleihe  voa 

2  4  £  ankündigen  Hess»  wurden  Ins  zu  dem  Akt  der  Zu- 

thetlung  1  600  000  £  zurückerworben,  wovon  man  iudess  wieder 
200  000  £  abstiess.  Die  neuen  Obligationen  gewannen  selbst- 
y^ri^tandlich  auch  hier  ein  Agio  und  in  wenigen  Tagen  waren 
nif^hr  als  2  000  000  i^  gezeichnet,  die  denn  auch  sämmtlich 
den  Subskribenten  übergeben  wurden.    Die  letzte  Zinszahlung 
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auf  rticf^e  Schuld   fand   am   L  Oktober  187S   statt.    Der  Kurs 
war  am  L  Januar  1878  bis  auf  6  gesunken. 

Als  würciifre  Genossinnen  können  sich  diesen  Anleihen  die 
beiden  von  der  gleichfalls  bankerotten  llepublik  Paraguay  An* 
fanps  der  siebziger  Jahre  erhobenen  anreihen.  Von  der  er»teD 
im  November  1871  zur  Subskription  aufgelegten,  über  1 0<X)000  £ 
lautenden  wurden  57ü  500  £,  von  der  zweiten  im  Januar 
1872  emittirten,  2  000  000  £  umfassenden  nicht  weniger  als 
1300  000,^"  zurückgekauft.  Im  letzteren  Falle  hatten  die  Ge- 
schäfte vor  der  Zutheilung  einen  solchen  Erfolg,  dass  fast  das 
Doppelte  (ier  angekündigten  Summe  —  3  8o0  <)00  £  —  ge- 
zeichnet wurde.  Die  GliUibiger  dieses  politischen  Gemeinw*esens 
aber  ereilte  dasselbe  Schicksal,  das  sclmn  die  Kapitalisten  ge- 
ti'offen  hatte,  welche  den  Schwesten-epubliken  vertraut  hatten. 
Im  Jahre  1H74  bereits  fand  sich  Paraguay  ausser  Sf;  '  - 
setzl ,    die    fälligen    Kupons    eiuy:ul(^sen.      Ihre    Obl:  w 

wurden  nni  L  Januar  1878  4:  6  notirt. 

Den  Agenten  der  fremden  Regierungen  und  Uebernehmem 
von  Anleihen  stehen  die  Gründer  in  dem  Bestreben  und  in 
der  Befilhigung,  den  Verkehr  vor  der  Zuthoilung  in  ihrem 
Privatinteresse  auszubeuten,  nur  wenig  nach,  wie  die  Geschichte 
folgender  vier  in  dem  Zeitraum  von  Anfang  der  sechziger  bis 
Anfang  der  siebziger  Jahre  gebildeten  Gesellschaften  zu  be- 
weisen  vermag. 

In  dem  Falle  der  Australian  and  Eastem  Steara  Nävi» 
gation  Company  wurden  von  40  000  nach  tleni  Prospekt  aus- 
zugebenden Aktien  19  630  zurückgekauft,  im  Falle  der  Mar- 
seilles Land  Company  26  94t>  von  80  000,  im  Falle  der  City  of 
Moscow  Gas  Company  »3  500  von  ^5  000,  im  Falle  der  Pemvian 
Railway  Company  15000  von  66  800,  Die  Aktien  der  ersten 
Gesellschaft  erlangten  ein  Agio  von  4%,   die  der  drit  > 

\on  7— B'^/o,    die   der  vierten   eins   von   8  — 9^/o.    Gr  r, 

wurden  im  ersten  Falle  143  000,  im  dritten  56  845,  im  vierten 
120  000.  Von  diesen  Unternehmungen  ist  das  erste  noch  in 
seiner  Geburt  erstickt  worden,  wie  wir  gleich  zu  lierichten 
haben  werden ;  die  andem  aber  sind  nach  kurzer  Lebensdauer 
elend  zu  Grunde  gegangen.  Die  Aktionare  haben  ihren  ganzen 
Antheil  verloren. 

Diese  vorgeführten  Einzelfälle  sind  nun  keineswegs  als 
Beltene  Ausnahmen,  sondern  vielmehr  als  typische  Beispiele 
aufzufassen.  Der  Rückkauf  neuer  Papiere,  welche  Manipu- 
lation als  Unterstützung  der  Emission  oder  des  Marktes  be- 
zeichnet wird  (to  Support  the  issue,  to  suppoil  the  market)^ 
ist  so  allgemein  in  Uebung  gekommen,  dass  kaum  noch  etwa 
Anstössiges  darin  gefunden  wird.  Ja  das  kapitalistische  Publi-' 
kum  hat  sich  so  an  das  Hervortreten  eines  Agios  gewülint, 
dass  es  zaudern  würde,  bei  Fehlen  eines  solchen  eine  Ein*. 
ladung  zur  ÖubskriptiOD  zu  acceptiren.    So  werilon  dnnn  auch 


I^llwf 


77 


wrr 


I  eiii' 


i*  V  J 1  t.ci  I 


^rti 


di»  leren   Personen   durch  ihre  betröserischen  Kollegen 

pt  zu  dem  unheilvollen  Mittel  zu  frreifen.     Es  ist  eine 

fe-  e  Thatyache,   dass  bei   den  Anleihen  aller  Staaten, 

dtf«-»  rKiiiernde  Solvenz  nicht  Ober  jeden  Zweifel  erhaben  war, 
Qtid  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Aktiengesellschaften,  selbst 
nz  soliden  Ch      '     ^en,  von  den  Unternehmern  die  Ge- 
vor  der  Zui.  angewendet  worden  sind  und  theil- 

' '  Tidet  werden  niussten  ^•^■*). 

>!tfe  hat  denn  die  Veranlassung  dazu  gegeben,  dass 

Zahl   von   Personen  den  Verkauf  von  noch  nicht 

Papieien  zu    einer   konstanten   Nebenbeschäftigung 

ii^ht  hat     Sie  verkaufen  dieselben  an  der  Börse,  subskri- 

auf  einen  der  verkauften  Summe  entsprechenden  Betrag, 

i\m  iMfüllungstage  und  stecken  das  Agio  in  ihre  Tasche. 

|r'  'itet,    dass  Angehörige  aller  Gesellschaftsklassen 

Nehengewerbe  betreiben,   Pairs  und  Unterhaus- 

Iteder,   Ueistliche   und  Industrielle,   Handwerker  und  Per- 

I**'    ^-'h  niederen  Hanges.    Ja  diese  Agiogieri«ien,  die  den 

Namen  ,,sta^'s''  führen,  warten  häufig  nicht  einmal, 

üic    uriinder    mit    der   Ertheilung   der   Kaufaufträge    die 

ilion  eröffnet  haben,  sondeni   sie  treten  ans  eigener  Ini- 

jive  in  die  Aktion,  bieten  die  Papiere  zu  pari  oder  zu  einem 

liien    Dißftgio   aus,    um    die  Unternehmer  zum   Ankauf   zu 

F^winpen    und    sich  die  Möglichkeit    eines  Gewinnes    zu   ver- 

If^haifeii.    So  können  auch  durch  das  Gebahren  dieser  Personen 

Idie  ehrlichen  Gründen  Anleiheagenten  und  Uebeniehmer  wider 

ihren  in        ^     liehen  Willen  gezwungen  werden,  zur  Siclierung 

Lder    Dii  ung    ihrer    vielleicht    auch    den    Kapitalisten 

Btigcu  Projekte  die  Makler  an   die  Böree  zu  senden  und 

Karg  in  die  Höhe  zu  treil^en  ^^% 

Gründer  werden  indess  zu  diesem  Schritte  auch  häufig  durch 
CG6 werbtreibende    und  im  Handel   thatige  Geschäftsleute   ver- 
anlasst^ welche  in  der  neuen  Gesellschaft  eine  gefährliche  Kon- 
•in  erblicken  und   um   das  Unternehmen   im   Keime  zu 
n,   die  Aktien  unter  pari  ausbieten.    Das  ist  z.  B,  der 
^i'aj  ^^n   bei   der  Gründung   der  Australian   Steam  Navi- 

Itii  [«any,  die  zur  Etablirung  einer  regelmässigen  Dampf- 

sdiiffitahrtslinie*   zwischen   England   und   Australien  ins   Leben 
gpmfpn  werden   sollte   und   in   Folge  dessen   von   den  Eigen- 
I  »    der  Segelschiffe,    welche   den   Verkehr    bisher    ver- 

ItoiKicii  hatten,  aufs  Lebhafteste  angefeindet  wurde.    In  welchem 
fttawK^  diese  Gegenpartei  mit  dem  Verkaufe  der  neuen  Aktien 
fft  yx    ■       .iug,  mag  daraus  ersehen  werden,  dass  eine  einzige 
Hak  i   in  wenigen  Tagen  im  Auftrage  jener  4800  Stück 

iofischltig^  Den  Gründern  gelang  es  indess,  durch  noch  aus- 
gedehntere Ankäufe  den  Angriff  zurückzuweisen  und  das  Agio 
aufrecht  zu  erhalten.  Es  muss  indess  zur  Feftihaltung  von  Miss- 
rerstündnissen  bemerkt  werden,    dass  hier  unzweifelhaft   die 
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Schöpfer  fies  UntemehnieBs,  wie  der  weitere  Verlaiit  der  Um^^'e 
gezeigt  hat,  aurh  ohoe  den  Anreiz  von  aussen  zur  lintei-stütziing 
des  Marktes  geschritten  sein  würden* 

Wo  solche  Praktiken  mdglieh  sind,  da  kann  es  sidierlieh 
auch  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  wenn  kleinere  Gründer 
der  Kostenersparniss  halber  mitunter  gar  nicht  erst  Rückkäufe 
veranstalten  lassen,  sondern  durch  Täuschung  oder  Bestechung: 
von  Zeitungsreporteni  ein  Agio  ohne  weitere  Umstände  in  die 
Presse  hineinlüuen  ^^%  Woiin  sollte  auch  der  Unterschied  von 
den  obigen  Fällen  liegen?  Sind  doch  hier  wie  dort  die  Kurse 
rein'  fiktive,  ohne  die  geringste  Beziehnug  auf  die  Meinung 
massgebender  Kreise  über  die  wirkliche  Rentabilität  des  Unter- 
nehmens. 

Die  Geschäfte  vor  der  Zutheilung  haben  aber  in  den 
Händen  der  Gründer,  weniger,  wie  es  scheint,  in  denen  der 
Agenten  und  Uehei-nehmer,  noch  zu  viel  dreisteren  Machi- 
nationen Anlass  gepel>en,  die  sich  zwar  noch  in  den  Zeitraur 
nach  jenem  Akte  erstrecken ,  aber  doch  in  dem  ihm  voraus 
gehenden  ihren  Ursprung  nehmen.  Dieselben  bestehen  darin, 
dass  die  Gründer,  nachdem  sie  sich  durch  Rückkäufe  und 
sonstige  Kunstgriffe  die  Verfügung  über  eine  hinreichende  An- 
zahl von  Papieren  gesichert,  beziehungsweise  die  auf  de« 
freien  Markte  vorhandene  Menge  beschränkt  haben,  grösser  _ 
Summen  kaufen,  als  sich  auf  diesem  noch  befinden.  Hiedurch" 
werden  die  Verkäufer,  wenn  sie  am  Erfüllungstage  zu  liefern 
haben,  genöthigt,  da  auf  anderem  W'ege  die  erforderliche 
Menge  nicht  beschafft  werden  kann,  sich  zur  Lösung  ihrer 
Verbindlichkeiten  an  die  Käufer  selbst  zu  wenden  und  diesen 
in  einer  Monopolstellung  befindlichen  jeden  beliebigen  Preis 
zu  bewilligen,  den  sie  zu  verlangen  für  gut  erachten*  Ein 
derartiges  Manöver  wird  als  „corner'-  bezeichnet.  Ein  solches 
ist  beispielshalber  von  den  Direktoren  der  uns  schon  bekannten 
Australian  Steam  Navigation  Company  versucht  worden.  Die- 
selben hatten,  ohne  im  Prospekt  davon  etwas  mitgetheilt  zu 
haben,  für  sich  selbst  6350  Aktien  behalten  und  speziell  noch 
für  drei  unter  ihnen,  die  Mitglieder  australischer  Firmen  waren, 
ti770  reservirt  zu  dem  an^eldichen  Zwecke,  dieselben  an  die 
australischen  Kapitalisten  abzusetzen.  Sie  hatten  weitere  5770 
Aktien  ihren  Associös  und  sonstigen  guten  Freunden  ein- 
gehändigt, so  dass  sie  im  Ganzen  über  einen  Betrag  von  fast 
19  000  disponiren  konnten.  Bei  der  Zutheilung  des  Restes 
aber  an  das  Publikum  scheinen  sie  durch  Inaussichtstellung 
einer  Bevorzugung  bei  diesem  Akte  von  mehreren  Bewerbem 
das  Versprechen  erlangt  zu  haben,  die  zu  empfangenden  Stücke 
längere  Zeit  hindurch  zu  behalten,  jedenfalls  nicht  bei  Eintritt 
einer  günstigen  Kursänderung:  sofort  wieder  loszusrhlagen. 
Endlich  hatten  die  Direktoren  19  630  Aktien  gekauft  und 
einiü:e  Associ^s  dei-selben  noch  ungefähr  (jOUO,    Wa)iren<i  dem- 
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lueh  melir  als  25  00O  ihnen  zu  liefern  waren,  bot  doch  der 
freie  Murkt,  da  nur  40  000  Aktien  existirten  und  ^^e^en  10  000 
iroD  den  IHrektijren  und  ihren  Verhtindeten  zurückbehalten 
L waren,  nur  21  ooo  dar.  Die  Folge  wäre  gewesen»  dass  die 
Tei'kilufer  auf  den  Rest  von  mehr  als  4000  Aktien  sich  den 
'^'  n   rier  Kiäufer  auf  Gnade  und  Ungnade  hatten  er- 

on,    IMese  hetiiigerische  Absicht  der  Gründer  wurde 
fereitelt^    als    das    Borsenkomit^    wegen    der   bei    iier 
M'lnnf:     vorgekonjrnenen    ünredliclikeiten    den    speziellen 
II  t^rmin  verweigerte  und  in  Folge  davon  Bämnitliche 

-  ntxenen  Verträge  wegen  Defizienss  der  Bedingung 

itunui   scheint  sogar  die  Aussicht  auf  die  durch  einen 

r^mi'r'    zu    erzielenden    Gewinne    das    Hauptmotiv    für    die 

*f!   von   Gesellschaften  abgegeben   zu  haben.     Dlis  ist 

üch  der  Meinung  eines  Zeugen   der   Fall   gewesen    hei 

er  bereits  erwühnien  Peruvian  Railwaj  Company,   Als  es  hier 

''*-  ^"'beilung  kam,   wurden,  obwohl    15  000  Aktien  zurück- 

wamn,   an   das  Publikum   nicht   mehr   als   6385    ab- 

von  den  zur  Emission  angekündigten  üei  800,  der  ganze 

ge^en  in  die  Hände  der  Gründer,  Direktoren  und  der 

esen  unter  ein  und  dei*selben  r>ecke  steckenden  Personen 

Auch    hier    waren    die  Verkäufer  jener   Summe    von 

5000  Aktien  die  Opfer  des  Betruges  geworden,  wenn  nicht, 

!8     an    dem    speziellen    Liquidationstermin    die    Unmöglich- 

eit  der  Erfüllung  und  der  Grund  derselben  offenbar  wurden, 

las  Komit«*  der  Londoner  Stock  Exchange  das  im  Falle  der 

ifiicliterfüUung    der    Lieferungspflicht   regelmässig    eintretende 

ikaofverfahren''  suspendirt  hätte. 

ie    vorgeführten    Thatsachen    werden    es    rechtfeiiigen, 

r  die   Behauptung    aufstellen,    dass  die  spekulativen 

:e  vor  der  Zutheilung  keinen  Nutzen  gestiftet  haben 

d   dtLSS    sie  ohne  Schaden  für  die  Volkswirthschaft  hätten 

^  'rnen.   Der  Grund  hievon  liegt  aber  weniger  in  einem 

f len  Gebahren  der  Spekulation  selbst  als  darin,  dass 

Ueik/eug,  mit  dem  sie  operiren  muss,  ihren  Händen  ent- 

in   und  von  den  GiUndeni,  Agenten  and  Uebernehmeni  in 

ifeni  I'rivatinteresse  verwandt  worden  ist* 

Es  entsteht  nun  die  Frage,    welche  Aufgabe  der  Gesetz- 
bang  aus  den  dargelegten  Verhilltnissen  erwachse  *^^).    Das 
öwärtige  Landesrecht  schränkt  den  Verkehr  vor  der  Zu- 
_^  lun^,  wenn  wir  hier  von  der  gegen  jede  Art  der  Spekulation 
^rtner  gewissen  Klasse  von  Effekten  gerichteten,  im  nächsten 
Absclimtt  noch  nilber  zu  l)esprechenden  Leemans  Act  absehen, 
keiner  Weise  ein,    ebenso    wenig    lassen  es  die   heute  in 
henilen  Statuten  der  Londoner  Stock  Exchange  sich 
in.    denselben    in  Fesseln   einzuschnüren'^^),    so 
ilh  zur  Beseitigung  der  schweren  Üebelstände  ein 
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EiB^riff  in  diese  schrankenlose  Freiheit  auch  erscheinen  muss. 
Nach  diesem  Ziele  hin  bieten  sich  dem  pi'üfenden  Auge  nun 
zwei  Wege  dar.  den  einen  hat  die  königliche  Untersuchung»- 
komraission  zu  betreten  gerathen,  der  andere  eii^cheint  uns 
zweckmässiger. 

Die  erstere  hat  ihr  Gutachten  dahin  abgegeben,  dass  alle 
Verträge  vor  der  Zutheilmig  über  die  Lieferung  von  Aktien 
und  Obligationen  fremder  Regierungen  für  ungesetzlich  erklärt 
werden  müssten.  Die  Erkhirung  des  damaligen  Vorsitzenden 
des  Börsenkomitt^s ,  ein  einfaches  Verbot  mit  der  Wirkung, 
dass  aus  einem  derartigen  (ieschäfte  keine  Klage  auf  EdllUung 
seitens  der  ordentlichen  Genchte  angenommen  werden  solle, 
müsse  erfolglos  bleiben,  da  es  einer  der  ei-sten  Grundsätze  der 
Stock  Exchange  sei,  ihre  Mitglieder  zur  Ausführung  der  von 
ihnen  vereinbarten  Verträge  zu  zwingen  und  im  l^'alle  de»  Un- 
gehorsams» sie  iür  immer  von  der  Börse  zu  ver\veit>en,  hat  die 
Kommission  zu  dem  weiteren  Vorschlage  veranlasst,  den  Ab- 
schluss  solcher  Geschäfte  mit  einer  Strafe  zu  belegen.  Für 
diesen  Fall,  versicherte  der  Vorsitzende,  würde  die  Börse  sich 
verpflichtet  fühlen,  ihre  Statuten  dem  Gesetze  gemäss  einzu- 
richten. Jener  schwerwiegende  Beschluss  wurde  bei  Anwesen- 
heit aller  Mitglieder  mit  9  gegen  3  Stimmen  gefasst;  in  der 
Majorität  befand  sich  unter  Anderen  der  Baronet  von  Roth- 
schild, in  der  ^Minorität  der  Vorsitzende  des  Böi-senkomit^, 
Begi*ündet  ist  das  Gutachten  von  der  Kommission  mit  der 
Behauptung,  dass  ohne  die  Geschäfte  vor  der  Zutheilung  es 
dem  grösseren  Theile  der  betrügerischen  und  weilhlosen  Ge- 
sellschaften,  durch  deren  Bildung  das  Publikum  hintergangeu 
worden  sei,  nicht  gelungen  wäre,  allgemeines  Vertrauen  za 
gewinnen,  und  mit  dem  Zugeständniss,  dass  sie  kein  besseres 
Mittel  wisse,  diesem  Uebel  zu  steuern,  als  das  oben  er- 
wähnte ^^% 

Diese  Motivirung  scheint  uns  wenig  befriedigend  und 
es  kommt  uns  vor,  als  ob  die  königliche  Kommission  bei  der 
Entscheidung  einer  sehr  wichtigen  Frage  sich  mehr  habe 
leiten  lassen  von  einem  gewiss  sehr  berechtigten  Gefühle  sitt- 
lichen Zornes  über  eine  Reihe  skandalöser  Vorgänge  als  von 
dem  in  nüchterner  Weise  die  Chancen  der  Ausführbarkeit  und 
den  Grad  der  Zweckmässigkeit  des  geplanten  Keformvorschlage» 
erwägenden  Verstände,  Suchen  wir  die  Materie,  wie  sie  es 
verdient,  eingehender  und  kühler  zu  erörteni* 

Gegen  die  empfohlene  Massregel  ist  nun  zunächst  za  er- 
innern, dass  sie  in  zahlreichen  Fällen  den  berechtigten  Inter- 
essen der  investirenden  Kapitalisten  zuwider  und  dessbalb 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überhaupt  nicht  durchfillirbÄT 
sein  würde.  Es  ist  oben  dargelegt  worden,  dass  wenn  ein 
Anleihe-  oder  Aktienunternehmen  ein  grosses  Vertrauen  ge- 
funden hat,  nicht  nur  Spekulanten,  sondern  auch  Kapitalistea 
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Ka  je  an  die  Bör&e  gelangen  lassen,  weil  sie  in  der 

Beii-,' ..liüK  einer  Ueberzeichnung  lieber  einige  Prozent  mehr 
lÄhlen  als  bei  der  Zutheilung  der  Pnpiere  an  die  Subskribenten 
nicht  In  dem   -  'hten  Masse  berücksichtigt  werden  oder^ 

i?«n7  leer  ii   wollen.     Diese  Eventualität  ist  auch 

eine  tjiifiebildete,  sondern  mitunter  eine  der  Wahr- 
<  it  sehr   nahe.    Ist  es  doch  bei  der  letzten  franzö- 
len  Kriegsent^chädigungsanleihe   vorgekommen,   dass  statt 
lehrten  Kapitals  von  2  Milliarden  Franks  45  Milliarden 
'let  wurden*'^*').    Werden  die  Geschäfte  vor  derZuthei- 
boten,  so  kann   der  Kapitalist   zu  jenem   Hülfsniittel 
icht    mehr   greifen.     Nun   hat   inati   zwar  gemeint,    diesem 
hvlstande  liesse  sieh  durch  eine  staatlicherseits  anzuordnende 
igrung  des  ÄJodus  de}'  Zutheilung  abhelfen.     Die  bisherige 
Hittenten   von  Anleihen   und  Direktoren  von  Aktieuge- 
"len  zustehende  unbeschränkte  Freiheil  in  der  Berück- 
jgiing  der  einzelnen  Bewerber  solle  beseitigt  werden  und 
nach  den  einen  eine  Zutheilung  an  jeden  Subskribenten 
Igen    pro   rata   des   gezeichneten  Betrages  ^'^^),    nach  den 
Bren  jedem  die  ganze  von  ihm  gewünschte  Summe  übergeben 
Jen   nach  dem   Grundsatze:    „Wer  zuerst  kommt,    mahlt 

Indess  diese  beiden  Neuerungen  würden  einerseits  wenig 
achten  und  andererseits  erhebliche  Nachtheile  herbeiführen, 
|6ie  würden  nichts  fruchten,  denn  der  Kapitalist  hat  keines- 
reg^  die  Garantie,  den  vollen  erbetenen  Betrag  zu  erhalten, 
Jt^rBten  Fall  liegt  <las  auf  der  Hand;  im  zweiten  ist  zu  be- 
ten, dass  eine  Anleihe  oder  eine  Aktiengesellschaft  mit* 
iter  in  wenigen  Stunden  überzeichnet  *^^J  ist  und  in  Folge 
i*n>n  der  ein  Gesuch  absendende  Kapitalist  nothwendiger  Weise 
ler  Gewissheit  der  rechtzeitigen  Ankunft  desselben  entbehren 
Btis$.  Sie  würden  erhebliche  Nachtheile  herbeiführen,  da  es 
tm  nicht  unberechtigter  Wunsch  der  fremde«  Regierungen 
nnd  i<*r  ist,    die  Papiere  möglichst  in  die   Hiinde   von 

,   nicht   in   die   von  sofort  auf  Verkauf  sinnenden 
•en    zu  lassen.      Denn   so   hoch   auch    der 
.-    j     :;    !  Jtition  „an  sich'*  geschätzt  werden  mag,   so 
►  doch  keinenfalls  wünschenswerth,  dass  dieselbe  sich  mit 
sehr  grossen  Masse  von  FJ'ekten  überlade,  weil  bei  den 
Jeicbsweise  geringen  finanziellen  Mitteln,  die  ihr  zu  Gebote 
en,  zu  befürchten  ist,  dass  eine  plutzlich  eintretende  Geld* 
l|»beit  sie  zwingen  w^erde,  ihren  Vurrath  massenweise  zum 
auszubieteu    und    die   Kurse    weit   unter   den   ihrer 
über  die  Bonität  der  Anlage  entsprechenden  Stand 
lü  JN^nlten.     Hiedurch  aber   kann    der   Kredit  des  fremden 
r..<.t..^  und   der  neugegründeten  Aktiengesellschaft  ungebühr- 
[}  Mdigi  werden,   was  ebensowenig  im  Interesse  der  an 

leiiA    neuen  Unternehmen   unmittelbar  Betheiligten  wie   dem 
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der  Gesainmtheit  liegt.    Die  vorwieprende  Berücksichtigung  der 
soliden   Kapitaligten,   die  heute  das  leitende  Pnnzip  bei   d^ 
Zutheüung  der  Papiere  abgiebt,    wurde   durch  jene  BestU 
^raungen  unmöglich  gemacht  werden.    Die  vorgeschlagenen 
'formen   sind   desshalb  nicht    annehmbar;    der    karakterisir 
Uebelstand  bleibt. 

Aber  vielleicht  ist  dieser  Uebelstand  selbst  nur  ein  un- 
bedeutender. Die  Unterdrückung  der  (ieschüfte  vor  der  Zu* 
theilung  würde  es  ja  Niemandem  verwehren,  soviel  von  den 
neuen  Werthen  in  seinen  Besitz  zu  bringen^  als  ihm  beliebt 
Sie  würde  den  Kauf  derselben  nur  hinausschieben  um  läB 
stens  die  zwischen  der  Veröffentlichung  des  Prospekts 
jenem  Akte  liegende  Zeit.  Diese  aber  betrügt  bei  Papiere 
die  eine  einigemiassen  günstige  Aufnahme  gefunden  haben,  alU 
höchstens  ein  bis  zwei  Wochen '*^*),  Dieses  Argument  hat 
auch  die  königliche  Kommission  angeeignet,  indem  sie 
dem  Produkte  ihrer  gesetzneberischen  Erwägungen  erkläi 
„it  would  curtail  to  a  very  trifling  extent  the  opportu^ 
ties  which  a  bona  fide  Investor  in  any  loan  or  Company 
present  has  of  so  investing  to  bis  advantage'*  ***''),  Allein 
Verbot  unserer  Operationen  möchte  doch  wohl  noch  elf 
anderes  involviren  als  den  blossen  Aufschub  eines  Kau" 
Schaftes.  Je  länger  ein  Projekt  auf  dem  Kapitalmarkte  verwe 
desto  grösser  wird  die  Zahl  der  ihre  Aufmerksamkeit  auf  d| 
selbe  richtenden  Personen  und  häufig  auch  die  Zahl  derjenig^ 
in  denen  der  Wunsch  auftaucht,  sich  an  dem  neuen  Ünt6 
nehmen  zu  betheiligen.  Es  ist  desshalb  oftmals  mit  Sicherh^ 
zu  erwarten,  dass  nach  der  Zutheilung  mehr  Kauflustige  ve 
banden  sein  werden  als  an  dem  ersten  Tage  nach  Ausgabe  > 
Prospektes.  Die  vermehrte  Nachfrage  aber  hat  einen  höher 
Kurs  zur  Folge,  der  für  den  Kapitalisten  eine  Steigerung 
Anscliaffnngskosten  bedeutet.  Allerdings  scheiden  aus 
Menge  der  vor  der  Zutheilung  vorhandenen  Kauflustigen 
bei  diesem  Akte  zufrieden  gestellten  aus.  Aber  dieser  Aüj?T] 
wird  zweifelsohne  gedeckt  werden  durch  den  Hinzutritt  von  in 
ihren  Hoffnungen  hiebei  Getäuschten.  Denn  da  der  eine  opti- 
mistisch, der  andere  pessimistisch  zu  denken  gewohnt  ist.  so 
kann  m*cht  angenommen  werden,  dass  jeder,  der  neue  Eti 

zu  erwerben  wünscht,  sofort  der  Sicherheit  halber  einen  i 

aoftrag  an  die  Börse  sendet,  da  er  ja,  so  lange  die  Entscbei- 
düng  noch  nicht  erfolgt  ist,  hoffen  kann,  sie  auf  dem  Wege 
der  Subskription  zu  günstigeren  Bedingungen  zu  erlangen.  Ist 
aber  das  Erwartete  ausgeblieben,  so  muss  er  sich  unter  die 
Käufer  mischen,  falls  er  seinen  Entschluss  nicht  aufgeben  will. 

Aber  seihst  wenn  auch  der  Kui-s  nicht  relativ  höhc^ 
sollte,  so  würde  doch  schwerlich  Jemand  begreifen,   wt 
es   denn   ein  strafwürdiges  Vergehen  sei,   vor  der  Zuth^ 
neue  Papiere  zu  erwerben.    Hat  doch  auch  selbst  die  kum*- 
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fidle  Kommission  diese  HandluDg  nur  vei-pönt,  wo  es  sich  um 
Obligationen  fremder  Regiemngen  und  Aktien,  nicht  wo  es 
sich  um  Schuldvei-schreibun^en  des  eigenen  Staates  handelt. 
Jene  geplante  Einschränkuu;:?  des  freien  Verkehrs  würde  als 
eine  unnatUrliche  Fessel  empfunden  und  abgestreift  werden; 
ilas  Verbot  würde  über  seine  papierene  Existenz  nicht  hinaus- 
kommen. 

Für  diese  unsere  Meinung  über  die  Undurchführbarkeit 
der  in  Vorschlag  gebrachten    Refonn   sprechen   indess   nicht 
bloss  Argumente»  sondern  die  That^^achen  haben  bereits  dafür 
entschieden.     Am  7,  April  1864  ging  in  dem  Böi*senkoniit^  ein 
Antraff   des  Inhalts   durch,  die  Geschäfte  vor  der  Zuttieilung 
LThin  nicht  anzuerkennen.    Streitigkeiten  über  aus  solchen 
»Tii tagen  herrührende  Ansprüche  sollten   von  ^lem  sonst  all- 
gemein   als  Schiedsgericht  fungireuden  Komit^  nicht  berück- 
litigt,  betreffs  der  Liquidining  das  Verfahren  des  ,,buying-in'* 
„selling'OuV*  nicht  angeordnet  werden  und  weitere  Zurück- 
agen  Ähnlicher  Art  eintreten.     Eine  Strafe  auf  die  Ein* 
iung   solcher  Kontrakte  war  aber   nicht  festgesetzt  worden. 
In  Folge  dieser  Bestimmungen  scheint  nun  eine  grosse  Anzahl 
jp   Maklern  ihren   Auftraggebern    gegenüber   die  Vornahme 
wk  in    Verruf  erklärten   Operationen    verweigeit   zu  haben. 
TOein  was  war  die  Wirkung  davon?    Der  Verkehr  vor  der 
Zutheilung  fand  trotzdem  statt,  weun  auch  zumeist  ausserhalb 
der  Stock  Exchange,    und    vielen  Maklern  wurde   von    ihren 
Kunden,    Kapitalisten    wie   Spekulanten,    mit   dem    Abbruch 
simmtlicher  Geschäftsverbindungen  gedroht,    wenn   sie    nicht 
ach  die  fraglichen  Verträge  vermitteln  wollten.    Diese  Erfah- 
ren  führten   denn  dazu,   dass  am  26.  April  1865  jene  Be- 
amuQgen  in  dem  Komit^  wieder  mit  grosser  Majorität  auf- 
hoben wurden.    So  hatte  sich  die  Unlialtbarkeit  der  von  der 
lenüichen   Meinung   gemissbilligten   Beschränkung   des  Ver- 
lirs  in  eklatanter  Weise  gezeigt**'^). 
Diese  That^achen  hat  nun   allerdings  auch  die  königliche 
Immission  gekannt,  ins   Auge  gefasst  hat  sie  aber  nur  die 
"ne  Seite  dei-selben.     Sie   erkläit   mit  Behagen,   der  Erlass 
Bestimmung  seitens  solcher  Männer,  die  ihren  Interessen 
Gewohnheiten  gemäss   in   hohem    Grade   der  unnöthigen 
"    des   Marktverkehrs   widerstreben^    sei   eine   starke 
tlung  der  Praktiken  gewesen,  gegen  welche  die  Vor- 
linft  gerichtet  war  ^^\).     Besser  kann  man  fürwahr  für  eine 
efasste  Meinung  die  Thatsachen,  welche  dagegen  sprechen, 
hi  verwerthen. 

In<le8S    selbst   wenn   das   in   Vorsclilag  gebrachte  Verbot 

ikiii^ch   durchgeführt  werden  könnte,   würde  es  aller  Wahr- 

nach   die  Uebelstände,  gegen   die  es  gerichtet 

ij  beseitigen  venuögen.     Es  muss  nilmlich,   selbst 

mao  der  Kommission  zugiebt,  dass  das  den  neuen  An- 
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leihepapieren  unrt  Aktien  vei'schaffte  A^do  das  vorzüglichste 
Lockmittel  war,  doch  ihre  weitere  Behauptung:  besirittea 
werden ,  das  olme  die  veruitheilten  Operationen  die  unge* 
sunilen  und  auf  Ausbeutung  des  Publikams  berechneten  Unter- 
nehmungen nicht  zu  Stande  gekommen  wären.  Um  hievoo 
.sich  zu  überzeugen,  vergegenwärtige  man  sich  nur  wieder  das 
^ Motiv,  das  die  Gründer,  Agenten  und  Uebernehmer  zum 
Riickkauf  vor  der  Zutheilung  getrieben  hat  Es  liess  sich  er- 
warten, dass  die  für  solide  und  rentabel  anzusehenden  Kapital* 
anlagen  durch  das  Eingreifen  der  Spekulation  ein  natürliche« 
Agio  erlangen,  die  unsoliden  und  unreiitabeln  hingegen  des- 
selben  entbehren  oder  gar  mit  einem  Disagio  behaftet  werden 
würden,  So  musste  ein  Untei-scbied  sichtbar  werden  io  der 
'äusseren  Erscheinungsform  der  verschiedenen  Projekte»  der 
den  werthlosen  unter  ihnen  nicht  anders  als  verderblich  werdea 
konnte.  Für  die  Schöpfer  der  letzteren  kam  es  desshalb  dar- 
auf an,  auf  jeden  Fall  diese  Diffei^enz  zu  beseitigen;  es  gelang 
ihnen  das  durch  die  Erzeugung  des  künstlichen  Agios.  Jet^t 
konnten  sich  alle  Unternehmungen  mit  gleich  verlockenden 
Reizen  dem  lüsternen  Auge  des  Kapitalisten  darbieten  und  die 
Verwirklichung  der  Ziele  der  unreellen  Gründer,  Ilegierungea» 
Agenten  und  Uebernehmer  schien  gesichelt. 

Welche  Wirkung  würde  nun  das  Verbot  der  Geschiifte 
vor  der  Zutheilung  haben?  Es  würde  das  Agio  der  unsoliden 
Schöpfungen  verschwinden,  aber  ebensowohl  das  der  Erfolg 
versprechenden.  Die  äussere  Erschein ungsfonn  beider  yfkvt 
wieder  gleich.  Und  da  der  Kapitalist  seine  Er8p*arnisse  an- 
legen will  und  inuss,  so  wird  er  nach  anderen  Reizen  und 
Tauschungsmitteln  spüren ,  denen  er  folgen  könnte.  Deren 
aber  giebt  es  noch  genug.  Die  ehrlichen  Gründer,  Agenten  etc, 
werden  es  für  ihre  Ptiicht  halten,  das  Publikum  im  Prospekt 
und  in  der  Presse  auf  die  glänzende  Prosperität,  der  ihre 
Schöpfung  entgegengehe,  aufmerksam  zu  machen;  ihre  betrüge- 
rischen Kollegen  werden  wider  ihre  Ueberzeugung  die  gleichen 
Worte  gebrauchen,  deren  wahrer  Sinn  ebensowenig  durchschaut 
werden  könnte,  wie  das  Künstliche  des  Agios.  Das  Verbot 
der  Geschäfte  vor  der  Zutheilung  würde  daher  das  blinde 
Vertrauen  der  Kapitalisten  von  dem  Punkte,  auf  den  es  bis- 
her gerichtet,  ab-  und  einem  anderen,  den  Verheissungen  im 
Prospekt  und  in  der  Presse,  zuwenden;  die  ungesunden  Pro- 
jekte hätten  noch  immer  die  gleichen  Chancen  wie  die  ge- 
sunden. 

Von  noch  weit  grösserer  Bedeutung  aber  würde  aller  Wahr* 
scheinlichkeit  nach  Folgendes  werden.  Wenn  es  den  Spekn» 
lauten  und  Kapitalisten  verwehrt  ist,  vor  der  Zutheilung  die 
neuen  Werthe  zu  kaufen,  so  werden  beide,  sol>a]d  dieser  Akt 
vorbei  ist,  sich  um  so  mehr  beeilen,  die  wider  ihren  Willea 
ihnen  aufgedrungene  Unterlaesung  nachträglich  gut  zu  naachen 
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ke  s^üdeo  Papiere  werden  sich  alsbald  eines  Agios  erfreuen, 
s  wie  einstmals  das  Agio  vor  der  Zutheilung  viele  Kapita- 
len veranlassen  dürfte,  ihr  disponibles  Vermögen  in  den 
Beiieii  Werthen  anzulegen.  Ja  es  kann  die  Möglichkeit  nicht 
ib  ausgeschlossen  gelten,  dass  in  Folge  jenes  Verbotes, 
aacfadem  einmal  die  grosse  Masse  der  englischen  Kapitalisten 
steh  daran  gewöhnt  hat,  in  ihrem  Entschlüsse  zum  Erwerbe 
netter  Anlage werthe  sich  durch  das  HeiTortreten  eines  Agios 
be«ti  -  ~  *i>sen,  eine  vollständige  Wandlung  in  den  Formen 
der  ^'  sich  vollziehen  werde,    dass  die  Kapitalisten 

den  i^pikulantt^ü  die  eigentliche  Zeichnung  überlassen,   selbst 
e^^t  in  Aktion  treten  werden,   wenn  nach  erfolgter  Zu- 
og   der  Kui*s  Aber  die  Eraissionshöhe    hinaufsteigt,  und 
ckhalten  werden,  wenn  eine  deraitige  Bewegung  nicht 


»e«en, 


rüttim 


Nem 


U^ 


^Tür  die  betrügerischen  Gründer,  Agenten  etc.  würde  es 
dann  nur  darauf  ankommen,  in  dem  bezeichneten  Stadium 
den  Pdpieren  ein  künstliches  Agio  zu  verschaffen,  um  ihre 
innerlich  kranken  Schöpfungen  wieder  gleich  verlockend  er- 
tehejnen  zu  lassen  als  die  gesunden.  Nichts  aber  ist  leichter  zu 
ichen  als  das.  Sie  werden  eine  Anzahl  guter  Freunde  be- 
zum  Schein  auf  die  neu  prqjektirte  und  im  Prospekt 
Jigte  Anlage  zu  subskribiren  und  nach  erfolgter  gleich- 
inbarer  Zutheilung  wie  früher  gleich  nach  Veröffent- 
des  Prospekts  durch  Makler  an  der  Böi'se  nach  den 
Papieren  Nachfrage  halten  lassen.  Andere  Makler 
in^tniiren,  dieselben  zu  einem  Agio  anzubieten. 
'  i..:te  werden  geschlossen  und  der  Kurszettel  meldet 
arglosen  Publikum  von  der  günstigen  Auftiahrae,  welche 
neue  Effekt  gefunden  hat  Es  wird  sich  beeilen,  sich  mit 
i  den  neuen  Werthen  zu  versorgen,  ehe  die  Kurse  noch  höher 
rtrigcn*  Die  anders  denkende  Spekulation  wird  aber  gegen 
Äeses  Treiben  ebensowenig  aufkommen  können,  als  sie  es  jetzt 
vmiiag  wider  die  vor  der  Zutheilung  in  Szene  gesetzten  Ope- 
,  mlionen. 

Dass   diese  als  Wirkungen  des  kritisirten  Verbotes  hinge- 

Ei-scheinungen  von  uns  nicht  aus  den  Fingeni  gesogen, 

em  aus  wirklichen  Begebnissen  abgelesen  sind,  das  möge 

lindes  zur  Gewissheit  bringen.  Wie  man  sich  erinnern  wird, 

mm  von  der  im  Sommer  1870  zur  Subskription  aufgelegten 

fiandurasanleihe  vor  der  Zutheilung   ungefähr   ^k,    zuillckge- 

, kauft  worden,  so  dass  an  dem  nach  diesem  Akte  liegenden 

i  August,  wo  die  zweite  Einzahlungsrate  fällig  wurde,    sich 

'  -h  etwas  über  230  000  if  in  den  Händen  des  Publikums 

1      Der  üebernehmer  der  Anleihe,   Mr.  Lefevre,  war 

lüi    Hill  diesem   Resultat  noch  nicht  zufrieden,  sondern  er- 

_rhtete  es  zur  Aufrechterhaltung  des  Agios,  d.  h.  zur  Bethö- 

rung  der  Kapitalisten,  für  erforderlich,  noch  weitere  Rückkäufe 
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zu  veranstalten.     In  Folge  dei*selben  verringerte  sich  die  von 
der  Anleihe  faktisch  abgegebene  Summe  bis  zum  15.  Dezember 
1870  bis  auf  91  000  £.     Erst  von  diesem  Momente  an  begann 
Lefevre  die  umgekehrte  Operation,   den  allmählichen  Verkauf 
der  in  seinen  Besitz  übergegangenen  Papiere;   er  schlug  die* 
selben  los,  sobald  Kauflustige  auf  dem  Markte  erschienen,  unter- 
Hess  es  aber  gleichzeitig  nicht,  von  Neuem  bald  grössere  bald 
geringere  Quantitäten  wieder  an  sich  zu  bringeu,   wenn  zu\1el 
Yerkaufslustige   sich  meldeten,  um   einem  Sinken  des  Kurse» 
und  des  Vertrauens  zu  der  Solidität  seiner  Waare  vorzuheuj^eu. 
Durch  diese  und  andere  Mittel  gelang  es  ihm,  fast  den  ganzen 
Betrag  dem  Publikum  in  einem  Zeiträume  von  IVt  Jahren  za- 
zufllhren.    Es  besass  am   L  Januar  1871  bereits  633  200  £, 
am  L  Juli  1871  964  200  £,  am  30.  Juni  1872  2483  200  £. 
Ebenso  lehrreich  ist  die  Geschichte  der  Bildung  der^Eu- 
pion   Gas  Company.     Der   im  Anfang  des  Jahres    1874   ver- 
öffentlichte Prospekt  kündigte  die  Ausgabe  von  50  000  Aktien 
zu  je  1  J:  an.     In  kuiv.er  Zeit  wurde  dieser  ganze  Betrag  von 
auf  Veranlassung  der  Gründer  handelnden  Pei-sonen  gezeichnet 
Die  Zutheilung  erfolgte  zum  Schein,  in  Wirklichkeit  behielten 
erstere  die  Verfügung  über  alle  Aktien  ohne  Ausnahme.   Nach- 
dem   bald   darauf  vtm   dem  über  den  wahren  Sachverhalt  ge^ 
täuschten  Komite  der  Londoner  Stock  Exchange  der  spezielle 
Liquidationstermin   und  die  Aufnalmie  in  den  offiziellen  Kui-s- 
Zettel  erlangt  waren,    Hess  der  eigentliche  Vater  des  ganzen 
UnteiTiehmens,   ein  gewisser  Mr,  Aspinall,  an  der  Börse  eine 
erhebliche  Summe  der  neuen  Werthe  zu  einem  beträchtlichen 
Agio   verkaufen.    Die  Verkaufsordre  ging  aus   von  einem  Ur, 
Muir,    die   Kaufordre   von   einer  anderen  Pei-sönlichkeit,   die 
ebenso  wie  ersterer  ein  Werkzeug  des  Mr.  Aspinall  war.  Diese 
Geschäfte,  mittelst  deren  im  Ganzen  12  000  Aktien  verli 
wurden,  waren  aber  rein  fiktive,  da  alle  Papiere  sich  n 
Händen   von  Mr.  Aspinall   und   seinen  Verbündeten   befanden. 
Als  nun   der   Tag   der  Liefeinmg  herannahte,   war  Dr.  Muir 
plötzlich   verschwunden.    Der  Verbündete  AspinalPs  hingeiipn, 
der  die  Kaufaufträge  an   die  Makler   hatte   gelangen  las^sen, 
war  zuj*  Stelle  und  bestand  energisch  auf  Erfüllung  der  Ver- 
trüge.  Die  ^on  Dr,  Muir  engagirten  Makler  aber  geriethen  in  die 
gi'össte  Verlegenheit,  wie  sie  ihren  Verpflichtungen  nachkommen 
könnten.  —  Der  Zweck  dieser  ganzen  Operation  war  nun  mihi 
zunächst,  einen  Theil   der  Börsenmitglieder  in  einen  „c*iiii^!" 
zu  verwickeln  und  auszubeuten.    Daneben  sind  aber  z\^ 
ohne  noch   andere  Motive   massgebend  gewesen,   die  un-  mn 
gerade  interessiren.     Man  erinnert  sich,  dass  wenn  ein  Böi*sen- 
mitglied  die  verkaul'ten  Papiere  nicht   rechtzeitig  liefert,  alß- 
dann  ein  Börsenbeamter  dieselben  auf  Kechnung  des  Säumigen 
im  ,J>uying-in- Verfahren*'  ftlr  den  Anspruchsberechtigten  zu  er- 
werben  sucht.    Wenn  Mn  Aspinall  nun  die  Aktien  nach  und 
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tuf  diesem  Wege  zu  steigenden  Kui-sen  verkaufen  liess, 
"so  war  die  Möglichkeit  nicht  ausgöschlossen,  dass  das  Publi- 
kum diese  aufsteigende   Kui'sbewegung  als  Zeichen  der  Stei- 
geoden Wci  r/ung  der  neuen  Werthe  seitens  der  Börse 
jiosehen,  K,.  ten  auf  den  Markt  senden  und  den  gesamm- 
Betrag  an  sich  nehmen  würde.    Diese  Pläne  wurden  nun 
Üi'h  iL^lurch  vereitelt,  dass  der  Vorstand  der  Stock  Exchange 
laur               n  der  bedrohten  Makler  das  „buying-in-Veifahren" 
|hi^   am    Weiteres  sistirte,    um  denselben   die  Möglichkeit  zu 
^eben.   den   von   ihnen   beabsichtigten  Prozess  gegen  die  Be- 
Huhe  vorbereiten  und  durchführen  zu  können.    Aber 
:  ht?  des  Versuchs  ist  für  uns  schon  lehrreich  genug. 
luag   hier  in  parenthesi  bemerkt  werden,  dass   diese 
tßte  Wendung  der  Dinge  die  „Macher"   in  so  lebhafte 
[BestQrzutig  vei-setzte,   dass   sie  den  Maklern  die  Summe  von 
[lui'fOO  j^    boten,    wenn    sie   von   ihrem    Vorhaben    abstehen 
Lirftnlen.    Diese  gingen   indess  hierauf  nicht  ein,   sondern  be- 
ritton   in   ihrer  Empömng  über  die  Schamlosigkeit  der  ge- 
aten    Ausbeutung   den    Rechtsw^eg,    beschuldigten    sie   des 
icbten   Betruges    gegen    sie    selbst    und    der   vollendf^ten 
[Tiosdiuiig  des  Komit^s  in  der  Absicht,    die  Böi*se  und   das 
weitere  Publikum   zu  betrügen,    worauf  hin   das  Gericht  die 
Bklagten  des  zweiten  Punktes   für  schuldig   befand,    vom 

sie  hingegen  sonderbarer  Weise  freisprach, 
I>ia<e  Beispiele  zeigen  in  evidenter  W^eise,  dass  Operationen, 
He   wir  sie  für  die  Zukunft  als  Folgen   eines  Verbotes   der 
(teschäfte   vor   der  Zutheilung   hingestellt   haben,    auch  jetzt 
nicht   unbekannt  sind.     Schon    heute   werden   nach    erfolgter 
Zutheilung,   die  fi-eilich  zum  grösseren  oder  geringeren  Theile 
nur  eine  scheinbare  ist.   die  neuen  Papiere  von   den  an  dem 
Zustandekommen  des  Projekts  Interessirten  massenweise  ge- 
kauft, um  ihnen  ein  Agio  zu  verschaffen  resp.  zu  bewahren 
und  Aa&  nichts  Böses  ahnende  Publikum  zum  Erwerbe  dei^elben 
m  verleiten.  Nur  sind  solche  Praktiken  noch  nicht  die  Regel, 
weil  in  den  meisten  Fallen   die  Hückkäufe  vor  der  Zutheilung 
lur  Erreichung  der  betrügerisrhen  Zwecke  genügen,  sie  würden 
€»  ab^r  unstreitig  werden ,   sobald  das  letztere   Mittel    nicht 
,pehr    angewendet    w^erden    könnte.      Die   Durchführung    des 
^Vorschlages   der   königlichen    Kommission    würde   dem- 
Jteinen  anderen  Erfolg  haben,  als  die  Manipulationen,  die 
Bpft  und   ausgerottet  werden  sollen,  in  ein  anderes  Sta- 
zu  vei'sehieben. 
Wenn  wir  das  rechte  Mittel  ausfindig  machen  wollen  zur 
fwifkongs vollen  Bekämpfung   der    veinirtheilenswerthen    Kniff©, 
to  müssen  wir  vor  Allem  ins  Auge  fassen,  was  die  Spekulation 
Isil  leisten  vermag  und  welcher  Voraussetzungen  sie  bedarf  zur 
iLMmg  ihrer  Autgabe,    Alsdann    werden   wir  zu  dem  Schlüsse 
lirritlhrt^   dass  es  nicht  darauf  ankommen  kann,  den  Verkehr 


vor  der  Zutheilung  zu  beseitigen,  sondern  vielmehr  ihn  zu  er- 
halten, wohl  aber  Fürsorge  zu  treffen  für  die  Entfernung  der 
ihn  heute  noch  durehdringenden  betrügerischen  Beimischung. 
Dazu  ist  es  erforderlich  und  genügend^  wenn  durch  staatliches 
Gesetz  den  Anleiheagenten  und  Uebernehmem,  den  Gründern 
und  Direktoren  von  Aktiengesellschaften,  den  Konzessionären, 
welche  ihre  Konzession,  den  Eigenthtimern  von  Grundstücken 
und  baulichen  Anlagen,  welche  diese  V^ermögensobjekte  der 
Gesellschaft  verkauft  haben»  und  Personen,  die  in  ähnlicher 
Weise  an  dem  Zustandekommen  der  Unternehmung  interessiit 
sind,  die  Einlassung  in  GescbMte  in  den  nenen  Efft*kten  vor 
Abgabe  der  einzelnen  Stücke  an  die  Zeichner,  sei  es  auf  eigene 
Rechnung,  sei  es  auf  Rechnung  der  fremden  Regierung  resp. 
der  Gesellschaft,  untersagt  wird.  Die  üebertretung  dieses 
Verbotes  müsste  mit  strenger  Strafe  geahndet  und  diese  zu- 
gleich auch  solchen  angedroht  werden,  welche  gegen  von 
Jenen  Pei-sonen  empfangene  Vergünstigungen  in  der  bezeich- 
neten Weise  handeln*  Hiedurch  würde  der  Spekulation  das 
Feld  frei  gemacht  und  ihr  Gelegenheit  gegeben  werden,  zu 
den  neuen  Projekten  ungestört  Stellung  zu  nehmen,  um  so 
mehr,  wenn  gleichzeitig  für  den  Zeitraum  zwischen  dem  Mo- 
ment der  Veröffentlichung  des  Prospekts  und  dem  Moment  der 
Zutheilung  eine  Normalfrist  festgesetzt  würde.  Nur  ist  daran 
zu  erinnern,  dass,  soweit  wenigstens  umfangreiche  Anleihen  in 
Betracht  kommen,  die  ja  hiiutig  in  mehreren  Ländern  m 
gleicher  Zeit  emittiit  werden,  eine  gleichmässige  internationale 
Regelung  des  fraglichen  Punktes  wünschenswerth  erscheint, 
weil  zii  befürchten  steht,  dass  wenn  etwa  in  England  der  obige 
Vorschlag  verwirklicht  wäre,  in  Frankreich  aber  nicht,  das  in 
l^aris  erzeugte  künstliche  Agio  durch  die  Intervention  des 
Arbitragegeschäfts  ein  solches  auch  in  London  hervorrufen 
werde.  Eine  gesetzüche  Bestimmung  der  oben  erwilhnten  Art 
wiire  zugleich  im  Einklang  mit  dem  Rechtsgefllhl  des  Volkes, 
denn  sie  würde  nur  die  betrtigerischen  Operationen  treffen, 
die  berecbtigten  Privatinteressen  aber  unverletzt  lassen,  da 
die  in  ihrer  Handlungsfreiheit  zu  beschränkenden  Personen 
einflussreich  genug  sind,  um  bei  der  Zutheilung  beliebige 
Summen  sich  zu  sichern. 

Man  wird  uns  indess  noch  einen  Einwand  machen  und 
etwa  Folgendes  sagen.  Wenn  es  auch  den  gefahrlichen  In- 
dividuen verwehrt  wird,  vor  Emission  der  neuen  Papiere 
Geschäfte  in  denselben  einzugehen,  so  werden  sie  damit,  wie 
eben  zugestanden,  doch  nicht  der  Möglichkeit  beraubt,  bei  der 
Zutheilung  selbst  an  sich  oder,  falls  auch  hier  eine  Grenze 
gesetzt  werden  sollte,  an  ergebene  Persönlichkeiten  einen  mehr 
oder  minder  grossen  Betrag  abzugehen  und  darauf  den  Kurs 
in  die  Höhe  zu  treiben,  wie  das  oben  als  wahrscheinliche  Wir- 
kung des  zurückgewiesenen  Refoimvorschlages  der  Kommission 
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,'t  ist.    Somit   würden  auch  Jetzt  noch  die  nnrentabeln 

wenn  nicht  Bofort,  so  doch  nach  einer  gewissen  Frist, 

einem  Agio  prunken  können.    Die  Möglichkeit  des  Ein- 

cher  Vor  komm  nisse  kann  prar  nicht  in  Zweifel  gezogen 

nur  ist  fier  schädliche  Kintlnss  derselben  auf  die  Her- 

ong   der   Betheiligung    der   Kapitalisten  zu   bestreiten. 

nach   der  Zutheilung  auftretende  Preisstand   ist  nämlich 

rlit  mehr  der  ei*sle,  welchen  das  Publikum  wahmimmt;  ihm 

torangegangen  die  Kursei*scheinungen  vor  dem  besagten 

,  tiafi  Agio  bei   den   einen,   der  unveränderte  Emissions- 

das  V       '     *iei  den  andem.    Was  aber  die  Kapitalisten 

tneisteP  mt,  sind  gerade  die  ersten  Kui-se,    welche 

neuen    Werthe  erzielen.     Freilich  mag  wohl   hie  und  da 

nd  durch  das  Agio  nach  der  Zutheilung  sich  zum  Erwerbe 

neuen   Effekten  verleiten  lassen,   unbekümmert  um    das, 

die  Kui^shliitter  der   vorhergehenden  Tage  und  Wochen 

Idet  haben»  allein  damit  macht  er  sich  eines  Grades  von 

nenheit  schuldig  ,  dessen  halber  er  büssen  muss,   um 

'freheilt  zu  werden,  vor  dem  ihn  zu  schützen,  selbst  fast 

'«irtährlirdig  wäre,  — 

HL     Der  spekulative   Verkehr  in   alten  Papieren. 

Wie  man  sich  erinnei-n  wird,  hatten  wir  als  die  für  uns 
wesentlichen  Merkmale  der  spekulativen  Thätigkeit  die  folgen- 
An  zwei  entdeckt  1)  Sie  ei-zeugt  eine  wirkliche  Nachfrage 
nach  und  ein  wirkliches  Angebot  von  Waaren  2)  Nachfiage 
und  Angebot  gehen  von  Personen  aus,  die  im  Durchschnitt  eine 
jrrfeijcre  Befilhigung  zur  Abschätzung  der  künftigen  Rentabilität 
eines  Aktienunternehmens  und  Zahlungsfähigkeit  einer  Regie- 
nmg  bähen  als  die  Masse  der  Kapitalisten, 

Aus  ei-sterem  Umstände  ergiebt  sich  nun,   dass  die  Spe- 
kulation in  alten  Werthen  sich  dem  kapitalistischen  Effekten- 
wkehr   in    ganz   ahnlicher   Weise   dienstbar   macht    wie  der 
der  Londoner  Stock  Exchange,    Wie   sehr  auch  der 
'^    Haussier    oder  Baissier    vei^schieden    ist   von    dieser 
i\littelsperson ,   so  erweist  sich  doch  die  Spekulation,  als  ein 
isii,f^^*;fT;-o,os  Gebilde  angeseheUi  die  Gesammtheit  der  Haussiers 
ItihH  TS»  als  nichts  anderes  als  ein  Händler  mit  riesigem 

ut umfange.     Sie  ist  wie  dieser  stets  bereit,  zu  irgend 

iurse  zu  kaufen  und  zu  verkaufen;  sie  erleichtert  dem- 

lemiflas  den  Umsatz  zwischen  den  Kapitalisten  und  macht  den 
Markt  ta  einem  stets  bereitwilligen  Geber  und  Abnehmer, 
üebersteigt   das  kapitalistische  Terminangebot   innerhalb 

Iesner  Liquidationsperiode  die  kapitalistische  Terminuachfrage, 
to  nimmt  die  Spekulation  den  übei^chössigen  Betrag  an  sich, 
bdem  nie   ihn  zum  Theil  in  ihrem  Besitz   behillt»   zum  Theil 


m  im    Ueportgescliäft   weiter  giebt     Tritt  das   umgekehrte 
iTerb&ltniss  ein^  so  liefert  sie  den  überschössigen  Betrag  zum 
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Theil  aus  der  in  ihrem  Besitz  be&odlichen  Summe,  zum  Theil 

Tei-schafft  sie  ihn  sieh  erst  mittelst  des  Deportgeschäfts.  Sie 
hat  zunächst  in  ihrem  Interesse  zur  Bildung  zweier  Vorratbs- 
massen  Anlast  ge^^eben,  von  denen  die  eine  in  ihren  eigenen 
Schränken,  die  andere  in  denen  von  Bankiers  und  anderen 
Personen  aufbewahrt  wird,  welche  dieselben  im  Wege  des 
Deportgeschäfts  und,  da  mit  dem  durch  dieses  empfangenen 
Gelde  wieder  reportirt  werden  kann,  auch  im  Wege  des  Report- 
geschäfts gewerbsmässig  zu  verwerthen  suchen.  Diese  lagernden 
Quantitäten  besitzen,  weil  sie  nicht  als  dauernde  Vermögens- 
anlage fungiren,  die  Fähigkeit,  sich  schnell  zusammenzuziehen 
und  zu  erweitern  je  nach  den  Bedüifnissen  des  kapitalistischen 
Termin-  und ,  da  nichts  hindert,  auch  an  anderen  als  den 
Liquidationstagen  Stücke  abzustossen  und  aufzunehmen,  auch  de» 
kapitalistischen  Kassaverkehrs.  Sie  bilden  das  Analogen  zu  dem 
Vorrath,  den  der  Händler  der  Londoner  Böi-se  zu  halten  pflegt. 

Mit  dieser  ihrer  Wirksamkeit  ist  die  Spekulation  auch  da 
nicht  überflüssig,  wo  eine  Gruppe  besonderer  Mittelspersonen 
im  Zentralpunkte  des  Verkehrs  sich  bereits  gebildet  hat.    Dem 
Händler  der  Londoner  Stock  Exchange  giebt  erst  das  Vorhanden- 
sein einer  ausgedehnten  Spekulation  die  Sicherheit,  die  über- 
nommenen Verpflichtungen  in  küi-zester  Zeit  auf  die  Schultern 
Anderer  überwälzen  zu   können;   sie   mildert  sein  Risiko  und 
gestattet  ihm  so  nahe  an  einander  liegende  Preise  zu  machen, 
Käufern  und  Verkäufern  die  denkbar  günstigsten  Bedingungen 
zu  stellen.    Würde  sie  fehlen,  so  müsste  der  Händler»  um  wie 
heute   in  jedem    Moment    dem   wechselnden    Verhältuiss  toö 
Nachfrage  und   Angebot  entsprechen   zu    können,    eine  weit 
grössere   Summe   von  Papieren   speichern;    damit    würde  »ks 
Risiko  seines   Geschäftsbetriebes  sich   erholten   und  das  kapi- 
talistische Publikum  würde   genöthigt  sein,   in   der  Höhe  iler 
zu  zahlenden  und  zu  empfangenden  Preise  ihm  die  Vei'gtitipag 
hieftir  zu  leisten. 

Indem  so  die  Spekulation  den  kapitalistischen  Verkehr  er* 
leichtert,  begünstigt  sie  den  Eintritt  all  jener  Wirkungen, 
welche  wir  oben  der  Börse  als  Vermittlerin  des  kapitalistiBchen 
Verkehrs  zugeschrieben  haben. 

Aus  dem  ersten  und  dem  zweiten  der  oben  entwic! 
Merkmale   der   Spekulation   ergeben   sich  noch    zwei   vv- 
Leistungen  derselben.     Es   ist  früher  ausgeführt   worden,  wie 
die  Spekulation  auf  dem  kapitalistischen  Verkehre  fusst  und 
bereits  auf  die  als  Folge  ihrer  Intervention  eintretende  Gleich- 
mässigkeit  der  Preisentwickelung  hingedeutet   worden.    Die- 
selbe kommt  in  folgender  Weise  zu  Stande.    Da  neben  den 
Kapitalisten  eine  grosse  Zahl   von   andera   in  dieser  Hinsicht 
befähigteren   Personen  sich  um   die  Erforschung  der  Zukunft 
bemühen,   so  muss  jedes  Ereigniss,   welches  die  RentabilitM 
eines  Aktienunteniehmens   und  die  Solvabilität  eines  Staates 


s. 


91 


BmSusät,  früher  beachtet  und  io  seiner  Bedeutung  richtiger 

«ewtli-digt  werdeOp   Die  denient^precliende  Kursbewegung  muss 

Iher  beginnen»     Da  weiter  diese  Erkenntniss  zunächst  stets 

[mur  innerhalb   einer   kleinen  Schaar  vorhanden  ist,    um   voa 

yiier  sich  eni  in  grössere  Kreise  zu  verbreiten,  und  da  die  Spe- 

'inton   die   Aussicht  auf  ganz   minimale  Werth&ndeningen, 

the  die  Kapitalisten  in  ihrer  Ruhe  noch  nicht  stört,  zum 

»af  und    Veikauf  veranlasst»  so   muss  sich  der  Umschwung 

in  dem  Verhältnis^  von  Angebot  und  Nachfrage  weniger  stoss- 

jrweise  vollziehen.     Die  Kursbewegung  wird  gleichmässiger. 

Dieser  Wechsel  spielt  sich  zunächst  nur  im  spekulativen 
[Verkehr  ab.   Erst  wenn  der  Kurs  sich  eine  erhebliche  Strecke 
[tou  seinem  früheren  Stande  entfernt  hat,  greift  derselbe  auf 
|deu   kapitalistischen   über.    Zu  jeder  Zeit  kommt  irgend  ein 
,  Kapitalist  in  die  Lage,  Fonds  flüssig   machen  zu  müssen,  ein 
fiöfi*>rer  wird  in   den   Besitz    von    baareni  Gelde   gesetzt  uud 
ich   gezwungen ,   für  dasselbe  eine  nutzbare  Anlage  zu 
8ind  nun  die  einzelnen  Papiere  von  Kursänderungen 
verschiedener  Art  betroffen»  so  werden  in  jenem  Falle  regel- 
[miiSHig,  wenn  eine  Wahl  möglich  ist.  die  im  Sinken  begriffenen 
Werlhe  veräussert,   in   diesem   die  im  Steigen  begriffenen  an- 
gekauft   werden.     Allein  auch  ohne   das  Vorhandensein  jener 
Nothwendi^keit  wird  Mancher  durch  die  Wahrnehmung,  dass 
I  das  eine  Effekt  steigt,  das  andere  seinen  alten  Stand  behauptet 
oder  gar  lallt,  veranlasst  werden,   sich  der  von  der  letzteren 
Klasse  in   seinem   Besitz   befindlichen   zu   entledigen   und  die 
entstehende  Lücke  durch  Anschaffung  von  Papieren  der  ei^steren 
m  ergänzen.    Kndlich  ist  auch  nicht  ausgeschlossen^  dass  ein 
Kapitalist,  der  das  bisherige  Steigen  oder  Fallen  eines  Papieres 
für  ein  vorübergehendes  halt,   in  jenem  Falle  durch  Verkauf, 
in  durch  Kauf  von  dem  günstigen  Preisstande  zu  pro- 

fitn  iit. 

Üb  nun  die  Spekulation  richtig  kalkulirt  und  operirt  hat, 

rauss  sich,   wenn  sie  beispielshalber  in  Aktien  gehandelt  hat, 

m  dem  Termin   der  Dividendenzahlung  ergeben.     Entspricht 

Höhe   dieser  Gewinnquote  den  erzielten    Kursen,   so  hat 

Facit  ihrer  Berechnung  seine  Bestätigung  eifaluen.    Eine 

ältere   Aenderung   der  Kurse  braucht   nicht  mehr  Platz  zu 

greifen,   dieselbe   ist  bereits  autizipirt.    Dass  jene  Ueberein- 

«timmung  stets  das  Resultat  ihrer  Thätigkeit  sein  werde,  wird 

Niemand  zu  behaupten  wagen;  nicht  selten  wird  sie  weit  über 

das  Ziel  binausschiessen,   nicht  selten  demselben  fera  bleiben. 

Allein   das  wenigstens  vermag   die  in  ihrem  Wesen  liegende 

intellektuelle  lleberlegenheit   über  die  Masse  der  Kapitalistea 

I  EU  dass   sie  in   der  Mehrzahl   der  Fälle  den  zu- 

ikü  lauf  in  vollkommenerer  Weise  antizipiren  werde, 

fids  es  jene  ohne  ihre  Anregung  und  Unterstützung  vennöchte. 

Bei   einem  sich  selbst  überlassenen  kapitalistisclien  Ver- 
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kehr  würden,  wenn  die  Dividende  einer  Gesellschaft  sich  vo« 
5  %  auf  10  «0  erhöhte,  von  10  %  wieder  bis  auf  2Vj  %  vei>^ 
ringerte,  in  wenigen  Tagen  Kursänderungen  von  bis  zu 
100  %,  bis  zu  150  %  möglich  sein.  Die  Dazwischenkunft 
der  Spekulation  setzt  an  die  Stelle  derartiger  vehementer 
Sprünge  ein  vergleichsweise  allmähliches  Steigen  von  100  hia 
zu  200,  ein  allmähüches  Fallen  von  200  bis  auf  50,  das  eini 
wie  das  andere  freilich  unterbrochen  durch  zahlreiche  kleinere 
Schwankungen,  da  die  Zukunft  nie  in  gleich  günstigem,  nie  in 
gleich  ungünstigem  Lichte  erscheinen  kann. 

Diese  Gleichniässigkeit  der  Kui^entwickelung  aber  ist  von 
dem  gi^össten  Nutzen  fiir  den  Einzelnen  wie  für  die  gesamtnte 
Volkswirthschaft.  Wer  einen  erheblichen  Theil  seines  Ver- 
mögens in  Werthpapieren  zum  Kurse  von  200  angelegt  hat, 
kann  dem  Ruine  verfallen  sein,  wenn  dieselben  in  kurzer  Zeit, 
ehe  er  Gelegenheit  gefunden  hat,  sich  ihrer  zu  entledigen,  bis 
auf  50  sinken.  Vor  diesem  Schicksal  bewahrt  ihn  die  Baisse- 
spekulation^ die  so  sehr  befehdet  und  verwünscht  worden  ist, 
weil  sie  aus  dem  Schaden  Anderer  sich  bereichern  wolle.  Tu- 
dem  sie  den  Kurs  von  200  auf  190,  von  190  auf  180  senkt. 
weckt  sie  den  Kapitalisten  aus  seinem  Schlummer,  zeigt  ihm 
die  drohende  Gefahr  und  gewährt  ihm  die  Möglichkeit,  ihr 
durch  Verkauf  seiner  Aktien  rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu 
gehen.  Ja  sie  ist  selbst  erbötig,  ihn  von  dem  gefahrvollen  Be-^ 
sitze  zu  befreien,  da  sie  zur  Lösung  ihrer  Engagements  Nach- 
frage auf  dem  Markte  halten  muss.  Wie  bedeutsam  gerade 
diese  ihre  letzterwähnte  Bereitschaft  ist,  geht  aus  einem  von 
dem  Vorstande  der  Londoner  Stock  Exchange  im  Jahre  1867 
bei  Gelegenheit  der  Berathung  tiber  die  Leeman's  Bill  an  daa< 
Parlament  gerichteten  Schriftsttick  hervor^*''*),  in  welchem^ 
darauf  hingewiesen  wird,  dass  in  der  Krisis  von  1866  die 
Aktien  der  am  meisten  bedrohten  Banken  selbst  im  Höhe- 
punkt der  Panik  wegen  der  Existenz  der  Baissespekulation  von 
den  Inhabern  verkauft  werden  konnten.  Auch  hier  blieb  dem 
Markt  der  Karakter  eines  stets  bereitwilligen  Gebers  und 
Abnehmers  gewahrt. 

Die  aus  den  Händen  der  Kapitalisten  in  die  der  Baissiers 
übergegangenen  Effekten  bleiben  aber,  wenn  auch  nicht  im 
Besitze  der  letzteren,  so  doch  dem  der  in  ihren  Berechnungen 
getäuschten  Haussiers,  denen  jene  zu  liefern  hatten.  Diese, 
d,  h.  Spekulanten,  übeniehmen  damit  an  Stelle  der  Kapitalisten 
das  Risiko  der  weiteren  Entwerthung,  da  sie  schwerlich  in  der 
Lage  sein  werden,  dieselben  während  der  Fortdauer  des  Nieder- 
ganges der  Kui*se  an  das  Publikum  abzusetzen.  So  ist  es  denn 
wohl  wahr,  dass  die  Kontremine  den  Schaden  der  Effekten- 
besitzer  will,  wenn  sie  auf  das  Weichen  der  Preise  rechnet, 
aber  ebenso  wahr  ist  es,  dass  sie  gerade  weil  sie  diesen 
Schaden  bezweckt  und  herbeiführt,  die  grösste  Wohlthäterin 
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jiwer  wird.    Die  Baissespekulation  briogt  aber  auch  der  pe^ 

lern  Volkswirthschaft  Vortheile,  denn  indem  sie  die  plötz- 

grüssen   Verluste   der  Einzelnen   verhindert,  beugt  sie 

En>dit>**r ■:  r  ::eu    des  Kredites    und    den  Störungen   des 

ruhitTeo   F*  -   der    Produktion    und    des   Verkehrs  vor, 

it  eine  Vertheilung  der  aus  Kurs- 

n  sich  eigelrt5udeu  Veilubte  Über  Kapitalisten  und  Spekulanten 

ei;   sie  wirkt,  wie  Michaelis  sa^it,  gleich  einem  Versiehe- 

ruftg^verband.    Die  Haussespekulation  bringt  eine  Vertheilung 

'■'     •!<  Kurserhöhungen  sich  ergebenden  Gewinne  über  Kapi- 

;    und    Spekulanten   zu  Stande.     Diese   gleichmässigei^ 

\t  ■:  des  Nationaleinkommens,  soweit  es  aus  dem  durch 

die  .|>apierc   repräsentirten   Vermögen   entspringt,    ent- 

Mprichl  u)jer  zugleich   auch    den  Prinzipiea  der  Gerechtigkeit, 

ila  der  Wechsel  in  der  Rentabilität  eines  Aktieaunternehmens 

wie  der  Solvabilität   einer  Regierung  ohne  jede  Schuld  und 

ede«  Verdienst  der  Effektenbesitzer  erfolgt. 

Der  Spekulationshandel  vernmg  endlich  auch  den  Gesammt- 

des  Nationalvermögens  zu  erhöhen,  beziehungsweise  ihn 

iitfr  Einbusse  zu  bewahren.     Die  spekulativen  Geschäfte 

teu  Werthen  können  nilmlich  zu  ganz  ahnlichen  Resultaten 

?ii  wie  die   in  neuen.     Allerdings  lässt  sich  aus  einer  ver- 

fehlteii  Anlage  das  Kapital   nur  in  den  seltensten  FiUlen  her- 

siu^ehen,   wenn  die  Kurse  auch  noch  so  tief  gesenkt  werden, 

nie  sieh  iu   eine  sehr  rentable  Anlage   ohne  Weiteres  nicht 

^      ital  leiten  lasst,  mögen  die  Kurse  auch  einen  noch 

fand  erreicht  haben.     Aber  die  Regierungen  kommen 

,  eine  neue  Anleihe  erheben  zu  müssen,  die  Aktien- 

•*n  sehen  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt,  ihre 

38  durch  Ausgabe  neuer  Aktien  oder  (»bligationen  zu  ver- 

eii.    sie   sind   beide   zudem    in  dem    regelmässigen    Ge- 

ftsgange    stets    gezwungen    zur    Eingehung    umfassender 

Bldverbindlichkeiten.    An   die  Kapitalisten  und   Gescbäfts- 

tritt  von  Neuem  die  Aufforderung  heran,  den  Regierungen 

chaften  zu  kreditiren.     Hier  vermag  nun  der  Spe- 

indel  dafür  zu  sorgen,   dass  das  Vertrauen  sich  an 

idie  nchuge  Stelle  wende  und   von  der  unrichtigen  fern  halte. 

[indem  er  die  zukünftige  finanzielle  Lage  des  Staates  und  der 

JAktienunternehmungen  prüft  und  das  Ergebniss  dieser  Prüfung 

ijn  den  Kursen  zum  Ausdruck  bringt,  bietet  er  den  eines  eige- 

Juen  Unheils  Urifiüugeu  eine  verlussliche  Direktive  dar.    Frei- 

llich  wenn   die  Erhebung  einer   zweiten  Anleihe,   die  Ausgabe 

lueuer  Aktien   oder  Obligationen  seitens  einer  Gesellschaft  in 

^mgc   steht»  so  können  schon  die  Resultate  der  Spekulation 

in   den   noch  nicht  enuttirten  Papieren  als  Wegweiser  dienen. 

Vllein  wenn  beide  Kolleginnen  gemeinsam  arbeiten,  wenn  die 

'eine  ileii  Kurs  der  alten,  die  andere  den  der  neuen  Effekten 
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in  die  Hohe  bringt  oder  herabdrückt,  so  muss  dieEinwirkung 
auf  den  Kapitalmarkt  um  so  nachhaltiger  sein.  Wo  es  sich 
indess  nur  um  Gewährung  von  Buch-,  Wechsel-,  Banknoten-, 
Depositalkredit  handelt,  ist  zu  Geschäften  vor  der  ZutheiUmg 
keine  Gelegenheit  geboten  und  die  Spekulation  in  den  alten 
Werthen  hat  allein  die  Aufgabe,  den  Grad  der  Kreditwürdige 
keit  der  Gesellschaft  zu  erforschen  und  zur  allgemeinen  Kennt- 
niss  zu  bringen.  Die  Macht  dieser  Publikationen  muss  urn  so 
grösser  sein,  je  mehr  die  fraglichen  Institute  des  Kredites  be- 
dtiifen,  sie  kann  geradezu  vernichtend  werden  für  Banken. 
Wenn  die  Spekulation  den  Kui-s  von  Bankaktien  bis  tief  unter 
den  Paristand  herabdrückt,  so  werden  der  Gesellschaft  die 
Depositen  entzogen^  die  Wechsel  derselben  zurückgewiesen, 
und  der  Bankerott  ist  die  unausbleibliche  Folge,  wie  das  im 
Jahre  1866  eine  Reihe  Londoner  Anstalten  zweifelhaften  Ka- 
rakters,  unter  andern  die  Agra  Bank  erfahren  haben,  nachdem 
sie  durch  ausgedehnte  Wechselreitereien  sich  selbst  den  Bodea 
unter  den  Füssen  weggezogen  hatten. *'^^j  Ein  derartiges  Er- 
eigniss  ist  aber  stets  dann  als  ein  heilsames  anzusehen,  wenn 
wie  in  den  erwähnten  Beispielen  die  Gewissheit  vorhanden  ist, 
dass  die  Fortdauer  der  bisherigen  Kreditgewährung  nach  kur- 
zer Zeit  den  Verlust  noch  grösserer  Summen  herbeiführen  würde. 
Ist  die  Spekulation  in  dieser  Weise  im  Stande,  dem  Ge- 
meinwesen durch  Warnung  vor  blindem  Vertrauen  zu  nützen, 
so  kann  sie  sich  anderei-seits  um  dasselbe  verdient  macheii 
durch  Beseitigung  eines  ungerechtfertigten  Misstrauens.  Jen 
ist  die  Aufgabe  der  Baissespekulation  vor  Allem  in  der  Ze 
glänzender  wirthschaftlicher  ProsperitM,  dieses  die  Aufgab^ 
der  Haussespekulation  in  Zeiten  wirthschaftlicher  Depression 
Die  Herbeiführung  all  dieser  Wirkungen  befördert  auch  hier 
wieder  die  entsprechende  Art  des  spekulativen  ArbitKagege- 
Schafts. 

Erscheint  so  die  Spekulation  berufen  zu  einem  nützlichen 
Eingreifen  in  den  Effektenverkehn  die  Kursbewegung  und  die 
Festlegung  von  Kapitalien,  so  ist  damit  freilich  noch  immer 
nicht  ausgemacht,  dass  sie  ihrer  Ausdehnung  nach  sich  in  dei 
Grenzen  halte,  die  ohne  Schaden  für  die  Gesammtheit  nichl 
übei-schritten  werden  dürfen.  Auch  dieser  Punkt  bedarf  der 
Prüfung- 
So  gross  man  auch  die  Bedeutung  eines  scharfen  Ver- 
standes für  die  Einträglichkeit  dieses  Gewerbszweiges  vemn- 
schlagen  mag,  das  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  da» 
Glück  hier  eine  grössere  Rolle  spielt  als  anderwärts.  Der  In- 
tellekt des  Spekulanten  kann  wohl  die  Konjunktur  in  vollstem 
Masse  ausnutzen,  sie  selbst  aber,  welche  doch  die  Grenzen  des 
möglichen  Gewinnes  bestimmt,  wird  dargeboten  durch  »ien 
pmssen  Entwickelungsgang  des  ökonomischen  und  politischeü 
Lebens,  auf  welchen  der  Wille  des  einzelnen  Geschfiftsmannes 


M 


3, 


95 


SS  ist.    Das  trifft  nun  freilich  bis  zu  einem  gewissen 

M.  ii   bei  anderen  Thätigkeiten ,   z,  B.  einer  Keihe  von 

ebrandien,  besonders  denen,  welche  sich  auf  Modeartikel 

leü*  EU,   aber  immer  ist  doch  hier  der  rechnenden  Ueber* 

ag  neben  der  Ausnutzung  der  Konjunktur  noch  ein  anderes 

freigefjeben,  wo  sie  Schätze  sanuiieln  kann,  vor  Allem  die 

»esserung  der  technischen  Einnchtung  der  Produktion  und 

pde»  Absiitzes  der  Waaren.    Die  Spekulation  hingegen  sieht  nur 

er^tere  vor  sich.    Und  dazu  ist  der  Wechsel  der  Konjunk- 

hier  regelmässig  ein  intensiverer  als  sonstwo.    Das  muss 

ID  eine  Imift  erzeugen,  welche  nach  einer  Ubermäsäigen  In- 

riffnahme  dieser  Eiwerbsart  hindrängt. 

t  aber  als  ein  nach  der  gleichen  Richtung  wirken- 

Ider  noch   ein  Zweites  hinzu.    UeherfOllungen  kommen 

lUi$   To»  nde  Erscheinungen  auch  in  anderen   Sphiiren 

kldr  wirij.  ..i^ilichen  Thätigkeit  vor;  zu  daueiTiden  zu  werden 
irt>er  hindert  sie  die  bekannte  Tendenz  der  Kapitalgewinnste, 
rieh  in  den  einzelnen  Geschäftsarten  gleichzustellen.  Erstreckt 
sich  die?4elhe  auch  auf  die  Spekulation?  In  dem  gleichen  Masse 
kei"  Die  übrigen  Gewerbszweige  produziren  Sachguter 

«fki  liiigen,  nach  denen  eine  Nachfrage  besteht,  und  der 

fang  der  letzteren  bestimmt  die  Zahl  rler  Individuen,  wel- 
^einti'ägHcher  Weise  dieselben  betreiben  können.    Nach  den 
der  Spekulation,  mag  man   dieselben  auch  noch  so 
:  sehAtzen,  hat  Niemand  unmittelbaren  Begehr;  man  tauscht 
.  ttidit  ein.    Die  Spekulation  wird  von  der  Gesellschaft  nicht 
gelohnt.     Ja,   wird  sie  überhaupt  gelohnt,   k\.  h.  macht 
Ganzes  betrachtet,  überhaupt  Gewinn  V  Das  findet  nun 
da  statt,  wo  Papiere  im  Wertlie  steigen,  und  die 
&!-:,.-:.. 11   einen   grösseren  oder  geringeren   Theil  von   den- 
elbi'n  10  ihren  Besitz  gebracht  und  darin  behalten  hat,  bevor 
Bewegung  den  Gipfel  erreicht  hatte.    Altein  wenn  sie  so 
von  der  Gesellschaft  empfängt,   so  hat  sie  unter  üm- 
Inden  doch  auch  wieder  aus  ihrem  Vermögen  etwas  an  die- 
selbe zurückzuerstatten»  dann  nämlich,  wenn  Papiere  im  Werthe 
sinken    und  dieselben   in   die  Hunde  von  Spekulanten  überge- 
gangen und  daselbst  haften  geblieben  sind,  bevor  das  Fallen 
Jgein  Ende  gefunden  hatte.     Wie    sich   nun  die  Bilanz  stellt 
cwischen    dem    Empfangenen    und    Hingegebenen,    das    lässt 
ich    genauer    wuhJ   schwerlich   feststellen.    Soviel   aber  wird 
wenn  man  rlie  Geschichte  der  Hauptspekulationspapiere 

rem!  einet^  längeren  Zeitraums  ansieht,  doch  wohl  behaupten 

lifiscn,   dass.   wenn  die  Spekulation   überhaupt  einen  Gewinn 

aVlt.   vr  .sich   in   relativ  bescheidenen  Grenzen  hält.    Ohne 

in  Fehler  zu  begehen,  wird  man  sagen  können,  die 

r-ü   wird  für  ihre  Dienste   von  der  Gesellschaft  nicht 

int.    Was  stattfindet,  ist  eine  Uebeitragung  von  Werthen 

ken  den  Spekulanten  selbst,  welche  den  Einen  unermess- 
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liehe  Gewinne  verschafft,  die  Anderen  aufs  Schwerste  schädigt. 
Und  zwar  sind  es  auch  hier  vornehmlich  die  grösseren,  welche 
hier  ihren  Profit  machen.  Sie  können  eine  ungünstige  Kui"S- 
entwickelung  länger  ertragen  als  die  minder  bemittelten  und 
finden  noch  Kredit  zur  Pix)longation,  wenn  diese  schon 
realisiren  müssen;  sie  können  sich  die  Kommunikationsmittel 
besser  dienstbar  machen  und  sich  über  die  wichtigen  Begeben- 
heiten schnelhjr  unterrichten,  was  insbesondere  von  den  in  der 
Hauptstadt  wohnenden  im  Gegensatz  zu  den  in  der  Provinz  an- 
Bfissigen  gilt,  wenngleich  dieser  unterschied  mit  der  Ausbreitung 
des  Telegraphennetzes  sieh  um  Vieles  gemindert  hat;  sie  sind 
endlich  durch  die  gesellschaftlichen  Beziehungen,  welche  sie 
mit  den  Spitzen  der  politischen  Behörden  pflegen,  auch  ohne 
Anwendung  unredlicher  Mittel  in  der  Lage,  manches  Werth- 
volle  früher  zu  erfahren  als  die  giosse  Menge  und  sei  es  auch 
nur  aus  dem  Mienenspiel,  mit  welchem  der  Minister  des  Aui^ 
würtigen  die  ablehnende  Antwort  auf  die  indiskrete  Frage  be- 
gleitet» 

So  ist,  während  die  Einträglichkeit  anderer  Beschäftigun- 
gen abhängig  ist  von  der  Nachfrage,  also  dem  Vermögen  der 
Konsumenten,  für  die  Einträglichkeit  der  Spekulation  entschei- 
dend das  Vermögen  der  Spekulation  selbst.  Wie  sehr  sie  auch 
an  Umfang  zunehmen  mag,  ihre  RentabilitÄt  wird  dadurch 
nicht  gemindert,  ja  für  die  bevorzugte  Klasse  unter  ihnen  wird 
sie  erhöht,  da  die  Masse  der  Wertlie,  welche  von  dem  Einen 
auf  den  Andern  übertragen  w^erdeii  können,  sich  veiTuehrt, 
So  erklärt  es  sich  denn  auch,  wesshalb  die  ihres  Sieges  ge- 
wissen Spekulanten  oft  systematisch  durch  alle  Künste  der 
Ueherredung  unerfahrene  Pei*sonen  in  ihren  Kreis  zu  ziehen 
suchen,  während  sonst  die  Geschaftstreibeuden  aller  Art  nichts 
weniger  zu  wünschen  pflegen  als  die  Vermehrung  ihrer  Zahl. 

Dies  Alles  aber  nuiss  unleugbar  dahin  wirken,  dass  das 
Spekulationsgewerbe  sich  überfülle.  Freilich  so  gross  muss  die 
Betheiligung  sein,  w^enn  dasselbe  seine  Funktion  als  Organ  der 
Preisbildung  ausüben  soll,  dass  der  spekulative  Verkehr  auch 
dem  kapitalistischen  gegenüber  die  kursbestimmende  Macht  er- 
ringen kann.  Allein  ob  es  dazu  erforderlich,  dass  er  fünfmal 
grösser  sei  als  dieser,  wie  das  in  London  der  Fall  sein  soll, 
darf  billiger  Weise  bezweifelt  werden.  Eine  Ueberfüllung  eines 
Geschäftszweiges  aber  bedeutet  eine  Verschwendung  von  Ar- 
beitskraft und  Kapital. 

Welchen  Schaden  das  nun  auch  bringen  mag,  es  vereitelt 
doch  eigentlich  nicht  die  günstigen  Wirkungen,  welche  der 
Spekulationshandel  nach  sich  ziehen  kann.  Aber  auch  an  ge- 
radezu störenden  Einflüssen  fehlt  es  nicht.  Spielt  doch  lA 
dieser  Beschäftigung  die  Unredlichkeit,  welche  sich  hier  io 
der  Preisfälschung  manifestirt,  eine  Kolle  wie  kaum  sonstwo 
und   ehe  wir  uns  mit  ihren  Konsequenzen  befassen,   mag  es 
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eh  nelleicht  lohneu,  nach  den  Ui^sachen  davon  zu  forschen. 
•HS  wird  sich  arn  erfolgreichsten  bewerkstelligen  lassen,  wenn 
den  Kaufmann,  der  die  Ueberführung  von  Waaren  aus  der 
des  Produzenten  in  die  des  Konsumenten,  aus  der  Hand 
^auej-nden  Besitzers  in  die  des  andern  sieh  zurAuf- 
r  liftt,  ^©genaberstellen  dem  Spekulanten,    pj-sterer 
einen  grossen  Vorrath  von  i^ei^em  Artikel  auf 
liwankungen  bringen   ihm  keinen  Nutzen,  ge- 
er  in  dem  einen  Zeitraun»  durch  eine  Preiserhöhung,  so 
rt  er  in   dem  anderen  durch  eine  Preisminderung.     Für 
Spi^kulanten  aber  kann  die  abwrirts  wie  die  aufwärLs  ge- 
te  Bewegung  der  Kurse  die  Quelle  eines  Gewinnes  wer- 
Nichts  hindeit  ihn,  wenn  er  in  dem  einen  Monat  sich  in 
^  -en,  im  folgendeu  seiu  Gldek  in  der  Baisse 

»ich  soweit  er  stjuidiger  Besitzer  von  Waaren 
tindt't   er   sicii   in  der  gleichen  Lage  wie  der  Kaufnmnn, 
iiu  Vergleich  zu  ilem  umfang  seiner  Engagenients  wird 
tin  Vorrath  immer  ein  relativ  geringer  sein  und  das  Schick» 
demselben    kann    den   Erfolg   jener  nicht  wesentlich  alte- 
I>er  Kaufmann  hat  ein  Interesse  an  der  ^leichmässigeu 
kelung   der  Preise  wie  die  Gesellschaft;    der  Spekulant 
f'in  Interesse   an   einer  schwankenden   im  Gegensalz  zur 
iiafu    Je   toller   die  Sprünge»   desto  besser  seine  Aus- 
Damit  ist  für  ihn  der  Wunsch  gegeben,  die  Preisbe» 
Jiff  in  diesem  Sinne  zu  dirigiren.     An  Massregeln  zu  dem 
fkc  mangelt  es  auch  in  der  Spekulation  in  neuen  Effekten 
icht,  tndeBs  werden   sie  hier  in   den   llintergiiind   gerirängt 
die   Praktiken    der  Giilnder.     Ihre   eigentliche   Statte 
sie  in  der  Spekulation  in  alten  Papieren. 
Was  nun  die  Bedeutung   dieser  Form   des  Betruges   an- 
t  für  das,   was  der  Spekulationshandel  zu  leisten  vermag, 
ist   xunachst  darauf  hinzuweisen,  dass  die  oben  an  erster 
Ile    eröiteite   günstige  Folge  durch   keine   Manipulationen 
tereitelt  werden  kann.    Wie  derselbe  auch  immer  geartet  sein 
ob  er  der  Bedlichkeit  sich  befleissigt  oder  Unredlichkeit 
20  f^rhnlden   kommen   lässt,   die   durch  ihn  dem  kapita- 
li^tischf  tene  Erleichterung  bleil>t  bestehen,  weil 

ijie  erti  e  und  das  ernsthafte  Angebot,  die  von 

au^eheiu  nicht  aufgehoben  werden. 
Hinsichtlich    der  weiteren  Wirkungen  unseres  Geschäfts- 
;meij;es  bat  man  ndtunter,  soweit  man  dieselben  erkannt  und 
'en   hat,   die  Behauptung  aufgestellt,    dass  auch  deren 
durch    keinerlei    Machinationen    aufgehalten    werden 
Zu  jedem  Vertrage  gehören,    so  sagt  man,   zwei  Per- 
ein Käufer  und  ein  Verkäufer.    Sei  jener  an  der  Hausse 
rU  so  dieser  in  gleichem  Masse  an  der  Baisse.   Wenn 
eine  durch  künstliche  Mittel  die  Kursbewegung  nach  der 
Kichtuüg  zu  beeinflussen  suche,  so  der  andere  nach  der 
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entgegengesetzten.  Beide  Parteien  seien,  wenn  man  die  Ge- 
sammtheit  der  Haussiei-s  und  Baissiei^  gegen  einander  halte, 
gleich  stark  an  Neigunpr  und  Macht  hieza  Wirkung  und 
Gegenwirkung  aber  müssten  sich  gegenseitig  aufliehen.  Diese 
Meinung  ist  grundfalsch.  Von  dem  Vielen,  das  sich  dagegeQ 
erinnern  lässt,  wollen  wir  nur  Folgendes  hervorheben.  Es  ist 
niclit  w^ahr,  dass  der  Käufer  Haussier  und  der  Verkäufer 
Baissier  sein  nuiss,  sondeni  ersterer  kann  auch  realisirender 
Baissier  und  letzterer  realisirender  Haussier  sein.  Verkäufer 
S4>wohl  als  Käufer  in  einem  Engagement  kann  aber  auch  ein 
Kapitalist  sein,  dessen  Interesse  an  der  künftigen  Kursent- 
wickelung ein  andersgeartetes  ist  als  das  des  Spekulanten. 
Wenn  daher  auch,  soviel  Verträge  geschlossen  werden,  die 
Käufer  immer  ebenso  stark  sein  müssen  als  die  Verkäufer,  so 
brauchen  in  dieser  Lage  noch  keineswegs  die  Haussiers  und 
ßaissiers  zu  sein  und  sind  es  thatsachlich  auch  selten.  So- 
dann ist  es  fehlerhaft,  diejenigen  allein  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  bereits  zu  einem  Vertragsabschlüsse  gelangt  sind,  da 
die  gleiche  Berücksichtigung  diejenigen  verdienen,  welche  ihre 
ebendahingehende  Absicht  noch  nicht  erfüllt  haben.  Wenn 
desshalb  auch  die  von  den  Haussiei-s  und  Baissiei-s  bereits  über- 
nommenen Verbindlicbkeiten  auch  von  gleichem  Umfange  sein 
soUten,  so  braucht  die  Partei  derer,  welche  ein  Steigen  der 
Kurse  herbeisehnen,  immer  noch  nicht  gleich  zu  stehen  der 
Partei  derer,  welche  ein  Fallen  der  Kurse  wünschen. 

Unredliche  Manipulationen  sind  desshalb  sehr  wähl  im 
Stande,  den  Treislauf  zu  beeinflussen,  und  es  fragt  sich,  wie 
weit  diese  ihre  Macht  reiche.  Leider  haben  die  beiden  Kom- 
missionen in  ihren  Untersuchungen  diesen  Punkt  fast  gar  nicht 
berührt,  so  dass  es  uns  nicht  möglich  ist,  diese  Materie  mit 
der  gleichen  Ausführlichkeit  zu  erledigen  wie  die  korrespon- 
dirende  im  vorigen  Abschnitt. 

Die  schwindelhaften  Borsenoperationen ,  welche  der  Repel 
nach  von  einer  Vereiniirung  von  auf  gemeinsames  Risiko 
agirendea  Spekulanten,  einem  Syndikate,  unternommen  werden, 
spielen  sich  in  3  Hauptformen  ab,  den  beiden  .,rigs"  und  dem 
„corner*'  i^^).  Die  Personen,  welche  sich  zusammengethan  haben, 
bringen  einen  gewissen  Betrag  von  Papieren  in  ihren  Besitz 
und  suchen  durch  feinere  Nachfrage  und  durch  Ausstreuung 
falscher  Nachrichten  die  Kui'se  in  die  Hohe  zu  bringen  in  der 
Erwartung,  dass  umfangreiche  Kaufaufträge  an  die  Börse 
kommen  und  es  ibnen  gelingen  werde,  zu  den  gestieircnen 
Kursen  die  früher  zu  niedrigeren  gekaufte  Summe  abzu> 
oder  sie  bemühen  sich,  durch  ilhnliche  Mittel  den  Kurs  zum-v.-:. 
hinunteizudrücken ,  Verkaufsauftriige  heranzulocken,  die  an- 
gebotenen Papiere  zu  den  wohlfeilen  Preisen  abzunehmen, 
um,   wenn  der  alte  Werthstand  wieder  eiTeicht  ist,  sie  los- 
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siischlageB.  Jenes  ist  der  „rig  upwards**,  dieses  der  rig  ,»dowii- 
iwurds''  *^>)^ 

Diese  Machinationen  können  aber  nur  glücklich  ablaufen, 
wenn  der  in  ihnen  steckende  Schwindel  nicht  wahrgenommen 
vird.  Sowie  die  Makler  das  Unberechtigte  der  Kursänderung' 
ihre  Unhaltbarkeit  für  die  Dauer  erkennen,   können  und 

Jen    fie   ihre   Kunden,    über   deren   Besitz   an  Fonds   sie 

*  a!U  sein  pflegen,  bei  dem  „rig  upwards'*  zum  Ver- 
i  jii  „rig  downwards''  zum  Kaufe  veranlassen.  Gelangen 

ber   in  jenem   Falle   Verkaufs-   statt  der   erwarteten  Kauf- 

■1  diesem  Kauf-  statt  der  erwarteten  Verkaufsaufträge 

c,  so  sind  die  Absichten  der  Spekulation  vereitelt, 

J:-^.  ist  aber  kaum  anzunehmen,  dass  die  Spekulanten  bUufig 

Stande  sein  sollten,  den  Kui*s  weit  von  seinem  natürlichen 

fortzutreiben,  ohne  dass  das  Gemachte  dieser  Bewegung 

würde.    Jene  Manipulationen   führen  daher  wohl  zu 

Pichen  kleinen  Kursschwankungen,  die  dem  einen  Speku- 

Gewinn,  dem  anderen  Verlust  zuführen,  nicht  aber  zu 

ien,  welche  die  Interessen  des  kapitalistischen  Publikums 

entlieh  zu  l>eriihren  vennöchten. 

Die  dritte  Hauptform,  der  ,,conier*',  bei  der  es  darauf  ab- 

geeeheu   ist,    die   Blankoverkäufer  in   die  Nothw^eudigkeit  zu 

^wrfietzen,  von  den  Empfangsberechtigten  selbst  das  zu  Liefernde 

entnehmen,  kann  schon  ihrer  Natur  nach  den  Kapitalisten 

llrckt  gar  nicht  verderblich  w^erden,  da  diese  niemals  in  der 

l»age  sind.   Etwas   zu   veraussem,    was   sie   im  Moment   des 

7fT!  l»lusses  noch  nicht  zu  ihrer  Verfügung  haben.    Auch 

Imi  lern  Wege,  nämlich  dadurch,   dass   sie    durch  das 

der  Kurse,   welches  die  Folge   zunilchst  des  Aufkaufs 

jru'j  ij-  der  die  Falle  legenden,   alsfiaun  des  Aufkaufs  seitens 

[d^  iu  dieselbe  gelockten  Pei"sonen  ist,  zum  Kauf  der  Papiere 

[verleitet  werden  sollten,  werden  sie  regelmässig  nicht  Schaden 

[leiden^  da  einei-seits  die  Betrüger  vor  der  Gefangennahme  und 

*  der   Blankoverk'aufer   an   die    Kapitalisten    keine 
ben  können,  ohne  ihre  MoDopolstellung  zu  schwiichen 

n  des  „comer'*  selbst  in  Frage  zu  stellen,  anderer- 

IL'  r,  wenigstens  sobald  der  Sieg  jener  entschieden 

Rfit,  diesen  Schwindel  ebenso  gut  durchschauen  werden  als  die 

'Vorerwähnten  Manipulationen  und  gewissenlos  handeln  würden, 

talls  sie  unter  solchen  Umständen  die  Aufträge  ihrer  Klienten 

ohne  Weiteres  ausführten. 

Aber  selbst  nicht  einmal  Spekulanten  kann  diese  Operation 
gro6$e  Gefahren  und  Verluste  bringen.   Der  eigentliche  „corner*, 
dem  die  Verkäufer  genöthigt  werden,  sich  auf  Gnade  und 
lade   den  Käufern  zu   übergeben,    ist  in    alten   Papieren 
möglich.     Nehmen  wir  zum  Beispiel  an,  dass  von  einer 
lenart  die  Gesammtzahl  der  sich  auf  1000  belaufenden  und 
je   100  ^  lautenden  Stücke   als  Anlagewerthe  festliegt, 
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so  wäre  dazu  für  die  Macher  ei-forderlich »  entweder  niehr  als 
1000,  etwa  1200,  auf  Zeit  scu  kauten  oder  erst  einen  Tlieil  der 
vorliandenen  Papiere,  etwa  500,  in  ihren  Besitz  zu  bringen 
und  noch  etwa  700  zu  kaufen.  In  dem  einen  wie  dem  an- 
deren Falle  aber  müsste  die  plötzlich  gesteigerte  Nachfrage  auf 
allen  Seiten  den  stärksten  Verdacht  wachrufen  und  die  zum 
Verkauf  geneijLzten  Personen  zur  grössten  VorMchtnahme  an- 
spornen. Allein  der  Betrugsversuch  kann  nicht  nur  leicht 
fehliNchlagen,  sondern  sein  Gelingen  kann  auch  für  die  Unter- 
nehmer  grosse  Gefiihren  herbeiführen,  da  sie  sich  nnt  der  vollen 
Zahl  der  existirenden  Aktien  belasten  und  das  Risiko  auf  sich 
laden  würden,  derselben  zu  weichenden  Kui-sen  sich  entledigen 
zu  müssen. 

Was  in  alten  Effekten  vorkommt,  trägt  einen  viel  milderen 
Karakter  und  kann  höchstens  als  ein  theilweiser  ,.eorner''  be- 
zeichnet werden.  Die  Macher  beschrilnken  sich  auf  die  Be- 
mühung, die  von  den  Vorrathsinhabern  besessenen  Papiere  an 
sich  zu  bringen.  Gelingt  es  ihnen  nun,  noch  weitere  Summen 
auf  Zeit  zu  kaufen,  so  müssen  die  Blankoverkäufer  sich  zur 
Lösung  ihrer  Verbindlichkeiten  an  die  Kapitalisten  wenden 
oder  an  die  Käufer,  denen  sie  zur  Lieferung  verpflichtet  mal 
Jene  pflegen  auf  die  Nachfrage  in  grösserem  Umfange  erst  m 
reagiren  nach  einer  erheblichen  Kurssteigerung,  diese  werden 
es  in  ihrem  Interesse  liegend  finden,  den  Verkäufern  etwas 
günstigere  Bedingimgen  zu  stellen.  Den  letzteren  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  gegen  Zahlung  einer  Differenz  sicli  von  der 
Verpflichtung  zur  Lieferung  entbinden  zu  lassen.  Es  liegt  aber 
auf  der  HantI,  ilass  die  auf  diesem  Wege  erzielten  Gewinne 
immer  nur  wenige  Prozente  betragen  können.  Denn  sobald 
die  Käufer  ihre  Forderungen  sehr  in  die  Höhe  schrauben 
wollten,  wiirden  Kapitalisten,  um  die  günstige  Konjunktur  aus* 
zunutzen,  als  Anbietende  auftreten  und  den  in  der  Falle  befind- 
lichen Gelegenheit  geben,  sich  aus  derselben  durch  Kontralnren 
mit  ihnen  mit  geringeren  Verlusten  herauszuziehen. 

So  ergieht  sieh,  dass  die  ökonomischen  Wirkungen  all 
dieser  Mani]»ulationen  von  nur  massiger  Stärke  sind,  aber  immer- 
hin sind  sie  ^^eeit'net,  der  gleichmässigen  Kursentwickelunj?:, 
welche  wir  als  die  Folge  der  Spekulation  „an  sich'*  erkannt 
haben,  hindernd  in  den  Weg  zu  treten. 

Andere  Operationen  zielen  darauf  ab,  die  oben  an  dritter 
Stelle  erörterten  günstigen  Einflüsse  der  Spekulation  auf  die 
Anlage  von  Kapitalien  in  ihr  Gegentheil  zu  verkehren.  Es 
sind  der  Kauf  von  Papieren  behufs  Stärkung  des  Kredites 
eines  Staates  oder  einer  Aktiengesellschaft  seitens  der  Regie4*ung 
resp.  des  Vorstandes  selbst  und  der  Verkauf  behufs  Schwächung 
des  Kredites  jener  seitens  feindlicher  Mächte  oder  Konkurrenten. 
So  erthedte  z.  B,  die  Republik  Costa  Rica,  als  sie  im  Jahre  1872 
eine  Anleihe  auf  den  Londoner  Markt  brachte,  ihrem  Agenten 
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^die  aosflrücklicJie  Erraächtigang,  zur  Erleii  hterung  der  Emission 
ner    oeuen  Anleihe  von   einer  früheren  bis  zu   100,000  £^ 
iii€in   Zehntel  des  Gesamnitbetrages,  aufzukaufen.    Die  An- 
weisung wurde  befolgt  und  verfehlte  ihren  Zweck  nicht. 

Vergleichen  wir  nun  die  Gebrechen  des  spekulativen  Ver- 
#»hr«  in  alten  mit  den  Gebrechen  des  spekulativen  Verkehrs 
Spieren,  speziell  vor  der  Zutheilun^,  so  erscheiüen 
M  als  die  sehr  viel  milderen.  Eine  künstliche  Preis- 
igerunR  in  diesem  hat  eine  sehr  viel  f^rössere  Bedeutung 
die  gleich  starke  in  jenem  und  ist  billiger,  weil  die  Ein* 
agen  auf  «lie  Papiere  noch  nicht  voll,  vielleicht  ei-st  zu  einem 
te]  geleistet  sind.  Eine  künstliche  Preissenkung  ist  hier 
weniger  gefahrvoll  als  doil.  Wenn  in  Fol^e  ausgedehnter 
tiuf©  vor  der  Zutheilung  ein  Kapitalanlageprojekt  ver- 
let  wird,  so  haben  die  Urheber  davon  ihr  Ziel  eiTeicht 
<»hoe  erheblichen  Kostenaufwand,  da  die  Verträge  wegen 
^.dAaemden  Nichtvorhandenseins  ihrer  Objekte  nichtig  werden. 
^■Wenn  hingegen  die  gleiche  Operation  in  alten  Papieren 
^■lidspielshalber  die  Emission  von  Obligationen  einer  Gesell- 
^Pt^haft  verhindern  oder  gar  den  Bankerott  derselben  herbei- 
»führen  sollte,  so  verschwinden  die  Aktien  trotzdem  nicht  vom 
1  Markte^  die  Engagements  bleiben  in  Kraft,  die  Verkäufer  sind 
Iteilüthigtf  zur  Lösung  derselben  als  Nachfragende  aufzutreten 
die  Papiere  möglicherweise  zu  steigenden  Kursen,  d.  h.  mit 
st,  zu  erwerben  Endlich  der  „corner*'  lässt  sich  selbstver- 
jlich  da  viel  leichter  ermöglichen,  wodieGesammtmenf^eder 
ten  noch  den  Machern  zur  Verfügung  steht.  Hier  können 
toren  die  Zahl  der  auf  dem  freien  Markte  befindlichen 
gerauschlos  durch  Zutheilung  des  erforderlichen  Betrages 
sich  und  ihre  Genossen  beschränken.  Weiter  ist  das  Risiko 
m  milderes,  welches  sich  hinsichtlich  des  Wiederabstossens  der 
lüekempfangenen  Effekten  nach  der  glücklichen  Durch- 
ng  der  Operation  ergiebt.  Denn  wenn  sie  auch  alle 
landenen  Aktien  in  ihre  Hände  bekommen,  so  zwingt  sie 
Nichts,  dieselben  wieder  auszubieten  Sie  können  die 
vernichten  und  die  Gevsellschaft  auflösen  Die  Grün- 
ein blosser  Schein,  der  „corner^*  der  einzige  Zweck, 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  das  bei  der  Eupioo 
ins  und  der  Peruvian  Railway  Company  der  Fall  gewesen  sei. 
Der  erfinderische  Kopf  der  betrügerischen  Spekulanten  hat 
übrigens  ein  sehr  sinnreiches  Mittel  ausfindig  zu  machen  ver- 
gUri  *  in   auch  den  Verkehr  in  alten  Papieren  in  eine  für 

iie   .  -         i^re  Position   zu   bringen   —   den   Handel   in    noch 
igen  Dividendenscheinen,     Um  nämlich  intensive  Kurs- 
en  der  Aktien   hervorzurufen,  operirt   man   nicht   in 
ieseo  selbst»    sondern  in  jenen,   welche,   weil  sie  einen  viel 
eringeren  Weilh  repräsentiren ,  es  gestatten,  ihren  Kurs  mit 
el    geringerem    Kostenaufwande    um     eine    bedeutungsvolle 
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Differenz  von  seioem  natürlichen  Stande  fortzuti^eiben.    Nach 

der  Knrshöhe  der  Dividendenscheine  aber  richtet  sich  alsdann 
die  Kurshöhe  der  Aktien  von  selbst  ohne  weiteres  Zuthun  von 
Seiten  der  Macher.  Zur  deutlieheren  Veranschaulich un^  der 
Art  und  Weise  der  Operation  sei  ein  skandalöser  Vorfall  er- 
zählt, der  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  der  Londoner  Stock 
Exchange  passirte.  Von  verschiedenen  Beamten  einer  Eisen- 
bahngesellschaft wurde  wider  besseres  Wissen  in  dem  Publikum 
die  Meinung  verbreitet,  jene  werde  am  nächsten  Tennin  eine 
Dividende  von  3  ^'  12  s.  6  d.  vertheilen.  Spekulanten,  die 
wahrscheinlich  mit  ihnen  unter  einer  Decke  steckten,  begannen 
Dividendenscheine  zu  kaufen  nnd  den  Kurs  derselben  bis  zu 
jener  Höhe  enjporzubringen ,  wAhrend  sie.  als  auch  der  Kurs 
der  Aktien  die  entsprechende  Stellung  eingenommen  hatte^ 
riesige  Massen  von  Aktien  in  blanco  verkauft-en.  Als  an  dem 
Zahlungstermine  sich  aber  ergab,  dass  die  Dividende  nur 
1  £  5  s.  betrage,  ging  der  Kurs  der  Aktien  und  Dividenden- 
Bcbeine  rapide  zurück.  Die  Spekulanten  erlitten  durch  das 
Sinken  des  Werthes  der  letzteren  zwar  einen  kleinen  Verlust, 
ei-zielten  aber  durch  das  Sinken  des  Werthes  der  ersteren 
einen  ungeheueren  Gewinn,  da  sie  die  zu  liolien  Kursen 
verkauften  Aktien  zu  sehr  viel  niedrigeren  Preisen  zurückkaufen 
konnten  ^^^).  — 

Nach  der  Darlegung  dieser  Missbräuche  fragt  es  sich,  wie 
die  Gesetzgebung  ihnen  entgegeimrbüiten  könne.  Was  die 
letzterwidnUe  Srhwindelopcration  anlangt,  so  wird  sich  dieselbe 
am  besten  verhindern  lassen  durch  ein  Verbot  jedeo  Handels 
in  noch  nicht  fälligen  Dividendenscheinen  auf  der  Börse  oder, 
falls  das  zu  streng  erscheinen  sollte,  durch  ein  Verbot  der 
öfFentlichen  Verbreitung  des  Preises  eines  über  solche  Objekte 
abgeschlossenen  Geschflfts,  Das  Komitc  der  Londoner  Stock 
Exchange  hat  in  der  That  alsbald  nach  jenem  Ereigniss  jeden 
derartigen  Handel  den  Mitgliedern  des  Vereins  untersagt  *^^) 
und  zwar  mit  so  ausserordentlichem  Erfolge,  dass  die  ver- 
pönten  Geschäfte  heute  dort  ganz  verscliwunden  sind.  Dass 
diese  Bestimmung  eine  so  durchschlagende  Wirkung  erzielen 
konnte,  während  eine  ähnliche,  die  auf  die  Geschäfte  vor  der 
Zutheilung  gemünzte,  ein  vollständiges  Fiasko  machte,  —  ein 
Vergleich,  der  sich  sofort  aufdrängt  —  hat  seinen  Grund 
ottenbar  darin,  dass  jene  nur  die  verwerflichen  Interessen 
betrügerischer  Spekulanten ,  diese  aber  die  berechtigten  In- 
teressen redlicher  Kapitalisten  beeinträchtigte^^*). 

Bezüglich  des  theilweisen  Rückkaufs  einer  alten  Anleihe 
zum  Zweck  der  Anlockung  des  Publikums  zur  Subskripdoa 
auf  eine  neue  empfiehlt  sich  eine  ähnliche  Massregel,  i*ie  sie 
von  uns  befürwortet  wurde  bezüglich  der  mit  der  gleiche-O 
Tendenz  veranstalteten  Rückkäufe  vor  der  Zutheilung.  Yxu 
unbedingtes  Verbot  jener   Geschäfte   würde   allerdings   nicht 
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'{  mwt  da  eine  Reperung  bei  UDZweifelhafter  Redlich- 
III  Interesse  daran  haben   kann,  auf  diesem  Wege  die 
^entliehene   Summe    zurückzuzahlen.    Allein    wohl    Hesse    sich 
iie   Verpflichtung   statuhen,    eine   gewisse  Grenze    nicht   zu 
Eibeiselireiteu ,  welche  festzusetzen  der  Rei^ierimg  selbst  über- 
werden könnte,  indem   sie  im  Voraus  für  eine  längere 
kttixere    Periode    —    ein    Jahr,    ein    Halbjahr   —   den 
umalbetra^'  der  Til.inin*isquote  öffentlich  bekannt  zu  geben 
Der  Rückkauf  eigener  Aktien  seitens  der  Gesellschaft 
r**'ird   ganz   untersagt   werden   können.     Die   Londoner   Stock 
lEichange  hat  diese  Praxis  durch  eine  in  anderem  Zusammen- 
|hanire  zu  erwahnen(ie  Bestimmung  zu  hintertreiben  gesucht 

Vor  Allem  aber  muss  die  Verbreitung  falscher  Nachrichteu 
[onter  streirge  Straten  gestellt  werden  *''*l    Soweit  eine  solche 
auf  der  Böi*se  selbst  erfolgt,  ist  sie   heute  in  London   wie  in 
Berlin    und    an    anderen   deutschen   Platzen  mit  zeitweiligem 
fHler    dauemdem    Ausschluss    von    den    Börsenversammlungen 
.  bedroht  *'0.     Allein  hiemit  ist  erst  das  Wenigste  gethan.    Es 
li»!  unerliisslich,  die  Presse  verantwortlich  zu  machen  nicht  nur 
absichtliehe,   sondern  auch   unvorsichtige  Mittheilung 
GerUchte,    wenigstens   soweit  sie  unmittelbar  Bezug 
ihabcu  auf  die  Sicherheit  der  Kapitalanlagen^  -—  Der  Verkairf 
von    Papieren    seitens   dem    Unternehmen   feindlich   gesinnter 
,  Personen,  die  »j'igs'*  und  der  „corner'*  werden  von  dev  staat- 
li.'l.pn  r;esetzgebung  schwerlich  mit  nennenswerthem  Erfolge  an- 
11  werden  können.    Die  einzelnen  Geschäfte,  in  welche 
> Manipulationen  sich  zerlegen,  können  unmöglich  strafbar 
Was  aber  die  ganze  Operation  anlangt,    so  ist  es  sehr 
"'  h,  dass,  falls  ein  Verbot  derselben  erlassen  würde, 
'  ntreiben    fernstehenden    richterlichen  Behörden 
m  SUiude  sein   sollten,   mit  Sicherheit  zu  entdecken,   ob   die 
?usammenhängende  Kette  von  Einzelakten    die  Merkmale  des 
Betrügerischen   an   sich  trage.     Es  würde  bald  ein  Schuldiger 
frei   ausgehen,  bald  ein   Unschuldiger  unverdiente  Strafe  er- 
leiden   und    seines   guten    Rufes    beraubt   werden.     Das   gilt 
ia^besondere   von   dem    ,,corner*\     Denn    dasjenige  Symptom, 
welches  einen  zweifellos  sicheren  Schluss  gestatten  würde,  die 
Identität  von  Empfangsberechtigten  und  Lieferern,   liesse  sich 
von   dem  Syndikate   mit  Leichtigkeit  durch  Sonrlerung  iseiner 
I  lelbst  in  zwei  Abtheilungen ,  von  denen  die  eine  schliesslich 
empfangsberechtigte,  die  andere  als  liefernde  aufzutreten 
te,  entfernen.  — 
Die  bisher  allein   betrachteten  bettügerischen   Praktiken 
'  siml»  wenn  auch  die  bedeutsamsten,  so  doch  nicht  die  einzigen 
der  Spekulation   anhaftenden  Misshräuche;   zu   ihnen  gesellen 
sieh  noch   Leichtsinn   und  Unfähigkeit   mit  Rücksicht  auf  die 
gestellte  Aufgabe,   deren   beider   Einfluss   sich   aber  weniger 
nach  der  ökonomischen  Seite  hin  in  einer  Einwirkung  auf  die 
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Kursentwicklung  als  nach  der  moralischen  hin  in  einer  Ein- 
wirkung auf  den  Karakter  der  mit  diesen  Eigenschaften  ver- 
sehenen Pei-sonen  äussert.  Zwar  kann  die  vom  Leichtsinn 
erfasste  Spekulation  unzweifelhaft  der  Uebetreihunff  einer  an 
und  für  sich  «rerechtfertipten  Hausse  oder  Baisse  sich  schuldig 
inachen,  um  so  mehr,  als  das  Beispiel,  das  der  Eine  dem 
Andern  triebt,  jeden  Einzelnen  in  der  Meinung  von  der  Richtig- 
keit  seines  Vorgehens  hestärkt;  allein  als  ein  positiver  Schad 
für  die  Volkswirthschaft  würde  das  nar  dann  anzusehen  sein, 
wenn  der  Preislauf  ohne  das  Dazwischentreten  der  Spekulatio 
ein  weniprer  fehlerhafter  gewesen  wäre.  Die  Möglichkeit  dessei 
im  Einzelfäll  ist  unleugbar.  Was  aber  die  Hinneigung  zum 
Leichtsinn  im  Allgemeinen  anlangt,  so  wird  mau  im  Hinblick 
auf  das  so  häufig  bis  zur  Verblendung  gesteigerte  Vertrauen, 
welches  die  Kapitalisten  den  in  Gründungsprospekten  aus- 
gesprochenen Verheissungen  entgegengebracht,  und  auf  die 
unglaubliche  Unvorsichtigkeit,  mit  welcher  sie  ihre  Ersparnisse 
den  Banken  als  Depositen  übergeben  oder  anderswohin  ver- 
liehen haben,  die  Behauptung  wagen  dürfen,  dass  diese  den 
Spekulanten  darin  in  Nichts  nachstehen. 

Der  Leichtsinn  äussert  sich  beim  Spekulanten  aber  ai 
in  der  Ueberschätzuni^  der  Hausse-  und  Baissechancen 
in  etwas  Anderem,  dessen  sich  die  Kapitalisten  im  Etfekte 
verkehr  Überhaupt  nicht  schuldig  machen  können,  in  dem 
Eingehen  von  weit  die  eigenen  Mittel  übei"steigenden  Engage- 
ments, d.  h.  Engagements  von  einem  Umfange,  dass  er  den 
auf  dieselben  bis  zum  nächsten  Liquidationstermine  möglicher 
weise  eintretenden  Verlust  aus  seinem  Vermögen  nicht  mehr 
decken  kann,  ohne  sich  der  zum  weiteren  Geschäftsbetriebe 
erforderlichen  Mittel  zu  berauben.  Wer  in  dieser  Weise  in 
steter  Wiederholung  die  Grundlage  seiner  wirthschaftlichen 
Existenz  wagt,  dessen  Gedanken-  und  Gefühlswelt  muss  noth- 
wendigerweise  von  einer  tieherhaften  Uninihe  erfasst  wer 
welche  dem  Sichhin wegsetzen  über  die  Gebote  des  Anstahuv^o 
und  der  Moral  so  günstig  ist. 

Dazu  ei*scheinen  seine  Gewinne  als  mit  dem  Fluche  des 
Unverdienten  behaftet.  Wir  haben  oben  ausgeführt,  dass  mit 
einen)  erheblichen  Grade  von  Gewissheit  sich  der  EinT  r 

politischen  und  wirthschaftlicben  Ereignisse  auf  die  tu 
Lage  eines  Staates  und  eines  Aktienunternehmens  voraussehen 
lasse.  Das  gilt  aber  nur  von  dem  endlichen  Erfolge  ihr-er 
Einwirkung  während  eines  mit  Rücksicht  auf  die  fraglichen 
Begebenheiten  angenommenen  grösseren  oder  geringeren  Zeit- 
raumes, nicht  von  der  Einwirkung  auf  den  Kurs  des  nächsten 
Liquidationstermins,  da  mit  Bezug  auf  dessen  Bildung  soviel 
sclmell  vorübergehende  Einflüsse  sekundärer  Art  mitspielen 
können,  dass  die  Möglichkeit  einer  zuverlässigen  Vorausbe- 
stimmung  regelmässig    sehr    zweifelhaft    ist     Der  besonnene 
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SpdKtüaDt  wird  desshalh  immer  nur  in  solchem  Umfanja:e  Ver- 

^  bmdlkhketten  auf  sich  nehmen,   dass  auch  der  grösstmögliche 

Terliist,   der  ihn  nach   der  Natur  des  Papiers  und  der  allge- 

wen  ZeiU  und  Geschäftsverhilltnisse  bis  zum  nächsten  Liqui- 

"|ünstcrmine  treffen  kann,  ihm  injmer  noch  Gelepenheit  l?l88t, 

einer  noelmialijjen  Revision  zu  untei^-erfen  und 

p*  lall  dei>elhen  seine  alte  spekulative  Stellung  zu 

fthreit  oder  schlinmisten  Falls  einen  Wechsel  eintreten  zu 

seine  alten  En^afiements   aufrecht  zu  erhalten  oder  zu 

n^en    and   neue   einzugeljen.     Wer  in   dieser  Weise  operirt, 

deasen  Gewinne   können  zwar  nicht,   wie  sie  sich  an  den  ein- 

stloen  Ueifulirunjjjsta^en   ergeben,  aber  wie  sie  erscheinen  als 

iii$  Eh^ukt  des  Geschäftsbetriebes  während  längerer  Perioden 

m    si^  !?ereehte,   weil  durch   Arbeit  und   Anstrengung  herbeige- 

■^Bt  '<*n.     Wer  binge*^'eii  in  solchem  Masse  sich  mit  Ver- 

^^^H,  II  belastet,   dass  der  bis  zum  nächsten  Liquidations- 

^^^biae   möglicherweise  eintretende  Verlust  seinen   Bankerott 

^^Wwr?Äcben   oder  sein  Vermögen   doch   soweit  mindern  kann, 

da^s  er  an  der  Spekulation  sich  entweder  ^»ar  nicht  mehr  oder 

doch   nur  in   einem   im  Vergleich  zu  flem  fiUheren  minimalen 

UnifÄns»**   betheili;:en  kann,    dessen  Gewinne  können  als  nicht 

Sm  jte   angesehen  werden,   da  er  sich  der  Möglichkeit 

er.  t,  einen  etwa  begangenen  Fehler  zu  korrigiren,    da 

n   den   Erfiilg   seines  Unternehmens   abhängig    gemacht    hat 
Iweniger  von  seiner  permanenten  Umsicht  und  Aufmerksamkeit, 
is  von  dem  Eintlusse  jener  zahlreiclien  vergleichsweise  transi- 
fhen   Faktoren ,    deren   Wirksamkeit  sich   schlechterdings 
berechnen   lässt      Hierin    vor  Allem    möchten    wir   den 
lied    sehen    zwischen   der    legitimen   Spekulation    und 
ritimen   frivolen  Spiele.     W'ie   das  Bewusstsein,   seine 
inne  anstatt  der  eigenen  Arbeit  dem  Zufalle  zu  verdanken, 
Menschen  so  leicht  jedes  sittlichen  Halts  beraubt,  braucht 
Mer  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden. 

In    ähnlicher    Lage    wie    die    leichtsinnigen   Spekulanten 

Süden  sich  die  unfidii<ren,  zu  denen  wir  z.  B.  Geistliche,  Ofti- 

liwerker,  die  in  England  ein  nicht  unbeträchtliches 

tier  Spekulation  zuführen,  —  selbstverständlich  nur 

iab   Kinsse    —    rechnen  ^'^).      Auf   die  Preisent Wickelung    hat 

ineh   ihre  Mitwirkung  keinen  nachhaltigen  Eintiuss,    da    sie 

chwerlich  jemals  einen   Wechsel    einleiten,    sondern   als   ein 

ör  Tross  nur  den  fühlenden  Pei-sönlichkeiten  folgen,  kaufen, 

Hl   der  letzteren   Vorgehen  die  Kurse   steigen,    verkaufen, 

wMn  eci  sie  sinken  gemacht  hat  Sie  vor  Allem  sind  es, 
welche  von  den  betnVL'ei'ischen  Subjekten  mittelst  der  verschie- 
denen Manipulationen  ausgebeutet  werden  und  die  als  Ge- 
smmnithett  nur  verlieren.  Soweit  hier  der  Einzelne  Gewinne 
macht,  erscheinen  auch  diese  als  zufällige,  als  Ergebniss  eines 
8pielss  nicht  einer  Berechnung. 
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Dass  auch  der  Betmg  in    der  Spekulation  den  K&rakter 

Terdirbt,  versteht  sich  von  selbst.  — 


IV.    Schlussbenierkungen. 

Was  ist  nun  das  Resultat  unserer  bisherigen  Unter- 
suchungen?   Und  ist  es  ein  abschliessendes? 

Wir  geben  zunächst  zu,  dass  wir  zur  Piüfung  aller  ein- 
schlägigen Fragen  fast  ausschliesslich  auf  ein  beschränktes 
Untersuchungsgebiet,  auf  das  der  Londoner  Börse,  angewiesen 
waren.  Auch  in  Bezug  auf  sie  geben  die  Enqueten  nur  dar- 
über klare  Auskunft,  was  auf  der  Böi'se  vorgeht,  die  Rück- 
wirkung derselben  auf  die  ganze  Volkswiilhschaft  tritt  zurück 
Immerhin  aber  glauben  wir  unser  Urtheil  auf  Grund  dieses 
Materials  und  auf  Grund  dessen,  was  von  den  kontinentalen 
Börsen  bekannt  ist,  sowie  auf  Grund  dessen,  was  die  zahl- 
reichen Anklageschriften  gegen  Börse  und  Spekulation  vor- 
bringen, einfach  dahin  präzisiren  zu  dürfen.  Die  moderne 
Börse  mit  ihrem  kapitalistischen  und  spekulativen  Verkehr  ist 
ein  nothwendiges  Produkt  der  Arbeitstheilung;  sie  ist  der  un- 
entbehrliche Markt  für  unsere  Kreditpapiere;  sie  ist  ein  noth- 
wendiges Glied  unserer  Krerlitwirthschaft ,  ein  brauchbares 
Organ  der  Preisbildung.  Sie  aus  der  Welt  schaffen  heisst 
unsere  Kreditwirthschaft  veniichten.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  müssen  wir  daher  alle  jene  allgemeinen  Anklagen  gegi 
Börse  und  Spekulation  ,,an  sich'%  welche  auf  eine  Beseitig 
derselben  hinauslaufen,  zurückweisen.  Die  Gegner  verkenn« 
über  den  Missständen  und  Auswüchsen  den  Dienst,  welchen 
diese  Organe  den  Kapitalisten,  dem  Staate,  der  ganzen  Volks- 
wirthschaft  leisten.  Die  Schnulbungen  gegen  sie  stehen  ganz 
auf  demselben  Boden  wie  die  allgemeinen  Vorwürfe,  welche 
gegen  Geld-  und  Kreditwirthschaft  überhaupt,  gegen  Maschinen 
und  gi'osse  Städte,  gegen  Arbeitstheilung  und  Grossunter- 
nehmung gerichtet  worden  sind. 

So  oft  neue  soziale  Institutionen  auf  wirthschaftlichem 
oder  politiscliem  Gebiete  entstehen,  wiederholt  sich  dei-selbe 
Prozess.  Von  neuen  Bedürfnissen  hervorgerufen,  bedeuten  sie 
an  sich  unzweifelhaft  einen  Fortschritt;  ihre  Träger  gehören 
den  Spitzen  der  Gesellschaft  an,  denn  nur  die  klügsten  und 
fähigsten,  die  mit  dem  grössten  Organisationstalente  begabten 
Leute  wissen  Neues  zu  schaffen.  In  der  ersten  Zeit  aber 
kommt  das  Neue  zunächst  mehr  den  fuhrenden  Kmften  als 
der  Gesammtheit  zu  Gute.  Jene  fühlen  ilire  Macht,  überheben 
sieh  und  streben  nach  Herrschaft  und  Gewinn;  das  ist  so  auf 
politischem  und  niilitiirischem  Gebiete,  in  den  einzelnen 
Zweigen  der  Staatsverwaltung  wie  in  der  Volkswirthschaft, 
Damit  wachsen  die  sozialen  Gegensätze,  es  nimmt  die  Ver- 
mögensungleicbheit  zu  und   Missbräuche  und  Unsittlichkeitea 
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«Her  Art  knöpfen  sich  rasch  an  den  Foiischritt.  Das  wieder- 
um macht  die  darunter  leidenden  Pei-sooen  nur  zu  leicht  ge- 
neigt, der  neuen  Institution  als  solcher  zu  tluchen. 

So  ist  auch,  seit  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten  die^ 
Börse  Äjrh  gebildet  hat,  häufig  die  vorlieiTSchende  Stimmung^ 
fe  p:ewesen.     Und   ganz   ohne  Berechtigung   war   sie 

si^  nicht    Wenngleich  wir  überzeugt  sind,   dass  Vieles, 

WU&  der  Böi-se  und  Spekulation  zugeschrieben  wird,  nur  demj 
Grtnderthunie  zur  Last  fällt,  so  bleibt  doch  an  jenen  beiden < 
fM>ch   genug  haften.    Ja  wir  geben  zu,  dass  man  gerade  bei 

dri  - ^ hr  Untei-suchung  zweifeln  kann,  ob  zunächst  das  Gute 

o«i  schlechte  überwiege,  ob  die  moralische  Koniiption  des 

Haiidck^.  welche  hier  die  gestachelte  Gewinnsucht  immer  wieder 
erxeugt,  nicht  gerade  von  hier  aus  weitere  Kreise  zum  Schaden 
der  Volkswiitbschaft  ergriffen  hat.  Und  wenn  man  über^ 
di<»si*n  Punkt  noch  zweifeln  kann,  das  scheint  uns  sielier,  dass' 
die  Gewinne,  die  an  der  Börse  nicht  bloss  von  den  unredlichen, 
s<Tt '  ■"  nieh  von  den  redlichen  Theiluehmern  gemacht  werden, 
di  '»n  heute  sind,  dass  an  der  Böi-se  am  raschesten  und 

Ir  I   sich   grosse»  ja  un^ieheure  Vermögen  bilden  theila 

IT«  des   ausserordentlichen   Einflusses    der   Konjunktur, 

thtnis  in  Fol^re  davon,  dass  eindringende  Kenntnisse  über  den 
Kreditverkelir  in  der  Hauptsache  auf  diesen  kleinen  Kreis  be- 
schmnkt  sind.  Wir  erinnern  an  die  Worte  Laskers  bei  der 
Debatte  über  die  Prilmienanleihen :  „Wodurch  bildet  sich  ein 
Verein   von  begabten   und  mittelmässigen  Männern   zu   einer 


»Tii 

U 

w 

Kl 


ti  Masse  gewinnbringenden  Erwerbsklasse  aus? 
kend,  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  im 
k  heu  üit!  Kreditverhältuisse  und  die  Vermittelung  des 
ikehrs  so  schlecht  bei  uns  gei-eprelt,  ich  will  nicht 
sagen,  durch  welche  Schuld,  aber  thatsächlich  so  schlecht  ge- 
regelt sind,  dass  die  Kunst,  wie  man  zu  den  Mitteln  kommt, 
die  Kreditbefdrderung  in  Entreprise  zu  nehmen,  das  Geheim- 
mss  einer  bestimmten,  nicht  völlig  abgeschlossenen  Kaste,  aber 
jedenfalls  das  Gebeimniss  einer  beschränkten  Anzahl  ist,  welche 
aus  dem  Besitz  dieses  Geheimnisses  den  ungeheuersten  Nutzen 
ziebt"r*/ 

Aber  beweist  das  Alles,  dass  Börse  und  Spekulation  nur  von 

üebeK  dass  sie  zu  beseitigen  seien?    Gewiss  nicht;  es  beweist 

iiurj  dass   die  wirthschaftliche  Macht  der  führenden  Börsen- 

gegenüber  dem   übrigen  wiithschaftlichen  Publikum  zu 

sei.     Das  wird  indess  anders,  sobald  die  Kenntnisse  über 

mmer  modernes  Kreditwesen,  über  seine  Schliche  und  Prak- 
tiken etc,  einmal  so  verbreitet  und  all^^emein  sein  werden,  wie 
etwa  heute  die  Kenntniss  des  Gcldgebrauchs  es  ist.  Es  beweist 
ferner,  dass  der  Betrug,  der  Leichtsinn,  die  Unfähigkeit,  soweit 
«ie  heute  eine  Rolle  *%pielen ,  durch  verbesserte  Einrichtungen 
surüekzudrängen  sind;  und  das  geht,  weil  sie,  wenn  auch  von 
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dem  Wesen  der  Spekulation  angezogen,  doch  nicht  notUwendig 
mit  demselben  verknüpft  sind.  Es  handelt  sich  bei  allen  In- 
stitutionen des  sozialen  Lebens  um  eine  Vei-sittlichung  der- 
selben, um  Formen,  welche  die  gemeinen  Triebe  und  Leiden- 
schaften möglichst  in  Schranken  haltten  und  den  berechtigten 
Erwerbsbetrieh  auf  die  richtige  Bahn  ftihren.  Natürlich  ist 
dieses  Ziel  nie  ganz,  aber  doch  immer  theilweise  zu  erreichen. 

Aber  wie  soll  das  geschehen? 

Wie  weit  die  staatliche  Gesetzgebung  mit  Erfolg  gegen 
den  RetrufT  vorgehen  kann,  ist  oben  erörtert  worden.  Leicht^ 
sinn  und  UnfiVhijL'keit  werden  von  ihr  schwerlich  wirkungsvoll 
getrotien  werden  können,  da  einei*seits  einem  einzelnen  Ge- 
schäfte nicht  anzusehen  ist,  ob  es  loichti?iimiger  Weise  einge- 
gangen oder  ob  sein  Urheber  eine  unfähige  Person  ist,  und 
andererseits  die  leichtsinnigen  und  unfähigen  Spekulanten  nicht 
IE  der  Weise  von  den  besonnenen  und  fiihigen  sich  sondern 
lassen,  dass  Bestimmungen,  welche  jene  allein  verwundeten, 
möglich  waren.  Allein  wo  die  Macht  des  Staates  zu  Ende 
ist»  vermag  noch  eine  andere  Institution  einen  aussich tsvollen 
Kampf  zu  führen  und  das  ist  die  Börse  selbst  Das  folgende 
Kapitel  wird  uns  Gelegenheit  geben,  diesen  Gedanken  näher 
auszuführen. 

Bevor  wir  indess  das  vorliegende  schliessen,  haben  wir 
noch  in  Kürze  auf  eini^^e  gegen  die  Spekulation  überhaupt| 
resp.  ihre  Ausschreitangen  allein  gerichtete  Massregeln  Staat 
lieber  Art,  die  theils  bereits  in  Anwendung,  theils  erst  in  Vor- 
schlag gebracht  worden  sind,  hinzuweisen. 

Für  England  kommen  vornehmlich  in  Betracht  die  1860 
aufgehobene  Barnard's  Akt  von  1733  und  die  heute  noch  in 
Kraft  befindliche  Leeman's  Akt  von  1867.  Erstere  erklärte 
den  Vertrag  über  den  Verkauf  eines  Staat  i  s  für  nichtig 

wenn   der  Verkilufer  im  Momente  des  AI).-  -  das  Objekt 

nicht  besitze  oder  nicht  bereits  ein  Recht  auf  dasselbe  er- 
worben habe.  Wer  ein  solches  Geschäft  eingehe,  solle  ausser- 
dem eine  Strafe  von  500  £  und  der  Makler,  der  wissentlich 
damit  zu  thun  gehabt,  eine  solche  von  100  £  zahlen.  Das: 
zweite  Gesetz,  veranlasst  durch  die  irrthümliche  Meinung  de 
Parlaments,  die  Spekulation  liabe  durch  ihre  Blanko\  m  ' 
im  Jahre  1866  den  Zusammenbruch  der  Banken  herbti 
erklärt  alle  Verkaufsvertrltge  über  Bankaktien  für  nichtig,  so- 
fern nicht  die  Nummern  der  zu  liefernden  Papiere  bei  Schloss 
des  Vertrages  angegeben  würden  i'^). 

Bezüglich  Deutschlands  sind  zu  erwähnen  die  am  1.  Juni 
1860  wieder  beseitigten  preussischen  Gesetze  vom  19.  Januar 
1836,  vom  13.  Mai  1840,  vom  24.  Mai  1844.    Das  erstt  i 

die    Nichtigkeit    aus    tlber    die    Zeitgeschäfte    in    sp.  i 

Staatsschuldpapieren,  das  zweite  über  die   in  allen  aushimii^J 
scheu   Inhaberpapieren,    das   dritte    über  die  in   inländischen ' 
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Aktiengesellsehaftspapiei-en  vor  Entrichtung  des  vollen  auf  sie 
einzuzahlenden  Betrages.  Das  ei*ste  setzte  ausserdem  noch  auf 
den  Abschluss  eines  solchen  Vertrages  eine  dem  vieilen  Theile 
des  ausbedungenen  Preises  gleichkommende  Geldbusse  fest  ^^^). 
Unser  ürtheil  über  diese  Bestimmungen  ei-giebt  sich  mit 
Nothwendigkeit  aus  der  Stellung,  welche  wir  der  Spekulation 
gegenaber  eingenommen  haben.  Da  sie  diese  selbst  verhindern 
sollten,  80  war  die  Tendenz,  aus  der  sie  hervorgegangen^  eine 
verwerfliche. 

Der  faktische  Erfolg  dieser  Gesetze  ist  ein  höchst  unbe- 
deutender gewesen.  Sowohl  in  London  wie  in  Berlin  sind  von 
dem  ersten  Moment  ihres  Bestehens  bis  zum  letzten  resp.  bis 
zur  gegenwärtigen  Stunde  spekulative  Engagements  im  grössten 
Umfange  eingegangen  worden  und  regelmässig  war  die  ge- 
sehäftliche  Moral  stark  genug,  ihre  Erfüllung  zu  sichern.  Nur 
hin  und  wieder  haben  einige  Personen,  welche  hievon  weniger 
als  das  durchschnittliche  Mass  besassen,  wenn  ihre  Operationen 
niisslungen  waren,  zu  den  Verordnungen  ihre  Zuflucht  ge- 
nommen. Die  Gesetzgeber  hatten  die  Unsolidität  aus  dem 
Verkehre  verbannen  wollen  und  in  Wahrheit  eine  Prämie  auf 
die  Unredlichkeit  gesetzt  ^^^). 

Neuerdings   hat   man   häufig  eine  Böi-sensteuer   als  eine 

zweckmässige  Massregel  zur  Niederhaltung  der  Ausschreitungen 

der  Spekulation  empfohlen^®*).     Man  nimmt  hiebei,    wie  es 

scheint,  an,  dass  dieses  Endergebniss  werde  vermittelt  werden 

durch    die    Vemngerung    der    Ausdehnung    der    Spekulation, 

welche  als  nothwendige  Folge  jener  Finanzoperation  betrachtet 

wird.    Der  Eintritt  dieser  nächsten  Wirkung  kann  allerdings 

nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  wofem  nur  die  Abgabe  als 

eine  dem  Werthbetrage,    über  welchen  das  Geschäft  lautet, 

prcaentuale  von  jedem  Kontrahenten  in  der  erforderlichen  Höhe 

erhoben  würde.   Allein  ob  mit  dieser  Minderung  der  Quantität 

eine  Besserung  der  Qualität  der  Spekulation  Hand  in  Hand 

gehen  werde  oder  nicht,  muss  ganz  davon  abhangen,  wer  wegen 

der  nunmehr  zu  leistenden  Steuersumme  aus  der  Reihe  der 

Spekulanten  ausscheiden  oder  den  Umfang  seiner  Engagements 

einschnlnken  wird. 

Die  Abgabe  mindert  den   Gewinn   aus  einer   geglückten 
und  erhöht  den  Verlust  aus  einer  missglückten  Operation,  d.  h. 
sie  macht  das  ganze  Geschäft  weniger  einträglich.    Wird  das 
die  betrügerischen  und  leichtsinnigen  oder  die  redlichen  und 
besonnenen  Pei-sonen  eher  veranlassen,  jenen  Schritt  zu  thun  ? 
Sicherlich  wird  das  Letztere  eintreten.    Wer  gewohnt  ist,  die 
Baisse-  und  Haussechancen  weit  zu  überschätzen  und  unbe- 
kOmmert  um  die  Grösse  seines  Vermögens  und  möglichen  Ver- 
lostes vorzugehen,   wird  sich  in  seinen  übei'schwänglichen  Er- 
wartungen  durch   die  Pflicht,    eine   relativ   doch  immer  nur 
geringe  Summe  als  Steuer  zu  zahlen,  nicht  stören  lassen.   Wer 
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gewohnt  ist,  zu  unlauteren  Mitteln  zu  gi'eifen,  wird  hiedurö 
viel  eher  angetrieben  werden,  davon  in  noch  reichlicherem 
Masse  als  bisher  Gebrauch  zu  machen,  um  sieh  ein  ktlnst- 
liches  Gegengewicht  zu  schaffen  gegen  den  künstlichen  Angiifl, 
der  auf  die  Vortheilhaftigkeit  seiner  Position  geführt  ist,  als 
davon  abzustehen.  Wer  aber  weder  zu  dem  Einen  noch  dem 
Anderen  Neigung  verspürt,  wird  ganz  oder  theil weise  eine 
Thätigkeit  aufgeben,  die  nicht  mehr  j^o  wie  früher  zu  lohnen 
verspricht.  Jene  Massregel  würde  demnach  eine  Verschiebuntit 
des  Verhältnisses  zwisdien  den  soliden  und  unsoliden  Ele- 
menten in  der  Spekulation  herbeiführen  und  zwar  eine  Vi 
Schiebung  zu  Gunsten  der  letzteren,  d,  h,  sie  würde  in  di 
selben  Grade,  als  sie  die  Quantität  der  Spekulation  verring 
ihre  Qualitilt  verschlechtern.  Somit  ist  die  Börsensteuer  als 
ein  Mittel  zur  Niederhaltung  der  Ausschreitungen  der  Speku- 
lation unbrauchbar^  ob  sie  sich  empfiehlt  aus  steuerpolitischen 
und  Gerechtigkeitsgründen,  haben  wir  hier  nicht  zu  erörtern. 


Drittes  Kapitel. 
Di8  YerfMSiings-  nnd  Yerwaltnngsrecht  der  Börse  ^^0- 


L  Darstellung  und  Erläuterung  des  positiven 

Rechts. 

Effektenbörsen  als  besondere  nur  dem  Umsätze  in  öflfent- 
fichen  Schuldverschi'eibungen ,  Aktien  und  Obligationen  von 
Gesellschaften  dienende  Institute  existiren  in  Deutschland  nicht. 
Wo  überhaupt  der  Handel  in  diesen  Objekten  einen  Zentral- 
ponkt  gefunden  hat,  hat  er  sich  eng  angeschlossen  dem  Ver- 
kehr in  Wechseln,  Geldsorten  und  Produkten  der  verschiedensten 
Art  Dasselbe  Gebäude  nimmt  die  über  diese  Gegenstände 
Geschäfte  abschliessenden  Personen  auf;  dieselben  Statuten 
regehl  die  rechtlichen  Verhältnisse  dieser  verschiedenen  Märkte; 
dieselbe  Behörde  führt  die  Aufsicht  über  sie.  Wo  in  gewissen 
Punkten  eine  Sonderung  eingetreten  ist,  hat  man  doch  Halt 
gemacht  bei  dem  Gegensatz  zwischen  Produkten  und  Weith- 
papieren  resp.  Umlaufsmitteln.  Was  als  Effektenbörse  be- 
zeichnet zu  werden  pflegt,  umschliesst  den  Verkehr  in  Wechseln 
nnd  Geldsorten  gerade  so  gut  wie  den  in  Obligationen  und 
Aktien. 

Historisch  der  frühere  ist  jener;  an  ihn  erst  hat  sich 
dieser  angereiht  und  zwar  in  verhältnissmässig  später  Zeit 
Aus  einem  Kurszettel  der  Berliner  Börse  aus  dem  Jahre  1785 
ergiebt  sich,  dass  die  Geschäfte  sich  damals  regelmässig  auf 
den  Umsatz  von  Wechseln  und  Geldsorten  beschränkten,  wenn 
Effekten  überhaupt  schon  Objekte  des  Verkehi-s  gewesen  sein 
sollten"*).  Die  Berliner  Börsenordnung  von  1805  kennt  be- 
reits Geschäfte  in  Fonds;  sie  normirt  die  Gebühren  für  die 
Makler,  welche  solche  vermitteln  "'^).  Allein  dieselben  müssen 
iioch  von  geringer  Bedeutung  gewesen  sein  und  als  Seltenheit 
gegolten  haben,  da  jenes  Statut  keine  Vorschriften  über  die 
Votirang  der  Kurse  der  Effekten  enthält,  während  es  für 
W'echsel  und  Geldsorten  die  bezüglichen  Anordnungen  trifft  ^®®), 
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Erst  1813  scheinen  jene  Aufnahme  in  den  Kui-szettel  gefunden 
zu  haben.  Bis  in  den  Anfang  der  zwanziger  Jahre  waren  die 
abgeschlossenen  Geschäfte  rein  kapitalistischer  Art  Sie  be- 
triSien  besondei-s  preussische  Staatsschuldschane  und  Pfand- 
briefe, Yon  ausländischen  Papieren  Wiener  Bankaktien  und 
einige  russische  Werthe.  Von  dieser  Zeit  an  beginnt  sieh  die 
Spekulation  zu  i*egen  und  im  Jahre  1832  zeigt  sie  sich  ram 
ersten  Mal.e  in  gröi3sei*em  Umfange  auf  dem  Berliner  Platte. 
Sie  warf  sich  zunächst  auf  spanische  Papiere;  in  den  viemger 
Jahren  fQhrte  die  Gründung  zahlrdcher  EisenbahngeeeHaefaiften 
ihr  neuen  Stoff  zu  und  seitdem  ist  sie  von  Jahr  in  Jahr  rapide 
gestiegen.  1820  umfasste  der  amtliche  Kurszettel  11  Effiakten, 
1830  21,  1840  16,  1850  63,  1860  126,  1870  800,  1880  6S6  >»^ 

Die  ersten  Bestimmungen  über  die  rechtlichen  YeridUt* 
nisse  des  Berliner  Fondsmarktes  sind  enthalten  in  der  BOrseB» 
Ordnung  von  1805.  Die  in  derselben  zur  Verwirkliehnng  ge- 
langten Prinzipien  haben  trotz  mehr&cher  Aenderungoi  in 
Einzelheiten  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde  Geltimg  bdmlten. 
Nach  ihrem  Muster  sind  die  Statuten  der  anderen  preuasiBchett 
Börsen  gearbeitet  und  auch  die  der  ausserpreussiaclien  weichen 
davon  im  Wesentlichen  nicht  ab. 

Die  Börsenversammlungen  des  18.  Jahrhunderts  waren  in 
Berlin  hervorgegangen  aus  den  Zusammenkfinften  dar  An- 
gehörigen der  beiden  kaufmännischen  Gilden,  der  Tndi-^ 
Seiden-,  Spezerei-  und  der  Materialhandlung,  an.  welche  aiek 
in  den  letzten  Jahi7.ehnten  die  ZusammenkQnfte  der  BanUen 
anfreschlossen  hatten  ^^^).  Der  Zutritt  zu  diesen  Venanun- 
lungen  wird  demnach  beschränkt  gewesen  sein  auf  die  Mit* 
glieder  jener  drei  Ginippen  und  die  angestellten  Makler,  was 
um  so  weniger  Zweifel  verdient,  als  bei  der  Natur  der  damals 
verhandelten  Objekte  Nichtkaufleute  kaum  ein  Interesse  an 
den  dortigen  Vorkommnissen  haben  konnten. 

Die  Errichtung  eines  neuen  Böi-sengebäudes  im  Jahre 
1800  gab  den  erwähnten  Gilden  Veranlassung,  die  Regierung 
um  Ertheilung  einer  neuen  Börsenordnung  anzugehen.  Das 
1805  zu  Stande  gekommene  Reglement  verfügte  die  Bildung 
einer  besonderen  Börsenkoiporation,  dei'en  Mitglieder  die  An- 
gehörigen der  beiden  JCaufmannsgilden  und  der  Berliner  Elb- 
schiflfergilde  sein  sollten.  Das  Recht,  aber  nicht  die  Pflicht 
zum  Eintritt  wurde  denjenigen  Fabrikanten,  Bankiers,  Kauf- 
leuten jüdischer  Religion  und  sonstigen  Personen  zugewiesen, 
die  auf  Grund  landeshenlicher  Konzession  in  Berlin  zum 
Handeltreiben  befugt  waren.  Die  Mitglieder  der  Koi-poration 
hatten  zur  Erhaltung  des  Gebäudes  jährliche  Beiträge  zu 
zahlen,  die  für  die  einzelnen  Ginippen  vei*schieden  normirt 
waren.  Die  Höhe  dei*selben  war  gering,  die  keiner  Gilde  an- 
gehörigen  Personen  hatten  jährlich  drei  Thaler  zu  entrichten, 
die   gesammte  Elbschiflfergil^e  50  Thaler.      Der  Zutritt   zur 
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Börse  Uand  aber  ausser    den  Eoi^poratiousmitgliedein   jedem 
fi.k^-r..».    v.i     ij^j.   jj^[i    einem   der  letzteren  zu  sprechen  oder 
il  liäfte   abzuschliessen   hatte.     Hiermit    wurde    der 

iimu^e  ms  zur  gegenwärtigen  Minute  gültige  Grundsatz  aus- 
j>r<»cH»^n,   drtss  im  [*rinzip  Jeder  zum  Besuche  der  Börsen- 
u't  sei.  Das  Vorrecht  der  Korporations- 
r  darin,  dass  aus  ihnen  und  von  ihnen 
»rsteher  zu  erwählen  waren.    Deren  sollte  es  vier 
..M.ilich   von  der  christlichen  und  jüdischen  Gemeinde 
Bankier  und  einen  im  Grossen  handelnden  Kaulinann. 
'    ihe  dieser  Behörde   bestand   in   der   Kontrole 
mie  der  in   den  Reglements  enthaltenen  Vor- 
ften.  iii  ve  der  den  Wechsel-  und  Waarenmaklern 

legten    •     ;       utungen,   und  all   derjenigen  Anordnungen, 
die  regelmässige  Zusammenkunft  einer  grossen  Zahl 
ideltreibenden  Personen   noth wendig  werden,   z.  B.  be- 
Inung  und  Schliessung  der  Böi-se.    Endlich  sollte  sie 
ptigkeiten  unter  Mitgliedern  mit  Zustimmung  der  Par- 
Schiedsgericht  fungiren  ^^^). 
ie^e  Organisation  der  Börse  erfuhr  eine  Aendeiung,   als 
Jahi'e  IS20   die   beiden  kaufmännischen  Gilden  samrat  der 
enkorporation    aufgehoben    und    durch    einen   neuen  Ver- 
die   Korporation   der  Berliner  Kaufmannschaft,    ersetzt 
[wurden.    In   diese  Vereinigung  waren  aufeunehmen  aUe  Per- 
^tir   '     '  rlei  Geschlechts,  welche  Handelsgeschäfte,  gleichviel 
m\  wirklich  betrieben   oder  betreiben  wollten,   wenn 

sie  iiT  und  völlig  Vi  •  -frihig  waren,  das  Bürger- 

rerl  rlin  erlangt  hati  i    den  Ruf  vollkommenster 

Uttbeiicholteniieit  genossen  ^^'*).  Der  Voi-stand  dieser  Kor- 
poration, aus  21  Acltesten  bestehend,  war  aus  und  von  den 
iDÄniilichen  Mitgliedern  zu  wählen^®*).  Dieser  Behörde  wurden 
die  ^^  -  '  '  nj-^ammlun^^en  unterstellt;  sie  erhielt  das  Recht  der 
fo,  ing   und   zur  Wahiiing   der  Ruhe,   Ordnung    und 

Ht!^  i'^efugniss,  Störenfriede   entfernen  zu  lassen 

m*'  lafen    zu  belegen.     Zur  Ausübung  dieser 

Fußktion  hatten  die  Aeltesten  aus  ihrer  Mitte  vier  Börsen- 
bmmisiiÄrien  zu  ernennen  i'**).  Im  Uebrigen  blieben  die  alten 
Bepiein  in  Kraft;  die  neu  erlassene  Böi-senordnung  von  1825  *^*) 
«ithielt  nur  eine  Reihe  von  detaillirteren  Bestimmungen  über 
teßcliiLvlene  minder  wichtige  Punkte. 

' "  in  Berlin  wurden   in   diesen  Jahren  auch  in 

ÄTi'  rhen  Städten,   z.  B.  Stettin,  Danzig,   Königs- 

nurg,  die  bestehenden   mehreren  kaufmännischen 

..  Innungen  in  eine  einzige  Koiporation  der  Kauf* 

luannschaft  mit  der  gleichen  Verfassung  wie  die  der  Berliner 

vejsf'i.r^.- 1  -Ml  und  ihrem  VoMande  das  Aufsichtsrecht  über  die 

Bo3  ismlungen   übertragen  ^^*),     Wo  wie  in   Köln    und 

|Br»siauüaüdelskammeni  anstatt  Korporationen  gebildet  wurden, 

li»nebnc*D  (13)  m.  3.  -  Strack.  S 
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erlangten  diese  das  Recht  der  Beaufsichtigung^^*).  Der  Be- 
such der  Vei-sammlungen  stand  mit  Ausnahme  von  Breslau  in 
allen  Städten  von  Anfang  an  jedem  Bürger  frei  ^^%  In  letzterer 
Stadt  war  das  Zutrittsrecht  beschränkt  auf  die  Kaufleute  der 
ersten  Steuerklasse,  die  der  zweiten  konnten  erst  nach  be- 
sonderer Genehmigung  der  Handelskammer  zugelassen  werden. 
Erst  im  Jahre  1859  gelang  es  nach  vieUachen  Veriiandliuigen, 
die  Regiei-ung  zur  Anerkennung  der  Börse  als  einer  4ffentli(£en, 
jedem  Interessenten  zugänglichen  Anstalt  zu  bewegen  ^*0- 

Als  im  Anfang  der  sedoziger  Jahre  das  aUgemc&e  dentsche 
Handelsgesetzbuch  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  ein- 
geführt wurde,  unterwarf  man  die  bestehenden  Börsenordnungen 
einer  Revision,  deren  Resultat  in  der  Hauptsache  aber  nur 
eine  Anpassung  einzelner  Bestimmungen  an  das  neue  Handels- 
recht, insbesondere  an  die  durch  dasselbe  gewährte  Freiheit 
des  Maklergewerbes  war.  Diese  neuen  Statuten  der  seehzuier 
und  siebziger  Jahre  stimmen  selbstverständlich  nicht  in  aUen 
Einzelheiten  Oberein,  indessen  sind  die  wesentlichen  Punkte  in 
der  gleichen  "Weise  geregelt 

Bei  der  DarsteÜung  des  Börsenrechts  sind  vier  Materien 
auseinander  zu  halten:  1)  das  Yerhältniss  der  Staatsr^giennig 
zur  Börse,  2)  die  Zusanmiensetzung  des  Börsenvorrtandes, 
S)  die  Voraussetzungen  fbr  das  Recht  des  BörsenbeeacheB» 
4)  die  Kompetenzen  des  Börsenvorstandes. 

L  Das  Yerhältniss  der  Staatsregierung  zur  Börsa  — 
Die  in  den  einzelnen  deutschen  Staate  bestehraden  Börsen 
«nd  mit  Zustimmung  der  Regierung  errichtet  und  können 
durch  diese  wieder  aufgehoben  werden.  Die  Statuten  fbr  die 
Versammlungen  sind  von  ihr  zusammen  mit  dem  BOrsenvor- 
stande  vereinbart  und  können  ohne  ihre  Genehmigung  nicht 
abgeändert  werden  ^^^).  Die  Anwendung  der  in  denselben  ent- 
haltenen Bestimmungen  ei-folgt,  soweit  sie  die  Interiora  der 
Börse  betreflfen,  durch  deren  Vorstand;  von  Seiten  der  Re- 
gierung findet  eine  unmittelbare  Aufsicht  nicht  statt,  indess 
ist  an  sie  gegen  die  Entscheidung  jener  Behörde  der  Rekurs 
gestattet  ^^^).  Nach  einigen  Ordnungen  sollen  an  einem 
Handelsplätze  nicht  mehrere  Börsen  erachtet  werden*^®). 
U.  Die  Zusammensetzung  des  Börsenvorstandes.  — 
Der  Böi-senvorstand  ist  nicht  ein  von  der  Gesammtheit 
der  Böi*senbesucher  gewähltes  und  abhängiges  Organ.  Die 
bezüglichen  Funktionen  sind  vielmehr  den  von  den  kauf- 
männischen Vereinigungen,  die  mit  der  Gesammtheit  der 
Böi-senbesucher  nicht  zusammenfallen,  gewählten  Behörden,  den 
Aeltesten  resp.  den  Voi*stehem  der  Korpomtion  der  Kaufmann- 
schaft oder  der  Handelskammer,  übertragen  worden*®^).  Für 
diese  Behörden  bildet  feiner  die  Leitung  der  Börsenangelegen- 
heiten nicht  die  einzige  amtliche  Aufgabe,  sondern  als  Vertreter 
der  Handel-  und  Gewerbetreibenden  des  Ortes  oder  Bezirkes 
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babeo  sie  noch  eine  Reihe  von  anderen  wichtifren  Funktionen 
2tt  arfllBen.  Zur  Erledi^ng  tler  Börsensachen  haben  sie 
Koffifliissionen  gebildet,  die  von  ihnen  beaufsichtigt  werden  und 
deren  Beschlüsse  ihi'er  Genehmigung  unterliegen.  An  den 
meisten  Platzen  ist  dieses  Kommissariat  ein  und  dasselbe  für 
die  Fond»-  und  Produktenbörse,  in  Berlin  hingegen  zerföUt  es 
in  zwei  von  einander  unabhängige  Abtheilungen.  Aehnlich  ist 
ciiß  Trankfurt  a,  M.7^'M. 

III,  Die    Voraussetzungen   fttr    das   Recht    des    Böi-sen- 
b€Siiches.  — 

Der  BörsenbesQch  steht  nach  Entrichtung  der  Eintritts- 
1  laehühren  und  «egen  Voi^zeigung  der  dafür  erhaltenen  Eintritts- 
liiTte  Jedermann  zu.    Ausgeschlossen  sind  nur 

a;  Pei^nen  weiblichen  Geschlechts, 

b)  diejenigen,   über  deren  Vermögen  Konkurs  eröffnet  ist 
iler  die  ihre  Gläubiger  aussergeriehtlich  behandeln,  ersteren 

Falls  bis  der-selbe  beendet  ist,  letzteren  Falls  bis  ein  Akkord 
den  Gläubigern  erzielt  ist, 

c)  diejenigen,  welche  erweislich  nicht  des  Handelsver- 
iehrs^  sondern  anderer  demselben  fremder  Zwecke  wegen  sich 
iaänden, 

dl  diejenigen,  welche  sich  nicht  im  Beaitz  der  bürgerlichen 
Ehrenredite  befinden, 

e)  diejenigen,  welche  unter  Kuratel  oder  unter  Vormund- 
schaft oder  in  väterlicher  Gewalt  stehen,  sofern  sie  nicht  als 
Angestellte  eines  Börsenbesudiei*s  fungiren, 

r>  diejenigen,  welche  auf  Grund  der  Vorschriften  der 
BSrsenordnungen  für  immer  oder  auf  Zeit  von  dem  Besuche 
der  B^rse  ausgeschlossen  sind  *^^). 

I>as   Eintrittsgeld    ist    nach  Wahl    des   Empfängers   der 

Carte  für  jedes  Jahr  oder  Semester  praenumerando  zu   ent- 

seine  Höhe  wird  von  dem  Böi-senvorstande  festgesetzt 

i  :;^Mieder  der  Korporation  der  Kaufmannschaft  sind,   da 

in  dieser  ihrer  Eigenschaft  regel massige  Beiträge  an  die 

)rationskasse  abzulehren  haben,  von  besonderen  Eintritts- 

ihren  befreit.    Die  ausserhalb   der  Korporation  Stehenden, 

sämmtliche  Börsenbesueher  an  den  Orten,  wo  eine  Handels- 

^mer  anstatt  einer  Korporation  der  Kaufmannschaft  besteht, 

ien  zumeist   nach  dem  Umfange  ihres  Börsengeschäfts  in 

cJuedene  Klassen  untergebracht,  die  verschieden  hohe  Bei- 

je  EU   zahlen    haben.     In   Franki'uit  a.  M.   bestehen   Mnf 

9a,  die  mit  100,  60,  30,  20  und  10  Mark  eingeschätzt 

IV,  Die  Kompetenien  des  Börsenvorstandes.  -— 
Der    Kreis    der   von   dem  Borsenvorstande   resp.   dessen 

imissiOB  zu  vollziehenden  Geschäfte  ist  nicht  von  grossem 
age.  Er  hat,  wie  erwähnt,  die  in  den  Statuten  enthaltenen 
iinungea,  soweit  sie  die  Interiora  der  Böi-se  betreffen, 
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anzuwenden.  Als  wichtigere  Aufgaben  pind  folgende  hervor- 
zuheben. Er  hat  die  Eintrittskarte?  zu  eitheilen  nach  Maas- 
gabe der  in  den  Statuten  niedergelegten  Voi-schriften.  Er  hat 
die  Usancen  für  den  Fondsverkehr  festzustellen,  wobei  er  der 
Zustimmung  der  Regierung  nicht  bedarf-**^).  Er  hat  die  Kurs- 
notirung  selbst  zu  besorgen  oder  zu  überwachen,  deren  Modus 
diu'cli  das  Statut  normirt  und  ohne  Einwilligung  der  Regierung 
nicht  durch  einen  andern  ei-setzt  werden  kann. 

Der  Börsen  vorstand  hat  weiter  die  Ordnung  in  den  Ver- 
sammlungen aufrecht  zu  erhalten.  Zu  dem  Ende  kann  jeder 
Börsenbesucher  von  einem  Börsenkomraissarius  für  den  laufen- 
den Tag  ohne  Weiteres  aus  der  Versammlung  ausgewiesen 
werden,  wenn  er  sich  Beleidigungen  eine^  anderen  Anwesen- 
den, Ruhestörungen  oder  AnstandsverJetzungen  zu  Schulden 
kommen  lässt  oder  den  Anordnungen  des  Kommissars  nicht 
Folge  leistet.  Aus  den  gleichen  Ui'sachen  kann  die  Kommission 
als  Ganzes  oder  der  Bdrsenvorstand  selbst  Ausschluss  auf 
kürzere  oder  längere  Zeit  verfügen.  Der  ilöchstbetrag  der 
zeitigen  Ausschliessung  ist  in  Berlin  ein  Jahr»  der  Minde^t- 
betrag  drei  Tage.  Gegen  Rückfällige  oder  bei  sonst  ei*schwe- 
renden  Umständen  kann  die  Strafe  der  Exklusion  als  lebens- 
längliche verhängt  werden.  Ist  eine  Venirtheilung  der  einen 
oder  anderen  Ait  erfolgt,  so  ist  dieselbe  durch  mindesteas 
vierzehntägigen  Aushang  an  der  Börse  bekannt  zu  machen  ^*'% 

Nach  gewissen  Richtungen  hat  der  Börsenvorstand  auch 
für  die  Solidität  im  geschäftliehen  Verkehr  zu  sorgen.  Nach 
<len  Böi-senordnungen  für  Berlin,  Breslau  und  Leipzig  sollen 
die  genannten  Strafen  auch  demjenigen  auferlegt  werden,  der 
falsche  GeiiVclite  verbreitet,  es  sei  denn,  dass  unverschuldeter 
Irrtlium  bei  ihm  vorliegt,  in  letzterer  Stadt  auch  demjenigen, 
der  als  Vermittler  falsche  Angaben  macht,  d.  h,  im  Schluss- 
zettel fälschlich  einen  zweiten  Konti-aheuten  angiebt,  wo  er  in 
Wahrheit  durch  Uebernahme  selbst  Lieferer  oder  Abnehmer 
geworden  ist^^'). 

Als  eine  der  wichtigsten  Funktionen  erscheint  die  Bc- 
sclilussfassung  über  die  Aufnahme  neuer  Werthpapiere  in  den 
amtliclien  Kurszettel  Der  Börsenvorstand  kann  hiebei  ganz 
seinem  Belieben  folgen.  Die  Regierungen  haben  es  nicht  ein* 
mal  für  nothwendig  gehalten,  massgebende  Grundsätze  ftlr  die 
Erledigung  dieser  Materie  zu  noiTniren*''^).  Die  Berliner 
Börsenordnung  enthält  nur  die  nichtssagende  Phrase:  »,Die 
Aeltesten  der  Kaufmannschaft  haben  nach  dem  obwaltenden 
Bedürfnisse  zu  bestimmen,  auf  welche  Gegenstände  sieb  die 
amtliche  Kursfeststellung  und  die  Notirang  in  dem  amtlichen 
Km^zettel  erstrecken  soll"^**^K  In  Hamburg  sollen  die  Papiere 
nur  dann  zurückgewiesen  werden  dürfen,  wenn  die  berufen© 
Behörde  den  Handel  in  denselben  als  gemeinschädlich  er- 
achtet**«*).   Auch  das  Wort  „gemeinschädlich"  kann  Alles  oder 
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entwick( 
^  Lei« 
^Iden  Auf 


Thatsächlich  scheint  ihm  die  letztere  Rolle  zu- 
n  zu  Bein,  Auf  eine  von  uns  an  das  Sekretariat  der 
Berliner  Börse  gerichtete  Anfrage,  von  welchen  Voraussetzungen 
narh  der  Praxis  die  Aufnahme  eines  neuen  Effekts  in  das 
ofißxielle  Kursblatt  abhängig  gemacht  werde,  haben  wir  folgende 
Antwort  erhalten: 

,1,  Das  Gründkapital  des  Unteniehmens,  über  dessen  So- 
lid'•  indlich  nichts  Nachtheiliges  verlauten  darf^ 
da  deutend  sein. 

kJ,  Es  nmss  sich  bereits  ein  lebhafter,  durch  die  vereideten 
Makler  konstatiiter  Umsatz  in  dem  qu.  Papiere  an  der  Börse 
entwickelt  haben/' 

Leider  giebt  auch  diese  Benachrichtigung  keinen  genügen- 
den Aufschluss  über  den  eigentlich  interessanten  Punkt,   die 
Unternehmen  betreffs  der  Solidität  gestellten  Anforde- 

Es  ist  in  jener  Zuschrift  gleichzeitig  bemerkt  worden, 

diss  es  zu  einer  Verweigerung  des  fraglichen  Privilegs  ver- 
h^tnissmässig  selten  komme.  Der  englischen  Enqu^tekom- 
missioB  ist  von  der  Berliner  Börse  die  Mittheilung  gemacht 
worden^  dass  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  allen  neuen  Obliga- 
tionen amerikanischer  Eisenbahngesellschaften  die  Kotiining 
Jen  beunruhigender  Gerüchte  über  die  Solidität  dieser  An- 

m  versagt  worden  sei  ^^*),    Strenge  scheint  in  diesem  Punkte 

keinenfalls  zu  hen^schen  und  eine  feste  Praxis  sieh  auch  noch 
ludil  entwickelt  zu  haben. 

Neben  dem  Börsenkomraissariate  besitzt  die  Berliner 
ndi^böi-se  seit  einigen  Jahren  noch  eine  sogenannte  Sachver- 
ttd  igen -Kommission.  Diese  Behörde  setzt  sich  zusammen 
sechs  Börsenkonnnissarien  und  zwölf  von  der  Kaufmannschaft 
gewählten  Korporationsraitgliedern.  Sie  steht  gleichfalls  unter 
der  Aufsicht  der  Aeltesten.  Ihre  Aufgabe  ist  die  schieds- 
richterliche Entscheidung  all  derjenigen  Rechtsstreitigkeiten 
aus  Fondsge^chäften,  welche  ihrer  Zuständigkeit  in  den  je- 
weilig geltenden,  von  den  Aeltesten  publizirten  Usancen  über- 
wiesen sind*  Sie  übt  diese  Funktion  aus  in  AbtheÜungen  von 
dm  Mitgliedern.  Sie  hat  weiter  an  Stelle  des  Börsenkommissa- 
ritits  die  Einfühi-ung  von  Geschäfts-  und  Verkehrsbedingungen 
vn^  ten,  wohingegen  die  endgültige  Beschlussfassung  den 

At  j  vorbehalten  bleibt     Endlich  hat  sie  eine  Mitwirkung 

l>ei  der  Entscheidung  über  die  Aufnahme  eines  Effekts  in  den 
lUifhen  Kurszettel.  Dahingehende  Anträge  sind  allerdings 
das  Börsenkommissariat  zu  richten  und  von  diesem  zu  er- 
^eo,  aber  sie  sind  nur  zulässig,  wenn  ihrerseits  bereits 
YoriMPr  die  näheren  Modalitäten  der  Einfahrung  für  das  be- 
Ireffende  Effekt  zur  Feststellung  gelangt  sind  -^^).   - 

Viel  älteren  Ursprungs  als  in  Deutschland  ist  der  Effek- 
rerkebr  in  England.  Schon  am  Ende  des  17,  Jahrhunderts 
len   Aktien    und   Schatzkammerscheine   in   die  Keibe   der 
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Handelsobjekte  und  kaum  war  das  f?esohehen,  als  auch  die 
Spekulation  sie  in  ihren  Bereich  zu  ziehen  sich  benulhte. 
Welche  Ausdehnunj^  und  Bedeutung  sie  schon  in  fiUher  Zeit 
gewann,  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  man  bereits  im  Jahre 
1697  es  für  erforderlieh  hielt,  ihrem  Gebahren  in  den  Weg  zu 
treten*  Ein  urspranglich  auf  drei  Jahre  berechnetes,  spilter  auf 
fernere  sieben  Jahre  verHlngeiles  Gesetz  von  Wilhelm  IIL  erklärte 
alle  Geschäfte  in  den  prenannten  Papieren  fUr  nichtig,  sofern 
sie  nicht  innerhalb  dreier  Tage  erfüllt  würden-*^).  IMe  be- 
reits erwähnte  Bamard's  Akte  aus  drm  Jahre  1733  enthalt 
sodann  eine  Zahl  von  detaillirten  Bestimniunffen .  die  auf 
eine  hoch  entwickelte  Technik  des  Verkehi*s  schliessen  las^o. 
Ob  der  Fondshandel  wie  in  den  deutschen  HandelspU^tzeo 
sich  anfllnn:lich  an  den  Wechsel-  und  Geld  verkehr  ange- 
schlossen hat,  ist  nicht  bekannt.  Fest  steht  indess,  dass  der- 
selbe am  Ende  des  vongen  Jahrhunderts  in  London  seinen 
besonderen  Markt  besass.  Die  Geschäfte  wurden  an  zwei 
Orten  abgeschlossen  und  abgewickelt,  in  der  Rotunde  der 
Bank   von  Enfzland.   die  von  den  Leitera   dieses  Ins'*  n 

diesem  Zwecke  besonders  eingeräumt  war.  und  in  den  \i 

des  sojL^^enannien  „Stock  Exchange  Coflfee  House*\  das  eiutach 
auch  als  ,,The  Stock  F^xchange"  oder  „The  House'*  Ije^ceichnet 
wurde.  An  ersterem  Orte  fanden  vomehmlich  die  kleineren 
Umsätze  in  den  öffentlichen  Werthen  statt  und  man  scheint 
ihn  desshalb  ausgewählt  zu  haben,  weil  man  von  hier  aus  mit 
der  grössten  Bequemlichkeit  die  Ümschreihung  in  den  Büchern 
der  Bank  von  England,  die  für  die  Üebertragung  der  eng* 
lisrhen  Staatspapiere  erforderlicii  war,  l»ewerkstelligen  lassen 
konnte.  Der  zweite  Ort  bildete  den  Markt  für  die  spekula- 
tiven Geschäfte  und  die  grossen  mit  der  Unterbringung  der 
gerade  damals  in  gi'osser  Zahl  von  der  Itegieining  aufgenom- 
menen Anleihen  verknüpften  Operationen.  Der  Zutritt  za 
dieser  Börse  stand  Jedem  gegen  Entrichtunfr  einer  Gebühr 
von  6d  offen;  auch  scheint  Jeder  zum  Abschluss  von  Ge- 
schäften befugt  gewesen  zu  sein  *^^).  Nur  die  Vornahme  der 
vermittelnden  Thätigkeit  war  an  mehrere  Voraussetzungen  ge- 
bunden. Nach  Gesetzen  von  Eduard  L,  der  Königin  Anna  und 
Georg  III.  bedurfte  Jeder,  der  das  Maklergewerbe,  gleichviel 
in  welchem  Handelszweige,  in  London  ausüben  wollte,  einer 
Konzession  seitens  der  Stadtbeliörde,  die  nur  ertheilt  werden 
sollte,  wenn  der  Kandidat  eine  Empfehlung  von  sechs  angesehenen 
Kautleuten  Londons  aufwies,  eine  Kaution  von  lOOii  £^  leistete 
und  zwei  Bürgen  für  je  250  £  stellte.  Der  Gewählte  hatte 
auf  die  redliche  Ei-füllung  seiner  Pflichten  einen  Eid  zu  leisten* 
Falls  er  sicij  nach  dem  Ermessen  jener  Behörde  eines  unwür- 
digen Benehmens  schuldig  machte,  konnte  die  Lizenz  ihm  ge- 
nommen werden.  Der  unbefugte  Betrieb  des  Maklei'geschMtes 
war  mit  einer  Strafe  von  100  J^  bedroht^'*).    Ob  diese  Bestim- 
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miiD^'^  immer  innefrehalten  worden  sind,  1 1  -r 

äch  ;.  ;     llen  nicht  nachweisen.     Durfte  man  lunh 

den  l  i^ren,   liie  andere  Staaten  mit  ähnlichen  Gesetzen 

gemai...  ..»,  i;n,  sich  seine  Meinung  bilden,  so  würde  die  Be- 
htuplung  erlaubt  sein,  dass  die  wohlgemeinten  Gesetze  für 
dea  Geschäftsverkehr  werthlos  geblieben,  von  Hunderten  über- 
trete»  worden  sind 

Die  Versammlnncr  der  Börsenbesucher  unterstand  einer 
Ton  ihnen  selbst  gewählten  Aufsichtsbehörde,  dem  sogenannten 
,,Corninittee  for  general  purposes**,  dessen  Funktionen  theils  rich- 
terliche, theils  administrative  waren.  Es  hatte  die  aus  Fonds- 
p?Ächaiten  dienorgegangenen  Streitigkeiten  zu  entscheiden, 
hatte  für  den  Verkehr  Bestimnvungen  zu  treffen,  über  deren 
BefibachtunfT  äu  wachen  und  fUr  die  Liquidation  des  Vermö- 
p*  ■      iten  Sorge  zu  tragen  ^^^'h    Wir  w^erden  die  Ver- 

Ih  r  Zeit  am   besten   karakterisiren ,   wenn   wir  sie 

fih  im  Wesentlichen  die  gleichen  bezeichnen,  die  heute  unsere 
deiiKi  ^f'ii  Börsen  aulweisen,  nur  dass  die  Zusammenschliessung 
d*  ^st  verkehrenden  Personen  zu  einem  Verein  mit  aus- 

pt^iutLi^  11  Bechtsnormen  und  einem  eigenthllmlichen  Leben  be- 
reitfi  in  höherem  Masse  gelungen  war. 

Aus  diesen  freiheitliclien  und  immer  noch  chaotischen  Zu- 
BtAnden  taucht  aber  im  Aufange  dieses  Jahrhunderts  eine  feste 
Ordnung  empor,  umgeben  mit  Schranken,  die  im  Laufe  der 
Jahff"  immer  höher  geführt  uml  enger  gezogen  wurden.  Den 
ersten  Anstoss  zu  einer  totalen  Aenderung  der  bisherigen  Or- 
^»nisation  gab  ein  rein  zufälliger  Umstand,  Mit  der  steigen- 
Bin  Lebhaftigkeit  des  P'ondsverkehrs  waren  die  bisher  be- 
Qut/Aen  Uäume  zu  eng  geworden  und  das  Bedürfniss  nach 
einem  neuen  Gebäude  schien  uuabweisliar.  Im  Verein  mit 
mehreren  anderen  Geschäftsleuten  fasste  ein  gewisser  Mr. 
\ViI]i;\!ü  Ilammond  den  Plan,  zur  Errichtung  eines  solchen  eine 
A  ellschaft  zu  gründen,   da  die  Vei'sammlung  der  Bör- 

^eiM-^Mvüer  als  solche  nicht  die  genügenden  Mittel  zui'  Ver- 
fügung hatte*  Es  gelang  in  der  That,  ein  Kapital  von  20000 
■£  in  Antheilen  von  50  £  zusammenzubringen.  Zu  gleicher 
Zeit  aber  wurde  der  Bescblnss  L^efasst,  den  Zutritt  zu  dem 
netien  Institut  von  einer  !  *  ^n  Wahl  abhängig  zu  machen. 

tun   das   Vermögen   der  <.  -leute  vor  den  Verlusten  zu 

bewahren,  denen  es  auf  ganz  ot^enem  Markte  ausgesetzt  war. 
Ein  .X'Ommittee  fc^r  general  purposes",  bestehend  aus  den  9 
GiUndern  uml  21  sonstigen  Aktieninhabern,  wurde  mit  dem 
VoU/uge  der  Wahlen  betraut.  Im  Mäi-z  1802  wurde  die  neue 
B5r^  mit  einer  Zahl  von  500  Mitgliedern,  theils  Maklern 
theils  Hiintllern  eröffnet.  In  der  Vereinigungsurkunde  war 
bestimmt  worden,  dass  die  Regelung  des  Verkehrs  einem  jähr- 
lich am  25.  März  zu  wi\hlenden  Vorstande,  die  Verwaltung  der 
Gelder  und  die  Instandhaltung  des  Gebäudes  aber  einer  Be- 
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hörde  von  9  Mitgliedern  übertrajren  werden  solle  -^').  Seit 
jener  Zeit  sind  die  Statuten  des  Vereins  nun  raannipfach  ver- 
ändert und  verbessert  worden,  aber  der  Grundkarakt  er  der 
Organisation  von  1802  ist  gewahrt  geblieben  ^^^).  Die  heutigen 
Rechtsverhältnisse  des  Instituts  sind  die  folgenden. 

Bei  der  Londoner  Stock  Exchange  sind  zwei  besondere  Kö: 
perschaften  zu  unterscheiden,  die  Gesellschaft  der  Aktieoi 
haber  und  der  Verein  der  Börsenbesucher.  Jene  sind  die 
Eigenthümer  des  Gebäudes,  diese  haben  das  Recht  des  Ein* 
tritts  in  dasselbe  zur  Verrichtung  ihrer  Geschäfte.  Den  Mit- 
gliedern des  ersten  Verbandes  steht  als  solchen  die  Böi-se 
nicht  offen,  obwohl  sie  ihnen  eigenthnmlich  gfbört.  Auch 
thatsächlich  fallen  beide  KOipei-schalten  nicht  zusammen:  viele 
Aktieninbaber  gehören  nicht  dem  Böi-senvereine  an  und  umge- 
kehrt schliesst  dieser  viele  Personen  in  sich,  die  keine  Aktien 
bowsitzen  **^).  Die  Eigenthümer  des  Gebäudes  werden  vertreten 
durch  das  von  ihnen  gewählte  „Coraniittee  for  manageraent'\  die 
Genossen  des  zweiten  Verbandes  durch  das  von  ihnen  gewählte 
„Committee  for  general  purposes";  ersteres  zählt  neun,  letz- 
teres 30  Mitglieder.  Jenes  hat  die  Höhe  der  EintrittÄgebühren 
für  die  Börsenbesucher  zu  bestimmen  und  die  entrichteten 
Beträge  an  sich  zu  nehmen^**-).  Jedes  neu  aufgenommene 
Mitglied  hat  eine  einmalige  Zahlung  von  100,  wenn  es  vorher 
Gehtllfe  eines  Mitgliedes  gewesen  ist,  von  nur  60  Guiueen  zu 
leisten.  Der  Jahresbeitrag  lielauft  sich  auf  20,  resp.  12  Gui- 
neen*^^).  Aus  dem  durch  diese  Einnahmen  beschafften  Fond 
hat  das  „Committee  for  manage nient"  die  Börsenbeamten  zu  be- 
solden, die  es  auch  anstellt,  mit  Ausnahme  des  Sekretärs  des 
,,Commitlee  for  general  purposes**  *^3)  und  der  beiden  amtlichen 
Makler  ^*^),  und  die  nöthigen  Gelder  für  die  Instandhaltung 
des  Gebäudes  zu  entnehmen.  Der  tibrig  bleibende  Rest  ist 
der  Gewinn  der  Aktiengesellschaft.  Derselbe  ist  stets  ein  sehr 
beträchtlicher  gewesen  *='*),  Das  VerfOgungsrecht  der  Eigen- 
thümer über  das  Gebäude  ist  insoweit  beschränkt,  als  dasselbe 
zu  keinem  anderen  Zwecke,  als  dem  es  gegenwärtig  dient,  ver- 
wendet werden  darf.  Weiter  hat  das  „Gonmiittee  for  ^  ^^ 
ment''  mit  den  Angelegenheiten   des  Börsenvereins   ii  i 

schatTen.  Die  übrigen  Interessen  des  letzteren  werden  Witlir- 
genommen  von  dem  ,,Committee  for  general  puiposes*'.  Dieser 
eigenthUmliche  Dualismus  in  der  Verfassung  der  Stock  Ex- 
change ist  nun  zwar  nach  den  Aussagen  der  Zeugen  der  Lö- 
sung der  der  Böi-se  sich  darbietenden  Aufgaben  nicht  hinder- 
lich gewesen,  aber  die  Gefahr  einer  Störung  Hegt  in  dr^  ''  n 
unstreitig.     Man  hat  riesshalb   vor  Kurzem  den  Resrl  -I 

fasst,   die  beiden  Verbände   und   die  beiden  1  zu  ver- 

schmelzen.   Die  ursprünglich  auf  400  sich  bei  >  Zahl  der 

Aktien  ist  durch  Theilung  verzehnfacht,  das  von  einem  Aktien- 
inhaber zu  besitzende  Maximum  auf  10  Stück  normirt  und  ilie 
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BeröBimung  getroffen  wonleiu  tlass  künftig  nur  Mitglieder  des 
BSTsetivereins  diese  Papiere  erwerben  können  ^^*).  —  Im  Fol- 
groficii  haben  wir  nur  den  Verband  der  Geschäftsleute  zu  be- 
Iraditeii,  der  in  der  Regel  auch  allein  als  Stock  Exchange 
beceichnet  zu  werden  pfleijt, 

L  Das  Verhältnißs  der  Staatsreprierunisr  zur  Börse»  — 
Die  Londoner  Stock  Exchange  ist  eine  rein  private  Ver- 
«inigtttig,  die  von  der  Regierung  nur  in  eben  dem  Masse  ab- 
hüngig  ist  wie  jeder  andere  zu  irgend  einem  Zwecke  gebildete 
Ver«iiL  Sie  besitzt  die  denkbar  weitgehendste  Autonomie,  ihre 
Statuten  sind  ohne  die  Mitwirkung  der  staatlichen  Behörden 
SM  Stande  gekommen  und  ohne  ihre  Zustimmung  der  Abände* 
ning  f^hig.  Ebensowenig  steht  denselben  ein  Aufsichtsrecht, 
wie  es  in  Deutschland  üblich  ist,  zu.  Ein  rechtliches  Monopol 
genietvst  die  Londoner  Fondsbörse  nicht,  wohl  aber  besitzt  sie 
ein  faktisches.  An  Vei*suchen,  dasselbe  zu  beseitigen,  hat  es 
freilich  nicht  gefehlt,  aber  stets  sind  sie  resultatlos  gescheitert. 
Du  ''  '  niiirkte,  die  sich  neben  ihr  aufthaten,  erfreuten  sich 
«viiri  nur   eines    sehr    kurzen  Daseins.     Karakteristisch 

war  ihnen  allen,  dass  sie  freien  Zutritt  gewährten  und  der 
Spekulation  die  Zügel  schiessen  liessen^*'^). 

II*     Die  Zusammensetzung  des  Börsenvorstandes.  — 
Der  Verein  wird  repräsentirt  durch  das  aus  30  Personen 
test^hende  „Committee  for  general  pui*poses*'  *■').    Wählbar  in 
le  sind  nur  diejenigen  Mitglieder,  welche  mindestens  fünf 
der  Börse  angehört  haben  ^^%    Berücksichtigung  finden 
Mrllie  von   wenigstens  zwei  Mitgliedern  schriftlich  empfohle- 
nen  Kandidaten.    Die    Amtsdauer    des   jeweiligen   Vorstandes 
wahrt  ein  Jahr,   das   vom  25.  März  an  lauft.    Wiederwahl  ist 
Äsig.    Die  alten  Komitömitglieder  haben  vor  neuen  Kandi- 
dat Recht  voraus»  sich  selbst  zur  Wahl  präsentiren  zu 
^'%    Die  Vereinsgenossen  stimmen  in  ihrer  Eigenschaft 
aU  Genossen,  nicht  getrennt  in  besondere  Gruppen,  als  Makler 
iund  Händler,    ThiitMchlich    sind    beide   gleich    stark   vertre- 
Iteii*''^').     Das  Komito  hat  die  Befugniss,  einen  der  ihm  Ange- 
lhörigen   wegen    ungeziemenden    Verhaltens    auszustossen  *=*M, 
wurauf  die  entstehende  Lücke  von  dem  Verem  durch  Neuwahl 
1  auszufüllen  ist  ^^^),     Der  Vorstand   tritt  stets  als  Ganzes  in 
Wirksamkeit  *^*).    Sonderausschüsse  für  die  verschiedenen  ihm 
I  ohlieireuden  Funktionen   sind   als   dauernde  Institutionen  nicht 
"t  worden.  Beschlussfähigkeit  ist  bei  einer  Zahl  von  sieben 
dem  vorlianden  *•**).   Der  regelmassigen  Zusammenkünfte 
U^bL  e^  in   der  Woche  eine,   Montags   um    ein  Uhr;    häufen 
sich  die  Geschiifte,  so  versammelt  es  sich,  so  oft  es  das  Be- 
dOrfniüs  erfoi^dert*^^). 

HL    DnÄ  Recht  zum  Böi-senbesuch.  — 

Das.  Recht  zum  Börsenbesuch  steht  nur  den  Mitgliedeni 

Vereines   und   ihren   Gehülfen   zu.     Waa   die  Befähigung 
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zum  Zutritt  in  den  Verein  anlangt,  so  sind  die  bezüglichen 
Regeln  ans  dem  Wunsche,  einen  soliden  Geschäftsverkehr  zu 
sichern,  hervorgegangen.  Zu  dem  Ende  ist  die  Zulassung  an 
Bedingungen  geknüpjft,  die  einei^seits  gewisse  Garantien  eines 
hesoiinenen  und  anständigen  Verhaltens  im  geschäftlichen  Ver- 
kehre gehen,  andererseits  den  Verein  als  Ganzen  wie  den  ein- 
zelnen Genossen  in  den  Stand  setzen  sollen,  den  Kollegen  in 
der  Art  und  Weise  seiner  wirthschaftlichen  Thätigkeit  mög- 
lichst scharf  zu  kontroliren.  Jede  Aufnahme  begehrende  Per- 
sönlichkeit muss  von  drei  Mitgliedern,  die  wenigstens  vier  Jahre 
dem  Verein  angehört  und  stets  alle  ihre  Verpflichtungen  er- 
füllt haben,  empfohlen  sein.  Dieselben  müssen  sich  zusfleich 
bereit  erklären,  je  bis  zu  750  ^  für  ihren  Schützling  zu  zahlen^ 
falls  derselbe  innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre  falliren 
sollte-^**).     Hat  einer  der  Empfehlenden  für  seine  Bü  ^- 

überüahme  von  dem  Kandidaten  eine  Sicherheit  in  <  -t 

Geldeswerth  erlangt,  so  dehnt  sich  die  Leistungsptiicht  alier 
drei  auf  drei  Jahre  aus.  Mehr  als  einer  darf  überhaupt  nicht 
Deckung  empfangen  haben,  damit  die  Verbttrgung  als  Ver- 
trauenssache angesehen  werden  könne.  Solche  Deckungen  sind 
Übrigens  sehr  selten.  In  den  Jahren  1873 — 77,  in  welchem 
Zeitraum  einige  hundert  neue  Mitglieder  in  den  Verein  ein- 
traten, sind  nur  sechs  derartige  Fälle  vorgekommen.  Es  ist 
weiter  bestimmt  worden,  dass  kein  Vereinsgenosse  gleichzeitig 
für  mehr  als  drei  neue  Mitglieder  veipflicht^t  sein  darf*^*), 
EmpfeWung  seitens  mehrerer  Angehörigen  derselben  Firma 
gilt  nur  als  eine  einzige.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  von 
zwei  sich  verbürgenden  Mitgliedern  das  eine  der  autoHsiirte 
Gehülfe  des  andern  ist.    Unzulässig  ist  die  Empfehlin  ns 

eines  Mitgliedes,  wenn  sie  für  seinen  autorisirten  Gel  i- 

folgt-^^K  Wenn  ein  neues  Mitglied  einen  seiner  Bürgen  wegen 
freiwilligen  oder  ei'zwungenen  Ausscheidens  desselben  aus  dem 
Vereine  verliert,  so  hat  es  sich  um  einen  Substituten  im  be- 
mühen und  bleibt  bis  zur  Gewinnung  eines  solchen  von  dem 
Zutritte  zur  Börse  ausgeschlossen**^).  Die  Natur  der  Bürg- 
schaft als  einer  Vertrauensloistung  hat  zur  Folge*  dass  das 
Mitglied^  dem  dieselbe  zugewendet  ist,  ohne  Zustimmung  seiner 
Bürgen  weder  in  eine  Partnerschaft  mit  einer  anderen  Pei^son 
eintreten  ^*^*),  noch  einen  autorisirten  Gehülfen  annehmen 
darf»^»). 

Leichtere  Aufnahmebedingungen  bestehen  für  dr  ■-— ^-n, 
welche  bereits  4  Jahre  oder  hinger  Geholfen  eines  '  ts 

gewesen  sind.  Sie  bedürfen  nur  zweier  Empfehlenden  mit  der 
U  ehern  ahme  einer  Bürgschaft  für  je  500  £  auf  2  Jahre,  Im 
Uebrigen  aber  sind  die  gleichen  Regeln  auch  hier  in  Kraft  ^**X 

Die  Fixirung  der  Verpflichtungssumme  auf  750  )£  rührt 
ei-st  aus  dem  Jahre  1874  her.  Früher  waren  die  Anforderungen 
milder  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  in  der  VergaDgenheit 
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irQck.     Bis  1821    war  gar  keine  Verbürg:uniP:   verlanj^t;   in 
P^ieMin  Jahre  wurde  eine  solche  seitens  zweier  Mitglieder  für  je 
►  850  SB  Jtwf  2  Jahre  verfOgt    1827  wurde  die  Zahl  der  Bürgen 
auf  3  erh<*dit,  die  VerpfiichtunsissuTnTne  auf  300  £,   1872  letz- 
tere auf  50U  ;£,   1874  auf  750  £\   erstere  blieb   seitdem  un- 
iTerindert  **^  X 

Die  Aufnahme  eines  Kandidaten  ist  noch  an  weitere  Vor- 

ptetingen    geknüpft.     Er    uiuss,   falls  er  einmal  in  einen 

^erathen   oder  mit  seinen   GlAubi^ern  einen  Akkord 

uren    wnr,    letzteren   mindestens   33 ^j»  %    ihrer    For- 

fr  etil^'t  liaben  un»l   es  müssen  seit  Schluss  des  Kon- 

Iknr  [►    Erfdllun^  des  Verjjleichs  mindestens  zwei   Jahre 

Tertlo<5t?en   sein.     Wer  mehr   als  einmal  in  Kunkui*s  ifrerathen 
ist  wler  akkordirt  hat,  soll  nur  nach  vülli^ier  Befriedigung  seiner 
GlÄobiger  wilhlbar  sein  ^**). 
Wenn  ein  Mit^xlied  die  Verpflichtungen  aus  seinen  Börsen- 
ire«i*hafton  nicht  erfüllen  kann  oiier  anderweiti«i  insolvent  wird, 
♦IS  rlun'h  einfache  Erklllrung  des  Vorsitzenden,  des 
lors  desselben   oder  zweier  Mitglieder  des   Komitös 
cotitrt  seine  V'ereins/ugehöngkeit   und   das  Hecht  zum  Eintritt 
tD  die  Bdi"se^*^).    Wird  gegen  diese  Verfugung  Einsprache  er* 
linhen,  SU1  kann  sie  von  dem  Koniit^  mit  einfacher  Majorität 
1^4  *- ..  ^Verden  **^).    Der  Ausschluss  eines  Mitgliedes  wegen 
^1  lt.  ist  an  der  Böi'se   bekannt  zu  machen  und  kann 

wmii  nucii  Ermessen  des  Komitös  dem  weiteren  Publikum  mit- 
getbeiit  werden.     Für  einen  aus   der  Stock  Exchange  gewie- 
senen   Bankemtteur    und    mit   einem    solchen    Geschäfte   ein- 
lijphen,    ist   den    Mitgliedern    regelmässig   verboten.     Indess 
Iti  durch  spezielle  Erlaubniss  des  Vorstandes  und  der  Gluu- 
pr  es  ihm  gestattet  werden,  durch  einen  Vereinsangehörigen 
;  auf  der  Börse   sein  <  ieschaft  fortführen  zu  lassen  ^^").     Diese 
Ef'     "  ptlegt  stets  ertheilt  zu  werden,  wenn  die  Zalilungs- 

uii  .:    durch    unverschuldete    Begebenheiten    veranlasst 

woideti  ist. 

FUr  die  Wiederaufnahme  von  Falliten  gelten  Ähnliche 
Re^reln  wie  für  die  Zulassung  neuer  Mitglieder.  Sie  müssen 
uäinlich  mindestens  33*»  ^Vo  ihrer-  Passiva  aus  eigenen  Mitteln 
gedeckt  liaben  '*^).  Wird  ein  Restitutionsgesuch  an  den  Vor- 
«Etand  gerichtet,  so  erlu\lt  ein  Ausschuss  von  3  Mitgliedern  die 
AofL^nbe,  eine  Untersuchung  anzustellen  über  die  Ursachen 
dv  ier  Insolvenz,   ob  sie  durch  Unbesonnenheit  und 

lii  I    hervorgerufen   oder  unerwaitet  und   in  unab- 

wendbarer Weise  Dber  ihn  hereingebrochen  war,  weiter  über 
rfft^  Verhalten  des  Bittstellers  nach  dem  Ausschluss  von  der 
Kyrse.  »b  es  Leichtsinn  und  Unvorsichtigkeit  oder  Ernst  und 
U^'  '  ng  aufweist,  endlich  über  den  Betrag,  den  er  von 
se;  imlden  aus  eigenen  Mitteln  getilgt  hat-*'*).  Zu  diesem 

Zw©*.ke  liat  der  Ausschuss  sich  in  Verbindung  zu  setzen  mit 
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den  Gläubigern  des  Falliten  und  dem  anitliciien  Makler,  der 
die  Flüssigmachung  und  Vertheilung  seiner  Aktiva  zu  besorgen 
hatte.  Das  Ergebniss  dieser  Prüfung  hat  er  dem  Voi^tande 
niit2Utheilen,  welcher  alsdann  auf  Grund  des  vorgelegten  Ma- 
terials über  die  Genehmigung  resp.  Zurückweisung  des  Gesuchs 
entscheidet.  Die  Restituirten  werden  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  bereits  vor  ihrem  Wiedereintritt  alle  ihre  Schulden  ab- 
getragen haben,  in  2  Klassen  getheilt,  1)  in  solche,  deren 
Fallissement  Folge  unverschuldeter  Umstände  gewesen  ist,  die 
keine  Unredlichkeit  begangen  und  keinen  Statuten  und  Usancen 
zuwidergehandelt  haben,  2)  in  solche,  die  es  an  der  gebotenen 
Vorsicht  haben  fehlen  lassen  *^^'),  Bis  vor  Kurzem  gab  es  noch 
eine  dritte  Klasse,  in  welche  diejenigen  eingereiht  wurden,  die 
in  einer  der  beiden  ersten  nicht  untergebracht  werden 
konnten*^*).  Der  die  Wiederaufnahme  eines  ehemaligen  Mit^- 
gliedes  aussprechende  Beschluss  wird  durch  SOtägigen  Aus- 
hang au  der  Börse  bekannt  gemacht  und  gleichzeitig  die 
Klasse  angegeben,  welcher  er  zugesellt  worden  ist,  damit  jeder 
Einzelne  sich  eine  verlassliche  Meinung  über  seine  Vertrauens- 
Würdigkeit  bilden  könne  ^^*), 

Wessen  Gesuch  zurückgewiesen  wird,  hat  ein  Jahr  zu 
warten,  bis  er  eine  neue  Eingabe  machen  kann;  wessen  Ge- 
such zum  zweiten  Male  zuiilckgewiesen  wird,  kann  nur  Besü* 
tutiun  erlangen,  wenn  sich  in  einer  besonders  zu  diesem  Zwecke 
berufenen  Sitzung  des  Komitös  eine  Dreiviertelmajorität  von 
mindestens  12  Anwesenden  in  jenem  Sinne  entscheidet  ^^^j 

Neuer  Bürgen  bedürfen  die  wiederaufgenommenen  FalU 
nicht 

Von  der  Ait  und  Weise,  wie  diese  Regeln  in  der  P; 
gehandhabt  worden  sind,  mögen  folgende  Zahlen  ein  Bild 
geben.  Von  den  265  Falliten  der  Jahre  1867—1877  ist  bis 
Ende  1877  105  wieder  der  Zutritt  gewährt  worden.  4  hatten 
bereits  bei  ihrem  Wiedereintritt  die  Gläubiger  voll  befriedigt, 
8  wurden  der  ersten  Klasse,  78  der  zweiten,  15  der  dritten 
zugetheilt.  Von  den  übrig  bleibenden  160  hatten  149  noch 
kein  Gesuch  eingereicht,  10  hatten  ablehnenden  Bescheid  er- 
halten. 1  war  zurückgestellt  worden  ^^*). 

Die  Thatsache,  dass  von  den  um  Wiederaufnahme  vor- 
stellig gewordeneu  Falliten  nur  ungefähr  10  %  ihren  Wunsch 
nicht  erfüllt  sahen,  könnte  zu  der  Vermuthung  Anlass  geben, 
das  Komit(5  verfahre  in  dieser  Angelegenheit  nicht  mit  beson- 
derer Strenge.  Das  wurde  indessen  irrig  sein.  Es  ist  dagegen 
daran  zu  erinnem,  dass  die  Regeln  sowohl  wie  die  Praxis  den 
ehemaligen  Mitgliedern  bekannt  sind  und  wegen  des  üblen 
Eindrucks,  den  die  Verweigerung  der  nachgesuchten  T- 
tution  in  den  Meinungen  der  Interessenten  hervorrufen  li 
wie  auch  wegen  der  ihr  folgenden  nachtheiligen  Recbu- 
wirkung  kaum  Jemand  die  Bitte   um  Wiederzulassung  wagen 
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wird,   weno   er  nicht  ihrer  Erfüllung  sicher  zu   sein  glaubt 

Ar  '  '^        *^       lätle  «las  Verhllltniss  zwischen  der  Zalü 

ät  e  und  der  Zahl  der  in  die  zweite  ein- 

Mjiieu,  wie  weni^:  Bedenken  der  Voi^stand  trägt, 
der  Einzelnen  hintanzusetzen,  wo  das  Wohl  der 
iitheit  der  Vereinsmitglieder  in  Frage  steht 
ie  bislier  erwähnten  Vorschiiften  waren  vornehmlich  auf 
die  Fernhaltung  vertrauensunw^ürdiger  Personen  berechnet  resp. 
soweit  das  nicht  erreichbar  schien ,  auf  die  Kennzeichnung 
dieser  fkU  solcher.  Kine  Keihe  anderer  Bestimmungen  zielt 
darauf  ^h,  die  Kontrole  über  die  Geschilftsfübrung  des  ein- 
zeluQn  aulgenommenen  Mitgliedes  und  damit  die  Feststellung 
der  Grenze  zu  erleichteni,  bis  zu  welcher  ihm  Vertrauen  ge- 
schenkt werden  dürfe.  Es  soll  nämlich  Niemand  zugelassen 
wei-den,  der  oder  dessen  Frau  an  einem  anderen  Geschäfts- 
iwr-  '  •  ;i  Effektenhandel  in  selbstständiger  Weise  oder 
in  llung  betheiligt  ist  oder  an  einem  anderen  In- 

der Stock  Exchange  denselben  betreibt -^^).  Ebenso 
tilge  ausgescidossen  bleiben,  der  mit  einer  Fei*^nn, 
che  aiclit  um  Aufnahme  in  den  Verein  einkommt  oder  zurück- 
gewiesen   wird,   associirt   ist^^*'*^).     Tritt  das  eine  oder  andere 
Verhaltniss  bei  Jemandem  nach  Erlangung  der  Mitgliedschaft 
'  ein ,    so    ist  Entfernung  aus  dem   Verbände   die  Folge.     Als 
Airent   einer  fremden   Regierung    oder   Uebernehmer  hei   Er- 
en,  als  Gründer  oder  Direktor  einer  Aktien- 
^  -iren.  ist  nicht  verboten.    Thatsächlich  aber 

kfo  mch  nur  sehr  wenige  Mitglieder  des  Vereins  mit  diesen 
llgen  eingelassen*^^).  Nicht  verwehrt  ist  es  den  Mitirliedern 
'femer,  mit  aussen  stehenden  Personen  Verträge  über  Effekten 
"  mschliessen.  Der  Makler  muss  selbst vei-ständlich  das  Recht 
^Wwt  von  Kommittenten  Aufträge  entgegenzunehmen,  aber 
ieh  darQber  hinaus  ist  er  befugt,  ein  Mandat  durch  Kon- 
trmlifreti  mit  einem  Nichtmitgliede  zu  erledigen;  ebenso  darf 
der  ^r    ohne    Vermittelung    des    Maklers    Papiere    von 

Kii]  j   und  Spekulanten   kaufen   und   an   sie  verkaufen. 

ITli  li  geschieht  Beides  auch  in  gewissem  Umfange,  be» 

i>i  es  unter  den  Maklern  üblich,  falls  sie  Ordres  in 
-rrenten  Effekten  auszuführen  haben,  sich  mit  Umgehung 
<Miossen  an  Fremde  zu   wenden,  um  günstigere 
1  erlangen,  was  zufalliger  Weise  auch  der  Fall 
kttnii  -^^).    Grosse  Ausdehnung  hat  indess  dieser  Geschäfts- 
ehr    mit  Auswärtigen    nicht  gewonnen   trotz   der   gegen- 
ligen  Versicherungen  einiger  Zeugen  vor  der  königlichen 
rsuchung^sibehörde,  wie  aus  folgenden  Zahlen  erhellt  *^^). 
An  der  Londoner  Böi*se  haben  von  18G7— 1877  161  Makler 
1»>4  HÄndler  fallirt,  jene  mit  einem  Gesammtbetrage  der 
va    von    1 286  776   £ ,    diese    mit    einem    solchen    von 
445  £*^^).    Wie  bald  näher  auszuführen  sein  wird,  werden 
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bei   der  Vertheilung   der  Aktiva  neben   den   der  Böi*se   a 
geliörenden    auch    die    aussenstehenden   Gläubiger   zugelassen 
und  zwar  unter  den  gleichen  Bedingiumen  wie  erstere-     Das 
war  nun  der  Fall  bei  54  jener  26r»  Falliten,  49  Maklern  und 
5   Händlern,   die  übrigen  waren  Fremden  nicht   vei"schuldet. 
Die  Fordeiiingen  der  auswärtigen  Gläubiger  an  jene  54  Falliten 
beliefen   sich  im  Ganzen  auf  89  804  if,   von   welcher  Summe 
1456  £  auf  die  Händler,  88  348  £  auf  die  Makler  entfielen -**^). 
Alöo:   Die  Schulden  von  161  falliten  Maklern  an  Auswär- 
tige betrugen  zusammen  88  348  £,  d.  h,  6,9  ** ,,  des  Gesammt- 
betrages  ihrer  Passiva  —  1286  776  £;  die  Schulden  von  104 
falliten  Händlern  an  Auswärtige  betrugen  zusammen  14oi 
d.  h,  0,36%  des  Gesamuitbetrages  ihrer  Passiva  —  405  44     _- 
Jene  6,9%  enthalten   nun  selbstverständlich  den  Betrag,   mit 
welchem  die  Makler  ihren   Auftraggebern  vei-schuldet  waren. 
Die  Grösse  desselben  lässt   sich  aus   den   vorliegenden  Zahlen 
nicht  erkennen,  mithin  auch  nicht  die  Grösse  des  Schuldbetrages 
an  Nichtaufiraggeber,  auf  den  es  für  uns  hier  allein  ankommt. 
Klein   wird   der  erstere  jedenfalls  nicht  gewesen  sein.    Setzen 
wir  ihn  indess  gleich  Null,  so  stellt  6,9  %  die  Maximalgrenze 
dar,  über  welche  der  Schuldbetrag  der  Makler  an  die  ausser- 
halb  der  Böi*se  steliemien  Personen,  die  nicht  zugleich   Auf- 
traggeber waren,  keinenfalls  hinausgegangen  ist.    Unleugbar 
entspricht  nun   die  Grösse  der  Schuldverhältnisse  der  Grosse 
des  geschäftlichen  Verkehi^.     Wir  werden  demnach  annehmen 
können,  dass  die  geschäftlichen  Beziehungen  der  löl  falliten 
Makler  mit  Fremden,  abgesehen  von  den  mandatariachen,  keinen- 
falls  mehr  als  6,9^o»   die  geschäftliehen  Beziehungen  der  104 
falliten  Händler  mit  Fremden  nur  0,36  ^  o  des  Gesammtumfanges 
jener  betragen   haben.     Was  aber  von  der  Gesammtzahl  der 
falliten  Makler  und  der  falliten  Händler  gilt,  muss  nach  den 
Regeln  der  Wahrscheinliclikeit  auch  von  der  Gesammtzahl  der 
solvent  gebliebenen  Makler  und  der  der  solvent  gebliebenen 
Händler  gelten.    So  zeigt  sich,  dass  der  Effektenverkehr,  so- 
weit an  ihm  Mitglieder  der  Stock  Exchange   betheiligt  sind. 
sich  fast  ganz  innerhalb  dieses  Vereins  abspielt. 

In  welchem  Masse  die  oben  dargelegten  Bestimmungen 
der  Erreichung  des  angegebenen  Zweckes  günstig  sind,  liegt 
auf  der  Hand,  Wenn  der  Makler  oder  der  Händler  die  Er- 
laubniss  hätte,  neben  seinem  Eft'ektengeschäft  sich  noch  in 
ausgedehnte  bankiermässige  Operationen  einzulassen  oder  in- 
dustrielle Unternehmungen  anzulegen,  so  würde  es  den  Vereins- 
mitgliedern unmöglich  sein,  ein  verlässliehes  Urtheil  sich  zu 
bilden  über  seine  Kreditwürdigkeit  Verluste,  die  in  seinen 
andei-n  schwer  zu  übersehenden  Beschäftigungen  ihn  trafen, 
sei  es  unverschuldeter  Weise,  sei  es  in  Folge  unbesonnenen 
Verhaltens,  könnten  verderblich  werden  für  diejenigen,  die 
über  Werthpapiere  sich   in  Engagements  mit  ihm  eingelassen 
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biben.  Das  Gleiche  wttrde  der  Fall  sein ,  wenn  es  ihm  ge- 
sUtlttt  wäre,  an  dem  V  erkehr  einer  andern  Fondsbörse  theilzu- 
ticluneiip  wo  seine  von  den  Aussenstehenden  gleichfalls  schwer 
ta  Obe  ^  ^iiien  Operationen  möglicherweise  einen  gi'ossen 
DmfaxiL  !ien  könnten.    Im  Interesse  einer  grösseren  Ver- 

kehrs^t  und  Vertrauenswürdigkeit  des  Einzelnen  wurden 

de5^?h:;  Verbote  ausgesprochen.     Wenn  dieselben   hin- 

ge it   ausgedehnt   worden    sind    auf  den  Verkehr   mit 

KK\.w.i..T^aoderu  überhaupt,  so  ist  der  Grund  darin  zu  finden, 
dass  eine  so  weit  gehende  Beschränkung  der  Freiheit  dem 
Einzelnen  mehr  Beschwerde  und  BeUlstigung  als  der  Gesammt- 
lieil  Vorüjeil  in  bringen  schien  ^*=*). 

Die  Wirkungen  der  genannten  Vorschriften  erschöpfen 
sieh  aber  nicht  in  der  Sicherung  eines  soliden  Verkehre.  Sie 
eistrecken  sich  viel  weiter  und  ihre  Bedeutung  kann  gar  nicht 
Ohersch^tzt  werden.  Sie  sind  es,  welche  die  Makler  und 
Händler  aus  der  Gesamratzahl  der  Geschäftstreibenden  als  eine 
be^  :  ir  -  Gruppe  herausheben  und  mit  einem  festen  Bande 
Uli  Q.    Für  die  Mitglieder  der  Stock  Exchange  bildet 

die  Zugtli6rigkeit  zum  Verein  die  Basis  ihrer  wirthschaftlichen 
Ejui^ten/,.  Ein  Ausschluss  aus  dem  Verbände  beraubt  sie  der- 
en und  versetzt  sie  in  die  Nothwendigkeit,  eine  neue  sich 
pünden  und  zwar  in  der  Regel  wohl  auf  einem  von  ihnen 
bi&her  nicht  bebauten  Felde,  um  so  mehr,  als  es  den  Mitglie- 
deni  verwehrt  ist,  ausser  in  dem  bereits  erwähnten  Falle,  mit 
Auiäfiewiesenen  in  geschäftliche  Beziehungen  zu  treten.  In 
diesen  Vorschriften  begründet  sich  die  ausserordentliche,  fast 
unwiderstehliche  Macht  des  Vereinswillens  gegenüber  dem 
Kv  n,     Sie  sind   es  vor  Allem,    w^elche  die  Londoner 

Ft'i  j  zu  einem  so  ganz  anderen  Gebilde  machen,  als  es 

ihre  deutschen  Schwesterinstitute  sind. 

Die  Ei-füllung  all  dieser  erörtei-ten  Aufnahmel}edingungen 
gewührt  aber  noch  keinen  Anspruch  auf  Erwerb  der  Mitglied- 
tdiaft  Vielmehr  ist  jeder  Vereinsgenosse  befugt,  einen  auf 
den  Mangel  ausreichender  kaufmännischer  Voi^sicht  oder  Keelli- 
lii!  ideten  Widei-spnich  gegen  die  Wahl  zu  erheben  *^^). 

fiii  ,  ti  Interessenten  die  Möglichkeit  hiezu  zu  gewähren, 
ist  bestimmt  worden,  dass  von  dem  Aufnahmegesueh  eines 
neuen  Kandidaten  mindestens  acht  Tage*^*),  von  demRestitu- 
tionsgösuch  eines  Falliten  mindestens  21  Tage  vor  der  Ent- 
MÜieidung  über  dasselbe  dem  Verein  Kenntniss  zu  geben  ist 
Nur  wenn  der  Fallite  bereits  sämmtliche  Schulden  bezahlt  hat, 
kaim  das  Komit^  hievon  Abstand  nehmen -^^j.  Die  gegen  die 
Zolassmig  erhobene  Einsprache  wird  von  dem  Komitö  auf  ihre 
Berechtigung  geprüft  und  dabei  insbesondere  untei-sucht,  ob 
die  zu  ihrer  Begründung  angeführten  Thatsachen  in  Wirklich- 
keit vorliegen  oder  vorgelegen  haben.  Sonst  aber  geht  der 
Vorstand  aus  eigener  Initiative  regelmässig  nicht  inquisitorisch 
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^Qf  «6e^.  gelbst  behufs  Konstatirung  der  oben  erwähnten  Vor- 
aussetzungen fbr  den  Erwerb  der  Mitgliedschaft  begnügt  er 
sich  mit  den  Versicherungen  der  Empfehlenden  und  des  Kandi- 
daten selbst  *^p.  Er  überträgt  damit  die  üntersoehuiig  auf 
die  Ersteren.  Nur  wo  es  sich  um  die  Restitation  etnes  Fdliten 
handelt,  der  ja  keiner  Empfehlung  bedarf,  nimmt  er  die  PtO- 
fang  der  Verhältnisse  desselben  mittelst  eines  AusadniweB 
selber  vor. 

Die  Aufoahme  als  Kitfflied  erfolgt  immer  mir  anf  ein 
Jahr,  das  vom  25.  März  an  läuft    Am  Schlüsse  dessdben  hat 
Jeder  sich  einer  Wiederwahl  zu  unterziehen***).    Aach  ge^ 
eine  solche  kann  Einsprache  erhoben  werden  und  es  irt 
lieh,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Angehöriger  des 
seine  Mitgliedschaft  verliert  >**).     Thatsächli<£   aber 
das  selten  vor^^^^),  da  jeder  Genosse  wegen  nngariemandM 
Verhaltens  im  Laufe  des  Jahres  zu  jeder  Stunde  ans  dsHi 
Verbände  ausgeschlossen  werden  kaim.    Von  grosserer  Wich- 
tigkeit ist  die  Bestimmung  über  die  Nothwendlgkeit  Jähriidür 
Wiederwahl  nur  für  die  wieder  zugelassen«!  Falliten,  die  ihn 
Schulden  noch  nicht  voll  getilgt  haben.    Diese  werden  idbn^ 
lieh  in  eine  besondere  Liste,  die  sogenannte  „reserved  lisfc  of 
defaulters^',  eingetragen*^^)  und  von  Zeit  zu  Zeit, 
aber  kurz  vor  dem  Akt  der  jährliehen  Wiederwahl« 
Eomit^  an  die  noch  unerfüllten  Verbindlichkeiten 
Indem  man  ihnen  in  dieser  Weise  die  Ge&dir  eines  _ 
losen  Ausschlusses  aus  dem  Verbände  vor  die  Angw  rOeki^ 
übt  man  eine  wirksame  l*ression  auf  sie  aus,  ihre  Sehnlden  an 
tilgen.   Bei  alledem  währt  es  oft  sehr  lange,  bis  alle  Gläubiger 
befriedigt  sind.     Im  März  1877  enthielt  die  „reserved  list  of 
defaultei*s"  72  Pei-sonen,  von  denen  eine  bereits  in  den  vier- 
ziger Jahren  fallirt  hatte,  zwölf  in  den  fünfziger,  siebzehn  in 
den  sechziger,  zweiundvierzig  in  den  siebziger  Jahren.    Die 
letzte  Zahlung  an  die  Gläubiger  war  bei  acht  Personen  erfolgt 
in  den  fünfziger,  bei  sechzehn  in  den  sechziger  Jahren  *^'). 

Aufgenommen  wird  man  in  den  Verein  als  Mitglied  nicht 
als  Makler  oder  Händler.  Es  ist  dem  freien  Belieben  des 
Einzelnen  tiberlassen,  welcher  Gnippe  er  sich  zuwenden  will  *^*). 
Eine  Regelung  des  Zahlenverhältnisses  zwischen  Maklern  und 
Händlern  seitens  des  Vereins  findet  demnach  nicht  statt. 

Endlich  ist  noch  etwas  zu  erwähnen,  das  nicht  als  Vor- 
aussetzung für  die  Zulassung  zur  Börse  gilt.  Als  ein  Ueber- 
bleibsel  früherer  weitei-gehender  Befugnisse  hat  die  Stadtbe- 
hörde von  London  noch  heute  das  Recht  denjenigen,  welche 
daselbst  Maklergeschäfte  der  einen  oder  anderen  Art  betreiben 
wollen,  die  dazu  erforderliche  Konzession  zu  ertheilen,  welche 
indess  ohne  weitere  Prüfung  der  Tauglichkeit  des  sich  darum 
Bewerbenden  zu  gewähren  ist.  Wer  ohne  eine  solche  als 
Makler  fungiit,  hat  eine  Sti*afe  von  100  £  zu  zahlen.    Der 
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_^B§tit2  einer  solchen  Lizenz  ist  nun  nach  den  Vereinsre^ela 
den  Maklern  rier  Londoner  Börse  nicht  verlangt*^*),  that- 
,  haben  sich  diese  aber  Silmmtlich  damit  vei-sehen.  Jene 
hat  das  weitere  Recht,  die  Komcession  einem  Makler, 
sich  Unredlichkeiten  gepen  den  Auftraggeber  und  Be- 
«felony  and  fraud)  hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  zu 
lehen.  Würde  eine  solche  Massre^el  wider  ein  Mitglied 
&rse  getroffen,  so  würde  seine  Zugehöiu^keit  zum  Verein 
ch  noch  nicht  berührt  werden*  Praktisch  ist  jene  Be- 
hs  der  Londoner  Stadtliehörde,  soweit  die  Stock  Exchange 
Spiel  kommt,  ganz  bedeutungslos,  da  die  letztere  eine  viel 
Qgere  Disziplin  über  ihre  Mitglieder  ausübt.  Da  der  Vor- 
tÄHd  der  Börse  und  die  Stadtbehörde  in  gar  keiner  Verbin» 
Jung  mV'  ler  stehen,  so  kann  letztere  auch  Personen  die 

?nz  i,  die  nicht  Mitglieder  der  ersteren  sind,    und 

heu   noch   belassen,   die  bereits  ausgewiesen  sind. 
Ät  1   gieht  es   auch  solche  der  Stock  Exchange  nicht 

ran^rebOrende  Effektenmakler  **^j. 

Ausser  den  Mitgliedern  steht  das  Recht  zum  Besuch  der 
den  fiehülfen  (clerks)  derselben  zu,  welclie  vom 
n  sind.  Diese  Zulassung  ist  von  denselben 
-ig  gemacht  wie  die  Aufnahme  in  den  Ver- 
nnr  dass  hier  die  Mindeijährigkeit  nicht  schadet^ 
den  Erwerb  der  Mitgliedschaft  ein  Hinderniss 
bildet,  Indess  niuss  der  zum  Eintritt  in  die  Börse  berechtigte 
(lehttlfe  mindestens  17  Jahre  zählen  -^^),  Femer  besteht  hier 
wohl  nicht  das  F.rfordemiss  der  Stellung  von  Bürgen,  obwolü 
da^  iii  den  Statuten  nicht  ausgesprochen  ist.  Die  zugelassenen 
Geholfen  scheiden  sich  in  zwei  Klassen,  die  autorisirten  und 
nirl  Ei-stere  dürfen  ihre  Prinzipale  in  allen  Ge- 

Hk  .^n  ohne  Spezialvollmacht  der  Art  vertreten,  dass 

diese  durch  ihre  Kontrakte  berechtigt  und  verpflichtet  werden, 
letztere  haben  im  Allgemeinen  nur  die  Befugniss,  ihren  Prinzi- 
palen am  assistiren  und  Botendienste  zu  verrichtend*^).  Jene 
ion  kann  nur  demjenigen  ertheilt  werden,  der  minde- 
i  Jahre  alt  ist  und  bereits  zwei  Jahre  auf  der  Böi*se 
r  Gehülfe  fungirt  hat*'*).  Eine  die  Namen  der 
auh  und   ihrer  Prinzipale  enthaltende  Liste   wird   an 

der  Börse  ausgehängt  ^'^),  Wird  ein  autorisirter  Gehülfe  mit 
Ulier  wider  Willen  seiner  Stellung  entkleidet,  so  ist  dem  Ko- 
mit^  hieven  sofoi-t  Anzeige  zu  machen,  welches  die  eingetretene 
Vpiii-'  "'2  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringt*^").  Die  Zahl 
dei  rnen  Gehülfen  ist  eine  sehr  gi*osse.     1876  gab  es 

dei  tuf  2009  Mitglieder*^*).    Die  Mehrzahl  der  gegen- 

»ä(  Verein  Angehörenden   hat  längere  oder  kürzere 

Zeit  in  LueEsten  eines  Maklers  oder  Handlei*s  gestanden***), 
üebiiirens  kann  auch  ein  Mitglied  des  Vereins  Gehülfe  eines 

ftmlmoi^  (13)  llh  3.  *-  Simelr.  9 


Anderen  sein  *^^) ,  was  auch  thatsäcWich ,  wenn  auch  seil 
vorkommt*^*). 

IV.    Die  Kompetenzen  des  Börsenvorstandes.  — 

In  den  Händen  des  „Comniittee  for  general  puiposes**  li< 
die  gesammte  Machtfülle,  welche  der  Verein  als  solcher  über- 
hiiupt  ausübt,  mit  der  selbstverständlichen  Ausnahme  der  Wahl 
dieser  Behörde    selbst.     Ihre  Funktionen   sind  dreierlei  Art, 
gesetzgeberische,   administrative,   richterliche,  d,  h.  die  Fest- 
setzung der  Statuten,  Aufstellung  neuer  und  Abänderung  rei 
Aul'hebung  bestehender,    die  Anwendung   derselben   auf 
Einzelfall,  die  Entscheidimg  von  aus  Fondsgeschäften  her 
renden   Rechtsstreitigkeiten,    wenn   beide  Parteien   Mitglied! 
sind,  und,   wenn  die  eine  dem  Vereine   nicht   angehört,  k' 
diese  dämm   ersucht  ^**-^),     Nach  allen  drei  Richtungeu  hin 
das  Komitö  unuinschrilnkt  und  bezüglich  keiner  Massnahmen 
au  die  Zustimmung  des  Vereins  gebunden.   Sind  die  erlassenen 
Beschlüsse   und    vollzogenen    Akte   im  Widerspruch   mit  den 
Meinungen  und  Wünschen  der  Majorität  desselben,  so  ist  ei 
Remedur  erst  möglich  durch  Kreirung  eines  neuen  Vorstnni 
nach    Ablauf   seiner    Amtsdauen      Faktisch    ist    indess 
dauemde  Divergenz  zwischen  den  Ansichten  der  Köi  ^ 
und  ihrer  Vertretung  sehr  selten  zu  Tage   getreten.*  In  den 
letzten  Jahren  ist  es  nur  einmal,  1876,  vorgekommen,  dass  ^ 
Theil  der  alten  KomitÖmitglieder  in  die  amtliche  Stellung  nv 
wieder  berufen  worden  ist,     Der  Grund  waren  disziplinaiiscl 
Massregeln,    die  von  der  Mehrheit  des  Vereins   als  zu  miW^ 
angesehen  wurden  ^^***^). 

Bei   der  Ausübung   ihrer   vei*schiedenen  Thätigkeiten 
die   voi-stehende  Behörde   befugt,  jedes   Mitglied   des  Yen 
wie  die  zur  Börse  zugelassenen  Gehülfen   derselben  vor 
zu  laden  und  Auskunft  von  ihnen  über  jedweden  Gegensi 
zu  begehren  *^^). 

Bezüglich  der  gesetzgeberischen  Aufgaben  ist  in  foniw 
Hinsicht  zu  bemerken,  dass  jeder  derartige  Beschluss 
Komitös  erst  Gültigkeit  erlangt,  wenn  er  in  einer  zwei 
Sitzung  des  Komitös  bestätigt  worden  ist*'^"^).  Von  jeder  pro* 
ponirten  Aenderung  oder  Ergänzung  der  Statuten  ist  jedem 
Komitcnntgliede  auf  schriftlicliem  Wege  rechtzeitig  Kenntnis?s 
zu  geben  *''^).  Der  Beschluss  selbst  wird  in  beiden  Sitzungen 
mit  einfacher  Majoritilt  gefassi. 

Die  Verwaltungsgeschäfte  des  Vorstandes  sind  mancherlei 
Art  und  zum  Theil  schon  erwähnt  resp.  ausführlich  erläutert 
Sie  haben,   um   daran  noch  einmal  zu  erinnern,   insbesondere 
die  regelmässigen  Liquidationstermine  anzuberaumen,  die  Fi 
Stellung  der  täglichen  und  der  Kompensationskurse  zu 
wachen,  neue  Mitglieder  aufzunehmen,  alte  auszusthliessen 
ehemalige  zu  restituiren.    Die  wichtigste  Aufgabe  neben  diesen 
und  überhaupt  eine  der  interessantesten  ist  aber  die  Besüm- 
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muK  des  ^pezieilen  Liquidatioüstermins  für  neue  Anleihe-  und 
"  äengesellschaftspapiere  und  die  Aufnahme  derselben  in  den 
'iellen  Kurszettel,    Die  darüber  iL'e^enwärtig  in  Kraft  be- 
liehen Bestimm  untren  sind  sehr  zahlreich  und  bedürfen,  um 
I      varsianden   und    richtif^^  frewUrdi^t  zu  werden,    mancher  Er- 
Uoterungen.    Dia  Wichtigkeit  des   Gegenstandes  wird  es   in* 
^^^668^0  rechtfertigen,   wenn   wir  uns  hier  einer  gewissen  Aus- 
^BlbrlicJikett  befleissi^en  ^**'*). 

^"  Prinzipiell  ist  jedes  Anleihe-  und  Aktienunternehmen 
jcweitnal  der  Untersuchung  seitens  des  Böi-senkomites  unter- 
worfen: 1)  wenn  es  sich  handelt  um  die  Festsetzung  des 
apazielle»  Liquidationstermins  und  2)  wenn  die  Aufnahme  der 
neuen  Werthe  in  den  offiziellen  Kurszettel  in  Frage  steht.  Da 
aber  beide  Vergünstigungen  in  der  Regel  zu  gleicher  Zeit  er- 
beten werden,  so  fallen  meistens  beide  Prüfungen  in  eine  zu- 
^^ammeii,  was  freilich  wegen  der  strengeren  Anforderungen  für, 
^K&s  zweite  Privileg  nicht  ausschliesst ,  dass  dieses  verweigert, 
^^te  1'ingegen   zugestanden  wird*^*).    Die  Untersuchung 

^^|p)  lilt  in  zwei  Theile.  der  erste,  der  nur  einen  vorbe- 

'  reitisudefi  Karakter  trägt,  wird  angestellt  von  dem  Sekretär 
der  Aktien-  und  Anleiheabtheilung  {Shai-e  and  Loan  Depart^ 
neat);  der  zweite,  der  zur  endgültigen  Entscheidung  führt, 
YOD  dem  Komite  selbst  An  jenen  Beamten  sind  alle  Gesuche 
zu  richten  und  die  erforderlichen  Dokumente  einzusenden, 
ibe  hat  Acht  zu  geben,  ob  alle  nach  den  Börsenregeln 
liagten  Papiere  eingegangen  sind»  und  die  Interessenten 
^eventuell  auf  das  Felilende  aufmerksam  zu  macheu.  Er  hat 
if  durch  die  Presse  dem  Publikum  von  dem  Inhalt  der 
Bchc  Nachricht  zu  geben,  damit  aus  dessen  Reihen  etwaige 
>rache  rechtzeitig  erhoben  werden  kann.  Diese  hiezu  dem 
^ikom  wie  den  Vereinsmitgliedern  zugestandene  Frist  be- 
bei  Anleihen  wenigstens  dreif  bei  Aktiengesellschaften 
stens  acht  Tage.  Der  Sekretär  hat  ferner  in  eine  mate- 
Prüfung  der  eingereichten  Papiere  einzugehen  und  die- 
leo  Punkte  zu  bezeichnen,  welche  ihm  einer  näheren 
[>le  werth  zu  sein  scheinen.  Die  so  durchmusterten 
jmente  hat  er  dem  Komite  zu  übergeben,  das  nach  einer 
dhr  sorgfältigen  Untersuchung,  die  sich  der  Regel  nach  nicht 
von  dem  Sekretär  hervorgehobenen  Punkte  beschränkt, 
_  scheid  ertheilt,  der  von  diesem  den  Bittstellern  und 
"äit  der  Zusammenstellung  des  offiziellen  Kui-szettels  be- 
.Iraaten  Beamten  mitzutheilen  und  in  der  Börse  selbst  durch 
Anschlag  bekannt  zu  machen  ist*'®*). 

Was  nun  die  Form  der  einzureichenden  Gesuche  angeht, 
90  müssen  dieselben  von  einem  Mitgliede  der  Börse,  und  zwar 
einem  Makler,  als  Beauftragten  und  Vertreter  der  Anleihe- 
ageoteo  und  Direktoren  der  Aktiengesellschaft,  unterzeichnet 
dein,  wenn  sie  überhaupt  Berücksichtigung  erfahren  sollen.  Es 

9* 


ist  einer  der  ei-sten  Grundsätze  des  Börsenkomitfe,  nur  be^üf' 
lieh  solcher  Angelegenheiten  in  Thätigkeit  zu  treten,  die  von 
einem  Mitgliede  zu  den  seinigen  gemaclit  sind  oder  die  es  in 
irf^end  einer  sonstigen  Weise  betreffen.  So  auch  hier.  Dm 
Makler,  der  das  Gesuch  unterzeichnet  hat,  ruft  es  vor  seine 
Schräinken,  wenn  es  über  diesen  oder  jenen  Punkt  Aufkläruug 
wünscht;  mit  den  AgeiUen  und  Direktoren  tritt  es  in  gar  keine 
unmittelbare  Berührung  -'^^). 

Diese  Praxis   entspricht  zunächst  der   rechtlichen  Katur 
der  Börse  als  eines  Privatvereins;   sie  dient  aber  auch  deo 
matenellen  Interessen  der  Börse  und  des  Publikums.   Str 
walt  steht   der  Stock  Exchange  nur  zu  über  ihre  Mitglio 
Ist  es  den  Agenten  einer  fretuden  Regieiiing  oder  den  l)ir^ 
toren  einer  Gesellschaft  geglückt,  das  Komite  zu  täuscheo  uüd 
seine  Vorschriften   zu   umgehen ,    so   vermag  dasselbe  Nichts 
gegen  die  Betrüger.   Nur  die  ordentlichen  Gerichte  des  Laiid 
können  möglichenfalls  gegen  diese  Pei*sonen  einschreiten.  ^ 
einzige  Mittel,  zu  dem  jenes  greifen  könnte,   die  Staat^pftpij 
oder   Aktien  in   der  offiziellen  Kursliste   wieder  zu  streich 
ist  nicht   immer  empfehlenswerth ,   weil  hiedurch  die  unschii 
digen  Besitzer  der  Effekten   vielleicht  härter  getroffen  werden 
als  die   Agenten  und   Direktc^ren.     Anders   wenn  ein   Makler 
zum  Mitschuldigen  an  der  Unredlichkeit  geworden  oder  durch 
seine  Sorglosigkeit  sie  ermöglicht  hat.     Er  unterliegt  der  Dis- 
ziplin,  welche  der  Vorstand   ül»er  die  Mitglieder  des  Vere^ 
übt,   und  veniiag  sich  seinem  Urtheilsspruche  als  Vereinsil 
glied  nicht  zu  entziehen. 

In    der  That  sind   denn   auch   den  vertretenden  UM 

gewisse  Pflichten  auferlegt  worden.    Sie  werden  gewarnt,  ein^ 
Aktiengesellschaft  zu   vertreten,   ohne   eine  sorgfältige  Unter* 
suchung   über  die  lauter^   oder  unlautere  Natur  der  Zwecke 
des  neuen  Untei-nehmens,   über  den   Karakter   der  Gründert 
der  Direktoren,  der  Konzessionäre  und  all  deijenigen  PerwHien, 
die  mit  dieser  Schöpfung  in  Verbindung  stehen,    angestellt  x« 
haben.     Wer  diese  Warnung   ausser  Acht  lässt,   soll  bestraft 
werden,  wie  es  dem  Komito  im  einzelnen  Falle  billig  ei-scheiül; 
also    möglicherweise  •  mit    dauernder   Ausschliessung   aus  dem 
Verein  ^"^).     Die    diese   Bestimmung    enthaltende    Regel    fasst 
nur  die  Aktiengesellschaften  ins  Auge,  weil  bei  der  Errichtuag 
dieser  Unternehmungen    Unredlichkeit  und  Betrug  besonders 
hervorgetreten  sind.    Allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
diese  Vorschrift  auch  bei  Anleihen  in  Anwendung  träte,  wenn 
die  Schuld  eines  Maklers    nachgewiesen  wäre.     Hiedurch  aber 
ist  en*eicht,   dass   die   von   dem   Komite  angestellte  amtliche 
Untersuchung  ergänzt  und  untei'stützt  wird  durch  eine  private 
Prüfung,  die  in  vielen  Fällen  um  so  tiefer  dringen  und  zu  um 
Bo  klareren  Resultaten  fahren  wird,  als  der  zur  Veilretung 
auserkorene  Makler  mit  seinen  Auftraggebern  schon   längere 
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Mi  in  gwehäftlicher  Verbindung  gestanden,  eio  Urtheil  über 
dieselben  sich  bereits  gebildet  haben  und  auch  hinsichtlich 
einer  neuen  Prüfuni^  in  besserer  Lage  sein  wird  als  der  mit 
Geschiften  überhäufte  Böi-senvorstand, 

Die  Gesuche  um  offizielle  Anerkennunf?  neuer  Werthe 
pBe^Q  auHser  der  Unterschrift  des  veilretenden  Maklers  noch 
4lid  Kamea  anderer  Börsenmitglieder,  Makler  und  Händler,  zu 
enthalten.  Obwohl  solche  Unterzeichnungen  in  den  Statuten 
nicht  verlangt  sind,  sind  sie  doch  so  zur  Regel  ge- 
s  (Jas  Kümit<3,  wo  sie  fehlen  sollten,  zaudern  würde, 
^uche  zu  entsprechen.  Diese  Namen  geben  nämlich  dem 
erstände  die  Gewissheit,  dass  ausser  den  Agenten  und 
nocl»  andere  Pei-sonen,  Vereinsmitglieder  und  das 
Bhende  Publikum,  ein  Intei*esse  an  der  Gewährung  der 
ien  haben,  dass  Engagements  eingegangen  sind,  die 
Erledigung  harren.  Und  nur  im  Interesse  der  Böree 
des  Tublikums  will  das  Komit^  feine  Vergünstigungen  er- 
ÜHsUen^^^K 

Was  nun  die  Erfordernisse  in  materieller  Hinsicit  angeht, 
8D  sind  dieselben  andere  bei  den  Anleihen  als  bei  den  Aktien- 
gesdlschaften. 

Bei  ersteren  ist  die  Bewilligung  des  speziellen  Liqui- 
dilin  ins  von  der  Erfüllung  folgender  Bedingungen  ab- 

hAn^  cht 

1;  E»  muss  dem  Börsen  vorstände  der  Beweis  geführt  sein, 
dasß  Äuf  gesetzmässigem  Wege  die  Erhebung  einer  Anleihe 
beschlossen,  dass  der  emittirenden  Firma  die  Enujlchtigung 
eilt  worden  ist,  die  Anleihe  in  dem  im  Prospekte  ange- 
ben Betrage,  zu  dem  festgesetzten  Kurse  und  unter  den 
&ren  öffentlich  bekannt  gegebenen  Bedingungen  zur  Sub- 
^tion  aufzulegen.  Bei  der  Prüfung  dieser  beiden  Punkte 
\]  dem  Grundsatze  der  denkbar  freiesten 
^-  ,  1  liglich  des  ersteren  verlangt  es  bald 
nne  notariell  beglaubigte  Abschrift  des  Gesetzes,  welches  die 
Srhebung  einer  Anleihe  verfügt,  bald  nur  eine  gewöhnliche 
[epie,  bald  hält  es  die  bezügliche  Notiz  in  einem  Zeitungs- 
te  für  ausreicheni  Bezüglich  des  zweiten  verlan^'t  es  ein 
linent  über  die  den  Agenten  der  Regierung  ertheilte  Er- 
f  zur  Emission  der  Anleihe  und  Entgegennahme  von 

t    ,       ten  und   eine  von  dem  Emittenten   bestätigte  Ab- 
Iclirift  des  veröffentlichten  Prospekts,    Stets  aber  geht  es  ge- 
ie  hei  der  Untei'suchung  dieses    Gegenstandes  mit  grosser 
zu  Werke  und  mehrmals  hat  es   sich  veranlasst  ge- 
wegen  nicht  hinreichend  klar  gelegter  Kompetenz  der 
irenden  Firma  den  Liquidatioustermin  zu  verweigeni  resp. 
ssr  unter  Er  ikungen  zuzugestehen  ••*^^). 

Dieses  d   traf   u.  A.   eine  Anleihe  der  Republik 

Peni.    Der  ausgegebene  Prospekt  hatte  ein  Anlehen   von  36 
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Millionen  Pfund  Sterling  ano:ekUndigt.  Bei  der  seitens  des 
Börsen vorstantl es  angestellten  Pitlfung  ergab  sich  aber,  dass 
eine  gesetzliche  EnnÄchtigung  nur  betretts  eines  Betrages  von 
15  Millionen  vorlag;  für  den  Uebei-schuss  von  21  Millionen 
existirte  nur  ein  einfaches  Dekret  des  Präsidenten  der  Republik. 
Zwar  wurde  dem  Komitö  die  Versicherung  gegeben,  auch  ein 
solches  sei  nach  peruanischem  Staatsrechte  ausreichend,  indess 
es  erklärte,  wenn  behufs  der  15  Millionen  die  Genehmigung 
des  gesetzgebenden  KöiT}ers  eingeholt  sei,  so  verlange  es  den 
Nachweis  derselben  auch  für  die  weiteren  21  Millionen  und 
da  es  keinen  weiteren  Aufschluss  über  die  dunkle  Angele^eo- 
heit  erhielt,  so  gewährte  es  den  Liquidationstermin  nur  für 
den  ei-sten  TheiP^O-  Dieser  Beschluss  hatte  aber  folgende 
praktische  Bedeutung.  Bekanntlich  pflegen  die  einreinen 
Bonds  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen  zu  sein,  WÄre 
beispielshalber  die  peruanische  Anleihe  in  Appoints  zu  100  ^^ 
ausgegeben  worden,  so  würden  dieselben  die  Nummern  1  bis 
150  000  geführt  haben.  Jene  Bestimmung  besagte  nun,  das* 
die  Liefei-ung  eines  Bonds  mit  einer  Nummer  über  150  000  nicht 
als  gültige  Erfüllung  eines  über  peruanische  Staatsobligationen 
abgeschlossenen  Geschäfts  angesehen  werde  *^'*'*).  Eine  weitere 
praktische  Folge  jenes  Beschlusses  aber  war,  dass  nach  er- 
folgter Genehmigung  der  Aufnahme  in  die  offizielle  Kursliste, 
in  derselben  der  Betrag  der  autorisirten  Ausgabe  (authorised 
issue)  der  pemanischen  Anleihe  auf  nur  15  Millionen  ange- 
geben wurde, 

2)  Es  darf  kein  Betrug  (fraud)  bei  der  Emission  der  An- 
leihe vorgekofnmen  sein  ^^'^),  An  die  Untersuchung  diem 
Punktes  tritt  das  Komit^  nicht  aus  eigener  Initiative,  wie  an 
die  des  vorigen,  sondern  erst  nach  Aufforderung  Dritter.  Es 
muss  von  Seiten  eines  Böi^senmitgliedes  oder  aus  den  Reiben 
des  Publikums  ein  auf  einen  näher  bezeicbneten  Betm 
giiindeter  Einspruch  gegen  die  Gewähning  des  Liquid  > 
teniiins  erhoben  sein.  Bleibt  ein  solcher  aus,  so  sieht  das 
Komite  dieses  zweite  Erforderniss  als  erfüllt  an. 

Was  ist  nun  aber  fraud  ?    Die  Antwort  hierauf  lasst  sich 
desshalb  schwer  geben,  weil  unsere  Quellen  keinen  Fall  ent- 
halten,  wo  mit  Berufung  auf  diese  Voraussetzung  das  Gesuch 
zurückgewiesen   wurde  ^^*^).    Nun  theilen  sie  deren   zw;- 
von  Aktiengesellschaften.    So  wurde  bei  der  Australian 
Navigation  Comp,  der  „fraud"  in  dem  Versuche  gesehen,  i\w 
Verkäufer  der  Papiere  in  einen  „corner**  zu  locken.    Es  scheint 
demnach  der  Begriff  ^fraud**  eine  denutige  Manipulation  jeden- 
falls einzuschliessen.  Im  Uebrigen  aber  lässt  er  sich  nur  negativ 
bestimmen.    Es  fällt  insbesondere  niclit  darunter  der  Rück- 
kauf der  Papiere  vor  der  Zutheilung,   nicht  eine  falsche  An» 
gäbe  über  den  Reich thum  des  Landes. 
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3)  Die  Zutheüuui?  der  Obligationen  an  das  Publikum  muss 
^bereits  erfolgt  sein  und  der  Betrag,  bis  zu  welchem  dies  ge- 
Bdiehen,  dem  Komit^  mitgetheilt  werden  ^*^V). 
F  41  Die  Sciips,  d.  b,  die  Quittungsscheine  über  die  Theil- 
Pictnzahltm^'en«  müssen  bereits  fertig  gestellt  sein  zur  Aiishilndi- 
gang  an  die  Bererbtigten  ^*'^). 

Diese  beiden   Erfonlernisse   sind   selbstverständlich.    Ehe 

aicht  entschieden  ist,  wieviel  Stücke  dem  einzelnen  Zeicimer 

theilt   werden  sollen   und  ehe  nicht  die  Scrips  übergeben 

len    können,   ist    eine   Abwickelung   der  Geschäfte   nicht 

ich,   weil   das  zu  liefernde  Objekt  nicht  vorhanden  wäre. 

pffe    des  Vorhandenseins  dieser  Voraussetzung  tritt  aber 

!iit<^  in  keine  in  die  Sache  selbst  eindringende  Unter- 

_.    _     sondern  begnügte  sich  bis  vor  Kurzem  mit  der  ein- 

chen  "schriftlichen  Versicherung  des  Emittenten,  dass  den  Be- 

liingungen   entsprochen   sei.    Diese  Krkläi-ung  ist   aber   nicht 

nmicr  im  Einklang  mit  der  Wahrheit  abgegeben  worden,  weil 

iie  Emittenten   und    die   fremden    Regieiningen   ein   gewisses 

Interesse  daran  haben,  dem  Publikum  möglichst  bald  von  der 

ung    des    speziellen    Liquidationstermins    Kenntniss  zu 

Zu  wiederholten  Malen  hat  sich  der  Börsenvorstand  dess- 

Ib  ^enöthigt  gesehen,  das  Einkaufsverfahren,  das  sonst  hätte 

Kraft  treten  müssen,   als  nutzlos  aufzuheben.    In  jüngster 

Zeit  ist  nun  die  Bestimmung  erlassen  worden,  dass  die  betreiben- 

kden  Angaben   durch    eine   statutarische  Erklämng   (st^tutory 

Ideclaration),  welche  zivilrechtliche  und  kriminalrechtliche  Haf- 

»tang  begründen  kann,  bekräftigt  werden  müssen  ^^^), 

Alle  diese  Erfordemisse  bezogen  sich  auf  Verhältnisse  der 
Iperade  in  Frage  stehenden  neuen  Anleihe.  An  ihre  Seite  tritt 
Inoch  ein  fünftes  anders  geartetes,  das  in  praktischer  Hinsicht 
[rieh  als  das  wichtigste  herausgestellt  hat.  Es  soll  nämlich 
[der  spezielle  Liquidationstennin  verweigert  werden,  wenn  die 
I  kontrahirende  Regieiiing  früher  eingegangene  Verbindlichkeiten 
I nicht  erfüllt  hat»  es  sei  denn,  dass  die  alten  Gläubiger  sich 
[durch  dieses  oder  jenes  AiTangement  für  vollauf  l>efriedigt  er- 
en'^^M.  Diesen  Giundsatz  anzuwenden,  hat  der  Vorstand 
liÄufig  Gelegenheit  gehabt  und  stets  hat  sich  die  fremde 
iTlegierung  genöthigt  gesehen,  ihre  alte  Sclmld  zu  tilgen.  Es 
|6ei  uns  gestattet,  einige  Beispiele  vorzuführen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren   hörte   die  spanische  Regie* 

ang  pl(5tzHch  auf,  die  Kupons  eines  Theiles  ihrer  bisherigen 

in  Entrland   kontrahirten  Schuld  einzulösen.    Die  Inhaber  der 

Obligationen    erwählten   alsdann    einen    Ausschuss 

-:ung  und  Unterzeichnung  von  Zertifikaten,   welche 

\üen  auf  die  einzelnen  Bonds  fölligen  Zinsbetrag  repräsentiren 

sollten.     Diese  Zertifikate  gingen  im   Börsenverkehr  ^ie   die 

onds  selbst  von  Hand  zu  Hand.     Als  im  Jahre  1870  die  spa- 

'niscJie  Regierung  nun  eine  neue  Anleihe  aufnahm,  erhob  jener 
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Ausschuss  gegen  die  Gewähning  des  speziellen  Liquidations- 
termins Einspruch*  Das  Börsenkomit^  fand  denselben  be- 
rechtigt, wies  das  Gesuch  der  Agenten  der  Regierung  zurücli 
und  zwaog  dadurch  die  letztere,  diese  gar  nicht  von  ihr  aus- 
gestellten und  untei7eichneten  Zertifikate  einzulösen,  was  da-* 
durch  geschah,  dass  sie  den  Inhabern  derselben  Bonds  der  neuen" 
Anleihe  gab.  Als  darauf  der  Ausschuss  seinen  Kinspmch  zurück- 
zog, erfolgte  die  Anberaumung  des  Liquidatioustennins^**^!. 

Im  Jahre  1870  hatte  die  Regierung  der  Republik  Cost 
Rica  in  London  eine  Anleihe  durch  ihren  Agenten,  die  Firma 
Bischofsheim 'Goldschmidt,  aufnehmen  lassen.  Sie  hatte  sich 
vei-ptiichtet,  an  letztere  atlnvoiiatlich  eine  gewisse  Geldsumnii 
zu  senden,  welche  von  ihr  zum  grösseren  Theil  zu  Zins-  und' 
Kapitalröckzahlungen  verwendet,  zum  kleineren  als  Provision 
zurückbehalten  werden  sollte.  In  Folge  eines  im  Anfang  des 
Jahres  1872  zwischen  beiden  ausgebrocheneu  Zwistes  hörten 
aber  plötzlich  die  Geldsendungen  auf.  Noch  in  demselben 
Jahre  musste  indess  die  Regierung  eine  zweite  Anleihe  in 
London  erheben  lassen.  Die  genannte  Firma  legte  sofoit  bei 
dem  Koniite  der  Stock  Exchange  Protest  ein,  dieser  wTirde 
als  gerechtfertigt  anerkannt  und  die  Regierung  der  Republik 
musste  den  üebernehmeni  der  neuen  Anleihe  den  Auftrag 
geben,  der  Firma  die  ihr  gebührenden  Summen  zu  überweisen****»- 

Aehnliche  Erfolge  hat  die  Londoner  Börse  Russland  un4, 
Oesterreich  gegenüber  errungen,  die  gleichfalls  den  eingegange-' 
nen  Verbindlichkeiten   nicht  getreulich  nachgekommen  waren» 
u-  A.  den  Tilgungsfond   für  die  kontrahirte  Schuld  in   unge- 
höriger Weise  angegrift^n  hatten  ^**^), 

Die  ganze  Bedeutung  dieser  Praxis  der  Londoner  Bdi'sej 
vermag  man  aber  erst  zu  ermessen,   wenn  man  erfährt,  ds 
in  den  meisten  Fällen  dieser  Art   von  Seiten  der   en^''    ' 
Regierung    der  fremden    Vertragsbrüchigen    die   drini.  » 

Vorstellungen  gemacht  worden,  die  englischen  Gläubiger  zu 
befriedigen,  aber  regelmässig  fruchtlos  geblieben  waren.  Sobald 
aber  die  schuldnerischen  Staaten  einer  neuen  Anleihe  halber 
sich  an  das  kapitalreiche  England  wenden  mussten,  ist  es  der 
Stock  Exchange  mit  ihren  Waffen  stets  gelungen,  dieselben 
zur  Demüthigung  zu  zwingen.  Der  Grund  dieser  auf  deaj 
ersten  Blick  vielleicht  befremdlichen  Erscheinung  aber  liep 
darin,  dass  die  offizielle  Anerkennung  neuer  Werthe  seitensl 
des  Börsenkomit<^s  vom  Publikum  als  eine  Garantie  für  diel 
Solidität  angesehen  wird  und  eine  Versagung  dei-selben  dess- 
halb  eine  Schädigung  des  Kredits  derjenigen  Regierung  nach 
sich  zieht,  deren  Obligationen  hiei^on  betroflen  werden^*'*). 

Handelt  es  sich  um  die  Aufnahme  einer  Anleihe  in  die 
offizielle  Kursliste,  so  sind  noch  eine  Reihe  weiterer  Erfor- 
dernisse zu  erfüllen. 

Die  Anleihe  muss  zunächst   öffentlich    angekündigt  sein, 
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«L  b*  der  Art,  rlass  rechtlicli  Jeder  in  der  Lage  war,  einen 
Bekrs^  zu  zeichnen,  und  sie  muss  an  das  Publikum  abgegeben 
sciii  ***•)*  Da  nämlich  den  in  der  offiziellen  Kursliste  aufge- 
führten Papieren  ein  grösseres  Vertrauen  entgegengebracht 
wird  als  den  in  derselben  nicht  sich  findenden,  so  liegt  der 
O^fbnke  nahe,  eines  besseren  Erfolges  halber  den  gesammteo 
Betrag  der  Anleihe  einer  kleinen  Gruppe  von  Finanziers  zu- 
nttheslen  und  sie  nach  Erlangung  der  offiziellen  Kotirung  ver- 
suebeü  zu  lassen,  die  Obligatiunen  auf  dem  üblichen  Verkehrs- 
weg?© an  weitere  Kreise  zu  verkaufen.  Einem  solchen  Ver- 
ehren will  die  Stock  Exchange  nun  entgegentreten,  indem  sie 
Ije  Aufnahme  in  die  Kursliste  hinausschiebt,  bis  die  Anleihe 
irgend  eine  Weise  unter  das  Publikum  gelangt  ist.  Ob 
«f^schehen  ist  durch  direkten  Bezug  der  Papiere  von  der 
T*  rj  Fiima    nach   erfolgter  Subkription   oder   indirekt 

dar  I  von  Anderen,  ist  ihr  gleichgültig.    Gegen  das  Da- 

twisclieiitreten  einer  kleinen  Zahl  von  Geschäftsleuten  hat  sie 
121  und  für  sich  Nichts.  Aber  wann  nimmt  ilas  Komitö  an, 
dmss  die  Obligationen  in  die  Hände  des  Publikums  gelangt 
seien?  Eine  Kegel,  welche  hier  bestimmte  Merkmale  festsetzte, 
exislirt  nicht.  Aus  der  Praxis  scheint  sich  zu  ergeben,  dass 
die  Aüleihe  als  in  den  Händen  des  Publikums  befindlich  gilt, 
wenn  sie  zum  grösseren  Theile  von  unabhängig  von  einander 
TDcgegangenen  Personen,  nicht,  wenn  sie  von  einer  gemein- 
schaftlich Dperirenden  Klique  erworben  worden  ist.  Auf  die 
Zahl  der  Besitzer  kommt  es  ersteren  Falls  erst  in  zweiter 
Linie  an;  die  Grenze  ist  bald  weiter,  bald  enger  gezogen 
warden"«»). 

ANcclehnt  wurde  aus  diesem  Grunde  das  Gesuch  um  offi- 
ielle  Kotirung,  z.  B.  im  Falle  der  1868  aufgenommenen 
Hassaehu^ett^anleihe ,  dei^n  ganzen  Betrag  die  emittirende 
Firma  »ich  selbst  zutheilte.  Erst  als  ungefähr  sechs  Monate  dar- 
auf die  Bitte  erneuert  und  die  Zusicherung  gegeben  wurde,  dass 
'ü  im  Besitze  des  Publikums  sei,  wurde  die  Ver- 
gewiUirt^^^).  Aehnlich  war  der  Verlauf  im  Falle 
of  London,  Ontario  and  Canada- Anleihe^  von  deren 
00  000  £  lautendem  Betrage  einige  Mitglieder  der  Stock 
H  000  j£-^  genommen  hatten***).  Da  übrigens  das 
u.  ,*.Loes  Erforderniss  für  ei-fiillt  erachtet,  wenn  ihm  der 
lekt  oder  eine  sonstige  öffentliche  Ankündigung  der  Er- 
g  der  Anleihe  und  die  ausdrückliche  Zusicherung  der 
emittirenden  Firma  überbracht  wird,  so  ist  es  hierin  mehrmals 
get;  '  Norden. 

iv^hen  Fällen  gelingt  es  nicht,   den  ganzen  im  Pro- 
ipekt   pra(>onirten  Betrag  abzugeben.     Sn   wurden   z.  B.   von 
im  Jahre  1873  angekündigten  egyptischen  Anleihe  von  23 
ionen  Pfund  Sterling,  von  welchen  freilich  nur  8  Millionen 
den   Londoner  Markt  gebracht  wurden,   hierseibst  nicht 
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mehr  als  912  000  £  gezeichnet'^*)*  An  einem  solchen  theil* 
weisen  Misslingen  des  Projekts  nimmt  der  Börsenvoi'stand  zwar 
keinen  Anstoss,  wenn  die  Aufnahme  der  Anleihe  in  die  amt- 
liche Knrsliste  in  Frage  steht,  aber  wenn  er  dieselbe  zulässt, 
so  setzt  er  in  die  Liste  neben  den  Betrag,  der  ausgegeben 
werden  durfte  und  sollte,  den  wirklich  emittirten  Theil,  so 
dass  jeder  Fondsinhaber  und  jeder  andere  Kapitalist  und  Spe- 
kulant in  der  Lage  ist,  zu  beurtheilen*  welche  Aufnahme  das 
Anerl)ieten  der  Regierung  gefunden  und  welche  Geldsumme 
dieselbe  aus  der  Anleihe  in  Wirklichkeit  erzielt  hat*^^*).  Die 
Kenntniss  hieven  aber  ist  sehr  werthvoll.  Sie  wird  Manchen 
abhalten,  die  neuen  Wertbe  zu  kaufen,  der  sonst  Vertrauens» 
voll  darin  seine  Erspamisse  angelegt  hätte.  Sie  ist  von  ganz 
besonderer  Wichtigkeit  da,  wo  das  Erträgniss  der  Anleihe  zur 
Ausführung  wirthschaftlieher  Unteniehmungen,  beispielsbalber 
zum  Flau  einer  Eisenbahn  vei^^endet  werden  sollte  und  der 
aus  dem  wirklich  ausgegebenen  Betrage  erzielte  Erlös  zur  Er- 
reichung dieses  Zweckes  nicht  gross  genug  ist.  Denn  wenn  auch 
der  Kapitalist  mit  Recht  die  Sicherheit  einer  Anlage  in  Staatv 
papieren  beuilheilt  nach  der  allgemeinen  finanziellen  Lage  des 
Staates,  so  kann  dieselbe  doch,  wenigstens  bei  einem  kleineren, 
sehr  wesentlich  durch  das  Gelingen  oder  Misslingen  einer 
grossen  wirthschaftlichen  Unternehmung  beeiniiusst  werden. 
Ja  in  einigen  Fällen,  so  bei  der  Aufnahme  der  Hondurasanleihen 
ist  es  vorgekommen,  dass  man  erst  von  der  Herstellung  der 
projektirten  Eisenbahn  einen  wirthschaftlichen  Aufschwung  des 
Landes  und  eine  Besserung  der  Finanzen  erwartet  hat^*^'). 

Koch  nach  einer  anderen  Richtung  kann  jene  Kenntniss 
sich  vortheilhaft  erweisen.  Bekanntlich  wird  der  Werth  eines 
Effekts  u.  A.  auch  bestimmt  durch  die  Zahl  der  davon  vor- 
handenen Stücke.  Ist  vielleicht  zunächst  nur  rlie  Hälfte  des 
im  Prospekt  angebotenen  Betrages  untergebracht  und  wird 
spater  ei"st  der  Rest  abgegeben,  so  kann  die  Folge  dieser 
weiteren  Emission  ein  Sinken  des  Kui-ses  sein,  eine  Verände- 
rung» deren  besondere  Ui^ache  der  von  dem  anfAnglich 
unemittirt  gebliebenen  Betrage  nichts  wissende  Kapitalist 
und  Spekulant  unmöglich  in  seine  Berechnungen  ziehen 
konnte  ^**^). 

Die  Sitte,  die  Höhe  des  wirklich  zugetheilten  Betrages  in 
der  Kursliste  zu  vermerken,  existirt  übrigens  erst  seit  dem 
Jahre  1875;  das  Komit^  der  Stock  Exchange  hat  sie  sich  an- 
geeignet auf  die  ausdrückliche  Empfehlung  der  Parlanients- 
kommission  hin, 

Ist  es  einer  Regierung  nicht  gelungen,  mit  einem  Male 
den  ganzen  projektirten  Betrag  zu  emittiren,  so  pflegt  sie  den 
zui-ückbehaltenen  Rest  nach  einem  gewissen  Zeiträume,  wenn 
sie  günstigere  Aussichten  zu  haben  glaubt,  von  Neuem  auf  den 
Markt  zu  bringen.    Glückt  es  ihr  jetzt,  denselben  ganz  oder 
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theilweise  an  das  Publikum  abzugeben,  so  wird  auf  ihr  Ge- 
mch  die  Notiz  in  dein  Kursblatte  dem  entsprechend  ^reändert. 
I]|d€es  darf  der  zweite  Theil  der  Anleihe  nicht  zu  einem  nie- 
drifferen  Kui-se  aufgelegt  sein  als  der  erste,  weil  dadurcli  der 
Kur^merth  dieses  Theiles  ungebührlieh  gedrückt  würde"**'). 

In  den  meisten  Fällen  wird  die  Aufnahme  in  die  offizielle 
Kursliste  genehmigt,  wenn  erst  Sciips,  noch  nicht  aber  die 
Bunds  übergeben  sind.  Ist  der  Zeitpunkt  herangerückt,  wo 
diese  den  Gl&ubigem  eingehändigt  werden  sollen,  so  muss  ein 
Bond  dem  Komitö  zur  Besichtigung  vorgelegt  werden.  Die 
Bör^nstatuten  verlangen,  dass  in  demselben  der  Betrag  der 
Anleihe,  die  wesentlicben  Bedingungen,  unter  denen  sie  kon- 
triihirt,  die  Vollmacht,  auf  welche  hin  &ie  erhoben  wurde,  die 
Ealil  und  die  Bezeichnung  der  ausgegebenen  Bonds  vermerkt 
werden  und  dass  er  die  eigenhändige  Unterschiift  des  Ueber- 
oebmei^s  der  Anleihe  oder  des  Agenten  enthalte,  damit  der 
Gläubiger  stets  über  das  RechtsverhiUtniss ,  in  dem  er  zur 
fremden  Regieiiing  steht»  im  Klaren  sei  und  die  Firma  kenne, 
welche  die  Knpons  einzulösen  und  Aufschlüsse  der  einen  oder 
anderen  Art  zu  geben  hat^^^). 

Alle  die  erwähnten  Voi*schnften  beziehen  sich  auf  An- 
leihen, auf  welche  die  Zins-  und  Kapitalrückzahhiugen  in  Eng- 
land stattzufinden  haben.  Für  solche  Anleihen,  bei  denen  dies 
anderwürts  der  Fall  sein  soll,  bestehen  mildere  Bestimmungen. 
Die  offizielle  Kotining  wird  gewährt,  ^venn  in  genügender 
Weise  der  ausgebrachte  Betrag  nachgewiesen  ist  und  wenn  die 
Ktii-se  des  neuen  Papiei*s  in  dem  Lande  offiziell  notirt  werden, 
wo  die  Anleihe  emittirt  wurde ^*^K  Nur  bleibt  dieses  Privileg 
da  vei-sagt,  auch  nach  Wiederhei-stellung  des  Friedens,  wo  die 
Schuld  von  einer  Macht  kontrahirt  ist,  während  sie  sich  im 
Kriege  mit  Grossbritannien  befand  ^=^**i.  Diese  letztere  Regel 
ist  tnr  Zeit  des  Krimkrieges  erlassen  worden  und  war  gegen 
Russland  gerichtet 

Die  an  die  Aktiengesellschaften  gestellten  Erfordernisse 
gehen  sehr  viel  weiter  als  die  für  die  Anleiben  gültigen. 
Handelt  es  sich  um  die  Gewähning  des  speziellen  Liquida- 
lionstermins,  so  müssen  folgende  Bedingungen  erfüllt  sein. 

1)  Die  Gesellschaft  muss  rechtsgültig  zu  Stande  gekommen 
sein.  Zur  Klarstellung  dessen  ist  verlangt  die  Einreichung 
zweier  Abschriften  des  Gesellschuftsvertrages,  der  Statuten  der 
G  -'  'i  ift,  des  Zertifikats  des  Kegisteramts  über  die  erfolgte 
\  L!-  fler  Knrporationsrechte  und,   falls  dieselbe    durch 

prochen,    zweier    Abschriften    dieses 
I  I  entspricht  der  des  Kom^etenzpunktes 

bei  den  Anleihen '^*^). 

2)  Es  darf  kein  Betrug  vorgekommen  sein  ^-*).  Bezüglich 
dieser  Materien  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 

leihen   und   Aktiengesellschaften.     Bei   letzteren   geht   das 
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Komitä  aus  eigener  Initiative  nach  gewissen  Richtungen  inqui- 
sitorisch vor,  bei  ei-steren  wartet  es  stets  eine  Anregung  von 
aussen  ab.  Es  ist  nicht  selten  vorf^ekommen ,  dass  die  Grün- 
der einer  Aktiengesellschaft  von  Strohmännern  den  erforder- 
lichen Betrag  haben  zeichnen  und  die  nöthigen  Einzahlungen 
Eum  Schein  haben  machen  lassen.  Der  Zweck  hiebei  war,  die 
neuen  Werthe,  die  auf  dem  regulären  Wege  in  Folge  mangeln- 
den Vertrauens  in  den  Reihen  der  Kapitalisten  vielleicht  nicht 
abgesetzt  worden  wilren,  nach  Erlangung  der  offiziellen  Aner* 
kennung  an  die  dadurch  von  ihren  Zweifeln  befreite  Menge 
aUmählich  zu  verkaufen.  Früher  begnügte  sich  das  Konnte 
mit  der  Zusicherung  seitens  des  Vorsitzenden  im  Direktonura 
der  Gesellschaft,  dass  der  erforderliche  Betrag  gezeichnet,  zu- 
getheilt  und  die  Einzahlungen  in  der  verlangten  Höhe  von  den 
Subskribenten  geleistet  seien.  Seitdem  aber  mehrere  skanda- 
löse Fälle  der  beschriebenen  Art  bekannt  geworden  sind,  sudit 
es  sich  selbst  von  der  bona  fides  der  Zeichnungen  und  Ein* 
Zahlungen  zu  überzeugen.  Hierzu  verlangt  es  die  Vorlegung 
von  folgenden  Scliriftstücken: 

a)  Die  sämmtlichen  Briefe,  in  denen  um  Zutheilung  von 
Aktien  nachgesucht  worden  ist; 

b)  das  Zutheilungsbuch  (allotment  book),  welches  eine 
Liste  der  Subskribenten,  die  von  Jedem  gezeichnete  und  die 
Jedem  zugetheilte  Summe  enthalten  und  von  dem  voi-sitzenden 
Direktor  und  dem  Sekretär  der  Gesellschaft  untei-zeichuet  sein 
muss; 

c)  die  Abschriften  von  den  Briefen,  in  welchen  den  Sub- 
skribenten von  der  erfolgten  Zutheilung  Nachricht  gegeben 
worden  ist; 

d)  ein  durch  statutarische  Erklämng  des  Vorsitzenden 
Direktors  und  des  Sekretärs  der  Gesellschaft  bekräftigtes  Zer- 
tifikat über  folgende  Punkte: 

a)  die  Zahl  der  seitens  des  Publikums  nachgesuchten  Aktien ; 

ß)  die  Zahl  der  bedingungslos  dem  Publikum  zugetheilten 
Aktien,  den  Betrag  der  bis  zum  Tage  der  Zutheilung  inkL 
erfolgten  Einzahlungen  und  eine  Erklärung,  dass  über  diese 
Summen  von  der  Gesellschaft  frei  verfügt  werden  könne; 

y)  die  Zahl  der  Aktien,  die  genommen  wurden  von  Kon- 
zessionären, die  ihre  Konzession,  von  Besitzen],  die  ihre  Be- 
sitzungen, z.  B-  Grundstücke  an  die  Gesellschaft  verkauft 
haben,  von  Unternehmeni,  die  sich  der  Gesellschaft  zur  Aus- 
führung gewisser  Werke,  z.  B.  Eisenbahnbauten»  verpflichtet 
haben,  und  anderen  Personen,  die  in  ähnlicher  Weise  an  dem 
Züstandekomioen  der  Gesellschaft  interessirt  und  als  nicht  zum 
Publikum  gehörig  anzusehen  sind; 

d)  die  Zahl  der  Aktien,  die  unter  gewissen  Bedingungen, 
z.  B.  sie  binnen  einer  gewissen  Frist  nicht  wieder  zu  verkaufen, 
2ugetheilt  werden  sollten; 
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e)  ein  einüaches  Zertifikat  ohne  statutarische  Erkläiimg 
von  dem  Bankier  der  Gesellschaft  über  den  Betrag  der  von 
ihm  empfangenen  Depositen  und  die  Zahl  der  Aktien,  auf 
welche  er  die  Einzahlungen  empfangen  hat; 

Q  das  Buch  des  Bankiers  (pass  book),  in  welchem  die 
ad  e)  erwähnten  Einnahmen  vermerkt  sind'*'). 

Die  Untersuchung  selbst  wird  von  dem  Komitä  mit  der 
peinlichsten  Sorgfalt  angestellt  Es  wird  geprüft,  ob  die  Namen 
deijenigen,  die  bei  dem  Bankhause  der  Gesellschaft  Einzah- 
lungen gemacht  haben,  übereinstimmen  mit  den  Namen  der- 
jenigen, die  in  dem  Zutheilungsbuche  als  bei  der  Zutheilung 
Berücksichtigte  aufgefühit  sind,  femer  ob  die  Namen  dieser 
übereinstimmen  mit  den  aus  den  Originalbriefen  zu  er- 
sehenden Namen  derer,  welche  um  Aktien  sich  beworben 
haben.  Zeifft  sich  hier  eine  Inkongruenz  und  erlangt  das  Eo- 
mit6  keine  befriedigende  Aufklärung,  so  wird  der  spezielle 
Liquidationstermin  verweigert.  Mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
wird  aber  darauf  geachtet,  ob  etwa  mehr  Aktien  bedingungs- 
los abgegeben  sind,  als  in  dem  Prospekte  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  weil  dies  ein  beliebtes  Mittel  ist,  durch  Beschränkung 
der  Zahl  der  auf  dem  freien  Markte  befindlichen  Aktien  den 
„comer*'  zu  erleichtern^**). 

Uebrigens  ist  das  Komitä  trotz .  aller  Vorsicht  mehrmals 
getäuscht  worden,  so  z.  B.  bei  der  uns  schon  bekannten 
Eupion  Gas  Company.  Nach  dem  im  Anfang  des  Jahres  1874 
YeröfTentlichten  Prospekte,  der  zur  Subskription  auf  dieses 
Unternehmen  einlud,  sollten  50  000  Aktien  über  einen  Betrag 
von  }el£  lautend  ausgegeben,  10  s.  bei  der-  Bewerbung  und 
die  weiteren  10  s.  bei  der  Zutheilung  entrichtet,  15  000  Stück 
von  jener  Zahl  aber  für  die  Konzessionäre  reservii-t  werden. 
Der  eigentliche  Urheber  der  neuen  Schöpfung  bewog  nun  eine 
Zahl  von  Dienern,  Krämem  und  sonstigen  guten  Freunden  in 
besserer  Stellung,  den  vollen  Betrag  von  35  000  Aktien  zu 
zeichnen,  zugleich  aber  durch  Blankozession  (blank  transfers) 
das  Recht  auf  dieselben  auf  ihn  zu  übei-tragen.  Trotz  der 
bald  erfolgten  Zutheilung  dieser  Summe  an  die  Bewerber  war 
daher  dennoch  keine  einzige  Aktie  an  das  Publikum  abgegeben 
worden,  alle  ohne  Ausnahme  befanden  sich  in  den  Händen 
von  Ml*.  Aspinall.  Der  Vorstand  der  Stock  Exchange  war 
nicht  im  Stande,  die  wahre  Sachlage  zu  entdecken.  Die 
Subskriptionsliste  in  dem  Zutheilungsbuche  enthielt  die  Namen 
derer,  die  Aktien  erbeten  hatten,  diese  Namen  stimmten 
überein  mit  den  in  den  Originalbriefen  enthaltenen  und  den 
in  dem  Buche  der  National  Bank,  dem  Bankhause  der  Gesell- 
schaft, aufgeführten,  von  dem  Akte  der  Zession  aber  war 
nichts  gesagt  worden.  Auch  bei  der  Charles  Lafitte  Com- 
pany und  der  Pemvian  Railway  Company,  die  beide  im  Jahre 
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1865  gegi'iindet  wurden,  ist  dieses  Täuschungsmittel  angeweude^ 

worden. 

Ebenso  wie  über  die  wahre  Natur  der  Zeichnuni;?en  und 
der  ZutJieilung  vei^stand  eB  Mr.  Aspinall,  das  Komitö  über  die 
wahre  Natur  der  Einzahlungen  im  Dunkeln  zu  halten.  Er 
stellte  nilinlich  einen  Wechsel  über  2000  £  aus  und  liess  den- 
selben bei  der  Midland  Bank  diskontiren.  Die  in  Empfang 
genominenen  Banknoten  übermittelte  er  seinen  Kreaturen  2ur 
Einzahlung  bei  der  National  Bank.  Es  kommt  nun  vor,  dass 
neue  Gestell schaften  die  bei  der  t^ubskription  auf  die  Aktiei 
und  die  Zutheihing  entrichteten  Summen  nicht  bei  der  Bank.^ 
bei  der  sie  deponirt  wurden,  ruhen  lassen,  sondern  sie  der- 
selben  wieder  entnehmen,  um  sie  irgendwie  zinsbar  anzulegei^ 
bis  sie  von  ihnen  selbst  gebraucht  werden.  Diese  Gewohnheii " 
machte  sich  Mr.  Aspinall  zu  Nutze.  Er  entzog  die  2000  M 
wieder  der  National  Bank  und  gab  sie  der  Midland  Bank 
zurück,  worauf  diese  ihm  von  Neuem  2000  £  lieh,  die 
wieder  der  National  Bank  übergab,  um  sie  von  ihr  alsbald  wied 
zurtickzufordern.  So  liess  er  die  kleine  Summe  von  200">  £ 
zwischen  beiden  Bauken  hin  und  her  wandern,  bis  die  Bücher 
der  National  Bank  aufweisen  konnten,  dass  auJF  die  Aktien  der 
neuen  Gesellschaft  50  000  ^£  eingezahlt  seien.  Da  die  wieder 
herausgenommenen  Summen  auf  einem  anderen  Blatte  ver* 
merkt  waren,  so  konnte  der  Schwindel  dem  Börsen komitö  auch 
bei  Durchsicht  des  Baukburhes  leicht  entgehen.  In  der  That 
entdeckte  es  Nichts,  fand  Alles  in  Ordnung  und  gewährte  den 
speziellen  Liquidationstermin.  Erst  später  kam  der  Betrug 
ans  Tageslicht,  Eine  ähnliche  Operation  wurde  mit  dem 
gleichen  Erfolge  bei  der  Charles  Lafitte  und  der  Peruvian 
Railway  Company  veranstaltet.  In  all  diesen  Fällen  berichteten 
die  Bankhäuser  dem  Börsenkomit<5,  dass  die  Einzahlungen  er- 
folgt seien,  ohne  indess  mitzutheilen,  was  weiter  mit  den 
deponirten  Summen  geschehen  sei.  Es  ist  desshalb  in  der 
Stock  Exchange  der  Plan  aufgetaucht,  das  Zertifikat  von  dem 
Bankier  durch  eine  statutarische  Erklaruug  bekräftigen  zu 
lassen,  üebrigens  wurde  im  Falle  der  Eupion  Gas  Company 
und  der  Peruvian  Railway,  als  der  spezielle  Liquidationstermin 
herangerückt  war,  das  buying-in-Verfahren  suspendiit,  so  dass 
die  betrügerischen  PUlne  der  Gründer  doch  noch  vereitelt 
wurden. 

Mit  der  Prüfung  der  oben  bezeichneten  Punkte  ist  die 
Untei^suchung,  soweit  sie  aus  eigener  Initiative  des  Komit^ 
hervorgeht,  abgeschlossen.  Sollen  noch  weitere  Nachfoi'schungi 
angestellt  werden,  z.  B,  ob  ein  „corner*'  vei'sucht  ist,  so  mui 
da2u  ein  Antrag  aus  den  Reihen  der  Börsen mitglied er  oder  d 
Publikums  vorliegen,  auf  die  Behauptung  bosirt,  dass  hier  oder 
dort  dem  Erfordernisse  nicht  Genüge  geschehen  sei. 

3)  Es  dürfen  keine  wesentlichen  Thatsachen  entstellt  oiier 
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fiisdiwiegen   sein   (no  misrepresentation    or    suppression   of 
ial  ifacts)^*^K    Um   falsche    Dai-^tellung   resp.    Verheim- 
weseotlicher  Thatsachen  handelte  es  sich  auch  ad  2). 
aber  standen  Angaben^  die  dem  Komit^  gemacht  worden, 
[in   Frage,    hier    auf  das  Publikum    bei-echnete   Angaben   im 
Prospekt,    Was  nun  als  wesentlich  angesehen  wird,   das  lässt 
kkh  aus  den  vorliegenden  Materialien  unmöglich  mit  Sicherheit 
feststellen«    Wir  werden  uns  damit  begnügen,  einige  Fälle  vor- 
xiifbbren,  wo  dieses  Erfordemiss  nicht  als  vorhanden  erachtet 
wurde. 

ka)  Die  Trouville  Association,  die  einen  Badeort  gleichen 
em  in  Frankreich  einzurichten  beschlossen  hatte.  Hier 
der  Betrag  des  zu  erhebenden  Grundkapitals  nicht  an- 
ben,  während  nach  den  Statuten  die  Gesellschaft  befugt 
sollte,  Obligationen  bis  zu  400  000^  auszugeben.  Sj>äter 
glich   herausgestellt»  dass   dasselbe  sich  nur  auf  2000  ^ 

h)   Die  Argentine  Tramways   Company.    Die  Gesellschaft 
hatte  von  Jemand   die   ihm  von  der  argentinischen  Regiening 
—  ^ne  Konzession  zum  Bau  eines  Tramway  erworben.    Zum 
r  der  Gesellschaft  war  aber  eben  dieser  Verkäufer  be- 
Ifc^ummt  worden  und  die   Vertheilung  der  Aktien  zugleich  in 
der  Weise  geschehen,    dass  er  vermöge  des  ihm  zustehenden 
f  Stimmrechts  die  Entscheidung    in  allen   Fragen  allein   hatte. 
I  llievon  war  im  Prospekt  nichts  bemerkt  und  auch  sonst  nichts 
den  Subskribenten  mitgetheilt  worden.    Die  Unkenntniss  dieser 
'  Tbatfiache  aber  konnte  den  Aktionären  gefährlich  werden.     Es 
^«eststirte  nämlich  in  Buenos  Ayres,  wo  die  neue  Bahn  angelegt 
ien  sollte,   bereits  eine  Tramway -Gesellschaft,   die   ver- 
lene  Strecken  in  Betrieb  hatte.    Es  war  vorauszusehen, 
ein  lebhafter  Konkurrenzkampf  entbrennen  würde,  und  da 
*iö  Fällen  dieser  Art  derselbe  häufig  mit  einer  Fusion  der  bei- 
den streitenden  Paileien  zu  enden  pflegt,  so  lag  die  Möglichkeit 
TOT,  dass  jene  Persönlichkeit  sich  bestechen  lassen  und  ihre 
Macht  missbrauchen  würde,  um  das  Eigenthum  der  Gesellschaft 
^|Bii  allzu  ungünstigen  Bedingungen  für  die  Aktionäre  derselben 
^pra  veräussern  ^^'). 

"^  e)  Die  Emma  Mine.  Der  ausgegebene  Prospekt  ent- 
r  hielt  eine  Klausel,  wonach  demjenigen,  der,  entgegen  der 
Hüblichen  Sitte,  bei  der  Zutheilung  sofort  die  gesammte  auf  die 
H Aktien  zu  zahlende  Summe  entrichten  würde,  bei  der  Zu- 
Htiieilung  Bevorzugung  zu  Theil  werden  sollte.  Der  Prospekt 
BtheÜte  aber  nicht  den  Maximalbetrag  der  auszugebenden  voll 
H  einhezahlten  Aktien  mit.  Das  Bedenkliche  dieser  Vei^schweigung 
Hing  in  Folgendem.  Da  regelmässig  auf  die  zugetheilten  Aktien 
Hdie  erfonierlichen  Einzahlungen  nach  und  nach  in  mehreren 
HTeiminen  erfolgen,  so  wird  aul  der  Böi*se  bis  zur  Entrichtung 
Hder  letzten  Zahlung,   soweit  nicht  der  Einzelveilrag  Anderes 
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bestimmt,  uur  in  den  nicht  voll  einbezahlten  Aktira  gehandelt 
Die  voll  einbezahlten  sind  vom  freien  Markte  ausgeschlossen. 
Ist  aber  die  Zahl  der  letzteren  nicht  bekannt,  sa  kann  der 
Kurs  der  ersteren  leichter  auf  eine  fiktive  Höhe  getrieben 
iverden,  ohne  dass  das  Publikum  Argwohn  schöpft,  und  ein 
„comer*^  bequemer  zu  Stande  gebracht  werden*'^.  . 

In  den  beiden  letztgenannten  FftUen  ist  freOidi  nicbt  der 
Liquidationstermin,  sondern  nur  die  Aufiiahme  in  den  offizieüen 
Kurszettel  beanstandet  worden,  aber,  wie  ee  sdieint»  deühalb, 
weil  bei  der  zweiten  Prfifüng  erst  die  fragUdira  Tunkte  untar- 
sucht  und  klar  gestellt  wurden. 

4)  Die  Scrips  müssen  zur  Uebergabe  an  die  Sobdaibenteia 
fertig  gestellt  sein  und  es  darf  kein  sonstiges  Hindernte  einer 
Abwickelung  der  eing^angmen  Oeschftfto  entgegenstehen«  Das 
Vorhandensein  dieser  Voraussetzung  ist  von  dem  Tonitienden 
Direktor  statutarisch  zu  versichem  *")• 

Im  Ganzen  ist  von  1862—1877  25  AktiengeeeUadiafteii 
der  spezielle  Liquidationstermin  yersagt  worden  mid  swar 
1863  3,  1864  10,  1865  7,  1866  2,   1878  2,  1874  !•»«). 

Die  Aufnahme  in  den  offiziellen  Kurszettd  ist  aneh  flir 
Aktiengesellschaften  an  h&rtere  Bedingungen  geksttplt  ak 
die  Gewährung  des  speziellen  Liquidabonsteimins.  Es  sind 
folgende: 

1)  Die  Aktiengesellschaft  muss  eine  hinreichende  Grdse 
und  Wichtigkeit  haben.  Dieses  Eifordendss  ist  svtesteHt^ 
um  die  oflBzielle  Kursliste  nicht  allzusehr  ansdiwellian  m 
lassen.  ' 

2)  Der  Prospekt  muss  öffentlich  bekannt  gemadit  wem^ 
den  sein. 

3)  Der  Pi*ospekt  muss  in  Uebereinstimmung  sein  mit  den 
Statuten  der  Gesellschaft  und  muss  den  GrOndungsvertrag 
enthalten.  Sind  der  Gesellschaft  die  Koiporationsrechte  durch 
eine  Parlamentsakte  verliehen  worden,  so  muss  der  Prospekt 
sich  mit  dieser  in  Uebereinstimmung  befinden. 

4)  Der  Prospekt  muss  die  sofoitige  Emission  von  nicht 
weniger  als  der  Hälfte  des  projektirten  Grundkapitals  und  die 
sofortige  Zahlung  von  10%  des  gezeichneten  Betrages  an- 
ordnen.  Hierdurch  soll  die  Gründung  und  Betheiligung  ihren 
ernsthaften  Karakter  beweisen.  Das  erste  Erfordemiss  will 
feiner  der  Gefahr  eines  „comer''  vorbeugen,  der  sidi  um  so 
leichter  bewerkstelligen  lässt,  je  kleiner  der  von  der  an^ 
gekündigten  Summe  wirklich  ausgegebene  Theü  ist^'^). 

5)  Zwei  Drittel  des  zur  sofortigen  Emission  angekQndigten 
Aktienkapitals  (d.  h.  zwei  Drittel  von  mindestens  der  Hälfte 
des  gesammten)  müssen  von  dem  Publikum  gezeichnet  und 
bedingungsfrei  demselben  zugetheilt  sein.  R^rvirte  Aktien 
und  solche,  die  an  die  früher  genannten  Personen,  Konzessionäre, 
Besitzer  u.  s.  w.  an  Zahlungsstatt  gegeben  sind,  sind  nicht  ah 
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4m  Publikum  gelang  anzusehen,    Hiedurch  soll  Fürsorge 

werden,    dasa    überhaupt   ein  Fond  in   einer  Grösse 

linmetikoniTnt ,  bei  der  die  Mögüclikeit  der  Erreichung  der 

kten  Ziele  weniorstens  nicht   von  vom- 

sen   ei^cheint.    Wahrend   bei   Anleihen 

Bt  ein  franz  entschiedener  Misseifolg  der  Aufnahme  in  den 

gleiten   Kurszettel  nicht  hinderlich  ist,    ist  ihm  hier   eine 

pze  gesetzt,  die  nicht  überschritten  sein   darf,  wenn  die 

ti^uni?  ertheilt  werden  so))-    Sodann   entspricht  dieses 

ni«s  zusammen  mit  dem  ad  2)  ei*wähnten  dem  zuerst 

Krforderniss  für  die  Zulassung?  von  Anleihepapieren 

\\*>n   Kotining.     Der    Begriff  „Publikum^    ist   hier 

liier  beschrioben, 

6>  Der  Prospekt  muss  eine  I\eihe  wesentlicher  Verbal t- 
der  Gesellschaft  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringen, 
sjifh  den  iModus  der  Erhebung  des  Grundkapitals,  die  Zahl 
der  tn  *>Tnittiren<len  vollbezahlten  und  der  bedingungsweise 
ntrt  (en  Aktien,  die  Summe,  die  gezahlt  worden  ist  oder 

wer-  1   in  Geld  oder  anderer  Form   an  die  schon  mehr- 

Qtals  angefahrten  Personen,  Konzessionäre  u.  s.  w.  Wie  werth- 
Tnll  dem  Aktionär  das  Bekanntsein  mit  diesen  Thatsachen  sein 
kann,  ist  zum  Thei)  schtm  dargelegt,  zum  Theil  liegt  es  auf 
flacher  Hani 

7)   I>ie  Statuten  der  Gesellschaft  müssen  den  Direktoren 

BBgen,   die  Aktien  der  Gesellschaft  selbst  mit  den  Fonds 

zurückzukaufen.    Dieses   Erforderniss    bezieht    sich 

auf  die  Zeit  vor  der  Zutheihing,    Es  ist  aufgestellt  im 

der  Gläubiger  der  Gesellschaft,   das  durch  die  Ver- 

lening  des  Grundkapitals,  welche  rlie  Folge  jener  Manipu- 

tst,  gefjlhrdet  werden  kann. 

)  Die  Gesellschaft  darf  sich  nach  den  Statuten  nicht  das 
'il  vorbehalten  haben,  Obligationen  in  einem  Betrage  aus- 
^jEQgeben.  der  in  auffallendem  Missverhältniss  steht  zu  der  Hi'ihe 
ie^  Grundkapitals,  etwa  eine  Million,  wenn  letzteres  sich  nur 
|uf  100  000  £  belituft. 

9)  Die  Gesellschaft  soll  sich  nicht  das  Recht  vorbehalten, 
Einlösung   der  fillhgen   Dividenden-  unrl   Zinskoupons   auf 

ae  gewisse  Zeit  zu  beschränken.    Eine  solche  Praxis  wider- 
;>ricbt  den  ^    '        :en  der  englischen  Kapitalisten* 

10)  Au  Aktiengesellschaften j   deren  Papiere  auch 
England    gelangt   sind,    müssen   in   der   Regel    an    den 

»athlichen  Börsen  Eingang  in   das  amtliche  Kursblatt  ge- 
mden  haben  *^^). 

Aus  der  offiziellen  Kursliste  gestrichen  werden  soll 
1)  die  Gesellschaft,  welche  binnen  12  Monaten  nach  dem 
dem    Koniit^   der  Stock  Exchange    festgesetzten 
^  termine   neue  Aktien  ausgiebt    oder  ausgeben   zu 

in   3.  -  fttmclr.  10 
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2)  die  Gesellschaft,  welche  Obligationen  eines  Statt« 
ausgielit,  der  seine  aes  früheren  in  England  erhobenen  An- 
leihen heiTührenden  Verbindlichkeiten  noch  nicht  ertüUt  hat***). 

Auf  Grund  dieser  Erfordernisse  ist  in    flen  Jahren  1^6^ 
bis  1877   75  Aktien^^esellschaftspapieren ,   Obligationen   einge- 
schlossen,  die   ofüzielle  Kotiruos:   vei*sagt  worden;   und  zwai^ 
1862  3,  1863  18,  18G4  8,  1865  13,    1866  10,  1870  2,  1871  2, 
1872  5,  1873  9,  1874  b^^%    In  demselben  Zeiträume  ist  die- 
Festsetzung  eines  speziellen  Liquidationstermins   in  25  Fällen^ 
verweigert  worden,  was  von  seihst  die  Gewähi-ung  des  andereiM. 
Privilegs    ausschliesst»      Im    Ganzen    ist     demnach    in   jeneiÄ. 
16  Jahren  die  erbetene  offizielle  Anerkennung  100  Gesellscliaft^ — 
p^ipieren  theils  überhaupt  nicht,   theils  nicht  voll  zu  Theil  ge — 
worden.    Leider  lässt  sich  aus  den  uns  vorliegenden  Materialier^ 
die  Zahl  der  voll  und  ganz  anerkannten  nicht  feststellen.    Wenc:». 
man  aber  bedenkt,  dass  auf  der  Böi-se  nicht  mehi*  als  1245  '**^  > 
derartige  Papiere  existiren,  und  wenn  man  weiter  erwägt,  das^^ 
von  diesen  eine  grosse  Zahl   bereits  vor  dem  Jalire  1862  tm.— 
gelassen  sein  wird,  so  wird  man  scldiesseu  können,  dass  jen.^ 
Begeln  nicht  bloss  auf  dem  Papiere  gestanden  haben,  sonder^'si 
in  der  Wirklichkeit  streng  angewendet  worden  sind. 

Die  Vorführung  der  einzelnen  Regeln  wird  gezeigt  habe^A 
dass   die  Mehrzahl   derselben  auf  den  Schutz   der  Börse  ur»-d 
des  Publikums  vor  den  Gefiihren,  welche  eine  Betheiligung  sm^^ 
ungesunden  und  uni*eellen  Unternehmungen  zur  Folge  hah^^^tt 
kann,   abzielt,    Nur  sehr  wenige  sind  von   diesem  Gedanki^^^ 
nicht  getragen  und  beziehen  sich  auf  blosse  Aeusserlichkeite^^^i 
wie  die  Vorschrift  darüber,  dass  die  Scrips  fertig  sein  müsstiJL-liPi 
weuB  der  spezielle  Liquitlationstermin  anberaumt,  und  darftfc 
dass  die  Aktien   für  den  Verkehr  von  nicht   zu  geringer 
deutungsein  dürfen,  wenn  die  Aufnahme  desselben  in  denoffiziell  ^^^^ 
Kurszettel   zugestanden    werden   soll.     Welches   sind  nun  i^^mp^ 
atigemeinen   in   jener   Gruppe    enthaltenen    Prinzipien?     l — -^^ 
diese  zu  finden,   sehen  wir  ab    von  der  Bestimmung  über  d^EJ^o 
Fall,   wo   eine  fremde  Regierung  ihre  alten  Schuldverbindlic^    ^^' 
keiten   nicht   erfüllt   hat,    und   der  Anordnung  bezüglich  c-^a^^'^^ 
Anleihen,  welche  von  einem  mit  England  im  Krieg  befindlid 
Staate  erhoben  worden  sind.     Erstere  fasst  nicht  Verhältnis  — 
des    neuen   Untemehujens   ins   Auge,    letztei*e    ist    von    r — ^^^ 
patriotischen  Motiven   diktirt  und   hat  nichts  zu  schaffen  ^^^lit 
der  Frage  der  Sicherheit: 

Mit  dieser  Beschränkung  lassen  sich  nun   folgende  lÄ  /t?/ 
Hauptprinzipien  aufstellen.  _ 

1 )  Die  Böi^se  will  gewisse  Thatsachen,  welche  auf  die  Solide  f^'^t 
und    Rentabilität    der  Kapitalsanlage  einwirken   können,    ^^^ 
Kenntniss  des  Publikums  gebracht  sehen.  Diese  Thatsachen  sind 
aber  alle  von  einer  bestimmten  Art;   es  sind  uicht  natürliche 
Verhältnisse,  die  meiir  oder  weniger  unabhängig  sind  von  dm 
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nileii  der  Betheiligten,   nicht  z.  B.  die  Grösse  des  Staats- 
Hie  Smnine   der  jährlichen  Einkünfte,   nicht  Pro- 
llttktians*  und  Verkehrsverhaltnisse,  welche  den  wirthschaftliehen 
des  Aktienunternehmens  heeintlnsseu;   es  sind  Rechts- 
jdiiiiiLon   der  Interessenten.    So  vei7.eichnet  das  Koniit^  in 
len   Liste   den   wirklich    ausgegebenen   Betrag  voa 
ti,  sucht  die  GrUnder  zu  veranlassen,  in  dem  Pro- 
:<*ben,  wieviel  für  von  der  Gesellschaft  übernummene 
icKe  und  bauliche  Anla*,avn  gezahlt  worden  ist  u.  s.  w. 
will  diese  Thatsachen  nur  zur  allgemeinen  Kenntniss 
len;  die  Beurtheilang  flerselben  unter  dem  Gesichts- 
»Solidität  und  Rentabilität  des  Unternehmens  Qber- 
ä^   dem   Publikum  «selbst.      Dies   ist    das   Prinzip   der 
diät. 

2)  HinsiehtUch  gewisser  Thatsachen,  die  gleichfalls  Rechts- 
ten sein  müssen,  geht  das  Komite  einen  Schritt  weiter. 

eine    Iteihe   von  Akten,    welche   den  Gläubigern  der 
ang,    den   Aktionären   und   Gläubigern   der  Gesellschaft 
bringen  könnten,  verhindern.   So  verlangt  e^,  dass  der 
pekt  öffentlich  bekannt  gemacht  sei  und  ilie  neuen  Papiere 
it»  in  den  Besitz  des  Publikums   gelangt  seien,  dass  der 
sgUdi  unemittirt  gebliebene  Theil  einer  Anleihe  nicht  zu 
^rem  Kui*se  wieder  aufgelegt  werde,  als  der  erste  Theil 
^en  wurde,   da^ss  die  Gesellschaft  sich  nicht  das  Recht 
n  Aktien  zurückzukaufen  und  übermässig 
1  untrahiren.     Dies  ist  das  Prinzip  der  Prä- 
^dntion. 

3)  Hinsichtlich    gewisser    Thatsachen    geht    das    Komite 
och  einen  Schritt  weiter    Eine  Reihe  von  Akten,  die  sich 

T'^ -  karakterisiren»  sucht  es  ihrer  schädlichen  Wirkungen 

on,  indem  es  die  bisher  geschlossenen  Vertrüge 
Lieferung  von  neuen  Papieren  durch  Verweigerung  des 
liellen  Liquidatioustemiins  oder  durch  Suspension  des 
liayiog-in-Verfahrens  kassirt  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  ein 
(Comer^  <lurchgefuhrt  ist.  Dies  ist  das  Prinzip  der  Repression. 
iher  nicht  gegen  jeden  Betrug  wendet  sich  das  Komitö,  sondern 
vjeder  nur  gegen  den  in  Rechtshandlungen  enthaltenen  und 
icht  einmal  gegen  jeden  dieser  Art^  z  K  nicht  gegen  den  Riick- 
'  neuer  Effekten  vor  der  Zutheilung  behufs  Erzeugung  eines 
tlichen  Agios.  Auf  keinen  Fall  richtet  es  sich  gegen  den 
trug,  der  in  wider  besseres  Wissen  gemachten  Vorspiegelungen 
Aber  den  Werth  der  neuen  Papiere  sich  begründet.  Ob  die 
itlbrlichen  Einnahmen  eines  Staates  auf  einen  zehnmal  höheren 
Jetrag  angegeben  sind,  als  sie  in  Wirklichkeit  ausmachen,  ob 
der  Gegend,  wo  eine  Gesellschaft  ein  Steinkohlenbergwerk 
chten  soll,  ein  Steinkohlenlager  von  der  an  ^  uen 
itigkeit  vorhanden  ist,  darum  bekümmert  sich  ti  itö 
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So  zeigt  sich,  dass  nach  allen  drei  Richiungea  hin  das 
Komitö  nicht  die  natürlichen,  sondern  nur  die  rechtlichen  Ver- 
hältnisse der  neuen  Anlage  ins  Auge  fasst  und  nicht  einmal 
alle  dieser  letzteren  Art.  Daraus  ergiebt  sich  die  wichtige 
Erkenntniss ,  dass  das  KoiT)it(5  mit  Gewährung  seiner  Ver- 
günstigungen keineswegs  eine  Garantie  übernehmen  will  für  die 
Solidität  und  Rentabilität  der  Anlage.  In  wer  weiss  wie  vielen 
Fällen  wird  es  keinen  Anstand  nehmen,  Anleihen  und  Aktien- 
gesellschaften offiziell  anzuerkennen,  wo  es  der  Zahlungsfähigkeit 
der  Regierung,  der  Erreichbarkeit  der  wirthschaftlichen  Zwecke 
des  neugegrttndeten  Unternehmens  die  allei*st^rksten  Zweifel 
entgegensetzt.  Denn  diese  Dinge  hangen  in  erster  Linie  ab 
von  den  natürlichen  Verhaltnissen,  die  es  niemals  in  den  Kreis 
seiner  amtlichen  Berticksiehtigung  zieht 

Alle  drei  Prinzipien  haben  Anwendung  gefunden  auf  An- 
leihen wie  auf  Aktiengesellschaften,  aber  nicht  auf  beide  in 
gleichem  Umfange.  Die  Anforderungen  an  letztere  sind  be- 
deutend strenger  als  die  an  erstere.  Diese  Verschiedenheit 
in  der  Behandlung  der  beiden  Arten  von  Kapitalanlagen  hat 
zwei  Gründe,  Hinter  einer  Anleihe  steht  ein  Staat  mit  der 
ganzen  Fülle  seiner  Vermögensmittel,  hinter  der  Aktiengesell* 
Schaft  steht  Niemand.  Wenn  die  gleiche  Summe  durch 
Emission  einer  Anleihe  und  durch  Gründung  einer  Aktien- 
gesellschaft erhoben  und  zu  dem  gleichen  Zwecke,  etwa 
dem  Bau  einer  Eisenbahn  verwendet  wird,  so  hat,  wenn  durrh 
ungeschickte  Hände  dieselbe  sich  verringeil  oder  ganz  ver- 
loren  geht,  der  Obligationsbesitzer  immer  den  Anspruch  auf 
das  gesammte  Eigenthum  des  Staates,  wähi'end  der  Aktionär 
sich  begnügen  muss  mit  dem,  was  von  den  hingegebenen 
Werthen  nach  Abzug  aller  Schulden  der  Gesellscliaft  noch 
übrig  geblieben  ist.  Daher  vor  Allem  die  verschiedenen  Be- 
stimmungen, wenn  die  Aufbringung  des  in  Aussieht  genom- 
menen Kapitals  nicht  in  dem   erwarteten  Masse  geglückt  war. 

Weiter  aber  sind  im  Anleihewesen  lange  nicht  so  viele 
Missbräuche  vorgekommen  als  im  Aktiengesellschaftswesen; 
die  Finnen,  welche  Staatsobligationen  emittirt  haben,  sind 
durchschnittlich  viel  respektabler  gewesen  ah  diejenigen,  welche 
Aktien  ausgeboten  haben.  Die  Börsenstatuten  aber  sind  von 
Fall  zu  Fall  gemacht  worden,  sobald  das  Bedürfhiss  ein 
brennendes  geworden  war.  Daher  vor  Allem  die  den  Aktien- 
gesellscliaften  gegenüber  in  Anwendung  gebrachte  scharfe 
Pri'ifung  der  bona  fides  der  Zeichnungen  und  Einzahlungen,  die 
bei  Anleihen  ganz  fehlt  Seitdem  freilich  in  den  letzten  Jahren 
auch  hier  mancher  Unfug  aufgetreten  ist,  ist  man  auf  der 
Börse  geneigt  geworden,  auch  bei  Anleihen  strenger  vorzugehen. 
Wenn  diese  Neigung  noch  nicht  in  eine  praktische  Forderung 
umgesetzt  ist,  so  hat  das  seinen  Grund  in  der  Befürchtung, 
bei   allzuscbarfer  Konti-ole  die    borgenden   R^erungen    vom 
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ILcmfloiier  Markte  zu  veitreiben,   eine  Möfrlichkeit,  ilie  aller- 
i^  mrht  ausser  dem  Bereiche  jedes  Zweifels  steht  und  auf 
ige  internationale  Regelung  des  Rechts  als  er- 
L  „._....-.  Ziel  hinweist ^^^), 

Bei  Betrachtung  der  obigen  Re^reln  drängt  sich  noch  eine 
[Vßrgleichang  auf^  die  des  privaten  Rechts  der  Stock  Exchanpe 
|nüt  dem   staaüiclieu  Hecht  Englands  und  der  andera  grossen 
I  KuUm'lander  über   die   Staatsanleihen    und   die  Aktiengesell- 
iafteu.    Auf  den  hier  obwaltenden  Unterschied  näher  ein- 
iben,  ife't  nicht  unsere  Sache.    Wir  begnügen  uns  damit, 
mhr  viel  grössere  Strenge  des  ersteren  zu  konstatiren. 
Weldies  sind  nun  die  rechtlichen  Folgen  der  Ver^^eigemng 
riellen  Uquidationstermins  und  der  Aufnahme   in   den 
«1  Kurszettel,  d.  h.  nicht  die  unmittelbaren,  die  uns  ja 
'  anut,    sondern    die    mittelbaren?     Da    die    Stock 
iwiY  ein  Privatverein  ist,  so  vei^steht  sich  von  selbst, 
rch  die  Kescheide    ihres  Koniites    das  Obli^ationsver- 
der  Gläubiger  zur  fremden  Regierung  und  der  recht- 
liche Bestand  der  Aktiengesellschaft  gar  nicht  berührt   wird. 
iVer  bisher  seine  Einzahlungen  auf  die  Anleihe-  und  Aktien- 
papiere gemacht  hat,  ist  vei'pflichtet,  sie  auch  ferner  zu  machen, 
dort,   wenn   er  nicht  alle  bisher  erworbenen  Rechte  verlieren 
[^],  hier  unbedingt,  da  nach  dem  englischen  Rechte  die  Aktien 
nach  Vollzahlung   Inhaberpapiere   werden.     Allein  tliat- 
lieh  ist  es  nicht  unmöglich,  dass,   wenn  die  Untersuchung 
Jes   Komit^s    bei    der   Emission   der  Papiere   vorgekonmiene 
>räuche  ans  Tageslicht  gefördeit  hat,  die  Solidität   der 
2je  für  so  unsicher  gehalten  wird,   dass  die  Gläubiger  des 
tes  die  bisher  geleisteten  Summen  fahren  lassen,  um  nicht 
Br  noch  mehr  einzubtissen,    dass  die  Aktionäre  oder  die 
?rüöder  selbst,   an  einer  befriedigenden  Durchführung  ihrer 
Pltoe  veri5weifelnd ,   die  Liquidation  der  Gesellschaft  zu  Wege 
bringen,     l^etzteres   ist  auch  bei   der  Australian  Steam  Navi- 
gation Company  der  Fall  gewesen.    Regelmässig  aber  kommt 
68  duu  nicht. 

Die  nicht  anerkannten  Eifekten  (unrecognized  Stocks)  sind 
nun  von  dem  Börsenverkehr  keineswegs  ausgeschlossen.   Jedes 
I  des  Vereins  kann  in  denselben  Geschäfte  abschliessen, 
,.tss  ihn   die  geringste  Strafe  tiifft,    Sie  sind  nur  nach 
BWisnen   Richtungen    hin  den  andern  nachgesetzt   und  zwar 
Jen  sie  überall,   wo   sich   das  Komite  amtlicher  Weise  mit 
thpapieren  zu  befassen  hat,  als  nicht  vorhanden  angesehen. 
Verden  nicht  berücksichtigt  bei  der  Nonninmg  der  Kom- 
itionskurse,  Rechtsstreitigkeiten,  die  mit  ihnen  zusammen- 
ßa,   werden  von   dem  Koraitö  nicht  geschlichtet,  für  sie 
das  Einkaufverlahren  nicht  in  Anwendung  gebracht     In 
beiden  letzteren  Punkten  machen  indess  diejenigen  der  Zahl 
»ehr  geringen  Werthe  eine  Ausnahme,  welche  nur  wegen 
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ihrer  Unbedeutendheit  fttr  den  Verkehr  von  der  offizielleii 
Kotirung  au8j4Csrhlossen  worden  sind. 

Sollte  indess  Jemand  im  Handel  mit  nicht  anerkannten 
Papieren  einer  Unredlichkeit  sich  schuldig  machen,  so  würde 
das  Koniitö  gleichwohl  interveniren.  Hier  tritt  die  Persönlich- 
keit und  ihr  Verhalten  in  den  Vnrdergi-nnd ,  der  Karakter 
des  Papiers  wird  zurückgedrängt^*'').  Demnach  sind  nach  der 
rechtlichen  Seite  hin  die  nicht  anerkannten  Papiere  in  keiner 
?ehr  viel  ungünstigeren  Lage  als  die  anerkannten  und  that- 
sächlich  hat  auch  in  einigen  von  ihnen  zeitweilig  ein  sehr  um- 
fangreicher Verkehr  stattgefunden.  Die  Presse,  welche  auf 
privatem  Wege  die  nöthigen  Erkundigungen  einzog,  übernahm 
alsdann  die  Notimug  der  Kui*se. 

Diese  eben  so  ausführlich  dargelegte  administrative  Funktion 
iHt  wie  die  früher  kurz  berührten  eine  regelmii    "  '«ende. 

Danefien  hat  das  Komit^  noch  eine  Reihe  g«  ;  V^r- 

waltungsgeschi'ifte  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung  zu  voll- 
ziehen, nämlich  Beschlussfassungen  über  Akte  von  Mitgliedem, 
die  den  Statuten  zuwiderlaufen.  Uns  interessiren  hier  nur  die 
/ÄUf  Sicherheit  und  Redlichkeit  im  Verkehr  hinzielenden  Re- 
Itimmungen,  von  welchen  ijbrigens  einige  schon  vorgeführt 
worden  sind  und  desshalb  hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden 
brauchen, 

Ks  sollen  keine  Verträge  anerkannt  werden,  welche  ei*st 
nach  dem  zweitnilchsten  Liquidationstermine  zu  erfüllen  sind  *^^), 
Beabsichtigt  ist  hiemit,  die  Mitglieder  zu  veranlassen,  in 
küi"zeren  Perioden  ihre  Geschiffte  abzuwickeln  und  dadurch  zu 
offenbaren,  ob  und  in  welchei"  Höhe  sie  Gewinne  gemacht  oder 
Verluste  erlitten  haben,  damit  die  Kreditwürdigkeit  des  Ein- 
zelnen in  jedem  Moment  möglichst  richtig  geschätzt  werden 
könne.  Wer  einem  Vereinsgenossen  Geld  oder  sonstige  Vcr- 
mögenswerthe  ohne  Deckung  auf  mehr  als  zwei  Tage  geliehmi 
hat»  soll  mit  seinen  Fordeiiingen,  wenn  dieses  Mitglied  fallirt, 
bei  der  Vertheilung  der  Aktiva  desselben  nicht  berücksichtigt 
werden  —  eine  Strafe  für  leichtsinniges  Kreditiren  ^^®).  In 
anderer  Weise  will  die  Sicherheit  des  Verkehrs  die  Vm^chrift 
fördern,  dass  kein  Mitglied  für  einen  Fremden  Geschäfte  aus- 
führen soll,  der  einem  anderen  Mitgliede  gegenüber  seine  Ver- 
pflichtungen widerrechtlicher  Weise   noch  nicht  erfüllt  hat***). 

Folgende  Regeln  wollen  das  unredliche  Gebahren  im  Ge- 
schäftsverkehr verhindern.  Wie  ein  Mitglied  nicht  Makler-  und 
Händlergeschafte  zu  gleicher  Zeit  betreiben  darf,  so  ist  ea 
einem  Makler  auch  verwehrt,  sich  mit  einem  Händler  zu  asso» 
ziiren  ^*-).  Niemand  i-oll  mit  einem  Mitgliede  einer  Finna  ia 
der  Stock  Exchange  ^'^^^)  oder  mit  einem  Gehülfen  auf  dessen 
Privatrerhnung  ^**)  Kontrakte  abschliessen.  Ja  es  ist  s^ogar  die 
Freilteit  in  der  Kegulirung  der  Vertragsbedingungen  aufgehoben. 
Wer  wissentlich   erheblich  mehr,   als  der  Marktpreis  beträgt^ 
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liäi  verbp  reell  eil  litssi  oder  selbst  erheblich  weniger  verspricht, 
iliiter]ie;^i    iler   Strafe,    eine   Norm,    welche    anzuwenden    das 
jomit6  mehrmals  Anlass  ^enoninien  hat^*^). 

,\lle  diese  Bestini mungen  sind  zunächst  erlassen   wurden 

im  '  der  BiSne  seihst,  sie  dienen  aber  zugleich  auch 

den.    ,,  ^.odl  des  Publikums,  da  AJIes,  was  die  Sicherheit  und 

[teellitat  im  inneren  Verkehr  hebt,  in  gleicher  Weise  auch  dem 

6rkehr  nach  aussen  hin  zu  Gute  kommt. 

Ks  «iebt  aber  noch  eine  Keihe  weiterer  Voi'schriften,  die 
lUetsslich  das  Wohl  des  Publikums  im  Auge  haben.  Das 
iiU5  kann  nach  freiem  Ermessen,  wenn  Jemand  als  Fallit, 
einer  Mitgliedschaft  für  verlustig  erklart  oder  aus  einem 
reu  Grunde  aus  dem  Verein  auf  begrenzte  oder  unbe- 
te  Dauer  ausgewiesen  ist,  dem  Publikum,  insbesondere  den 
Kunden  des  frühei-en  Genossen,  Mittheilung 
Ptiiclitwidriges  Verhalten  gegen  Auftraggeber, 
Sfe  unbefugter  Weise  vorgenommene  Manipulationen 
fremden  Geldern  oder  Werthi)apieren ,  unterliegt  der 
igisten  Strafe  ^^^'^l.  Ohne  Zustimmung  des  Kommittenten 
empfangene  Ordre  dadurch  auszuführen,  dass  er  selbst 
apicr  auf  eigene  Rechnung  nimmt  oder  aus  seinem  eigenen 
ögen  liefert»  ist  dem  Makler  verboten  ^^«).  Vor  Allem 
ist  es  untersagt,  ftir  Angestellte  in  öffentlichen  und  pri- 
spekulative  Geschäfte  auszuführen^*^),  um  die 
i  und  Unterschlagungen  in  verhüten,  welche 
0  häufig  die  Folge  sind,  wenn  diese  Personen  in  ihren  Ope- 
Tufinnpfi  TTnoii^rk  gehabt  haben  **^0*  ^^^  dem  lebendigen 
tu  der  Londoner  Böi*se  legt  wohl  gerade  diese 
Ä-Miuiüiun-  iiits  beste  Zeugniss  ab,  denn  sie  steht  im  Wider- 
chc  mit  den  materiellen  Interessen  des  Vereins,  indem  sie 
nie  der  zu  vollziehenden  Geschäfte  einschränkt,  und 
foi^chrift  wird  mit  Strenge  gehandhabt,  Ausschluss  von 
•auf  neun  Monate  war  die  Folge  eines  in  den  letzten 
^örgekonmieneii  Falles  dieser  Art-''^'*). 
Uebertretung  der  Statuten,  Ungehorsam  gegen  die  Ent- 
*"*v"  n  des  Komit^s  und  sonstiges  unehrenwerthes  oder 
lies  Verhalten  wird  mit  Au>weisung  aus  dem  Verein 
esuraU"-).  Diese  ist  entM^erier  von  begrenzter  oder  un- 
ter Dauer,  Suspension  oder  Expulsion,  Thatsächlich 
itztere  lebenslänglich  =^^^),  Das  eine  oder  andere  Urtheil 
nur  gesprochen  und  vollstreckt  werden,  wenn  in  einer 
peziell  zu  diesem  Zwecke  angeordneten  Sitzung  bei  einer  An- 
heit  von  mindestens  zwölf  Personen  mit  Drei\iertel- 
[litÄt  eine  dahin  gehende  Entscheidung  gefallt  und  in  einer 
wieder  speziell  zu  diesem  Zwecke  anberaumten  Sitzung 

'  eher  Majorität   bestätigt   worden  ist  ^^^).     Diese  be- 

amen   Garantien,    mit   welchen    man  die   Erhaltung   der 
;liedschaft  umjieben  hat,  sind  das  nothwendige  Korrelat  der 


152 


in.  a 


schweren  Schädigung  des  Einzelinteresses,  welche  der  Aii5- 
schluss  aus  dem  Verbände  in  sich  birgt. 

Bedenkt  man  dies,   so  muss   die  Zahl  der  Aus^v  -fi 

als  eine  ziemlich  beträchtliche  erscheinen.    In  dem  Z  ,  le 

von  1872 — 1876  ist  die  Suspension  über  31  Pei*sonen,  darunter 
3  Gehülfen,  verhängt  worden.  13  wurden  auf  3  Wochen^  2  auf 
1  Monat,  6  auf  3  Monate,  5  auf  1  Jahr  und  1  auf  3  Jahre 
entfernt*  Von  der  ExpulsioD  wurden  in  dem  gleichen  Zeitraum 
7  Personen,  darunter  5  Gehülfen,  betroffen  ^^^l 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  richterlichen  Thilti  '    ^     '^s 
Komitäs  zu,  bei   welcher  wir   indess  nur  wenige  Au:-  tj 

211  verweilen  haben   wenden.     Kein  aus  Börsengeschäften  eu^ 
standener  Anspruch  darf  ohne  Zustimmunfr  der  anderen  Pattai 
oder  des  Komitös  vor  die    ordentlichen  Gerichte  des   Landes 
gebracht  werden  ^^^).     Andererseits  will   das    mit  Geschäftei^ 
überhäufte  Komitä   sich   nielit   mit   jeder  Lappalie  befasseiiJH 
Es  ist  desshalb  angeordnet,   dass  die  streitenden  Parteien  au«^^ 
der  Schaar  der  Vereinsgenossen   sich    ein  Schiedsgericht   er- 
wählen sollen.    Nur  wenn  zugleich  allgemeine  Interessen   der 
Stock  Exchange  in  Frage  stehen   oder  es  nicht    geglückt  ist, 
ein  Schiedsgericht  zusammen  zu  bringen,  oder  das  in  Funktion 
getretene   zu    keiner  Entscheidung   gelangen   kann,   will   das 
Komitä  selbst  die  Sache  in  die  Hand  nehmen  *^^)<    Die  Ver- 
handlungen,   welche  dem  Urtheilsspruche  vorangehen,   werd" 
hier   mit  grosser  Sorgfalt  geführt  und   die   einzelnen   Punk' 
mit  peinlicher  Gewissenhaftii^keit  geprüft  *^^^).    Die  ErledijKung 
der  Streitsachen  erfordert  oft  nur  einen  oder  zwei  Tage,  nimmt 
aber  mitunter  auch  8 — 10  Tage  in  Anspruch  ^^^).    Auch  Str^ 
keiten  zwischen  Mitgliedern   und  Fremden  nimmt  das  KüüüU, 
falls  es  das  für  thunlich  erachtet,  zur  Entscheidung  an,   wenn 
letztere  einen   dahin   gerichteten  Antrag  stellen  und  in  einer 
schriftlichen  Urkunde  erklären,  sich,  gleich  als  wären  sie  Ver- 
einsangehörige, dem  Verdikt  fügen  und   auf  die  Beschi-ei 
des  ordentlichen  Rechtswe^es  verzichten  zu  wollen  ^^^). 

Die  gefällten  Entscheidungen  haben  sehr  selten  Beschwerden 
hervorgerufen^^*).     Auf,  der  Böi-se    selbst   herrscht   die    ein- 
müthi^e  Ueberzeugung,   dass  vollste  Unparteilichkeit  die  Mit- 
glieder des  Komitiös  bei  ihrer  Stimmabgabe  leite,    und  auch 
ausserhalb   der  Börse  ist  die  gleiche  Meinung  verbreitet,  ob- 
gleich hie  und  da  sich  Zweifel  regen,   wie  das  einer  so  streng 
abgeschlossenen  Korporation  gegenüber,  wie  die  Londoner  Stock 
Exchange,   nicht   ausbleiben  kann^»^*).    Am  besten    mag  das 
Vertrauen,  welches  die  Aiissenstehenden,  als  Einheit  angesel 
dem  Börsen  vorstände  als  einer  richterlichen  Behörde  entg( 
bringen,  aus  folgenden  Zahlen  ersehen  werden.    In  den  Jahr« 
1875,  1876  und  im  ersten  Semester  1877  sind  zur  Entscheidung 
gelangt  Streitfälle  zwischen  Mitgliedern  67,  56,  14,   Streitftlle 
zwischen  MitgUedera  und  Fremden  15,  23»  7  ^^^). 
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Gele??enheit  zur  Ausübung  richterlicher  Thätigkeit  kann 

Kmite  insbesondere  gegeben  wenlen  bei  der  Liquidation 
nnögens  eines  Falliten.  Diese  selbst  erfolgt  indess  nicht 
-  -  Seit^,  sondern  von  Seiten  der  Gläubiger.  Sobald 
1  zum  Falliten  erklärt  ist,  hat  einer  der  beiden 
'  l«T  die  Gläubicrer  desselben  zu  einer  Versanim- 
^  iiberufen,  in  welcher  jener  selbst  zu  erscheinen 

nai.  um  den  ^tand  seines  Vermögens  darzulegen,  insbesondere 
jiit7ii.>^ben,  ob  Fremde  Fordemngen  gegen  ihn  haben ^***).  Die 
nmung  dieser  Versammlung  erfolgt,  sobald  es  die  Ge- 
der  amtlichen  Makler  gestatten,  oft  schon  wenige 
iden,  mitunter  auch  erst  mehrere  Tage  nach  erfolgter  An- 
Haben  die  Gläubiger  die  gewünschten  Aufklämngen 
>nnen ,  so  hat  der  Schuldner  dem  amtlichen  Makler  die 
«her  zu  überreichen  und  ihm  die  Disposition  über 
iein  -..-.ermögen  einzuräumen.  Sie  haben  dasselbe  flüssig 
m  nmthen ,  also  insbesondere  die  Werthpapiere  zu  verkaufen 
^^n|  die  bei  dem  Bankier  des  Falliten  liegenden  Depositen  ein- 
^^Hblieti^*'^).  Der  Erlös  wird  an  die  einzelnen  Gläubiger  pro 
^PRß  ihi'er  Forderungen  vertheilt.  Hat  Jemand  auf  dem  einen 
Voder  dem  anderen  Wege  z.  B.  privatim  mehr  erhalten  als  ihm 
'  zukommt«  so  hat  er  den  Ueberschuss  wieder  herauszuzah- 
\*^%  Ui  der  Fallit  auch  Nichtniitgliedern  obligirt,  so  haben 
lie  dem  Verein  angehörenden  Gläubiger  in  erster,  das  Komitö 
reiter  Instant  zu  entscheiden,  ob  sie*  mit  ihren  Forderun- 
zugelassen  werden  sollen.  Rühren  die  Ansprüche  aus 
je-  V  ^  her,  so  werden  sie  regelmässig  denen  der  Mit- 
glieder -  stellt  und  die  betreffenden  Fremden  können 
sich  in  iler  Versammlung  der  Gläubiger  durch  einen  Ange- 
h<^rigen  des  Vereins  vertreten  lassen  ^*^^K  Forderungen  aus 
Anderen  als  Fondsgeschäften  werden  ignorirt,  Haushaltsschulden 
Falliten  indess  voll  getilgt  ^^*^),  Streitigkeiten,  die  bei  der 
idation  entstehen,  werden  von  dem  Komitö  geschlichtet^^**) 
13  Fremde  mit  einer  Entscheidung  nicht  zufrieden,  so  steht 
cien  die  Beschreitung  des  ordentlichen  Rechtsweges  offen, 
selbstverstftndbch  zu  einer  nachtrilglichen  Aenderung  des 
ltat8  der  internen  Liquidation  führen  kann  ' '").  Fälle 
lieser  Art  sind  indess  in  unseren  Materialien  nicht  erwilhnt 
lieder  sind  hier  wie  überall  Gehoi*sam  schuldig.  Auch  die 
befolgen  thatsächlich  regelmässig  die  Weisungen  der 
Ibiger,  des  amtlichen  Maklers  und  des  Komit^,  obwohl  sie 
lichtmitglieder  der  Disziplin  des  Vereins  nicht  mehr  unter- 
en sind.  Der  Grund  liegt  theils  darin,  dass  sie  für  später 
Wiedereintritt  in  Aussicht  nehmen,  tlieils  dann,  dass 
iM  von  der  Stock  Fixchange  beliebte  Verfahren  wegen  der 
grosseren  Schleunigkeit  ihnen  selbst  mehr  Vortheile  bietet  als 
das  gerichtliche'*'»).  — 
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tunjLisrechts  der  Londoner  Stock  Exchange  beendet.  Was  die 
rechtliche  Organisation  der  englischen  ProvinÄialbörsen  an- 
geht ^^''),  so  haben  wii^  daillber  nur  wenig  niitzutheüen,  theils 
weil  unsere  Quellen  selbst  darüber  wenig  enthalten,  theils 
weil  diese  Institute,  nach  dem,  was  die  Quellen  bringen,  in 
allen  wesentlichen  Punkten  ganz  die  gleiche  Struktur  auf- 
weisen wie  das  Londoner,  Sie  haben  sich  als  Piivatvereine 
erst  in  den  4ner  Jahren  dieses  Jahrhunderts  konstituirt  und  sieh 
offenbar  nach  dem  Muster  jenes  eingenchtet.  Wie  die  Ver- 
hältnisse vorher  beschaifen  waren,  ist  uns  nicht  bekannt  Be- 
sonderheiten in  der  Organisation  sind  freilich  vorhanden*  aber 
sie  entbehren  zumeist  des  wissenschaftlichen  Interesses.  Er- 
wähnt muss  aber  auf  alle  Fälle  werden,  dass  aus  den  vor  der 
königlichen  Kommission  abgegebenen  Zeugenaussagen  nicht  er- 
hr^llt,  ob  die  Geschäftssphäre  der  Mitglieder  auf  den  Etfekten- 
handel  von  Rechts  wegen  und  thatsiichlich  beschränkt  ist  I>a 
aber  auch  keine  der  gegebenen  Mittheilungen  auf  das  Gegen theil 
schliessen  lässt,  so  können  wir  nicht  ohne  Grund  bis  auf  Weiteres 
annehmen,  dass  auch  in  diesem  wichtigsten  Punkte  Uebereinstim- 
mung  vorhanden  sei-  Beachtung  verdient  ferner  die  Höhe  der  P^: : 
Schafts-  resp.  Kautionssumme.  In  Liverpool  müssen  die  neu  n  i 
nehmenden  Pei-sonen  1000  ^'  in  von  dem  Komite  gutgel 
Werthpapieren  deponiren  oder  für  dieselbe  Summe  ?  r 

mehrere  Mitglieder  als  Bürgen  auf  3  Jahre  beibringen  •*•*!.  in 
Manchester  müssen  zVei  Mitglieder  für  je  5W  £  auf  2  Jahre 
sich  verpflichten  3'*).  In  Glasgow  sind  die  Anforderungen  am 
w*eitesten  in  die  Höhe  geschraubt.  Es  ist  eine  Summe  von 
30ü0  £  auf  5  Jalire  zu  hinterlegen  oder  Bürgschaft  hiefOr 
zu  stellen-'*'^).  Sodann  mag  hervorgehoben  werden,  da^s 
Manchester  ein  Fallite,  dem  spekulative  Geschiifte  auf  eigei 
Rechnung  während  der  Zeit  seiner  Zugehörigkeit  zum  Verei 
nachgewiesen  worden  sind,  auf  keinen  Fall  wieder  zum  Eintti 
zugelassen  werden  soll.  Ja,  es  wird  auf  die  Fernhaltung  der- 
artiger Persönlichkeiten  ein  so  grosser  Werth  gelegt,  dass  von 
Amts  wegen  bei  der  Prüfung  eines  die  Bitte  um  Wiederauf- 
nahme enthaltenden  Ge8uch£>  dieser  Punkt  klargestellt  wenlen 
solH'^).  Endlich  ist  bezüglich  der  Reiceln  über  die  offizielle 
Anerkennung  neuer  Werthpapiere  zu  bemerken,  dass  auch 
denen  der  Londoner  Börse  nachgebildet  sind.  Eine  Abwei 
chung  besteht  nur  darin,  dass  die  Bedingungen  für  die  Ge- 
währung des  speziellen  Liqaidationstermins  und  die  Aufnalmie 
in  den  amtlichen  Kurszettel  die  gleichen  sind.  Entweder  wer- 
den daher  beide  Vergünstigungen  ertheilt  oder  abgeschlagen. 
Da  indess  diese  Institute  die  Praxis  angenommen  haben,  in 
den  fraglichen  Entscheidungen  dem  Votum  der  hauptstädti- 
schen Börse  zu  folgen,  so  tintien  ihre  Resjeln  nur  Anwendung 
auf  die  Gesellschaften  von  mehr  lokaler  Bedeutung,  deren  Pa* 
piere  in  den  Verkehr  jener  nicht  Eingang  gefunden  haben *^'). 
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Ntch  dieser  Darstellung  des  positiven  Rechts,  ist  es  unsere 
Ao^be,  an  die  Ki-itik  desselben  zu  gehen.  Wir  werden  da- 
bei indess  jene  vier  Abtheilur^en   in    anderer  Reihenfolge  be- 

jq)rechen,  eine  Aenderung,  deren  Zweckmässigkeit  sich  aus  dem 

I  Folgenden  ergeben  wird- 

II,    Kritik  des  positiven  Rechts. 

I.     Die  Vor  n  zum  Recht  des  Börsenbesuchs.  — 

Durch  die  /  tzunji  lier  Böi-se,   welche  durch  die 

Voraussetzungen  iQr   die  Theilnahn^e  an  den  Versammlungen 

'ikM^rWnTi.T    ist,  werden  die  Interessen  des  Publikums  nach  drei 

I  hin  berhl»rt    Es  fragt  sich:  Wie  beeinflusst  sie  die 

lerneir   des  Verkehrs  zwischen   den  Angehörigen   des  Ver- 

nml   den  dniusj^eri    stehenden  Personen?    Was  leistet  sie 

"it  und  Retliichkeit  in  der  ErfüUunjL?  der 

I       i'ber?    Wie   wirkt  sie   auf  die  Qualitiit 

(ter  Spekulation V 

™  l^p/iv  lieh  des  ersten  Punktes  ist  nun  klar,  dass  Alles»  was 

Hdic  (üt  des  Verkehrs  unter  den  zum  Besuche  der  Böi*se 

^f  !^e       I       <ii  hebt,  auch  für  das  w^eitere  Publikum  die  Garan- 

H  ^t  L  iii   riiie  Befriedigung  seiner  Forderungen  4in  jene  erhöht. 

Wh  vennag  die  Londoner  Stock  Exchange  mittelst  der 

W    ^'  ^>^  ihrer  Mitglieder  auf  den  Effektenhandel  und  der 

AI«  ing  des  Eintntts  in    den  Verein  von  jenen  Be- 

^dirr  ;_:L'he  ftlr  Besonnenheit  im  Geschäftsbetriebe  in  ge- 

B  wi^^  ^e  Gewuhr  leisten,  vollkommenere  Zustande  zu  schaffen 

^*als  uir:  ni rutschen  Börsen,  die  den  in  anderen  kaufmännischen 

und  nicht  kaufmännischen  Berufszweigen  thätigen  Personen  wie 

jedem  Tau-  *•  und  leichtsinnigen  Subjekte  offen  stehen. 

^         Eh  wüi  .>sen  mö^'bch  sein,  die  Vertrauenswürdigkeit 

^Kdes   ei-st  !r  n  Instituts   noch    um    ein  Erhebliches  zu  steigern 

^■dorch  Iiin/ulu.L:unti   einer   weiteren  Voraussetzung  für  den  Er- 

^vwerb  der  Mitgliedschaft.     Es  ist  nachgewiesen    worden,   dass, 

^'öbw'*-^  '^-^^  Theil  der  Vereinsangehörigen,  welcher  längere  Zeit 

als  fungirt  hat,  weit  grösser  ist  als  derjenige,  welcher 

ich  iD  aicser  Stellung  nicht  befunden  hat,   die  Zahl  der  Fal- 

lUleö    aus    beiden  doch   ziemlich   gleich  ist.     Auf  41   aus  den 

leihen  des  ersten  kommen  39  aus  den  Reihen  des  zweiten  ^•**j, 

vs  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  Thatsache 

Qil  der  Absolvirung  resp.  Nichtabsolvining  einer  Lehrlingszeit 

Kausalzusammenhang  steht 

Im  Börsenverkehr  hängt  die  Wahrung  der  Zahlungsfühig- 

Iceil  ab  von  der  Kenntniss  der  den  Werth  der  einzelnen  Effek- 

tm,    in  denen  man  handelt,    bestimmenden  Faktoren  und  wie 

^  *  wo  Verträge  üblich,  bei  denen  Abschluss  und  Erfüllung 

H  I    Von  einander  getrennt   sind,    von   der  Kenntniss  der 

B  KredawlJrdigkeit  der  Personen,   mit  denen  man  geschäftliche 

m  Bexiehtingen  anknüpft.    Diese  aber  ist  bei  den  Angehörigen 
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der  Stock  Exchange  aussei-ordentlich  vei-schieden.  Bei  allen 
kommt  zunächst  die  Grösse  des  Vermögens  in  Betracht,  wenn- 
gleich weniger  bei  den  auf  fremde  Rechnung  handelnden  Mak- 
lern als  den  auf  eigene  operirenden  Händlern.  Da  aber  giebt 
es  neben  Mitgliedeiii,  besondei-s  Händlern,  die  ein  umlaufendes 
Kapital  von  mehreren  hunderttausend  Pfund  haben,  solche,  die 
bereits  ihre  Solvabilität  einbüssen,  wenn  ihre  Verbindlichkeiten 
einige  hundert  Pfund  übersteigen.  That-silchlich  befanden  sich 
unter  den  205  Falliten  der  Jahre  1867—1877  51,  welche 
schon  bei  einem  Passivabetrage  von  noch  nicht  1000  £  sich 
ausser  Stande  gesehen  hatten,  ihren  Verpflichtungen  nachzu- 
kommen. Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  bei  den  Händlern 
die  Natur  der  Effekten,  in  denen  sie  den  Verkehr  vermitteln. 
Englische  Konsols  sind  «geringen,  gewisse  ausländische  Weiche 
wie  Türken  und  Egypter,  die  Mehi-zahl  der  Aktien  sind  den 
allerheftigsten  Preisschwankungen  ausgesetzt.  Ist  es  doch  vor- 
gekommen, dass  eine  einzige  Firma  an  einem  Morgen  61  000 
£  in  Suezkanalaktien  verloren  hat^*-*). 

Andere  Punkte  sind  für  die  Kreditwürdigkeit  des  Maklers 
entscheidend.  Wesentlich  ist  vornehmlich  die  Art  der  von  ihm 
ausgefühilen  Geschäfte.  Es  giebt  Makler,  welche  ginndsätz- 
lich  keine  Auftrage  spekulativer  Art  annehmen;  ihre  Zahl  wird 
auf  15*^0  der  Gesaramtheit  der  Makler  geschätzt^**").  Andere 
wieder  haben  sich  ganz  besonders  auf  die  Vennittelung  <les 
spekulativen  Verkehrs  geworfen**'^).  So  hatte  z.  B.  eine  *^ir»- 
zige  Firma  in  den  letzten  Jahren  an  jedem  Liquidatioii 
mine  Geschäfte  über  durchschnittlich  750000  £  zu  regulüt-ii, 
wovon  nicht  weniger  als  700000  £  auf  die  spekulativeu 
entfielen  ^^*).  Noch  andere  Makler  lassen  sich  sogar  auf 
eigene  Rechnung  in  mitunter  recht  ausgedehnte  Spekulationen 
ein.  Es  ist  aber  klar,  dass  je  mehr  in  dem  Geseliiiftsbetriebe 
Jemandes  die  Spekulation  vorheiTscht,  desto  grösser  die  Ge- 
fehr  ist,  dass  ihn  Verluste  treffen,  welche  seiner  Veraiögens- 
lage  verderblich  werden  können.  Alsdann  ist  zu  achten  auf 
den  Grad  der  Vorsicht,  welchen  der  Makler  den  Kommittenten 
gegenüber  in  Anwendung  bringt  Einige  lassen  sieh  bei 
nähme  der  Aufträge  Deckung  für  eine  Summe  geben,  w* 
dem  möglichen  Verluste  auf  die  einzuleitende  Operation  gleich- 
kommt, einige  nehmen  mit  einer  geringeren  vorlieb,  einige  be» 
gehren  solche  gar  nicht  ^^% 

Die  Kenntniss  der  den  Werth  der  Effekten  bestimmenden 
Faktoren  lässt  sich  nun  allerdings  auch  ausserhalb  der  lUume 
der  Stock  Exchange  erlangen,  nicht  aber  eine  genügende  In- 
formation über  all  die  genannten  persönlichen  Verhältnisse. 
Diese  ist  nur  zu  gewinnen  im  Bö i-sen verkehr  selbst  und  auch 
hier  erst,  da  der  Geschäftsbetrieb  nicht  offen  am  Tage  liegt, 
durch  jahrelange  fleissige  Beobachtung,  Der  Neuling,  der  in 
dem  Moment,  da  er  die  Börse  betritt,  sogleich  in  eigenem 
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Uterefise  thätig    zu  werden   bepnnt,    entbehii.   nothwendiger 

^H  ^^f^  ^^^  Sicherheit,    dass   sein   Geschäft  auf  einer  süliden 

^^B  Baris  jrich  bewes?e.    Die  Eintahrung  einer  ohligatoriachen  Lehr- 

^VUliirssci^it  mnss   daher  als  in  hohem  Grade  wiinschenewerth  er- 

B  stlieinen  nnd  würde  auch  kaum  als  eine  drückende  Fessel  der 

freieil  Bewegung   empfunden    werden,   da   bereits   heute   eine 

J^sse  Anzahl   von  Vereinsniitglieitem  durch  diese  Sciiule  ge- 

iKHim^ii  ist***). 

Auch  auf  den  deutschen  Börsen  würde  es  möglich  sein, 

Idie  Sicherheit   des  Verkehrs  um  ein  Beträchtliches  zu  heben, 

[wenn  man  ahnlich    wie  in  England  von  jedem  Börsenbesucher 

lauf  mivje  Jahre   die  Hinterlegung  einer  Summe   von   10  000, 

>   Mark,   kurz   in   einer  den  Verhältnissen 

[uissten  Höhe,  die  zur  Erfüllung  seiner  Ver- 

Jpiljchtungen  aus  Börsengeschäften  in  erster  Linie  bereit  gestellt 

re,    resp.  für   den  gleichen  Betrag  oder  besser  noch  einen 

Bereu  die  Stellung  von  Bürgen  verlangte.     An  der  Durch- 

Srbarkeit  einer  solchen  Ma^sregel   kann  gar  nicht  gezweifelt 

Jen    und   es  würde  die  Aufgabe  der  Staatsregierung   sein, 

Idie  '  7IX  (retten, 

iiiensetzung  der  Londoner  Böi'se  mit 
?ni  Au^scliiuss  der  unbeschränkten  Konkurrenz  giebt  ferner 
Bürgschaft  für  die  gewissenhafte  und  redliche  Erfüllung 
AuftiTige  seitens  der  Makler.    Der  von  allen  Hemmnissen 
Bite  Wettbewerb  unter  letzteren  hat  freilich  eine  Herab- 
ing  der  Gebühren  zur  nothwendigen  Folge,  aber  diese  Vor- 
der Leistungen   ist  oft  nur  das  Gegenstück  zu  einer 
chterung  derselben,  indem  der  Unterhändler  es  unter- 
die    nöthige  Sorgfalt    aufzuwenden,    um    die  Interessen 
Kommittenten  in  der  wirksumsten  Weise  wahrzunehmen 
die    günstigsten    Vertragsbedinguugen    für    ihn    zu    er- 
sähen **^),     Der  Übliche  Hinweis  darauf,  dass  eine  Mindernng 
Qualität  von  Leistungen  für  den  Konsumenten   ein  Anlass 
werde,  seine  Kundschaft   dem  bisherigen  Produzenten  zu 
shen   und  einem  andern,  tüchtigeren^  zuzuwenden»  muss 
nutzlos  entfallen,  da  eine  Kontrole  über  die  sorgsame 
ang  des  Auftrages  ausserordentlich  schwierig  ist  und 
den  seltensten  Fi\llen  zu  einem  sicheren  Resultate  führt. 
Die  in  keine  Schranken  gebannte  freie  Konkurrenz  führt 
aber  noch   weit  schlimmere   üebelstftnde  mit  sich.     Wo  das 
JewRrbe     der    Vermittlertbätigkeit ,     das    weder    besondere 
teontnis^,  noch  Vermögen,   noch  Köi-perkraft ,  sondern   nur 
rigkeit  erheischt,    von  Jedem  ausgeübt  werden  darf\  wird 
dasselbe  mit  einer  Zahl   von   unlauteren  P^lementen  an- 
die  hier  am  ehesten  Gewinn  zu  machen  hoifen.     Diese 
ftgerischen  Naturen  beginnen  dann  ihre  redlicheren  Kon- 
iten    durch    die    denkbar    niedrigsten    Kurtagesätze    zu 
fbieten,   nicht  um  sich  mit  einem  so  gelingen  Verdienste 


158 


IIL  3. 


zu  bepiiigen,  sondern  in  der  Absicht,  durch  Anrechnung 
scher  Kurse  das  und  womöi^lich  noch  mehr  wieder  hemus 
^  phlagen,  worauf  sie  scheinbar  verzichtet  haben.  Eine  Ent* 
■"deckung  ist  auch  hier  nur  in  seltenen  Fällen  möglich  und 
nuineher  Unkundige,  der  keine  Ahnung  davon  besitzt,  wie 
leicht  an  der  Börse  betrogen  werden  kann,  wird  durch  die 
blendenden  Offerten  in  die  Falle  gelockt,  um  schwere  SuTumen 
geprellt,  wo  er  einen  vortrefflichen  Unterhändler  aufpretrieben 
zu  haben  w^ähnt  Der  Selbsterhaltungstrieb  zwingt  endlich 
auch  die  besseren  Naturen,  die  Bahnen  des  Betruges  zu  be- 
schreiten, unri  wie  ein  Geschwür  frisst  das  Uebel  um  sieh,  das 
gesunde  Fleisch  vergiftende**^).  Auch  mit  Bezug  auf  diesea 
Punkt  würde  die  für  Deutschland  vorgeschlagene  Reform  die 
wotdthiitigsten  Wirkungen  äussern  durch  Fernhaltung  vieler 
vertrauensunwürdiger  Pei*sonen. 

Es  lie^t  der  Gedanke  nahe»  dem  geschilderten  verwerf- 
lichen Gebahren  entgegentreten  zu  wollen  durch  Aufstellung 
eines  bindenden  Gebülirentarifs  und  Androhung  von  Strafen 
auf  Abweichungen  von  den  in  demselben  fixirten  Siltzen,  ,^ei 
es  nach  unten  oder  oben.  Eine  derai-tige  Massretiel  würde 
nun  zunächst  unverträglich  sein  mit  dem  freien  Zutritt  zur 
Börse  und  der  Freiheit  des  Maklergewerbes,  In  Frage  könnte 
ihre  Einführung  nur  kommen  bei  Instituten,  wie  es  die  eng- 
lischen Börsen  sind.  Ja,  in  Glasgow  und  Birmingham  ^*')  findet 
sich  dieser  Gedanke  bereits  zur  allgemeinen  Zufriedenheit,  wie 
man  versichert,  verwirklicht  Indess  bietet  es  doch  erliebliehe 
Schwierigkeiten,  die  Kurtagesätze  so  zu  normiren,  dass  sie  auch 
im  Einzelfalle  und  nicht  bloss  im  Allt^emeinen  berechtigten  An- 
forderungen genügen  könnten.  Die  Höhe  der  Gebühren  müsste 
zunächst  abgestuft  werden  nach  der  Grösse  der  zu  verhan- 
delnden Betrage,  da  mit  dem  Umfange  des  Geschäfts  nicht  in 
gleichem  Masse  die  Mühe  bei  Effektuirung  des  Auftrage«? 
wächst.  Die  Sätze  müssten  sodann  andere  sein  bei  den  kur- 
renten  als  bei  den  nicht  kun^enten,  da  zum  Abschluss  von  Ver- 
trägen über  jene  sich  eher  Gelegenheit  bietet  als  Über  diese. 
Endlich  kann  der  Makler  mit  Recht  verlangen,  einen  alten. 
häutig  vüi'sprecbenden  Kunden  wohlfeiler  bedienen  zu  dürfen, 
als  Jemanden,  der  nur  selten  seine  Thätigkeit  in  Anspruch 
nimmt  ^«^).  Wenn  in  Glasgow  diese  Schwierigkeiten  über- 
wunden werden  konnten,  so  mag  das  seinen  Grund  haben  in 
den  vergleichsweise  einfachen  Verhältnissen  dieser  Böi-se,  die 
sich  ja  in  der  Hauptsache  nur  mit  dem  kapitalistischen  Ge» 
Schäfte  befosst.  Es  ist  aber  sehr  unwahrscheinlich,  ob  das 
Gleiche  in  London  gelingen  würde.  Selbst  aber,  wenn  dies 
möglich  sein  sollte,  ist  es  immer  noch  nicht  leicht,  den  Vor- 
theil  zu  sehen,  den  der  offizielle  Gebührentarif  bringen  könnte, 
denn  da  offenbar  die  Gefahren  viel  weniger  in  einer  Ueber- 
schreitung  der  fixiilen  Sätze  als  in  einem  Hinuntergehen  unter 
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I  ilieseibeii  liefen,  so  fehlt  der  Anlaes,  eine  verbotswidrige  Hand- 
lang zur  Anzeige  und  zur  Bestrafung  zu  bringen. 

Wir  kommen  zur  Betrachtung  des  dritten  Punktes,  des 
nW^lifhen  Kintlusses  der  Zusammensetzung  der  Börse  auf  die 
^  (joaJitAt  der  Spekulation,  desjf^nigen  Punktes,  an  dem  in  erster 
■^■Me  der  wirthscbuftlii^he  Werth  der  Verfassung  dieses  Insti- 
^^^■r  2U  messen  ist  In  welchem  Masse  vermögen  durch  sie 
^Vjeöe  bedauerlichen  und  schädlichen  Aus%vüchse  der  Spekulation, 
H  Betrug.  Leichtsinn  und  Theiliiahme  der  Uufabigkeit  zurück- 
^■gedrängt  oder  beseitigt  zu  werden? 

^M         jyi,    I     -  j.^^^,  Böi*se  birgt,   wie   man  sich   erinneni  wird» 
Itetiia  Uten  in   sich.    Handler    wie  Makler  üben   ver- 

!■  '  Mk  luuktionen  aus  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch, 

H  ^le  auf  eigime,  diese  auf  fremde  Rechnung  kontrabiren. 

^ft  treilich  hat  in  den  letzten  Jahren,  welche  «lern  Vereine  eine 
^■Ln-i.sKf»  Tuh]  neuer  Mitglieder  zuführten,  in  Folge  gemiuderter 
H  keit  des  Unterhändlergewerbes  bei  einer  Reihe  von 

^^  maiviri  111  MK^n  die  Gewohnheit  Plat^  gegriffen,  selbst  sich  in 
^Kwekulative  Operationen  einzulassen^**-').  Allein  diese  offenbare 
^■Unsitte  besiebt  immerhin  doch  nur  in  verh''  rassig  engen 

^1  Grenzen  und  wird  zweifelsohne    durch   ent-  nie  Verbote 

^■beseitigt  werden,  wie  man  den  gleichzeitigen  Betrieb  des 
^m  Makler-  und  Händlergewerbes  und  die  Theilnahme  an  einem 
andern  Geschüft  als  dem  Effektenhandel  untersagt  hat,  obwohl 
anch  hierdurch  das  Feld  der  Erwerbsthätigkeit  für  den  Ein- 
zdüen  erheblich  eingeengt  worden  ist.  Denn  da  die  Sicherheit 
des  internen  Verkehi*^  zum  grossen  Theil  beruht  auf  der  Haf- 
tung zweier  Vermögensmassen  für  die  Erfüllung  ein  und  der- 
sdben  Verbindlichkeit,  der  des  Maklers  und  der  seines  Komniit- 
teilten,  so  muss  eine  beträchtliche  Ausdehnung  eigener  Speku- 
llationen  unter  den  Maklern  der  alten  Solidität  Gefahr  bringen 
[iiod  lien  Wunsch  erzeugen,  ihr  entgegenzutreten.  In  Manchester 
Isaben  diese  Erwägungen  bereits  dazu  geführt,  dass  jeder 
lile,  dem  spekulative  Geschäfte  auf  eigene  Rechnung  nach- 
lesen sind,  auf  immer  von  dem  Vereine  fern  gehalten  wird 
in  London  soll  wenigstens  vor  der  Entscheidung  über  ein 
ach  eines  Falliten  um  Wiederaufiaahnie  festgestellt  werden, 
Föt»  und  in  welchem  Masse  er  an  jener  Unsitte  sich  betheiligt 
ibat,  und  nach  dem  Ergebniss  der  Prüfung  der  Restituirte  in 
[die  eine  oder  andere  Klasse  eingereiht  werden. 

Üiase  Eigenthümlichkeit  der  Londoner  Burse,   ganz   oder 

fast  ganz  öei  zu   sein  von  Spekulanten,  bringt  sie  aber 

le  beachtenswertbe  Stellung  zu  den  Ausartungen  der  Speku* 

Sie  muss  nandich   die  Abwesenheit   von   Betrug  und 

Leichtsinn  als  in  ihrem  eigensten  Interesse  liegend  erkennen. 

ides  kann  dem  Haussier  und  Baissier  zwar  grossen  Verlust, 

aber  auch   grossen  Gewinn  bringen  und   die  Hoffnung,    letz- 

Bren  im  Einzelfalle  zu  erringen,  ist  regelmässig  viel  zu  gioss, 
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als  dass  der  Hioblick  auf  die  andere  Eventualität  sie  geneigt 
machen  könnte,  die  Bestrafung  und  Unterdrückung  jener  Aus- 
schreitungen  in  Angriff  zu  nehmen.  Dem  auf  Rechnung  der 
Spekulanten  agirenden  Makler  droht  davon  iiher  nur  Verlui«t. 
An  den  Gewinnen,  welche  die  Folge  des  Betrugs  und  Leicht- 
sinns sein  können,  partizipiit  er  nicht,  da  er  in  jedem  Falle 
mit  der  üblichen  Kurtage  abgefunden  wird,  wohl  aber  können 
ihn  die  Verluste  in  Mitleidenschaft  ziehen,  da  er  mit  dem 
Hrmdler  in  eigenem  Namen  kontrahirt.  Sein  Interesse  ^dit 
demnach  unbedingt  auf  Beseitigung  jener  Auswüchse.  Dem 
Händler  hinwiederum,  der  seiner  spezifischen  Rolle  gemJiss  im 
Hinblick  auf  alle  die  Umstände,  welche  die  Neigung  zum  Kauf 
und  Verkauf  beeinflussen,  die  Kui*se  so  zu  stellen  hat,  da^s 
das  effektive  Angehot  und  die  effektive  Nachfrage  sich  mög- 
lichst gleich  bleiben,  muss  bei  Vorhandensein  von  Betrug  und 
Leichtsinn  die  Lösung  seiner  Aufgabe  erschwert  werden,  da 
die  Wirksamkeit  dieser  Rchlechterdings  zufilUigen  Faktoren  sich 
jeder  genauen  Schätzung  entzieht.  Wo  sie  fehlen,  ist  seine 
wirthschaftliche  Position  gesicherter,  als  wo  sie  ihr  Wessen 
treiben.  So  ergiebt  sich  der  Wille  der  Londoner  Stock  Ex- 
change, die  Ausschreitunsjen  der  Spekulation  zu  bekämpfen, 
als  eine  logische  Konsequenz  ihrer  Organisation. 

Dieser  Wille  findet  aber  noch  in   etwas   Anderem   seine 
Nahning.      Die   Gleichartigkeit   der   Beschäftigung,    die    Ab- 
gesondertheit von  den  in  anderen  Wiilhschaftszweigen  thätigeUj 
Personen,  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Interessen,   die  starke 
Ablulngigkeit  des  Einzelnen  von  der  Vereinsgewalt  begrüDden'' 
jenes  enge  Verhiiltniss  unter  den  Mitgliedern,  das  ein  Gefühl 
genossenschaftlicher   Ehre    und   Pflicht   zu   erzeugen   verma 
Wie  aber  jede  Genossenschaft  in  höherem  Masse  als  die  isolir 
Einzelexistenz  in  den  Dienst  der  Gesammtinteressen  tritt,  weil 
sie  weiterhin  sichtbar,  der  Gesellschaft  gleichsam  nähei*stehend1 
als  das  Individuum    von   der   gesellschaftlichen    Anerkennung 
und  Missachtung  eher  erfasst  werden  kann,  so  muss  auch  die 
Vereinigung  der  Stock  Exchange  es  als  eine  unab wälzbare  Auf- 
gäbe  ansehen,  an  ihrem  Theile  für  das  Wohl  der  n        "^  fti 
zu  sorgen.    Von  dieser  Vorstellung  neben  den  Erw;  s| 

eigenen  Vortheils  geleitet,  hat  sie  den  Kampf  begonnen  ^^ 
auf  die  Aneignung  der  Ei-sparnisse  der  Nation  lauernde  ( • 
thum  und  das  mit  der  Emission  von  Anleihen  verknüpfte  be- 
trügerische Unwesen;  von  dieser  Voi^stellung  geleitet,  hat  sie 
im  Widei-sti'eit  mit  ihren  pekuniären  Interessen  die  von  feind- 
lichen Mächten  kontrahirten  Anleihen  zurückgewiesen  und  die 
Annahme  spekulativer  Aufträge  seitens  unselbstständiger  Per- 
sonen untei-sagt;  von  dieser  Voi"8tellung  geleitet,  muss  sie  auch 
dazu  gelangen,  die  Niederhaltung  der  Ausartungen  der  Speku- 
lation mehr  als  bisher  in  ihr  Progiamra  aufzunehmen. 

Allein,  wo  hat  die  Böi-se  die  Möglichkeit,  diesen  ihrea' 
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Wfllen  zu  verwirklichen,  da  ja  die  Spekulanten  sich  ausserhalb 
ihrer  Machtsphäre  bewegen?  Diese  Möglichkeit  aber  ist  vor- 
handen, wenn  den  der  Autorität  der  Yereinsgewalt  unter- 
worfenen Maklern  die  Kontrole  über  die  Spekulation  über- 
tragen wird. 

Um  den  schädlichen  Manipulationen  einen  Damm  entgegen- 
zusetzen, würde  der  MiJ^ler  vei-pflichtet  werden  müssen,  sich 
Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  sein  Kunde  redlich  zu  Werke 
geht  oder  nicht  Die  thätige  Theilnabme  des  Maklers  am  Be- 
trage wie  ein  geheimes  Einverständniss  desselben  würde  mit  den 
härtesten  Strafen  bedroht  werden  müssen.  Es  würde  zu  unter- 
sagen sein,  Aufträge  von  Spekulanten,  Gillndem,  Direktoren 
von  Gesellschaften,  Emittenten  und  Üebemehmera  von  An- 
Idhen  entgegenzunehmen,  wenn  Thatsachen  vorliegen,  die  das 
Vorhandensein  unlauterer  Zwecke  und  die  Anwendung  un- 
reeller Mittel  wahrscheinlich  machen.  Insbesondere  müsste 
das  Verbot  ergehen,  in  Verbindung  zu  treten  mit  Personen, 
die  als  Beti-üger,  sei  es  in  ihrer  Eigenschaft  als  Spekulanten 
oder  GrUnder  oder  einer  sonstigen  bereits  entlarvt  und  all- 
gemein bekannt  geworden  sind,  falls  nicht  über  die  kapitalistische 
Katur  des  beabsichtigten  Geschäfts  zweifellose  Gewissheit  vor- 
läge. Es  kann  sicherlich  angenommen  werden,  dass  die  Ge- 
fahr, der  Möglichkeit,  ihre  Aufträge  ausführen  zu  lassen,  be- 
raabt  zu  werden,  für  Viele  ein  wirksames  Motiv  sein  würde, 
ihre  Operationen  mit  grösserer  Redlichkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit zu  beireiben. 

Diese  Massregeln  sind  auch  nicht  so  aussergewöhnlich  imd 
absonderlich,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  scheinen 
mögen.  Bereits  heute  besteht  die  Voi*schrift,  dass  der  das  Ge- 
such um  Zulassung  eines  neuen  Aktienpapiei*s  unterzeichnende 
Makler  sich  über  die  Natur  des  Unternehmens  wie  den  Karakter 
der  betheiligten  Personen  vergewissern  soll  und  Strafen  zu 
gewärtigen  hat,  wenn  er  absichtlich  oder  in  Folge  nachlässiger 
Untersuchung  eine  mit  den  Regeln  geschäftlicher  Moralität  in 
Widerspruch  stehende  Gründung  empfohlen  hat.  Zur  Durch- 
fbhrung  jener  Reformen  bedürfte  es  desshalb  gar  nicht  mehr 
der  Einfügung  eines  neuen  Ginndsatzes  in  das  Rechtssystem 
der  Stock  Exchange ,  sondern  .nur  der  weiteren  Ausdehnung 
eines  in  demselben  bereits  enthaltenen. 

Um  weiter  dem  allzu  leichtsinnigen  Operiren  Halt  zu  ge- 
bieten, würde  es  zweckmässig  sein,  die  Makler  zu  verpflichten, 
sich  von  ihren  Kunden  stets,  wofern  die  daueinde  Zahlungs- 
iUiigkeit  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  wäre,  bei  Entgegen- 
nahme der  Aufträge  Deckung  in  baarem  Gelde  oder  Werth- 
papieren  geben  zu  lassen,  welche  dem  Betrage  des  möglichen 
Verlustes  gleicbkonmien  müsste.  iNach  der  Lage  des  Marktes 
wird  dieser  Betrag  bald  grösser,  bald  geringer  sein.  Da  leicht- 
sinniges Spekulii*en  sich  vor  Allem  manifestirt  in  dem  Eintreten 
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in  weit  die  Mittel  übersteigende  Engagements,  so  v 
Nothwendigkeit  rler  Kautionsstellung^  ein  ausreichendt 
niss  ge^en  tin  derartiges  Vorgehen  bilden.  Auch  durch  diese 
Bestimmung  würden  nicht  vollständig  neue  und  ungewohnte 
Zustände  geschaffen  werden,  da  es  schon  heute  unter  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  Maklern  üblich  ist,  für  unbekanntere 
Auftraggeber  nur  nach  Empfang  genügender  Sicherheit  Ge- 
schäfte abzuschlieäsen. 

Es  fragt  sich  iudess,  ob  die  in  Vorsehlag  gebrachten  neuen 
Regeln  auch  praktische  Bedeutung  erlangen ,  ob  &ie  über  eine 
papierue  Existenz  hinauskommen  würden.  Man  könnte  den 
Einwand  erheben,  dass  die  Schwierigkeit,  ein  verbotswidriges 
Verhalten  auf  Seite»  der  Makler  zu  entdecken,  viel  zu  gross 
sei,  als  dass  der  Einzelne  geneigt  sein  möchte,  den  ertheilten 
Vorschriften  Fol^e  zu  leisten.  Es  liisst  sich  auch  nicht  leugnen, 
dass,  wenn  auch  mitten  im  Böi'senverkehr  stehende  Personen 
häutig  in  der  Lage  sein  werden,  betrügerische  Manipulationen 
und  eine  Mitschuld  des  Maklers  ausfindig  zu  machen,  doch 
stets  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  der  strafl>are  Thatbestand 
sich  nicht  wird  mit  solcher  Klarheit  feststellen  lassen,  dass  zu 
einer  Verurtheilung  geschritten  werden  könnte,  Uebertretungen 
der  wider  leichtsinniges  Spekuiiren  erlassenen  besetze  würden 
sogar  häufig  dem  Komite  erst  zur  amtlichen  Kenntniss  kommen 
bei  Eintritt  der  ZahlungsunfahiL'keit  des  Maklers,  da  eine 
Durchsicht  der  Bücher  wohl  als  ein  in  unnatürlicher  Weise  die 
Freiheit  und  Unabhängigkeit  des  Einzelnen  beschränkendes 
Mittel  von  vornherein  als  unmöglich  erachtet  werden  muss. 
Was  aber  der  Schwierigkeit  tler  Entdeckung  und  der  aus  ihr 
möglicherweise  folgenden  Unlust  zum  Gehorsam  gegenüber 
ein  wirksames  Gegengewicht  bilden  würde,  ist  die  ausser- 
ordentliche Strenge  der  für  den  Fall  der  Ueberführung  zu  ge- 
wfirtigenden  Strafe,  die  Thatsache,  dass  der  Ausschluss  aus -dem 
Verein  das  ehemalige  Mitglied  der  Basis  seiner  wirthschaft- 
liehen  Existenz  beraubt  und  in  die  Koth\Yendigkeit  versetzt^ 
sich  einen  ganz  neuen  ökonomischen  Wirkungskreis  zu  suchen, 

Indess  würde  dieser  Umstand  allein  noch  nicht  i  ml 
sein,  die  Waagschale  zu  Gunsten  der  praktischen  Durcl  ^i* 

keit  jener  Reformen  zu  senken,  so  lange  die  Zahl  der  Makler  eine 
übennassig  grosse  un«l  der  Wettbewerb  unter  ihnen  ein  allzu 
scharfer  wäre.  Durch  diesen  würde  der  Einzelne,  um  sieh  eine 
zahlreiche  und  einträgliche  Kundschaft  zu  verschaffen,  dazu 
getrieben  werden,  wie  die  Gebühren  so  auch  die  übrigen  An- 
forderungen an  die  Kommittenten  herab  zu  setzen  und  die 
übrigen  Kontraktsbedingungen  zu  mildern,  ein  Auge  zvizu- 
ilrücken,  wo  die  Unredlichkeit  mit  im  Spiele  ist,  und  Deckung 
seltener  und  in  geringerem  Betrage  zu  verlangen.  Zum  dritten 
Male  ist  demnach  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  wenig  be- 
fiiedigende  Zustande  im  Börsenverkehr  Platz  greifen  niQssea, 
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wenn  die  Konkurrenz  unter  den  Maklern  nicht  in  sehr  enge 
Schranken  gebannt  ist. 

Glücklicherweise  entspricht  es  der  Natur  der  Londoner 
Börse  ^s  einer  Genossenschaft,  die  in  einer  besonderen  wirth- 
schaftlichen  Thätigkeit  ein  faktisches  Monopol  geniesst,  den  Zu- 
tritt zum  Verein  viel  eher  zu  erschweren  als  zu  erleichtern. 
Thatsächlich  zeigt  auch  ihre  Geschichte,  dass  in  den  fast  80 
Jahren  ihres  Bestehens  die  Aufnahme  neuer  Mitglieder  an 
immer  härtere  Bedingungen  geknüpft  worden  ist.  Allerdings 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Mitgliedei-zahl  fast  um  das 
Doppelte  vermehrt.  Am  25.  März  1863  gab  es  1107,  am 
25.  März  1877  2008  Mitglieder  »»»j^  Aber  diese  auffallende 
and  unstreitig  von  bedenklichen  Folgen  begleitet  gewesene 
Erscheinung  hat  zum  grossen  Theile  ihre  Ursache  in  der  ausser- 
ordentlichen Zunahme  des  Effektenverkehi-s  gehabt  und  in  der 
allgemeinen  Vertrauensseligkeit,  die  aus  der  >virthschaftlichen 
Prosperität  des  Endes  der  60er  und  des  Anfangs  der  70er 
Jahre  hervorging,  —  also  in  vorübergehenden  Verhältnissen. 
Derartige  Zeiten  können .  freilich  wieder  kommen  und  es  dai-f 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass,  wenn  ein  glänzender  Auf- 
schwung von  Handel  und  Industrie  die  gesammte  Geschäfts- 
welt und  darüber  hinaus  weite  Kreise  des  Volks  in  einen 
falschen  Optimismus  und  verhängnissvolle  Sicherheit  wiegt, 
auch  ein  Verein  wie  die  Londoner  Börse  dieser  allgemeinen 
Stimmung  seinen  Tribut  zu  entrichten  haben  und  etwas  von 
der  ängstlichen  Sorgfalt  ablassen  wird,  mit  welcher  er  sonst 
die  Eingangspforten  zu  dem  Institute  zu  bewachen  pflegt. 
Allein  wenn  überhaupt  darauf  zu  rechnen  ist,  dass  durch  trübe 
Erfahrungen  die  Einsicht  reift,  so  muss  sich  eine  Besserung 
am  frühesten  in  einem  enggeschlossenen  Kreise  zeigen,  wo  die 
von  einem  fehlerhaften  Verhalten  angerichteten  Verwüstungen 
am  leichtesten  Überschaut  werden  können  und  am  festesten  in 
der  Erinnerung  haften  bleiben.  Jedenfalls  wird  die  Behaup- 
tung gewagt  werden  dürfen,  dass  durcli  keine  andere  Einrich- 
tung besser  als  durch  die  rechtliche  und  faktische  Organisation 
der  Londoner  Börse  eine  schädliche  Ueberfüllung  des  Makler- 
gewerbes verhütet  werden  kann. 

Diese  Einschränkung  der  Konkurrenz  unter  den  Maklern 
bietet  nun  auch  Garantieen  dafür,  dass  wie  sie  für  die  Unter- 
drückung von  Betrug  und  Leichtsinn  in  der  Spekulation  Ge- 
währ leistet,  so  auch  die  Unfähigkeit  in  gewissem  Masse  von 
dieser  Thätigkeit  femgehalten  werde.  Offiziere,  Geistliche, 
Handwerker  und  Personen  noch  niederen  Grades  als  letztere, 
die  als  vollständig  untauglich  angesehen  werden  müssen  zur 
Abschätzung  der  Rentabilität  und  Solidität  einer  Kapitalsanlage, 
sind  in  den  seltensten  Fällen  aus  eigener  Initiative  in  die 
Spekulation  eingetreten,  sondern  dahin  durch  kurtagegierige 
Makler   und    gewissenlose   Spekulanten   unter   Voi-spiegelung 
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glänzender   Vortheile    verleitet   worden  ^'•^^).      Wenn    nun 
Mitgliederzahl  der  Börse  auf  einer  Höhe  erhalten  wird,   da 
jeder  einzelne  Makler  aus  der  Ausübung  seines  Gewerbes  roi 
Leichtigkeit  ein   nach   der  Auffassung   eines  Gentleman   hin^ 
reichendes  Einkommen  zieht,  so  fällt   der  Anlass  fort,  selbs  _ 
oder  durch  Aussend ung  von  Agenten  auf  die  Erwerbung  neuer 
Kundschaft  um  jeden  Preis  auszugehen. 

In  dieser  Weise  vennag  die  Londoner  Böi-se  die  Reinigui 
der  Spekulation   von   ungesunden  Elementen  in  einem  Mass^ 
stu  besorgen,   wie  es  kaiun   von  der  staatlichen  Gesetzgebung 
erreicht,  geschweige  denn  übertroffen  werden  kann- 
ist nun   rlie  Berliner,    überhaupt  die  deutsche   Börse  in 
gleicher  Weise  wie  die  Londoner  im  Stande,  diese  der  Volks« 
wirthschaft   so  nützliche  Funktion   zu   verrichten?     Der  auf^ 
merksame  Leser  wird    diese  Frage  bereits  verneinen,    da 
bemerkt  haben  wird,  dass  sie  gerade  derjenigen  Eigenschaften' 
ermangelt,  welche  als  nothwendige  Voraussetzungen  für  dia 
Lösung  jener  Aufgabe  erkannt  worden  sind. 

Zu   den   deutschen   Börsen   haben  die  Spekulanten   nicht 
nur  Zutritt,  sondern   sie   bilden  sogar  die  Mehrzahl   von  den 
massgebenden  Elementen   unter  den  Besuchern.    Die  grossen 
Banktirnien  und  Kommissionshäuser  beheri-schen  nicht  nur  da 
geschäfüiche  Treiben,  sondern  auch  das  rechtliche  Leben  der'' 
Böi*se;  sie  üben  ihren  bestimmenden  Einfluss  aus  auf  die  Vor* 
Standswahlen  und   ihre  Meinung  wiegt  schwer,  wenn   es  siclij 
um  Erlass  irgend  welcher  Massnahmen  handelt    SpekulanteaJ 
aber  sind  der  Mehrzahl  nach  nie  geneigt,   schaife  Massregelol 
gegen  Betrug  und  Leichtsinn  zur  Empfehlung  zu  bringen.   Si©i 
werden  in  ihrem  persönlichen  Interesse  viel  eher  für  die  völlige] 
Freiheit  des  Verkehrs  in  die  Schranken  treten.    Zudem  birgt- 
eine  Versammlung  von  Spekulanten  nothwendiger  Weise  einen 
solchen  Widerstreit  der  Interessen  in  sich,  dass  die  Zusammen- 
schliessung  der  Einzelnen  zu  einer  innigeren  Verbindung,   in 
der  ein  Gefühl   gemeinschaftlicher  Ehre  und  Pflicht  erwachen  j 
könnte,  unmöglich  ist.    Ebenso  gering  aber,    wie  aus  dieseu' 
Gründen   die  Neigung   zur  Aufstellung  von  Regeln   wider  die 
Ausschreitungen  der  Spekulation  sein  muss,  würde  die  Neigung 
sein,  die  etwa  durch  staatlichen  Einfluss  zu  Stande  gebrachten 
Bestimmungen  mit  Strenge  zu  bandhaben. 

Gesetzt  aber,  der  gute  Wille  zu  Beidem  wäre  in  der 
Börsenleitung  vorhanden,  würde  dann  liier  das  gleiche  Resultat 
erzielt  werden  können  wie  in  London?  Zunächst  ist  klar, 
dass  zur  Erreichung  des  Zieles  wegen  der  andersgearteten 
Verhältnisse  andere  Massregeln  ergrifl'en  werden  mOssten.  Da 
auf  den  deutscheu  Börsen  die  Spekulanten  selbst  sich  bewegen, 
so  wären  die  Anordnungen  vor  Allem  unmittelbar  gegen  diese 
zu  richten.  Es  müsste  etwa  die  allgemeine  Vorschrift  erlassen 
werden,  dass,  wer  einen  Betrug  der  einen  oder  anderen  Art 
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sich  zu  Schulden  kOTrimen  lasse,  von  der  Böi^se  ausgeschlossen 
werden  sali  Danehen  noch  den  Makler  mit  einer  Kontrole 
Ober   '  "    '         1  zu  belasten,  ilhnlich,  wie  es  für  London 

enipf*  n,  ist  hier  unthunlich.    Im  spekulativen 

Verkehr  bat   die  Uebemahme  bereits  die  grösste  Ausdehnung 

frefunden.  Der  übernehmende  Makler  aber  hat  wie  der  Bänd- 
er der  Londoner  Böi-se  all  seine  Aufmerksamkeit  den  den 
Werth  der  Effekten  bestimmenden  Fakturen  zuzuwenden,  falls 
er  in  gesicherter  Position  verhaiTen  wilL  Ihm  noch  zumuthen, 
die  Lauterkeit  der  Absichten  des  Spekulanten,  der  seine 
Dienste  ir»  Anspruch  nimmt,  zu  prüfen,  biesse  Unbilliges  von 
ihm   -  ri.    Zudem  hat  ja  der  Spekulant  das  Recht,  selbst 

EU   k»  1  'u,   bedarf  der  Hülfe  eines  Maklers  nicht  unbe- 

dingt und  kann  sich  einer  etwaigen  Kontrole  demnach  leicht 
entziehen*  Nur  ilem  Kommissionär,  rler  von  auswärtigen  und 
ortsansässif^en ,  aber  nicht  die  Börse  besuchenden  Personen 
spekulative  Auftritte  entgegennimmt,  könnte  jene  Pflicht  ebenso 
gut  wie  dem  Makler  der  Londoner  Stock  Exchange  auferlegt 
werden,  aber  hinter  ihm  stehen  nicht  viele  Spekulanten,  jeden- 
falls keine  tonangebenden  Persönlichkeiten,  sondern  mehr  die, 
welche  in  tjutem  Glauben  folgen,  wenn  jene  ein  Steigen  oder 
Sinken  der  Kurse  zu  Wege  gebracht  haben. 

Was  die  für  London  als  zweckmässig  erkannte  Anordnung 
ir  Verhinderung  leichtsinniger  Spekulationen  anlangt,  so  liesse 
_  ich  diese  in  unvenlndeiter  Gestalt  sich  nur  auf  die  Kommis- 
sionäre anwenden,  nicht  aber  im  internen  Verkehr  der  Börse, 
Wie  früher  ausgeführt,  ist  es  in  Deutschland  nicht  üblich,  dass 
ein  Makler  in  eigenem  Namen  und  auf  fremde  Rechnung  kon- 
irt,  sondern  in  den  meisten  Fällen  schliesst  er  das  Ge- 
hÜi  in  der  Art  ab,  dass  die  Obligation  zur  Lieferung  und 
zwischen  den  beiden  Pei-sonen,  zwischen  denen  er 
\i  hat,  oder,  bei  der  einen  Art  der  Uebemahme,  zwi- 

schen ihm  selbst  ujid  demjenigen,  welcher  ihn  um  die  Ueber- 
nahme  ei-sucht  hat,  entsteht. 

Bei  der  ersteren  Form  steht  der  vermittelnde  Makler  ganz 
ausserhalb  des  Obligationsverhältnisses;  er  ist  völlig  uninter- 
essirt  an  der  Erfüllung  des  Vertrages.  Es  würde  desshaJb 
widersinnig  sein^  ihn  in  Verbindung  zu  bringen  mit  einer  et- 
waigen Pflicht  zur  Stellung  von  Kaution.  Dieselbe  könnte  nur 
ci*  ien  selbst  auferlegt  werden.    Sie  müssten  sich  gegen- 

s»/  rkung  geben  in  einer  Höhe,   wie  sie  die  Vorsicht  ge- 

bietet. Der  Makler  würde  durch  diese  gegen  den  Leichtsiim 
gerichtete  Bestimmung  gar  nicht  berührt.  Bei  der  zweiten 
Form  kontrahirt  der  Makler  in  eigenem  Namen  und  auf  eigene 
Rechnung,  steht  demnach  im  Obligationsverhaltniss  und  würde 
Yon  jener  Voi^schrift  erfasst  werden.  Allein  diese  Form  ist 
die  sehr  viel  seltenere. 

Aus  all  diesem  ergiebt  sich,  dass  wenn  man  auf  den  deut- 


sehen  B6rsen  energischer  gegen  die  Ausschreitungen  der 
Spekulation  vorgehen  wollte,  die  fraglichen  Regeln  nur  in  sehr 
geringem  Masse  auf  das  Verbalten  der  Unterhändler  Bezug 
laben  würden.  Das  aber  hat  eine  wichtißfe  Koosequeoz,  Die 
Schwierigkeit,  die  Uebertretungen  zu  entdecken ,  erheischt  al« 
Gegengewicht  eine  grosse  Strenge  in  der  Bestrafung.  Nun 
sind  aber  die  Makler  fast  die  einzigen,  welche  sich  thatsäch- 
lieh  auf  eine  Funktion,  die  Gesciiilftsvemiittehing.  beschränkt 
haben  und  von  dem  Ausschluss  von  der  Börse  ebenso  scharf 
berührt  werden  würden  wie  ein  Mitglied  der  Londoner  Stock 
Exchange,  da  er  ihnen  die  einzige  Quelle  des  Erwerbes  zu- 
schütten müsste.  Der  weitaus  grösste  Theil  der  anderen  Be* 
Sucher  treibt  neben  dem  Koniniissions-  oder  Spekulatiousliandel 
noch  ein  anderes  Gewerbe,  vor  Allem  das  Bankiergeschaft^ 
oder  hat  sonst  woher  Einnahnten.  Für  sie  ist  die  Betheiligung 
am  Börsenverkehr  nur  eine  unter  mehrei-en  Erwerbsquellen. 
Jene  Strafe,  wie  unangenehm  sie  ihnen  zweifellos  auch  wäre, 
würde  sie  doch  lange  nicht  so  empfindlich  troffen  wie  den 
Londoner  Makler,  Die  Neigung,  den  erlassenen  Bestimmungea 
Folge  zu  leisten,  müsste  deBshalb  ^rei-ade  bei  denjenigen  peiing 
sein,  auf  welche  sie  berechnet  wären.  Dire  praktische  Bedeu- 
tung würde  sehwerlich  eine  grosse  werden.  Wollte  nuui  aber 
zur  Erhöhung  der  Wirksamkeit  wenigstens  der  gegen  den 
Leichtsinn  gerichteten  Voi-schrift  die  Unterhändler  nöthigen» 
sich  für  die  Erfüllung  des  von  ihnen  vermittelten  Geschäfts 
beiden  Kontrahenten  gegenüber  stets  verbindlich  zu  machen, 
so  stände  zu  befürchten,  dass  in  Folge  davon  auch  die  Makler- 
thätigkeit  die  Form  einer  Nebenbeschäftigung  annähme. 

Muss  demnach  die  Frage  nach  der  Befähigung  der  deut- 
scheu Börsen  zur  Ausübung  der  Eontrole  über  die  Spekulation 
bei  dem  gegenwärtigen  Bestände  ihrer  Verfassung  verneint 
werden,  so  wirft  sich  die  weitere  Frage  auf,  ob  denn  diese 
Verfassung  nicht  jenem  Zwecke  gemäss  umgeändert  werden 
könne.  Ist  etwa  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  von  Staats 
wegen  das  Recht  zum  Besuch  der  Börse  auf  Makler  zu  be- 
schränken und  ihnen  das  Verbot  aufzuerlegen,  ein  andei-es 
Gewerbe  als  die  Vermittelung  des  EflFektenverkehrs  zu  betrei- 
ben? So  wenig  diese  Möglichkeit  vom  theoretischen  Stand- 
punkte bestritten  werden  kann,  so  sehr  ist  das  vom  prak- 
tischen der  Fall.  Bei  der  Umstürzung  all  der  althergebrachten 
Gewohnheiten  und  Geschäftssitten  des  Fondshandels,  welche 
die  unvermeidliche  Folge  einer  so  radikalen  Refoim  sein  müsste, 
wäre  ein  so  heftiger  Widerstand  von  Seiten  aller  betheiligten 
Kreise,  die  jetzigen  Makler  mit  eingeschlossen,  zu  erwarten^ 
dass  die  Durchführung  eines  solchen  Planes  als  unmöglich  be- 
zeichnet werden  muss.  Auch  dürften  wohl  noch  manche  Zweifel 
aufsteigen,  ob  eine  derartige  Neugestaltung  erheblichen  Nutzen 
stiften  würde.    Denn  was  die  staatliche  Gesetzgebung  allein 
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schaffen  könnte,  ist  die  äussere  Foim  einer  rechtlichen  Orp^ani- 
sation,  aber  nicht  der  genossenschaftliche  Geist,  der  jener  erst 
ein  Leben  einzuhauchen  vermöchte.  Dieser  kann  nur  das 
Produkt  einer  Jahrzehnte  umschliessenden  Entwickelunpr  sein, 
einer  allmählichen  Gewöhnung  der  Einzelnen  an  ein  gemein- 
sames Wirken  und  Schaffen. 

Somit  ist  eine  tiefgi-eifende  Besseiiing  der  Zustände  des 
deutschen  Effektenverkehrs  nur  zu  erwarten  von  einer  aus  den 
heutigen  ungeordneten  Böreenversamnilungen  hervorgehenden 
innigeren  Verbindung  der  Einzelnen,  wie  es  das  Beispiel  Eng- 
lands uns  gezeigt  hat.  Dieser  Zusammenschluss  kann  nur 
ausgeben  von  denjenigen  Pei*sonen,  welche  wegen  der  Gleich- 
artigkeit der  Beschäftigung  und  der  Interessen  thatsächlich 
schon  heute  sich  näher  stehen,  den  Veimittlern.  Die  Mög- 
lichkeit und  Wahrscheinlichkeit  eines  ähnlichen  Entwickelungs- 
prozesses  in  Deutschland,  wie  er  sich  in  England  bereits  voll- 
zogen hat,  wird  berechtigten  Zweifeln  nicht  begegnen  dürfen. 
Mag  auch  jenseits  des  Kanals  der  Tiieb  zur  Vereinsbildung 
stärker  sein  als  bei  uns,  so  bestehen  doch  hier  wie  dort  in 
den  einzelnen  Berufssphären  gemeinsame  Interessen.  Sobald 
dieselben  den  Einzelnen  zu  lebendigem  Bewusstsein  gekommen 
ßind,  muss  sich  der  Gedanke  erzeugen,  das  Gemeinsame  in 
gemeinsamem  Wirken  zu  verfolgen  und  zu  fördern.  Dieses  Be- 
wusstsein als  das  Ergebniss  einer  grossen  Summe  von  deichen 
individuellen  Erfahrungen  einer  Mehrheit  tritt  stets  auf,  sobald 
die  Produktions-  und  Verkehi-sverhältnisse, .  welche  die  beson- 
dere Art  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  und  die  spezifische 
Richtung  der  Interessen  des  Einzelnen  bestimmen,  vergleichs- 
weise lest  und  stabil  geworden  sind,  und  wächst  mit  dem 
Grade  dieser  Festigkeit  und  Stiibilität.  Diese  Entwickelung 
aber  in  den  Foimen  des  ökonomischen  Schaffens  vollzieht  sich 
in  Deutschland  ebenso  wohl  wie  in  England.  Es  handelt  sich 
nicht  um  das  Ob,  sondern  nur  um  das  Wann.  Lehrt  doch 
auch  ein  Blick  auf  das  gegenwärtige  soziale  Leben  in  der 
Heimath,  wie  überall  die  bisher  noch  ungegliederte  und  chao- 
tische Masse  sich  zu  genossenschaftlicher  Gruppirung  fortzu- 
entwickeln strebt,  Zuständen  nachtrachtet,  wie  sie  das  foi-tge- 
schrittenere  England  bereits  seit  Jahrzehnten  kennt.  Es  wäre 
ein  seltsames  Wunder,  wenn  gerade  die  Welt  der  Börse  von 
dieser  Bewegung  unberührt  bleiben  sollte.  Ja  thatsächlich  ist 
auch  auf  diesem  Gebiete  bereits  der  erste  Schritt  geschehen. 
Als  einen  Schritt  zu  jenem  Ziele  wird  man  es  wenigstens  auf- 
fassen dürfen,  wenn  1869,  wenige  Jahre  nach  der  Beseitigung 
des  Instituts  der  amtlichen  Makler  in  Bremen,  sich  22  Ver- 
mittler des  Effekten  Verkehrs  zur  Gründung  eines  Effekten- 
maklervereins  zusammenthaten.  Dieser  Verein  ist  hervorge- 
gangen aus  dem  allseitig,  vornehmlich  aber  in  den  Kreisen  der 
Unterhändler  empfundenen   Bedürfhiss,    die  für  das   dortige 
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Eflfektengeschäft  mit  der  bisherigen  ungeregelten  Art  tmd 
Weise  der  Kursnotining  verbundenea  vielfachen  NachtheUe  und 
Inkonvenieuzen  fortzuschaffen.  Er  bezweckt  demgemäss  haupt- 
sächlich die  Einführung  und  fortdauernde  Sichei-stellung  einer 
geordneten  und  zuverlässigen  Notirung  der  Kui*se,  sodann  aber 
überhaupt  die  allseitige  Förderung  rles  Etfektengesch^ift*^.  sowie 
die   Vertretung    der   Interessen    des    Effektenmal:  -hMis. 

Mitglied  des  Vereins  kann  jeder  bremische  Etr  ::iakler 
werden,  dessen  Finna  auf  dem  Handelsfirmenbureau  einge- 
tragen ist.  Bis  zur  Stunde  scheint  die  Hauptthätigkeit  des 
Vereins  sich  auf  die  Besorgung  der  Kursnotirung  beschränkt 
zu  haben  und  dem  zu  Folge  emtreckt  sich  auch  seijie  Di^v 
ziplinargewalt  über  die  Mitglieder  in  erster  Linie  auf  das 
Verhalten  derselben  bei  der  Angabe  von  Kursen  ^-'^j.  Es  i; 
aber  nichts  sicherer  als  dass,  nachdem  einmal  ein  Organ  g 
schaffen  worden  ist  zur  Vertretung  der  gemeinsamen  Inier 
essen  der  Mitglieder,  die  Kompetenz  der  Vereinsgewalt  aus- 
gedehnt werden  wird,  sobald  ein  neues  Bedürfniss  sich  illhl- 
bar  macht. 

Mau   lasse  nun  die  Angehörigen  dieser  Verbindung  ihre 
geschilftliche  Thiitigkeit  absouilern  von  dem  die  li; 
den  der  verschiedensten  Art  umschliessenden  gru- 
Institut,  man  lasse  sie  durch  die  Gewissenhaftigkeit  und  He* 
lichkeit  in  der  ErfOllung  der  Aufträge  ein  faktisches  Monopi 
der  Vennittelung   des  Effektenverkehi-s  sich  erringen  —  zw 
Eventualitäten,   die  keineswegs  unwahrscheinlich  sind,  ^  un 
es  sind  ZustäniJe  erreicht,  welche  den  englischen  zwar  noch  nich! 
gleich  sind,   al^er  doch  sehr  viel  nilher  stehen  als  die  gegei 
wärtigen  bei  uns.     Die  w^eitere  Fortbildung  muss  von  der  G 
staltung  der  realen  Verhältnisse  abhangen.    Sobald  jener  oben 
ßkizzirte  Entwickelungsprozess  in   den  Formen   der  Vermitt' 
lung  beendet  sein  wird,  ist  in  der  Art  und  Weise  des  Fond 
Verkehrs  der  für  eine  absehbare  Zeit  denkbar  höchste  Gr 
der  VoUkonmienheit  und  Stabilität  erreicht,  die  Stetigkeit  d 
Interessen  der  P^inzelnen  und   tlemgemäss  der  BestAud  ein 
Genossenschaft  mit  kraftigem  Leben  gesichert.    Der  Staatsgi 
walt  aber  wird  die  Aufgabe  erwachsen,  einerseits  selbst  nie 
einen   derartigen  Werdegang  durch  ungeschicktes   bevoi*mu 
dendes  Eingreifen  zu  stören,  andererseits  dafür  Sorge  zu  tragei 
dass  demselben  nicht  andere  Machte,    vor  Allem  die  von  d 
Spekulation  beherrschte  Börsenleitung,   hindemd  in  den  W 
trete. 

Es  ist  in  diesem  Abschnitte  noch  das  Verhältniss  d 
Fondsbörse  zu  ähnlichen  Instituten,  zu  den  Produkten-  un^ 
Wechselbörsen,  ins  Auge  zu  fassen  und  speziell  die  für  Deutscb 
land  wichtige  Frage  zu  ei*ledigen,  ob  es  wünschenswerth  se: 
dass  dieselben  eine  rechtliche  JEinheit  bilden.  Diese  Frage  ii 
auf  das  Entschiedenste  zu  venieinen,    weil  wegen  der  Ver- 
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biedenartigkeit  der  Bedürfnisse  der  einzelnen  Märkte  eine 

^iedene   Oi*ganisation   für  die   einzelnen  erforderlich  ist. 

ausser  dem  Bereich  der  in  dieser  Arbeit  zu  lösenden 

nnprabe,   ausführlich  auf  die  zweckmassigste  Gestaltung  der 

öchtliehen  Verhältnisse  der  Produkten-  und  Wechselbörse  ein- 

,,  hier  sind  nur  diejenigen  Umstünde  ins  rechte  Licht 

Mtzen,  in  welchen  die  Besonderheiten  begründet  sind. 

Wechsel   sind   eine   Waare,   welche  dem    übei^wiegenden 

Tbeile   nach   in   den    kaufmännischen   Kreisen   haften   bleibt, 

TOO   dem  grösseren  Publikum  nicht  verlangt  und  aufgeboten 

wird.     Die  Vorj^ilnge    bei  dem  Verkehr  in   diesem    Handels- 

aitikel    berühren    demgemäss   die   Interessen    eines    weiteren 

Kreises  nicht  und  es  entfällt  die  Veranlassung,  eines  solchen 

halber  Schutzmassregeln   in  Anwendung  zu  bringen.    Die  Ge- 

^j^tsleute  aber  bedürfen  solcher  ohnehin  nicht  in  dem  Masse» 

Js  es  ft)r  die  grosse  Menge  erwünscht  ist,   und  speziell  bei 

lieser  Waare  nicht,  weil  sie  wegen  ihrer  geringeren  Fungibili- 

jiron  der  Spekulation  weniger  beachtet  wird. 

Die  Produkte^  insbesondere  Getreide,  Spiritus  und  Kolonial- 

iraaren  gelangen  allerdings  als  Massenkonsumptibilien  in  der 
snen  oder  anderen  Form  und  in  grossen  Quantitäten  bis  in 
untersten  Schichten  des  Volkes  und  sind  auch  der  Speku- 
ition  in  hohem  Grade  unterworfen.  Getreide  ist  sogar  ein 
>ieblingsgegenstand  derselben  geworden.  Indessen,  was  den 
ren  Punkt  anlangt,  so  entnehmen  die  Konsumenten  die 
smittel  nicht  direkt  aus  dem  Börsenverkehr,  sondern 
Detailhjmdel ,  Ober  welchen  die  Einzelnen  viel  leichter 
Kontrole  ausüben  können,  und  was  den  zweiten  angeht, 
sind  die  Wirkungen  der  Spekulation  hier  lange  nicht  so 
Ur.^i.'hend  wie  im  Fondsverkehr,  weil  die  Detailpreise  unab- 
ind  von  den  täglichen  und  wöchentlichen  Schwankungen 
Benpreise,  mögen  dieselben  auch  noch  so  stark  sein, 
^bestimmt  werden  durch  die  Durchschnittspreise  wäh- 
TSngerer  Perioden.  Diese  aber  sind  das  Ergebniss  der 
ihren  Nachfnige  und  des  wahren  Angebots  und  können  durch 
ene  Ausschreitungen  der  Spekulation,  welche  künstliche Markt- 
rhaltnisse  erzeugen ,  nicht  beeinflusst  werden.  Endlich  daif 
jcht  übersehen  werden,  dass  die  Spekulation  in  Getreide  und 
1  deren  Waaren  nicht  zur  Nutzbarmachung  von  Kapitalien 
irch  Ueberleitung  derselben  in  rentable  Unternehmungen 
Vernichtung  solcher  durch  Ueberleitung  in  vei-fehlte  bei- 
den kann.  Der  Fondshandel  influenzirt  mehr  das  produk- 
tive Leben  der  Nation  >  der  Produktenhandel  mehr  das  kon- 
mtivc. 
Diese  Umstände^  welche  die  Bedeutung  der  Wechsel-  und 
Produktenböi'se  um  soviel  geringer  erscheinen  lassen,  gestatten 
ienselben  auch,  eine  sehr  viel  gi*össere  Freiheit  in  der  Bewe- 
'  gung  ohne  Schaden  für  die  Volkswirthschaft  anzunehmen.  Ins- 
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besondere  ist  es  nicht  nur  ertrJiprlich,  sondeTn  geradezu  wQn- 
schenswerth  und  durch  das  Bedürfniss  geboten,  das<  auf  den 
frajßlicben  Märkten    die  ei^^entlichen  Trä^'ei*  des  Ang'  id 

der  Nachfrafie,  die  Produktenhäudler  und  Bankiei'8,  i  It 

erscheinen,  theils  damit  dem  beauftragten  Makler  ohne  Zdt- 
verlust  die  wegen  der  geringeren  Funpibilitilt  dieser  Gegen* 
stände  nöthigen  Instruktionen  ertheilt  werden  können  Über  den 
Abschluss  eines  individuellen  Geschäft«  nach  Vorzeigunjf  der 
Waarcnpt'olje  oder  Mittheilung  der  Namen  der  Wechselver- 
pflichteten, theils  damit  den  Chefs  der  Handelshauser  Gelegen- 
heit pegeben  werde,  persönlich  mit  einantler  Kücksprache  zu 
nehmen,  neue  Geschäftsbeziehun^en  anzuknöpfen  und  alte  zu 
befestigen.  Letzteres  Bedüifniss  wird  unstreitijL;  auch  von  den 
am  Fondsverkehr  Retheiligten,  den  Spekulanten  und  Gilindcm, 
wenngleich  in  abgeschwuchlenj  Masse  empfunden;  seine  Be- 
rücksichtigung niuss  hier  altei'  vor  schwerer  wiegenden  Inter- 
essen,  die  auf  jenen  Märkten  hinwiederum  sich  nicht  geltend 
machen,  zurücktreten. 

Wenn  nun  die  verschiedenen  Börseninstitute  eine  recht- 
liche Einheit  in  der  Art  bilden,  dass  jede  Aonderung  in  dem 
Rechte  des  einen  ebenso  sehr  das  des  anderen  trifft^  so  wird 
dadurch  eine  unnatijrliche  Aldiängigkeit  des  einen  von  dem 
anderen  begrtindet.  Diese  Abhiingigkeit  muss  aber  bei  der 
küuservativen  Natur  der  Menschen  tlberhaupt  und  der  Fi'ei* 
heitslieschränkuugen  abholden  Natur  dei*  GeschiUt^leute  insbe- 
sondere am  stärksten  auf  Seiten  der  Fondsbörse  sein,  weil 
ihre  BedOrfnisse  neue,  die  freie  Bewegung  fesselnde  Bestim- 
mungen erheischen,  die  Interessen  des  Wechsel-  und  Produkten- 
verkehrs hingegen  im  Wesentlichen  die  Auf  rech  terhaltung  des 
gegenwärtigen  Rechtszustandea  fordern  oder  doch  erti'agen 
können.  Demnach  ist  die  vollständige  rechtliche  Trennung 
der  Fondsbörse  von  ihren  Schwesterinstituten  zu  erstreben. 
Ehe  sie  nicht  in  irgend  einer  Weise  durchgeführt  ist,  ist  an 
eine  erhebliche  Besserung  der  Zustände  des  Effekten  Verkehrs 
nicht  zu  denken.  Es  muss  als  eine  Aufgabe  der  staatlichen 
Gesetzgebung  angesehen  werden,  hier  die  bessernde  Hand  an- 
zulegen, da  ohne  ihr  Eingreifen  der  Ausscheidungsprozess  zum 
mindesten  sich  sehr  vei'zögeni  müsste.  — 

IL  Die  Zusammensetzung  des  Börsenvorstandes,  — 
Diese  Materie  lässt  sieh  mit  zwei  Worten  erledigfeit 
Nichts  kann  wohl  weniger  bei«chtigten  Einwendungen  unter- 
liegen, als  dass  die  Regelung  der  Börsenangelegenheiten  am 
zweckmässigsten  in  den  Händen  eines  von  und  aus  den  Ange- 
hörigen des  Instituts  gewählten  Vorstandes  liege.  Nur  ein 
solcher  bietet  hinreichende  Garantien,  dass  er  die  neu  auftre- 
tenden Bedürfnisse  als  solche  erkenne,  den  W^illen  bezeuge,  sie 
zu  befriedigen  und  die  geeigneten  Mittel  zu  finden  wisse* 
Gegen    die   in  Deutachland    durchgeführte   Unterstellung   der 
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Börsenvei'saininlungen  unter  die  kaufmännischen  Behörden  ins- 
besondere ist  zudem  das  Gleiche  zu  erinnern,  wie  gegen  die 
Vereinigung  der  Fonds-  mit  der  Wechsel-  und  Produktenbörse, 
da  in  dieselben  ebensowohl  Personen,  die  hauptsächlich  an  dem 
Verkehr  der  letzteren,  als  auch  solche,  die  hauptsächlich  an 
dem  ersteren  betheiligt  sind,  berufen  werden.  Es  muss  als 
eine  weitere  Aufgabe  der  Staatsgesetzgebung  bezeichnet  werden, 
auch  hierin  die  Fondsbörse  auf  ihre  eigenen  Füsse  zu  stellen. 
IIL  Die  Kompetenzen  der  Vereinsgewalt.  — 
In  Frage  können  hier  nicht  diejenigen  Befugnisse  kommen, 
die  aus  der  Natur  der  Börse  als  einer  Versammlung  von  Ge- 
schäftsleuten behufs  Erleichterung  des  Handelsbetriebes  mit 
Kothwendigkeit  folgen.  Dass  die  einer  solchen  Versanimlung 
vorstehende  Behörde  gewisse  Regeln  über  die  Vorbereitung, 
den  Abschluss  und  die  Abwickelung  der  Verträge  aufstellen 
muss,  ist  selbstvei'ständlich.  Wenn  ausserdem  zur  Sicherung 
der  Solidität  im  Verkehre  Anordnungen  getroffen  werden,  so 
wird  man  auch  das  billigen  dürfen,  selbst  wenn  die  Freiheit 
des  Einzelnen  dai-uuter  Schaden  leiden  sollte,  wofern  nur  jenes 
Ziel  erreicht  wird.  Ebenso  wenig  kann  die  Zweckmässigkeit 
davon  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  die  Pintscheidung  der 
Rechtsstreitigkeilen  unter  den  Mitgliedern  und  die  Liquidation 
des  Vermögens  der  Falliten  seitens  des  Vorstandes  resp.  unter 
seiner  Aufsicht  erfolgt.  Durch  Beides  werden  die  einzelnen 
Genossen  mit  festeren  Banden  an  die  gemeinsame  Organisation 
geknüpft,  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  der  genossen- 
schaftlichen Ehre  und  Pflicht  wird  gestärkt.  Die  Beantwortung 
der  auftauchenden  Rechtsfragen  durch  den  Vorstand,  d.  h.  durch 
mit  dem  Geschäftsleben  vertraute  Männer,  empfiehlt  sich  zu- 
dem wegen  der  ausserordentlichen  Komplizirtheit  der  zu  Grunde 
liegenden  thatsächlichen  Verhältnisse,  emer  Komplizirtheit,  die 
schwerlich  von  dem  dem  Börsenverkehre  fenistehenden  ordent- 
lichen Richter  so  durchschaut  werden  könnte,  dass  genügende 
Garantieen  fQr  eine  durchaus  billige  Entscheidung  geboten 
wären.  Hat  doch  auch  im  gewöhnlichen  Handelsverkehre,  der 
bei  Weitem  nicht  so  verwickelte  faktische  und  rechtliche  Be- 
zidiungen  schafft,  das  Institut  der  Laiengerichte  und  die  Sitte, 
Schiedsgerichte  anzumfen,  überall  an  Ausdehnung  gewonnen. 
Sodann  ist  das  Börsengericht  im  Stande,  schleuniger  die  Streit- 
sachen zu  erledigen,  theils  aus  denselben  Gründen,  aus  denen 
68  sie  richtiger  zu  beurtheilen  vermag,  theils  weil  es  nicht  in 
dem  Masse  mit  Geschäften  überhäuft  und  nicht  an  schleppende 
Prozessformen  gebunden  ist  wie  die  ordentlichen  Gerichte. 
Möglichst  rasche  Beseitigung  aller  auf  Zahlung  und  Lieferung 
BeEug  habenden  Zweifel  ist  für  den  so  sensiblen  Böi-senverkehr 
aber  eiö  dringendes  Bedürfniss.  Die  Liquidation  des  Ver- 
mögens der  insolvent  gewordenen  Mitglieder  seitens  der  dem 
Vereine  angehörenden  Gläubiger  und  unter  der  Aufsicht  des  Vor- 
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Standes  erscheint  aus  eben  iliesen  Gründen  als  sachgemöss  ^^*). 
Für  sie  spricht  ausserdem  noch  der  Umstand,  dass  dadurch 
vor  Allem  Gelegenheit  geboten  ist,  die  GeschäftsfUhrung  eine« 
Genossen  gründlich  kennen  zu  lenien,  insbesondei-e  zu  er- 
fahren, ob  der  Makler  auf  eigene  Rechnung  spekulative  Ge- 
schäfte gemacht  hat  und  ob  er  sich  von  seinen  Auftraggebern 
die  nöthige  Deckuntr  hat  geben  lassen. 

Nicht  **^*)  in  gleich  günstigem  Sinne  wird  man  sich  aus- 
sprechen können  über  das  Bemühen,  durch  das  Mittel  der  Ge- 
währung resp.  Verweigemng  der  offiziellen  Anerkennung  neuer 
Werthe  dem  Publikum  einen  Schutz  zu  Theil  werden  zu  lassen 
vor  unsoli<ien  und  unrentablen  Kapitalanlagen.  So  sehr  viel 
Syinpathieen  man  gerade  der  nach  dieser  Richtung  hin  gehenden 
Thätigkeit  der  Londoner  Börse  in  den  ei*8ten  Augenblicken  ent- 
I  gegenbringen  wird,  so  muss  doch  eine  eingehen<lere  Betrach- 
tung zu  dem  Resultate  führen,  dass  die  Börse  ein  ganz  un- 
geeignetes Institut  ist  zur  befriedigenden  Lösung  jener  Aufgabe. 

Da  die  Untersuchung  von  Seiten  des  Voi-standes  auf 
keinen  Fall  vor  rler  Zutheilung  der  Papiere  an  die  Sub* 
Skribenten  stattfinden  kann,  d.  h.  bevor  die  Kapf'  !  'i::e 
geschehen  ist,   so  liegt  die  Verhinderung   des  Zusi  ih 

mens  von  Unternehmungen,  welche   den  aufgestelltei 
ungen  nicht  entsprechen,  worauf  es  doch  gerade  an].  ,ir 

nicht  in  seiner  Macht.  Siiul  auch  die  Einzahlungen  erst  zum 
Theil  erfolgt,  so  wird  doch  regelmässig  mit  ihrer  Entrichtung 
fortgefahren,  da  nicht  so  bald  ein  Gläubiger  einer  fremden 
Regierung  sich  zum  Aufgehen  aller  bisher  erworbenen  Rechte 
entschliesst  und  einer  alsbaldigen  Liquidation  einer  Aktien- 
gesellschaft sich  gleichfalls  Schwierigkeiten  ew  "  n. 
besonders  werm  dieselbe  bereits  wirthschaftlich  thj  m 
ist,  Soweit  daher  die  Betheiligung  erfolgt  ist,  lasst  sie  sich  nur 
in  seltenen  Fällen  rückgängig  machen  und  die  Untersuchung 
kommt  hier  zu  splU, 

Durch  die  Verweigerung  der  offiziellen  Anerkennung 
können  indess  Personen,  die  sonst  vielleicht  sich  um  die  An» 
Schaffung  neuer  Werthe  bemaht  haben  würden,  hievon  zurück- 
gehalten werden.  Handelt  es  sieh  hier  nur  um  den  üeber- 
gang  rler  neuen  Etl'ekten  aus  den  Händen  des  einen  Theiles  des 
Publikums  in  die  des  anderen,  so  ist,  falls  derselbe  in  Folge 
der  Entscheidung  des  Komit^s  unterbleibt  oder  zu  ftlr  <fie 
bisherigen  Besitzer  ungünstigeren  Bedingungen  stattfindet,  das 
für  die  Gesanmitheit  vollständig  gleichgültig,  von  wie  grosser 
Bedeutung  es  auch  für  den  Einzelnen  sein  mag,  da  die  Kapital* 
menge,  welche  in  das  neue  Unternehmen  aus  den  Fonds  der 
Draussenstehenden  geleitet  wird,  sich  dadurch  nicht  verringert. 
Wohl  aber  bleibt  sie  geringer,  wenn  Pei*sonen,  welche  nicht 
zum  Publikum  gerechnet  werden  können,  einen  grossen  Betrag 
übernahmen  und  auf  irgend  einem  Wege,  etwa  dem  des  Rückkaui 
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der  ZutheiluDg»  erworben  haben  in  der  Absicht,  denselben 
ripiip^  ;illniäh!ich  wieder  abzusetzen,  sobald  dies  nun  durch  die 
lo:  n  der  Böi"se  unmöglich  gemacht  oder  erschwert  wird. 

^' an leod  sich  demnach  mit  Kücksicht  auf  das  Schicksal  der 
lin  Wahrheit  noch  nicht  abgegebenen  Summe  der  neuen  Effekten 
[die  Möjzlichkeit  ein«  -en  Kintlusses  der  Kontrole  der  Stock 

|E.ichange  nach  der  *  ne  hin  nicht  leufmen  lässt,  macht  sieh 

3nigleich  mit  Rücksiclit  auf  eben  jenes  nach  einer  andern  Seite 
hin   ein   höchst  bedenklicher  Uebelstand  geltend.     Da  narohch 
liiurch  die  Verweigerung  der  offiziellen  Anerkennung  die  Exi- 
[Bt^iue  der  davon  betrotienen  Unternehmungen  in  keiner  Weise 
herührl  wird,  so  scheiden  sich  die  auf  dem  Kapitalmarkte  be- 
■'kte  noth wendiger  Weise  in  zwei  Klassen,   von 
.   die  privilegirte,   im  Hinblick  auf  die  andere 
llleugbar    ein   grösseres   Mass    von   Vertrauen    beanspruchen 
lil^.    BlifT»6  e^  nun  bei  der  Vorstellung  von  der  nur  relativen 
IVfr  Würdigkeit  jener,   so   wäre  gegen  das  Dasein    von 

iwi'i  iMixr.^Kin  Nichts  zu  erinneni.   Allein  in  dem  Gedankenkreise 
Itr  m^ossen  Menge  verwandelt  sicli  jene  relative  Vertrauens- 
r«'    '        gerade  wegen   ihrer  Helativitiit,   d.  h.   wegen   des 
,  in  welchem  die  eine  Gruppe  zur  andern   steht, 
zu  iticbt  in  eine  absolute.     Diejenigen  Inlernehmungen, 
J.€he   die  Probe  bestanden  haben,   erscheinen  als  mit  dem 
6pei   der  Solidität   versehen.     W'ähren<i  die  Böi'se  gerade 
^s^elbstständige  Entscheidung  des  Publikums  provozken  und 
CS   in  elfter  Linie  nur  in  die  Lage  bringen  will,  über  die 
lefitubiUtat  der  Anlage  sich   ein   sicheres   Urtheil    bilden    zu 
können,  beantwortet  dieses  diese  WiJilthat  mit  einem  blinden 
Tertrauen,  wiegt  sich  in  ein  verderbliches  Gefühl  der  Sicher- 
prUft  weniger,  als  es  ohne  die  Ihizwischenkunft  jener  Be- 
wahi*S(:heiulich  gethan  hätte^  und   vereitelt  den  Zweck 
wohlgemeinten  Unterstützung  ^**^). 
Diese  Sorglosigkeit   der  Masse  gegenüber   den    von    der 
fjch  Exchange  oftiziell  anerkannten  W^erthen  ist  dieser  selbst 
Unheil  ausgeschlagen.    Als  nach   den  Extravaganzen  der 
iger  und  ersten  siebziger  Jahre  der  Rückschlag  eintrat, 
Besitzer    der   Papiere  ihre  Anlagen    verloren   oder  stark 
Brthet  sahen,  richtete  sich  die  ganze  Erbitterung  der  Ver- 
Ickten  gerade  gegen  sie  als  die  eigentliche  Urheberin  des 
items  ihrer  Hoffnungen.    Denn  sie  hatte  ja,  so  überredete 
[rieh,  eine  moralische  Garantie  übeniomnien  für  die  Pros- 
it der  neuen  Schöpfungen  und  da  diese  zusammengebrochen 
»  90  rausste  sie  gewissenlos  gebandelt  haben  —  ein  Ur- 
welches   gerade    in  dem  Masse  der  Gerechtigkeit  er- 
elte,   als  das  Verhalten   der  UrtheilsttUer   der  Vorsicht 
agelt  hatte  ^^^). 

Sind  diese  beiden  Schäden,  welche  dem  Kontroisystem  der 
anhaften  auch  die  schweratwiegenden,  so  sind  sie  doch 
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nicht  die  einzigen.  Da  die  Stock  Exchaupe  als  ein  l'r 
verein  Niemanden  zwingen  kann,  sieh  ihrer  Prüfunj:  zu  n 
werfen  und  ihr  die  erforderlichen  Dokumente  einzureichen,  und 
auch  von  Seiten  des  Staates  keine  derarti^re  Pflicht  für  die 
Kmittenten  statuirt  ist,  so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  die 
Verhältnisse  mancher  Unternehmungen  überhaupt  nicht  oder 
nicf^t  in  dem  wünschenswerthen  Umfange  untersucht  werden. 
Denn  so  grosse  Bedeutung  auch  die  Festsetzung  des  speziellen 
Liquidationstermins  und  die  Aufnahme  in  den  offiziellen  Kur^ 
Zettel  regelmils.sig  haben,  so  sind  sie  doch  nicht  immer  von  m 
hohem  Weithe,  dass  sie  nicht  unter  gewissen  Umständen  in 
den  Augen  der  an  dem  Gelingen  des  Projektes  interessirten 
Personen  vor  anderen  schwerer  wiegenden  Interessen  zurück- 
treten konnten.  Bei  Anlehen  wird  dergleichen  allerdings  so  bald 
nicht  vorkommen,  wohl  aber  bei  Aktiengesellschaften.  Sind 
rlie  Gründer  Betrüger,  so  mag  es  ihnen  in  vielen  Fällen 
wünschenswerth  erscheinen,  ihre  Schöpfung  dem  Auge  einer 
kontrolirenden  Behörde  fern  zu  halten,  wofern  sie  nur  ihren 
Rauh  schon  in  Sicherheit  gebracht  zu  haben  meinen.  Diese 
Möglichkeit  liegt  besondei's  bei  UnteiTiehnmngen  geringeren 
Umfanges  vor,  die  ohnehin  nicht  auf  mehr  als  die  Gewrdiriing 
des  ei'sten  Piivilegs  zu  rechnen  haben.  Da  aber  auch  nach 
Verweigerung  des^selben  Geschäfte  in  den  Aktien  erlaubt  und 
möglich  sind,  sobald  ihre  Erfüllung  nur  auf  tiie  üblichen  Liqui- 
dationstermine gestellt  wird,  so  kann  die  Wichtigkeit  der  Be- 
willigung eines  besonderen  Termins  auf  ein  geringes  Mass  zu- 
sammenschrumpfen. Freilieh  fallen  die  vorher  über  die  Liefe* 
rung  der  neuen  Effekten  eingegangenen  Kontrakte  zu  Boden, 
sobald  jener  Termin  ausfällt,  aber  das  kann  gerade  den  Grün- 
dern oder  sonstigen  Interessenten  erwünscht  sein. 

Man  setze  folgenden  Fall.  Es  wird  die  Bildung  einer 
Aktiengesellschaft  projektirt,  welche  die  bauliehen  Anlagen 
oder  die  Giundstücke  eines  Dritten  übernehmen  soU.  Die 
Gilinder  haben  mit  diesem  den  Ueberlassungsvertrag  bereits 
vor  Ausgabe  des  Prtispekts  abgeschlossen  und  zwar  mit  der 
häutig  vorkommenden  Klausel,   dass   er  nur  zur  Ex*  e- 

langen  solle,  wenn  ein  hinreichender  Betrag  des  zu  ti  en 

Grundkapitals  gezeichnet  und  durch  die  Einzahlungen  darauf 
die  Mittel  geliefert  worden  seien  zur  Entrichtung  des  ver* 
einbarten  Preises,  Der  Verkäufer  wird  in  Folge  davon  wünschen, 
dass  das  neue  Unternehmen  möglichst  bald  Leben  gewinne 
und  wird  dazu  nach  Kräften  beizutragen  suchen.  Er  kauft 
Aktien  mit  Agio,  das  Publikum  zeichnet  und  zahlt  und  er  er- 
hält sein  Geld.  Käme  es  nun  zur  Erfüllung  der  vereinbarten 
Geschäfte,  so  hätte  er  den  ganzen  von  ihm  gekauften  Betrag 
abzunehmen»  den  Preis  dafür  zu  zahlen,  der  vielleiciit  der 
Summe  gleiclikommt,  die  er  für  seine  Vermögensobjekte  em- 
pfangen hat,  und  wäre  nun  mit  der  Sorge  belastet,  den  ganzen 
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Betrag  der  Aktien  allmählich  zu  möglicherweise  viel  niedrigeren 
als  den  von  ihm  bewilligten  Kui-sen  abzusetzen.  Werden  aber 
jene  Verti-äge  ungültig  wegen  Defizienz  der  Bedingung,  so  ist  er 
aller  Verpflichtungen  und  Sorgen  ledig  und  behält  nichts  desto- 
weniger  die  Verkaufssumme  in  ungeschmälertem  Umfange. 
Stecken  nun  die  Gründer  und  Direktoren  der  Gesellschaft  mit 
diesem  Dritten  unter  einer  Decke  und  ist  der  von  dieser  zu 
zahlende  Preis  bereits  so  hoch  normirt,  dass  auch  für  sie  daraus 
noch  eine  erkleckliche  Vergütigung  abfallen  kann,  so  begreift 
es  sich,  dass  sie  sich  nicht  beeilen  werden,  das  Böi*senkomit6 
mit  dem  Gesuche  um  Festsetzung  des  speziellen  Liquidations- 
tennins  anzugehen.  Werden  sie  aber  dazu  von  den  Aktionären 
gediilngt,  so  können  sie  durch  Zurückhaltung  wichtiger  Doku- 
mente die  Erfüllung  der  Bitte ,  ja  überhaupt  eine  eingehende 
PrOfung  mit  Leichtigkeit  verhindern.  Deraiüge  Fälle  sind 
nicht  unbekannt  geblieben  ^^^). 

Es  ist  weiter  auf  folgenden  Punkt  aufmerksam  zu  machen. 
Wenn  zwei  Parteien  einen  Vertrag  abschliessen,  so  wollen  sie 
aach  seine  Ausführung  und  es  kann  als  zweifellos  angesehen 
werden,  dass  die  Pei*sonen,  welche  ein  Engagement  eingehen 
fiher  Lieferung  und  Abnahme  von  Werthpapieren  an  einem 
▼on  dem  Börsenkomitd  festzusetzenden  Termine,  keineswegs 
die  Gültigkeit  des  Rechtsgeschäfts  von  der  Zustimmung  dieser 
Behörde  abhängig  machen,  sondern  ihr  nur  die  Fixirung  des 
Tages  der  Abwickelung  überlassen  wollen.  Sie  haben  keine 
conditio  im  Auge,  sondern  nur  einen  dies  ceitus  an  incertus 
quando.  Indem  aber  das  Komitd  beim  Mangel  gewisser  Vor- 
aussetzungen den  speziellen  Liquidationstermin  verweigert,  setzt 
es  sich  in  Widerspruch  mit  dem  wahren  Willen  der  Kontra- 
henten. Die  Bedenken  gegen  eine  derartige  Massregel  ver- 
schwinden auch  da  nicht,  wo  sie  zum  Schutze  der  einen  Partei 
nach  Entdeckung  eines  Betruges  erfolgt,  da  durch  sie  nicht 
nur  diejenigen  Verträge  beti-offen  werden,  die  von  der  einen 
Seite  in  betrügerischer  Absicht  abgeschlossen  wurden,  sondern 
auch  die  von  beiden  Kontrahenten  bona  fide  eingegangenen 
hinfällig  werden*^®). 

Die  mitunter  erfolgte  Verweigenmg  des  speziellen  Liqui- 
dationstermins hat  aber  auch  zur  Entstehung  eines  gegen  die 
Unparteilichkeit  der  Untersuchungsbehörde  gerichteten  Ver- 
dadits  Veranlassung  gegeben.  Man  hat  in  mehreren  Fällen, 
so  vor  Allem  in  dem  der  Australian  Steam  Navigation  Company, 
aus  Wuth  über  die  Vereitelung  der  betrügerischen  Pläne  die 
Meinung  zu  verbreiten  gesucht,  die  Bitte  um  Festsetzung  jenes 
Termines  sei  nur  desshalb  abgeschlagen  worden,  weil  bei  der 
Erfüllung  der  Geschäfte  eine  Zahl  von  Komit^mitgliedern  er- 
hebliche Verluste  erlitten  haben  würden.  Diese  Behauptung 
ist  nun  eine  gänzlich  unberechtigte,  da  nicht  ein  einziger  Fall 
nachgewiesen  worden  ist,    wo  eine  parteiische  Entscheidung 
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erfolgt  wäre.  Es  ist  vielmehr  stets  die  Sitte  mne  gehalteB 
worden,  dass  die  an  den  gerade  vorliegenden  An^elegenheitea 
persönlich  interessirten  Mitfflieder  an  der  Berathung  o<" 
wenigstens  doch  an  der  Abstimmung:  nicht  theilnehnien, 
ist  femer  von  sämmtlichen  Angehörigen  des  Vereins  mid  auch 
von  ausserhalb  desselben  stehenden  Persönlichkeiten,  die  als 
Zt'ugen  von  der  königlichen  Kommission  vernommen  wurden, 
erkJäil  worden,  dass  jene  Verdächtigung  jedes  fliatsachlichen 
Grundes  entbehre  ^®^).  Allein  schon  das  blosse  Dasein  einer 
solchen  ist  unerfreulich  und  liegt  weder  im  Interesse  der  Börse 
noch  des  Publikums. 

Sind  nun  auch  nicht  alle  diese  üebelstände  als  nothwendig 
mit  dem  Kontroisystem  der  801*86  verknüpfte  zu  betrachten, 
so  werden  sich  doeh  gerade  die  gewichtigsten,  die  beiden 
zuerst  erörterten,  schwerHcli  von  ihm  trennen  lassen,  wie  immer 
man  jenes  auch  gestalten  möge.  Mit  Rücksicht  darauf  wird 
man  die  von  der  Stock  Exchange  verfolgte  Tendenz,  durch  das 
Mittel  der  Gewährung  resp.  der  Verweigenmg  der  offiziellen 
Anerkennung  das  Publikum  zurückzuhalten  von  der  Betheiligung 
an  ungesunden  Unternehmungen  als  eine  prinzipiell  verkehrte 
und  verwerfliche  ansehen  müssen.  Es  liegt  nicht  in  ihrer 
Macht,  das  betrügerische  Unwesen,  welches  in  der  Gründung 
von  Aktiengesellschaflen  und  der  Erhebung  von  Anleihen  her* 
vortritt,  wirkungsvoll  und,  ohne  Hunderte  in  die  IiTe  zu  führeo, 
zu  bekämpfen,  wie  sie  dazu  im  Stande  ist  den  Ausschreitungen 
der  Spekulation  gegenüber.  Der  Grund  aber,  wesshalb  sie 
das  Eine  kann  und  das  Andere  nicht,  liegt  darin,  da^s  der 
Spekulant  an  dem  Zentralpunkte  des  Verkehi-s,  der  von  der 
B^i"se  übei-schaut  und  beherrscht  wird,  handeln  muss,  der 
Emittent  neuer  Werthe  hingegen,  fern  von  demselben  sein 
Spiel  treiben  kann,  wo  er  einem  Privatverein  unerreichbar  ist. 
Nur  soweit  auch  er  sich  des  Kaufs  und  Verkaufs  von  Effekten 
bedient,  kann  auch  er  mit  gleichem  Erfolg  beaufsichtigt  werden. 
In  allem  Uebrigen  aber  kann  nur  die  allumfassende  Macht  der 
Staatsgewalt  sein  gemeingefährliches  Vorgehen,  so  wie  es 
nöthig  ist,  verhindern.  Sie  kann  und  soll  einerseits  die  Unter- 
suchung eintreten  lassen  vor  Veröflfentlichung  des  Pi-ospekts 
und  vor  der  Festlegung  von  Kapitalien,  andererseits  die  zu 
leicht  befundenen  Projekte  vernichten,  damit  nur  eine  Klass^^- 
von  Unternehmungen  auf  dem  Markte  ei'scheint,  die  alle,  sflflH 
weit  es  auf  das  Urtheil  der  kontrolirenden  Behörde  ankommiP 
das  gleiche  Mass  von  Vertrauen  beanspruchen  dürfen. 

Soll  nun  der  Böi-se  wegen  ihrer  üngeeignetheit  zur  be- 
friedigenden Lösung  der  von  ihr  übernommenen  Aufgabe  das 
Recht,  den  Liquidationstermin  festzusetzen  und  über  die  Auf* 
nähme  eines  Effekts  in  das  offizielle  Kursblatt  zu  entscheiden, 
überhaupt  genommen  werden?  Es  ist  das  nicht  erforderliclu 
Sind  durch  Aufstellung  einer  Reihe  von  Bedingungen  für  die 
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Ortlndtiniir  von  Aktienj[;esellschaften  und  Erhebung  von  An- 
leihen iü  dem  denkbar  weitesten  Umfange  Massregeln  zum 
Schaue  des  Publikums  ergriffen  worden,  so  hat  eine  nach- 
malige Prüfung  seitens  der  Börse  keinen  Sinn  mehr  und 
sdtw<»rlich  wird  sie  dann  eine  solche  noch  in  Scene  setzen. 
Selbst  dw  fetzr  so  ausserordentlich  wichtige  Bestimmung,  dass 
der  !  -termin  den  Obligationen   einer  Regierung  ab- 

) .  die  ihre  alten  Verbindlichkeiten  noch  nicht 
hat,  kann  als  Qbertlüssig  erscheinen,  wenn  die  Flniittenten 
angen  werden,  derartige  Thatsachen  in  dem  Prospekte  an- 
^CE-     Die  Furcht,   bei   dem  Bekanntwerden    dieser  Dinge 
*  ■  leiheprojelctc  ein  vollständiges  Fiasko  zu  machen, 
rierung  ohne  Frage  veranlassen,  vor  der  Einladung 
zu   abermaliger  Kreditgewährung,   ihre  noch 
uld Verhältnisse  in  Ordnung  zu  bringen.    Kbenso 
Bnig  Winde  tue  Verweigerung  des  Regulirungstages  geboten 
wenn  das  Vorhandensein  eines  Betrugsversucbes  glaubhaft 
eniacht  werden  sollte,  sondern  es  würde  genügen,  denselben 
i<V""-  '* ''^n^iligten  binauszuschieben,  bis  das  Straf-  oder  Frei- 
rtheil   von   den  ordentlichen  Gerichten  des  Landes 
nn.    Als  unerlässliche  Bedingung  für  die  Fixirung 
dürfte  das  Komite  fi-eilich    die   Mittheilung  des 
lieh   ausgegebenen  Betrages  der  neuen  Papiere  verlangen, 
es  ohne  Kenntniss  desselben  nicht  in  der  Lage  wäre,  etwa 
nter  den  Mitgliedern  entstehende  Streitigkeiten  über  richtige 
jng  zu  schlichten.    Allein  die  stete  Erfüllung  dieser  Be- 
wig  wäre   gesichert,    wenn   den  Emittenten  von   Anleihen 
den   Direktoren   von   Aktiengesellschaften  staatlichei-seits 
*t*rj3flirhfnnjj:   auferlegt    w^Urde,    das   Komite    in   iler    or- 
|F  <e  zu  benachrichtigen,  sobald  irgend  ein  Inter- 

.      "txung  des  Termins  wünschen  sollte.    Es  könnte 
also  gar  nicht  mehr  handeln   um  Gewährung  oder  Ver- 
Idgening»    sondern    nur   noch   um   Anberaumung   desselben. 
'lese,  empfiehlt   es   sich   aber,    dem   Komitö  zu  überlassen, 
auch   aus  Gründen   dritten  Ranges.     Sollte  der  Termin 
irt  werden  durch  staatliche  Vorschrift,  sei  es  ein  allgemeines 
ptz  oder  eine  Verordnung  im  Einzelfalle,  so  würde  zunächst 
ttracht    kommen    der   erste  regelmässige  Liquidationstag 
der  Zutheilung  der  Papiere  an  die  Subskribenten,  Allein 
diese  zufällig  unmittelbar  nach  oder  gerade  an  einem 
m  stattfindet,  so  müssen  die  Kontrahenten  noch  14  Tage 
^der  Abwickelung  der  Geschäfte  warten.  Sollte  aber  irgend 

^  inderer,  etwa  der  dritte  Tag  nach  jenem  Akte  ausgewählt 

werdeii,  so  fi'aiit  es  sich  wieder,   ob  derselbe  passend  ist  mit 
Icksicht  auf  die  augenblickliche  Geschäftslage  auf  der  Börse. 
ist  demnach  am  richtigsten,  die  Entscheidung  dem  Belieben 
.Komit^s  anbei m  zu  geben, 
^  Was  die  Aufnahme  in  den  offiziellen  Kui"szettel  anlangt, 

^indlafi««iv  (13)  in.  S.  -  SItuo^.  12 
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80  sollte  auch  sie  prinzipiell  st^ts  zugestanden  werden.  Nur 
Papiere,  welche  für  den  allgemeinen  Verkehr  von  verschwin^ 
dender  Bedeutung  siml,  mujren  ausgeschlossen  bleiben.  Ob 
ein  Effekt  in  diese  Klasse  gehöre,  wird  gleichfalls  am  besten 
von  dem  Böi'senkomitö  beurtheilt  werden  köonen.  Von  selbst 
versteht  sich,  dass  nach  wie  vor  der  wirklich  ausgegebene 
Betrag  neben  dem  zur  Emission  angekündigten  notirt  wer* 
den  muss. 

Auf  dieses  sehr  bescheidene  Mass  würde  zweckmässiger 
Weise  die  heute  so  aus*redehnte  Thätigkeit  der  Londoner  BGrse 
behufs  Ertheilung  ihrer  Vergünstigungen  zusammenschrumpfen, 
wenn  der  Staat  zum  Schutze  des  Publikums  thun  wollte,  was 
in  seiner  Macht  steht  Allein  ist  Jenes  auch  zu  wünscheo, 
wenn  es  hiezu  nicht  kommt,  wenn  das  Recht  hinsichtlich  der 
Erhebung  von  Anleihen  und  Gründung  von  AktiengeseUschaften 
in  dem  unvollkommenen  Zustande  verharrt,  in  dem  es  sich 
gegenwärtig  überall  befindet?  Es  ist  schwierig,  hierauf  eine 
zutreffende  Antwort  zu  geben  und  noch  scliwieriger,  sie  in  be- 
friedigender Weise  zu  begründen.  Uns  scheint  ein  Verlassen 
des  betretenen  Weges  seitens  der  Börse  so  lange  nicht  am 
Platze  zu  sein,  als  noch  das  staatliche  Recht  weit  hinter  dem 
Erreichbaren  zurückbleibt.  Damit  ist  die  von  diesem  Institut 
bisher  geübte  Praxis  relativ  gerechtfertigt.  Ausschlaggebend 
für  diese  Meinung  sind  uns  vor  Allem  folgende  zwei  ünistAnde. 
Erstens  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Bcf  ^s 

die  Privilegien  nicht  zu  erlangen,   viele  Emittenten  \  st 

haben  wird,  sich  den  bekannten  Bedingungen  zu  akkommodireri. 
Zweitens  hat  sich  die  Kontrole  nach  einer  ursprünglich  gar 
nicht  geahnten  und  beabsichtigten  Richtung  hin  als  im  höchsten 
Masse  nutzbringend  erwiesen.  In  zahlreichen  gegen  GiiXnder 
und  Gründergenossen  angestrengten  Prozessen  niimlich  haben 
die  vom  Komit^  festgestellten  Thati?achen  die  Entdeckung  von 
Betrügereien  ausserordentlich  erleichteil  und  es  wird  bezeugt, 
dass  Jahr  aus  Jahr  ein  die  Gerichtshöfe  aus  allen  Theilen  des 
Lamles  jene  Behörde  mit  der  Bitte  angehen,  die  üntei^uchungs- 
akten  ihnen  zur  Durchsicht  zuzusenden  *^'% 

IV.  Das  Verhältniss  der  Staatsgewalt  zur  Böi-se.  — 
Die  Frage,  welche  hier  in  erster  Linie  Beantwortung  er- 
heischt, lautet:  Ist  es  der  Lösung  der  Aufgaben,  welche  in 
dem  heutigen  Wirthschaftsleben  der  Börse  zugefallen  sind, 
förderlich,  wenn  sie  in  unbeschränkter  Autonomie  frei  und  un- 
abhängig ihr  rechtliches  Leben  regeln  daif,  oder  entspricht  es 
jenem  Zwecke  besser,  die  Festsetzung  und  Abiinderung  der 
Statuten  der  Genehmigung  einer  staatlichen  Behörde  zu  unter- 
stellen und  dieselben  mit  dem  Aufsichtsrechte  über  die  Inne* 
baltung  der  vereinbarten  Bestimmungen  zu  betrauen  ?  Die  Er- 
ledigung dieses  Punktes  hat  gesnndei-t  zu  erfolgen  für  die 
englischen  und  deutschen  Verhältnisse. 
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Man   pflegt  die  staatliche  Interveotion  aberall  da  zu  em- 
wo   allgemeine  Interessen  auf  dem  Spiele  stehen  und 
einen   nicht  im  Stande  sind,    die  Wahrung  ihrer  An- 
iegi^beiten  in  ihre  Eland  zu  nehmen.    Beide  Voraussetzunareu 
m  hier  vor.     Die   voi*steh enden  Ausführungen  werden  ge- 
dargethan  haben,  in  wie  weite  Kreise  die  Wirkunjren 
inreichen,  welche  von  dem  Leben  und  Treiben  der  Börse 
iii.Hgehen;  es  lie^t  weiter  auf  flacher  Hand,  dass  die  einzelnen 
Aoftrapgeber  nicht  im  Stande  sind,  die  Einführung  und  Inne- 
hallung  von  solchen  Bestimmungen  durchzusetzen,  wie  sie  uns 
chenswerth  und  erforderlich  schienen.    Demnach  scheint 
jene  Frage  im  Sinne  des  letzteren  Theils  der  Alter- 
luve  entschieden  werden  zu  müssen. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  hat  auch  die  königliche 
[ommission  in  der  That  ihr  Gutachten  dahin  abi^egebeu,  dass 
feine  vollständijSfe  Aenderung  der  gegenwärtigen  Verfassung  der 
uondoner  Stock  Exchange  nothwcmdig  sei.  Dieselbe  müsse 
lurch    V  iiü  Charte    oder  Parlamentsakte  zur  Stärkung 

\kt^    A  von    einem    einfachen   Privatverein   zu   einer 

IfFentheheu  Korporation  erhohen  werden;  sie  könne  bleiben 
der  Leitung  eines  selbst^ewählten  und  mit  ähnlichen 
(tionen  wie  heute  ausgerüsteten  Vorstandes;  die  Statuten 
zn  normiren  auf  Giundliige  der  bestehenden  Regeln, 
intet  Zufügung  der  von  der  Kommission  vorgeschlagenen  Ver- 
ßrungen  und  eine  Abänderung  dei'selben  sei  abhäneig  zu 
ben  von  der  Genehmigung  des  Presidenten  des  Handels- 
imts  oder  einer  anderen  geei,gneten  staatlichen  Behörde.  Ohne 
lie^e  Umgestaltung  sei  keine  Garantie  gegeben,  dass  die  vom 
ißemeinwühl  gebotenen  Reformen  durchgeführt  würden.  Ein 
Quabhängiger  Privatverein  könne  von  aussen  her  zu  Nichts  ver- 
[»fliehtet  werden.  Und  wenn  auch  in  dem  einen  Jahre  der 
tand  die  bessernde  Hand  an  die  rechtlichen  Bestimmungen 
haben  sollte^  so  sei  doch  keine  Sicherheit  vorhanden^ 
1^'  in  dem  foltrenden  JahVe  der  neugewilhlte  Vorstand  das 
Jaschaffene  nicht  wieder  beseitigen  werde.  Stetigkeit  in  der 
^ntwickelung  des  Börsenrechts  sei  nur  möglich,  wenn  dem 
Staate  jenes  Mitwirkungsrecht  zustehe*'*^). 

So  plausibel  diese  Argumentation  auf  den  ei-sten  Blick  er- 

'   rn   mag,  als  so  unrichtig  erweist  sie  sich  bei  näherem 

fiken.    Dem  Gedankengange  der  königlichen  Kommission 

[je^t  eine  Fiktion  zu  Grunde,  deren  sich  freilich  so  häutig  die- 

jjenigea  Hchuldig  machen,   welche   beständig  nach  staatlichen 

JAufsicbtsrechten  auf  diesem  oder  jenem  Gebiete    rufen,   die 

ITiktion  nämlich,  als  ob  der  Staat  ein  weit  über  den  Einzelnen, 

^Gruppen   und   der  ganzen  Gesellschaft  stehendes  Wesen   sei, 

von  dem  denkbar  stärksten  Drange,  dem  öffentlicheu 

zu  dienen,  und  begabt  mit  aussergevvöhnlicher  Einsicht, 

bkUk   die   besten  Mittel   dazu   finden  zu   könneo.    Wer  dieser 
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mystischen  Auffassung  nicht  huldigt«  sondern  die  Dinge  rea- 
listischer anzusehen  sich  bemüht,  wird  zu  der  Erkenntnis?  p- 
führt  werden,  dass  an  Leistungsbereitschaft  und  Leistung«- 
.fähigkeit  der  Staat  oft  hinter  anderen  «gesellschaftlichen  Ge- 
'bilden  zurücksteht  und  dass  es  dem  Wohle  der  Gesammtheit 
sehr  ^^efährlich  werden  kann,  wenn  seine  Befugnisse  nach  ge- 
wissen Riehtungen  hin  ausgedehnt  werden. 

In  unseren  heutigen  hoch  entwickelten  Kulturstaaten, 
jedenfalls  in  England  erscheint  der  staatliche  Wille  als  der 
Mehrheitswille  einer  Versammlung  von  in  einflussreichen  Stel- 
lungen befindlichen  Personen,  des  Parlamente,  Dieses  haben 
wir  hier  in  Vergleich  zu  bringen  mit  der  Londoner  Stock  Ex- 
rchange  hinsichtlich  der  Neigung  und  Befähigung,  solide  Zu- 
stände im  Fondshandel  herbeizufahren  und  zu  erhalten.  Die 
Mitglieder  des  ersteren,  wenn  auch  gelegentlich  an  diesem  Ver- 
kehr betheiligt,  sind  doch  nienuils  in  dem  gleichen  Masse  wie 
die  Makler  und  Händler  jenes  Instituts  durch  die  in  ihm  vor- 
herrschenden Missbräuche  bedroht.  Für  sie  steht  rr  '  >ig 
\iel  weniger  auf  dem  Spiele  und  der  Antrieb,  dieselbe  ^'- 

seitigen,  muss  um  so  viel  geringer  sein.  Zudem  kann  gerade 
ihre  Konservirung  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl  von 
ihnen  erwünscht  sein,  wenn  die^e  selbst  zu  den  Spekulanten 
und  Gründeni  gehört  oder  mit  denselben  eng  liirt  ist.  Die 
einzelnen  Mitglieder  gehen  femer.  da  sie  als  private  Personen 
in  den  verschiedensten  Lebensstellungen  sich  befinden  und  als 
öftentliche  den  verschiedensten  politischen  Ansichten  huldigen, 
in  ihren  Interessen  nothwendiger  Weise  viel  zu  sehr  ausein- 
ander, als  dass  sie  sich  zu  einer  organisdien  Einheit  znsammen- 
schliessen  und  jenes  Gefühl  der  gemeinschaftlichen  Ehre  und 
Pflicht  erzeugen  könnten ,  welches  wie  jede  wahre  Genossen- 
schaft, 80  auch  die  Londoner  Stock  Exchange  auszeichnet. 
Auch  fehlt  es  der  politischen  Körperschaft,  tue  binnen  wenigen 
Jahren  immer  einen  Theil  ihrer  Angehörigen  verliert  und  neue 
Mitglieder  aufnimmt,  an  dem  erforderlichen  Grade  der  Konti- 
nuität Endlich  ist  das  Parlament  als  ein  Organ  der  Staats- 
gewalt regelmässig  mit  der  Ordnung  der  wichtigsten  Ange- 
legenheiten des  Landes  viel  zu  sehr  beschäftigt,  als  dass  ea 
den  Uebelständen,  die  auf  minder  wichtigen  Gebieten  wie  dem 
des  Fondshandels,  hervortreten ^  die  gebührende  Auf!:  '  n- 
keit   schenken   könnte.    In    all    diesen  Umstanden    ^  L 

sich  der  auf  die  Dauer  geringere  Grad  der  Be?  :    des 

Staates  zur  Unterdrückung   der  Mängel  des  Efl»  i  i  kebrs 

gegenüber  dem  dahin  gerichteten  Bestreben  der  Londoner  Stock 
Exchange. 

Die  Erfahrung  bietet  die  Belege  zu  dieser  Ausführung, 
Während  die  private  Vereinigung  der  Börse  in  ^vo"--*-:pt 
Weise  den  Kampf  unternommen  hat  wider  das  bett  ^  le 

und  leichtfeilige  Giilnderthum  wie  die  Unredlichkeit  von  üem- 
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den  Regierungen  und  ihren  Agenten  —  freilich  nicht  mit 
einem  Erfolge,  der  ihren  Intentionen  entsprochen  hätte,  —  hat 
das  englische  Parlament  über  die  Enichtung  von  Gesellschaften 
und  Erhebung  von  Anleihen  ein  Recht  geschaffen,  das  allem 
Unwesen  Thür  und  Thor  öffnet.  Wenn  diese  Köi-perschaft  die 
Gewissenlosigkeit  in  der  einen  Sphäre  so  lau  bekämpft  hat, 
wie  sollte  sie  denn  geneigt  sein,  energischer  gegen  die- 
selbe in  einer  anderen,  jene  60  nahe  berührenden  Sphäre  vor- 
zugehen? 

Indess  wenn  wir  auch  den  guten  Willen  hiei-zu  als  vor- 
handen annehmen  wollten  —  und  er  hat  ja  mitunter  that- 
s&chlich  sich  zu  erkennen  gegeben  — ,  so  fragt  es  sich  immer 
noch,  ob  das  Parlament  oder  das  aus  seiner  Mitte  hervor- 
gehende, mit  dem  Aufsichtsrecht  betraute  Amt  stets  befähigt 
sein  werde,  die  rechten  Mittel  als  solche  zu  erkennen.  Die 
jeweilige  Börsenpolitik  würde  auf  den  gleichen  Prinzipien  auf- 
gebaut sein ,  welche  der  jeweiligen  allgemeinen  Wirthschafts- 
JoUtik  zu  Grunde  liegen.  Diese  aber  werden  wechselnde  sein. 
e  nach  den  Verhältnissen  des  gesammten  ökonomischen  Lebens 
wird  man  bald  einer  freien  Bewegung  der  mit  einander  wir- 
kenden und  ringenden  Kräfte  günstig  sein,  bald  einschrän- 
kende Bestimmungen  und  eine  grössere  Ausdehnung  der  staat- 
lichen Intervention  für  erforderlich  halten.  Ein  solcher  Wandel 
in  den  für  eine  küi-zere  oder  längere  Periode  als  massgebend 
adoptirten  Grundsätzen  mag  im  Ganzen  seine  Berechtigung 
haben,  aber  schwerlich  ist  er  der  Fondsböi*se  zuträglich.  Bei 
ihr  kommt  es  darauf  an,  die  rechtlichen  Normen  stetig  ohne 
Zaudern  und  ohne  Rückschritte,  aber  auch  nicht  über  das 
nothwendige  Mass  hinaus  in  der  früher  näher  dargelegten 
Richtung  zu  entwickeln. 

Darum  liegt  die  grosse  Gefahr  vor,  dass  falls  manchester- 
liche Neigungen  Oberwasser  gewonnen  haben,  neue  Reformen 
verhindert,  falls  die  entgegengesetzten  Anschauungen  zur  HeiT- 
flchaft  gelangt  sind,  der  Verkehr  in  unerträgliche  Bande  ge- 
schlagen wird.  Das  Wahrscheinlichere  und  zugleich  auch  das 
GefUirlichere  ist  freilich  jenes.  Der  Economist,  dessen  weit- 
reichender Einfluss  bekannt  ist,  hat  in  der  Mitte  der  70er 
JaJbre,  zur  Zeit  als  die  Untersuchungskommissionen  in  Thätig- 
ktit  waren,  in  mehreren  Artikeln  die  Ansicht  verfochten,  dass 
66  am  besten,  sei  den  Fondsmarkt  gerade  ebenso  einzurichten, 
wie  jeden  anderen,  d.  h.  den  Zutritt  zu  demselben  einem  Jeden 
zu  gestatten,  weil  alsdann  jeder  daselbst  verkehrende  nur  für 
ach  verantwortlich  sei,  und  das  Publikum,  wenn  es  wisse,  dass 
Niemand  sich  seiner  Interessen  annehme,  sich  selbst  besser  zu 
schützen  verstehen  werde,  als  es  jetzt  die  Böi*se  vermöge,  auf 
die  es  sich  heute  verlasse  ^^^).  Diese  Anschauung  hat  auch 
bereits  in  der  öffentlichen  Meinung  die  Herrschaft  gewonnen; 
man  hat  die  zünftlerische  Abgeschlossenheit  des  Instituts  als 
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einen  Deckmantel  zahlloser  Missbräucfae  angefeindet  und  unter 
Anderem  auch  hierdurch  soll  die  Stock  Exchange  veranlasst 
worden  sein,  in  den  letzten  Jahren  ihre  Pforten  weiter  zu 
öÖ'nen  als  bisher  *^^).  Ist  es  nun  so  ganz  ausgeschlossen,  dass 
das  Parlament  oder  das  Handelsamt,  wo  es  im  Einzelfalle  eine 
Entscheidung  zu  treffen  hätte,  sich  von  ähnlichen  Vorstellun*;en 
leiten  lassen  werde?  Wenn  aber  die  Londoner  Börse  schon 
nicht  im  Stande  war,  ^egen  den  Ansturm  der  öffentlichen  Mei* 
liung  fest  ihren  Standpunkt  zu  wahren,  wie  sollte  ihr  das  ge* 
lingen,  wenn  ihr  die  organisirte  Staatsgewalt  gegenüber  trÄte? 
Es  muss  allerdings  bemerkt  w^erden,  dass  die  königliche  Kom- 
mission eine  andere  Meinung  sich  gebildet  und  vertb eidigt  hat 
und  vor  Allem  für  eine  Erschwerung  des  Zutritts  eingetreten 
ist.  Allein  sie  befand  sich  auch  nach  einem  durch  ein  volle« 
Jahr  fortgesetzten  Studium  aller  einschlagenden   V^  ^e 

in  einer  Lage,  in  welcher  sich  die  massgebenden  1 '  li- 

keiten  regelmässig  nicht  befinden  werden. 

Indess  auch  jene  zweite  Eventualitüt  kann  eintreten  und 
ist  eingetreten-  Wenn  das  englische  Parlament  in  einer  pdötz- 
lichen  Anwandlung  sittlicher  Entrüstung  über  vermeintliche 
Ausschreitungen  der  Spekulation  im  Jahre  1867  ein  so  tliö* 
lichtes  Gesetz  zu  erlassen  vermochte  als  die  Leeman's  Act,  ob- 
wohl die  völlige  Werthlosigkeit  einer  derartigen  Massregel 
durch  die  Erfahrung  von  länger  als  einem  Jahrhundert  sonnen- 
klar bewiesen  war,  so  ist  es  unmöglich,  sich  von  dem  Bedenken 
frei  zu  machen,  dass  bei  geeigneter  Zeitlage  die  AufsichLs- 
behörde  ihren  Einfluss  in  unheilvoller  Weise  geltend  machen 
könnte. 

So  würde  gerade  die  Statuirung  eines  staatlichen  Inter- 
ventionsrechts leicht  dahin  führen,  dass  die  Entwickeluug  des 
Rechtszustandes  der  Börse  jeder  Stetigkeit  beraubt  wird.  Ge- 
sichelt ist  diese  in  W^abrheit  nur  da,  wo  die  Aufstellung  der 
Rechtsnormen  dem  Vereine  selbst  in  voller  Unabhrmgigkeit 
obliegt,  der  durch  seine  innerste  Natur  zui"  Bekämpfung  der 
vielfachen  Missbräuche  hingetrieben  wird  und  der  zugleich, 
weil  aus  Geschäftsleuten  bestehend,  die  erforderliche  Ein- 
sicht besitzt,  Mittel  ausfindig  zu  machen,  die  jenem  Zwecke 
dienen,  ohne  zugleich  den  Verkehr  über  Gebühr  zu  belästigen. 

Die  Unterstellung  der  Stock  Exchange  unter  die  Aufsicht 
einer  staatlichen  Behörde  kann  nur  von  zwei  Folgen  die  eine 
oder  die  andere  haben.  Entweder  begnügt  sich  das  mit  diesem 
Recht  betraute  Amt  die  Anträge  der  Böii^enleitung  anstandslos 
zu  genehmigen  —  dann  ist  seine  Mitwirkung  als  reine  For- 
malität übertitissig;  oder  es  suclit  seinen  eigenen  Intentionen 
praktische  Geltung  zu  verschaffen  —  dann  besteht  die  Gefahr, 
dass  es,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle,  so  doch  in 
der  Mehrheit  der  Fälle  Schaden  stifte. 

Allein  hieimit   sind   die  Bedenken   gegen   das  staatliche 
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Iiilenrentionsrecht  noch  nicht  erschöpft.  Wenn  die  Statuten 
der  IWrse  zu  Sunde  gekommen  sind  unter  Mitwirkung  einer 
staatlichen  Behörde,  so  ersieht  sich  als  unabweisbare  Konse- 
quenz« dass  auch  die  Anwendung  dieser  Regeln,  wie  sie  durch 
die  Böi^senleitung  erfolgt,  der  Beaufsiclitigung  jener  unter- 
liefren  nmss,  dass  bei  ihr  wider  die  auf  Grund  der  Sta- 
tuten gefällten  Entscheidungen  Einspruch  erhoben  werden 
darf,  wie  das  ja  auch  in  Deutsdiland  der  Füll  ist.  Sie  würde 
dadurch  in  die  Lage  kommen,  zu  untei'suchen ,  ob  der  Aus- 
schluss eines  Mitghedes  billig  sei,  ob  ein  hierauf  gestellter 
Autrag  mit  Recht  zurückgewiesen  sei,  Sie  würde  zu  dem  Ende 
z\x  prt)fen  haben,  ob  eine  Verletzung  der  Börsenregeln  vor- 
liege oder  nicht,  würde  etwa  zu  beurtheilen  haben,  ob  das 
Verhalten  des  Genossen  entsprechend  gev/esen  sei  den 
Grundsätzen  geschäftlicher  Moralität,  ob  die  Deckung,  die  er 
von  seiptfHi  Kommittenten  verlangt,  die  durch  die  gewöhnliche 
Vorsicht  gebotene  Höhe  gehabt  habe,  ob  in  einem  anderen 
Falle  die  Kreditwürdigkeit  des  Auftraggebei's  der  Art  war, 
das5  von  einer  Sicherung  durch  Deckung  abgesehen  werden 
nie,  ob  etwa  die  einzelnen  Handlungen  Jemamles  so  beschaffen 

%  dass  sie  die  aktive   oder  passive  Theilnahme  an  einem 

tige  enthielten.  Die  richiige  Entscheidung  dieser  Fragen 
setzt  voraus  eine  gründliche  Kenntniss  des  Lebens  und  Trei- 
}^m  auf  der  Börse  ^  eine  Bekanntschaft  mit  allen  Schlichen 
und    Kniffen    der    Spekulation,    wie    sie   nur  derjenige,    der 

e  lang  in  jenem  gestaridcTi  hat»  besitzen  kann,  nicht 
ir  ein  dem  geschäftlichen  Leben  fenistehender  Staatsbe- 
amter. 

Es  ergiebt  sich  demnach  hinsichtlich  der  Anwendung  der 
Böreenregeln  dieselbe  Alternative  wie  hinsichtlich  der  Normi- 
rung  derselben.  Entweder  begnügt  sich  die  staatliche  Behörde 
mit  der  einfachen  Bestätigung  aller  Urtheile  des  Komit6s  — 
dann  ist  ihre  Mitwirkung  übeiUüssig;  oder  sie  sucht  ihrer 
eigenen  Meinung  Geltung  zu  verschaffen  —  dann  liegt  die  Ge- 
fahr vor,  dass  sie  Fehlgriffe  thue.  Es  würde  bald  ein  Mitglied 
unbilliger  Weise  ausgestossen  werden,  bald  ein  anderes  wider 
Verdienst  in  dem  Vereine  gehalten  werden. 

Solche  Vorkommnisse  mtissten  aber  tiefeingreifende  Wir- 
koni?»^n  haben.  Das  Gefüld  einer  genossenschaftlichen  Ehre 
UTi  t  ist  da  nicht  haltbar,   wo   ein  Dritter  darüber  zu 

uni  ^«at,  ob  ein  Einzelner   sich  wider  dieselbe  vergangen 

hat  oder  nicht.  FtUlt  aber  dieses  Gefühl  fort,  so  verschwindet 
der  eine  der  beiden  Faktoren,  welche  die  Stock  Exchange 
mm  Kampfe  wider  das  unsolide  Treiben  im  Effektenverkehr 
aaspornen. 

Aus  diesen  Gründen  sollte  fi:egen  alle  Massregeln  Front 
gemacht  werden,  welche  die  bisherige  Unabhängigkeit  der 
>Örse  srhwiichen  konnten. 
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Ganz  anders  als  in  England  liegen  die  Verhältnisse   in 
Deutschland.    Unsere  heimischen,  den  Intei-essen  der  Speku- 
lation huldigenden  Institute  geben  in  ihrer  gegenwärtigen  Zu*_ 
sammensetzung  keine  Garantien  dafür,  dass  sie  aus  eige4J6i^H 
Antriebe  ernstlich  an  die  Bessenmg  der  Zustände  des  Fonds^^ 
handeis  gehen.    Hier  kann  die  Berechtigung  einer  staatlichen 
Aufsicht  keinenfalls  bestritten  werden.     Denn  überall,   wo  der 
Einzelne  sich  nicht  selbst  zu  schützen  und  auch  kein  anderes 
gesellschaftliches  Gebilde  ihm  Hülfe  zu  biingen  vermag,  bleibt 
allerdings  nichts  Anderes  übrig»   als  voller  Hoffnung  auf  den 
Staat  zu  blicken.    Er  ist  hier,  wie  sonst,  dazu  berufen,  das 
Vakuum    auszufüllen.     Aber    auch    für   Deutschland    ist    die 

Zweckmässigkeit  des  staatlichen  Interventionsrechtes  nur  eine 

temporäre.  Wenn  auf  der  Gmndlage  vollkouimenerer  und  sia^M 
bilerer  Verkehrsformen  sich  eine  festere  Organisation  empor^^l 
gebaut  haben  wird,  wird,  was  bis  dahin  nützlich  war,  als 
schädlich  sich  erweisen.  Recht  und  Pflicht  des  Staates  zum 
Eingreifen  in  das  freie  Leben  der  Einzelnen  und  der  Gruppen 
innerhalb  der  Gesellschaft  sind,  vom  philosophischen  Stiind- 
punkte  angesehen,  subsidiärer,  vom  historischen  augesehon, 
elastischer  Natur. 

Es  bleibt  uns  in  diesem  Abschnitt  noch  eine  zweite  Frage 
zu  belehren  übrig,  die  unabhängig  ist  von  der  Frage  nach 
dem  Werthe  eines  staatlichen  Aufsicht srechts,  die  nämlich,  ob 
von  Seiten  des  Staates  den  bestehenden  Börsen  in  den  einzel- 
nen Städten  ein  rechtliches  Monopol  eingeräumt  werden  solle 
oder  nicht  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  von  dem 
Satze  auszugehen,  dass  keinerlei  Bedtirfniss  nach  einer  Mehr- 
heit von  Zentralpunkten  des  Verkehrs  in  irgend  welchen 
Waarengattungen  in  ein  und  demselben  Orte  vorhanden  ist 
Die  Duldung  von  nur  einem  Institute  wird  desshalb  regel* 
massig  wirthscbaftliche  Nacbtheile  nicht  mit  sich  führen. 

Was  die  Londoner  Verhältnisse  angeht,  so  empfiehlt  sich 
die  Ausstattung  der  existirenden  Böi*se  mit  dem  exklusiveu 
Recht  der  Geschäftsvermittelung   noch  ganz  besonder  n 

der  Möglichkeit,   dadurch  die  unsolide  Spekulation  er  i 

an   der  Gründung    eines  neuen   ihren  Intentionen    ;:  r 

nachgiebigeren  Instituts  zu  verhindern,  falls  sie  solch  .  ,  - 
sichtigen  sollte.  Allerdings  hat  die  Stock  Exchange  die  bisher 
gegen  ihr  faktisches  Monopol  gerichteten  Angriffe  siegreich 
bestanden,  indessen  könnte  doch  bei  energischerem  Vor^eheü 
ihrerseits  gegen  Betiiig  und  Leichtsinn  ein  neuer  Ver-  '  n 
grösserem  Erfolge  begleitet  sein.    Es  ist  auch  nicht  uiv  t, 

dass  schon  die  Furcht  vor  einer  solchen  Eventualität  ihren  Eikv 
in  dem  Bestreben,  eine  Reinigung  des  Fondsverkehrs  von  un- 
reellen Beimischungen  herbeizuführen,  erheblich  abkühlen  werde. 

Nicht  ganz  so  einfach  ist  die  Beantwortung  jener  Fragd 
für  Deutschland.    Gesetzt   den  von  uns  schon  als  möglich  b<  ' 
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il,   das«   ahnlich   wie  einstmals   in  Encriand,    so  iu 
Li  i  die  FaitentwiL-kelun^r  der  heutigen  Borsenzustände 

IU  emav  liesseren  Gestaltung  ihren  Ausgang  nähme  von  dem 
»Measchluss  einer  Zahl  von  Maklern  zu  einer  innigeren 
iingr  und  von  eiuer  räumlichen  Lostrennung  ihres  ge- 
liiirlien  Verkehi*8  von  dem  bestehenrlen  Institut,  so  könnte 
"üterd rückung  einer  auf  diesem  Wege  sich  bildenden  neuen 
eine  Hoffnung  erweckende  Organisation  im  Keime  er- 
0.  Andererseits  kann  mit  dem  Eintritt  solcher  Verhält- 
dföe  keinenfallH  sofort  der  alte  Markt  aufgehoben  werden ,  da 
neue  Verein  seine  Existenzbefähigung  und  sein  Leistungs- 
n  doch  erst  zu  erweisen  hätte.  Ein  gleichzeitiges 
iielnaDderbestehen  mehrerer  Fondsbörsen  an  einem  Orte 
fdr  eine  gewisse  Dauer  ist  desshalb  möglicher  Weise  für 
Deat&chland  als  etwas  nicht  zu  Umgehendes  ins  Auge  zu 
lasseu. 

Die  Kritik  des  positiven  Rechts  ist  hiemit  beendet, 
:iU^Mi  wir  im  vorigen  Kapitel  die  Börse  betrachtet  als  wirth- 
he^j  Gebilde,  als  Markt,  so  betrachteten  wir  sie  in  diesem 
itliches  Gebilile,  als  Genossenschaft  Als  solche  er- 
ieint  sie  als  die  Hüterin  der  Solidität  im  Eflektenverkehm, 
Ulein  im  spekulativen.  Wie  das  Gründerthum,  die  Regie- 
Bn  sammt  den  Agenten  und  Uebernehmeni  von  Anleihen 
J^ihren  Kapitalanlageprojekten  und  zu  Stande  gebrachten 
Italanlageunternehmungen  der  Kontit)le  seitens  derSpeku- 
lüoD  bedarfen,  so  diese  seihst  der  Beaufsichtigung  seitens 
grossen  Verkehrsvermittelungsinstituts.  Die  eine  dieser 
ble  be(iingt  inmier  die  andere  als  die  nothwendige  Vor- 
Hzung  ihrer  gedeihlichen  Wirksamkeit.  Um  aber  jene 
ttion  erfüllen  zu  können,  muss  die  Börse  selbst  frei  sein 
on  Spekulanten,  In  dieser  Verfassung  befindet  sich  zur 
Stunde  die  Londoner  Stock  ExchaBge.  Nach  jenem  Ziele  hin 
hat  sie  auch  in  der  That  bereits  ein  erhebliches  Stück  Weges 
»urtirkgelegt,  allein  von  dem,  was  erreicht  werden  kann  und 
pus&,  ist  auch  sie  wohl  noch  ebenso  weit  entfernt  wie  die 
shen  Börsen  von  der  Organisation,  ohne  welche  jene  Bahn 
reich  nicht  beschritten  werden  kamt  Je  mehr  aber  die 
iaft  die  Gefahren,  welche  ihr  von  den  Missbräuchen 
shandel  drohen,  erkennt  und  je  entschiedener  sie  die 
Forderung  nach  Beseitigung  derselben  stellt,  desto  mehr  werden 
lach  die  Mitglieder  des  Verbandes  als  Vermittler  des  Ver- 
kehrs bestrebt  sein,  in  ihrem  Sinne  thätig  zu  werden.  Denn 
|en  dem  Wollen  der  Gesellschaft  ist  das  Wollen  und  Handeln 
|<^  Inrlividuums  abhinigig,  die  Genossenschaft  aber  ist  die 
\u  des  gesellschaftlichen  Willens,  der  gesellschaft- 
!  kennung  und  Missachtung  an  den  Einzelnen. 


A  n  h  a  n  g. 

Üie  EntwickeluMg  des  Instituts  der  lieeidigteii  Haiidels- 
niakler  in  Dentseliland  während  des  19.  Jahrli/'^O- 


Ueberblick  über  die  Geschichte  des  Institut] 
biß  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 


Das  Maklergewerbe  ist  von  Altei"S  her  für  die  Gesetz- 
gebung ein  Gegenstand  ganz  besonderer  Fürsorge  gewesen. 
Indem  sie  davon  ausging,  dass  die  Veimittlerthätigkeit  eine 
groi^se  Gewissenhaftigkeit  erheische  und  in  allseitig  befriedi- 
gender Weise  nur  durch  unbedingt  vertrauenswürdige  Männer 
vollzogen  werden  könne,  erklärte  sie  Wahl  und  Beeidigung  für 
notli wendige  Voraussetzungen  der  Ausübung  dieses  Berufs  und 
belastete  die  Angestellten  im  Interesse  ihrer  Unparteilichkeit 
noch  mit  einer  Reihe  von  zum  Theil  sehr  schwer  wiegenden 
PHichten. 

Diese  amtlichen,  beeidigten  Handelsmakler  oder  Sensale, 
wie  sie  im  Gegensatz  zu  den  freien  Vermittlern,  den  Pfusch- 
makleni  oder  Bönhasen  genannt  wurden,  hatten  Jahrhunderte 
hindurch  in  Deutschland  das  ausschliessliche  Recht  der  Ver- 
mittelung.  Erst  das  allgemeine  deutsche  Handelsgesetzbuch 
und  die  sich  daran  anschliessenden  Einführungsgesetze  der  ein- 
zelnen Tenitorien  haben  dieses  Monopol  beseitigt.  Heute  ist 
das  Maklergewerbe  im  Deutschen  Reiche  ebenso  frei  gegeben 
wie  jedes  andere.  Daneben  aber  ist  das  Institut  der  beei<lig- 
ten  Makler  als  ein  mit  besonderen  Rechten  und  Pflichten  aus- 
gestattetes bestehen  geblieben. 

Die  Untersuchung  der  Frage,  welche  Umstünde  zu  der 
Umgestaltung  des  Maklerrechtes  geführt  haben,  die  Unter- 
suchung der  weiteren  Fragen,  ob  diese  Umgestaltung  sich  als 
heilsam  erwiesen,  und,  wenn  das  der  FaU,  ob  die  Erhaltung 
des  noch  vorhandenen  Restes  der  ehemaligen  Rechtsbildung 
durch  die  Bedürfnisse  des  modenien  Handelsbetriebes  noch  ge- 
boten wird,  ist  der  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhandlung. 
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|Zu  dem  Zwecke  ist  68  aber  nützlieh,  auf  die  Entstehung  des 
[Institutes  zurückzugehen,  wobei  wir  den  von  «Laband  über  die 
[bezüjfiliche  Materie  j^egebenen  Ausführungen  zu  folgen  ge- 
fen. 

Der  MakJerberuf  ist  nicht  erst  von  der  Gesetzp:ebunp  g&- 
Rcliaflfen   worden;   er  ist  vielmehr   als  ein  natürliches  Produkt 
des   Verkehrslebens    nach    dein  wirthschaftlicheJi   Gesetze  der 
ArbeitstheilunfT  in   die   Welt  getreten.    Sowie  auf  einem  ge- 
wissen   Hohepuiikte   der  ökonomischen  Entwiekelung  von   der 
m'osseu    Ma8se   der  Produ/eiiteu    und   Konsumenten    als  eine 
|selb8tÄtändige  Gruppe  die  Kaufleute   sich   absondeni  und  den 
jUmlausch  der  Proelukte  in   ihre  Hand   nehmen,  so  tritt  auf 
5r  weiteren  Stufe  das  Bedürfuiss  nach  Personen  auf,  die  es 
_^  ihrer  regelmässigen  Aufgabe  machen,  zwischen  diesen  Kauf- 
ienten  selbst  wieiler  zu  vermitteln  und  Angebot  und  Nachfiage 
[unter   diesen   einander  näher  zu  führen.     Die  Art  und  Weise 
jdes   Handelsbetriebes    der  früheren    Zeiten   war    zudem    der 
|£ntstehung  der  Unterhändler  als  einer  eigenen  Berufsklasse 
noch  besondei-s  günstig.     Die  vorherrschende  Forin   det*  kauf- 
Iftiftunischen  Verkehrs  war  damals  der  Karawanenhandel     Die 
I Geschäftsleute  reisten  mit  ihren  Waaren  von  Ort  zu  Ort,   um 
[^ie  an  jedem  geeigneten  Platze  feil  zu  bieten.     In  der  Regel 
[unbekannt  mit  dem  Begehr  und   der  Vermögenslage  der  An- 
leassigeu,  empfanden  sie  das  Bedüifniss  nach  Personen,   die 
rhiertiber  Auskunft  zu  geben  im   Stande  wären.     Diesen  An- 
forderungen konnte  der  Makler  genügen,  der  bereits  vor  An- 
jkunft  der  fremden  Kaufleute  von  den  einheimischen  die  Auf- 
(tr^ge  entgegenzunehmen  vermocht«  und  in  dem  steten  Verkehr 
Imit  letzteren  auch  Gelegenheit  hatte,   ihre  pekuniäre  Stellung 
I  kennen  zu  lernen.     Ebenso  war  dem  handeltreibenden  Bürger 
der  tStadt  eine  Mittelsperson  von  grossem  Nutzen ;  sie  überhob 
ihn  der  Mühe,  sich  selbst  einen  Partner  aufzusuchen,  vor  Allem 
labev  konnte  sie  ihm  mit  ihrer  durch  lange  Erfahrung  gereiften 
J  Waai*enkenntniss  bei   der  Werthschätzung  der  einzelnen  Ob- 
Ijekte  rathend  und   helfend   zur  Seite  stehen.    Es   darf  daher 
[nicht   Wunder  nehmen,    wenn    wir   Unterhändler  sowohl    im 
lAlterthum  als  auch  im  Mittelalter  antreffen. 

Aber  während  das  römische  Recht  keine  besonderen  Vor- 
I Schriften    für    die    Vennittler    des    kaufmännischen    Verkehrs 
[kennt,  sondern  sie  nur  den  Regeln  unterstellt,  welche  für  alle 
in  fremden  Angelegenheiten  thätig  Gewordenen  gelten,  weist 
das   Recht    des  späteren    Mittelaltei*s   ihnen    eine   wesentlich 
andere  Stellung  an.     Sie  gemessen   auf  der  einen  Seite  sehr 
erhebliche  Privilegien;   sie  sind   auf  der  arideren  einer  Reihe 
druckender  Pflichten  unterworfen,    Sie  werden  von  der  leiten- 
den städtischen  Behörde  erwählt  und  beeidigt;   sie  haben  das 
,  Monopol  der  Geschäftsvermittelung;  ihr  eidliches  Zeugniss  über 
(die  Existenz  und  die  Bedingungen   eines  von  ihnen  zu  Stande 
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gebrachten  Vertrages  soll  vor  dem  Richter  voU^ltigen  Beweis 
erblinden,  aber  ihnen  ist  auch  jeder  eigene  Handelsbetrieb  auf 
Strengste  verboten.  Woher  diese  eigenthömliche  Gestaltung 
des  mittelalterliehen  Maklerrechts? 

In  den  wirthschaftlichen  Verhältnissen  jener  Zeit  scheint 
der  Gmnd  derselben  zunächst  nicht  gesucht  werden  zu  dürfen. 
Denn  was  hier  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  müsste, 
die  Art  und  Weise  des  Handelsverkehrs,  war  im  Wesentliche 
dieselbe  im  späteren  Mittelalter  und  im  alten  Römischen  Reiche 
Nach  Laband  gehört  denn  auch  der  massgebende  Faktor  einen 
ganz  anderen,   von  dem  Wirtbschaftsleben  ziemlich  weit  ablief 
genden  Gebiete,  dem  des  Civilprozessrechts,  an. 

Der  Karakter  des  römischen  Civilprozessrechts  ist  grund- 
verschieden von  dem  des  geimanischen.    Der  nüchterne  prak- 
tische Römer   betrachtete   die  Frage,   ob   er  ein  Unrecht  be- 
gangen  oder  ob   er  eine  Schuld   zu    erfüllen  habe,    als  eine 
immerhin  aufzuwerfende  und  zulässige,  die  nach  Prüfung  all« 
obwaltenden  Umstände  durch  unpaiteiische  Personen  entschic 
den   werden   könne  und  müsse.     Dieser   Anschauung   geniii 
war  auf  Leugnen  des  Beklagten  der  Kläger  verpflichtet,  den 
Gericht  geeignetes  Material  vorzulegen,  damit  dieses  sich  üb« 
die  Richtigkeit  der  angegebenen  Thatsachen  und   die  darat 
gezogenen  Schlussfolgerungen  eine  eigene  Meinung,  das  Urtheil,^ 
bilden  könne. 

Ganz  andei's  der  Germanel   Seine  mehr  dem  Subjektivis- 
mus   zugeneigte  Natur  brachte   die  Rechtsfrage  in  eine  ^iel 
innigere  Berührung  mit  seinem  persönlichen  SelbstgefühL    Er 
fasste  die  Klage  als  eine  Beleidigung  auf  und  als  freier  Mann 
gestand  er  Niemandem  die  Befugniss  zu,  über  sein  Recht  oder 
Unrecht  zu  entscheiden,    rief  er  vielmehr  einzig   und   allein 
seinen  Gott  im  Eide  und  den  Ordalieu  als  Richter  an.    So  ge-- 
stattete  der  germanische  Prozess  dem  Bekhtgten,  durch   Eid-' 
scliwur  von   der  behaupteten  Verbindlichkeit  sich  zu  befreien, 
Hievon  gab   es  nur   wenige  mit  jener  Grnndanschauung  nicht 
in  Widerspruch  stehende  Ausnahmen.    Von  Bedeutung  ist  hier 
der  Ausschluss  des  Eides  gegenüber  einer  vor  versammeltem 
Gericht  erfolgten  Thatsache,    War  also  ein  Vertrag  gerichtlich 
geschlossen,  so  konnte  man  sich  von  der  Verbindlichkeit  durch  ^ 
einen  Eid  nicht  und   also   überhaupt  nicht  befreien.     Alsdann  i 
wurde  aber  schon  im  frühen  Mittelalter  bestimmt,   dass  dual 
Zeugniss  einer  bestimmten  Anzahl  glaubhafter,  als  solche  be-  i 
sonders  erwählter  Männer  hinsichtlich  der  von   ihnen  vorge- 
nommenen Handlungen   das  des  Gerichts  ei-setzen   könne  *''*'^). 

Der  geschilderte  Zustand  des  Beweis  Verfahrens  hatte  nun 
zur  Folge,  dass  alle  wichtigen  Geschäfte  vor  Gericht  oder 
solchen  mit  öffentlichem  Glauben  bekleideten  Männern  abge- 
schlossen wurden  und  zwar  um  so  mehr,  als  man  in  jenen  Zeiten 
eines  düsteren  Aberglaubens»  beheri-scht  durch  die  christliche 
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Voistellang  von  der  Erbsfinde,  die  ganze  Welt  als  von  Grund 
aas  verderbt  und  zu  Lug  und  Trug  nur  allzu  geneigt  ansah. 
Da  nun  dem  Handelsstande  in  seinen  Angelegenheiten  eine 
gewisse  Autonomie  eingeräumt  war,  so  war  es  nur  natürlich, 
dass  die  Kaufmannschaft  zur  Sicherung  der  Elagbarkeit  der 
Handelsgeschäfte  besondere  mit  publica  fides  ausgestattete  ür- 
kondspersonen  bestellte.  Die  Aufgabe  derselben  bestand  ur- 
sprünglich nur  in  der  Auftiahme  einer  Urkunde  über  das  vor 
ihnen  abgeschlossene  Geschäft  und  nöthigenfalls  in  der  eidlichen 
Bezeugung  der  Existenz  und  des  Inhaltes  des  Vertrages  vor 
dem  Richter.  Allein  da  sie  ftlr  ihre  Mitwirkung  beim  Ge- 
8diäft;8al}schlusse  eine  Gebühr,  Kurtage  oder  Sensarie  genannt, 
erhielten,  so  wurden  sie  an  dem  Zustandekommen  der  Geschäfte 
interessirt  und  begannen  nun  als  Unterhändler  den  Abschluss 
der  Geschäfte  selbst  voraubei-eiten,  d.  h.  sie  wurden  aus  qualifi- 
sirten  Urkundspei-sonen  Handelsmakler. 

Auf  der  anderen  Seite  hatten  die  Geschäft;streibenden  ein 
Interesse  daran,  sich  gerade  dieser  als  Unterhändler  zu  be- 
dienen,  theils  weil  sie  für  die  Yermittelung  keine  besondere 
Gebühr  mehr  zu  zahlen  hatten,  theils  weil  mit  öffentlichem 
Glauben  ausgerüstete  Persönlichkeiten  als  vertrauenswürdiger 
angesehen  werden  mussten.  So  erlangten  letztere  allmählich 
das  faktische  Monopol  der  Veimittelung,  ein  Zustand,  den  die 
Gesetzgebung  alsdann  einfach  rechtlich  sanktionirte. 

Das  Verbot  des  Proprehandels  endlich  war  die  logische 
Konsequenz  der  notariellen  Thätigkeit  der  Makler,  da  nur 
eine  an  einer  Thatsache  völlig  uninteressirte  Person  ein  glaub- 
würdiges Zeugniss  über  dieselbe  ablegen  konnte.  Dieser  Be- 
stimmung aber  waren  noch  andere  Umstände  günstig,  die  nun 
freilich  wirthschaftlicher  Natur  sind.  Der  Handel  war  in  jenen 
Zeiten  nur  Platzhandel  und  für  den  Preis  der  Waaren  auf 
einem  Markte  war  das  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfrage 
daselbst  entscheidend.  Da  nun  Angebot  und  Nachfrage  sich 
beim  Makler  konzentrirten,  so  war  er  besser  als  irgend  ein 
Anderer  im  Stande,  den  Markt  zu  überschauen  und  von  jeder 
Konjunktur  Vortheil  zu  ziehen.  Eine  solche  Bedrohung  ihrer 
Interessen  hielten  die  Kaufleute  mit  Recht  für  gefährlich  und 
als  geeignetstes  Präventivmittel  bot  sich  eben  jene  wegen  der 
Verlftsslichkeit  der  Notorisiningen  der  Makler  nothwendig  ge- 
wordene Anordnung. 

Das  sind  in  der  Hauptsache  die  von  Laband  über  den 
fraglichen  Gegenstand  entwickelten  Ideen.  Es  sei  uns  noch 
gestattet,  auf  einen  Faktor  hinzuweisen,  der  unzweifelhaft  von 
grosser  Bedeutung  für  die  Herausbildung  der  eigenthümlichen 
rechtlichen  Stellung  der  Makler  gewesen,  von  dem  genannten 
Gdehrten  aber  nicht  hervorgehoben  ist.  Bekanntlich  ist  das 
Recht  der  Zunft  als  ein  von  der  Obrigkeit  der  Stadt  über- 
tragenes Amt  aufisufassen;  jene  selbst  erscheint  als  Dienerin 
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der  Stadtbewohner  mit  der  Aufprabe  belastet,  für  letztere  ds 
zum  Leben  Erforderliehe  herbeizuschaffen  und  herzustellen 
Daher  wird  auch  der  Wirkungskreis  der  einzelnen  Zunft« 
scharf  von  einander  abgegrenzt.  Konnte  diese  Anschauung^ 
nun  schon  aufkommen  Gewerbszweifjen  gegenüber,  deren  Pro- 
dukte  für  Jeden  unentbehrlich  waren,  so  niusste  sie  gewiss  da 
zur  unbedingten  Herrschaft  gelangen,  wo  es  sich  um  Leistungen 
hantlelte,  nach  denen  nur  eine  Mintlerlieit,  die  noch  dazu  eine 
geschlossene  Vereinigung  war,  Begehr  hatte.  Da  war  e^  nur 
natürlich,  dass  von  der  obersten  Leitung  der  Stadt  oder  der 
betreffenden  kaufmännischen  Korporation  selbst,  die  Vornahme 
der  vermittelnden  Thätigkeit  gewissen  hiezu  eigens  angestellten 
Personen  übertragen  wurde.  Die  Makler  waren  die  Beamten, 
die  Diener  des  Handelsstandes.  Das  Verbot  des  Proprehandels 
und  die  Einräumung  des  ausschliesslichen  Rechts  der  Vermitie- 
lung  ergab  sich  alsdann  aus  diesem  Amtskarakter  von  selbst. 
Man  wird  die  Behauptung  wagen  dürfen,  dass  zur  KreiT'ung 
dieser  ökonomisch  wichtigeren  Bestimmungen  die  beiilhrten 
Umstände  allein  schon  ausgereicht  haben  würden.  Für  die 
Verbindung  der  notariellen  Thütigkeit  mit  der  geschilftlichen 
wird  indess  als  ausschlaggebender  Faktor  immer  das  Beweis- 
System  des  altgermanischen  Prozesses  angesehen  werden 
rnüssen. 

Kaum  hatte  sich  die  geschilderte  Entwickelung  des  Makler- 
rechts im  späteren  Mittelalter  vollzogen,  da  fiel  der  Faktor, 
welcher  nach  Laband  für  seine  Gestaltung  in  ei'Ster  Linie  mas.v 
gebend  gewesen  war,  hinweg. 

Mit  der  Verdrängung  des  heimischen  Privatrechts  in 
Deutschland  durch  das  römische  verschwand  auch  der  altger- 
maiiische  Prozess,  um  durch  den  gemeinrechtlichen  ersetzt  zu 
werden.  Dieser  ruhte,  wie  sehr  er  auch  nach  manchen  Kich- 
tungen  hin  einen  starren  Formalisnms  zur  Schau  trug,  in  seiner 
Grundauffassung  ganz  auf  römisch-rechtlicher  Grundlage,  in» 
dem  er  den  Parteien  die  Pflicht  auferlegte,  ihre  Behauptungen 
durch  Anfühning  von  Thatsachen  zu  erhärten  und  dem  Gericht 
das  Recht  einräumte,  auf  Grand  dieser  Thatsachen  sich  seine 
eigene  Meinung  von  der  Schuld  oder  Unschuld  des  Beklagten 
zu  bilden  und  danach  das  Urtheil  zu  fällen.  Es  enthielt  die 
für  uns  sehr  wichtigen  Bestimmungen,  dass  der  Richter  ein 
Faktura  als  erwiesen  ansehen  müsse,  wenn  es  von  zwei  unver- 
dächtigen Zeugen  bekundet  würde,  und  dass  eine  einfache 
Privaturkunde  gegen  den  Aussteller  vollen  Beweis  erbringe***^). 
Es  springt  nun  in  die  Augen,  dass  bei  einem  so  gearteten 
Prozessrecht  für  den  Handelsstand  die  Nothwendigkeit  nicht 
mehr  so  zwingend  war,  durch  Einsetzen  besonderer  ürkunds- 
Personen  die  Klagbarkeit  der  Verträge  zu  sichern,  da  es  ja 
hiezu  nur  der  Zuziehung  zweier  Geschäftsfreunde  zum  Akte 
des   Vertragsschlu&ses    oder    der   schriftlichen    Abfassung  dea 
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Kontraktes  mit  Unterschrift  beider  Parteien  beduift  hätte.  Die 
BedeoitUBg  des  Maklerinstituts  erlitt  insofern  bemts  durch  den 
Sieg  des  gemeinrechtlichen  Prozesses  über  den  germanischen 
eine  Abschwäehung.  Eine  Aenderung  in  der  rechtlichen  Stel- 
lung des  Maklers  hat  das  Eindringen  des  römischen  Rechts 
aber  nicht  herbeigeführt,  es  konnte  es  schon  desshalb  nicht, 
weil  die  KauJleule  einerseits  dieselbe  auch  aus  den  anderen 
Grttnden  als  eine  zweckmässige,  ja  noth wendige  ansehen 
mussten  und  durch  das  Zeugniss  des  beeidigten  Maklers  der 
Beweis  doch  immer  auf  dem  kürzesten  Wege  erbracht  werden 
kannte,  andererseits  bei  dem  einfachen  Geschäftsverkehr  durch 
die  den  Maklern  bei  dem  Unterbandeln  auferlegten  Beschrän- 
kungen die  Kaufleute  sich  selbst  in  ihrer  freien  Bewegung 
Qocb  nicht  gehemmt  sahen. 

Dem  gemeinrechtlichen  Prozess  oder  mehr  noch  der  ge- 
meinrechtlichen Theorie  schreibt  nun  Laband  aber  nach  einer 
änderten  Seite  hin  eine  Einwirkung  auf  das  Makleirecht  zu**^^). 
IHeselbe  habe  niimlicb  Unterhändler  als  klassische  Zeugen  nur 
gelten  lassen  wollen  für  die  Bedingungen  des  vereinbarten 
Ve!  nicht  für  die  Existenz  eines  solchen,    weil  sie  an 

4eii  mdekommen  wegen   der   zu   empfangenden   Gebühr 

int^ressirt  seien.  Diese  Anschauung  habe  sie  auch  den  ver- 
eideten Maklem  entgegengetragen,  weil  sie  des  Notariats- 
karakters  derselben  sich  nicht  eiinneit  hätte.  Als  durch 
diese  Theorie  auch  die  Praxis  beeinflusst  worden  sei,  habe 
man  Einrichtungen  getroffen,  um  die  Existenz  eines  Geschäfts 
auch  ohne  das  Zeugniss  eines  Maklers  darthun  zu  können.  Es 
seien  die  Makler  zur  Führung  eines  Tagebuches  Über  die  von 
ihnen  vermittelten  Geschäfte  verpflichtet  worden,  um  darauf 
sich  bei  ihrem  eidlichen  Zeugniss  berufen  zu  können.  Als 
aber  die  Theorie  auch  die  so  gestützte  Aussage  des  Maklers 
nur  da  als  unbedingt  beweisend  habe  anerkennen  wollen,  wo 
dies  durch  partikularrechtliche  Voi*schriften  ausdrücklich  an- 
ge«  '  ila  habe  man  für  die  Makler  die  weitere  Bestimmung 
hiti  _t,  den  Kontrahenten  eine  mit  den  Notizen  des  Tage- 

buches in  Uehereinstimmung  befindliche  Urkunde,  Schlusszettel 
oder  Schlussnote  genannt,  zuzusenden.  Durch  die  Annahme 
der  Schlusszettel  hätten  die  Parteien  ihre  Einwilligung  in  das 
Geschäft  dokumentiren  sollen^  so  dass  es  nun  nicht  mehr  der 
Aussage  des  Maklers  bedmfte. 

Diesen  Ausführungen  Labands  gegenüber  können  wir  eia 
Bedenken  nicht  zurückhalten.  Wenn  man  auch  zugeben  mag, 
dass  die  Anschauung  der  gemeinrechtlichen  Theorie  der  Auf- 
^stellung  der  beiden  erwähnten  Voi*scliriften  günstig  war,  so 
ist  es  doch  fehlerhaft,  in  ihr  den  alleinigen  Grund  dieser  Be- 
stimmungen zu  erblicken,  der  Art,  dass  ohne  sie  dieselben 
nicht  getroffen  wären.  Dagegen  spricht,  dass,  da  die  Theorie 
die  volle  Beweiskraft  der  duixh  das  Tagebuch  gestützten  eid- 
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liehen  Aussage  des  Maklers  anerkannte,  wo  sie  partikular- 
rechtlich statuirt,  es  nur  erforderlich  gewesen  wäre,  eine  ent- 
sprechende Bestimmung  überall  ausdrücklich  auszusprechen, 
nicht  aber  noch  die  Ausstellung  von  Sclilussnoten  anzuordneD. 
Zu  Jenem  hätte  man  um  so  eher  gelangen  müssen,  als  es  sich 
ja  nur  darum  handeln  konnte,  das  gesetzlich  zu  fixiren,  was 
gewohnheitsrechflich  galt  Fenier  erkblrt  die  Ansicht  Labands 
nicht,  wesshalb  nach  manchen  Rechten  die  Schlussnoten  alle 
Bedingungen  des  Geschäfts  enthalten  müssen  *^^-).  War  doch 
die  Hinzuftigung  dei-selben  ganz  überflüssig,  wenn  durch  die 
Annahme  des  SchliLsszettels  nur  die  Existenz  eines  Vertrages 
bewiesen  werden  sollte,  da  ja  nach  der  Theorie  der  Unter- 
händler hinsichtlich  der  Bedingungen  ein  klassischer  Zeuge  war. 

Mit  mehr  Recht  als  auf  die  juristische  Doktrin  wini  man 
jene  Bestimmungen  auf  die  Initiative  der  Kaufmannschaft  zu- 
rückführen können  untl  wir  erblicken  in  ihnen  den  ersten  Angriff 
dei^selben  gegen  die  publica  fides  des  Maklei-s.  Weit  entfernt 
davon,  unter  dem  gemeinrechtlichen  Prozess  die  den  Makler- 
aussagen eingeräumte  unbedingte  Glaubwürdigkeit  alf*  eine 
gi'osse  Wohlthat  zu  betrachten,  eraclitete  sie  dieselbe  vielmehr 
für  eine  unter  Umstanden  sehr  gefährliche^  nämlich  für  den 
Fall  eines  Betrugs  oder  Irrthums  aut  Seiten  des  Maklers,  I>er 
Zweck  des  Tagebucljes  war  d esshalb  wohl  allein  der,  den  Makler 
vor  nachträglich  eintretendem  Irrthume  und  dolus  zu  bewahren, 
der  Zweck  der  Schlussnoten,  den  Parteien  ein  Kontrolmittel 
über  die  Richtigkeit  der  Eintragungen  an  die  Hand  zu  geben. 
Die  Anschauung  des  Handelsstandes  hätte  konsequenterweise 
zur  Vernichtung  der  den  Maklern  zugestandenen  publica  fides  - 
führen  müssen.  Zu  einer  solchen  radikalen  Aenderung  ab^^H 
vermochte  man  sich  nicht  empoi-zuschwingen  und  man  grd^^ 
statt  dessen  zu  dem  Aushülfsmittel ,  die  Gültigkeit  des  Ver- 
trages abhängig  zu  macheu  von  der  Annahme  der  Sehlusj^zettel 
seitens  beider  Parteien.  Diese  praktisch  ziemlich  bedenkliche 
Bestimmung  aber,  die  sich  z.  B.  in  der  pieussischen  Wechsel- 
ordnung von  1724  findet,  ist  spater  wieder  aufgehoben  wor- 
j0u  409^  Die  preussische  Maklerordnung  von  1705  und  das 
preussische  Landrecht  kennen  sie  nicljt  mehn  Wir  werden 
sehen,  wie  derselbe  Gedanke,  der  sich  hier  unter  den  Ha» 
treibenden  zu  regen  begann,  aber  zu  keinem  rechten  Resu:  -: 
gelangen  konnte,  weil  man  sicli  über  das  eigentliche  Ziel  wohl 
seihst  noch  nicht  ganz  klar  war,  im  19.  Jahrhundert  wieder 
aufgenommen  und  mit  grösserem  Eifolge  durchgeführt  wor- 
den ist. 

Die^***)  bisher  eröilerten  Besimmungen,   das  Erforderniss 
der  amtlichen  Anstellung  und  Beeidigrung,  das  aussch'  i^ 

Recht  der  Vermittelung*^^),  das  Verbot  des  eigenen  i^, ,  -ir- 
betriebes^^^),  die  volle  Beweiskraft  der  eidlichen  Zeugnisse  •''*, 
die  Verpflichtung  zur  Führung  eines  Tagebuches  und  zur  Aua-j 
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fertigUDg  von  Schlussnoten  ^^*),  können  als  die  dem  deutschen 
MakleiTechte  eigenthümlichen  Grundzüge  bezeichnet  werden. 
Diese  sin«!  aber  noch  durch  eine  Reihe  weiterer  Striche  zu  er- 
gftnzen,  bevor  das  Bild  von  dem  ehemaligen  Institut  ein  ge- 
treues genannt  werden  darf.  Hierin  aber  bieten  die  einzelnen 
Partikularrechte  manche  mitunter  nicht  unerhebliche  Ab- 
weichungen von  einander  dar. 

Die  Wahl  der  Makler  stand,  wie  bereits  erwähnt,  ur- 
sprünglich den  kaufmännischen  Korporationen  oder  dem  Rathe 
der  Stadt  zu,  auf  dessen  Zusammensetzung  jene  einen  entschei- 
denden Einfluss  hatten.  Auch  noch  nach  der  brandenbuigischen 
Wechselordnung  von  1724  haben  jene  das  Eniennungsrecht, 
während  die  Regierung  sich  mit  der  rein  fonnellen  Bestätigung 
begnügt***).  Als  aber  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  der 
Staat  mehr  und  mehr  seinen  polizeilich -absolutistischen  Ka- 
rakter  hervorkehrte,  wurde  jene  Befugniss  der  Kaufmannschaft 
beeinträchtigt  Nach  der  preussischen  Maklerordnung  von  17(55 
ist  der  von  der  Regierung  abhängige  Magistrat  der  Handels- 
städte die  eiTiennende  Behörde;  er  ist  nur  verbunden,  die 
Vorschläge  der  Kaufmannschaft  zu  beachten  und  ihr  nicht 
gerade  missliebige  Personen  aufzudrängen*^*^).  Das  preussische 
Landrecht  legt  die  Besetzung  der  Maklerstellen  in  die  Hände 
der  Regierung,  die  von  je  zwei  von  dem  Handelsstande  präsen- 
tirten  Pei*sonen  eine  zu  ernennen  hat*^').  Erst  in  den  zwan- 
ziger Jahren  dieses  Jahrhundeils  erhalten  die  kaufmännischen 
Korporationen  in  Preussen  das  alte  Recht  zurück,  ihre  Vei- 
noittler  sich  selbst  zu  bestellen,  und  die  Regierung  beschränkt 
sich  wieder  auf  die  bloss  formelle  Bestätigung*^^).  In  Frank- 
furt, Bremen  und  Hamburg  stand  die  Wahl  dem  Rathe  der 
Stadt  zu  resp.  einer  Deputation  desselben**^). 

Die  berufenen  Behörden  waren  bei  der  Ausübung  ihrer 
Kompetenz  aber  nicht  vollständig  unabhängig,  sondei-n  von  der 
Gesetzgebung  an  eine  Zahl  von  Normen  gebunden,  indem  von 
den  Makleramtskandidaten  die  Erfüllung  bestimmter  Erforder- 
nisse verlangt  wurde.  Diese,  die  sich  freilich  in  keinem  Par- 
tikolarrecht  vereint  voi-finden,  sind  dreierlei  Art,  intellektueller, 
moralischer  und  pekuniärer.  Um  die  Kaufleute  im  Handels- 
verkehr nach  verschiedenen  Richtungen  hin  unterstützen  zu 
können,  sollten  die  Makler  gewisse  Kenntnisse  besitzen.  So 
müssen  sie  nach  ])reussischem  Recht  die  Handlung  erlernt 
haben,  müssen  mit  dem  Münzwesen,  den  Ursachen  der  Kurs- 
schwankungen, dem  Wechselrecht  vertraut,  die  Waarenmakler 
zudem  noch  in  der  W^aarenkunde  bewandert  sein*-<^).  Die 
Vertrauensstellung  des  Maklei-s  gegenüber  den  Kontrahenten 
war  der  Gnmd  der  Anordnung,  vertrauensunwürdige  Personen 
mit  dem  Amte  nicht  zu  bekleiden.  Demgemäss  waren  von 
der  W^ahl  ausdiücklich  ausgeschlossen  boshafte  Falliten,  über- 
wiesene   Meineidige    und    andere  Kriminalverbrecher,  endlich 
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ilureli  eigenes  grobes  Vei-schulden  in  Vermögeiisverfall  ge- 
ratliene  Personen**^).  Dagegen  sollen  durch  uDverHchiildetes 
Unglück  verarmte  Kaufleute  bevorzugt  werden  **-).  SchJiess- 
licli,   falls    trotz    dieser  für   eine   solide   Geschaftr  ^i«iuug 

aufgestellten  Garantieen  durch   die  Schuld   eines  die 

Parteien  Vennögensverluste    erleiden    sollten,    traf    i  • 

ke!irungen   für  die  Möglichkeit  eines  Ersatzes  des  zu  ii 

Schadens.  Zu  dem  Zwecke  wurde  in  Bremen  tler  Makler  zur 
Stellung  einer  Kaution  von  2000  Thlr.  vei^) fliehtet»  mit  welcher 
er  für  die  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeiten  dem  Staate  und 
den  Privaten  gegenüber  zu  haften  hatte.  Venninderte  sich 
diese  Summe  aus  irgend  einem  Grunde,  so  war  er  gehalten, 
sie  sofoit  wieder  zu  ergänzen  *-*^). 

Das  interessanteste  Kapitel  des  MakleiTechts  ist  das  über 
die  Pflichten  der  beeidigten  Unterhändler,  An  der  Spitze  der 
hieher  gehörigen  Bestimmungen  steht  das  schon  besprochene 
Verbot  des  Eigenhandels.  Die  hiefür  entscheidend  gewordenen 
Gründe,  das  Bestreben,  dem  Makler  eine  seiner  notariellen 
Stellung  entsprechende  Unparteilichkeit  und  der  Kaufmann- 
schaft einen  ergebenen,  in  keine  Konkurrenz  mit  ihr  tretenden 
Diener  zu  sichern,  sind  auch  massgebend  gewesen  für  die 
mannigfachen  weitereu  ihm  auferlegten  Beschränkungen,  und 
man  muss  der  Gesetzgebung  das  Zugeständniss  machen,  dass 
sie  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  bemüht  war,  das  zu  entdecken 
und  zu  unterdiiicken,  was  der  Erreichung  jener  Zwecke  hätte 
hinderlich  werden  können.  Ein  erheblicher  Unterschied  tritt 
hiebei  aber  zwischen  den  einzelnen  PartikulaiTechten ,  dem 
preussisehen  Hecht  einerseits  und  dem  Recht  der  Handelsstädte 
Frankfurt,  Bremen,  Hamburg  anderei-seits  hervor,  der  sich 
kurz  dahin  karakterisiren  lässt,  dass  jenes,  von  den  erörterten 
Gesichtspunkten  ausgehend,  vermittelst  logischer  Gedanken- 
operation die  einzelnen  Nonnen  festsetzte,  unbekümmert  um 
die  Bedai-fnisse  des  Verkehrs,  dieses  hingegen  auch  die  letzteren 
in  den  Kreis  seiner  Berücksichtigung  zog. 

Uebereinstimmeud  sind  die  Rechte  ausser  in  dem  Verbot 
des  eigenen  Handels  in  Waaren  und  Wechseln  in  dem  Verbot 
des  Kommissionshandels*-*),  der  Theilnahme  an  Handelsgesell- 
schaften*-^) und  der  Vereinigung  Mehrerer  zu  gemeinschaft- 
lichem Betriebe***^).  Letztere  Bestimmung  war  unbedingt 
nothwendig,  weil  die  durch  das  Privileg  der  vereideten  Ver- 
mittler ohnehin  stark  eingeschränkte  Konkurrenz  durch  Ge* 
stattung  von  Associationen  ganz  hätte  aufgehoben  werden 
können.  Preussen  untersagt  ausserdem  noch  den  Betrieh  des 
Speditioushandels,  eines  eigenen  Gewerbes,  das  Ausstellen  und 
Giriren  von  Wechseln,  die  Uebernabrae  von  Versicherungen, 
im  Allgemeinen  auch  wegen  der  Vertrauensstellung  und  Be- 
amtenqualität   des   Maklei-s    die  Annahme    von  Gehtilfen  **^,», 
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Nur  in  Krankheitsfällen  darf  nach  besonderer  Genehmigung 
der  vorgesetzten  Behörde  der  Makler  sich  eines  Sohnes  oder 
anderen  Anverwandten  als  Gehülfen  bedienen,  aber  immer  nur 
eines.  Hamburg  gestattet  für  alle  Fälle  die  Beschäftigung 
eines****),  Bremen  die  von  vier^*^),  Frankfurt  kennt  das  Ver- 
bot derselben  gar  nicht. 

Am  grellsten  tritt  der  Widerspruch  zwischen  den  ver- 
schiedenen Rechten  in  den  Bestimmungen  über  die  Verbürgung 
und  Uebernahme  von  Handelsobjekten  zu  festem  Preise  hervor. 
Erstere  ist  nach  preussischem  Recht  dem  Makler  nicht  ge- 
stattet, weder  wenn  sie  für  eine  der  Parteien  des  durch  ihn 
zu  Stande  gebrachten  Vertrages,  noch  wenn  sie  für  irgend 
einen  anderen,  seine  Unterhändlerdienste  gar  nicht  in  An- 
spruch nehmenden  Kaufmann  erfolgt*^®).  Nach  demselben 
Recht  ist  der  Makler  bei  Vei-mittelung  eines  Geschäftes  stets 
zur  sofortigen  Kundgebung  des  zweiten  Kontrahenten  ver- 
pflichtet ***).  Das  Recht  der  freien  Städte  kennt  jenes  Verbot 
nicht  und  was  die  zweite  Bestimmung  anlangt,  so  hat  sie 
wenigstens  das  hamburgische  Recht  nicht  aufgenommen.  Es 
gesteht  vielmehr  dem  Auftraggeber  die  Befugniss  zu,  den  Makler 
auf  eine  gewisse  Zeit  von  der  Pflicht  zur  Namhaftmachung  der 
anderen  Partei  zu  entbinden***).  Durch  diese  Klausel  ist  er 
in  die  Möglichkeit  versetzt  worden,  zu  festem  Preise  erforder- 
lichen Falls  Waaren  und  Wechsel  zu  übernehmen  und  auf 
eigene  Gefahr  sich  einen  Abnehmer  zu  suchen.  Die  Unverein- 
barkeit der  Verbürgung  für  einen  der  Vertragschliessenden  wie 
der  Uebernahme  seitens  des  Maklei-s  mit  seiner  ihm  durch  das 
Gesetz  angewiesenen  unparteiischen  Stellung  ist  unzweifelhaft. 
Jene  kann  in  ihm  die  Neigung  erwecken,  nöthigenfalls  für  den 
Hauptschuldner  ein  der  Wahrheit  widei*sprechendes  günstiges 
Zeugniss  abzulegen  und  seine  vermittelnde  Thätigkeit  vor- 
wiegend zu  seinem  Vortheil  zu  verwenden;  diese  ihn  zu  einer 
Bevorzugung  seiner  eigenen  schwebenden  Angelegenheiten  vor 
denen  des  Kommittenten,  zu  Täuschungen  desselben  über  die 
wahren  Marktverhältnisse  verleiten.  Liessen  die  genannten 
Partikularrechte  trotzdem  die  Ei-weiterung  des  Wirkungskreises 
des  amtlichen  Maklei-s  zu,  so  hatte  das  seinen  Grund  darin, 
dass  beide  Manipulationen  unter  Umständen  das  Zustande- 
kommen von  Verträgen  ausserordentlich  erleichtern  konnten. 
Wo  die  mangelhafte  Bekanntschaft  mit  der  Kreditwürdigkeit 
des  einen  den  anderen  von  der  Eingehung  eines  Engagements 
mit  jenem  abhalten  mochte,  wo  der  Wunsch  oder  die  Noth- 
wendigkeit  bestand ,  einen  grösseren  Posten  Waare  sofort  ab- 
zugeben, ohne  dass  doch  genügend  Käufer  vorhanden  waren, 
konnte  der  mit  der  Veimögenslage  der  einzelnen  Geschäfts- 
leute und  der  Stärke  der  künftigen  Nachfrage  vertraute  Makler 
aushelfend  dazwischen  treten.  Der  Grund  der  freieren  Gestaltung 
des  Maklerrechts  der  Kaufmannsstaaten  liegt  selbstverständlich 
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in  dem  entscheidenden  Einfluss,  den  hier  der  Handelsstand  auf 
die  Gesetzgebung  hatte. 

Der  amtlichen  Stellung  des  Maklers  entspricht  die  Stu- 
tuirun«t  bestimmter  Gebührensätze.  Es  ist  ihm  untei*sagt,  als 
VeriTlltigun^  für  seine  Thätigkeit  mehr,  nach  einzelnen  Rechten 
sogar ,  weniger  zu  fordern  oder  unentgeltlich  seine  Dienste  zu 
leisten  *^^). 

Sehr  verschieden  fassen  die  einzelnen  Rechtp  die 
des  Maklers  zu  den  beiden  Kontrahenten  auf.    Nach  d»  tr 

soll   er   die   Interessen  beider    in   gleicher   Weise   wahren *•'*), 
nach  den  anderen  nur  dem  Auftraggeher  allein  dienen  und  es 
ist  ihm  ausdrücklich  untersagt,  nach  Empfang  eines  Äufira;,'es 
in  demselben  Gegenstande  vor  Ausführung  desselben  noch  i- 
zweiten  anzunehmen*^'')*    Die  ausschliessliche  lierücksichtiL 
des  Vortheils   des   Kommittenten  soll   ihn  aber  nicht   bis  zur 
Hintergehung    und    Schädigung    der    anderen   Paitei    treiben. 
Vor  Allem  soll  er  Xiemandeu  wissentlich  zu  einem  Vertrage  mit 
einem   in   zweifelhafter  Lage   l>elindlichen  Kaufmann  verleitcR^j 
Ebensowenig  soll  er,    wo  die  Noth  Jemanden  zum  Losschlage! 
von  Gütei-n  veranlasst,  einem  Kauflustigen   von  dieser  Sach-' 
läge  Mittheilung  machen*-*^). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Vorschriften  über  die 
Mitwirkung  der  Makler  bei  der  Feststellung  der  Pi'eise  und 
Kui'se.  Als  der  Verkehr  an  Lebhaftigkeit  gewonnen  und  an 
den  vornehmsten  Handelsplätzen  täsflich  zahlreiche  Geschäfts- 
abschlüsse über  dieselbe  Waaren-  und  Wechselart  stattfanden, 
machte  sich  unter  den  Kaufleuten  das  Bedürfniss  nach  einer 
regelmässigen  zuverlässigen  Notirung  der  Preise  und  Kurse 
geltend,  um  dem  Einzelnen  den  Ueberblick  über  «ü  :  -* 
des  Marktes  zu  erleichtern  und  den  auswärtigen  Gt 
freunden  möglichst  vertrauenswürdige  Nachrichten  von  dem 
Gange  des  Geschäfts  zukommen  lassen  zu  können.  Zur  Er- 
langung solcher  Aufzeichnungen  aber  musste  man  die  Holfe 
der  Makler  in  Anspruch  nehmen,  durch  deren  Hände  der  ge^j 
saminte  Verkehr  ging.  Schon  ein  Edikt  des  Uathes  der  Stadt 
Frankfurt  a,  M.  aus  dem  Jahre  1625  verfügt  daher  die  Zu* 
Ziehung  von  Wechsel maklern  zur  Kursfeststellung  und  erwähnt^ 
gleichzeitig,  dass  erstere  bereits  viele  Jahre  herkömndich  ge- 
wesen sei  *^*).  Das  c^stpreussische  Maklerregleraent  von  1718  **^* 
und  die  preussische  Maklerordnung  von  1765^^^)  enthalten  die 
Anordnung,  dass  die  Makler  an  bestimmten  Tagen  die  ver- 
merkten Kurse  dem  Kommerzkollegium  resp.  dem  köaiglichen 
Bankdirektor  einsenden  sollten.  Welch  ein  Modus  der  Auf- ' 
Zeichnung  in  Gebrauch  gewesen,  geht  aus  diesen  BestimTTniTV'-r**fi^ 
nicht  hervor.  Nach  der  Berliner  Börsenordnung  von  i 
hatten  die  Makler  an  den  Hauptgeschäftstagen  den 
voi'stehern  anzuzeigen,  zu  welchem  Kurse  resp.  Preise  Wechsel, 
Geldsorten  und  Waaren  der  einen  und  andern  Art  zu  haben  ge- 
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wesen,  was  dafür  geboten  und  auf  welche  Summen  wirklich 
abgeschlossen  worden  sei,  auf  Gnind  welcher  Angaben  seitens 
der  Vorsteher  alsdann  nach  bestem  Ermessen  die  Notirungen 
erfolgten.  Da  demnach  wesentlich  von  den  Mittheilungen  der 
Makler  die  Höhe  der  Kurse  und  Preise  abhing,  so  war  ihre 
Mitwirkung  bei  der  Aufzeichnung  derselben  eine  hochbedeut- 
same. Diese  neue  notarielle  Funktion  bildete  sich  alsbald  zu 
einer  neuen  kräftigen  Stütze  des  alten  Maklerinstituts  heraus. 
Es  schien  mehr  als  je  erforderlich,  den  Unterhändler  von  jeder 
Tbätigkeit  fernzuhalten,  die  ihm  ein  Interesse  an  dem  Stande 
der  Pteise  verleihen  könnte,  da  entgegengesetzten  Falls  die 
Gefahr  einer  Fälschung  zu  gi-oss  schien. 

Waren  die  bisher  erörterten  Pflichten  der  Makler  als  im 
Interesse  der  Kaufmannschaft  gegebene  zu  betrachten,  so  ist  zum 
Schlüsse  noch  auf  einige  mit  Rtlcksicht  auf  das  allgemeine  Wohl 
resp.  den  Fiskus  erlassene  Vorschriften  hinzuweisen.  Die  Regie- 
rungen hatten  gar  bald  erkannt,  welch  ein  vortreffliches  Mittel 
das  Maklerinstitut  sei,  die  Kaufleute  in  ihrem  Handel  und  Wandel 
zu  beobachten,  ob  sie  sich  auch  genau  an  die  den  Verkehr 
regelnden  Gesetze  hielten,  vor  Allem,  ob  sie  auch  getreulich  dem 
Fiskus  die  Abgaben  leisteten.  Darum  soll  der  Makler  nicht 
nur  sich  selbst  von  Umgehungen  der  vei-schiedenen  Ver- 
ordnungen fein  halten,  besonders  nicht  Kunstgriffe  anwenden, 
am  den  Preis  der  Waaren,  namentlich  des  Getreides  zu  stei- 
gern, sondern  er  soll  auch  darauf  achten,  dass  die  Kaufleute 
sich  innerhalb  der  gesetzlichen  Schranken  bewegen,  und  wo  er 
Neigungen  zu  Gesetzesverletzungen  wittert,  soll  er  auf  die  be- 
stehenden Vorschriften  aufmerksam  machen  und  vor  Miss- 
achtung derselben  warnen,  die  erfolgten  Uebertretungen  aber 
gehörigen  Ortes  anzeigen.  Besonders  soll  er  sich  angelegen 
sein  lassen,  dass  nicht  Schleichhandel  vorkomme  und  die  landes- 
herrlichen öffentlichen  Gefälle  nicht  beeinträchtigt  werden  *^i). 
So  machte  die  Weisheit  der  Gesetzgebung  die  Diener  der 
Kaufmannschaft  zugleich  zu  ihren  Aufsehern. 

Auch  diese  Möglichkeit  der  Beaufsichtigung  des  Handels- 
verkehrs durch  die  Makler  erschien  den  Regierungen  als  ein 
wichtiger  Grund  für  die  Aufrechterhaltung  der  Sondei-stellung 
jener.  Beide  Umstände  zeigten  ihre  eigentliche  Bedeutung 
aber  erst  im  19.  Jahrhundert,  wo  sie  als  neue  Faktoren  zum 
Schutze  des  Instituts  heranrtlckten ,  als  die  in  früherer  Zeit 
massgebend  gewesenen  bereits  geschwächt,  ja  zum  Theil  ganz 
verschwunden  waren. 

Die  Verletzung  der  Pflichten  seitens  der  Makler  wurde 
bestraft  mit  Verweis,  Geldbusse  oder  Amtsentsetzung  ^*^.  Das 
preussische  Landrecht  ist  ausserdem  noch  so  liebenswürdig, 
willkürliche  Leibesstrafe  in  Aussicht  zu  stellen.  Die  Aufsicht 
über  die  Makler  führten  die  zur  Ernennung  befugten  Be- 
hörden***). 
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Die  Pfusehniakelei  war  strctij?  verpönt  und  mit  Geldstrafen 
bedroht***).  In  Hamburg  unterlagen  denselben  sogar  die 
Kaufleute,  die  sich  eines  unbeeideten  Unterhändlers  bedien- 
ten**^). Nach  der  preussischen  Maklerordnung  von  ITtJS  soll- 
ten zudem  Pfusrhmakler  noch  lebenshlnglicli  unfähig  zur  An- 
stelhing  als  vereidete  Makler***^)  und  die  durch  ihre  Ver- 
nnttelung  zu  Stande  gebrachten  Geschäfte  nichtig  sein**'), 
welch  letztere  Restimmung  indess  von  dem  preussischen  Laud- 
recht  wieder  aufgehoben  wurde  *^^). 

Vergleichen   wir  die  das  Maklerwesen  regelnden   Bestim- 
mungen mit  den  Aufgaben,  die  es  zu  lösen  hatte,  so  wird  man, 
ohne  jede  einzelne  für  gerechtfertigt  zu  erklären,   im  Allge 
meinen    ihre    Zweckmässigkeit  für   diese  Penode  ane^'         nl 
müssen.    Die  Geschäftsvermittelung  soll  eine  Krleichtt" 
Verkehrs  herbeiführen;   ist  ihre  Form  der  Art,   dass  ihr  Uü 
gelingt,  ohne  zugleich  der  Solidität  desselben  Abbruch  zu  thuEi«1 
so  ist  sie  als  eine  den  Bedürfnissen  vollkommen  entsprechende 
anzusehen.    Worauf  es  nun   in  dieser  Zeit  fast  allein  ankam^ , 
das  war,   die  verschiedenen  Parteien  ohne  grossen  Zeitverlus  ' 
mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.    Die  Dienstleistung  des^ 
Maklers  war  eine  rein  thatsächliche;  er  bemühte  sich,  für  ilen 
Kauflustifien  den  Verkaufslustigen  und  für  den  Ve^kauf^' 
den  Kauflustigen  aufzusuchen  und  unterstützte  sie,    n  ij 

er  sie  zusammengeführt  hatte,  bei  der  Verhandlung  mit  seine« 
Rathschlägen.  Der  juristische  Akt  der  Vertragsschliessui!| 
aber  erfolgte  ohne  ihn  durch  die  Parteien  selbst.  Nur  selten 
hatte  er  von  der  einen  Partei  den  Auftrag,  in  ihrem  Name 
und  auf  ihre  Rechnung  mit  der  anderen  den  Kontrakt  einzu- 
gehen. Es  liegt  auf  der  Hand,  dass,  w^o  diese  Art  der  Ver- 
mittelung  als  Kegel  ausreichte,  die  vielfachen  dem  Makler  in 
der  Sphäre  der  Rechtshandlungen  auferlegten  Beschrünkungeo^^ 
wie  das  Verbot  der  Bürgschaftsleistung  und  der  Uebemahnie^ 
von  Handelsobjekten  zu  einem  bestimmten  Preise  wohl  hie  und 
da  den  Geschäftsgang  erschwert  haben  mögen,  wo  eben  aus- 
nahmsweise mehr  als  jene  rein  thatsächliche  Leistung  wün- 
schenswerth  schien,  aber  doch  nicht  dauernd  als  di1Xckend€ 
Fesseln  erapfunflon  wurden.  Andererseits  waren  es  gerade 
diese  Beschränkungen  sammt  dem  Erforderniss  der  amtlichen 
Anstellung  und  der  Gewährung  des  ausschliesslichen  Rechtal 
der  Vennittelung,  welche  der  Kaufmannschaft  treue  und  er- 
gebene Diener  sicherten,  wie  sie  zugleich  auch  die  unerläss- 
liehen  Vorbedingungen  für  die  Verlilsslichkeit  der  immerhii 
schätzbaren  notariellen  Thritigkeit  der  Makler  waren,  V  '^  U 
aber  waren  Uebertretungen  dieser  Bestimmungen,  insb«  ij, 

das  Treiben  unbefugter  Unterhändler  verhältnissmässig    leuiitj 
zu  entdecken,  so  lauge  auf  dem  Markte   sich  nur  Eigenhänd- 
ler und  Makler  bewegten.    Es  ist  daher  begreiflich,    dass  das 
Institut  sich  der  Zufriedenheit  der  Kaufmannschaft  erfreute. 
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Das  änderte  sich  aber  in  den  zwanziger  Jahren  dieses 
Jahrhunderts.  Von  dieser  Zeit  an  beginnt  in  dem  Handels- 
stande eine  Bewegung,  die  sich  gegen  die  ganze  exzeptionelle 
Stellung  des  Maklers  richtet,  eine  Bewegung,  die  von  Jahr- 
zehnt zu  Jahi*zehnt  immer  weitere  Kreise  ergreift,  immer  tiefer 
greifende  Aenderungen  des  Maklerrechts  verlangt  und  die, 
wenn  sie  heute  auch  noch  nicht  ihr  letztes  Ziel  vei-wirklicht 
sieht,  doch  bereits  einen  entscheidenden  Sieg  davon  getragen 
hat.  An  der  Spitze  dieser  ganzen  Agitation  steht  bis  in  die 
sechziger  Jahre  die  Berliner  Börse,  theils  weil  sie  durch  die 
sie  auszeichnende  kühne  Unternehmungslust  sich  zum  ersten 
Fondshandelsplatz  Deutschlands  emporgearbeitet,  theils  weil 
das  preussische  Recht  ganz  besonders  weitgehende  Beschrän- 
kungen statuirt  hatte.  Diese  Bewegung  gilt  es  nun  im  Ein- 
zelnen etwas  näher  zu  verfolgen,  wobei  wir  besondei*s  die  Ber- 
liner Börse  im  Auge  behalten  werden. 

II.    Die  Geschichte   des  Instituts   bis  zum  Erlass 
des  allgemeinen  deutschen  Handelsgesetzbuchs. 

Im  17.  und  18.  Jahrhundert  hatte  sich  in  der  Art  und 
Weise  des  Handelsbetriebes  ein  bedeutungsvoller  Umschwung 
zu  vollziehen  begonnen.  Nachdem  die  Landstrassen  verviel- 
fältigt, fahrbarer  und  sicherer  gemacht  waren,  gaben  die  Kauf- 
leute es  mehr  und  mehr  auf,  selbst  mit  ihren  Waaren  von 
Stadt  zu  Stadt  zu  reisen.  Das  Fracht-  und  Speditionsgeschäft 
sonderte  sich  von  dem  Eigenhandel.  Zur  Besorgung  des  Ein- 
und  Verkaufs  der  Waaren  hielten  sich  die  grossen  Firmen  an 
den  ersten  Handelsplätzen  ständige  Agenten,  die  Mehrzahl 
aber  pflegte  sich  zu  diesem  Ende  an  befreundete  Geschäfts- 
leute zu  wenden,  die  für  ihre  Mühwaltung  eine  Vergütigung  — 
Provision  —  erhielten.  Die  Ausfühiiing  derartiger  Aufträge 
wurde  anfänglich  als  Nebengeschäft  betrieben,  mit  der  Zeit 
aber  entwickelte  sie  sich  zu  einem  ganz  selbständigen  Handels- 
zweig, dem  Kommissionshandel.  In  Preussen  wurde  derselbe 
als  besonderes  Gewerbe  durch  das  Gewerbeedikt  von  1811  an- 
erkannt*^^). Nach  diesem  Gesetze  hatte  der  Inhaber  eines 
solchen  Geschäftes  die  Konzession  der  örtlichen  Polizeibehörde 
nöthig,  die  indess  ohne  Rücksicht  auf  das  vorhandene  Bedüif- 
niss  jedem  unbescholtenen  Manne  ertheilt  werden  sollte. 

Von  dieser  Zeit  an  strömen  nun  unter  dem  Titel  des 
Kommissionärs  zahlreiche  Personen  der  Böi-se  zu,  die,  obschon 
Kommissionsgeschäfte  und  daneben  häufig  Eigenhandel,  beson- 
ders Spekulationshandel  betreibend,  zugleich  in  ausgedehntem 
Maasse  sich  an  der  Vennittelung  des  Platzverkehrs  betheiligten. 
Da  die  Kauf  leute  die  von  ihnen  angebotenen  Dienste  bereit- 
willig annahmen,  so  gelang  es  ihnen,  die  vereideten  Makler 
mehr   und   mehr   in    den   Hintergrund   zu    drängen.     Möglich 
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wurde  dies  zunächst  durch  einen  Umstand,  der  auf  den  ersten 
Bück  als  ein  rein  zufälliger,  bei  näherem  Hinsehen  jedoch  als 
ein  in  den  damaligen  Verkehr^verhältnissen  mit  Nothweudig- 
keit  begi-ündeter  erscheint»  dadurch  nlimlich,  dass  es  der  Ge- 
setzgebung nicht  gelungen  war,  die  Eerufssphäre  des  Maklers 
von  der  des  Kommissionärs  so  sciiarf  abzugrenzen,  dass  eine 
U eberschrei tung  der  letzteren  mit  Leichtigkeit  hätte  erkatmt 
und  gestraft  werden  können-  Von  den  in  erster  Linie  inter- 
essirten  Faktoren  hatte  fast  Jeder  seine  besondere  Meinung 
Über  das,  was  dem  Makler,  und  das,  was  dem  Kommissionär 
zustehe.  Nach  der  Auffassung  der  Regierung  besass  der 
Makler  das  ausschliessliche  Recht  der  Vermittehmg  nur  zwi- 
scheu  Kaufleuten.  Zwischen  einem  Kaufmann  und  Nichtkauf- 
mann,  z.  B.  Fabrikanten,  oder  zwisclien  zwei  Nichtkatifleuten 
dürfe  Jeder,  also  auch  der  Kommissionär  Handelsgeschäfte  zu 
Stande  bringen  ^^'^).  Die  Makler  hinwiederum  nahmen  für  sich 
das  Monopol  der  Vermittelnng  zwischen  allen  ortsanwesendea 
Geschäftsleuten,  Fabrikanten  mit  eingeschlossen,  in  Anspruch 
und  wollten  dem  Kommissionär  nur  das  Recht  zuirestehen,  für 
auswärtige  Auftraggeber  Verträge  ahzuscbliessen.  Wolle  man 
aber  auch  ihren  Gegnern  die  Befugniss  einräumen,  Ordres  am 
Platze  befindlicher  Personen  auszurichten,  so  bleibe  doch  Jeden- 
falls der  Unterschied  bestehen,  dass  dieselben  in  eigenem 
Namen  zu  kontrahiren  hätten,  während  sie  selbst,  ohne  in  das 
Engagementsverhältniss  einzutreten,  den  Käufer  direkt  an  den 
Verkäufer  wiesen.  Wenn  demnach  ein  Kommissionär  Schluss- 
noten vei-sende,  so  mache  er  sich  der  Pfuschmakelei  schuldig**^). 
Die  Kaufmannschaft  endlich  sammt  den  Kommissionären,  mehr 
den  Neigungen  ihres  Herzens  als  dem  Sinne  des  Gesetzes 
folgend,  glaubte  das  Karakteristische  der  Pfuschmakelei  darin 
finden  zu  rnttssen^  dass  Jemand,  ohne  dazu  angestellt  und  ver- 
eidigt zu  sein,  aus  eigenem  Antriebe,  mithin  ohne  Auftrag  von 
Anderen,  einen  Erwerb  in  der  Vennittelung  von  Handelsge- 
schäften suche.  Nicht  aber  sei  es  einem  Kaufmanns,  also  auch 
nicht  einem  Kommissionär  verwehrt,  gegen  Entgelt  Aufträge 
von  Anderen  anzunehmen  und  auszuführen,  die  den  Zweck 
haben,  irgend  einen  Gegenstand  des  Verkehrs  zum  Gegenstand 
eines  Vertrages  zwischen  dem  Beauftragenden  und  dem  Dritten 
zu  machen,  die  Bedingungen  des  Vertrages  zu  vermitteln  und, 
worauf  die  Makler  das  Hauptgewicht  legten,  die  Verhand- 
lungen soweit  zu  führen,  dass  der  Vertrag  ohne  seine  Nam- 
haftmachung,  d.  h.  ohne  dass  er  in  eigenem  Namen  kontrahirt, 
durch  briefliche  Erklärung  zwischen  den  Kontrahenten  zum 
Abschluss  gelangt  *^^). 

Von  all  diesen  Auffassungen  gewann  die  letztere  praktisch 
den  grössten  Einfluss,  weil  die  Gerichte  sich  in  der  Regel  dem 
Gutachten  der  Kaufmannschaft  fügten  ^^^).  Als  natürliche 
Folge    davon    trieb    die   Pfuschmakelei  ihr  Wesen   ungestört 
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weiter.  Zwar  richten  die  vereideten  Unterhändler  eine  Be- 
schwerdeschrift über  die  andere  an  die  Aeltesten  der  Kauf- 
mannschaft und  Schilden!  in  ergreifenden  Worten,  wie  ihre 
Lage  bedrängt  sei  und  wie  die  Solidität  des  ganzen  Handels- 
platzes unter  dem  Eindringen  der  unbefugten  Vermittler  leiden 
müsse***);  als  Antwort  erhalten  sie  immer  nur  den  Rath,  die 
Uebelthäter  bei  den  Gerichten  zu  denunziren  *^ö).  Aber  wie 
häufig  dies  auch  geschah,  in  den  alleimeisten  Fällen  wurden 
die  Angeklagten  für  straffrei  erklärt,  weil  der  Thatbestand  des 
Vergehens  sich  nicht  habe  feststellen  lassen  *5*^).  Die  Makler 
nahmen  endlich  von  den  Anzeigen  Abstand  und  suchten  sich 
mit  dem  neuen  Zustand  der  Dinge  in  einer  Weise  abzufinden, 
wie  wir  sie  gleich  noch  näher  kennen  lernen  werden. 

Die  Erfolglosigkeit  der  Denunziationen  der  Makler  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  Nach  der  Auffassung  der  Kaufmann- 
schaft sollte  der  Kommissionär  kein  Gewerbe  aus  der  Ver- 
mittelung  macheq.  Allein  da  derselbe  nicht  nur  Maklerge- 
schäfte besorgte,  sondern  auch  Aufträge  für  auswärtige  Kom- 
mittenten ausführte,  insbesondere  auch  auf  eigene  Faust  sich 
in  zahlreiche  Spekulationen  einliess,  wie  war  da  zu  konstatiren, 
ob  er  die  ünterhändlerdienste  gewerbsmässig  oder  gelegentlich 
leiste?  Der  Kommissionär  sollte  feiner  nicht  ohne  Auftrag 
handeln.  Es  war  nun  unter  den  vereideten  Maklern  Sitte,  an 
den  Vormittagen  die  Komptoii-s  der  Kaufleute  zu  besuchen, 
um  die  in  den  Böi-senstunden  zu  effektuirenden  Ordies  ent- 
gegenzunehmen. Konnte  man  dem  Kommissionär  verbieten, 
sich  in  die  Geschäftsbureaus  der  Handeltreibenden  zu  begeben  ? 
Schwerlich!  Wenn  man  das  aber  nicht  konnte,  wie  sollte  da 
festgestellt  werden,  ob  er  sich  zur  Vermittelung  erboten  oder 
ob  dieselbe  ihm  angetragen  worden  sei?  Dieselben  Schwierig- 
keiten der  Entdeckung  des  wahren  Sachverhalts  mussten  sich 
auf  der  B5i*se  wiederholen.  Wenn  man  dem  Kommissionär 
nicht  untersagen  konnte,  daselbst  mit  Geschäftsleuten  zu  ver- 
kehren, so  gab  es  auch  keine  Möglichkeit  des  Nachweises  mehr, 
dass  er  sich  aus  eigener  Initiative  zur  Vermittelung  hinzuge- 
diüngt  habe. 

Gesetzt  aber  auch,  die  Definition  der  Makler,  welche  wohl 
als  die  richtigste  wird  anerkannt  werden  müssen,  sei  als  mass- 
gebende von  den  Gerichten  angenommen  worden,  so  wäre  ihre 
praktische  Anwendung  doch  nicht  ohne  weitgehende  Beschrän- 
kung der  Einzelnen  in  der  Wahl  ihrer  Vermittler  möglich  ge- 
wesen —  eine  Massregel,  die  um  so  fühlbarer  geworden  wäre, 
als,  wie  von  vielen  Seiten  behauptet  wurde ,  die  Pfuschmakler 
an  Kenntniss,  Geschicklichkeit  und  Rührigkeit  die  vereideten 
Unterhändler  oft  überragten  und  an  Zuverlässigkeit  auch  in 
Nichts  hinter  ihnen  zurückstanden**''^).  Hätte  man  jedoch  eine 
solche  Fessel  im  Interesse  des  allgemeinen  Woliles  auch  für 
unvermeidlich  gehalten,  so  würde  die  Verfolgung  der  Gesetzes- 
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lübei'tretuiigen  doch  noch  nicht  bessere  Reeulttite  er?  n. 

Denn  wie  sollte  konstatiit  werden,   ob   der  Konmn  la 

eigenem  Namen  kontrahirt  oder  ISchlusszettel  aui^gefertigt  habe, 
da  ja  diese  stets  erst  nach  Börsenschluss  geschrieben  und  den 
Kontrahenten  zugestellt  zu  werden  pflegten.  Eben  dieselbe 
Schwierigkeit  hätte  der  praktischen  Geltendmachung  der  Auf- 
fassung der  Regierung  entgegengestanden ,  abcet^ehen  dav«»o, 
■.dass  dieselbe  den  Maklern  schon  de-  r, 

•^wei!  an  dem  Verkehr  in  manchen  d^  in 

Wollhandel,  sich  mehr  Landwirthe  und  Industrielle  als  Kauf- 
leute  betheiligten.  Was  endlich  deu  von  den  Maklern  zur 
Fortniumung  jener  Schwierigkeiten  gemachten  Vorschlag  an- 
geht^ eine  besondere  Behörde  mit  der  Aufgabe  der  Verfolgung 
der  Pfuschmakelei  zu  betrauen  und  zu  dem  Ende  mit  dem 
Recht  der  Einsicht  der  Handelsbucher  der  Knmmissi^  i- 

zustatten,   aus  denen  sich  allenlings   die  Art  der    «  tl 

der  letzteren  ergeben  musste,  so  schloss  derselbe  eiue  so  un* 
natürliche  Beschränkung  der  persÖnUchen  Freiheit  ein ,  dass 
seine  Undurchführbarkeit  auf  der  Hand  liegen  musste.  Kurz 
es  gab  schlechterdings  kein  Mittel,  die  vereideten  Unterhänd- 
ler vor  der  gefährlichen  Konkurrenz  zu  retten.  In  der  Theorie 
liess  sich  wohl  das  Makler-  von  dem  Kommissionsgeschäft  son- 
dern, in  der  Praxis  aber  regelmassig  nicht  erkennen,  ob  eine 
einzelne  Handlung  die  Merkmale  der  einen  oder  der  anderen 
an  sich  trage,  sobald  die  an  derselben  Betheiligten  der  Kui^d- 
machung  des  wahren  Sachverhaltes  widei'Strebten,  So  wenig 
man  daher  die  Kommissionäre  wieder  aus  der  Welt  schaffen 
oder  auch  nur  von  der  Böi-se  fernhalten  koimte,  so  wenig 
liess  sich  die  Pfuschmakelei  verbannen,  Sie  behauptete  sieg- 
reich ihren  Platz  in  Berlin  wie  an  den  anderen  Handels- 
plätzen *^^), 

Aber  wie  war  es  denn  dazu  gekommen,  dasd  der  namh'ls- 
stand  die  von  ihm  selbst  bestellten  Vermittler  so  rü^  »s 

bei  Seite  schob  und  keiner  Disziplin  unterworfenen  1 1  .^^Muta 
die  Besorgung  seiner  Geschäfte  übertrug?  Hatten  die  Kauf- 
leute  nicht  selbst  die  vereideten  Unterhän*iler  fallen  lassen, 
so  hiitte  ja  keine  Konkurrenz^  njochte  sie  kommen»  woher  sie 
wollte,  ihnen  schädlich  werden  können.  Die  letzteren  unter- 
Hessen  de^shalb  auch  nicht,  in  ihren  zahlreichen  Eingaben  an 
ihre  Vorgesetzten,  die  Aeltesten  der  Kaufmannschaft,  auf  dietseo 
Punkt  aufmerksam  zu  machen  und  um  die  Rückkehr  zur  alten 
Praxis  zu  bitten,  indem  sie  zugleich  die  treueste  Pflichter- 
füllung und  thunlichste  Berücksichtigung  aller  Wünsche  va*- 
sprachen,  Hiezu  aber  wollte  und  konnte  man  sich  nicht  ver- 
stehen, l'enn  die  Bevorzuguni^  der  Pfuschuiakler  halte  ihren 
Giiind  keineswegs  in  der  grösseren  Rührigkeit  mancher  und 
der  grösseren  Anspruchslosigkeit  der  Mehrzahl  von  jbtiea« 
sondera    in  den  veränderten  Bedürfnissen  des  mit  dem  spekn- 
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lativen  Element  sich  mehr  und  mehr  durchsetzenden  geschäft- 
lichen Verkehrs. 

Der  Umfang  der  Spekulation  hängt  u.  A.  von  dreierlei  ab, 
von  der  Zahl  der  geeigneten  d.  h.  fungiblen  Objekte,  von 
dem  Grade  der  Leichtigkeit,  mit  welchem  die  Verfügung  über 
beliebige  Quantitäten  derselben  erlangt  werden  kann,  und  von 
dem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit,  in  jedem  Moment  von  allen 
die  künftige  Kurs-  und  Preisbewegung  beeinflussenden  Ereig- 
nissen Kenntniss  zu  haben.  Diese  Voraussetzungen  waren  in 
gewissem  Masse  freilich  schon  in  früheren  Jahrhundei-ten  vor- 
handen, seit  Getreide  ein  Gegenstand  des  Handels  und  seit 
der  Frachtverkehr  und  das  Postwesen  geregelt  und  geordnet 
waren.  Allein  das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  jene  drei  Fak- 
toren zu  früher  nicht  geahnter  Stärke  in  relativ  sehr  kurzer 
Zeit  anschwellen  lassen.  Jetzt  beginnen  die  Aktiengesell- 
schaften in  Deutschland  sich  auszubreiten  und  die  Staaten 
auch  hier  Anleihen  zu  erheben.  Die  Eisenbahnen  schaflen  die 
Güter  in  kurzer  Frist  an  ihren  Bestimmungsort  und  gestatten 
dem  Interessenten,  mit  Sicherheit  auf  ihre  rechtzeitige  Ankunft 
za  rechnen.  Endlich  ermöglicht  die  Telegraphie  das  Bekannt- 
sein jedes  Ereignisses  an  jedem  Orte  der  Erde  wenige  Minu- 
ten nach  seinem  Eintritte.  Die  unausbleibliche  Folge  hievon 
war  ein  ausserordentlicher  Aufschwung  des  Spekulationshandels, 
besondei'S  in  Getreide,  Aktien  und  Staatsobligationen. 

Die  Spekulation  aber  erheischt  die  Möglichkeit  eines  so- 
fortigen Geschäftsabschlusses  nach  reif  gewordenem  Entschlüsse 
zur  Einleitung  oder  Beendigung  einer  Operation.  Wer  sich 
ihr  als  Vei-mittler  darbieten  wollte,  musste  bereit  sein,  diesem 
Verlangen  nachzukommen,  zu  festem  Preise  selbst^  zu  über- 
nehmen. Dieses  Bedürfniss  trat  aber  besonders  lebhaft  an  (ler 
Berliner  Börse  zu  Tage.  Das  Interesse  an  der  Gelegenheit  zu 
baldigster  Kontraktseingehung  beruht  auf  der  Möglichkeit  einer 
Kursänderung  und  der  für  den  Unterhändler  bestehenden 
Schwierigkeit,  von  dem  Auftraggeber  schnell  Kunde  zu  er- 
halten, ob  er  seinen  Entschluss  auch  noch  nach  dem  einge- 
tretenen Wechsel  aufrecht  erhalten  wolle.  Wo  nun  Spekulant 
und  Unterhändler  sich  in  ein  und  demselben  Saale  befinden, 
lässt  sich  diese  Infoi-mation ,  wenn  auch  nicht  ohne  alle  Um- 
ständlichkeiten, so  doch  ohne  allzu  grossen  Zeitverlust  er- 
langen. Andere  aber,  wenn  der  Kommittent  an  einem  anderen 
Orte  sich  aufhält.  Der  gi'össte  Theil  des  Geschäfts  der  Ber- 
liner Börse  besteht  aber  gerade  in  der  Ausführung  von  Auf- 
trägen, die  von  auswärts  anlangen.  Die  Geschäftsleute  in 
anderen  Städten  pflegen  ihre  Aufträge  an  die  Berliner  Konnnis- 
sionshäuser  zu  senden,  welch  letztere  sie  alsdann  dem  Unter- 
händler zur  Ausführung  übermitteln.  In  der  Kegel  fü^'en 
erstere  das  Ersuchen  bei,  sofort  telographisch  benachrichtigt 
zu  werden,  ob  zu  dem  angegebenen  Preise  der  in  Aussicht  ge- 
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noinmene  Kontrakt  abfreschlossen  werden  könne,  um  hiezu 
im  Stamie  zu  sein,  muss  ilab  Kommissionshaus  von  dem  Untier* 
hüJidler  bei  Annahme  des  Auftracres  das  Verspredien  erhalten, 
für  die  Krledi^rimg  desselben  zu  den  fixirten  Bedingungen  auf- 
kommen zu  wollen. 

Dem  Spekulanten  maf?  es  feiTier  häufig  von  Wichtii^keit 
sein,  seine  UrheV»erscbaft  bei  einer  Operation  verborgen  tu 
halten.  Denn  schon  die  blosse  ThatJ^ache  eines  Enga^rement^ 
eines  tonangebenden  Körsenmannes  nach  der  einen  oder  der 
anderen  Richtung  kann  unter  Umständen  aut  die  Stimmung 
der  Vei'sammlung  der  Art  einwirken,  dass  die  Plane  jenes 
vollständig  vereitelt  werden.  Hier  muss  der  Vermittler  wieder, 
falls  er  seinen  Aufgaben  entsprechen  will,  sich  selbst  ver- 
pflichten. 

Aber  auch  in  dem  reellen  Handel  machten  sich  ähnliche 
Bedürfnisse  creltend.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  ausnahmsweise  auch  früher  eine  Uebernahme  von  Waaren 
und  Bürgschaftsleistung  seitens  des  Maklers  erwünscht  ei'sciiieiL 
Je  mehr  nun  der  Verkehr  an  Intensität  gewann,  je  nutz- 
bringender ein  schneller  Umsatz  der  Güter  wurde,  je  mehr 
sich  die  Zahl  der  an  dem  Handel  theilnehmenden  Personen 
ve»  grösserte,  desto  mehr  musste  sich  jene  Ausnahme  der  Regel 
näheni. 

Mit  diesem  Wechsel  in  den  Bedürfnissen  des  Handelsver* 
kehrs  hatte  sich  aber  das  alte  Maklerinstitut  nicht  fortent* 
wickelt.  Es  war  und  blieb  zugeschnitten  auf  jene  primitiven 
Zustünde,  wo  mit  der  rein  thatsächlichen  oder  allenfalls  agen* 
ten massigen  Dienstleistung  des  Unterhändlers  der  Kaufmann- 
schaft Genüge  geschah.  Jetzt  aber  musste  dieselbe  von  dem 
Vermittler  die  Selbstveii^flichtung  verlangen  und  als  der  vor* 
eidete  Makler  sich  dazu  als  unfähig  erwies,  was  Wunder,  das& 
sie  das  unbrauchbar  gewordene  Werkzeug  in  die  Rumpel- 
kammer verwies  und  sich  nach  einem  neuen  umsah,  das  sich 
leichter  und  bequemer  handhaben  liess.  Diese  Eigenschaften 
trug  der  unter  dem  Titel  eines  Kommission!h"s  in  die  Börse 
eindringende,  durch  keine  Fessel  in  seiner  fi*eien  Bewegung 
gehemmte  Pfuschmakler  an  sich. 

Von  Jahr  zu  Jahr  verengerte  sich  nun  der  Kreis  der  Ge- 
schäfte, welclie  von  den  vereideten  Maklern  oline  PHichtver- 
letzung  erledigt  werden  konnten.  Aber  selbst  diese  blieben 
ihnen  nicht  reservirt.  Lag  es  doch  für  den  Kaufmann  nahe, 
den  bewahrten  Veiinittler,  der  die  mit  Risiko  verknüpften 
Operationen  ausgeführt  hatte,  wenigstens  nicht  ohne  ^  '  ide 
Ursache  da  zu  übergehen,    wo   eine  Selbstverptliclii  lit 

gel)0ten  schien.  Die  vereideten  Makler  aber  liegannen  endlich, 
nachdem  sie  Jahrzehnte  lang  die  Aeltcsten  der  Kaufniannschaft 
und  die  Regiening  vergeblich  um  Schutz  angemfen  hatten, 
erst  schüchtern,  dann  immer  dreister  und  dreister  dem  Beispiel 
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ihrer  Konkun*enten,  freilich  im  Widei-spruche  mit  ihrer  Pflicht 
und  ihrem  Eide,  zu  folgen.  Wir  werden  hievon  noch  an 
anderer  Stelle  zu  sprechen  haben  ^•''•*). 

Während  so  die  ökonomische  Funktion  des  amtlichen  Ver- 
mittlers an  Bedeutung  verloren  hatte,  weil  sie  den  Ansprüchen 
des  modernen  Verkehi*s  nicht  mehr  gentigte,  war  auch  die  alte 
notarielle  im  Werthe  gesunken,  weil  sie  überflüssig,  ja  gefahr- 
voll geworden  war.  Es  ist  bereits  bemerkt  worden ,  dass  seit 
der  Heraasbildung  des  gemeinen  Civilprozesses  die  von  dem 
Institut  der  vereideten  Makler  dem  Handelsverkehr  geleisteten 
Dienste  nicht  mehr  so  schätzbar  ei-scheinen  konnten  als  ehe- 
dem, weil  zur  Sichening  der  Klagbarkeit  der  Verträge  nicht 
mehr  so  beschwerliche  Formalitäten  erforderlich  waren.  Hierin 
hatte  sich  die  Sachlage  nun  nicht  geändert,  weder  zum  Besse- 
ren, noch  zum  Schlechteren.  In  einem  grossen  Theile  Deutsch- 
lands galt  ja  der  gemeinrechtliche  Prozess  bis  vor  Kurzem 
und  die  im  vorigen  und  in  diesem  Jahrhundert  erlassenen  parti- 
kulären Prozessordnungen  wichen  in  der  Frage  der  Beweis- 
mittel, soweit  sie  uns  interessirt,  von  dem  gemeinen  Recht 
nicht  ab.  Dagegen  hatten  sich  im  geschäftlichen  Verkehr  Zu- 
stände entwickelt,  welche  die  Notorisirung  der  Verträge  seitens 
der  Makler  als  ganz  entbehrlich  erscheinen  Hessen.  Die  Solidi- 
tät im  Handelsverkehr  war  in  so  hohem  Masse  gestiegen,  ein 
jeder  Kaufmann  fühlte  sich  zur  Innehaltung  der  eingegangenen 
Verbindlichkeiten  so  stark  verpflichtet,  dass  Prozesse  über  die 
Existenz  eines  Vertrages  fast  ganz  unbekannt  waren.  Die 
notarielle  Thätigkeit  der  Makler  war  vor  ihrer  ökonomischen 
bereits  vollständig  in  den  Hintergrund  getreten.  Die  Schluss- 
zettel wurden  zwar  den  Parteien  zugestellt,  aber  prozessuali- 
scher Gebrauch  davon  nicht  gemacht  *^^). 

Man  könnte  nun  vielleicht  diese  gehobene  Solidität  und 
Seltenheit  von  Prozessen  über  die  Existenz  von  Verträgen  auf 
die  den  amtlichen  Unterhändlern  eingeräumte  publica  fides  als 
Ursache  zuiückführen  wollen,  da  ja  vor  der  eidlichen  Aussage 
des  Maklers  jede  Bestreitung  zu  Boden  fallen  musste.  Das 
aber  würde  ein  Fehler  sein.  Es  spricht  dagegen  der  Umstand, 
dass  über  die  zahllosen,  durch  Pfuschmakler  veimittelten 
Geschäfte  ebenso  selten  eine  Klage  erhoben  worden  ist.  Die 
Ursache  ist  vielmehr  in  der  in  immer  weiterem  Umfange  er- 
folgenden Ersetzung  der  Geld-  durch  die  Kreditwirthschaft  zu 
sehen.  Jeder  Kaufmann  arbeitet  heute  mit  einem  ausgedehn- 
ten Kredit.  Diesen  aber  kann  er  nur  erlangen  und  sich  be- 
wahren, wenn  er  in  der  Erfüllung  der  übernommenen  Verbind- 
lichJceiten  der  allergrössten  Pünktlichkeit,  der  peinlichsten 
Gewissenhaftigkeit  sich  befleissigt.  Wer  es  wagen  wollte,  den 
Äbschluss  eines  Geschäfts  zu  bestreiten,  um  den  daraus  für  ihn 
resultirenden  Vei-pflichtungen  zu  entgehen,  würde  die  Erlangung 
eines  momentanen  Vortheils,  das  bestmögliche  Resultat  solcher 
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Hacdlungsweise ,  mit  dem  dauernden  Verluste  des  Vertrauens 

seitens  der  Kaufmannschaft  und  der  Unmaglichkeit  der  Fort- 
führuu^  seines  Geschi^fts  büssen  müssen. 

Zur  Konstatimng  der  Existenz  eines  Vertrages  war  der 
vereidete  Makler  also  keinentalls  mehr  nothwendig.  Soweit  es 
sich  aber  um  die  Bedingungen  des  abgeschlossenen  GescliMts 
handelte,  erschienen  das  Tagebuch  und  die  Schlussooleo  des 
Maklei-s  nicht  nur  nicht  als  unbedingt  vertrauenswürdige,  son- 
dern als  sehr  unzuverlässige  Beweismiltel,  Wir  haben  bereits 
dargelegt,  wie  unseres  Erachtens  schon  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert in  der  Kaufmannschaft  ein  Misstrauen  sich  regte  gegen 
die  den  amtlichen  Unterhändlern  eingeWlumte  publica  hdes. 
Wir  haben  hinzugefügt,  dass  dieses  Gefühl  einen  Ausdruck 
fand  in  der  den  Maklern  auferlegten  Pflicht,  den  Eontralientan 
Schlussnoten  Zuzustellen,  dass  aber  ein  wirklich  befiiedigendej 
Resultat  nicht  eri'eicht  wurde.  Im  19.  Jahrhundert  tritt  nun 
dieser  alte  Gedanke  von  Neuem  auf,  aber  mit  sehr  viel  grösse- 
rer Enlschiedenheit  und  seines  Zieles  sich  klarer  bewusst 
Auch  hier  war  es  wieder  in  den  Formen  des  modeiiten  ge- 
schäftlichen Verkehrs  begründet,  dass  die  unbedingte  Glaub* 
Würdigkeit  der  vereideten  Makler  jetzt  als  vollständig  unhalt- 
bar erschien.  Als  die  Zahl  der  täglich  eingegangenen  Vertmge 
noch  eine  geringe  war  und  ihr  Abschloss  sich  über  den 
grösseren  Theil  des  Tages  vertheilte,  mochte  der  Makler  Masse 
zur  sorgfältigen  Aufzeichnung  der  vereinbarten  Bedingungen 
haben.  Seitdem  aber  der  ausserordentlich  gestiegene  Geschäfts- 
verkehr sich  in  den  Börsenversammlungen  in  einen  Zeitraum 
von  ein  bis  zwei  Stunden  zusammendrängt,  seitdem  eine  scharfe 
Konkurrenz  die  einzelnen  Makler  nöthigt,  eifrigst  sich  um  die 
Erlangung  von  Aufträgen  und  schleunige  Erledigung  der  em- 
pfangenen  zu  bemühen  —  Zustände,  bei  denen  die  Zeit  kaum 
ausreicht  zur  flüchtigen  Eintragung  weniger  Notizen  in  das 
Taschenbuch,  -—  wie  leicht  ist  da  ein  Iii'Üium  möglich!  Die 
Aufrechterhaltung  des  alten  Privilegs  hiess  in  der  That,  Ver- 
mögen und  Ehre  des  Kaufmanns  von  dem  Grade  der  Auf- 
merksamkeit und  der  Gewissenhaftigkeit  des  Maklers  abhängig 
machen  *^i). 

Aus  diesem  Giiinde  hatten  die  Aeltesten  der  Berliner 
Kaufinannschaft  bereits  1825  die  Aufnahme  einer  Bestimmung 
in  die  in  diesem  Jahre  zu  Stande  gekommene  Börsenordnung 
für  Berlin  durchgesetzt,  wonach  ein  zwischen  zwei  Mitgliedern 
der  kaufmännischen  Korporation  verabredetes  Geschäft  dui'ch 
Eintragung  in  ein  dazu  eigens  hergerichtetes  Börsenprotokoll 
öffentliche  Beglaubigung  erhielt  *^^).  Zu  gleicher  Zeit  hatten 
sie  in  dem  Entwürfe  einer  Maklerordnung  eine  Reihe  von  tief- 
einschneidenden Refoi-men  des  MakleiTechts  in  Vorechlag  ge- 
bracht. Sie  forderten  von  dem  Makler,  sich  möglichst  um  die 
Unterschrift  der  Parteien  auf  den  Schlusszetteln  zu  bemühen. 
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Handele  es  sich  um  binnen  drei  oder  weniger  Tagen  zu  er- 
füllende Geschäfte  oder  um  solche,  bei  denen  der  Moment  der 
Au^hrung  gar  nicht  vereinbart,  so  solle,  wenn  die  Unter- 
schnft  des  Schlusszettels  nicht  zu  erlangen  gewesen,  binnen 
acht  Tagen  die  Erfüllung  des  Geschäfts  durch  gerichtliche 
Klage  in  Antrag  gebracht  werden,  widrigenfalls  der  Vertrag 
als  au^ehoben  zu  betrachten  sei.  Für  den  Fall  der  recht- 
feitigen  Klagerhebung  solle  die  auf  das  Tagebuch  gestützte 
eidUche  Aussage  des  Maklei*s  vollen  Beweis  erbringen.  Handele 
es  sich  aber  um  nach  einer  längeren  als  der  oben  angegebenen 
FHst  erst  zu  erfüllende  Geschäfte,  so  solle  der  Makler,  im  Falle 
die  Unterschrift  des  Schlusszettels  nicht  erfolgt  sei,  nur  den 
Glauben  eines  vollgültigen  Zeugen  haben.  Sei  die  Untei*schrift 
Yon  beiden  Seiten  vollzogen,  so  solle  das  Tagebuch  des  Maklers 
YoUen  Beweis  schaffen  für  Alles  aus  dem  Schlusszettel  nicht 
Ersehbare.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  aber  solle  diese  Beweis- 
kraft des  Tagebuches  erlöschen  und  der  Makler  nur  als  ge- 
wöhnlicher Zeuge  vernommen  werden  können  *^^).  In  ganz 
Ähnlicher  Weise  äussern  sich  die  Kaufimannschaften  anderer 
Städte,  z.  B.  von  Danzig,  Königsberg  und  Breslau  ^^*).  Be- 
rücksichtigung freilich  fanden  diese  Forderungen  vor  der  Hand 
nodi  nicht. 

Die  feindliche  Stellung,  welche  die  Kaufmannschaft  zu  der 
publica  fides  der  vereideten  Makler  einnahm,  beruhte  aber 
auch  noch  auf  einem  anderen  Grunde.  Sie  beti-achtete  die- 
selbe nämlich  nicht  mit  Unrecht  als  eine  Art  der  Bevormundung 
und  je  mehr  in  den  dreissiger  und  vierziger  Jahren  unter  dem 
Einflnss  der  Ideen  des  Liberalismus  das  Selbstbewusstsein  des 
Bürgerstandes  wuchs,  um  so  widerwärtiger  wurde  dem  heiTor- 
ragendsten  Vertreter  desselben  eine  Einrichtung,  -durch  die 
seinen  Untergebenen  eine  so  weitgreifende  Macht  verliehen  war 
über  die  Wirkung  seiner  geschäftlichen  Handlungen  *^*). 

In  den  geschilderten  Verhältnissen  lagen  die  treibenden 
Kräfte  der  sich  gegen  die  exceptionelle  Stellung  des  Maklers 
richtenden  Strömung.  Ihr  stellten  sich  aber  auch  eine  Reihe 
Ton  hemmenden  Faktoren  in  den  Weg  und  zwar  war  das  nicht 
bloss  die  jedem  alten  Rechtsgebilde  innewohnende  Zähigkeit 
des  Daseins  und  die  der  Bureaukratie  regelmässig  anhaftende 
Schwerfälligkeit,  sondern  sogar  eine  Opposition  in  den  Kreisen 
des  Handelsstandes  selbst.  Natürlicherweise  konnten  die  Um- 
stände, welche  andere  Leistungen  als  früher  vom  Vermittler 
verlangten,  nicht  Jedem  mit  der  gleichen  Deutlichkeit  vor  die 
Augen  treten  und  konnte  eben  deswegen  die  Nothwendigkeit 
einer  Reform  des  Maklen-echts  nicht  Jedem  zu  gleich  klarem 
Bewusstsein  kommen.  Das  war  besonders  bei  denjenigen  Ge- 
schäftsleuten der  Fall,  die  sich  weniger  mit  dem  spekulativen 
Handel^  befassten.  Zudem  aber  waren  die  Kaufleute  gewohnt, 
die  von  ihnen  seit  Menschengedenken  ei-wählten,  resp.  zur  Wahl 
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vorgeÄcblageiien  und  beaufsichtigten  UnterhÄudler  als  ihii? 
Untergebenen  anzusehen  und  es  widerstrebte  dem  Patrizier- 
stolze,  sie  durdi  Frei^ebuiig:  des  Makler^ev,  '  V  fjv 
Dienerstellun?  in  eine  der  ihn^'en  ^leichlr^  r- 
zubeben.  Einen  karakteristiscben  Ausdruck  IVmd  die6e>  IkiT- 
schaftsgefübl  unter  anderen  in  fül^^iender  Begebenheit.  Ak 
einstmals  der  Majcistrat  von  Berlin,  die  Mittelinstanz  bezügbeh 
der  Maklerangele^enheiten  zwischen  der  Kegierung  und  flem 
Aeltesteiikolle^iuni  der  Kaufmannschait,  einen  von  dem  letzteren 
verfassten  Entwurf  einer  neuen  Maklemrdnun«:  den  vereideten 
Unterhilndlern  zur  Begutachtung^  vor^'elegt  batre,  weil  derselbe 
ihre  rechtliche  Stellung  regeln  wollte,  war  die  Folge  die^e« 
gewiss  nicht  unbilligen  Schiittes  allgemeine  Entrüstung  anier 
den  Aeltesten*  Eine  Beschwerdeschrift  wurde  jener  Behönle 
wie  dem  Minister  eingereicht  und  es  als  ein  unerhörtes  und 
unbegreifliches  Ereigniss  hingestellt,  dass  ihre  treUliche  Arbeit 
ihren   Untergebenen  zur  Rezension  vorgelegt  w^orden  sei  *''*■). 

Dieser  der  Ref<»rni  feindlich  gegenüberstehenden  Anschau- 
ung trat  eine  andere  hillfreich  an  die  Seite,  welche  man  als 
die  .spezifisch  juristische  bezeichnen  kann.  Sie  war  am  ver- 
breitetsten  unter  den  Juristen  und  Regier ungsbeamteu,  bei^ass 
aber  auch  in  den  kaufmännischen  Kreisen  Anhänger.  Man 
meinte,  da  seinem  Begriffe  nach  der  Makler  nur  Vermittler 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  nicht  Selbstkontrahcnt  sei,  so 
dürfe  die  Gesetzgebung  demselben  auch  keine  Befugnisse  ein- 
räumen, die  ihn  jenem  Begriffe  untreu  machen  müssten.  Einen 
sehr  prägnanten  Ausdruck  hat  dieser  Argumentation&weise 
Lahand  gegeben,  indem  er  erklärt:  ^Was  aber  das  so  sehr 
empfohlene  Dazwischentreten  des  Maklers  zwischen  die  Kon- 
tnihenten  und  die  Uebernahme  von  Bürgschaften  für  denselben 
betrifft,  so  widerspricht  d^is  schnurstracks  dem  Begriffe  des 
Maklers,  Wer  für  fremde  Rechnung,  aber  in  eigenem  Nan>en 
Handelsgeschäfte  abschliesst,  der  ist  nicht  Makler,  sondern 
Kommissionär,  also  selbst  Kaufmann.  Der  Makler  dagegen 
soll  in  keiner  Weise  als  Mitkontrahent  bei  dem  von  ihm  ver- 
mittelten Geschäfte  betheiligt  sein"  ^^^).  Dass  nach  der  Ge- 
setzgebung sich  die  realen  Verhiiltnisse  zu  richten  hätten  an- 
statt nach  diesen  jene,  hat  hiemit  sicherlich  nicht  ausgei^prochen 
werden  sollen.  Allein  bei  dem  Festhalten  an  rein  juristischen 
Vorstellungen  konnte  man  nicht  zu  der  Erkenntniss  gelangen, 
dass  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs  von  dem  Makler  gerade 
Etwas  erheischten,  was  seinem  alten  Begriffe  nicht  entsprach. 

Als  dritte  im  Bunde  gesellte  sich  die  Kegierung  liinzu, 
welche  den  alten  Rechtszustand  nicht  glaubte  aufgeben  zu 
dürfen,  um  die  Spekulation  wirksam  bekämpfen  zu  können. 
Sie  ging  von  dem  richtigen  Gedanken  aus,  dass  diesem  Ziel  Mch 
am  besten  erreichen  lasse,  wenn  man  die  erforderlichen  Be- 
Stimmungen  weniger  gegen  diese  direkt  als  gegen  ihre  Unter- 
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hftndler  kehre.  Konnten  als  solche  von  der  Spekulation  nur 
die  Ton  der  Regierung  abhängigen  vereideten  Makler  be- 
nutzt werden,  so  ei'schien  die  Erwartung  berechtigt,  dass  ein 
an  diese  gerichtetes  Verbot,  Zeitgeschäfte  zu  vermitteln,  dem 
Treiben  jener  einen  tödtlichen  Schlag  versetzen  werde.  In 
der  That  wurde  denn  auch  in  den  Gesetzen  der  dreissiger 
und  vierziger  Jahre,  welche  die  fraglichen  Verträge  für  nicht 
klagbar  erklärten,  dieses  Verbot  unter  Androhung  der  Strafe 
der  Amtsentsetzung  ausgesprochen  ^^^). 

Allein  die  Regierung  hatte  sich  in  ihren  Berechnungen 
getäuscht.  Die  Spekulation  nahm  ungestört  ihren  Fortgang 
und  die  Pfuschmakler  beeilten  sich  zu  thun,  was  ihren  amtlichen 
Kollegen  untersagt  war.  Sie  liefen  hiebei  sogar  nicht  die 
mindeste  Gefahr,  da  sie  nur  in  eigenem  Namen  abzuschliessen 
brauchten,  um  vor  jeder  Bestrafung  sicher  zu  sein.  Die  ver- 
eideten Unterhändler  aber  wurden  durch  jene  Bestimmungen 
auf  das  Empfindlichste  getroffen,  da  ihre  ohnehin  schon  ge- 
ringere Brauchbarkeit  dadurch  nur  noch  mehr  geschwächt 
wurde"»). 

Je  mehr  aber  die  Regierung  die  Nutzlosigkeit  ihrer  Be- 
mühungen einsah,  desto  mehr  erkaltete  ihr  Eifer  fbr  die  Auf- 
rechterhaltung des  bestehenden  Rechtszustandes,  und  in  der 
Natur  der  beiden  erstgenannten  Faktoren  war  es  begründet, 
dass  auch  sie  mit  der  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Lebhaftig- 
keit des  Verkehrs  an  Bedeutung  abnehmen  mussten. 

"Während  so  der  Widei-stand  gegen  die  Reformbestrebungen 
nachliess,  erhielten  diese  selbst  noch  eine  kräftige  Unterstützung 
von  Seiten  der  manchesterlichen  Anschauungen,  die  gerade  in 
den  fünfziger  Jahren  den  Höhepunkt  ihrer  Macht  erreichten. 
Man  hatte  das  richtige  Gefühl,  dass  die  aus  einer  weit  zurück- 
liegenden Vergangenheit  überkommenen  Institute  die  Ent- 
wickelung  der  modenien  Produktivkräfte  hemmen  müssten, 
und  als  man  ihre  Beseitigung  anzustreben  begann,  wurde  in 
das  aUgemeine  Programm  als  ein  Spezialpunkt  auch  die  Makler- 
freiheit aufgenommen.  Freier  Zutritt  zu  dem  Gewerbe  der 
Unterhändler  und  grössere  Freiheit  für  die  vereideten,  wenn 
nicht  schon  die  völlige  Aufhebung  des  Untei*schiedes  zwischen 
beiden  Klassen,  war  es,  was  man  begehrte.  Nun  erschienen 
diese  Forderungen  nicht  mehr  als  isolirte,  sondern  als  ein  Aus- 
fluss  jenes  grossen  Ideals,  das  die  Zeit  erfüllte,  und  das 
Schicksal  des  alten  Instituts  war  entschieden. 

Den  allmählichen  Fortgang  der  geschilderten  Bewegung 
kann  man  am  besten  erkennen  aus  den  Entwürfen  von  Makler- 
ordnungen, welche  die  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft 
zu  verschiedenen  Zeiten  dem  Ministerium  einreichten.  In  einer 
Arbeit  aus  dem  Jahre  1826  heisst  es  noch:  ^Wer  ohne  gesetz- 
mässige  Anstellung  und  Vei*pflichtung  Handelsgeschäfte  in  der 
Eigenschaft  als  Makler  abschliesst  oder  auch  nur  in  die  Ver- 
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inittelung  oder  Abscliliessuug  eines  kaufmilnnischeD  Gesdiäfts 
sich  mischt  und  flahei  fälschlich  den  Namen  als  Makler  sich 
beilGp:t  oder  entlHch  Schlusszettel  ausgiebt,  soll  als  unbefuiiter 
Makler  mit  dem  dreifachen  Betrage  des  gesetzmässigen  Makler* 
lohns  bestraft  werden,  des  bedungenen  Maklerlohns  verlustig 
und  zur  Anstellung  als  Makler  lebenslänglich  unfähig  sein**  *^'M. 
Ein  Entwurf  von  1854  kennt  das  Verbot  der  Pfuschmakelei 
nicht  mehr.  In  den  Motiven  aber  wird  erklärt:  ^Wir  können 
nicht  umhin  anzunehmen,  dass  der  Begrifl'  der  sogenannten 
Pfuschmakelei  eigentlich  keinen  andern  Boden  hat  als  das 
natürliche  Bestreben  der  Makler,  ihren  Broderwerb  nicht  ge- 
sclimlilert.  zu  sehen.  Hierin  allein  dürfte  der  Grund  ihrer  fort* 
gesetzten  Beschwerden  und  Anträge  zu  finden  sein.  Ein  wirk- 
lich schädlicher  EinÜuss  der  so  oft  und  so  viel  besprochenen 
Pfuschmakelei  auf  den  Verkehr  ist,  soweit  unsere  Erfahrung 
reicht,  niemals  nachgewiesen" '*^V).  Dagegen  wird  hier  noch 
an  dem  Verbot  als  Kommissionär  aufzutreten,  festgehalten  und 
in  den  Motiven  heisst  es  sogar,  dass  diese  Bestimmung  wobi 
keiner  Begrtlndung  bedürfe*^-).  In  einem  Entwürfe  endlich 
aus  dem  Jahre  1863  ist  auch  dieses  Verbot  fallen  gelassen 
worden  und  das  Recht  der  TJebernahme  wird  für  den  ver- 
eideten Makler  energisch  gefordert*^*). 

So  sah  es  in  der  Theorie  aus.  In  der  Praxis  aber  blüht«  trotz 
aller  Verbote  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Pfuschmakelei  und 
auch  die  Ueberimhme  war  den  amtlichen  Unterhändlern  nichts 
Unbekanntes  mehr.  Ja  kaum  fand  ein  Geschäftsmann  etwas 
Anstös^iges  in  diesen  Zuständen*'^).  Noch  einmal  in  den 
fünfeiger  Jahren  bemühte  sich  der  bekannte  Polizeipräsident 
von  Hinkeldey  mit  der  ihm  eigenthündichen  Brutalität  die 
Achtung  vor  dem  Gesetze  wiederherzustellen.  Er  schickte 
Schutzleute  auf  die  Börse  mit  dem  Auftrage,  auf  verdächtige 
Individuen  zu  vigiliren.  Einige  daselbst  befindliche  Korporatiuns- 
mitglieder  wurden  auch  in  der  That  ergriffen  und  unter  poli- 
zeilicher Bewachung  mitten  durch  die  belebtesten  Strassen  der 
Stadt  abgeführt.  Allein  der  laute  Unwille  der  gesanmiten 
Kaufmannschaft,  der  sich  ebensow^ohl,  wenn  auch  nicht  mit  der 
gleichen  Heftigkeit,  gegen  die  Absichten  wie  die  in  Anwen- 
dung gebrachten  Mittel  richtete  und  unter  Anderem  in  einem 
energischen  Proteste  des  Aeltestenkollegiums  seinen  Ausdruck 
fand,  belehrte  den  eifrigen  und  gestrengen  Herrn  über  die  l'n- 
mögiichkeit  der  Durchführung  seines  Vorhabens.  Der  letzte 
Versuch,  die  realen  Verhältnisse  dem  alten  Rechtszustande  an- 
zupassen, war  gescheitert*'^). 

So  ungefiihr  standen  die  Dinge,  als  in  Nüiuberg  die  Kom- 
mission tagte,  um  über  ein  allgemeines  deutsches  Handels- 
gesetzbuch zu  berathen  und  sie  sich  nun  auch  vor  die  Aufgabe 
gestellt  sah,  für  das  Maklerwesen  neue  Normen  auizustellen. 
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in.    Die  Geschichte  des  Instituts  seit  der  Ein- 
fahrang  des  allgemeinen   deutschen  Handels- 
gesetzbuchs. 

In  der  Nürnberger  Kommission  traten  sich,  als  sie  zur 
Behandlang  des  Maklerwesens  gelangte,  zwei  Parteien  gegen- 
über *'•).  Die  eine,  vornehmlich  von  den  Vertretern  der  freien 
Städte  gebildet,  beanspruchte  eine  giössere  Bewegungsfreiheit 
fbr  den  Vermittler  und  wünschte  insbesondere  ihm  die  Bürg- 
BchaftaUbemahme  zu  gestatten  und  den  Proprehandel  wenigstens 
nicht  unter  allen  Umständen  zu  untersagen;  die  andere,  noch 
vollständig  in  den  alten  Anschauungen  befangen,  erachtete  die 
Aofrechterhaltung  der  bestehenden  Beschränkungen  für  un- 
erläsdich,  theils  die  Allgemeinheit  des  Bedüi-fnisses  nach  Ueber- 
nahme  und  Bürgschaftsleistung  leugnend,  theils  die  beantragte 
Reform  fbr  unvei-einbar  haltend  mit  der  notariellen  Funktion 
des  Handelsmaklers  und  der  Natur  des  Vermittleramts. 

Als  Resultat  der  Berathungen  und  Beschlussfassungen  ergab 
sich  schliesslich  Folgendes.  Das  Institut  der  amtlichen  und 
beeidigten  Handelsmakler  blieb  mit  den  sämmtlichen  früheren 
Verpflichtungen  bestehen.  Dagegen  wurde  ihnen  das  bisherige 
Monopol  genommen,  das  Unterhändlergewerbe  für  frei  erklärt 
und  Jedem  das  Recht  zugestanden,  unbehindert  durch  irgend 
welche  Schranken  die  Vermittelung  von  Geschäften  als  berufs- 
mässige Thätigkeit  zu  betreiben.  Der  Landesgesetzgebung 
wurde  zwar  die  Befugniss  eingeräumt,  den  amtlichen  Maklern 
das  ehemalige  Exklusivrecht  wieder  beizulegen,  indess  hat  kein 
Staat  von  dieser  Erlaubniss  Gebrauch  gemacht  und  seit  der 
Crewerbeordnung  von  1869 *'')  ist  die  Möglichkeit  hiei-zu  auch 
abgeschnitten  worden.  Der  freie  Zutritt  zum  Maklergewerbe 
ist  seitdem  unter  den  Schutz  der  Reichsgesetzgebung  gestellt. 

Mehr  im  Einzelnen  ist  die  rechtliche  Stellung  der  ver- 
eideten Handelsmakler  oder,  nach  dem  Gesetzestext,  Handcls- 
makler  schlechtweg,  wie  sie  durch  das  Handelsgesetzbuch,  die 
sich  daran  anschliessenden  Einführungsgesetze  der  Einzelstaaten 
und  die  Bestimmungen  der  lokalen  Makler-  und  Börsenordnungen 
geschaffen  worden  ist,  die  folgende*"**).  Die  Ernennung  resp.  Be- 
stätigung steht  in  den  einzelnen  Staaten  verschiedenen  Behörden 
zu.  Es  kommen  vornehmlich  in  Betracht  die  Handelskammern 
oder  die  kaufmännischen  Koi*porationen  als  ernennendes  und  die 
Regierungen  als  bestätigendes  Organ,  so  z.  B.  in  Preussen^^^). 
In  Wttrtemberg  steht  das  Ernennungsrecht  dem  Gemeinderathe 
zu***).  In  Sachsen  bedürfen  die  von  den  Handelskammern  zu 
Leipzig  und  Dresden  erwählten  Makler  der  Bestätigung  seitens 
der  Regierung  nicht.  Bestimmte  Voraussetzungen  für  die  Wähl- 
barkeit sind  nur  in  den  Einführungsgesetzen  einzelner  Staaten 
enthalten,  so  muss  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.  der  Kandidat  das 
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eiiiunclzwanzigste  Lebensjahr  zurückgelegt  haben  und  eine 
Kaution  von  2000  Gulden  stellen  ^*^^). 

Die  Pflichten  der  Handelsniakler  sind  tlieils  negativer  theils 
positiver  Art,  Sie*^*)  dürfen  für  eigene  Rechnung  keine  Ge- 
Schäfte  machen,  auch  nicht  als  Kommissionäre,  sie  dürfen  für 
die  Erfüllung  der  Geschäfte,  welche  sie  vermitteln,  sich  nicht 
verbmdlich  machen  oder  Bürgschaft  leisten.  Letztere  Vor- 
schrift ist  indess  für  Frankfuit  a.  M.  aufgehoben  worden*"). 
Sie  dOiien  zu  keinem  Kaufmanne  in  dem  Verhältnisse  eines 
Prokuristen,  Handlungsbevollmächtigten  oder  HandlungsgehülfeB 
stehen.  Sie  dürfen  sich  nicht  mit  anderen  Handelsmaklem  m 
einem  gemeinschaftlichen  Betriebe  des  Maklergeschäfts  ver- 
einigen; sie  dürfen  zu  keinem  Geschäfte  die  Einwilligung  der 
Parteien  oder  der  Bevollmächtigten  anders  annehmen  als  durch 
ausdrückliche  und  persönliche  Erklärung;  sie  dürfen  weder  voo 
Abwesenden  Auftrage  annehmen,  noch  sich  zur  Vermittelung 
eines  Unterhändlers  bedienen.  Die  letzteren  Vorschriften  siad 
indess  in  einigen  kleineren  Staaten  modiJizirt  resp,  gestrichen 
worden  *^^). 

Positiv  verpflichtet  ^*^^)  sind  die  Handelsniakler  zur  Füljrung 
eines  Tagebuchs»  in  welches  sie  alle  abgeschlossenen  Geschäfte 
tiiglich  einzutragen  unri  zu  unterzeichnen  haben.  Die  Ein- 
tra.mingeu  sollen  alle  wesentlichen  Momente  des  Kontrakt- 
sclilusses  enthalten,  Nach  Abschluss  des  Gesell äft^  Imt  der 
Handelsmakler  jeder  Partei  eine  von  ihm  unterzeichnete  Schluss- 
note, welche  die  als  Gegenstand  der  Eintragung  bezeichneten 
Thatsachen  enthält,  zuzustellen.  Bei  Geschäften,  welche  nicht 
sofort  erfüllt  werden  sollen,  ist  die  Schlussnote  den  Parteien 
zu  ihrer  Untei-schrift  zuzustellen  und  jerler  Partei  das  von  der 
anderen  unterschriebene  Exemplar  zuzusenden.  Verweigert 
eine  Partei  die  Annahme  oder  Unterschrift  der  Schlussnote,  s*> 
muss  der  Handelsnuikler  rlavou  der  anderen  Partei  ohne  Verzug 
Anzeige  machen. 

Pflichtverletzungen  der  Makler  werden  mit  Geldbusseo, 
zeitweiliger  und  dauernder  Dienstentsetzung  bestraft  Die 
Gültigkeit  von  vermittelten  Geschäiften  wird  durch  das  vor- 
schriftswidrige Verhalten  eines  Handelsmaklers  nicht  berührt**'**). 

Diesen  wichtigeren  unter  den  Beschränkungen  stehen  nun 
folgende  Privilegien  als  die  vornehmsten  gegenüber.  Das  ord- 
nuogsmässig  geführte  Tagebuch,  sowie  die  Schlussnoten  eines 
Handelsmaklers  sollen  in  der  Regel  den  Beweis  für  den  Ab- 
schluss  des  Geschäfts  und  dessen  Inhalt  liefern.  Der  ohnehin 
geringe  Werfh  dieses  praktisch  so  selten  geltend  gemachten 
Vorrechts  ist  aber  fast  bis  auf  Null  herabgedrückt  wurden 
durch  die  BesUuinmiig,  dass  der  Richter  nach  seinem  durch 
die  Erwägung  aller  Umstäntle  geleiteten  Ennessen  zu  ent- 
scheiden habe,  ob  dem  Inhalte  des  Tagebuchs  und  der  Schluss* 
noten  ein  geringeres  Gewicht  beizulegen^   ob  die  eidliche  Be- 
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slArkun«?  durch  den  Makler  oder  andere  Beweise  zu  fordern, 
ob  '  *  idere  die  Weigenvng  einer  Partei,  die  Schlussnote 
m/J  ii  oder  zu  uuterzeiclinen,  für  Beurtheilung  der  Sache 

von  Krlioi'liclikeit  sei^^^).  Durch  diese  Anordnun?^  sind  endlich 
^ie  Kaufleute  von  der  Gefahr  befreit  worden,  durch  Unredlich- 
^  eit,  Leichtsinn  oder  Inthmn  eines  Maklers  an  Vermögen  und 
schäftlicher  Ehre  Schaden  zu  leiden. 

In  einigen  Staaten,  z.  B.  Preussen,  ist  sodann  den  Maklern 
-fanden  worden,  Öffentliche  Versteigerunpren 
i   abzuhalten,  fiir  welche  sie  als  Vermittler 
[fuigehtellt  siiul  ^^  ). 

Entllich  ist  ihnen  überall,  wo  amtliche  Preis-  und  Km-s- 
Qorirungen  stattfinden,  ein  Mitwirkungsrecht  bei  diesem  Akte 
greijeben  worden.  Die  Art  und  Weise  dieser  ihrer  Betheiligung 
Fondshandet  ist  an  anderer  Stelle  ausführlich  dargelegt 
"worden.  Ganz  dieselbe  ist  sie  auch  im  Wechsel-  und  Pro* 
diiktenverkehr.  Vor  Allem  ist  es  auch  bei  diesen  Handels- 
in  Berlin  Sitte  gewesen^  einen  Mittelkurs  resp.  Preis 
it^n  und  dieselbe  1874  gleichfalls  zum  Theil  durch  die 
Ihning  der  Protokollbücher  verdrängt  worden.  Dieses 
kg  der  llieilnahme  an  der  Preis-  und  Kui-sfeststellung 
bat  sich  in  der  Folgezeit  als  das  erheblichste  ^  ja  das  einzig 
erhebliche  erwiesen. 

Die  Schilderung  des  neuen  Rechtszustandes  wird  ergeben 

liaben,    dass  die  durch   das  Handelsgesetzbuch  durchgeführte 

lefonn   in   der  Hauptsache   auf  die   rechtliche  Zulassung   der 

^fu^cbmakelei   d    h,  auf    die    Legalisirung    eines   thatsächlich 

reit5   8eit   einigen  Jahrzehnten    bestehenden  Zustandes  be- 

chnlnkt  war. 

Mit  dieser  Lösung  der  ihr  gestellten  Aufgabe  glaubte  die 
tommjssion  den  Forderungen  aller  Betheiligten  in  gleich  voll- 
kommener Weise  genUgt  zu   haben.     Der  Kaufmann^  der  von 
lern  Vermittler  eine  Verbürgung  für  die  richtige  Ausführung 
"es  Geschäfts  seitens  des  anderen  Kontrahenten  oder  die  so- 
ürtige    Uebemahme   zu   fixen    Bedingungen    begehren    sollte, 
ände  in  dem  Privatmakler  hierzu  ein  brauchbares  und  geneigtes 
Werkzeug.  Dem  Kaufmanne  hingegen,  dem  es  um  einen  raög- 
ichst  zuverlässigen   und  unparteiischen  Unterhändler  zu  thun 
ei,  sei  durcli  Beibehaltung  der  vereideten  und  mit  den  son- 
igen  Garantieen   umgebenen  Handelsmakler  Gelegenheit  zur 
Sefriedigung  seiner  Wünsche  geboten.    Endlich  glaubte  man 
iurch  die  Gewithrung  der  Vorrechte  die  amtlichen  Vennitüer 
plbst  in  eine  Lage  gebracht  zu  haben,  wo  sie  die  Konkurrenz 
|er  f*rivatmakler  mit  Leichtigkeit  ertragen  könnten. 

Was  nun  die  Folgen  der  Neugestaltung  des  Maklerrechts 

[jgeht,  so  kommt  da  vor  Allem  in  Betracht  der  Einfluss  der- 

Ibeo   auf  die  Sicherheit  und  Solidität  des  Verkehrs  und  die 

lug  des  Instituts  der  beeidigten  Makler.    Nach  jener 


2U 


IIL  3. 


Richtung  lasst  sich  nun  eine  Einwirkung  gar  nicht  nachweisen; 
ei?  ist  weder  eine  Verschlechterung  noch  Besserung;  eingetreten* 
Nirgends -sind  Klagen  darüber  erhoben  worden,  dass  der  I^fangel 
der  notariellen  Beglaubigung,  welcher  den  von  den  Privat- 
maklem  vermittelten  Geschäften  anhaftete,  zu  Uebelständen 
geft^hrt  habe.  Ja  das  Handelsgericht  in  Hamburg  hat  im  Jahi-e 
1870  ausdilicklich  erklärt,  dass,  wiewohl  seit  Einführung  des 
Handelsgesetzbuchs  die  grosse  Mehrzahl  der  Platzgeschäft« 
durch  unbeeidigte  Unterhiindler  vermittelt  worden  ^ei»  was 
früher  nicht  der  Fall,  die  Zahl  der  Prozesse,  in  denen  der 
Abschluss  des  Geschäfts  zu  den  angegebenen  Bedingungen  be- 
stritten wurde,  sich  keineswegs  vennehrthabe^^^).  Ebensowenig 
ist  behauptet  oder  gar  nachgewiesen  worden,  dass  die  Un- 
redlichkeit in  der  Geschäfts vermittelung  in  Folge  der  neaeu 
Reform  grössere  Dimensionen  angenommen  habe,  als  es  in  den 
letzten  Jahrzehnten  der  Fall  gewesen.  Es  ist  demnach  auch 
nirgends  ernstlich  der  Versuch  gemacht  worden-  für  die  Wieder- 
einführung des  Monopols  der  vereideten  Makler  zu  wirken*®^). 
Die  Frage,  welche  seit  der  Einführung  des  Handelsgesetzhucha 
auf  der  Tagesordnung  stand ,  dreht  sich  vielmehr  um  die  Bei- 
behaltung oder  Abschaffung  des  alten  Instituts, 

Die  Nüniberger  Kommission  hatte  sich,  wie  erwähnts  iu 
der  Hoffnung  gewiegt,  dass  die  amtlichen  Vermittler  keine 
ernstliche  Konkurrenz  von  den  Pfuschmaklern  zu  befürchten 
haben  würden.  Diese  Hoffnung  sollte  sich  alsbald  als  eine 
trügerische  erweisen.  Die  Bedürfnisse  des  Handelsverkehrs 
waren  dieselben  geblieben,  die  Unfähigkeit  der  vereideten 
Makler,  ihnen  zu  entsprechen,  die  Ueberlegenheit  <ler  privaten 
Vermittler  ebenfalls.  Es  war  zudem  vorauszusehen,  dass  von 
Jahr  zu  Jahr  eine  Steigerung  jener  Bedürfnisse  eintreten  und 
ein  immer  grösserer  Theil  des  gesammten  geschäftlichen  Ver- 
keiirs  in  die  Hiinde  der  durch  keine  Schranken  behinderten 
Unterhändler  fallen  werde.  So  musste  die  Lage  der  vereideten 
Makler,  je  weiter  in  die  Zukunft  hinaus  der  Blick  sich  richtete, 
in  desto  schwärzeren  Farben  ei-scheinen.  Es  kann  uns  dess» 
halb  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Aenderung  des  früheren 
Rechts  hei  diesen  dem  allerentschiedensten  Misshehapen  be- 
gegnete. Ihr  Wunsch  war  unter  dem  alten  Recht,  dahingegangen» 
die  kompetenten  Behörden  mit  unnachsichtlicher  Strenge  gegen 
das  Treiben  der  Pfuschmakler  einschreiten  zu  sehen,  jetzt  sahen 
sie  sich  sogar  des  bisherigen  schwachen  rechtlichen  ^'>-^'*-ps 
beraubt  und  wehrlos  der  vernichtenden  Konkurrenz  prt  i  n. 

Es  war  nur  natürlich,  dass  sie,  um  mit  einerneuen  Walte  ,%ich 
auszurüsten,  für  sich  die  Befugniss  begehrten,  in  ähnlicher 
Weise  wie  ihre  freier  gestellten  Kollegen  sich  für  die  Aus- 
fühmng  eines  übernommenen  Auftrages  zu  fixen  Bedingungen 
verbindlich  machen  zu  dürfen '^^^J.  Als  man  indess  diesem  Ver- 
langen  nicht  nachkam ,   gab  es  nur  zwei  Wege  der  Rettung, 
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entweder  die  amtliche  Würde  niedei-zulegen  und  in  die  Reihen 
der  freien  Vermittler  einzutreten  oder  gebotenen  Falls  den 
Eid  zu  brechen  und  sich  selbst  von  den  Fesseln  zu  befreien, 
mit  welchen  die  Gesetzgebung  sie  eingeschnürt  hatte.  Beide 
W^e  sind  denn  auch  betreten  worden. 

Zwar  an  einigen  Böi-sen  hatten  die  vereideten  Makler 
noch  gute  Tage.  So  konnte  die  Leipziger  Handelskammer 
noch  j^de  der  sechziger  Jahre  berichten :  „Während  im  Waaren- 
handel  die  Makler  schon  vor  Einführung  des  Handelsgesetz- 
buches  hier  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  hatten ,  ist  die 
Zahl  der  vereideten  Fonds-  und  Wechselmakler  die  nämliche 
geblieben  wie  früher  und  hat  der  Umfang  ihrer  Thätigkeit 
sich  nicht  veimindert,  sondern  vermehrt.  Sogenannte  Pfusch- 
makler existirten  in  geringer  Zahl  ebenfalls  bereits  fiHher; 
ihre  Zahl  ist  nicht  gewachsen  trotz  der  Freiheit,  und  von  einer 
übermächtigen  Konkurrenz  kann  keine  Rede  sein^^^^).  Allein 
an  der  Mehrzahl  der  deutschen  Börsen  sah  es  für  die  amt- 
lichen Makler  weniger  freundlich  aus.  Schon  Ende  des  Jahres 
1862  sah  sich  das  Vorsteheramt  der  Stettiner  Kaufmannschaft 
genöthigt,  den  Aeltesten  der  Berliner  auf  eine  bezügliche 
Anfrage  mitzutheilen ,  dass  in  Folge  der  Einführung  des  Han- 
delsgesetzbuchs ein  grosser  Theil  der  Handelsmakler  sein  Amt 
aui^egeben  habe  und  dass  der  Rest  das  Gleiche  zu  thun  beab- 
sichtige. Es  bliebe  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Disziplin 
laxer  zu  handhaben  und  ein  Auge  zuzudrücken,  wenn  der  ver- 
eidete Makler  sich  wider  das  Recht  vergehen  sollte.  Diese 
Verhältnisse  haben  sich  auch  in  den  folgenden  Jahren  nicht 
wieder  zum  Besseren  gewendet  *^^).  Wie  der  Abgeordnete  für 
Stettin  1867  in  dem  preussischen  Abgeordnetenhause  er- 
klärte***), hatte  es  im  Jahre  1859  in  dieser  Stadt  noch  39 
angestellte  Makler  gegeben.  Bis  zu  jenem  Moment  war  ihre 
Zidil  bis  auf  24  herabgesunken ,  von  welchen  zudem  mehrere 
sich  von  jeder  geschäftlichen  Thätigkeit  zuiiickgezogen  hatten. 
In  Hamburg  gab  es  vor  dem  1.  Mai  1866,  dem  Tage  der  Ein- 
fbhrung  des  Handelsgesetzbuchs  noch  762  beeidigte  Makler. 
Die  an  diesem  Tage  an  der  Böi*se  angeschlagene  neue  Liste 
enthielt  nur  noch  168,  von  denen  in  den  nächsten  vier  Wochen 
noch  61  ihren  Namen  wieder  ausstreichen  Hessen.  Die  übrig 
bleibenden  107  zahlten  25  Grundstücksmakler  unter  sich. 
Unter  den  Ausgeschiedenen  befanden  sich  alle  bedeutenden 
Makler.  Zur  Erklärung  dieser  ganz  erstaunlichen  Verringerung 
der  Zahl  der  beeidigten  Unterhändler  muss  indess  hinzugefügt 
werden,  dass  die  Hamburger  Makler  von  der  Reform  ganz  be- 
sonders hart  betroffen  wurden,  da  das  bisherige  partikuläre 
Recht  ihnen  Bürgschaftsleistung,  Uebernahme  zu  fixem  Preise 
und  Annahme  von  Aufträgen  seitens  Abwesender  gestattet 
hatte  *»ö). 
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Weniger  Gewissensskrupel  als  in  Stettin  und  Hamburg 
machten  sich  die  Herren  in  Berlin;  sie  zogen  es  vor,  ihre  amt- 
liche Stellung  beizubehalten,  aber  zugleich  sich  über  die  mit 
derselben  verknüpften  Pflichten  hinwegzusetzen  —  ein  Schritt 
der  ihnen  um  so  leichter  wurde,  als  sie  in  den  vorhergehenden 
Jahren  bereits  mannigfache  Gelegenheit  gehabt  hatten,  sich  an 
die  Verletzung  des  Eides  zu  gewöhnen.  Sie  begannen  zu  über- 
nehmen, Bürgschaft  zu  leisten,  Aufträge  von  Abwesenden  zu 
acceptiren,  kurz  sie  erklärten  sich  bereit  alles  das  zu  thun, 
was  das  Bedürfniss  des  Kaufmannes  nur  erheischen  konnte. 
Der  Bruch  ihrer  Verpflichtungen  wurde  auf  mannigfache  Ait 
verdeckt.  Anstatt  auf  den  auszustellenden  Schlussschein  d 
Namen  beider  Kontrahenten  zu  verzeichnen,  wie  ihnen  vorg< 
schrieben  war,  setzten  sie,  im  Falle  eine  Uebernahme  ihrer- 
seits erfolgt  war,  die  Formel  „An  Aufgabe"  oder  »,Von  Auf- 
gabe", d.  h.  sie  machten  sich  anheischig,  später  den  Käufer 
resp.  den  Verkäufer  dem  anderen  Kontrahenten  namhaft  zu 
machen.  Hatte  der  Makler  mittlerweile  einen  Gegenpart  ge* 
funden,  so  „gab  er  diesen  auf*^  und  dem  Gesetze  war  wied' 
scheinbar  Genüge  geschehen.  Mitunter  wurde  aber  auch 
fort  nach  erfolgter  Uebernahme  ein  zweiter  Kontrahent  angi 
geben,  wozu  die  Namen  bestimmter  kaufmännischer  Finnen/ 
die  zu  diesem  Zwecke  vom  Makler  engagirt  waren  und  Dankes 
halber  von  ihm  auf  jede  Weise  Protektion  erfuliren,  verwendet 
wurden  *^^). 

Sobald  die  Makler  diesen  kühnen  Sprung  Über  die  Bairi^i^e 
der  Einschränkungen  vollzogen  hatten,  war  ihre  Situation  voll- 
ständig verändert.  Drinnen  hätten  sie  verhungern  können, 
draussen  vermochten  sie  Reichthümer  zusammenzuhäufen. 
Denn  wenn  der  vereidete  Makler  in  Kichts  mehr  dem  unver- 
eideten  nachgab ,  wenn  er  auf  Alles  einging ,  wozu  dieser  nur 
bereit  sein  konnte,  so  musste  sich  zu  seinen  Gunsten  der  Um- 
stand Geltung  verschaffen,  dass  er  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  bei  der  Kursfeststellung  eingeräumt  erhalten  hatte  und 
dass  bei  diesem  Akte  nur  die  von  ihm  vermittelten  Geschäfte 
Berücksichtigung  finden  sollten.  Da  nun  der  weitaus  gi*össte 
Theil  des  Berliner  Böi^senverkehrs  Kommissionshandel  ist,  so 
trieb  den  Kommissionär  das  Interesse,  dem  Kommittenten  ein 
sicheres  Zeugniss  der  sorgfältigen  Ausführung  des  Auftrages 
zu  geben,  dazu  sich  an  den  vereideten  Makler  zu  wenden. 
Die  Folge  war,  dass  der  Geschäftsuni  fang  des  letzteren  sich  in 
kolossalem  Massstabe  erweiterte.  Bald  reichte  seine  eigene 
Kraft  nicht  mehr  aus  zur  Bewältigung  der  ihm  übertragenen 
Geschäfte,  Er  begann  sich  mit  Hülfsk ruften  zu  versehen  und 
wurden  diese  anfangs  nur  zur  Vollführung  der  sofort  zu  ex- 
pedirenden  Arbeiten  benutzt,  so  wurden  sie  später  wirkliche 
Mitarbeiter  und  schlössen  im  Namen  ihres  Chefs,  welcher  nur 
noch  die  SchJusszettel  ausfertigte,  mit  dritten  Personen  Makler- 
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gosehifte  ab  —  nach  dies  im  Widei'spruche  mit  dem  klaren 
^—Wortlaute  des  Gesetzes*®^. 

^B  Nachdem  der  amtliche  Makler  aber  einmal  vermocht  hatte, 
^Kcli  über  die  beschworenen  Xerpflichtungen  hinwegzusetzen, 
^K^rd  es  ihm  leicht,  s^ich  neben  dem  gesetzwidrigen  Verfahren 
^■^  ^    iien     betrügenschen    Manipulationen     bei    den 

^^Br^  ^'*Q  als  neue  Erwerbsquelle  zu  eröffnen. 

Bei  solchen   Umständen  kann   es  denn   nicht   wunderbar 
^erscheinen,  wenn  berichtet  wird,  dass  der  bei  Weitem  grosste 
Theil  der  vereideten  Makler,  speziell  derjenigen,   die  in  In- 
Justriepapieren  handelten,  wo  eine  Beherrschung  des  Marktes 
and  Fälschung  der  Kurse  am  leichtesten  möglich  war,  Anfangs 
siebziger   Jahre   ein  jährliches   Einkommen   von   20   bis 
[)0  Thiru.  gehabt  haben  ^''^).   Sollte  diese  Angabe  auch  et- 
ras  zu  horh  gegriffen  sein  und  einem  berechtigten  Misstrauen 
Bgnen  dürfen,   da  sie  in  einem  von  einem  Anonymus  her- 
dnden,   an    den    Handelsminister    und  die   Aeltesten    der 
fmannschaft  eingereichten  Schreiben  enthalten  ist,   so  ist 
ie  doch  jedenfalls  nicht  zu  weit  von  der  Wahrheit  entfernt^ 
ia  in  einer  Ausführung  der  Sachverständigen-Kommission  der 
Fondsbörse  erkliVrt  wird,  die  Charge  eines  vereideten  Maklers 
ei  heute   auch  für   den  Unfähigsten   eine  Sinekure  und  dem 
Folge  der  Wunsch  nach  einer  Massenvermehrung  der  Makler 
Brhoben   wird*^^),    ein   Wunsch,   welchem    auch  in   gewissem 
Masse,  üamlich  durch  Kreirung  und  Besetzung  54  neuer  Stellen, 
ron  den  Aeltesten,  die  selbst  in  einem  Bericht  an  den  Minister 
las  Vorhandensein  von  Uebelständen  anerkannten,  aber  freihch 
iie   von  dem  Anon\Tnus   gemachten  Behauptungen   als   über- 
;iieben  hinstellten,  Folge  geleistet  worden  ist  ^"°). 

Von  all   diesen  Verhaltnissen,  von  all  den  Gesetzesüber- 

Rchreitungeu  der  vereideten  Makler  wussten  die  Aeltesten,  zu 

einer  energischen  Unterdrückung  dei-selben  vennochten  sie  sich 

licht  zu  entschliessen,  weil  auch  sie  von  der  Unhaltbarkeit 

1er  gesetzlichen  Bestimmungen  überzeugt  waren.    Wie  selten 

Jip  offenkundige  Eidesverletzung  der  Makler  geahndet  worden 

t  aus  Folgendem  hervor.    Als  im  Jahre  1872  der  Hau- 

itster  sich  über  die  Lilssigkeit  beschwert,  mit  welcher 

iie  Aeltesten  das  ungesetzliche  Verhalten  der  Makler  verfol- 

|en^***),  halten  es  jene  für  gerathen,  einen  Beweis  ihres  Am ts- 

pifei'S  zu  liefern  und  wollen  einen  neuen  Fall  der  Bestrafung 

ingehen*    Allein   um  einen  neuen  Fall  zu  finden,   sehen  sie 

kich   genöthigt,  bis  in   das  Ende  des  Jahres   1869  zurückzu- 

g:ehen,  obgleich  die  Gesetzesübertretungen  eine  alltägliche  Er- 

cheinung    waren.     Und   worauf   ging    die   Verurtheilung   des 

""itgerichts.  welche  die  Folge  der  Denunziation  seitens  der 

Bsten  war?  Auf  50  Thlr.  Geldbusse  —  unstreitig  für  Hand- 

ißgen,  welche  ein  jährliches  Einkommen  von  Zehntausenden 

Von  Thalern  verschaffen,  eine  Strafe,  die  mehr  der  Erheite- 
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rung,  als  der  Abschreckung  oder  Besserung  halber  verhängt 
zu  sein  scheint  ^***). 

Die  geschilderten  Uebelstitnde  traten  liesonders  im  Füods-, 
Wechsel-  und  Geldverkehr  hervor.  Im  Produktenhandel  stan- 
den die  Diüge  allerdinirs  erheblich  besser,  aber  von  der  Ver- 
wirklichung  der  Eifoidernisse  des  Gesetzes  war  es  auch  hier 
weit  entfernt,  üebernahme  und  Bürgschaftsleistung  war  auch 
hier  bei  den  vereideten  Produktenmaklern  stehende  Sitte  ^***). 
Klagen  wurden  von  den  an  diesem  Geschäftszweige  Betheilig- 
ten  vor  Allem  laut  über  die  ünzuliissipkeit  der  Notirunpeu  der 
Preise,  die  ihren  Grund  weniger  in  unlauteren  Praktiken  der 
hierbei  thätigen  Pei-sonen  hatten,  wozu  es  wegen  der  dui^ch 
die  einfacheren  Verkehi*s Verhältnisse  erleichterten  Kontrde 
auch  au  der  rechten  Möglichkeit  gebrach,  als  der  unzureichen- 
den Summe  von  Geschäften,  die  für  jenen  Akt  als  Ba^is  dienen 
koauteu.  Schon  1862  klagt  das  Vorsteheranit  der  Stettiner 
Kaufmaunschnft  über  die  Ungenaitigkeit  der  amtlichen  Noti- 
rungen,  weil  den  vereideten  Vermittlern  nicht  mehr  die  gi'osse 
Masse  der  Geschäfte  übertragen  wurde.  An  der  Berliner 
Produktenbörse  waren  im  Jahre  1867  für  den  Verkehr  in  Ge- 
treide, Oel  und  Spiritus  21  Makler  angestellt,  von  welchen  iq- 
dess  sechs  in  den  Ruhestand  getreten  w^aren.  Da  die  Zahl  der 
unvereideten  Vernnttler  wohl  das  Doppelte  betrug  und  das  Ge- 
schäft in  manchen  Branchen  sich  ganz  und  gar  in  ihren  Hun- 
den konzentrirte,  so  war  eine  einigermassen  zuverlässige  Preis- 
aufzeichuuug  ohne  ihre  BeihQlfe  nicht  zu  erlangen  ^^'*).  In  Konigs- 
hei'g  halte  man  in  dieser  Zeit  bereits  die  Preisnotirung  im 
Spiritushandel  von  den  vereideten  Maklern  auf  die  an  dem- 
selben betheiligten  Kaufleute  übertragen -^^^j. 

Bei  dieser  Lage  der  Umstände  konnte  es  denn  nicht  aus- 
bleiben, dass  sofort  nach  Durchführung  der  durch  das  Han- 
delsgesetzbuch statuirten  Rechtsänderung  die  Angiifte  gegen 
das  alte  Institut  der  vereideten  Makler  von  Neuem  gerichtei 
wurden,  indem  theils  eine  weitergehende  [leforni,  eine  Beseiti- 
gung der  lästigsten  Besclu*änkungen,  theils  die  gänzliche  Ab- 
schaffung verlangt  wurde.  In  der  Thai  gelang  es  in  Bi-emen 
und  Hamburg,  letzterem  Ziele  um  ein  bedeutendes  Stück  Weges 
näher  zu  konmien.  In  ersterer  Stadt  hob  man  im  Jahre  1807 
das  bisherige  Makleramt  auf^^*").  schuf  indess  noch  in  demsel- 
ben Jahre  neue  beeidigte  Börsenmakler  zur  Abhaltung  ötfent- 
licher  Verkäufe  von  Waaren,  Werthpapieren  etc.,  zur  Erthei- 
lung  von  Betundzeugnissen  und  Gutachten  über  die  BeschaÄen- 
heit  und  den  Werth  der  genannten  Gegenstände,  endlich  zur 
Feststellung  der  Marktpreise  der  Waaren,  sowie  der  Wechsel- 
und  Effektenkurse.  Diese  neuen  vereideten  Makler  geniessen 
indess  in  ihrer  vermittelnden  Thätigkeit  die  gleiche  Freiheit 
wie  die  unbeeidigten  ^'^').  Auf  ähnliche  Weise  ging  man  in 
Hamburg  zu  Werke»    Man  schaffte  das  alte  Institut  aus  der 
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Welt  durch  das  Gesetz  vom  20,  Dezember  1871,  indem  man 
die  bisherigen  beeidigten  Makler  ihres  Eides  entband  und 
ihnen  alle  Befu^nis&e  der  unbeeidio:ten  Unterhändler  gewährte. 
Zu  gleicher  Zeit  aber  traf  man  die  Verfügung,  dass  alle  Ver- 
mittler  2U  Besichtigungen  und  Taxiruntren,  welche  ihnen  von 
en  Behörden  und  Gerichten  au  ^  n  würden,   verpflichtet 

ifeieo    und   im  Falle   des  Zuwiu  Ins  straffällig   würden, 

und  erHess  die  weitere  Bestimmuh^.  dass  eidlich  zu  verpflich- 
tende Auktionatoren  und  zur  Begutachtung  des  Werthes  und 
des  Marktpreises  von  Waaren  und  Werthpapieren  gleichfalls 
u  beeidigende  Sachverständige  erforderlichen  Falls  ernannt 
werden  sollten  ^^'^^).  Hinsichtlich  der  geschäftlichen  Thittigkeit 
liüt  demnach  in  diesen  beiden  Hansestädten  der  Unterschied 
izwisrhen  beeidigten  und  unbeeidigten  Maklern  vollständig  ver- 
pdr  nur  von  der  früheren   notariellen  Funktion    sind 

lan   ^  li  noch  Reste  haften  geblieben,   wenn   man   die  be- 

leidigten   Auktionatoren  und  Taxaturen   Hamburgs,  die  nicht 
[pothwendiger  Weise  aus  den  Unterhändlern  zu  nehmen  ^ind, 
oweit   dies  dennoch   der  Fall,   überhaupt   noch  als  beeidigte 
ller  bezeichnen  will 
Weniger  Erfolg  hatten  die  mannigfachen  in  Pi'eussen  an- 
&llten  Reformversuche.    Bereits  in  den  Jahren  1863^1865, 
Gelegenheit  der  Berathimg  über  eine  neue  Maklerordnung 
\v  Berlin,  beantragten  die  Aeltesten   der  Berliner  Kaufmann- 
Ischaft  zu   verschiedenen  Malen,   den   Handelsmaklern   zu  ge- 
Statten,  sich  beim  Empfang  von  Aufträgen  für  die  Ausführung 
1  derselben  zu  den  von  den  Auftraggebern  gestellten  Bedingun- 
gen dergestalt  persönlich  verbindlich  zu  machen,  dass  sie,  falls 
f  Vermittlung  des  Geschiifts  mit  einem  dem  Auftraggeber  zu- 
önden  Kontrahenten  nicht  gelingt,  dasselbe  für  eigene  Rech- 
aung  zu   übercehmen   haben.     Dieser  Antrag  fand    indess  bei 
^dem   Handelsminister  keinen  Beifall  und  keine  Berücksichti- 

^  Im  Jahre  1806  richteten  die  Vorstände  der  Kaufmann- 
H^haften  von  Stettin,  Danzig  und  Memel  ein  Ei'suchen  an  die 
M'  mg,   nacli    Krttften   zu    sorgen   für  die    Befreiung   der 

P  lakler  von  dem  Verbote,  Aufträge  von  Abwesenden  im 

KoncHpondenzwege  anzunehmen-     Das  Vorsteheramt  der  Kauf- 
.mannschaft  m  Königsberg  wünschte   an   dieser   in   Voi*sch)ag 
|gebrachten  Vergünstigung  alle  Handeismakler  theilnehmen  zu 
sehen.     Die    Aeltesten    der  Berliner   Kaufmannschaft   endlich 
^aten,    wenn   auch  nicht   die  Annahme  von  Aufträgen  seitens 
i'on   dem  Orte  Abwesender  so  doch  seitens  Anwesender  durch 
Ischriftliche  Mittheilungen  zu  gestatten  ^''^^''). 

In  Folge  dieser  Gesuche  legte  die  Kegiei-ung  dem  preussi- 
kdien  Landtage  in  der  Wintersession  186(3  67  einen  Gesetzent- 
Iwurf  vor.  wonach  die  Bestimmung  in  Artikel  (59,  6  des  Han- 
Idelsgesetzbuchs:   „Sie  (die  Handelsmakler)  dürfen  zu  keinem 
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Geschäfte  die  Einwilligung  der  Parteien  oder  deren  Bevoll- 
jnächtiisrten  anders  annehmen  als  durch  ausdrückliche  und  per- 
sönliche Erklärung;  es  ist  den  Maklern  weder  erlaubt,  von 
Abwesenden  Aufträge  zu  übernehmen,  noch  sich  zur  Ver- 
mittelung  eines  Unterhändlers  zu  bedienen*^,  aufgehoben  wer- 
den sollte.  Gegen  die  Zustimmung  zu  diesem  Gesetzesvor- 
schlaffe  liefen  zwei  Petitionen  ein,  die  eine  von  den  Aeltesten 
der  Berliner  Kaufmannschaft,  die  andere  von  der  Breslauer 
Handelskammer.  Die  beiden  Behörden  führten  aus.  dass,  so- 
weit es  sich  um  die  Erweiterung  der  Rechte  der?^'  ''  '  '- 
und  die  Befugniss  der  anderen  Makler  zur  Em. 
schriftlicher  Anträge  seitens  Anwesender  handle,  sie  ktine  Be- 
denken geltend  zu  machen  hätten,  dass  sie  aber  gegen  die  Be- 
stimmung sich  erklären  miissten,  wonach  es  allen  Maklern  ge- 
stattet sein  solle,  von  Abwesenden  Ordres  zu  empfangen.  Die 
erstgenannten  Petenten  glaubten  das  Entstehen  einer  unbilligen 
KonkuiTenz  für  die  Berliner  Kommissionshäuser  seitens  der 
Makler  besorgen  zu  müssen^  <lie  zweite  fürchtete  wegen  der 
als  Folge  der  vorgeschlagenen  Massregel  gleichfalls  vermuthe- 
ten  Einlassung  der  Makler  in  Kommissionsgeschäfte  eine  Ge- 
fährdung der  für  die  Kursnotirungcn  eiforderlichen  Unpartei- 
lichkeit ***>).  Die  vereinigten  Kommissionen  des  Abgeordneten- 
hauses für  Justizwesen,  Gewerbe  und  Handel,  welchen  der 
Gesetzentwurf  zur  Durchberathung  überwiesen  w^urde,  erklr-*^ 
sich  nach  sorgfältiger  Prüfung  der  Mateiie  für  die  Annri 
desselben.  Das  Haus  hingegen  entschied  sicli  nach  einer  / 
tägigen  eingehenden  Debatte  für  die  Ablehnung.  Die  Major 
welche  diesen  Beschluss  zu  Stande  brachte,  setzte  sich  au;^ 
zwei  Parteien  zusammen,  die  zu  ihrem  übereinstimmenden 
Votum  durch  in  einem  wesentlichen  Punkte  von  einander  ver- 
schiedene Gründe  bewogen  wurden.  Die  eine,  prinzipiell  für 
die  Beibehaltung  des  Instituts  in  seiner  alten  Fonn,  erblickte 
in  der  Durchführung  der  geplanten  Reform  einen  Schla  i 

seine  Existenz;  die  andere,  prinzipiell  für  die  völlige  Au. 
des  Instituts,  meinte  doch  bei  seinem  Bestehen  Bestimniun^en 
vermeiden  zu  müssen,  die  es  einem  Theile  seiner  Aufgabe,  dem 
notariellen^  untreu  machen  könnten.  Die  Minorität»  mit  (Mesi'v 
letzteren  Partei  im  Prinzipe  der  gleichen  Ansicht,  begrüssie 
die  Vorlage  als  einen  Schritt  vorwärts  zu  dem  ei-strebten  Ziele 
hin.  Die  Mehrheit  des  Hauses  schien  einer  völligen  Beseitigung 
der  bisherigen  exzeptionellen  Stellung  der  amtlichen  Unter- 
händler freundlich  gesinnt  zu  sein^^^^). 

Diese  Thatsache  veranlasste  den  Handelsminister,  an  die 
kaufmännischen  Verbände  die  Frage  zu  richten,  oh  sie  eine 
solche  Massregel  für  zweckmässig  erachteten^**).  Die  Vorsteher 
der  Kaufmannschaft  zu  Danzig,  Königsberg,  Magdeburg,  ferner 
die  Handelskammern  von  Breslau,  Posen  und  Düsseldorf 
äusserten  sich  in  bejahendem  Sinne  und  schlugen  vor,  die  Mit- 
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Wirkung  der  vereideten  Makler  bei  der  Preis-  und  Kurs- 
notirung  durch  Zuziehung  von  Kommissionen  aus  der  Mitte  der 
Kaufinannschaft  zu  ersetzen  ^'^).  Zu  gleicher  Zeit  traten  ein 
Handelsverein  in  Dresden ,  der  volkswirthschaftliche  Kongress 
und  der  Juristentag  für  die  Beseitigung  des  Instituts  in  die 
Schranken.  Die  Aeltesten  der  Berliner  Kaufinannschaft  hin- 
g^en  glaubten,  obwohl  die  Sachverständigen -Kommission 
der  Produktenbörse  sich  ebenfalls  nach  dieser  Bichtung  hin 
entschieden  hatte  ^"),  eine  verneinende  Erklärung  abgeben  zu 
mossen,  jedoch  nicht,  ohne  die  Bitte  beizufügen,  die  Ueber- 
nahme  von  Geschäften  zu  fixen  Bedingungen  zu  gestatten  ^^^). 
Ebenso  äusserte  sich  die  Handelskammer  zu  Frankfurt  a./M. 
Dieses  Gutachten  der  kaufmännischen  Behörden  an  den  beiden 
grtesten  deutschen  Fondshandelsplätzen  fiel  so  schwer  ins  Ge- 
wicht, das3  der  Minister  Abstand  nahm,  weitere  Schritte  zur 
Durchführung  der  fast  allgemein  gewünschten  Beform  zu  thun. 
Ebenso  wenig  freilich  traf  er  Anstalten,  die  Wünsche  der 
Berliner  Kaufinannschaft  zu  befriedigen. 

Wegen  des  grossen  Einflusses,  welchen  das  Gutachten  der 
Aeltesten  der  Berliner  Kaufinannsch^t  erhielt,  ei-scheint  es 
zweckmässig,  die  beigebrachten  Gründe  kennen  zu  lernen.  Es 
wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  in  Berlin  die  Verhält- 
nisse wesentlich  anders  liegen  als  an  denjenigen  Handelsplätzen, 
deren  kaufinännische  Verbände  die  Existenz  von  vereideten 
Maklei-n  für  überflüssig  gehalten  hätten.  Das  Geschäft  dieser 
Orte  ei*strecke  sich  hauptsächlich  auf  Getreide,  Oelsaaten, 
Spiritus  und  Oel  und  es  sei  zweifelsohne,  dass  aus  der  grossen 
Zahl  der  in  diesen  Gegenständen  handelt;|:eibenden  Kaufleute 
immer  sich  zuverlässige  Personen  finden  Hessen,  welche  bei  der 
Kotii-ung  der  Preise  dieser  wenigen  Artikel  zugezogen  werden 
und  genügende  Auskunft  geben  könnten.  Dahingegen  belaufe 
sich  die  Zahl  der  in  den  Kui*szettel  der  Berliner  Fondsbörse 
aufgenommenen  Objekte  auf  einige  Hundert  Da  nun  die 
wenigsten  von  den  die  Börse  besuchenden  Kaufleuten  an  jedem 
Börsentage  in  all  diesen  Devisen  oder  auch  nur  in  den  meisten 
von  ihnen  handeln,  so  biete  das  vorgeschlagene  Mittel,  das  für 
die  Verhältnisse  der  anderen  Börsen  ausreiche,  in  Berlin  nicht 
genügenden  Ersatz.  Die  freien  Vermittler  mit  der  Sorge  für 
die  Notirung  der  Kurse  zu  belasten,  gehe  aber  nicht  an,  weil 
sie  in  höherem  Grade  Spekulanten  seien  als  die  vereideten. 
Es  bleibe  demnach  kein  anderer  Ausweg,  als  etwa  aus  der 
Zahl  der  Unterhändler  eine  Schaar  von  glaubwürdigen  und 
erprobten  Personen  durch  Wahl  auszulesen  und  mit  der  Aus- 
übung jener  notariellen  Funktion  zu  betrauen.  Würden  diese 
noch  zur  Verstärkung  ihrer  Glaubwürdigkeit  beeidigt,  so  er- 
reiche man  wieder,  was  man  beseitigen  wolle.  Im  Interesse 
der  Gewinnung  eines  zuverlässigen  amtlichen  Kurszettels  sei 
demnach  die  Beibehaltung  des  Instituts  zu  wünschen. 
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Nach  dem  von  den  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft 
dem  Minister  ertheilten  Bescheide  i^uhte  die  Angelegenheit  bis 
7Mm  Jahre  1872,  wo  die  Regierung,  von  mehrerea  Seiten  wieder- 
um  auf  das  Driiif?endste  ersucht  um  die  Gewährunjx  der  scltuu 
seit  so  lan^e  erbetenen  Reform,  die  Frage  der  Aufliebung  des 
Instituts  der  beeidigten  Makler  von  Neuem  der  genannten  Be- 
hörde zur  Prüfung  und  Beantwortung  vorlegte  und  sie  besonders 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  in  Bremen  und  Hamburg 
bereits  erfolgte  Beseitigung  des  Instituts  dem  Vemehmen  nacifi 
durchaus  günstige  Folgen  gehabt  habe^*^).  Allein  die  Aelte^tei 
hielten  mit  Berufung  auf  die  früher  von  ihnen  entwickelte! 
GiUnde  ihren  Standpunkt  fest,  worauf  die  Re^emng  die  Sache 
fallen  liess^^'). 

Seitdem  ist  in  Preussen  diese  Frage  nicht  wieder  auf  die 
Tagesordnung  gekommen:  der  Rechtszustand  ist  unveritmleit 
geblieben.  Das  Gleiche  ist  der  Fall  in  den  anderen  fleutschen 
Staaten. 

Wenn  wir  nunmehr  unsere  eigene  Ansicht  über  die  Zweck- 
mässigkeit der  Aufrechterhaltung  resp,  Abschaffung  des  Institu 
der  beeidigten  Makler  zu  entwickeln  haben  werden,  so  können^ 
wir  uns  nach  den  bereits  gegebenen  Ausfühmngen  sehr  kurz 
fassen.  Wir  werden  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  den 
verscliiedenen  Gutachten  und  Petitionen  der  Aeltesten  der 
Berliner  Kaufmannschaft  zuwenden,  deren  Votum  zu  Gunsten 
der  Erhaltung  des  bestehenden  Rechtszustandes  so  schwer  in 
die  Waagschale  gefallen  ist.  Dieses  Kollegium  hat  seit  Anf;  :-- 
der  sechziger  Jahre  unablässig  daraul^  gedrungen,  die  Ueln  t- 
nahme  und  Verbiirgung  den  amtlichen  ünterhiindlern  zu  ge- 
statten. Damit  hat  es  anerkannt,  dass  die  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  ganz  andere  geworden  sind  und  dass  das  Prinzip 
unhaltbar  ist,  auf  welchem  die  rechtliche  Stellung  des  ^'  '  '  r^ 
aufgebaut  ist.    Trotzdem  hat  diese  Behörde  es  für  er!'  ;i 

gehalten,    den  amtlichen   Karakter  einer  gewissen  Zahl  auo 
fernerhin  zu  verleihen  und  diesen  privilegirten  Vermittlern  ein 
Reihe  von  Pflichten  aufeuerlegen.     Berechtigung  scheint  uns 
diese  Meinung  nicht  zu  haben.    Greifen   wir   zum  Nachweise 
dessen  die  wichtigeren  Rechte  und  Pflichten  heraus  und  prüfen 
wir  ihren  Werth! 

Die  amtliche  Stellung  erhöht  die  Zuverlässigkeit  ein 
Maklers  keineswegs.  Zwar  halten  die  Aeltesten  dafür,  da; 
die  angestellten  Unterhändler  vertrauenswürdiger  sÄien  als  di 
privaten.  Ob  dieser  Glaube  der  Wirklichkeit  entspricht,  ki^nnte 
wohl  noch  bezweifelt  werden.  Indess  soweit  das  der  Fall  sein 
sollte,  liegt  doch  auf  der  Hand ,  dass  nicht  in  der  amtlichen 
Stelking  die  grössere  Vertrauenswürdigkeit  ihre  Ursache  hat, 
sondern  dass  das  Kausalverhältniss  gerade  das  Umgekehrte 
ist  Wenn  dagegen  dann  daran  erinnert  wird,  dass  es  docli, 
auch  schon  von  Werth  sei,   die  zuverlässigeren  Pei*sonen  ak 
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solche  ö£fenilich  kenntlich  zu  machen,  so  kann  auch  das  nicht 
als  stichhaltiges  Argument  angesehen  werden.  Für  die  Speku- 
lanten, Bankiers  u.  A.,  welche  täglich  an  dem  Böi*sen verkehr 
Theil  nehmen,  bedarf  es  einer  solchen  Untei*stützung  nicht 
Was  aber  die  Kapitalisten  anlangt,  die  nur  zeitweise  Geschäfte 
an  der  Börse  auszuführen  haben  und  aus  eigener  Erfahining 
freilich  nicht  den  rechten  Mann  vom  unrechten  zu  untei*schei- 
den  wissen  werden,  so  steht  ihnen  ja  äussei-sten  Falls  der  Weg 
offen,  sich  der  Reichsbank  als  vermittelnden  Organs  zu  bedienen, 
wo  sie  keine  Uebervortheilung  zu  fürchten  haben  ^^^).  Die 
exdüsive  Befogniss  bei  der  Aufzeichnung  der  Kurse  ist  gerade- 
zu schädlich  and  es  ist,  wie  früher  nachgewiesen,  auch  im 
Fondsverkehr  trotz  der  gegentheiligen  Ansicht  der  Aeltesten 
eine  Form  der  Notirung  möglich,  welche  wahrscheinlich 
grössere,  jedenfalls  aber  die  gleichen  Garantieen  für  die 
Korrektheit  des  Kursblattes  bieten  würde.  Das  Recht,  bei  Ab- 
schloss  von  Verträgen  als  Urkundspei-sonen  zu  fungiren,  ist  von 
keinem  Nutzen  mehr. 

Die  Bestimmung,  dass  der  Makler  zu  keinem  Kaufmanne 
in  dem  Verhältnisse  eines  Prokuristen,  Handlungsbevollmäch- 
tigten oder  Handlungsgehülfen  stehen  dürfe,  ist  vollständig 
fiberflüssig.  Denn  wie  unvoi*sichtig  müsste  ein  Geschäftsmann 
sein,  der,  ohne  sich  über  die  Stellung  einer  Person  orientirt 
zu  haben,  ihre  Unterhändlerdienste  in  Anspmch  nähme?  Das 
Verbot  einer  Vereinigung  mehrerer  zum  gemeinschaftlichen  Be- 
triebe ist  werthlos  bei  Bestehen  freier  Konkurrenz.  Was 
endlich  die  letzte  Beschränkung  anlangt,  die  Einwilligung  der 
Parteien  oder  der  Bevollmächtigten  nicht  anders  als  durch 
ausdrückliche  und  persönliche  Erklärung  an-  und  von  Ab- 
wesenden keine  Aufträge  übemehmen  zu  dürfen,  so  legt  die 
zum  grossen  Theil  aus  Kommissionsfirmen  bestehende  Berliner 
Kaufmannschaft  gerade  auf  die  Aufrechterhaltung  dieser  grosses 
Gewicht,  weil  sie  von  der  Entfernung  derselben  das  Auf- 
kommen einer  gefährlichen  Konkurrenz  besorgt.  Es  ist  nun 
selbstvei-ständlich ,  dass,  falls  die  fragliche  Reform  sonst  ge- 
boten wäre,  sie  dadurch  ihre  Berechtigung  nicht  verlieren 
könnte,  dass  ihre  Durchführung  die  Interessen  eines  Theiles 
der  Geschäftsleute  beeinträchtigen  würde.  Allein  jene  Be- 
fürchtung selbst  ist  vollständig  grundlos.  Je  häufiger  der 
Makler  in  die  Lage  kommen  wird,  übernehmen  zu  müssen, 
desto  weniger  Anweisungen  werden  ihm  direkt  von  den  Auftrag- 
gebern, auswärtigen  wie  einheimischen,  zukommen,  ausser  wenn 
sie  auf  einen  fixen  Kui-s  lauten  ^  gerade  wie  heute  in  London 
•die  Ordres  nur  in  den  seltensten  Fällen  an  den  Händler,  viel- 
mehr regelmässig  an  den  Makler  gelangen. 

So  spricht  Nichts  für  die  Aufrechterhaltung  des  Instituts, 
wohl  aber  ein  sehr  wichtiger  Faktor  für  seine  Beseitigung, 
nämlich  der  unverhüllte  Widersprach,   in  welchem  sich  das 
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gültige  Recht  zu  den  thatsächliehen  Vorgängen  befindet  Das 
Institut  in  seinem  heutigen  Bestände  bedeutet  eine  täglich  und 
stündlich  sieb  wiederholende  dreiste  Lüge  und  Eidesveiietzung, 

Wir  haben  an  anderer  Stelle  ein  sehr  hartes  Uilheil  fiUIen 
zu  müssen  geglaubt  über  die  schrankenlose  Konkurrenz  unter 
den  Vermittlera.  Wenn  wir  nun  trotz  alledem  uns  hier  nicht 
denen  anschliessend  welche  das  alte  Monopol  der  vereideten 
Unterhändler  wieder  herstellen  möchten,  sondeni  die  völlige 
Freiheit  und  Gleichheit  im  Maklergewerbe  befürworten^*^)»  so 
geschieht  das ,  weil  wir  einerseits  von  der  Unmöglichkeit  der 
Rückkehr  zu  einer  der  frttbei^n  gleichen  und  mit  den  i-ealen 
Verhältnissen  im  Einklang  befindlichen  Bechtsformation,  anderer- 
seits von  dem  transitorischen  Karakter  der  gegenwärtigen  Zu- 
stände überzeugt  sind.  Nicht  in  die  Vergangenheit  richten 
wir  den  Blick,  sondei-n  in  die  Zukunft  auf  eine  neue,  auf  der 
Gmndlage  veränderter  Verkehi*sformen  sich  aufbauende  Ord- 
nung. Wie  diese  Ordnung  auf  dem  Gebiete  des  Pi-odukten- 
und  Wechselgeschäfls  beschaffen  sein  werde,  lassen  wir  dahin 
gestellt,  welche  Gestalt  sie  wahrscheinlich  auf  dem  Gebiete 
des  Fondsgeschäfts  annehmen  werde,  ist  oben  daiitrelegt  worden. 

Der  grosse  Fehler  darer,  welche  heute  mit  so  lauter 
Stimme  vorgeben,  die  unleugbar  in  grosser  Zahl  Torbandenen 
Uebelstände,  welche  die  Errungenschaften  des  Liberalismus  be- 
gleitet haben,  mit  dem  Wiederinslebenrufen  abgestorbener 
Rechtsbildungen  heilen  zu  können,  scheint  uns  darin  zu  liegen, 
dass  sie  genug  gethan  zu  haben  meinen  mit  der  Erkenntniss 
der  Unvollkonmienheiten  der  gegenwärtigen  Zustände.  Allein 
das  ist  weder  vom  rein  wissenschaftlichen,  noch  vom  praktischen 
Standpunkte  aus  hinreichend.  Das  Ziel  muss  sein,  das  Ge- 
wordene in  seiner  geschichtlichen  Bedingtheit,  in  der  Noth- 
wendigkeit  seines  Entstehens  und  Vergehens  zu  ei'fiassen.  Als- 
dann wird  man  auch  die  rechte  Arznei  zu  finden  wissen.  Zu 
dieser  historischen  Betrachtungsweise  bestehender  Verhältnisse 
durch  den  Ausblick  auf  ein  foitgeschritteneres  Land  einenkleinen 
Beitrag  zu  liefern,  war  ein  Hauptzweck  dieser  Arbeit. 


o 


Anmerkungen. 


^)  üeber  deutsche  Verhältnisse  die  in  den  Anmerkunffen  186  und  138 
anflefUirten  Schriften  von  Michaelis,  Cohn,  Aron,  Bender.  Ladenhurg.  Grünhut. 
Ueber  die  Verhältnisse  der  Londoner  Börse  Meilsheimer  and  Laurence: 
The  law  and  customs  of  the  London  Stock  Exchange.  London  1879. 
Dieses  letztere  Werk  behandelt  zugleich  sehr  eingehend  die  juristischen 
Benebnngen. 

*)  Acta  der  Berliner  Kfinsch.  passim.,  besonders  die  Schriftstacke  aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts. 

»)  n.  Min.  of  Evid.  7884-7890,  7900,  8026—8030.  8115,  5145  flf. 
*)  Im  Jahre  1880  hatten  sich  2548  Personen  die  Eintrittskarte  gelöst. 
Diese  Karte  berechtigt  zugleich  zum  Besuche  der  Produktenbörse.     Der 
weitaiis  grösste  Theil  jener  Zahl  wird  indess  als  Theilnehmer  am  Fonds- 
▼erkehr  angesehen  werden  können.    (Schriftliche  Mittheilungen  seitens  des 
Berliner  Börsensekretariats.) 
*)  n  Min.  of  Evid.  7882. 
•)  n.  Min.  of  Evid.  8095. 
*)  n.  Min.  of  Evid.  8017. 
■)  n.  Min.  of  Evid.  5150  u.  5156. 

•)  IL  Min.  of  Evid.  3548-3566,  7884-7890,  8026—8030,  8115,  5145  ff. 
»•)  n.  Min.  of  Evid.  5159-5169. 

*^)  Demnach  sind  die  „Brokers^  der  Londoner  Stock  Exchange  wie  die 
der  englischen  Provinzialbörsen  nicht  Makler  im  Sinne  des  deutschen  Handels- 
gesetzbuchs, sondern  Kommissionäre,  was  wir  bei  allen  folgenden  Erörte- 
rungen nicht  ausser  Acht  zu  lassen  bitten. 

")  II.  Rep.  8.    n.  Min.  of  Evid.  469  ff,  5334—5335,  837-840. 
»)  IL  App.  No.  VL 
^*)  IL  MuL  of  Evid.  494—501. 
")  n.  Min.  of  Evid.  8501-8502. 
»•)  Rule  72. 

»•)IL  Min.  of  Evid.  350-351. 
»)  IL  Min.  of  Evid.  343-349,  357-364. 
")  H.  Min.  of  Evid.  3435,  3637—3649. 
«»)  IL  Min.  of  Evid.  3527-3531. 
*^)  IL  Min.  of  Evid.  5364. 
*«)  n.  Min.  of  Evid.  5358—5379. 
«»)  n.  Min.  of  Evid.  5390—5393. 
«*)  n.  Min.  of  Evid.  5358. 
«*)  IL  Min.  of  Evid.  5366. 
«•)  H.  Min.  of  Evid.  53S6-5387. 
»')  n.  Min.  of  Evid.  5375. 
«•)  IL  Min.  of  Evid.  5363. 
^)  n.  Min.  of  Evid.  3637—3649. 

»•)  n.  Min.  of  Evid.  4624—4630,  5351-5353,  8344—8363,  8397-8399. 
")  n.  Min.  of  Evid.  4617—4623. 
Fonchnngen  (13)  m.  3.  -  Strack.  15 
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»*)  U. 
♦«)  IL 

«)  II. 

*)  IL 


«*)  IL  Min.  of  Evid.  aS20. 

«*)  IL  .\Ün.  of  Evid.  4659. 

")  II    Min.  of  Edd.  1137-1146, 

«*)  IL  Min,  of  Evid.  1153—1166. 

»«)  IL  Min.  of  Evid.  506—510,  1088,  2*363,  3432—343.1 

"■^1  Rukfl  75,  85  u.  107.  l>jiselbst  Genaueres.  Registrirt  eind  bekanntlich 
auBSer  den  engliscben  Staatspapieren  auch  gewisse  englische  Aktienpapiere^ 
für  welche  die  Kegistration  in  dem  (fesellschai'tfistatut  vorgeschrieben  wurde. 
Das  Eigen thQm liehe  der  Registradon  liegt  durinf  dass  die  Eigenthiinier  der 
Papiere  u  am  entlieh  verzeichnet  sind  und  ein  Eigenlbumsübergang  nur  durch 
Umschreibung  auf  einen  anderen  Namen  erfolgen  kann. 

^)  IL  Min.  of  Evid.  3340. 

"   Min.  of  End.  1084-1092, 
Min.  of  Evid.  2700. 
Min.  of  Evid.  4999-5006. 
Min.  of  Evid,  H43i^— 3444. 
Min,  of  Evid*  3447^3458,  U.  App.  No,  VI. 

**)  IL  Min.  of  Evid.  8447. 

**)  IL  Min.  of  Evid,  8459-^3489,  4555,  4569—4579,  4779-4781. 

")  IL  Min.  of  Evid.  2813-  2831,  1191—1192,  1259-1264,  4782— 47Sa. 

*T)  IL  Min,  of  Evid.  lUm 

**)  U.  Min.  of  Evid.  5472-5517. 

«)  U.  iMin.  of  Evid.  5192-5205. 

»*»)  Kap.  I  S.  53. 

''^)  Anders  als  wir  äussert  sich  mit  Bezug  auf  die  Posiüod  und 
deutxmg  des  Händlers  in  nicbtmarktgängigen  Werthen  die  Königliche  Ko 
misBioD.  Sie  erkl^t  hinsichtlich  der  Geschäfte  in  derartigcoi  Objekti 
Folgendes:  ,,In  such  cases  it  is  not  easy  to  see  the  advaotage  of tbe 
of  dealers  at  all  The  practice  bowever  is  even  in  the&e  cases,  for  tb6^ 
broker  very  generally,  to  make  his  bargain  with  a  defüer,  to  whom  he 
commuoicates  whether  he  want8  to  buy  or  seil  and  the  price  which  bis 
Client  18  ^-illing  to  give  or  take,  and  the  dealer  then  acts  as  a  »ort  of 
middleman  between  the  broker  in  question  and  some  other  broker,  whu 
has  a  transaction  of  the  cmposite  kind  to  carry  out  The  eyll  of  such 
a  practice  is  that  the  roidaleman  becomes  practically  a  buy  er  at  a  pricr 
much  lower  than  that  whicb  hc  knows  beforehand  he  can  get  from  som^- 
body  eise,  or  a  seller  at  a  mucb  liigher  price  than  that  which  he  knows 
the'security  can  be  obtained."^  LI.  Rep.  9  i.  t  \i.  10.  Diese  Meinung  ist 
verkehrt,  weil  sie  das  als  Regel  hinstellt,  was  nur  als  Ausnahme  vor* 
kommen  kann. 

^»)  IL  Min.  of  Evid.  46ül— 4682,  5279. 

'«')  IL  .Min.  of  Evid.  2699,  3492.  1236—1241. 

")  II.  Min.  of  Evid.  4556—45Ö2,  8416—8417,  3493^-^507. 


««)  IL 

6«)  IL 

*")  IL 

IL 
IL 
IL 


•0) 
«1JJ 

6lj 


IL  Min, 
IL  Min. 


«)  IL  Min.  of  Evid. 


474^487. 

1043. 

5299—5302. 
530«]. 

1291-1301, 
7901  ^791L 


ü9^^0-6925* 


Min.  of  Evid.  ^.^20- 352^>:  :^ß33-8e36,  5190-5191,  7578,  Ml 

Min.  of  Evid, 

Min.  of  Evid. 

.Min.  o(  Evid. 

Min.  of  Kvid. 

Min.  of  Evid. 

Min.  of  Evid. 

of  Evid. 

of  Erid. 


8134-8152. 


««^^  n.  Min.  of  Erid!  284-287,  ^410,  7894-7895. 

*«)  Anhang,  Abschn.  IL    Daselbst  die  Quellennachweise. 

*^')  Die  füi-  den  ganzen  folgenden  Abschnitt  in  Betracht  kommende 
Bestimmungen  finden  sich  ßules  64 — 123.  L>ie  Ausfuhrungen  im  Tejit  gebe 
selbstverständlich  nur  das  AUgemeinere  und  Wichtigste  und  sahen  tod  de 
Detail  fast  ganz  ab. 


III,  8.  227 

••)  U.  !^ün.  of  Evid.  530-536. 
•»)  IL  Min.  Ol  Evid.  589-542. 
'•)  IL  Min.  of  Evid.  544  u  547. 
")  U.  :Min.  of  Evid.  548-549. 
«)  U.  Min.  of  Evid.  556—560. 
")  IL  Min.  of  Evid.  2567-2570. 
'*)  Bnle  124. 

'*)  n.  Min.  of  Evid   2548  -2561. 
^  IL  :^Iin.  of  Evid.  668-678. 
")  IL  Min.  of  Evid.  2562-2565. 
")  IL  Min.  of  Evid.  3649,  4824-4829. 
")  IL  Min.  of  Evid.  561-572. 

•^U.  Min    of  Evid.  8697—8699;   596-601,    784-790,   1098—1108, 
1203—1216,  7186-7213,  7856-7874. 
«LU.  Min.  of  Evid.  1093—1097. 
"fn.  Min.  of  Evid.  602-663,  7699-7709. 

^)  Im  Spätherbst  1872  hat  die  Wiener  Börse  Reportsätze  von  über 
50^4  aofEUweisen  gehabt.  Neuwirth:  Die  Spekulationskrisis  von  1S73, 
8.  16,  Leipzig  1874. 

•*)  IL  Mui.  of  Evid.  7053. 
«)  Rttles  82,  102  u.  114. 
•^  Role  67,  Abs.  2;  Knies  82,  108  o.  115. 
")  IL  Min.  of  Evid.  722-730. 
")  n.  Min.  of  Evid.  2567-2588. 
~)  Knie  88,  Abs.  4. 

^  Der  Gebrauch  der  „tickets"  ist  vorgeschrieben  nur  für  registrirte 
Papiere,  er  findet  aber  auch  statt  bei  den  anderen,  obwohl  sich  einige 
Mitglieder  daran  nicht  betheiligen.  Diese  letzteren  übertragen  die  Stücke 
an  ihre  Kontrahenten  resp.  lassen  sich  die  Stücke  von  denselben  über- 
trageo.    IL  Min.  of  Evid.  2569. 

•*)  IL  Min.  of  Evid  761—767,  7638—7642.  —  An  ersterer  SteUe  ist 
die  Behaaptnng  aufgestellt  worden,  dass  die  Effekten,  welche  an  dem  ^ledio 
dee  März  einen  Besitzwechsel  durchgemacht  haben,  eine  noch  viel  grössere 
Summe  darstellen  als  mit  Rücksicht  auf  die  16  Millionen  angenommen 
werden  könnte,  da  z.  B.  wenn  ein  Makler  an  einen  Händler  für  20  000  ver- 
kAnft  und  für  15  000  von  ihm  gekauft  habe,  für  das  Clearinffhouse  ein 
Check  über  5000  genüge,  während  doch  ein  Betrag  von  35  000  zu  über- 
tragen sei.  Das  ist  richtig,  soweit  nur  der  Makler  und  der  Händler  in 
Frage  stehen  Aber  werden  nicht  auch  zwischen  dem  Makler  und  seinen 
Kunden  Checks  ausgestellt,  welche  in  das  Clearinghouse  wandern? 
•*)  n.  Min.  of  Evid.  7590  ff 

")  Rnles  68,  77,  99,  112.    üeber  den  Grund  der  im  Text  angegebenen 
Verschiedenheit  verbreiten  unsere  Materialien  nicht  völlige  Klarheit. 
»*)  IL  Min.  of  Evid.  2618-2635.    Rule  100. 
»^)  Rules  68,  76,  97,  109.    IL  Min.  of  Evid.  2602  -2605. 
**)  Neue  Usancen  der  Berliner  Fondsbörse  (Goldschmidf  s  Zeitschrift 
für  Handelsrecht,  XXIV.  546). 
Usancen  der  Frankfurter  Börse,  1.  c.  XXIV,  525. 
Usancen  des  Effektenhandels  zu  Hamburg,  1.  c.  XXIV,  555. 
Schlussscheine  der  Effektenbörse  zu  Breslau,  1.  c.  XXIV,  250. 
Neuere  Usancen  der  Leipziger  Börse,  1.  c  XX,  244. 
Münchener  Platzbräuche,  1.  c.  XIX,  514. 
Augsburger  Platzbräuche,  1.  c.  XIX,  510. 

Statut  des  Liquidationsvereins  für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner  Fonds- 
börse von  1869,  1.  c.  XIV,  468. 
Statut  des  Liquidationsvereins  für  Zeitgeschäfte  an  der  Berliner  Fonds- 
börse, 1.  c  XVm,  511. 
Reglement  für  das  Liquidationsbureau  des  Liquidationsvereins  für 

Zeitgeschäfte  an  der  Berliner  Fondsbörse,  1.  c  XVIII,  513. 
Schriftliche  Mittheilungen  seitens  des  Börsensekretariats  zu  Berlin. 
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^}  n.  Min.  of  Efid.  824-828. 

^'j  Ausführlicheres  über  die  Prätnienffeschäfte  enthält  0.  Michaelis : 
Die  wirthscha^iiche  Rolle  des  Spekula tionsnandels  in  des  YeHiuBere  Volks- 
wirthschaftlichen  Schriften.    1873,  Bd.  IL  S  29  ff. 

'*)  Berliner  Börsenordnung  von  1866,  §  15   (Goldschm.,  Zeitschr.  f. 
Handelsr.  X,  .\32). 
Börsenordnung  lUr  Köln  von  1862.  Art.  8  (Goldsclim-,  Zeitechr.  1 
Handelsr.  VI,  142). 
^^  Neues  Regulativ  für  die  Notinxng  der  Geld-,  Wechsel-  und  Effekten- 
kurse an  der  Börse  zu  Leipzig  von  1871,   §  16  (Goldfichmidfs 
Zeitschr,  t  Handelsr,  XYIII,  lt59). 
Börsenordnung  für  Stuttgart  von  1877,  §  9, 
*^*)  Berliner  Bdrsenürdnung  von  1866,  §  13. 
Börsenordnung  für  Köln  von  1862,  Art.  8. 
Börsenordnung  für  Königsberg  von  1865,  §  7  (1.  c,  X,  d28^ 
Maklerordnung  für  Leipzig  von  1878,  §  9. 
Börsenordnung  für  Breslau  von  1876,  §  4. 
Börsenordnung  für  Memel  von  1865,  S  7  (1.  c.  X,  330). 
Börsenordnung  für  Danzig  von  1865»  S  9  (1,  c  X,  113). 
Börsenordnung  für  Stuttgart  von  18f7,  §  8  (1.  c.  Beilageheft  sti 

XXllI.  34-=!). 
Börsenordnung  für  Stettin  von  1863,  §  10. 
Börsenordnung  für  Posen  von  1865,  S  8- 
*"')  Makler-Svndikatsordnung  für  Frankfurt  a.  M.  von  1851. 
^''")  Börsenonluung  fiir  Köln  von  1862,  .\rt,  8. 
*")  Berliner  Börsenordnung  von  1866,  §  15. 

Berliner  Makler  Ordnung  von  1866,  §  7  (Goldschmidt,  Zettaehr,  ttüt 

Handelsr.  X,  532^ 
Börsenordnung  für  Köln  von  1862,  Art.  8, 
^lakler-SyndikatBordnung  für  Frankfurt  a./M.  von  1851,  §  10, 
Börsenordnung  für  Königsberg  von  1865,  §  8. 
*     Neues  Regulativ  für  die  Notirung  der  Wechsei-,  Geldsorteo-  und 
Effektenkurse  zu  Leipzig  von  1871,  §§  1—5,  13—17. 
Börsenordnung  für  Breslau  von   1876,  g  10, 
Börsenordnung  für  Memel  von  1865^  §  7. 
Börsenordnung  für  r)anzig  von  1865,  4^  9. 
Börsenordnung  für  Stuttgart  von  1877,  S  S, 
Börsenordnung  für  Stettin  von  1863.  §  10. 
Börsenordnung  für  Posen  von  1865,  §  8. 
**'*)  Statuten  des  Effekten-Maklervereins  zu  Bremen,  §  15, 
**^)  Petition  einer  Zahl  unvereideter  Makler  an  der  Berliner  Börse  an 
den  r^Iinister  vom  18.  November  1872.    Acta  der  Berliner  Kfinsch.  M.  56, 
Vol.  n  B!.  51. 

*®^)  Motive  zum  Entv^urf  der  Berliner  Börsenordnung  v.  30.  MArz  lSt>3» 
ad  ?5S  10—16     Acta  der  BerL  Kfmsch.  B.  102.  VoL  I  Bl  74 
Schreiben  der  Aeltesten  der  BerL  Kfmsch,  an  die  Königl,  Regierang 
zu  Potsdam,  Abtheilung  des  Innern,  vom  17,  April  1874.     ActÄ 
der  Berl.  Kfmscb.  M.  56,  Vol.  II  BL  110. 
'"«)  Deutsches  Handelsblatt.  Jahrgang  1872,  No.  52,  8.  454. 
'**)  Nachfrag  I  von  1874  zur  Maklerordnnng  für  Berlin  v.  1866,    Zu 
§§  6  u.  6  a.    (Goldschm.,  Zeitachr.  f.  Handelsr.  XX,  248). 

"')  Nachtrag  II  von  1874  zur  Börsenordnung  für  Berlin  von  18 
Zu  55  15  iL  c.  XX,  246). 
Bericht  der  Aeltesten  der  BerL  Kfmsch,  an  den  Minister  von 
25.  Nov.  1872,  Abstrhn.  HI.  Acta  der  BerL  Kfmscb.  M,  m,  BL  15L 
Schreiben  der  KöuigL  Regierung  zu  Potsdam  an  die  Aeltesten  der 
BerL  Kfrasch.  v.  29.  Mai  1873.  Acta  der  BerL  Kfmsch  M,  56. 
VoL  H  BL  77, 
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Ut) 

•") 
"*) 
•") 
"•) 

"•) 
"•) 

U.) 

ii.) 

O.) 
O.) 

&  Febr. 

m) 

BL  78. 

'-) 


.») 
I«, 

13«^ 


•) 


Schreiben  der  Aeltesten  der  Berl.  Känsch.  an  die  Königl.  Regierung 

zu  Potsdam,  Abtheilung  des  Innern,  v.  29.  SepÜ)r.  1873.    Acta 

der  BerL  Kfinsch.  JSL  56,  Vol.  II  31.  86. 
Schreiben  des  Ministers  an  die  Aeltesten  der  Berl.  Efinsch.  vom 

20.  Dezbr.  1873.    Acta  der  Berl.  Kfmsch.  M.  56,  Vol.  U  Bl.  86. 
Schreiben  der  Aeltesten  der  Berl.  Kfmsch.  an  die  Königl.  Regierung 

in  Potsdam,  Abtheiluns  des  Innern,  ?.  17.  April  1874.   Acta  der 

Berl.  Kfiouch.  M.  56,  Vol.  II  Bl.  110. 
n.  Min.  of  Efid.  3548—3566,  8115—8133. 
IL  Min.  of  Evid.  513-523,  915-919,  2638-2645. 
Rttle  135;  IL  Min.  of  Evid.  2646  ff.,  2662-2690. 
U.  Min.  of  Evid.  4784—4813,  4824-4829,  5009—5019. 
n.  Min.  of  Evid.  2645-2661. 
IL  Min.  of  Evid.  833. 
IL  Min.  of  Evid.  2645.    Rule  136. 
n.  Min.  of  Evid.  1084. 

n.  Min.  of  Evid.  4784—4813,  4824-4829,  5009-5019. 
IL  Min.  of  Evid.  2698. 
n.  Mfai.  of  Evid.  525—529,  791-804. 
II.  Min.  of  Evid.  1070—1071. 
n.  Min.  of  Evid.  5097-5106. 

Schreiben  des  Ministers  an  die  Aeltesten  der  Berl.  Kfinsch.  vom 
1866.    Acta  der  Berl.  Kfmsch.  M.  56,  Vol.  U  Bl.  1. 
Antrag  des  Aeltesten  Behrend.     Acta  der  Berl.  Kfinsch.  M.  90, 

Offenes  Schreiben  an  die  Aeltesten  der  Berl.  Kfmsch.  v.  16.  Septbr. 
1872.    Acta  der  Berl.  Kfmsch.  M.  90,  Bl.  88. 

Petition  einer  2^1  unvereideter  ^lakler  der  Berl.  Börse  an  den 
Minister.    Acta  der  Berl.  Kfmsch.  M.  56,  Vol.  II  Bl.  51. 

II.  Min.  of  Evid.  3572—35955. 

1.  c. 

n.  Min.  of  Evid.  2992—3007. 

n.  Min.  of  Evid.  1056—1062,  3619-3627. 

U.  Min.  of  Evid.  3631. 

U.  Min.  of  Evid.  3628—3630. 

IL  Min.  of  Evid.  5218—5226,  3738. 

U.  Rep.  25. 

Nebenius:  Der  öffenUiche  Kredit  2.  Aufl.  1829,  Kap.  9,  Abschn.  I, 
bes.  S§  1-9. 

0.  IMichaelis:  Die  auswärtigen  Staatsanleihen  in  des  Verfassers 
VolkswirthschafUichen  Schriften,  Bd.  II,  S.  198  ff 

Aus  der  reichen  und  mannigfach  zerstreuten  Literatur  über  den 
Spekulationshandel  ftlhren  wir  Folgendes  an. 

Mirabeau:  Anklage  gegen  die  Agiotage.  Uebersetzt  von  Freiherrn 
V.  Rast  1871. 

Cof&niäres:  Die  Stockbörse.    Deutsche  Uebersetzung.  1824. 

Proudhon:  Handbuch  des  Börsenspekulanten.  Deutsche  Ueber- 
setzung. 1857. 

Guillard:  Les  op^tions  des  bourses.  1875.  Letztes  Kapitel  — 
Dieses  Werk  cpebt  an  dem  angeführten  Orte  zugleich  eine  Ueber- 
sicht  über  die  französische  Literatur  betre£&  der  Börsenspekulation. 

Nebenius:  Der  öffentlicne  Kredit  2.  Aufl.  1829,  Kap.  9,  Abschn.  3, 
bes.  ^§  5  u.  6. 

0.  Micnaelis:  Die  wirthschaftliche  Rolle  des  Spekulationshandels 
in  des  Verfassers  Volkswirthschaftlichen  Schriften,  Bd.  II,  S.  3  ff. 

G.  Colm:  Zeitgeschäfte  und  Differenzgeschäfte.  Ilildebrand's  Jahr- 
bücher für  Nationalökonomie  und  Statistik,  VII,  S.  377  ff. 

G.  Cohn:  Die  Börse  und  die  Spekulation.  1868. 

Aren:   Ueber  Lieferungsgeschäfte  und  kaufmännischen  Schwindel. 
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SammJtmg  gern  ein  verstÄndücher  VortrAge  von  Virchow  il  HolUcn- 
dori;  Serie  X,  Heft  222. 
Die  Scliriften  voq  Michaelis,  Cohn  und  Aron  sondern  nicht  j^niifffTid 
die  KffektenspekulatioD  von   der   Waarenßpekulation ,   was   als    '  i 

Tilgen  ist.    Das  weitaus  beste  Werk  über   den  Spekalationahano 
Al>handlting  von  Michaelis.    Nur   scheint  sie    uns  viel  zu  optimistiödi  ge- 
halten zu  sein.     Unsere  Ausfühningen  im  Text  schliessen  sich,   soweit  ^ie 
sich   auf  dem  Gebiete   des  Abstrakten    bewegen,  Tielfacb  ao   die  dicf^es 
Schriftstellers  an* 

^^^)  0.  Michaelis:  Die  wirthschaftliche  Rolle  des  HpekulatioiiBbandelEy 

1.  c.  S,  Kl 
"*)  Bender:  Verkehr  mit  Stantspapieren.    2.  Ausg.  1830. 

Ladenburg:    Die   Börsengescbätlte  in  Goldschmidt's  Zeitacbrül  fllr 

Handelsrecht,  IC,  416  ff. 
Malss:  Ueher  Kompensationskurse «   Klagbarkeit  der  sogenannten 
l^ifferenzgeBcbäfte  und    die  rechtliche  Natur  der  Börsenabrech- 
nungen, 1,  c.  IV.  l  ff, 
Griinhut:   Das  Börsen-  und  Maklerrecht  und  sdne  Nengeslaltung 
in  Oesterreich.    Zeitschrift  für  das  jjrivate  und  öffentliche  Eecht 
der  Gegenwart,  Bd.  11,  S,  5S5— 59Ö, 
"^)  0.  Michaelis:  Dte  wirthschaftliche  Rolle  des  Hpekulationabandels, 

l  c.  S.  44. 
"*)  Lassalle:  Kapital  und  Arbeit.    1.  Aufl.  8.  28, 
"M  Adolf  Wagner:  Allgemeine  oder  theoretische  VolkswirthschÄftslehre. 

L  Theil:  Grundlegung.     L  Aufl.  1876,  §  79. 
***)  IL  App.  No,  10.     Wie  die  Liste  zusi^mmenjrestellt,  steht  U.  Min, 
of  Evid.  S^jTI— B573.    Es  sind  als  Bankeroiteure   nicht  diejenigen  Staaten 
aufgeführt,  welche  nur  zeitweise  ihre  Gläubiger  unbefriedigt  gelassen,  später 
aber  Alles  berichtigt  haben,  z,  B.  Brasilien. 
"*)  IL  Min.  Ol  Evid.  8565-8570. 

»")  „It  must  he  rememhered  that  an  Investor  —  one  of  the  great 
puldjc  —  has  in  ninety  nine  cases  out  of  a  hundred  uothing  to  go  by  in 
forming  a  judgment  on  the  raerits  of  an  undertaking  bat  the  unproved  and 
unvoucbed  Statements  and  calculations  to  be  found  in  the  prospectos ;  and 
these  we  have  been  told  by  many  iiitiiesßes  woald  often,  even  in  the  case 
of  the  best  and  soundest  adventures,  be  quite  insufücient  to  tempt  bim. 

But  what  does  tempt  him  is  the  Statement,  which  he  reads  in  the  news- 
papers,  that  the  shares  of  the  Company,  not  yet  allotted,  are  already  being 
sofd  in  the  market  itbat  market  betng  the  Stock  Exchange)  at  a  premium. 
This  fact  is  translated  by  him  into  a  conviction  that  among  men  of  business — 
among  the  keenest  crittcs,  which  the  community  couhl  supply — the  sharefi 
are  bo  well  thought  of.  so  highjy  estimated,  that  tbey  are  wortb  pordiAS- 
ing  at  a  premium,  and.  actiug  on  this  he  applies  for  shares  and  pays  ikt 
Decessary  deposits/'     Lt.  Rep.  14. 

"i)U  Min.  ofKvid.  3115-3150.  3260—3272.    L  Min.  of  Evid.  86— 41, 

56,  57,  63— 7L  78-83,  253—260,  286,  287,  403.  404. 

"«)  n.  Min.  of  Evid.  3187. 

1«'}  L  Min,  of  Evid.  9  u.  10. 

'*■}  1.  Index.  Egyptian  loan. 

^**l  Ueber  die  Gompanies*  Act  von  1862:  Goldschmidf  g  Zdtsdtfift  Ar 

Handelsrecht,  Bd.  VIL  S.  423  ff.   u.  S.  hSS  C  —  üeber  die  Companiei* 

^t  von  1867:  1.  c.  Beüagehefl  zu  Bd.  XII    S,  40  if,  u.  Bd.  XIIL  S.  390  ff. 

1^)  üeber  die  im  Folgendeu   geschilderten  Missbnluche   cf.   IL   Rep. 

j14— 16   und   die  Geschichte  der  von  der   ersten  Kommission  ud'  '     n 

Anleihen  und  der  von  der  zweiten  untersuchten  Aktiengesellschii 

findet  sich  L  Rep,  1  ff.  Honduras  Loan,  San  Domingo  Loan,   • 

Lonn,  Parag^^iay  Loan;  diese  II.  Rep.  10—12,  Australian  Steara 

Comp»,  Marseilles  Land  Comp.,  City  of  Moscow  Gas  Comp.,  Li4,..> 

Comp,,  Charles  Lafitte  C>)mp.,  Peruvian  Raüway  Comp.    Ausführliche 
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in  äen  Min.  of  E?]d.  Die  dahin  porigen  Nachweise  tindet  der  Leser  In 
1  a.  LI.  Index  unter  obigen  Bezeidintingen.  Die  Mitthetttingen  in  IL  Kep. 
Dd  80  kiirz»  daas,  wer  überhaupt  die  Quellen  lesen  will,  gut  thut,  sicn 
^  tich  an  IL  Min,  of  Kvid.  zu  wenden,  l>ie  Mittheilungen  in  L  Uep,  sind 
''ieltr  eingehend.  Einen  gieichlalls  ziemlich  umfangreichen  Auszug  daraus, 
stellenweise  eine  Cebersetzung,  hat  gegeben  G.  Cohn:  [>ie  aiiswfirtigen 
Aniefthen  an  der  Londoner  Börse.  Tiibingcr  Zeitschrift  tür  die  gesammten 
Stastewissenschoften,  Jahrg    1876,  S.  41t  C 

'*»)  IL  Min,  ofEvid.  ^151-3178,  3182—3183,  3295-^^09,  im'SG— 3991, 
4044—4074. 

«»I  IL  Min.  of  Evid.  413L 

•J*)  IL  Min,  of  E?id,  4044—4074. 

"<)  IL  Min,  of  Kvid,  40^^4023,  7441,  7165-7176. 

»^M  IL  Min.  of  Erid.  7073  ff. 

^)  IL  Min.  of  Evid.  4024—4043,  5045—5051. 

**')  Hierüber,  insbesondere  über  die  von  der  Kommission  beantragte 
lleform  rielfacbe  Auslassungen  in  den  Zeugen  verhören.  Nachweise  in  L  u, 
I!  ^^  '  "  inter  ^Deälingsbefore  allotment**.  Ausserdem  „Resen'ations"  einiger 
'^  der  Kommission  II.  Kep.  28  u,  3L 

'  nn^  vorliegenden  Hegeln,  welche  den  Anhang  bilden  zu  dem 
u:he  von  „Law  and  customa  of  the  London  Stock  Exchange*^» 
ch  in  Ko.  57  folgenden  Satz;  „The  Committee  will  not 
rrr  ,_»./.'  any  deaüng  in  letters  of  allotment,  eitber  of  loans  or  sbaree  in 
new  iouipanies.**    Derselbe  hat  aber  eine  andere  Bedeutung. 

^^*j  „The  question  arises,  whether  a  ayatem  so  thoroughly  artificial  as 
tlie  ro&king  of  a  market  for  shares  not  yet  distributed,  the  distnbutlon 
whereof  is  in  the  hands  of  those  who  may  have  entered  this  market  to 
Asy  amount  on  thetr  own  behalf  and  wbich'can  only  be  controlled  hy  a 
remedy  vicious  in  principle  and  necessarily  faulty  (d/  h.  die  eventuelle  Ver- 
weigening  des  speziellen  Iiii]uidationsterinia8  seitens  des  Börsenkomit^^s) 
is  one  that  ought  to  exist  We  have  no  doubt^  upon  the  evideoce  liiid 
Iwfore  US,  that  if  no  such  systera  has  existed  the  greater  part  of  the 
ürauduleot  and  worthless  companies  by  which  the  public  have  been  defrauded 
would  have  found  it  impossime  to  succeed  in  attracting  public  coDÜdence 
and  that  conversely  the  system  placed  facilities  at  the  disposai  of  those 
who  promoted  such  corapanies  for  entrapping^  the  public,  which  nothing  is 
likely  to  diminish  in  the  future  so  long  as  the  System  prevails.'*  Nachdem 
alsdann  nach  echt  englischer  Manier  auf  frühere,  in  ähnlicher  Weise  die 
Kontraktstireiheit  beschränkende  ßestiniraungen  hingewiesen  worden  ist,  wird 
fortgefahren:  r,With  the  example  of  this  legislation  before  us  and  which 
the  overwhelming  proof,  that,  as  a  matter  of  fait,  these  dealings  before 
allotment  coosütute  the  principal  means  by  which  fraudulent  loans  and 
ooropanies  have  hitherto  rendered  possible,  we  have  come  to  the  con* 
clo&ion  that  all  dealings  betöre  allotment,  whetber  in  foreign  loans  or  the 
shares  of  new  companies,  should  be  probibited  by  law  under  sufticient 
l>enalties,  the  Charge  would  be  a  most  Kalutary  one  and  would  do  more 
thfto  anything  eise,  that  would  be  devised  to  uproot  the  practices  ai;d 
devices  by  which  the  public  huve  been  so  ruinously  imposed  upon.*^ 
IL  Rep.  17  ü.  19, 

**-)  L  Min.  of  End.  3991-8994. 

"*)  L  Min.  of  Evid.  3991— H994. 

*«)  IL  Min.  of  Evid.  2032-2087, 

^)  L  Min.  of  Evid.  438-443,  4*>5. 

«•*)  L  Min.  of  Evid.  56-62.    IL  Min,  of  Evid.  4006-4015. 

««)  n.  Rep.  19. 

••*!  n.  Min.  of  Evid.  1522,  4544—4550,  4174—4179,  1543-1557, 

'•^)  ^We  consider  that  the  making  of  the  rule  itself  by  such  a  body  of 
mm,  whose  interests  and  habit^  would  strongly  disincline  them  to  impose 
an   unnecessary  restrittion  npon  any  market,  in  which  the  public  were 
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williüg  to  deal  18  a  stroDg  condemnation  of  a  practice  agalnst  which  tbe 
role  was  directed.** 

^•^)  l  Min.  of  E?id,  5451-5452. 

'«*)  IL  Min,  of  Evid,  1178-1184»  4868—4869.  1.  Min.  of  Ei-4d.  522—527. 

"*)  Robert  Giffen :  Stock  Exchange  Öecurities-  London  1879,  Cbapter  VL 

"')  U.  Min.  of  Erid.  4064—4065, 

»")  IL  Min   of  Evid.  759. 

"*)  Rale  61. 

*^*)  IL  Min.  of  Evid.  4870-4876. 

i'S)  Fälle  dieser  Art:  Bericht  der  AelteBten  der  Berliner  Kauänannschaift 
an  den  Minister  vom  17.  März  1876.  Schreiben  des  Ministers  an  die 
Aeltesten  vom  12.  Mai  1876.  Acta  der  Berliner  Kaufmannschaft,  B.  102« 
VoL  IL  BL  112. 

»1«!  Cf.  Kap,  S. 

»'^)  IL  Min.  of  Evid.  7018—7023.  769L 

>«)  Die  Grenzboten.    Jahrg.  1871,  8.  795. 

^^}  IL  Min.  of  Evid.  5421 -,5449. 

»•)  Prcußsische  Gesetzsammlung,  Jahrg.  1836,  S.  9;  1840»  S.  123; 
1844,  S.  117. 

^8')  U   Min.  of  Evid.  4865,  5421—5447,  5463-5471.   U.  App.  No.  1,  2. 

Motive   zum  preussischen  Gesetzentwurf,   betr.  die  Aamebäng  ver- 

Bchiedener  Bestimmungen  über  den  Verkehr  mit  Staatspapieren.  Komimaaionü- 

bericht  des  Abgeordnetenhauses  über  denselben  Gegenstimd.    Dnicksaehen 

des  Abgeordnetenhauses.    Session  1860,  S   345—849. 

Bericht  der  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft  an  den  Mintster 
vom  19,  April  1856.    Acta  der  Berliner  KaufmannBchaft  M.  59,  BI  25. 

"*)  Adolf  Wagner:  Finanz  Wissenschaft,  U.  Bd,  1880,  S.  464,  470. 
Neuwirth:  Die  Spekulation skrisis  von  1873,  S,  358. 

>^'}  GrQnhut:   Das  Börsen-  und  ^laklerrecht  und  seine  Neugestaltang 
in  Oestreich,  L  c.  S.  5S5    546. 
Stein:  Handbuch  der  Verwaltunplehre,  2.  Aufl.  1876,  S.  880. 
Inamer-Slemegg :  Verwaltungslehre  in  Umrissen.    Innsbruck  1S70, 
vS.  184. 
IHese  Schriften  geben  eine  sehr  gedrängte  Darstellung  des  positiven 
Rechts  und  Anfange  einer  Kritik. 

iÄ*j  Vierteüahiähelte  des  Deutschen  Reichs-  und  König!  Preuss-  Staate- 
anzeigers.    Jahrg.  V,  Heft  I,  Beil.  Ko.  9  v.  2.  März  1872,  S.  8. 

^'*^)  Börsenordnung  to  Berlin  von  1805,  .\rt  5  b 

'*•)  1.  c.  Art-  4. 

'^^)  Beiträge  zur  Geschichte  des  Berkner  Handels  und  Gewerbfldssee 
aus  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  unsere  Tage.  Festschrift  zur  Feier  des 
50jährigeu  Bestehens  der  Korporation  der  Berliner  Kaufmannschaft  am 
2,  März  1870,  Veransiiiltet  von  den  Aeltesten  der  Kaufmannschafi  S.  S5, 
86,  75,  76,  116.  —  Die  Notiz  bezüglich  des  Jahres  1880  ist  schriftlichen 
Mittheilungen  seitens  des  Berliner  Börsen  Sekretariats  entnommen.  In  der 
Zahl  636  sind  die  sehr  wenigen  Wechsel-  und  Geldsorten  enthalten. 

*^)  L  c.  S.  85. 

*■*)  Börsenordnung^  für  Berlin  von  1805,  8?i  L  H,  12. 

*■")  Statut  für  die  Kaufmannschaft  zu  Berlin  von  1820,  g^ä  1—4  (Gcaei 
Sammlung  für  Preussen  von  1820,  S.  46— 59)i. 

«»)  l  c.  i^i^  17,  19. 

"«)  1.  c.  4^^  9,  42—45. 

*•»)  Börsenordnung  für  Berlin  vom  7.  Mai  1825  (Gesetassammlung  filr 
preussen  von  1825,  S.  137j. 

*»•)  Statut  für  die  Kaufmannschaft  zu  Stettin  vom  15.  November  1821, 
Abschn.  VL   (Gesetzsanmilung  für  Preussen  von  1821.  S.  194  j 
_  Statut    für   die   Kaufmaanschaft    zu    Memel    vom   20.   >iai    1822, 

Abschn.  VI  (Gesetzsammlung  ^  Preussen  von  1822,  S.  1^1 
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Statut  fär  die  Kaufmannschaft  zu  Danzig  vom  25.  April  1822, 
Absdm.  VI  (Gesetzsammlung  für  Preussen  Yon  1822,  S.  130). ' 

Statut  für  die  Kaufmannschaft  zu  Tilsit  Tom  22.  April  1823, 
Abschn.  VII  (Gesetzsammlung  fiir  Preussen  Yon  18&,  S.  77). 

Statut  für  die  Kaufmannschaft  zu  Königsberg  vom  25.  April  1823, 
Abschn.  VI  (Gesetzsammlung  fOr  Preussen  von  1828,   S.  92). 

Statut  für  die  Kaufinannschaft  zu  Magdeburg  vom  9.  April  1825, 

Abschn.  VII  (Gesetzsammlung  für  Preussen  von  1825,  S.  25). 

'**)  Reglement  für  die  innere  Polizei  der  Börse  zu  Köln  von  1820,  §  2. 

Reglement  für  die  Börse  zu  Breslau  v.  1859,  §  1. 
^  Börsenordnung  für  Königsberg  y.  13.  Seotbr.  1827,  §  1  (Gesetz- 
sammlung für  Preussen  ▼.  1827,  S.  128). 

Börsenordnung  für  Danzig  v.  12.  Jan.  1830,  §§  3—5  (GesetzsammL 
für  Preussen  ▼.  1830,  S.  10). 

Börsenordnung  für  Elbing  v.  24.  April  1830,  §§  3—5  (Gesetzsamml. 
für  Preussen  v.  1830,  S.  73). 

Börsenordnung  für  Stettin  v.  17.  März  1832,  §§  2,  3  (Gesetzsamml. 
für  Preussen  v.  1832,  S.  121). 
^  Schriftliche  Mittheilungen  seitens  des  Sekretariats  der  Handels- 
kammer zu  Breslau. 

Reglement  für  die  Börsenversammlungen  zu  Breslau  v.  1859,  §§  3, 4. 
**•)  Börsenordnung  für  Köln  v.  1862,  Art.  1  (Goldschmidt,  Ztsctu*.  für 
Handelsr.  VI.  142). 

Börsenordnung  für  Frankfurt  a./M.  y.  1843,  §  1. 

Börsenordnung  für  Breslau  ▼.  1876,  §  1. 

Börsenordnung  für  Beriin  v.  1866,  §  1. 

Börsenordnung  für  Danzig  v.  1865,  §  1  (Goldschm.,  Ztschr.  für 
Handelsr.  X.  113). 

Börsenordnung  für  Königsberg  t.  1865.  i.  f.  und  für  Memel  t.  1865, 
i.  f.  (Goldschm.,  Ztschr.  mr  Handelsr.  IX.  328  u.  330). 

Börsenordnung  für  Stuttgart  t.  1877 ,  §  1  (Goldschm. ,  Ztschr.  für 
Handelsr.,  Beilageheft  zu  XXIU.  345). 

Börsenordnung  für  Stettin  v.  1863,  §  1. 

Börsenordnung  für  Posen  y.  1865,  §  1. 

Einführungsgesetze  der  einzelnen  deutschen  Staaten  zum  A.  D.  H.  G.B. 
zu  Art  331  (Salpius:  Die  Ergänzungen  der  Wechselordnung 
und  des  A. D.H. G.B.  S.  189  u.  190). 
^  Börsenordnung  für  Köln  v.  1862,  Art.  10. 

Ma^lersyndikatsordnung  für  Frankfurt  a/M.  y.  1851,  §  15. 

I^Iaklerordnung  für  Königsberg  v.  1865,  §  20  (Goldschm.,  Ztschr. 
für  Handelsr.  IX.  333). 

Börsenordnung  für  Breslau  v.  1876,  §  18. 

Börsenordnung  für  Berlin  y.  1866,  §§  5,  9. 

Maklerordnung  für  Memel  v.  1865,  §  10  (Goldschm.,  Ztschr.  für 
Handelsr.  IX.  333).     ' 
^  Börsenordnung  für  Berlin  v.  1866,  §  1. 

Börsenordnung  für  Frankfurt  a./M.  v.  1843,  §  1. 
*»»)  Börsenordnung  für  Köln  v.  1862.  Art.  1. 

Börsenordnung  für  Frankfurt  a./M.  v.  1843,  §  1. 

Börsenordnung  für  Leipzig  v.  1870,  §  1  (Goldschm.,  Ztschr.  für 
Handelsr.  XV.  507). 

Börsenordnung  für  Breslau  v.  1876,  §  2, 

Börsenordnungen  für  Königsberg  y.  1865,  Memel  y.  1865,  Danzig 
Y.  1865,  Stettin  v.  1863  passim. 

Bestimmungen  in  Bezug  auf  den  Kaufmannskonvent,  die  Handels- 
kammer und  die  Börse  in  Hamburg,  §  20  (Goldschm.,  Ztschr. 
für  Handelsr.  XV.  170). 

Börsenordnung  für  Stuttgart  y.  1877,  §  1. 

Börsenordnung  fiir  Posen  y.  1865,  §  11. 
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Ili  8, 


Art, 


1865,  Memel  y. 


1865,  Dftimg  T. 


von 


m 


»0«)  Börsenor*lDmig  für  Köln  v,  1862, 
Börsenordnung  liir  Breslau  v.  187 
Börsenordnung  fiir  Königiberg  v. 

1865  passini. 
Börsenordnuflg  Mr  Leipzig  v.  1870,  %  9* 
BdiieoordiiiiD*g  to  Stuttgart  v    1877,  SU* 
Qeflcblftsardnnng  flir  das  Oörsenkommiss^riat   der  Kfmsch 

Berlin.     EitiL  (U  c.  XIV.  474^ 
Prankflirt  er  Börsenordnung  v.  1843,  %  1  tmd  Anm. 
Börsenordnung  für  Stc^tlin  v.  1868,  §  8. 
Börsenordnung  fttr  Posen  v.  186-5,  §  11. 
*«*)  BörKenordnung  für  Köln  v.  I.  Juni  1862  (Goldsctuü, ,  Elschr- 

Hnndcisr    VL  S.  142). 
Börsenordnung  für  Frankfurt  a.AM.  t,  IMS»  §g  2,  3, 
Börsenordnung  för  Köuigsberg  t.  1865,  ^s^  2,  S* 
Börsenordnung  für  Leipdg  v.  1870,  §§  S,  4. 
Börsenordnung  %x  Breskti  v.  1876,  ^  6. 
Börsenordnung  für  Berliti  v.  1866,  SS  %  3. 
I,  Naclitrag  zur  Börsenordnung  für  Berlin  ?.  1806  m%Z  (Goldichm-, 

Zucbr.  für  Handelsr.  XX.  246). 
Börsenordnung  für  Memel  v.  1865»  ^S  S,  4* 
Börsenordnung  tÜr  Jinnzig  v,  1865,  s^S  3*  4, 
Bestimmungen  in  Bezug  auf  den  KaufmEnnekonvent,  die  Handels- 

kammer  und  die  BörBö  in  Hamburg,  §^  19,  21. 
Börsenordnung  flir  Stuttgart  v.  1877.  ^  2. 
Börsenordnung  für  Stettin  y.  1863,  SS  ^t  4- 
Börsenordnung  für  Posen  v.  1865,  S  *^' 
^"^j  Börsenordnung  für  Köln  v.  1862,  Art,  3. 

Börsenordnung  für  Frankfurt  a./M.  v.  1843,  §  10. 
Börsenordnung  für  Königsberg  t.  1865,  §§  5,  6. 
Börsenordnung  für  Breslau  v.  1876,  §  7. 
Börsenordnung  für  Berlin  v.  1866,  §§  8,  9. 
Börsenordnung  für  Memel  v.  1865,  §  3. 
Börsenordnung  für  Danzig  v.  1865,  §  5. 
Börsenordnung  für  Stuttgait  ▼.  1877,  §  3. 
Börsenordnung  für  Stettin  v.  1863,  §  5. 
Börsenordnung  für  Posen  ?.  1865,  §  4. 
««»)  Börsenordnung  für  Leipzig  v.  1870,  S  14. 

Revidirte  Geschäftsordnung  für  die  Sachverständigen -Kommission 

der  Berliner  Fondsbörse  ▼.  1875,  §  15  (Goldschm.,  Ztschr.  für 

Handelsr.  XV.  S.  474  —  die  nicht  revidirte), 
20«)  Börsenordnung  für  Köln  v.  1862,  Art  10. 

Börsenordnung  für  Frankfurt  a./M.  y.  1843,  §  4. 

Börsenordnung  für  Königsberg  v.  1865,  §  1. 

Börsenordnung  für  Leipzig  ▼.  1870,  §  5. 

Börsenordnung  für  Bremen  v.  1864,  §  4  (Goldschm.,   Ztschr.  für 

Handelsr.,  Beilageheft  zu  XIL  S.  118). 
Börsenordnung  für  Breslau  v.  1876,  §§  4,  17. 
Börsenordnung  für  Berlin  v.  1866,  §  4. 
I.  Nachtrag  zur  Börsenordnung  für  Berlin  ▼.  1866,  zu  §  4. 
Börsenordnung  für  Memel  v.  1865,  ^  6. 
Börsenordnung  für  Danzig  v.  1865,  %  8. 

Bestimmungen  in  Bezug  auf  den  Kaufmannskonvent,  die  Handels- 
kammer und  die  Börse  in  Hamburg,  §  20. 
Börsenordnung  für  Stettin  v.  1863,  §  8. 
Börsenordnung  für  Posen  v.  1865,  §  11. 
«'>')  Börsenordnung  für  Breslau  v.  1876,  §  17. 

III.  Nachtrag  zur  Börsenordnung  für  Berlin.    Zu  §  4  (Goldschm., 

Ztschr.  für  Handelsr.  XXU.  S.  244). 
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Bekaisntniaeliiiüg  an  der  Leipziger  Börse  y.  16.  November  1875. 
Act&  der  Berliner  Kaufinaiinschaft,  B.  102. 
**)  BörftenordnuDi  ffir  Köln  v.  1862,  Art  7. 
ßdrs^ordnoDg  fllr  Leipzig  v.  1870,  §  IB. 
BörBenordnimg  für  Breslaa  ▼.  1876,  §  4. 

*>o)  SjndikatsordnuDg  ftür  den  Effektenhandel  in  Hamburg,  Abschn.  lY. 

Ktirsnotirungen  (Goldschm.,  Ztschr.  für  Handelsr.  XY.  S.  184. 
*")  0.  Ai.p.  No.  IX 
*'^  EeTidirte  Ge:>e]    !  t   »rdnung  für  die  Sachverständigen -Kommission 

der  Fondsbörse  zu  Berlin  von  1875. 
«*)  IL  App.  No.  I,  2. 
***)  IL  Min.  of  Evid.  1-3. 
^  n.  Blin.  of  Evid.  4718  ff.    H.  App.  No.  I,  1. 
»»^  n.  Min.  of  Evid.  1-3. 
«')  IL  Min.  of  Evid.  1—3. 
»*•)  n.  Min.  of  Evid.  4—9. 
«•)  a  Min.  of  Evid.  24-26. 
«^  n.  Min.  of  Evid.  10. 
«")  IL  Min.  of  Evid.  254—261. 
«)  Bole  7. 
^  Bole  166. 

«»5  n.  App.  No.  in. 

^  n.  Rep.  5. 

»•^  n.  Min.  of  Evid.  769—773. 

*«)Rttle  1. 

«•)  Rule  2. 

•«»)  Rule  1. 

«••)  n.  Min.  of  Evid.  8770. 

*«)  Rule  15. 


«^  Rule  3. 
**^n.  Min. 
*»*)  Rule  4. 
«")Rttle  8. 
"•)  Rep.  5. 


of  Evid.  38,  1437. 


IL  Min.  of  Evid.  46. 
—  Die  uns  vorliegenden  Rules  bestimmen  in  No.  20  die 

BQrgschaftssumme  auf  500  £    und  die  Bürgschaftsfrist  auf 

4  Jahre.     Danach  scheint  seit  1878  wieder  eine  Aenderung 

vorgenommen  zu  sein. 
•»^)  Rule  20. 
»•)  Rule  25 
«•)  Rule  26. 
**•)  Rule  38. 
»«)  Rule  43. 
"«)  Rule  20. 
«**)  IL  App.  No.  n,  1. 
^)  Rule  &, 
^  Rule  142  u.  143. 
»*•)  II.  Min.  of  Evid.  163. 
»*')  Rule  158. 
•**)  Rule  156. 
^^)  Rule  163. 
«*•)  Rule  164. 

«*»)  U.  Rep.  22.    Defaulters. 
*«)  Rule  164.    n.  Min.  of  Evid.  2396-2406,  2418-2440,  2460-2463, 

2470-2476,  2483,  2487. 
»«)  Rule  30. 
«**)  IL  App.  No.  IV,  1. 
»«)  Rule  Ä. 
*»^Rnle38. 


23t> 


UL  3- 


ii-n. 

HL 

3. 

of  Ena:  339-^42. 
of  FMd.  365^367. 
of  Evid.  4642—46^7.  5604^5616. 


n.  Min.  of  Ei^id.  386-892. 
No.  IIL 
of  Ena.  262^263, 


U,  Äpp.  No.  l,  L 


»^')  IL  Min.  of  Edd.  2038-2CH6p  3081-3986. 

^)  IL  MiiL  of  Edd,  5927-^5228. 

*«»)  n.  Hin,  of  ETid.  4563-^568,  4683-46Ö6,  55SÄ-55S^. 

««)  n.  App.  No-  IV,  L 

"«)  n.  App.  No,  IT,  a, 

»^■)  IL  ffiü.  of  Evid.  3680-3666. 

=*«*)  Rale  29. 

^}  Rüle  22. 

««*)  Ru!b  32. 

»'^•)  IL  Min.  of  Eni  171=^175. 

»*^)  Rolea  m,  34,  35. 

*"«)  Rüles  18  u-  1$. 

**")  Rde  29. 

>^^)  IL  Mio.  of  Erid. 

*"J  a  Min.  of  Evid. 

»'»)  a  App,  No,  IV, 

*^»*  IL  Min.     ^ 

>'*)  n.  Min* 
*"*)  a  Mii. 
*'«)  BuJe  4L 

*"'}  a  Min,  of  Evid.  878—385. 
"*)  Rnle  4L 
»^**)  Rille  45. 
»*"J  Eule  44, 
»*')  IL  App. 
»*^*)  n.  Mia 
»^}  Rule  42. 
***)  U.  Min.  of  Efid.  393—399. 
***)  Eule  5. 

^'^)  a  Min.  of  ETid.  27^3L 
>»'J  Rule  14. 
*■")  Rule  IL 
»«'•)  Rule  12. 

'*^)  Die  für  das  Fol^nde  in  Beglicht  kommenden  Hauptbestimmnagen 
finden  sich  Rule  125—130. 

Min.  of  Evid.  1812-1813. 

Min.  of  ETid.  1340-1347,  1370—1373,  1392—1395,  1402—1417. 
Rule  125,  Abs.  2;  Rule  128,  Abs.  1,  2077—2082. 

Min.  of  Evid.  1348— 1S5I ,  1388-1391,  1753.    I.  Bün.  of  Evid. 
15,  493^504. 
^^)  Rule  131. 

"»)  H.  Mn.  of  Evid,  1443-1451,  1752—1761. 
*•«)  Rtile  125,  Abs.  3.    a  Min.  of  Evid.  1348—1351. 
»»^  I.  Min.  of  Evid.  5476, 
*«»)  n.  Min.  of  Evid.  1682,  8879. 
"«)  Rule  125,  Abs.  L 

*«^  L  Min.  of  Evid.  292,  298,  319—321,  385 
'")  Rule  125,  Abs.  3. 
»°*)  Rule  125,  Abs.  3. 
»<«)  U.  Min.  of  Evid.  1512—1516. 
««*)  Rule  59. 

»oß)  II.  Min.  of  Evid.  1661. 
««»)  IL  Min.  of  Evid.  1668. 
»<'')  IL  Min.  of  Evid.  1661—1668. 
«^)  a  Min.  of  Evid.  1668. 
»°»)  Rule  125,  Abs.  4. 
8")  IL  Min.  of  Evid.  2108—2127. 
«")  n.  Min,  of  Evid.  1573. 
«^»)  IL  Min.  of  Evid.  1666. 


«")  n. 
*•*)  IL 

*»«)  IL 


m.  3. 
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««)  II.  Mia  of  Eyid.  1491-1498. 

»*)  n.  :Mm.  of  Evid.  1468—1474,  1677,  4886—4900. 

"«)  L  Min.  of  ETid.  261-288,  291. 

«•)  L  Min.  of  Eyid.  294-801,  815-818. 

«^  IL  Min.  of  Evid.  1475-1490. 

»•)  Rule  125,  Abs.  4  u.  5. 

«»»)  Rule  125,  Abs.  5. 

»•)  Rule  60. 

»*»)  Rules  127,  128,  Abs.  2.    IL  Min.  of  Evid.  1388-1891. 

*^  Rule  127. 

n«)  Rule  128,  Abs.  8  u.  4.    IL  Min.  of  Evid.  1888—1891. 

»*)  IL  Min.  of  Evid.  2004—2011,  2028—2029,  2077—2082. 

»»)  Rule  127. 

«•)  n.  Min.  of  Evid.  1870—1874, 

•«)  IL  Min.  of  Evid.  1888—1890. 

»»)  n.  Min.  of  Evid.  1898-1904. 

**•)  Rule  127.    U.  Min.  of  Evid.  1888—1891. 

»»•)  IL  App.  No.  V,  1. 

•«)  IL  Üßn.  of  Evid.  2048-2056. 

««)  Rule  129. 

««)  Rule  180. 

»»*)  Rule  59. 

»«)  n.  App.  No.  V,  1. 

»«)  IL  App.  No.  VI. 

*»')  n.  Min.  of  Evid.  1917-1922. 

»«)  IL   Min.  of  Evid.    1776—1800,    1828,    1825-1826,    1889-1840, 

2101—2107,  8886-8892,  4485-4491,  4504,  4507-4512. 
»«0  Rules  84  u.  106. 
»*•)  Rule  151. 
^»)  Rule  159. 
^)  Rule  40. 
•*»)  Rule  58. 
»**)  Rule  54. 

»*»)  IL  mn.  of  Evid.  8420-8486.    IL  App.  No.  H,  4. 
«*•)  Rule  16  a. 

"')  n.  App.  No.  n,  2  u.  4. 
•**»)  n.  App.  No.  II,  2. 
••^«^  Rule  55. 

"•)  n.  Min.  of  Evid.  7005—7010. 
«*»)  IL  App.  No.  n,  2. 
»«)  Rule  16. 

««)  IL  Min.  of  Evid.  147,  176—179. 
«*)  Rule  16. 

»»)  IL  App.  No.  II,  2  u.  4. 
^)  Rule  51. 
»T  Rule  62. 

«»•)  n.  Min.  of  Evid.  209—224,  235-241. 
«")  IL  Min.  of  Evid.  75—80. 
««•)  Rule  52. 

»<«)  n.  Min.  of  Evid.  53—56. 
»<*)  IL  Min.  of  Evid.  4880-4884,  4901-4926,  4458-4477,  3821-3825, 

2870,  8261,  1640—1649,  1935—1946. 
««)  n.  App.  No.  n,  5. 


-)  Rule  154. 
>«)  Rules  167   u.   168, 

2331—2335. 
^  Rules  146  u.  147. 
»«')  Rule  160. 

««)  n.  Min.  of  Evid.  2207,  2211,  2256. 
••»)  n.  Min.  of  Evid.  2248—2250. 


n.  Min.  of  Evid.  2305,  2312,  2317,  2329, 


«"1  IL  mn. 

"")  IL  5lin. 
■f»)  n.  Iiliii. 

»"J  IL  Min. 

•'<)  IL  Min. 

*'^)  IL  Min 

^'*)  IL  Min, 

'-^)  IL  mn. 
'«)  IL  Älim  of  Evid 
I»)  IL  Min,  of  Evid 

»««)  IL  Mifl.  of  Edd. 

^i)  IL  Min   of  Evid, 

»*)  IL  Min.  of  Evid. 

s**)  IL  MiiL  of  Evid. 

***)  n.  I^lin.  of  Evid. 

^}  IL  Min.  of  Kvid. 


««)  IL  Min 

™«)  IL  Min, 
"»»)  IL  Min. 
=«i)  IL  Min, 
=^j  Statuten 
''«''^)  IL  Min. 


of  Evid. 
of  Evid. 
of  Evid. 
of  Evid, 


17. 


of  Evid,  2330,  2280, 

of  Evid,  2106-2171,  224S— 2247, 

of  Evid  7878  ff„  8013  E,  S092  ff, 

of  Evid,  7890. 

of  Edd.  8014—3016, 

of  Evid.  8096—8106. 

of  Evid,  8061—6078, 

of  Evid    7968-8001,  8074-8084. 

80a-307. 

7748  n,  7755. 

77IÜ, 

7679. 

7710 

6941-6948,  7688,  7722, 
3049-8050,  8492-8494. 
5592  ff. 
"™)  Memorandum,  betreffend  ^m  MaklerweBea  und  soiDe  Reform  vom 
1,  Mätz  1860.    Acta  der  BerL  Kfmäcb.  M.  56,  VoL  L  Bl  73. 
'•^  IL  Min.  of  Evid.  4684-^640,  8134—8152,  8173—8174. 
"   "    "*        "  "  '~   460Ö-4608,  5320—5833,  5336|  ©71— BSSa 
8481—8491. 
198^200. 
7018--702;i 
dea  Effektenmakiervefeios  zu  Bremen,  bee.  gS  1»  Ißi 
of  Evid.  33C2. 
"")  Vielfache  Auslaasungen   über  diesen  Gegenstand  im  ZeugenverUör* 

KacUweise  L  u   IL  Index.    Settlements  and  qaotations, 
^^  IL  Min.  of  Evid.  2947-2951,  7165-7177. 
«»«)  n.  Min.  of  Evid.  2864—2868,  4436—4441. 
«0^)  IL  Min.  of  Evid.  2896,  4139-4158,  8195—8207. 
"«)  IL  Min.  of  Evid.  2842-2863. 

»ö»)  IL    Min.    of  Evid.    1116-1122,    1932r-2003,   2870-2876, 
4880—4884,  4900-4926,  5823-5831,  5959-5964,  8261. 
*<»<0  IL  Min.  of  Evid.  2061—2063,  1621  £ 
*<»i)  n.  Rep.  25  ff. 
*«)  Economist  Jahrg.  1875  S.  861,  Jahrg.  1877  S.  118,  287,  270,  322, 

Jahrg.  1878  S.  1001,  1057. 
«'')  IL  Min.  of  Evid.  7439-7440. 
*®*)  Ueber  die  Entstehung  des  Instituts: 

Laband:    Die  Lehre  von  den  Mäklern,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Entwurfs  zum   Deutschen  Handelsgesetzbuch. 
Ztschr.  für  deutsches  Recht  yon  Beseler,  Revscher  and  Stobbe. 
Bd.  XX.  S.  1  ff. 
Ueber  die  Reform  des  Instituts  im  19.  Jahrhundert: 
Laband:  1.  c.  S.  49  ff. 
Grtinhut:  L  c.  549—559. 

Goldschmidt:   Gutachten   über  den   Entwarf  eines   Allgemeinen 
deutschen  Handelsgesetzbuchs.    Ztschr.  für  das  Handelsrecht, 
Beilageheft  zu  Bd.  lü.  S.  42—44. 
Rocholl:   Der  Maklervertrag,  Gruchofs  Beiträge,  N.  F.,   Bd.  Y. 

S.  399-409. 
R.  Koch:  Die  Börsen-  und  Maklerordnung,  Centralorgan  N.  F. 

ni.  S.  83-89. 
Puchelt:  Ueber  das  Maklergeschäft  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Grossherzogthum  Baden    Busch's  Archiv  XIU.  S.  403-432. 
Verhandlungen    des  YU.   deutschen   Juristentages   1868,   Bd.  I. 

S.  92—99,  Bd.  IL  S.  69-81,  231-234.- 
Gensei :  Ergebnisse  der  von  der  Handelskammer  zu  Leipzig  behufs 
Revision  der  Maklerordnung  veranstalteten  Enqudte.  Leipzig  1869. 


2880, 


% 
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Denkschrift  über  die  Maklerfrage  vom  Handelsverein  zu  Dresden. 

1867. 
Bremer  Handelsblatt:  Uebe*  die  Reform  des  Instituts  in  Bremen 
und  Hamburg  No.  693,  723,  763,  768,  793,  977,  1055. 
*^)  Literatur  bei  Laband  1.  c.  S.  14,  Anm.  33.    Ausserdem 

V.  Bethmum- Hollweg:    Der  CiYilprozess  des  gemeinen  Rechts. 

1868,  Bd.  IV.  S.  28-64. 
Planck:   Das   deutsche    Gerichtsverfahren   im   Mittelalter.    1879, 
Bd.  IL  passim ,  bes.  S.  2—12. 
***)  Wetzell:  Der  gemeine  Civilprozess.  1878,  S.  218  u.  223. 
*«)  Laband:  1.  c  S.  39—43. 

**")  Mäklerordnung  Yor  sämmtliche  Handelsstädte  der  KönigL  Preuss. 
Lande  v.  15.  Novbr.  1765,  §  21  (Novum  Corpus  Constit.  Marchic 
1091  flC 
Hamburger  Maklerordnung  ▼.  1679,  §  3;  v.  1792,  §  14. 
^"^  8  51. 
*^^  lieber  die  folgenden  Punkte  ausführlichere  Quellennachweise  bei 

Laband. 
*^^)  Preuss.  Maklerordnung  y.  1765,  §  1 ;  Hamburger  Maklerordnung  v. 
1687,  S  1.  v.  1792,  §  19,  y.  1824,  §  1;  Bremer  Maklerordnung 
Y.  1829,  §  33. 
*'*)  Verbessertes  und  allgemeines  Wechselrecht,  wonach  in  den  Chur- 
und   allen    übrigen   im  Reiche  belegenen  Landen   begangen 
werden  soll     Berlin,' den  25    Septbr.  1724,   §  51   (Corpus 
Constit.  Marchic.  y.  Friedr.  I. ,  Kurfürst   zu  Brandenburg  bis 
1736,  H.  Tbl.  2.  Abth.  No.  43). 
Preuss.  Maklerordnuns  v.  1765,  §§  24,  28. 
Preuss.  A.L.R.  Th.  IL  Tit.  8,  §  1322. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §  9,  v.  1792,  §  24,  y.  1824,  §  26. 
Bremer  Maklerordnung  y.  1829,  §  32. 
**«)  Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  22. 
Preuss.  A.L  R.  Th.  IL  Tit.  8,  §  1366. 
Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §  25. 
*^*)  Ostpreuss.  Maklerreglement  v.  1718,  §  3  (Corpus  Constit.  Pruteni- 
carum  Pars  IIL  No.  241). 
Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  21. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §  3,  v.  1792,  §  14,  y.  1824,  S  13. 
*")  Preuss.  Wechselrecht  v.  1724,  §  51. 
**•)  Preuss.  Maklerordnung   y.   1765,    §    4    (Novum   Corpus  Constit. 

Marchic  1091  fif.). 
**')  A.L.R.  §§  1312—1324. 

**•)  Statut  für  die  Kfmsch.  zu  Berlin  v.  21.  März  1820,  §  10  (Preuss. 
Gesetzsamml.  v.  1820,  S.  46  fif.). 
Statut  für  die  Kfmsch.  zu  Stettin  v.  J5.  Novbr.  1821,  §  15. 
Statut  für  die  Kfimsch.  zu  Memel  v.  21.  Mai  1822,  §  18  (Preuss. 

Gesetzsamml.  v.  1822,  S.  153). 
Statut  für  die  Kfmsch.  zu  Danzig  v.  25.  April  1822,  §  18  (Preuss. 

Gesetzsamml.  v.  1822,  S.  130). 
Statut  für  die  Kfmsch.  zu  Tilsit  v.  22.  April  1823,  §  16  (Preuss. 

Gesetzsamml.  v.  1823,  S.  77). 
Statut  für  die  Kfinsch    zu  Königsberg  v.  25.  April  1823,  §    18 

(Preuss.  Gesetzsamml.  v.  1823,  S.  92). 
Statut  für  die  Kfmsch.  zu  Elbing  v.  30.  April  1824,  §  18  (Preuss. 

Gesetzsamml.  v.  1824,  S.  85). 
Statut  für   die   Kfmsch.   zu  Magdeburg  v.  9.  April  1825,   §   18 
(Preuss.  Gesetzsamml.  v.  1825,  S.  25). 
**•)  Ordnung  und  Rolle  der  Wechselsensale  in  Frankfurt  a./M.  v.  1739, 
§  1  (Frankfurter  Reichsmessen  S.  677). 
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Of  dDung  und  Rolle  dar  Waarenmakler  uod  Unterk&ufer  y.  1635,  g  1 
(l  c  S.  678). 

Bremer  WaarefiniÄkler-  und  Witarenagemtfin^Ordniing  r.  1829,  S  l**- 

Hamburger  MaklerordöUQg  v.  1679^  EioL 

Hamburger  MaklerordnüBg  v.  1792,  EisL,  %  L 

Hümburger  MakleiordnoDg  v.  18^4,  §  1  (Hamburger  HandelsarchiT, 
1.  Bd.  lEH,  S-  178  Ko,  109). 
*>T  Prcuas.  Maklerordniing  v.   1765.  M  ö,  8,  % 
*">)  Hamb,  MaklerordnuDg  v,  17^.  |  l,  v.  IS24  S  1» 

Bremer  Maklerordnimg  v.  1829,  ^21. 

Preuss.  Maklerordouing  v.  1765,  §  6. 
***!  Hamb.  Maklerordnung  v.  1679;  §  1,  ?.  1792,  §  1.  v.  1824,  §  1. 
**'J  Bremer  Ätaklerordnung  v,  1829,  |  13, 
***J  Preüss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  30. 

Bremer  Maklerordnutig  ¥.  1829,  §  40. 
***)  Hamb.  Maklerorduung  v,  1679»  j^  9. 

Pteuss.  MäAklerordnung  v.  1765,  §  25. 
*"J  Hamb,  Maklerordnung  v.  1792,  |  17,  v.  1824,  §  16. 

PreoBs,  Maklerordonng  v.  1765,  §  23. 

Bremer  MaklerordnuDg  v.  1829,  §  28. 
«')  Preusä.  Maklerordnung  v.  17S5,  m  25,  26,  27,  30,  39, 
*^|  Hamb.  MaklerordDiiog  v.  1824,  §  25. 
*»^)  Bremer  Makler  Ordnung  v.  1829,  §  12, 
**oj  A.UR.  L  c.  S  1327. 
*'*')  Preuss.  Makkrordnung  ?.  1765,  SS  28,  29. 

A.L.R   L  c.  ^  1332  £ 
*«)  Hamb.  Maklerordnung  ▼.  1792,  §  11,  ▼.  1824,  §  10. 
"S)  Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §  7,  v.  1792,  §  20,  ▼.  1824,  §  22. 

Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  45. 

A.L.R  I.e.  §  1384. 

Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §66. 
*^*)  Altes  Frankfurter  Maklerrecht.    Frankfurter  Reichsmessen  S.  492. 
*s«)  Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §  2,  v.  1792,  §  10,  ▼.  1824,  §  8. 

Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  14. 

A.L.R.  Th   H.  Tit.  8,  §§  1337,  1338. 

Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §  44. 
*^^)  Ostpreuss.  Maklerreglement  v.  1718,  |  12. 

PreuBS.  Maklerordnung  v.  1765,  §§  18,  19. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §§  2,  8,  v.  1792,  §  12. 
*«')  Frankfurter  Reichsmessen  S.  495-498. 
««)  §  14. 
*«*)  §  36. 
**«)  Art.  4  u.  5a. 
**^)  Ostpreuss.  Maklerreglement  v.  1718,  §  5. 

Preuss.  Maklerordnung  t.  1765,  §§  10,  81,  37,  38,  41. 

A.L.R.  Th.  IL  Tit.  8,  §§  1350--1353,  1355. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1824,  §  6. 

Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §  27. 
**')  Preuss.  Wechselordnung  v.  1724,  §  51. 

Preuss.  Miüclerordnung  v.  1765  passim. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  v.  1792  u.  v.  1824  passim. 

Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §  35  u.  passim. 
**^  A.L.R.  Th.  II.  Tit  8,  §  1358. 

Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  43. 

Hamb.  Maklerordnung  v.  1679,  §  13.  v.  1792,  §§  2-4,  v.  1824,  §§  3, 4. 

Bremer  Maklerordnung  v.  1829,  §§  1,  2,  15,  17. 
***)  Preuss.  Maklerordnung  v.  1765,  §  2. 

A.L.R.  Th.  H.  Tit.  8,  §  1309. 

Hamb.  xMaklerordnung  v.  1679,  §  1,  v.  1792,  §  19,  y.  1824,  §  21. 
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^  Hamb.  MaklerordnuDg  v.  1824,  §  21. 
*^  §  2. 
^')  §  8. 

*«)  A.L.R.  Th  IL  Tit.  8,  §§  1307,  1310. 
**•)  Gewerbeedikt  v.  7.  Septbr.  1811,  §  122. 

**^  VerordniinK  v.  20.  Apnl  1836.   Acta  der  Berl.  Kfinsch.  M.  10,  Bl.  5. 

^  Schreiben  der  vereideten  Makler  der  Berliner  Börse  an  den  Maftistrat 

y.  Berlin  v.  4.  Mai  1824.    Acta  der  Berl.  Kfinsch.  M.  4,  Bl.  15. 

«^  Schreiben  der  Aeltesten  der  BerL  Kfmsch.  an  das  Königl.  Stadt- 

fericht  zu  Berlin  v.  6.  Septbr.  1852.    Acta  der  Berl.  Kfinsch. 
I.  10,  Bl.  66 
Schreiben  der  Aeltesten  der  Berl.  Kfinsch.  an  die  Regierung  zu 
Potsdam  ▼.  26.  Mai  1887.    Acta  der  Berl.  Kfinsch.  M.  10. 
*^  Schreiben  der  Aeltesten  an  das  Stadtgericht  zu  Berlin  im  August 
1841,  M.  10. 
Schreiben  der  Aeltesten  an  das  Stadtgericht  zu  Berlin  v.  6.  Septbr. 
1852,  M.  10,  Bl.  56. 
*^)  Schreiben  der  yereideten  M&kler  an  die  Aeltesten  der  Kfinsch.  v. 
31.  August  1852.    Acta  der  Berl.  Kfinsch.  M.  10,  Bl.  70. 
Schreiben  der  vereideten  Wollmalker  an  die  Aeltesten  v.  22.  Mai 

1837,  M.  10. 
Schreiben  des  Wollmaklers  Wegner  an  die  Aeltesten  v.  21.  Juli 

1837,  M.  10. 
Weitere  Schreiben  ähnlichen  Inhalts  M.  10. 
^  Schreiben  der  Aeltesten  an  die  Regierung  zu  Potsdam  v.  26.  Mai 
1837,  M.  10. 
Schreiben  der  Aeltesten  an  den  Wollmakler  Wegner  v.  4.  August 

1837,  M.  10. 
Antwortschreiben  des  Finanzministers  an  die  vereideten  Wollmakler 
auf  ihre  Immediatvorstellung  an   den  König  im  März  1838, 
M.  10. 
Weiteres  ähnlicher  Art  in  M.  10. 
^^)  Schreiben  der  Aeltesten  an  den  Polizeipräsidenten  v.  Hinkeldey  im 

Juni  1854,  M  50. 
**^  Motive  zum  Entwurf  einer  Maklerordnung  v.  29.  Juli  1854,  ad  §  6, 

M.  56.  Vol   I.  Bl.  13. 
*^)  Memorandum,  betr.  das  Maklerwesen  und  seine  Reform  v.  1.  März 

1860,  M.  56,  Vol.  I.  Bl.  73. 
*^^)  üeber  diese  ganze  Materie  Acta  der  Berl.  Kfinsch.  passint  besonders 
ist  zu  erwähnen. 
Antrag  des  Aeltesten  Behrend,  M.  90  Bl.  78. 
Memorandum,  betr.  das  Maklerwesen  und  seine  Reform  v.  1.  März 

1870,  M.  5t)  Vol.  I.  Bl.  73. 
Motive  zum  Entwurf  einer  Berl.  Maklerordnung  v.  30.  März  1863, 

M.  56  Vol.  I.  Bl.  194. 
Schreiben  der  Aeltesten  der  Berl.  Kfinsch.  an  den  Oberpräsidenten 
der  Provinz   Brandenburg  v.  28.  Novbr.  1865,   M.  56  Vol.  I. 
Bl.  241. 
Petition  einer  Zahl  unvereidigter  Makler  der  Berliner  Börse  an 

den  Minister  v.  18  Novbr.  1872,  M.  56  Vol.  IL  Bl.  51. 
Schreiben  des  Polizeipräsidenten  v.  Hinkeldey  an  die  Aeltesten  der 

Berl  Kfmsch.  v.  17.  Septbr.  1853,  M.  50  Bl.  40. 
Schreiben,  dessen  Ursprung  und  Zweck  nicht  angegeben,  das  aber 
unzweifelhaft  von  beeidigten   Maklern  herrOlut,  v.   27.  Mai 
1862,  M.  56. 
*^°)  Das  in  der  vorigen  Anmerkung  zuletzt  erwähnte  Schreiben. 
*«)  Schreiben  der  Aeltesten  der  Berl.  Kfinsch.  an   den  Magistrat  von 
Berün  v.  18.  Septbr.  1823,  B.  3  Bl.  70. 
Bemerkungen  der  Aeltesten  der  BerL  Kfinsch.  über  den  Entwurf 

FonchQBgen  (13)  III.  3.  -  Strack.  16 


einer  Verordnung,  betr,  dne  Tetbeeearte  Ei&nchtaiig  der  Böraeo- 

polim  und  des  Maklerweseni  t.  31    Mai  1839,   ad  §^  65,  68, 
M-  27  Bl  47. 

JBemerkungen  der  Aeltesten  etc.  ad  g  6S,  M.  27  Bl  47. 
Gutacbten  tler  Kfmich.  v.  DnD^tg,  Kötiipberg   imd  Brealau  Über 

obigen  EDtwTirt^  ad  S  56  M.  27. 
Acta  der  Berl.  Kfinsch.   aui   den  20er  — 5{lcr  Jabreji   paaBim,    Be- 

äonders  asu  erwähnen  Bemerkangen  etc.  ad  §g  13--15j  &L  27 

BL  47. 
B.  B.    Schriftstacke  aui  dem  Sommer  lB2d. 
Laband  1.  c.  S.  49 
PretisB.  üe»etz  t.  19,  Jan.  1836,  §  4,   v.  18,  Mai  1840,  §  2.   ?. 

24  Mai  1824,  §  3. 
Bericht  der  Äeltesleo  der  Berl.  Kfn  isch.  an  den  Miniatar  v.  19,  ÄprQ 

1856»  M.  59  Bl  25. 
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Schreibeo  der  Aelteaten  an  die 

1856.  M.  90. 
Entwurf  einer  Miil  '),  Norbr.  1826.  M.  4, 

Motive  zum  Eutwi;  Ordnung  ?,  29.  Juli  1854  md  § 

M.  56  Vol.  L  . 
L  c  ad  8  14. 
Motive  aum  Entwurf  einer  Maklerordnang  y.  30,  Marx  1803,  M.  56 

Vcl  1.  Bl.  194 
Antrag  dea  Aeltesten  Bebrend  v.  Mirz  1870,  M.  90  Bl.  78, 
Schreiben    der  Aeltesten   der   Berl.   Kfmach,  an  den  Ministor  t, 

16.  ^eptbr.  1853,  M.  50  BL  14. 
Schreiben  des  Polizeipräsidenten  v.  Hinkeldej  an  die  Aelteaten  der 

Berl.  Kfmsch.  v.  17.  Septbr.  1853,  M.  50  Bl.  40. 
Schreiben  des  Ministers   an   die  Aeltesten  der  Berl  Kfinsch.  ▼. 

3.  Jan.  1854,  M.  50  Bl.  43. 
Weiteres  dieser  Art  in  M.  50. 
Protokolle  zum  Handelsgesetzbach  S.  113  ff.,  insbesondere  S.  116 

bis  124. 
§§  1,  5,  6. 

A.D.H.G.B.  Art  66-84. 
Die  Einfilhnmgsgesetze  der  einzelnen  deutschen  Staaten,  v.  Salpios : 

Die  Ergänzungen  des  A.D.H.G.B.  durch  Bundes-  nnd  Landes- 
gesetze, S   114-130. 
EinfOhrungsgesetz  Art   9,  §  1. 
Maklerordnung  für  Stuttgart,  §  2  (Goldschm.,  Ztschr.  &a  Handelnr., 

Beilageheft  zu  Bd.  XXni.  S.  349). 
Maklerordnung  ftlr  Frankfurt  a./M.  v.  9.  Dezbr.  1864,   §§  3,  4 

(1.  c  IX.  121). 
A.D.H.G.B.  Art.  69. 

Maklerordnung  für  Frankfurt  a./M.  v.  1864,  §  7. 
V.  Hahn;  Kommentar  zum  A.D.H.G.B.  Bd.  1  S.  300. 
A.D  H.G.B.  Art.  71—73 
A.D.H.G.B.  Art.  69  u.  76. 

Einführungsgesetz  zum  A.D.H.G.B.  für  Preussen,  §  5. 
Maklerordnung  für  Köln  v    1873,  §  10. 
Maklerorduung  für  Frankfurt  a./M.  v.  1864,  §  4. 
Maklerordnung  für  Königsberg  v.  1865,  §  10  (i.  c.  IX.  S.  334). 
Maklerordnung  für  Leipzig  v.  1878,  §§  11,  12. 
Maklerordnung  für  Breslau  v.  1867,  §  11. 
Maklerordnung  für  Berlin  v.  1866,  §  11  (i.  c.  X.  532). 
I  Nachtrag  zur  Maklerordnung  für  Eerlin  v.  1866,  §  11  (Goldschm., 

Ztschr.  für  Handelsr.  XX.  248). 
Maklerordnung  für  Memel  v.  1865,  §  10  (L.  c.  IX.  S.  334). 
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Maklerordnang  ftr  Danzig  v.  1865,  §  13  (i.  c.  X.  S.  117). 
MaklerordDung  ftr  Dresden  v.  1874,  §§  10,  11  (Goldschm.,  Ztschr. 

für  Handdsr.  XX.  534). 
Maklerordnang  für  Stettin  v.  1863,  §  10. 
^)  A.D.aG.B.  Art.  77. 

^  Einf&hmngBgeeetz  für  Pteossen  zum  A.D.H.G.6.  Art  9,  §  3. 
«•^  Bremer  Handelsblatt  No.  1055,  S.  448. 
^  Anders  in  Oestrdch.  Hier  ist  das  Monopol  für  den  Börsenverkehr 

wieder  hergestellt  worden  durch  das  Gesetz  v.  4.  April  1875 

(Goldschm.,  Ztschr.  für  Handelsr.  XXL  255). 
«n)  Erklftmng  der  vereideten  Fonds-  und  Wechselmakler  v.  30.  Jan. 

1862,  M.  56. 
'AM)  Ergebnisse  der  von  der  Handelskammer  zu  Leipzig  behnfe  Revision 

der  Maklerordnang  veranstalteten  Enaaöte,  S.  8. 
«M)  Schreiben  der  Aeltesten  der  Stettiner  Efmsch.  an  die  Aeltesten 

der  Berliner  v.  13.  Dezbr.  1862,  M.  56. 
^  Stenographische  Berichte  der  Verhandlungen  des  preassischen  Ab* 

geordnetenhaases.  Wintersession  1866/67,  S.  1378  ff. 
^*^  Yerhandlangen  des  TU.  deatschen  Juristentages,  Bd.  IL  8.  73. 
^•^  Antrag  des  Aeltesten  Behrend  M.  00  Bl.  78. 

Offenes  Schreiben  an  die  Aeltesten  der  Berl.  Efinsch.  v.  16.  Septbr. 

1872,  M.  00  Bl.  88. 
Petition  einer  Zahl  anvereideter  Makler  an  den  Minister  am  Auf- 
hebung des  Instituts  der  beeidigten  Makler  v.  18.  Novbr.  1872, 

M.  56  Vol.  n.  Bl.  51. 
^  Aatng  des  Aeltesten  Behrend,  M.  90  Bl.  78. 

Petition  einer  Zahl  unvereideter  Makler  etc.  M.  56  Vol.  IL  BL  51. 
^)  Offienes  Sendschreiben  etc.  M.  90  Bl.  88. 
^  „Streng  vertrauUch"  v.  21.  Septbr.  1872.  M.  90  Bl.  92. 
^  jBericht  der  Aeltesten  der  Kfinsch.  an  den  Minister  v.  25.  Novbr. 

1872,  I.  M.  90  Bl   151. 
Petition    einer  Zahl    unvereideter   Makler  etc.,   M.  56    VoL  IL 

BL  51. 
^*^)  Schreiben  des  Ministers  an  die  Aeltesten   der  BerL  Kfinsch.  ▼. 

28.  Septbr.  1872,  M.  90,  Bl.  88. 
*^  Bericht   der   Aeltesten    der   Berl.   Kfmsch.    an   den   Minister  v. 

25.  Novbr.  1872,  H  M.  90  Bl.  151. 
***)  Schreiben  der  ständigen  Deputation  der  Berl.  Produktenbörse  an 

die  Aeltesten  1867,  M.  90  Bl.  32. 
*^)  Schreiben  der  ständigen  Deputation  etc.  M.  90  BL  32. 
^  Bericht  der  Aeltesten  an  den  Minister  betr.  Aufhebung  des  Instituts 

der  vereideten  Makler  v.  30.  April  1867,  M.  90  Bl  46. 
^  Verordnung  des  Bremer  Senats   den  Betrieb  des  Maklergeschäfts 

betr.  V.  6.  Mai  1867   (Goldschm.,  Ztschr.  für  Handelsr.  XVI. 

S.  124). 
^  Verordnung   des  Bremer  Senats,  enthaltend  Regulativ  für  die  be- 
eidigten Börsenmakler  v.  9.  Dezbr.  1867  (Goldschm.,  Ztschr. 

für  Handelsr.  XVI.  S.  125). 
Regulativ  die  durch  beeidigte  Börsenmakler  abzuhaltenden  öffent- 
lichen Verkäufe  betr.,  1.  c.  S.  127. 
^  Gesetz  betr.  Aufhebung  des  Instituts  der  beeidigten  Makler  und 

Ernennung  von  beeidigten  Auktionatoren  v.  20.  Dezbr.  1871. 

Neues  Hamburger  Handelsarchiv  S.  181,  No.  256. 
^  Motive  zum  preuss.  Gesetzentwurf  betreffis  Aufhebung  des  Art.  69,  6 

des  A.D.ILG.B.     Drucksachen  des  Hauses  der  Abgeordneten 

Wintersession  1866/67,  No.  78 
*^^  Eommissionsbericht  des  Hauses   der  Abgeordneten.    Drucksachen 

des  Hauses  Wintersession  1866/67,  No.  112. 
*")  Stenographische  Berichte  S.  1378—1405. 
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2+1  IIL  8, 

«>*)  Schreiben  des  Minifiters  an  die  Äelleaten  der  BerL  Känsdu,  U.  90 

Bl  32 
*'»)  Bericht  der  Aelteaten  ao  den  Mioister  v.  30.  April  I86t,  M,  90 

Bl.  46, 
^*)  Schreiben   der  stÄndigen   Deputation  der  Pierl.  Produktenbörse  aq 

die  Aelteaten,  M.  90  EL  B2. 
^i^J  Bericht  der  AeJtesteo  der  Kfmsch.  vod  Berlin,  betr.  die  Aufhebmie 

des  lastituts  der  vereideten  Makler  r.  30.  ApriJ  1867,  M.  90 

BU  46. 
*^'')  Schreiben   des  Ministers   an    die   Äeltesten   der  BerL   Kinasctt   t, 

08,  Septbr.  1872.  Sf   IK)  Bt.  m. 
*'')  Berichl   der  AeUestcn    der   BerL  Kfmsch.    an  den   Minister    Tom 

25,  NoHir,  m2,  IIL  M  90  BL  151. 
Schreiben  det;  Ministers  an  die  Aelleiten  der  Beri.  Kfenach,  Tum 

6,  L>e2br.  1872,  M  90  BL  17^. 
"'')  EeichsgesetÄ  t.  14,  Mto:  1875,  S  ^  **- 
*n  Labaod  1.  c.  8,  49  ff 

Keuwirtb:  Die  Speknlatianskrids  T,  18T3,  S,  352» 


Soweit  die  oben  angeluhrten  Börsen  %  Makler  Ordnungen  etCv  abgedruckt 
sind  in  der  PretiSbischen  Gesetxsjuiicnlung  *  Goldychmidt'B  Zeitschrift  f&r 
das  Handeltrecbt  oder  anderen  leichter  zugänglichen  Sammelwerken,  ißt 
daa  oben  ^rriiff'sti-nH  an  einer  Stelle  bemerkt  worden:  ?nv.Ti^  drt?  T^v-^t  der 
Fall,  haben  uns  die  betreffenden  Texte  in  selbständigen  Drackexemplaroi 
oder  in  Abschriften  vorgelegen.  Endlich  bemerken  wir,  dass,  wo  oben 
Schreiben,  Berichte  und  Aehmiches  citirt  und  die  Aktensignataren  M.  oder 
B.  beigefügt  sind,  dieselben  sich  in  den  Akten  der  Berliner  Kanfmannachaft 
vorfinden,  auch  wo  dies  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist 
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Vorwort. 


Wenn  ich  der  Anregung  des  Herrn  Herausgebers  der 
„Staats-  und  sozialwissenschaftlichen  Forschungen "",  meines 
langjährigen  und  hochverehrten  Lehrei*s,  folgend,  den  Versuch 
mache,  ein  besondere  wichtiges  und  viel  diskutirtes  Kapitel 
unserer  Handels-  und  Industriegeschichte  einer  umfassenderen 
Behandlung  zu  unterziehen,  so  geschieht  dies  nicht  in  der  Ab- 
sicht, den  ei-st  kürzlich  zu  seiner  praktischen  Erledigung  ge- 
kommenen Streit  über  die  beste  Normiining,  über  die  Frage 
der  Foi-tdauer  oder  Aufhebung  der  Eisenzölle  von  Neuem  auf- 
zunehmen. Der  Zweck  der  nachstehenden  Abhandlung  ist  viel- 
mehr in  erster  Linie  ein  rein  wissenschaftlicher.  Die  neuere 
Nationalökonomie  hat  immer  mehr  den  Boden  allgemeiner  und 
auf  abstrakten  Voraussetzungen  beruhender  Argumentationen 
und  Konstruktionen  verlassen  und  sich  der  Beobachtung  des 
realen  wirthschafüichen  Lebens  zugewandt;  Geschichte  und 
Statistik  sind  zu  ihren  wesentlichsten  Erkenntnissquellen  ge- 
worden. Bei  Anwendung  dieser  exakten,  den  Naturwissen- 
schaften entlehnten  Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung 
gewährt  es  nun  ein  besonderes  Interesse,  zu  untersuchen,  in- 
wieweit es  einer  zielbewussten  staatlichen  Leitung  gelungen  ist, 
die  Bethätigung  der  wirthschaftlichen  Kräfte  der  Völker  zu 
beeinflussen  und  zu  lenken.  Wenige  Gebiete  aber  gibt  es,  auf 
welchen  sich  diese  Beobachtungen  mit  grösserer  Sicherheit  an- 
stellen Hessen  als  in  der  Geschichte  der  Handelspolitik,  und 
gerade  hier  ist  man  bisher,  abgesehen  von  vereinzelten 
Werken  —  so  namentlich  der  vortrefflichen  Schrift  von  Lexis 


über  die  französischen  Ausfuhrprämien  — ,  über  allgenieine 
Betrachtungen  vom  Nutzen  und  Schaden  des  Freihandels  oder 
Zollsehuti^es  und  über  Gelegenheitsschriften  nicht  hinaus- 
gekommen« 

Der  Grund,  weshalb  die  Geschichte  der  Handels-  und 
Zollpolitik  zur  wissenschaftlichen  Bearbeitung  besonders  passend 
erscheint,  liegt  in  dem  Umstände,  dass  diejenigen  Thatsachen, 
welche  in  erster  Linie  ein  Symptom  bilden  für  die  Erfolge 
dieser  Politik,  der  Umfang  der  Ein*  und  Ausfuhr  und  —  was 
speziell  den  Erzbergbau  und  das  Hüttenwesen  anlangt  —  auch 
die  Entwicklung  der  Produktion ,  auf  dem  Wege  foitJaufender 
statistischer  Aufnahmen ,  also  in  einer  ebenso  präzisen  wie  re- 
lativ zuverlässigen  Form,  seit  langer  Zeit  gesammelt  worden  sind. 
Dass  aber  die  Produktions-,  Ein-  und  Ausfuhinachweisungen 
sich  in  der  That  zur  Erkenntniss  der  Wirkungen  der  Zoll- 
Politik  eignen,  ergibt  folgende  Erwägung, 

Als  Angabe  der  letzteren  ist  es,  so  lange  es  eine  entwickel- 
tere Industrie  in  Deutschland  überhaupt  gibt,  stets  angesehen 
worden,  die  ausländische  Konkurrenz  auf  dem  Binnenmarkte  in 
einer  Weise  zu  reguliren,  dass  durch  dieselbe  die  einheimische 
Industrie  nur  gefördert,  nämlich  der  Wetteifer  ihrer  Mitglieder 
angestachelt,  hingegen  jede  Gefahr  ihrer  Verdrängung  und 
Vernichtung  von  Seiten  weiter  vorgeschrittener  Länder  aus- 
geschlossen werde.  Für  das  Gedeihen  eines  ganzen  Gewerbes 
gibt  es  nun  kein  zutreffenderes  Bild  als  die  Menge  der  in  ihm 
verfertigten  Waaren;  das  Steigen  des  produzii*ten  Quantums 
lässt,  einen  bestimmten  Stand  der  Technik  vorausgesetzt,  darauf 
schliessen,  dass  die  Preise  einen  ausreichenden  Ersatz  für  die 
erforderlichen  Aufwendungen  an  Kapital  und  Arbeit  geben  und 
dass  die  Anzahl  von  Menschen,  welche  in  der  betreffenden 
Industrie  Beschäftigung  und  Nahrung  finden,  zugenommen  Hat. 
Umgekehrt  weist  das  Sinken  oder  Stehenbleiben  der  Produktion 
darauf  hin,  dass  die  Preise  die  Selbstkosten  nicht  mehr  decken, 
die  Löhne  tief  stehen  und  die  Zahl  der  beschäftigten  Personen 
sich  absolut  oder  im  Verhältniss  zur  Gesammtbevölkenmg  ver- 
ringert hat  Entsprechend  findet  die  Konkurrenz  des  Aus- 
landes ihren  bestimmten  Ausdruck  in  dem  Umfange  der  Ein- 
fuhr. Freilich  gibt  die  Menge  der  einheimischen  Produktion 
kein  Bild  von  allen  den  Vorgängen,  welche  sich  im  Innern 
einer  Gesammtindustrie  vollziehen,  von  den  Konkurrenzkämpfen 
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zwischen  den  einzelnen  Werken,  zwischen  Hand-  und  Maschinen- 
arbeit etc.;  aber  diese  Erscheinungen  sind  fQr  den  Zollpolitiker 
überhaupt  ohne  Bedeutung;  er  hat  die  Gewerbthätigkeit  des 
ganzen  Staatsgebietes  als  Einheit  aufzufassen,  die  inneren  Um- 
wälzungen einer  Industrie  entziehen  sich  seiner  Mitwirkung, 
er  hat  sich  keine  andere  Frage  vorzulegen,  als  die,  inwieweit 
die  Entwicklung  der  inländischen  Industrie  durch  die  Kon- 
kurrenz des  Auslandes  auf  dem  einheimischen  Markte  beein- 
flusst  wird;  und  zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  das 
wechselnde  Verhältniss  der  Einfuhr  zur  inländischen  Produktion 
der  beste  Anhalt.  Geht  z.  B.  die  ei-stere  in  ihrem  Verhältniss 
zur  letzteren  in  die  Höhe,  während  zugleich  ein  Sinken  oder 
Stillstand  der  Produktion  zu  konstatiren  ist,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  ausländische  Konkun-enz  an  der 
schlechten  Lage  der  einheimischen  Industrie  die  Schuld  trage, 
während  diese  Annahme  ausgeschlossen  erscheint,  wenn  die 
Einfuhr  ihr  Verhältniss  zur  Produktion  gegen  frühere,  für  die 
einheimische  Industrie  günstigere  Zeiten  nicht  geändeit  hat 
oder  gesunken  ist.  Selbstverständlich  aber  dürfen  hierbei 
immer  nur  Perioden  mit  einander  verglichen  werden,  während 
deren  die  allgemeine  wiilhschaftliche  Lage  ungefähr  die  gleiche 
war,  also  nicht  z.  B.  Handelskrisen  mit  Zeiten  des  geschäft- 
lichen Aufschwungs  und  rasch  steigenden  Bedarfs. 

Was  die  Ausfuhr  anlangt,  so  ist  diese,  insofern  sie  nicht 
mit  Ausfuhrzöllen  belastet  wird,  von  der  Zollpolitik  im  engeren 
Sinne  überhaupt  unabhängig;  sie  kann  von  Eingangsabgaben 
höchstens  insofern  beeinflusst  werden,  als  die  letzteren 
aus  dem  Auslande  zu  beziehende  Rohmaterialien  vertheuem 
oder  überhaupt  mittelbar  die  inländischen  Preise  denen  auf 
dem  grossen  Weltmarkte  gegenüber  erhöhen  und  so  die  Ausfuhr 
erschweren.  Hingegen  ist  der  Umfang  des  Exports  ein  Zeichen 
für  die  Konkurrenzfähigkeit  der  einheimischen  Industrie,  und 
lässt  das  Zu-  und  A4)nehmen  desselben  möglicherweise  die 
Wirkungen  der  auswärtigen  Handelspolitik,  von  abgeschlossenen 
Handelsverträgen  etc.  erkennen. 

Durch  Prüfung  der  Ergebnisse  der  Produktions-,  Ein-  und 
Ausfdhrstatistik  wird  man  ein  zutreffenderes  Bild  von  den  that- 
sächlichen  Beziehungen  der  ausländischen  zur  einheimischen  Ge- 
werbthätigkeit gewinnen,  als  wenn  man  sich  darauf  beschränken 
wollte,  den  Unterschied  der  beidei*seitigen  Preise  und  Produktions- 
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kosten  zu  ermitteln.  Einmal  istdas  betreffende  Material  ein  sehr 
unvollständiges,  sodann  beziehen  sich  die  Preise  vielfach  auf 
Waaren  von  ganz  verschiedener  Güte,  während  die  Angaben 
über  die  Selbstkosten  des  In-  und  Auslandes  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Grundlagen,  nach  denen  sie  berechnet  sind, 
zum  Vergleich  meist  ganz  unbrauchbar  sind;  femer  hält  es 
schwer,  hierbei  einen  richtigen  Durchschnitt  fllr  das  gesammte 
Inland  zu  ziehen,  und  gerade  auf  diesen  würde  es  zur  Erkenntniss 
der  Stellung  des  letzteren  als  einer  dem  Auslande  gegenüber  ge- 
schlossenen wirthschaftlichen  Einheit  ankommen.  Vor  Allem  kann 
die  Fi-age,  ob  die  Preise  durch  die  EonkuiTenz  der  inländischen 
Werke  untereinander  oder  durch  die  des  Auslandes  bestimmt 
werden,  mit  einiger  Sicherheit  doch  immer  nur  durch  eine 
Piüfung  der  Einfuhr-  und  Produktionsverhältnisse  unter  Be- 
ilicksichtigung  der  Höhe  des  einheimischen  Bedarfs  gelöst  wer- 
den, und  sind  daher  die  Preistabellen  mehr  nur  als  Illustration 
der  sonstigen  statistischen  Erörterungen  zu  verwenden.  Aber 
auch  diese  letzteren  bleiben  immer  nur  Anhaltspunkte  und 
entheben  nicht  der  Feststellung  und  Verknüpfung  derjenigen 
zahlreichen  Thatsachen  und  Vorgänge,  welche  überhaupt  sta- 
tistisch nicht  erfasst  werden  können. 

Will  man  nun  erkennen ,  inwiew  eit  die  Zollpolitik  als  ur- 
sächliches Moment  für  die  Gestaltung  der  Einfuhr-  und  Pro- 
duktionsverhältnisse mitgewirkt  habe,  so  wird  man  zunächst 
zu  konstatiren  haben,  welche  Veränderungen  in  den  letzteren 
einem  Wechsel  der  ersteren  entsprochen  haben.  Aus  der 
zeitlichen  Parallelität  der  beiderseitigen  Veränderungen  folgt 
aber  noch  keineswegs  nothwendig  auch  ein  kausaler  Zu- 
sammenhang derselben;  kein  Fehler  ist  häufiger  und  läuft 
dem  oberflächlichen  Beobachter  leichter  unter,  als  jeden 
beliebigen  wirthschaftlichen  Vorgang,  der  nur  einigermassen 
der  vorgefassten  Meinung  entspricht,  auf  die  erfolgte  Er- 
höhung oder  Erniedrigung  der  betveffenden  Position  im 
Zolltarif  zurückzuführen.  Eine  wirthschaftliche  Gesammt- 
erscheinung  ist  die  Resultirende  aus  so  zahlreichen  Komponen- 
ten, dass  den  Einfluss  einer  einzelnen  zu  bestimmen,  immer 
o:rosse  Vorsicht  erheischt.  Ein  Schutzzoll  kann  in  ei-ster  Linie 
nie  eine  andere  Wirkung  haben  als,  je  nach  seiner  Höhe,  die 
eingeführten  Waaren  mehr  oder   weniger  zu   vertheuern.     Es 
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kann  dadurch  unter  bestimmten  Voraussetzungen  eine  Yer- 
theuerang  auch  der  inländischen  Produkte,  eine  Einschränkung 
der  Einfuhr,  eine  Ausdehnung  der  Produktion  und,  besonders 
indem  man  etwa  die  ausländische  Konkurrenz  von  gewissen 
Produktionszweigen  ablenkt,  hingegen  für  andere  in  grösserer 
Stärke  bestehen  lässt,  auch  eine  Aenderung  in  der  Richtung 
der  einheimischen  Produktion  hervorgerufen  werden.  Bevor 
man  sich  jedoch  überhaupt  die  Frage  nach  der  Wirksamkeit 
von  Zollmassregeln  stellt,  muss  man  sich  über  die  Ge- 
sammtentwlcklung  der  betreffenden  Industrie  klar  sein,  muss 
die  wichtigsten  Ursachen  ihres  Auf-  und  Abgehens,  wie  das 
Steigen  und  Sinken  des  Bedarfs,  die  Ereignisse  auf  dem  Geld- 
markt, ihre  Stellung  im  Welthandel,  vor  Allem  die  ihr  von 
der  Natur  gegebenen  Grundlagen  und  den  Stand  ihrer  tech- 
nischen Ausbildung  erkannt  haben,  neben  welchen  Momenten 
ein  Schutzzoll  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung  ist.  Indem 
wir  also  suchen,  den  Einfluss,  welchen  die  Zollpolitik  auf  die 
Entwicklung  der  deutschen  Eisenindustrie  gehabt  hat,  in 
exakter  Weise  festzustellen,  erweitert  sich  unsere  Aufgabe  zu 
einer  vollständigen  Geschichte  dieser  Industrie  unter 
besonderer  Hervorhebung  der  handelspolitischen 
Gesichtspunkte. 

Bei  einer  derartigen  Behandlung  des  Themas  gelangt  man 
zwar  nicht  zur  Aufstellung  glänzender  allgemeiner  Gesetze, 
wohl  aber  zu  der  Erkenntniss,  wie  verkehrt  es  gerade  ist,  für 
alle  Zeiten  dieselben  Regeln  und  Regierungsmaximen,  seien  sie 
nun  freihändlerisch  oder  protektionistisch ,  als  richtig  hin- 
zustellen, man  gewinnt  ein  richtiges  Bild  von  der  Tragweite 
der  handelspolitischen  Massnahmen  überhaupt,  und  vor  Allem 
gewährt  die  geschichtliche  Betrachtung  durch  den  Vergleich 
mit  früheren  Epochen  einen  um  so  klareren  Einblick  in  die 
Zustände  und  Bedürfnisse  der  Gegenwart.  In  der  Absicht,  die 
Vielseitigkeit  der  zum  Vergleich  geeigneten  Gesichtspunkte  zu 
erhöhen  und  zugleich  ein  gewisses  in  der  Sache  selbst  be- 
gründetes historisches  Bedüi-fhiss  zu  befriedigen,  ist  denn  auch 
die  einleitungsweise  gegebene  und  theilweise  auf  eigenem 
Quellenstudium  bei-uhende  Dai*stellung  der  preussischen  Handels- 
politik des  18.  Jahrhunderts  entstanden.  Einige  noch  unge- 
druckte, auf  die  Wirksamkeit  Friedrichs  des  Grossen  für  das 


preussische  Berg-  und  Hüttenwesen  bezagliche  Aktenstücke 
aus  deTn  preussischen  Staatearchiv,  deren  Einsicht  ich  der 
gütigen  Vermittelong  des  Herrn  Professor  Schmoller  verdanke, 
sind  als  Anhang  I  im  Auszuge  beigefügt  worden. 

Die  historische  Darstellungsweise  habe  ich  in  einer  Weise 
zu  gestalten  mich  bemüht,  dass  ich  von  derselben  nach  Dunoyer 
sagen  könne :  Je  n'impose  rien^  je  ne  propose  ni^rae  rien :  j'expoge. 
Gewissenhafte  Sichtong  des  zu  verarbeitenden  Materials,  strenge 
Objektivität  und  unparteiische  Erzählung  des  Geschehenen, 
dies  waren  die  Grundzüge  des  mir  vorschwebenden  Muster- 
bildes, das  freilich  zu  erreichen  schwieriger  ist,  als  es  auf  den 
ersten  Blick  erscheinen  möchte. 

Dia  geschichtliche  Behandlung  schliesst  mit  der  Tarifreform 
von  1879  ab,  und  damit  war  auch  mein  eigentliches  Thema 
erschöpft.  Trotzdem  hätte  ich  geglaubt,  unvoUständip  zu  sein, 
wenn  ich  mit  meiner  bescheidenen  Ansicht  über  die  richtigste 
Art  der  Normiiiing  unserer  Eisenzölle  zurückgehalten  blatte. 
Dass  man  in  diesem  Punkte  selbst  bei  Uebereinstimmung  mit 
der  von  mir  gegebenen  historischen  Dai*stellang  —  unter  An- 
wendung von  abweichenden  allgemeinen  Anschauungen  —  an- 
derer Meinung  sein  kann,  bin  ich  mir  vollständig  bewusst 
Jedenfalls  aber  hoffe  ich  zur  richtigen  und  sachlichen  Beoi*- 
theilung  der  bei  einer  künftigen  Neugestaltung  der  Eisenzölle 
auftauchenden  Fragen  schon  durch  Unterbreitung  und  Sichtung 
des  umfangreichen  thatsächlichen  Materials  keinen  ganz  un- 
nützen Beitrag  geliefert  zu  haben. 


Strassburg,  im  November  1881. 


Dr.  M.  Serlng. 


Yorbenierkung  fther  Quellen  und  Literatur. 


Wie  der  A«tronom,  bevor  er  seine  AufsBeichDungen  und  Berechnungen 
Dt,  sich  darüber  vergrwlssern  muss ,  dasß  seine  Apparate  ihm  ein 
jes  Bild  von  den  zu  beobachtenden  Erscheinungen  zu  gehen  im  Stande 
I»  80  ist  auch  die  Prüfung  der  Glaubwürdigkeit  des  zu  bearbeitenden 
Miterials  die  erste  Voraussetzung  jeder  exakten  volkswirthschaftücben 
XFnleniichung.  Von  vornherein  verdienen  nun  zwar  die  durch  eine  or- 
pmkirte  Ma^senbeobachtung  erlangten  Ergebnisse  der  Statistik  ein  viel 
|rÖS8ere8  Vertrauen  als  die  ziddloEen  Täuschungen  unterworfenen  indivi- 
anetteD  BeobachtunRen;  nichtsdestoweniger  bedarf  es  einer  Erörterung  der 
Fra^e,  inwieweit  die  vorhandenen  statistischen  Daten  der  Wirklichkeit  ent- 
sp>rechen.  Zuizleich  greben  wir  an.,  wo  diese  letzteren  und  ausserdem  An- 
^en  über  alle  diejenigen  Thatsachen  zu  inden  sind,  welche  sich  einem 
mm^ritcheD  Ausdrui-ke  entziehen . 

Die  Kachweisungen  über  den  H Windel  mit  dem  Auslande  liegen  in 
pOMar  Vollständigkeit  sowohl  für  Preussen  (von  lt2b  an)  als  auch  f!Xr 
im  Zollverein  vor.  Die  Angaben  über  den  preussischen  llandelsverkehr 
iailtti  ftich  in  der  Bearbeitung  von  Ferber  („Beitrüge  zur  Kenntniss  des 
m^rblicben  und  kommerziellen  Zustandes  der  jtreussi scheu  Monarchie", 
Bfrlin  1«29  —  .Neue  Beiträge"  1832),  die  über  den  Handel  des  Zoll- 
vereins in  den  seit  1837  (mit  einer  vergleichenden  üeber&icht  bis  zum 
Jahre  1834  röckwikrts»  vom  Tentralbürean  des  Zollvereins  herausgegebenen, 
hw  som  Jahre  1871  fortbiufeDden  „Stiitistischen,üeberBichten  über  den 
Waarcnverkehr  und  ZoIIertrag  im  Zollverein^.  Es  ist  dies  die  erste 
ftWr  die  Grenzen  eines  einzelnen  Landes  hinausgehende  Statistik  in 
Deutschland.  So  mangelhilft  auch  die  Hedaktion  derselben  ist,  so  gross 
tat  doch  ihre  materielle  Zuverlilssigkeit,  welche  sich  aus  der  Art  ihres 
Zofttandekommens  erklärt  Mnn  hat  für  die  erste  Aufzeichnung  der  Ein-,  Aus« 
aml  l>rirchfuhr  den  vrohldiszi^ilinirten  A|jparftt  der  Zollbeamten*  der  nach 
tatiinmtcn  Instruktionen  den  Waaren verkehr  über  die  Grenze  genau 
beobachtet  und  notirt.  Sodann  besieht  für  den  Waarenführer  die  gesetz- 
Hebe  Verpflichtung  zu  wahrheitsgetreuen  Angaben.  Das  bis  zum  Jahre 
1869  in  Kraffc  befindliche,  dem  preusstschen  nachgebildete  VereinszoUgesetz 
beittoimt  für  die  Ein-,  Aus-  and  Durchfuhr^  dass,  ^wer  zollpflichtige  oder 
toll  freie  Waaren  mit  sich  ftlhrt,  über  die  Zolllinie  zu  Wasser  und  zu 
Ijmdi  nur  während  der  Tageszeit  und  nur  auf  einer  ZoUstrasse  ein-  oder 
UBtrelen,  auch  nur  hei  einem  erlaubten  Landungsplatz  ftnlanden  darf. 
Bctn  Zollmml  muis  Menge  und  Art  der  Waureo  vollständig  nnd  genau  an- 
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gegebeD  Edcklaiirth  auch  müssen  (üe  letrteren  dem  ZelUint  zur  EiHÄicIit 
iReTision^  angezeigt  werden*'.  Damit  war  a!so  die  Möglicbkcit  gegel*efl. 
aucli  die  ^oUtreien  Artikel  Menau  su  nodren.  Dai&  immerUtn  die  E>^nlj:ole 
Über  die  Riclitigkeii  der  DeJklarinmgen  iür  zoUlreie  Waareii  eine  weniger 
scharfe  war»  liegt  auf  der  Hatid  Aber  von  den  isicli tigeren  Produkten  dm 
Eisenindustne  nijterlag  nur  Roh-  und  aLt^  Bnicbeiseu  in  der  Zeit  toi] 
ldl8  bis  1844  keinem  Eiügängs^olL  Hingcg€D  wurde  ein  Anig^inpi&ott 
auiser  bis  185$  vom  Ko!ieis@ii  an  den  Grenzen  der  üstlicben  preus^isdiea 
ProTinzen  idi^endfi  erhoben^,  sa  dass  die  KoCizen  über  die  Auduhr  im  All- 
gemeinen  weniger  gen  an  sein  werden,  als  die  Über  die  Eia^br,  Wai  di^ 
Waarendürcbtubr  betrifft  so  haben  die  Fracbtiribrer  nur  dünn  ein  Intere/iiei 
dieie  Bestimmujjg  der  Waaren  m  deklarirfn  und  sie  nicht  einfach  aSi 
Eifsftihrwaaren  und  bei  der  Ausfuhr  wieder  als  Export  oniugeben,  wenn 
die  betreffenden  Artikel  bei  der  Einfuhr  zollpßfchtig.  bei  der  Durcbfahr 
aber  entweder  gexinger  vcr^oilt  oder  von  eijiem  ZoDe  frei  sind.  Da  nun 
«inea  von  beiden  in  Deulgchland  stets  der  Fall  w^ar,  fio  lag  die  Geiahr  fe 
DeklariruHE  von  durch^uiahrenden  Waaren  als  Ein*  und  Ansfabr  nur  be- 
treffs des  Kobeisens  für  die  Zeit  seiner  Zollireiheit  vor. 

Dieses  Alles  änd^te  sich  in  neuester  Zeit.  Zwar  bracbte  die 
Reicbsstatistik  eine  verbesserte  Redaktion  der  Uebersicblen  der  Güter- 
bewegnng  mit  sich*  Denselben  wurde  nicht  jtiebr  das  Scbenia  des  Zoll- 
tarife, iondcm  ein  besonderes  Waaren ver?.eichniss  unter  Hervorbebung  der 
.  wichtigeren  Yerkehrsobjekte  zu  Grunde  gelegt.  Der  gesan\mte  Bandalsverkebr 
wurde  nach  nicbt  weniger  als  dreiundÄwanzig  Gesichtspuiikten  in  deo 
jährlich  jbezw.  monatlich)  FOni  statis tischen  Amt  angeiert igten  Zusammeß- 
ftlelluugen  beieuclitet  Erfuhr  also  die  formale  Seite  dieses  Zweiges  der 
Statistik  wesentliche  V erbesserongen ,  so  verlor  dieselbe  mit  zunehmender 
Handelsfreiheit  um  so  mehr  an  materieller  Brauchbarkeit.  Seit  dem 
1.  Oktober  1873  fielen  der  Roheisenzoll  und  mit  dem  1.  Januar  1877 
alle  Zölle  auf  Eisen  überhaupt  ausser  denen  auf  feine  Eisenwaaren  weg. 
Es  engte  sich  aber  so  nicht  nur  der  Kreis  deijenigen  G^enstände  sehr 
bedeutend  ein,  auf  deren  genauere  Kenntniss  sich  die  Amtspflicht  der 
anschreibenden  Beamten  zunächst  erstreckt,  sondern  es  wurde  aach  die 
Verpflichtung  zur  Einhaltung  von  Zollstrassen  durdi  das  ZoUjgesetz  tod 
1869  bei  der  Einfuhr  nur  für  die  eingangszollpflichtigeu  und  mr  die  ver- 
packt eingehenden  zollfreien  Waaren,  bei  der  Ausfuhr  nur  für  die  ausgangs- 
zollpflichtigen  und  diejenigen  Waaren  aufrecht  erhalten,  welche  z.B.  einer 
Bonifikation  halber  besonders  nachzuweisen  sind.  Die  Deklaration  der  zoll- 
freien Gegenstände  ist  nur  dann  noch  erforderlich  geblieben,  wenn  dieaelben 
mit  zollpflichtigen  zusammen  geladen  sind.  Da  man  sich  also  für  die  Nach- 
weisung der  nicht  unter  Kontrole  stehenden  Artikel  mit  den  Angaben  der 
Verkehrsbeamten  oder  der  freiwilligen  Auskunft  der  Versender  bezw.  Fracht^ 
führer  begnügen  musste,  sind  die  Angaben  über  den  Eingang  der  zollfireien 
Produkte  der  Eisenindustrie,  sowie  die  Ausfuhmachweise  seit  dem  Zollgesetz 
von  1869  als  unsicher  anzusehen.  Für  die  letzteren  konnte  man  böditens 
an  manchen  Orten  die  Aufzeichnungen  der  ausländischen  Zollstellen  über 
ihren  Waareneingang  benutzen.  Insofern  die  Durchfuhr  von  eingangszoll- 
freien Artikeln  als  Eingang  in  den  freien  Verkehr  bezw.  Austritt  aus  dem- 
selben aufgezeichnet  worden  ist,  erhöht  dieselbe  sowohl  die  Einfuhr-  als  die 
Ausfiihrziffern  sehr  beträchtlich,  dieser  Fehler  kann  aber  für  den  Vergleich 
beider  unter  einander  als  irrelevant  gelten.  Die  geschilderten  Missstände  mussten 
mit  der  Neugestaltung  des  Zolltarifs  in  schutzzöllnerischem  Sinne  durch  das 
Gesetz  vom  15.  Juli  1879  gemildert  werden ,  und  es  lässt  sich  annehmen, 
dass  sie  vollständig  beseitigt  worden  sind  durch  das  Gesetz  über  die  Sta- 
tistik des  Waarenverkehres  vom  20.  Juli  desselben  Jahres,  welches  für  alle 
die  Grenze  passirenden  Güter  die  Anmeldepflicht  einführte.  Die  neueste 
deutsche  Handelsstatistik  kann  als  sehr  brauchbar  angesehen  werden. 

Die  Statistik  des  Erzbergbaues   und  Eisenhüttenwesens 
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ist  in  den  einzelnen  Staaten  ganz  ungleichmässig  ausgebildet  worden. 
In  PreuBsen  gewährte  der  ausgedehnte  staatliche  Betrieb  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  für  einen  grossen  Theil  der  Hütten  Aufklärung  über 
den  umfang  der  Produktion,  und  der  vom  Staat  organisirte  Eisenhandel 
(vergl.  nnten  den  Anhang  I,  S.  260)  gab  den  Behörden  Gelegenheit  zu 
AoBeichnungen  auch  aus  dem  Gebiete  der  Privatindustrie.  Im  Jahre  1798 
liess  Friedrich  Wilhelm  III.  kurz  nach  seinem  Regierungsantritt  eine 
aHpemeine  Statistik  seiner  Staaten  aufnehmen,  und  erfuhr  in  diesem 
Janre  auch  das  gesammte  Eisenhüttenwesen  die  erste  abgesonderte  sta- 
tistische Behandlung,  welche  uaturgemäss  noch  sehr  unvollkommen  ausfiel. 
Die  beulenden,  von  Krug  in  seinen  1805  erschienenen  ..Betrachtungen 
üb»  den  Nationalreichthum  des  preussischen  Staats  und  den  Wohlstand 
seiner  Bewohner*'  mitgetheilten  Tabellen  sind  für  die  einzelnen  Landes- 
theile  Ton  ganz  verschiedenem  Werth,  es  fehlt  vollständig  an  Vorschriften 
über  die  Art  der  Aufnahmen,  die  ausgefüllten  Fragebogen  ermangeln  der 
Einheitlichkeit  Aehnliche  Aufnahmen  erfolgten  1806,  1812,  1816,  von  da 
ab  aUjfthriich,  und  zwar  auf  Grund  eines  von  dem  inzwischen  eingerichteten 
statistischen  Bureau  ausgearbeiteten  Schemas.  Diese  Nachweisungen 
worden  erst  vollständiger,  seitdem  das  Ministerium  selbst  ihre  Zusammen- 
vtelliing  in  die  Hand  nahm,  nämlich  seit  1887  (mit  Berücksichtigung  der 
pAmtwerke  erst  seit  1847).  Das  Material  findet  sich  für  die  ältere  Zeit 
(seit  1823  —  über  die  Zusammenstellungen  der  Jahre  1806,  1812,  1816  bis 
1822  habe  ich  in  den  mir  in  grosser  Zahl  zu  Gebote  stehenden  Werken 
aber  die  ältere  preussiscbe  Statistik  nichts  entdecken  können  — )  in  dem 
Karsten*-  nnd  von  Dechen'schen  ^Archiv  tur  Mineralogie,  Geognosie,  Berg- 
bau und  Hüttenkunde*",  für  die  Zeit  von  1838—47  in  dem  Werke  „Die  Berg- 
werke in  Preussen  und  deren  Besteuerung*'  von  Camall,  für  die  Jahre 
1862—61  mit  Berücksichtigung  der  Zeit  seit  1837  in  der  ^Zusammenstellung 
der  statistischen  Ei^gebnisse  des  Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinenbetriebes  in 
dem  prenssischen  Staat,  bearbeitet  im  Auftrage  des  Kgl.  Minist,  f.  Handel, 
Gewerbe  u.  öffentl.  Arbeiten  von  K.  Althans.  Supplement  zu  Band  X  der 
Zeitschrift  f.  d.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in  dem  Prenssischen  Staate, 
Berlin  1863**,  endlich  fortlaufend  in  der  letzterwähnten,  seit  1852  erscheinen- 
den Zeitschrift.  Die  übrigen  deutschen  Staaten  besitzen  —  abgesehen  von 
Bai  er  n  seitl848— für  die  ältere  Zeit  keine  amtliche  Statistik  des  Eisenhütten- 
wesens, nnd  sind  wir  daher  in  dieser  Beziehung  auf  zwei  Privatarbeiten 
angewiesen:  in  erster  Linie  auf  das  in  jeder  Beziehung  vortreffliche  Werk 
Ton  Wilhelm  Oechelhäuser,  „Vergleichende  Statistik  der  Eisenindustrie 
aller  Länder  und  Erörterung  ihrer  ökonomischen  Lage  im  Zollverein** 
(Berlin  1852),  mit  dessen  Nachtrag  ^Die  Eisenindustrie  des  Zollvereins  in 
ihrer  neuen  Entwicklung"  (Duisburg  1855).  Es  ist  hier  nicht  nur  die  Statistik 
theilweise  auf  Grund  eigener  Erhebnngen  sorgfältigst  zusammengestellt,  son- 
dern auch  in  musterhafter  Weise  verarbeitet,  und  hat  uns  dieses  Buch  für 
die  Behandlung  der  in  demselben  besprochenen  Periode  (vierziger  und  An- 
fiuig  fftnfidger  der  Jahre)  wesentliche  Dienste  geleistet.  Für  die  Jahre  1848 
— 5<  war  das  vierte  Buch  der  Viebahn^schen  „Statistik  des  zollvereinten 
und  nördlichen  Deutschlands**  (Berlin  1862)  zu  verwerthen.  Für  den  ganzen 
Zollverein  erfolgte  die  erste  offizielle  Zusammenstellung  im  Jahre  1860  in 
der  „Tabelle  über  die  Prodnkfion  des  Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinen- 
beCriebs",  welche  seitdem  jährlich  erschien,  bis  sie  seit  1871  durch  die 
„Statistik  des  Deutschen  Reichs**  abgelöst  wurde. 

Was  die  Zuverlässigkeit  der  Produktionsstatistik  des  Eisenhütten- 
wesens anlangt,  so  ist  zu  berücksichtigen,  dass  dieselbe  auf  freiwilligen  Angaben 
der  Indnstrieuen  beruht  und  insofern  an  Werth  hinter  der  Handelsstatistik 
soriicksteht.  Nur  die  Erzbergwerke  wurden  zeitweise  in  einzelnen  Staaten  (so 
in  Preussen  bis  1861)  nach  der  Menge  der  Produktion  besteuert,  und  standen 
dieselben  daher  unter  sta^itlicher  Kontrole.  Jedoch  bietet  gerade  die  Erz- 
gewinnung für  die  ältere  Zeit  bei  dem  geringen  Umfang  des  Handeid  mit  Erzen 


XIV 

weilig  haDdelspolitisches  Intere&*e.  Da  dir»  Betheili^ng  drr  Indiifitriellei 
am  öffentlicbeii  Leben  und  den  volkswirtbschaftlichen  Fragen  iraoipr  ^ 
stiegen  ist,  Ilsst  sicli  im  AUgenieioen  annehmen,  dass  die  Verlässlichkeit 
der  's tuti^ti sehen  Angaben  allnialig  gewachsen  und  noch  immer  im  Steigeo 
ht'griflfeD  ist,  während  dieselbe  in  der  älteren  Zeit  eine  sehr  geringe  sfat. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  in  dieser  Beziehung  die  seit  1878  tür 
die  Aaftiahme  in  Anwendung  gekommene  Fragebogen methn de,  wobei  tob 
jedem  einzelnen  Werke  besoudfrs  die  bezüglichen  Nacltwei^ungen  erhoben 
werden.  Gleichwohl  werden  noch  heute  von  einzelnen  Industrielleri  die  ge- 
wünschten Mittheilungen  verweigert,  uud  messen  dieselben  durch  an- 
nähernde  Schätzungen  ersetzt  wtrden.  Einen  gewissen  Anhalt  fiir  die 
Richtigkeit  der  von  den  Eisenhüttenbesitzern  gemachten  Angaben  mussten 
von  jeher  die  Renultate  des  Btaatlichen  Betriebs,  soweit  solcher  in 
den  betreffenden  (ieiu enden  stattfand ^  abgeben,  ohne  das»  jedoch  d^uuit 
alle  Kehler  erkennbar  gemacht  und  ausgemerzt  werden  konnten,  h&a 
wesentlichste  Mittel  zur  Vermeidung  der  letzteren  ist  eine  geschickte  Stel- 
lung der  staiistiscbeu  Fragen,  eine  Kunst,  welche  erst  nach  und  nach  aus- 
gebildet wurde.  Die  neue  Reichsstatistik  zeigt  aach  in  dieser  Beziehung  einen 
sehr  grossen  Fortschritt  im  Vergleich  zu  der  des  Zollvereins  und  Preusfien« 
Viele  Werke,  welche  in  eigenen  Hochöfen  Roheisen  und  aus  diesem  durch 
Umschmelzen  Gusswaaren  etc.  darstellten,  gaben  z.  B.  früher  oft  ntir%ie 
Menge  der  letzteren ,  nicht  auch  die  des  Roheisens  an ,  so  dass  diu  Roh- 
eisenproduktion zu  niedrig  erschien.  PIs  Iksst  sich  erwarten,  dass  derartige 
lehler  bei  der  besseren  ^Vnordnung  der  Formulare  neuerdings,  wenn  nichr 
vermieden,  so  doch  seltener  geworden  sind.  Üebrigens  sind  stet«  die  Er- 
hebungen und  ersten  Zusammenstellungen  dex  ^lontanst&tistik  überwiegend 
durch  teclmische,  mit  genauer  Kenntniss  der  lokalen  und  allgemeinen  Be- 
triebs Verhältnisse  ausgerüstete  Behörden  erfolgt,  so  dass  diese  wenigstens 
uine  Garantie  für  richtige  statistische  Auffassung  und  für  ein  die  GleicU- 
werthigkeit  der  Ziffern  sicherndes  Verfahren  jederzeit  geboten  haben. 

I)er  verschiedene  Charakter  und  Umfang  der  uns  zu  Gebote  stehenden 
Produktionsstatistik  bedingt  eine  verschiedene  Behandlungs weise  der  Äl- 
teren und  neueren  Zeit.  !>a  die  Eiu-  und  Ausfahrlisteu  hieb  auf  das  ge- 
sammle  Zollgebiet  beziehen,  musste  zwar  för  die  ganze  Zeit  seit  \S2S  auch 
eine  Zusammenstellung  dex  Produktion  für  denselben  Länderconmlex  er- 
folgen. Nur  auf  diese  Weise  war  die  jedesmalige  Konkurrenz  «ler  ius- 
wArtJgen  Industrie  im  Inlande  zahlenmäßig  genau  zu  konstatiren  und 
der  Vergleich  zwischen  den  verschiedenen  Perioden  ermäfflirlsr  r»8 
jedoch  die  Angaben  für  die  Produktion  des  Zollvereins,  wie  ol«  ^ 

filr  die  Zeit  bis  1860  vielfach  nur  auf  privaten  Ermittlungen  umi  i^a 

beruhten,  bedurften  dieselben  noihwendig  einer  Ergänzung  durch  di»-  l*»r- 
Stellung  der  industriellen  Verhaltnisse  der  Einzelataatcn .  insbesondere  des 
mit  der  relativ  besten  Statistik  ausgerüsteten  Königreichs  Preussen.  wi\hrend 
tVtr  die  letzten  zwanzig  Jahre  eiu  solches  Eingehen  auf  das  l'etail  der  eio- 
zelnen  Länder  und  Bezirke  überflüssig  erschien  und  einen  ungebührlicheii 
Baum  beansprucht  haben  würde. 

Bei  der  Mangelhaftigkeit  der  preussischen  und  zolIvereinslÄndischen 
Gewerbestatistik  —  man  vergleiche  über  dieselbe  die  Engel'ache 
l)enkschrift  „Die  Reform  der  Gewerbestatistik  im  Deutschen  Reiche  und 
in  den  Übrigen  ^Staaten  von  Europa  und  Nordamerika"  (Berlin  liH'SL 
Separatabdruck  aus  der  Zeitschr.  d.  preuss.  stat,  Bureaus.  Jahrg.  1870 
11.  1871) —  konnten  derselben  ntir  ein/eine  Daten  entnommen  werden,  lUn- 
gegen  war  es  nicht  möglich,  au  der  Hand  derselben  bestimmte  Bilder  der 
deutschen  Eisenindustrie  zu  entwerten  oder  deren  Entwicklung  darzn- 
steilen.  Besser  zu  verwerthen  waren  schon  die  Ergebnisse  der  letzten 
deutschen  Gewerbezählung    vom  1.  Dezember  lÖT-"». 

Eine  wesentliche  Ergänzung  der  Statistik  l)ot  für  die  neuere  Zeit  die 
KiBen-Enqudte  des  Jahres  187d,  über  deren  Verlauf  ich  mich  untw 
(H.  237  ff,)  näher  äussern  werde. 
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Was  die  Literatur  aber  die  Geschichte  der  prenssisch- deutschen 
EiteiiaOlle  anlangt,  so  besteht  dieselbe,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten 
illeren  Sdiriften  Oechelh&oser's  and  von  einigen  an  den  geeigneten  Stellen 
dtirteii  neueren  Werken,  unter  denen  freilich  gerade  di^enigen  die  besten 
sind,  welche  die  Zollfrage  erst  in  zweiter  Linie  behandeln,  aus  einer  sehr 
nossen  Zahl  Ton  BrosdiOren  und  Gele^enheitsschriften.  Dieselben  sind 
fiMTt  ohne  Ausnahme  mit  unverkennbarer  Parteilichkeit  und  nur  zu  diam 
Zwecke  ffeschrieben,  die  öffentliche  Meinung  in  einer  gewissen  Bichtung 
wa  beeumussen.  Der  ^enwftrtigen  Arbeit  vermochten  sie  nur  wenig  zu 
bieten,  und  wurden  bei  Abfassung  derselben  die  Worte  Baco's  —  de 
aqgmentis  sdentiarum  —  befolgt: 

„Haec  onmia  ita  tractabimuSj  ut  non  criticorum  more  in  laude  et  cen- 
sora  tempus  teratur,  sed  plane  historice  res  ipsae  narrentur,  Judicium  par- 
diis  interponatur.*" 
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Gewerbezählun^ ,  verglichen  mit  dem  der  übrigen  Eisen- 
industrie und  dem  Stande  des  Jahres  1861  S.  190.  Ein- 
und  Ausfuhr  von  Eisen-  und  Stahlwaaren  S.  192.  Die 
innere  Konkurrenz  in  der  Kleineisenindustrie  S.  195. 
Ein-  und  Ausfuhr  von  Maschinen  S.  195,  Verhältniss 
des  deutschen  zum  ausländischen  Maschinenbau,  innere 
Konkurrenz  S.  196. 
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B.  Die  Zeit  der  Zollfreiheit  1877  —  1^79. 

1.  Einflnss  der  ausländischen  Konkurrenz  auf  die  Lage 
der  deutschen  Eisenindustrie. 

a)  DieEiseneinfuhr  in  Deutschland.  Mängel  der  Handels- 
statistik  in  dieser  Zeit  S.  197.  Weg  zur  Ausmerzung  der 
Fehler  in  den  Einfnhrnachweisungen.  Der  Gesammteingang 
S.  199,  die  berechnete  Einftihr  zum  Verbleib,  verglichen  mit 
den  Vorjahren  S.  201.    Resultate  S.  202—205. 

b)  Die  Eisenausfuhr  von  Grossbritannien  nach 
Deutschland  und  Holland  S.  206.  Der  Schienen ezport 
im  Besonderen  S   208. 

c)  Zusammenstellung  der  Produktions-  mit  den  Ein- 
fuhrnachweisen. Im  Ganzen  S.  209.  Im  Einzelnen  (Tab.) 
S.  209—212.  Getrennte  Betrachtung  der  Produktion  und  der 
Einfuhr  S.  212.    Kombination  beider  S.  213—214. 

d)  Die  Gusswaaren-  und  Kleineisenindustrie.  Die  fran- 
zösischen Ausfuhrprämien  S.  214. 

e)  Gezogene  Röhren.  Weissblech.  Roheisen  S.  216. 
Verwendung  in-  und  ausländischen  Materials  in  den 
Giessereien,  den  Seh  weiss-  und  den  Flusseisenwerken  S.  217. 

2.  Innere  Gründe  für  die  Lage  der  deutschen  Eisen- 
industrie S.  219.  Die  Spekulation  in  der  Eisenindustrie.  Die 
Aktiengesellschaften  in  derselben.  Die  Betriebsmittel  der  E^sen- 
industne  in  Deutschland  im  Vergleich  zu  den  anderen  Staaten 
S.  220.    Ueberproduktion  und  allgemeine  Lage  S.  221. 

3.  Das  Ergebniss  der  Eisen-EnquSte.  Selbstkosten  S.  222. 
Preise  S.  223.  Allgemeine  Läse.  Die  einzelnen  Zweige  der  Eisen- 
industrie S.  224.     Die  Frage  der  Ueberproduktion  S.  227. 

4.  Die  Ausfuhr  8.228.  Vergleich  mit  der  Einfuhr.  Ihre  Bedeutung 
zur  Zeit  einer  Krisis  S.  229.  Zurückdrängung  des  britischen  una 
belgischen  Exports  durch  den  deutschen  S.  230.  Die  Wirkungen 
der  HandelsTerträge.  Abschluss  des  amerikanischen  und  russischen 
Marktes  S.  232. 

IV.    Beurtheilung'^der  deutschen  Zollpolitik  seit  1865  8.  234. 


Fünftes  Kapitel. 
Die  Tarifreform  tou  1879. 

L    Die  Eisen-Enquöte  von  1878 S.  237—242 

Dur  Zweck  8.  237.  Das  Verfahren  bei  derselben.  Der  Charakter  der 
sSachTerständigen"  8.  238.  Die  Auswahl  derselben.  Die  mündliche 
Verhandlung  und  die  Fragebogen  8.  239.  Gegenseitige  Kontrole  der 
Sachverständigen  8.  240.  Die  Vollmachten  der  Enquöte -Kommission. 
Der  Sachverständigeneid.    Der  Bericht  der  Kommission  S.  241. 

IL    Beurtheilung  der  Tarifreform 8.  243—258 

1.  Das  Resultat  der  Enquete  und  das  unserer  Untersuchung  S.  243. 

2.  Der  Zoll  auf  Roheisen.  Sein  Verhältniss  zum  Werth  des 
letzteren.  Die  Erfolge  der  bisherigen  Zollsätze  8.  244.  Die  An< 
träge  der  Interessenten,  Stellung  des  Enquete- Berichts  zu  denselben, 
die  Motive  zum  Gesetzentwurf  8.  245.  Die  Keichstagsverhandlungen 
S.  246.  Die  Thomas-Gilchris tische  Erfindung  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Zollfrage  8.  247.  Der  Zoll  auf  Giessereiroheisen 
S.  249. 


DieZdIte  Bt  die  abrigcn  Produkte  der  EiseBbÜlteii  S.2.51, 
'4.   nie  Zölle  auf  Eiien-  und  Stahlwaaren  S.  2-52. 

5.  Die  MftBcliineiiÄölle  S.  253, 

6.  Die  finanzielle  Bedeutung  der  Eisenzdlle  S.  254. 

7.  Hat  die  k duftige  Regelung  der  Eieeiixötle  auf  dem  Wege  der  Gesetz- 
gebung oder  auf  dem  der  Handi^ls vertrage  ku  erfölgea?     S,  2o6. 

S.   Ist  die  Zeit  ftir  eine  solche  schon  gekommen?    S.  258. 


BückbUck S,  259— i63 

Anhang  L 

Frledrii3li$i  4e%  Grossen  Wirkiaiiiiikeit  ffir  das»  prenssisclie  Berf*  und 
Httttenwesen      . .    ,    S,  2M--271 

Ad  hang  11. 

Hle  preusglseh-tfoutsclien  Elien^^Ue   von  1818  bh  tm  (Je^eanart 

(Poiition  6  dea  Zolltarifs}     .......,,*,...     S.  2?t 


Anmerkmigeii S.  803—318 


Druckfehler  -Berichtigung. 

Seite    88,  Zeile  11  lies:  „Zuwachs"  statt  „Zuwachs*'. 
„      99,     ,       6  von  unten  lies:  „1858"  statt  „1854". 
„    129,     „       8    „        „        „      „Intensität"  statt  „Itensität". 
„    158  in  der  Mitte  lies:  „1.  Oktober**  statt  „10.  Oktober". 
„    272,  Anhang  II,  erste  Spalte  (1846-59)  lies:  „Die  Ausfuhr  Yon  Boh- 
eisen  seit  1.  Januar  1854"  (statt  1852)  „frei". 


Historische  Einleitung. 


Die  Handelspolitik  Prenssens  im  18.  Jahrhundert  nnd 
die  Zollreform  yon  1818. 

Das  preussische  Gesetz  vom  26.  Mai  1818  hat  die  Richtung 
der  preussisch- deutschen  Zollgesetzgebung  in  unserem  Jahr- 
hundert vorgezeichnet  und  kann  in  einem  gewissen  Sinne 
als  Ausgangspunkt  der  modernen  Handelspolitik  überhaupt  be- 
trachtet werden.  Unsere  Darstellung  beginnt  daher  am  rich- 
tigsten mit  einigen  Worten  über  die  Verhältnisse,  welche  jenes 
Gesetz  ins  Leben  gerufen  haben,  und  über  die  Prinzipien, 
welche  demselben  zu  Grunde  liegen. 

Bei  der  Schilderung  einer  Reform,  mit  deren  Resultaten 
man  einvei-standen  ist,  kommt  man  sehr  leicht  in  die  Ver- 
suchung, die  durch  sie  beseitigten  Missstände  allzu  grell  hei*vor- 
zuheben  und  das  nunmehr  Geschaffene  in  ein  um  so  glänzen- 
deres Licht  zu  stellen.  Es  sind  denn  auch  nur  sehr  wenige 
unter  den  zahlreichen  Schriften  über  die  durch  das  Gesetz  vom 
26.  Mai  1818  angebahnte  Handelspolitik,  welche  die  Zustände 
vor  demselben  einer  ruhigen,  historischen  Würdigung  unter- 
ziehen. Und  doch  hatten  die  grössten  Füi-sten,  Staatsmänner 
und  Gelehi-ten  ihre  besten  Kräfte  daran  gesetzt,  um  eben  die 
Einrichtungen  zu  schaffen,  welche  nun  mit  so  herbem  Tadel  über- 
gössen werden.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  in  aller  Küi*ze 
darauf  hinzuweisen,  wie  sehr  dieselben  den  Bedürfhissen  ihrer 
Zeit  Rechnung  trugen  und  wie  viel  Erspriessliches  sie  bewirkt 
haben. 

Als  im  westfälischen  Frieden  die  Landeshoheit  und  damit 
der  moderne  Staatsbegiiff  in  Deutschland  sanktionirt  wurde, 
war  die  Blüthezeit  deutschen  Handels  und  Gewerbes  längst 
vorüber.  Einst  hatten  die  deutschen  Kaufleute  den  dänischen 
wie  den  norwegischen  und  russischen  Markt  beheiTscht,  sie 
hatten  in  den  Magistraten  von  Stockholm  und  Wisby  ihre  Sitze 
gehabt  und  vom  Stahlhof  in  London  aus  ganz  England  mit 
Waaren  versorgt.  Als  jedoch  diese  Länder,  deren  National- 
bewusstsein  zu  erwachen  begann,  die  Privilegien  der  Deutschen 
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aufhoben,  ihre  Schiffe  und  Waai^en  verboten,  als  der  Sund  und 
der  Rhein  gesperrt  wurden,  ja  als  die  Königin  Elisabeth 
sämnUliche  deutsche  Kaufleute  aus  London  vertrieb  und  ihi*e 
Komptoirs  schloss,  da  waren  die  vereinzelten  Städte  auf  sich 
selbst  angewiesen,  denn  das  nioi-sch  gewordene  Reich  war  un- 
fähig, sie  zu  schützen  und  entsprechende  Massregeln  durch- 
zuführen.  Die  deutschen  Städte  niussten  bei  dem  ungleichen 
Kampfe  unterliegen, 

England,  Holland,  Frankreich,  Spanien  und  Portugal  för- 
derten die  einheimischen  Manufakturen  durch  staatliche  Unter- 
Stützungen  aller  Art,  bewahrten  diesen  den  innem  Markt, 
grillen  dem  Handel  unter  die  Amie  durch  Verträge  mit  anderen 
Staaten,  sandten  nicächtige  Flotten  über  die  Meere  und  erwarben 
Kolonien.  Der  deutsch  e  Kaufmann  stand  verwaist  und  musste 
zusehen,  wie  sein  englischer,  dänischer,  schwedischer  Konkurrent 
den  Handel  im  nördlichen  Deutsehland  an  sich  brachte,  wie  die 
Holländer  den  Rhein  herauf  fuliren  und  im  ganzen  Westen  ihre 
Fracht  in  Vertrieb  setzten.  Allem  Handel  und  Verkehr  in 
Deutschland  selbst  waren  durch  das  heillos  verwirrte  Zollwesen, 
das  in  den  zahllosen  kleinen  Staatswesen  zu  einer  lücksichts- 
los  ausgebeuteten  Finanzquelle  geworden  war,  schwere  Fes- 
seln angelegt.  Deutschlands  Wohlstand  wurde  vollends  unter- 
graben durch  die  entsetzlichen  Verwüstungen  des  dreissig- 
jährigen  Krieges, 

Da  waren  es  denn  die  Landesherren,  welche  auf  die 
energischeste  Weise  dem  Elend  ihrer  Unterthanen  abzuhelfen 
suchten,  wobei  allerdings  die  eingi*eifenden  Massregeln  auch 
einen  gewissen  Umfang  des  Staatsgebietes  voraussetzten.  In 
Preussen  hob  man  den  gesunkenen  Gewerbfleiss  durch  eine 
künstlieh  belebte  Einwanderung  aus  industriellen  Gegenden 
Deutschlands,  aus  Frankreich  und  Holland;  dieselbe  erreichte 
einen  solchen  Umfang,  dass  im  Jahre  1786  nicht  weniger  als 
ein  Drittel  aller  Einwohner  des  preussischen  Staates  einge- 
w^andert  war  oder  von  Eingewanderten  abstammte.  Durch 
Geldvoi-schüsse,  Geschenke,  Uebernahme  der  Rohstoffeinfuhr. 
Bewilhgung  zahlreicher  Privilegien  rief  der  Staat  neue  Gewerbs- 
zweige und  Unternehmungen  ins  Leben  und  legte  selbst  Manu- 
fakturen an.  Eine  besondere  Sorgfalt  wurde  der  Hausindustrie 
zugewandt,  das  Verhaltniss  der  Verleger  zu  den  kleinen  Meistern 
streng  überwacht,  die  Technik  genau  geregelt  Die  im  Zunft- 
wesen eingerissenen  Missbräuche  wurden  beseitigt,  ein  neues 
Gewerberecht  geschaffen.  Strassen  und  Kanäle  wurden  gebaut, 
die  schlimmsten  Binnenzölle  und  Stapeirechte  aufgehoben ,  ein 
regelmässiger,  staatlicher  Postverkehr,  das  Nachrichten-  und 
Intelligenzwesen  eingeführt  Neue  Absatzgebiete  sollten  ge- 
schaffen und  die  Ausfuhr  befördert  werden  durch  üntemeh- 
mungen  wie  die  afrikanische  Handelsgesellschaft,  die  Em- 
dener Handelskompaguie   (175r),    die   Seehandlungskompagnie 
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(1772)  u.  s.  w.  In  enger  Beziehung  zu  all  diesen  Massnahmen 
standen  die  Gründung  der  Kolonie  Neu-Guinea  (1684),  die  Be- 
mühunfren  Friedrichs  des  Grossen  um  Respektirung  der  neu- 
tralen Flagge,  seine  Handelsverträge  mit  der  Pforte,  mit  Polen, 
Rassland,  Holland  und  Nordamerika  (vergl.  Anhang  I).     . 

Wenn  somit  die  landesherrliche  Gewerbe-  und  Handels- 
politik in  Preussen  und  überhaupt  in  Deutschland  die  bisher 
ausschliesslich  städtischen  Funktionen  übernahm,  was  war  natür- 
licher, als  dass  sie  auch  die  Marktverhältnisse,  insbeson- 
dere die  fremde  Konkurrenz  in  einer  Weise  zu  regeln 
suchte,  die  in  den  Städten  althergebracht,  in  den  Rechts- 
anschauungen der  Zeit  fest  begründet,  zudem  schon  in  allen 
grossen  Staaten  Europa's  in  Uebung  war*)!  Der  Fortschritt 
dieser  Politik  gegenüber  der  städtischen  und  das  Geheimniss 
ihrer  grösseren  Kraft  niht  vor  Allem  in  der  weiteren  räum- 
lichen Ausdehnung  des  nach  aussen  als  geschlossener  Wiith- 
sdiaftskörper  auftretenden  Gebietes.  Denn  es  liegt  auf  der 
Hand,  dass,  je  vollständiger  ein  Staat  die  vielseitigen  Bedürf- 
nisse seiner  Unterthanen  im  Inland  selbst  decken  kann,  er 
desto  mehr  .in  der  Lage  ist,  ohne  zu  gi'osse  Belästigung  der 
Konsumenten  der  fremden  Konkurrenz  Regeln  zu  setzen.  Alles, 
was  im  Inlande  in  genügender  Menge,  wenn  auch  weniger  gut 
und  billig,  fabrizirt  werden  konnte,  durfte  nicht  vom  Auslande 
hereingebracht  werden,  um  den  eigenen  Manufakturen  den  ganzen 
inneren  Markt  fi-ei  zu  halten.  Wo  man  die  fremden  Waaren 
nicht  entbehren  konnte,  wurden  so  hohe  Abgaben  auf  die- 
selben gelegt,  dass  dem  inländischen  Fabrikanten  die  Kon- 
kurrenz nicht  schwer  werden  konnte.  Verbote  der  Rohstoff- 
ausfuhr  sichei-ten  diesem  ein  billiges  Material  und  sollten  das 
Ausland  nöthigen,  statt  der  Rohstoffe  das  feitige  Fabrikat 
zu  nehmen.  Ein  wirksames  Kampfmittel  waren  endlich  die 
DurclifuhiTerbote.  Entsprach  nun  zwar  das  allgemeine  Ver- 
halten gegenüber  der  ausländischen  Konkun*enz  durchaus  diesen 
Grundsätzen,  so  war  dasselbe  im  Einzelnen  doch  der  Lage  der 
verschiedenen  Industriezweige  genau  angepasst,  und  bildeten 
die  betreffenden  Voi-schriften  in  jeder  Provinz  einen  Kom- 
plex für  sich.  Die  einzelnen  Landestheile  lagen  zum  Theil 
weit  auseinander,  sie  waren  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  dem 
Staatsgebiet  zugewachsen;  und  wie  man  denselben  ihr  partiku- 
lares Recht  Hess,  so  hielt  man  auch  ihre  ökonomischen  Unter- 
schiede für  zu  gi'oss,  als  dass  man  für  alle  ein  einheitliches 
Zoll-  und  Steuerwesen  hätte  einführen  wollen  oder  können. 

Eigenthümlich  diesem  ganzen  System  war  der  Umstand, 
dass  die  meisten  Abgaben  von  den  fremden  Waaren  nicht  als 
Grenzzölle,  sondern  als  Verbrauchssteuern  in  den  Städten 
erhoben  wurden.  Mit  dem  platten  Lande  durfte  Handel  nur 
.von  den  Städten  aus  getrieben  werden,  fast  alle  Industrie 
ausserhalb  derselben  war  verboten,  der  Frachtverkehr  auf  den 
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Landstrassen  genau  überwacht;  50  war  es  möglich,  ilurch  die 
städtische  Accise  das  ganze  Land  zu  besteuern.  Die  urspitlng- 
lieh  und  prinzipiell  von  der  Accise  gleichmässig  betiH)ffene  io- 
Iftndische  Industrie  bevorzugte  man  vor  der  fremdeu  im  Laufe 
der  Zeit  immer  mehr,  indem  man  sie  mit  geringeren  Abgaben 
belastete  oder  ganz  befreite.  Diese  Verquickung  der  Ver 
brauchssteuern  mit  dem  Abgabenwesen  auf  ausländische  Pro 
dukte  war  eine  Hauptursache  von  späterhin  vielbeklagten  Mis: 
stunden;  sie  verschuldete  die  Komplizirtheit  der  Tarife,  den: 
es  waren  hier  zwei  Gegenstände  vereinigt,  für  welche  vol' 
ständig  verschiedene  Prinzipien  galten;  sie  machte  die  schärfste 
Kontrole  über  den  gesammten  Verkehr  nothwendig,  sie  hielt 
mehr  als  drei  Viertheile  der  Bevölkerung  vom  Gewerbebetriebe 
ab*  Und  doch  hatte  die  Einführung  der  Acciseverfassung  einen 
grossen  Fortschritt  bedeutet  und  war  ihrer  Zeit  mit  Be- 
geisterung begrtisst  worden.  Die  weitgehende  Wohlfahrtspflege 
des  modernen  Staates,  Heerwesen  und  Justiz  verlangten  gi-osse 
Summen  baaren  Geldes;  der  üomanialbesitz  und  die  Regalien 
reichten  zur  Deckung  derselben  nicht  aus;  das  alte  direkte 
Steuerwesen  aber  war  durch  die  feudale  Klassenherrschaft  ent- 
setzlich missbildet  worden.  Die  Stände  hatten  die  Steuern 
zu  bewilligen,  sie  regelmässig  auch  zu  vertheilen  und  einzu- 
treiben. Soweit  man  sie  nicht  den  Stitdten  zuschieben  kouute, 
fielen  sie  den  vielgeplagten  Bauern  zur  Last.  Die  ärmeren 
Klassen  waren  daher  auf  das  fürchterlichste,  und  zwar  in  vielen 
Städten  nicht  weniger  als  auf  dem  Lande,  bedrückt.  Die  Ver- 
suche einer  Reform  der  veralteten  Kataster  und  Matrikeln 
scheiterten  an  der  Macht  des  Ständethums.  Da  war  es  denn 
eine  befreiende  That,  als  der  grosse  Kurfürst  das  System  der 
Verbrauchssteuern,  welches  die  grösseren  Städte  in  einem  ge- 
wissen Umfang  schon  besassen,  auf  den  ganzen  Staat  aus- 
dehnte. Denn  es  traf  die  privilegirten  Klassen  wenigstens 
indirekt  mit,  es  kam  der  herrschenden  Anschauung,  das  St^uer- 
zahlen  sei  eines  ft-eien  Mannes  unwürdig,  entpregen  und  zeich- 
nete sich  zudem  durch  eine  verhaltnissmässig  leichte  technische 
Behandlung  aus.  Die  Erhebung  indirekter  Steuern  auf  ileui 
dünnbevölkerten  Lande  aber  wäre  eine  Unmöglichkeit  gewesen; 
erwies  dieselbe  sich  doch  noch  am  Anfange  unseres  Jahrhunderts 
als  unthunlich.  Das  Verbot  ländlichen  Gewerbebetriebes  wurd^ 
zwar  schon  damals,  insbesondere  in  den  fortgeschritteneren  vves 
liehen  Provinzen  und  in  Schlesien,  unangenehm  empfunden  und 
kam  nuch  in  diesen  Landestheilen  nie  zur  vollständigen  Durch- 
führung, Aber  es  verletzte  die  Anschauungen  der  damaligen 
Zeit  keineswegs  besonders  lebhaft;  denn  es  bewahrte  nui*  die 
Tradition  des  alten  Meilen-  und  ausschliesslichen  Marktrechtes 
der  Städte.  Endlich  war  die  Acciseverfassunir,  der  strr  ^ 
Abschluss  der  einzelnen  Städte  und  die  Konzentratiim 
Handels  in  denselben  wesentlich  nötbig  zur  Durchführung  det 
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werkantilistischen  Handelspolitik;  denn  in  den  über  ganz 
Deutschland  zerstreuten  Lande^Jtlieilen  der  preussisclien  Mon- 
archie waren  die  stark  zerrissenen  Grenzen  kaum  zu  be- 
wachen. 

Wir  sehen,  das  Ganze  war  ein  wohldurchdachtes  System 
von  Einrichtungen,  die  genau  in  einander  griffen  und  gegen- 
seitig sich  ergänzten.  Dasselbe  lässt  sich  charakterisiren  als 
<lie  Bethätigung  einer  nationalen  Wirthschaftspolitik,  haupt- 
Schlich  vermittelst  sti^dtischer  Steuern,  und  dazu  bestimmt, 
4sL&  Volk  in  den  Städten  zum  Gewerbfleiss  zu  erziehen.  Zwar 
[tirfle  es  der  Anspannung  aller  Kräfte  des  Staats,  einer 
ffen  Leitung  von  Einem  Centralpunkte  aus;  der  Einzelne 
inusste  dem  Gesammtwohle  schwere  Opfer  bringen.  Aber 
€s  wurde  der  Wohlstand  des  Volkes  damals  dauernd  be- 
ßrOadet,  eine  blähende  Industrie  geschaffen  und  Preussen 
nicht  in  letzter  Linie  durch  seine  Wirthschaftspolitik  aus 
dem  Elend  des  dreissigjährigen  Krieges  heraus  in  eine  Reihe 
mit  den  übrigen  Kulturstaaten  erhoben«  Nur  ein  blinder 
Doktrinarismus  kann  achsclzuckend  auf  die  Anstrengungen 
des  17,  und  18.  Jahrhunderts  blicken  und  meinen,  all  das 
ifilre  ebenso  gut  erreicht  worden,  wenn  man  Gewerbe  und 
Handel  sich  nur  selbst  überlassen  hätte.  Vielmehr  lässt  sich 
mit  r  Bestimmtheit  behaupten,  dass  Preussen   ohne  das 

tha  ^  Eingreifen  des  Staats  bei  dem  gänzlichen  Mangel 

an  Kapital,  bei  dem  geringen  Schatz  von  überlieferten  Kennt- 
nissen und  technischer  Bildung,  den  es  nach  dem  dreissig- 
Jnhrigen  Kriege  noch  besass,  den  Kampf  mit  den  überlegenen 
Industrien  des  Auslandes  nicht  hätte  aufnehmen  können,  dass 
€s  überhaupt  nicht  zu  einer  exportirenden  Industrie  gelangt 
wÄre,  sondem  höchstens  aus  Landwirthschaft  und  Bergbau 
seinen  Unterhalt  erwerben  und  mit  deren  Erträgnissen  die 
rodukte  ausländischen  Gewerbfleisses  hätte  bezahlen  können. 
TVer  aber  möchte  angesichts  des  schon  am  Ende  des  vorigen 
und  gar  des  in  diesem  Jahrhundert  erlangten  Umfanges  der 
preussischen  Industrie  behaupten,  dass  dies  seiner  natürlichen 
Bestimmung  am  besten  entsprochen  haben  würde!  Dabei  soll 
gar  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Einfuhrverbote  und  pro- 
hibirenden  Zölle  im  letzten  Drittel  des  18,  Jahrhunderts  viel- 
fach und  besonders  im  fiskalischen  Interesse  Über  das  gewerb- 
liche Bedürfhiss  hinaus  ausgedehnt  worden  sind.  — 

Es  sind  zwar  nur  noch  wenige  von  den  mit  Zahlen  be- 
legten Berichten  über  die  Volkswirthschaft  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  vorhanden,  die  seit  Friedrich  dem  Grossen  regel- 
mässig erstattet  werden  mussten.  Auch  ist  die  Zuverlässigkeit 
der  Oberlieferten  Zahlen  keine  grosse.  Aber  dieselben  ge- 
nügen doch,  um  uns  zu  zeigen,  dass  Preussens  Wohlstand  und 
seine  Industrie  im  Besonderen  nicht  erst  nach  den  P'reiheits- 
Ikriegen  und  nach  der  Zollrefonn  von  1818  begründet  worden  sind. 
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^n^ofin  den  alten  Provinzen 
^'^"^lin  Schlesien  .  .  .  . 
und  schon  1795/96  .... 


Die  wichtigsten  Industriezweige,  die  Leinen-, 
Wollen-,  Baumwollen-,  Seide,  Leder-,  Zucker-  etc.  Manu- 
fakturen, die  verschiedenen  Arten  des  Berg-  und  Hüttenwesen?^ 
die  Verarbeitung  von  Messing,  Bronce,  Eisen  und  Stahl  waren 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  in  Preussen  durchweg  ein- 
gebürgert und  erfreuten  sich  eines  lebhaften  Exports.  Die  ge- 
sammte  preussische  Aus-  und  Einfuhr  betrug  noch 

Ausfiilir  Eiofahr 

12,6  Mill.  Thlr.      0,4  Mlll  Thlr. 

,9,0     .         „         7,5     „         . 

51, D     „         ^        53,3     „         J^ 

(J.  G.  Hoffmann).  Den  Werth  der  abgesetzten  preussischeu  Fabri- 
kate berechnete  man  1781  auf  25,  1785  auf  30,  1793  auf  37  Mill 
Thal  er,  von  letzteren  gingen  15  Mlll.  ins  Ausland  (Viebahn). 

Nach  Krug  betrug  die  Roheisenproduktion  im  Jahre 
1798  302  491  Zentner*).  Vergleicht  man  hiermit  die  ei-ste 
genauere  Angabe  für  die  spätere  Zeit,  nitmlich  für  1824,  nach 
welcher  die  Erzeugung  von  Roheisen  sich  auf  716  259  Ztr* 
belief,  und  zieht  man  in  Betracht,  dass  hiervon  aut  den 
rheinischen  Hauptbergdistrikt  allein  369 129  Ztr.  fielen ,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Unterschied,  trotz  der  dazwischen 
liegenden  26  Jahre,  ein  ganz  verschwindender  ist.  In  der 
Fabrikentabelle  von  1802  nimmt  die  Metallverarbeitung 
mit  10  719  Arbeitern^)  und  unter  dieser  wieder  die  Eisen- 
verarbeitung die  erste  Stelle  ein.  Diese  Tabelle  soll  alle 
diejenigen  nachweisen,  welche  ihr  Gewerbe  fabrikmiissig, 
d.  h,  nicht  zünftig  betreiben  und  für  den  Verkauf  im  Ganzen, 
j)hne  Bestellung  arbeiten.  Diese  Abgrenzung  ist  nun,  zumal 
Mm  Vorhandensein  einer* gi'ossen  Hausindustrie,  eine  so  un- 
bestimmte ,  dass  jene  Zahl  uns  wenig  helfen  kann.  Aber  die 
Entwicklung  der  Eisen-  und  speziell  der  Eisenwaaren-Industrie 
wird  bestätigt  durch  eine  Uebei-sicht  der  Ein-  und  Ausfuhr 
im  Jahre  1795  96,  die  Dieterici  aus  den  Akten  des  statistischen 
Bureaus  mittheilt. 

Der  Werth  des  Ein-  und  Ausgangs,  inbegriffen  den  der 
Durchfuhr,  war  der  folgende: 


Einfuhr 

Aosfahr 

Eisen  in  Stanpen       ... 

Stall]   . 

Eisenblech 

Eisen-  und  Messingdraht  . 
Grobe  Eisen waaren   .    .    . 

312  828  Thh-. 
213  411     „ 
1.58 102     „ 
29  792     „ 
360  666     , 

259  287  Thlr 
200  866     , 
160  042     - 
35  815     , 
560  632     „ 

Eine  besondere  Blüthe  hatte  schon  damals  die  Eisenindustrie 
in  Schlesien  und  Cleve-Mark  erreicht.  Dort  war  bei 
der  Besitznahme  durch  Preussen  die  Eisenindustrie  kaum  in 
ihren  ersten  Anfängen  vorhanden,  auch  w^ar  weder  eine  Stein- 
kohlengmbe  in  Betrieb,  noch  wurde  Bleiera  gefördeit.   Schnell 
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jetloch  hatte  sich  die  sehlesische  Berg-  und  Ilütteüindustnc 
unter  Fühi-uug  zahlreicher  königlicher  Hüttenwerke  zu  hoher 
Bedeutung  entwickelt.  In  den  westfälischen  Landestheilen 
allerdings  das  altpreussische  Sperrsystem  nie  in  seiner 
n  Schärfe  riurch^^efuhit  worden,  —  1707—1777  war  die 
sogar  ganz  aufgehoben  — ,  denn  der  natürliche  Reich- 
und  die  althergebrachte  Technik  des  Landes  machten 
enei-gischere  Schutzmassregeln  entbehrlich  und  die  isolirte  Lage 
desselben  machte  sie  auch  unmöglich.  Aber  das  vortrefflich 
geleitete  Bergwerks-  und  Hiitten-Depaitement ,  mit  welchem 
der  Name  des  Frhrn.  von  Stein*)  eng  verknüpft  ist,  wandte 
auch  hier  sein  schneidiges  und  die  Selbstverwaltung  fast  aus- 
schliessendes  Verfahren  an.  Die  Fahrikenkommission  der  mär- 
kischen Kriegs-  und  Domanenkammer  hatte  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  der  dortigen  Osemund  -  Draht-  und  sonstigen 
Metall fabrikation  zuzuwenden. 

Die  Bergwerkstabelle  von  1798  gibt  spezielle  Nach- 
weisungen  Über  die  Arbeitsmittel  und  Handels- 
beziehungen der  märkischen  Industrie.  Dieselben 
bieten  manche  interessante  Seiten:  hauptsächlich  aber  theilen 
wir  sie  mit,  weil  aus  ihnen  ersichtlich  ist,  dass  die  Bemühungen 
der  Regiei-ung,  der  preussischen  Industrie  Antheil  am  Welt- 
handel zu  vei-schaffen,  keine  vergeblichen  gewesen  waren.  So 
ziemlich  alle  Zweige  der  Eisenindustrie,  die  schon  damals 
t  mannigfaltice  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hatte,  waren, 
_  esehen  von  der  Fabrikation  kriegerischer  Werkzeuge,  in 
em  Liindchen  vertreten  und  sandten  ihre  Waaren  über  den 
ganzen  Kontinent  sowie  über  den  Ozean. 

Im  Jahre  1798  lieferten  76  Osemund- Hammer  der  Graf- 
i^ehaft  Mark  mit  300  Arbeitern  15967  Zentner  Draht-Osemund 
und  19  090  Zentner  Knüppel-Osemund  im  Weithe  von  107  028 
und  141  750  Thalern,  für  13833  Thaler  Knüppel-Osemund  wurde 
in  das  benachbarte  Herzogthum  Berg  verkauft,  das  Übrige  in 
der  Provinz  weiter  zu  Kleineisenwaaren  benutzt  Der  Draht- 
Osemund  wurde  in  der  Grafschaft  selbst  weiter  zu  Eisendraht 
verfeinert.  Auf  32  Drahtrollen  und  64  BÄnken  wurden  von 
696  Arbeitern  112  859  Stück  Eisendraht  im  Werthe  von 
175642  Thalern,  von  253  Arbeitern  214180  Pfund  Stahbiraht  im 
Werthe  von  37 187  Thalern,  ferner  von  168  Arbeiten!  21  917  Stück 
Kratzendraht  (53  766  Thal  er  Werth)  produzirt  Der  Eisen-  und 
Stahldraht  wurde  in  das  westliche  Europa  und  nach  Amerika  ver- 
flÜirt,  für  51 694  Thaler  aber  in  der  Provinz  selbst  zu  Nadeln  etc. 
weiter  verbraucht  Der  Kratzendraht  ging  nach  Spanien  und 
dem  Mittelmeer,  die  geflochtenen  Drahtwaaren  (21500  Thaler 
Werth,  80  Arbeiter)  nach  Holland,  Frankreich  und  Spanien. 
Der  in  51  Werken  erzeugte  Rohstahl  (221  000  Thaler  Werth, 
158  Arbeiter)  wurde  silmmtlich  im  Inlande  weiterverfeinert, 
ebenso   das  Produkt  von   17   Stabeisenfeuern   (6182  Zentner, 
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54  Arbeiter),  Die  von  178  Arbeitern  prodü/Jiteu  raffiniil 
Stahl-  und  Reckeisenquantitäten  (44  2^^9  Zentner,  Wert 
511  1^6  Thaler)  wurden  theilweise  (in  Altena)  zu  StaMdraht 
gezogen  oder  zu  Sensen,  Klinfjen,  Messern,  Sägen,  Feilen  etc. 
verarbeitet.  Das  Uebrige  ginfi  nach  Frankreich,  Spanien, 
Amerika,  Dänemark  etc.  8182  Zentner  gebreitetes  Eisen  und 
Stahl  wurden  zur  Hälfte  in  den  Fabriken  der  Grafschaft  Mark 
zu  Schaufeln,  Sageblätteni ,  Spaten,  Flinteu  etc.  weiter  ver- 
arbeitet, die  andere  Hälfte  im  Essen'schen,  Bergischeu  etc. 
abgesetzt.  Das  von  4  Ilammerwerken  gefertigte  Bandeih^n  im 
Werth  von  20  000  Thalern  ging  nach  Frankreich  und  Spanien. 
Gering  war  die  Fabrikation  von  Schwarzblech,  welches  als 
Material  für  Fingerhut-  und  Bügelfabriken  etc.  verbraucht 
wurde.  Die  märkischen  Sensen  (Werth  124  610  Thaler,  159  Ar- 
beiter) gingen  theils  in  die  baltischen  Länder,  theils  nach 
Holland,  Frankreich  und  Spanien,  Ambose,  Mühlenzapfeu  etc, 
(12  833  Thaler,  20  Arbeiter)  fanden  ihren  Absatz  zu  einem 
Drittel  in  den  benachbarten  Provinzen,  die  eisernen  und 
messingenen  Fingerhüte  und  Gardinenringe  (172  Arbeiter)  see- 
wärts im  Ausland,  Stecknadeln  (140  Arbeiter,  meist  Kinder) 
und  Karkassen  (80  Arbeiter)  in  Holland  und  Brabant  Es 
bleiben  noch  einige  besondei*s  wichtige  Fabrikationszweige  Jtu 
erwähnen:  Die  Nähnarlelfabriken  mit  einer  Produktion  vm 
107  MilL  Stück  im  Werthe  von  62  500  Thalern  und  mit  475 
Arbeitern,  deren  Hauptabsatz  in  Süddeutschland  und  seeaus- 
wäils  war,  dann  die  Fabriken  von  ordinären  Siickhauern  und 
sogenannten  „Soliager"-Messern  (178  Arbeiter.  21  742  Thaler 
Werth),  welchen  es  bei  den  stets  beizeiten  Untei-stützungen 
der  Regierung  und  bei  grösserer  Billigkeit  des  Materials  ge- 
lungen  war,  die  benachbarten  Solinger  Messerschmiede  vielfach 
zu  verdrängen^).  Die  eisernen  und  stählernen  Schnallen  fan- 
den ihre  Käufer  in  Holland,  Spanien,  Frankreich  and  Deutsch- 
land, die  Kompositionsschnallen  in  der  Schweiz  und  Italien. 
Die  sogenannte  Kleineisenfabrikation  beschäftigte  nicht  weniger 
als  983  Arbeiter  und  setzte  ihre  Schaufeln,  Pfannen,  Feileu, 
Sägen,  Kaffeemühlen,  Waagebalken,  Schlösser,  Bohrer  etc.  in 
einem  Werth  von  193  658  Thalern  in  ganz  Deutschland  ab. 
Um  vollständig  zu  sein,  erwähnen  wir  noch  die  Fabrikation  von 
kurzen  Waaren,  Galanterieartikelu,  MaaUrommeln,  Ketten  etc., 
die  über  Frankfurt  a.  M.  in  das  südliche  Deutschland,  nach 
Böhmen,  der  Schweiz  etc.  gingen.  — 

Für  die  anderen  Provinzen  existiren  keine  Angaben  von 
gleicher  Vollständigkeit  Das  bisher  Angeführte  genügt  jedoch, 
darzuthun,  dass  der  preussische  Gewerbfleiss  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sich  schon  einer  nicht  zu  unterschätzen- 
den Bedeutung  erfreute. 

Gerade  weil  aber  die  Wiilhschaftspolitik  zahlreiche  neue 
Erwerbsquellen  geschaffen,   die  Grundlage  zu  einer  weiteren 


I 


* 


I 


0 


Entfallung  der  preussiseheo  Industrie  gelegt  und  somit  ihr 
Ziel  in  der  Hauptsache  erreicht  hatte,  war  es  au  der  Zeit, 
dass  sie  durch  eine  den  neuen  Verhältnissen  angemessenere 
ersetzt  wujde.  Wenn  es  keinem  Zweifel  unterlief?en  kann, 
dass  das  bisherige  System  noth wendig  gewesen  war,  um  in 
Piieusseü  den  mächtigsten  Hebel  moderner  Kultur  und  Wohl- 
fahrt, die  Industrie,  einzubtirgein ,  so  musste  dasselbe  nun- 
mehr als  Privilegining  der  Fabrik  au  tenklasse,  als  Ungerechtig- 
keit gegen  die  grosse  Menge  der  Staatsbürger  ei*scheinen  und 
wurde  auch  als  solche  empfunden.  Dazu  kamen  aber  noch 
mehr  zufallige  Missstilnde.  Die  Ueberwachung  der  gesamm- 
ten  Volkswiithschaft  durch  den  Staat  und  seine  direkte  Be- 
theiligung an  derselben  setzte  eine  musterhafte,  schnell  operi- 
rende,  intelligente  Verwaltung  voraus.  Als  aber  die  hellen 
Augen  Friedrichs  des  Grossen  sich  geschlossen  hatten,  ging 
zwar  das  Räderwerk  des  Staates  seinen  alten  Gang  weiter; 
aber  der  Alles  bewegende  starke  Wille  war  gewichen.  Die 
Büreaukratie  wurde  alt  und  pedantisch,  die  hergebrachten  For- 
men sollten  das  krilftige  Handeln  ersetzen;  waren  schon  unter 
des  grossen  Königs  Regierung  einzelne  Missgi'iffe  bei  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe  unvermeidlich  gewesen,  so  liüuften 
dieselben  sich  jetzt  mit  dem  Aufl>liihen  der  Gewerbe  und  dem 
Wachsen  des  Staatsgebietes  und  wurden  um  so  schwerer  em- 
pfunden. Die  VerwiiTung  im  alten  Zollwesen  pflegt  nun  aller- 
dings übertrieben  zu  werden.  Allgemein  findet  man  angegeben, 
liass  67  verschiedene  Accise-  und  Zolltarife  bestanden  hätten. 
Darunter  waren  aber  (1806)  nur  11  eigentliche  Accisetarife, 
immerhin  schon   genug  für  ein  Staatswesen  wie  das  damalige 

sseu,  und  diese  besteuerten  nicht  weniggi*  als  2775  Gegen- 
iitde.  Die  besonderen  Zoll-  und  Ti-ansitotarife  enthielten 
nur   verhältnissmäsj^jg  unbedeutende  Verkehj^sabgaben  *^).    Die 

ife    entbehrten    der   Ordnung   und    Uebersichtliehkeit.   sie 

in  theils  nach  Landestheilen,  theils  nach  Objekten  abgefasst; 
ir  Verständniss  war  im  Laufe  der  Zeit  durch  eine  Unzahl  von 
Deklarationen  und  jModifikationen,  die  man  häufig  nur  den  Behör- 
den mitgetheilt  hatte,  erschwert  worden  und  setzte  eine  solche 
Summe  praktischer  Kenntnisse  bei  den  Beamten  voraus,  dass 
kaum  die  Tüchtigsten  unter  ihnen  sich  zurechtfinden  konnten  und 
der  Willkür  der  freieste  Spielraum  gelassen  war.  Das  Publikum 
aber  konnte  aus  diesem  Wust  von  Voi"Schriften  erst  recht  nicht 
klug  werden,  selbst  kleinere  Geschäfte  waren  gezw^ungen,  sich 
einen  eigenen  Kommis  zur  Besorgung  der  Accise-  und  Zoll- 
ange] egenbeiten  zu  halten. 

Bei  diesem  Uebermass  von  Bedillckungen,  denen  der  Ein- 
zelne in  der  wirthschaftlichen  Anwendung  seiner  Kräfte  aus- 
gBsetzt  war,  mussten  die  Ideen  der  Physiok raten  und  noch 
mehr  die  des  gi-ossen  Schotten  Adam  Smith  zündend  wirken. 
Hier   waren    die  Lehi-en  der  Aufklärungsphilosophie  auf  das 
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Gebiet  der  Volks  wir  thschaft  übertragen  und  traten  auf  als  ge- 
schlossenes, konsequent  durcht^efülirtes  System  von  Natur- 
gesetzen, dessen  Geist  und  hohem  Idealismus  sich  Niemand, 
am  allerwenigsten  aber  der  zum  Theoretisiren  hinneigende 
Deutsche  entziehen  konnte.  Besonders  die  jüngere  Generation, 
bei  Männern  wie  Professor  Kraus  in  Königsberg  herangebildet, 
war  bald  den  neuen  Lehren  blind  ergeben,  die  alte  schwer- 
fällige Kameralistik  wurde  über  Bord  geworfen,  und  es  dauerte 
nicht  lange,  so  waren  die  freie  Selbstbethätigung  des  Indivi- 
duums, Freiheit  der  Gewerbe  und  Freiheit  des  Handels  zu 
Schlagwörtern  geworden,  die  ihre  \Yirkung  nie  verfebUeu* 
Dahin  war  der  Glaube  an  den  Staat  und  seine  Polizei,  ersetzt 
durch  den  Glauben  an  das  Individuum,  nunmehr  ei-schien  die 
bisherige  Wirthsehaftspolitik  als  eine  Summe  von  Unsinuig- 
keiten,  das  Verlangen  nach  einer  Refonn  wurde  immer  leb- 
hafter. 

Aber  ein  System,  das  mit  so  vielen  Privatinteressen  ver- 
knüpft und  so  vollstänrlig  eins  war  mit  der  ganzen  überkom- 
menen Staatsorganisation,  Hess  sich  nicht  mit  einem  Fedei-strich 
beseitigen.  In  der  Hauptsache  blieb  Alles  beim  Hergebrachten, 
bis  der  Stunn  des  französischen  Krieges  an  dem  alten  Ge- 
bäude zu  rütteln  anfing  und  die  Neuorganisation  des  ganzen 
Staatswesens  auch  auf  dem  Gebiet  der  Handelspolitik  zu  einem 
völligen  Umschwung  führte. 

Schon  die  Geschäftsinstruktion  vom  26.  Dezem- 
ber 1808  sprach  die  allgemeinen  Absichten  der  Regierung 
deutlich  aus:  „Neben  der  Unbeschränktheit  bei  Erzeugung  und 
Verfeinerung  der  Produkte  ist  Leichtigkeit  des  Verkehi-s  und 
Freiheit  des  Handels,  sowohl  im  Innern  als  mit  dem  Auslände 
ein  nothwendiges  Erforderniss,  wenn  Industrie,  Gewerbfleiss  und 
Wohlstand  gedeihen  soll,  zugleich  aber  auch  das  natürlichste, 
wirksamste  und  bleibendste  Mittel,  ihn  zu  befördern"  u.  s.  w. 
Nach  dieser  Richtung  hin  machte  man  verschiedene,  nicht 
immer  glückliche  Veisuche;  mau  setzte  die  Accisesätze  herab, 
hob  Ausfuhrverbote  auf,  ohne  jedoch  zu  einem  einheitlichen 
Organisationsplan  gelangen  zu  können.  Und  in  der  That  war 
das  durch  die  Wechselfillle  des  Krieges,  die  unerschwinglichen 
finanziellen  Opfer,  die  der  Staat  dem  Feinde  und  seiner  Be- 
freiung bringen  musste,  endlich  durch  die  von  allen  Seiten  heran- 
drängenden grossen,  legislatorischen  Aufgaben  sehr  schwer  g 
macht.  Der  Grundstein  aber  wurde  aus  dem  alten  System  heraus? 
gebrochen  durch  die  Einführung  der  Gewerbefreiheit. 
Das  Edikt  vom  2.  November  1810  gab  es  jedem  unbescholtenen 
Manne  frei,  im  ganzen  Umfange  der  Monarchie,  sowohl  in  den 
Städten  als  auf  dem  platten  Lande  ein  beliebiges  Gewerbe  zu 
treiben*  Zwar  bedeutet  die  Entfesselung  der  freien  Konkurrenz 
unter  den   einheimischen  Kaufleuten  und  Gewerbetr  i 

keineswegs  auch  die  Zulassung  der  Konkurrenz  des  Ai 
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[Trägt  doch  während  der  grösseren  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
clie  Handelspülitik  fast  aller  Staaten  von  einigem  Umfange,  bei 
prinzipieller  Durchfühning  der  Gewerbefreiheit  im  Inlande,  das 

I  Gepräge    des  engherzi|?5ten   Abschlusses   gegen   das  Ausland. 

I Allein  die  Form,  in  welcher  der  letztere  zu  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  in  Preussen  organisirt  war,  sctdoss  sich  zu  eng 
an   das  alte  System  der  Bevormundung  jeder  einzelnen  Stadt, 

I jeder  Fabrik,  jedes  Handluogshauses  an,  als  dass  dieselbe  mit 
der  Freiheit  der  Gewerbe  vertrilglich  gewesen  wäre.  Auch 
musste  die  Acciseverfassung  nothgedrungen  fallen,  wenn  jetzt 
die  2  bis  4  mal  so  hoch  als  das  Land  besteuerten  Städte  nicht 
ihrem  völligen  Ruine  preisgegeben  werden  sollten. 

xVIs  der  Krieg  zu  Ende  war,  erstreckte  sich  das  König- 
reich Preussen  in  zwei  grossen  Ländermassen  Über  den  Osten 

jund  Westen  Deutschlands.  Die  industriereiche  Rheinprovinz 
und  Westfalen  gehörten  nunmehr  zu  seinem  Gebiet.  Hier 
waren  bei  der  alten  Kultur  und  dem  natürlichen  Reichthum 
des  Landes  die  Gewerbe,  abgesehen  von  dem  Einfluss  der 
Kontinentalsperre,  fast  ohne  Zollschutz  emporgeblüht.  In  den 
neuen,  früher  zum  Königreich  Westfalen  gehörigen  Landes- 
th eilen  gingen  alle  Waaren  gegen  eine  Abgabe  von  nur  6  **  o 
des  Werthes  ein.  Aber  auch  in  den  alten  Landestheüen  blieb 
wiUirend  des  Krieges  von  dem  alten  Prohibitivsystem  nur  noch 

[wenig  übrig.    Jenseit  der  Weser  bestanden  keine  Einfuhrver- 

jbote,  ebenso  seit  1807  im  Osten,  und  wurden  alle  W^aaren  zu 

'einem  Satze  von  2  Groschen  pro  Thln  =  8V3  ^a  des  Werthes 
eingelassen,    In  den  mittleren  Provinzen,  wo  die  Verbote  noch 

I bestanden,  wurden  Pässe  zum  Eingang  gegen  eine  Abgabe  von 
8V3  %  nie  verweigert. 
Die  Industrie  befand  sich  aber  nach  dem  Kriege  in  keines- 
wegs günstiger  Lage,  und  man  vermisste,  zumal  in  den  alten 
Provinzen,   den  früheren   Schutz   sehr  lebhaft.     Zwar  hatten 
manche  Industriezweige    während    der   Kriegsjahre   gewonnen. 
In  Folge  der  zahlreichen  Grenzverschiebungen  hatten  sich  meh- 
rere ihnen  früher  verschlossene  Länder  für  den  Absatz  ihres 
Fabrikates  geöffnet.     Die  durch  die  Kontinentalsperre   ausge- 
schlossenen englischen  Waaren  mussten  durch  die  inländische 
Pi'oduktion  ersetzt  werden.    So  machte  damals  die  Verfertigung 
von  Stahl  waaren  in   der   Grafschaft  Mark  grosse  Fortschritte, 
die  Watlenfabriken  erhielten  durch  den  Krieg  Beschäftigung*). 
Den  Eisenhütten  kam  zu  statten,  dass  das  schwedische  Eisen, 
[seit  langer  Zeit  in  mehreren  Theilen  Norddeutschlands  in  Ge- 
brauch, nicht  zugelassen  wurde.    Aber  im  Grossen  und  Ganzen 
Iwar  ganz  Deutschland  schwer  erschöpft,  grosse  Opfer  an  Men- 
Ischen  wie  an  Geld  und  Gut  hatte  der  Krieg  gefordert,  bei 
Ider  allgemeinen  Xoth  Hess  der  Absatz  im  Inlande  nach.    Und 
dazu  kam,  dass  England,  schon  vor  dem  Kriege  ein  mächtiger 
Konkurrent  auf  allen  Gebieten  des  Gewerbfleisses,  seine  Macht 


1 


12 


m.  4, 


während  der  Kontinentalsperre  venloppelt  iiatte.  Gerade  durch 
sie  verschaffte  es  sich  die  Heri'schatt  über  die  Meei-e,  durch 
sie  wurde  seiner  Industrie  ein  Aufsdiwung  verliehen,  wie  ihn 
nur  die  Zeit  der  Eisenbalinbauten  wieder  aufzuweisen  hat- 
Alle  feindlichen  Schiffe  vom  Ozean  fegend,  suchte  und  fand  es 
Ersatz  für  den  verlorenen  Markt  auf  allen  KüBten  des  Welt- 
meeres und  verdrängte  jeden  Nebenbuhler  ^).  Damals  kam  die 
Dampfmaschine  zu  ausgedehnter  Anwendung  und  begiilndete  den 
grossen  Vorspmng,  w^elchen  seitdem  die  englische  Baumwollen- 
und  Eisenindustrie  allen  anderen  Lrmdern  voraus  hat.  Der 
Bau  der  Dampfmaschinen  an  sich  gab  schon  der  Eisenindustrie 
einen  mächtigen  Impuls,  besonders  aber  w^^r  man  nunmehr  Id 
der  Lage,  in  den  Eisenstein  - ,  wie  in  den  Kohlen -Bergwerken 
der  Gewässer  Herr  zu  werden.  Zum  Schmelzen  der  englischen 
Eisenerze  war  schon  damals  der  Koaks  allgemein  in  Anwendung, 
ebenso  die  Puddlingmethode  zur  Herstellung  des  Stabeisens, 
Die  Folge  war,  dass  man  'ebenso  massenhaft  wie  billig  pro- 
duziren  und  selbst  das  viel  bessere,  aber  bedeutend  theurere 
Holzkohleneisen,  wie  es  auf  dem  Kontinent  verfertigt  wurde, 
aus  dem  Felde  schlagen  konnte. 

Hatten  nun  schon  während  der  Kontinentalsperre  trotz  der 
damit  verbundenen  Gefahr  englische  Waaren  ihren  Eingang  auf 
den  Kontinent  gefunden,  so  begann  unmittelbar  nach  der  Auf- 
hebung derselben  (in  Preussen  erfolgte  dieselbe  unterm  20.  März 
1813)  in  England  eine  Spekulation  auf  den  Absatz  nach  dem 
Kontinent,  welche  das  vorhandene  Bedürfniss  weit  überschätzte, 
den  europäischen  Markt  mit  englischen  Baumwollen-,  Eisen-  und 
Kolonial waaren  überschwemmte  und  die  Preise  unnatürlich  tief 
herabdrtickie.  Man  hatte  sich  in  einem  Grade  in  der  Kaufkraft 
des  von  den  langen  Kriegen  erschöpften  Kontinents  getäuscht, 
dass  in  England  selbst  1815  eine  schwere  Krisis  ausbrach,  die 
bis  1819  anhielt«). 

In  den  meisten  Plätzen  Deutschlands  lagen  die  englischen 
Waaren  als  todte  Masse  ohne  allen  Verkauf  und  wurden  im 
nördlichen  Europa  viel  billiger  abgesetzt  als  in  London  und 
Manchester.  Damit  war  auch  die  Thätigkeit  der  inländischen 
Fabriken  völlig  lahm  gelegt  und  die  ersten  Jahre  des  Friedens 
hierdurch  bitter  getrübt»  Man  konnte  es  den  Fal'  '  ti 
nicht  verdenken,  dass  sie  sich  nach   dem  alten   Sp<  :n 

zurücksehnten  und  ihr  Klasseninteresse  vertraten.  Sie  wiesen 
mit  einem  Schein  des  Rechts  darauf  hin^  dass  blosse  Schutz- 
zölle bei  Zuständen  wie  den  dei-zeitigen »  wo  die  Waaren  weit 
unter  dem  Selbstkostenpreise  verschleudert  w^ürden,  nichts 
helfen  könnten.  Es  gelang  ihnen  auch,  einzelne  Massregeln 
gegen  die  vermehi-te  Einfuhr  durchzusetzen,  und  ihren  Argu* 
mentationen  trat  das  Gutachten  einer  Spezialkommission 
bei,  welche  der  König  zur  PiDfung  ihrer  Beschwerden  ein* 
gesetzt  hatte. 
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Die  freiere  Ansicht  aber  behielt  die  Oberhand  in  den  be- 
llen Beraihungeu  der  Kommission  des  Staatsraths, 
lebe  unter  dem  Vorsitz  Wilhelm  von  Humboldt's  die  Reform- 
Bntwllrfe  des  Finanzministers  von  Btilow  zu  be^tachten  hatte, 
~)ie  Oberpräsidenten  aller  Provinzen  bis  auf  einen  erklärten 
Zulassung  der  fremden  Fabrikate  zu  massigen  Abgaben  als 
überwiegenden  Wunsch  der  Bevölkerunpr.  Haantsächlich 
iter  dem  Einflüsse  Kunth's  und  Maassen's  vei-schaffte  sich 
die  üeherzeugung  Eingang,  dass  ein  Zoll  von  i'egelmÄssig  nicht 
mehr  als  lü%,  wie  er  vielfach  in  der  Uebergangszeit  be- 
standen hatte,  einen  genügenden  Schutz  für  eine  lebensfähige 
"adustrie  gewähre.  Man  nahm  an,  dass  alle  übrigen  Faktoren 
aer  Waarenpreise  in  Treussen  von  denen  anderer  Länder 
ri  seien,  dass  aber  der  Arbeitslohn,  der  bei 
iokelung  der  Maschinentecknik  vielleicht  höher 
itjinde,  in  der  Hauptsache  ^3  bis  */,  des  Preises  ausmache 
id  somit,  auf  diesen  veirechnet,  der  dem  Fabrikanten  durch 
einen  Schutzzoll  von  10  *  ^,  gewährte  Vortheil  20—30  %  be- 
?e.  Diesen  Ideen  gemäss  und  nach  sorgfflltigen  Erwägungen 
Jler  einzelnen  Zollsätze  kam  das  Gesetz  vom  26.  Mai 
1818  zu  Stande. 

Die  Accise  und  die  Binnenzölle  wurden  abgeschafft  —  be- 
stehen blieben  nur  unbedeutende  Abgaben  zur  Unterhaltung 
Sewisser  Kommunikation^mitteK  wie  Brücken-  und  Schleusen- 
Blder  — ,  die  ZoUlinien  wurden  überall  auf  die  Grenzen  des 
Staats  hinausgerückt  Das  Gesetz  kannte  keine  Uandeli*- 
lerbote  mehr;  Ausnahmen  hiervon  blieben  nur  für  die  Gef:en- 
btände  {\ev  Staatsmonopolien  (Spielkarten  und  Salz)  bestehen 
ad  konnten  aus  polizeiliehen  Rücksichten  auf  bestimmte  Zeit 
ngeordnet  werden. 

Gehen  wir  zur  Besprechung  derjenigen  Tarifsätze  selbst 
Iber,  welche  ilen  grösseren  Gewerbebetrieb  interessiren,  so  ist 
irorauszuschicken,  dass  zunächst  zwei  verschiedene  Tarife,  ein 
höherer  für  die  östliche  Hnlfte  des  Staats  und  ein  niederer 
den  industriereichen  Westen  aufgestellt  wurden.  Auch 
t^ehielt  man  die  hergebrachte  Eintheilung  der  Abgaben  auf  aus- 
ländische Waaren  in  Zoll  und  Accise  vorläufig  formell  bei.  Die 
le  waren  eine  Verkehrsabgabe,  vom  Bruttogewicht  der 
i^aaren  erhoben;  sie  betrugen  beim  Eingang  einen  halben  Thaler 
irom  Zentner  für  alle  Waaren,  betreffs  derer  der  Tarif  nicht 
^inen  anderen  Satz  bestimmte  oder  die  nicht  ausdrücklich  von 
iiigangsabgabe  befreit  waren.  Bei  der  Ausfuhr  galt  die 
II  leit  als  Kegel     Der  Zoll,  welcher  einerseits  beim  Ein- 

lange und  andererseits  (ausnahmsweise)  heim  Ausgange  ent- 
ichiet  wurde,  sollte  zusammengenommen  die  Durchfuhrabgabe 
bilden.  Die  Accise  oder  „Verbrauchssteuer"  sollte  nur  von 
enjenigen  hereingebrachten  Waaren  erhoben  werden,  die  zum 
^'erbleiben  im  Inlande  bestimmt  wären.    Die  Summe  von  Ein- 
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fuhrzoll  und  Verbrauchssteuer  bildete  also  die  eigentliche  Ein- 
gaiigsabgabe.  Die  Verbrauchssteuer  bemass  sich  nach  dera 
Nettogewicht  und  traf  die  im  Tarif  besonders  bezeichueteu 
Waaren. 

Diese  Verbrauchssteuer  sollte  nun  bei  Fabrik-  und 
iM anu fak tu r waaren  des  Auslandes  zehn  vom  Hundert  de? 
Werthes  nach  Durchschnittspreisen  in  der  Regel  nicht  ulier- 
stiegen,  dagegen  geringer  sein,  wo  es  unbeschadet  der  in- 
ländischen Gewerbsamkeit  geschehen  konnte.  Nur  aus  beson- 
deren  Rücksichten  ging  man  über  diesen  Satz  hinaus. 

Die  Rohstoffe  und  Hülfsmaterialien  sollten,  so- 
weit sie  nicht  zugleich  Halb-  und  Ganzfabrikate  waren,  völlig 
freibleiben.  Dies  war  schon  seit  Friedrichs  des  Grossen  Zeit 
die  Regel  gewesen,  und  war  man  hierin  in  Preussen  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  liberaler  als  England,  Frankreich  und 
Oesterreich  noch  bis  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts. 

Die  Art  der  Tarifirung  erfuhr  durchgreifende  Aenderungen. 
Statt  der  alten  dickleibigen  und  doch  stets  unvollkommenen 
Tarife,  die  alle  Waaren  einzeln  aufeahlten  und  sehr  schwer 
zu  vei*stehen  waren,  hatte  man  nun  einen  leicht  zu  über- 
sehenden Tarif,  in  dem  die  Waaren  in  alphabetisch  geordneten 
Gruppen  und  innerhalb  dieser  wiedemm  in  gleich  hoch  be- 
steuerten  Kategorien  zusamiiiengefasst  waren*  Die  Bezeich- 
nung des  Zollsatzes  erfolgte  nicht  nach  dem  Werthe,  sondern 
nach  d  e m  G  e  w  i  ch  t e  resp,  nach  Mass  und  Stückzahl  Damit 
war  ein  einfacher  Rechnungsanlialt  gewonnen,  eine  genauere 
Waarenkunde  der  Beamten  übeiHüssig  gemacht  und  vor  Allem 
das  Publikum  vor  den  Willküriichkeiten  der  Zollbeamten  ge- 
schützt, die  bei  Werthzöllen  an  der  Tagesordnung  sind.  Da 
nun  die  Tarifsätze  grösstentheils  gan^e  Klassen  von  Gegen- 
ständen umfassen,  die  sehr  verschiedenen  Wertli  besitzen,  so 
sind  durch  spezifische  Zölle  im  Allgemeinen  •  die  gi*öberen 
Waaren  verhältnissmassig  höher  besteuert  als  die  feineren,  m 
derselben  Klasse  gehörigen.  Es  sind  aber  gerade  diese  letz- 
teren Sorten  vorzüglich  Gegenstand  des  Massenverbrauch^^  in 
den  mittleren  und  unteren  Ständen,  und  so  lässt  sich  im  AU- 
gemeinen  sagen,  dass  die  Fabrik  Unternehmungen  durch  diese 
Erhebungsart  in  ihren  Hauptartikeln  am  höchsten  geschützt 
und  in  ihrer  Existenz  gesichert  sind»  während  allerdings  der 
Kunstfleiss  und  höhere  Geschicklichkeit  nicht  gerade  daduiTh 
gefördert  und  die  ärmeren  Klassen  schwerer  als  die  wohl* 
habenderen  betroffen  werden.  Uebrigens  entsprachen  die  Ge- 
wich tzölle  in  ihrer  eben  erwähnten  Bedeutung  in  der  Hauptsache 
der  Lage  der  damaligen  preussischen  Industrie. 

Im  Jahre  1821  erhielt  das  Zollgesetz  einige  nicht  un* 
wesenüiche  Verbesserungen,  man  stellte  einen  einheitlichen 
Tarif  fOr  das  ganze  Staatsgebiet  her,  zog  die  Eingangszölle 
mit  den  Verbrauchssteueni  zu  einfachen  Zollsätzen  zusammen, 
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regelte  ia  einem  besoDflereni  Tarife  die  Durrhfuhrab^aben 
und  setzte  dieselben  herab.  Die  Durchfuhrabgaben  berück- 
sichtigten nicht  sowohl  die  Lage  der  einzelnen  Industriezweige 
des  Inlandes^,  sondern  verfolgen  meist  rein  finanzielle  Rück- 
ten; man  sucht  sie  nach  den  vei^schiedenen  Strassen  sf»  zu 
liren,  dass  sie  keine  Umziehung  des  Staatsgebiets  veran- 
lassen sollen.  Man  kann  daher  von  Durchfuhrzöllen  auf  einen 
bestimmten  Gegenstand,  wie  auf  Eisen  etc.  nur  ausnatunsweise 
sprechen.  Auch  hat  es  sehr  wenig  Interesse,  die  verschiedenen 
Abänderungen  der  Durchfuhrabgaben  zu  verfolgen,  zumal 
»nater  mt  Zeit  des  Zollvereins  eine  kleinliche  partikularistische 
Mäkelei  um  die  Belastung  der  Konkurrenz wege  sich  geltend 
machte-  Es  werden  daher  im  weiteren  Verlauf  der  Darstellung 
nur  die  wichtigsten  Veränderungen  der  Durchfuhi-zölle  ei-wähnt 
den 

Der  mit  denj  Jahre  1821  zura  Abschluss  gebrachten  Zoll- 
mn  kommt  in  der  Geschichte  Deutschlands  und  der  Handels- 
politik überhaupt  eine  epochemachende  Bedeutung  zu.  Doch 
let  man  bis  in  die  neueste  Zeit  den  verschiedensten  Auf- 
_  _  in  in  ihrer  Beurtheilung.  Schutzzöllner  sowohl  wie 
Freihändler  berufen  sich  auf  diesel!)e,  und  beide  haben  in  einem 
gewissen  Sinne  ein  Recht  darauf. 

Zunächst  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das 
Gesetz  den  Zweck  verfolgt,  der  inländischen  Industrie  gegen 
fi-emde  Konkurrenz  Schutz  zu  verleihen,  y, Allgemein  und 
klar  zeigt  sich  das  Bedürfniss,  durch  eine  angemessene  Be- 
steuerung des  äusseren  Handels  und  des  Verbrauchs  fremder 
Waaren  die  inländische  Gewerbsamkeit  zu  schützen  und  dem 
Staat  ein  Einkommen  zu  sichern,  welches  Handel  und  Luxus 
ohne  Erschwemng  des  Verkehi's  gewähren  können.**  So  lauten 
die  Einführungsworte  des  Gesetzes  und  der  §  l  der  Zoll-  und 
Verbrauchssteuerordnung  vom  20.  Mai  1818  bezeichnet  eben- 
falls den  „Schutz  des  inländischen  Gewerbetleisses"  als  ersten 
Zweck  der  angeordneten  Grenzbewachung.  Vor  Allem  zeigt 
sich  die  Tendenz  des  Schutzes  in  der  sorgfältigen  Abstufung 
der  Tarifsätze,  welche  den  Normalsatz  einer  Verbrauchssteuer 
von  10  'Vo  durchaus  nicht  konsequent  festhalten  und  betreffs 
deren  bemerkt  werden  muss,  tlass  die  allermeisten  Schiiftsteller 
dieselben  sich  allzu  liberal  denken*  Auch  enthielten  sie  eine 
betrachtliche  Steigerung  im  Vergleich  zu  den  Sätzen,  welche 
in  den  Jahren  vor  1818  thatsächlich  in  Geltung  waren. 

Sielit  man  aber  von  der  Uebergangszeit,  den  Kriegsjahren, 
ab,  und  prüft  man,  welche  Bedeutung  der  Zollreform  von  1818 
in  dem  Strome  der  preussisch- deutschen  und  rler  Weltgeschichte 
überhaupt  zukommt,  so  muss  dieselbe  als  der  ei^ste  Schritt  in 
der  Richtung  zum  fi-eieren  Handel,  zur  grösseren  Annühening 
der  gewerbti^eibenden  Nationen  bezeichnet  werden.  Engländer 
und  Franzosen  hatten  die  Theorien  aufgestellt,  welche  die  Welt 
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eroberten  und  auch  in  Deutschland  begeisterte  Anhänger  fan- 
den. Aber  Engländer  vvie  Franzosen,  obgleich  wirthgchaftUcb 
weiter  vorgeschritten  als  das  damalige  Preussen,  waren  sehr 
weit  davon  entfernt,  den  von  ihren  grossen  Denkern  aufge- 
stellten Ideen  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihre  praktische 
Handelspolitik  dem  Auslande  gegenüber  zuzugestehen.  Ihre 
Zolltarife  strotzten  von  Verboten  und  prohibirenden  Zöllen. 

Allein  die  preussischen  Gesetzgeberbesassen  Energie, 
Freiheit  des  Denkens  und  Ueberzeugungstreue  genug,  um  das, 
was  sie  in  abstracto  als  richtig  erkannt  hatten,  nämlich  die 
Heilsamkeit  einer  massigen  Konkuirenz  des  Auslandes  prak- 
tisch durchzuführen.  Diejenigen  aber  verdienen  stets  den 
Dank  der  Nachwelt,  welche  die  grossen  Wahrheiten,  deren 
Anerkennung  Wendepunkte  in  der  Richtung  der  Geister  h^ 
zeichnet,  zuerst  auch  ins  Leben  eingeführt  haben.  Dies  muBS 
um  so  mehr  hervorgehoben  werden,  als  die  meisten  Uttheile 
englischer  Schriftsteller  die  preussische  Zollgesetzgebung  als 
eine  streng  prohibitive  zu  kennzeichnen  suchen  ^^% 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  erleichterte 
Verkehr  mit  dem  Auslande  für  die  Bewohner  Preussens  eine 
grosse  Wohlthat  und  für  den  preussischen  Gewerbtieiss  eine 
Veranlassung  gewesen  ist,  nunmehr  mit  verdoppeltem  Eifer  zu 
arbeiten  und  immer  Tüchtigeres  zu  leisten.  Dadurch  aber, 
dass  man  die  Fremden  zur  Mitbewerbung  auf  dem  preussischen 
Markte  zuliess,  erreichte  man  keineswegs,  dass  auch  jene  ihre 
Länder  den  preussischen  Waaren  ötfneten.  Von  nel  grösserer 
Bedeutung  für  die  preussische  Industrie  war  daher  die  Ent- 
fesselung der  inneren  Konkurrenz,  die  Aufhebung  der 
Accise  und  der  Binnenzölle  und  in  Zusammenhang  mit  diesen 
Massnahmen  die  in  den  Freiheitskriegen  erlangte  Ausdehnung 
lies  Staatsgebiets.  Hatte  der  grosse  Kurfüi^t  und  seine  Nach- 
folger ihre  Territorien  dem  Auslande  gegenüber  zu  einer  Öko- 
nomischen Einheit  zusanimengefasst,  im  Innern  zeiiiel  Branden- 
burg-Preussen  noch  in  zahlreiche  besondere  Wlrthschaftskörper. 
so  dass  man  bis  1818  nicht  sowohl  von  einer  staatlichen,  son- 
dern, genau  genommen,  nur  von  einer  provinzialen  Handels- 
politik reden  kann.  Und  doch  ist  gerade  die  Leichtigkeit  des 
Absatzes  und  Schnelligkeit  des  Waarenumlaufs,  mindestens  auf 
dem  Hauptmarkte,  dem  Inlamle,  das  Lebensprinzip,  die  Seele 
der  Industrie;  je  weiter  dieser  Markt  ausgedehnt  ist,  desto 
mehr  vermögen  sich  die  einzelnen  Industriezweige  zu  spezia* 
lisiren,  desto  lebhafter  wird  der  Waarenaustausch ,  ohne  da?$ 
bei  der  im  Grossen  und  Ganzen  gleich  hohen  Entwickelung 
innerhalb  desselben  Staats  die  Veniichtung  einzelner  Gewerbe 
durch  die  Konkurrenz  anderer  Lanrlestheile  zu  fürchten  wir^. 
Der  preussische  Staat  umschloss  1822  mit  Abi'ecbnung  der  in 
fremde  Staaten  eingeschlossenen  Landestbeile  eine  Fläche  von 
5045  Quadratmeilen  mit  11  422  322  Einwohnern.    Ein  so  grosses 
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jGehfet  begreift  eine  solche  Mannigfaltijskeit  der  Lebens-  und 

-.nverbsbediügongen  wie    der  terntorialen   Arbeitstbeilung   in 

Mch,   dass  es  durchaus  fähig  ist,   den  grössten  TheU   des  ein- 

ieimischen  Bedarfe  selbst  aufzubringen   und   andererseits  den 

igenen  Gewerben  ein  ^gesichertes  Absatzgebiet   zu  gewähren. 

is    wiire    bei    dieser   Ausdehnung    des  Staats    die    obrigkeit- 

iche   Regulirung   der   inländischen   Absatzverhältnisse,    zumal 

Ir  die  industriereichen  westlichen  Provinzen  ganz  undenkbar 

gewesen.    Das  grosse  Getriebe  der  Versorgung  der  Gesellschaft 

fiit    allen  Lebensbedürfnissen   musste  seinen  Schwung  durch 

inen  viel  einfacheren  und   sicherer  verfahrenden  Orp:anismus 

|aJten,    durch   das  Ineinandergreifen   und    gegenseitige  An- 

_     3n  der  Interessen  der  Produzenten  und  Konsumenten ,  wie 

BS  in  den  Preisen  seinen  Ausdruck  findet  und  vennittelt  wird 

rch  einen  grossen  Kaufmannsstand  bei  freiem  Handel.    Wenn 

nir  aus  der  preussischen  Gewerbe-  und  Gewerbesteuer-Tabelle 

ersehen,  dass  seit  1818  die  Zahl  der  Kaufleute  und  besondei-s 

1er  umherziehenden  Handelsleute  ausserorflentlich  lebhaft  zu- 

^nahm*^),  so  erkennen  wir  darin  die  sich  vollziehende  Neu- 
organisation der  Volkswirthschaft  —  denn  auch  die  Gewerbe- 
und    Handelsfreiheit    ist  ja    eine   Art   der    „Organisation   der 

.Arbeit",  Wir  erblicken  darin  eine  Hauptursache  des  steigen- 
Jen  Verbrauchs,  der  vollkornmneren  Befriedigung  und  Ver- 
jfeiuerung  der  Bedürfnisse  und  des  allmählichen,  aber  sehr 
stetigen  Aufblühens  der  Gewerbe.     Ueberall   auf  dem  Lande 

^iessen  sich  Krämer  und  Handwerker  nieder,  die  dem  selb- 
ständig o^eworJenen  Bauer  —  oft  auf  Kredit  —  verkauften 
an  mehr  und  höhere  Bedürfnisse  gewöhnten,  Messen  und 
nnilrkte  wurden  in  jedem  Jahre  stärker  besucht,  immer 
mehr  Waaren  daselbst  al^gesetzt.  Ei-st  mit  der  Einführung 
Jer  Gewerbe-  und  Handelsfreiheit  gewann  der  rüstig  betriebene 
^au  von  Strassen  und  Kanälen  seine  volle  Bedeutung,  es  wur- 

^den  dieselben  erst  jetzt  thatsächlich  die  Schlüssel  zur  Eröff- 
nung der  Werkstätten  des  Landes. 

Der  preussische  Binnenmarkt  wurde  bald  noch  erweitert 
lurch  denAnschluss  von  deut  sehen  Nachbarstaaten. 
)ie  scharf  bewachte  preussische  Zollgi-enze,  die  einer  Abrun- 
inng  dringend  bedurfte,  trennte  so  zahlreiche  Gegenden  von 
einander  ab.  welche  von  Natur  auf  einander  angewiesen  waren 
und  vor  1818  im  engsten  Verkehr  gestanden  hatten,  dass  ein 
?chrei  iler  Entrüstung  über  das  preussische  Zollgesetz  durch 
janz  Deutschland  ertunte.  Am  schlimmsten  waren  die  in 
Prcussen  enklavirten  Staaten  betroffen,  da  ihnen  die  freie  Durch- 
ihr  versagt  wurde,  eine  Massregel,  welche  um  so  mehr  verletzte, 
lls  ihre  jung  erworbene  Souverilnitat  sich  allerdings  schlecht 
lit  dieser  Stellung  zu  vertragen  schien.  Als  aber  alle  ihre 
li werden  beim  Bundestage  nichts  halfen,  schlössen  sie  sich 
nach   dem   anderen  geiien  eine  jährliche  Entschädigung 
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dem  preussischen  Zollsystein  an-  Auch  gelang  es,  untenn 
14,  Februar  182S  mit  dem  Grossh erzog th um  und  unterm 
25,  August  1831  mit  dem  Kurfürstenthum  Hessen  einen 
eigentlichen  Zollverein  abzuschliessen  (Theilung  der  Ein- 
Dahmen  nach  dem  VerhUltniss  der  Bevölkerungen,  selbstlndige, 
gegenseitig  kontralirte  Verwaltung,  Einführung  des  preussischen 
Tarifs) ,  so  dass  nunmehr  atich  die  beiden  Hälften  des  Staats 
Terbunden  waren. 

So  lagen  die  Verhältnisse  im  ersten  Drittel  unseres  Jahr- 
huuderts  für  den  preussischen  Gewerbfleiss  im  Allgemeinen 
und  auch  für  die  Eisenindustrie  im  Besonderen,  deren  uähei^r 
Betrachtung  wir  uns  nunmehr  zuwenden. 


Erstes  Kapitel 


Die  prenssischen  Eisenzolle  1818—1833. 

Bei  dem  von  der  preussischen  Gesetzgebung  angenommenen 
Grundsatz,  die  Rohstoffe  fra  eingehen  zu  lassen  und  die  Fabri- 
kate massig  zu  besteuern,  musste  die  Tarifirung  der 
Halbfabrikate  besondere  Schwierigkeiten  bieten.  Denn 
auf  der  einen  Seite  verlangen  die  auf  ihre  Erzeugung  gerich- 
teten grossen  Industrieen  denselben  Schutz  wie  die  die  Halb- 
fabrikate weiter  verarbeitenden  Gewerbe,  während  diese 
eine  möglichst  geringe  Besteueining  ihres  Materials  wünschen 
mOssen.  Für  die  Bestimmung  der  Eisenzölle  war  diese  Ent- 
scheidung noch  besonders  schwer,  da  es  hier  drei  durch 
wichtige  Industrieen  repräsentirte  Stufen  der  Eisenerzeugung 
sind,  deren  Produkte  den  Charakter  des  Halbfabrikates  trafen : 
Roheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl,  von  denen  die  beiden  letz- 
teren zum  Rohelsen  wiedeinim  im  Verhältniss  des  Fabrikats 
zum  Rohstoff  stehen.  Man  entschloss  sich  daher,  die  untei-ste 
Stufe  der  Eisenproduktion  als  Rohstoff  zu  behandeln  und  wie 
das  eigentliche  Rohmaterial,  die  Erze,  zollfrei  einzulassen.  Um 
ferner  den  eisenarmen  östlichen  Provinzen  des  Staats,  wo  sich 
eine  beachtenswei-the  Eisenwaarenfabrikation  entwickelt  hatte, 
ein  billiges  Material  zu  sicheiii,  wurden  die  Erze  daselbst  mit 
einem  Ausgangszoll  belegt  und  auch  hierin  das  Roheisen 
(ebenso  altes  Binicheisen,  Eisenfeile  und  Hammei-schlag)  diesen 
gleichgestellt  Erze  bezahlten  dort  beim  Ausgange  50  Pfen- 
nige'*) der  preussische  Zentner^*)  (in  der  Provinz  Sachsen 
von  1822—24:  5  Pfennige,  von  1825  an  frei),  Roheisen  1,50 
Mark,  von  1831—1833:  75  Pfennige.  Die  Höhe  des  Zollsatzes 
ist  nur  durch  sein  Verhältniss  zum  Werth  der  damit  be- 
steuerten Waaren  gekennzeichnet.  Im  Januar  1821  galt  nun 
Gasseisen  zu  Erfurt  5,  Ende  1830  4^Iq  Thaler;  somit  betrug 
der  Zollsatz  von  ^  2  Thaler  gerade  10  bez.  10,4  ^/q  und  der 
von  1831  an  geltende  von  75  Pfennigen  5,2  %  des  Werths. 
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lieber  die  Entstehungspesehiclite  der  anderen  Zollsätze 
erzi^lilt  Dieterici,  der  der  Kommission  des  Staatsraths  vor- 
^'elegte  Tarifentwurf  des  Finanzministers  von  Bülow  habe  für 
Bergwerks-Produkte,  insofern  sie  unter  die  Kategorie  der 
Fabrik waaren  fallen,  meist  einen  Satz  von  10  '*  ^  vorgeschlagen. 
Hiegegen  habe  sich  der  damalige  Berghauptmann  in  einem 
ausführlichen  Gutachten  erklärt  und  eine  höhere  Besteueiung 
für  wünschenswerth  erachtet.  Doch  habe  sich  die  Kommission 
fast  überall  für  die  Vorschliige  des  Finanzministers  gegen  die 
Anträge  der  Bergbehörde  entschieden*  Eine  in  Antrag  ge- 
brachte Erhöhung  des  Schmiedeeisens  ward  von  der  über- 
wiegenden Mehrheit  abgewiesen,  weil  es  nicht  rathsam  sei,  ein 
für  den  Landmann  so  unentbehrliches  Material,  als  Eisen  sei, 
hoch  zu  besteuern.  Die  Beschlüsse  der  Kommission  wurden 
vom  König  sanktionirt, 

Doch  müssen  wir  betreffs  des  Schmiedeeisens  und 
Stahls  wieder  zwischen  den  Zollsätzen  für  die  östliche  und  denen 
für  die  westliche  Hälfte  des  Staats  unterscheiden,  die  bis  zum 
Jahre  1831  von  einander  differirten  (vgl.  den  beigegebenen  Tarif). 
Dort  betrug  die  Eingangsabgabe  3  Mark,  hier  1,50  Mark,  Von 
1822—1831  galt  dieser  zweite  ermässigte  Satz  auch  für  den  Ein- 
gang zu  Lande  über  die  gi'össte  Strecke  der  provinzial-sächsischeu 
Grenze;  von  1825-1831  ging  Schmiedeeisen  und  Stahl  in  den 
westlichen  Provinzen  auf  der  Strecke  von  Sobeniheim  bis  Ren- 
trisch  (Grenze  gegen  die  bairische  Pfalz f  sogar  ganz  frei  ein,  wäh- 
rend es  auf  der  Grenze  (von  Sobernheim  bis  Warburg)  gegen 
Grossherzogthum  Hessen  und  Nassau  1,50  M.  entrichten  mus&te. 
Im  Jahre  1832,  als  die  Verbindung  der  beiden  Hälften  des 
Staats  durch  den  Zollverein  mit  Hessen  hergestellt  war,  wuixle 
der  Zollsatz  von  3  Mark  auf  die  ganze  Monarchie  ausgedehnt. 
Thatsächlich  war  jedoch  die  somit  für  einen  Theil  der  Mo- 
narchie eintretende  Steigerung  nicht  so  heifeuteud,  da  am 
30.  Oktober  1831  die  Bestimmung,  dass  alle  Zahlungen  über 
10  Thaler  zur  Hidfte  in  Gold  (den  Friedrichsd  or  zu  5  Thaler) 
geleistet  werden  miissten,  aufgehoben  wurde.  Diese  Aufhebung 
war  einer  allgemeinen  Herabsetzung  aller  Zölle  um  6%  **;, 
gleichbedeuten(i.  Nur  Hess  man  seit  1831  Stabeisen  und  Roh- 
stahl von  der  russischen  Grenze  bis  zur  WeichselmOndung  ein- 
schliesslich zu  1,50  Mark  eim  Diese  Ausnahmebestimmung 
erfolgte  zu  Gunsten  einer  Anzahl  von  kleinen  Hammerwerken, 
welche  von  jeher  darauf  eingerichtet  und  angewiesen  wareo, 
schwedisches  Stabeisen  oder  Rohstahl  zu  verarbeiten;  man 
wollte  jedoch  nicht  für  die  Provinz  Preussen  oder  die  benach- 
barten Theile  von  Pommern,  etwa  mit  Rticksicht  auf  die  dor- 
tige Landwirthschaft,  einen  Vortheil  im  Eisenbezuge  herbeiftihreii 
(vgl.  die  Rede   Delbrücks  im  Zolljiarliunent  vom  3,  Mai  1870*. 

Die  Bedeutung  dieser  Sätze  wird  aus  ihrem  Verhaltuiss 
zum  Werth  der  eingeführten  Waaren  erhellen.    In  Ermange- 
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long  anderer  Angaben  legen  wir  dieser  Berechnung  die  Preise 
auf  dem  Londoner  Markt  zu  Gininde.  Thatsächlich  waren  die 
Eisenpreise  an  der  preussischen  Grenze,  insbesondere  auf  der 
Grenze  gegen  die  mitteldeutschen  Staaten  viel  höher,  also  die 
Pi-ozente  vom  Weith  niedriger  als  die  sogleich  anzugebenden. 
l)ie  Preise  des  preussischen  Zentners  Stabeisen  standen 
zu  London  wie  folgt  ^^;: 

1812-1818    .    .    .    .    =  5  Thlr. 

1819-1825    .    .    .    .    =  4  Thlr.  4  Sgr. 

1826-1832  ....==  3,035  Thlr. 
1833  .  .  .  .  =  2,25  Thlr. 
Demnach  war  die  Verbrauchssteuer  des  ersten  Tarifs  von  1818 
für  die  östlichen  Provinzen  (18  g.  Gr.)  schon  höher  als  der 
als  Regel  aufgestellte  Satz  von  10  %.  Die  östlichen  Provinzen 
waren  der  gefährlichen  englischen  EonkuiTonz  wegen  ihrer 
ausgedehnten  Küste  am  meisten  ausgesetzt;  so  wurde  denn  die 
Verbrauchssteuer  auf  15  %  bestimmt.  Die  ganze  Eingangs- 
abgabe von  3  Mark  betrug  1818  genau  20  %  und  stieg  mit 
dem  Sinken  der  englischen  Eisenpi*eise  in  den  obigen  Zeit- 
abschnitten, während  sie  nominell  sich  gleich  blieb,  faktisch 
auf  24,  32,9  und  44,35  %,  also  auf  eine  recht  beträchtliche 
Höhe.  Allerdings  ist  ja  richtig,  dass,  wenn  die  ausländischen 
Waaren  im  Preise  sinken,  während  die  inländischen  gleich- 
bleiben, die  Konkun-enz  jener  immer  gefährlicher  wird  trotz 
der  steigenden  verhältnissmässigen  Schwere  des  Gewichtszolles. 
Aber  nichtsdestoweniger  gibt  allein  das  Prozentverhältniss,  wie 
66  soeben  entwickelt  wurde,  einen  genauen  Massstab  für  die 
Hohe  des  Schutzes  und  für  die  Lasten,  welche  dem  konsumiren- 
den  Publikum  zu  Gunsten  der  Industrie  auferlegt  werden. 
Von  1831  an  Hess  man  denn  auch  über  die  Küste  der  Provinz 
Prenssen  von  der  Weichsel  an  Stabeisen  wie  Bohstahl  zu  einem 
Satz  von  16,4  resp.  22  %  (IV«  Mark)  ein.  Viel  geringer  als 
hier  im  Osten  das  fremde,  hauptsächlich  englische  und  schwe- 
dische Stabeisen  war  das  hannovei*sche  Eisen  in  der  Provinz 
Sachsen,  das  nassauische  und  das  Schmiedeeisen  aus  dem  Gross- 
herzogthum  Hessen  in  Westfalen  und  Rheinprovinz  belastet, 
das  allerdings  sich  im  Preise  den  preussischen  Hüttenprodukten 
viel  mehr  näherte.  1821  kostete  in  Ei-furt  der  Zentner 
Schmiedeeisen  OVei  1830  9  Thaler  i*),  so  dass  der  Zoll  von 
1  Thaler:  10,9  bez.  11  %  und  der  von  1818  bis  1831  auf  der 
sfldöstlichen  Grenze  der  westlichen  Provinzen  und  von  1822 
bis  1831  auf  der  nordwestlichen  Grenze  der  Provinz  Sachsen 
geltende  Satz  von  V^  Thaler  nur:  5,4  und  5,1  %  betrug^«). 
Stab-  und  Schmiedeeisen  war  also  in  den  östlichen  Provinzen 
ziemlich  hoch,  hingegen  in  der  westlichen  Hälfte  des  Staats 
und  in  Sachsen  sehr  massig  besteuert. 

Alle  Sorten  des  bedeutend  wei-thvoUeren  Stahls  wurden 
in  der  gleichen  Position  mit  Stab-  und  Schmiedeeisen  vei*zoIlt, 
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eine  Massrepel,  die  sich  nur  iladurch  erklären  lässt,  dass  die 
preossische  Stahlproduktion  noch  sehr  gering  entwickelt  war 
und  dass  somit  die  inlilndisehee  Fabrilsen  des  ausländischen 
Stahls  nicht  entbehren  konnten. 

Schwarzbleclu  Weisshlech,  Eisendraht  und 
Anker,  die  im  Tarif  von  1818  sowohl  in  drei  besonderen 
Positionen  als  nach  den  Landestheilen  verschieden  hoch  be- 
steuert waren,  wurden  1822  in  eine  einzige  Position  zusamnien- 
gefasst  und  füi'  die  ganze  Monarchie  gleichmassig  mit  einem 
Satze  von  9  Mark  belegt,  der  1832  auf  11  Mark  erhöht  wurde* 
Das  Bestreben,  den  Tarif  möglichst  zu  vereinfachen,  ftlhrte 
hier  unzweifelhaft  zu  weit,  indem  der  Satz  von  3  Thaler  wohl 
für  Weissblech  ein  massiger  Schutzzoll,  uilmlich  16,8  ^/^  dts 
Werthes,  dagegen  fUr  Scliwarzblech  zu  hoch  (30  %)  und  für 
feinen  Kratzen-  und  Stahldraht  zu  niedrig  war  ^^)* 

Die  zahllosen  Arten  von  Eisen waaren  wurden  in  drei 
Kategorieen  getheilt,  die  sich  nach  dem  zu  ihrer  Herstellung 
erforderlichen  Quantum  Arbeit  und  mehr  oder  weniger  werth- 
voUen  Material  naturgemäss  ergaben,  nämlich:  1 1  grobe  Guss- 
waaren  in  Oefen,  I^latlen.  Gittern  etc.;  2)  grobe  Waaren 
aus  geschmiedetöm  Eisen,  Blech,  Stahl  und  Eisendraht  und 
3)  ohne  Kücksicht  auf  das  Material:  feine  Waai^n  wie  kost* 
bare  Werkzeuge,  Nähnadeln,  Messer,  Scheeren  etc.  Die  Zoll- 
sätze, nur  für  die  letzte  Kategorie  im  Tarif  von  1818  bedeu- 
tend höher  bemessen,  blieben  unverändert  seit  1822:  1,6  und 
10  Thaler;  dieselben  müssen,  wiewohl  sich  hinsichtlich  einzelner 
Waaren  Bedenken  ergehen  könnten,  im  Ganzen  als  massig  und 
im  richtigen  Verhältniss  nonnirt  bezeichnet  werden. 

Ob  die  preussischen  Eisenzölle  den  Verhältnissen  der  durch 
sie  beschützten  Industrie  angemessen  waren,  ohne  den  Konsu- 
menten durch  übermässige  Höhe  zu  schaden,  werden  wir 
später  zu  untersuchen  haben.  Wie  weit  die  Zollgesetzgebung 
Preussens  den  andern  grösseren  Staaten  vorauseilte,  wie  liberal 
im  Besonderen  die  Eisenzölle  nonnirt  waren,  wird  eine  Zu- 
siunmenstellung  der  Eisenzölle  in  allen  Kulturländern  der 
Erde  klarlegen. 

Am  bezeichnendsten  für  die  Anschauungen  der  Zeit  sind 
die  bezüglichen  Massnahmen  Englands.  Auf  allen  Meeren 
fuhren  seine  Flotten;  die  Hauptquellen  seines  Reichthums,  die 
unerschöpflichen  Kohlen-  und  EisenbergwerKe  ergaben  einen 
gleichen  Ertrag  wie  die  des  ganzen  üb  »igen  Europa's  zusam- 
men, eine  Konkurrenz  war  kaum  auf  den  neutralen  Märkten, 
um  so  weniger  in  England  selbst  zu  fürchten.  Trotzdem  verbot 
es  bis  1823^"*)  die  Roheisen-Einfulir  giUizlich  und  setzte  1819 
den  Staheisenzoll  auf  6  Pfd.  Sterh  10  sh.  pro  Tonne  oder 
2  Thlr.  8V»  Sgr.  pro  preussischen  Zentner  fest,  Erst  die 
handelspolitischen  Reformen  Huskissou's  im  Jahre  1825,  zum 
Theii  durch  das  preussische  Gesetz  von  1818  veranlasst,  führten 
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insofern  zu  einer  ginindsätzlichen  Aenderung,  als  diS  Einfuhr 
von  Roheisen  zu  1  Pfd.  Sterl.  (10  Spr.  pro  Zentner)  gestattet 
und  der  Stabeisenzoll  auf  3  Pfd.  Sterl.  (1  Thlr.  1  Sgr.  pro 
Zentner)  herabgesetzt  wurde.  Auch  die  Zölle  der  anderen 
Eisenfabiikate  erfuhren  entsprechende  Reduktionen  (Eisenguss- 
waaren  von  20  auf  10,  alle  anderen  Eisen waaren  von  50  auf 
20  %  des  Werths). 

In  Frankreich,  dem  Lande  der  Revolutionen  und  kurz- 
weiligen Regierungen,  blieb  man  unter  jedem  System  den 
Prohibitivzöllen  treu.  Noch  standen  die  Sieger  1814  unter 
den  Mauern  von  Paris,  als  die  französische  Regierung  gegen 
alle  ausländischen  Konkurrenten  die  energischsten  Massregeln 
ergriff.  So  wurde  den  fremden  Eisen-  und  Blechwaaren,  den 
Galanteriewaaren  aus  feinem  Stahl,  den  Taschen-,  Tisch-,  Feder- 
und  Rasirmessem,  den  Gewehren,  Pistolen,  Kanonen,  Kugeln  etc. 
das  Ueberschreiten  der  fi-anzösischen  Grenze  verboten. 

Bei  der  Einfuhr  auf  französischen  Schiffen  betrugen  (nach 
dem  Gesetz  vom  28.  April  1816)  die  Zölle  pro  100  Kilo  excl. 
Dec.  auf  Roheisen  2  Francs,  auif  Stabeisen  in  Stangen  15  bis 
40  Francs,  nach  der  Ordonnanz  vom  26.  April  1822  entspre- 
chend 9  und  25  —  50  Francs.  Dieselben  erhöhten  sich  noch 
bei  der  Einfuhr  zu  Lande  und  unter  nicht  begünstigter  Flagge. 
Roheisen  in  Klumpen  unter  400  Kilo  war  überhaupt  verboten. 
Dazu  kamen  noch  besondei-s  schikanöse  Massregeln,  wie  die 
Ordonnanz  vom  31.  Oktober  1821,  die  das  gestreckte  Eisen  auf 
den  Entrepot-Platz  Strassburg  verwies.  —  Diese  sehr  beträcht- 
lichen Zölle  verdankten  ihre  Entstehung  ganz  ähnlichen  Vor- 
gängen, wie  wir  sie  in  Deutschland  im  Jahre  1879  erlebt  haben. 
Gegenüber  dem  Andränge  des  mobilen  Kapitals  und  der  Fabrik- 
industrie suchte  der  Grundbesitz  seine  alte  Stellung  zu  wahren, 
und  das  bequemste  und  sicherste  Mittel  zur  EiTeichung  dieses 
Zieles  schien  ihm  darin  zu  bestehen,  dass  er  für  sich  den 
gleichen  Schutz  verlangte,  wie  man  ihn  der  Industrie  zu  Theil 
werden  Hess.  Dies  wäre  aber  der  vereinten  Opposition  der 
Konsumenten  und  industriellen  Produzenten  gegenüber  un- 
möglich durchzusetzen  gewesen.  Die  Ginindeigenthümer  schlössen 
also  mit  den  letzteren,  insbesondere  mit  den  Hüttenbesitzern, 
an  deren  Wohlsein  sie  als  Waldbesitzer  zugleich  direktes  In- 
teresse hatten,  eine  Koalition,  und  so  entstand  jenes  System 
der  yiSolidarität  der  protektionistischen  Interessen^,  welches  das 
Problem,  die  nationale  Arbeit  in  allen  ihren  Richtungen  zu- 
gleich zu  schützen,  lösen  wollte  ^^). 

In  Belgien  war  bis  zur  Lostrennung  von  Holland  Roh- 
eisen mit  44  Pfennigen,  Stabeisen  mit  7,2  Mark  pro  100  Kilo 
besteuert:  Sätze,  welche  die  fremde  Konkurrenz  keineswegs 
ausschlössen.  Als  jedoch  mit  der«  belgischen  Revolution  die 
niederländischen  Handelsinteressen  aufgehört  hatten,  ihren  Ein- 
fluss  für  eine  freihändlerische  Politik  verwenden  zu  können, 
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wart!  <1831)  ei-sterer  Zoll  auf  1,68,   letzterer  auf  10,14  Mark 
erhöht,  gleichzeitig  vom  Roheiseik  das  sogenannte  Feinmet 
ausgeschieden  und  mit  dem  Satz  von  10,72  Mai'k  pro  100  Kilo 
belebt.    Maschinen  zahlten  10,64  Mark  pro  100  lühj. 

In  Oesterreieh  waren  his  1852  fast  alle  Pjsen-  und, 
Stahlsorten  verboten,  nur  Draht  sowie  Gussstahl  zugelassen. 
Zwar  gestattete  man  auch  die  Einfuhr  der  verbotenen  Artikel 
auf  besondere  Erlaubnissscheine,  jedoch  zu  Sätzen,  welche 
eine  bedeutendere  Mitbewerbung  des  Auslandes  nicht  möglich 
machten. 

Schweden,  obwohl  es  durch  seinen  vorzüglichen  Magnet- 
eisenstein ein  natürliches  UeberRewicht  über  jeden  Konkur- 
renten auf  dem  eigenen  Markte  haben  musste,  verbot  trotz- 
dem Roheisen,  Roh-  und  Cementstahl,  Blech  und  Dralit  und 
besteuerte  alle  anderen  Eisensorten  mit  Prohibitivzöllen. 

Auch  der  spanische  Zolltarif  von  1821  war  in  glei- 
chem Sinne  abgefasst.  Nur  Italien  blieb,  abgesehen  von 
dem  österreichischen  Antheil,  dem  ausländischen  Handel  offen, 
die  Schweiz  erhob  ebenso  wie  Holland  an  ihren  Grenzen 
blos  niedrige  Finanzzülle. 

Schlössen  sich  die  meisten  alten   Kulturstaaten   Europa's 
von  dem  Verkehre  ab,  so  lag  für  einen  Staat  wie  Russland 
um  so  weniger  Veranlassung  vor,  seinen  Markt  den   handel- 
treibenden Nationen  zu  öffnen.    Von  der  Natur  mit  Rohstoffen 
aller  Art  ausgestattet,   reich  an  Korn,   an  Hanf,   Flachs  und      - 
Holz,  an  Wolle,  Pelzwerk  und  Häuten,   an  Eisen  und  Kupfer,^J 
wäre  es  allerdings  so  recht  geeignet  gewesen,   das  gepriesenCf^H 
Experiment  der  englischen  Theorie  voi*zunehmen ,  cegen  seine 
Rohstoffe  die  Fabrikate  des   Gewerbfleisses   da  einzutauschen, 
w^o  sie  am  billigsten  wären.    Doch  es  zog  vor,  selbst  Hütten- 
werke und  Fabriken  zu  erriehten  und  schlug  daher  in   seiner 
Handelspolitik  den  Weg  ein,  auf  dem  alle  Staaten,  vor  diesen 
aber  die  Städte  gewandelt  waren  und  wo  die  meisten  (^       "    «i 
sich  noch  befanden.    Der  Tarif  von  1821  belegte  alle  i 
so  auch  die  Eisenfabrikate  mit  hohen  prohibirenden  Zöllen  od' 
verbot  sie  gänzlich   (so  die  Roh-  und   Stabeisen  -  Einfuhr 
See).    Maschinen  gingen  dagegen  meist  ganz  frei  ein. 

In  ähnlicher   Lage  wie  Russland  war  Nord- Amerika. 
Hier  waren  Haus-   und  Fabrikindustrie,   von   der   hritischeu 
Verwaltung  jahrelang  künstlich  unterdrückt,  während  der  Be- 
freiungskriege wunderbar  rasch  emporgeblüht.     Als  nun   nach 
dem  Friedensschluss   die  Englander  zu  Schleuderpreisen   d; 
Land  mit  Waaren  überschwemmten,    um  die  jungen  Manu- 
fakturen,  ^die  der  Krieg  gegen  die  Natur  der  Dinge*",  wie 
sieh   Lord  Brougham   auszudrücken  beliebte,   „ins    Leben  g 
rufen  halte,  irti  Keime  zu  ersticken**,  da  waren  die  Amerikan* 
gezwungen,  ihre  Gewerbe  gegen   die  übermässige  Konkurrei 
in  Schutz  zu  nehmen.     Ihre   Tarife   wurden  freilich   von  Z< 
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zu  Zeit  in  Folge  des  sttdstaatlichen  Einflusses  in  freihändle- 
rischem  Sinne  abgeändert,  kehlten  jedoch  stets  zum  Protek- 
tionssystem zui-ück.  Von  1812—1816  betinigen  die  Eisenzölle 
30  %  vom  Werth;  von  da  an  stieg  der  Roheisenzoll  ei-st  auf 
10  Dollars  und  1828,  wo  überhaupt  alle  Eisenzölle  am  höchsten 
standen,  auf  12  Dollars  50  Cents  pro  Tonne.  Walzeisen  stieg  von 
1816—1828  von  30  Dollars  auf  37  und  Schmiedeeisen  von 
9  auf  22  DoUai-s  4  Gents.  Seitdem  traten  stufenweise  Er- 
mässigungen ein. 

Wir  sehen  also,  dass  fast  alle  civilisiiten  Länder  der  Welt 
einem  strengen  Prohibitivsystem  ergeben  waren.  Bei  Ländern 
wie  Nord- Amerika  und  Russland,  die  erst  anfingen,  eine  eigene 
Industrie  heranzuziehen,  kann  dies  nur  gebilligt  und  andererseits 
kann  nicht  verkannt  werden,  dass  Italien  durch  seinen  Frei- 
handel geschädigt  worden  ist.  Dagegen  muss  die  Beibehaltung 
der  überlebten  merkantilistischen  Massnahmen  in  den  andern 
Staaten  als  eine  kleinliche  und  im  Interesse  der  Besitzenden 
parteiische  Politik  ei-scheinen.  Auch  lässt  sich  von  Frankreich 
und  Oesterreich  behaupten,  dass  der  Fortschritt  ihrer  Eisenin- 
dustrieen  durch  die  dort  hen-schenden  Handelssysteme  gehemmt 
wurde. 

Die  werthvoUeren  Pi-odukte  derselben  wurden  in  einer 
Weise  vertheuert,  dass  ihre  Konkurrenzfähigkeit  und  ihr  Ab- 
satz auf  fremden  Märkten  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  dem 
natürlichen  Erzreichthum  und  der  industriellen  Entwicklung 
dieser  Länder  stand.  Von  England  kann  man  zwar  nicht  das 
Gleiche  sagen.  Hohe  kaufmännische  und  technische  Bildung, 
immense  Kapitalien,  der  natürliche  Reichthum  des  Landes,  leb- 
hafte Konkunenz  im  Innern,  die  Ausbildung  der  Verkehrs- 
mittel, Alles  dies  traf  zusammen,  um  seine  Waaren  zu  verbil- 
ligen und  ihm  über  alle  handeltreibenden  Nationen  ein  grosses 
Uebergewicht  zu  verleihen.  Aber  in  dieser  Stellung  bedurfte 
die  englische  Industne  nicht  mehr  des  Schutzes,  und  wenn 
dieser  auch  viel  weniger  schwer  als  die  Getreidezölle  auf  dem 
Volke  lastete,  so  dient  es  den  englischen  Parlamenten  keines- 
wegs zum  Ruhm,  dass  eine  freiere  Politik  ei-st  durch  die  un- 
gefttfime,  fast  revolutionäre  Bewegung  der  ganzen  Nation  unter 
Ck)bden  und  Bright  erzwungen  werden  musste.  Denn  Huskis- 
son's  Reformen  vom  Jahre  1825  entsprachen  in  keiner  Weise 
der  hohen  Entwicklungsstufe,  welche  die  englische  Industrie 
sdion  damals  eireicht  hatte.  Die  Geschichte  der  Handelspoli- 
tik in  unserem  Jahrhundert  bestätigt  schlagend  die  alte  Er- 
fiahrung,  wie  unendlich  schwer  es  hält,  von  fiiiheren  Zeiten 
überkommene  Zustände,  die  in  Sitte  und  Recht  festgewurzelt 
sind,  sofort  aufzuheben,  wenn  ihre  Gemeinschädlichkeit  eri^ 
kannt  ist. 

Doch  interessiren  uns  diese  Verhältnisse  augenblicklich 
weniger  vom  allgemeinen  als  vom  Standpunkte  des  preussi- 
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sehen  Handels  aus.  Dieser  hatte  natüilich  unter  air  jeneu 
Hemmnissen  schwer  zu  leiden,  und  vermochten  sich  die  preus&i- 
schen  Waaren ,  wo  sie  überhaupt  zugelassen  waren,  nur  durch 
ausserordentliche  BiHigkeit  und  Güte  zu  behaupten;  dazu  kamen 
Verkehrshemninisse,  wie  der  Sund- und  Rheinzol],  die  Unsicher- 
heit auf  dem  Mittelmeer  in  Folge  der  griechischen  und  afri- 
kanischen Seeräuberei,  die  Schwierigkeiten,  die  der  Schiff/abrt 
auf  allen  Küsten  durch  Abgaben  jeder  Art  bereitet  wurden* 
Dem  gegenüber  wandte  die  preussische  Regierung  dem  Seever- 
kehr die  grösste  Aufmerksamkeit  zu,  ihre  Seemannsschulen 
wurden  das  Muster  für  fremde  Staaten,  der  Ruf  der  preussi* 
sehen  Seeleute  wui*de  zu  jener  Zeit  begiüudet  Im  GesetR 
vom  26.  Mai  1818  war  es  ausgesprochen*  dass  die  Handelsfrei- 
heit den  Verhandlungen  mit  andern  Staaten  zur  Grundlage 
dienen  sollte,  Erleichterungen  sowohl  wie  Beschrünkungen  des 
Verkehrs  mit  gleichen  Massregeln  erwiedert  werden  sollten. 
In  diesen»  Sinne  gelang  es,  mit  Dänemark  (1818),  Grossbntan- 
nien  (1824),  Mecklenburg-Schwerin  (1827),  Schweden  und  Nor- 
wegen (1827),  den  Hansestädten  (1828),  Brasilien  (1827)  und 
mit  Nord-Amerika  (1828)  Handels-  und  Schifffahrtsverträge  ab- 
zuschliessen,  in  welchen  die  gegenseitigen  Unteiihanen  in  ihren 
geschäfthchen  Beziehungen  und  betreffs  der  Verkehrsabgaben 
den  eigenen  gleichgestellt  wurden.  Eine  gewisse  Kühnheit  und 
Grösse  der  Gesichtspunkte  lässt  sich  einer  Politik  nicht  ab- 
sprechen,  die  sich  nicht  scheute,  der  bedeutend  überlegenen 
Schifffahrt  der  Engländer  die  gleichen  Rechte  wie  der  eigenen 
einzuräumen.  Andererseits  musste  z.  B.  jedes  franzosische 
Schiff  nicht  nur  alle  Hafenabgaben  doppelt,  sondern  ausser- 
dem nocli  300  Thlr.  als  ausserordentliche  Flaggenabgabe  be- 
zahlen. Die  Folgen  der  geschilderten  Politik  waren  höchst  er- 
freuliche;  es  ist  interessant,  die  allmähliche  Zunahme  der 
preussiscben  Rhederei,  welche  durch  die  Kontinentalsperre 
schwer  gelitten  hatte ,  zu  verfolgen  und  die  von  Jahr  zu  Jahr 
mit  grosseren  Zahlen  versehenen  Tabellen  der  in  den  preus^* 
sehen  Häfen  ein-  und  ausgegangenen  Schiffe  zu  durchblättern  •% 
welche  Erzeugnisse  fremder  Gegenden  brachten,  um  dafüi'  ent- 
sprechende Rückfracht  einzunehmen.  Dabei  muss  man  berück- 
sichtigen» dass  diese  Ziffern  keineswegs  den  ganzen  übei-seei- 
schen  Handel  Preussens  repräsentiren.  Mündeten  doch  die 
wichtigsten  preussiscben  Wassei*strassen  in  fremdem  Gebiet 
Die  Hollilnder  und  die  Hänsestädte,  welche  letztere  m 
jener  Zeit  die  Pionniere  der  allgemeinen  deutschen  Inter- 
essen in  den  transatlantischen  Gegenden  genannt  zu  werden 
verdienen ^  vertrieben  zum  grossen  Theil  preussische  Landes- 
produkte. 

Im  diesem  Zusammenhang  muss  ein  Unternehmen  ei-wähnt 
werden,  welches  bezweckte,  den  deutschen  Gewerbfleiss  mit 
den  Märkten  der  übrigen   Welttheile  durch  Aktienkapital  in 
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direkte  Verbindung  zu  setzen  und  ausschliesslich  deutsche  Fabri- 
kate zu  verführen;  das  war  die  rheinisch-westindische 
Kompagnie,  die  im  Jahre  1821  ihre  Geschäfte  begann. 
Dieselbe  verkannte  von  vornherein,  dass  der  Welthandel  sich 
nicht  auf  ausschliesslich  nationale  Prinzipien  stützen  kann,  dass 
eine  seiner  ersten  Voraussetzungen  ein  vollständiges  Sortiment 
aller  Waaren  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft  ist;  auch  war 
das  Betriebskapital  von  einer  Million  Thaler  sehr  niedrig  an- 
gesetzt Trotzdem  machte  die  Kompagnie  in  den  ersten  Jah- 
ren gute  Geschäfte,  die  der  bergisch-märkischen  Eisenindustrie 
wohl  zu  statten  kamen;  und  wenn  sie  nach  zehnjährigem  Be- 
stände liquidiren  musste,  so  lag  das  weniger  an  einer  unrich- 
tigen Leitung  als  an  verschiedenen  Unglücksfällen  (wie  einer 
grossen  Feuersbrunst  in  Hayti,  der  brasilianischen  Blokade  1825) 
und  an  den  in  Folge  der  englischen  Handelskrise  von  1825 
auf  allen  Märkten  eingetretenen  schlechten  Konjunkturen  und 
direkten  Verlusten. 

Die  zwanziger  Jahre  waren  für  den  preussischen  Handel 
eine  Zeit  des  mühevollen,  langsamen  EmporarbeitenS;  und  wenn 
wir  auch  verfolgen  können ,  wie  Preussen  immer  fester  in  das 
grosse  Getriebe  des  internationalen  Handels  eingreift,  so  können 
wir  uns  doch  nicht  über  die  mit  grossen  Schwankungen  ver- 
bundene und  nur  sehr  allmähliche  Zunahme  der  Ausfuhrzififern 
wundem,  wie  sie  uns  auch  in  unseren  Tabellen  entgegentritt. 
Den  besten  Absatz  fand  die  preussische  Industrie  ausser  dem 
inneren  Markt  in  den  deutschen  Staaten.  Trotz  zahl- 
reicher Verkehrshemmnisse  auf  Strassen,  Flüssen  und  auf  den 
vielverzweigten  Grenzen  wurden  eigentliche  Schutzzölle  daselbst 
entweder  überhaupt  nicht  oder  nur  in  massiger  Normirung  er- 
hoben. Die  Mehrzahl  der  Staaten  war  zu  klein,  um  den  eigenen 
Bedarf  im  Lande  selbst  der  Hauptsache  nach  decken  und  die 
Kosten  der  Grenzbewachung  durch  die  von  ihr  erhobenen  Ein- 
künfte aufbringen  zu  können.  In  anderen,  wie  in  Hannover, 
Sachsen,  Baden,  überwogen  kommerzielle  die  gewerblichen  In- 
teressen, und  in  Süddeutschland  war  eine  zu  schützende  Gross- 
industrie noch  kaum  vorhanden.  Mit  dem  1.  Januar  1830  tra- 
ten zudem  bedeutende  Erleichterungen  in  dem  Verkehr  zwischen 
dem  (i827  gestifteten)  süddeutschen  und  dem  preussisch-h  essi- 
schen Zollverein,  unter  Anderem  auch  Ermässigungen  der  Eisen- 
zölle ein. 

Wir  haben  bisher  die  Bedingunjjen,  genauer  die  Hemm- 
nisse geschildert,  welche  die  preussische  Eisenindustrie  auf  den 
ausländischen  Märkten  und  anderei-seits  ihre  fremden  Konkur- 
renten in  Preussen  zu  überwinden  hatten ,  wir  haben  konsta- 
tirt,  dass  dieselben  hier  viel  weniger  gross  als  in  allen  bedeu- 
tenderen Handelsstaaten  waren,  und  es  drängt  sich  uns  jetzt 
die  Frage  auf,  welche  Erfolge  die  preussische  Handels-  und 
insbesondere  die  Zollpolitik  für  die  Eisenindustrie  aufzuweisen 
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hat.  Im  Folgenden  werden  wir  daher  zunächst  im  Ansohluss 
an  unsere  Tabellen  (1,  1—3)  die  uatürlichen^Grundlagen  und 
den  Stand  der  Eisenproduktion  in  den  vei'schiedenen  preussi- 
sehen  Limdestheilen  besprechen,  sodann  zur  Beurtheilung  der 
Ein-  und  Ausfuhrzahlen  übergehen,  um  endlich  ein  Gesaromt* 
bild  der  Eisenindustrie  in  unserer  Epoch^  zu  entwerfen. 

Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  offiziellen  Angaben  über 
die  Produktion  der  Berg-  und  Hüttenwerke  in  Kai-sten's  Ar- 
chiv ^^)  nicht  weiter  als  bis  zum  Jahre  1823  und  die  vonFcr* 
her  mitgetheilten  Ein-  und  Ausfuhrtabellen  nur  bis  1825  zurück- 
gehen. Die  statistischen  Angaben  über  die  Produktion  von 
Schwarz-  und  Weissblech»  Stahl  und  Draht  sind  in  einer  Weise 
unvollkommen,  dass  es  sich  nicht  lohnte,  sie  mitzutheileo,  über 
die  Waarenfabrikation  fehlen  statistische  Berichte  überhaupt. 
Immerhin  genügt  das  vorhandene  Material,  um  uns  ein  im  All- 
gemeinen zutreftendes  Bild  der  preussischen  Eisenin- 
dustrie in  unserer  Epoche  zu  geben. 

Der  Erzreichthum  ist  über  die  Provinzen  Preussens  sehr 
vei-schieden  vertheilt;  in  dem  ganzen  Flachlande  kommt  Rasen- 
eisenerz in  ungemein  weiter  Verbreitung  vor,  ist  jedoch  nur 
an  verhältnissmässig  wenigen  Punkten  zur  Ausbeute  geeignet; 
besser  ist  schon  das  Bergland  der  Provinz  Sachsen  ,Hai*2  und 
Thüringen)  bedacht,  die  Hauptlager  finden  sich  in  Oberschle- 
sien, in  Westfalen  und  am  Rhein  *^). 

Dieser  Vertheiiung  der  Erzvorkommnisse  entspricht  in  der 
Hauptsache  die  Abgrenzung  der  alten  Oberbergamts-  oder 
„llauptbergdästrikte*\  welche  unseren  Tabellen  zu  Gi-unde  liegt 

1.  Der  brandenburgiseh -preussische  Hauptberg* 
distrikt  (die  Provinzen  Brandenburg,  Pommeni,  den  grösseren 
Theil  von  Posen,  Ost-  und  Westpreussen  umfassend)  hat  bei 
dem  gi'össten  räumlichen  Umfange  eine  sehr  kleine  ProduktiOD 
von  Roheisen  aufzuweisen.  Das  hier  gefundene  Raseneisenerz, 
fast  ohne  Ausnahme  mehr  oder  weniger  phosphorhaltig,  eignet 
sich  weniger  zum  Verfrischen  als  zur  Herstellung  von  Giiss- 
waaren.  Diese  bildeten  denn  auch  das  Hauptprudukt  der  dor- 
tigen Hochöfen  *^)  und  das  gewonnene  Roheisen  wanderte  eben- 
falls in  die  nicht  unbedeutenden  Giessereien,  welche  noch  ihr 
Material  von  auswärts  ergänzen  mussten.  Die  in  den  östlichen 
Provinzen  gefertigten  Gusswaaren  bestanden  meist  aus  Töpfen, 
Kesseln,  emaillirten  Gefässen  und  dienten  den  lokalen  Bedürf- 
nissen, Doch  auch  feinere  Waare  wurde  —  in  Berlin  —  her- 
gestellt, und  diese  erfreute  sicli  eines  wohlverdienten  Eufes  auf 
den  ersten  Weltmärkten.  Im  Vergleich  zu  dem  im  Distrikt 
gewonnenen  Roheisen  war  die  Schmiedeeisen-Produktion  eine 
aussei-ordentlich  grosse.  Dieselbe  verarbeitete  preussisches  Kisen 
aus  den  anderen  Provinzen,  vor  Allem  aber  stützte  sie  sich 
auf  ausländisches  (englisches  und  schwedisches)  Roheisen,  das 
sie  bei  völliger  Zollfreiheit  leicht  beziehen   konnte.     Und  die 
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Tabelle  zeigt  uns  gerade  bei  diesem  Zweige  der  Hüttenpro- 
duktion ein  recelmaBsiges  imd  kriiftiges  Steigen»  während  die 
Gies.sereien  in  der  Hauptsache  stabil  blieben. 

2.  Der  sächsisch^thüringische  Hauptbergdistrikt 
(Provinz  Sachsen). 

Obgleich  die  krystallinischen  Schiefer  und  die  älteren 
Sedimentfonnationen  des  Harzes  und  des  Thüringerwaldes  reich 
ßiiid  an  G;4n?en  von  Magnet-,  Roth-,  Späth-  und  Brauneisenstein, 

dennoch  die  Produktion  dieses  Bezirks  —  theilweise  in 
Ige  der  hohen  Förderkosten  und  Holzkohlenpreise  —  nie 
eioe  bedeutende.  Auffallend  niedrig  im  Vergleich  zur  späteren 
Zeit  sind  in  unseren  Tabellen  die  Aufgaben  Über  die  Guss- 
waarenpioduktion,  und  es  ist  unzweifelhaft  ein  grosser  Theil 
der  angeführten  Roheisenerzeugung  zu  jener  zu  rechnen.  Lie- 
ferte doch  gerade  der  Harz  den  vortrefflichsten  Hochofenguss 
und  bestand  hier  doch  seit  Jahrhunderten  die  berühmte  gräf- 
lich Stolberg- Wernigerodische  Faktorei,  die  neben  gewöhn- 
lichen Gegenständen  des  Gebrauchs  die  schönsten  Kunstarbei- 
ten an  Statuen,  Vasen  etc.  herstellte.  In  den  preussischen 
Enklaven  Sehleusingen  und  Ziegenrück  im  Thüringer  Wald 
wurden  die  vortrefflichen  Braun-  und  Spatheisensteine  auf  ganz 
veraltete  Weise  in  den  ;?ogenannten  Blauöfen,  die  jährlich  nicht 
mehr  als  500— lOOü  Ztr,  lieferten ,  verhüttet.      Man  bemerkt 

Idenn  auch  deutlich  an  der  totalen  Stabilität  der  Produktion 
den  Einfluss  der  inneren  Konkurrenz  des  schlessischen  und 
rheinischen  Eisens.  Nur  sehr  langsame,  aber  stetige  Fort- 
schritte machte  die  Schmiedeeisen-Produktion ,  die  sich  über- 
wiegend auf  eingeführtes  Roheisen  stützte. 
3.  Der  westfälische  Hauptbergdistrikt  unifasste  von 
dei'   Provinz    Westfalen    die    Regierungsbezirke    Minden    und 

I Münster,  von  Arnsberg  nur  den  nordwestlichen  Theil  (die  aUe 
Grafschaft  Mark),  endlich  von  dem  rheinländischen  Regienings- 
hezirk    DüsseMorf  den  Theil   rechts  vom  Rhein  und  nördlich 
von  tler  Schwelm-Düsseldorfer  Strasse. 
In  diesem  Bezirk  waren  zu  jener  Zeit  noch  nicht  die  un- 
erschöpflichen Erzlager  gefunden,   die  ihn  heute  zu  einer  der 
Hauptstätten  der  Eisenindustrie  auf  der  Erde  machen.     Noch 
man   weit  davon   entfernt,  die  riesigen  Kohlenfelder  des 
andes   zur  Eisengewinnung  zu  verwerthen,   und  so  zeigt  ge- 
rade dieser  Distrikt  damals  die  geringste   Roheisenproduktion 
der  ganzen   Monarchie,     Die  daselbst  gewonnenen   Rasenerze 
wurden  meist  im  Hochofen  zu  Gusswaaren  umgeschmolzen,  und 
gewann  die  westfälische  Giesserei.   die   sich  zum  Thei)   auch 
auf  siegensches    und    englisches  Material  stützte,  in   unserer 
Periode  ndt  raschem  Aufschwung  die   ei*ste  Stelle   nach   der 
rheinischen*     Von   Bedeutung    %var   ferner   die   Holzkohlenfri- 
iierei  in  der  Grafschaft  Mark,  welcher  die  Verbindung  mit 


'dem  Siegenselien  gi^osse Vortheile  bot.    Leider  sind  die  bezüg- 
lichen Nadiweisungen  in  der  Tabelle  ganz  unbrauehban 

Wir  koinnien  nun  zu  den  beiden  bedeutendsten  Eiseo- 
revieren  Preusf5ens:  dem  rheinischen  und  dem  schlesisclieii 
Hauptbergdistrikt. 

4.  Der  rh ei n  is che  Hauptbergdistrikt  anifa^st  dieRhefn- 
proTinz  mit  Ausnahme  des  zum  westfälischen  gehörigen  Thei- 
les  des  Regierungsbezirks  Düsseldoif  und  von  Westfalen  den 
grössten  Theil  des  Regierungsbezirks  Arnsberg  (nämüeh  die 
Kreise  Siegen,  Olpe,  Meseliede,  Brilon,  den  gi'össten  Theil  von 
Lippstadt,  Arnsberg,  den  östlichen  Theil  von  Iserlohn,  den  süd- 
lichen von  Soest,  endlich  Wittgenstein)»  Die  uralten  Eisen- 
werke des  siegenschen  Bergamtsbezirks  mit  ihrem  ausgezeich- 
neten mangan reichen  Spatheisenstein  (insbesondere  in  dem 
Müsener  Stahlberg)  und  mit  ihren  Brauneisensteinen,  zu  deren 
Verhüttung  die  wegen  ihrer  Verfassung  hocbinteressanten  Sie- 
gener  Hauberggeuossenschaften  das  Brennmaterial  liefeni,  in 
zweiter  Linie  Wetzlar,  Düren  (Schi eideuer  Thal)  und  Saarbrücken 
waren  die  Mittelpunkte  einer  Eisenindustrie,  welche  alle  Arten 
von  Httttenerzeu^Tii?isen  ir  i'levch  vortrefflicher  'WeiEJe  zu  lie- 
fem  im  Stande  war  und  die  Grundlage  einer  hoch  entwickelten 
Waarenfabrikation  bildete.  Schon  damals  genossen  die  aus 
siegenschem  Material  dargestellten  Gusswaaren,  Oefen,  Retor- 
ten etc.  ihrer  Festigkeit  und  Feuerbeständigkeit  und  die  ver- 
schiedenen Sorten  Schmiedeeisen  und  Stahl  ihrer  Härte  und 
Zähigkeit  halber  einen  Weltruf.  In  allen  drei  Zweigen  zeigen 
unsere  Tabellen  für  den  rheinischen  Distrikt  die  höchste  Ent- 
wicklung und  kräftigste  Zunahme. 

5.  In  der  Produktion  von  Roh-  und  Schmiedeeisen  stand 
Schlesien,  mit  dem  südlichen  Theil  von  Posen  den  schlesi- 
schen  Hauptbergdistrikt  bildend,  jenem  nur  um  Weniges  nach, 
in  der  Gusswaarenerzeugung  nahm  es  erst  den  dritten  Platz 
unter  den  Hauptbergdistrikten  ein.  Die  auf  Schlesien  bezüg- 
lichen Angaben  beruhen  auf  Schätzungen,  da  vor  1837  die  Pro- 
duktion der  dortigen  Hütten  nicht  unter  Kontrole  stand,  und 
sie  zeigen  —  vielleicht  gerade  deshalb  —  die  grösste  Stetig- 
keit in  der  Zunahme. 

In  Niederschlesien,  insbesondere  im  Regieningsbezirk  Lieg- 
nitz,  bilden  Rasenerze  den  Gegenstand  der  Verhüttung;  sie 
wurden  hauptsächlich  zu  Gusswaaren,  ohne  jede  Beimischung 
von  ausländischem  Roheisen  verwandt.  Am  stärksten  konzen- 
trirt  sich  jedoch  die  Eisenerzeugung  in  Obei-schlesien ;  hier  be- 
fanden sich  schon  damals  die  berühmten  Werke  von  Gleiwitz, 
Malapane,  Königshütte ,  Alvenslebenhütte  etc.;  die  reichen 
Sphärosideriten  des  Kreises  Lublinitz  und  die  zwar  armen,  aber 
leicht  zu  gewinnenden  und  in  Massen  vorkommenden  Tanio- 
witz-Beuthener  Brauneisensteine  gaben  hier  die  Gelegenheit  zu 
einer  ausgedehnten  und  billigen  Produktion,  die  ti-otz  der  auf 
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drei  Seiten  vorhandenen  Zollschranken  fröhlich  gedieh.  Der 
grosste  Theil  des  schlesischen  Roheisens  wurde  an  Ort  und 
Stelle  zu  Schmiedeeisen  weiter  verarbeitet. 

Von  Hessen  fehlen  genauere  Nachrichten.  Nach  Hasse 
belief  sich  die  Hochofenproduktion  1838  im  Kuifttretenthum  auf 
55000,  im  Grossherzogthum  auf  70000,  nach  der  „Minerva" 
ebendaselbst  1833  auf  100000  Zentner.  Dieselbe  war  also 
nicht  bedeutend,  insbesondere  litt  Kurhessen,  abgesehen  von 
Sdunalkalden,  an  theuren  Erzen  und  Holzkohlen.  Aber  die 
hessischen  Hütten  waren  gut  eingerichtet  und  betrieben,  die 
Erzeugnisse  der  Provinz  Oberhessen  genossen  den  gleichen  Ruf 
wie  die  der  angrenzenden  nassauischen  und  siegenschen  Eisen- 
distrikte. 

Was  die  Entwicklung  der  Technik  im  Eisenhütten- 
wesen angeht,  so  stand  diese,  abgesehen  von  den  Thüringer 
Blauöfen,  auf  der  Höhe  der  Zeit,  und  waren  die  fiskalischen 
Werke,  die  besonders  zahlieich  sich  in  Schlesien  befanden,  da- 
bei die  Vorbilder  und  Muster  fllr  die  Privatindustrie.  Nur 
England  war  dem  Kontinent  überhaupt,  so  auch  Preussen  weit 
voraus.  Die  Verödung  der  Waldungen'  und  der  natürliche 
Kohlenreichthum  des  Landes  hatten  hier  schon  zu  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  die  Versuche  des  Lord  Dudley  veranlasst, 
Steinkohlen  im  Hochofen  zu  verwenden,  seit  1735  (wo  ihn 
Darby  zu  Ck)lebrook-Dale  einführte)  begann  der  Kokshoch- 
ofenbetrieb sich  Bahn  zu  brechen  und  allmählich  die  Holzkohle 
ganz  zu  verdrängen.  Auf  dem  Kontinent  wurde  der  erste 
Kokshochofen  allerdings  in  Preussen  —  1796  —  und  zwar  zu 
Gleiwitz  in  Schlesien  durch  Wedding  (den  Grossvater  des  jetzi- 
gen bekannten  Schriftstellei-s)  erbaut;  derselbe  blies  1802  zwei 
Hochöfen  der  Königshütte  mit  Koks  an  und  bald  folgten  einige 
Privatwerke,  wie  die  Hohenlohe-  und  Antonienhütte  nach.  Im 
Ganzen  aber  blieb  das  Brennmaterial  für  die  preussischen  Hoch- 
öfen die  Holzkohle  trotz  der  zunehmenden  Lichtung  der  Wäl- 
der und  des  Steigens  der  Holzpreise**).  Rascher  vollzog  sich 
die  Einführung  der  Methode,  das  Eisen  mittels  Steinkohlen 
in  Flammöfen  zu  frischen,  des  1784  von  Cort  in  England  er- 
fundenen sogenannten  Puddelprozesses.  Nachdem  das  Hütten- 
werk Grenzet  in  Frankreich  auf  dem  Kontinent  damit  voran- 
gegangen war,  legten  die  Herren  Remy  zu  Kasselstein  1824 
den  ersten  deutschen  Puddelofen  an  und  die  Herren  Hoesch 
zu  Lendei-sdorf  bei  Düren  waren  die  Ersten,  welche  deren  mehrere 
und  zugleich  ein  Stabeisenwalzwerk  für  gepuddeltes  Eisen  eirich- 
teten.  Ihnen  folgten  die  Werke  zu  Alf  an  der  Mosel,  zu  Neun- 
kirchen bei  Saarbrücken,  zu  St.  Ingbert,  Eschweiler  Pumpe 
bei  Aachen  (1830)  und  Quint  bei  Trier.  In  Westfalen  hatte 
F.  Harkort  das  erste  Puddelwerk  1827  zu  Wetter  a.  d.  Ruhr 
errichtet"). 

Auffallend  gering  war  in  unserer  Epoche  die  Stahlpro- 


32  HL  4. 

duktion  und  ausserhalb  Siegens  ohne  jede  Bedeutung.  1826 
betinig  sie  in  der  ganzen  Monarchie  nicht  mehr  als  62065  Ztr. 
und  1832  wurde  zuei*st  eine  kleine  Menge  Gussstahl  (94  Ztr.) 
fabrizirt  *^). 

Die  Blech fabrikation  war  in  allen  Hauptbergdistrik- 
ten, wenn  auch  in  geringem  Umfange,  entwickelt;  ihren  Haupt- 
sitz hatten  sie  im  Rheinischen;  von  Wichtigkeit  waren  auch 
die  Blechfabriken  von  Neustadt-Eberswalde;  man  fing  an,  die 
Walzmethode  einzuführen  und  (zuerst  zu  SpilleoJburg)  das  eng- 
lische Weissblech  nachzuahmen. 

Die  Drahtzieherei  konzentriite  sich  hauptsächlich  um 
Altena,  woselbst  das  siegensche  Erz  in  den  sogenannten  Ose- 
mundfeuern  nach  einer  eigenthttmlichen  Methode  unmittelbar 
gefrischt  wurde 2').  Die  englische  Art,  den  Draht  frei  von  Zan- 
genbissen herzustellen,  wurde  zuei-st  von  der  Eschweiler  Draht- 
kompagnie mit  glücklichem  Eiiblge  in  Anwendung  gebraoht 

Mit  der  Besprechung  der  beiden  letzten  Gegenstände  haben 
wir  ein  Gebiet  berührt,  welches  schon  airf  der  Grenze  des 
Eisenhüttenwesens  und  der  Eisen  verarbeitung  liegt.  Wenn 
nun  auch  die  gewöhnlich  angenommene  Untei*scheidung,  dass 
das  Hüttenwesen  Rohprodukte  erzeuge,  die  Fabrikation  Ge- 
brauchsgegenstände darstelle,  nicht  völlig  zutrifft,  so  ist  die- 
selbe doch  für  die  grosse  Masse  der  Produkte,  zumal  in 
der  älteren  Zeit,  richtig.  Wie  wir  sahen,  betrachtet  auch  das 
preussische  Zollgesetz  Schmiedeeisen  und  Stahl  als  Halbfabrikat, 
d.  h.  als  Material  für  weitere  Verarbeitung.  Die  letztere  er- 
scheint somit  als  Spitze  der  gesammten  Eisenindustrie.  Ist  sie 
daher  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, so  erhellt  die  volkswirthschaftliche  Bedeutung  der  Eisen- 
und  Stahlfabrikation  besonders  schlagend  aus  den  von  ihr  er- 
zeugten Werthen.  Im  Jahre  1870  kostete  in  Deutschland  der 
Zentner  Flisenmetall  im  Erze  30  Pfennige,  dieselbe  Menge 
Metall  im  Roheisen  bereits  zehnmal  so  viel,  nämlich  3  Mark, 
als  Gusswaare  9  Mark,  in  der  Fonn  des  Stabeisens  9,90,  in  der 
des  Bleches  11  Mark  und  in  der  des  Drahtes  12  Mark.  Da- 
gegen ausgeselimiedet  zu  Messerklingen  erlangte  das  Eisen 
einen  Werth  von  1500  —  2100  Mark,  in  Gestalt  feinster  Uhr- 
federn einen  solcheo  von  beinahe  6  Millionen  Mark  pro  Zent- 
ner (Wedding),  während  der  Zentner  Feingold  als  Münze  nur 
139500  Mark  gilt.  Kaum  berechenbar  erhöht  sich  noch  jeder 
dieser  Werthe  durch  Zusammenfügung  einzelner  Eisentheile 
unter  sich  oder  mit  Theilen  aus  anderen  Stoffen,  namentlich  zu 
Maschinen.  Obschon  kein  Metall  im  Erze  so  billig  ist  wie  das 
Eisen,  so  erreicht  andererseits  doch  kein  einziges  im  verarbei- 
teten Zustand,  ohne  bereits  Theil  eines  Gebrauchsgegenstandes 
geworden  zu  sein,  einen  so  hohen  Werth,  wie  ihn  das  Eisen 
z.  B.  in  der  Uhrfeder  hat.  Die  Erklärung  dafür  liegt  nahe. 
Zur  Verarbeitung  keines  anderen  Metalls  bedarf  es  einerseits 
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km  gleich  hohen  Aufwandes  von  mechanischen  Mitteln  und 
iHDBBeits  eines  ^ileichen  Grades  von   Intelligenz.   Erfahrung 
^ndung.      Während    es    aber   bei   der   hüttenmännischen 
xa.iJr  '  r  auf  die  massenhafte  und  möglichst  gleichmässige 

^iJer  ,.  der  Eisensorten   ankommt,   muss,    wenigstens   so 

JBange  die  Hausindustrie  hier  die  überwiegende  Betriebsform 
^Hst,  jede  Eisen-  und  Stahlwaare  gleichsam  ein  Kunstwerk  für 
^Kjcii  sein,  und  auch  der  fabrikmässige  Betrieb  verlangt  gerade 
^itor  die  Metallverarbeituns:  einen  intelligenten  und  geschickten 
Arbeirers;r^nd.  Diii^s  es  für  jeden  eisenproduzirenden  tstaat  von 
keit  sein  muss,  eine  so  lohnende  Beschäfti;:ung 
i  et  angesiedelt  zu  sehn,  liegt  auf  der  Hand.   Es 

st  daher  durchaus  ungerechtfertigt,  wenn  fast  sämmtliche  ein- 
schlagende  Schriften  die   Verhältnisse  der   Eisen-  und  Stahl- 
^^aaren-lndustrie  völlig  ausser  Acht    lassen  und  ihre  handeis» 
*     hen     Betrachtungen     auf   das    Eisenhüttengewerbe    be- 
on.    Selbst  Oechelhäuser  in   seiner  vortrefflichen  „ver- 
jlujrhenden  Statistik  der  Eisenindustrie  aller  Länder^  -^)  äussert 
fö.  282 >,  das  Hauptinteresse  der  Produzenten    sowohl  als  der 
Konsumenten  beschränke  sich   auf  die  Roh-  und  Stabeisenzölle 
^wnd  richte  sich  nicht  auf  die  sonstige  Besteuerung  der  Eisen- 
fabrikate.   Gerade  die  letztere  geht  die  Masse  der  Konsumen- 
en  viel    unmittelbarer  an,   und   die  Produzenten   der  Eisen- 
v^aaren,  die  Tausende,  welche  in  Fabrik,  Manufaktur  undHaus- 
irbeit  als  Eisenarbeiter  Beschäfti^ng  finden,  sind  in  gleichem 
Masse  bei  der  Normirunff  der  Schutzzölle  auf  ihr  eigenes  Fa- 
lirikat  wie  auf  ihr  Material   (Roh-,  Schmiedeeisen  und  Stahl) 
interessirt.    Der  Einwand*  dass  ein  Schutzzoll  für  die  Grossen 
der  Industrie  mehr  Bedeutung   habe  als  für  die  Kleinen, 
i  ;    mdere  fih*  die   Handwerker,    da   die  Gegenstände    der 
;iroduktion  weit  direkter  der  ausländischen  Konkurrenz 
auteiiiegen   als  die  der  Kleinindustrie,  trifft  insofern  nicht  zu, 
lls  die  Eisenwaarenerzeugung  zwar  hauptÄiichlich   hundwerks- 
lÄSÄig  betrieben,    doch   in   ihren  kaufmännischen  Beziehungen 
mm  grossen  Markt  und  nach  ihrer  Gesammtorganisation  durch- 
lus  zur  Grossindustrie  zu  zilhlen  ist. 

Die  preussische  Eis  en- und  Stahlwaarenindustrie, 

besonders  in   der   Gralschaft  Mark    genoss  schon   im    vorigen 

'     »dert  eines  guten  Rufes.     Nunmehr  gehörten  auch  die 

li  Gewerbe  von  Solingen  und  Remscheid  in   den  preussi- 

^chea  Staatsverband.     Nichts  i^t  bezeichnender  tiir  den  Unter- 

chied  der  alten  und  der  1818  eingeschlagenen  Zollpolitik,  als 

lass  man  jetzt  die  dicht   neben  einander  arbeitenden  Konkur- 

^^enten  unbekümmert  gewähren  liess,  während  die  alten  Katna- 

ilisten  wahrscheinlich  gesucht  haben  würden,  jedem  sein  be- 

p  s  Absatzgebiet  zuzuweisen.    Unzweifelhaft  aber  war  die 

\i  i    des   inländischen  Handels  gerade  für  diese  hochent- 

nckelie  Industrie  die  erste  Lebensbedingung.     War   sie  auf 
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der  einen  Seite  schwer  tladurch  ^eschüdiKt,  dass  ihre  Handels- 
verbindungen, die  sie  während  der  Fremdherrschaft  mit  Frank- 
reich angeknüpft  hatte,  durchschnitten  waren,  so  bot  der  weile 
und  fresicherte  Markt  über  das  ganze  preussische  Gebiet  einen 
durchaus  gentipenden  Ei-satz  dafür.  Zwar  hatten  die  mei^^ten 
grösseren  Staaten,  die  bisher  treue  Abnehmer  der  Solinger 
Waffen  gewesen  waren,  sich  während  und  nach  dem  grossen 
Kriege  im  Waffenbezuge  selbständig  zu  machen  t^esucht,  und  die 
suprafreiheitliche  Scheu  der  damaligen  Regierung,  irgend  wie 
die  Neuordnung  der  gewerblichen  Zustände  in  die  Hand  zu 
nehmen,  der  raanpelnde  Schutz  der  altberUhmien  Fabrikzeichen, 
die  nun  von  betrügerischen  Handleio  nachgeahmt  wurden,  thaten 
der  Solinger  Industrie  schweren  Abbruch*^).  Trotzdem  gelang 
es  derselben,  ihren  Weltruf  zu  behaupten  und  die  Vei^sorgung 
des  deutschen  Marktes  sich  fast  ausschliesslich  vorzubehalten. 

Die  bergisch -märkische  Eisen  -  Verarbeitung  war  in  der 
Hauptsache  eine  Hausindustrie,  ihre  Kraft  lag  in  der  Fertig- 
keit  jedes  einzelnen  Mannes,  und  sie  zeichnete  sich  denn  auch 
dui'ch  eine  ganz  erstaunliche  Vielseitigkeit  aus.  In  Remscheid 
allein  zählte  man  schon  1763  bei  16Ö0— 2000  Arbeitern  300 
verschiedene  Sorten  von  Stahl-  und  Eisenwaaren,  1803:  «Kk) 
bei  :^200— 3500  Arbeitern,  und  seitdem  süeg  ihre  Mannigfaltig- 
keit bis  ins  Zahllose.  Ihre  lliiuptartikel  waren  Säbel,  r>ejLren* 
klingen,  Sensen.  Sicheln,  Messer,  Scheeren,  Nägel  und  Feile 
Sonstige  Eisen waarenfahiiken  fanden  sich  über  die  ganze  Mi 
narchie  zerstreut.  Von  besonderer  Bedeutung  war  die  Fabri- 
kation von  Waffen  und  Gewehren  in  Suhl  (Anschütz  &  K 
mer)  und  von  Sensen,  Schaufeln  etc.  zu  Konigshuld  bei  Oppel 
Die  Nah-,  Steck-  und  Stricknadelfabrikation  würfle  durch  die* 
Firmen  Beissei  und  Pastor  Peters  Söhne  in  Burtscheid  und 
durch  Altgeld  in  Iserlohn  bis  zu  einem  Grad  der  Vollendung 
gebracht,  dass  das  Auslantl  kaum  etwas  gleich  VoiyAlgliches 
dieser  Art  für  denselben  Preis  liefeni  konnte;  die  Nadelfabrikeo 
Aachens  standen  jedoch  in  geringerer  Blüthe  als  zur  Zeit  der 
französischen  Herrschaft.  Vortrefflicher  Kratzendraht  wurde 
in  Oestrich,  die  besten  Dralitsaiten  in  Berlin  angefertigt* 

Noch  bleibt  uns  ein  selrr  wichtiger  Zwei;.'  der  Eisenindu- 
strie im  weiteren  Sinne  zu  besprechen:  der  Maschinen- 
bau. Sein  Entwicklungsstandpunkt  gibt  in  noch  viel  höherem 
Grade  einen  Massstab  für  die  spezifisch  moderne  industrielle 
Entwicklung  eines  Landes  ab  als  die  Statistik  der  Dampfkessel 
Wir  stehen  nun  im  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts,  einer 
Zeit,  wo  nur  in  England  das  Fabriketablissement  mit  Kraft 
und  Arbeitsmaschinen,  der  „Riesen -Automat**  aus  Dampf  und 
Eisen ,  schon  eine  weile  V'erbrcitung  gewonnen  hatte»  In 
Deutschland  bildete  noch  ilas  Handwerk  die  Grundlage  der 
gesammten  Produktion,  in  den  meisten  Gegenden  waren  es 
nui'  die  billigen  Arbeitslöhne,  das  heisst  eine  zahlreiche,  fleissige 
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und  genügsame,  oft  eine  darbende  oder  wie  in  Mark  und  Berg 
eine  besomiers  geschickte  Bevölkerung,  welche  die  Konkurrenz 
üt  den  englischen  Maschinen  aufzunehmen  im  Stande  war. 
schon  fingen  einzelne  intelligente  Milnner  an,  die  Dampf- 
zu  benutzen,  und  diese  bezogen  ihre  ersten  Maschinen 
rgemüss  aus  England,  dann  auch  aus  Belgien.  Die  erste 
llpfmaschine  in  Deutschland  wurde  1787   auf  Veranlassung 

^nachmaligen  Staatsministers  von  Reden  aus  England  nach 

lern  königK  preussischen  Kupferschieferbergwerk  bei  Rothen- 
burg bezogen;  die  übiigen  königliehen  Bergwerke  und  Hütten 
Isten  bald  nach,  die  erste  Dampfmaschine  in  Berlin  wurde 
der  königlichen  Porzellan  man ufaktur  daselbst  iu  Betrieb 
iL  Da  aber  England  die  Ausfuhr  von  Maschinen  fort- 
ad  erschwerte,  so  entstanden  bald  in  Preiissen  Werk- 
&n,  die  dem  einheimischen  Maschinenbedaif  sich  anpassten: 
im  Rhein  vorzüglich  für  die  Zwecke  des  hochentwickelten 
Jerg-  und  Hüttenwesens,  für  die  Baumwollenmanufakturen  zu 
Uchen,  Bannen  und  Elberfeld,  in  der  Provinz  Sachsen  für  die 
Euckerfabtikation ;  in  Berlin  schloss  sich  die  Maschinenindustrie 
die  dortigen  bedeutenden  Giessereien  an,  die  den  Verbrauch 
)r  die  mannigfachen  Zwecke  einer  grossen  Stadt  zu  vermitteln 
liatten  und  so  auch  mit  ausserordentlicher  Vielseitigkeit  der 
aeuen  Kunst  sich  widmeten. 

Es  fehlt  für  diese  Zeit  eine  Statistik  der  Maschinen  in 
Preussen;   dagegen  wiift  eine   Zusammenstellung  in  der  Zei- 
ang  des  Königl.  Sachsii^^chen  Statist.  Bureaus  über  die  Her- 
kunft der  1856  in   Sachsen  vorhandenen  Dampfmaschinen  ein 
BÄsantes  Licht  auf  den  danmligen  Stand   der  preussischon 
chiuenfabrikation.    Aus  der  Zeit  von   1822  —  1835  waren 
if)  noch  21  Maschinen  mit  260  Pferdekräften  in  Sachsen  im 
Jange;  davon  waren  erbaut: 
in  Sachsen    ...      5  Maschinen  mit    62  Pferdekrälten, 
^    Preussen  ...     10         „  j,     135  „ 

^   Hamburg.     ,    .       1  „  „4  „ 

Belgien     .    .    *      5         ^  t,      59  „ 

Jnter  den  10  preussischen  Maschinen  waren  3  in  Magdeburg 
von  AstouK  3  in  den  Rheinhinden  (Harkort  in  Wetter),  1  in 
Jerlin  iMohl),  2  in  Halle  (Kinnen  und  1  in  Lauchhammer  er- 
l^aut.  In  der  That  waren  dies  die  Hauptsitze  der  damaligen 
laschinenfabrikation  in  Deutschland^*^). 

Nachdem  wir  nunmehr  die  in  den  einzelnen  Landest  heilen 
jröllig  verschiedenen  natürlichen  Grundlagen  der  Eisenproduk- 
tion und  -Verarbeitung,  sowie  den  thatsächlichen  Entvvicklungs- 
nkt  derselben  kennen   gelernt  haben,   ergibt  sich   das 
W  Ums  für  die  in  Tabelle  H  enthaltenen  Nachweisuugen 

Iber  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  selbst. 

Keine   andere  Industrie  ist  in  gleichem   Grade  von  den 
Bodenverhältnissen  abhangig  wie  die  Erzgewinnung,   und   bei 


3G 


Ul  4. 


der  Schwere  und  geringen  TransportfAlu^'keit  rle»  zu  verarbei- 
teiiden  Materials  schliesy.t  sich,  das  Vorhandensein  von  Brenn- 
material und  natürlichen  Triebkräften  vorausgesetzt,  das  Hütten- 
gewerbe an  die  grossen  Erzlagerstätten  an.  So  liilngt  auch 
die  Ergänzung  der  inländischen  Vorräthe  an  Hüttenprodukten 
dxivdx  die  Einfuhr  vom  Auslande  aufs  Engste  mit  dem  Erz- 
reichthum  der  einzelnen  Landestheile  zusammen.  Der  rhei- 
r  Bische  und  schlesische  Hauptbergdistrikt  hatten  daher  den 
'grössten  Export  der  in  Pos.  0  a— c  des  Tarifs  genannten  Gegen- 
stände, der  Import  vertheilte  sich  in  der  Hauptsache  auf  die 
übrigen  Provinzen  und  war  um  so  lebhafter  da,  wo  dieselben 
die  weitere  Verarbeitung  der  Halbfabrikate  selbst  ausführtea. 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Erzen  war  sehr  unbedeutend;  wfth- 
rend  jedoch  ursprünglich  die  letztere  überwog,  ging  sie  mit 
dem  Steigen  des  inländischen  Hüttengewerbes  hinter  die  Ein- 
fuhr zurück. 

lieber  das  ganze  ebene  Land  war  der  Raseneisenstein 
ausserordentlich  weit  verbreitet,  und  auf  diesen  stützte  sich  in 
allen  Provinzen  eine  lebhafte  Produktion  von  Gusswaaren, 
die  meist  unmittelbar  aus  dem  Hochofen  gewonnen  wurden. 
Das  zum  feineren  Guss  erforderliche  Roheisen  wurde  mm 
gnissten  Theil  aus  dem  Siegenschen,  aus  Schlesien  und  aus 
England  bezogen.  Bedeutender  jedoch  war  der  Verbrauch  von 
auslÄndischem  Roheisen  für  den  Zweck  der  Frischerei.  Ein 
Vergleich  der  Produktionsziffern  von  Roh-  und  Schmiedeeisen 
ergibt,  dass  sowohl  die  siichsische  als  die  ausgedehnte  (in  der 
Tabelle  viel  zu  niedrig  angegebene)  westfälische  und  brandeih 
burgisch-preussische  Schmie(leeisen-Fabrikation  zum  überwie- 
genden Theil  Roheisen  verarbeitete,  welches  nicht  in  den 
I^istrikten  seihst  gewonnen  worden  war.  Nach  den  aus^gedehnteu 
Küstengebieten  der  östlichen  Provinzen  war  nun  der  Transport 
von  Schweden  und  England  her  bedeutend  billiger  als  aus 
Rheinland  und  Schlesien,  Von  liier  hatte  das  Eisen  den  lang- 
samen und  verhältnissmässig  theuerou  Flusstransport  auf  Oder 
und  Rhein  zu  machen  und  auf  dem  letzteren  noch  den  nieder- 
ländischen Zoll  zu  tragen,  während  die  englischen  Seeschiffe 
Roheisen  gern  als  Ballast  aufnahmen  und  es  fast  ohne  Vn* 
kosten  zollfrei  in  die  preussischeu  Häfen  lieferten.  Von  da 
konnte  die  an  sich  schon  viel  billigere,  allerdings  auch  weniger 
gute  Waare  noch  weit  ins  Land  hineingeführt  werden,  eherie 
dem  einheimischen  Produkt  im  Preise  gleichkam.  So  wurden 
denn  allein  im  Hafen  von  Danzig  1827:  33171  und  1S28: 
(5052  Zentner  Roh-  und  Alteisen  eingeft^hrt  Noch  viel  mehr 
ausländisches  Material  wurde  von  den  westfälischen  Frisch- 
feuern bezogen,  niimlich  1827:  39  293,  1828:  31337  Zentner 
Roheisen.  Die  inländischen  Hochöfen  hatten  also  eine  ziem- 
lich lebhafte  Konkurrenz  auszuhalten,  die  freilich  im  Verhalt- 
niss  zur   Gesammtproduktion    nur   unbedeutende    Zahlen  auf- 
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weist  und  jene  in  ihrer  Entwicklung:  keineswegs  störte.  Ein 
Stehenbleiben  und  zeitweises  Zurückgehen  der  Produktion  hatte 
die  Konkurrenz  nur  in  Thüringen  zur  Folge,  welches  nach  seinem 
Erzreichthum  wohl  in  der  Lage  gewesen  wäre,  mehr  zu  leisten. 
Hier  aber  war  es  weniger  das  ausländische  als  das  rheinische 
und  schlesische  Eisen,  welches  dem  ganz  veralteten  Betrieb  im 
Thüringer  Walde  den  Rang  ablief. 

Wahrend  die  Roheisen-Einfuhr  entsprechend  der  Zunahme 
des  inländischen  Bedarfs  regelmässig  stieg,  nahm  die  Ausfuhr 
sprungweise  zu  und  ab,  hielt  sich  jedoch  bis  1829  über  der 
Einfuhr,  um  dann  plötzlich  auf  ein  ganz  unbedeutendes  Quan- 
tum zu  fallen.  Es  war  diese  Unregelmässigkeit  offenbar  eine 
Folge  der  Schwierigkeiten,  die  auf  allen  auswäi-tigen  Märkten 
bereitet  wurden  und  der  Unsicherheit,  die  sich  des  Handels 
bei  dem  häufigen  Wechsel  der  Vorschriften  im  Auslande  be- 
mächtigen musste.  Das  plötzliche  Sinken  im  Jahre  1830  und 
der  niedrige  Stand  der  Ausfuhr  in  den  folgenden  Jahren  ist 
wohl  auf  die  Revolution  in  Belgien,  die  den  Absatz  dahin  ab- 
schnitt, und  auf  die  von  ihr  veranlasste  prohibirende  Zollgesetz- 
gebung zurückzuführen.  Der  Roheisenexport  kam  fast  aus- 
schliesslich von  den  Rheinlanden.  So  wurden  z.  B.  in  den 
Jahren  1827  und  1828  überhaupt  144362  Ztr.  und  darunter  aus 
dem  Kreise  der  niederrheinischen  Provinzialsteuerdirektion  Köln 
129111  Ztr.  ausgeführt.  Die  Produktionsnachweise,  für  den 
rheinischen  Hauptbezirk  aber  zeigen,  dass  die  Schwankungen 
der  Ausfuhr  dieselbe  nur  wenig  berührten.  Im  Osten  war  der 
Export  durch  den  hohen  Ausfuhrzoll  erschwert,  und  es  war 
Schlesien  bei  dem  Abschluss  Oesterreichs  und  Russlands  auf 
den  Absatz  in  den  preussischen  Provinzen  und  in  den  deut- 
schen Ländern  angewiesen. 

Obwohl  die  hauptsächlich  auf  fremdes  Rohmaterial  sich 
stützende  Schmiedeeisenproduktion  des  brandenburgisch- 
preussischen  Hauptbergdistrikts  sich  während  der  Periode  1823 
bis  1833  fast  verdoppelte,  so  reichte  sie  doch  keineswegs  hin,  den 
grossen  Bedarf,  insbesondere  der  dortigen  Fabriken  und  derLand- 
wirthschaft  zu  decken,  und  dies  galt  in  noch  höherem  Masse  von 
der  Provinz  Sachsen,  deren  Produktion  stabil  blieb.  Den  Absatz  des 
schlesischen ,  westfälischen  und  rheinischen  Schmiedeeisens  da- 
selbst beschränkte  aber  sowohl  die  KonkuiTenz  der  mitteldeut- 
schen Eisenhütten  als  besondei-s  des  schwedischen  und  englischen 
Stabeisens.  Das  letztere  fand,  wenngleich  von  geringerer  Güte 
als  das  schwedische  und  deutsche  in  Folge  seiner  ausserordent- 
lichen Wohlfeilheit  einen  immer  vermehrten  Eingang  in  Nord- 
deutschland. In  den  Jahren  1827  und  1828  führte  Pommern 
allein  (das  schwedische  Eisen  kam  über  Stettin)  64756,  Sach- 
sen 36  474  Ztr.  Stabeisen  ein  (feiner  Pommern  1832:  35252 
und  1833:  35589).  Andererseits  führte  der  niederrheinische 
Provinzialsteuerbezirk  1827   und  1828:   47733  und  Schlesien 
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16249  Ztr.  hauptsächlich  nach  Mittel-  und  Süddeutschland 
aus^^).  Die  Herabsetzung  des  Eingangszolls  an  der  preussi- 
schen  Ostseeküste  auf  P^  M.  hatte  sofort  ein  Steigen  der 
Einfuhr  von  77  000  auf  106  000  Ztr.  zur  Folge,  Da  die  Ein- 
fuhr von  Schmiedeeisen  und  Stahl  sich  zur  einheimischen  Ge- 
sammtproduktion  wie  10  und  12  zu  100  verhielt»  konnte  von 
einer  Gefahr  für  dieselbe  keine  Rede  sein,  so  dass  die  Erhöhung 
des  Zolls  in  den  westlichen  Provinzen  von  P/^  auf  3  Mark 
als  überflüssig  oder  verfrüht  erscheinen  muss. 

In  der  Herstellung  von  Blech  standen  die  einheimischen, 
ebenfalls  über  das  ganze  Staatsgebiet  zerstreuten  Fabriken  hin- 
ter den  englischen  weit  zurück.  Der  hohe  Zollsatz  von  30  % 
auf  Schwarzblech  verhinderte  jedoch  eine  lebhaftere  Einfuhr 
desselben;  nur  Weissblech  ging  in  grösseren  Massen  ein  und 
bereitete  den  neu  entstehenden  Werken,  die  Weissblech  nach 
englischer  Methode  herstellten,  eine  gefährliche  KonkuiTenz. 
Dies  veranlasste  1832  die  erwähnte  Erhöhung  des  Eingangs- 
zolls von  9  auf  11  Mark,  an  welcher  die  übrigen  unter  dersel- 
ben Tarifposition  mit  begriffenen  Gegenstände  ganz  unnöthiger 
Weise  partizipirten,  und  diesofoit  ein  Zurückgehen  des  Imports 
derselben  zur  Folge  hatte.  Die  Ausfuhr,  die  der  Einfuhr  un- 
gefähr die  Waage  hielt,  ging  in  der  Hauptsache  aus  Rheinland 
nach  Baiem  und  Würtemberg;  so  z.  B.  1832  7700  und  1833 
12700  von  12400  und  2030Ö  Ztm.  der  Ausfuhr  überhaupt. 

Während,  wie  wir  sahen,  einige  Provinzen  Preussens  im 
Bezüge  der  Halbfabrikate  auf  das  Ausland  angewiesen  wai^o, 
stellte  sich  die  Monarchie  in  der  Herstellung  der  fertigen 
Fabrikate  durchaus  selbständig;  nur  eine  ganz  geringe 
Menge  von  Eisenwaaren  wurde  von  auswärts  bezogen,  die  Aus- 
fuhr überstieg  bei  weitem  die  Einfuhr,  Den  Bedarf  an  ge- 
wöhnlicheren Gusswaaren  vermochten  sogar  die  östlichen  Pro- 
vinzen am  Orte  selbst  zu  befriedigen.  Der  Kunst  und  dem 
Luxus  dienten  die  Giessereien  in  Berlin  und  im  Hai-z,  Waarea 
aus  geschmiedetem  Eisen  und  Stahl  aber  bezog  man  vor  Allem 
aus  dem  Bergischen,  der  Grafschaft  Mark,  dem  Siegener  Ge* 
biet  und  wo  sich  sonst  berühmte  Stätten  des  Gewerbfleisses  in 
dem  gesegneten  Rheingau  befanden.  Schon  oben  wurde  aus- 
gefahrt,  wie  die  Kraft  der  dortigen  Industrie  vor  Allem  auf 
der  von  alten  Zeiten  hergebrachten  Schulung  des  einzelnen 
Mannes  ruhte.  Frankreich  hatte  sich  lebhaft  bemüht,  ihr  hierin 
den  Rang  abzulaufen,  es  hatte  durch  grosse  Versprechungen 
Hunderte  von  bergischen  Eisenarbeiteni  nach  dem  Elsass,  nach 
Lothringen,  Toulouse,  dem  nördlichen  Frankreich  gezogen  und 
schützte  die  neue  Industrie  durch  Verbote  und  hohe  Zölle. 
Dennoch  blieb  seine  Konkurrenz  in  Deutschland  eine  ganz 
schwache.  England  dagegen  hatte  einen  bedeutenden  Vor- 
theil  durch  die  hohe  Ausbildung  der  Maschinentechnik  und  des 
fabrikmässigen  Betriebs;  es  gelang  daher  mehrfach,  die  dortigen, 


111  4, 


89 


gjeichfürniig  ^gearbeiteten  Massenailikel  in  Deutschland  ab- 
xosetzen.  Die  heroisch-märkische  Industrie»  zu  jener  Zeit  noch 
fast  ausschliesslich  auf  der  Hausarbeit  beruhend,  warf  sich  da- 
her immer  mehr  auf  die  feineren  Waaren,  zu  dei^n  Hei*stel- 
lung  die  Maschine  unfähig  war.  Die  preussischen  Eisen-  und 
Stahlwaaren  bildeten  einen  Haupt  ex  portartikel  des  Landes  und 
bestanden  siefrreich  die  enghsche  Konkunenz;  in  allen  deut- 
schen Ländern  wurden  sie  abgesetzt  sie  gingen  in  das  west- 
liche und  südliche  Europa,  nach  Spanien,  Italien,  den  Nieder- 
landen, auch  Einiges  nach  Frankmch;  in  Amerika  wurden  sie 
gekauft  und  bildeten  eine  gern  gesehene  Waare  der  rheinisch- 
westindischen Kompagnie.  Preusseo,  Sardinien,  die  Schweiz 
und  Rumänien  bewaffneten  ihre  Armeen  mit  Solinger  Degen, 
Säbeln  und  Bajon netten,  der  Neger  in  Brasilien  führte  preussi- 
sche  Bockholz-Messer.  Die  feinen  Berliner  Gusswaaren  und 
Drahtsaiten  t  die  Nähnadeln  vom  Rhein  fanden  überall  Ab- 
nehmer. Schon  deckten  die  preussischen  Maschinenfabriken 
vielseitig  den  inneren  Bedarf,  und  wir  fanden,  dass  in  dem  in- 
dustriellen Königreich  Sachsen  die  Hälfte  aller  Maschinen  aus 
Preussen  bezogen  worden  waren. 

Das  ganze  vielgestaltige  Bild  der  Eisenindustrie  und  des 
Eisenmarktes,  wie  es  sich  vor  uns  entrollt  hat,  der  Umfang, 
in  welchem  sich  das  In-  und  Ausland  an  demselben  bethei- 
Ijgte,  lässt  sich  in  wenigen,  durchaus  vergleichbaren  Zah- 
lenreihen dai-stellen,  wenn  man  die  Menge  Roheisen  be* 
rechnet,  welche  zur  Herstellung  der  zum  Verbrauch  gekommenen 
Quanta  in-  und  ausländischen  Eisens  erforderlich  war.  Dies 
kann  entweder  so  geschehen,  dass  man  die  erfahrungsmässig  zu 
einem  Zentner  des  betreffenden  Fabrikats  nöthige  Menge  Roh- 
eisen mit  der  statistisch  nachgewiesenen  Zentneranzahl  der 
eingeführten  sowie  der  im  Inlande  hergestellten  Fabrikate 
multiplizirt.  Das  Resultat  kann  jedoch  bei  dieser,  der  gewöhn- 
lichen Berechnungs weise  nicht  anders  als  sehr  ungenau  wer- 
den. Richtiger  ist  es,  wenn  man  die  Produktion  der  inlän- 
dischen Hochöfen,  welche  die  Statistik  direkt  nachweist,  mit 
der  Gesammteinfuhr  kombiniil.  Bei  der  letzteren  ist  allerdings 
auch  eine  nur  rechnerische  Reduktion  der  eingeführten  Fabri- 
kate auf  Roheisen  nicht  zu  umgehen^^).  Auch  kommen  hei 
dieser  Darstell ungs weise  für  die  einheimische  Industrie  nur  die- 
jenigen Mengen  Eisen  in  Ansatz,  welche  zum  ersten  Mal  ver- 
arbeitet worden  sind,  während  die  grosse  Verarbeitung  von 
altem  Eisen  unberücksichtigt  bleibt.  Dabei  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  die  inländische  Eisenverarbeitung  nicht  noch  be- 
sonders in  Betracht  gezogen  werden  darf»  da  ihr  Rohmaterial 
schon  unter  der  einheimischen  Hochofenproduktion  und  der 
Einfuhr  einbegriffen  ist, 

In  den  Tabellen  III  und  IV  ist  diese  Berechnung  ausgeführt, 
und  sind  ihre  Resultate  nochmals  in  Tabelle  V  zusammenge- 
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fasst.  Diese  Tafeln  erklären  mh  selbst:  die  Surunie  der  Pro- 
duktion und  Einfuhr  gibt  die  Menge  lioheiseii,  welche  fiir  den 
Konsum  und  Export  zusammen  nothwenriig  war;  davon  die 
Ausfuhr  abcezo^^en,  erhält  man  das  Eisenquantum,  welrhes  im 
Inlande  zur  Konsumtion  zurückblieb. 

Da  der  ^'rösyte  Theil  der  Flinfuhr  aus  Halbfabrikaten  be- 
stand, die  im  Lande  selbst  weiter  verarbeitet  wurden,  so  i^epra- 
sentirt  der  Gesammtbedarf  an  Kobeisen  (Tabelle  V.  1,  Spalte  4) 
zugleich  die  quantitative  Entwicklung?  der  gesammten  beimi- 
schen Eisenindustrie.  Dieselbe  zei^t  eine  zwar  nicht  sehr 
rasche,  aber  steti|>e  Zunahme.  Bei  einem  Massstabe  von  lOOOü 
Zentnern,  welcher  der  damali^^en  durchschnittlichen  Jahres- 
produktion eines  Hochofens  entspricht  stieg  der  Gesfimmtbe- 
darf  von  97  im  Jahre  1825  aui  129  im  Jahre  1831  und  mit 
Hessen  1832—33  auf  160,  wTibei  auf  das  letztere  etwa  15  lu 
rechnen  ist.  Die  Marktverhältnisse  waren  auffallend  mhige: 
die  bedeutendste  Zunahme  von  1830  auf  31  entsprach  einei* 
Produkfiim  von  17,  von  1831  auf  32  einer  solchen  von  32  Hnch- 
Öfen,  von  welch  letzterer  jedoch  15  Hochöfen  als  zu  Hessen 
gehörig  abzuzielien  sind.  Die  sa'osste  Abnahme  von  1827  auf 
28  war  nur  gleich  einer  Produktion  von  4  Hochöfen.  Die  Stei* 
gerung  des  Gesammtverl)rauchs  überhaupt  war  lebhafter  als 
die  der  Bevölkerung,  denn  es  kamen  in  den  Zilhiungsjahi-en 
1825,  1828,  1831  und  1833:  8,7,  9,  11  und  12Pfun(i  aui  den 
Kopt  — 

Der  überwiegende  Theil  des  verbrauchten  Eisens,  nämlich 
dur(*hschnittlich  80  7oj  stammte  aus  inländischen  Hochofen, 
das  Verhältnisse  in  welchem  In-  und  Ausland  sich  betheiligten, 
blieb  ausserordentlich  konstant,  es  schwankte  nur  von  82  :  18 
bis  78  :  22,  Uebrigens  erscheint  hierbei  der  Antheil  der  ein* 
heiniischen  Hochofenproduktion  zu  niedrig,  da  in  unseren  Ta- 
bellen die  Gusswaaren,  die  direkt  aus*  dem  Hochofen  gegossen 
wurden,  nicht  besonders,  sondern  zusammen  mit  dem  Guss  aus 
Roheisen  nachgewiesen  werden.  Da  nun  die  Produktion  von 
Gusftwaaren  aus  Erzen  sich  zu  der  von  Roheisen  wie  1 :  5  ver- 
hielt, so  erhöht  sich  der  durchschnittliche  Antheil  der  inländischen 
Industrie  am  Gesanmitbedarf  von  80  auf  82,7  Pix)zent,  wahrend 
der  der  Einfuhr  vom  Auslande  von  20  auf  17,3  herabsinkt 
Auch  nmss  man  im  Auge  behalten,  dass  die  Einfuhr  zu  zwei 
Drittheilen  aus  Roh-  und  .Schmiedeeisen  bestand,  also  von  der 
Eisenindustrie  selbst  zu  weiterer  Verarbeitung  bezogen  wurde. 

Die  Gesammtmasse  von  Eisen  nun,  die  in  Preussen  Ge- 
wonnen, verarbeitet  und  dorthin  vom  Auslande  eingebracht 
wurde,  fand  ihren  A  b s  a t z  zum  überwiegenden  Theile  i  n  P  re  u 8 - 
sen  selbst;  durchschnittlich  wurden  hier  7G7r  und  im  Aus- 
büide  23%   %  zum  Verkauf  gebracht. 

Bei  Betrachtung  des  inländischen  Kon. sums,  wie  ihn 
Spalte  5  der  Tabelle  V.  1  darstellt,  dürfen  wir  uicht  vergessen, 
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lass  Ober  die  Vonäthe  der  einheimischen  Kaufleute  me  über 
Iren  Ab«at7  keine  Dnten  existiren,  liass  also  die  vorhandenen 
ISuhlen  keine  originalen  Grossen  sind*  vielmehr  jrewonnen  wur- 
len  durrh  Abzu^  der  Ausfulir  vim  der  Summe  der  Produktion 
Kinfuhr.   Wir  sahen  aber  schon,  dass  in  Folge  der  Schwie- 
rileti  des  Absatzes  im  Auslande  der  gesammte  Handel  da- 
^etwas  Unsicheres  hatte,  und  so  theüen  denn  auch  in  unserer 
tabeile    die    Ausfuhniachweisunj^en    ihre    Schwankungen  den 
I    Ziffern  mit.    Es  sinkt  z.  B,  1828  der  Konsum  schein- 
)mo  Ztr.,  aber  im  selben  .lahre  ist  die  Ausfuhr  um 
|S?00uZtn  gestie^'en,  der  Konsum  steigt  1827  um  85  000Ztr„ 
Iber  die  Ausfuhr  ist  um  :5n(>)0Ztr.  zuiDckgegan^eu.   Im  Jahre 
1828,    wo   die   Ausfuhr-    und  zugleich    die  Konsumtionsziffer 
Zurückgeht,   kann  man  wohl   mit  einiger  Sicherheit   ein   ihat- 
Ichliches    Sinkeu    des    Verbrauches    annehmen.      Im    Allge- 
meinen ist  aber  um  so  weniger  auf  die    scheinbaren  Schwan- 
|[uiigen  des  innern  Konsums  ein  besonderes  Gewicht  7\\  legen, 
Js  im  Gegenlheil  die  Einfuhr  mit  auffallender  !:•  eit 

^Üeg  und  auf  eine  gleichmässige  Zunahme  des  V<  lie 

auch   in   der  Natur  der  Sarhe   liegt,   schliessen  hvsst.     Ein 
Lonsuni   von   7-9  Pfund   pro  Kopf  scheint   uns    heute   ganz 
linimal  zu  sein,  erklärt  sich  jedoch  aus  den  allgemeinen  \'er- 
lissen   im   ersten  Drittel    unseres   Jahrhunderts.     Ks   war 
[loch   eine  Zeit  der  Noth,   des  langsamen  Emporarlieit^ens 
{den   Drangsalen    des  Krieges,    eine  Zeit  der  allmählichen 
swöhnung  des  Volkes  in  die  völlig  umgestalteten  Verhält- 
lisse  seines  wirthscliriftliehen  Daseins,  des  Bauern  in  sein  neu- 
fcrnmgenes  Eigenthum,  des  kleinen  Meisters  in  seine  Freiheit 
und  SelbsUlndigkeit.    Noch  ruhte  der  Gewerliebetrieb  fa^t  aus- 
chliesslicli   auf  Handwerk,  Hausarbeit  und  Manufaktur,  noch 
jab  es  in  Deutschland  keine  Eisenbahnen,  nur  wenige  Dampf- 
chifft,  der  Haus^-  und  Brttckenbau  brauchte  damals  noch  wenig 
Eisen,  Haus-   und    Landwirthschaft   waren  seine  Hauptkonsu- 
lenten,  Schwert  und  Pflug  noch  treffende  Bilder  für  die  kultur- 
bistorische  Bedeutung  des  Eisens.    Der  Eisenindustrie  bot  da- 
ber  das  Inland  keine  sehr  lebhafte,  aber  eine  konstante  Nach- 
Irage  dar. 

So    war    denn,   wie  wir  sahen,  die  von   uns  behandelte 
'Periode  für  die  Eisenindustiie  eine  Zeit  der  inhigen  und  steten 

I Entwicklung;  sie  erlitt  keine  lebhaften  Schwankungen  der 
J*n>duktion,  keine  besonderen  Erschütterungen  der  Absatzver- 
fcältnisse.  Blieben  doch  sogar  die  englische  Handelskrise  von 
|825  und  die  bis  1832  fast  unaufhörlich  fallenden  englischen 
l*reise  ohne  merklichen  Einfluss  auf  dieselben. 
r  Die  preussische  ZollgesetzgebuDg,  wenn  wir  ihr  auch  nicht 
in  allen  Einzelheiten  beipflichten  konnten,  hatte  unzweifelhaft 
1     ilire  Aufgabe  im  Allgemeinen  glänzend  gelöst.    Es  war  ihr  ge- 
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kums  die  KonkuiTenzverhältnisse  auf  dem  inländischen  Markte 
in  einer  Weise  zu  beeinflussen,  dass  die  Einfuhr  ein  ganz  be- 
stimmtes und  niedriges  Verhältniss  zur  inneren  Produktion  nicht 
tiberschritt.  Und  diese  Einfuhr  bestand  zum  übei-wiegenden 
Theil  aus  Halbfabrikaten,  die  in  Gegenden,  denen  die  Natur 
Erze  versagt  hatte,  oder  wo  dieselben  noch  niclit  entdeckt 
waren,  durch  eine  reich  entwickelte  Industrie  weiter  verarbeitet 
wurden.  Solches  war  erreicht  worden  durch  die  völlige  Zoll- 
freiheit des  Roheisens  und  die  im  Ganzen  niedrige  Verzollung 
des  Stabeisens  und  Stahls,  welche  die  Preise  der  Htlttenpro- 
dukte  auf  möglichst  niedrigem  Stande  hielten.  Auf  der  an- 
deren Seite  waren  die  Fabrikate  genügend,  obwohl  durchaus 
nicht  prohibitiv  geschützt,  und  das  Endresultat  war,  dass  Preussen 
mehr  Eisen  an  das  Ausland  absetzte,  als  es  von  dort  bezog. 

Und  zwar  befanden  sieh  nicht  nur  die  Fabriken  und  ihre 
Konsumenten,  sondeni  auch  die  in  hohem  Grade  der  fremden 
Konkurrenz  ausgesetzten  Hüttenwerke  in  gunstigster  Laga  Dass 
die  KonkuiTenz  der  englischen  Eisenhütten  eine  müssige  war, 
erkläit  sich  nun  freilich  einerseits  aus  der  Thatsache,  dass  die 
inländischen  Frischfeuer  überwiegend  noch  bei  Holzkohlen  auf 
dem  Herde  arbeiteten  und  dabei  das  englische  bei  Koks  er- 
blasene  Roheisen  nicht  zu  ausgedehnter  Anwendung  bringen 
konnten,  so  dass  indirekt  der  StabeisenzoU  auch  den  Hoch- 
ofenbesitzeni  zu  Statten  kam*  Andererseits  herrschte  ein  grosses 
Misstrauen  gegen  englisches,  bei  Steinkohlen  gepuddeltes  Stab- 
eisen, das  durch  die  bedeutend  niedrigeren  Preise  nicht  ganz 
ausgeglichen  werden  konnte.  Schwand  erst  dieses,  theilweise 
unbegi'ündete  Misstrauen  und  hatte  man  plötzlich  —  etwa  zur 
Herstellung  von  Schienenwegen  —  grosse  Massen  von  billigem 
Eisen  uöthig,  so  war  auch  eine  bedeutende  Steigemng  der  Ein- 
fuhr in  sicherer  Aussicht  Aber  kein  Gesetz  ist  ja  für  die 
Ewigkeit  gemacht,  und  wir  wiederholen  es:  das  preussische 
Zollgesetz  vom  26.  Mai  1818  hatte  seine  Schuldigkeit  gethan. 


Zweites  Kapitel 


Die  deiit sehen  Eisenzolle  von  der  Entsteliong  des  Zoll- 
Tereins  bis  zum  Inkrafttreten  des  dentscb üsterreiclii- 
sehen  Handelsvertrages  1834—1853. 

Der  ei"Ste  Januar  des  Jahres  1834  ist  einer  der  bedeutungs- 
vollsten Gedenktage  der  wirthschaftlichen  und  politischen  Ge- 
schichte Deutschlands.  Denn  damals  öffneten  sich  dauerad  die 
Schlagbäume,  welche  bis  dahin  den  gegenseitigen  Verkehr  der 
meisten  deutschen  Staaten  untereinander  gehemmt  hatten,  und 
ein  gemeinsames  Zollwesen  trat  für  deren  Gesammtgebiet  in 
Wirksamkeit.  Längst  schon  hatte  die  öffentliche  Meinung  des 
deutschen  Volkes  das  Unheilvolle  des  bisherigen  wirthschaft- 
lichen Abschlusses  der  einzelnen  Staaten  von  einander  erkannt^ 
sie  hatte  seit  Jahrhunderten^^)  dringend  den  freien  Verkehr 
im  Innern  und  einen  festen  Zusanimenschluss  gegen  das  Aus* 
land  gefordert.  Neuerdings  war  der  feurige  und  energisdie 
Tübinger  Professor  Friedrich  List  für  diese  Idee  in  die 
Schranken  getreten,  Nebenius  hatte  ihre  Ausführbarkeit  nach- 
gewiesen« die  Vortheile  der  wirthschaftlichen  Einigung  Preussens 
mt  1818  mussten  Jedem  einleuchten.  Auch  verkannten  die 
Regierungen  der  grösseren  Staaten  keineswegs  den  hohen 
Nutzen,  den  die  Ausdehnung  eines  völlig  freien  und  geschütz- 
ten Marktes  über  ein  grösseres,  in  der  Hauptsache  auf  gleicher 
Kuitui-stule  stehendes  Gebiet  für  jede  Industrie  haben  musste. 
Jedoch  kleinliche  Eifersüchteleien,  politische  Bedenken  und  die 
thatsächliche  Schwierigkeit  aller  derartiger  Verhandlungen  — 
man  denke  nur  an  die  auszugleichenden  Unterschiede  der  in- 
direkten Steuersysteme  —  verhinderten  lange  ein  günstiges 
Ergebniss.  Der  deutsche  Bund  aber  zählte  die  wirthschaft- 
lichen Angelegenheiten  nicht  zu  seiner  Kompetenz;  denn  der 
oft  citirte  Art.  19  der  Bundesakte,  in  welchem  die  Bundes- 
glieder sich  vorbehielten,  wegen  des  Handels  und  Verkehrs 
zwischen  den  vei*schiedenen  Staaten  sowie  über  die  Schifffahrt 
in  Berathung  zu  treten»  war  nichts  als  ein  völlig  inhalt-  und 
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bedeutungsloses  pactum  de  contrahentlo,  das  in  der  That  auch 
7U  keinem  Resultate  führte.  Die  ei^ste  eifientliclie  Zoll- 
vereini;^-UTig:  mit  voller  Gleichberechtigung  der  kontrahirenden 
Staaten  kam  durch  die  persördiche  offene  Annäherung  der 
Könige  von  Baiern  und  Würtemherg  zu  Stande  (Vertrag  vom 
12.  April  1827);  auf  derselben  Grundla^'e  der  Gleichberech- 
tigunjL^  vereinigte  sich  Preussen  ( unterm  14.  Februar  1-S26)  mit 
dem  Grossherzogthum  Hessen,  und  es  galt  nun,  die.se  beiden 
in  ihrer  Organisation  vollstilndig  analogen  Zollvereine  in  Eins 
zu  verschmelzen.  Die  süddeutschen  Regierungen  wünschten 
dies  um  so  mehr^  als  sie  vvedei-  in  wirthschafllicher  noch  in 
finanzieller  Beziehung  mit  ihrem  isolirten  Vereine  zoftieden 
waren.  Die  angeknüpften  Verhandlungen  zeichnen  sich  durch 
ein  Entgegenkommen  und  eine  Freiheit  von  nebengeordneten 
Rücksichten  aus,  wie  sie  bislaug  in  Deutschland  unerhört  w,i 
Dies  war  das  Verdienst  sowohl  des  süddeutschen  Unterhänil 
des  ausgezeichneten  Freiherrn  von  Cotta,  als  auf  preussischer 
Seite  von  Männern  wie  Motz,  Eichhorn ,  Maassen  und  A.  von 
Humbold  ^M. 

So  kam  denn  zuerst  der  Handelsvertrag  vom  27.  Mai  1829 
und  dann  der  Zolleinigungsvertrag  vom  22.  März  18:i3  zu 
Stande,  der  mit  dem  ersten  Januar  1834  in  Kraft  trat.  Der 
Wucht  dieser  Thatsachen  vermochten  sich  auch  die  kleinen 
Staaten  nicht  zu  entziehen.  Sie  hatten  (unterm  29.  September 
1828)  nach  Abschluss  des  preussisch-hessischen  Zollvereins  aus 
Furcht  vor  der  preussischen  Hegemonie  unter  Führung  Han- 
novers und  Sachsens  den  sogenannten  mitteldeutschen  Handelä^j 
verein  gegiUndet  mit  dem  ausgesprochenen  Zweck,  womöghcl 
die  Annäherung  des  süddeutschen  Vereins  an  Preussen  zu  ver 
hindern*  Die  Mitglieder  verptlichteten  sich,  sechs  Jahre  lang 
keinem  Zollverein  beizutreten.  Nichtsdestoweniger  erklärte  di 
kuj'hessische  Regierung  schon  am  25.  August  1S31  ihren  Beitnt 
zum  preussisch-hessischen  Verein,  und  ihr  folgten  1833  Sachse 
und  die  thüringischen  Staaten.  Am  1.  Januar  1834  umfasst 
der  Zollverein  ein  Gebiet  von  7710  Quadratmeilen  mit  ca.  23  MillJ 
Einwohnern.    1835  schlössen  sich  noch  Baden  und  Na^  Ii 

Anfang  1B36  Frankfurt  an,  sodass  nunmehr  das  Zollgel  hi 

auf  8252  Quadratmeilen  mit  25153  847  Köpfen  beüef.  >aeli 
dem  Vwfall  des  mitteldeutschen  Vereins  that  sich  Hannover/ 
das  durch  seine  Verbindung  mit  England  den  deutsehen  Ideen 
und  Bewegungen  ziemlich  entfremdet  worden  war.  mit  Olden- 
burg und  Braunschweig  (unterm  1.  Mai  1834)  zu  dem  so- 
genannten Steuerverein  zusammen.  Die  Hansestädte,  vennftge 
ihrer  besonderen  Interessen  jedem  strengeren  Zollsystem  ab- 
geneigt, verhanten  in  ihrer  Isolirung;  ebenso  Lippe  und 
Mecklenburg,  die  somit  ganz  natürliche  Depots  für  den 
Schmuggel  wurden. 

Die  Zollvereinsverträge  wurden,  als  sie  am  1.  Januar  1842 
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abliefen,  bis  zum  31.  Dezember  1853  erneuert,  und  zugleich 
traten  Braunschweig,  das  sich  mit  Hannover  überwerfen  hatte, 
sowie  Luxemburg,  Lippe-Detmold  und  die  kurhessische  Graf- 
schaft Schaumburg  demselben  bei. 

Der  deutsche  Zollverein  hatte  unzweifelhaft  gi'osse  Mängel. 
Es  fehlte  zunächst  an  einem  gleichen  Handels-  und  Wechsel- 
recht^  Patent-  und  Mustei-schutz,  die  Konsumtionssteuem  waren 
nicht  vollständig  ausgeglichen,  wie  sie  es  ja  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  sind,  dem  Vereine  fehlten  eine  Vertretung  nach 
aussen,  gemeinschaftliche  Konsulate  etc.  Vor  Allem  aber  war 
der  Abstimmungsmodus  äussei-st  schweifällig.  Die  einzelnen 
Staaten  bildeten  eine  Societät  mit  voller  Gleichberechtigung 
der  Mitglieder  ohne  Rücksicht  auf  ihre  politische  und  wirth- 
scbaftliche  Bedeutung.  Der  kleinste  Staat  war  also  in  der  Lage, 
die  wichtigsten  Massnahmen  zu  vereiteln'^).  Es  war  somit 
auf  Seiten  der  Kleinstaaten  eine  Erkenntniss  des  Gesammt- 
wohls  vorausgesetzt,  wie  sie  dort  so  schwer  zu  gewinnen  ist, 
und  seitens  der  grösseren  ein  hoher  Grad  von  Selbstverleug- 
nung. Und  doch  ist  es  zur  Ehre  aller  Betheiligten  gegangen, 
verhältnissmässig  selten  musste  Preussen  sein  Uebergewicht  in 
die  Waagschale  werfen  und  die  Existenz  des  Vereins  in  Frage 
stellen.  — 

Ueber  die  Handelspolitik  des  Zollvereins  ist  nun  schon 
viel  geschrieben  worden,  und  dieselbe  bietet  in  der  That  man- 
ches Interessante.  Es  existirt  jedoch  meines  Wissens  noch 
keine  Schrift,  welche  die  Geschichte  eines  einzelnen  Zolls 
vollständig  dai-stellte ;  und  doch  ist  gerade  das  Detail  der 
Handelspolitik  das  eigentlich  Lehrreiche  derselben.  Ohne  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte  zu  vergessen,  welche  für  die  Zoll- 
gesetzgebung ausschlaggebend  waren,  werden  wir  die  Sorgfalt 
und  Richtigkeit  der  ergriffenen  Massregeln  erst  genau  prüfen 
können,  wenn  wir  eine  einzelne  besonders  wichtige  Industrie 
als  Beispiel  herausgreifen  und  verfolgen,  was  zu  deren  Bestem 
geschehen  ist. 

Diese  Behandlungsweise  ist  bei  Besprechung  der  Arbeiten 
des  Zollvereins  ganz  besonders  angebracht;  denn  sein  beschlies- 
sendes  Organ,  die  Generalkonferenz,  war  eine  Vei*sammlung 
von  (allerdings  nach  Auftrag  stimmenden)  Sachverständigen  und 
praktischen  Staatsmännern ;  allgemeine  Theorien  und  Prinzipien 
waren  von  viel  geringerem  Einfluss  auf  den  Gang  der  Handels- 
politik als  da,  wo  eine  Versammlung  von  Abgeordneten  den 
Ausschlag  gibt.  In  der  Regel  diente  die  Darlegung  der  that- 
sächlichen  Lage  der  Gewerbe  zur  Begiündung  der  verschiedenen 
Vorschläge;  eine  zwar  trockene,  aber  durchaus  angebrachte 
Positivität  und  Sachgemässheit  spiegelt  sich  in  den  umfang- 
reichen Protokollen  der  Generalkonferenzen  wieder. 

Zum  Veretändniss  der  auf  die  Eisenzölle  bezüglichen  Ver- 
handlungen und  Beschlüsse  ist  es  nöthig,  sich  über  die  natür- 
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liehen  Ginndlagen,  den  Umfang  und  die  Wichtigkeit  derEiseo- 
industrie  in  den  verschiedenen  V ereinsländern 
klar  zu  sein;  denn  wie  in  jedem  Staatenbunde!  so  suchten  auch 
ira  Zollverein  die  einzelnen  Staaten  vor  Allem  ihr  partikulares 
Interesse  zu  verfolgen. 

Es  gibt  in  Deutschland  kein  Gebiet,  welches  an  Reich- 
thum  der  Erzvorkonminisse,  an  Vielseitigkeit  und  Ausdehnung 
ihrer  ersten  und  weiteren  Verarbeitung  sich  mit  den  grossen 
Centren  der  preussischen  Eisenindustrie,  die  wir  schon  im  vori- 
gen Kapitel  kennen  gelernt  haben,  hätte  messen  könne 
Relativ  am  nächsten  kam  denselben  die  Eisenproduktion  d 
Hei*zogthums  Nassau;  sie  hatte  fast  denselben  Umfang  wie 
die  des  Königreichs  Baieiii*  Die  nassauischen,  äusserst  reich- 
haltigen und  leicht  zu  gewinnenden  Erze  (Rotheisensteine  von 
40 — 50  Prozent  Eisengehalt,  in  zweiter  Linie  Braun*  und 
Spatheisensteine)  fanden  vom  Elsass  bis  zu  den  Kohlenrevieren 
der  Saar  und  Ruhr  hin  Absatz  —  sie  spielen  für  das  westliche 
Deutschland  ungefähr  dieselbe  Rolle,  wie  die  Rotheisen- 
steine von  Curaberland  für  England  — ,  und  sie  gaben  die  Xev- 
anlassung  zu  einer  ausgedehnten  Roheisenerzeugung  im  Lande 
selbst;  die  Gusswaaren-  und  Schmied eeisenproduktion  des  Her- 
Zügthums  blieb  dagegen  weit  hinter  den  bedeutenden  Leistun- 
gen seiner  Hochöfen  zurück. 

B  a  i  e  r  n  ist  arm  an  guten  Eisenerzen,  die  des  fränkisch' 
Jura  waren  in  unserer  Periode  noch  nicht  vollständig  auf^ 
schlössen.  Sein  hauptsächlichstes  Schmelzniaterial  besteht  aus 
Thoneisensteinen  bis  zu  33  Prozent  Ausbringen.  Die  über  das 
ganze  rechtsrheinische  Gebiet  zerstreuten  Hochöfen  waren  m 
Allgemeinen  von  geringen  Dimensionen,  in  schwachem  Betriel^. 
und  vielfach  schlecht  eingerichtet.  In  der  Obei*pfalz  existiri 
auch  noch  viele  Blauöfen.  Die  gut  verwalteten  Hochöfen  der 
Rheinpfalz  bezogen  ihr  Schraelzmaterial  besondei-s  aus  Nassau 
und  dem  Grossherzogthum  Hessen.  Gusswaaren  stellte  man 
nur  in  geringem  Umfange  her,  und  kamen  deren  viele  aus  Nas^^au, 
Hessen  und  Rheinpreussen  zum  Verbrauch.  Die  Fabrikation 
von  Stabeisen,  von  Blech  und  Draht  entsprach  in  ihrem  Um- 
fang ungefähr  der  Roheisenproduktion  des  Landes. 

Sachsen,  Wüitemberg  und  das  schon  oben  (S.  31)  bespn 
ebene  Grossherzogthum  Hessen  standen  hinsichtlich  der  i}\m 
titativen  Ausdehnung  ihrer  Eisenindustrie  ungefähr  aui 
Stufe.     In  Sachsen  war  die  Einengung   von  Gussw.i  ^ 

Roheisen  für  die  Maschinenfabrikation  von  besonderer  Bedeu- 
tung, während  die  anderen  Zweige  der  Eigenproduktion  durch 
die  Konkurrenz  Schlesiens  und  eine  hohe  Besteuerung  im  In- 
lande  niedergedrückt  wurden,  Würtembergs  Werke  zeich- 
neten sich  von  Alters  her  durch  eine  vorzügliche  Einrichiung 
und  tüchtige  hüttenmännische  Leitung  aus;  eines  besonderen 
Ruhmes  erfreute   sich  Wasseral fingen,   dessen  Direktor  Faber 
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du  Faur  zuerst  die  Benutzung  der  Hochofengase  zum  Erhitzen 
der  Gebläseluft  wie  zumFiischen  durchsetzte.  Die  b ad i sehe 
Eisenproduktion,  etwa  von  gleichem  Umfange  wie  die  kur- 
bessiscbe,  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  ähnlich  der 
mancher  Gebiete  in  Oberschlesien  mehr  durch  den  Holzreich- 
thnm  des  Schwarzwaldes  als  durch  den  Uebei-fluss  an  Erzen 
ins  Leben  gerufen  war.  Das  auf  den  ärarischen  und  standes- 
herrlicben  Hatten  hergestellte  Stabeisen  und  Blech  genoss  eines 
guten  Rufes. 

Die  Eisenhüttenindustrie  der  thüringischen  Fürsten- 
thfimer  stützte  sich  auf  Eisensteinlager  von  recht  guter  Qua- 
lität Doch  ward  dieselbe  in  engen  Grenzen  gehalten  durch 
die  theilweise  Kostspieligkeit  der  Erzgewinnung;  vor  Allem 
aber  verhindeite  die  zurückgebliebene  Technik  eine  grössere 
EntEaltung. 

Auf  das  Herzogthum  Braunschweig  entfällt  ein  nicht 
unbedeutender  Theil  der  Eisenproduktion  des  Harzes,  die  sich 
zwischen  ihm,  Preussen,  Hannover  und  Anhalt-Bemburg  theilte. 
Sowohl  die  Gewinnung  als  der  Transport  der  Erze  war  ziem- 
Uch  theuer  und  daher  die  Eisenproduktion  —  bei  übrigens  vor- 
trefiflicher  Betriebsleitung  —  nicht  umfangreicher  als  die  der 
thüringischen  Staaten. 

Luxemburgs  Eisenproduktion  war  bei  seinem  Eintritt  in 
den  Zollvemn  nicht  sehr  bedeutend.  Sie  stützte  sich  zum  gi*öss- 
ten  Theil  auf  AUuvialei'ze,  wie  solche  auch  in  Lothringen  und 
Belgien  häufig  sind,  und  die  kaltbrüchiges  Eisen  ergeben. 

Einen  noch  besseren  Einblick  in  die  Bedeutung  des  Eisen- 
hüttenwesens fQr  die  einzelnen  Länder  als  den  soeben  gewonnenen 
gewährt  eine  Zusammenstellung  der  bei  demselben  beschäftig- 
ten Anzahl  von  Pei*sonen.  Derartige  Angaben  finden  sich  für 
die  Jahi-e  1848—57  in  Viebahn's  Statistik  (Theil  II),  und  in  Er- 
manglung anderer  und  bessei*er  Nachrichten  berechnen  wir 
hiemach  die 

Anzahl 

der    Eisenhütten-Arbeiter  im   Durchschnitt    der 

Jahre  1848  — 1857,  verglichen  mit   der  Gesammtbe- 

völkerung  der  einzelnen  Staaten. 

Landschaften  Zahl  der  Auf  10000  Einwohner 

Arbeiter  kamen  Arbeiter 

Brandenb.-preuss.  H.  B.  D.         5  346 
Schlesischer  „  8  297 

Sächs.-Thüringischer    „  1686 

Westfälischer  „  10  231 

Rheinischer  „  11 789 

Königreich  Preussen     ...    37  349  22 

Baiem 3  624  8 

Wüitemberg 1072  6 

Sachsen 3334  16 
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Lftodschalteii  ZaM  tler      Auf  10  000  EiDwoliQer 

ArUeit^r  kamen  Arbeiter 

Baden  , *  138  1 

Kurftlrstenth.  Hessen      -    •    .  2322  30 

Braunächweig    ......  673  2& 

Nassau      ,....,..  1844  40 

Himnover      ,.,.,,.  2161  13 

Anj[;aben  über  die  Arbeit ei*zahl  im  Grossherzogthum  He^en 
fehlen.  Unter  denen  ftir  Hannover  sind  die  Arbeiter  der  Eisen- 
erzpruben  inbejmflen*  Im  Uebrißfen  beziehen  sich  die  obifren 
Zahlen  nur  auf  die  Arbeiter,  soweit  sie  bei  den  Hochöfen  und 
bei  der  Fabrikation  von  Gusswaaren,  Stabeisen,  Blech,  Draht 
und  Stahl  beschäftigt  waren.  Zählt  man  hierzu  die  Arbeiter 
in  den  Eisenerzgruben,  so  erhält  man  folgende  Zahlen: 

Staaten  ZM  der        Auf  10000  Einwohner 

Arbeiter  kAxueo  /irbeitfir 

Preussen .,  48  659  29 

Baiern    ...,..,.  4952  10 

Würtemberg 1527  8 

SaL'hsen 4  092  SQ 

Baden 354  2 

Kurhessen 2  477  33 

Braunschweig 1 369  50 

Nassau 4  494  105 

Hannover 2161  13 

Für  die  Zeit  der  Gründung  des  Zollvereins  erscheinen  die  An- 
gaben über  die  Arbeiterzahl  in  Kurhessen  und  Braunschweig 
unzweifelhaft  als  zu  ho£h  und  über  die  in  Baden  zu  klein. 
Betreffs  Preussens  muss  bemerkt  werden,  dass  seine  Eisenin- 
dustrie sieh  hauptsächlich  in  Rheinland,  Westfalen  und  Schle- 
sien konzentrii*t,  dass  daher  für  jene  drei  Provinzen  die  Eisen- 
industrie eine  viel  giössere  Bedeutung  hatte,  als  dies  die  obige, 
nach  dem  Verhältniss  zur  ganzen  Monarchie  gemachte  Berech- 
nung angibt.  Abgesehen  von  den  genannten  preussischen  Pro- 
vinzen hatte  die  Eisenindustrie  nach  obiger  Zusammenstellung 
die  grösste  Wichtigkeit  für  Nassau,  Braunschweig,  Kurhessen 
und  Sachsen. 

Aus  den  angeführten  Zahlen  ergibt  sich,  dass  die  in  der 
Eisenindustrie  beschäftigten  Personen  nur  einen  sehr  geringen 
Bruchtheil  der  Gesammtbevölkerung  der  einzelnen  Staaten  aus- 
machten. Die*  Eisenindustrie  vermochte  sich  in  dieser  Be- 
ziehung mit  den  wenigsten  Handwerken  und  keineswegs  mit 
der  Landwirthschaft  zu  vergleichen.  Es  ist  jedoch  zu  berück- 
sichtigen, dass  das  sehr  ausgedehnte  Gewerbe  der  fabrik- 
mässigen,  hausindustriellen  und  handwerksmässigen  Eisenver- 
arbeitung, für  welches  es  keine  brauchbaren  statistischen 
Nachweisungen   gibt,  in  unserer  Zusammenstellung  nicht  be- 
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Icksjchtigt  ist  und  da^s  zahlreiche  andere  Erwerbsartea  das 

Jedeihen  der  Eisenindustrie  zur  Voraussetzung  haben;  so  die 

M»rstwivthschaft  in  Gebirgen,  von  denen  die  weitere  Holzver- 

enduns:  unthunlich  ist,   vor  Allem  aber  die  Ausbeutung  der 

akohlenj^ruben ,   deren    Hauptabnehmer  ijerade  die  Eisen- 

gtrie  ist.    In  vielen  Gegenden ,   denen  die  Natur  sonstige 

Schätze  versagt  hat,  ist  dieselbe  geradezu  die  einzige  Nahiiings- 

|uelle    der   Bevölkerung.     Es    kann   somit  durchaus   keinem 

Iweifel    unterliegen,    dass    reiche   Eisensteinlager,    wenD   die 

p      :*    n  Bedingungen  zu  einer  lohnenden  Ausbeute  vorliegen, 

1]  1  git>ssen  und  in  beständigem  Steigen  begriffenen  Eisen- 

Ibedart   für  die  betreffenden  Gegenden  ein  reicher  Segen  sind. 

iuf  diesen  Gesichtspunkt  müssen  alle  die  landliinfigen,  schutz- 

^ollnerischen  Ergüsse  reduzirt  werden,  welche  jeden  im  Inlande 

Bi-zeugten  Zentner  Eisen  unmittelbar  als  Veiuiehrung,  jeden  vom 

Ausland  bezogenen  als  Vermindening  des  Nationalvennögens,  der 

Iproduktivkraft  und  wie  die  sonstigen  Schlagworte  lauten, 

|l  ;;en.    So  fixirt  sich  denn  auch  das  Interesse  der  einzelnen 

Staaten  an  der  Gesetzgebung  zum  Schut2  der  Eisenindustrie* 

Dasselbe  wurde  vielfach  noch  durch  den  Umstand  gestei- 
geit,  dass  der  Fiskus  direkt  an  dem  Eisenhüttengewerbe 
^»etheiligt  war,  Folgende  Uebersicht  weist  die  Prozentantheile 
1er  ärarischen  Produktion  an  den  Hochofenerzeugnissen  der 
iazelnen  Staaten  im  Jahre  1849  nach: 

Preussen      ....  7  Prozent» 

Baiem 20  „ 

Sachsen  ...  —  „ 

Würtemberg    .  100 

Baden     *    *    ♦     ,     .  45  „ 

Kurhessen  ....  60  „ 

Grossherzgth.  Hessen  —  „ 

Braunschweig  ,    .    .  89  „ 

Nassau —  n 

Luxemburg      ,     ,    ,  —  « 

Thüringen    .    •    ,    *  33  „ 

Die  übrigen  Gebiete  61  „ 

In  Preussen  hatte  man  im  Gegensatz  zu  den  andern,  überhaupt 
betheiligten  Staaten,  seit  längerer  Zeit  das  Bestreben,  das 
landesherrliche  Hüttenwesen,  das  stets  den  Privatwerken  ein 
Hpeispiel  musterhaften  Betriebes  gewesen  war,  als  die  letzteren 
^inmer  Besseres  leisteten,  allmählich  einzuschränken. 
^^  Was  die  handelspolitischen  Traditionen  der 
^fcereinsstaaten  betrifft,  so  hatten  Baiern  und  Würtemberg 
^Biäher  einem  massigen  Schutzsystem  gehuldigt,  in  Baden^ 
^Bacbsen  und  den  andern  Staaten  überwog  die  finanzielle  Ten- 
^^enz.  Vor  ihrem  Eintritt  in  den  Zollverein  waren  in  den  ein- 
zelnen Staaten  folgende  Zollsätze  in  Kraft ^^'): 
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Preuisiscli' 

ßairiBch- 

hesiaiBeher 

würtenibg,- 

Baden: 

SachBen: 

Verein : 

Verein:       Tmf  vom  25L  Tarif  wm 2i, 

Gegenstand 

Tarif  vom  30. 

Tarif  vom  IZ     Mto  1822.    !|  Jtmi  1827. 

Okt.  1831. 

Nov.  IJ^28.   ;,    (Zolhtr.  ä     (LeipÄ.  Zu.  ä 

Preuss.  Zö-,  h 
HO  Pfd,).   1 

1  Tbk.  1  Sgr. 

TWr.  '  Sgr.  ';  Thlr. 

Sgr.   ]        Sgr. 

Eobcisea   .    .    . 

1   frei    '   IHi 

'51' 

!'/•  1         TU 

Schmiedeetien    . 

1      1 

— 

1       27V,  1      1 

5V.          20 

Blech    -    .    ,    . 

3 

20 

i      1     '  27'/.  ,     - 

nv,      IS 

Weissblecb     ,    . 

3 

20 

l       27V.      - 

"V.       w 

Drabt    .    .    .    , 

"      3 

20 

3      24>.',  !     - 

17  V,         25 

Gussvaaren    .    , 

1 

— 

1    ,27V,:,    - 

17'/.  .         7V. 

Ord.  Eiseüwaaren 

e 

. — 

3    '24V, 

1 

27V, 

20        1 

Feine        „ 

'     10 

-^ 

4        8V. 

1 

1 

27V. 

20        1 

Die  niehtpreossischen  Tarife  verfolgten  also  Bänimtlich  ein 
anderes  System  als  der  preussisch-hessische  Tarif,  indem  sie 
die  unterste  Stufe  der  Eisen^Halbfabiikate,  das  Roheiten,  nicht 
als  Rohmaterial,  sondern  als  Fabrikat  behandelten  und  ver- 
zollten, während  es  in  Preussen  frei  einging. 

Abgesehen  jedoch  vom  Zoll  auf  Schmiedeeisen  in  Baden 
standen  hier  und  besonders  in  Sachsen  alle  Sätze  weit  unter  den 
preussisQhen ,  dagegen  waren  die  Zölle  im  wttitembergisch- 
bairischen  Vereine  mit  Ausnahme  derer  auf  Blech  und  Eisen- 
waaren  höher  als  in  Preussen.  Uebrigens  ist  eine  Einwirkung 
dieser  Traditionen  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Staaten  zur 
Eisenzollfrage,  ausser  etwa  für  Würtemberg,  kaum  zu  kon- 
statiren. 

In  den  Tarif,  welcher  mit  dem  1.  Januar  1834  für  den 
Zollverein  in  Kraft  trat,  wurde  die  Position  „Eisen"  des 
preussisch-hessischen  Tarifs,  deren  Geschichte  wir  im  vorigen 
Kapitel  kennen  gelernt  haben,  wörtlich  übernommen.  Es  ist 
unsere  nächste  Aufgabe,  die  weiteren  Schicksale  dei'selben,  und 
zwar  zunächst  während  der  ersten  Vereinsperiode  —  bis 
zum  1.  Januar  1842  —  zu  verfolgen. 

Dieser  Zeitabschnitt  charakterisirt  sich  durch  ein  regel- 
mässiges Steigen  des  nationalen  Wohlstandes.  Es  zeigten  sidi 
die  günstigen  Wirkungen  der  wirthschaftlichen  Einigung  der 
Zollvereinsstaaten,  indem  der  Verkehr  zwischen  denselben  sich 
schnell  belebte;  zu  gleicher  Zeit  nahm  der  Getreideexport  nach 
Amerika  und  England  ausserordentlich  zu.  Man  berechnet, 
dass  in  der  Zeit  von  1837—41  durchschnittlich  jährlich  31  Mill. 
Thaler  von  dort  dem  Lande  zuflössen  (Gülich),  die  Grundstücke 
stiegen  bedeutend  an  Werth,  in  den  Küstengegenden  reichlich 
auf  das  Doppelte  des  bisherigen,  der  wachsende  Reichthum  der 
expoitirenden  Gegenden  vermehrte  den  Verbrauch  und  hatte 
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eine  allgemeine  Prosperität  der  Gewerbe  zur  Folge.  Der  Eisen- 
konsum des  Zollvereins  stieg  von  1834—41  von  10,6  auf  18,1  Pfd. 
pro  Kopf  (berechnet  nach  Tab.  IX).  Zunächst  vermochte  die 
inländische  Eisenproduktion  dem  steinenden  Bedai-f  gut  zu 
folgen;  bei  lebhafter  Beschäftigung  aller  Werke  blieben  die 
Preise  massig.  Die  Einfuhr  ausländischen  Eisens  hielt  sich  bis 
1839  in  engen  Grenzen  (12—24  %  des  Gesammtgebrauchs  — 
Tab.  X);  erst  g^en  Ende  der  Periode  nahm  sie  in  rascher 
Progression  bis  auf  30  und  36  %  zu.  Diese  Steigening  blieb 
jedoch  zunächst  ohne  Einfluss  auf  die  Zollgesetzgebung  des 
Vereins,  und  werden  wir  unten  Veranlassung  haben,  airf  die- 
selbe zurückzukommen. 

Entsprechend  dem  ungestörten  Gedeihen  der  Industrie 
neigten  die  meisten  Regierungen,  insbesondere  aber  Preussen, 
während  der  ersten  Vereinsperiode  der  möglichsten  Erleich- 
terung des  Verkehrs  mit  dem  Auslande  zu.  Der  ein- 
zigen Erhöhung,  die  in  den  Eisenzöllen  vorgenommen  wurde, 
lag  unverkennbar  mehr  die  Absicht  der  besseren  Ausarbeitung 
des  Tarifs  als  der  Steigeining  des  Zollschutzes  zu  Grunde.  Es 
trat  nämlich,  wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  der  bei 
dem  Streben  nach  möglichster  Einfachheit  des  Tarifs  unver- 
meidliche Fehler,  dass  Waaren  von  ganz  verschiedenem  Werth 
zu  demselben  Satz  verzollt  wurden,  besonders  deutlich  in  der 
Abfassung  der  Positionen  6  b  (Schmiedeeisen  und  Stahl  3  Mark) 
und  6  c  (Blech,  Draht,  Anker  11  Mark)  hervor.  Man  besserte 
hieran  (auf  der  ersten  Generalkonferenz  1836)  insofern,  als  mau 
eine  dritte  Kategorie  schuf,  die  zwischen  jenen  beiden  in  der  Mitte 
stand,  und  in  die  einerseits  das  zu  feineren  Sorten  verarbeitete 
Schmiedeeisen,  andererseits  schwarzes  Eisenblech  unter  einem 
Satze  von  9  Mark  aufgenommen  wurde.  Der  Zoll  auf  Weissblech 
und  Anker  stieg  in  Folge  dessen  von  11  auf  12  Mark.  Dabei 
vei-säumte  man,  zugleich  die  feineren  Sorten  Stahl  aus  Pos.  6  b 
auszuscheiden  und  in  die  neue  Position  einzureihen.  Es  war 
aber  unzweifelhaft  eine  Anomalie,  den  Zollschutz,  den  man 
einem  minder  werthvoUen  Artikel  gewährte,  für  ein  vei-wandtes 
und  doppelt  oder  dreifach  so  theueres  Fabrikat  zu  versagen. 
Preussen  stellte  daher  in  der  zweiten  Generalkonferenz  den 
Antrag  auf  gleiche  Klassifikation  der  feineren  Stahl-  mit  den 
feineren  Schmiedeeisensorten  und  wiederholte  denselben  auf 
den  folgenden  Generalkonferenzen.  Obgleich  von  allen  übrigen 
Vereinsstaaten  unterstützt,  scheiterte  er  an  dem  beharrliclien 
Widerspruche  Baierns,  der  nach  der  \  erfassung  des  Zollvereins 
jeden  dahin  gehenden  Beschluss  vereitelte  —  eines  der  ekla- 
tantesten Beispiele  der  Un Vollkommenheit  der  Vereinsorgani- 
sation. 

Auf  Preussens  im  Interesse  der  Rhederei  gestellten  Antrag 
wurde  von  der  dritten  Generalkonferenz  1839  der  Eingangszoll 
für  Anker  und  Ankerketten  von  12  auf  9  Mark  herabgesetzt. 
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Sämmtliche  im  Laufe  der  Periorle  — insbesondere  voa  Würtero- 
berg  —  im  schutzzöllDerischen  Sinne  gestellten  Anträge  wurden 
abgewiesen,  und  die  einzige  Erhöhung,  die  des  Zolls  auf  feine 
Eisensoilen,  von  der  preussischen  Regierung  schon  1839  wieder 
angegriffen  und  seine  Herabsetzung  auf  6  Mark,  allerdings 
vergeblich,  beantragt.  — 

Die  freihändlerischen  Neigungen  der  deutschen  Regierungen 
sollten  jedoch  auf  eine  halte  Probe  gestellt  werden,  als  in  der 
ersten  Hälfte  der  vieraiger  Jahre  die  schlimmste  Feindin  der 
einheimischen  Industrie,  die  englische  Konkurrenz,  in  bisher 
unerhörter  Weise  ihre  Macht  in  Deutschland  zu  entfalten  begann. 

Um  diesen  Vorgang  und  die  zollpolitischen  Massregeln^ 
die  er  im  Gefolge  hatte,  durchaus  klarzulegen,  werden  wir  zu- 
nächst das  rein  Thatsächliche,  den  Eisenbedaif  des  Zollvereins 
und  den  Antheil,  den  das  In-  und  das  Ausland  an  seiner  Be- 
fiiedigung  nahmen,  feststellen,  sodann  die  Ursachen  des  Ueber- 
wiegens  der  fremden  KonkuiTenz  aufsucJien,  um  endlich  die 
Massnahmen  des  Zollvereins  und  ihre  Erfolge  zu  besprechen. 
Wir  werden  hierbei  mehrfacli  Veranlassung  nehmen  mllssen» 
(les  untrennbaren  historischen  Zusammenhanges  halber  auf  die 
soeben  nur  ganz  im  Allgemeinen  skizzirten  wirthschattlichen 
Ei-sch einungen  der  ersten  Vereinsperiode  zurückzugreifen. 

Wie  Tab.  IX,  Spalte  3  zeigt,  nalim  der  jährliche  Eisen- 
kons  um  im  Zollverein  seit  dessen  Gründung  ebenso  regel- 
mässig als  schnell  zu.  Er  verdoppelte  sich  bis  zum  Jalu-e 
1841  und  stieg  fast  auf  das  Vierfache  bis  zum  Jahre  1^41 
Auf  den  Kopf  der  mittleren  jährlichen  Bevölkerung  **)  berech- 
net, betrug  dei-selbe: 


1834 

10.6    Zollpfund, 

1837 

12,4 

1840 

17,7 

1844 

23,7 

1847 

28,00        „ 
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Der  Rückgang  des  Eisenkonsums  im  Jahre  1845  ist  nur  ein 
scheinbarer;  es  waren  nämlich  von  1842  —  1844  in  Erwaiiung 
der  Zollerhöhungen  bedeutende  Mengen  Eisen  auf  Spekulation 
importirt  worden,  die  erst  in  den  folgenden  Jahren  zum  Ver- 
brauch gelangten.  Bei'ücksichtigt  man  dies,  so  verschwindet 
auf  der  andern  Seite  auch   die  Kulmination    des  Jahres  1843. 

Dagegen  stockte  thatsachlich  während  der  Revolutionszeit 
und  der  politischen  WiiTen  Anfangs  der  fünfziger  Jahre  in 
Folge  des  Darnieder] iegens  der  GewerbsthiHigkeit  und  der  Bau- 
unternehmungen der  von  diesen  abhängige  Eisenverbrauch. 
Im  Jahre  1849  war  er  bis  auf  16,2  Pfund  pro  Kopf  der  Be- 
völkerung gesunken  und  hob  sich  dann  langsam  wieder  bis 
auf  25,5  Pfund  im  Jahre  1853. 

Die  Zahlenreilie  der  Tab.  IX  vergegenwäiügt  und  pi-üzi- 
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irt  uns  einen  ebensowohl  für  den  Kiilturhistoriker  als  wegen 
'oer  tiefgreifenden  Folgen  auch  für  den  Sozialpolitiker  ausseiest 
Qteres&anten  Vordrang,  nümlich  die  Einfübi-ung  der  modernen 
idustriellen  Technik  und  der  modenien  Verkehrsmittel  in 
>eutjchlaritl,  die  nur  vermittelst  einer  gesteigerten  und  massen- 
balten  Verwendung  von  Eisen  möglich  war.  Dieselbe  erfolgte, 
Ikaebdem  sie  einmal  begonnen^  ziemlich  schnell. 

In  Ermangelung  allgemeiner  Angaben  sei  es  gestattet  zur 

fr  "*         rion  dieses  Vorganges  einige  besonders  cbarak- 

U  rn  ftlr  das  Königreich  Preussen^';)  anzufahren. 

In   diesem   Staate  wurden   an   für  die  IiKlustrie   thtltigen 

tampfmaschinen  nach  Zahl  und  Stärke  aufgezeichnet: 

Mascbinea       Pferdekr&fte 
1837  419  7  355 

1840  615  11712 

1848  863  16  498 
1846            1139           21 715 

1849  1445  29  485 
1852           2124            43  051 

Jnter  denselben  nahmen  nach  Anzahl  und  Kraft  bei  weitem 
Jen  ersten  Rang  die  für  den  Berg-,  Hütten-  und  Salinenbetneb 
bestimmten  Maschinen  ein;  dann  folgten  die  Spinnerei,  We- 
berei und  Walkerei:  an  dritter  Stelle  aber  die  metallischen 
und  an  vierter  die  Maschinenfabriken.  Die  Eisenindustrie  selbst 
war  eine  lebhafte  Abnehmerin  der  neuen  Maschinen. 

Wie  rasch  in  Preussen  der  Uebergang  zum  Betriebe  bei 

I Dampfmaschinen  erfolgte,  zeigt  u,  A.  ein  Vergleich  mit  Oester- 
reich,  das  bei  der  doppelten  Anzahl  Einwohner  (37*^  gegen 
36*4  Millj  im  Jahre  1846  nur  ca.  den  dritten  Theil  der 
preussischen  Dampfmaschinen  (464)  mit  ca.  V*  der  Pferdekraft 
(5875)  besass. 

Den  Hauptfaktor  des  Eisenverbrauches  in  der  zweiten 
^]{te  der  von  uns  behandelten  Periode  bildete  jedoch  bei 
eitern  der  Eisenbahn  bau.  Abgesehen  von  den  7  Meilen 
f erdebahn  für  Anfuhr  der  Saar-  und  Rnhrkohlen,  die  bereits 
826  gebaut  wurden,  wurde  die  erste  deutsche  Bahn  von  Nüm- 
erg  nach  Füith  1835  angelegt,  1838  folgte  die  Berlin -Pots- 
amer,  die  Braunschweig-Wolfenhiitteler,  1839  die  Leipzig- 
resdener  etc.  In  den  fünf  dreijährigen  Perioden  von  1836  bis 
wurden  im  Zollverein  folgende  Eisenbahnlängen  vollendet 
d  in  Betrieb  gesetzt: 


l^:!fi-38 

6  Meilen, 

1839—41 

84      „ 

1842—44 

121       „ 

1845—47 

269      „ 

1848-50 

182      „ 

Zusammen  662  Meilen. 
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Darunter  waren  ea.  100  Meilen  doppel^elei^sipr.  Bedenkt  man, 
welche  AJengeo  Eisen  von  den  Eisenbahnen  nicht  nur  zur  An- 
lage der  Schienengeleise  selbst,  sondern  zur  Herstellung  der 
Drehscheiben,  Bänder,  Nilgel,  der  Lokomotiven  und  Wagen* 
der  Betriebswerkstiuten  und  sonstigen  Bauten  verwandt  wer- 
den müssen,  so  begreift  man  wohl,  dass  die  rasche  Anlage  von 
Eisenbahnen  auf  dem  Eisenmarkt  eine  Revolution  hervor- 
bringen musste.  Nach  einer  Berechnung  Oechelhausers  wurden 
von  1836  bis  1850  nicht  weniger  als  1758s  000  Ztr.  Roheisen 
zur  Anlage  und  Instandhaltung  der  Bahnen  im  Zollverein  ver- 
braucht, und  es  betrug  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  der 
durchschnittliche  jährliclie  Roheisenbedarf  für  diesen  Zweck : 


183IJ-38 

0,15  Wund, 

1839-41 

2,16       „ 

1842-44 

3,83      „ 

1845-47 

8,73       « 

1848-50 

7,24      „ 

I 


Zu  gleicher  Zeit  aber  ging  bei  steigender  Bevölkeining  und 
zunehmendem  Reichthum  der  Verbrauch  der  Landwirthschaft, 
der  Handwerke,  des  Militärs  keineswegs  zurück.  Vor  Allem 
fand  das  Eisen  eine  immer  grössere  Verwendung  im  Häuser-» 
Brücken-  und  Schiffbau. 

Diejenigen  Quanta,  welche  das  Ausland  vom  Zollvemn 
bezog,  waren  im  Verhitltniss  zum  inneren  Konsum  so  geiiu};^ 
(sie  verhielten  sich  zu  diesem  höchstens  wie  i%^  und  mindestens 
wie  V«)n)t  dass  eine  Besprechung  der  aushindischen  Absatz- 
verhältnisse an  dieser  Stelle  nnnöthig  erscheint.  — 

Der  Antheil,  welchen  das  Ausland  an  der  Deckung  ^  -  "  n- 
bedarfs  im  Zollverein  nahm,  war  wesentlich  durch  die  üi  _  m> 
Lage  der  englischen  Industrie  bedingt.  Dort  war  die 
erste  Eisenbahn  von  Liverpool  nach  iManchester  7  Jahre  frtiher 
als  die  erste  deutsche,  nämlich  1829,  gebaut  worden,  und  bald 
warf  sich  die  tollste  Spekulation  auf  die  Anlage  neuer  Ver- 
kehrsBtrassen^^),  Der  durch  sie  veranlassten  rapiden  Steigemng 
des  Eisenbedarfes  vermochte  die  Produktion  nicht  gleich  schnell 
zu  folgen,  und  die  Eisenpreise  gingen  bedeutend  in  die  Hohe; 
sie  erreichten  183(i  ihr  Maximum  mit  135  Sh.  pro  engl.  Tonne 
(6,73  Mark  pro  Zentner),  das  die  damaligen  Proiluktionskosten 
mindestens  um  das  Zweifache  überstieg,  und  hielten  sich  bis 
1839  auf  dem  hohen  Stand  von  80-90  Sh.  (3,98''4,47  Mark), 
Zugleich  bedingte  in  Deutschland  die  innere  Konkurrenz  bei 
einem  Bedarf,  welchem  die  Leistungsfähigkeit  der  Werke  durch- 
aus entsprach,  niedrige  Preise.  Der  Untei-schied  zwischen  dem 
jährlichen  Durchschnittswerihe  des  preussischen  Roheisens  und 
der  Roheisenpreise  in  Schottland  war  noch  ziemlich  gering, 
nämüch  nur  8V4— 10  Silbergi'oschen  pro  Zollzentner,  so  dass 
sich  der  Transport  kaum  nach  den  bestgelegenen  Küstenorten 
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tohote.  Doch  wie  es  bei  einer  langdauernden  glücklichen  Kod- 
junktur  in  einem  bestimmten  Gewerbszweige  zu  geschehen 
pflegt,  dass  jeder  Spekulant  in  einer  Weise  handelt,  als  könne 
er  aJlein  die  Gelegenheit  ausbeuten,  so  ging  es  auch  in  Eng- 
land. Bald  stellte  sich  heraus,  dass  man  den  Bedarf  bedeutend 
fiberschätzt  hatte,  eine  enorme  üebei-produktion  hatte  statt- 
gefunden, und  Massen  von  Eisen  fanden  in  England  selbst 
keine  Verwendung  mehr.  Auch  stockte  damals  in  Folge  der 
englisch -amerikanischen  Geldkrisis  der  Eisenabsatz  Gross- 
britanniens nach  Nordamerika*®).  Zu  gleicher  Zeit  aber  (1840) 
begann  in  Deutschland  dieselbe  Bewegung,  welche  in  England 
in  dem  Ausbruch  der  Absatzkrisis  einen  gewissen  Abschluss 
gefunden  hatte.  Der  in  grösserem  Umfang  in  Angriff  genom- 
mene Eisenbahnbau  und  die  Umwälzung  der  industriellen  Tech- 
nik steigerten  die  Nachfrage,  und  es  hob  sich  1840  und  41 
der  Durchschnittswerth  des  inländischen  (preussischen)  Roh- 
eisens auf  6  Mark  pro  Zentner,  während  in  denselben  Jahren 
die  Roheisenpreise  in  Schottland  auf  3  Pfd.  Sterl.  15  Sh.  bez. 
3  Pfd.  Steri.  (3,73  bez.  2,99  Mark  pro  Ztr.)  sanken,  so  dass  im 
letzten  Jahre  der  beiderseitige  Unterschied  ca.  1  Thlr.  eiTcichte*^). 
Es  bot  daher  der  Zollverein  das  günstigste  Absatzfeld  für  den 
britischen  Ueberfluss,  zumal  Roheisen  hier  völlig  frei  einging, 
während  es  in  allen  andern  Ländern  durch  hohe  Eingangszölle 
vertheuert  wurde.  So  begann  denn  von  1840  an  eine  üeber- 
schwemmung  des  inländischen  Marktes  mit  ausländischem 
Eisen,  wie  man  sie  bis  dahin  noch  nicht  erlebt  hatte.  Von 
0,9  Millionen  Zentnern  im  Jahre  1839  stieg  die  Eisenein- 
fuhr, auf  Roheisen  reduzii-t, 

1840  auf  1,5  Millionen  Zentner, 

1841  „    1,9  „ 

1842  „    2,6  „ 

1843  „    4,2  „ 

also  in  vier  Jahren  fast  auf  das  Fünffache,  während  der  Ge- 
sammtverbrauch  sich  nicht  einmal  verdoppelte  (vgl.  Tab.  VIII). 
Sie  übernahm  die  ganze  Bedarfssteigerung  seit  1840,  während 
die  inländische  Eisenproduktion  vollständig  stabil  blieb  (diese 
stand  1840  —  44  auf  3,4  Millionen  Zentner)  und  viele  Werke 
den  Betrieb  einstellen  mussten.  Zur  äussei-sten  Bedrängniss 
wurde  dieser  Zustand,  als  im  Jahre  1843  der  Roheisenpreis  in 
Schottland  den  unerhört  niedrigen  Stand  von  2  Pfd.  Sterl.  pro 
Tonne  oder  1,99  Mark  pro  Zollzentner  erreichte. 

Die  Tabelle  X  enthält  die  Prozentsätze,  mit  denen  sich 
das  In-  und  das  Ausland  an  der  Deckung  des  gesammten 
läsenbedarfs  für  den  inneren  Konsum  und  die  Ausfuhr  be- 
iheiligten.  Danach  schwankte  der  Antheil  der  fremden  Kon- 
kurrenz von  1834—39  zwischen  12  und  24  %,  1840—42  stieg 
er  jedoch  auf  30,  36  und  43  %,  um  1843  und  1844  mit  55  und 
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52  %  Di^hr  als  die  Hälfte  des  ^esammten  Kansums  an  sieb 
zu  reissen,  wilhrend  in  derselben  Zeit,  von  1839  bis  1843  und 
1844.  der  Antlieil  des  im  Zollverein  erzeugten  Eisens  von  78 
auf  45  bez.  48  %  fiel 

Die  Einfuhr  bestand  hauptsricblich  aus  li  0  h  e  i  s  e n  (Tos.  t^a 
sie  wurde  also,  soweit  dies  der  Fall,  von  den  inländisch^ 
Hütten  selbst  zur  weiteren  Verarbeitung  bezogen;  in  zweiter 
•Linie  aus  Stabeisen»  Schienen  und  Stahl  (Pos.  Ob);  der  Im* 
püit  anderer  Eiseufabiikate  blieb  ein  massiger  und  war  um  so 
geringer,  je  werth voller  die  betreffende,  zur  Verzollung  ge- 
langende Kategorie  von  Waaren  sich  stellte.  Unter  allen 
eingeführten  Waarengattungen  aber  fiel  der  Hauptantheil 
auf  Grossbritannien.  Neben  britischem,  bei  Steinkohlen 
oder  Koks  erblasenen  Robeisen  wurde   ein  geringes  <  i 

(16—18  *^o   der  gesammten  Roheiseneinfuhri  aus  Bei.i  i- 

geführt,  ausserdem  ca.  10 — 40  000  Zentner  Holzkohlenroheisen 
aus  russisch  Polen  und  ca.  5—10000  Zentner  im  Grenzverkehr 
aus  Galizien,  Oesterreich  und  der  Schweiz, 

Die  Zunahme  der  Einfuhr  der  unter  Pos,  6b  verzollten 
Gegenstände  ist  vor  Allem  auf  RechnuDg  von  Eisenbahn- 
schienen zu  setzen,  die  in  grossen  Mengen,  besonders  aus 
Wales  bezogen  wurden.  Daneben  gingen  ziemlich  bedeutende 
(nicht  besonders  nachgewiesene)  Quantitäten  Sheffielder  Guss- 
stahJs  und  steirischen  Schmelzstahls  ein. 

Die  Import irten  feineren  Stabeisensorten  (Pos*  6c) 
dienten  meist  den  Bedürfnissen  des  Eisenbahnbaues,   nam  •  * 
lieh   ^iele   Radkranzeisen  und   Achsen  wurden   damals   e 
bracht.     Die    Einfuhr   von    groben   Gusswaaren    bestanü 
vornehmlich   aus  Maschinentheilen ,    die   zum  Theil   auch  aus 
Belgien  und  der  Schweiz  kamen. 

Der  sehr  geringe  Import  von  groben  und  feinen 
Eisen-  und  Stahlwaaren  bestand  aus  Spezialitäten  der 
verschiedenen  Länder,  in  deren  Absatz  sie  mit  der  hochent- 
wickelten deutschen,  insbesondere  der  rheinisch  -  westfälischeü 
Industrie  zu  konkurriren  vermochten;  England  lieferte  neben 
schmiedeeisernen  Maschinentheilen  und  Dampfkesseln  nament-^ 
lieh  (jussstahl-  und  andere  Feilen,  Rasirmesser*  polirte  Werk* 
zeuge  und  Hand  wer  ksgeräthe,  Kreissiigen,  feine  Schlosser, 
grosse  Scheeren  etc.;  Oesterreich:  Sensen,  Sicheln,  Stroh- 
raesser,  Ahlen,  Blechlöffel  etc. .  ähnlich  die  anderen  Länder  je 
nach  den  von  ihren  Fabriken  besonders  kultivirten  Fertig- 
keiten, 

Fragen  wir  nun  nach  den  Ursachen  des  grossen  Ü e b e r • 
gewichtes  der  britischen  Eisenindustrie,  insbeson- 
dere der  Roh-  und  Stabeisen  Produktion,  so  geht  schon  aus 
dem  Obigen  hervor,  dass  dasselbe  zunächst  durch  einen  vor- 
übergehenden Umstand,  nämlich  das  Zusammen treften  einer 
Absatzkrisis   in  England   mit  der  ausserordentlichen  Bedarfs- 
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^fcteigerun*,^  in  Deutschland  veranlasst  war;  seinen  eifjentlichen 
^Kmnd  hatte  es  jedoch  in  inneren  Vorzügen  der  britischen 
Hproduktionsweise, 

^^  Als  die  jährlichen  Durchschnittspreise  des  schottischen 
Ftoheisens  1841  auf  3  Pfd.  Sterl  pro  Tonne,  ea,  2,99  Mark  pro 
Zentner  herabsanken,  standen  dieselben  noch  nicht  unter  den 
^Produktionskosten;  erst  1B42  fingen*  die  englischen  Werke  an, 
""^re  Eisenerzeugung  einzuschränken^^),  ein  Beweis,  dass  nun- 
nehr  die  Preise  —  2^/^  Pfd  Sterl  pro  Tonne,  C4i.  2,49  Mark 
aro  Zentner  —  der  Mehrzahl  dei'selben  einen  gewinnreichen 
jetrieb  nicht  mehr  gestatteten»  In  Schottland  aber  steigerte 
lan  die  Eisenproduktion  noch  das  ganze  Jahr  1842  hindurch 
ind  erst  1843,  als  die  Preise  zwischen  44  und  3t>  Sh.  pro 
Tonne  schwankten  (bei  einem  Durchschnittspreise  von  2  Pfd, 
Jterl.  bez.  2  Mark)  bliesen  auch  viele  schottische  Werke  aus. 
kus  die^^er  Thatsache  und  zuverlässigen  Einzelbereclmuogen 
rgibt  sich,  dass  die  durchschnittlichen  Produktionskosten  einer 
Tonne  schottischen  Roheisens  sieh  auf  43—45  Sh.  pro  Tonne 
öder  2,17—2,27  Mark  beliefen. 

Dieser  ausserordeutlieh   nietlrige  Stand   wurde  nur  durch 
das   Zusammentreffen    der   günstigsten    Umstände    ermöglicht 
kchst   verlieh   schon    der   grosse   Reichthum    an    ttüssigem 
ffltale  den  Briten  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil, 
Jerade  in  der  Eisenindustrie  waren  sehr  grosse  Summen  an- 
gelegt, und  während  in  Deutschland  das  Geld  4V,— 5  ^  ü  kostete, 
rar  es  in  England  zu  2*  g— 3  %  zu  erhalten.    Den  englischen 
F.isenwerken  mit  ihrem  kolossalen  Umfang  und  gi-obsartigen 
betrieb  konnte  der  Zollverein  nur  Werke  von  der  Grösse  ent- 
gegenstellen, die  den  früheren  Absatzverhältnissen  entsprachen. 
lline  Reihe   von  Hochofen   in  Wales  hatte  eine  ebenso  starke 
loheisenproduktion  wie  die  130—140  Werke  der  preussischen 
lonarchie  zusammengenonmien.    In  ganz  Deutschland  war  kein 
7erk   wie   das   Dowle)   Iron-Work,  das  20  Hochöfen  zählte, 
t  denen  18  im  Gange  waren,  und  das  jährlich  2  500000  Zentner, 
ea.  ^  7  der  ganzen  Produktion  des  Zollvereins  lieferte,  üeber- 
Raupt  war  die  britische  Inilustrie  auf  einen  Absatz  eingerichtet, 
1er  die  Höhe  des  Bedarfs  im  eigenen  Lande  w^eit  übei*schritt 
Hingegen  hatte  die  lange  Trennung  der  einzelnen  Staaten  des 
Zollvereins  und  die  Mangelhaftigkeit  ihres  Verkehi*snetzes  viele 
deutsche  Werke    daran   gewöhnt,    nur  den  Bedürfnissen  der 
nächsten  Umgebung  sich  anzupassen.    Unter  den  technischen 
Fort.^^chritten  hatten  wichtige  Erfindungen,  wie  die  Anwendung 
starker  Cylindergebläse  (schon  seit  1780),  die  Einführung  der 
heissen   Gebläseluft  (seit  1827)  und  in  Zusammenhang  damit 
die  Vergrösserung   der  Dimensionen  der  Hochöfen   in   Gross- 
^Jl)ritannien  sehr  dazu  beigetragen,    die  Herstellungskosten   zu 
H^ennindem*    Während  diese  Verbesseiiingen  jedoch  auch  in 
^T)eulÄchland  wie  auf  dem  übrigen  Kontinent  ausgedehnte  An- 
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Wendung  fanden,  hatte  die  britische  Eisenindustrie  vor  allen 
andern  Ländern  ein  billiges  Brennmaterial  ^,  nächst 
reichhaltigen  Ei^en  die  wichtigste  Vorbedingung  eines  lohnen* 
den  Betriebes  — ,  voraus,  und  auf  diesem  Umstand  vor  Allem 
ruhte  ihr  Uebergewicht  llber  ihre  KonkuiTentinnan  auf  dem 
Festlande. 

Wie  bereits  oben  (S.  31)  erwähnt,  war  Grossbritannien 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  zu  dem  Betriebe  der  Hoch- 
öfen mit  Koks  übergegangen.  Ungefähr  60  Jahre  nach 
der  ersten  praktischen  Durchführung  desselben,  um  das  Jahr 
1800  war  die  Erzeu^mng  von  Eisen  bei  Holzkohlen  fast  voll- 
ständig verdrängt.  In  den  vierziger  Jahren  bestand  noch 
ein  einziger  englischer  Holzkohlen  -  Hochofen  in  Lancashire. 
Auch  der  Frischereibetrieb  bei  Holzkohle  wurde  emetzt 
durch  das  Puddeln  mit  Steinkohle;  vielfach  benutzte  man 
statt  Koks  auch  die  i-ohe  Steinkohle  zum  Hochofenprozess* 
Wie  tiefgi-eifend  diese  Aendemngen  im  Betriebe  der  EiseB- 
hütten  waren,  beweist  der  Umstand,  dass  sie  ein  Wechseln 
des  Standortes  der  ganzen  Industrie  veranlassten.  Diesell)e 
vei-pflanzte  sich  von  ihren  früheren  Sitzen  in  den  südlichen 
hoJzreichen  Gegenden  nacli  den  Steinkuhlenrevieren  unrl  Tiainent- 
lich  nach  Wales,  StafFordshire,  Shi-opshire,  Lancashire,  Yorkshire, 
etwas  später  nach  Schottland.  Für  die  gemeinsame  Verarbeitung 
von  Steinkohle  und  Eisen  ist  Grossbritannien  gleichsam  pra- 
destinirt.  Ablagerungen  von  Eisensteinen  finden  sich  hier  in 
unmittelbarster  Nähe  der  Kohlenminen,  ja  theilweise  im  Han- 
genden und  Liegenden  der  Kohlenflötze  selbst  Wo  aber  das 
Vorkommen  nicht  ganz  so  günstig  war,  ermöglichte  man  durch 
die  Anlage  eines  vollkommenen  Verkehrsnetzes,  von  Wegen, 
Kanälen  und  Eisenbahnen,  sowohl  das  leichte  Zusammenführen 
der  Rohstoffe  als  die  Abfuhr  der  Fabrikate  nach  dem  Inneren 
und  zu  den  Oefen. 

Dagegen  i-uhte  in  Deutschland  die  Eisenerzeugung 
noch  ganz  überwiegend  auf  dem  Holzkohlenbetriebe; 
1842  wurden  von  der  Hochofenproduktion  des  ZoUvemns  erst 
10^8  %  bei  Koks  oder  gemischtem.  Brennmaterial  hergestellt, 
bedeutender  war  der  Antheil  der  Steinkohlenfrischerei  an  der 
Stabeisenproduktion  mit  27,4  %. 

Es  hatten  sich  nun  aber  ähnlich,  wenn  auch  nicht  in  dem- 
selben Grade  wie  schon  100  Jahre  früher  in  England,  mit  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  und  dem  Vorschreiten  der  Boden- 
kultur die  Waldungen  Deutschlands  vielfach  stark  gelichtet 
In  manchen  Gegenden  vemachlässigte  man  die  Pflege  derselben 
und  überüess  sie  der  rücksichtslosen  Ausbeutung  der  Privaten. 
So  erklärt  es  sich,  dass  die  grosse  Nachfrage  in  den  Hütten- 
werken im  Verein  mit  dem  zunehmenden  Bedarf  der  Industrie 
und  Hauswiilhschaft  die  Holzpreise  vielfach  zu  einer  ganz 
unverhältnissmässigen  Höhe  hinauftrieben  und  dass  die  Aus- 
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lagen  für  den  Brennstoff  bei  zahlreichen  Werken  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Erzeugungskosten  ausmachten. 

Ganz  abgesehen  jedoch  vom  Preise  der  Holzkohlen ,  ist 
diese  ganze  Betriebsweise  im  Allgemeinen  viel  kostspieliger 
als  der  Koksbetrieb.  Der  letztere  veranlasst  meist  die  Kon- 
zentrirung  der  Eisenhütten  in  der  Nähe  der  Steinkohlenlager, 
wo  sich  das  Brennmaterial  auf  verhältnissmässig  kleinen  Flächen 
in  uneingeschränkter  Menge  findet.  Umgekehi-t  muss  jeder 
Holzkohlenhochofen  die  zur  Beschaffung  seines  Brennstoffes 
nothwendige  Bodenfläche  nach  Quadratmeilen  messen.  Die 
Anlagen  werden  weit  zersplittert,  es  wird  ein  grosser  Aufwand 
für  den  Transpoi*t  der  Rohstoffe  erforderlich ;  auch  bleiben  die 
Dimensionen  der  Holzkohlenhochöfen  stets  geringer  als  die  der 
Koksöfen.  Zwischen  den  Selbstkosten  des  Roheisens  auf  einer 
Kokshütte,  die  unmittelbar  neben  den  Erz-  und  Steinkohlen- 
lagern errichtet  ist,  und  denen  eines  Holzkohlenhochofens, 
welcher  sich  die  Eisensteine  und  Holzkohlen  auf  meilenweite 
Entfernungen  und  auf  schlechten  Gebirgswegen  herbeiholen 
muss,  liegt  ein  sehr  beträchtlicher  Abstand. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  ökonomischen  Lage  der 
Eisenindustrie  in  den  vei*schiedenen  Landschaften  des  Zoll- 
vereins sind  übrigens  so  grosse,  sowohl  was  die  Holzkohlen- 
preise, die  Förderungskosten  der  Erze,  als  was  den  Fracht- 
koeffizienten anbelangt;  dass  sich  nicht,  wie  für  Schottland 
oder  Wales,  eine  Durchschnittsberechnung  für  die  Produktions- 
kosten der  vei*einsländischen  Eisenindustrie  aufstellen  lässt. 
Auch  verdienen  die  in  der  Zeit  der  Bedrängniss  gemachten 
Angaben  der  Werkbesitzer  nur  geringen  Glauben.  Jedoch 
finden  sich  einige  derartige  Berechnungen  bei  Oechelhäuser*®), 
dessen  Angaben  durchgehends  das  giösste  Vertrauen  verdienen; 
danach  betinigen  die  Selbstkosten  für  einen  Zentner 
Holzkohlenroheisen  zu  Ende  der  vieraiger,  resp.  Anfangs 
der  fünfziger  Jahre: 

in  Schlesien  ....    5,00  Mark  (für  Koaksroheisen  3,90  Mk.), 
im  Dürener  Bezirk     1    ^  qq 
und  im  Siegener  Lande/      '  " 

in  preuss.  Thüringen  5,60  „ 
in  Baiei-n  ....  5,40  „ 
in  Sachsen  ....  5,50  „ 
im  Grosshrzgth.  Hessen    4,70      „ 

In  Baden,  das  nebst  Sachsen  die  theuersten  Erze  im  Zollverein 
verhüttete,  und  in  Nassau  nach  den  offiziellen  Angaben  auf 
den  Generalkonferenzen : 

Baden        7,10  Mark, 

Nassau       5,90      „ 
Schübler*®)  setzt  die  Selbstkosten  Würtembergs 

auf  3,40  Mark,  Mischler*^*)  dagegen 
auf  4,00      „      an. 
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Danach  hatten  Wtirtembeig  und  Giossherzogthura  Hessen  die 
niedrigsten,  Baden  die  höchsten  Erzeuguiigsk Osten,  Alle  diese 
Angaben  sind  wohl  für  den  Anfang  der  viei-ziger  Jahre  etwas 
zu  niedrig,  tlben-agen  aber  jedenfalls  weit  den  Betrag  der  bri- 
tischen ProdnktionBkosten  von  2,20  Mark,  und  der  li'  '  '  •- 
deutende  Unterschied  wurde  keineswegs  durch  die  —  .  _s 

unzweifelhaft  bessere  —  Qualität  des  deutschen  Holzkohleu- 
eisens  ausgeglichen.  Und  Oberhaupt  vermögen  grosse  Quanti- 
täten eines  wohlfeilen  Materials  den  höheren  Preis  eines 
Materials  von  derselben  Art,  aber  von  ungleich  grösserer  Güte, 
sehr  wohl  herabzudrQcken. 

Nun  hatte  zwar  das  englische  Eisen  den  Transpoil  nach 
Deutschland  zu  ertragen;  man  rechnete  jedoch  die  Kosten 
desselben  bis  auf  die  Hauptverbrauchsplätze  durchschnittlich 
nicht  höher  als  zu  1,20  Mark,  so  dass  auch  trotz  dieses  Auf- 
schlags die  Selbstkostenpreise  des  englischen  Eisens  noch  be- 
deutend unter  den  deutschen  Produktionskosten  standen.  Die 
für  die  letzteren  oben  angegebenen  Sätze  verstehen  sich  selbst- 
vei-ständlich  für  den  Ort  der  Pioduktion  selbst  von  da  mussten 
die  Erzeugnisse  derselben  ebenfalls  versandt  werden.  Nach 
dem  ganzen  grossen  Marktgebiet  von  Norddeutschland  war 
aber  der  Transport  von  Enghind  billiger  als  von  den  deutschen 
Eisendistrikten  aus.  Nachdem  das  britische  Eisen  an  die 
Hafenplütee  Englands  auf  vortrefflichen  Verkehi^wegen  ge- 
liefert war,  machte  es  zunächst  die  Seereise  sehr  billig,  oft 
ging  es  auf  zurückkehrenden  Getreideschiffen  als  Ballast  ganz 
frei  in  die  deutschen  Häfen,  und  von  da  wurde  es  wieder  m 
Wasser,  die  giossen  Ströme  herauf,  bis  in  das  Hei-z  : 
lands  geführt.    Die  bedeutendsten  Bezirke  für  die  L  !i* 

Verhüttung  Deutschlands  befinden  sich  an  seinen  Grenzen;  es 
gilt  dies  von  Oberschiesien,  Luxemburg,  den  Hüttenwerken  an 
der  Saar,  zum  Theil  von  dem  sonstigen  Rheinland  und  von 
Westfalen,  auch  von  den  sächsischen  und  bairischen  Hochöfen. 
Es  fehlte  aber  durchaus  an  leistungsfähigen  Wasserstrassen  von 
diesen  Bezirken  in  das  Innere  Deutschlands,  der  Landr  ^ 

auf  den  Chausseen  war  für  einen  so  schweren  und  i-  :  ;  a 
Gegenstand  wie  Eisen  unerschwinglich  theuer;  ebenso  aber 
auch  die  Frachtsätze  auf  den  neugebauten  Bahnen,  soweit  die- 
selben überhaupt  für  die  Eisenindustrie  von  Bedeutung  waren. 
Fast  alle  während  unserer  Periode  gebauten  Eisenbahnen  wareo^ 
nändich  mit  Rücksicht  auf  den  Zwischenhandel  in  der  Rich^^^f 
tung  der  sog.  grossen  Handelsstrassen  und  ohne  Beachtung  der 
Bedürfnisse  der  einheimischen  Industrie  angelegt;  sie  erleichter- 
ten daher  mehr  den  Bezug  ausländischer  als  inländischer  Waaren. 

Trotz  der  niedrigen  Preise  des  britischen  Roheisens  wurde 
jedoch  die  Einfuhr  derselben  nicht  den  ganz  ungewöhnlichen 
Umfang  gewonnen  haben,  wenn  die  Grundlagen  der  wei- 
teren Verarbeitung  des  Roheisens  zu  Schmiede- 
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eisen  in  Deutschland  noch  die  alten  gewesen  wären.  Für  die 
Frischerei  bestand,  wie  schon  im  vorigen  Kapitel  auseinander- 
gesetzt, ganz  derselbe  volkswirthschaftlich  so  weit  tragende 
G^ensatz  wie  in  der  Hochofenindustrie  zwischen  der  Ver- 
hQttung  bei  Holz-  und  bei  Steinkohlenfeuerung.  In  England 
war  ausschliesslich  die  letztere,  die  Puddlingfrischerei,  in  An- 
wendung. Auch  in  Deutschland  hatte  dieselbe  schon  festen 
Boden  gefasst,  und  war  die  Stabeisenfabrikation  in  diesem 
Sinne  technisch  der  Hochofenindustrie  bedeutend  vorausgeeilt, 
wie  sich  zahlenmässig  aus  folgender  Zusammenstellung  ergibt. 
Der  Antheil  der  Koks-  bez.  Steinkohlenfeuerung  am  Gesammt- 
erzeugniss  betinig 

im  Zollverein 


ftür  die  Hochöfen 
(Koks  und  gemischtes  Brennmaterial) 

1834:  120000  Ztr.  oder  4,5  Proz. 
1842:  369000  „   „  10,8  „ 


f&r  die  Stabeiseniabrikation 
(Steinkohlen) 

250000  Ztr.  oder  16,3  Proz. 
629440    „        ,     27,4    „ 


in  Preussen 

1837:  185000  „ 
1842:  352439  „ 

„   9,5  Proz. 

n      18,0   „ 

363286  „ 
609440  „ 

„  31,8  Proz 
n     39,5  „ 

Da  man  nun  beim  Puddelverfahren  mit  grösserem  Vortheil 
Eoksroheisen  als  Holzkohleneisen  verarbeitet,  so  waren  die 
deutschen  Puddelwerke  auf  das  britische  Eisen  geradezu  ange- 
wiesen,  und  zwar  verarbeiteten  sie  voi-zugsweise  durch  üm- 
schmelzen  raffinirtes,  sog.  fine  metal. 

Sie  standen  hierbei  allerdings  immer  hinter  der  britischen 
Stabeisenfabrikation  in  Nachtheil,  da  der  Bezug  des  zu  ver- 
arbeitenden Roheisens  stets  theurer  als  der  einer  aus  dem 
gleichen  Quantum  herstellbaren  Menge  Stabeisen  ist.  Trotzdem 
war  unzweifelhaft  die  Lage  der  deutschen  Puddel- 
werke eine  zufriedenstellende,  indem  der  Zoll  von  1  Thaler 
auf  ausländisches  Stabeisen  ihnen  einen  wirksamen  Schutz  ver- 
lieh. Dies  wird  zwar  von  allen  einschlägigen  Schriftstelleni 
bestritten,  ergibt  sich  aber  aus  der  Thatsache,  dass  die  Pro- 
duktion von  Stabeisen  bei  Steinkohlen  ohne  jede  Unterbrechung 
sich  erweiterte,  während  die  Holzkohlenfrischerei  allerdings 
zurückging.    Die  Stabeisenfabrikation  betrug 

in  Schlesien  im  Rheinischen  Hauptberg- 

distrikt 
bei  Holzkohlen,  bei  Steinkohlen    bei  Holzkohlen,  bei  Steinkohlen 


1840 
1841 
1842 
1843 
1844 


Ztr. 

409525 
398503 
351 889 
382065 


Ztr. 

121  757 
126181 
195250 
212435 


Ztr. 
365699 
328629 
289044 
315176 
293343 


Ztr. 
263087 
337348 
383259 
424275 
405615 
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Der  Betrieb  lier  Fiischfeuer  mit  Holi^lvolileii  litt  an  ganz  den- 
selben Gebrechen  wie  die  deutschen  HoUkohleEhochöfen .  vor 
Allem  an  zn  tlieurem  Brennmateiial;  auch  hiev  vermochte  der 
grosse  Preisunterschied  zwisclien  englischem  und  deutschem 
Schmiedeeisen  nicht  durch  die  bessere  QualiUit  des  letzteren 
ausgeglichen  zu  werden.  Bestimmte  Angaben  über  die  beider- 
seitigen Produktionskosten  als  Grundlage  für  einen  etwaigen 
Ausgleich  derselben  durch  einen  Zoll  lassen  sich  bei  der 
grossen  Menge  von  Sorten  für  Stabeisen  noch  viel  schwerer 
berechnen  als  für  Roheisen.  Dieselben  liätten  auch  bei  schon 
vorliegenden  Erfahrungen  mit  einem  bisherigen  Zollsatz  ge- 
nngeres  Interesse, 

Wurde  also  tlie  gi^ssere  Hälfte  des  briti Jüchen  Roheisens 
von  den  inländischen  Stabeisenfabriken  bezogen,  so  kam  die 
andere  Hälfte  auf  die  Giessereien,  dit  ^kh  auf  dieser 
Grundlage,  im  Anschluss  an  die  Maschinenfahrikation  besonders 
in  Kölnt  Aachen,  im  Brandenburgischen  und  im  Königreich 
Sachsen  schnell  entfalteten. 

Hier  vert heilte  sich  die  Eiseneinfuhr  im  Grossen  und 
Ganzen  folgendermassen.  Das  importirte  Roheisen  wurde  fast 
ausschliesslich  von  Pr aussen  für  seine  Frischereien  und 
Giessereien  bezogen,  das  fremde  Stabeisen  aber  konknnirte 
besonders  stark  in  Stiddeutschland,  überallhin  gingen 
die  britischen  Maschinen,  sowie  die  sonstigen  Fabrikate  für 
die  Bedürihisse  des  Eisenbahnbaues,  dem  die  inländischen 
Puddelöfen  noch  in  keiner  Weise  genügten.  Fi-emden  Stahl 
bezogen  in  grösseren  Quantitäten  die  inländischen  Eisen-  und 
Stahlfabriken,  die  ihrerseits  den  einheimischen  Markt  dmxhaus 
beherrschten  und  einen  nicht  unbedeutenden  Expoit  unter- 
hielten. 

Wenn  es  richtig  ist,  dass,  wie  wir  oben  ausführten,  die 
Krisis  der  deutschen  Eisenindustrie  Anfangs  der  vierziger  Jahre 
veranlasst  war  durch  die  Einfühi-ung  der  modernen  Vekehrs- 
mittel  und  die  Umwälzung  der  industriellen  Technik,  die  mit 
einer  Absatzkrisis  der  Eisenindustrie  Grossbritanniens  zusammen- 
fiel, so  bedarf  es  keiner  weiteren  Erörterung,  dass  das  Angebot 
von  spottbilligem  englischem  Eisen  in  allen  Fonnen  der  Ver- 
arbeitung jenen  Prozess  nur  erleichtern  und  beschleu- 
nigen konnte,  und  dass  den  deutschen  Eisenbahnverwaltungen 
und  Fabrikanten  nichts  willkommener  sein  musste,  als  der 
dortige  Ueberfluss.  Die  deutschen  Eisenhüttenbesitzer  aber, 
die  den  Ansprüchen,  welche  jener  grosse  Kulturfortschritt  an 
sie  stellte,  nicht  gleich  schnell  zu  folgen  vennochten,  hatten 
zunächst  nur  wenig  Freude  an  demselben;  sie  erlitten  grosse 
pekuniäre  Verluste,  viele  Werke  mussten  die  Arbeit  einstellen, 
und  es  dauerte  nicht  lange ,  so  rief  man  laut  nach  staatlicher 
Hülfe. 

Da  nun  zu  gleicher  Zeit  verschiedene  andere  Gewerbs- 
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zweige,  insbesondere  die  Baumwollspinnereien,  sich  in  ähnlicher 
Lage  befanden  wie  die  Eisenindustrie,  so  begannen  dieselben 
im  Anfang  der  vierziger  Jahre  vereint  eine  lebhafte  Agita- 
tion zum  Schutze  des  einheimischen  Gewerbfleisses  gegen  die 
fremde  Konkun*enz.  Ueberhaupt  fing  der  Stand  der  deutschen 
Industriellen,  der  im  vorhergegangenen  Jahi-zehnt  zu  Wohl- 
stand, erweitertem  Absatz  nach  Innen  und  Aussen,  Selbstgefühl 
und  Gemeingeist  gelangt  war,  an,  seine  Interessen  auf  das  Nach- 
drücklichste wahi*zunehmen.  Es  kam  ihm  dabei  eine  im  All- 
gemeinen gute  wissenschaftliche  Ausbildung  zu  statten,  die 
Presse  war  ihm  zum  grossen  Theil  dienstbar,  und  in  Süddeutsch- 
land boten  ihm  die  Kammern  Gelegenheit,  seine  Wünsche 
öffentlich  auszusprechen. 

Vor  Allem  verlangte  man  die  Besteuerung  des  ausländischen 
Roheisens.  Durch  eine  solche  fanden  sich  aber  die  zahlreichen 
Werke  bedroht,  welche  seit  einigen  Jahren  das  englische  und 
schottische  Roheisen  zu  Stabeisen  zu  verarbeiten  begonnen 
hatten,  sowie  die  Giessereien,  welche  sich  des  britischen  Roh- 
eisens für  ihre  Arbeiten  bedienten.  Die  Eisenwaarenfabrikan- 
ten  und  die  zahlreichen  Gewerbe,  welche  überhaupt  bereits 
verarbeitetes  Eisen  in  ihren  Werkstätten  verwandten  oder  für 
ihre  Arbeiten  vollendete  Eisenwaaren  als  Werkzeuge  u.  s.  w. 
gebrauchten,  bekämpften  nicht  nur  die  Besteuerung  des  Roh- 
eisens, sondern  verlangten  vielfach  in  der  öffentlichen  Dis- 
kussion, die  sich  entspann  ^  sogar  eine  Herabsetzung  der  Zölle 
von  1  Thaler  für  gemeines  Stabeisen  und  von  3  Thalern  für 
die  feineren  Sorten  geschmiedeten  Eisens.  Dieser  Partei  ge- 
sellten sich  die  Interessen  des  Handelsstandes  zu,  welcher  in 
der  Einfuhr  fremder  Waaren  eine  ergiebige  Quelle  seines 
Reichthums  fand,  ferner  die  Wünsche  des  Gnindbesitzes  und 
der  grossen  Masse  der  Konsumenten,  denen  die  möglichst 
billige  Befriedigung  ihres  Bedarfs  an  einem  so  unentbehrlichen 
Material  wie  Eisen  zunächst  am  Herzen  liegen  musste. 

Wir  halten  uns  jedoch  bei  der  öffentlichen  Polemik,  die 
nicht  viel  Erquickliches  zu  Tage  förderte,  nicht  weiter  auf  und 
gehen  sofort  zur  Besprechung  der  Verhandlungen  an  der  mass- 
gebenden Stelle,  in  den  Generalkonferenzen,  über.  In 
der  ersten  Generalkonferenz,  die  nach  Abschluss  der  neuen 
Vereinsverträge  im  Jahre  1842  zu  Stuttgart  tajxte.  stellten  die 
Bevollmächtigten  von  Würtemberg,  Baden  und  Nassau  unter 
Hinweis  auf  die  bedrängte  Lage  der  vereinsländischen  Eisen- 
industrie den  Antrag,  Roheisen  mit  einem  Eingangszoll  von 
V2  Thaler  pro  Zentner  zu  belegen  und  den  bestehenden  Zoll 
auf  grobes  geschmiedetes  Eisen ,  Eisenbahnschienen  und  Stahl 
von  1  Thaler  auf  IV2  Thaler  zu  erhöhen.  Es  war  bezeichnend, 
dass  gerade  diese  drei  Staaten  die  Initiative  ergriffen.  In 
Würtemberg  war  der  Betrieb  der  Eisenhütten  ausschliesslich 
fiskalisch,   Baden  produzirte  am  theuersten,   und  für  Nassau 
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hatte  die  Eisenerzeugung  die  relativ  grösste  Bedeutung  unter 
allen  Zoll  Vereinsstaaten  (vgl.  oben  S.  48,  49  u.  59).  Badeu 
wünschte  jedoch  für  die  Eisenbahnschienen  den  dennaligen 
Abgabensatz  beibehalten  zu  sehen  mit  der  uns  heute  etwas 
philiströs  anmuthenden  Motivirung,  man  könnte  sonst  zu  einer 
Ausdehnung  der  Produktion  Anlass  geben,  wie  sie  nur  dem 
vorübergehend  •gesteigerten  Bedürfniss  und  nicht  den  voraus- 
sichtlich bleibenden  Anforderungen  der  Zukimft  entspreche, 
Kurhessen  und  die  thüringischen  Staaten  schlössen  sich  diesen 
Anträgen  an.  Das  Grossherzogthum  Hessen,  dessen  Werke  in 
Oberhessen  in  Bezug  auf  Güte  und  Billigkeit  der  Erze  so  günstig 
wie  wenige  in  Deutschland  gestellt  waren,  wollte  mit  einem 
Zoll  von  10  Sgr.  zufrieden  sein,  ebenso  Sachsen,  das  zwar 
nebst  Baden  die  theuei-sten  Erze  hatte,  aber  mit  Recht  das 
Interesse  seiner  ausgedehnten  Giessereien  und  Fabriken  Ober 
das  seiner  Hochofenanlagen  setzte.  Die  preussische  Regierung 
hatte  im  Frühjahr  1842  eine  Konferenz  von  Eisenproduzenieo 
und  -Händlern  zusammenberufen,  und  diese  hatten  sich  in  ihrer 
Majorität  gegen  die  Auflegung  eines  Roheisenzolles  ausge- 
sprochen ^  während  ein  Minüritiitserachten  einen  Koheisenzoll 
von  10  Sgr.  pro  Zentner  beantragt  hatte.  Dem  Votum  dieser 
Versammlung  gemäss  stimmte  Preussen  auf  der  General- 
konferenz zu  Stuttgart  gegen  die  Veränderung  der  bisherigeo 
Besteuerung  des  ausländischen  Eisens.  Der  preussische  Be- 
vollmächtigte erklärte,  seine  Regierung  würde  nicht  ansteheö, 
für  einen  Schutzzoll  zu  stimmen,  wenn  in  der  That  die  Eisen* 
Industrie  in  die  Gefahr  des  Erlieg ens  oder  nur  einer  weseol- 
lichen  Schmälerung  ihres  gegenwärtigen  Betriebs  gerathea 
würde.  Er  bestritt  jedoch,  dass  eine  solche  Gefahr  schon  vor- 
handen sei;  die  preussische  Produktion  sei  noch  nicht  ein- 
geschränkt, der  niedrige  Preisstand  des  englischen  Eisens  sei 
nur  die  Folge  einer  vorübergehenden  Krise,  und  es  würde  der- 
selbe voraussichtlich  nicht  weiter  sinken;  die  besstire  QualitÄt 
des  vereint^ländischen  Eisens  sichere  diesem  stets  eine  Sach- 
frage und  bringe  einen  hölieien  Preis  derselben  mit  sich.  Bei 
den  weitgreifenden  nachtheiligen  Rückwirkungen,  uüt  denen 
die  Vertheuerung  eines  so  allgemein  verbreiteten  nothwendigen 
Materials^  wie  das  Eisen,  für  die  ausgedehnten  Gewerbszweige, 
welclie  alljährlich  viele  Millionen  von  Pfunden  be-  und  ve^ 
arbeiteten,  für  den  Exporthandel,  der  an  Materialeisen  und 
Fabrikaten  mehr  denn  200  000  Zentner  ins  Ausland  absetze, 
für  sämmtliche  Fabriken  und  Gewerbe,  für  deren  Msacliinen 
und  Geräthschaften  das  Eisen  fast  durchgehends  ein  uneoV 
behrliches  Bedürfniss  sei,  für  den  Ackerbau  und  das  ganze 
grosse  Publikum  unausbleiblich  verbunden  sein  würde,  könne 
es  nur  im  Falle  der  dringendsten  Noth  für  gerechtfertigt  ei^ 
achtet  werden,  zu  solchen  Massregeln  zu  schreiten.  Auch 
Baiern  ^nxrde  durch   die  Rücksicht   auf  die  Bedürfnisse  der 
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brigeu  ladustriezwei^e  und  Braimscliweig  durch  den  Hinblick 
uf  die  weitere  Verarbeitimg  britischen  Itoheisens,  die  von  den 
erzoglichen  IlQtten  selbst  betrieben  wurde,  bewogen,  sich 
u  eine  neue  Tarifirung  des  Eisens  auszusprechen. 
Auf  der  nächsten,  der  vierten  Generalkoüferenz  zu  Berlin, 
'43,  wurden  die  betreffenden  Anträge  auf  das  Dringendste 
►iederholt,  und  auch  Preussen  wudei-setzte  sich  einer  Abände- 
üDg  der  bestehenden  Zollsätze  nicht  weiter.  Es  hatten  sich 
ber  die  handelspolitischen  Massnahmen  auch  in  der  Regierung 
u  Berlin  die  enistesten  Gegensätze  gebildet.  Der  eine  Theil, 
elcher  seine  Vertretung  voraugsweise  im  Finanzministerium 
and,  hielt  an  dem  bisherigen  Zollsystem  und  dem  1818  in- 
ugurirten  Prinzip  niedriger  Zölle  fest,'  wobei  die  Rücksicht 
uf  die  finanziellen  Erfolge  dieses  Systems  nicht  in  letzter 
Linie  stand  *M-  Die  englische  Diplomatie  war  auf  das  Leb- 
älteste  bemüht,  dieser  Partei  das  Uebergewicht  zu  erhalten, 
er  andere  Theil,  welcher  seinen  Stützpunkt  in  dem  neu- 
:ebtldeten  Handelsamt  und  dem  auswärtigen  Ministerium  hatte, 
ertrat  die  Ansicht  von  der  Nothw^endigkeit  einer  besseren 
iiing  des  bisherigen  Zollsystems  zum  Schutze  der  ein- 
|]  iien  Industrie  und  war  andererseits  bemüht,   derselben 

grössere  Betlieiligung  am  Welthandel  zu  verschaffen.    Es 
ar  srhon  ein  Erfolg  dieser  Partei,  dass  seit  1842  der  Bevoll- 
Ächtigte  für  die  Generalkonferenzen  nicht  mehr   wie  bisher 
der  Steuerabtheilung ,    sondern  aus  jener  für  Handel  und 
ewerbe   gewählt    wurde.     Auch    hatte   die   preussiscbe  Re- 
^  verschiedenen  anderen  ZoUerhöhungen  zugestimmt  und 

1  li    zur    besseren    Ausbildung   des   Tarifs    beigetragen, 

unmehr  beantragte  sie,  die  ganze  Tarifposition  „Eisen^  einer 
rundlichen  Revision  zu  unterwerfen  und  einige  Missstünde, 
eiche  sich  bei  Anwendung  der  dermaligen  Bestimmungen  — 
amentlich  betreffs  der  Klassifikation  des  Stabeisens  nach 
ix>ben  und  feineren  Gattungen  —  ergeben  hatten  ^  zu  be- 
Nacli  den  preussischen  Vorschlägen  sollte  Icünftig 
1  II   zu  10  Sgr.,  grobes  Schmiedeeisen   (in  Stäben  über 

'/,  Quadratzoll  Querschnitt),  ebenso  Eisenbahnschienen  zu 
Vt  Thaler  eingehen;  die  bisherige  Position  öc  wurde  in  zwei 
eue  geschieden,  die  feineu  Sorten  Schmiedeeisen  in  Stäben 
r  V«  Quadratzoll  im  Querschnitt  sollten  statt  mit  3,  künftig 
t  2V»  ThaleiTi,  fa^onnirtes  Eisen ,  Schwarzblech  und 
n,  Anker  und  Ankerketten  wie  bisher  mit  3  Thalern  ver- 
ausserdem  die  feinen  Stiihl-  den  feinen  Schmiedeeisen- 
rten  gleich  behandelt  werden.  Auch  sollte  die  Vergünstigung 
zu  groben  Bestandtheilen  von  Maschinen  roh  vorgeschmie- 
eten  Eisens,  das  seit  1843  zu  3  (statt  als  grobe  Eisenwaaren 
6)  Tbaleni  eingelassen  wurde,  auf  solche  Stücke  beschränkt 
erden,  die  einzeln  einen  Zentner  und  darüber  wogen,  üeber 
ese  Vorschlüge  gingen  die  Meinungen  sehr  stark  auseinander* 
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Prinzipiell  widersetzte  sich  zwar  —  angesichts  der  ge^tiöf^^nen 
Nothlage  der  Eisenindustrie  —  diesmal  keine  der  Ri  -  n 

der  Einführung^  eines  RoheisenzoUs  und  der  Erhöhung  des 
Zolls  auf  Stabeisen.  Nur  hielt  Baiern  einen  Satz  von  o  Sgr. 
für  Roheisen,  der  10  %  des  Werthes  betrage,  und  von  1  Thir. 
«3  Sgr.  für  Schmiedeeisen  für  durchaus  genügend,  und  den 
Antrag  auf  andere  Klassifikation  der  feineren  Stahlsorten  wies 
es,  obwohl  er  sonst  allseitig  unterstützt  wurde,  wie  schon  bei 
früherer  Gelegenheit  kuraer  Hand  ab.  Im  Uebrigen  würden  wulil 
die  preussischen  Anträge  auf  dieser  Generalkonferenz  durch* 
gedrungen  sein,  wenn  nicht  die  beabsichtigte  Erhöhung  des 
Zolls  auf  Eisenbahnschienen  den  lebhaftesten  Anstoss  eiregt 
hätte.  Baiern,  Sachsen,  Würtemberg,  Baden,  Grossherzogthum 
Hessen  und  Frankfurt  erklärten,  denselben  nicht  zustimmen 
zu  können,  die  inländischen  Werke  seien  noch  nicht  in  der 
I>age,  den  Vereinsbedarf  decken  zu  können,  und  es  sei  misslicb, 
einen  Industriezweig  ins  Leben  zu  rufen,  der  vorzugsweise  auf 
Verarbeitung  ausländischen  Materials  (nämlich  des  Koksroh- 
eisens) basire.  Würde,  was  nicht  wahrscheinlich,  durch  den 
Zoll  die  Fabrikation  von  Schienen  im  Zollverein  ins  Lehen  ge- 
rufen, so  veranlasse  sie,  dass  bedeutende  Kapitalien  auf  einen  In- 
dustriezweig hingeleitet  würden,  welcher  — indem  er  auf  verhält- 
nissmässig  wenigen  Walzwerken  fremdes  Roheisen  in  die  Fonn 
von  Eisenbahnschienen  umarbeitet  —  von  einem  sehr  unter- 
geordneten staatswissenschaftlichen  Gewicht  und  des  Opfei-s 
nicht  wertli  sei,  das  man  sämmtlichen  Vereinsangehörigen  da- 
mit auferlege.  Eine  Meile  Eisenbahn  mit  einfachem  Geleise 
erfordere  über  8000  Zentner  Schienen,  der  Mehraufwand,  den 
die  Zollerhöhung  veranlassen  würde,  betrage  auf  die  Meile 
daher  ca.  40Ü0  Thal  er.  im  ganzen  Zollverein  aber  sicher  jähr- 
lich 100  000  Thaler,  Zudem  sei  der  Bedarf  an  Schienen  jetzt 
ein  ausserordentlicher,  und  sei  es  bedenklich,  der  Eisenindustrie 
eine  Ausdehnung  zu  geben,  die  nur  einer  vorübergehenden 
Jfachfvage  entspräche* 

Dagegen  wurde  von  der  anderen  Seite  bemerkt: 
Schon  die  Gleichstellung  der  Eisenbahnschienen  mit  dem 
gröberen  Stabeisen  sei  eine  zu  Gunsten  der  Eisenbahnunter- 
nehmungen getroffene  Ausnahme,  da  die  Schienen  zu  dem 
faronnirten  Eisen  gehörten.  Eine  neue  Ausnahme  von  dieser 
Ausnahme  zu  machen,  sei  nicltt  gerechtfertigt. 

Dennalen  nähmen  Eisenbahnschienen  unter  den  wichtigsten 
Artikeln  den  ersten  Platz  ein.  Dass  die  Walzwerke  im 
verein  sich  bisher  gar  nicht  oder  wenig  mit  der  Veiferü 
von  Eisenbahnschienen  befasst  hätten  und  dazu  auch  bei  der 
vorgeschlagenen  Zollerhöhung  nicht  im  Stande  wären,  sei  — 
namentlich  für  Preussen  —  nicht  richtig.  In  Schlesien,  West- 
phalen  und  der  Rheinprovinz  seien  viele  Werke,  welche  die 
Einrichtung  zur  Fabrikation  theils  schon  besassen,  theils  mit 
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felhtigkeit  treffen  köunten  und  im  Stande  wären,  den  ge- 
raten Bedarf  im  Zollverein  zu  decken.  Die  Besitzer  hätten 
dem  jetzigen  Satz  von  1  Thaler  niclit  bestehen  können, 
una  es  wtirde  der  bisher  schon  ungenügende  Schutz  noch  um 
I  den  auf  Roheisen  zu  legenden  Beti*ag  gemindert  Die  Ver- 
^hreigerung  der  Zollerhöhung  hiesse,  für  immer  im  Zollverein 
H»uf  die  Fabrikation  von  Schienen  zu  verzichten.  Die  Ver- 
theuerung  der  Bahnanlagen  sei  im  Vergleich  zu  den  Kosten 
lerselben  überhaupt  ganz  unerheblich,  sie  betrage  nicht  viel 
^ber  1  %  des  Anlagekapitals,  Der  Bedarf  an  Eisenbahnschienen 
rürde  voraussichtlich  noch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  an- 
lauern und  in  Betracht  der  Abnutzung  der  Schienen  nie  auf- 
boren. Die  Walzwerke,  die  Eisenbahnschienen  t;  n, 
Icdnnten  auch  alle  anderen  Arten  fa(;onnirten  Eisens  vr  mu, 
ind  werde  das  Gewerbe  rasch  durch  den  damit  verbundeneu 
Fortschritt  in  der  Technik  gefordert^*)*  —  Da  es  den  Be- 
rollmächtigten  an  Instruktionen  über  ihr  Verhalten  gegen- 
Iber  den  preussischen  Vorschlägen  gebrach  und  die  Zeit  schon 
ni  i^ehr  vorgerückt  war,  als  dass  sie  solche  noch  vor  dem  ge- 
ij:  n  Publikationstermin  —  1.  Januar  1844  —  hatten  ein- 
lli  (»nnen,  erklärte  Preussen»  die  Verhandlungen  im  Korre- 
ipoodeDzwege  fortführen  zn  wollen.  Es  gelang  der  preussi- 
rhen  Regierung,  auf  diese  Weise  die  Bedenken  der  anderen 
Staaten  zu  überwinden,  und  so  traten  am  L  September 
[4  die  den  preussischen  Vorschlägen  entsprechenden  Zoll» 
-  abgesehen  von  denen  betreffend  die  Klassifikation  der 
ftteen  Stahlsoiten  —  in  Kraft  (vgl  Anhang  II), 
1^  Dieselben  blieben  seitdem  in  der  Hauptsache  unverändert 
^bis  zum  I.Juli  1865.  Man  könnte  daher  ihre  Einwirkung  auf 
^Bie  Entwicklung  der  vereinsländischen  Eisenindustrie  wilhiend 
^Bieser  21  Jahre  ohne  Abschweifungen  feststellen,  wenn  die 
^iiutX)nomen  Zölle  nicht  vielfach  durch  Handelsverträge  einzelnen 
Landein  gegenüber  modifizirt  worden  wären.  Der  belgische 
landelsvertrag  vom  1,  September  1S44,  der  österreichische 
rom  19.  Febmar  1853  und  der  französische  vom  2,  August  1862 
fwaren  von  einschneidender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der 
landelspolitik  des  Zollvereins  überhaupt  und  für  die  der  Eisen- 
Mle  im  Speziellen ;  sie  bieten  daher  auch  unserer  Dai'stellung 
lie  natürlichste  EintheÜung.  In  diesem  Kapitel  behandeln  wir 
mächst  den  belgischen  Vertrag,  der  zugleich  mit  den 
leuen  Zöllen  in  Kraft  trat. 

Nilchst   den  Verkehrsverhältnissen   zwischen    den    beiden 

Jülflen  des  Grossherzogthums  Luxemburg  waren  hauptsächlich 

iie  Beziehungen  Belgiens  zu  Frankreich  die  eigentliche  Ver- 

fculassung  des  Vertrags,    Frankreich  hatte  plötzlich  seine,  be- 

onders   gegen  Deutschland   gerichteten,   ohnedies  schon  sehr 

hohen  Eingangszölle   auf  Leinewand   und  Leinengarn  im  Juni 

h^842  auf  das  Doppelte  erhöht  und  hierdurch  ebenso  die  deutsche 
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wie  auch  die  belgische  Leinenindustrie  schwer  geecbädifEt 
Während  der  Zollverein  sofort  zu  Retoi-sionsmassregeln  gegen 
Frankreich  t^chritt,  schloss  sich  Belgien  diesem  an,  indem  m 
dieselben  Leiaenz6lle  wie  Frankreich  einzuführen  sich  ver- 
pfiichtete,  wahrend  das  letztere  Belgien  gegenüber  die  alten 
zolle  beibehielt.  Auch  der  belgischen  Regieruni^  wurden  nun 
seitens  des  Zollvereins  Retorsionsniassre^eln ,  insbesondere  in 
Bezujür  auf  Eisen  angedroht,  und  um  diesen  zu  entgehen,  dehnte 
Belgien  ohne  ausdrückliches  Uebereinkommen  die  den  fran- 
zösischen Seidenwaaren  und  Weinen  gemaciiten  Konzessionen 
vorläufig  auch  auf  den  Zollverein  aus*  Die  belgische  Re- 
.gierung  war  wegen  dieses  scheinbar  ohne  Gegenleistung  ge- 
'machten  Zugeständnisses  heftigen  Angriffen  im  eigenen  Laude 
ausgesetzt,  und  zugleich  bemühte  sich  die  französische  Dipltn 
niatie  in  auffallender  Weise,  die  zwischen  dem  Zollverein  und 
Belgien  schwebenden  Unterhandlungen  zu  stören,  jede  kom* 
merzielle  Verbindung  derselben  zu  verhindern  und  Belgien 
ganz  der  französischen  Leitung  zu  unterwerfen,  Preussen  liesa 
sich  daher  von  den  anderen  Vereinsstaaten  ermächtigen,  für 
den  Fall,  dass  Belgien  die  den  deutschen  Weinen  und  Seiden* 
waaren  gewährten  Zollbegünstigungen  nicht  mehr  verläügera 
wollte,  differenzielle  Zollerhöbungen  von  50  ^,o  auf  belgisches 
Eisen  als  Retorsionsraassregel  förmlich  anzukündigen.  Anderer- 
seits hatte  man  als  Grundlage  eines  Handelsvertrages  die 
difterenzielle  Begünstigung  des  belgischen  Eisens  in  Auüsjcht 
genommen,  und  es  hatte  Baiern  seine  Zustimmung:  zur  neuen, 
am  1.  September  1844  in  Kraft  tretenden  Tarifirung  für  die 
Dauer  der  laufenden  Tarifperiode  (B^nde  1845)  nur  unter  der 
Bedingung  erklärt,  dass  von  Seiten  der  Vereinsstaaten  <iie 
Einwilligung  zu  einer  eventuellen  Begünstigung  des  belgischen 
Eisens  bis  zur  Hälfte  des  neuen  Zollsatzes  für  Roheisen  und 
Stabeisen  ertheilt  werde.  Belgien  erneuerte  thatsächlich  die 
genannten  Begünstigungen  nicht  und  hob  sogar  die  Wieder- 
erstattung des  Scheidezolls  für  preussische  Schitfe  auf  Der 
Zollverein  publizirte  daher  im  Juni  1844  zugleitii  mit  tler 
neuen  Taritirung  des  Eisens  die  Repressalien  gegen  Belgien. 
Dies  verursachte  bei  der  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  dor* 
tigen  Eisenindustrie  die  grösste  Aufregung  und  Missstimmung 
in  Belgien  und  überzeugte  das  belgische  Ministerium  von  der 
unbedingten  Nothwendigkeit,  entweder  sich  mit  Deutschland  zu 
verstandigen  oder  sich  an  Frankreich  anzuschliessen.  König 
Leopold,  welcher  der  Idee  eines  französisch -belgischen  Zoll- 
vereins zuneigte,  schickte  einen  Minister  nach  Paris,  dessen 
Antrilge  jedoch  an  den  schutzzöllnerischen  Traditionen  der 
dortigen  Regierungskreise  und  der  Furcht  derselben  vor  der 
belgischen  Konkurrenz  scheiterte.  So  war  denn  die  beirische 
Regierung  auf  Verhandlungen  mit  dem  Zollvr      i  .  n, 

König  Leopold  hatte  selbst  eingehende  Bespir  ,_  .ui 
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pTienssischen  Gesandten,  Frhni.  von  Arnim,  und  am  1.  Sept 
844  erfolgte  die  Untei-zeichnung  des  Vertrages.  Araim  hatte 
Meli  mit  Rücksicht  auf  die  französisch  -  belKischen  Verband- 
so  beeilt,  dass  der  Abschluss  des  Vertrages  seihst  dem 
J»reii88i8ehen  Ministerium  unerwartet  kam  und  ein  von  dem- 
lelben  noch  am  30.  August  abgesandter  Kurier»  der  mehrere 
Einwendungen  gegen  den  projektirten  Vertrag  zu  überbringen 
hatte,  zu  spät  in  Brüssel  eintraf.  Der  Vertrag  sollte  sofort  in 
Kraft  treten  und  zunächst  bis  zum  1,  Januar  1851  laufen ^=*). 

Unzweifelhaft  waren  in  demselben  die  volkswirthschaftliehen 
lurch  die  politischen  Rücksichten  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden.  Er  war  zu  Stande  gekommen  unter  der  geschickten 
Benutzung  ihrer  Doppelstellung  zwischen  Deutschland  und 
»"rankreich  seitens  der  belgischen  R^erung  und  stark  beein- 
Ju^st  worden  durch  die  Eifersucht  Preussens  gegen  Frankreich, 
trend  Belgien  in  der  Hauptsache  sich  nur  verpffichtete,  den 
fcerigen  Status  aufrecht  zu  erhalten,  gewährte  der  Zollverein 
ueben  der  Herabsetzung  der  Durchfubrabgaben  (in  Belgien 
bestand  schon  vor  dem  Vertrage  völlige  Durchfuhrfreiheit  für 
iie  aus  dem  Zollverein  stammenden  Waaren )  einen  Differenzial- 
>oll  für  Eisen  mittels  der  ganz  ausserordentlichen  Zollennaßsi- 
mg  von  50  **/o  der  mit  dem  L  September  1844  neu  eintreten- 
den Zollbelegung  für  Roheisen  und  von  50  %  der  gleichzeitig 
erfolgten  Zollerhöhung  für  grobes  Schmiedeeisen,  Eisenbahn- 
önen  und  Stahl.  Es  zahlte  also  Roheisen  belgischen  Ur- 
Sngs  vom  1.  September  1844  an  statt  10:  5  Sgr.  und  Stab- 
Rsenvon  *  j  Quadratzoll  und  mehr  im  Querschnitt  statt  1  Thlr. 
15  Sgr  nur  1  Thlr.  7^/,  Sgr. 

Bevor  wir  nun  zu  der  Untersuchung  übergehen,  welchen 
Einfluss  die  am  1.  September  1844  in  Kraft  getretenen  Eisen- 
iftlle  auf  die  Entwicklung  der  Eisenindustrie  und  des  Eisen- 
]»andels  in  Deutschland  gehabt  haben,  wollen  wir  uns  vom  Stand- 
j>unkt  der  lex  ferenda  aus  ein  Ürtheil  Überdieseiben  bilden, 
um  erst  dann  den  wahren  Weilh  der  wirthschaftlichen  Voraus- 
berechnungen an  den  Thatsachen  zu  messen. 

Die  neuen  Zollgesetze  sollten  eine  Jahrhunderte  alte  In- 
lustrie,  die  Erwerbsquelle  einer  zahlreichen  Menschenklasse  vor 
röUiger  Zerstörung  oder  wenigstens  einer  starken  Einschrän- 
:ung  bewahren.  Dass  eine  solche  in  Aussicht  stand,  konnte 
leinem  Zweifel  unterliegen.  Denn  Englands  erdrückendes 
Jebergewicht  beruhte  auf  einem  nur  schwer  einzuholenden  Vor- 
[)rung,  dem  vollständig  durchgeführten  Betrieb  bei  Koks  oder 
Steinkohlen,  während  iJeutschlands  Hochöfen  die  Ei'ze  fast  aus- 
ßhliesslich  mit  Holzkohlen  schmolzen.  Um  aber  die  Umwand- 
iing  derselben  zum  Steinkohlenbetriebe  durchzuführen  und  so 
jer  britischen  Industrie  gleichzukommen,  beduifte  es  nicht  nur 
kostspieliger  neuer  Anlagen  auf  den  alten  Standorten,  sondern 
ielfach  einer  vollständigen  Uebersiedelung  aus  den  Wald-  in 
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die  Steinkohlenreviere,  des  Ausbaues  eines  ganz  neuen  Ver- 
kehrsnetzes, genug  einer  Umwälzung,  die  100  Jahre  finher  in 
England  begonnen  und  ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  in  An- 
spruch genommen  hatte.  l)ass  nun  ein  so  schwieriger  und  liing- 
wieriger  Pi-ozess  sich  nur  bei  gesichei^tem  Absati  und  fester 
Aussicht  auf  eine  lohnende  Verwerthung  der  erforderlichen 
grossen  Kapitalien  vollziehen  konnte,  lag  auf  der  Hand.  Bei 
iortdauemder  freier  Konkuirenz  Englands  musste  aber  im  Gegen- 
Üieil  die  Holzkohleneisenerzeugung  Deutschlands  bis  auf  wenige, 
besonders  gut  gelegene  Werke  einem  schnellen  Untergang  ent- 
gegengeführt  werden,  und  die  Entstehung  von  Kokshochöfta 
J hätte  nur  vereinzelt  und  an  den  günstigsten  Plätzen  vor  sich 
gehn  können.  Auch  musste  die  Lage  der  so  hoch  entwickel- 
ten weiteren  Verarbeitung  des  Eisens  in  Deutschland,  wenn  sie 
sich  vorwiegend  auf  ausländisches  Rohmaterial  stützte,  bei  der 
grossen  Entfernung  der  Bezugsorte  und  der  Schwere  des  be- 
zogenen Materials  in  Folge  der  hohen  Transportkosten  der  au^ 
ländischen  Konkurrenz  gegenüber,  die  ihre  Rohstoffe  am  Orte 
selbst  hatte,  auf  die  Dauer  eine  sehr  missliche  werden ;  ganz 
abzusehen  von  den  Verwicklungen,  die  sich  im  Kriegsfälle  für 
den  Staat  ergeben  konnten.  Wollte  man  also  die  Hochofenin- 
dustrie in  ihrem  bisherigen  Umfange  erhalten,  so  galt  es,  die  aus- 
ländische Konkurrenz  einzuschränken,  und  dazu  war  das  ein- 
zige Mittel:  die  künstliche  Vertheuerung  des  ausländischen 
Efiens  durch  einen  Zoll. 

Damit  erschweile  man  aber  der  Nation  den  Bezug  eines 
Materials,  auf  dessen  Verweilhung  das  moderne  Verkehrswesen 
fast  ausschliesslich  beruhte,  und  das  in  den  grossen  wirthschaft- 
lichen  Untemehraungen  wie  in  der  Land-  und  Hauswirthschaft 
zur  ausgedehntesten  Anwendung  kam.  Dass  nun  selbst  ein 
hoher  Zoll  im  Stande  sei,  den  Kulturfoilschritt  einer  Nation, 
der  auf  ganz  andere  Ursachen,  vor  Allem  aber  auf  der  intel- 
lectuellen  Ausbildung  derselben  beruht,  aufzuhalten,  ist  sehr  zu 
bezweifeln.  Dem  widersprach  auch  das  Beispiel  Frankreichs, 
dessen  Eiseneinfuhr  trotz  ganz  übertrieben  hoher  Zölle  sehr  be- 
deutend war  und  dessen  Eisenpreise  trotz  aller  Tarifkünste 
mit  denen  des  Weltmarktes  solidarisch  blieben.  Bei  einem  2Iolle 
von  2,80  Mark  pro  Zentner  (50  Kilo)  Roheisen  und  7*,'t — 15 
Mark  pro  Zentner  Stabeisen**)  betrug  die  Einfuhr 

Roheisen  Stabeisen  iL  Schienen 

1841       5386(52  Zentner    121  «8  Zentner 

1843       844137         „         190470 
(1846    17111109        „         162954        „      ). 

Aber  das  Opfer,  welches  der  Nation  gerade  durch  einen  Roh" 
eisenzoll   auferlegt  wurde,  war  auf  jeden  Fall  ein  grosses,  und 
es  musste  also  so  niedrig  wie  irgend  mit  dem  Zwecke 
vereinbar  gestellt  werden. 
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Heber  die  prinzipielle  Zulässigkeit  eines  derarti- 
Itren  Opfers  des  gesammten  Volkes  für  einen  Theil  seiner  An- 
gehörigen wollen  wir  hier  schweigen;  es  ist  »las  keine  ökono- 
mische^ sondern  in  erster  Linie  eine  Frage  der  politischen 
Moral,  die  ühngens  von  allen  Kulturvölkeni  seit  Jahrhunderten 
bejaht  wird, 

Dass  aber  das  verlangte  Opfer  nur  auf  eine  gewisse 
Zeit  erforderlich,  dass  es  der  deutschen  Eisenindustrie  über- 
haupt möglich  sein  würde,  einst  im  eigenen  Lande  mit  der 
fremden  Konkurrenz  sich  auch  ohne  Zollschutz  zu  messen,  konnte 
bei  dem  grossen  Erz-  und  Kohlenreichthum  Deutschlanrls  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Zwar  finden  sieh  hier  beide  Mine- 
ralien selten  so  günstig  gelagert  wie  in  Schottland  und  Wales, 
wo  Erze  und  Kohlen  häufig  aus  demselben  Schacht  genommen 
werden*  Aber  es  kam  auch  gar  nicht  darauf  an,  dass  man  in 
Deutschland  gerade  so  billig  wie  in  England  produzirte,  son- 
dern nur  zu  einem  Preise,  der  dem  des  zollfrei  vom  Auslande 
^  neu  Eisens  gleichkam  oder  ihn  unterbot.    Man  hatte  also, 

len  von  den  Küstenstrichen,  vor  England  immer  den  Vor- 
bprung  der  billigeren  Transportkosten  nach  den  Absatzgebieten, 
wenn  nur  ei*st  das  deutsche  Eisenbahn-  und  Kanalnetz  zu  einer 
grösseren  Vollkommenheit  gelangt  war.  Sodann  gab  es  auch  in 
England  Werke,  welche,  indem  sie  bessere  Erze  und  Kohlen  auf 
grosse  Entfeniungen  zusammenführten,  billiger  produzirten  als 
diejenigen,  welche  sie  dicht  bei  einander  gelagert  hatten.  Es  han- 
delte sich  nicht  sowohl  um  die  geographische  Entfemung  zwi- 
schen Kohlen-  und  Erzlagern,  als  um  die  Höhe  der  Frachten, 
mit  denen  die  Zusammenfuhr  von  Erzen  und  Kohlen 
bewerkstelligt  werden  konnte.  In  dieser  Beziehung  war  in 
Deutschland  noch  Alles  zu  thun,  und  werden  wir  dies  unten 
des  Näheren  verfolgen.  Waren  aber  ei*st  sowohl  die  Lager  der 
zu  benutzenden  Mineralien  verbunden  als  leistungsfithige  Ver- 
kehrsstrassen von  den  wichtigsten  Eisen-  und  Koblendistrikten, 
welche  beide  sich  an  den  Grenzen  Deutschlands  befinden,  nach 
der  Mitte  des  Landes  geführt,  so  konnte  Deutschland  sicher 
seinen  Eisenbedarf  im  Lande  selbst  viel  billiger  befriedigen 
als  durch  Zufuhr  vom  Auslande.  Jene  Verkehi-sstrassen  waren 
übrigens  nicht  etwa  nur  für  die  Eisenindustrie,  sondern  für  die 
gcsammte  Industriethätigkeit  der  Nation  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Bis  zu  ihrer  Durchführung  war  aber  die  deutsche 
Eisenindustrie  des  Schutzes  gegen  die  vorausgeeilte  britische 
Konkurrenz,  allerdings  in  immer  abnehmendem  Grade,  durchaus 
bedürftig. 

Eine  Gefahr  aber  musste  umgangen  werden:  ntimlich, 
das»  durch  die  Einschränkung  der  freien  Konkurrenz  gerade 
der  Fortschritt  zur  Verwendung  mineralischen  Brennmaterials 
ins  Stocken  gerieth.  Der  Zoll  sollte  nur  den  Uebergang  zu 
neuen  technischen  und  ökonomischen  Verhältnissen  erleichtem, 
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nicht  aber  die  Hochofenindustrie  in  ihrem  damaligen  Stande 
erhalten.  Mau  durfte,  da  die  inländische  Kokshütterei  noch 
nicht  bedeutend  ^enup:  war,  um  durch  ihre  Konkurrenz  allein 
jenen  Fortschritt  zu  heschlennifren,  die  inländischen  Holzkohlen« 
hochöfen  der  fremden  Konkurrenz  gegenüber  nicht  zu  ^nstig 
stellen;  auf  der  andern  Seite  aber  musste  man  den  Zoll  so 
normiren,  rlass  er  einen  lohnenden  Betrieb  bei  Koks  durch- 
aus sicherte.  Obwohl  nun  diese  Absicht  bei  den  Berathungen 
nicht  zum  Ausdruck  gekommen  ist,  entsprach  doch  thatsäch- 
lieh  der  schliesslich  zur  Annahme  gelangte  Satz  von  10  Sgr. 
jener  Anforderung.  Man  hatte  scheinbar  der  Berechnung  des 
durch  den  Zoll  zu  deckenden  Schutzbedürfnisses  der  Eisenin- 
dustrie nicht  die  ProduktionskoEten  des  inländischen  Holzkohlen-, 
sondern  des  Koksroheisens  zu  Grunde  gelegt  Nin)mt  man 
als  Transportkosten  des  Zentners  schottischen  Roheisens  bis  auf 
die  Hauptverbrauchsplätze  in  Deutschland  1,20  M.  an,  so  be- 
trug der  den  schottischen  Produktionskosten  (2,20  M.)  entspre- 
chende Preis  daselhst  3,40  M.  und  mit  dem  Zollaufschlag  4,40  M*. 
wilhrend  in  Schlesien  sich  die  Pi-oduktionskosten  von  Koksnih- 
eisen  auf  3,90  M,  und  in  Rheinland  und  Westphalen  kaum  auf 
einen  höheren  Betrag  beliefen.  Auch  wenn  also  die  schotti- 
schen Preise  auf  die  Selbstkosten,  selbst  wenn  sie  unter  die- 
selben sanken,  was  später  mehrfach  geschah,  so  sicherte  der 
Zoll  den  inländischen  Kokshochöfen  noch  einen  lohnenden  Be- 
trieb, Unter  den  Holzkohlenhochöfen  dagegen  gewährte  der 
Zoll  bei  niedrigem  Stand  der  Preise  nur  den  allerbest  situirten» 
der  grossen  Masse  dei-selben  aber  nur  bei  sehr  günstigen  Kon- 
junkturen einen  wirksamen  Schutz.  Aus  dieser  Thatsache  er- 
klären sich  auch  die  auf  allen  folgenden  Generalkonferenzen 
unserer  Periode  von  Würtemberg,  Baden,  Nassau  und  anderen 
Staaten  gestellten  bez.  untei*stützten  Anträge,  den  Zoll  auf 
Roheisen  oder  wenigstens  auf  Feinmetall  um  5  Sgr.  zu  er* 
höhen,  da  derselbe  in  Gegenden,  die  mit  theiiren  Holzkohlen 
arbeiten  müssten,  keine  Aufmunterung  zum  Erweitern  des  Hoch- 
ofenbetriebes enthielte.  Es  Hess  sich  also  erwarten,  dass  der 
Roheisenzoll  den  Uebergang  zum  Betriebe  bei  Steinkohlen  nicht 
nur  nicht  verzögeni,  sondern  bei  den  günstigen  Aussichten,  die 
er  dieser  Betriebsweise  eröffnete,  derselben  neue  Kapitaljen 
zuführen  und  den  Hochofenbesitzem  ermöglichen  würde  ^  zu 
demselben  überzugehen.  Wo  dies  aber  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse nicht  gestatteten,  musste  voraussichtlich  die  vermin- 
derte Konkurrenz  der  Holzkohlenbochöfen  unter  einander  den 
besser  situiiten  unter  ihnen  für  ein  besondei^  gutes  Material 
angemessene  Preise  sicheiii.  Die  ungünstig  gelegenen  oder 
schlecht  betriebenen  Werke  konnten  allerdings  nicht  vor  dem 
Untergange  gerettet  werden. 

Muss  hiernach  der  Roheisen  zoll  als  den  Verhältnissen  der 
einheimischen  Industrie  entsprechend  und  möglichst  niedrig  nor- 
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mirt  angesehen  werden,  so  waren   doch  sein  Verhältnis^ 
zum  Werth  der  liauptsächÜeh  von   ihm   betroffenen   Waaren 
und  damit  die  Lasten,  welche  durch  denselben   dem  inländi- 
schen Käufer  auferlegt  wurden»  sehr  bedeutend.   Die  jährlichen 
^Durchschnittspreise  des  schottischen  Roheisens  in  Glasgow,  frei 
in  Bord  geliefert,  waren  pro  metrischen  Zentner  von  50  Kilo 
Jahre  1845  auf  3,79  M.  gestiegen,    sie  sanken  dann  all- 
Birihlich.    standen  1848  auf  2,21   und  1851   auf  1,98   M.,  um 
wieder  auf  2,24  und  1854  auf  den   höchsten   Stand   seit 
^838,  3*98  M.,  zu  steigen.     In  der  darauf  folgenden  Periode 
t— 64)    fielen  sie    (1861)    bi,^    auf  2,46  iM.  und  standen 
auf  2,80  M*  i vg],  Tab.  XIII).   Danach  betrug  der  Roheisen- 
[eoU  von  1  M.  1845:  29  Prozent,  1848:  45,  1851:   50,5  1852: 
44.  1854:  25,  1861:  40,  1864:  34  Prozent  des  massgebenden 
Preises. 

Im  Durchschnitt  der  Jahre  1845—64  war  der  Preis  des 

I Roheisens  in  GIasf?ow  2,89  M.  pro  Ztr.  und  der  während  die- 
ser Zeit  bestehende  Zoll  von  1  M.  34,6  Proz.  desselben.  Rich- 
pH^r  wäre  es,  dieser  Berechnung  nicht  die  Preise  des  schotti- 
schen Roheisens  in  Glasgow  zu  Grunde  zu  legen,  sondern  die 
preise,  die  der  Konsument  am  jedesmaligen  Konsumtionsorte 
lÜr  das  schottische  Roheisen  zu  zahlen  gehabt  haben  würde, 
Wnn  ein  Zoll  nicht  bestanden  hätte;  mit  anderen  Worten: 
man  mOsste  die  Reisekosten  den  Ui-sprungspreisen  zuzählen 
und  zu  dieser  Summe  die  durch  den  Zoll   herbeigeführte  Ver- 

Itheuening  in  Verhiiltniss  setzen.  Der  Wahrheit  näher  würde 
uns  daher  schon  die  Zugnindelegung  der  schottischen  Roheisen- 
preise zu  Hamburg,  also  dicht  an  der  deutschen  Zollgrenze, 
bringen,  wie  sie  uns  für  die  fünfeiger  Jahre  vorliegen.  Dieselben 
betiTigen  daselbst  in  ihrem  niedrigsten  und  höchsten  Stande 
1852  bezw.  1854:  3,56  und  5,66  M.,  also  ihre  Vertheuening 
durch  den  Zoll:  28  und  17,6  \  —  während  die  Berechnung 
nach  dem  Preise  zu  Glasgow  44  und  25  ^/^  ergeben  hatte  — 
und  im  Durchschnitt  der  fünfziger  Jahre  (bei  3,65  M.  mittlerem 
Pi*ei8)  27  Prozent.  Das  ist  ein  Satz,  welcher  das  Roheisen  in 
der  Tarifirung  vielen  fertigen  Fabrikaten  und  etwa  dem  Stab- 
eisen»  wie  es  bisher  verzollt  wurde,  gleichstellte.    Es  war  also 

Ibei  der  grossen  Menge  Roheisen,  die  der  Zollverein  bisher  aus 
P  '  Vuid  bezogen  hatte  xmd  auch  in  Zukunft  zur  Deckung 
*  ik^enden  Bedaris  beziehen  miisste»   das   von  der  Nation 

verlaugte  Opfer  zur  Erhaltung  der  Hochofenindustrie  ein  ausser- 
ordentlich  hohes. 
i  Aber  noch  viel  sn-össer  war  die  Vertheuerung  des  aus- 
ländischen Stabeisens  durch  die  neue  Zollbelastung.  Wir 
sahen  oben,  dass  ein  Satz  von  1  Thh\  der  deutschen  Stabeisen- 
frischerei  bei  Steinkohlen  einen  genügenden  Schutz  gewilhrte 
und  dass  dieselbe  selbst  von  der  Krisis  des  Jahres  1843 
unberilhrt  blieb.     Da  sie  aber  vorzugsweise  auf  der  Verarbei- 
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tung  des  ausländischen  Roheisens  beruhte  und  der  Roheisenzoll 
nicht  nur  dieses,  sondern  in  einem  gewissen  Grade  auch  das 
inländische  Eisen  zu  vertlieuern  drohte,  so  brachte  der  Roh- 
eisenzoll  zugleich  die  ErhöhuQg  des  bisherigen  Stabeisenzalls 
mit  sich.  Da  man  auf  1  Ztr.  Stabeisen  140—150  Ztr.  Roh- 
eisen rechnet,  so  entsprach  der  neue  Satz  von  1  Thlr  15  Sgr. 
in  der  That  der  durch  den  Roh  eisenzoll  herbeigeführten  Er- 
höhung der  Selbstkosten.  Um  wie  viel  aber  durch  denselben 
das  ausländische  Stabeisen  vertheuert  wurde,  ergibt  sich  aus 
folgender  Zusamnienstellung  der  Pi^eise  der  den  Eisenmarkt 
hauptsächlich  bestimmenden  Sorten: 


1845 
1847 
1850 


Wales- Stab  eisen 

(Ztr.)         Vertheuerung 

6,06  M.        74  Proz. 
8,88   „         50,6  „ 


5,05 
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EDgL-Stabeisea 

(Ztr.)         Vertheue 

6,56  M. 

10,00    „ 

5,81    „ 


Wales-Eis  enbahnschienen 

(Zlr*)  Vertheuertmg. 

1845  8,08  M.  54  Proz. 

1846  11,63   „  38,7  „ 
1850          6,m   „           74     „ 

Im  Durchschnitt  der  sechs  Jahre  1845 — 1850  standen  die 
Preise  und  ihre  durch  den  Zoll  herbeigeführte  Veilheuerung, 
wie  folgt: 

Preis  prZtr*    Vertheuenmg. 
Wales-Stabeisen     ....    6,58  M,         68  Proz. 
Englisches  Stabeisen .     .    ,    7,75   ,,  59      „ 

Wales-Eisenbahnschienen    .    8,70   „  51,7 

Die  1844  in  Kraft  tretenden  Zölle  buchten  also  eine  ^ 
Belastung  der  Konsumenten  mit  sieh;  und  doch  standen 
weit  hinter  den  Sätzen  zurllck,  nach  welchen  in  den  meisten 
anderen  Staaten  das  ausländische  Eisen  veraollt  werden 
musste.  Zwar  geljührte  jetzt  nicht  mehr  wie  bisher  dera  Zoll- 
verein der  Ruhm  vor  allen  anderen  Nationen,  dass  er  dem  in- 
ternationalen Handelsverkehr  die  geringsten  Schwierigkeiten 
bereitete  und  seinen  Einwohnern  die  niedrigsten  Opfer  für  die 
Industrie  auferlegte. 

Es  hatte  nämlich  seit  einigen  Jahren  Grossbri  tannien 
eine  durchaus  freihändlerische  Politik  eingeschlagen.  1841  und 
1842  waren  die  EisenzöHe  bedeutend  herabgesetzt  worden,  der 
Satz  flir  Roheisen  auf  10  und  5  Sh.  pro  Tonne  (50  und  25  Pfg, 
pro  Ztn)  und  der  für  Stabeisen  auf  1  i^  10  ShJ  und  1  if  pro 
Tonne  (1,50  und  1  M.).  Und  am  22.  Januar  1846  erkläile  der 
erste  Minister  der  britischen  Krone  dern  Parlamente,  dass  auch 
er  sich  der  Ueherzeugung  von  der  Nichtigkeit,  selbst  der  Schäd- 
lichkeit aller  Versuche,  des  Staates  Wohlfahrt  durch  Schutz- 


in.  4. 


7S 


^ 
^ 


töWe  zu  fördern,  nicht  mehr  entziehen  könne.  In  Folge  cUeser 
för  die  englischen  Verhältnisse  unzweifelhaft  richtigen  Ansieht, 
die  sich  auch  im  Paiiauient  allmählich  Bahn  gehrochen  hatte» 
erfolgte  1846  die  giinzliche  Aufhebung  aller  Eisenzölle  mit  Aus- 
nahme derjenigen,  welche  verarbeitetes  Eisen  und  Maschinen 
betrafen.  Diese  blieben  im  Betrage  von  10  Prozent  des  Wertbs, 
also  etwa  von  1,50—60  M.  pro  Zentner  bestehen* 

In  Frankreich  zeigte  die  Juli-Monarchie  im  Allgemeinen 
eine  auf  Reformen  im  freihändlerischen  Sinne  gehende  Tendenz. 
We  Lehren  der  englischen  Schule  hatten  in  den  gebildeten 
Kreisen  Einfluss  gewonnen,  die  Minister  Ludwig  Phil ipp's  pfleg- 
ten ihre  Darlegungen  in  der  Kammer  nut  der  Erklärung  ihres 
Re8pekts  vor  der  modernen  nationalökonomischen  Wissenschaft 
ru  beginnen.  Das  hinderte  sie  jedoch  nicht,  schliesslich  Mass- 
regeln zu  beantragen,  die  den  Anforderungen  der  Theorie  nicht 
entsprachen.  Auf  der  anderen  Seite  war  der  Einfluss  der  Gross- 
industriellen bei  dem  Bürgerkönig,  dessen  Aristokratie  sie  bil- 
deten, sehr  bedeutend,  und  sie  verhinderten  denn  auch  jede 
Schädigung  ihrer  Interessen.  So  sind  allerdings  einige  Erleich- 
terungen in  der  Eiseneinfuhr  zu  erwähnen,  welche  jedoch  die 
Öbertriebene  Höhe  der  Eisenzölle  nur  unwesentlich  modi- 
fizirten. 

Die  Ordonnanz  vom  8.  Juli  1834  gestattete  die  Einfuhr 
von  Roheisen  in  Klumpen  von  25  Kilo  und  darüber,  während 
geringere  Quanta  verboten  blieben;  1835  und  1836  wurde  der 
Roheisenzoll  auf  8  bezw.  7  Pres.  (6,40—5,60  M.)  pro  100  Kilo 
und  der  Stabeisenzoll  auf  20'-40  Frcs.  (16  —  32  M.)  bezw. 
18,75—37,50  Frcs.  (15—30  M.)  herabgeseUt,  1841  auch  die 
Einfuhr  von  Roheisen  in  Klumpen  von  15  Kilo  für  zulässig 
eridärt  ^^). 

In  Belgien  veranlassten  die  sinkenden  Preise  des  eng- 
lischen Eisens  schon  im  April  1843  die  Erhöhung  des  bisheri- 
^  gen  Roheisenzulles  von  1,68  auf  den  hohen  Satz  von  4  M.  pro 
100  Kilo;  die  übrigen  im  vorigen  Kapitel  erwähnten  Zölle  blie- 
ben unverändert 

Oester reich  setzte  seine  prohibitiven  Eisenzölle  seit 
dem  1*  Februar  1852  auf  folgende  Sätze  herab: 


Roheisen    , 

Roheisen  üb.  d,  südl  Grenze 

Stabeisen 

Stabeisen  üb.  d.  südl.  Grenze 
.Schienen     ,•..... 

Blech 

Stahl       

.Weissblech , 


1 
2 
3 
3 
4 
4 
5 


Fl,  45  Xr,  pro  Zollzentner 


30 
30 
30 


Wir  werden  im  nächsten  Kapitel  auf  die  Veranlassung  zu 
I diesen  Ermässigungen  zu  sprechen  kommen. 
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Im  Steuerverein  bestanden  von  Anfang  an  sehr  nie- 
drige Zollsätze.  Roheisen  ging  frei  ein,  Schwai-zblech  zahlte 
1,25  M.,  Gusswaaren  und  Weissblech  2,25  M.,  Stabeisen  und 
Stahl  3,12  M.,  Draht  6,25  M,  Schienen  zu  den  Staatsbahnen 
wurden  seit  1848  ganz  frei,  Schmiede-  und  Nageleisen  in  dem 
nordwestlichen  Theil  des  Steuervereins  zu  bedeutend  ermässig- 
ten  Sätzen  zugelassen.  Durch  den  Zollanschlussveitrag  vom 
7.  September  1851  vei-pflichtete  sich  Hannover,  vom  1.  Mäi-z 
1853  an  die  P^isenzölle  des  Vereinstarifs  einzuführen.  Durch 
eine  vorläufige  Vereinbarung  (Verordnung  vom  29.  März  1853| 
wurde  der  steueifreie  Uebergang  vereinsländischen  Eisens  vom 
5.  April  1853  ab  gestattet. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  wareaj 
von  1828  an  bis   1842   die  Eisenzölle   stufenweise  eiTnässig 
worden.     Ende  1842   zahlte  Walzeisen   nur   7^j  Dollars   pr 
Tonne  (ca.   1,40  Mark  pro  Zentner);  von  da  an  stiegen  djfl 
Zölle  wieder  und  standen  zu  Ende  unserer  Periode  aaf  30  •<> 
des  Werths. 

InRuBsland  und  Schweden  bestanden  die  im  vorige 
Kapitel  erwähnten  hoben,  in  Holland  und  der  Schweiz 
die  niedrigen  Zölle  fort  In  der  letzteren  fielen  mit  dem  L  Fe- 
bruar 1850  die  besonderen  Zölle  der  einzelnen  Kantons  fort, 
und  traten  einheitliche,  sehr  niedrige  Sätze  in  Kraft.  Es  zahlte 
Roheisen  und  Eisenbahnschienen  pro  ZoUzentner  8  Ki-.,  Gu 
waaren  und  gewalztes  Stabeisen  20  Kr.,  geschmiedetes  Btab-^ 
eisen  und  Blech  40  Kr.  — 

Wir  haben  bisher  die  Entstehungsgeschichte  der  Eisenzölle] 
des  Jahres  1844  kennen  gelernt  und  gefunden,  dass  dieselben 
den    Bedürfnissen   der  durch   sie   geschätzten    Industrie  ent- 
sprachen, dass  sie  fei-ner  zwar  den  Konsumenten  grosse  Lastea , 
auferlegten,  aber  doch  möglichst  niedrig,  jedenfalls   niedriger 
als  die  der  allermeisten  anderen  Länder  norrairt  waren.    Wi 
haben  nunmehr  die  Erfolge  dieser  Gesetzgebung   festzustellen,^ 
indem  wir  untersuchen,  welche  Veränderungen  in  der  zahlen- 
massig  zu  fixirenden  Entwicklung  der  Eisenindustrie  der  Ver- 
änderung in  der  Zollgesetzgebung  entsprochen  haben  ^  und  ob 
dieselbe  thatsächlich  den  nach  abstrakten  Voraussetzungen  er- 
warteten Gang  eingeschlagen  hat. 

Jeder  Eingangszoll  kann  unmittelbar  keine  andere  Wirkung 
haben,  als  die  Einfuhr  der  mit  ihm  belegten  Waaren  ein- 
zuschränken. Es  gestaltete  sich  nun  die  Einfuhr  von  Roh- 
eisen, Stabeisen,  Schienen  und  Stahl  (Pos.  6.  a,  b) 
nach  dreijährigen  Durchschnittszahlen  und  unter  Zugrunde 
legung  einer  Einheit  von  10  000  Zentnern  wie  folgt  (vgl. 
Tab,  VII,  1): 


ibeisen 

Stabeisen,  EisenbahnschieDen 

and  Stahl 

176 

107 

143 

101 

139 

38 

191 

29 
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1842-44 
1845-47 
1848—50 
1851—53 

Der  Rückgang  der  Einfuhr  in  der  Zeit  von  1845—47  ist  nur 
sum  Theil  auf  Rechnung  der  Zollerhöhungen  zu  setzen.  Da 
in  den  Jahren  1843  und  1844  in  Erwartung  der  laut  an- 
gekündigten Zollmassregeln  grosse  Mengen  von  Eisen  auf 
Spekulation  eingefQhrt  waren,  was  naturgemäss  eine  Minderung 
der  Einfuhr  in  den  nächsten  Jahren  zur  Folge  hatte  (1845 
wurden  nur  430  000  Zentner  Roheisen  importirt),  und  die  poli- 
tischen Wirren  der  Jahre  1848—50  trugen  ebenfalls  zur  Min- 
derung der  Einfuhr  bei.  Zieht  man  dies  in  Betracht,  so  ist 
zu  konstatiren,  dass  eine  absolute  Verringerung  der  Roheisen- 
einfuhr in  Folge  des  eingeführten  Zolls  in  irgend  bedeuten- 
derem Masse  nicht  eintrat,  während  allerdings  das  bisherige 
Steigen  des  Imports  unterbrochen  und  eine  gleiche  Höhe  des- 
selben wie  im  Jahre  1843  (2  658  000  Zentner)  nicht  wieder 
erreicht  wurde.  Die  Stabeiseneinfiihr  dagegen,  die  mit  einem 
unverhftltnissmässig  höheren  Zoll  belegt  war,  wurde  sehr  stark 
eingeschränkt. 

Nach  wie  vor  bildeten  Roh-  und  Stabeisen  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Einfuhr.  Für  die  übrigen  Eisenfabri- 
kate war,  abgesehen  von  der  Herabsetzung  des  Zolls  auf 
Kleineisen  eine  Aenderung  der  Zollsätze  nicht  eingetreten.  Sie 
zeigen  in  den  besonders  günstigen  Jahren  1845 — 47  eine  kleine 
Steigerung  der  Einfuhr  (feine  Eisen-  und  Stahlwaaren  jedoch 
nicht),  in  der  Zeit  von  1848—50  eine  Einschränkung  derselben, 
im  Ganzen  jedenfalls  keine  bemerkenswerthe  Zunahme ;  ein 
Beweis  dafür,  dass  durch  die  höhere  Besteuerung  der  Rohstoffe 
keine  Vertheuerung  der  Fabrikate  eintrat,  die  einen  höheren 
Zollschutz  für  dieselben  wünschenswerth  gemacht  hätte. 

Fasstman  die  Gesammtein fuhr  zusammen,  indem  man 
die  Quanta  aller  Eisenfabrikate  auf  Roheisen  reduzirt  und  mit 
der  Roheiseneinfuhr  zusammenzählt  (Tab.  VIU),  so  ergibt  sich, 
dass  die  absolute  Höhe  der  Einfuhr  zunächst  nur  ganz  un- 
bedeutend zurückging;  sie  sank  im  jährlichen  Durchschnitt  von 
1842/44—1845/47  von  3  548  673  auf  3153  910  Zentner,  und 
lässt  man  das  Jahr  1845  weg,  in  dem  sie  durch  besondere 
Umstände  verringei*t  war,  so  stieg  sie  sogar  1846/47  auf 
3  701821  Zentner;  in  dem  besonders  günstigen  Jahr  1847  er- 
reichte sie  fast  die  Höhe  des  Jahres  1843;  dann  aber  fiel  sie 
(zunächst  auch  von  den  politischen  Unruhen  beeinflusst)  sehr 
beträchtlich,  1848/50  auf  2 124  245  Zentner,  und  nahm  1851/53 
wieder  bis  auf  2  620219  Zentner  zu. 


78 


ÜL  1 


In  bedeutenderem  Masse  sank  jedoch  der  Äntheih  den 
die  Einfuhr  an  der  Deckung  des  Eisenbedai'fe  im  Zollverein 
nahm  (Tab.  X).  Hatte  derselbe  von  1830  —  44  in  schneller 
Steigerung  einen  Umfang  von  52  %  gewonnen,  so  fiel  er  nun 
in  je  dreijährigen  Zwischenräumen  (1847,  1850  und  1853)  auf 
47,  39  und  29  '%^  also  etwas  tiefer,  als  er  im  Jahre  1842  ge- 
standen hatte  (in  dreijähiigen  Durchschnittszahlen  fiel  er  nur 
von  1842/44—184547/1848/50  und  1851/53  von  50  auf  43,  33 
und  33 Va  %),  während  in  umgekehrtem  Yerhältniss,  von  4S 
auf  53,  61  und  71  '% ,  die  Betheiligung  der  einheimischen 
Hochofenindustrie  wuchs *^K  War  in  den  fünf  Jahren  1840—44 
die  inländische  Produktion  unabänderlich  bei  ca.  3,4  Mill, 
Zentnem  stehen  geblieben,  und  hatte  in  dieser  Zeit  die  Ein- 
fuhr vom  Auslande  die  gauze  Bedaiissteigerung  gedeckt,  so 
trat  nun  das  Gegentheil  ein:  Die  Einfuhr  stockte  und  die 
Produktion  stieg  1845—47  auf  3,6,  3,9  und  4,5  Millionen,  ging 
in  den  unruhigen  Zeiten  1848—40  auf  4,2  und  3,9  Millionen 
zurück,  um  dann  wieder  1850  —  53  auf  4,3,  4,4.  4,8  und 
5,9  Millionen  Zentner  zu  steigen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Stocken  und 
verhälteissmässige  Sinken  der  Einfuhr  auf  der  einen  und  da.* 
WachsthuHi  der  inländischen  Produktion  auf  der  anderen  Seite 
die  Folge  der  Zollgesetzgebung  vom  L  September  1844 
war.  Dies  wird  bestätigt  durch  die  Preisverhältnisse  des 
schottischen  Roheisens  seit  1844,  Zwar  hatte  die  Krisis  der 
Eisenindustrie  in  Grossbritannien  mit  diesem  Jahre  ihren  Ab-j 
schluss  erreicht,  der  Durchschnittspreis  des  schottischen  Hohl- 
eisens im  Jahre  1845  stand  zum  ersten  Male  seit  1840  wieder 
auf  3  Pfd.  Sterl.  16  Sh.  pro  Tonne  oder  3,79  Mark  pro  Zentner. 
Aber  bald  wiederholte  sich  dasselbe  Spiel  wie  zehn  Jahre 
früher,  die  Produktion  eilte  weit  Über  den  Verbrauch  hinaus, 
die  Preise  sanken  unaufhörlich,  sie  blieben  in  der  Zeit  von 
1848-52  unter  dem  Stand  des  Jahres  1842,  der  damals  den 
deutschen  Werken  eine  so  schwere  Verlegenheit  bereitet  hatt 
und  sie  fielen  1851  sogar  auf  den  Stand  des  Jahres  1843^ 
Dieselben  Schwankungen  erlebten  die  Stabeisenpreise.  Sichel* 
würde  sich  also  der  ganze  Ueberschuss  der  englischen  Pro- 
duktion von  Neuem  über  Deutschland  ergossen  und  den  Wer- 
ken, deren  Betriebsweise  in  der  kurzen  Zeit  nur  wenig  Fort- 
schritte hatte  machen  können,  und  die  schon  in  Folge  derj 
Bedarfsminderung  der  Jahre  1848,49  Noth  litten,  einen  zweiten 
schweren  Stoss  vei-setzt  haben,  hätte  der  Zoll  denselben  nicht 
abgeschwächt  und  parirt 

So  wenig  nun  die  heilsamen  Wirkungen  der  neuen  Eisen- 
zölle geleugnet  werden  können,  sehr  tiefgreifend  waren  die- 
selben nicht,  die  Einfuhr  blieb  immer  noch  recht  bedeutend 
und  die  einheimische  Produktion  wurde  durch  diese  Konkurren 
noch   in  ziemlich   engen  Grenzen   festgehalten.     Hieran   trt 


m.  4. 


79 


hauptsächlich  die  Schuld  der  belgische  Vertrag.  Es  er- 
^bt  sich  dies  auf  das  Deutlichste  aus  folgenden  Nachweisungen, 
Die  gesammte  Eingangsverzollung  an  Roheisen  und  der  Antbeil 
Belgiens  daran  betrug  in  der  Zeit  von  1842—44*'*): 

rGegamroteinfuhr  darunter  aus  Belgien 

1842      1  195  925  Ztr.    200  080  Ztr,  oder  10  Piment, 
1843      2  658  555     ,       477  060    ;,       ,      18      „ 
1844      1416  948     ^ 440  060     ,       „     31       ^ 

Durchschnitt:   1757143  Ztr.    372  400  Ztr.  oder  22  Prozent 

Die  Angabe  der  Einfuhr  aus  Belgien  ist  den  dortigen  offi- 
ziellen  Ausfuhrlisten  entnommen  (die  Zollvereinsstatistik  führte 
rnr  1845  resp,  1858  noch  nicht  die  Einfuhr  nach  Grenzstrecken 
luf)  und  enthält  die  Durchfuhr  Belgiens  durch  den  Zollverein, 
welche  sich  damals  auf  ca.  12  000  Zentner  jährlich  belief. 

In  den  sechs  Jahren,    die    dem  Vertnvgsschlusse   folgten, 
ftellte  sich  das  VerhUltniss  folgenderniassen: 
H  Gesammteinfuhr  daronter  aas  Belgien 


y,  Zi< 


1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 


1  577  716 

2  298  705 

1  424  865 
829  839 

2  217  726 


356  917 
985  392 
595  906 
426  942 
1517  132 


22 
42 
42 
51 
69 


Durchschnitt:  1  462  713  Ztr.      688  329  Ztr.  oder  47  Procent, 

Das  britische  Roheisen  war  also  immer  mehr  durch  das 
belgische  verdrängt  worden,  und  die  Konkurrenz,  welche 
Jelgien  in  diesem  Artikel  den  deutschen  Eiseolititten  verur- 
lachte,  übertraf  zum  Schlüsse  des  sechsjährigen  Zeitraums,  auf 
Jen  der  belgische  Vertrag  geschlossen  war,  an  Schärfe  die 
britische  Konkurrenz.    In  allen  übrigen  Produkten  war  aller- 

^dings  das  Verhältniss  das  umgekehrte, 

Yor  1844  war  belgisches  Roheisen  fast  ausschliesslich  auf 
den  Puddlingwerken  des  linken  Rheinufei*8  verarbeitet  worden, 
nach  dem  Vertrage  gewann  es  einen  lebhaften  Absatz  auch 
auf  dem  rechten  Rheinufer  und  in  Westfalen,  wohin  ausser  für 

j^die  Giessereien  nur  noch  geringe  Quantitäten  englischen  Eisens 
aportirt   wurden.     Erieichtei-t  war   der  Bezug   desselben   in 

{diesen  Gegenden  durch  das  nachträglich  ohne  Gegenleistung 
Belgiens  gemachte  Zugestandniss  einer  Ausdehnung  der  Zoll- 
rergtinstigung  auf  die  Einfuhr  über  Maas  und  Rhein,  während 

[diesellie  sich  ursprünglich  nur  auf  die  Einfuhr  über  die  Land- 
grenze bezogen  hatte*'). 

Es  entsprach  dieses  Resultat  kaum  den  Intentionen,  mit 
denen  man  seitens  des  Zollvereins  den  Vertrag  mit  Belgien 
eingegangen  war;  man  hatte  dasselbe  nur  durch  einen  Aus- 
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gleich  seiner  hc'ihereii  Produktionskosten  mit  Groäsbritannieü 
gleichstellen ,  nicht  aber  an  Stelle  der  englischen  eine  ebenso 
gefährliche  belgische  Konkurrenz  setzen  wollen.  Seit  dem  Ver- 
tragsschluss  hatten  sich  aber  die  ökonomischen  Grundlagen  der 
belgischen  Eisenindustrie  bedeutend  geändert  Die  Zahl  der 
von  ihr  betriebenen  Hochöfen  betrug,  nach  dem  von  ihnen  ver- 
wandten Brennmaterial  geschieden: 


Bei  Koks 

Bei  HoUkoblen 

1830 

10 

91 

183« 

2H 

66 

1839 

17 

52 

1843 

20 

33 

1846 

40 

26 

1847 

46 

25 

I 


Daliei  ist  in  Betracht  zu  ziehen ,  dass  die  damalige  jährliche 
Produktion  eines  belgischen  Holzkohlenhochofens  auf  ca.  150ÖO, 
die  eines  Koks- oder  Steinkohlenhochofens  auf  ca.  80— 90  OOU Ztr. 
veranschlagt  wurde.  Es  hatte  sich  also  der  Uebergang  zum  Be- 
triebe bei  mineralischem  Brennmaterial  in  bewunderungswerth 
rascher  Weise  vollzogen,  und  zwar  vorzugsweise  erst  nach  dem 
Vertragsschluss,  Nur  die  grösste  Betriebsamkeit,  untersttktzt 
von  riesigen  Kapitalien,  hatte  dieses  Resultat  zu  erzielen  ver- 
mocht Die  letzteren  aber  waren  der  belgischen  Eisenindustrie 
durch  die  gi'ossen  Aktiengesellschaften  zugeflossen,  in  deren 
Händen  dieselbe  sich  fast  ausschliesslich  befand.  Allein  in  den 
Jahren  1835—38  wurden  von  denselben  47  Millionen  Francs 
für  Eisenwerke  verausgabt,  und  ausserdem  Anleihen  im  Betrage 
von  12  Millionen  Francs  kontrahirt  Insbesondere  hatte  die 
bedeutende  Erhöhung  des  Roheisenzolls  im  Jahre  1843  einen 
sichtbaren  Einlluss  auf  die  Bildung  von  AktiengesellschafteD  und 
Erweiterung  aller  Eisenwerke  geObt. 

Die  steigende  Konkurrenz  des  belgischen  Eisens  veranlasste 
natürlich  lebhafte  Besehwerden  seitens  der  deutschen  Hochofen- 
besitzer ^'^j,  welche  dringend  die  Aufhebung  des  Vertrages  ver- 
langten. 

Ueberhaupt  hatte  sich  herausgestellt,  dass  bei  Absehluss 
desselben  durch  die  Berücksichtigung  politischer  Motive  die 
finanziellen  und  wirthschaftlichen  Interessen  des  Zollvereins 
sehr  zu  kui*z  gekommen  waren.  So  betrug  im  Jahre  1847  der 
Ausfall,  den  die  belgische  Zoilkasse  durch  die  dem  Zollverein 
gewährten  Begünstigungen  erlitt,  7Ü528  Gulden,  während  im 
gleichen  Jahre  sich  die  Einbusse  des  Zollvereins  durch  die  an 
Belgien  gemachten  Zugeständnisse  auf  842377  Gülden  behet 
Die  Einfuhr  in  Belgien  betrug^'*}: 

(im  SpeziÄUiandel)  1841—45  lS4ß— 50 

aus  Preussen  18556000  Eres,         19476000  Pres, 

aus  Sachsen,  Baiern  und 


Frankfurt 


624000 


802000 
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Die  Ausfuhr  Belgiens  betrug: 

Om  Spedalhandel)  1841—45  1846—50 

nach  Preussen  17254000  Frcs.        30147000  Frcs. 

"'^inStrSfart'"}        3771000    „  133000     , 

Die  Ansichten  der  Vei-einsregierungen  gingen  jedoch  in  Bezug 
auf  das  gegen  Belgien  einzuhaltende  Verfahren,  wie  so  oft  in 
dieser  Periode,  weit  auseinander.  Am  günstigsten  fbr  Erhaltung 
des  Differenzialzolls  auf  Eisen  war  Baiem  gestimmt,  das  hierin 
von  Sachsen,  Kurhessen  und  Frankfurt  unterstützt  wurde.  Da- 
gegen wollten  Preussen,  Baden  und  Nassau,  welche  Staaten 
yiel  direkter  an  dieser  Frage  interessirt  waren,  die  bisherige 
Zollbegünstigung  des  belgischen  Eisens  von  5  auf  2Vs  Silber- 
groschen vermindeit,  d.  h.  den  Differenzialzoll  auf  7Vs  Silber- 
groschen erhöht  wissen,  während  Würtemberg  sich  zu  keiner 
Verlängerung  dieser  Begünstigung  verstehen  wollte.  Nach 
langem  Verhandeln  kam  endlich  die  Additional- Konvention 
vom  18.  Februar  1852  zu  Stande,  welche  die  mittlere  Ansicht 
acceptii-te,  also  den  Roheisenzoll  Belgien  gegenüber  auf  7Vs 
Silbergroschen  festsetzte.  Die  Unterhandlungen  über  die  gegen- 
seitig zu  gewährenden  Begünstigungen  daueilen  jedoch  fort; 
die  preussische  Regieiiing,  welche  dieselben  fühlte,  ging  ziem- 
lich energisch  vor,  setzte  den  Vertrag  zunächst  auf  viermonat- 
liche, dann  sogar  auf  vierwöchentliche  Kündigung,  und  als  sie 
sich  weder  mit  der  belgischen  noch  mit  den  Vereinsregierungen 
verständigen  konnte,  erklärte  sie  mit  Ende  Dezember  1853 
den  Vertrag  für  aufgehoben. 

Nach  dieser  durch  die  historische  Aufeinanderfolge  der 
Thatsachen  gebotenen  Abschweifung  wenden  wir  uns  zur  Be- 
sprechung der  Produktionsverhältnisse  des  deut- 
schen Eisenhüttenwesens,  indem  wir  suchen,  den  Ein- 
fluss  der  Zollmassnahmen  des  Jahres  1844  auf  dieselben  fest- 
zustellen. 

Schon  oben  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  durch  die 
Einschränkung  des  Impoits  der  inländischen  Pi-oduktion  gleich- 
sam Platz  gemacht  wurde  und  dass  das  Verhältniss,  in  dem 
sich  die  letztere  an  der  Deckung  des  Bedarfs  betheiligte,  an- 
dauernd stieg. 

Genauere  amtliche  Angaben,  welche  es  ermöglichen,  die 
Entwicklung  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Eisenindustrie 
während  der  vierziger  Jahre  zu  verfolgen,  liegen  allein  tüi- 
Preussen  vor.  Wir  beschränken  uns  daher  zunächst  auf  diesen 
Staat,  zumal  der  überwiegende  Theil  der  Eisenindustrie  des 
Zollvereins  innerhalb  seiner  Grenzen  liegt,  und  dieselben  den 
grössten  Wechsel  der  Produktionsbedingungen  umfassen. 

Die  preussische  Hochofenproduktion  —  vgl. 
Tab.  VI,  1  —  belief  sich  bereits  1837  auf  1,9  Millionen  Zentner, 
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wovon  etwa  8^4  %  mit  Koks,  %  %  mit  Holzkohlen  und 
Kokszusatz,  die  übrigen  OOS,  ^U  aber  nur  mit  Holzkohlen 
dai"gestellt  wurden. 

Nach  zeitweiliger  Steigeiiinie:  stand  sie  in  den  Jahren  der 
Krisis  1842—44  wieder  auf  denselben  Höhe  von  1,9  Millionen 
Zentnern,  doch  war  Um  Jahre  1842)  der  mit  Koks  dargestellte 
Theil  auf  16  *^*;^,,  die  Produktion  mit  ß[emisehtem  Brennmaterial 
auf  2  %  angewachsen,  die  mit  Holzkohlen  erblasene  aber  auf 
82  7,^  zurückgegangen. 

Die  Zunahme  der  Produktion  in  der  sehr  günstigen  Pe- 
riode 1845  —  47  auf  2,6  Millionen  Zentner  kam  noch  haupt- 
sächlich auf  die  Holzknhlenöfen ,  denen  einerseits  die  Kon- 
kurrenz mit  dem  Auslände  durch  den  Zoll  erleichtert  und  die 
andererseits  unter  der  inneren  Konkurrenz  der  Kokshochöfea 
noch  wenig  zu  leiden  hatten.  Auch  war  es  nicht  zu  erwarten, 
dass  gleichzeitig  mit  dem  Zollgesetz  auch  die  Kokshochofen 
aus  dem  Boden  schiessen  würden.  Viele  grosse  Hochofen- 
etablissemeuts,  die  im  Jahre  1847,  besondei-s  für  das  Ruhr- 
revier  in  Aussicht  genommen  waren,  blieben  in  Folge  der 
Finanzkrisis  von  1847  und  der  Unruhen  der  folgenden  Jahre 
liegen.  Erst  als  sich  1850  und  51  der  Absatz  zu  beleben 
begann,  wurde  ein  Theil  dieser  Unteraehmungen  wieder 
aufgenommen.  Und  als  im  Jahre  1852  der  steigenden  Kon- 
sumtion auch  die  Preise  folgten,  setzte  eine  Bewegung  ein, 
welche  sich  als  eine  grossartige  Entfaltung  der  preussischen 
Kokshütterei  charakterisirt,  die  jedoch  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung erst  im  nüchsten .Kapitel  besprochen  werden  kann. 
Die  Entwicklung  der  preussischen  Hochöfen  in  unserer  Periode 
ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung. 

Von  dem  gesammten  Hochofenerzeugniss  der  preussischen 
Monarchie  wurden  erblasen: 


Perioden 

bei  Hokkohlen 

bei  Koks 

bei  Koks  und  HoIä- 
kohlen 

Ztr.        1  j>Zt. 

Ztr, 

pZt^ 

Ztr. 

pZi 

1837      ) 

1748  982        90,5 

170000 

8V4 

15000 

•/. 

1842 

1609  673        82 

311  422 

16 

41017 

9 

1849 

1  069  332        73,4 

387  740 

17 

218  873 

9,6 

1850 

1  970  424        75,2 

473043 

18 

180410 

63 

1851 

2  231958        76,6 

581 963 

20,4 

88682 

3 

1852 

1920  244        58.5 

1222194 

37,2 

142978 

4^ 

185a 

1328429       56,9 

1527  989 

37.2 

243516 

5,9 

Vor  dem  Jahre  1844  hatte  die  Verwendung  von  mineralischem 
Brenntimterial  nur  in  Schlesien  einige  Bedeutung  erlangt, 
wo  auf  den  fiskalischen  Hüttenwerken  schon  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  mit  Koks  gearbeitet  wurde  (vgl.  oben  S.  31), 
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bei  Koks  und 
Holzkohlen 

15000  Ztr. 
41017     „ 
30000     „ 
11588     „ 


Es  wurden  diiselbst  erzeugt: 

bei  HoUkolilen  bei  Koks  aad 

Steinkohlen 

509169  Ztr.  170000  Ztr. 

1842        4(31152     „  311000     „ 

1650,        730706     ^  349638     ^ 

811743     „  635  SH9     „ 

Der  Antheil  der  Feuerung  mit  Koks  und  mit  gemischtem 
lumaterial   zusanmiengenoiumen ,   betrii;^'   hieniach   in  den 
Bü  Jahren  26»  45,  34  und  44  %  des  Gesaiiitnterzeugnisses 
Schlesien.     Der  Zuwuchs    der   Produl^tion ,   die   1841  -^  44 
imcksregaugeu  war  und  seit  1845  sich  von  Neuem  belebte 
(vgl.  Tab,  VI,  1),  kam  also  zunächst  ganz   naturgemass  auf 
in    über\\ie*:3fender  Zahl   vorhandenen   Holzkohlenhochöfen. 
Jnd  erst  seit  1850  bemerkt  man   die  wachsende  Macht  der 
currenz    seitens    der    Kokshochöfen,     deren    Produktion 
igens  an  absolutem  Umfang  nie  zurückgegangen  war. 
Im  rheinischen  Hauptbergdistrikt  gab  es  vor  1845 
Kokshochöfen,   wiewohl  hier  alle  Bedingungen  für  diese 
ßtriebsat  vorlagen.   Oflenbar  war  hieran  das  schottische  Eisen 
schuld,   welches  so  wohlfeil  dorthin  zu  beziehen  war  (viel 
billiger  als  nach  Schlesien),  dass  ein  gewinnreicher  Betiieb  für 
oeu  zu  errichtende  Hüttenwerke  nicht  in  Aussicht  stand.    Seit 
|845  gab  es  zwar  eine  rheinische  Kokshütterei,  dieselbe  wurde 
aber   durch  die  belgische  Konkuri'enz  an  einer  bedeutenderen 
Ausdehnung  verlündert;  erst  ^'^  dem  Jahre  1852,  seitdem  der 
)ifFerenzialzoll   gegen  Belgien   von   5  auf  7^f,   8ilbergroschea 
erhöht  worden   war,   stieg  die  Kokseisenproduktion  sehr  be- 
ideutend.   Dass  von  1848 — 51  auch  die  allgemeinen  ungünstigen 
|Verhältnisse  dazu  beigetragen  hatten,  Neuanla^en  zu  verhin- 
jern,   bedarf  kaum  der  Erwähnung.    Diese  Entwicklung  wird 
ms   durch  folgende  Zahlen  vergegenwärtigt.    Es  wurden  im 
rheinischen  Hauptbergdistrikt   an  Roheisen  (inkl.  Gusswaareu 
lus  Erzen)  erzeugt: 

bei  Koks 


leine 


mit 


bei  Holzkohlen 


bei  gemischtem  ßretm- 
material 


1075705  Ztr. 

941311  ,, 
1033113  , 
11 69 819     . 

985  508  , 
1258327     , 


101905  Ztr.  90000  Ztr. 

129687     ,  13335     . 

367593     „  40230     , 

481326     „  128679     ,, 

iDer  Prozentsatz  des  bei  Koks  und  gemischtem  Brennmaterial 
Ierbla.senen  Roheisens  belief  sich  in  den  Jahi-en  1850—53  auf 
|16,  10,  29  und  32  %. 

Am  fi-ühesten  fasste  die  Kokshütterei  im  Saarbrück  er 
[Distrikt  festen  Fuss,  wo  Thoneisensteine  unweit  des  Stein- 
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kohlenbeckeos  der  Saar  vorkommen;  nanientlich  entstan^ien 
mehrere  grossarlige  Werke  an  der  Saar  unrf  Mosel  wieDiUingen, 
Quint  dm  Regierungsbezirk  Trier),  Alt,  Maiia-  und  Hubertus- 
bütte, Neunkirchen;  auch  iUe  HolzkohlenhochÖfe»  setzten  allmäh- 
lich Koks  zu.  Den  im  Hundsrllck  belegenen  Werken  wurde  die 
Zufuiir  von  Steinkohlen  durch  die  rheinpfölziscbe  Bahn  er- 
leichteit.  Im  Dürener  Distrikt  fehlte  eine  Verbindung 
zwischen  dem  Eisenrevier  des  Schleidener  Thaies  mit  dem  Stein- 
kohlenrevier der  Inde,  der  Wonn  und  Saar.  Man  hnttete  hier 
ausschliesshch  bei  Holzkohlen,  und  die  Werke  des  Schleidener 
Thaies,  fast  die  einzige  Kahrunp:squelle  der  im  Uebngen  armen 
Gegend,  mussten  hier  ihren  Betrieb  unter  dem  Drucke  der  in- 
und  ausländischen  Konkurrenz  immer  mehr  einschräDken. 

Der  Kokshocbofeubetrieb  des  Bergamtsbezirks  Siegen 
beschränkte  sich  auf  drei  W^erke,  die  Königh  Sayn-,  die 
Friednchwilhelmshütte  und  das  Hüttenwerk  HochdalU  (1849 
bis  51  erbaut).  Der  ausgedehntere  Üebergang  zu  demselben 
konnte  nur  durch  eine  Eisenbahnverbindung  mit  dem  Stein* 
kohlenlager  der  Ruhr  bewerkstelligt  werden,  und  eine  solche 
fehlte  noch.  Ällerdin^;?  war  der  Betrieh  hei  IJulzl^oliJen  liit?r, 
was  verhältnissmässige  Produktion  der  Hochöfen  und  £i*sparniss 
an  Brennmaterial  anbetrifft,  zu  einer  seltenen  Vollkommenheit 
ausgebildet  worden. 

Im  westfälischen  Hauptbergdistrikt  vei-schmolz 
man  bis  1850  nur  Rasenerze  bei  Holzkohlen,  und  zwar  meist 
zu  Gusswaaren,  allmählich  begann  man  die  in  der  Nähe  er- 
schürften Braun-  und  Thoneisensteine,  sowie  Rotheisensteine 
voh  der  Lahn  zuzusetzen.  Gleichzeitig  vermischte  man  die 
Holzkohlen  mit  Koks,  und  1850  wurde  zuerst  (auf  dem  Hütten- 
werk Horde)  mit  blossem  Koks  gehüttet.  Es  kann  nur  als 
ein  Mangel  an  Unternehmungsgeist  bezeichnet  werden,  dass 
man  hier  nicht  schon  längst  die  grossartigen  Steinkohlenlager 
im  Bassin  der  Ruhr  zur  Verhüttung  der  reichen,  äussei*st  billig 
zu  fördernden  und  zu  transportirenden  (zu  ca.  10  Pfennig  pro 
Zentner  von  Lahnstein  bis  Ruhrort)  Rotheisensteine  der  Lahn 
in  ausgedehntem  Masse  ausnutzte.  Die  Lager  von  Thon- 
und  Brauneisensteinen  an  der  südlichen  und  westlichen 
Grenze  der  Eohlenfelder  und  die  Ablagerungen  von  Kohlen- 
eisensteinen zwischen  den  Kohlenflötzen ,  ganz  ähnlich  dem 
Vorkommen,  worauf  die  Grösse  der  schottischen  Eisenindustrie 
beruht,  wurden  jedoch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  vierziger 
Jahre  entdeckt.  Nachdem  nun  die  allgemeine  Geschäftsstörung 
der  Jahre  1848—51  überwunden  war,  nahmen  die  auf  ihre  Aus- 
beutung gerichteten  Hochofenetablissements  (Laar  bei  Ruhrort, 
Duisburg,  Borbeck,  Obenihausen)  einen  ungemein  schnellen 
Aufschwung,  und  entstanden  hier  Anlagen,  die  den  ersten 
Mustern  Englands  und  Belgiens  Nichts  nachgaben.  Im  west- 
fälischen Hauptbergdistrikt  wurde  an  Roheisen  produziit: 
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bei  HolskoUen 

bei  Koks 

bei  gemiachtem  Brenn- 
nuueiial 

1837 

105193  Ztr. 

1842 

133733    „ 

1850 

141 618     , 

21500  Ztr. 

60416  Ztr. 

1851 

21500    „ 

96183     „ 

60347    „ 

1852 

87166    , 

263637     „ 

82975     „ 

1853 

89508     „ 

410774    , 

103247     , 

Der  Antheil  des  bei  Koks  und  gemischtem  Brennmaterial 
zusammengenommen  erblasenen  *  Roheisenquantums  an  der 
Oesammtproduktion  betrug  in  den  Jahren  1850—53:  36,  66, 
79  und  83  %. 

Es  wäre  nun  völlig  verkehrt,  diese  schnelle  Entwicklung 
etwa  allein  auf  Rechnung  des  Roheisenzolls  setzen  zu  wollen; 
denn  nachdem  die  westfälischen  Erzlager  einmal  entdeckt 
waren,  hätte  vermuthlich  ihre  Ausbeute  auch  ohne  Zollschutz 
sicJieren  Gewinn  gewählt. 

Noch  viel  weniger  waren  die  Zölle  des  Jahres  1844  fttr 
4ie  geringfügige  und  ausschliesslich  bei  Holzkohlen  erblasene 
Produktion  des  sächsisch-thüringischen  und  des  bran- 
denburgischen Hauptbergdistrikts  von  Bedeutung,  da  sie 
schon  gegenüber  der  rheinischen,  westfälischen  und  schlesischen 
Konkurrenz  einer  gi'össeren  Entfaltimg  nicht  fähig  waren. 

Uebrigens  blieben  die  Holzkohlenhochöfen  der  preussischen 
Monarchie  keineswegs  in  ihrer  Ausbildung  stehen;  vielmehr 
veranlasste  gerade  die  Krisis  von  1842—44,  welche  den  Be- 
sitzern dieser  Hochöfen  die  Gefahr,*  in  der  sie  schwebten,  ge- 
.zeigt  hatte,  die  allergrösste  Rührigkeit  auch  in  dieser  Art 
des  Betriebes.  Die  durchschnittliche  jährliche  Pro- 
duktion eines  Hochofens  in  Preussen  betrug: 


bei  Holzkohlen 

bei  Koks  und  gemischtem 
Bremimaterial 

1837 

9410  Ztr. 

16820  Ztr. 

1842  . 
1850  • 

9100    „ 

17620    „ 

11330    , 

18550    „ 

1853 

15733    , 

41197     , 

Das  geringste  Ausbringen  hatten  1853  die  brandenburgisch- 

Jreussischen  Hochöfen  mit  6809,  das  höchste  die  westfälischen 
:oksöfen  mit  102692  Zentnern. 

Was  die  weitere  Verarbeitung  des  Roheisens  zu 
Ousswaaren,  Stabeisen,  Blech,  Draht  und  Stahl  betrifft,  so  zeigt 
der  erste  Ueberblick  über  die  bezüglichen  statistischen  Nach- 
weise (vgl.  Tab.  VI,  2  und  3),  dass,  seitdem  das  ausländische 
Roheisen  mit  einem  Zolle  belegt  worden  war,  weder /das  Quan- 
tum der  Produktion  dieser  Fabrikate,  noch  das  ihrer  Ausfuhr 
irgend  wie  vermindert  wurde.  Das  Erste  erklärt  sich  zur 
Genüge  aus  dem  hohen  Zollschutz,  welcher  den  Eisenfetbrikaten 
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den  inneren  Markt  in  der  Hauptsache  sicbeiie,  das  Zweite  aber 
zeigt  deiitlidi ,  dass  Am  Hüttenwerke  uod  Fabriken  in  keiner 
Weise  stehen  blieben,  vielmehr  den  grössten  Eifer  im  Ver- 
bessern und  Oekonomisiren  an  den  Ta^  legten.  Alle  einzelnen 
Zweige  der  Hüttenproduktion  lassen  ein  durchaus  ret^e] massiges, 
nur  durch  die  allgemeine  Gescbäftsstömng  der  Jahre  1848—50 
unterbrochenes  Steigen  erkennen. 

So  auch  die  Gusswaarener^eugun^.  In  älterer  Zeit 
hatte  hier  die  direkt  aus  dem  Hochofen  gewonnene  Produktioa 
die  aus  Eobeisen  an  Umfang  weit  übertroffen.  l^eit  dem  Jahre 
1837  war  jedoeb  die  letztere  ganz  bedeutend  gestiegen.  Es 
waren  von  allen  im  preussischen  Staat  fabrizirten  Gusswaaren 
gewonnen  worden: 

aus  Erz6D  aus  Roheisen 

1837         71,6  Prozent»        28,4  Prozent, 
1840  63,6        „  36,4 

1843  44,6        „  55,4       „ 

Im  Jahre  1843  überwog  also  schon  der  aus  Roheisen  herge- 
stellte Theil.  Diese  Entwicklung  war  theilweise  durch  die  Be- 
dürlnisse  der  avifblühendeu  Maschinenla1>rikation  veranlagest 
worden,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  des  leichten  Bezuges  des 
schottischen  Roheisens  erfolgt. 

Nachdem  nun  das  letztere  mit  einem  Zolle  belegt  war, 
trat  hierin  doch  kein  Stillstand  ein,  vielmehr  ging  die  Guss- 
waarenfabrikation  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  foi-t  Es 
wurden  dargestellt: 

aus  Erzen  aas  Roheisen 

1847         43,3  Prozent,         56,7  Prozent, 
1850         37,3        „  62,7        ^ 

1853  31,5        „  68,5 

Es  wurde  keineswegs  das  gesammte  zur  Fabrikation  der  Guss- 
waaren  erforderliche  Quantum  Roheisen  seit  dem  1.  September 
1844  plötzlich  statt  aus  Schottland  von  den  inländischenHoch- 
öfen  bezogen.  Die  letzteren  wären  auch  gar  nicht  im%tande 
gewesen,  dasselbe  zu  liefeni.  Vielmehr  gingen  nach  wie 
vor  grosse  Massen  schottischen  Roheisens  in  die  deutschen 
Giessereien ;  nur  war  den  einheimischen  Hochöfen  jetzt  die 
Konkurrenz  mit  demselben  etwas  erleichtert,  und  sie  lieferten 
ein  verhältnissmässig  grösseres  Quantum  in  die  Giessereien  als 
früher. 

So  erklärt  es  sich,  dass  gerade  der  Bezirk,  welcher  am 
meisten  auf  das  ausländische  Eisen  nach  seiner  Lage  ange- 
wiesen war,  der  brandenburgisch-preussische  Haupt- 
bergdisl^rikt,  die  schnellste  Entwicklung  der  Gusswaaren- 
fabrikation  zeigt.  Auch  mit  dem  Zollaufschlag  stand  dort  das 
schottische  Eisen  immer  noch  niedriger  als  das  von  den  aller- 
meisten deutschen  Hochöfen.   Es  stieg  die  Gusswaarenproduktion 
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des  brandenburgisch -preussischen  Hauptbei-gdistrikts,  die  bis 
zum  Jahre  1839  nm*  ein  geringes  Wachsthum  aufweist,  im 
Anschluss  an  die  Berliner  Maschinenfabrikation  und  in  offen- 
barem Zusammenhang  mit  dem  damaligen  Sinken  der  Preise 
des  schottischen  Roheisens  in  je  1000  Zentnern  1838—42  von 
54  auf  145,  1847  auf  278,  sank  1849  auf  179,  um  1852  und 
58  wieder  auf  357  und  410  Tausend  Zentner  zuzunehmen. 
Und  der  Antheil,  welchen  der  brandenburgisch -preussische 
Hauptbergdistrikt  an  der  Produktion  von  Gusswaaren  im  ganzen 
Königreich  nahm,  betiiig: 

1887  12,0  Prozent, 

1843  20,5        „ 

1847  25,2        „ 

1853  27,2 

Auch  im  rheinischen  und  westfälischen  Hauptberg- 
distrikt war  das  Wachsthum  der  Gusswaarenproduktion  ein 
ununterbrochen  lebhaftes;  in  Schlesien  hatte  dieselbe  im 
Vergleich  zu  der  dortigen  Roheisengewinnung  eine  geringere 
Bedeutung,  auch  war  hier  die  Maschinenfabrikation  weniger 
belangreich  als  in  Berlin,  Köln,  Aachen  etc.;  den  geringsten 
Umfang  behielt  die  Eisengiesserei  im  sächsisch-thüringi- 
schen Distrikt. 

Aehnlich  wie  die  Entwicklung  der  Giessereien,  so  ruhte 
die  der  Stabeisenfabrikation  in  Preussen  vor  dem 
1.  September  1844  hauptsächlich  auf  der  massenhaften  Ver- 
wendung von  ausländischem  (weissen)  Roheisen  in  den  Pudd- 
lingwerken ;  diese  Basis  wurde  durch  den  Roheisenzoll  nur  um 
Etwas  zu  Gunsten  der  einheimischen  Hochofenproduktion  ver- 
schoben. Die  differenzielle  Begünstigung  gegenüber  Belgien 
aber  bewirkte,  dass  das  doit  gewonnene  Eisen  in  den  rhei- 
nischen und  westfälischen  Puddlingwerken  an  die  Stelle  des 
britischen  trat  und  den  Einfluss  des  beabsichtigten  Zollschutzes 
auf  Roheisen  für  die  westlichen  Provinzen  bedeutend  abschwächte. 
Es  ist  daher  charakteristisch,  dass  gerade  diese  die  stärkste 
Entwicklung  der  Stabeisenfabrikation  zeigen ;  im  westfälischen 
Hauptbergdistrikt  verachtfachte  sie  sich  von  1837—53,  sie  stieg 
im  Rheinland  während  desselben  Zeitraums  auf  das  Dreifache, 
in  Schlesien,  dessen  Produktion  nach  ihrem  absoluten  Umfang 
noch  immer  die  zweite  Stelle  einnahm,  auf  das  Doppelte.  Vor 
Allem  erlangten  die  in  der  Nähe  der  belgischen  Grenze  bei 
Eschweiler  zur  Verarbeitung  des  belgischen  Roheisens  gegiiln- 
deten  Puddling-  und  Walzwerke  bald  eine  giossartige  Ent- 
wicklung, und  die  beiden  Werke  Hermannshütte  bei  Dortmund 
und  Obemhausen  bei  Mühlheim  an  der  Ruhr,  die  ebenfalls 
grosse  Mengen  belgischen  Eisens  verfrischten,  gehörten  zu  den 
wichtigsten  Etablissements  dieser  Art  auf  dem  Kontinent.  Die 
nicht   ganz  unbedeutende  Entwicklung  im  brandenburgisch- 


bei  Holzkohle 

176  053  Ztr.  65  PAl 
598770    „     60    ^ 
66  775    „       7    ^ 
211219    «     11    « 


preussjschen  Distrikt  seit  1851  gehört  zum  gi^ssten  Theil  dem 
neugegründeten  Borsig'schen  Puddlingwerk  zu  Moabit  bei  Berlin 
an.    (Die  Firma  wurde  schoo  1837  gegründet). 

Nach  den  Hauptbergdistrikten  geordnet  betrag  die 
preussische  Stabeiseniabrikation  1853: 

bei  Steinkohle 
im  braDdeiiburg.-preQSS,  H.-B,-I>.      98  200  Ztr.  35  Pzt 
„  eriileaisciien  „  407  228    „     40   ,, 

„  weatfidiflcben  „  831 451    „     93    „ 

„  rheimscben  „        1626  201    „     89    „ 

In   Rheinland  und   Westfalen   war  die  Umwandlung  zum 

Betriebe  bei  Steinkohlen  so  vollständig  erfolgt,  dass  man  nur 
noch  in  dem  Masse  bei  Holzkohlen  frischte,  als  es  sich  darum 
handelte,  ein  ganz  besondei-s  zähes  und  reines  Eisen  zu  er- 
halten, oder  aber  an  Orten,  deren  natürlicher  Holzmchthura 
nicht  besser  zu  verwertben  war,  so  im  nördlichen  Theil  des 
Regierungsbezirkes  Arnsberg,  im  Scldeidener  Thal,  in  den 
Waldungen  der  Eifel  und  des  Hundsrück* 

Die  gesammte  preussische  Stabeisenfabrikation  stieg  1837 
—1844  bezw.  1853  von  IJ  auf  1,7  und  4,0  Millionen.    Die  Zu- 
nahme kam  hierbei  durchaus  überwiegend  auf  die  Puddelofen^ 
Es  wurden  gefrischt: 

bei  Holzkoblen 

1837  778070  Ztr,  69  Proz. 

1842  932022     ^  61      „ 

1847  916813     „  30      „ 

1850  922870     „  86      „ 

1853  1104472     „  30      „ 

Aus  dem  Gesagten  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Stab- 
eisenfabrikafion  in  Preussen  durch  den  müdem  L  September  in 
Kraft  getretenen  Roheisenzoll  nicht  geschätligt  und  durch  den 
ihr  selbst  gewährten  hohen  Zollschutz  ihr  technisches  und 
ökonomischen  Fortschreiten  in  keiner  Weise  gehemmt  wor- 
den ist 

Die  Uebersicht  der  Produktion  von  Blech,  Draht  und 
den  verschiedenen  Sorten  Stahl  lilsst  keinen  deutlichen  Ein- 
fluss  der  Zollgesetzgebung  von  1844  erkennen;  überall  finden 
wir  ein  lebhaftes  Fortschreiten,  das  nur  1848—51  eine  Unter- 
brechung erlitt 

Rheinland  und  Westfalen  nahmen  in  allen  diesen 
Branchen  der  Eisenverarbeitung  bei  weitem  die  ei-ste  Stelle 
ein.  Die  Produktion  von  Blechen,  insbesondere  grossen 
Kesselbleciien,  und  von  Platten  zum  Schitf-  und  Brückenbau 
fand  auf  den  grossen  Puddlingwerken  Westfalens  in  steigender 
Ausdehnung  statt;  im  Siegenschen  und  Saarbrück  er  Revier 
wurde  der  grösste  Theil  des  preussischeu  Weissblechs  erzeu 
Bei  Danzig,  im  Thüringischen,  im  llundsrück  und  in  der  Ei 


bei  Steinkoblea 
363286  Ztr.    31  Proz. 
609440 

2164230 
1611118 
2958075 


i 
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r  leiten  sich  noch  einige  Blechhänimer,  die  nach  altßr  Axt  ein 
ausserordentlich  zähes  Material  hei-stellten. 

Die  altbeiühmten  Osemundfeuer  im  Regierungsbezirk 
Arnsberg,  insbesondere  in  der  Umgegend  von  Altena,  wur- 
den fast  vollständig  durch  die  Einführung  der  englischen  Tech- 
nik verdrängt.  Jedoch  blieb  dieser  Bezirk  in  Folge  der  vor- 
lüglichen  Qualität  der  siegenschen  Eisenerze  die  bedeutendste 
'  ätütte  der  Drahtfabrikation  in  Preussen  unti  Deutsch- 
land überhaupt  Die  Anlagen  von  Telegraphenleitungen  und 
Jer  steigende  Verbrauch  von  Nägeln  waren  die  Hauptursachen 
les  bedeutenden  Wachsthuins  der  Drahterzeugung,  das  von 
1837—53  wie  100  zu  445  stieg. 

Die  Stahlproduktion   gründete  sich  zu  mehr  als  % 
luf  das  Rohstaii leisen    des    siegenschen  Bergreviers,    das 
aeist  in  den   Rohstahlfeuem  des  Regierungsbezirks  Arnsberg 
Fpefrischt  wurde.     Seit   1851   gewann   das  Fiischen   bei  Stein- 
kohlen   im  Puddelofen    eine  bedeutende  Ausdehnung,   wurde 
jedoch  auch  hier  nicht  emgeführt,    ohne  tief  in  die  Lokalver- 
bMtnisse  einzuschneiden.    Während   die  alten  Stahl frischfeuer 
jjt^ächlich  in   der  Jiähe   der  Holzkohlenhochöfen   und  der 

önsteingruben  des  Siegerlandes  betiieben  wurden,  entstanden 

Jie  bedeutendsten  neuen  Werke  vor  Allem  an  der  östlichen 
Jrenze  des  Ruhrbeckens,  wo  sie  einerseits  das  Roheisen 
ron  den  siegenschen  Hochöfen  erhielten  und  andererseits  an 
Jie  ebendaselbst  gelegenen  Raffinirwerke  und  die  Gussstahl- 
verke  von  Witten,  Bochum  und  Essen  ihre  Rohschienen  und 
'Luppen  lieferten.    I>er    Rohstahl    wurde  zum  gin^ssten  Theil 

Iraflinirt,  und  zwar  bei  Hagen,  an  der  mittleren  Ruhr  und 
Ennepe,  sowie  in  Hemscheid  und  Solingen,  wo  er  der  dortigen 
lusgedehnten  Fabrikation  von  Stahlwaaren  als  hauptsächliche 
Brundlage  diente. 
,  Die  Gussstahlfabrikation  machte  in  den  letzten 
lahren  unserer  Periode  schnelle  Fortschritte,  hielt  sich  aber 
immerhin  noch  in  engen  Grenzen.  Der  Hauptträger  dei*selben 
war  F.  Krupp  in  Essen  (das  \Verk  wurde  sclion  1810  gegrün- 
Jet),  der  allein  im  Jahre  1853:  31304  Zentner,  also  mehr  als 
lie  Hälfte  der  Gesamnjtfabrikation  Preussens,  lieferte.  — 

Für  die  nichtpreussischen  Gebietstheile  existirt 

{ausser  seit  1848  für  Baiern)  keine  offizielle  Statistik  der  Eisen- 

t>i-oduktion.     Wir    sind    daher   auf  die   Angaben    angewiesen, 

reiche  Oechelhäuser  theils  im  Anschluss  an  die  von  der  Frank- 

irter  Nationalveisammlung   veranlasste   Enquete,    theils   auf 

»rund  sorgfältiger  piivater  Erhebungen  in  seiner  „vergleichen- 

len  St^itistik  der  Eisenindustrie^*  gibt.    (Vgl.  Tab.  VI,  5—7.) 

Daraus  geht  hervor,  dass  in  keinem  der  Vereinsstaaten  die 

Sisenindustrie  sich  gleich  lebhaft  wie  in  Preussen  entwickelte* 

Es  hängt  dies  auf  das  Engste  damit  zusammen,  dass  den  meisten 

unter  ihnen  schon  ihre  geographische  Lage  den  Uebergang  zur 
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Produktioiy  bei  Koks  bezw.  Steinkohlen  unmöglich  machte. 
Al).uesehen  vom  Zwiekauer-  und  Lugauer  Kohlenrevier  liegen 
alle  Kohlenbecken,  das  der  Ruhr»  der  Inde  und  Worm,  der 
Saar,  das  ober-  und  niederschlesische,  innerhalb  der  preussischen 
Grenzen.  So  erklärt  es  sich,  dass  während  unserer  Periode 
unter  den  süddeutschen  Ländern  allein  die  Hochöfen  der 
b airischen  Rheinpfalz,  welche  die  Kohlen  auf  der 
Ludwigshafen-Saarbrücker  Bahn  beziehen  konnten,  den  Betrieb 
mit  diesem  Brennmaterial  einführten.  In  Nassau  gini?en  ?eit 
1850  mehrere  für  den  Bezug  von  Ruhr-  und  Saarko^  *i<f 

gelegene  Werke   zu  der  Benutzung  derselben  über;  r.  er 

fehlte  eine  Bahnverbindung,  welche  die  ausgedehntere  Ver- 
wendung derselben  möglich  gemacht  hätte.  Auch  war  der 
Mangel  einer  Bahn  zwischen  dem  obererzgebirgischen  Eisen^ 
und  Hütten-  mit  dem  Zwickauer  Kohlenrevier  die  Ursache  der 
langsamen  Entwicklung  der  sächsischen  Hochofenindustrie; 
1852  wurden  nur  17,  1858  20  %  des  sächsischen  Roheisens 
bei  Koks  erblasen.  Die  Hochofen  aller  anderen  Staaten 
arbeiteten  ausschliesslich  mit  Holzknhlen  und  mussten  suchen, 
durch  die  ganz  besondere  Vortrefflichkeit  des  hergestellten 
Eisens  und  eine  möglichst  ökonomische  Betriebsleitung  ihre 
höheren  Preise  zu  rechtfertigen  und  zu  erhalten,  sie  mussteo 
sich  gewisserraassen  auf  Speziabtäten  legen,  während  die  Er- 
findung der  Steinkohlenverwendung  beim  Hochofenbetrieb  es 
mehr  auf  die  Menge  und  Billigkeit  der  Produktion  absieht  und 
in  der  ei-zielten  Qualität  hinter  den  Holzkohleohochöfen  zurtick- 
Bteht  Dies  gelang  auch  in  Würtemberg»  das  durch  billige 
Erae  begünstigt  war.  in  Baden,  wo  der  Betrieb  auf  die  best- 
gelegenen  Werke  beschränkt  wurde,  in  Hessen  und  Braun- 
schweig.  Dagegen  befanden  sich  die  allenneisten  Werke  in 
Altbaiern  und  Thüringen  in  schlimmer  Lage,  häutig  in  Folge 
theurer  Ei'ze,  öfter  wegen  veralteter  und  schlechter  Leitung, 
Die  luxemburgischen,  nur  bei  Holzkohlen  arbeitenden  Werke 
hatten  zwar  durch  den  Anschluss  an  den  Zollverein  sehr  ge- 
wonnen, litten  aber  auch  doppelt  heftig  unter  der  hellsehen 
Konkurrenz. 

Aehnlich  entwickelte  sich  die  Stabeisenfabrikation 
in   den  ausserpreussischen  Gebieten.    In  Sachsen  nahm  seit 

^^1850  der  Puddlingbetrieb  bei  Zwickau  einen  schnellen  Auf- 
pchwung,  während  seit  dieser  Zeit  die  sächsische  Holzkohlen- 

'  frischerei  zurückging.  Es  wurden  in  Sachsen  an  Stabeisen 
dargestellt: 

bei  Holzkohlen  bei  Stemkoblen 


1840 

346S4  Ztr. 

3000  Ztr 

1845 

30  im   , 

8000  „ 

1850 

39 198  „ 

82770  „ 

1853 

29394  „ 

165828  „ 
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Auch  der  Fortschritt  der  Stabeisenfabrikation  Baierns  seit 
1848  ist  besonders  auf  die  Puddlingfrischerei  bei  Saarbrücker 
Steinkohlen  in  der  Rbeinpfalz  zu  rechnen. 

Nassau  versandte  sein  vorzQgliches  Roheisen  hauptsäch- 
lich nach  den  Puddelwerken  des  westfälischen  und  rheinischen 
Reviers,  wo  es  hauptsächlich  als  Zusatz  zu  Kokseisen  ver- 
wandt wurde.  Seine  eigene  Frischerei  war  nicht  bedeutend; 
der  Antheil,  den  die  Puddelöfen  an  derselben  nahmen,  wuchs 
seit  1850  ziemlich  schnell;  1853  waren  40470  Zentner  oder 
66*/8  ®/o  der  nassauischen  Stabeisenproduktion  bei  Steinkohlen 
hergestellt  In  Altbaieni  und  Würtemberg  ging  man  all- 
mählich zur  Puddlingfrischerei  bei  Holz,  Toi-f  oder  Gasen,  in 
Luxemburg  zur  Steinkohlenfrischerei  über.  Die  anderen 
Staaten  blieben  ausschliesslich  beim  Heerdfrischen  mit  Holz- 
kohlen stehen. 

Aus  Tab.  VI,  5  und  6  ergibt  sich,  dass  alle  diejenigen 
L&nder,  welche  noch  nicht  zum  Betriebe  bei  Koks  und  Stein- 
kohlen Obergegangen  waren,  im  Jahre  1852  sowohl  ihre  Hoch- 
ofen- als  ihre  Stabeisenproduktion  gegen  1847  eingeschränkt 
hatten,  während  sie  bis  zu  diesem  Jahre  gegen  1842  noch 
einen  kleinen  Fortschritt  zeigen.  Es  war  also  von  1847—52 
die  Konkurrenz  der  inländischen  Kokshütten  schon  zu  einer 
Stärke  angewachsen,  die  einen  lohnenden  Betrieb  bei  Holz- 
kohlen regelmässig  nicht  mehr  gestattete.  Gerade  diejenigen 
Staaten,  welche  am  allerlebhaftesten  die  Einfühi-ung  der  neuen 
Zölle  verlangt  hatten,  Würtemberg,  Baden  und  betreffs  vieler 
Werke  auch  Nassau,  hatten  also  höchstens  den  Vortheil  von 
derselben,  dass  die  Einschränkung  ihres  Betriebes  unter  dem 
Einfluss  der  inländischen  KonkuiTenz  weniger  schnell  und 
schroff  erfolgte,  als  bei  uneingeschränkter  Konkurrenz  des 
Auslandes. 

Greift  man  die  Gesa^mtproduktion  des  Zoll- 
vereins zu  einigen  übersichtlichen  Zahlen  zusammen,  so  er- 
halt man  folgendes  Bild  ihrer  Entwicklung. 

Es  wurden  von  der  gesammten  Roheisenproduktion 
gewonnen : 

Breimmaterial  1834  1842  1853 

Ztr.  pZt  Ztr.         pZt  Ztr.        pZt 

bei  Holzkohlen    2570756  95,5    3040892  89,2    4159102  68 

bei  Koks  und 

gem.  Material        120000     4,5       369000  10,8    3967355  82 

Es  partizipiilen  an  der  Steigerung: 

1842  gegen  1834  1853  gegen  1842 

Holzkohlenroheisen  mit        470136  Zti-.  1118210  Ztr. 

Koksroheisen  mit  249000     „  1598355    „ 

719136  Ztr.  2716565  Ztr. 


n 
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Während  also  der  Fortschritt  in  der  ersten  Vereinsperiode 
tiauptiächlith  in  der  Zunahme  des  bei  Holzkohlen  erblasenen 
Bohaisens  lag,  rulite  er  unigekehrt  in  der  zweiten  Periode 
hauptsächlich  im  Wachsthum  der  Kokseiseüproduktion,  wio- 
wohl  die  letztere  allerdings  am  Schlüsse  der  zweiten  Periode 
gich  noch  nicht  höber  als  auf  */»  des  Gesamrnterzeugnisses  be- 
lief. Es  ist  nur  eine  andere  Seite  desselben  Vorgangs,  dass 
der  Antheil  Preussens  an  der  Gesanimtproriuktion  des 
Zollvereins  in  ununterbrochenem  Steigen  begriffen  blieb, 

Dei-selbe  betnig: 

1834  56,0  Prozent 

1842  57,5 

1847  58,5 

1850  62,4 

1853  67,2 

Es  entfiel  nicht  nur  etwa  die  Hälfte  der  Roheisenei-zeugung 
hei  Holzkohlen  auf  Preussen,  i^onderu  vor  Allem  der  Haupt- 
antheil  an  der  Kokihütterei,   und  in  dieser  lag  vor  Allem  der 

Fortschiitt. 

So  wurden  in  Preussen  gewonnen: 

1843  1853 

bei  Holzkohlen 1609678  Ztr.  2328429  Zti\ 

bei  Koks  u.  gemischt.  Material      852439    „  1771508    „ 

Der  Fortschritt  betrug  also  daselbst: 

fQr  Holzkohlenroheisen     .    .       718756  Ztr. 
für  Koksroheisen      .    .    .    .    1419064    „ 

2137820  Ztr. 
wodurch  das  Gesagte  sich  bestätigt. 

In  einem  noch  höheren  Qrade  als  das  der  Hochofen- 
produktion  beruhte  das  Wachsthum  der  Stabeisen fabri- 
kation  auf  der  gesteigerten  Verwendung  der  Steinkohlen. 
Es  wurden  im  Zollverein: 


1834 
1842 
1847 
1853 


bei  Holzkohlen  gefrischt 
1284558  Ztr.    83,7  pZt. 
1677451    „      72,6     „ 
1725121    „      43,3     „ 
1724153    „       34,3     „ 


bei  Steinkohlen  gepaddelt 
250000  Ztr.    16,3  pZt 
629440    „       27,4     „ 
2278230    „      56,7     „ 
3332333    „      65,7     , 

Es  partizipirte  also  an  der  Steigening  der  Jahresproduktion 
das  Stabeisen,  welches  gewonnen  wurde: 

1842  gegen  1834  1853  gegen  1847 

bei  Holzkohlen:    .    .    mit  392893  Ztr.  46702  Ztr. 

bei  Steinkohlen:    .    .    mit  379440    „  2702893    „ 


772333  Ztr. 


2  749595  Ztr. 
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Demnach  kam  die  Zunahme  von  1847—58  fast  ausschliess- 
lich auf  das  Puddingeisen,  das  vor  Allem  in  Preussen  ge- 
g »Wonnen  wurde.    Der  Antheil  dieses  Staats  an  der  Stabeisen- 
brikation  betrug: 

1834         62,1  Prozent 

1842         67 

1847         77 

1853         80,3       „ 

Die  Entwicklung  der  Gusswaarenfabrikation  wurde 
vor  Allem  durch  die  eigentlichen  Giessereien,  welche  Roheisen 
verschmolzen,  und  nicht  durch  die  Hochöfen  bewerkstelligt. 

Es  wurden  an  Gusswaaren  gewonnen: 


1834  1842 

Ztr.  pZt  Ztr.  pZt 

aus  Roheisen.     150000    20,1    450000    39,1 

„    Eraen  600000    79,9    699208    60,9 

Es  partizipirten  also  an  der  Steigeining: 

1842  gegen  1834 
Gusswaaren  aus  Roheisen    mit  300000  Ztr. 
„    Erzen  „      99208    „ 


1853 

Ztr.  pZt 

1245685  59,3 

840404  40,7 

1853  gegen  1842 
795685  Ztr. 
141196    „ 


1850 

1853 

beim  Blech  .    .    . 

76  Prozent 

86,8  Prozent 

„     Draht  .    .    . 

91        „ 

95 

„     Rohstahl   .    . 

89        „     . 

85,9       „      1 

„     Gassstahl .    . 

100        „      [90 

100 

•„     Raffinirstahl  . 

81        „      f 

71,5       „     i 

Der  Antheil  Preussens  am  Gesammterzeugniss  betrug 
1842:  63,  1853:  72  %. 

Ueber  die  Entwicklung  der  sonstigen  Eisen  fabrikation, 
wie  sie  Tab.  VI,  7  nachweist,  lässt  sich  bei  der  ünvollkommen- 
heit  des  gegebenen  statistischen  Materials  nichts  Besonderes 
bemerken;  jedoch  war  auch  hier  der  Antheil  Preussens 
ganz  überwiegend.    Derselbe  betrug: 


85,8 


Setzt  man  die  Jahresproduktion  von  1834  =  100,  so  be- 
lief sich  die  Produktion  im  Jahre  1842  bezw.  1853  bei  der 
Roheisenerzeugung  und  den  einzelnen  Branchen  der  hatten- 
massigen  Verarbeitung  des  Eisens  auf  folgende  Grössen: 

1842       1858 

bei  der  Hochofenproduktion     .    .  128      227 

„    den  Gusswaaren  2.  Schmelzung  333      830 

beim  Stabeisen 150      335 

„     Blech 295 

„     Draht 544 

„     Rohstahl 143 

„     Gussstahl 9275 

„     Raffinirstahl 114 
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Danach  zeigt,  abgesehen  von  der  unbedeutenden  Gnss- 
stahlfabrikation,  die  Produktion  von  Gusswaaren  aus  Roheisen, 
von  Draht,  Stabeisen  und  Blech  die  stärkste  und  die  Hochofen- 
produklion  —  abgesehen  von  Roh-  und  Raffinirstahl  —  die 
ßchwächste  Zunahme. 

In  dieser  Gesammtentwicklun^'  der  deutsehen  Eisenindustrie 
tritt  ein  Moment  besonders  deutheh  her^^or:  das  U  eh  er  wiegen 
der  Eisenverarbeitung  gegenüber  der  Roheisenprodnktion. 
E^  wurde  viel  mehr  an  Stabeisen,  Gusswaaren  aus  Roheisen 
und  sonstigen  Fabrikaten  hergestellt,  als  Eisen  im  Lande  seihst 
gewonnen  wurde.  Und  dieses  Verhältuiss,  durch  die  alte  Zoll- 
gesetzgebung ^  welche  Roheisen  frei  einliesa,  begünstifjt  und 
veranlasst,  änderte  sich  nicht  nach  der  Einführung  des  Roh- 
eisenzolls.  Es  wurden  naeh  1844  noch  immer  grosse  Quanti tüten 
von  Roheisen  vom  Auslände  eingebracht,  und  wenn  wir  sehen, 
dass  Preussens  Äntheil  an  der  Gesamnitproduktion  des  Vereins, 
vor  Allem  aber  an  der  Hei^tellung  von  Eisenfabrikaten  ein  sehr 
hedeutender  und  im  Steigen  begriffener  war,  so  ist  diese  Er- 
Bcheinung  zwar  zum  grös£ten  Theile  auf  den  Erz-  und  Kohlen- 
reichthum  Preussens,  znm  Theil  aber  auch  auf  seine  geo- 
graphische Lage  zurückzuführen,  welche  ihm  den  Bezug  des 
Roheisens  aus  den  Hauptkonkurrenzländem,  England  und 
Belgien,  leichter  machte  als  den  meisten  übrigen  Vereins- 
staaten.  Aus  den  Einfuhrnachweisungen  ergiebt  sich,  dass  bei 
Weitem  die  grösste  Menge  Roheisen  nach  Preussen  ging,  und 
wir  sahen,  dass  gerade  der  eisenärmste,  der  brandenburgisch- 
preussische  Haupt-Bergdistrikt,  die  grösste  Entfaltung  der  Guss- 
waarenfabrikation  zeigt.  Ein  Einfuhi-verbot  auf  fremdes  Roh- 
eisen würde  einen  grossen  Theil  der  deutschen  Eisenfabrikation 
mit  einem  Schlage  veniichtet  haben;  ein  massiger  Zoll  auf 
Roheisen,  der  noch  dazu  durch  hohe  Fabrikzölle  paralysirt 
wurde,  liess  sie  völlig  unberührt. 

Was  aber  die  Hochofenindustrie  anbelangt,  in  deren  In- 
teresse die  Zölle  von  1844  hauptsächlich  eingeführt  waren,  so 
wurde  sie  thatsächlich  vor  dem  drohenden  Untei-gange 'be- 
wahrt. Ihr  Antheil  an  der  Befriedigung  des  inländischen  Be- 
darfs wuchs  seit  der  Belastung  des  ausländischen  Eisens,  die 
in  der  Hochofenindustrie  angestellten  Arbeiter  erhielten  wieder 
Beschäftigung  und  höhere  Löhne,  die  in  ihr  angelegten  Kapi- 
talien blieben  in  der  Hauptsache  erhalten,  neue  Kräfte  an 
Kapital  und  Intelligenz  wurden  ihr  durch  die  Aussicht  auf 
einen  sicheren  Gewinn  zugeführt  Vor  Allem  aber  gewann 
man  Zeit  und  Gelegenheit,  die  bisherige  Betriebsweise  um- 
zuändern und  neue  Bahnen  einzuschlagen.  Die  Technik  des 
Hochofenbetriebs  blieb  keineswegs  stehen,  wie  es  der  Frei- 
handelstheorie zu  Folge  hätte  geschehen  müssen.  Vielmehr 
vollzog  sich  —  und  zwar  ohne  gi'osse  Erechütterungen  —  der 
Uebergang  zum  Koksbetriebe,  und  wurde  dei-selbe  nur  durch 
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die  Finanzkrisis  von  1847  und  die  politischen  Wirren  dieser 
Zeit  UDterbrochen.  Die  Werke,  welche  nach  ihrer  geographi- 
schen Lage  diesem  Fortschritt  nicht  zu  folgen  vermochten« 
suchten  durch  die  besondere  Güte  des  bei  Holzkohlen  er- 
blaseuen  Roheisens  die  Preisdifferenz  gegen  das  Eokseisen 
auszugleichen,  und  wo  dies  nicht  gelang,  wurden  sie  durch  den 
Zoll  nicht  vor  dem  Untergange  bewahit.  Im  Grossen  und  Ganzen 
hatte  man  also  durch  die  2^11gesetzgebung  von  1844  erreicht, 
was  mit  derselben  beabsichtigt  war,  und  es  hatte  die  Eisen- 
industrie thatsächlich  den  im  Voraus  zu  vermuthenden  Gang 
eingeschlagen. 


Drittes  Kapitel 


Die  deitgeben  Eisenzölle  yom  Inkrafttreten  des  Sgter- 

reichischen  bis  zum  Inkrafttreten  des  franzüsi sehen 

HandelsYertrages.   1.  Januar  1854  bis  1.  Juli  1865- 

Die  erste  Periode  des  Zollvereins  (1834  —  41)  war  im 
besten  Einvernehmen  aller  Mitglieder  verlaufen,  die  zweite 
(1842 — 53)  offenbarte  ein  weites  Auseinandergehen  der  von 
den  einzelnen  Staaten  vertretenen  industriellen  Interessen,  der 
völlige  Zerfall  des  Vereins  aber  drohte  einzutreten,  als  im  An- 
fange der  fünfziger  Jahre  der  politische  Gegensatz  zwischen 
Oesterreich  und  Preussen  auf  das  Gebiet  der  wirthschaftlichen 
Fohiiing  Deutschlands  übertragen  wurde. 

Lange  Zeit  hatte  die  östen*eichische  Regierung  die  Wichtig- 
keit der  letzteren  völlig  verkannt  und  ihre  Thätigkeit  im  deut- 
schen Bunde  wesentlich  auf  die  Massregeln  gegen  die  Universi- 
täten und  die  Presse  beschränkt  Als  jedoch  die  volkswirth- 
schaftlichen  Interessen  in  Deutschland  immer  mehr  in  deni 
Vorderginind  traten,  als  der  freie  Verkehr  der  deutschen 
Stämme  unter  einander  das  Gefühl  ihrer  nationalen  Zusammen- 
gehörigkeit immer  mehr  steigerte,  kam  sie  allmählich  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Zollverein  in  der  Hand  Preussens  einen 
mächtigen  Hebel  bilde,  der  die  Suprematie  Oesterreichs  der- 
einst zu  erschüttern  wohl  im  Stande  sei.  Sollte  dies  verhütet 
werden,  so  musste  Oesterreich  suchen,  dem  25ollverein  beizu- 
treten oder  —  mit  einer  anderen  Wendung  derselben  Idee  — 
die  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  zur  Bundessache  zu  er- 
heben. Dieses  Ziel  wurde  in  der  energischesten  Weise  in  An- 
griff genommen,  als  nach  der  erschütternden  Krisis  der  Jahre 
1848  und  1849  zwei  Männer  von  hervorragender  Bedeutung, 
der  Füi-st  Schwarzenberg  und  Freihen-  von  Brück  an  die  Spitze 
der  östen-eichischen  Verwaltung  traten. 
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In  den  berühmten  Artikeln  der  Wiener  Zeitung  und  seinen 
Denkschriften  entrollte  der  FreiheiT  von  Brück  den  gross- 
artigen Plan  von  der  Bildung  eines  geschlossenen  Handels- 
körpers, der  fast  ganz  Mitteleuropa  und  eine  Bevölkerung  von 
70  Millionen  umfassen  sollte**).  —  Sofort  ging  er  auch  an  die 
innere  ßefonn  des  östeneichischen  Zollwesens;  am  1.  Oktober 
1850  fiel  die  Zwischenzolllinie,  welche  Ungarn  von  den  übrigen 
Provinzen  getrennt  hatte,  und  am  1.  Febniar  1852  trat  ein 
rationell  abgestufter  Tarif  für  die  ganze  Monarchie  in  Kraft, 
welcher  Pi-ohibitionen  (ausser  für  Gegenstände  des  Monopols) 
nicht  mehr  kannte  und  die  einzelnen  Sätze  denen  des  Zoll- 
vereinstarifs sehr  nahe  brachte,  ja  die  letzteren  vielfach  unter- 
bot Einem  Zollverein  mit  Oesterreich  widei-strebte  nun  die 
ganze  preussische  Politik,  und  auch  für  den  Zollverein  selbst 
konnte  die  Uebei-tragung  des  unseligen  Dualismus  der  beiden 
Grossmächte  aus  dem  deutschen  Bunde  nur  Gefahr  bringen. 
Aber  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  waren  dem  östeneichischen 
Projekt  nicht  abgeneigt,  und  so  galt  es  für  Preussen,  vor 
Allem  sich  ein  geschlossenes  eigenes  Zollsystem  und  seine 
Stellung  im  Norden  zu  sichern.  Es  knüpfte  mit  Hannover 
Unterhandlungen  über  eine  Zolleinigung  an,  obwohl  dieser 
Staat  bisher  sich  stets  in  feindlichster  Haltung  zu  Preussen 
befunden  hatte. 

Im  Vertrage  vom  7.  September  1851  verpflichtete 
sich  Hannover,  vom  1.  Januar  1854  an  nebst  den  dem  Ver- 
trage beitretenden  dermaligen  Steuervereinsstaaten  einen  ge- 
meinschaftlichen Zollverband  mit  Preussen  und  den  alsdann  mit 
Preussen  Äollvereinten  Staaten  zu  schliessen.  Der  Kaufpreis, 
den  Preussen  für  diesen  Erfolg  zu  zahlen  sich  verpflichtete, 
war  freilich  ein  hoher:  die  Bewilligung  eines  Präzipuums  von 
75  %  des  nach  dem  Verhältniss  der  Bevölkei-ungen  auf  Han- 
nover fallenden  Antheils  an  den  Zolleinnahmen,  der  zollfreien 
Einfuhr  von  Eisenbahnschienen  für  die  hannoverschen  Bahnen, 
der  Minderung  der  Zollsätze  für  Kolonialwaaren  etc.  Am 
15.  November  1851  kündigte  Preussen  die  Vereins  vertrage  auf 
den  1.  Januar  1854,  indem  es  erkläile,  nur  mit  denjenigen 
Staaten  wieder  in  Verbindung  treten  zu  wollen,  welche  dem 
Sepiembervertrage  beizutreten  bereit  wären.  Mit  Oesten-eich 
aber  wünschte  die  preussische  Regierung  nur  über  einen 
Handelsvertrag,  und  zwar  ei-st  nach  dem  Abschluss  des  Ver- 
trages über  Erneuerung  und  Erweiteiiing  des  Zollvereins  Ver- 
handlungen zu  eröifnen.  Da  jedoch  die  österreichische  Re- 
gierung fest  blieb,  auch  die  übrigen  Staaten,  allerdings  im 
Gegensatze  zu  den  Wünschen  des  überwiegenden  Theils  der 
Bevölkei-ungen,  auf  ihrer  Seite  standen,  und  die  Gefahr  ei^es 
süddeutsch-östeiTeichischen  Zollvereins  immer  näher  lilckte,  so 
begann  Preussen  unter  Ausschluss  seiner  Zollverbündeten  schon 
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vor  der  Erneuerung  der  Vereinsverträge  mit  Oesterreich  über 
einen  umfassenden  Handelsvertrag  zu  verhandeln«  welcher  am 
19.  Februar  1853  unterzeichnet  wurde.  Der  Verkehr 
KwiBchen  beiden  Gebieten  Bellte  durch  kein  Verbot  gehemmt 
werden  (abgesehen  von  den  Gegenständen  der  Staatsmonopolien 
und  aus  gesundheitspoliEeilichen  Röcksiebten);  dritte  Staaten 
sollten  in  keinem  Falle  in  Bezug  auf  Zölle  günstiger  behandelt 
werden  als  der  andere  konlrahirende  Tbeil,  jede  dritten  Staa- 
ten in  dieser  Beziehung  eingeräumte  Begünstigung  daher  in 
Zukunft  ohne  Gegenleistung  dem  anderen  Theil  gleichzeitig  lu 
gut  kommen.  Bei  unmittelbarem  Uebergange  aus  dem  einen 
Zollgebiet  in  das  andere  sollten  gewisse  Gegenstände  des 
Zwischen  Verkehrs  (Rohstoffe,  Fabrikmaterialien,  Fabrikate  von 
geringerem  Wertb)  ganz  frei  sein,  eine  zahlreiche  Reibe  an- 
derer Artikel  zu  einem  ennässfgten  Zollsatze  zugelassen  wer- 
den* Im  Jahre  1860  sollten  Kommissarien  der  beiden  Staaten 
Eusammentreten ,  um  über  die  Zolleinigung  oder,  falls  eine 
solche  noch  nicht  m  Stande  gebracht  werden  könnt«,  hher 
weitergehende  Verkehi-serleichtarungen  und  über  möglichste 
Annäherung  und  Gleichstellung  der  beiderseitigen  Zolltarife  zu 
unterhandeln.  Unterm  4  April  1853  wurden  nun  auch  die 
Zollvereinsverträge  bis  auf  den  31,  Dezember  1865  erneuert 
und  die  beiden  preussischen  Verträge  von  den  übrigen  Vereins- 
staaten acceptirt.  Es  traten  so  mit  dem  1.  Januar  1854  Han- 
nover und  Oldenburg  dem  Vereine  bei  und  die  Differenzial- 
zölle  gegen  Oesterreich  in  Geltung. 

Die  bisherigen  Handelsverträge  des  Zollvereins  (mit  Holland 
[1839,  ausser  Kraft  gesetzt  1841],  mit  England  [1841,  gültig 
bis  1848],  mit  Griechenland  [1839],  mit  der  Türkei  [1840], 
wiederum  mit  Holland  [1851J)  hatten,  abgesehen  von  dem 
Handelsvertrag  mit  Belgien  vom  1.  September  1844  für  die 
deutsche  Eisenindustrie  direkt  nur  wenig  Bedeutung  gehabt, 
und  auch  der  letztere  setzte  nur  zwei  Tarifsätze  auf  Eisen 
herab.  Dagegen  führte  der  österreichische  Handelsvertrag 
ganz  bedeutende  Ermässigungen  sämmtlicher  Eisenzölle,  und 
zwar  ebensowohl  der  deutschen  als  auch  der  österreichischen 
ein,  wie  aus  folgender  Zusammenstellung  ei*sichtlich  ist: 
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Zollsätze  im  Zwischenverkehr  von  Oesterreich 
und  dem  Zollverein. 


ZwiBchenzollsatz 


im 
ZollTerein 


in 
Oesterreich 


Thlr. 


pro  Ztr. 
Sgr.      Gld. 


Er. 


b. 


Roheisen,  altes  Bmcheisen,  bei  unmittel- 
barer Versendung  Ton  den  Hüttenwerken 

mit  Ursprungszeugnissen 

Geschmiedetes  und  gewalztes  Eisen  (mit 
Ausnahme  des  fa^nnirten),  Luppeneisen, 

Eisenbahnschienen,  Stahl 

Fa^onnirtes  £isen;  Eisen,  zu  groben  Ma- 
sdiinen-  und  Wagenbestandtheilen  roh 
Torgeschmiedet  (bei  mindestens  1  Ztr. 
Gewicht);  Eisen-  und  Stahlblech,  weder 
polirt  noch  abgeschliffen;  Pflngschaar- 
eisen«  Anker,  Anker-  und  Schifisketten 
Eisen-  und  Stahlblech  und  Platten,  polirt, 
Terzinnt,  Eisen-  und  Stahldraht,  Stahl- 
saiten   

Eisengusswaaren ,  rohe,  d.  h.  alle,  die 
nicht  abgedreht,  gefeilt,  ffelocht,  gebohrt, 

polirt,  gefimisst  etc.  sind 

Eisenwaaren,  gemeine,  d.  h.  grobe  aus 
Guss-.  Schmiedeeisen  oder  Stiml,  Blech 

und  Draht  etc. 

Eisenwaaren,  feine,  aus  Guss  etc.  (wie 
sub.  f.)  polirt,  abgeschliffen  etc.  .  .  . 
N&h-,  Strick-,  Häkelnadeln 

FOr  Maschinen  gilt  der  allgemeine  Tarif. 


I 

—  5 

I 

—  20 

I 
1     i    — 

1  |22V, 

—  15 

2  — 

3  I    5 
35    .    — 


15 


4 
50 


30 


45 
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Hiernach  waren,  abgesehen  von  den  kleinen  Untei*schieden, 
welche  sich  aus  den  Münzverhältnissen  ergaben,  die  Differenzial- 
xollsätze  in  beiden  Ländern  übereinstimmend  normirt  (1  Gul- 
den Konventionsmünze  ä  60  Kreuzer  =  21  Sgr). 

Bevor  wir  zur  näheren  Besprechung  der  Verhältnisse  der 
österreichischen  und  deutschen  Eisenindustrie  zu  einander  über- 
gehen, erwähnen  wir  noch  zwei  Modifikationen  der  bisherigen 
Eisenzölle,  welche  in  dieser  Zeit  in  Geltung  kamen.  Auf  der 
zehnten  Generalkonferenz  —  1854  —  erfolgte  die  Aufhebung 
des  Ausfuhrzolles  auf  Roheisen,  der  im  Betrage  von 
15  und  7V2  Sgr.  seit  1818  bezw.  1831  an  den  östlichen  Grenzen 
Preussens  erhoben  worden  war.  Dei-selbe  hatte,  so  lange  das 
Boheisen  zollpflichtig  war,  die  Bedeutung  eines  Transitzolles 
gehabt  und  war  bei  den  prohibirenden  Zollsätzen  der  Nachbar- 
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Staaten,  Russland  und  Oeeterreich,  für  die  preussische,  ins- 
besondere die  scMmscbe  Eisenindustne  riemlich  gleichgültig 
gewesen.  Durrh  die  österreichischen  DifferenzialzöUe  war  aber 
die  Möglichkeit  einer  Ausfuhr  ^^ewährt,  und  jetzt  stellte  sich 
heraus,  class  englisches  Eisen,  durch  Schlesien  nach  Oesterreich 
verführt,  nur  5  Sgr.  Transitzoll,  Bchlesisches  Erzeugniss  aber 
T^i'a  Sgr.  Ausfuhrzoll  zahlen  musste,  eine  Anomalie,  die  noth- 
wendig  zu  he^^eitipen  war. 

Gemäss  einer  in  unmittelharer  Folge  des  hanndveracheo 
Vertrags  unterm  4>  April  1853  getroffenen  Uebereinkunft  wurde 
vftm  1.  Januar  1854  an  ausländisches  Eisen  für  den  Bau  von 
Seeaehiffen  zollfrei  einjL'elassen.  Es  war  dies  eine  zu 
Gunsten  der  inländischen  Hhederei,  die  schon  durch  die 
niedrige  Verzollung  von  Ankern  und  Ankerketten  (zu  9  statt 
zu  18  Mark)  begünstigt  war,  erlassene  Massregel;  sie  musste 
um  80  billiger  erscheinen ,  als  gerade  die  Küstengegendeu  in 
Folge  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  inländischen  Pi*o- 
duktionsstätten  am  schwei'sten  unter  den  Eisenzöllen  zu  leiden 
hatten. 

Endlich  sei  daran  erinnert,  dass  mit  dem  Jahre  1853  der 
belgische  Vertrag  ablief  und  von  da  an  der  allgemeine  Satz 
von  1  bezw.  4^2  Mark  für  Roh-  und  Stabeisen  auch  Belgien 
gegenüber  Geltung  gewann.  — 

Die  handelspolitischen  Kämpfe  hatten  von  1849  an  bis 
1852  alle  Gemüther  erregt  und  geängstigt,  Handel  und  Ge- 
werbe hatten  unter  der  allgemeinen  üngewissheit  über  deren 
Ausgang  gelitten.  Die  Verträge  vom  19.  Februar  und  4.  April 
1853,  welche  die  handelspolitische  Krisis  schlössen  und  denen 
unter  den  damaligen  Umständen  fast  die  Bedeutung  von 
Friedenstraktaten  zukam,  wurden  daher  mit  doppelter  Freude 
begrüsst.  Auch  die  deutsche' Eisenindustrie  setzte  grosse  Er- 
wartungen auf  deren  Wirksamkeit;  denn  ihrem  Absatz  waren 
nun  Gebiete  eröffnet,  deren  Eisenproduktion  unzweifelhaft  der- 
jenigen des  bisherigen  Zollvereins  nicht  gleichkam. 

Die  hannoversche  Eisenindustrie,  zu  ca.  V5  (in 
dem  angeschlossenen  Harzdistrikt)  schon'  bisher  dem  Zollverein 
angehörig,  war  nicht  von  bedeutendem  Umfang.  Ihre  aus- 
schliesslich bei  Holzkohlen  erblasene  und  zu  ^/g  ärarischem 
Betriebe  angehörige  Hochofenproduktion  betrug: 

1840      168167  Zentner 
1847      202310 

und  für  das  Steuervereinsgebiet  (im  Oldenburgischen  gab  es^ 
keine  Hochöfen) 

1840      129000  Zentner, 

1847      159000        „     . 

stand  also  in  ihrem  Umfang  zwischen  der  wüii;embergischeii 
und  luxemburgischen  Hochofenindustrie. 
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Der  Giessereibetrieb  hatte  seinen  Hauptsitz  in  Linden  bei 
Hannover  und  fand  auch  im  Oldenburgischen ,  z.  B.  in  Varel 
«tatt  Man  verschmolz  meistens  (graues)  schottisches  Roheisen. 
FQr  die  Frischerei  kam  vielfach  das  Puddeln  bei  Gasen  zur 
Anwendung.  Obwohl  beide  Betriebsarten  nicht  ganz  un- 
beträchtlich waren,  so  deckte  doch  bei  weitem  die  hannover- 
sche Eisenindustrie  nicht  den 'Bedarf  des  Landes,  und  fand 
bisher  eine  sehr  bedeutende  Eiseineinfiihr  —  184647  436882 
Zentner,  1848/49  395227  Zentner  aller  Sorten  — ,  und  zwar 
hauptsächlich  aus  Grossbritannien,  statt,  während  der  Zoll- 
verein sich  daran  nur  zu  etwa  Vn  betheiligte  *^).  Mit  Recht 
erwartete  man  also,  dass  der  Antheil  des  Zollvereins  sich  be- 
deutend —  bis  auf  ca.  300000  Zentner  —  vermehren  und 
dass  die  Eröffnung  des  hannövei*schen  Marktes  nicht  nur  auf 
die  zunächst  zu  seiner  Vei-sorgung  bei-ufenen  Werke  an  der 
Ruhr,  sondern  indirekt  auch  auf  die  gesammte  Lage  der  deut- 
schen Eisenindustrie  den  günstigsten  Einfluss  üben  werde.  Für 
die  hannoverschen  Werke  aber  fiel  die  gefährliche  Konkurrenz 
Englands  zum  Theil  fort,  viele  Hemmnisse,  die  sich  den  mehr- 
iach  hart  an  der  Grenze  gelegenen  Etablissements  entgegen- 
gesetzt hatten,  wurden  beseitigt,  und  es  eröffnete  sich  ihnen 
ebenfalls  ein  weites  und  offenes  Absatzgebiet,  auf  dem  sie 
wohl  in  Konkun-enz  zu  treten  im  Stande  waren.  Freilich 
musste  die  freie  Einfuhr  von  Schienen  und  von  Eisenmateria- 
lien zum  Schiffbau,  welcher  gerade  in  Hannover  eine  grosse 
Bedeutung  hatte,  sowie  zeitweilig  auch  die  einer  Nachsteuer 
nicht  unterworfene,  den  Bedarf  aber  weit  übei*steigende  Ein- 
fuhr bis  Ende  1853  die  günstigen  Wirkungen  des  September- 
vertrags  einigermassen  mindern.  — 

Oesterreich- Ungarn  ist  reich  bedacht  mit  guten 
Eisenerzen.  Seine  Eisenindusrie  ist  ein  sehr  altes  und  über 
alle  Provinzen  ausgedehntes  Gewerbe,  welches  sich  auf  drei 
ffauptgruppen  vertheilt  *®). 

Die  erste  und  bedeutendste  ist  die  der  Alpenländer,  und 
-darin  vor  Allem  Steieimarks  und  Käiiithens.  Hier  liegen  die 
zwei  berühmten  Erzberge,  nächst  Eisenera  und  Hüttenberg, 
-die  an  Quantität  und  Qualität  ihrer  Erze  (Spatheisensteine) 
fast  einzig  dastehen.  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  hier  femer 
die  Werke  von  Mariazell  und  Neuberg.  Die  Sudetengruppe, 
in  welcher  Böhmen  die  erste  Stelle  einnimmt,  enthält  Erze 
von  geringerer  Güte,  aber  gi-osse  Mengen  dereelben,  die  sich 
zur  Herstellung  aller  Arten  gewöhnlichen  Stabeisens  und  be- 
sonders von  Gusswaaren  gut  eignen.  Mähren  und  Schlesien 
sind  weniger  reich  an  Ei-zen,  aber  durch  das  Vorkommen  von 
Steinkohlen  im  Ostrauer  Becken  begünstigt.  Unter  der  dritten 
Gruppe,  den  Kai-pathenländem,  hat  namentlich  Ungarn  am 
Südabhange  der  Karpathen  gute  und  reichhaltige  Erze. 

Waren  daher  alle  Ginindlagen  zu  einer  grossen  Entwick- 
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lung  der  östeiTeicliiseheD  Eiseflindustrie  gegeben,  so  stand  diese 
doch  zur  Zeit  des  deutsch -östen-eichischen  Handelsvertrags 
hinter  der  vereiDslftndischen  iDdustrie  zurück. 

Die  Hochofeoproduktion  in  Oesteireich  betrug 

1830  1,6  Millionen  Wiener  Zentner  =*») 

1835  2,0 

1840  2,4  ,  .  . 

1842  2,6  ,  ^  n 

1847  3,6  „  .  . 

1850  3,9  „  Zoll- 

1852  5,0  „  .  n 

An  diesen  hinter  dem  Hochofenerzeugniss  des  Zollvereins 
nicht  sehr  weit  zurückbleibenden  Quantitäten  hatte  aber  der 
Betrieb  bei  Koks  nur  einen  geringen  AntheiK  Derselbe  war 
erst  1828  zur  Einführung  gekommen  und  helief  sich  1854  nur 
aaf  6  7o  **)  der  Gesammtproduktion.  Der  österreichische 
Fiskus,  der  mehr  als  den  vierten  Theil  der  Eisenwerke  des 
ganzen  Staates  betrieb,  war  nicht  dem  Beispiel  der  preussi- 
sehen  landesherrlichen  Hütten  gefolgt,  die  in  allen  Ver- 
besserungen, so  auch  in  der  Einführung  der  mineralischen 
Brennstoffe  den  Privatwerken  vorauseilten.  Die  Eisenpreise 
standen  50 — 75  ^o  höher  als  im  Zollverein.  So  war  während 
der  20  Jahre  1839—1858  der  niedrigste  jährliche  Durchschnitts- 
preis des  Roheisens  in  Preussen  (1849)  1  Thlr.  12  Sgr.  3  Pt 
pro  preussischen  Zentner,  in  Känithen  (1850)  3  Gld.  15  Kr. 
pro  Wiener  Zentner  *3).  Eine  die  äussere  Konkurrenz  aus- 
schliessende  und  die  freie  Bewegung  im  Innern  beschränkende 
Gesetzgebung,  die  hohe  Besteuerung  des  Bergbaues,  der 
Mangel  an  Kommunikationsmitteln  trugen  hieran  voinehmlich 
die  Schuld. 

Von  dem  Hochofenei-zeugniss  bestand  Vio  bis  Vs  äüs  Guss- 
waaren,  aus  Roheisen  stellte  man  deren  nur  in  geringem 
Masse  dar. 

Die  Produktion  an  gefrischtem  Eisen  betrag: 

1841  1375659  Wiener  Zentner 

1848  2343000 

also  ca.  ^'g  derjenigen  des  Zollvereins.  Etwa  V4  davon  war 
im  Wege  des  Puddlingprozesses ,  der  zuerst  in  den  dreissiger 
Jahren  in  Mähren  aufkam,  dargestellt  worden.  Die  Blech- 
fabrikation blieb  nur  wenig  hinter  der  des  Zollvereins  zuiiick, 
die  Schmelzstahlerzeugung  aber  übertraf  die  vereinsländische 
Produktion  um  ein  Bedeutendes.  Es  wurden  an  Rohstahl  dar- 
gestellt: 

1841        207971  Wiener  Zentner 

lS4a        2.87300 
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Die  Erze  hiei'zu  lieferten  namentlich  die  beiden  Erzberge, 
welche  seit  alten  Zeiten  zur  Herstellung  des  weitberOhmten 
steierischen  Stahls  ausgebeutet  wurden.  Die  Cement-  und 
Gussstahlfabrikation  hatte  nur  einen  geringen  Umfang. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Antwort  der  deutschen  Eisen- 
produzenten und  Fabrikanten  erklärlich,  welche  sie  gelegent- 
lich der  Enquete  der  Frankfurter  Nationalversammlung  auf 
die  Frage  ertheilten,  welchen  Einfiuss  sie  von  der  Herstellung 
der  Verkehi-sfreiheit  mit  Oesterreich  erwarteten.  Mit  Aus- 
nahme des  königlichen  Bergrathes  zu  Stuttgart  .und  verschie- 
dener Eisen-  und  Eisenwaarenfabrikanten  Würtembergs,  der 
Oberpfalz  und  Rheinbaiems  sowie  mehrerer  Stahlproduzenten 
versprachen  sich  alle  Betheiligten  einen  weit  überwiegenden 
Nutzen  von  einer  solchen  Massregel. 

Dass  die  deutsche  Eisenindustrie  in  Folge  des  österreichi- 
schen Handelsvertrages  keinen  Schaden  erlitt,  vielmehr  be- 
deutende Vortheile  von  demselben  hatte,  ergibt  sich  aus  den 
Ein-  und  Ausfuhmachweisen.  Dieselben  sind  jedoch  nur  im 
Zusammenhang  mit  der  Gesammtentwicklung  des  Eisenhandels 
in  Deutschland  vei-ständlich. 

Während  der  Periode  1854 — 64  nahm  der  Eisenver- 
brauch im  Zollvereine  ebenso  lebhaft  wie  in  der  ei*sten 
Vereinsperiode  (1834—41)  —  aber  in  ungleich  bedeutenderem 
Umfange  —  und  schneller  als  in  der  zweiten  (1842 — 53)  zu. 
Der  Gesammtbedaif  für  den  inneren  Konsum  und  die  Ausfuhr 
(Tab.  VUl)  ^tieg  von  10,7  auf  21,2,  der  Bedarf  für  den  inneren 
Konsum  allein  (Tab.  IX)  von  9,9  auf  19,3  Millionen  Zentner. 
Auf  den  Kopf  der  mittleren  Bevölkerungszahl^^)  berechnet, 
betrag  der  letztere: 


1854 

80  Zollpfund 

1859 

41  Zollpfund 

1855 

35 

1860 

37 

1856 

42 

1861 

41 

1857 

49 

1862 

47 

1858 

51 

1863 

53 

1864      54  Zollpfund"). 

Die  ausserordentlich  rasche  Zunahme  bis  1858  erklärt 
sich  aus  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  Industrie 
in  dieser  Zeit  Die  durchgi-eifende  Reform  der  inneren  Staats- 
einrichtungen im  Jahre  1848  hatte  den  Gewerbebetrieb  von  zahl- 
reichen Fesseln  befreit,  die  Vereinfachung  der  bürgerlichen 
Bechtspflege  erleichterte  das  Kreditgeben,  die  Entdeckung  der 
Goldlager  in  Kalifornien  1848  und  in  Australien  1851  erhöhte 
das  Angebot  von  Kapitalien  ^^)  und  manifestirte  sich  in  der 
Nachfrage  nach  europäischen  Manufakturartikeln  hier  und  in 
den  Vereinigten  Staaten.  Die  Londoner  Industrieausstellung 
belebte  die  Geschäftsbeziehungen  des  Weltmarktes.  In  diese 
Zeit  fällt  auch  die  Verbindung  von  vier  Welttheilen  durch  die 
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Eiaenbahn  über  die  LäDdenge  von  Suez  und  durch  die  Panama- 
bahn,  die  Aufhebung  des  Suödzolls,  die  Befreiung  der  Donau 
und  die  Erscbliessung  von  Japan  für  deo  abendländischen  Ver- 
kehr. Der  russische  Krieg  (1854  —  56)  störte  die  indostrielle 
Bewegung,  zumal  in  Deutschland,  nur  wenig.  Hier  regte  sich 
eine  so  gewaltige  Unternehmungslust,  wie  sie  bis  dahin  noch 
nicht  erlebt  war,  „Wen  auch*'  —  so  schreibt  Max  Wirtb  — 
„der  prächtige  Aufschwung  später  mit  einer  Stockung  der  Ge- 
schifte  bezahlt  werden  musste,  so  war  der  Anblick  doch  zn 
schön,  als  dass  wir  ihn  jemals  wiedet^  vergessen  könnten.  Der 
Dampfschiffverkehr  auf  den  Flüssen,  der  Transport  auf  den 
Eisenbahnen,  der  Schiff-  und  Maschinenbau  nahmen  ausser- 
ordentlich zu»  Eisenbahnen  und  Maschinen  Werkstätten,  Kohlen- 
gruben  und  Eisenhütten,  Spinnereien  und  Walzwerke  wurden 
wie  aus  dem  Boden  gestampft,  in  den  Industriebezirken  Sachsens, 
Rheinlands  und  Westfalens  namentlich  schössen  die  Schomsteine 
wie  Pilze  aus  der  Erde  hervor'' ^^).  In  Preussen  wurden  im 
Jahre  1856  allein  für  ca,  150  Millionen  Thaler  neue  Gesell- 
schaften konzessionirt.  Das  Eisenbahnnetz  des  Zoll  Vereins 
wuchs  auf  den  doppelten  Umfang.  Deutschland  besass  1853 
6520,  1864  schon  13  015  Kilometer  Eisenbahnen;  nur  von 
Nordamerika  und  Grosshritannien  wurde  es  hierin  übeitrofiFen, 
während  Frankreich  etwa  denselben  Besitzstand  (13  077  Kilo- 
meter), alle  anderen  Länder  aber  einen  geringeren  hatten. 

In  welchem  Masse  die  Fabrikindustrie  sich  entwickelte, 
beweist  die  Zunahme  der  Dampfmaschinen,-  welche  flu 
die  Industrie  thätig  waren. 

Dieselben  betingen  im  preussischen  Staat: 


DampfinaschineD 

Pferdekräfte 

1852 

2124 

43051 

1855 

3050 

61960 

1858 

5187 

112955 

1861 

6669 

137377 

Die  überaus  günstigen  Konjunkturen  riefen  jedoch  zahl- 
reiche schwindelhafte  Unternehmungen  ins  Leben,  der  Kredit 
wurde  allzu  scharf  angezogen,  und  Ende  1857  brach  die  grosse 
Krisis  aus,  welche,  von  Nordamerika  ausgehend,  England  und 
Deutschland  erschütterte,  einen  immer  grösseren  Umfang  an- 
nahm und  kaum  einen  grossen  Handelsplatz  und  Industrie- 
bezirk der  Erde  unberührt  Hess. 

Aus  dem  Stocken  der  industriellen  Unternehmungen  er- 
klärt sich  denn  auch  das  Zurückgehen  des  Eisenverbrauchs 
seit  1859,  der  ei-st  1862  sich  wieder  belebte  und  1863  imd  64 
den  früheren  Umfang  überschritt. 

Während  nun  bei  dem  plötzlichen  Steigen  des  Eisenbe- 
darfs zu  Anfang  der  vierziger  Jahre  die  einheimische  Industrie, 
insbesondere  die  Hochöfen,  demselben  nicht  gleich  schnell  zu 
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folgen  vermochten  und  den  Hauptnutzen  davon  das  britische 
Eisengewerbe  gehabt  hatte,  so  war  der  gi*osse  Aufschwung  der 
ftUifidger  Jahre  vor  Allem  auch  die  Veranlassung  zu  einer  un- 
gemeinen Entfaltung  der  deutschen  Eisenindustrie.  Die  Eisen- 
«infuhr  belief  sich  1854  und  1855  auf  31,  1856  auf  34, 1857 
und  1858  auf  39  Prozent  des  Gesammtverbrauchs,  dann  aber 
sank  sie  in  den  folgenden  drei  Jahren  —  bis  1861  auf  22,  21 
und  23  Prozent.  Wenn  somit  während  der  Krisis  die  Einfuhr 
in  viel  stärkerem  Masse  zurückging  als  die  einheimische  Pro- 
duktion, so  könnte  man  versucht  sein,  dies  zum  Theil  für  eine 
Folge  davon  zu  halten,  dass  die  Krisis  sich  hauptsächlich  in 
einer  allgemeinen  Stömn^  der  internationalen  Beziehungen  und 
auf  den  Handelsplätzen  fühlbar  machte,  —  nirgendwo  auf  dem 
Kontinent  trat  sie  ja  furchtbarer  auf  als  in  Hamburg!  Dem 
widerspricht  jedoch  die  Thatsache,  dass  die  Einfuhr  1858  noch 
bedeutend  zunahm.  Vor  Allem  ist  jene  Erscheinung  vielmehr 
«in  Symptom  der  Erstarkung  der  deutschen  Eisenindustrie  im 
Vergleich  zu  ihren  Konkurrentinnen  in  den  anderen  Ländern. 
Es  ergibt  sich  dies  auf  das  deutlichste  aus  einer  Zusammen- 
stellung der  beidei-seitigen  Preissätze,  wie  sie  weiter  unten  ge- 
geben wird;  sodann  aber  auch  dai-aus,  dass,  als  die  Geschäfte 
und  damit  der  Eisenbedaif  in  den  Jahren  1862—64  sich  wie- 
der bedeutend  hoben,  die  Einfuhr  immer  weiter,  auf  22,  20 
und  14  Pi*ozent  zurückging,  während  die  einheimische  Produk- 
tion entsprechend  stieg.  Im  Jahre  1864  stöi-te  allerdings  die 
durch  den  dänischen  Krieg  zeitweilig  herbeigeführte  Blockade 
der  Nord-  und  Ostseehäfen  den  dortigen  Handel,  während  der 
Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
(1861—65)  in  der  Hauptsache  nur  auf  die  Ausfuhr  von  Eisen- 
waaren  dahin  störend  einwirkte.  Die  Einfuhr  von  dort  war 
nie  bedeutend  gewesen. 

Von  vornherein  zeigt  sich  jedenfalls,  dass  der  österreichische 
Handelsvertrag  die  ausländische  Konkurrenz  auf  dem  deutschen 
Eisenmarkte  in  irgend  einer  gefahrdrohenden  Weise  nicht 
Termehrte. 

Eq  sei  übrigens  wiederholt  daran  erinneit,  dass,  wenn  wir 
in  den  Tabellen  VIII— X  die  Produktion  der  deutschen  Hoch- 
öfen mit  der  Gesammteinfuhr  in  Vergleich  stellen,  die  Hoch- 
efenindustrie  somit  als  Repräsentantin  der  gesammten  deutschen 
Eisenindustrie  behandeln,  dies  insofern  nicht  ganz  richtig  ist, 
als  dabei  die  grossen  Massen  von  altem  Eisen,  welche  von 
Neuem  zur  Verarbeitung  gelangten,  und  die  insbesondere  in 
Folge  des  grossen  Schienenverschleisses  in  beständiger  Zunahme 
begriffen  waren,  nicht  in  Anrechnung  kommen. 

Es  erscheint  somit  die  Angabe  des  Bedarfs,  und,  wenn  man 
das  in  Deutschland  zur  zweiten  Verarbeitung  gelangende  alte 
Eisen  in  der  Hauptsache  der  deutschen  Produktion  zurechnet, 
auch   der  von  uns  berechnete  Prozentsatz,  mit  dem  sich  die 
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einheimische  Industne  an  der  Deckung  des  Eisenbedarfs  im 
Zollverein  betheili|>te,  2u  niedrig  und  der  Antheil  der  Einfuhr 
zu  hoch.  Auch  ibt  zu  berücksiehtigeD,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Einfuhr,  vor  Allem  das  *fesamnite  importirte  Roheisen  von 
der  Eisenindustrie  selbst  zur  weiteren  Verarbeitung  bezogen 
wurde,  — 

Die  Einfuhr  hestand  nach  wie  %^or  ganz  überwiegend  ans 
Koh eisen,  der  Eingang  aller  ührigen  Eisenfahrikate  betrug 
nur  \\  bis  Va  derselben.  Einen  näheren  Nachweis  der  Grenz- 
streckeu,  über  welche  der  Import  stattfand,  gewähren  die 
Kommemalnach Weisungen  des  Zollvereins  in  dem  der  Oeffent- 
lichkeit  zugänglichen  Theile  ei-st  seit  1858*^).  Demnach  gin- 
gen an  Roheisen  einr  von 


Belgien 

d.  Miederluiden  Hamburg 

d,  Nordsee 

d.  OsUee 

1858 

1265106 

2278094 

295849 

352865 

927961 

1859 

641077 

684677 

245451 

155799 

554340 

1860 

284679 

721 107 

308761 

190190 

592952 

1861 

234025 

960479 

370843 

314327 

6i;i338 

1862 

221  226 

1346597 

379 195 

135600 

744244 

1863 

79  027 

984705 

475826 

203212 

1 101 193 

1864 

11504 

844374 

559148 

61400 

619924 

Hierbei  fällt  vor  Allem  die  Abnahme  des  Eingangsverkehrs 
aus  Belgien  auf.  Nach  der  Erhöhung  des  DiflFerenzialzolles  für 
belgisches  Roheisen  auf  7V2  Sgr.  pro  Ztr.  hatte  die  Einfuhr  des- 
selben 1852  und  1853  noch  729  407  und  923  133  Ztr.  oder  40 
bezw.  47  Proz.  der  gesammten  Roheiseneinfuhr  betragen;  sie 
war  auch  nach  Aufhebung  jener  Begünstigung  zunächst  nidit 
zurückgegangen  und  hatte  1858  die  Höhe  von  1,2  Mill.  Ztr. 
oder  23  Proz.  der  Gesammteinfuhr  von  Roheisen  eiTeicht 
Dann  aber  fiel  sie  ganz  rapide  und  betrag  1864  nur  noch 
Va  Proz.  des  Gesammteingangs.  Die  Einfuhr  von  Hamburg, 
der  Nord-  und  Ostsee  war  britischen  Ui-spnings  mit  Ausnahme 
einer  Quantität  schwedischen  Eisens.  Die  Einfuhr  über  Holland 
bestand  ebenfalls  überwiegend  aus  englischem,  zu  einem  kleinen 
Theil  auch  aus  belgischem  Eisen.  Die  Einfuhr  aus  den  übri- 
gen an  den  Zollverein  angrenzenden  Ländern  war  nicht  erheb- 
lich, 1864  wurden  über  Bremen  (aus  England)  16  833,  aus 
Russland  13  683,  aus  Frankreich  6495  Ztr.  bezogen. 

Was  uns  besonders  interessirt,  die  Einfuhr  aus  Oesterreich 
war  äussert  gering,  sie  betrug  1854:  6625,  1860:  16  012,  1864: 
4653  Ztr. 

Nächst  Roheisen  war  ebenso,  wie  in  den  früheren  Jahren, 
die  Einfuhr  von  geschmiedetem  und  gewaltztem  Eisen 
in  Stäben  über  V«  Quadratzoll  im  Durchmesser,  von  Eisen- 
bahnschienen und  Stahl  am  bedeutendsten.  Während  je- 
doch der  Roheisen-Import  während  der  Periode  1854—64  den 
höchsten  Stand  früherer  Jahre  (1843)  stark  überschritt,  und 
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auch  von  1859—64  noch  den  sehr  bedeutenden  Umfang  von  2—3 
Millionen  Zentnern  beibehielt,  eiTeichte  die  Einfuhr  der  unter 
Position  6  b  genannten  Waaren  nicht  wieder  den  Stand  von  1844 
und  1847  und  sank  1857—64  von  neun-  auf  einhunderttausend 
Zentner.  Von  1858  an  ist  die  Einfuhr  von  Stabeisen,  Eisen- 
bahnschienen und  Stahl  auch  getrennt  nachgewiesen.  Die  von 
Stabeisen  in  Stäben  über  Va  Quadratzoll  allein  sank  1854—64 
von  423  auf  81  Tausend  Ztr. ;  unter  der  letzteren  Quantität  be- 
fanden sich  28117  Ztr.,  also  ca  34  Prozent  der  Gesaromteinfuhr, 
die,  zum  Bau  vereinsländischer  Seeschiffe  bestimmt,  zollfrei  ein- 
gelassen wurden.  Die  Schieneneinfuhr  betrag  1858:  334,  1860: 
3,  1861 :  79,  1863:  89, 1864  nur  5  Tausend  Zentner;  die  Stahl- 
einfuhr blieb  dagegen  mit  50  in  1858,  53  in  1861,  42  Tausend 
Zentnern  in  1864  ziemlich  constant. 

Es  kamen  1864  über  die  Grenze  gegen 

Geschmiedetes      EiBenbahn-     Stahl 
Eisen  schienen 

Ztr.  Ztr.  Ztr. 

Oesterreich 13582  1593  8674 

Frankreich 120  229  33 

Belgien 3254  20  3475 

die  Niederlande 1532  2045  11072 

Bremen 2013  —  412 

Hamburg 3895  1297  9014 

die  Nordsee 3495  —  1571 

die  Ostsee 22053  —  6739 

Demnach  hatte  auch  hier  den  Löwenantheil  die  biitische 
Industrie,  in  viel  geringerem  Masse  war  Oesterreich  und  noch 
weniger  Belgien  und  Frankreich,  Russland  überhaupt  nicht  be- 
theiligt Unter  dem  über  die  Ostsee  gekommenen  Stabeisen 
und  Stahl  befand  sich  auch  eine  Quantität  schwedischen 
Fabrikates. 

An  geschmiedetem  Eisen  in  Stäben  von  weniger 
als  Vs  Qüadratzoll  Durchmesser  gingen  1854:  8,  1858: 
56,  1864:  25  Tausend  Zentner  ein;  daranter  der  grössere 
Theil  ganz  fi-ei  zum  Schiffbau.  1864  betrag  dieses  Quantum 
22  969  Zentner  o4er  etwas  über  90  Prozent.  Der  übrige  Theil 
kam  hauptsächlich  über  die  Seeküste,  die  Hansestädte  und  die 
Niederlande,  also  aus  England.  Aus  Belgien  gingen  nur  41, 
aus  Frankreich  sogar  nur  5  Ztr.  ein.  Oesterreich  betheiligte 
sich  mit  der  geringen  Quantität  von  216  Zentnera. 

Die  eingeführten  Mengen  von  fa^onnirtem  Eisen, 
Schwai-zblech,  Ankera  etc.  waren  im  Vergleich  zu  dem  grossen 
Verbrauch  nur  gering.  Sie  beliefen  sich  1847  auf  116,  1854 
auf  43,  1857  auf  188,  1864  auf  110  Tausend  Zentner. 

Im  letzten  Jahre  befanden  sich  daranter  53393  Zentner 
oder  fast  51  Prozent,  die  frei  zum  SchijBFbau  eingingen.      Von 
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den  übrigen  54  116  Zentnern  kamen  nur  726  aus  OesteiTeieli, 
364  aus  Frankreichj  2973  Ztr.  aus  Bellen,  alles  Uebrige  von  den 
NJederiandeu  und  der  Seeküste. 

An  W  e i  s  s  b  l  e c h  und  Draht  war  nie  viel  eingebracht 
worden;  noch  am  meisten  1862  (21000  Ztrj,  1864  betrug  die 
Einfuhr  11889  Ztn,  wovon  das  verhältnissniässig  nicht  unbedeu- 
tende Quantum  von  4362  Ztm,  aus  Oesterreich,  2170  Ztr.  aus 
Belgien,  das  llbrige  aus  England  kam. 

Die  Einfuhr  von  ganz  groben  Gusswaaren  in  Oefen, 
Platten,  Gittern  eta  schwankte  zwischen  1-  und  300  000  Zentr 
nern  und  erreichte  1864  mit  2^*3  651  Zentnern  ihren  Hohe* 
pnnkt,  ein  Quantum,  das  im  Vergleich  zum  Umfange  der  Guss- 
waarenprodiiktion  im  Zollverein  allerdings  gering  ei^cheinen 
muss.     Davon  gingen  ein: 

1858  1861  IBfH 

Ztr.  Ztr.  2tr, 

aus  Oester reich 2258        12387        33445 

„    der  Schweiz      .,..,.    31208        26912         19892 

„    Frankreich 38117        10557         16900 

,    Belgien     ..,..,..     15238  7587  8351 

„     Holland     . 62728         58867         54439 

„    Bremen 9771  4346        11697 

„    Hamburg 46427        29423        62205 

über  die  Nordsee 39617        25843        67830 

„      „    Ostsee 18399  632        15497 

Danach  nahm  die  Betheiligung  Oesteneichs  lebhaft  zu. 
Die  dortigen  und  die  britischen  Waaren  verdrängten  sichtlich 
die  schweizerische,  fi-anzösische  und  belgische  Eonkurreuz 
immer  mehr. 

Im  Durchschnitt  der  elf  Jahre  1854—64  betrug  die  Ein- 
fuhr von  groben  Eisen-  und  Stahlwaaren  (Schlosser- 
waaren,  Wirthschaftsgeräthen,  „Solinger"  Artikeln  etc.)  58000 
und  von  feinen  Eisen-  und  Stahlwaaren  nur  7000  Ztr. 
Beide  Mengen,  insbesondere  die  letztere,  sind  im  Vergleich  zu 
der  bedeutenden  Konkurrenzkraft  Englands  (das  z.  B.  1864  allein 
an  Messer-,  Stahl-  und  Eisenwaaren  fllr  4159167i?exportirte) 
und  Belgiens,  sowie  im  Verhältniss  zu  der  Ausfuhr  aus  dem 
Zollverein  sehr  gering.  Während  der  ganzen  Zeit  blieb  der 
Antheil  der  österreichischen  Einfuhr  von  groben  Eisen-  und 
Stahlwaaren  mit  12— 13  000  Ztni.  dei^selbe.  Bei  der  von  feinen 
Waaren  war  Belgien  verhältnissmässig  stark  betheiligt.  Es 
kamen  1864  von  dort  3357  Ztr.,  aus  Frankreich  1362,  über 
die  Nordsee  und  Ostsee  (eiuschliesslich  Bremen  und  Hambui-g) 
und  aus  den  Niederlanden  nur  1083,  aus  Oesteireich  endlich 
819  Ztr.  - 

Während  nun  die  Einfuhr  der  Halbfabrikate  und  weniger 
werthvollen  Ganzfabrikate  die  der  kostbareren  Fabrikate  über- 
traf, waren  bei  der  Ausfuhr  die  letzteren  im  Uebergewicht. 
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So  war  das  Verhältniss  schon  von  1818—33  in  Preussen  ge- 
wesen, und  hatte  es  sich  auch  nach  Gründung  des  Zollvereins 
erhalten,  auf  welche  letztere  wir  bei  Besprechung  der  Ausfuhr- 
naehweise  zuiUckgi-eifon  müssen  ^^). 

Das  wesentliche  Hinderniss  einer  regeren  Ausfuhr  waren 
die  Verbote  oder  hohen  Zollsätze,  welche  in  fast  allen 
Kulturstaaten  Geltung  hatten.  Nachdem  jedoch  Grossbri- 
tannien 1846  die  Anregung  gegeben  hatte  (vgl.  S.  75),  er- 
folgten in  den  fünfziger  Jahren  verschiedene  Zollreformen  in 
freihändlerischem  Sinne.  Die  österreichische  Gesetzgebung 
haben  wir  bereits  verfolgt.  In  Frankreich  war  es  Ludwig 
Napolöon,  der  zuerst  der  mächtigen  Schutzzollpartei  entgegen- 
trat. Geleitet  theils  durch  Einflüsse  der  englischen  National- 
ökonomie, theils  auch  durch  den  Wunsch,  die  unteren  Klassen 
für  sich  zu  gewinnen,  indem  er  ihnen  „la  vie  ä  bon  march6" 
verschaffte,  verfolgte  er  mit  der  ihm  eigenen  Konsequenz  eine 
freie  Richtung  der  Handelspolitik.  Das  Dekret  vom  22.  No- 
vember 1853  setzte  Roheisen  auf  4  Mark,  Stabeisen  in 
Stangen  auf  9,60—12,80  Mark  pro  100  Kilo  exkl.  Dec.  bBi 
Einfuhr  auf  französischen  Schiffen;  vom  1.  Januar  1855  ab 
wurde  jener  Satz  auf  3,20  Mark,  dieser  auf  8—11,20  Mark 
erniedrigt.  Die  Einfuhr  der  übrigen  Fabrikate  wurde  eben- 
falls erleichtert,  wiewohl  die  französischen  Zollsätze  noch 
ziemlich  weit  über  denen  des  Zollvereins  blieben  (so  Weiss- 
blech mit  16  Mark,  Stahl  in  Stäben  mit  12  Mark,  in  Blechen 
mit  20  Mark  pro  Zollzentner);  die  meisten  derselben  erhöhten 
sich  noch  um  10  % ,  wenn  sie  auf  nicht  französischen  Schiffen 
und  zu  Lande  eingebracht  wurden. 

In  Belgien  wurden  die  Zollsätze  auf  eine  massige  Höhe 
gebracht,  indem  Roheisen  auf  96  Pfennige  pro  Zollzentner, 
Schmiede-  und  Walzeisen,  Schwarzblech,  Draht  und  Nägel  auf 
1,92  Mark  pro  Zollzentner  herabgesetzt  wurde.  Stahl  zahlte 
nur  40  Pfennige,  Waaren  aus  Gusseisen  6,44  Mark,  aus  Schmiede- 
eisen 12  Mark,  aus  Stahl  12  7o  des  Werthes. 

Die  Schweiz  behielt  ihre  niedrigen  Zollsätze  bei.  Ebenso 
Holland,  woselbst  Roheisen,  altes  Eisen,  Stabeisen,  Stahl, 
Eisenblech,  Eisenbahnschienen,  Röhren  für  Gas-  und  Wasser- 
leitungen ganz  frei  eingingen,  Anker  und  Schiffsketten  1  %, 
Guss-  und  Stahlwaaren  6  %  i  Waaren  aus  Schmiedeeisen  2  % 
des  Werthes  entrichteten. 

Auch  in  Russland  wurden  die  hohen  Zollsätze  ermässigt; 
das  Verbot  der  Einfuhr  von  Roh-  und  Stabeisen  zur  See  wurde 
aufgehoben.  Roheisen  zahlte  1,46  Mark  pro  Zollzentner, 
Schmiedeeisen  und  Eisenbahnschienen  beim  Eingang  zu  Lande 
nur  2,94  Mark,  beim  Eingang  über  die  Ostsee  4,96  Mark,  über 
das  weisse  Meer  3,90  Mark ;  Draht  17,58  Mark,  Blech  24,40  Mark, 
Eisen-  und  Stahlwaaren  zum  Handwerks-  und  Fabrikbetrieb 
sowie    zur  Hauswirthschaft:    zu  Lande    4,88  Mark,    zur  See 
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7,76  Mark;  Schlossei arbeit,  nicht  polirt,  41,07  Maj-kj  polirt 

78,12  Mark  pro  ZoUzeDtner  etc«^). 

In  Nordamerika  gewannen  in  unsemr  Periode  die 
Sblavenbarone  der  Südstaaten  die  Oberhand;  ein  Konp-esg 
reduzirte  1857  die  Zölle  um  ca.  25  %  und  eröffnete  dadurch 
eine  kutze  Aera  des  Freihandels,  Allein  als  1860  Abraham 
Lincoln  zum  Präsidenten  gewählt  wurde  und  im  Bürgerkrieg 
der  Norden  siegte,  wurde  die  Schutzzollpartei  wieder  mächtij?. 
Die  Kriegsjalire  brachten  immer  neue  Erhöhungen  der  Zoll- 
sätze, und  auch  nach  dem  Krieg  kam  diese  Tendenz  nicht 
zum  Stillstande,  so  dass  der  Tarif  bis  zu  50  und  60  */o  des 
Waarenwertbes  hinaufstieg. 

Im  Allgemeinen  waren  also  die  Zoll  verbal  tnisse  dem  Ex- 
port in  unserej-  Periode  günstiger  als  früher;  auch  diUckte 
lange  Zeit  hindurch  die  Krisis  die  Preise  herab,  während  aller- 
dings auch  auf  der  anderen  Seite  das  Kaufveimögen  durch 
dieselbe  gelähmt  wurde. 

So  finden  wir  denn  in  dieser  Zeit,  besonders  aber  seit 
1861  eine  ziemlich  bedeutende  Zunahme  des  Exports,  während, 
wie  wir  sahen,  die  Einfuhr  zurückging*  In  je  tausend  Zentnern 
betrugen  die  auf  Roheisen  reduziilen  Quantitäten  der 
gesammten  Eisenausfuhr  in  den  Jahren,  welche  einen 
Höhepunkt  für  die  Schwankungen  derselben  bildeten  (Tab.  IX): 

1835  275  1854  734 

1841  418  1857         1385 

1846  563  1864         1886 

und  zwar  bestand  dieselbe  hauptsächlich  aus  Fabrikaten. 

Die  Einfuhr  der  letzteren  (Tab.  VIII,  Spalte  Ib)  über- 
traf zwar  deren  Ausfuhr  (Tab.  IX,  Spalte  2  b)  noch  anhaltend 
bis  1848,  von  1849  an  aber  standen  beide  sich  ziemlich  gleich, 
und  seit  1860  wurde  jene  von  dieser  überholt.  Die  Zentner- 
zahl der  gesammten  Einfuhr  blieb  ununterbrochen  weit  über 
der' der  gesammten  Ausfuhr,  während  allerdings  das  Werth- 
verhältniss  beider  zu  einander  das  umgekehrte  war. 

So  betrug  1864  auf  Roheisen  reduzirt 

die  Gesammteinfuhr      .    .    3114889  Zentner 
die  Gesammtausfuhr     .    .    1886454        „ 
also  die  Mehreinfuhr     .    .    1228435  Zentner. 

Berechnet  man  aber  den  Werth  ^^)  dieser  Summe,  so  stellt 
sich  das  Verhältniss  ganz  anders: 

Gesammtausfuhr      ....    9569108  Thaler 
Gesammteinfuhr      .    .    .    .    7662994      „ 
Mehrausfuhr 1  906114  Thaler. 
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So  sind  auch  die  Angaben  der  Tab.  X,  wonach  die  Aus- 
fuhr von  1840 — 64  nie  8  ^/o  des  Gesammtbedarft  (Summe  von 
Einfuhr  und  Produktion)  übei-stieg,  keineswegs  für  den  Werth 
und  die  in  den  Waaren  verkörperte  Arbeit  zutreffend. 

Gehen  wir  nun  zur  Besprechung  der  einzelnenWaaren- 
gattungen  über,  so  bemerken  wir  in  der  Periode  1854—64 
€in  entschiedenes  Ueberwiegen  der  Einfuhr  über  die 
Ausfuhr:  Bei  Roheisen  mit  1—5  Millionen  Zentner,  bei  Stab- 
eisen über  Vs  Quadratzoll  Dicke  (ei-st  seit  1858'  besonders 
nachgewiesen)  mit  26000  —  402000  Zentnern,  bei  Stahl  mit 
6000—31000  Zentnern  (nur  1864  eine  Mehrausfuhr  von  28000 
Zentnei-n),  bei  geschmiedetem  Eisen  in  Stäben  unter  V«  Quadrat- 
zoll Dicke  mit  14000-52000  Zentnera  (nur  1864  eine  Mehr- 
ausfuhr von  13  000  Zentnern),  bei  fa?onnirtem  Eisen  in  Stäben, 
Schwarzblech,  roh  vorgeschmiedeten  Maschinentheilen,  Ankeni 
und  Ankerketten  mit  27000—172000  Zentneni,  bei  ganz 
groben  Gusswaaren  mit  9000—147000  Zentnern  (nur  1856 
tond  eine  Mehrausfiihr  von  84000  Zentnern  statt).  Hierbei 
beziehen  sich  durchgehends  die  grossen  Ziffern  auf  die  Mitte 
unserer  Periode  (1856—58),  die  kleinen  auf  den  Anfang  und 
Schluss  dei*selben. 

Hingegen  fand  ein  Ueberwiegen  der  Ausfuhr  über 
die  Einfuhr  statt  bei  den  Eisenbahnschienen  (ei-st  seit  1858 
besondere  nachgewiesen)  mit  22000—102000  Zentnern  (nur  1858 
und  1863  erfolgte  eine  Mehreinfuhr  von  165000  bezw.  9000 
Zentnern),  bei  gioben  Eisen-  und  Stahlwaaren  mit  (1854) 
108000— (1862)347000  Zentnern,  bei  feinen  Eisen-  und  Stahl- 
waaren mit  (1858)  15000—  (1862)  56000  Zentnern.  Bei  den 
beiden  letzten  Kategorien  war  die  Ausfuhr  schon  von  Grün- 
dung des  Zollvereins  an  (auch  vor  1834  schon  in  Pi-eussen)  in 
der  Ueberzahl.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  ein  grosser 
Theil  dieser  Artikel  dem  kaufmännischen  Sprachgebrauch  ge- 
mäss als  „kurze  Waaren"  aufgezeichnet  worden  sind,  da  beim 
Ausgange  die  Anschreibung  nur  auf  Ginind  der  in  den  Fracht- 
briefen enthaltenen  Bemerkungen  erfolgen  konnte.  Zu  den 
„kurzen  Waaren"  gehören  namentlich  Näh-,  Strick-  und  Häkel- 
nadeln. Die  Maschinen  aus  Eisen  sind  mit  bei  den  Eisen-  und 
Stahlwaaren  gezählt. 

Bei  Weissblech  und  Draht  überwog  die  Einfuhr  bis  1850 
und  auch  von  1855—59  (mit  2000-5000  Zentnern),  die  Aus- 
fuhr dagegen  von  1851-54  mit  iOOO— 9000,  und  von  1860— 64 
mit  6000-68000  Zentneni. 

Danach  musste  der  Bedarf  der  zuletzt  genannten  Waaren 
am  Schluss  unserer  Periode  als  unabhängig  von  der  Einfuhr 
vom  Ausland  angesehen  werden,  und  dasselbe  galt  in  der 
Hauptsache  auch  vom  Stahl.  Nur  für  Roheisen,  Stabeisen, 
Schwarzblech  und  ganz  grobe  Gusswaaren  bedurfte  es  noch 
grösserer  Bezüge  von  Aussen. 
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Die  Richtung  der   Ausfuhr   iBt   aus   folgeoder  „„ 
ßammenstellung  ei-sichtlicb ,   welche  die   Gienxstrecken,   über 
die  sie  während  des  Jahres  1864  erfolgte,  enthält 
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Im  Grossen  unti  Ganzen  vertlieilte  sich  die  Ausfuhr  in 
l<ieii  fröhreren  Jahren  im  selben  Verhältniss;  nur  nach  Belgien 
Eiatte  sich  der  Export  von  jsrroben  Eisen-  und  Stahlwaaren  seit 
|3858  um  17  000  Zentner  vermindert  und  nach  Oesterreich  seit 
!em  Vertragsschi uss  allseitig  bedeutend  erhöht.  Von  beson- 
lerer  Wichtigkeit  war  der  überseeische  Export,  der  in  den 
(unter  Belgien,  Holland,  den  Hansestädten,  der  deutschen  Küsie 
(ingegebenen  Zahlen  einbegnffen  ist  Nach  Nordamerika  gingen 
Fnamentlich  grobe  Eisen-  und  Stahlwaaren,  Werkzeuge  für  die 
(Bodenkultur  (Sackhauer  oder  Zuckerroh miesser,  Sensen, 
Scbaufeln,  Hacken  etc.),  für  den  Hand  Werksgebrauch  und  den 
Bergbau  (Aexte,  Feilen,  Minenhämmer  etc.),  sowie  vei-scbiedene 
Fabrikate  für  den  Hausgebrauch,  Aber  auch  der  Absatz  dieser 
Artikel  in  Russland  und  Polen,  Schweden,  Norwegen,  Däne- 
mark, Oesterreich  und  der  Schweiz  war  von  Belang.  Die 
^^iuen  Eisen-  und  Stahlwaaren  hatten  ebenfalls  ungeachtet  der 
^Konkurrenz  Englands,  Frankreichs  und  Belgiens  im  Auslande 
H«6]t  Langem  festen  Fuss  gefasst.  Besonders  die  Solinger  Fabri- 
Bkate,  blanke  Waffen  und  Gewehre,  Tischmesser  und  Gabeln, 
~  Feder-  und  Taschenmesser,  Scheeren  etc,  wai-eu  durch  ihre 
^Qualität  und  die  niedrigen  Preise  ihrer  Mittelsorten  ausge- 
leichnet  Die  feinen  W^aaren  hatten,  abgesehen  von  ihrem 
beträchtlichen  Absatz  in  Deutschland,  Oesterreich,  der  Schweiz, 
luch  in  Amerika  einen  festen  Markt  gewonnen  und  waren 
Selbst  in  Brasilien,  den  La  Plata- Staaten,  Ostindien,  China, 
tapan,  Australien  und  in  den  afrikanischen  Küstenliindern  ge- 
jcht.  Auch  die  deutschen  Nähnadelfabriken  erfreuten  sich 
lines  guten  Rufes  im  Ausland.  So  hatten  z,  B,  die  Aachener 
Fabriken  nach  einem  Bericht  der  doitigen  Handelskammer 
iren  Hauptabsatz  ausser  in  Deutschland  nach  Frankreich» 
Spanien,  Portugal,  Italien,  Russland,  der  Türkei  und  Amerika. 
y\e  Nürnberger  Fabriken  arbeiteten  hauptsächlich  für  das 
Ausland  und  setzten  ihre  Waaren  nach  Russland  und  Polen, 
"der  Türkei,  Aegjpten,  Syrien,  Persien  und  Ostindien  ab. 

Nicht  nur  auf  neutralem  Boden,  sondeni  auch  in  ihrer 
Heimath  selbst  fingen  die  Engländer  an,  die  Konkuirenz  der 
ieutschen  Eisenwaaren  zu  fühlen:  die  Sheffielder  Fabri- 
kanten reichten  sogar  eine  Bittschrift  ein  wegen  der  sie  be- 
Irohenden  Konkurrenz  der  deutschen  Nadelmanufakturen  *'^). 

Auch  die  Ausfuhr  von  allen  Eisenhüttenprodukten  ging 
bauptsächlich  über  die  See  in  ander^  Welttheile,  in  zweiter 
jinie  nach  Oesterreich,  Russland,  der  Schweiz  und  Frankreich, 
ährend,  wie  wir  sahen,  die  Einfuhr  ganz  überwiegend  aua 
jrossbritannien  kam.  Aber  auch  hier  wurde  westfälisches 
Sisen^  besonders  Rohstahleisen  und  Bleche,  in  nicht  geringen 
fengen  abgesetzt  *^^).  — 

Nachfolgend  stellen  wir  den  Eisenhandel  des' Jahres 
1864  zwischen  dem  Zollverein  einer-  und  Oesterreich  und 
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Frankreich  anclereiseits  zusammen.  Die  BeziehüD^en  zu 
jenem  Staat  interessiren  uns  besonders,  weil  die  Wirkungen 
des  Handels  Vertrages  für  die  deutsche  Eiseiiindustne  hieraus 
auf  das  Deutlichste  hervorgehen.  Die  Eeziehuneen  zu  Fiank- 
reich  aber  kennen  zu  lernen,  ist  uns  von  Wichtigkeit  wegen 
der  im  näciisten  Kapitel  zu  besprechenden  Vorgänge,  Es  be- 
tiiig   die  Einführ  von  jenen  Staaten  und  die  Ausfuhr  doithini 


Oesterreicb 

Frankreich 

Eiafubr 

Ausftihr 

Einfuhr 

AoBfiihr 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Zir. 

Eoheisen 

4  653 

67S8S 

6  495 

703ST 

Grobes  geschmiedete«  Eisen    , 

13  582 

15  920 

120 

127 

Ei&enbalinscbieiien 

1Ö9S 

12  S70 

229 

— 

gtalil .    ,    . 

8  674 
216 

7  3-59 
9  276 

33 
5 

3S0H 

Feines  gesdnai^detei  Eisen     . 

42  m 

F&c<Jiiiiirt.  Eisea,  Bchwarzblech 

726 

7060 

364 

3226 

Weisablech,  I^raht  -     .    .     ,    . 

4362 

13  837 

105 

4746 

Ganz  grobe  Gusswaaren  .     .     . 

33  445 

36  633 

16  900 

7  482 

Grobe  Eisen-  und  Stablwaaren 

'    13064 

60  658 

4715 

6  753 

Feine  Eisen*  und  Stahl waaren 

,         819 

7047 

1362 

441 

Also  ein  Ueberwiegen  der  Einfuhr  von  Oesterreich  nur  beim 
Stahl  in  ganz  unerheblichem  Mass  und  von  Frankreich  bei 
Eisenbahnschienen  sowie  bei  den  ganz  groben  Guss-  und  den 
feinen  Eisenwaaren.  Dabei  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die 
meistep  Eisen-  und  Stahlwaaren  in  Frankreich  Einfuhrverboten 
unterworfen  waren.  Auf  wessen  Seite  somit  der  Hauptvortheil 
des  österreichischen  Handelsvertrages  lag,  ob  auf  deijenigen  der 
vereinsländischen  oder  der  österreichischen  Eisenindustrie,  das 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung,  zumal  Oesterreich  vor  dem 
Vertrage  den  deutschen  Fabrikaten  fast  ganz  vei-schlossen  war. 
Und  auf  welcher  Seite  bei  einem  zu  kontrahirenden  Handels- 
vertrage mit  Frankreich  die  grössere  Aussicht  auf  einen  Ge- 
winn vorhanden  war,  das  liegt  ebenfalls  auf  der  Hand. 

Das  Sinken  der  Einfuhr  und  das  gleichzeitige  Steigen  der 
Ausfuhr  lässt  schon  auf  einen  bedeutenden  Fortschritt  der 
deutschen  Eisenindustrie  schliessen,  wiewohl  allerdings  gerade 
das  zuletzt  besprochene, Jahrzehnt  wegen  der  auswärtigen  Zoll- 
verhältnisse dem  Export  günstiger  als  das  frühere  war.  Vor 
Allem  aber  zeigt  sich  dieser  Fortschritt  in  den  Nachrichten 
über  die  Produktion  selbst. 

In  dieser  Zeit  wandte  sich  zum  ersten  Male  die  Spe- 
kulation in  grösserem  Massstabe  dem  Bergbau  und  den 
Hüttenunternehmungen  —  namentlich  auf  Kohle  und  Eisen  — 
zu  und  schuf  Anlagen,  die  an  Grossartigkeit  und  Produktions- 
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fthigkeit  die  früheren  Schöpfungen  weit  in  den  Schatten  stellten. 
Die  älteste  Bergwerks- Aktiengesellschtdt  in  Preussen  (der  Esch- 
weiler Bergwerksverein)  erhielt  ihre  Konzession  1834.  In  den 
18  Jahren  von  1834 — 51  wurden  14  Aktiengesellschaften  ftür 
Berg-  und  Hüttenwesen  mit  einem  autorisirten  Anlagekapital 
in  Stammaktien  (einschliesslich  späterer  Emissionen)  von 
25303334  Thalem  gegiündet,  in  den  zehn  Jahren  1852—1861 
aber  75  Gesellschaften  mit  einem  Anlagekapital  von  79581733 
Thalem,  davon  allein  1856—1857  39  Gesellschaften  mit 
31125000  Thalem  Kapital.  Sechs  derartige  Gesellschaften 
gingen  ein,  so  dass  1861  im  Ganzen  noch  83  mit  einem  An- 
lagekapital von  100345067  Thalem  bestanden«*). 

Die  Entfaltung  der  Eisenindustrie  wurde  wesentlich  durch 
die  gleichzeitige  Erweiterung  des  inländischen  Verkehrsnetzes 
begünstigt,  und  zwar  nicht  nur  in  Folge  des  gesteigerten 
Eisenverbrauchs,  der  durch  dieselbe  veranlasst  wurde,  sondern 
vor  Allem  auch  durch  die  Erleichtemng  in  der  Zufuhr  der 
Rohstoffe,  im  Vertriebe  der  fertigen  Produkte,  überhaupt  durch 
die  Belebung  der  Handelsbeziehungen,  welche  dieselbe  mit  sich 
brachte. 

Der  preussische  Staat  besass  1854  449,  1862  schon  756 
Meilen  Eisenbahnen,  und  vor  Allem  wurden  mit  diesen 
wichtigsten  Verkehrsmitteln  die  Berg-  und  Hüttendistrikte  be- 
dacht. Kein  anderes  Gewerbe  erleichtert  ja  mehr  die  Anlage 
von  Eisenbahnen,  als  —  wegen  der  massenhaften  und  schweren 
Transporte,  die  sie  erfordert  —  die  Berg-  und  Hütten-,  speziell 
die  Eisenindustrie.  Ende  1862  besass  der  Regiemngsbezirk : 
75  Meilen  Eisenbahn   oder  0,31  auf  eine  Qoadratmeile 


Oppeln  . 

.    •      75 

Brafilaa    .    . 

.      43 

Liegnitz   . 

.      38 

Migdebnrg  . 

.      48 

Merseburg    . 

.      47 

Münster   . 

.      20 

Arnsberg 

.      54 

Düsseldor 

f  .      52 

Köln    .    . 

.    .      23 

Aachen     . 

.    .      15 

Koblenz   . 

.      29 

Trier    .    . 

.    .      24 

0,17    „ 

n 

» 

0,15    „ 

rt 

r 

0.23    „ 

Tt 

r» 

0,25    „ 

rt 

r> 

0,15    „ 

n 

rt 

0,38    „ 

n 

r 

0,52    „ 

» 

r 

0,32    „ 

r> 

r 

0,20    „ 

n 

r 

0,25    „ 

rt 

n 

0,18    „ 

n 

n 

0,15    „ 

r> 

n 

Der  ganze  Staat    756       „  „ 

Danach  hatten  gerade  die  bedeutendsten  Eisendistrikte,  Arns- 
berg, Düsseldorf  und  Oppeln  auch  verhältnissmässig  die  grösste 
Bahnlänge  aufzuweisen. 

Jetzt  war  das  Steinkohlenbecken  von  Obei*schlesien  mit 
den  dortigen  Eisenerzginiben,  der  Ruhrkohlendistrikt  mit  den 
Eisenrevieren  des  Siegen'schen,  des  nördlichen  Theils  von 
Nassau  und  von  Oberhessen  durch  Schienenwege  verbunden; 
jetzt  wurden  die  voi-züglichen  Erze  von  der  Lahn  und  die 
Saarkohlen  auf  Eisenschienen   nach  der  grossen  Wasserstrasse 
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des  Rheins  ßfefiihrt.  Die  Bahnen  längs  des  Rheins  und  der 
Oder,  nach  den  Häfen  und  dem  Binnenlande  erleichterten  den 
Absatz  dorthin.  Klagte  man  auch  sehr  über  zu  hohe  Bahn- 
fraehten,  so  konnten  diese  doch  in  keinen  Ver^leicli  geseul 
werden  zu  dem  kostspielip^en  Transport  auf  den  Landstras^en, 
zu  dem  man  bisher  bei  dem  Mangel  leislungsfaliiger  Wasser- 
strassen  so  vielfach  genöthigt  gewesen  war. 

Ein  zwar  minder  wichtiges,  aber  doch  immer  beachtens- 
werthes  Moment  für  die  Besserung  der  Verhältnisse  der  Montan- 
industrie lag  in  der  Reform  der  Bergwerksabgabeu, 
die  im  Anfang  der  fünfziger  Jahre  in  Preussen  ebenso  wie  in 
Sachsen  vorgenommen  wurde.  In  Preussen*^^)  setzte  das  Ge- 
setz vom  12.  Mai  1851  in  der  ganzen  Monarchie  mit  Ausnahme 
des  linken  Rheinufers,  den  Zehnten  vom  Bergwerksbruttoertracre 
auf  den  Zwanzigsten,  also  auf  5  \  herab  und  stellte  das 
Rezessgeld  für  jedes  vom  Staat  verliehene  Bergwerk  auf  jähr- 
lich 1  Thaler  fest,  hob  24  verschiedene,  namentlich  aufgeführte 
Abgabenarten  auf  und  führte  statt  derselben  eine  Steuer  von 
den  betriebenen  Bergwerken  mit  1  "/^  vom  Erlöse  bezw,  dem 
Werth  der  Produkte  zur  Zeit  des  Absatzes  derselben  ein.  Für 
das  linke  Rheinufer  hielt  die  Verordnung  vom  21.  Januar 
1857  den  herkömmlichen  Abgabensatz  von  5  ^f^,  den  nunmehr 
auch  die  Bergwerke  im  übrigen  Staate  zahlten*  aufrecht  und 
bestimmte  nur  Genaueres  über  dessen  Erhebung, 

In  Sachsen,  welches  vorher  die  höchste  Bergwerkssteuer 
unter  allen  deutschen  Ländern  gehabt  hatte,  trat  mit  Anfang 
1852  eine  bedeutende  Erleichterung  in's  Leben,  indem  von  da 
an  nur  eine  Grubensteuer  von  3  Silbergroschen  für  die  Maass- 
einheit (1000  Quadrat! achter)  und  überdies  5  %  des  Reineitra^jes 
erhoben  wurden.  Was  die  übrigen  Staaten  betrifft,  so  war  viel- 
fach der  Betrieb  überhaupt  oder  überwiegend  fiskalisch.  (Vgl. 
oben  S,  49.)  Von  den  Privatwerken  wurde  in  Baiern  rechts  des 
Rheins  und  in  Kurhessen  (Schmalkalden)  der  Bruttozehnte,  in 
der  Rheinpfalz,  wo  das  fi*anzösische  Gesetz  von  1810  galt,  und 
im  grossten  Theil  des  Grossherzogthums  Hessen  der  Bi-utto- 
zwanzigste»  in  Nassau  5—10  %  des  Reinertrages  erhoben.  Die 
höchste  Besteueruni^'  bestand  in  den  thüringischen  Fürsten- 
thümern  (bis  zu  17  %  des  Bruttowerthes),  überhaupt  keine  in 
Baden  und  Luxemburg. 

So  viel  auch  noch  für  den  Ausbau  des  Verkehrsnetzes  wie 
in  der  Regulirung  des  Abgabenwesens  zu  (hun  war,  iui  Ganzen 
hatten  sich  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Eisenindustrie 
zu  arbeiten  hatte,  bedeutend  zu  ihren  Gunsten  venlnderl, 

Sie  erfreute  sich  denn  auch  in  unserer  Periode  der  leb* 
härtesten  Entfaltung  aller  ihrer  Zweige.  Wir  verfolgen  die- 
selbe  zunächst  für  Preussen,  da  dieser  Staat  der  Uauptsitz 
der  deutschen  Eisenindustrie  ist  und  auch  die  ausgebildetste 
Statistik  derselben   besitzt  ^»*^).    Im  vorigen  Kapitel   (S.  81  ff,) 
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sahen  wir,  wie  mit  dem  Jahre  1852  in  allen  Gebieten  der 
preussischen  Eisenindustrie  eine  neue  Entwicklung,  insbesondere 
anter  Anwendung  von  mineralischem  Brennmaterial  einsetzte. 
Es  genügt  daher,  wenn  wir  unter  Hinweis  auf  die  dortigen 
Auseinandei-setzungen  den  weiteren  Verlauf  dieser  Bewegung 
in  kurzen  Zügen  darstellen  (vgl.  Tab.  VI,  1—4). 

Die  Produktion  der  preussischen  Hochöfen  betrug: 

Davon  wurden  dargestellt: 
bei  Koks       b.  Holzkohle  a.  Koks     bei  Holzkohle 


1854 
1858 
1864 


zusammen 
Ztr. 
5  280659 
8266866 

14119338 


Ztr.  pZt. 

2200304  42,2 

5  093691  61,7 

11388903  80,7 


Ztr.       pZt 
316182    6 
811783    9,8 
1228467    8,7 


Ztr. 
2714173 
9  361392    28;5 
1501963    10,6 


pZt 
51,8 


Auf  die  einzelnen  Oberbergamtsbezirke  vertheilte  sie  sich, 


wie  folgt: 

Breslau 

HaUe 

Dortmund  1071330 


1854 

1723  969  Ztr. 
148230  „ 


Bonn 


2287130 


1864 

3  063  839  Ztr. 

80612  „ 
5034329  „ 
5940  563  r, 


1864  wurden  bei  Holz- 
kohlen gewonnen 

630221  Ztr.   25pZt. 
80612  „        100  „ 
88702  ,   1,7  , 

702428  „   11,8  „ 


Die  Produktion  war  also  von  1854—64  auf  das  2  Vg  fache 
gestiegen,  nur  1859  und  60  hatte  sie  eine  voiübergehende  Ein- 
schränkung erfahren.  Diejenigen  Bezirke,  in  denen  der  Betrieb 
bei  Holzkohle  am  meisten  eingeschränkt,  bezw.  der  bei  Koks 
am  weitesten  vorgeschritten  war,  zeigen  auch  das  gi-össte 
"Wachsthum,  also  in  erster  Linie  der  Dortmunder  Distrikt,  dem 
die  Natur  Kohle  wie  Eisen  am  verschwenderischsten  verliehen 
bat,  in  zweiter  Linie  der  Oberbergamtsbezirk  Bonn,  in  dritter 
Schlesien.  Die  ausschliesslich  bei  Holzkohlen  gewonnene  Pro- 
duktion Halle's  ging  beträchtlich  zurück.  Im  ganzen  Staat  über- 
wog 1854  noch  der  Holzkohlenbetrieb,  1864  wurde  hierbei  nur 
noch  der  zehnte  Theil  des  preussischen  Roheisens,  ^/lo  aber  bei 
Koks  oder  mit  Kokszusatz  hergestellt.  Der  Uebergang  zum 
Koksbetrieb  war  also  vollzogen,  soweit  nicht  etwa  die  natüi*- 
lichen  Verhältnisse  auf  die  Produktion  des  mit  spezifischen 
Vorzügen  ausgestatteten  Holzkohleneisens  hinwiesen.  Die  durch- 
sclmittliche  Jahres-Produktion  eines  Hochofens  betrag  1852  nur 
19220,  1858  30732,  1864  55 154  Zentner.  Auf  einen  Arbeiter 
kamen  im  Jahr  1852  421,  1858  595,  1864  aber  937  Zentner. 

Diesen  ganz  bedeutenden  Fortschritten  entsprechend  sanken 
die  Selbstkosten  merklich  herab.  Der  Durchschnittswerth 
eines  Zentners  Roheisen  im  preussischen  Staat,  loco  Hochofen, 
war  1838  4,90  Mark  pro  Zentner,  er  fiel  1844  auf  4,68,  1851 
auf  4,35,  1860  auf  4,27  Mark.  Es  waren  dies  die  aller- 
ungünstigen  Jahre  für  die  Roheisenproduzenten,  und  können 
die  angegebenen  Preise  als  auf  der  Grenze  der  Selbstkosten 
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stehend  betraclitet  werden.  Aber  selbst  in  den  folgenden  Jabren. 
als  die  Werke  ihre  Produktion  wieder  steij^jerten  und  m\  AII- 
«•emeinen  mit  befriediaeudein  Ertrag  arbeiteten,  sanken  die 
Preise  noch  tiefer,  18G2  auf  3,<>7  Mark,  18G3  auf  3/Jü,  1^64 
auf  3,82  Mark  pro  Zentner  "0.  Hingegen  fiel  der  jahrlidie 
Durchschnittspreis  des  schottischen  Roheisens  ugl  Tab.  XIII», 
welcher  1843  1,99  Mark.  1851  1,98  Mark  pro  Zentner  be- 
tragen hatte,  unter  den  ungünstigen  Konjunkturen  des  Jahreß 
ISGl,  wobei  die  Werke  keinesfalls  mehr  mit  Nutzen  verkauften, 
nicht  unter  2,40  Mark.  Es  war  also  der  Zentner  Roheisen 
gegen  den  niedrigsten  Stand  der  viemger  Jahre  (1844)  in 
Preussen  um  86  Pfennige  billiger,  in  Schottland  (gegen  1843) 
um  47  Pfennige  theurer  geworden ,  eine  Thatsache ,  welche 
dui*ch  zahlreiche  Einzelbeobachtungen  bestätigt  wird  '^*).  Der 
Unterschied  der  beiderseitigen  Selbstkostenpreise  hatte  damals 
2,110  Mark  betragen  und  belief  sich  jetzt  nur  noch  auf  l,3ti  Mark 
pro  Zentner,  hatte  sich  also  um  mehr  als  den  Zollbetrag  von 
1  Mark  (nilnilich  um  1,33  Mark)  veiringeil. 

Wir  sehen,  die  verhältnissroässig  bedeutende  Abnahme  der 
Roheiseneinfuhr  trotz  steigenden  Bedarfes  hatte  ihre  Ursache 
in  der  völligen  Veränderung  des  Konkurrenzverhältnisses,  welche 
im  Laufe  der  fünfziger  Jahre  mit  der  Entwick  ung  der  Koks- 
hütten eingetreten  war.  Insbesondere  deckten  jetzt  die 
preussischen  Hochöfen  vollständig  den  Bedarf  der  Stabeiseii- 
und  Stahlfabiikation ;  nur  in  den  vei-schiedenen  Sorten  für  die 
Zwecke  der  Giesserei  gab  man  noch  dem  schottischen  f  grauen) 
Roheisen  den  Vorzug.  Mit  Ausnahme  von  Oberschlesien  und 
den  Raseneisenei^hütten  wui-de  überhaupt  in  Preussen  wenig 
Giessereiroheisen  dai'gestellt,  und  fanden  die  Werke  ihre  Rech- 
nung besser  bei  den  weissen  und  halbweissen  Frischroheisen* 
Sorten.  Der  Absatz  in  den  Ostseeprovinzen,  früher  fast  aus- 
schliesslich von  Grossbritannien  besorgt,  fiel  immer  mehr  den 
heimischen  Werken  zu  und  war  18G4  schon  so  beträchtlich, 
dass  man  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  in  Westfalen  über 
den  Freisrückgang  klagte,  der  in  Folge  der  Sperning  des  See- 
weges während  des  dänischen  Krieges  eintrat. 

Die  Fortschritte  der  Stahlindustrie  in  Preussen  und  Eng- 
land veranlassten  eine  vermehrte  Produktion  der  unter  der 
Bezeichnung  Rohstahleisen  zusammengefassten,  zur  Her- 
stellung von  Puddel-  und  Schmelzstahl  geeigneten  Roheisen- 
sorten,   Es  wurden  an  Rohstahleisen  produziil: 

1852        112352  Zentner,  _ 

1858        1S8346 
1864        734404 

Davon  waren  im  letzten  Jahre  71  %  bei  Koks,  28^3  % 
bei  Holzkohlen,  0,7  %  bei  einem  Gemisch  von  beiden  gewonnen. 
Das  aus  nianganhaltigen  Siegener  Erzen  erblasene  Spiegeleisen 
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verdrängte  auf  den  britischen  Bessemerhütten  die  entsprechen- 
den schwedischen  und  anderen  Roheisensorten,  welche  im 
Bessemerofen  als  Zusatz  zu  dem  Gumberland-Hämatitoisen  in 
Anwendung  gebracht  worden  waren. 

Die  Produktion  von  Gusswaaren  stieg  im  Anschluss  an 
die  vermehrten  Bedürfnisse  des  Maschinenbaues  und  der  Bau- 
untemehmungen  von  1950245  Zentnern  im  Jahre  1854,  auf 
2807262  1858  und  auf  3595393  Zentner  im  Jahre  1864. 
Davon  wurden  dargestellt: 

direkt  aus  Erzen  aus  Roheisen 

1854        31,3  Prozent,         68,7  Prozent, 
lö58        22,0        „  78,0 

1864        17,7        „  82,3 

Wir  bemerken  also  eine  ziemlich  lebhafte  Entwicklung  der 
hauptsächlich  auf  dem  Bezüge  ausländischen  Roheisens  be- 
ruhenden Industrie.  Dieselbe  stimmt  auffallend  genau  mit  der 
Zunahme  der  Einfuhr  von  groben  Gusswaaren  im  Zollverein 
fiberein.  Die  letztere  betinig  1864  das  7,6fache  der  Einfuhr 
von  1844  und  das  2,8fache  der  von  1854.  Die  Pi-oduktion  von 
Gusswaaren  aus  Roheisen  (in  Preussen)  belief  sich  1864  auf 
2958  746  Zentner  oder  auf  das  7,1  fache  der  von  1844  (413523 
Zentner)  und  auf  das  2,2fache  der  von  1854  (1 340316  Zentner). 
Es  geht  hieraus  hervor ^  dass  der  Roheisenzoll,  wie  schon  im 
vorigen  Kapitel  betont  wurde,  die  Konkurrenzfähigkeit  der  ein- 
heimischen Giessereien,  obwohl  sie  hauptsächlich  fremdes  Ma- 
terial verarbeiteten,  nicht  berührte,  bezw.  durch  den  Zoll  auf 
Gusswaaren  völlig  paralysirt  wurda 

Die  Produktion  von  Stab  eisen,  inbegriffen  Eisenbahn- 
schienen, Feinkornradreifen,  Achsen,  Laschen  etc.  betiiig: 

Davon  wurden  dargesteUt: 


überhaupt 

bei  Stein 

kohle 

bei  Holzkohle 

Ztr. 

Ztr. 

pZt 

Ztr.               pZt 

4285681 

3226892 

75,3 

1058789        24,7 

6047442 

5326899 

88,1 

720543        11,9 

7524206 

7 161 670 

95,2 

362536         4,8 

Entsprechend  der  durchgängigen  Einführung  des  Puddling- 
betriebes  nahm  der  Durchschnittswerth  eines  Zentners  auf  dem 
Werk  ab  wie  folgt;  er  betrug  1844:  12,99  Mark,  1851: 
11,81  Mark,  1861:  9,93  Mark,  1864:  9,66  Mark;  er  fiel  also 
von  1844—64  um  3,33  Mark.  Da  bei  den  Preisen  des  Jahres 
1844  viele  Werke  den  Betrieb  einstellen  mussten,  1864  da- 
gegen im  Allgemeinen  mit  günstigen  ökonomischen  Resul- 
taten gearbeitet  wurde,  so  ist  dieser  Rückgang  im  Preise 
thatsächlich  einem  Fortschritt  der  Produktion  gleichzuachten. 
Uebrigens  ist  zu  beachten,  dass  die  Siegener  und  Lahnerze 
zur  Bereitung  von  Qualitätseisen,  Guss-  und  Puddelstahl  ein 
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Material  lieferten,  welches  dem  englischen  und  belgischen  Eisen 
nach  dessen  durchgängicrer  Beschaffenheit  überlegen  war.  Die 
deutschen  Faroneisen  übertrafen  an  Sauberkeit  der  Waldung 
und  an  Stoff  die  englischen  und  belgischen  Normalprodukte; 
die  deutschen  Eisenbahnen  und  Techniker  stellten  ganz  andere 
Ansprüche,  als  dies  in  jenen  Ländeni  üblich  war,  und  hieraus 
erklärt  sich  zum  grossen  Theil  der  höhere  Preis  der  deutschen 
Fabrikate, 

An  Schwarzbleeh,   Weissblech  und  Eisendraht 
wurden  erzeugt  (Zentner): 

ScliwarÄblecli  Weissblecli  Eiieudrsdit 

1854             454765  42120  3D7041* 

1858             764643  57063  479619 

1864          1259002  89169  659893 

Von  der  Schwarzblechproduktion  wurden  1864  91J  o/^  bei 
Steinkohle  gewonnen;  die  übrigen  8,3  %  wurden  mit  Holzkohle 
gefrischt,  aber  fast  ohne  Ausnahme  gleichfalls  bei  Steinkohlen- 
feuerung gescbweisst  und  verwaist.  Im  Jahre  1862  stellte  man 
Bleche  für  40  und  42  Thaler  her,  für  die  noch  1856  75*4  Thaler 
bezahlt  worden  waren.  Die  Darstellung  von  Weissblech  war 
immer  auf  eine  geringe  Anzahl  Werke  in  den  Regierungs- 
bezirken Trier,  Arnsberg  und  Koblenz  beschränkt  gewesen. 
In  allen  diesen  Fabrikationszweigen  bemerken  wir  einen  regel- 
mässigen, nur  durch  die  Krisis  1859—61  unterbrochenen  Fort- 
schritt, und  zwar  war  derselbe  am  glänzendsten  in  Rheinland- 
Westfalen,  langsamer  in  Schlesien,  dessen  Lage  in  sozialer  wie 
kommerzieller  Beziehung,  und  zwar  letzteres  hauptsächlich  in 
Folge  der  mangelhaften  Schiflfbarkeit  der  Oder,  weit  weniger 
günstig  als  die  der  westlichen  Provinzen  war. 

Die  schnellste  Entwicklung  fand  in  der  Stahlfabrika- 
tion statt;  dieselbe  betiiig  (Zentner): 


1854 
1858 
1864 


Rohstahl 
172402 
210546 
615848 


GusBStahl 

55181 

120362 

715908 


Raf&nirter  Stahl 
89915 
65045 
65409 


Von  dem  Roh  stahl  wurden  bei  Steinkohle  gewonnen: 
1851:  19,4%,  1854:  49,4%,  1858:  71,4  %,  1864:  96,8  % 
Es  kam  also  ebenso  wie  in  der  Stabeisen-  und  Blechproduktion 
der  Puddelbetrieb  zur  vollständigen  Durchführung  und  ver- 
drängte die  Stahlfrischerei  mit  Holzkohlen  fast  voll- 
ständig. Da  nun  auch  die  Cementstahlbereitung,  welche  der 
Rohstahlproduktion  bei  Holzkohlen  zugerechnet  ist,  mindestens 
ebensoviel  Stein-  als  Holzkohlen  erfordert  und  die  Fabrikation 
von  Gussstahl  einen  sehr  grossen  Aufwand  von  Koks  bedingt, 
so  zeigt  sich ,  dass  die  in  jener  Zeit  zu  einer  nicht  zu  unter- 
schätzenden Bedeutung  gelangte  Stahlindustiie  Preussens  weit 
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überwiegend  auf  der  Verwendung  von  Steinkohlen  bemhte. 
Nur  bei  der  Darstellung  des  zur  Stahlbereitung  geeigneten 
Roheisens  (Rohstahleisens)  im  Hochofen  fand  noch  Holzkohle 
im  ausgedehnten  Umfange,  fi'eUich  meist  auch  im  Gemisch  mit 
Koks,  Benutzung. 

Der  Hauptsitz  der  Rohstahlfabrikation  war  der  Regierungs- 
bezirk Arnsberg,  welcher  zugleich  auch  in  der  Gegend  von 
Remscheid  und  Solingen  die  überwiegende  Zahl  von  Stahl- 
raffinirwerken  und  mit  dem  benachbarten  Regieiiingsbezirk 
Düsseldorf  fast  die  gesammte  Gussstahlfabrikation  Preussens 
umfasste.  Die  materielle  Grundlage  der  vollständigen  Um- 
wandlung der  Stahlindustrie  waren  das  zur  Stahlbildung  be- 
sonders geeignete  Roheisen  aus  den  manganhaltigen  Siegen'schen 
Eisenerzen,  sowie  die  zur  metallurgischen  Verwendung  aus- 
gezeichneten Steinkohlen  des  Ruhrbeckens. 

In  der  Gussstahlfabrikation,  die  zur  Zeit  der  neuen 
Zoilregulirung  des  Jahres  1844  kaum  in  ihren  ersten  Anfängen 
vorhanden  war  (die  Produktion  des  Jahres  1843  betrug  935 
Zentner),  eilte  Preussen  allen  anderen  Nationen  voraus.  Es 
war  dem  Gewerbfleiss  von  Rheinland -Westfalen  vorbehalten, 
die  aus  dem  britischen  Ostindien  stammende,  circa  100  Jahre 
früher  nach  England  und  von  da  nach  dem  Kontinent  ver- 
pflanzte Gussstahlerzeugung  auf  einen  neuen  Standpunkt  zu 
erheben,  indem  es  ihr,  und  zwar  zuerst  ihrem  Hauptvertreter 
Krupp,  gelang,  die  Schwierigkeiten  des  Schmelzens  grösserer 
Quantitäten  und  die  Vereinigung  zu  einem  Guss  durch  Mittel 
zu  überwinden,  welche  lange  Zeit  als  Geheimniss  bewahrt 
wurden.  Somit  war  die  Möglichkeit  gewonnen,  den  Stahl  in 
vielen  Fällen  mit  grossem  Vortheil  da  anzuwenden,  wo  man 
bisher  mit  Guss-  oder  Schmiedeeisen  auskommen  oder  die 
theuere  Bronze  benutzen  musste.  Ein  so  voi-zügliches  Material 
wie  den  Gussstahl  in  giösserem  Umfange  verwenden  zu  können, 
musste  der  ganzen  Technik,  dem  Maschinenbauer,  dem  Bau- 
meister, dem  Artilleristen  von  höchster  Wichtigkeit  sein.  An 
Grossartigkeit,  mehr  noch  an  zweckmässiger  und  sinnreicher 
Einrichtung  stand  und  steht  bis  zum  heutigen  Tage  das 
Krupp'sche  Etablissement  in  Essen  einzig  in  der  Welt  da.  In 
allen  grossen  Industrieausstellungen  seit  der  Londoner  von 
1851,  auf  welcher  Krupp  die  einzige  Auszeichnung  im  Guss- 
stahlfache empfing,  eiregten  die  Leistungen  der  preussischen 
Gussstahlindustrie  das  grösste  Aufisehen.  Blöcke  von  20000 
und  (1867)  40000  Kilogi-amm  Schwere  und  der  gleichmässigsten 
Struktur,  riesige  Kanonen  (zu  Paris  1867  ein  Gussstahlstück 
von  50000  Kilogi-amm  Gewicht),  Achsen  für  Seeschiffe,  Lokomo- 
tiven und  Eisenbahnwagen,  Schiffsanker,  Radreifen  etc.  bis 
herab  zum  feinsten  Werkzeugstahl,  alle  diese  gleich  vorzüg- 
lichen und  unen*eichten  Fabrikate  Kinipp's,  nicht  minder  aber 
die  Stahlbleche,  -Scheibenräder  und  -Glocken  von  Meyer  in 
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Bochum  erregten  die  Bewunderung  der  Sachverständigen  und 
machten  die  ganze  Welt  von  sich  reden,  Sie  fanden  ihren 
Markt,  ausser  in  sänimtlichen  europäischen  Staaten,  in  der 
norflamerikanischen  Union,  mehreren  südamerikanischen  Staaten, 
in  Ostindien,  China  und  Japan.  Uebmens  wurde  auch  Bessemer* 
Stahl  in  nicht  unbeträchtlichen  Menden  hergestellt;  da  j&jnch 
das  Publikum  dem  genialen  Verfahren  Bessemer'B  mit  grossem 
Misstrauen  entgegenkam  und  man  allgemein  „Tiegelgusssüthl** 
verlangte,  so  scheuten  sieh  die  Fabrikanten,  den  Umfang  ihrer 
Bessemer-Stahlerzeugung  anzugeben,  und  ist  dieselbe  mit  unter 
den  Nachweisen  für  Gussstahl  enthalten.  Der  Rückgang  der 
Produktion  von  Raftinirstahl  erklärt  sich  daraus,  dass  in  m- 
nehmendem  Masse  Stahlwaaren  auf  den  Roh-  und  Gussstahl- 
hntten  selbst  dargestellt  wurden,  welche  unter  deren  Erzeug* 
niss  nachgewiesen  sind. 

Die  übrigen  Staaten  des  ZollTereins,  in  ihrem 
Erz-  und  Kohlenreichthum  von  der  Natur  weniger  begünstigt 
als  die  grossen  Zentren  der  preussischen  Eisenindustrie,  Eeigen 
keineswegs  dasselbe  Wachsthum  ihrer  Eisenproduktion  wie 
Preussen,  Der  Antheil  dieses  Staats  am  Gesamraterzeugniss  des 
Zollvereins  betrug: 

1853 
pZt. 

bei  der  Hochofen-Produktion  67,2 


1864 
pZt 
«r  />  /(Roheisen  in  Gänzen 


bei  der  Stabeisen- 
bei  der  Gusswaaren- 
bei  der  Blech- 
bei  der  Draht- 
bei  der  Stahl- 


80,3 
72 

86,8 

91 

85,8 


81,0 

76,3 

97 

94,2 

97,8 


\und  Masseln  78  pZt.) 


(Vgl.  hierzu  oben  S.  92  u.  93.) 

Es  ist  zwar  der  in  den  einzelnen  Staaten  zur  Eisenproduktion 
verwandte  Brennstoff  in  den  seit  1860  publizirtan  offiziellen 
Nachweisungen  über  den  Berg-  und  Hottenbetiieb  im  2k>llverein 
nicht  angegeben,  es  geht  jedoch  aus  einzelnen  Nachrichten  her- 
vor, dass,  soweit  überhaupt  ein  beachtenswerther  Fortschritt 
der  Produktionsmengen  stattfand,  dieser  hauptsächlich  durch 
die  steigende  Verwendung  von  Koks  bezw.  Steinkohle  ermög- 
licht wurde.  So  ist  die  Steigerung  der  Roh  eisenproduktion 
in  Baiem  seit  1852  (vgl.  Tab.  VI,  5)  vor  Allem  den  Werken 
der  Rheinpfalz  und  Oberfrankens  zuzuschreiben,  die  ihren 
Koks  auf  der  Eisenbahn  von  Saarbrücken  bezw.  Zwickau  be- 
zogen, in  Sachsen  ebenso  nur  der  Königin  -  Marienhütte  zu 
Zwickau,  in  Nassau  und  Oberhessen  den  nunmehr  mit  dem 
Ruhrkohlenbecken  in  Verbindung  gesetzten  Werken,  in  Han- 
nover, das  den  relativ  stärksten  Fortschritt  zeigt,  vornehmlich 
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der  ersten  dortigen  Kokshüttenanlage,  der  Georg-Marienhütte 
bei  OsnabiUck,  die  ihr  Brennmat^ial  von  Oesede,  etwa  eine 
halbe  Meile  vom  Werk  entfernt,  bezog,  endlich  ebenso  in 
Luxemburg,  das  die  Saarbrücker  Kohle,  besonders  seit  Anlage 
der  Saarbi-ücken- Luxemburger -Bahn  benutzte.  In  Folge  der 
verminderten  Konkurrenz  ihres  speziellen  Produktes  befanden 
sich  die  gut  betriebenen  Holzkohlenhochöfen  in  Wtirtemberg, 
im  braunschweigischem  und  hannövei-schen  Harz,  in  Hessen  und 
Nassau  in  besserer  Lage  als  zur  Zeit,  da  man  im  ganzen  Zoll- 
verein fast  ausschliesslich  mit  Holzkohlen  arbeitete.  Doch  war 
das  Wachsthum  der  Eisenproduktion  iu  Würtemberg  sehr 
gering.  In  Baden  und  Thtlringen  musste  dieselbe  noch  unter 
den  Stand  des  Jahres  1847  eingeschränkt  werden. 

Die  Stabeisenfabrikation  des  Zollvereins  nahm  1853 
bis  64  von  5  auf  9,2  Millionen  Zentner  zu.  An  dieser  Stei- 
gerung partizipirten  jedoch  nur  Preussen,  Baiem,  Sachsen, 
Würtemberg  und  Braunschweig,  d.  h.  diejenigen  Staaten,  welche 
in  ausgedehntem  Masse  zum  Puddelbetrieb  bei  Steinkohle  oder, 
wie  vielfach  in  Altbaieni  und  Würtemberg,  bei  Torf  und  Gasen 
fibergegangen  waren.  Die  übrigen  Länder  verringerten  in  dieser 
Zeit  sämmtlich  ihre  Stabeisenproduktion. 

An  der  Hei*stellung  von  Gusswaaren  betheiligten  sich 
alle  Staaten  des  Zollvereins,  in  grösserem  Umfange  jedoch  ausser 
Preussen  nur  Hannover,  Baiern,  Sachsen  und  Würtemberg.  Be- 
sonders bei-ühmt  waren  die  Leistungen  der  königl.  wüitembergi- 
schen  Eisengiesserei  Wasseralfingen ,  die  sowohl  für  den  täg- 
lichen Hausbedarf  arbeitete,  als  sie  grosse  Architektur-  und 
Omamentalgüsse  lieferte. 

Es  wurden  dargestellt: 

1853  1864 

aus  Erzen  840404  Ztr.  40,7  pZt.  1140150  Ztr.  23  pZt 
aus  Roheisen  1245685    „      59,3    „       3814737    „       77     „ 

Die  Entwicklung  der  Fabrikation  von  Blech,  Draht 
und  Stahl  im  Zollverein  fällt  fast  vollständig  mit  der  in 
Preussen  zusammen,  und  belief  sich  der  Antheil  der  nicht 
preussischen  Vereinsstaaten  1864  nur  noch  auf  bezw.  3,  5,8 
und  2,2  %. 

Was  die  Eisen-  und  Stahlwaarenindustrie  des 
Zollvereins  anbelangt,  so  lassen  sich  für  dieselbe  nicht  die- 
selben genauen  Daten  liefern  wie  für  das  Eisenhüttenwesen. 
Neben  den  Hauptsitzen  der  preussischen  Eisen-  und  Stahl- 
waarenindustrie im  Regierungsbezirke  Arnsberg  (Altena,  Hagen, 
Iserlohn,  Ennepei-strasse,  Vörde)  und  Düsseldorf  (Solingen, 
Remscheid,  Lüttringhausen,  Kronenberg),  in  der  Gegend  von 
Sohl  und  zu  Königshuld  bei  Oppeln,  die  wir  in  Kap.  I  (S.  33  ff.) 
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kurz  besprachen,  war  die  feinere  Eisen-  und  Stahlverarbeitung 
filr  den  Grosshandel  fast  in.  allen  Staaten  des  Zollvereins  ver- 
treten ^% 

Die  Verfertigung  von  Waaren  aus  Schmiedeeisen,  Blech 
und  Draht,  wie  Wirthschaftsgeräthen,  Transportbedürfnissen 
(Wagenachsen,  Schiffs- und  Wagenketten,  Geschirren),  Schlössern, 
Schlüsseln,  Thür-  und  FensterbeschUigen,  Riegeln,  Nägeln  und 
Stiften,  Schrauben,  Möbeln ,  Bettstellen  etc.  ^ar  heimisch  in 
Thüringen,  dessen  Produkte  von  den  Schnialkaldener  Gross- 
händlem  als  „Schnialkaldener  Waaren**  in  alle  Welt  vertrieben 
T^Tirden,  im  Obererzgebirge,  in  Nürnberg,  Fürth,  München,  der 
Pfalz,  in  Heilbrono  und  Aalen,  in  Karlsruhe  und  Neuenburg 
im  Schwarzwaid,  Stahl  waaren,  insbesondere  Schneid  ewaarea 
und  Handwerksgeräthe  fabrizirte  man  in  Scbmalkalden,  Nürn- 
berg und  Fürth,  Heilbronn,  Stuttgart  und  Ludwigsburg, 
Bruchsal,  Freiburg  und  Pforzheim,  zu  Neustadt  und  Stolpen 
in  Sachsen,  zu  Hildburghausen,  Weimar,  Steinbach  und 
Hergesvogtei  in  Thüringen,  In  der  Hei^tellung  von  Schuss- 
und  blanken  Waffen  zeichneten  sich  aus  Regensburg ,  München 
und  Amberg,  Oberndorf  in  Würtemberg,  Zella  und  Mehlis  in 
Thüringen. 

Für  die  fabrik-  und  manufakturmässige  Anfeiügung  von 
Eisenwaaren  gibt  die  Zollvereinstabelle  von  1861  982  Werke  mit 
einem  Personal  von  14110,  für  die  von  Stahlwaaren  548  Werke 
mit  einem  Pei-sonal  von  8313  Köpfen,  femer  51  Waffenfabriken 
mit  4318  Personen  an,  Zahlen,  welche  uns  bei  der  statistisch 
zu  wenig  greifbaren  Abgrenzung  des  fabrik-  und  manufaktiu*- 
mässigen  Betriebes  von  dem  handwerksmässigen,  zumal  bei 
einem  Gewerbe,  das  vorwiegend  als  Hausindustrie  betrieben 
wird,  nur  wenig  helfen  können.  An  Eisen-  und  Stahlarbeitern 
(einschliesslich  Büchsen-  und  Waffenschmiede,  Nadler  und  Sieb- 
macher), welche  als  Handwerker  und  für  den  örtlichen  Bedarf 
arbeiteten,  führt  die  Tabelle  119841  Meister  und  113137  Ge- 
hülfen, zusammen  232978  Pei-sonen  auf.  Die  Eisen-  und 
Stahlwaaren  wurden  und  werden  noch  heute  überwiegend 
von  kleinen  Handwerksmeistern  hergestellt,  die  eine  oft  seit 
Jahrhunderten  vererbte  Fertigkeit  besitzen,  und  mit  der 
grössten  Vielseitigkeit  sich  dem  gerade  in  Deutschland  lokal 
so  ungemein  verachiedenen  Bedarf  anpassen.  Vertrieben  wer- 
den die  Waaren  von  Grosshändleni,  deren  Vorfahren  einst 
selbst  in  der  Werkstatt  sassen,  die  aber  jetzt  ihre  ganze  Kraft 
auf  den  Vertrieb  der  Waaren  wenden.  Besonders  die  Kauf- 
leute von  Remscheid  haben  es  verstanden,  mit  der  grössten 
Energie  und  Gewandtheit  ihren  Handel  über  die  ganze  Erde 
auszudehnen.  Die  grossen  Handlungshäuser  stehen  jedoch 
nicht  direkt  mit  den  Handwerkern  in  Verbindung,  sondern 
durch  Mittelspei-sonen ,  durchgängig  „Fabrikanten**  genannt, 
welche  die  Bestellungen  unter  eigener  Verantwortlichkeit  aus- 
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führen  lassen  und  so  tlem  ganzen  Betrieb  die  nöthige  Einheit- 
lichkeit verleihen.    Dem  handwerksmässi^^n ,   für  den   Gross- 
fiandel  arbeitenden  lietrieb  erwuchs  jedoch  ein  immer  geföhr- 
Jicher  werdender  Konkurrent  in  der  Maschinenarbeit,  und  zwar 
dicht  nur  der  auslandischen,  sondern  vor  Allem  der  im  Inland 
gegründeten  Fabriken,    Es  gab  kaum  einen  wichtigeren  Eisen- 
Iilistrikt  in  Deutschland,   wo  nicht  Etablissements  entstanden, 
irelche   im   Grossbetrieb   bei   rationeller  Theilung  der   Arbeit 
ind   mit  Anwendung   von   Dampfkraft  Eisen   und   Stahl   ver- 
arbeiteten.   Namentlich   that  die   Giesserei  eisenier  Scheeren 
and    Speisegabeln,    die    man   durch   nachfolgendes   Adouciren 
[oberflächlich   in   eine  Art  Stahl   verwandelte,   der   wohlfeilen 
Produktion  geringer  Artikel  ausserordentlichen  Vorschub.     An 
lieser  Stelle  dürfen  wir  nicht  unterlassen,  auf  die  Umgestal- 
tung der  Infanteriebewaffnunp  hinzuweisen,  die  von  der  grossen 
^abrik  Nikolaus  Dreyse's  in  Sömmerda  ausging.    Aehnlich  wie 
Irupp  in  Essen  der  Reformator  der  Geschütze  der  Artillerie, 
10  wurde  Dreyse  durch  die  Erfindung  des  Zünd-      ^         '  ^es 
üit  Hinterladung  der  Reformator   der  Infantei  i  ea, 

reiche  unter  Zugrundelegung  seiner  Ideen  zuerst  in  Preussen 
md  seit  1866  bei  allen  civilisirten  Völkern  eine  neue  Form 
erhielten.  Die  sehr  alte  Fabrikation  von  Näh-,  Strick-,  Steck-  und 
läkelnadeln,  von  Haken  und  Oesen  entwickelte  sich  in  ihren 
Irei  Haupfsitzen  Aachen-Burtscheid,  Altena-Iserlohn,  Nürnberg- 
Schwahach  zu  gi'osser  Bedeutung.  Seit  den  dreissiger  Jahren 
tarn  hier  der  Maschinenbetrieb  zur  vollständigen  Durchführung, 
In   der  ganzen   Welt  fanden   ihre  Produkte   Absatz.     Die   65 

IJiähnadelfabriken  des  Zollvereins  beschäftigten  1861  3860,  die 
SO  Steck-,  Strick-,  Häkelnadel-  etc.  Fabriken  653  Personen. 
Durch  das  Emporkommen  des  fabrikinässigen  Betriebes 
wurden  immer  mehr  von  den  für  den  Grosshandel  beschäftigten 
T'  .  istern  übei7.ählig.  Ti*otzdem  hielten  dieselben  mit 
I  Zähigkeit  an  dem  altüberkommenen  Handwerk  fest, 
das  Eisen-  und  Stahlwaarengewerbe  blieb  im  Obereragebirge, 
in  Thüringen,  in  Cleve-Mark  in  der  Hauptsache  eine  Haus- 
industrie, Auch  war  Solingen  mit  Remscheid  noch  immer 
(neben  Sheffield  der  erste  Schneid ewaarenplatz  der  Welt,  Aber 
Preise  und  Löhne  sanken  immer  tiefer,  die  Bevölkerung  ver- 
armte allmählich,  selbst  die  vormals  aristokratische  Klasse  der 
Waffenarbeiter  iu  Solingen  wurde  allmählich  zu  einer  prole- 
tarischen ^^).  Es  war  dies  ein  Prozess,  der  vielleicht  durch  Ein- 
führung neuer  Industriezweige  oder  eines  etwa  genossenschaft- 
lichen Fabrikbetriebes  vermieden  werden  konnte.  Fabrikatzölle 
waren  aber  jedenfalls  nicht  das  geeignete  Mittel,  wie  man 
mehrfach  meinte^').  Denn  die  deutsche  Eisen-  und  Stahl- 
waarenindustrie  &h  Ganzes  war  jeder  fremden  Konkurrenz 
,  wohl  gewachsen,  wie  auch  auf  das  Deiitlieliste  aus  den  Nach- 
^Kweisen  der  Ein-  und  Ausfuhr  hervorgeht,  welche  letztere  be- 
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stäindig  überwog.    Auch  war  die  Zunahme  der  Ausfuhr  unge- 
fähr dieselbe  wie  die  der  Einfuhr.     Es  stieg 

die  Einfuhr  die  Ausfuhr 

von  groben  Waareo 

1836—53  auf  das  1,61  fache  auf  das  l,15fache, 

1854--64     „      „    1,2      ,  .      „    2,4      „ 

von  feinen  Waaren 
1836—53  auf  das  2,4fache  auf  das  2,3fach6, 

1854-64    ,      ,    1,6    ,  ,      „   ^%,    . 

Die  Ausfuhr  von  feinen  Waaren  betrug  1864  nur  ***/n  der- 
jenigen von  1854,  jedoch  war  dieser  Rückgang  nur  voraber- 
gehend, wohl  durch  den  amerikanischen  Krieg  veranlasst.  Im 
Jahre  1862  noch  belief  sie  sich  auf  das  l,4fache  tier  Ausfuhr 
von  1854. 

Die  höchste  Stufe  der  modernen  Industrie,  der  Ma- 
schinenbau, machte  seit  Gründung  des  Zollvereins  die  leb- 
haftesten Foi*tschi"itte.  Seine  Werkstätten  waren  über  ganz 
Deutschland,  und  zwar  in  abnehmendem  Verhältniss  nach  der 
Nord-  und  Ostseeküste  zu,  verbreitet.  In  Rheinland- Westfalen 
behielt  er  seine  Hauptstarke  in  der  Arbeit  für  die  Zwecke 
des  Berg-  und  Hüttenwesens.  In  der  Provinz  Sachsen  kam 
zu  der  Spezialität  der  Maschinen  für  Zuckerfabrikation  und 
Brennereien  noch  die  von  Manometern  und  andern  Dampf- 
kesselausrüstungsapparaten, Die  Berliner  Maschinenfabriken, 
die  zuerst  eine  ziemlich  allseitige  Profluktionsrichtung  ange- 
nommen hatten,  entschieden  sich  allmählich  mehr  und  mehr 
für  besondere  Zweige,  namentlich  für  den  Bau  von  Lokomotiven, 
Appretur-,  Werkzeug-  und  Dampfmaschinen,  Maschinen  für 
Buchdruckerei,  Brennerei,  Brauerei,  Zuckerfabrikation,  Land- 
wirtbschaft etc.,  und  wurde  Berlin  zum  Hauptsitz  der  preussi- 
sehen  Maschinenfabrikation.  In  den  Küstenstädten  (Kr  '  ^  .% 
Elbing,  Stettin  etc.)  entwickeUe  sich  ein  lebhafter  Sci  l 

ein  darauf  bezüglicher  Maschinenbau.   In  den  oberrheini 
bieten  und  Südwestdeutschland  überhaupt  stellte  man  v^  ^r 

vorhandenen  /ahlreicben  Wassergefälle  in  ausgedehntem  Masse 
Turbinen  her.  In  Baiern  arbeiteten  grosse  Geschilfte  für  Dampf- 
maschinen, Mühl-  und  Braueinrichtungen,  Werkzeugmaschinen 
und  Landwirthschaftsgeräthe.  Grüssere  Bedeutung  gewann 
ferner  der  Maschinenbau  in  Kassel,  in  Esslingen  und  anderen 
würtembergischen  Städten,  in  Linden  bei  Hannover,  in  Frank- 
furt* Die  höchste  Ausdehnung  aber  erhielt  er  im  Königreich 
Sachsen,  dessen  Fabriken  bei  grösster  Vielseitigkeit  vor  Allem, 
im  Anschluss  an  die  vorhandene  gi'osse  Textilindustrie,  Spin- 
nerei- und  Webereimaschinen  herstellten.  Die  Londoner  Aus* 
Stellung  1851  gab  dann  den  sächsischen  B'abrikanten  die  An- 
regung, sich  der  Werkzeugfabrikation  zuzuwenden  •-).    Dieselbe 
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Heiitfaltete  sich  seitrleTii  in  Cheninitz  zu  hoher  Blüthe  und  zeichnete 
Hsich  ebenso  wie  die  iJarstellung  von  Arbeitsmasehinen  für 
Hrlie  Textilindustrie  duich  zahlreiche  selhstäiidif^e  Erfindunpren 
"  und  Verbesserungen  aus.  Als  deutsche  Spezialitäten  nach  JEr- 
tindun^'  und  Ausbildung  sind  ferner  zu  nennen  die  zur  Dar- 
I Stellung  von  Papierstoff  aus  Holz  dienenden  Maschinen  (Heinr. 
|VöItei*s  in  HeidenheiTn,  Gebr,  Decker  S:  Co,  in  Cannstadt ),  die 
[Schnellpressen  (Fr  König  in  Oberzell  bei  Würzburgi,  die  Präg- 
Ijnasehinen  mit  Hebeldmck  (ühlhorn  in  Grevenbroich |. 

Zu   besonderer   Blüthe   fzelangten    ausserdem    die  Fabri- 

[kation  von  landwirthschaftlichen,  von  Nähmaschinen,  vor  Allem 

[von   Lokomotiven  und   Eisenbahnwagen,    Zur  Einführung  der 

jlanfhvirthschtiftlichen  Myschineu  gaben  in  Korddeutscliland  der 

[Grossgrundbesitz,   in  Süddeutschland   die  lundwirthschaftlicheu 

Vereine  den  Anstoss,  und  so  entstanden  bald  in  allen  grossen 

Städten   des   Nordens  wie   des   Südens   Werkstatten ,    welche 

|diesem   Bedüifnisa   Rechnung   trugen.  —  Der  Bau  der  Näh- 

jchinen  —  nach  amerikanischen  Modellen  —  datirt  erst  aus 

Jahre  1854  (Moore  in  Berlin,  Hofniann,  Hesse,  Hnber  in 

Leipzig)  und   reknitirte   seine  Arbeitskräfte  zumeist   aus  der 

Klasse    der    Feinmechaniker.      Er    fand    bald    in    fast    allen 

grosseren  Städten  die  lebhafteste   Vertretung.   —    Die  ersten 

ILokomotiven    waren    aus   England    und   Amerika   gekommen, 

iDer  steigende  Eisenbahnbau  führte  dann  naturgemäss  auf  den 

IGedanken,    für    dessen  Bedürfnisse    selbst    zu    sorgen.     Den 

durchgreifendsten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  dieses  Industrie- 

Jzweiges   gewann    August  Borsig   in   Berlin,    welcher   mit    der 

Igrössten  Energie  für  eine  vollendete  Güte  und  Zuveiliissigkeit 

T^einer  Maschinen  sorgte,   so  z,  B.,   um  die   Eisentheile  unter 

[eigener  Aufsicht  herzustellen,  ein  grosses  Eisenhüttenwerk  vor 

[den  Thoren  Berlins  emchtete  und  auf  diese  Weise  auch  die 

[übrigen  Lokomotivfabriken,   welche  bald  in  andern  grösseren 

[Sti^dten  entstanden,  zu  gleicher  Güte  der  Arbeit  zwang.    Zahl- 

[reicher   noch   verbreiteten   sich   Eisenbahnwagenfabriken   über 

[ganz  Deutschland.    Ein  besonderer  Fortschritt  den  <He  deutsche 

[W'agenbauindustrie  für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  lag  in 

[der  massenhaften  Verwendung   des  Gussstahls   an  Stelle  des 

lEisens.    Der  Verbrauch  dieses  sechsfach  theureren  Materials  zu 

[Achsen,  Radreifen,  Scheibenrädern  etc.  aus  einem  Stück  war  von 

jin-rjsstem    Eintiuss    auf   die    Sicherheit,    Dauerhaftigkeit    und 

[Leistungsfähigkeit  der  Wagen  und  selbst  auf  die  Annehndich- 

[keit  des  Heisens,   Die  Gewerbetabelle  des  Zollvereins  für  18tU 

jweist    715    Fabriken    für    Maschinen    einschliesslich    eiserner 

I  Schiffe   mit  38973   Arbeitern    nach.    Nimmt   man  hierzu  die 

[Anstalten  für  Weborgeräthe,   die  Kratzenfabriken,  Eisenbahn- 

I wagen-  und  andern  Wagenfabriken,  so  ergibt  sich  die  Anzahl 

von   1449  Maschinenanstalten   mit  51  354  Arbeitern '^').     Eine 

besonders   ruhmvolle   Laufbahn   hat  die  Anfertigung   wissen- 
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sehaftlicher  Iiistvuiuente  in  Deutschland  hinter  sich;  dieses 
Gewerbe  fällt  jedoch  schon  ausserhalb  der  Grenzen  der  Eisen- 
industrie, selbst  im  weitesten  Sinne.  —  Während  mm  zur  Zeit 
der  Gründung  des  Zollvereins  noch  die  meisten  Maschinen  vom 
AusJand  bezogen  werden  mussteu,  deckten  in  der  Hauptsache 
am  Schluss  unserer  Periode  die  Maschinenfabriken  Deutsch- 
lands den  heimischen  Bedarf  und  unterhielten  einen  recht  leb- 
haften  Export.  Der  Masehinenhandel  über  die  Grenze  ist 
zwar  zu  jener  Zeit  nicht  besonders  nachgewiesen,  es  geht  dies 
aber  aus  vielen  Einzelberichten  hervor,  auch  ergibt  sich  die 
Selbständigkeit  der  deutschen  Maschinenfabrikation  unter  An- 
derem aus  folgender  Thatsache: 

Im  Jahre  185G  existirten  in  dem  industriereichen  König- 
reich Sachsen  550  Dampfmaschinen,  Davon  waren  schon  da- 
mals 413  orter  75,09  %  in  Sachsen  selbst,  93  oder  16,91  %  in 
Preussen,  19  oder  3,45  ^Yo  im  übrigen  Deutschland,  nur  11  da- 
gegen oder  2  %  im  Auslände  hergestellt;  14  Maschinen  o<ier 
2,55  "^/o  waren  unbekannten  Ursprungs  ^^), 

Die  höchst  erfreuliche  Entwicklung  des  deutschen  Ma- 
schinenbaues hatte  sich  bei  einem  verhältnissmässig  geringen 
Zollschutz  vollzogen,  wiewohl  die  Mitbewerbung  der  In  dieser 
Industrie  schon  früher  zu  grösserer  Bedeutung  gelangten  Län- 
der, Englands,  Belgiens  und  Nordamerika's,  eine  sehr  energische 
war.  Dem  Waarenverzeichniss  zufolge  —  der  Wortlaut  des 
Tarifs  besagt  etwas  Anderes  —  wurden  Maschinen  und  Ma- 
schin entheile  wie  folgt  verzollt: 

ganz  von  Gusseisen  als  „ganz  grobe  Gusswaai-en**  zu      1  Thlr. 

ganz  von  geschmiedetem  Eisen  als  „grobe  Eisen- 
waaren  zu 6     „ 

feine  als  „feine  Eisenwaaren"  zu 10     ^ 

Eisen,  welches  zu  groben  Bestandtheilen  von  Ma- 
schinen roh  vorgeschmiedet  ist  (seit  1.  September 
1844  mit  der  Einschränkung,  sofeni  dei-gleichen 
Bestandtheile  einzeln  einen  Zentner  und  darüber 
wiegen)  zu IV2  n 

theils  aus  Eisen  oder  anderen  Materialien,  theils  aus  Holz 
und  anderen  Materialien  gefertigt:  nach  dem  Zollsatz  des 
Fabrikats  aus  demjenigen  Material,  von  welchem  dem  Ge- 
wicht nach  am  meisten  an  der  Maschine  vorhanden  ist,  in- 
sofern sich  nämlich  die  einzelnen  Bestandtheile  nach  dem 
Gewicht  nicht  zuverlässig  abschätzen  oder  sonst  ohne  Auf- 
enthalt ermitteln  lassen.  — 

Maschinen  und  Maschinentheile  blieben  ausdiücklich  von 
den  Ermässigungen  im  Zwischenverkehr  mit  Oesterreich  aus- 
genommen. — 

Nach   den   von   der  preussischen  Regierang  angestellten 


^ 


in.  4. 


129 


Ennittelungen  ^*)   belief  sich 
Zoll  vom  Zentner: 

für  eine  Lokomotive  mit  Tender 
für  Flachsspiunereimaschinen  . 
für  mechanische  Webstühle  .  . 
für  Baumwollspinnereimaschinen 
für  Papiermaschinen  .... 
fbr  Eisenhobelmaschinen  .  .  . 
für  Bohrmaschinen 


hiemach    der   durchschnittliche 


auf  5  Thlr.  22  Sgi\  6  Pfg. 


9 

18 

17 

17 

4 

1 


8 
4 
5 
3 
8 
7 


Da  bei  den  meisten  Maschinen  der  grobe  Eisenguss  den 
nach  dem  Gewicht  überwiegenden  Bestandtheil  bildet,  so  wur- 
den sie  zum  grössten  Theil  als  ganz  grobe  Gusswaaren  ver- 
zollt War  die  Behandlung  der  Maschinen  als  Eisenwaaren 
schon  eine  Liberalität,  so  wurden  häufig  überdies  noch  Zoll- 
nachlässe bewilligt,  und  zwar  bis  zum  1.  Januar  1843  auf 
Vereinsrechnung ,  seitdem  zu  Lasten  des  betreffenden  Staats. 
Mehrfach  wurden  von  Sachsen  und  Preussen  Anträge  auf  eine 
für  die  Zollabfeitigung  praktischere  Normirung  der  Maschinen- 
zölle gestellt,  sie  fanden  jedoch  nicht  die  zur  Annahme  nöthige 
einstimmige  Billigung  aller  Vereinsstaaten.  — 

Blicken  wir  zurück  auf  das  Jahr  1844,  seit  welchem  die 
Eisenzölle  —  abgesehen  von  ihrer  Ermässigung  im  Zwischen- 
verkehr mit  OesteiTeich  —  unverändert  geblieben  waren,  so 
finden  wir,  dass  die  Verhältnisse,  welche  ihre  damalige  Er- 
höhung veranlasst  hatten,  inzwischen  völlig  andere  geworden 
waren.  In  allen  Zweigen  der  Eisenindustrie  Deutschlands 
hatte,  besonders  seit  1852,  der  lebhafteste  Fortschritt  statt- 
gefunden; vor  Allem  hatte  sich  der  Uebei*gang  der  Eisenhütten 
zum  Betriebe  mit  mineralischem  Brennmaterial  vollzogen.  Die 
Betheiligung  der  ausländischen  Konkun-enz  an  der  Deckung  des 
einheimischen  Bedarfs  war  von  52—55  auf  20  und  14  %  herab- 
gegangen^  der  Mimbus,  welcher  ehemals  die  britische  Industrie 
umgeben  hatte,  war  zum  gi-össten  Theil  verschwunden.  Insbeson- 
dere hatte  auch  die  deutsche  Hochofenindustrie  einen  erfreulichen 
Aufschwung  genommen.  Zwar  war  die  Roheiseneinfuhr  nur 
vorübergehend  unter  den  Stand  des  Jahres  1843  gesunken; 
während  sie  aber  damals  der  Hochofenindustrie  den  Kaum  zur 
Weiterentwicklung  verspen-t  hatte,  indem  sie  ihr  die  Versorgung 
der  einheimischen  Stabeisen-  und  Gusswaarenfabrikation  ab- 
nahm, war  sie  nunmehr  auf  den  relativ  unbedeutenden  Absatz 
an  die  letztere  beschränkt  worden.  Ihr  Verhältniss  zur  inlän- 
dischen Eisenproduktion  war  von  Vs  auf  Vu  herabgesunken. 
In  wie  weit  die  Zollgesetzgesetzgebung  an  dieser  Entwicklung 
Theil  hatte,  haben  wir  bereits  im  vorigen  Kapitel  und  im 
Lauf  der  weiteren  Darstellung  festgestellt,  Sie  hatte  die  Iten- 
sität  der  fremden  KonkuiTenz  auf  dem  deutschen  Eisenmarkt 
zunächst  nur  unbedeutend  abgeschwächt.    Indem  aber  so  der 

Forschongen  (14)  III.  4.  —  Sering.  9 
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einheimischen  Eisenpiodnktion  künstlich  ein  grösserer  Äntbeil 
an  der  Deckung  des  Eieenbedarfs  in  Deutschland  verschafft 
wurde,  begann  dieselbe,  sich  zu  kräftigen  und  im  Zusamtnen- 
hang  mit  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  eisenkonsumirenden 
Oe werbe  ging  sie  mit  grosser  Energie  und  Schnelligkeit  zu 
einer  neuen,  verbesserten  Betriebsweise  über.  Die  Preis- 
differenz zwischen  dem  immer  noch  besseren  preussisehen  und 
dem  schottischen  Roheisen  sank  um  mehr  als  den  ganzeo  Zoll- 
betrag von  l  Mark  herunter.  Es  konnte  somit  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Zeit  zu  einer  Herabsetzung  des  Roheisen- 
zolles gekommen  war.  Dann  konnte  aber  auch  der  ZollsehuU 
fiir  die  Fabrikate  aus  Roheisen  vermindert  werden;  denn  dessen 
grosse  Höhe  fand  einige  Rechtfertigung  nur  noch  in  dem  Roh- 
eisenzoll, und  die  betreffenden  Industriezweige  hätten  eine 
Ermässigung  trotz  des  letzteren  in  Anbetracht  ihrer  bedeuten- 
den ErstarkuDg  und  der  geringen  Konkurrenz  des  Auslandes 
schon  längst  vertragen  können.  Dazu  kam,  dass  der  Eisen- 
export, wenngleich  er  tias  Verhältniss  früherer  Jahre  zur  Ein- 
fuhr und  Produktion  zusammengenommen  nicht  ühei-schritt, 
doch  an  absolutem  Umfang  beträchtlich  zugeiummien  hatte. 
Auf  allen  Weltausstellungen  fanden  die  vei-schiedenen  Zweige 
der  deutschen  Eisenindustrie  gebührende  Anerkennung,  ein- 
zelne Branchen  erregten  geradezu  die  allgemeine  Bewunderung, 
viele  Foitschritte  der  Technik,  besondei-s  die  massenhafte  Pro- 
duktion und  Verwendung  des  Gussstahls,  konnten  die  deutschen 
Industriellen  sich  als  ihr  spezielles  Verdienst  anrechnen.  Sollten 
sie  aber  auf  internationalem  Markt  den  Konkun-enzkampf  be- 
stehen, so  mussten  sie  vor  Allem  im  Inlande,  wo  sie  doch  immer 
den  Hauptabsatz  zu  finden  hatten,  zu  demselben  die  Kräfte 
sammeln;  die  Preise  mussten  immer  mehr  sich  denen  auf  dem 
grossen  Weltmarkt  näheili,  und  jedes  künstliche  Hochschrauben 
dei*selben  durch  Zölle  musste  von  diesem  Gesichtspunkt  aa3 
im  Interesse  der  Industrie  selbst  als  schädlich  ei*scheinen. 


Kapitel  IV- 


Die  denisehen  Eisenzolle  yom  Inkrafttreten  des  fran- 
zosisch -  deutschen  Handelsyertrages  bis  znr  neuesten 
Tarifreform.    1.  Jnli  1865  bis  24.  Jnli  1879. 

Die  Eisenzölle  erfuhren  während  der  ganzen  letzt- 
besprochenen Periode  1854  — 1865  keine  wesentlichen  Ver- 
änderungen; und  doch  beschäftigte  zur  selben  Zeit  die  Frage 
ihrer  Erhöhung  oder  Herabsetzung  alle  Betheiligten  auf  das 
Lebhafteste.  Es  hatte  nämlich  die  preussische  Regierung  seit 
dem  Abschluss  des  österreichischen  Handelsveilrages  ganz  ent- 
schieden eine  freihändleriche  Zollpolitik  eingeschlagen  und 
verlangte  seit  dem  Jahre  1854  hartnäckig  auf  idlen  General- 
konferenzen die  Minderung  des  Zollschutzes  für  die  Eisen- 
industrie. Einerseits  sprachen  politische  Gründe  für  dieses 
Vorgehen;  denn  die  massgebenden  Kreise  im  österreichischen 
Kaiserstaat  waren  trotz  der  einschneidenden  Reformen  in  der 
dortigen  Handelspolitik  schutzzöllnerisch  gesinnt  geblieben,  und 
Preussen  musste  suchen,  durch  eine  diesen  Neigungen  wider- 
sprechende Gestaltung  des  Zollvereins  eine  grössere  An- 
näherung des  letzteren  an  Oesterreich  zu  verhindern.  Anderer- 
seits konnte  man  für  kein  anderes  Gewerbe  den  wirthschaft- 
lichen  Fortschritt  so  deutlich  und  statistisch  greifbar  verfolgen, 
wie  gerade  für  die  Eisenindustrie;  zudem  liessen  die  Berück- 
sichtigung der  Interessen  der  Landwirthschaft,  der  Eisenwaaren- 
industrie,  des  Maschinenbaus  die  preussischen  Anträge  als 
völlig  motivirt  ei-scheinen. 

Untei-stützt  wurden  dieselben  naturgemäss  durch  die 
Küstenstaaten,  Hannover  und  Oldenburg.  Prinzipiell  traten 
ihnen  die  süddeutschen  Regierungen,  Würtemberg,  Baden, 
Grossheraogthum  Hessen  und  Nassau,  deren  Eisenindustrie 
allerdings  hinter  der  preussischen  zuioickgeblieben  war,  ent- 
g^en.  Baiem  und  Sachsen  waren  bereit  zuzustimmen,  wenn 
Preussen  ihnen  das  gleiche  Entgegenkommen  in  der  Regelung 
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der  Ueberjcrangsabgaben  bezw.  der  Webe-  und  Wirkwaareiizölle 
zeigen  wQnle,  Kurhessen  filhlte  sich  durch  eine  Ermäsai|[^uQg 
der  Eisenzölle  in  seiner  finanziellen  Existenz  bedroht.  Vor 
Allem  aber  'wollten  die  Mittel-  und  Kleinstaaten  eine  ge^en 
den  österreichischen  Beitritt  gerichtete  Politik  nicht  unter- 
stützen, ^o  ist  denn  die  ganze  Vereinsperiode  1854  —  18*55 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  sehr  viel  verhandelt,  aber  nichts 
beschlossen  wurde,  bis  endlich  Preuss^en  mit  kühnem  Entschluf^ 
und  in  der  IJeberzeu^unsr ,  dass  die  Furcht  vor  dem  Zerfall 
des  Zollvereins  starker  sein  werde,  als  die  vor  der  preussiR^heu 
Hegemonie,  einen  W^  einschlug,  auf  dem  ihm  die  anderen 
Staaten  zu  folgen  oder  aber  den  Zollverein  aufeugeben  ge- 
zwungen waren.  Am  2.  Augast  1862  schloss  Preussen  «uf 
eigene  Faust  einen  Handelsvertrag  mit  Frankreich, 
welcher  diesem  Staat  die  weitgehendsten  Tariferleichterungen 
gewährte  und  ihm  das  Recht  der  meistbegtinstigten  Nation 
einräumte.  Am  17.  Dezember  1863  kündigte  Preussen  die 
Vereins  vertrage,  indem  es  erkhlrte,  dieselben  nur  auf  der  Basis 
der  im  französischen  Hand  eis  vertrage  angenommeneu  Grand- 
Sätze  wieder  erneuern  zu  wollen. 

Der  preussisch-französische  Handelsvertrag  war,  als  welt- 
geschichtliches Ereigniss  betrachtet,  nur  der  Anschluss  Preusisens 
an  die  gi'üsse  westeuropäische  Zollreform  —  neben  der 
Gründung  des  Zollvereins  wohl  die  wichtigste  handelspolitische 
That  des  Jahrhunderts  —,  welche  Napoleon  durch  seinen  Verlrai* 
mit  England  vom  23.  Januar  1860  und  die  Nachtragskouveutionea 
vom  12^  Oktiiher  und  16.  November  desselben  Jahres  inaugurirt 
hatte  und  durch  seine  weiteren  Vertnig:e  mit  Belgien  (1861), 
Italien  (I86;i),  der  Schweiz  (1864),  Schweden  und  NorN^egen 
den  Hansestädten ,  Mecklenburg,  Spanien,  Holland,  Portugal 
(1865),  sodann  auch  mit  Oesterreich  (1866)  und  dem  Kirchen- 
staat (1867)  vollendete. 

Auf  der  anderen  Seite  war  der  Vertrag  ein  sehr  geschickter 
politischer  Schachzug,  Denn  das  an  Frankreich  zugestan- 
dene Meistbegünstigungsrecht  njachte  eine  Wiederholung  des 
Febmarvertrages  von  1853,  der  Oesten*eich  vor  allen  anderen 
Nationen  beglinstigte  und  ihm  so  die  Anwartschaft  auf  die 
vollständige  ZoHeini^^ung  gab,  unmöglich.  Auch  war  zu  er- 
warten,  dass  Oesterreich  zu  so  weitgehenden  Tarifreformen, 
wie  sie  der  französische  Hamlelsvertvag  stipuliite,  nicht  bomt 
sein  werde.  In  der  That  protestiite  die  Österreichische  lie- 
gierung  gegen  den  Vertrag,  welcher  die  Durchtührung  der  im 
Februarvertrage  getroffenen  Stipulationen  unmöglich  mache, 
und  als  diese  Verwahrung  keinen  Erfolg  hatte,  trat  j^ie  un- 
erwartet (10,  Juli  1862)  mit  einem  Zollelnigungsprojekl  auf, 
welches  für  den  Zollverein  äusserst  günstige  Bedingm 
hielt  und  auf  Grund  dessen  die  Verhandlungen  mit  Fi  ii 

gemeinschafüich   ^^^Üq^^h    werden  sollten.      Die    preu^hi&die 
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Regienmg  wies  diese  Vorschläge  ab,  indem  sie  betonte,  sie 
betrachte  sich  Frankreich  gegenüber  schon  als  gebunden ;  auch 
wolle  sie  nicht  die  Abänderung  des  dermaligen  Zolltarifs,  der 
sich  völlig  überlebt  habe,  von  dem  Einverständniss  sämmtlicher 
VereinsregieiTingen  und  Oesterreichs  abhängig  machen.  Von 
den  Vereinsstaaten  erklärte  sich  Sachsen  im  wohlverstan- 
denen Interesse  seiner  erstarkten  Grossindustrie  für  den  fran- 
z(ysischen  Handelsvertrag,  auch  Baden  zeigte  sich  demselben 
nicht  abgeneigt  Die  übrigen  Vereinsmitglieder  waren  zwar  mit 
der  von  Preussen  geplanten  Tarifrefonn  an  sich  durchaus  ein- 
verstanden, eine  Thatsache,  welche  meist  übersehen  zn  werden 
5 pflegt;  es  zeigte  sich  dies  auf  das  Deutlichste  bei  der  Kon- 
ferenz zu  Berlin  im  Jahre  1863,  wo  es  sich  herausstellte,  dass 
die  Differenzpunkte  weder  an  Zahl  bedeutend  noch  sehr  wesent- 
lich waren.  Die  Ueberzeugung,  dass  der  alte  Tarif  in  seinen 
Hauptsätzen  den  veränderten  industriellen  Verhältnissen  nicht 
mehr  entspräche  und  bedeutend  herabgesetzt  werden  könnte, 
durchdrang  alle  Theilnehmer.  Materielle  Bedenken  en-egte 
nur  der  Umstand,  dass  die  meisten  verabredeten  Tarifsätze 
auf  deutscher  Seite  niedriger  als  auf  französischer  seien,  und 
dass  Frankreich  durch  sein  System  der  Werthzölle  und  die 
Art  der  Handhabung  derselben  die  Einfuhr  aus  dem  Zollverein 
sehr  zu  erschweren  vermöge.  Das  wesentliche  Hindemiss  für 
die  allgemeine  Zustimmung  war  indessen  allein  der  Wunsch, 
zunächst  das  Verhältniss  zu  Oesteireich  geregelt  zu  sehen, 
dem  Preussen  hartnäckig  widei-strebte.  Als  nun  aber  die  an- 
fängliche Energie  Oesteneichs  zu  erlahmen  begann  und  es 
sich  auf  Verhandlungen  mit  Pi-eussen  auf  der  Gnindlage  der 
von  dieser  Seite  aufgestellten  Forderungen  einliess,  gaben  auch 
die  bisher  widei*strebenden  Vereinsstaaten  nach,  und  am  16.  Mai 
1865  wurden  die  Zoll  Vereins  vertrage  allgemein  unter 
Zugrundelegung  der  preussischen  Propositionen  erneuert 

Der  vereinbarte  Tarif  verallgemeinerte  die  an  Frank- 
reich gemachten  Zugeständnisse  auf  die  Einfuhr  aus  allen 
übrigen  Ländern  und  trat  am  1.  Juli  1865  in  Kraft,  zugleich 
mit  dem  französischen  Vertrage  (auf  12  Jahre  kontrahirt)  und 
den  inzwischen  abgeschlossenen  Handelsverträgen  mit 
Oesterreich  (giltig  bis  31.  Dezember  1877),  Belgien  (bis 
30.  Juli  1875)  und  Grossbritannien  (bis  30.  Juni  1877). 
Der  französische  und  österreichische  Vertrag  enthielten  voll- 
ständige Konventionstarife,  der  belgische  nur  einzelne  spezielle 
Tariferleichterungen;  für  den  englischen  Handelsvertrag  lag 
der  Schwei-punkt  in  dem  auch  mit  den  anderen  drei  Staaten 
stipulirten  Prinzip  der  gegenseitigen  Behandlung  auf  dem  Fuss 
der  meistbegünstigten  Nation.  Dasselbe  gilt  von  dem  unterm 
81.  Dezember  1865  mit  Italien  abgeschlossenen  Vertrage. 

Der  französische  Handelsvertrag  gestaltete  die 
Verkehrsbeziehungen  zwischen  dem  Zollvereine  und  Franki-eich 
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volIstäQdig  um.  Speziell  fiir  die  deutsche  Eisenißdustrie  waren 
die  wesentlichsten  Erruns^eTischafteu ;  die  Aufhebung  aller 
Durchfuhrverbote  —  die  französischen  Kommissiooäre  hatten 
schon  bisher  viel  deutsches  Eisen  exportiit  —  und  die  Herab- 
setzung der  beiderseitigen  Eiugangsabgaben,  Wie  bedeutend 
dieselbe,  besondei^  auf  fräozösiBcher  Seite,  war,  ergiebt  sich 
auf  das  Deutlichste  aus  folgender  Zusamraenstellung  der  beider* 
seitigen  Zollsätze  ^^}. 


p 


T^rzoUuQg  pro  ZoliÄdutnet 


in  Frankreich 
naeh  dem  |  imcli  dem 
allgemein. '    Konvea- 
Tarif      I  ttooEtarif 


EohdsMi 

RaffiiiirtesRohelBeii    * 

Bruchstücke  alter  GuBswaaren    ^    .    , 

p  „      geBChmiedeterWaare 

QeinBchtm    Ei&ea    in    Maeseln    oder 

eckigen    Stücken    (noch    Schlacken 

enthaltend)      ,.,,..... 

Stabeisen,  viereckig,  rund  oder  flaeh^ 

Winke!  eieen,  Eisenbahnacbieneti  .    . 

Dünnes  Bandeisen      .*..,.. 

Eisenblech     .,.,.,.,.. 

„  Ton  1  mm  Dicke  und  weniger 

„         gefiroisst 

Weissblech ,    .    . 

Eiaetidrabt,  starker , 

,^  feiner  (DurchmesBer  h&eh- 
stens  0,5  mm,  bezw*  74 
pr.  Linien) 

Stahl  b  Stäben  jed^  Axt 

j,     in  Blechen  oder  Blittera  (im  all- 
gemeinen Tarif  auch  in  Brüdern) 
wenn  poiirt,  bZau  angelaasen 

„     Draht  ....    

Eisengusa waaren,  nicht  abgedreht  oder 

polirt 

H  .  abgeschliffen    *    ,    , 

•#  potirt 

II  Tei^innt^  geömiiBt    . 

Waaren  am  Schmiedeeisen : 
Werkzeuge , 

Rdhnen 

Nägel,  mit  der  Hand  geschmiedet    . 

„        „       „     .Maschine      „ 
Hokschrauben,  Bolzen  und  Schrau- 
benmuttern     ,.-,*».. 


1,60| 
2,80 
1,60 
8,20 


Terboten 

5,60 
8,00 
8,00 
8,00 
16,00 
12,00 


1,80 

2,40 
3,00 

3,00 
4,00 
3  beanr,  4 
5,20 
2,40 


12,00 
12,00 

20,  30,  441 
200,00  i 
1^,00 


fsrboteii 


20,00 

f        14,00 
21,60  wiiii- 

»rilf  SAinin 


■  T^boten 


4,00 
5,20 

7,20 
10,00 
10,00 


1,2,1,5,1 


8, 


2,40 
4,00 


4,00 
4,40 

Qi|i'T    ftU 

"^^^ 

3^20 
8,20 


2,50  a- 


1,75 

2,50 
.3,50 
3,.50 
3,50 
5,25 
7,50 
2^ 


3,.50 
2,00 

5,25 
50  n.  3,50 

4,00,  1,20 

8,00 

12,00 

8,00 

4  ffpob« 
Sbeu«« 
12irr»iii  pnt 

7,50 

0,00 

4,00 


i 
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Verzollang  pro  Zollzentner 


in  Frankreich 
nach  dem  i  nach  dem 
allgemein.     Konven- 
Tarif        tionstarif 

M.     ;      M. 


im  Zoll- 
verein 

M. 


Anker  und  Ankerketten      .... 

Andere  Ketten 

Andere  Waaren  aus  Schmiedeeisen 

Desgl.,   oder  ans  Eisenblech,  ver- 
zinnt, gefimisst ,    . 

Desgl.,  polirt 

Stahl  waaren: 

Werkzeuge:  Sensen 

Sicheln 

Feilen,  feine     .    .   ^    . 

„        ordin&re   .    .    . 

S&gen,  Kreis-    .... 

„      andere,  je  nach 

der  Länge    .    .    ,    . 

Andere  Werkzenge   .    . 

Nähnadeln  von  mehr  als  5  cm 

n  bis  zn  4  cm 

„  von  4—5  cm      .... 

Scbreibfedem 

Kleine    Oegenstftnde,     wie    Perlen, 
Brochen  etc.^ 


Andere  Stahlwaaren    . 
Messerschmiedewaaren 


Instramente,  chemische,  chirurgische   . 
„  mathematische,    physika- 

lisdie 

Lokomottven 

Tender 

Dampfkessel 


YoUstAadige  Maschinen       .    . 

Feststehende  Dampfmaschinen 

DesgL  für  Schiffe    .... 


verboten 


3,20  8,50 

(anch   Schifft- 
ketten) 
3,20  4,00 

3,20  4,00 

4,80  8,00 


48,00 
32,00' 

72  u.  90' 
30,00i 

70  o.  80 

44,  70  u.  80 

70,00 

80,00; 

320,001 

200,00:/ 

160,00 


6,40, 
5,60 


12,90 


>,oo} 


40,00 

80, 

40,00 


8,00 
12,00 

8,00 

8,00 

12,00 

8,00 

8  n.  12 


30,00 
30,00 


Verboten 


10  % 


8,00  30,00 

!  nftchtrftglich 
anf  12  llark 
herabgentit 

12,80       8  u.  12 

()%,T.lJan.  8  U.  12 

m  an  150/0 

frei  ifrei 


frei 


16,00!  4,00 

12,00  3,20 

12  u.  24  3,20,  4,80, 

lOcanaSubl- 

blech) 

6-26  2,40—6,00 

10,00  2,40 

14,00  4,80; 

2,40-4—6 


frei 
4,50 
4,50 
4,50 

1,50-4 
1,50-4 


Maschinentheileaos  Gusseisen,  Schmiede- 
eisen, Stahl  bezw 

Handelswaren,  blanke 

„  Feuerwaffen    .... 

Werkzenge  von  verst&hltem  Schmiede- 
eisen       

Waaren  von  Guss-  und  Schmiedeeisen, 

nicht  polirt 

DesgL,  laddrt,  polirt 


6-32      (Federn):     ii50  ^.  2,50 
24-40^^^     ^IS'OOWiMngraTlTt 

60.00  <*^'  ^^^^^  6,00 
(anter  1  Kilo) 

160,00  16,00       8  u.  12 

80.001  96,00  30,00 


50,00 


6,00 


}«rboten|l.«0.3.20 


4u.  8 

4n.  8 
12,00 


13Ö 
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Die  für  den  allgemeiuen  französi^cheü  Tarif  angegrebenen 
Satze  cralten  für  die  Einfuhr  auf  französischen  Sdüffen;  beim 
Eingang  auf  fremden  Schiflen  und  zu  Lande  erhöhten  sich  die- 
selben regehnässig  um  10  '*.(,' 

Wie  oft  es  auch  bestritten  worden  ist,  es  kann  doch  gar 
keinem  Zweifel  unteriiegen,  dass  der  Hauptvoitheil  der  Fixirung 
der  Eisenzölle  durch  den  französischen  Handelsveitrag  auf 
deutscher  Seite  war. 

Die  meisten  Zollsätze  waren  für  beide  Theile  ungeMhr  gleich 
hoch  normirt,  bei  vielen  Positionen  für  die  Einfuhr  in  den 
Zollverein  etwas,  bei  manchen  —  gefirnisstem  Eisenblech,  Weiss- 
blech, Eisengusswaaren ,  zahlreichen  schmiedeeiseraen  Waaren, 
kleinen  Gegenstanden  aus  Stahl,  Lokomotiven  und  Tendern—  be- 
trächtlich höher  festgef^etzt.  Id  erwühnenswerthem  Grade  unter 
den  französischen  Zollsätzen  standen  auf  deutscher  Seite  die 
Positionen:  rafönirtes  Roheisen,  ^-uchstücke  aus SchuiiedeeiseQ, 
ganz  dannes  Eisenblech,  feiner  Eisendraht,  Stahl,  abgeschliilene 
Stahlwaaren,  Nähnadeln ^  Schreibfedern,  Wafl'en,  etwa  noch 
Maschinen.  Man  kann  hierin  insofern  ein  System  erblicken^ 
als  in  denjenigen  Branchen,  welche  die  beiden  Staaten  hober 
schützten,  ^ie  sUh  dem  anderen  kontrahirenden  Theil  gegen- 
über besonders  schwach,  und  umgekehrt  in  den  niedriger  ge- 
schützten Industrien  überlegen  fllhlten.  Wenigstens  stellten 
die  Franzosen  nach  ihrer  Ansicht  feinen  Dekorationsguss  sowie 
Bleche  bislang  besser  und  wohlfeiler  her  als  diff  Deutschen ''). 
Speziell  die  Preise  des  deutschen  Weissblechs  waren  unnatür- 
lich hoch  in  Folge  einer  Koalition  der  Fabrikanten,  welche 
sich,  um  jede  PreiskonkuiTenz  unter  einander  zu  beseitigen, 
zu  einem  gemeinsamen  Verkaufsdepot  in  Köln  geeinigt  hatten. 
Andererseits  standen  die  nach  ihren  natürlichen  Grundlagen 
besser  situirte  Hochofen-,  wie  besondei-s  die  Stahl-  und  viele 
Branchen  der  Stahlwaarenindustrie  Deutschlands  weit  über  den 
entsprechenden  Gewerbszweigen  Frankreichs.  Jedenfalls  trifft 
also  der  Vorwurf,  den  man  dem  französischen  Handelsvertrage 
vielfach  gemacht  hat,  er  lasse  die  Gegenseitigkeit  vermissen"), 
für  die  Eisenzölle  nicht  zu;  man  könnte  wenigstens  mit  dem- 
selben Recht  von  Ungleichheiten  zu  Gunsten  der  deutschen  Eisen- 
industrie wie  zum  Nutzen  des  anderen  Theiles  reden.  Dabei 
ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Export  von  Deutschland 
nach  Frankreich  bisher  um  Vieles  die  Einfuhr  von  dort 
übeitrofl'en  hatte,  obwohl  die  französischen  Zölle  weit  höher 
normirt  waren  als  die  des  Zollvereins. 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  Kommission  des  preussi- 
schen  Abgeordnetenhauses  zur  Begutachtung  des  französischen 
Handelsvertrages  betrug  schon  bei  den  bisherigen  prohibitiven 
Zöllen  der  Antheil  des  Zollvereins  an  den  Gesammteingangs- 
verzollungen  in  Frankreich  im  Durchschnitt  der  Jahre  1858 
bis  1860: 
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Bei  Stahl  in  Stäben,  Blechen  und  Draht  .    .  8  Prozent 

„  Ackerwerkzeugen  (Sensen,  Sicheln  etc.)  .  71  „ 

„  Feilen.   Sftgen  und  anderen  Werkzeugen  22  „ 

„  Maschinen  und  mechanischen  Geräthen  .  3  „ 

^  blanken  Waffen 91  „ 

,  Nähnadeln 18 

jt  Angelhaken 15  „ 

Frankreich  war  also  für  die  vereinsländische  Eisenindustrie  ein 
ziemlich  günstiger  Markt  (vgl.  auch  die  Zusammenstellung  oben 
S.  112  und  114),  und  dieselbe  ifiusste  von  der  fianzösischen  Zoll- 
reform —  die  ja  auch  den  andei-en  mit  Frankreich  in  Veitrags- 
verhältniss  stehenden  Ländern  zu  gut  kam  —  für  viele  Artikel 
den  Hauptnutzen  ziehen.  Zwar  war  der  französische  Zolltarif 
noch  immer  in  schutzzöllnerischem  Sinne  noimirt;  aber  die 
meisten  Sätze  waren  ganz  bedeutend  niedriger  als  die  des  alten 
deutschen  Zolltarife,  mit  denen  die  deutschen  Schutzzöllner 
noch  keineswegs  zufrieden  gewesen  waren,  während  sie  sich 
jet2t  über  die  zu  grosse  Höhe  des  französischen  Tarifs  be- 
klagten. Die  bisherigen  Sätze  des  letzteren  waren  durchgängig 
mindestens  auf  die  Hälfte  herabgesetzt,  vielfach  noch  weiter 
bft  auf  ^10  und  Vjo-  Eimässigungen ,  wie  im  französischen 
Tarif  z.  B.  die  Zölle  auf  Stahl  und  blanke  Waffen  erfuhren, 
waren  von  vereinsländischer  Seite  nirgends  bewilligt  worden. 
Die  meisten  Soiten  der  Eisen-  und  Stahlwaaren,  in  denen 
Deutschland  sehr  wohl  konkuiriren  konnte,  waren  bisher  über- 
haupt verboten  gewesen  und  jetzt  mit  Sätzen  verzollt,  welche 
hinter  denen  des  neuen  deutschen  Tarifs  zurückstanden. 

Indessen  sind  die  gegenseitigen  Konzessionen  nicht  aus- 
schliesslich in  den  gleichnamigen  Tarifsätzen  zu  suchen,  und 
geht  die  Bedeutung  gerade  des  französischen  Handelsvertrages 
über  die  Beziehungen  der  beiden  kontrahirenden  Parteien 
hinaus. 

Der  Vertrag  diente  vor  Allem  als  Mittel  zur  Durchfühnmg 
der  von  Preussen  längst  geplanten  Tarifreform  überhaupt, 
welche  allerdings  in  Folge  des  Vorgehens  Napoleon's  unauf- 
schiebbar geworden  war.  Denn  wäre  Deutschland  der  west- 
europäischen Zollrefonn  fern  geblieben,  so  hätte  es  seiner  In- 
dustrie den  Export  in  alle  jene  Gebiete  vei-schlossen ,  auf 
welchen  deren  HauptkonkuiTonten  nunmehr  eine  bevorzugte 
Stellung  einnahmen.  Da  man  also  auf  preussischer  Seite  — 
ebenso  wie  auf  der  französischen  —  eine  völlige  Neugestaltung 
des  Tarifs  beabsichtigte,  so  hatte  jeder  der  beiden  Kontrahen- 
ten nicht  nur  sein  Verhältniss  zum  anderen  Theil  bei  den 
Verhandlungen  im  Auge,  sondern  auch  das  zu  allen  übrigen 
Staaten,  von  denen  eine  Einfuhr  zu  erwarten  war'^). 

Dass  nun  die  deutsche  Eisenindustrie  des  bisherigen  hohen 
Zollschutzes  nicht  mehr  bedurfte    und  eine  ganz  bedeutende 


Reduktion  desselben  schon  längst  am  Platze  war,  glauben  wir 
im  vorigeu  Kapitel  genügend  dargethan  zu  haben.  Ein  grosser 
Theil  der  betreffenden  Industriellen  erkannte  dies  auch  an  und 
hoffte  mit  Rechte  dass  eine  Herabsetzung  der  Zölle  ihnen  nicht 
nur  nicht  schaden,  sondern  für  die  Steigerung  des  Exports  von 
grösster  Wichtigkeit  sein  werde  *^),  Dass  auch  andere  Stimmen 
laut  wurden,  welche  mit  grösster  Sicherheit  prophezeihten,  dass 
die  Zollrefarm  den  Untergang  der  deutschen  Eisenindustrie 
zur  Folge  haben  werde,  bedarf  kaum  der  Erwähnuiig^^),  Da 
jedoch  der  französische  Handelsvertrag  ftlr  uns  kein  politisches, 
sondern  ein  historische  Thema  ist,  enthalten  wir  uns  jeder 
weiteren  Polemik  und  werden  die  Richtigkeit  das  Veitrages 
au  seinen  Folgen  zu  prüfen  haben. 

Nur  zwei  Vorwürfe,  die  man  dem  Vertrage  gemacht  hat, 
wollen  wir  noch  kurz  einer  Würdigung  unterziehen*  Zunächst 
tadelte  man,  dass  er  die  Fabrikate  vielfach  niedriger 
besteuert e,  als  das  Material,  woraus  sie  gefertigt  sind  Dies 
trifft  jedoch  allein  fttr  die  Maschinen-  und  Maschineotheile  m, 
imd  für  diese  kann  eine  solche  Anomalie  aus  Rücksichten  auf 
die  gesammte  industrielle  Entwicklung  des  Landes  doch  nicht 
als  ganz  ungerechtfertigt  gelten.  Der  einzige  ausserdem  im 
Vertrage  enthaltene  derartige  Fehler,  dass  Drahtstifte  und 
Holzschrauben  mit  4,  der  Draht,  woraus  sie  gemacht  werden, 
aber  mit  5,25  Mark  belegt  waren,  wurde  dadurch  konigiit, 
dass  man  in  dem  allgemeinen  Tarilf  den  Draht  auf  2,25  Mark 
herabsetzte. 

Wainim  man  die  bisherige  Unterscheidung  von  Stabeisen 
in  Stäben  über  und  unter  Vx  Quadratzoll  im  Querschnitt  aoAiob 
und  warum  man  nicht  den  Abschluss  des  Handelsvertrages  dazu 
benutzte,  um  die  ehedem  so  energisch  angestrebte  bessere 
Klassifikation  der  feineren  Stahlsorten  durchzusetzen,  ist  aller- 
dings nicht  recht  ersichtlich. 

Schwerer  jedoch  als  diese  mehr  untergeordneten  Punkte 
fällt  der  mehrfach  laut  gewordene  Tadel  ins  Gewicht,  dass  der 
Handelsvertrag,  welcher  doch  eine  Reform  in  freihändlerischer 
Richtung  anbahnen  sollte,  angeblich  kein  Mittel  an  die  Hand 
gab,  um  die  Aufhebung  des  französisfhen  Ausfuhr- 
prämien-Systems zu  erzwingen  oder  von  Rechts  we^en  zu 
verlangen.  Dieser  Vorwurf  trifft  jedoch  nicht  zu.  Der  Art.  6, 
Abs.  4  des  Vertrages  lautet:  „Die  bei  der  Ausfuhr  französischer 
Ei-zeugnisse  bewilligten  Ausfuhrvergütungen  sollen  genau  nur 
die  inneren  Steuern  ei*setzen ,  welche  auf  den  gedachten  Er- 
zeugnissen oder  auf  den  Stoffen,  aus  denen  solche  verfertigt 
sind,  ruhen."  „Les  drawbacks  6tablis  ä  l'expoitation  des  pro- 
duits  frauQais  ne  pouiTont  ätre  que  la  repr^sentation  exacte 
des  droits  de  consommation  gi-evant  les  dits  produits  on  les 
mati^res  dont  ils  sont  fabriquäs."  Nach  dem  Wortlaut  setzt 
also  die  Ausfuhi-vergatung  eine  Konsumtionssteuer  voraus,  unter 
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die  in  weiterem  Sione  auch  eine  Zollabgabe  gerechnet  werden 
muss,  welche  in  der  nicht  eingetroffenen  Erwaitung  inländischen 
Verbrauchs  gezahlt  worden  ist.  Dieser  Zoll  muss  von  den- 
jenigen Waai-en,  die  zur  Ausfuhr  gelangen  oder  von  den  Ma- 
terialien, aus  denen  sie  verfeitigtworden  sind,  thatsächlich  er- 
hoben worden  sein.  Das  sagt  der  Wortlaut  ganz  deutlich  und 
übrigens  setzt  schon  der  Begiiff  „wiederei-statten"',  „ersetzen'^ 
einen  Verlust,  einen  Schaden  eben  Desjenigen  (also  in  diesem 
Falle  des  Exporteui-s)  voraus,  welchem  derselbe  vergütet  wer- 
den soll 

Die  französische  Verwaltung  war  also  durch  den  Vertrag 
verpflichtet,  in  keinem  anderen  Fall  als  bei  der  Identität  des 
eingefühi*ten  Materials  mit  dem  exportirten  Fabrikat  eine  Aus- 
fuhrvergütung zu  gewähren.  Das  bisher  von  der  Verwaltung 
offen  gebilligte  Verfahren  lief  aber  gerade  auf  das  GegentheU 
hinaus.  Der  französische  Eisenfabrikant,  auch  wenn  er  fr*an- 
zösisches  Eisen  für  den  Export  verarbeiten  will,  verlangt  und 
erhält  vom  Ministerium  die  Erlaubniss,  eine  gewisse  Quantität 
lEisen  vom  Auslande  vorläufig  zollfrei  einzuführen.  Er  macht 
aber  nicht  selbst  Gebrauch  davon,  sondem  verkauft  seine  Voll- 
macht an  einen  Vermittler,  den  er  formell  als  seinen  Stell- 
vertreter mit  der  Einfuhr  beauftragt  Der  Name  dieses 
Stellvertreters  wird  regelmässig  erst  ausgefüllt,  wenn  der  Kom- 
missionär einen  Käufer  der  Vollmacht  gefunden  hat.  Die 
Einfuhr  erfolgt  dann  im  Namen  des  berechtigten  Fabrikanten, 
dem  auch  die  Decharge  des  gegen  Kaution  ausgestellten  Be- 
gleitscheins („acquit-ä-caution")  innerhalb  sechs  Monaten  ob- 
liegt. Auch  dieser  Vei-pflichtung  vermag  er  sich  durch  Ueber- 
einkommen  mit  irgend  einem  exportirenden  Eisenhändler  oder 
einem  Acquit-Agenten  zu  entledigen.  Der  Importeur,  welcher 
vielleicht  englisches  Giessereiroheisen  zum  Verbrauch  in  Frank- 
reich einführt,  zahlt  für  die  Ersparung  des  Eingangszolls  dem 
Fabrikanten,  welcher  etwa  theures  französisches  Roheisen  zu 
Schienen,  welche  er  expoiüren  will,  verarbeitet  hat,  einen  an- 
gemessenen Preis,  der  immer  natürlich  unter  dem  erspaiten 
Zollsatz  bleibt.  Dieser  Preis  vertritt  also  vollständig  die  Stelle 
einer  Ausfuhrprämie. 

Auch  nach  dem  Abschluss  des  französisch  -  deutschen 
Handelsvertrages  erfolgte  der  bei  weitem  grösste  Theil  der 
Aasfuhr  aus  Frankreich  an  Gusswaaren ,  Schienen ,  Kleineisen, 
Maschinen,  Waggons  etc.  unter  diesem  Regime^''),  die  fran- 
zösische Regieiamg  machte  sich  also  dem  2iOllverein  gegenüber 
eines  Bruches  ihrer  Verpflichtungen  schuldig.  Wenn  Lexis  das 
ableugnet  mit  der  Motiviiomg,  dass  die  Staatskasse  für  die 
sogenannten  reexpoitiiten  Waaren  keinen  Franken  Ausfuhr- 
prämie zahle,  so  beruht  diese  Ansicht  unzweifelhaft  auf  einem 
juristischen  Irrthum.  Rechtlich  ist  es  ausschliesslich  der  Ex- 
porteur, gegen  welchen  dem  Staat  die  Forderung  auf  Zahlung 


des  Zolls  för  die  unter  seinem  Namen  erfolgte  Einfuhr  zusteht, 
er  iFit  es,  welcher  die  Quittungen  über  ein  gleiches  Quantum 
der  Ausfuhr  beizubrinjren  hat,  ihm  wird  der  Ein^antrszoll  er- 
lassen und  in  diesem  Schulderlass  lie^  die  Ausfuhrprämie  oder 
„Aufuhrverprütung**,  welche  ihm  der  Staat  bei  nicht  festgestell- 
ter Identität  der  Ein-  und  Ausfuhr  zahlt,  wenn  die  Sache  sich 
auch  kaufmännisch  durch  das  Einschieben  von  Zwischen personen 
andei-s  gestaltet,  Uebngens  schadeten  zunächst  die  fmnzösischen 
Ausfuhiprämien  den  deutschen  Werken  weniger  für  ihren  Ab- 
satz im  Zollverein  selbst,  da  die  Zölle  hier  im  Ganzen  hoch 
genug  waren,  um  deren  Kraft  zu  brechen,  als  auf  neutralen 
M^kten,  wo  allerdings  die  Franzosen  durch  ihr  illegales 
System  einen  in  der  Natur  der  Verhältnisse  nicht  begründeten 
Vorsprung  erhielten.  Auf  der  anderen  Seite  begünstigten  die 
Prämien  auch  die  Einfuhr  von  Rohmaterialien  nach  Frankreich 
und  machten  den  Schutz  für  die  dortige  Kisenproduktion  zum 
Theil  hinfällig;  Nach  dem  Dekret  vom  15.  Februar  1B82 
konnten  Roh-  und  Stab-,  Winkel-  und  fa^onniite^s  Eisen,  femer 
Stahl  in  Stangen  und  Bleche  auf  diese  Weise  ganz  frei  ein- 
gehen, — 

Die  oben  erwähnten,  durch  den  belgisch-deutschen  Vertrag 
auf  belgischer  Seite  zugestandenen  Tariferleichterungen  be- 
standen in  der  Ermässigung  der  Zölle  für  Eisen-  und  Stahl- 
waaren  auf  2  Mark  pro  Zentner  und  vom  1.  Juli  18(56  an  auf 
1,60  Mark.  Für  belgisches  Eisen  trat  der  allgemeine  deutsche 
Tarif  in  Kraft.  Die  Einfuhr  aus  dem  Zollverein  in  Belgien 
hatte  bei  den  bisherigen  sehr  viel  höheren  Sätzen  (vgl.  oben 
S.  109)  im  Durchschnitt  der  Jahre  1858—60  von  der  gesamm- 
ten  Eingangsverzollung  daselbst  betragen: 

Von  geschmiedeten  Eisenwaaren    ...  56  Prozent 

„    Weissblech  wäaren 10        „ 

„    Stahlwaaren 43        „ 

„     Maschinen  u.  mechanischen  Geräthen  ^  3        „ 

( „    Stahl  in  Stäben,  Blechen  und  Draht  35        „    ) 

Es  hatte  hiemach  die  deutsche  Eisen-  und  Stahlwaarenindustrie 
allen  Grund,  über  die  genannte  Eonzession  sehr  erfreut  zu  sein. 

Der  Vollständigkeit  halber  fügen  wir  die  von  der  Kom- 
mission der  preussischen  zweiten  Kammer  gemachte  Zusammen- 
stellung über  den  Antheil  bei,  welchen  die  Einfuhr  aus  dem 
Zollverein  im  Durschschnitt  der  Jahre  1858—60  an  der  Ge- 
sammteingangsverzoUung  in  den  Niederlanden  hatte: 

Stabeisen  aller  Art,  gusseisenie  Röhren 

und  Bleche 19  Prozent 

Eisendraht 3        „ 

ßtahl  in  Stäben  und  Blechen    ....  36        „ 

Stahldraht 47        „ 
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Schiffsanker  untl  Ketten 1  Pmzent 

NÄ^'el      • 3        ^ 

Andere  geschmiedete  Kisenwaaren      ,    .    52        „ 
Eis.  Haren  ,  .    ,    48        „ 

Stii:      •  ■  ■  n     .     .     .  ,     .     42  „ 

Ueiier  tue  Niederlande  gin^  ein  ^roüser  Theii  des  belgischen 
ind  deutschen  Ühei seeischen  Exports,  und  bestätigen  die  obigen 
Ifthlen    die  bedeutende   Konkurrenzkraft  und   Exportfahigkeit 
Jer  deutschen  Eisenindustrie.     Musste   daher  die  mehr  oder 
veni^er  freihändlerische  Richtung  der  Handelspolitik .   welche 
u/.ösische  Vorgehen   in  allen  europäischen  St-auten,   ab- 
!    von   Hussland,    veranlasste,    mit    besonderer   Freude 
be^Tiistit  werden,   so  war  um  so  mehr  zu  bedauern,   dass  der 
f^an^Ö8isch  *  deutsche  Handelsvertrag  einem  Staate  gegenüber 
eine  Verechlechterung   der  bisherigen   Beziehungen   zur  Folge 
^atte.    Die  neuen  vereinsländischen  Zollsätze,  welche  0 ester- 
reich gegenüber  auch  vertragsmässi^  in  Kraft  traten,   waren 
akmlich    höher   als   die    bisherigen   Differenzialzölle ,    und    auf 
üsterreichischer  Seite  wurden  die  Eingangsabgaben  gegen   den 
Zollverein  in  noch  stärkerem  Verhiiltniss  gesteigert. 

Die    neuen   Zollsätze   sollten    jedoch   keine  lange    Dauer 

Ilaben.    Der  Krieg  von  1866,   während  dessen  zum  Erstaunen 

Jes  Auslandes   der  Zollverein    ungestört  fortbestanden   hatte, 

irte  zu  einer  völligen  Umgestaltung  sowohl  der  inneren  Ver- 

■Mltnisse  desselben  als  auch  seiner  Beziehungen  zu  Oesterreicli. 

Der  norddeutsche  Bund  wurde  gestiftet,  der  Zollverein  bestand 

I nunmehr  zwischen  diesem  und  den  süddeutschen  Staaten  fort; 
das  Zollgebiet  wurde  erweitert  durch  die  bisher  noch  fehlenden 
deutschen  Küstenstaaien  mit  Ausnahme  von  Hamburg  und 
Bremen.  An  die  Stelle  der  Generalkonferenzen  trat  die  In- 
fetitution  des  Bundesraths  unter  preussischem  Präsidium,  das 
fast  ^'3  (^*  jg)  aller  Stimmen  führte;  das  liherum  veto  jedes 
einzelnen  Staates  wurde  durch  Wajoritätsbeseh lasse  ersetzt 
Dem  Bundesrath  wurde  das  aus  allgemeinen  freien  Wahlen 
hervorgegangene  ZoDparlament  an  die  Seite  gestellt  Da 
Preussen  nunmehr  von  einer  Rivalität  Oesterreichs  kaum  noch 
^etwas  zu  fürchten  hatte,  standen  politische  Momente  einer 
grösseren  Annäherung  beider  Staaten  auf  dem  Gebiete  der 
[Handelsbeziehungen  nicht  mehr  entgegen,  wälirenrl  alleriliugs 
pnuch  die  politische  Wichtigkeit  derselben  für  üest^^iTeich  eine 
le  geworden  war»  Erleichtert  wurde  der  Vertrags- 
liadurch,  dass -Oesterreich  durch  seine  1805  und  1866 
^mit  England  und  Frankreich  abgeschlossenen  Handelsverträge 
Bein  ZüUwesen  in  liberalem  Sinne  fortgebildet  hatte.  Die  so- 
kleich  nach  dem  Friedensschluss  in  Wien  mit  der  preussischen 
iBegieiiing  erortneten  Verhandlungen  scheiterten  zwar  zunächst 
in  einer  aussscrhalb  der  beiderseitigen  Vorseldäge  liegenden 
'Komplication'**).    Nachdem  dieselbe  aber  beseitigt  worden  war, 
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kam  der  Vertrag  ohne  SehwierigkeiteTi  —  unterni  9,  März 
1868,  fdltig  bis  zum  3L  Dezember  1877  —  zu  Stande. 

Auf  deutscher  Seite  enthielt  derselbe  ziemlieh  be- 
deutende Herabsetzungen  der  Eisenzölle,  es  wurde  nämlich  er- 
mässigt  der  Zollsatz 

für  Roheisen  und  altes  Brucheisen  von  7V»  auf  5  Sgr. 

für  rohen  Stahl  in  Blöcken  und  Gussätücken  von  25  auf  15  Sgr, 

für  Luppeneisen,  noch  Schlacken  enthaltend^  in  Masseln  oder 

Prismen  von  17\^2  auf  15  Sgr. 
für  Senden,  Sicheln,  Futterklingen  (Strohinesser)  von  2  Thlr. 

20  Sgr.  auf  1  Thlr.  10  Sgr. 

Auch  wurde  das  Minimalgewicht  für  roh  vorgeschmiedete 
Masrhinen-  und  Wagenbestandtheile  von  1  Zentner  auf  SO  Pfund 
herabgesetzt 

Noch  zahlreicher  waren  die  auf  öster  reichisch  er  Seite 
zugestandenen  Erleichterungen  für  die  Eiseneinfuhr,  welclie 
allerdings  (ebenso  wie  die  deutschen  Sätze)  nur  zum  Theü  die 
Diiferenzialzölle  von  1853  eiTeichteu  oder  uuterboten. 

Es  zeigt  dies  die  folgende  Zusammenstellung: 


Zellsatz  von 

1853    IJ    1865           1868 

♦3ld.  1    Kr.  !!  Gld,  \  Er.     Gid.  |   Ei, 

L  Polirtar  Draht,  poHrtee  Blech  d.  Platten 

2  m. 

4     - 

{    * 

^__ 

Schreibfedem ,    ÜhrfouniitareQ ,    Uhr- 

1 

werke,  Gewehre 

l\lB 

16  1  - 

U 

-^ 

n.  RoheiBeo,  Alteisen      ..,...* 

U 

-  > 

-^ 

» 

GetrbchteB  Eisen,  Schienen  Ton  Eisen, 

1 

Stahl 

1 
1 

— 

t  I  60 

2  1  50 

85 

EiGeQ bahnschienen  Ton  Stahl      .    «    . 

25 

Fa^onnirtea  Eisen,  Pßug&chaarenei&en, 

Anker,  Scbiffsketten 

1 

50 

2     50 

75 

Rohes  Blech  und  Platten    .    .    ,     -    . 

1 

50 

2    m 

Grobe   Eisenwaaren,  verkupferte  etc., 

Drahtseile *    *    .    * 

1 

"~- 

12    - 
4    SO 

^^ 

Holzechrauben  und  Stifte   .    ,    .    *    , 

SO 

Äpxte,    grobe    Sägen    und   Scheeren,- 

i  ^^ 

Feilen,  Kochgeschirr 

3 



4  '  60 

_ 

Feine  nolirte  etc   Eisenwaaren    .     .    . 
TIL  RobeT  Stahl  in  Blöcken  od.  Gussfitücken 

4 

75 

18  1- 

_ 

1 

-.^ 

1     50  11  — 

75 

Zu    MaEchineu-    und     Warenbestand- 
th eilen  roh  vorgelehnt ledetes   Eisen 

^ 

(seit  186^  zu  50  Pfund  minO   -    .    . 

l 

50 

2    50 

1 

25 

ünpolirter  Stahldraht     ,..,.. 

2  62V, 

4  '  — 

2 

^- 

Grobe  Eisenwaaren,  Ambosse»  Sensen, 

- 

1 

Sicheln  .....-,,,.- 

3    ^ 

4  ,50 

2 



Ütobe  Drahtgeflechte     ...... 

3    - 

12     - 

2 

. — 

Abgeschliffene     Eisenwaaren ,    Aexte, 

Sägen  etc.  .    .     »    , , 

4  75 

52  30 

12  i  — 
15     — 

2  ,  50, 

4 



IT,  Nähnadeln      ,,..,<.,.. 

15     ^ 

ünpolirter  Eisendraht    .,,.., 

2 

62',,g 

2    - 

Strick-  und  Häkelnadeln 

52 

so 

12- 

6 

«_ 

Grober  Eiaenguss . 

«1 

75 

-  1  75 

— 

60 
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Unter  I.  sind  diejenigen  Waaren  zusammengefasst,  bei 
denen  die  1865  eingetretenen  Ei-schweiningen  auch  nach  dem 
Vertrage  von  1868  unverändert  blieben,  unter  IL  diejenigen, 
bei  denen  dieselben  zwar  zum  Theil  beseitigt,  aber  die  Sätze 
des  Zwischenzolltarifs  von  1853  noch  nicht  ganz  wieder  er- 
reicht wurden;  unter  HL  diejenigen,  welche  1865  eine  Er- 
schwerung erfuhren,  bei  denen  aber  1868  eine  unter  die  Sätze 
von  1858  hinabgehende  Erleichterung  erreicht  wurde;  unter  IV. 
endlich  diejenigen,  welche  bereits  1865  ermässigt  (resp.  un- 
verändert gelassen)  wurden  und  bei  denen  diese  Erleichterung 

1868  theils  aufrecht  erhalten  blieb,  theils  noch  weiter  aus- 
gedehnt wurde. 

Die  von  OesteiToich  gemachten  Konzessionen  waren  hier- 
nach sehr  bedeutend  und  zahlreicher  als  die  von  deutscher 
Seite  zugestandenen  Erleichterungen.  Die  beiderseitigen  Tarife 
waren  —  mit  einigen,  wenig  erheblichen  Ausnahmen  —  so- 
wohl in  der  Fassung  wie  in  der  Höhe  der  Sätze  wieder  völlig 
gleichgestellt,  und  es  Hess  sich  mit  Recht  eine  Belebung  des 
gegenseitigen  Verkehre  erwarten.  Der  Vertrag  fand  dann  auch 
ohne  Schwierigkeiten  die  Zustimmung  des  dem  freien  Handel 
zuneigenden  Zollparlaments;  er  wurde  mit  246  gegen  17  Stim- 
men, nämlich  gegen  die  der  süddeutschen  Schutzzöllner,  an- 
genommen. Da  dei*selbe  übereinkunftsgemäss  auch  England, 
Frankreich,  Belgien,  Italien  und  Spanien**)  zu  gut  kommen 
musste,  so  beantragte  der  ZoUbundesrath,  die  Erleichtei-ungen, 
welche  er  für  Oesteneich  festsetzte,  vom  1.  Juni  1868  an 
auch  auf  alle  übrigen  Länder  auszudehnen,  ein  Vorschlag, 
der  ohne  besondere  Debatte  einstimmig  (der  Bericht  sagt  „viel- 
leicht ohne  alle  Ausnahme")  vom  Zollparlament  angenommen 
wurde.  — 

Aus  der  Session  des  Jahres  1868  muss  noch  ein  Antrag 
erwsUint  werden,  welcher  eine  ziemlich  lebhafte  Diskussion 
herbeifühile.  Er  war  vom  Abgeordneten  Stumm  gestellt  und 
lautete:  „Das  Zollparlament  wolle  beschliessen,  den  Vorsitzen- 
den des  Bundcsraths  des  Zollvereins  aufzufordem ,  darauf  hin- 
zuwirken, dass  die  Ausfuhi-vergütung ,  welche  Frankreich  den 
Bestimmungen  des  Art.  6  des  deutsch -französischen  Handels- 
vertrags zuwider  seiner  Eisenindustrie  durch  die  missbräuch- 
liche  Handhabung  der  Rückvergütung  des  Importzollbetrages 
(titres  d'acquit-ä-caution)  gewährt,  biddigst  beseitigt 
werde."  Die  preussische  Regiening  erkläite  sich  mit  diesem 
Antrage  einverstanden,  indem  der  Staatsminister  Delbrück 
mittheilte,  dass  mit  Frankreich  schon  diesbezügliche  Ver- 
handlungen eingeleitet  seien,  und  wurde  dei*selbe  mit  grosser 
Majorität  acceptirt. 

Von  den  Arbeiten  des  Zollparlaments  während  des  Jahres 

1869  ist  zunächst  die  Berathung  und   Annahme   des  neuen 
Zollgesetzes  —  giltig  seit  1870  —  zu  nennen.    Dasselbe 
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gewährte  dem  Handel  im  Vergleich  zu  den  llltereB  Bestimmmjgeti 
sowie  zur  Zollgesetzgebung  fast  aller  anderen  jE^rösseren  Staaten 
so  wesentliche  Erleichterungen,  dass  es  die  allgemeine  Aii- 
erkennunjar  fand  und  wohl  als  das  beste  und  liberalste  alkr 
bestehenden  Zollgesetze  gelten  konnte.  Ferner  genehmige  das 
Parlament  die  Handelsverträge  mit  Japan  und  der 
Schweiz,  mit  welch  letzterer  die  gegenseitige  Beliandhing 
auf  dem  Fuss  der  MeistbegüDStigunfr  stipulirt  worden  war. 
Endlieh  wurde  die  1868  nicht  zur  Annahme  gelansrie  Tarif* 
reform  seitens  des  ßundesraths  von  Neuem  in  Anregung  ge- 
bracht F.lnerseits  sollte  dem  Tarif  eine  einheitliche  Fassung 
gegeben  werden,  welche  dadurch,  dass  die  jedesmaligen  ver- 
tragsmässigen  Abänderungen  in  ihn  aufgenommen  waren,  viel- 
fach gelitten  hatte.  Andererseits  sollten  die  wichtigsten 
Nahrungsmittel  vom  Zoll  befreit  und  durch  weitgehende  Ver- 
kehrserleichterungen darauf  hiugewirkt  werden,  ^dass  der  in- 
dustrielle Verbrauch  in  der  Auswahl  seiner  Gegenstände  von 
jeder  Rücksicht  auf  die  Eingangszölle  befreit  und  zu  neuen 
Verwendungen  für  die  ihm  zugänglicher  gewordenen  Gegen- 
stände angeregt  würde/  Die  nach  diesem  Gesichtspunkt 
wichtigsten  Heformvot-schläge  betrafen  die  Eisenzölle,  Es  sollte 
der  im  Jahre  zuvor  eingetretenen  Herabsetzung  des  Roheisen- 
z^Is  entsprechend  eine  Regulirung  der  Zölle  auf  Material- 
eisen sowie  grobe  Eisen-  und  Stahlwaareu  statt- 
finden. Die  Motive  wiesen  darauf  hin,  dass  die  statistischen 
Nachweise  eine  stete  Vennehrung  des  Verbrauchs  von  in- 
ländischem Eisen,  dagegen  ein  Sichgleichbleiben  bezw.  eine 
Verminderung  des  Verbrauchs  ausländischer  Sorten  zeigten  und 
hieraus  sich  der  Schluss  ziehen  lasse,  dass  das  damalige  Zoll- 
system die  inländische  Produktion  in  zu  hohem  Grade  und 
zum  Nachtheile  der  Entwicklung  des  Eisenverbrauchs  bevor- 
zuge. Die  Verminderung  der  Eisenzölle  an  sich  fand  die 
giosse  Majorität  im  Parlament.  Da  man  jedoch  nicht  geneigt 
war,  die  verursachten  Zollausfälle,  wie  dies  die  Bundesregie- 
rungen verlangten,  durch  die  Einführung  eines  Petroleumzolls 
zu  decken,  so  zogen  dieselben  die  Tarifsrevision  zurück,  und 
kam  dieselbe  im  nächsten  Jahre  von  Neuem  zur  Bemthung. 

Diesmal  —  1870  —  war  der  von  den  Regierungen  pro- 
poniile  Zoll  auf  Kaffee  wie  im  vorigen  Jahre  der  auf  Petroleum 
der  Stein  des  Anstosses.  Auch  wurde  derselbe  bei  der  Vor- 
berathung  abgelehnt.  Es  waren  jedoch  in  allen  Parteien  zahl- 
reiche Abgeordnete  vorhanden,  welche  die  ei"ste  Wahlperiode 
des  Zollvereins  nicht  mit  einem  negativen  Resultate  beschliessen 
wollten  und  es  geradezu  für  ihre  patriotische  Pflicht  hielten, 
die  Tarifreform,  von  deren  Nothwendigkeit  die  gi'osse  Majorität 
überzeugt  war,  zur  Durchführung  zu  bringen.  Diesen  Inten- 
tionen entsprach  das  Amendement  des  Freiherrn  von 
Patow  und  Genossen,  mit  welchem  sich  auch  der  Zollbundes- 
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rath  einverstanden  erkläite.  Auf  der  einen  Seite  sollte  die 
Erhöhung  des  Kaifeezolls  bewilligt,  auf  der  anderen  aber  der 
Reis-  wie  der  Roheisenzoll  auf  die  Hälfte,  letzterer  also 
von  5  auf  2V2  Sgl-,  herabgesetzt  werden.  Schon  1869  war  die 
Aufhebung  bezw.  die  Herabsetzung  des  Roheisenzolls  beantragt 
worden,  auch  während  der  Session  des  Jahres  1870  war  die 
letztere  in  verschiedenen  Fassungen  vorgebracht^  aber  jedesmal, 
allerdings  mit  geringer  Majorität,  abgelehnt  worden.  Der 
Staatsminister  Delbrück  hatte  damals  erklärt  ^^),  die  verbün- 
deten Regierungen  hätten  von  einem  derartigen  Voi-schlage  ab- 
gesehen, da  die  Zeit  seit  der  letzten  Roheisen-Zollermässigung 
(1868)  zu  kurz  gewesen  sei,  um  sich  über  das  Ergebniss  der- 
selben ein  Ui-theil  zu  bilden. 

Auf  das  geschickt  kombinirte  Amendement  Patow  einigten 
sich  jedoch  die  Parteien.  Denn  einei*seits  Hess  sich  erwarten, 
dass  die  durch  die  Herabsetzung  des  Reis-  und  Roheisen- 
zolls entstehende  Verminderung  der  Einnahmen  bald  durch  ver- 
mehrte Einfuhr  aufgewogen  werde,  und  der  Katfeezoll  stellte 
einen  reichen  Ertrag  in  Aussicht;»  andererseits  befriedigte 
dieser  Ausweg  die  Freihändler  und  preu§sischen  Landwirthe, 
wiewohl  sie  erkläilen,  dass  sie  die  Mindei-ung  des  Roheisenzolls 
nur  als  Uebergang  zu  seiner  völligen  Aufhebung  betrachteten. 
DelbiUck  hob  als  Vertreter  der  Regierungen  hervor,  dass  es 
immerhin  für  die  Hochofenindustüie  besser  sei,  die  Frage  gleich 
jetzt  geregelt  zu  wissen,  als  mit  Gewissheit  vorauszusehen,  dass 
dieselbe  in  der  nächsten  Session  von  Neuem  aufgeworfen  und 
ihre  Ruhe  und  Sicherheit  stören  werde. 

Die  vom  Bundesrath  eingebrachten  Anträge  auf  Ei-mässigung 
der  Materialeisenzölle  wurden,  wie  schon  in  den  Vor- 
berathungen  der  früheren  Jahre,  ohne  erhebliche  Diskussion 
und  ohne  wesentliche  Aenderung  angenommen.  Es  traten  so- 
mit, abgesehen  von  den  Sätzen  für  ganz  grobe  und  feine  Eisen- 
und  Stahlwaaren,  bedeutende  Ermässigungen  aller  Eisenzölle 
ein  (vgl.  den  Tarif  im  Anhang).  Die  im  Jahre  1869  vom 
Bundesrath  beantragte  Vemngerung  des  Zollsatzes  für  ganz 
grobe  Gusswaaren  von  12  auf  8  Sgr.,  die  bei  der  Ermässigung 
des  Roheisenzolls  um  so  angemessener  erscheinen  musste,  war 
1870  in  Rücksicht  auf  die  französischen  Ausfuhrprämien  nicht 
wieder  vorgeschlagen  worden. 

Die  Freihandelspartei  begnügte  sich  mit  dem  grossen  Er- 
folge, den  sie  1870  somit  enungen  hatte,  keineswegs.  Die 
Agitation  wurde  zwar  zunächst  durch  grössere  Fragen  in  den 
Hintergrund  gedrängt.  Der  Krieg  mit  Frankreich  brach  aus, 
das  deutsche  Reich  wurde  gegründet,  der  Zollverein  ging  in 
dasselbe  auf,  an  die  Stelle  des  Zollparlaments  trat  der  Reichstag. 
Schon  18  72  tauchte  jedoch  jedoch  die  Eisenzollfrage  von  Neuem 
au£  Es  kam  in  diesem  Jahre  eine  Petition  der  Danziger 
Maschinenbau-Aktiengesellschaft  und  Genossen  zu  Danzig  und 
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ElbiDg  zur  Verhandlung ,  welche  die  Aufhebung  des  Zolls  auf 
Roh-  und  Bmcheiseu,  gesdmiiedetes  und  gewalztes  Eisen  ein- 
schliesslich des  fa^^nnirten,  sowie  auf  rohes  Blech  und  Platt^ji 
schleunigst,  spätestens  aber  mit  dem  L  Januar  1873  verhingte. 
Eine  Reihe  von  Abgeordneten,  darunter  BennigBen,  Lasker  und 
Richter,  stallten  hierzu  den  etwas  weniger  weit  gehenden  An- 
trag, die  Petition  dein  IleicbskaniEler  mit  dem  Ersueheu  zu 
überreichen,  bei  der  n^ichsten  ZolUaiifreform  auf  die  Aufhebung 
reap.  Ermitssigung  der  Eisenzölle  Bedacht  zu  nehmen,  und  wurde 
dieser  Antrag  vom  Reichstage  angenommen. 

In  der  Session  18  73  beantragte  der  Abgeordnete  von  Behr 
und  Genossen  die  Aufhebung  der  Eisenzölle  (abgesehen  von 
denen  auf  feine  Eisen waaren)  sowie  der  Maschinenzölle,  und  es 
ist  bezeicbneijd,  wie  von  Behr  seinen  Antrag  hegründete.  Er 
sagte:  „Meine  Herren,  nehmen  Sie  vor  Allem  die  Veri^icherung 
entgegen^  dass  mir  nichts  ferner  liegt,  als  Ihnen  die  Noth- 
wendigkeit  der  Aufiiebung  der  Eisenzölle  beweisen  zu  wollen. 
Axiome,  meine  Herren,  beweist  man  nicht!  Ich  meine  aben 
dass  der  Satz:  „das  Eisen  muss  zollfrei  sein"  mir  und  auch 
in  den  weitesten  Kreisen  des  Vaterlandes  ein  Axiom  geworden 
ist  Unsere  Gegner  haben  zu  beweisen,  ob  es  noch  länger  noth- 
wendig  sei,  das  Eisen  zu  besteuern.  Ich  erwarte  solchen  Beweis/ 
Diese  Anschauung  entsprach  vollständig  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen. Dass  die  Auf  hebun^r  der  Eisenzölle  höchst  wünschens- 
werth  und  nach  der  Lage  der  deutschen  Eisenindustrie  au 
sich  auch  möglich  sei ,  wurde  von  keiner  Seite  ausser  von  den 
wenigen  Anhängern  des  Abgeordneten  Mohl  bestritten ;  und  die 
Gegner  beschränkten  sich  auf  den  Beweis,  dass  sie  nur  zur 
Zeit  aus  besonderen  Umständen  noch  nicht  thunlich  seh  Der 
Abgeordnete  Stumm,  welcher  als  Hauptvertreter  der  Interessen 
der  Eisenindustrie  im  Reichstag  gelten  konnte,  erklärte  bei 
Berathung  des  genannten  Gesetzentwurfs:  „Ich  kann  nur 
immer  und  immer  wiederholen,  die  deutsche  Eisenindustrie 
verlangt  keinen  Schutz,  wünscht  keinen  Schutz.  Im  Gegentheil, 
sie  wünscht  nur  auf  das  Diingendste  den  intemationiüen  Frei- 
handel, sie  wünscht  es,  da  sie  es  in  hohem  Masse  in  ihrem 
Interesse  hält,  und  ich  kann  versichern,  dass,  wenn  Sie  auch 
nur  die  Hauptkontinentalstaaten  zu  einem  für  Eisen  fi*eien 
Zollgebiet  vereinigen  könnten,  die  Eisenindustrie  nicht  nur 
nicht  damit  zufrieden  sein  könnte,  sondern  sogar  besser  fahren 
würde ,  als  sie  sich  im  Augenblicke  befindet"  ®®).  Stumm  be- 
kämpfte nur  ein  einseitiges  Vorgehen,  welches  in  den  Zeiten 
der  Baisse  höchst  verderblich  wirken  müsste.  Gegen  die  frei- 
händlerischen Reformen  führte  man  ferner  die  französischen 
Exportprämien  und  die  Lage  der  elsass- lothringischen  Eisen- 
industrie an,  welche  durch  die  Aufhebung  des  ZoUschntzes 
über  die  Grenze  gedrängt  .werde.  Da  der  Vertreter  der  Reichs- 
regierung erklärte,  dass  der  Bundesrath  sich  zur  Zeit  mit  einer 
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Reform  des  ZoUtariüs  und  namentlich  der  Eisenzölle  beschäf- 
tigte, so  wurde  der  Antrag  Behr  nebst  den  dazu  gestellten 
Amendements  von  der  Tagesordnung  abgesetzt.  Noch  ganz 
am  Schluss  der  vierten  Session  der  ersten  Legislaturperiode 
(unterm  16.  Juni  1873)  wurde  dann  der  in  Aussicht  gestellte 
Entwurf  seitens  des  Bundesraths  vorgelegt  Danach  sollten 
die  Sätze  fQr  Weissblech  von  3,50  auf  2,50,  für  grobe  Eisen- 
und  Stahlwaaren  von  4  auf  2,50  Mark  herabgesetzt  werden, 
die  für  feine  Eisenwaaren  unverändert  bleiben,  alle  übrigen 
Eisenzölle  aber  ebenso  wie  sämmtliche  Maschinenzölle  aufge- 
hoben werden  und  das  'ganze  Gesetz  schon  mit  dem  1.  Ok- 
tober 1873  in  Kraft  treten. 

Bei  der  Berathung  dieses  Entwurfs  im  Reichstag  (am  20. 
und  24.  Juni  1873)  stellte  .sich  —  eine  wohl  einzig  dastehende 
Erscheinung!  —  heraus,  aass  der  Reichstag  viel  weniger  ra- 
dikal vorzugehen  geneigt  war,  als  der  Bundesrath.  Er  nahm 
nach  lebhafter  Diskussion  mit  sehr  grosser  Majorität  den 
amendirten  Antrag  der  Abgeordneten  Freiherm  von  Varnbüler 
und  Dr.  Hammacher  an,  wonach  vom  1.  Oktober  1873  an 
1)  Roheisen,  altes  Brucheisen,  2)  Rohstahl  seewärts  von  der 
russischen  (Frenze  bis  zur  Weichselmündung  auf  Erlaubniss- 
scheine für  Stahlfabriken  eingehend,  3)  Seeschiffe  mit  den 
dazu  gehörigen  Schiffsutensilien  wie  Anker,  Anker-  und  sonstige 
Schiffeketten,  Dampfmaschinen  und  Dampfkessel,  ferner  Ketten 
und  Drahtseile  zur  Kettenschleppschifffahrt  und  Tauerei, 
4)  Dampfinaschinen  und  Dampfkessel  zur  Verwendung  beim 
Bau  von  Seeschiffen  frei  eingehen  sollten;  alle  anderen  Zölle 
auf  Eisen  und  Stahl  sowie  diejenigen  für  ganz  grobe  Eisen-  und 
Stahlwaaren  und  Maschinen  (Pos.  6b  bis  e  1.)  wurden  auf  1  Mark; 
die  für  grobe  Eisen-  und  Stahlwaaren  (Pos.  6e  2.)  auf  2,50,  für 
Lokomotiven,  Tender  und  Dampfkessel  auf  2  Mark  herabgesetzt 
und  sollten  erst  mit  dem  1.  Januar  1877  ganz  wegfallen.  Allein 
Weissblech  wurde  hiemach  niedriger,  als  der  Bundesrath  vor- 
geschlagen hatte,  nämlich  mit  einer  statt  mit  2,50  Mark  an- 
gesetzt. Die  Sätze  für  feine  Eisen-  und  Stahlwaaren  (Pos.6e  3.) 
blieben  unverändert.  Diese  Beschlüsse  fanden  die  —  allerdings, 
wie  Delbrück  später  äusserte,  sehr  ungern  ertheilte  —  Sanktion 
des  Bundesraths  und  erlangten  somit  unteim  7.  Juli  1873  Ge- 
setzeskraft. 

Sie  waren  das  Resultat  einer  seit  Langem  vorbereiteten 
Bewegung.  Zum  ersten  Male  hatte  sich  eine  lebhaftere  An- 
theilnahme.des  deutschen  Volks  an  den  volkswirthschaftlichen 
Dingen  bekundet,  als  im  Frankfuiter  Parlament  von  1848  der 
öffentlichen  Meinung  Gelegenheit  gegeben  war,  auf  die  Gesetz- 
gebung einen  direkten  Einfluss  zu  üben.  Damals  bildeten  sich 
die  Freihandels-  und  Schutzzollvereine,  von  denen  jene  sich 
auf  den  Handel  und  die  Landwirthschaft  des  deutschen  Nordens, 
diese  sich  auf  die  Fabrikinteressen  Süddeutschlands,  Sachsens 
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und  der  preussischen  Westpi-ovinzen  stützten.  In  den  folgenden 
Jahren  wurden  alle  diese  Bestrebungen  durch  die  ausschliess- 
lich hüreaukratische  Verfassung  des  Zollvei'eins  wieder  in  den 
Hintergimnd  gedrängt  Erst  mit  der  Schaffung  des  ZoUparlameots 
und  des  Reichstages  gewannen  sie  von  Neuem  einen  Kampf- 
platz, auf  dem  sie  ihre  KrAfte  messen  konnten,  und  nun  stellte 
sich  ein  unzweifelhaftes  U eberwiegen  der  freihiindlerischen  An- 
sichten heraus,  Ks  war  dies  weniger  eine  Folge  des  Vor- 
heri'schens  der  landwirthschaftlichen  und  der  Handelsinteressea 
als  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  und  Ueberzeugung  der 
deutschen  Abgeordneten,  denen  zum  grössten  Theil  die  Lehren 
der  klassischen  Nationalökonomie  als  unumstössliche  Wahrheiteo 
vorschwebten.  Die  Freiheit  des  Individuums  war  das  Ideal, 
welches  Allen  vorleuchtete,  völlige  f  reiheit  in  der  Bethätigung 
der  persönlichen  Kräfte  wie  in  der  Befriedigung  des  gesell- 
schaftlichen Bedarfs  der  Charakter  der  gesammten  neuen 
Wirtlischafts^esetzgebung. 

Auch  die  Regierungen  konnten  sich  dieser  gewaltigen 
Bewegung  nicht  entziehen,  der  Einfluss  Delbrück^s  wurde  zum 
allein  massgebenden.  Die  Zölle  sollten  auf  wenige  grosse 
Finanzzölle  reduzirt  werden,  und  thatsächlich  schritt  die  voll- 
ständige Zollfreiheit  von  1865  —  70  bis  zu  etwa  85  ^/o ,  1877 
sogar  bis  etwa  95  %  der  Gesammteinfuhrmengen  vor®'),  die 
aufrecht  erhaltenen  Zölle  wurden  durchschnittlich  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt.  Die  Zölle  auf  Eisen  mussten  aber  be- 
sonders als  Gegenstand  der  Reform  erscheinen.  Bildet  doch 
dieses  Metall  in  seinen  verschiedenen  Formen  einerseits  den 
Rohstoff  für  eine  höchst  wichtige  Industrie,  welche  seit  langer 
Zeit  mit  ihren  Erzeugnissen  den  Weltmarkt  sucht,  andererseits 
aber  das  Hauptmaterial  für  die  Maschinen  und  Werkzeuge 
aller  Arten  der  industriellen  und  landwirthschaftlichen  Thätig- 
keit.  Auch  findet  es  eine  immer  gi-ossaitigere  Verwendung 
bei  den  modernen  Transportmitteln  und  Bauten  aller  Art,  so 
dass  das  Gedeihen  aller  dieser  Industriezweige  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  von  der  Billigkeit  und  dem  gesteigerten  Ver- 
brauch des  Eisens  abhängt. 

Die  betreffenden  Verhandlungen  im  Reichstage 
tragen  nun  alle  mehr  oder  weniger  denselben  Charakter,  und 
es  besteht  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  der  behäbigen 
Art  der  alten  Generalkonferenzen,  die  Geschäfte  abzuwickeln, 
und  der  fieberhaften  Thätigkeit,  wie  sie  im  Parlament  und  in 
den  Regierungen  seit  der  Begründung  des  norddeutschen  Bundes 
und  des  deutschen  Reichs  heri-söhte.  Die  Eisenzölle,  welche 
von  1844—64  —  abgesehen  von  ihrer  differenziellen  Ermässigung 
gegenüber  Oesterreich  —  unverändert  geblieben  waren,  erfuhren 
seitdem  in  zwei-  und  dreijährigen  Zwischenräumen  viermal 
hintereinander  einschneidende  Reformen.  Bei  den  alten  General- 
konferenzen  waren  Sitzungen   von  8—10  Monaten   gar  keine 
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I Seltenheit  gewesen;  ein  so  wichtiges  und  radikales  Gesetz  wie 
das  betreffend  die  Aufhebunjj  der  Eisenzölle  kam  am  vierten 
und  achten  Tage  nach  der  Vorlage  seitens  des  Reichskanzlers 
zur  Berathung  und  am  neunten  zur  Schlussabstimmung.  Wenn 
aber  auch  die  unglückliche  Verfassung  des  Zollvereins  einen 
äusserst  schleppenden  Geschäftsgang  mit  sich  brachte,  so  konnte 
man  seinen  beschliessenden  Faktoren  jedenfalls  im  Allgemeinen 
grosse  Sachkunde  nicht  abstreiten.  Im  Reich&tag  waren  da- 
l^pegen  naturgemäss  allgemeine  Anschauungen,  theoretische  üeber- 
^P Zeugungen  das  eigentlich  Ausschlaggebende,  und  beim  Lesen 
^  der  Verhandlungen  kann  man  die  Empfindung  nicht  unter- 
I  drücken,  welche  Treitschke  in  die  Worte  zusammenfasst : 
^J^Tarifberathungen  sind  von  jeher  die  schwache  Seite  des 
^■Parlamentarismus  gewesen,  weil  sie  jeden,  auch  den  sach- 
^bündigen  Abgeordneten  zwingen,  zuweilen  über  unverstandene 
^Dinge  mitzustimmen,  und  weil  sie  der  Klassenselbstsucht  Thür 
-^und  Thor  öffnen."  Der  letztere  Vorwurf  traf  allerdings  das 
^■Zollparlament  und  den  damaligen  Reichstag  in  keiner  Weise; 
^■traten  doch  selbst  Interessenten  der  Eisenindustrie,  wie  der 
^■Abgeordnete  Stumm,  für  die  Reform  der  Eisenzölle  in  die 
(^Schranken,  und  befürwortete  dieser  nur  ein  allmähliches  Ein- 
treten derselben. 

Neben  den  allgemeinen  Ursachen  der  Refoim  war  es 'vor 
Allem  die  ausserordentlich  günstige  Lage  der  Industrie, 
welche  die  Ermässigung  und  Aufhebung  der  Eisenzölle  als  leb- 
haftes Bedürfniss  und  völlig  ungefährlich  erscheinen  liess.    Del- 
brück erklärte  zum  letztbesprochenen  Gesetzentwurf:    „So  ist 
denn  auch  die  gegenwärtige  Vorlage  nicht  aufzufassen  als  der 
Ausdiiick  irgend  einer  zur  Herrschaft  gelangten  oder  hen*sehen- 
den  handelspolitischen  Theorie,  sondern  als  das  Ergebniss  der 
Wahrnehmunf^en,    welche    die    verbündeten   Regieningen    auf 
wirthschaftlichem  Gebiet  praktisch  gemacht  haben."     Das  Er- 
gebniss dieser  Wahrnehmungen    findet   sich  in  den  «Motiven** 
zusammengefasst  und  wurden  die  gleichen  Beweggründe  von 
den  verschiedenen  Rednern  betont:  „Der  gewaltige  wirthschaft- 
liche  Aufschwung  auf  allen  Gebieten  des  Gewerbefleisses  er- 
fordert  und  die  finanzielle  Lage    des  Reichs   gestattet  einen 
weiteren  Schritt  auf  dem  Wege  der  begonnenen  Zoll  tarifrefoitn." 
„Die    inlilndische   Eisenindustrie,    insbesondere   die   Roheisen- 
^produktion,  ist  nicht  im  Stande,  der  ausserordentlich  gesteiger- 
■len  Nachfrage  ohne  Zufluss  vom  Auslande  zu  genügen."    :,Eine 
^Hritte  Rücksicht  ist  die,  dass  bei  der  gegenwärtigen  Entwick- 
Hhmg  des  deutschen  Eisenbalinwesens  in  der  That  die  deutschen 
^Älaschinenfabriken  auch  für  den  deutsehen  Eisenbahnbau  nicht 
mehr  ausreichen^*  (Delbrück). 

Man  wies  auf  das  enonne  Steigen  der  Arbeitslöhne,  na- 
mentlich in  der  Landwirthschaft  hin,  nur  Maschinen 
könnten  Ersatz  schaffen,  sie  würden  aber  zu  wenig  gebraucht; 
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Ursache  davon  sei  der  Ejof^angs^oll,  die  Laudwiithschaft  müsse 
von  der  „Fessel ''  befreit  werden,  welche  der  letztere  ihrer 
nothwendjgeii  Umwandlung  entgegenstellte.  Liess  man  aber 
die  feitigen  Maschinen  aus  dem  Auslande  zollfrei  eingehen,  m 
konnte  man  konsequenter  Weise  das  Eisen,  welches  die  Ma- 
schinenfabriken von  doH  bezogen,  nicht  besteuern.  Sodann 
erwartete  man  bestimmt,  dass  die  Eieenpreise,  auch  wenn 
sie  voiübergehend  einmal  fallen  möchten,  doch  im  Allgemeinen, 
insbesondere  in  Folge  der  grossen  Bewilligungen  Ar  Bahn* 
bauten  eine  giinstige  Tendenz  behalten  würden* 

Leider  traf  diese  Voraussetzung  nicht  ein;  eine  schwere 
Krisis  brach  aus  und  ei-schütterte  ganz  besondei's  heftig  die 
Eisenindustrie.  Wie  immer  in  gleichen  Fällen  rief  man  nach 
staatlicher  Hilfe;  in  ganz  Europa  gewann  die  .schon  völlig  ver- 
schwundene Schutzzollagitatioß  neues  Leben,  und  in  der 
Reichstagssession  des  Jahres  1875  ging  zum  ersten 
Male  ein  Sturm  von  Petitionen  der  bedrängten  Eisenindustriellen 
ein,  welche  sämmtlich  die  Verlängerung  des  für  die  Aufhebung 
der  Eisenzölle  in  Aussieht  genommenen  Termins  erbaten.  Die- 
selben stammten  tiberwiegend  aus  dem  westlichen  Deutschland. 
Der  Hauptheerd  einer  ebenfalls  sehr  lehli alten  Agitation  für 
die  Aufrechterhaltung  des  Gesetzes  vom  7.  Juli  1873  waren 
dagegen  das  nördliche  Deutschland  und  namentlich  die  Ostsee- 
länder. Es  stellte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Deut- 
lichste heraus,  dass  es  sich  bei  der  Eisenzollfrage  zum  grössten 
Theil  um  einen  Kampf  der  Interessen  dieser  Landesüieile  ban- 
delte, an  dem  das  übrige  Deutschland  wohl  regen,  aber  nicht 
so  intensiven  Antheil  nahm  ®'*).  Der  Reichstag  ging  jedoch  in 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Aufhebung  der  Eisenzölle  die  be- 
stehende Krisis  nicht  besseiii  oder  yerschlimmem  könne,  mit 
erheblicher  Majorität  über  die  Petitionen  zur  Tagesordnung  über. 

Derselbe  Vorgang  wiederholte  sich  1876,  nur  dass  dies- 
mal sowohl  von  der  Reichsregierung  wie  aus  der  Mitte  der 
Abgeordneten  für  die  Eisenindustrie  schon  lebhafter  Partei  ge- 
nommen wurde.  Windthorst  und  Genossen  stellten  den 
Antrag,  den  Tennin  für  Aufhebung  der  Eisenzölle  bis  zum 
1.  Januar  1879  hinauszuschieben.  Nur  landwirthschafUiehe 
Maschinen,  Geräthe,  Theile  derselben  und  Lokomobilen  sollten, 
wie  ursprünglich  festgesetzt,  mit  dem  1.  Januar  1877  vom  Ein- 
gangszoll befreit  werden.  Der  Antrag  wurde  mit  201  gegen 
116  Stimmen  abgelehnt. 

Ein  von  der  Regierung  eingebrachter  Entwarf  wandte 
sich  gegen  den  Missbrauch  der  Ausfahrvergütungen  in 
Frankreich.  Die  in  dieser  Angelegenheit  eingeleiteten 
diplomatischen  Verhandlungen  hatten  einen  befriedigenden  Er- 
folg nicht  erreicht.  Allerdings  hatte  das  —  vielleicht  unter 
ihrem  Einfluss  erlassene  —  Dekret  vom  9.  Januar  1870  einige 
Beschränkungen  des  bisherigen  Systems  eingeführt     Nur  ftr 
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Roheisen  blieb  die  Nichtidentität  des  ein-  und  ausgeführten 
Gegenstandes  ausdiUcklich  zugelassen  mit  der  Beschränkung, 
dass  schon  in  Foimen  gegossenes  Roheisen  ausschliesslich  be- 
hufs Ausfuhrung  von  Arbeiten  aus  geformtem  Gusseisen  zeit- 
weise zollfrei  eingefühlt  werden  sollte.  Hinsichtlich  der  anderen 
Eisensorten  aber  wurde  die  Anordnung  getroffen,  dass  dieselben 
wirklich  nach  den  Fabriken  zu  transportiren  seien,  welche  die 
Einfuhrberechtigung  erhalten  hätten.  Indess  war  für  eine 
weitere  Kontrole  in  der  Fabrik  selbst  keine  weitere  Sorge  ge- 
tragen. Es  konnte  also  das  eingeführte  Eisen  von  dort  weiter 
transportirt  werden,  und  war  somit  der  alte  Missbrauch  nicht  völlig 
abgeschnitten.  Dass  er  jedoch  sehr  erschwert  wurde,  er- 
giebt  sich  auf  das  Deutlichste  aus  den  statistischen  Nachweisen. 
Die  Einfuhr  auf  Grund  der  acquits-ä-caution*^) 
betrug  —  in  Tonnen  ä  1000  Kilo  —  an 

Roheisen     Stabeisen  u.  Blechen     Stahl 


1865 

86608 

27873 

3044 

1867 

74645 

41584 

6927 

1869 

120830 

56487 

6751 

1871 

32312 

14089 

1404 

1873 

76359 

21566 

1706 

1874 

90248 

18306 

503 

1875 

129765 

17578 

673 

1876 

99112 

24443 

712 

Danach  überschritt  nach  1870  nur  beim  Roheisen  die  freie 
Einfuhr  noch  das  Quantum  vom  Jahre  1869,  bei  den  übrigen 
Eisensorten  ging  sie  seitdem  ganz  bedeutend  zurück.  Die 
obigen  Zahlen,  multiplizirt  mit  den  betreffenden  Einfuhi-zoll- 
sätzen  und  vorausgesetzt,  dass  thatsächlich  die  ganze  Einfuhr 
auf  Grund  der  acquits  missbräuchlich  stattfand,  repräsentiren 
die  äusserste  Grenze,  bis  zu  welcher  die  Preise  aller  ertheilten 
Zollfreischeine,  die  Summe  der  Ausfuhrprämien,  in  die  Höhe 
gehen  konnten.  Es  kann  also  gar  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  das  Dekret  von  1870  der  missbräuchlichen  Eitheilung 
von  Ausfuhi-prämien  ganz  beträchtlich  gesteuert  hat,  wie  dies 
ja  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt  Uebrigens  hatten  die 
Ansprüche  Deutschlands  gegenüber  Frankreich  insofern  eine 
formelle  Aenderung  erfahren,  als  der  Handelsvertrag  in  Folge 
des  Krieges  aufgehoben  und  durch  die  Bestimmung  des  Friedens- 
vertrages ersetzt  worden  war,  dass  den  gegenseitigen  Handels- 
beziehungen die  Behandlung  auf  dem  Fuss  der  meistbegünstig- 
ten Nation  zu  Gioinde  gelegt  werden  sollte.  Diese  Regel  aber 
sollte  sich  nur  auf  diejenigen  Begünstigungen  ei-strecken,  welche 
einer  der  vertragschliessenden  Thdle  an  England,  Belgien,  die 
Niederlande,  die  Schweiz,  Oesten-eich  oder  Russland  gewährt 
hätte  oder  gewähren  würde. 

Den  sehr  lebhaften  Beschwerden  nun,  welche  die  in  Frank- 
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reich  gewährten  Ausfuhrverpütuiirreii  hei  deu  lodiistiiellen  be- 
sonders des  westlicheTi  Deutschlands  fortdauernd  hervoniefeii, 
kam  der  erwähnte Regierungsentwurf  entgegen:  Wenn  die  Aus- 
fuhr von  Eiset!  und  Stahl  ausgenommen  Roheisen  und  altes  Bruch- 
eisen, von  ganz  groben  und  groben  Eisen-  und  StahJwaaren,  von 
Maschinen  überwiegend  aus  Eisen  und  StahL  endlich  von 
Zucker  in  einem  anderen  Lande  thatsächllch  durch  Ausfuhr- 
prilniien  begünstigt  würde,  so  sollten  diese  Gegenstande  durch 
kaiserliche  Verordnung  mit  Zustimmung  des  Bundesraths  bei 
der  Einfuhr  ins  deutsche  Zollgebiet  mit  einer  Ausgleichnngs- 
abgabe  belegt  werden  können.  Die  letztere  sollte  den  Betrag 
der  Ausfuhrprämie  nicht  tibei'steigen  und  sobald  die  Veran- 
lassung ihrer  Einführung  fortfiele,  ausser  Kraft  gesetzt  werden. 

Dieser  Entwurf  wurde  im  Reichstage  von  den  Ministern 
Achenbach  und  Camphausen  —  Delbrück  war  bereits  von 
seinem  Amte  zurückgetreten  —  auf  das  Wärmste  befürwortet, 
Sie  wiesen  darauf  hin,  dass  der  bestehende  Zustand  zur  Zeit 
wohl  noch  wenig  gefälirlich  sei,  aber  vom  1.  Januar  1877  m, 
mit  dem  Wegfall  aller  Zölle  auf  deutscher  Seite,  in  der  That 
den  deutschen  Werken,  zumal  an  der  Grenze,  unerträglich 
werden  müsste.  Es  entspräche  lerner  nicht  der  Würde  des 
Reichs,  sich  die  dauernde  Missachtung  seiner  Verträge  wehrlos 
gefallen  zu  lassen.  Von  gegnerischer  Seite  wurde  auf  die 
geringe  Bedeutung  der  Einfuhr  auf  Gmnd  der  acqiiits  im  Ver- 
gleich zur  Gesammteinfuhr  in  Deutschland  hingewiesen,  man 
befürchtete,  einen  Zollkrieg  zu  entflammen,  vor  Allem  aber 
schien  die  Vollmacht,  welche  die  Regierung  verlangte,  als  viel 
zu  unbestimmt  und  dehnbar,  als  dass  ein  willkürliches  Ver- 
fahi-en  vermieden  werden  könnte.  Die  Vorlage  wurde  an  eine 
Kommission  verwiesen  und  war  damit  für  immer  begi*aben. 

Alle  Versuche,  das  Gesetz  vom  Jahre  1873  zu  modifiziren, 
waren  also  gescheitert,  und  es  fielen  daher  mit  dem  I.Januar 
1877  alle  Eisen-  und  Maschinenzölle  mit  Ausnahme  derer  auf 
feine  Eisen-  und  Stahlwaaren  fort.  — 

Bevor  wir  nun  zur  Untei'suchung  des  Einflusses  übergehen, 
welchen  die  deutsche  Zollpolitik  seit  1865  auf  die  Entwicklung 
der  Eisenindustrie  gehabt  hat,  wird  die  allgemeine  Wirthschafts- 
geschichte  der  beiden  letzten  Jahrezhnte  kurz  zu  skizziren 
sein,  deren  Gang  gerade  für  die  Eisenindustrie  von  besonders 
tiefgreifender  Bedeutung  war. 

Wir  machten  oben  die  Beobachtung,  dass  die  Eisenausfuhr 
aus  dem  Zollverein  seit  dem  Ende  der  fünfziger  Jahre  nicht 
unbeträchtlich  zunahm.  Es  war  dies  nur  eine  Seite  eines  viel 
umfassenderen  Vorgangs.  Mit  dem  Fortschreiten  der  allge- 
meinen Kultur,  der  Ausbildung  der  Verkehrsmittel,  dem  Steigen 
aller  Bedürfnisse  und  dem  Aufschwünge  der  grossen  Industrien, 
welche  denselben  dienten,  hatte  die  inteniationale  Arbeits- 
theilung  sich  immer  mehr  gegliedert,  und  der  Waarenaustausch 
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Qber  die  Grenzen  der  einzelnen  Länder  hinweg  hatte  trotz 
aller  Zollschranken  eine  immer  lebhaftere  Entwicklung  ge- 
wonnen. Wie  viele  andere  Momente  auch  mitgewirkt  haben 
mOgen,  im  Gininde  genommen  waren  die  nach  dem  Vorbilde 
von  England  und  Frankreich  zwischen  fast  allen  Kulturstaaten 
abgeschlossenen  Handelsverträge,  welche  die  drückendsten 
Hemmnisse  des  Verkehrs  aus  dem  Wege  räumten,  nur  eine 
Folge  und  Anerkennung  dieser  Thatsache.  Schon  seit  längerer 
Zeit  waren  die  vielfältigen  Verkehrseinrichtungen,  wie  die 
MOnz-,  Mass-  und  Gewichtssysteme,  das  Handels-,  Wechsel- 
und  Seerecht  in  den  verschiedenen  Staaten  immer  gleichartiger 
fortgebildet  worden;  der  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes,  die  Ver- 
mehrung der  Dampfschiflfe,  die  Reform  des  P.ostwesens,  die  an 
das  Wunderbare  grenzende  Entwicklung  des  Telegiaphen  wurden 
zu  den  mächtigsten  Hebeln  des  Weltverkehi-s ,  wurden  immer 
mehr  den  internationalen  Bedürfnissen  angepasst  und  zielten 
darauf  hin,  das  einzelne  Land,  ja  die  einzelnen  Welttheile  für 
den  Verkehr  zu  rein  geographischen  Begriffen  zu  gestalten.  Es 
charakterisirt  sich  dementsprechend  die  neueste  Zeit  durch 
eine  immer  grossaitiger  werdende  Entwicklung  des  Welt- 
handels. Die  Anlage  von  Kapitalien  in  fremden  Ländern, 
vermittelt  durch  inteinationale  Bankinstitute,  erreichte  einen 
bedeutenden  Umfang.  Das  Getreide,  die  Wolle,  vor  Allem 
auch  Kohle  und  Eisen,  die  beiden  Grundstoffe  aller  industriellen 
Thätigkeit,  wurden  zu  eigentlichen  Welthandelsartikeln.  Aber 
nicht  nur  diese,  sondein  auch  alle  übrigen  Gewerbszweige 
empfanden  die  erfrischende  Anregung,  fortwährende  Ent- 
deckungen in  Wissenschaft  und  Technik  wirkten  mit,  und 
nachdem  man  auch  die  Krisis  von  1857  im  Anfang  der  sechziger 
Jahre  vollständig  überwunden  hatte,  waren  alle  wirthschaft- 
lichen  Voraussetzungen  gegeben,  um  die  Unternehmungslust 
mächtig  anzufachen.  Dieselbe  wurde  nur  durch  die  nach  einem 
fast  50jährigen  Frieden  in  ununterbrochener  Folge  ausgefoch- 
tenen  Kriege  niedergehalten  und  beunruhigt.  War  doch 
selbst  in  dem  siegreichen  Preussen  der  Mangel  an  Vertrauen 
1870  noch  so  gross,  dass  von  der  preussischen  Staatsanleihe 
von  125  Millionen  Thalein,  die  zu  88  %  ausgeboten  wurde, 
nur  3  Millionen  Thaler  auf  der  Berliner  Börse  Nehmer  fanden. 
Um  so  gewaltiger  war  der  Eindinick  der  Schlacht  bei  Weissen- 
bui^g.  Die  Anleihe  wurde  schnell  zu  pari  vergriffen,  unter  dem 
Einfluss  der  raschen  und  entscheidenden  Erfolge  der  deutschen 
Waffen  kam  die  Schöpfungskraft  der  ganzen  Nation  zum  lebens- 
vollen Selbstbewusstsein  und  veranlasste  Projekte  auf  dem  Ge- 
biete der  Industrie  und  des  Handels,  welche  an  Grossartigkeit 
sich  den  militärischen  Leistungen  würdig  zur  Seite  stellen 
sollten.  Der  Friedensschluss ,  die  Gründung  des  deutschen 
Kelchs,  die  Sichenmg  aller  politischen  Verhältnisse  wirkten  wie 
die  Befreiung  von  einem  Alp,  der  Jahre  lang  auf  der  Geschäfts- 
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weit  Euiopa's  gelepfen  hatte.  Dazu  kamen  aber  zwei  Finanz- 
operatioiien,  welche  dieser  Zeit  ihren  ganz  besonderen  wiith- 
Fchaftlichen  Charakter  aufprägen  sollten:  die  französische 
K  r i  e g s e n  t s € h ä d i g u n  g  und  die  Vorbevei tuugen  zur  Ein- 
führung der  Goldwährung  im  Deutschen  Reich.  Die 
zeitweise  Entziehung  und  dann  die  werbende  Wiederanlage 
einer  Summe  von  6  Milliarden  (inbegriffen  Zinsen  und  Kriegs- 
kontiibutionen)  musste  die  eigentliche  Bodenspekulation  in  äin 
grösste  Bewegung  versetzen. 

Der  Geist  des  Glücksspiels  wurde  in  unerhörtem  Masse 
rege,  alle  Stände  des  Privatpublikums  betheiligten  sieb  am 
Böi'sengeschäft*  die  Sucht,  schnell  reich  zu  werden,  drängte  jede 
andere  Rücksicht  in  den  Ilintergmnd,  Vor  Allem  verschwand 
alle  Beachtung  der  Bedarfsfrage,  förmliche  Gillnderbanken, 
dainnter  besonders  die  sogenannten  Maklerbanken,  wurden 
errichtet  zu  keinem  anderen  Zweck,  als  um  vom  Agio  der 
Aktien  neu  gegründeter  Gesellschaften  zu  leben*  und  jedes 
Untemehmen,  es  mochte  noch  so  sehr  den  Stempel  der  Cn- 
rentabilitÄt  an  der  Stirn  tragen,  fand  ijläubige  Anhänger,  die 
ihm  ihre  Kraft  oder  ihr  lüipital  zur  Verfügung  stellten-  Ein 
interessantes  Schlaglicht  auf  diese  Verhältnisse  wirft  die  Sta- 
tistik der  Aktiengesellschaften,  derjenigen  Unter- 
nehmungsform, bei  welcher  das  grosse  Publikum  am  meisten 
betheiligt  und  auch  am  meisten  der  Ausbeutung  seitens  der 
GiUnder  ausgesetzt  ist.  In  Preussen  waren  bis  zum  Erlass 
des  Bundesgesetzes;  betreffend  die  Kommanditgesellschaften  auf 
Aktien  und  die  Aktiengesellschaften,  vom  11.  Juni  1870: 
410  Aktiengesellschaften  (darunter  5  vor  1800,  16  von  1801 
—1825,  102  von  1826—1850,  295  von  1851—1870)  mit  einem 
Nominalkapital  von  1026172455  Thalern  gegiUndet  worden; 
davon  waren  66  wieder  eingegangen,  und  es  bestanden  zur 
Zeit  des  genannten  Gesetzes  also  noch  344  Aktiengesellschaften 
mit  einem  Kapital  von  991065922  Thalem.  Nach  dem 
11.  Juni  1870  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1874  wurden  857 
Gesellschaften  mit  1429925925  Thalem  Kapital  gegründet, 
davon  77  in  Liquidation  befindliche  Gesellschaften  abgezogen, 
bleiben  780  Gesellschaften  mit  einem  Kapital  von  1282770925 
Thalern  übrig.  Im  Ganzen  waren  1874  noch  1124  Gesell- 
schaften mit  2273836847  Thalem  Kapital  vorhandenst).  Ab- 
gesehen also  von  den  wieder  aufgelösten  Gesellschaften  waren 
in  den  4V2  Jahren  mehr  als  doppelt  so  viel  als  in  der  ganzen 
Vergangenheit  gegiündet  worden,  gewiss  eine  der  hervorragend- 
sten und  bezeichnendsten  Erscheinungen  des  modernen  Wirth- 
schaftslebens. 

Allerdings  ist  zu  beachten,  dass  sehr  viele  Gründungen  der 
letzten  Jahre  nicht  eigentlich  neue  Schöpfungen,  sondern  nur 
Uebertragungen  bestehender,  zum  grossen  Theil  blühender 
Etablissements  aus  den  Händen  physischer  in  die  juristischer 
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Personen  waren.  Wenn  auch  in  letzter  Linie,  so  hatte  doch 
zn  diesem  Ergebniss  die  Bestimmung  des  Gesetzes  vom  11.  Juni 
1870  mit  beigetragen,  welche  den  Konzessionszwang  für  die 
Aktiengesellschaften,  wie  er  bis  dahin  den  Landesgesetzen  an- 
zuordnen frei  stand  und  in  Preussen  gehandhabt  worden  war, 
aufhob.  Die  liberale  Wirthschaftsgesetzgebung  des  norddeut- 
schen Bundes  und  des  Deutschen  Reichs  löste  überhaupt,  indem 
sie  möglichst  rasch  nach  Einheitlichkeit  des  Gewerberechts 
strebte,  in  Anlehnung  an  die  volkswirthschaftlichen  Theorien 
und  unter  Fortentwicklung  der  preussischen  Traditionen  in 
wenigen  Jahi-en  einen  grossen  Theil  der  Bande,  welche  bis 
dabin  noch  die  wiilhschaftlichen  Kräfte  der  Nation  in  Schranken 
zu  halten  versucht  hatten. 

Stellte*  der  Aufschwung  der  Gewerbe  alle  früheren  Perioden 
in  Schatten,  so  war  die  mit  Noth wendigkeit  folgende  Krisis 
BXkJi  eine  unerhört  furchtbare  und  gewann  einen  um  so 
grösseren  Umfang,  als  die  internationalen  Beziehungen  lebhafter 
als  je  geworden  waren.  So  unei-schöpflich  auch  der  zu  Gebote 
stehende  Eapitalvorrath  zu  sein  schien,  man  spekulirte  über 
denselben  hinaus,  selbst  der  Einfluss  der  Milliarden  war  über- 
schätzt worden,  der  Kredit  wurde  allzu  scharf  angezogen,  und 
plötsdich  fiel  das  künstliche  Gebäude  zusammen.  Ui-sprünglich 
eine  reine  Börsenkrisis,  gi-iff  sie  doch  in  jede  Gewerbsthätigkeit 
hinüber,  denn  die  Konsumtionsfähigkeit  veimochte  die  erzeug- 
ten Güter  nicht  mehr  aufzunehmen,  die  künstlich  in  die  Höhe 
getriebenen  Arbeitslöhne  entsprachen  nicht  mehr  dem  Werth 
der  Leistungen,  viele  der  rein  spekulativen  Gründungen  hatten 
den  Todeskeim  von  vornherein  in  sich  getragen.  Von  Oester- 
reich  (Mai  1873)  ihren  Ausgangspunkt  nehmend,  riss  die  Krise 
der  Zeitfolge  nach  Italien,  Russland,  dann  Nordamerika  (Sept. 
1873) ,  Deutschland  (seit  Oktober  1873) ,  hierauf  England  und 
im  Laufe  des  Jahres  1874  die  verschiedensten  Punkte  der 
Erde  in  ihre  verderbenbringenden  Bahnen  hinein.  Selbst 
Frankreich,  welches  durch  eine  glückliche  Verkettung  von  Um- 
ständen davon  vei'schont  zu  bleiben  hoffte,  entging  den  Er- 
schütterungen der  Weltwirthschaft  nicht,  sondern  wurde  1876 
ebenfalls  davon  erfasst^^).  Erst  1879  zeigte  sich  eine  leichte 
Wendung  zum  Besseren. 

Es  gibt  kein  klareres  Spiegelbild  für  den  Gang  unserer 
materiellen  Kultur  und  des  gesammten  wii*thschaftlichen  Lebens 
als  den  Eisenverbrauch  (vgl.  Tab.  IX),  dessen  Schwankungen 
auch  die  soeben  geschilderten  Ereignisse  deutlich  erkennen 
lassen.  In  der  ersten  Hälfte  unserer  Periode  bleibt  er  zunächst 
fast  unverändei-t,  steigt  von  1870—1873  reissend  schnell  auf 
das  Doppelte  des  bisherigen  Umfanges,  um  von  1874  an  un- 
unterbrochen zurückzugehen.  Auf  den  Kopf  der  mittleren  jähr- 
lichen Bevölkerung  des  deutschen  Zollgebiets  berechnet,  betrug 
derselbe: 
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1865 

62,8  Pfund 

1872 

117.8  Pfund 

1866 

65.5 

P 

1873 

142,0      . 

1867 

62,8 

ri 

1874 

101,2      , 

1868 

62,9 

n 

1875 

97,5      „ 

1869 

71,1 

Tt     ^ 

1876 

82,2       „ 

1870 

71,8 

ifi 

1877 

77,0      „ 

1871 

92,4 

1879 

1878 
68,  5Pfund. 

73,4      , 

Den  Hauplfaktor  des  EisenTerbraucbs  bildete  seit  langer 
Zeit  bei  weitem  der  Eisenbahn  bau,  welcher  in  der  ersten 
Hälfte  der  siebenziger  Jahre  mit  fieberhafter  Energie  betrieben, 
in  der  zweiten  Hälfte  bedeutend  nachliest  um  erst  in  jüngster 
Zeit  wieder  eine  gröJ^sere  Lebhaftigkeit  zu  gewinnen*  Das 
deutsche  Eisenbahnnetz®*)  belief  sich: 

1B60  auf  14832  km 
1870    „     19051    „ 
mit   EliftBS- Lothringen    1871     „     21650    „ 
1875    ,     28182    , 
1879    .     33302    „ 


Die  Zunahme  betrug  also 

1866-7( 

)      4219  km 

1871—7? 

.      6532    „ 

1875-7S 

1      5120     „ 

und  seit  1871  auf  die  einzelnen  Jahre  vertheilt 

1872 

946  km 

1873 

1475     „ 

1874 

1615    „ 

1875 

2496     „ 

1876 

1409    „ 

1877 

1138     „ 

1878 

775     „ 

1879 

1798    „ 

Abgesehen  von  Nordamerika  und  Russland  zeigt  kein  Land 
der  Erde  eine  gleich  schnelle  Entwicklung;  mit  dem  Jahre  1875 
überholte  die  Ausdehnung  des  deutschen  Eisenbahnnetzes  die 
Länge  des  grossbritannischen  und  trat  somit  nach  seinem  ab- 
soluten Umfang  an  die  Spitze  aller  europäischen  Staaten  ^^). 
Die  Zahl  der  im  Deutschen  Reich  vorhandenen  Lokomotiven 
stieg  von  1869  bis  1876  von  5012  auf  10  294,  die  Zahl  der 
Personen-,  Gepäck-  und  Güterwagen  in  derselben  Zeit  von 
109882  auf  222689. 

In  zweiter  Linie  war  es  die  Grossindustrie,  welche  immer 
mehr  sich  dem  fabrikmässigen  Betriebe  zuwandte  und  so  nächst 
den  Eisenbahnen  am  meisten  Eisen  verbrauchte.  Man  zählte 
z.  B.  auf  dem  Gebiete  des  jetzigen  preussischen  Staats  mit  Aus- 


m.  4.  157 

schluss  von  Schleswig- Holstein  1861^*):  7894  Dampfmaschinen 
aller  Art  (exkl.  Lokomotiven)  mit  167  793  Pferdestärken,  1875 
dagegen  28370  Dampfmaschinen  (exkl.  Lokomotiven)  mit 
645559  Pferdestärken»*).  Auch  der  zu  grossem  Umfang  ge- 
langte Bau  von  Dampf-  und  Panzei-schiffen  verbrauchte  ge- 
waltige Quantitäten  von  Eisen,  üeberhaupt  aber  ist  ja  mit 
steigender  Kultur  auch  eine  Zunahme  des  Eisenverbrauchs  in 
der  Landwirthschaft,  im  gesammten  Bauwesen,  selbst  für  die 
Bedürfiiisse  des  täglichen  Lebens  und  des  Luxus  nothwendig 
verbunden,  ümgekehi-t  äusserte  sich  das  allgemeine  Daniieder- 
liegen  der  Geschäfte  während  der  Krisis  auch  besondei*s  leb- 
haft im  Rückgange  des  Eisenbedarfs. 

Nach  diesem  allgemeinen  Einblick  in  die  Marktverhältnisse 
der  Jahre  1865—79  haben  wir  die  Lage  der  deutschen  Eisen- 
industrie, besondei*s  in  ihren  Beziehungen  zum  Auslande,  zu- 
nächst bis  zur  Aufhebung  der  Eisenzölle  —  1.  Januar  1877  — 
zu  prüfen,  während  wir  die  Zeit  der  Zollfreiheiheit  einem  be- 
sonderen Abschnitt  vorbehalten. 

Wir  entwerfen  demgemäss  in  Anschluss  an  die  Tabellen 
Vni— X  zunächst  ein  Gesammtbild  der  Situation,  das  jedoch 
durch  die  späteren  Betrachtungen  im  Einzelnen  ergänzt  werden 
wird.  Das  Verhältniss,  in  welchem  das  Ausland  und 
das  Inland  sich  an  der  Deckung  des  Gesammtverbrauchs 
(Tab.  VIII)  betheiligte,  war  für  das  letztere  in  unserer  Periode 
ein  im  Ganzen  sehr  günstiges.  Bis  zum  Jahre  1870  schwankte 
der  Antheil  der  Einfuhr  zwischen  12  und  18  %  (vgl.  Tab.  X), 
ein  Umfang;  so  gering,  wie  er,  abgesehen  von  den  Jahren  1834, 
1836,  1837  und  1864,  so  lange  der  Zollverein  bestand,  noch  nie 
gewesen  war.  Der  rapiden  Zunahme  des  Konsums  von  1871—73 
vermochte  die  inländische  Eisenproduktion  nicht  gleich  schnell 
zu  folgen,  es  gingen  viele  Bestellungen  ins  Ausland,  und  der 
Antheil  desselben  an  der  Deckung  des  Eisenverbrauchs  stieg  in 
diesen  auch  für  die  einheimische  Produktion  so  überaus  günstigen 
Jahren  auf  26,  30  und  33  %.  Als  dann  Ende  1873  die  grosse 
Krisis  ausbrach,  der  Eisenkonsum  plötzlich  zurückging  und  zu 
gleicher  Zeit  die  Eisenzölle  in  einer  Weise  normirt  wurden,  dass 
sie  kaum  noch  den  Charakter  von  Schutzzöllen  trugen,  sank  die 
Höhe  der  Einfuhr  wieder  bedeutend  herab.  Die  Angaben  der 
Tab.  Vm  und  X  für  die  Einfuhr  während  der  Jahre  1874—76 
sind  jedoch  insofern  ungenau,  als  zu  dieser  Zeit  bedeutende 
Quanta  von  durchgeführtem  Roh-  und  altem  Brucheisen  als 
Einfiihr  in  den  freien  Verkehr  deklariit  worden  sind.  Nimmt 
man  nach  dem  Durchschnitt  der  Jahre  1867—71  an,  dass  die 
Einfuhr  von  Roh-  und  altem  Binicheisen  zum  Verbleib  72  7o 
ihres  Gesammteingangs  betrug  (vgl.  unten  S.  165),  so  verändern 
sich  die  Angaben  in  Tab.  VIII  wie  folgt  (die  Gewichtseinheit 
=  1000  Zentner): 
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Kinfulir  von  Roh-  ood 

üesanimt- 

GesBinmtbedaif 

altem  Brucbeisen 

Eiseoeiaftihr 

(EmToIir  a.  ProduUloii) 

1874 

7919 

12350 

50475 

1875 

9023 

12498 

53086 

1876 

8444 

11080 

48007 

Der  Antheil  der  Einfuhr  am  Gesatunitliedaif  betiiag  Mei-naeh 
1874:  24,  1875  und  1876:  23  %. 

Diese  Zahlen  gewinnen  Leben  und  Bedeutung  erst  durch 
ihren  Vergleich  mit  den  Verhältnisseu  früherer 
Jahre.  Es  sind  zwei  Perioden,  welche  wegen  ihres  besonders 
raschen  industriellen  Aufschwungs  mit  den  Ereignissen  der 
Jahre  1871—73  in  Parallele  gestellt  werden  können:  die  vier- 
ziger Jabre  bis  1847  und  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre  bis 
1858.  In  jener  ei-sten  Periode  zeigte  sich  zum  ersten  Male 
die  ganze  Macht  der  englischen  Konkurrenz,  welche  die  Bedarfs- 
steigening  allein  auf  sich  nahm,  bis  zu  52  und  55  %  des  Ge- 
sam mtverb rauchs  in  die  Höhe  ging  und  die  einhei mische  Pro- 
duktion an  jeder  Ausdehnung  verlünderte.  Trotzdem  dann 
1844  der  Zoll  auf  Robeisen  eingeführt  und  die  Zölle  auf  Material- 
eisen bedeutend  erhöht  waren,  detktö  1846  und  1847  die  Ge- 
sammteinfuhr  noch  46  und  47  %  des  Verbrauchs.  lu  der 
zweiten  der  bezeichneten  Perioden,  1854—57,  stieg  die  Einfuhr 
bei  gleichgebliebenen  Zöllen  nicht  über  39  % ,  und  1873  bei 
sehr  erniedrigten  Zollsätzen  betinig  sie  nur  33  %  des  Gesammt- 
bedarfs.  Obwohl  also  die  bis  zum  10.  Oktober  1873  giltigen 
Eisenzölle  den  Verkehrsinteressen  in  liberalster  Weise  entgegen 
gekommen  waren,  so  erzielten  sie  doch  für  die  einheimische 
Eisenproduktion  günstigere  Resultate  als  die  früheren  sehr 
hohen  Zölle. 

Anders  stellte  sich  das  Verhältniss  nach  dem  Jahre  1873. 
In  jeder  der  bisherigen  Krisen,  1848  und  1858,  gerade  wie 
nach  1873  war  die  Einfuhr  stärker  zurückgegangen  als  die 
einheimische  Produktion;  von  1847—48  und  1850  von  47  auf 
37  und  39  %  des  Gesammtbedarfs  »^)  (wie  100  zu  78  und  82), 
1858-59,  1860  und  1861  von  39  auf  22,  21  und  23  %  (wie 
100  zu  56,  54  und  59).  Es  erklärt  sich  diese  Thatsacbe 
daraus,  dass  bei  plötzlichen  Bedarfssteigerungen  die  Einfuhr 
stärker  als  gewöhnlich  herangezogen  werden  muss,  da  die  Werke 
ihre  Leistung  nicht  schnell  genug  erhöhen  können;  nach  ein- 
getretener Krisis  und  bei  sinkendem  Bedarf  kehit  dann  die 
Einfuhr  auf  ihr  gewöhnliches  Niveau  zurück,  ja  sinkt  noimaler 
Weise  unter  dasselbe,  da  die  einheimische  Produktion  während 
der  günstigen  Jahre  sich  so  ausgedehnt  hat,  dass  sie  nun  einen 
grösseren  Theil  des  laufenden  Bedarfs  zu  befriedigen  im  Stande 
ist  als  vorher.  Dazu  kommt,  dass  während  der  Krisis,  beim 
Sinken  aller  Preise,  der  vorhandene  Schutzzoll  ein  ver- 
hältnissmässig  höherer  ist  als  zu  günstigen  Zeiten.    Auch  der 
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französische  Handelsveilrag  trat  zwar  bei  nicht  besonders  leb- 
haftem Geschäftsgang  der  Eisenwerke  ins  Leben,  noch  nie  aber 
seit  1818  war  es  vorgekommen,  dass  wie  im  Oktober  1873  eine 
freihändlei-ische  Reform  fast  zusammenfiel  mit  dem  Ausbruch 
einer  schweren  allgemeinen  Krisis.  So  erklärt  es  sich,  dass 
die  Einfuhr  1873—76  von  33  nicht  tiefer  als  auf  24  und  23  % 
(von  100  auf  72  und  69),  also  langsamer  als  von  1858  auf  1859 
— 61  zui-tickging  und  trotz  Ausbruch  der  Krisis  eine  relative  Höhe 
einnahm,  wie  sie  seit  1861  ausser  in  den  Jahren  1871—73  nicht 
vorgekommen  war.  Nur  in  der  ganzen  Periode  1840—58  war 
sie  noch  bedeutender  und  während  der  Krisis  1847  —  50  der 
Rückgang  der  Einfuhr  ein  noch  geringerer  als  1873 — 76  ge- 
wesen. Dies  war  jedoch  die  Zeit  des  mühsamen  Selbständig- 
werdens der  deutschen  Eisenindustrie,  die  Zeit  der  Einführung 
mineralischen  Brennmaterials  in  den  Eisenhütten,  und  es  ist 
begreiflich,  dass  die  Eisenproduzenten  nach  Aufhebung  bezw.  Re- 
duzirung  der  Eisenzölle  seit  dem  1.  Oktober  1873  durch  die 
gesti^ene  fremde  Konkurrenz  beunmhigt  wurden.  Es  würde 
ein  grosser  Irrthum  sein,  wenn  man  daraus,  dass  der  Binichtheil 
des  Verbrauches,  welcher  vom  Auslande  her  bezogen  wurde, 
während  der  Jahre  1874—76  geringer  war  als  1871—73, 
schliessen  wollte,  dass  der  Druck  der  fremden  Konkurrenz 
gerade  seit  der  Zollreform  von  1873  sich  vermindert  habe. 
Denn  die  Konkurrenz  des  Auslandes  hat  selbstvei*ständlich  eine 
ganz  andere  Bedeutung ,  wenn  die  einheimische  Industrie  den 
rasch  steigenden  Bedarf  nicht  mehr  decken  kann,  als  zu  Zeiten 
des  üeberangebots  gegenüber  einer  plötzlich  verminderten 
Nachfrage. 

Freilich  lag  eine  gleiche  Bedrängniss  durch  die  fremde 
Konkurrenz,  wie  sie  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  die  Zoll- 
reform veranlasst  hatte,  entfernt  nicht  vor  und  dazu  kommt, 
dass  die  Ausfuhrverhältnisse  im  letzten  Jahrzehnt  ganz 
unvergleichlich  günstigere  waren  als  damals.  Im  Jahre  1867 
erreichte  zum  ersten  Male  seit  1837  die  Ausfuhr  wieder  die 
Höhe  von  10  %  des  Gesammtbedarfs,  schwankte  von  1868—73 
zwischen  18  und  12  %  und  stieg  von  1874—76  auf  21,  27  und 
31  %  oder,  mit  Abzug  desselben  Quantums,  welches  wir  als 
Durchfuhr  oben  von  der  deklarirten  Einfuhr  subtrahirt  haben 
(bezw.  3062,  3469  und  3229  Tausend  Zentner),  auf  15,  21  und 
25  %,  Es  muss  als  eine  glänzende  Rechtfertigung  der  mit 
Anfang  der  sechziger  Jahre  angebahnten  Vertragspolitik  gelten, 
dass  der  Export  sich  noch  viel  lebhafter  entwickelte  als  der 
rapide  gestiegene  inländische  Verbrauch.  Während  nämlich  die 
Zunahme  des  letzteren  (Tab.  IX)  von  1865  auf  1873  161  %, 
betrug  die  Steigerung  der  Ausfuhr  in  demselben  Zeitraum 
458  %.  1876  belief  sich  die  Vermehining  des  Konsums  gegen 
1865  nur  noch  auf  55  %  (weniger  als  1871);  der  Export  hin- 
gegen gewann  gerade  nach  1873  eine  ganz  unerhörte  Aus- 
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dehming,  die  Ztmahme  von  1865  auf  1876  war  gleich  mS  % 
und  niit  Abzug  der  bereclmeten  Durchfuhr  754  ^o  \  rnit  an- 
deren Worten,  während  gegen  das  Jahr  1865  der  Konsum  im 
Inlande  1873  auf  das  2%-,  1876  auf  das  If^fache,  stieg  der  Ex- 
port in  denselben  Jahren  auf  das  5Vä-  und  lO^  g-  hezw,  8*,|fache. 
In  den  Jahren  1868  und  69  und  dann  wieder  1876  überholte 
zum  ersten  Male  seit  der  Gründung  des  Züll Vereins  die  Aus- 
fuhr den  Import  Freilich  war  der  Ei-satz,  den  die  deutsche 
Industrie  von  1874  an  fUr  rlen  Stillstand  des  Absatzes  im  la- 
lande  auf  auswärtigen  Märkten  suchte,  nicht  der  gewinnreichste; 
man  kann  es  den  Werkbesitzern  wohl  glauben,  dass  sie  daselbst 
nicht  weit  über  und  vielfach  unter  den  Selbstkosten  losschlagen 
mussten;  aber  es  ist  doch  ein  sehr  bedeutender  Unterschied, 
ob  der  vorhandene  Uebei'schüss  völlig  Uüverwendet  auf  Lager 
bleiben  muss  und  auf  die  Preise  drückt  ^  oder  ob  man  grosse 
Massen  von  Waaren  über  die  Grenze  absetzen  und  im  Auslände 
konkurriren  kann,  was  ohne  irgend  einen  Gewinn,  wenn  auch 
nur,  um  den  Betrieb  niclit  einschränken  und  damit  die  General- 
kosten erhöhen  oder  gar  die  Anlagen  schädigen  zu  müssen^ 
nicht  zu  geschehen  pflegt  War  es  doch  von  jeher  in  Zeiten 
des  Niederganges  derJndustriellen  Thätigkeit  gerade  die  stetige 
Klage  der  deutschen  Hüttenleute  gewesen,  dass  die  britische 
Industrie  ihre  Produkte  unter  dem  Selbstkostenpreise  in  Deutsch- 
land vei*schleuderte,  ohne  dass  ihnen  selbst  ein  Mittel  zur  Ab- 
wehr oder  Kompensation  zu  Gebote  stände.  Jetzt  übten  sie 
die  letztere  in  vollstem  Masse.  Es  gibt  eben  eine  untere  Grenze, 
unter  welche  der  Fabrikant  auch  in  den  Zeiten  der  Krisis  mit 
seinen  Preisen  nicht  hinabgehen  kann.  Und  bislang  war  es 
den  Deutschen  nicht  gelungen,  ihren  Uebei'fluss  über  die  Grenzen 
zu  bringen,  während  sie  nun  sowohl  in  Folge  des  von  ihnen 
vollzogenen  industriellen  Fortschrittes  als  der  vertragsmässig 
erleichterten  ausländischen  Verkehi-sverhältnisse  die  Engländer 
und  sonstigen  Konkurrenten  auf  neutralem  Markte  stark  be- 
drängten. 

Das  Resultat,  welches  sich  für  die  Lage  der  deutschen 
Eisenindustrie  in  ihrem  Verhältniss  zum  Auslande  im  All- 
gemeinen ergibt,  ist  also  folgendes:  Die  fremde  Konkuirenz 
im  Inlande  war  bis  1873  eine  ungewöhnlich  geringe,  sie  wurde 
seit  1874  wieder  recht  lebhaft  und  wegen  der  allgemeinen 
Krisis  besondei-s  drückend ,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so 
verderbenbringend  wie  zur  Zeit  der  vierziger  Jahre.  Die  Aus- 
fuhr gewann  seit  dem  Abschluss  der  Handelsverträge  eine 
äusserst  rasche  Entwicklung  und  vennochte,  da  sie  gerade 
damals  ganz  besonders  lebhaft  zunahm,  von  1874 — 76  einen 
gewissen  Ersatz  für  die  vermehrte  Konkurrenz  im  Inlande  zu 
gewähren. 

Den  Tabellen  VHI— X;  aus  denen  wir  diesen  Schluss  her- 
leiten,  kommt  allerdings  wie  allen  derartigen  Berechnungen 
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Dur  eine  Honäheriide  Bichtigkeit  zu,  aber  zu  eioein  Vergleich 
|jnit  den  früheren  Jahren  berechtigen  sie  vollstanfiig.  Ueber 
Jie  Art  der  Berechnung  haben  wir  uns  mehrfach  ausgesprochen 
(vgl  2a  B,  oben  S.  39  und  Anm.  45);  der  Hauptfehler  der 
Tabelle  Vin  liegt  nicht  etwa  in  der  Keduzimng  der  ein- 
jeftthrteu  Fabrikate  auf  die  zu  ihrer  Herstellung  erforder- 
iche  Menge  Roheisen;  denn  die  Einfuhr  bestand  hauptsächlich 
lus  Roheisen,  und  ist  somit  direkt  nachgewiesen.  Vielmehr 
Bi-scheint  die  einheimische  Produktion  viel  zu  gering  und  im 
rerhältniss  noch  geringer  als  für  die  früheren  J^re,  weil 
lier  nur  das  neu  zur  Vetarbeitung  gelangte  Roheisen,  nicht 
Iber  die  grossen  und  jedes  Jahr  mehr  anwachsenden  Quanti- 
^ten  von  verarbeitetem  alten  Eisen  in  Ansatz  gekommen 
iind.  Beti'effs  der  Zuverlässigkeit  unserer  statistischen  An- 
gaben ist  auf  das  in  der  Vorbemerkung  über  Quellen  und 
-.iteratur  Gesagte  zu  verweisen  und  nur  daran  zu  erinnem,  dass 
(luch  die  Einfuhniachweisungen  bis  1876  —  abgesehen  von  dem 
:>ben  annähernd  korrigirten  Fehler  in  der  für  den  Roheisen- 
import anf^egebenen  Zahl  —  als  vollständig  richtig  angesehen 
werden  müssen,  während  allerdings  die  Exportziflfeni  nicht  ganz 
dasselbe  Vertrauen  verdienen. 

Wenn  nvm  die  Vergleichung  der  auf  Roheisen  rerluzirten 
LOesammteinfuhi'  mit  der  einheimist!hen  Hochofenindustrie,  die 
Hßeantwortung  der  Frage,  in  wie  weit  das  im  Inland  verbrauchte 
^Kder  verarbeitete  Eisen  aus  einheimischen  oder  fremden  Hoch- 
^Kfen  stamme,  das  beste  Mittel  ist,  um  in  einer  einzigen  Zalilen* 
'reihe  das  Verhältniss  der  eigenen  Eisenindustrie  zu  ihren  aus- 
^ländischen  Konkuirentinnen ,  klarzustellen  und  auch  insofern 
^^ine  Berechtigung  hat,  als  ja  jede,  auch  die  nicht  aus  Roheisen 
^Ibestehende  Einfuhr  der  Hochofeuindustrie  wenigstens  indirekt 
Konkurrenz  macht,  so  reicht  dieselbe  doch  nicht  hin,  um  ein 
^■vollständiges  Bild  der  Sachlage  zu  geben,  und  bedarf  der  Er- 
Hj^änzung  rlurch  speziellere  Angaben, 

^^       Nur  in  einer  Beziehung  geben   die  Tabellen  VIU  und  IX 
noch  einen  interessanten  Aufschluss,   indem   sie  die  Ein-  und 
ausfuhr  aller  Arten  von  verarbeitetem  Eisen   derjenigen  von 
loh-  und  altem  Brucheisen  gegenüberstellen.    Sie  zeigen,  dass 
Jie  Einfuhr  des  letzteren  seit  1847  die  der  Fabrikate  ununter- 
brochen  übertraf,  während  für  die  Ausfulir  das   umgekehrte 
Terhältniss  stattfand.     Auch  überschritt    die   Fabrikateinfuhr 
bis  1871  nicht  den  Umfang  von  1844,  während  der  Roheisen- 
iiport  mit  gewissen  Schwankungen  in  ununterbrochenem  Steigen 
■^ffen  blieb.     Schon  hieraus  ergibt  sich   das  Ueberwiegen 
rEisenverarbeitung  über  die  Eisenproduktion  in  Deutschland 
und  das  ganz  verschiedene  Verhältniss  beider  zur  ausländischen 
Conkurrenz,  welches  wir  sogleich  näher  beobachten  werden- 
Die    Einfuhr-    und    die    Produktionstabellen    lassen    sich 
jede  für  sich  genommen   (vgl  Tab.  XI  und  XU)  — 

Foti«kiiiD|^«ii  iU)  ni.  4,  ^  Sering,  11 
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zur  Erkeimtniss  des  Einflusses  der  Zollgeseizi;ebuDtf  uiir  ^schwer 
verwerthen.  Sie  gehen  für  die  meisten  Artikel  das  uns  schon 
bekannte  Bild  einer  laogsaraen  Zunahme  der  Einfuhr  sowie 
der  einheimischen  Produktion  bis  1870.  das  einer  plötzlichen 
Steigerung  beider  bis  1873  und  seitdem  für  die  meisten  Artikel 
das  eines  ununterbrochenen  Rückganges  oder  Stillstandes.  Nm 
läsßt  die  gleichmässige  Entwicklung  der  Pi-oduktionsthätigkeit 
bis  1870  darauf  scbliessen,  dass  die  fremde  Konkurrenz  sich 
nirgends  zu  lebhaft  fühlbar  machte,  und  kann  man  feraer  auch 
annehmen,  dass  betreffs  derjenigen  Artikel,  deren  Einfuhr 
wahrend  der  höchst  ungünstigen  Jahre  1874 — 76  noch  beträcht- 
lich stieg,  man  es  mit  einer  wirklich  drückenden  Konkurrenz 
zu  tbun  hat,  während  umgekehrt  eine  solche  da  ausgeschlosiseii 
seheint,  wo  die  Produktion  während  dieser  Zeit  noch  an  Um- 
fang zunahm. 

Das  letztere  war  der  Fall  für  die  Fabrikation  von  Stahl, 
Draht,  Schwarzblech  und  Winkeleisen,  worauf  wir  später  zurück- 
kommen; über  die  Einfuhrverhältnisse  gibt  folgender  Vergleich 
der  Durchschnittszahlen  für  1872/73  und  1874/75  Auskunft 
Das  Jahr  1876  lassen  wir  hierbei  unbeachtet,  weil  damals  die 
Einfuhr  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  Zollbefreiung  der 
meisten  Artikel  ungewöhnlich  zuillckgehalten  wurde.  Die  Ein- 
fuhr in  den  freien  Verkehr*^*^)  betrug  bei  einer  Gewichts- 
einheit von  1000  Zentnern: 


' 

- 

lS74r^  .11-    -w 

187273 

1874/75 

Roheisen 

1     13102 

11^78 

B6 

(mit    Abzug   der  berechneten 

Durchfuhr).    , 

8208 

62 

Alt€fi  Brucheteen  .....,, 

954 

8.S8 

36 

(mit  Abzug    der   berechneten 

Durchlühr)      ,,,.,,,, 

263 

Tt 

Schmiedeeisen  (vom  1,  Okt.  1873 

ab  einschl.  Fa^oneisen)   .   .   .    | 

693 

25:^ 

37 

Schienen  .*.,>.... 

563 

135 

27 

Winkeleisen   .   ,    ,                     . 

295 

146 

AB 

Stahl    ...... 

116 

lös 

n 

Platten  und  Bleche 

3«H 

155 

39 

Weiasbleth     .   ,  .                    ,     | 

34 

64 

188 

Draht 

54 

42 

77 

Radkranzeisen . 

26 

4 

15 

Pflugschaaien,  Ankerketten    .   . 

31 

38 

106 

Eisen«  roh  vorgeschmiedet,  ganz 

grobe,  grobe  Waaren  .... 

1240 

786 

63 

Röhren 

im 

81 

75 

Feine  W&aren 

10 

14 

116 

Nähnadeln  .    .    , 

0,is 

0/29 

82 

Gewehre  . 

1> 

26,34 

1992 

Lokomotiven  und  Tender       .    . 

84 

91 

108 

I*ampfke88el  ... 

Maschinen  alier  Art                   ,     | 

29 

24 

83 

786 

811 

HO 

Eisenbahnwagen 

987  Bmv 

396  Hiütit 

39 

m.  4. 
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Eine  bedeutende  Steigerung  der  Einfuhr  fand  also  1874/75 
g^gen  1872/73  statt  bei  Gewehren  und  Weissblech,  eine  ganz 
geringe  bei  feinen  Waaren,  Lokomotiven  und  Tendern,  Ma- 
sAinen,  Pflugschaaren  und  Ankerketten.  Ein  Zusammenhang 
mit  der  Zollreform  von  1873  kann  jedoch  fttr  die  gesteigerte 
Einfuhr  von  Gewehren  und  feinen  Waaren  nicht  konstruirt 
werden,  da  die  Zölle  auf  diese  Artikel  seit  1865  unverändert 
blieben.  Für  Lokomotiven  und  Tender  aber  liegt  eine  Steigerung 
der  auslfindischen  Konkurrenz  überhaupt  nicht  vor,  da  gerade 
während  der  Jahre  1874—75  der  Eisenbahnbau  in  Deutschland 
und  somit  auch  der  Bedarf  an  Betriebsmaterial  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen  Industriezweigen  noch  stark  zunahm  (vgl.  oben 
S.  156). 

Einen  tieferen  Einblick  in  die  Beziehungen  zwischen  der 
in-  und  ausländischen  Eisenindustrie  gewähren  indessen  alle 
diese  Zahlen  erst,  wenn  Einfuhr  und  Produktion  zu  einander 
in  Verhältniss  gesetzt  werden,  wie  dies  in  der  folgenden 
Zusammenstellung  geschieht  Wir  verstehen  hierbei  unter 
.G^eammtbedarf**  die  Summe  von  Einfuhr  und  inländischer 
Produktion  und  berechnen  den  Antheil,  welchen  beide  an  der 
Deckung  dieses  Gesammtbedaifs  genommen  haben. 

1.    Eisenerze»^). 


AntheU  der 

Jahr 

Gesammt- 
bedarf 

Einfuhr 

Prodoktion 

pZt 

Taasend  Ztr., 

pZt 

Tausend  Ztr. 

1865 

61280 

1,6 

1012 

98,4 

60268 

1807 

68446 

4,6 

3157 

95,4 

65289. 

1809 

86  585 

5,6 

4859 

94,4 

81676 

1871 

92761 

5.8 

5400 

94,'« 

87361 

1872 

125564 

6,1 

7  651 

93,9 

117  913 

1873 

182  761 

6,9 

9210 

93,1 

123551 

1874 

107  709 

4,6 

4960 

95,4 

102749 

1875 

99025 

4,4 

4418 

95,6 

94607 

1876 

98190 

4.0 

3951 

96,0 

94239 

2.    Roheisen  (Masseln). 


1865 
1867 


1871 
1872 
1878 
1874 
1875 
1876 


22255 
22  081 
30  934 
38  639 
50936 
57  291 
47  756 
51762 
47  452 


16,1 

10,5 

12,0 
22,8 
24,3 
24,1 
22,3 
23,4 
24,1 


3587 

2338 

3  794 

8809 

12395 

13809 

10629 

12127 

11422 


83,9 
89,6 
88,0 
77,8 
75,7 
75,9 
77,7 
76,6 
75,9 


18  668 

19  743 
27140 
29830 

38  541 
43482 
37127 

39  635 
36030 


11* 


■> 


104  ^  im 

Die  vöisteheodeii  Angaben  der  dritten  Spalte  über  das  in 
den  freien  Verkehr  getretene  Roheisen,  welche  aus  den  amt- 
lichen Listen  entnommen  sind ,  können  insofern  nicht  als  ver- 
gleichbar angeeehen  werden,  als  1)  bis  ^um  Jahre  1871  das 
eingeführte  alte  Biiicheisen  in  einer  Zahl  mit  dem  eingeführten 
Roheisen  znsammengefasst  Ist  und  2)  seit  dem  L  Oktober  1873 
unter  den  Einfuhrziffern  erhebliche  Quantitäten  der  Durchfuhr 
mit  enthalten  sind.  Wir  müssen  suchen,  beide  Fehler  möglichst 
gut  aus2umei*zen  und^  nachdem  dies  geschehen,  die  voi-steheade 
Tabelle  entsprechend  zu  koi-rigiren. 

Zu  diesem  Zwecke  wäre  zunächst  zu  konstatiren,  welche 
Quantitäten  von  Brucheisen  unter  der  Einfiihr  von  Roh-  und 
Brucheisen  in  den  freien  Verkehr  zu  der  Zeit  enthalten  waren, 
während  deren  beide  getrennt  nachgewiesen  wurden. 

Einfuhr  in  den  freien  Verkehr 

—  in  J6  taiisend  Zentnern  — 
1)  Roh-  und  altes       2)  Altes  Bruch-    S)  ProKentTerhält- 


Bracheisea 

eisea 

mBB  des  zweiten 
zum  eraten 

1872 

l:i251 

856 

ö 

1873 

14861 

1052 

7 

1874 

10981 

351 

3 

1875 

12492 

365 

3 

1876 

11673 

250 

2 

1877 

10822 

285 

2 

1878 

9693 

533 

5 

1879 

7769 

437 

5 

1880 

2379 

57 

2 

Die  Mengen  vdes  eingeführten  alten  Brucheisens  waren 
also  verhältnissmässig  sehr  gering,  und  wird  man  nicht  weit 
fehlgreifen,  wenn  man  für  die  Zeit  1865—71  den  Durchschnitt 
der  neun  Jahre  1872 — 80  mit  4  %  des  eingeführten  Roh-  und 
Brucheisetfs  für  den  Import  des  letzteren  allein  annimmt 

Schwieriger  ist  es,  die  Roheisendurchfuhr  seit  dem  1.  Okt. 
1873  anzugeben.  Dass  seit  dieser  Zeit  der  grössere  Theil  der 
Durchfuhr  als  „Einfuhr  in  den  freien  Verkehr"  aufgezeichnet 
worden  ist,  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  und  ei^bt 
sich  aufs  Deutlichste  aus  der  Abnahme  der  zur  unmittelbaren 
Durchfuhr  deklarirten  Mengen  Roheisen.    Dieselben  betrugen: 

1872  1091872  Ztr.        1875        37  903  Ztr. 

1873  941225     „  1876        49649     „ 

1874  42523     „  1877        23460     „ 

1878        11751  Ztr. 

Auch  hörte  1874  der  Niederlageverkehr  für  Roheisen  vollständig 
auf.  Mit  dem  Zoll  fiel  eben  die  Nothwendigkeit  fort,  ein-  und 
dui'chzuführendes  Eisen  zu  trennen,  man  konnte  Alles  als  Einfuhr 
deklariren  und  nachher  doch  ohne  Schaden  wieder  ausführen. 
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Wir  rnttssen  also  suchen,  die  Höhe  der  Durchfuhr  durch 
einen  Vergleich  mit  den  Voijahren  zu  bestimmen.  Der  Ge- 
sammteingang  von  Roheisen,  d.  h.  der  Eingang  in  den  freien 
Verkehr,  zur  unmittelbaren  Durchfuhr  und  auf  Niederlagen 
und  das  Prozentverhältniss  des  Eingangs  in  den  freien  Verkehr 
bezw.  der  Durchfuhr  zu  jenem  belief  sich  wie  folgt: 

Gesammteiogaiig   Einfdhr  fom  Yer*    Durchfuhr 

(in  je  tausend  Ztrn.)      bleib  in  Prozenten      in  Prozenten 


1867 

3032 

77 

23 

1868 

3967 

67 

33 

1869 

5067 

74 

26 

1870 

6433 

71 

29 

1871 

11849 

75 

23 

1872 

14399 

86 

14 

1873 

14696 

98 

7 

Das  Verhältniss  des  Gesammteingangs  zu  dem  im  Inlande 
bleibenden  Eingang  und  somit  auch  das  der  Ein-  zur  Durch- 
fuhr war  hiemach  von  1867—71  ziemlich  konstant,  1872  und 
1873  nahm  der  Eingang  zum  Verbleib  aber  viel  schneller  zu 
als  die  Durchfuhr,  und  erklärt  sich  dies  aus  der  plötzlichen 
Steigerung  des  Bedarfe  an  Roheisen,  die  gerade  in  Deutschland 
eine  besonders  lebhafte  war.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  von  1874  an  wieder  der  Antheil  der  Durchfuhr  seine 
normale  Höhe  erreichte,  wie  denn  auch  die  allermeisten  an- 
deren. Eisenartikel  1873—76  eine  bedeutende  Erhöhung  der 
Durchfuhr  bezw.  ein  Sinken  des  Eingangs  zum  Verbleib  im  Ver- 
gleich zum  Gesammteingang  zeigen.  So  betrug  z.  B.  der  Ein- 
gang zum  Verbleib  in  Prozenten  des  Gesammteingangs  für 

Schmiede-        Winkel-      Platten  und       Röhren 


eisen 

eisen 

Bleche 

1872 

35 

69 

54 

29 

1873 

62 

82 

66 

58 

1874 

52 

63 

50 

55 

1875 

52 

35 

45 

47 

1876 

40 

60 

38 

34 

Wir  werden  also  die  beiden  Jahre  1872  und  1873  als  Aus- 
niüimen  ansehen  müssen  und  den  Dui'chschnitt  der  Jahre  1867 — 
71  (72  %  der  Gesammteinfuhr  als  Eingang  zum  Verbleib,  28  ^/o 
als  Durchfuhr)  auf  die  Berechnung  für  die  Jahre  1874—76  an- 
zuwenden haben,  wobei  wir  freilich  uns  bewusst  sind,  nur  an- 
nähernd richtige  Grössen  zu  erhalten.  Für  1873  ist  die  Durch- 
fuhr bezw.  der  Gesammteingang  der  ersten  drei  Quartale  nicht 
besonders  nachgewiesen,  und  wird  man  am  besten  die  als  Ein- 
fiüir  deklarirte  Durchfuhr  des  letzten  Quartals  als  zu  wenig 
bestimmbar  ganz  ausser  Acht  lassen. 
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1             Nach  diesen  Gnindsätzen  bearbeitet  (wobei  m  bemerken 

■      ist,  dass  der  GesaminteiDgaDg  vob  Roheisen  1874:  10634060  — 

■      1875:   12165283   —  1876:  11 470683  Zentner  betni^),  ?er* 

™      ändert  sich  unsere  Tabelle  wie  folgt: 

2.    Roheisen  (Masseln). 

• 

1 

GeElknUtitp 

Antheil  der 

■         Jähr 

bedarf 

Emfahr 

Produktion 

1  „ 

T&neend  Ztr. 

pZt 

Tausend  Ztr. 

pZt 

Tftoaend  Ztr. 

■        1865 

22111 

15^ 

3443 

84,5 

18  668 

■        ld67 

21987 

10,. 

2  244 

89,ft 

19  74S 

^^1868 

90782 

ll,s 

B642 

88.2 

27  140 

^■[i^i 

88287 

23 

8457 

77 

29830 

^^Pl872 

50936 

24,Ä 

12  395 

75,7 

38  541 

■        1873 

$7  291 

24,1 

13  809       1 

75,9 

43482 

■          1B74 

44784 

171 

7  657 

82,3 

37127 

■          1876 

48394 

18;i 

8759 

8M 

n&m^ 

W       LS7e; 

44  289 

18^ 

8259 

SM 

36030 

3. 

Stahl. 

1865 

2043 

2,5 

52 

97,5 

1991 

1867 

2498 

1,8 

46 

98,2 

2452 

1869 

3284 

1,7 

58 

98,3 

3226 

1871 

6076 

1,1 

57 

98,9 

5  019 

1872 

6353 

h^ 

108 

98,3 

6245 

1873 

6177 

2,01 

124 

97,99 

6053 

1874 

7191 

14 

106 

98,6 

7085 

1875 

7158 

1^ 

110 

98,5 

7048 

1876 

7  637 

1,3 

79 

98,7 

7558 

4.    Eisenbahnschienen. 

1867 

._ 



48 





1869 



— 

46 

— 

— 

1871 

9083 

1,0 

102 

99,0 

8981 

1872 

10236 

2,2 

234 

97,8 

10002 

1873 

12336 

7,2 

891 

92,8 

11445 

1874 

12229 

l!4 

172 

98,6 

12057 

1875 

9  529 

1.4 

139 

98,6 

9  390 

1876 

7  614 

0,17 

14 

99,83 

7  600 

5. 

Eisen-  und  Stahldraht^»). 

1867 

647 

2,1 

14 

97,9 

633 

1869 

927 

2,1 

20 

97,9 

907 

1871 

1346 

1,7 

25 

98,3 

1321 

1872 

2105 

24 

51 

97,6 

2054 

1873 

1551 

36 

56 

96,4 

1495 

1874 

1802 

2^1 

39 

97,9 

176S 

1875 

2  474 

1,8 

44 

98,2 

2430 

1876 

2  700 

1,8 

50 

98,2 

2  650 

N 
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6.    Schwarzblech  und  Stahlblech. 

(F&r  die  Einfohr  ist  hierher  „Eisen-  und  Stahl-Blech  and  -Platten",  ( „auch 

gefimisst  and  polirf'X  gerechnet  worden,  für  die  Produktion  aber  sind  die 

„schweren  Platten''    nicht   mitgezählt   worden,   so  dass   die   letztere    za 

niedrig  erscheint) 


Gesammt- 

Antheil  der 

Jahr 

hedarf 

Einfahr 

Produktion 

1 

Tausend  Ztr. 

pZt 

Tausend  Ztr. 

pZt 

Tausend  Ztr. 

1867    ' 

_ 



34 

1         - 

_ 

1869 

— 

— 

35         1         - 

— 

1871 

1940 

5.7 

111 

1        94,3 

1829 

1872 

2  522 

10,5 

265 

89;5 

2257 

1873 

2350 

21,7 

511 

78,3 

1839 

1874 

2304 

7,« 

177 

92,4 

2127 

1875 

2467 

5,8 

133 

94,7 

2334 

1876 

2252 

4,1 

93 

95,9 

2159 

7.    W 

eissblech 

. 

1867 

__ 



4 



1869 

— 



6 



1871 

239 

8,5 

21 

91,5 

1872 

205 

28,0 

47 

77!o 

1873 

154 

133 

20 

86,7 

1874 

201 

24,3 

50 

75,7 

1875 

214 

36,0 

77 

64,0 

1876 

195 

34,0 

67 

66,0 

218 
158 
134 
151 
137 
128 


8.  Gezogene  Röhren. 


1867 



«. 

1869 

— 

_ 

1871 

97 

56 

1872 

151 

66 

1873 

198 

64 

1874 

159 

51 

1875 

131 

62 

1876 

133 

36 

23 
13 
55 
89 
127 
81 
81 
48 


44 
34 
36 
49 
38 
64 


42 
62 
71 

78 
50 
85 


K    Winkeleisen,  [-Eisen,  einfaches  und  doppeltes 

T-Eisen. 

(In  der  Produktionsstatistik  als  Profileisen  zu  Bauzwecken,  Brücken  etc. 
nachgewiesen.) 

1217 
1830 
1802 
1887 
1963 
2139 


1871")l 

1335 

1872 

1991 

1873 

2230 

1874 

2  058 

1875 

2084 

1876 

2182 

8,8 

118 

91,2 

8,1 

161 

91,9 

19,5 

428 

80,5 

8,3 

171 

91,7 

5,8 

121 

H2 

1,9 

43 

98,1 

168 
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Die  flbngen  Produkte  der  Eisenindustrie,  insbesondere  die 
der  Giessereien  sind  entweder  fllj-  die  Einfuhr  und  für  die 
Pi-oduktion  in  Kategorien  nachgewiesen,  welche  sich  nicht 
decken,  und  können  daher  auch  nicht  speziell  verglichen  werden; 
oder  es  existirt  für  dieselben,  wie  z.  B.  für  die  Produkte  der 
Kleineisenindustrie  und  far  die  Maschinen  Oberhaupt  keine 
Produktionsstatistik.  Für  diese  Artikel  bleibt  nichts  übrig  als 
die  Produktions-  bezw.  die  Einfuh  mach  Weisungen  je  fUr  si 
prüfen,  wie  dies  für  die  letzteren  bereits  oben  S.  162  geschehe 

Den  Einfluss  der  Zollgesetzgebung  in  deu  nächstvor^^ 
Tabellen  zu  erkennen,  ist  wegen  der  mitwirkendeu,  tiei^: 
allgemeinen  wirthschaftlichen  Bewegungen  der  von  uns  behan- 
delten Periode  nicht  ganz  leicht. 

Die  zweite  Hälfte  der  sechziger  Jahre  Jahre  verlief  zwar 
sehr  ruhig,  aber  gerade  für  diese  Zeit  war  eine  gleich  aus* 
gedehnte  Gegenüberstellung  der  Einfuhr  und  Produktion  wie 
für  1871—1876  nicht  möglich.  Die  Jahre  1871-1873  müssen 
wegen  des  zu  dieser  Zeit  rapide  steigenden  Bedarfs  von  vorn- 
herein als  exzeptionell  angesehen  werden,  und  nichts  wäre  ver- 
kehrter, als  die  gesteigerte  Einfuhr  dieser  Periode  auf  die 
Herabsetzung  der  Eisenzölle  im  Jahre  1870  zurückzuführen. 
Die  Preise  wurden  auf  eine  Höhe  getrieben,  dass  selbst  zu  ge- 
wöhnlichen Zeiten  prohibitiv  wirkende  Zölle  ihre  Bedeutung 
verloren  haben  würden.  Die  Zollrefonn  vom  Oktober  1873  endlieh 
traf  mit  dem  Ausbiiich  einer  allgemeinen  Krisis  fast  zusammen, 
und  diese  ei^schütterte  gerade  die  Eisenindustrie  auf  das  Furcht- 
barste. Während  einer  solchen  Zeit  wird  bei  dem  allgemeiiieii 
Mangel  an  Absatz  die  innere  wie  die  auswärtige  Konkurrenz 
auf  das  Aeussei'ste  angospannt,  der  Export  aller  Länder  mö^' 
liehst  forcirt,  der  Einfluss  der  ausländischen  Mitbewerbunu 
doppelt  heftig  empfunden  und  beklagt,  wie  wir  letzteres  bi 
Besprechung  der  Reichstagsverbandlungen  kennen  gelernt  hab 
In  der  Thai  ist  es  unter  solchen  Umständen  oft  nicht  leicht 
das  Mass  des  Einflusses  der  inländischen  und  der  auswärtigen 
KonkuiTenz  zu  bestimmen  und  auseinander  zu  halten.  Indessen 
geben  die  vorstehend  entwickelten  Tabellen  einen  sehr  guten 
Einblick  in  das  Verhältniss  beider  zu  einander;  sie  lassen 
zwar  nicht  unmittelbar  die  Schwere  und  den  Druck  der  Kon- 
kurrenz, wohl  aber  den  Umfang  erkennen,  bis  zu  welchem  die 
Pi-oduktion  durch  die  Einfuhr  oder  umgekehrt  diese  durch 
jene  zmiickgedrängt  worden  ist  Eiti  direkter  Vergleich  der 
Konkun-enzverhältnisse  der  Jahre  1874  —  1876  mit  denjenigen 
der  Periode  1871  — 1873  würde  nun  ein  ganz  schiefes  Re- 
sultat ergeben,  eher  eignen  sich  die  Jahre  1S65 — 1870  dazu. 
Jedenfalls  müssen  wir  als  normalen  Hergang  die  oben  ge- 
fundene Rege]  betrachten^  dass  während  einer  Krisis,  welche 
einem  allgemeinen  Aufschwung  folgt,  mit  Rücksicht  auf  die 
erfolgte  ^'osse  Ausdehnung  der  inländischen  Produktiöiisfahig* 


[s 
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keit  die  Einfuhr  starker  als  die  Produktiou  zurückgeht, 
bezw.  dass  der  Antheil  der  Einfuhr  an  der  Deckung  des 
Bedarfs  sich  gegen  die  Zeit  der  geschäftlichen  Prosperität 
rerringert. 

Wir  können  dies  auch  bei  sämmtlichen  Aitikeln  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Weissblechs  beobachten  Eine  be- 
deutende Konkurrenz  des  Auslandes  fand  aber  ausserdem  fort- 
dauernd für  gezogene  Röhren  und  eine  zwai"  geringere,  aber 
iHdoch  noch  recht  beträchtliche  für  Roheisen  statt.  Sehr  massig 
^Vwar  sie  für  die  Fabrikation  von  Schwarzblech  und  Winkeleisen 
Vund  für  den  Erzbergbau,  ganz  unbedeutend  für  Stahl,  Schienen 
Kund  Draht. 

^H       Diesem   trockenen   Inhalt   der    vorliegenden    statistischen 
^^linfubr-  und  Produktionsnachweise  müssen  wir  suchen,  gleich 
ßam  Fleisch  und  Blut,  d<  h,  einen  anschaulichen  und  lebendigen 
Inhalt  zu  verleihen,  indem  wir  die  einzelnen  Zweige  der  Eisen- 
industrie von  der  Erzgewinnung  au  bis  hinauf  zum  Maschinen- 
bau  in  ihrem  Verhältniss  zum  konkuirirenden  Auslande  genauer 
beleuchten.     Dabei  vermag  die  Eisenenqu^te  von  1878  wesent- 
liche  Aufklärungen  über  die  verschiedensten  Einzelheiten  zu 
^^geben.    Die  eigentliche  Grundlage   unserer  Untei*suchung  aber 
^■nüssen  die  statistischen  Aufnahmen  bleiben,  deren  Objektivität 
^^edenfalls    unzweifelhaft  ist  und   deren  Zuverlässigkeit  —  bis 
B 1876  auch    für   die  Einfuhr   —    eine    befriedigende    genannt 
'      werden  kann.  — 

Deutschlands    Eisenindustrie    bemht    auf    einem    grossen 
Reichthum   von   Eisenerzen,   zum  Theil    von    vorzüglicher 
Qualitiit,  man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  es  in  dieser 
Beziehung  hinter  keinem  seiner  Konkurrenzländer  betiächtlich 
zurücksteht,  und  die  verhaltnissmässig  unbedeutende  Fa*zeinfuhr, 
unter  welcher   übrigens  noch  die  ganze  Durchfuhr  inbegriffen 
ist,  entspricht  dieser  Situation. 
1^        Jedoch  steht  Deutschland  darin  Gmssbritannien  gegenüber 
|Bhi  Nachtheil,   dass   einige  seiner  wichtigsten  Eisenreviere  wie 
l^fassau,   das  Siegener  Land,  Lothringen  und  Luxemburg  von 
den  Kohlengebieten  in  ziemlicher  Entfeniung  liegen,  und  dass 
«eine  Thon-  und  Kohleneiseasteine  in  den  grossen  Steinkohlen- 
becken   nicht    in    ausreichenden    Mengen    auftreten.     Sodann 
^Uiachte  das  verhaltnissmässig  geringe  Vorkommen  von  phosphor- 
Hlreien  Ei*zen,  die  bei  dem  lebhaften  Aufschwünge  der  Bessemer- 
stahlindustrie ein  sehr  gesuchter  Artikel  wurden,  grössere  Be- 
züge aus  Elba,  Algier,  Spanien  und  Galizien  zur  Mischung  mit 
den  einheimischen  Erzen  erforderlich.    So  kamen  z.  B.  1876 
von  der  Gesammteinfuhr  <3950  Tausend  Zentner)   allein  über 
die  niederländische   Grenze,    also    meist  aus   den   drei    erst- 
genannten Ländern   2346   und  aus  Oesterreich  924  Tiiusend 
Zentner.    Indessen  waren  alle  andei-en,  in  grösserem   Umfang 
produzirenden    Länder    gleichfalls    auf   derartige   Er- 
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gänzungen  ihrer  Erzvorräthe  angewiesen ,  Grossbritannien 
jedoch,  dessen  Rotheisenerze  in  Cumberland  sich  durch  ihren 
geringeD  Phosphorgehalt  auszeichnen,  etwas  weniger  als  Deutsch- 
land. An  Spatheisensteinen,  welche  ein  vorztiglicheB  Material 
zur  Spiegeleisendarstellimg  liefern ,  ist  omgekehrt  Deutschland 
weit  reicher  als  Grossbritannien,  Und  auch  das  Spiegeleisen, 
welches  seinen  Haupterzeugungsoit  in  dem  Siegerlande  hat  und 
von  da  nach  allen  Landern  versandt  wird ,  ist  bekanntlich  fär 
den  Bessemerprozess  von  grosser  Bedeutung^**}, 

Ein  direkter  Vei-gleich  zwischen  den  Erzschätzen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  lässt  sich  schwer  anstellen;  hingegen  ge- 
winnt man  einen  sehr  guten  Einblick  in  ihre  Situation  in 
dieser  Beziehung  aus  einem  Vergleich  zwischen  der  von  ihnen 
henöthigteii  Einfuhr  und  ihrer  Produktion.  Es  betrug  in  je 
Tausend  metr.  Tonnen  die  Erz-Einfuhr  und  -Produktion  sowie 
das  prozentuale  VerhiUtniss  der  ersteren  zur  Summe  beider 
(dem  Gesamnitbedarf)  in  den  zwei  wichtigsten  Konkurrenz- 
Endem  Deutschlands^®''),  in 


England 

Bdiien 

Einfuhr 

FtodoHlt^D 

d^t   Einftthf 

BiMrniir 

ProdQlliQtt 

d«T  JEiaftiltr 

18tJ9 

laa 

11693 

1,1 

552 

628 

46 

1871 

529 

16  5% 

^    h^ 

594 

697 

46 

1872 

814 

16^50 

4,4 

790 

7.'^ 

51 

1Ö73 

983 

15  827 

5,8 

739 

503 

61 

IB74 

766 

15  082 

4,8 

739 

b^ 

59 

1875 

466 

16074 

2,s 

804 

865 

68 

1876 

686 

17111 

3.^ 

671 

269 

71 

Danach  bezog  England,  abgesehen  von  den  Jahren  1873—1874 
pro  rata  etwas  weniger  fremde  Erze  —  die  wohl  ausschliesslich 
aus  Besseniererzen  bestanden  —  als  Deutschland.  In  Belgien 
dagegen  erlitten  die  Grundlagen  der  dortigen  Eisenindustrie 
seit  einiger  Zeit  eine  vollständige  Verschiebung,  die  Erz- 
produktion nahm  beständig  ab,  die  Einfuhr  deckte  einen  immer 
grösseren  Theil,  1876  schon  fast  ^U  des  gesamniten  Bedarfs, 
während  noch  ca.  15  Jahre  zuvor  die  Provinz  Namur  allein 
ungefähr  dasselbe  Quantum  geliefert  hatte.  Und  zwar  kam 
die  Einfuhr  hauptsächlich  aus  dem  deutschen  Zollgebiet  Nach 
der  belgischen  Statistik  wurden  1876  von  den  671  Tausend 
Tonnen  Erz:  515  aus  dem  Grossherzogthum  Luxemburg,  70 
aus  Frankreich,  46  aus  Preussen,  24  aus  Spanien  und  8  Tau- 
send aus  Algerien  bezogen.    Für  den  Bezug  spanischer  und 
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algerischer  Ei-ze  war  Belgien  ebenso  wie  England  durch  seine 
maritime  Lage  einigermas^en  begünstigt;  aber  vergeblich  hat 
man  während  der  Eisenenqu^te  den  Nachweis  versucht,  dass 
die  Grundlagen  der  belgischen  Eisenindustrie  bessere  seien  als 
z.  B.  die  der  benachbarten  deutschen  Distrikte  ^^<^).  Und  be- 
tr^  des  englischen  Erzbergbaues  darf  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dass  seine  Selbstkosten  durch  die  den  Grundbesitzern  zu  gut 
kommenden  Boyalties  bedeutend  erhöht  werden.  Dieselben 
betragen  2—3  sh.  pro  Tonne  Erz,  was  bei  einem  Preise  von 
12—14  sh.  einem  Aufschlage  von  14 — 25  Proz.  gleichkommt  ^®^). 
Der  deutsche  Eisenerzbergbau  ist  von  Steuern  durchaus  nicht 
bel&stigt  ^^^)  und  wurde  in  der  Enquete  ausdrücklich  konstatirt, 
dass  derselbe  sich  durch  die  Gesetzgebung  nach  keiner  Richtung 
beschwert  erachtete^®'). 

Aus  den  Verhaltnissen  in  Belgien  erkläi-t  sich  die  auf- 
fallend lebhafte  Steigerung  der  Erzausfuhr  in  Deutschland 
(vgl.  Tab.  XII  Spalte  1, 2).  Es  gingen  nach  der  deutschen 
Statistik  1876  von  den  überhaupt  ausgeführten  13  418  Tausend 
Zentnern  über  die  Grenze  von 

Belgien        13109  Tausend  Zentner 
Frankreich       208        „  „ 

Oesteneich        72        „  „ 

Kein  Land  der  Erde  ausser  Spanien  hat  eine  gleich  giosse 
Erzausfuhr  aufzuweisen  als  Deutschland,  und  mit  Rücksicht 
auf  die  soeben  genannte  Veranlassung  dieses  Exports  erscheint 
es  doch  etwas  voreilig,  gerade  sie  als  Symptom  oder  Folge  der 
schlechten  Lage  der  deutschen  Hüttenwerke  anzusehen  ^^*). 

Während  ein  Vergleich  zwischen  der  Erzproduktion  der 
einzelnen  Länder  wegen  des  vei'schiedenen  Eisengehalts  der 
Erze  kein  zutreffendes  Bild  vom  Stande  ihrer  Eisengewinnung 
ergeben  würde,  zeigt  die  Roheisenproduktion  dieselbe 
auf  das  Deutlichste.  Und  nimmt  man  noch  die  Kohlen- 
förderung, nächst  dem  Ei'zbergbau  die  wichtigste  Grund- 
lage der  Eisenindustrie,  hinzu,  so  gewinnt  man  nicht  nur  einen 
Massstab  für  die  Bedeutung  dieser  letzteren,  sondern  für  die 
Entwicklung  der  gewerblichen  und  industriellen  Verhältnisse  in 
den  einzelnen  Ländern  überhaupt.  Die  Kohlen-  und  Roheisen- 
Produktion  stellte  sich  im  Jahre  1873  wie  folgt  ^^0): 


172 


IIL  4. 


Produktion  der  Erde, 
1.    Kohlen, 


der  Länder 


Produktion 


iü  TonncD    ;  ^ 
^lOOOKüogr. 


4S 

IV 


AazaM 

der 

Bewolmer 


WS 

lia 
U 


Groaabriiaaiiiea 

Deatsdies  Zollgebiet ,  *  .  , 
Frankreich  ...,.., 
Belgien  ....,,.... 
Oesterreicb  ........ 

Ungarn *   ,   .    . 

Schweden  ,...,.,.. 
Hnssknd   ....«.,., 

Italien .   .   .   . 

Yereinigte  Staaten'  vm  N,-A. 

Spanien 

PerlugEl    ,   . 

Canada  

Australien     ,,....., 

Indien    .    .    .    .   , 

Andere  Länder    * 


129  049015 
4«  146  193 

l7  4iS5785 

15778401 

10  269  «20 

1634254 

52543 

1171907 

^000 

41 268  .500 

579  120 

18  288 

387  800 

1016  000 

SOS  000 

1  Ul  049 


48,s 
17,8 

e,5 

3,d 
0,fi 

0,os 

0,03 

15,s 
0,* 
0,01 
0,2 

0.4 

0,8 

0,« 


31  601 912 

41330000 

36 102  921 

5087  105 

35  912  755 1 

4250  402J 
711741981 
26811584  1 

38925598 

lö  588  863 

3990570 

3718745  1 

4438  000 

265047  700 1' 

804  849  647 


4058 

1114 

484 

3102 

331 

12 

16 

4 

1060 

35 

5 

104 

2^ 

2 

2 


Summa; 


267  008  675 


1391030000       193 


2.    Roheisen. 


Grossbritannien   ,...,. 
Deutsches  Zollgebiet.     .   .    . 

Frankreich 

Belgien  . 

Oeflterreich   .,,..... 

Ungarn ,    .    .    . 

RtiBsland  .    .   «   , 

Schweden  ......... 

Vereinigte  Staaten  von  N.*A, 

Italien . 

Spanien     .......>. 

Schweiz     , , 

Canada  .   .   , . 

Japan * 

Asien     , , 

Afrika    ,    . 

Südamerika  .....,., 

Australien     ........ 

Andere  Länder 


6671514 

2240575 

1366971 

607  373 

371039 

163468 

384  661 

346091 

2  mi  528 

7461S 

56462 

7112 

20320 

9144 

40  640 

2ii  4Ui 

n^9J>6 

10160 


44,s 

14,a 
9.1 
4,0 
2^ 
1,1 
?^ 

17,« 

0^ 

0,06 

0,1 
0,1 

0,3 
0,4 

0,1 


Summa^ 


15  067  048 


31 801  912 

41330  000 

36 102  921 

5087  105 

35912755 

71  174 198 

4250  402 

38925  598 

26  811534 

16588863 
2669147 
3718  745 

33110503 
765  109  497 
203  300  000; 

25  536iiO0  ; 
4438  000;' 

45162  170,1 


209,« 
50,i 
37,^ 

119,1 

14,41 

HU 
66.» 

^' 

3,4 

2.« 
5,1 

0,» 

0,1 

.  2,s 

2,» 


1391  OSO  000  {   10^ 
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Diese  Zahlen  lassen  einerseits  das  bedeutende  Uebergewicht 
Grossbritanniens,  andrerseits  aber  auch  den  hohen  Rang  er- 
kennen, welchen  Deutschlands  Kohlen-  und  Eisenindustrie  den 
anderen  Ländern  gegenüber,  so  weit  sie  überhaupt  zu  der  pro- 
duzirenden  Ginippe  gerechnet  werden  können,  einnimmt.  Ab- 
gesehen von  Grossbritannien  steht  ihrem  absoluten  Umfange 
nach  Deutschlands  Kohlenproduktion  an  erster  und  seine  Roh- 
eisenerzeugung gleich  nach  Nordamerika  an  zweiter  Stelle. 
Hing^en  folgt  nach  der  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  ent- 
fallenden Produktion  in  beiden  Beziehungen  zunächst  Belgien 
direkt  hinter  Grossbritannien,  und  wird  nach  dieser  Be- 
rechnungsart  der  Umfang  der  deutschen  und*  nordamerika- 
nischen Eisengewinnung  auch  von  derjenigen  Schwedens  über- 
troffen. 

Während  aber  die  deutsche  Kohlenproduktion  die  gleiche 
Bedeutung  gegenüber  den  anderen  Ländern  schon  lange  gehabt 
hatte,  datirt  die  gi'osse  Entfaltung  der  deutschen  Roheisen- 
Erzeugung  erst  aus  jüngerer  Zeit.  Bis  1868  war  dieselbe  von 
der  französischen  Eisenproduktion  übei-troffen  worden,  und 
zeigt  sie  seit  dem  Jahre  1865  die  schnellste  Entwicklung  von 
allen  Staaten  ausser  Nordamerika.  Es  betrug  nach  Lindheim  ^®«) 
die  Roheisenproduktion  (in  Tonnen  zu  1000  Kilo)  und  die 
prozentuale  Steigerung  derselben  in 

1865 


Deutschland  .  .  . 
Oesterreich-Ungam 
Frankreich  . 
England  .  . 
Belgien  .  . 
Nordamerika 
Russland  .    . 


988191 
292313 
1203710 
4896362 
470767 
844945 
263052 


1874 

1906262 
483857 

1387990 

6087271 
532790 

2439298 
326365 


Steigerang 

pZt. 

93 
65 
15 
24 
13 
188 
24 


Die  Steigerung  der  deutschen  Produktion  von  1865  auf  1873 
betrug  (bei  einem  Quantum  von  2  240  575  Tonnen  in  diesem 
Jahre)  126  Prozent  und  mit  Abzug  der  elsass- lothringischen 
Eisengewinnung  (1874:  251  419,  1873:  270468  Tonnen),  1874: 
67  und  1873:  99  Prozent 

Dieser  grossen  Entfaltung  der  deutschen  Roheisenindustrie 
entsprach  naturgemäss  auch  eine  tiefgreifende  Aenderung  ihrer 
Stellung  im  Welthandel.  Der  Export  von  Roh-  und  Alt- 
eisen aus  Deutschland  betrag 

Tonnen 

1865  10418 

1869  101857 

1875  338989 


Zunahmeyerbältniss 
100 
977 
3254 


und  mit  Abzug  der  Duchfuhr  in  einem  Betrage  von  28%  des 
Gesammteingangs  (vgl.  oben  S.  165) 

1875    165  539  Tonnen  bezw.  1588  Prozent 


des  Standes    von    1865.    Kein  Land    der  Erde    hat   nur  an- 
nähernd eine  ff  laiche  Entwicklung^  aufzuweisen. 

Abgesehen  von  Grossbritannien,  welchem  allerdings  gei-ade 
in  der  Roheisen -Produktion  und  -Ausfuhr  ein  ganz  gewaltiges 
Uebergewicht  zukommt,  ül>erholte  Deutschland  alle  anderen 
Länder  bei  weitem.  Der  Export  betrug  in  Tonnen  zu  10)0  Kil. 
(20  Zentner) 


aus 

Deutschland     .    . 

Grossbritannien    . 
Belgien    .... 

1873 

Roheisen      Alteisen 

185417       18049 

1100  33S 

27208 

4a3S6 

2065 

62  728 

3714 

2861 

1875 
RoheiBen       Alteisen 

322222       lr>767 

962  99^ 
15  672 

Frankreich  .    ,    . 
Oesterreich-Ungarn 
Schweden     .    .    . 
Russland      .     .     . 
Kordamerika    .    . 

14973 
10  727 
48742 
5609 
16040 

: 


Vor  Allem  fällt  hierbei  die  geringe  Bedeutung  des  belgischen 
Eisenexports  auf,  welcher  in  den  viei^ziger  und  Anfang  der 
fünfziger  Jahre  den  deutschen  Werken  eine  die  englische 
Roheisenejnfuhr  übersteigende  Konkurrenz  gemacht  hatte 
(siehe  oben  S.  79).    Noch   1850  hatte  die  belgische  F:  '  - 

Ausfuhr  92  345  tonnen  betragen  und  war  seitdem  1  : 

zuiückgegangen. 

Trotzdem  nun  die  beobachtete  grossartige  Steigerung  der 
Produktionsfähigkeit  Deutschlands  hauptsächlich  in  die  Jahre 
1871—73  fiel  —  die  Zahl  der  in  Betrieb  befindlichen  Hochöfen 
war  1871:  306,  1872:  348,  1873:  379  *f*^)—,  wurde  seit  Aus- 
bruch der  Ki-isis  (der  S.  166  gegebenen  Tabelle  2  zufolge)  nicht 
nui'  absolut,  sondern  auch  im  Verhältniss  zum  Gesammtbedarf 
bedeutend  mehr  fremdes  Roheisen  nach  Deutschland  bezogen 
als  bis  zum  Jahre  1869*  Nach  dem  Ablauf  der  grossen  Spring- 
fluth  des  Bedarfs  von  1871—73  wäre  der  umgekehrte  Fall  der 
normale  gewesen.  Dass  diese  Ei-scheinung  mit  der  Aufhebung 
des  Roheisenzolls  im  Oktober  1873  zusammenhing,  ei^scheint 
nicht  zweifelhaft,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  letztere  noch 
1869  (bei  einem  Durchschnittspreise  von  2,65  M.  p.  Zentner 
schottischen  Roheisens)  19  '■  o  des  Werths  betragen  hatte.  Nur 
darf  die  Zollbefreiung  des  Roheisens  nicht  als  einziger  Grund  der 
Zunahme  der  Einfuhr  angesehen  werden.  Vielmehr  lassen  die 
folgenden  Tabellen,  welche  nach  der  amtlichen  Pron 
Statistik  die  Verwendung  des  eingeführten    und  einln  i  i 

Roheisens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zahlenmässig  nach- 
weisen, die  sehr  wesentliche  Mitwirkung  rein  ökonomischer 
und  technischer  Voi'gänge  erkennen.  Es  verbrauchten  an 
Roheisen : 
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I.    Die  Eisengiessereien 


inlftndischei 

ausländisches 

Ztr. 

pZt 

Ztr. 

pZt. 

1871 

1520339 

27,2 

4087181 

72,8 

1872 

1856184 

22,4 

6452924 

77,7 

1873 

1992878 

22,3 

6877192 

77,6 

1874 

2305644 

27,3 

6168468 

72,7 

1875 

2322033 

27,1 

6220253 

72,9 

1876 

1 848 158 

24,2 

5734354 

75,8 

2. 

Die  Eisen-F 

risch-  un 

d  Streckwerk 

e 

1871 

22520858 

96,6 

837648 

3,4 

1872 

28108351 

96,5 

1034202 

3,5 

1873 

28485948 

94,9 

1536159 

5,t 

1874 

29783766 

98,1 

594998 

1,9 

1875 

27230  703 

97.5 

709089 

2,5 

1876 

24782004 

98,2 

270608 

1,8 

3.    Die 

RohstahlhUtten 

1871 

2637132 

94,0 

185245 

6,0 

1872 

2994848 

85,0 

523862 

15,0 

1873 

2188247 

81,3 

508  795 

18,7 

1874 

2899921 

73,9 

1027346 

26,1 

1875 

2501694 

76,9 

752742 

23,1 

1876 

2490309 

70,0 

1067950 

30,0 

Danach  verbrauchten  die  einheimischen  Giessereien,  wie 
wir  das  schon  in  den  früheren  Perioden  beobachtet  haben, 
hauptsächlich  fremdes  Roheisen.  Die  Bezirke  Lothringen, 
Koblenz,  Aachen  und  Oppeln  machten  hierin  der  Produktions- 
statistik zufolge  von  allen  deutschen  Landen  die  einzige  Aus- 
nahme. Selbst  in  den  Haupteisendistrikten  überwog  der  Ver- 
brauch fremden  Gussmaterials. 

Indessen  ist  der  Roheisenverbrauch  in  den  Giessereien 
geringfügig  im  Yei'gleich  zu  dem  in  den  Frisch-  und 
Streckwerken.  Wie  wir  im  vorigen  Kapitel  sahen,  hatten 
die  deutschen  Hochöfen  in  den  fünfziger  Jahren  die  Konkun-enz 
des  britischen  Frischroheisens  verdrängt,  und  diese  Position 
behaujpteten  sie  auch  in  dem  letzten  Jahi-zehnt. 

Was  die  Verwendung  des  Roheisens  zur  Stahlfabri- 
kation anlangt,  so  beziehen  sich  die  obigen  Angaben  nur  auf 
den  Konsum  der  Rohstahlhütten,  d.  h.  derjenigen  Werke,  welche 
Rohstahl  aus  Rohstahleisen,  Roheisen  und  Stabeisen  darstellten 
und  verarbeiteten,  ohne  Gussstahl  daraus  zu  schmelzen,  wäh- 
rend der  Roheisenverbrauch  der  Gussstahlhütten  nicht  nach- 
gewiesen   ist.    Dieser  war   aber   ein   sehr   bedeutender.    So 


176 


wurden  z.  B.  1876:  5  419111  Zentner  Rohstahl  auf  den  Guss- 
stahl liütten  dargestellt  und  Iiiezu  naeli  den  Berechnungen  des 
Kais,  smist  Amts  ^^^)  7  741  587  Zentner  Roheisen  verbraucht. 
Nimmt  man*  an,  dass  das  letztere  im  selben  Verhältniss  vom 
In-  und  Auslände  bezogen  wurde  wie  das  in  den  Rohstahl- 
hütten verarbeitete  Roheisen,  so  wtlrden  für  1876  nicht  weniger 
als  2  322  476  Zentner  als  Einhifir  für  die  Gussstalilhütten  zu 
rechnen  sein  und  sich  als  Gesammtverbrauch  aurfändischen 
Roheisens  für  die  Stahlindustrie  in  diesem  Jahre  3  390  426  Ztr. 
ergeben,  ein  Quantum,  welches  mit  dem  von  1877  an  nach- 
gewiesenen Verbrauch  zum  Zweck  der  Herstellung  von  Fluss- 
eisen ziemlich  übereinstimmt  (vgl,  unten  S.  217). 

Es  erhellt  also  jedenfalls,  dass  die  Roheiseneinfuhr  fast 
ausschliesslich  zum  Zwecke  derGusswaaren-  und  Stahlfabrikation 
erfolgte.  Wahrend  aber  die  von  jeher  sehr  bedeutenden  und 
im  ganzen  Lande  verbreiteten  deutschen  Giessereien  schon  seit 
den  vierziger  Jahren  (vgl.  oben  S,  62)  überwiegend  schottisches 
Roheisen  verarbeiteten,  war  der  Umiang  der  deutschen  Stahl- 
fabrikation bis  zum  Schluss  der  sechziger  Jahre  viel  zu  gering 
gewesen,  als  dass  ihre  Bezüge  von  ausländischem  Roheisen 
sehr  hätten  ins  Gewicht  fallen  können.  Die  Zunahme  der 
letzteren  geht  naturgemass  parallel  mit  der  grossartigen  Ent- 
wicklung der  deutschen  Stahlindustrie  in  den  letzten  zehn 
Jahren,  die  wir  sogleich  zu  beobachten  Gelegenheit  haben 
wenlen.  Während  der  vom  Auslande  bezogene  Theil  des 
Giessereiroheisenverbrauchs  nach  der  vorstehenden  Tabelle  von 
von  1871  —  76  fast  durchaus  der  gleiche  blieb,  war  derAntbeil 
des  zur  Rohstahl bereitung  eriorderten  fremden  Roheisens  in 
ununterbrochenem  und  sehr  raschem  Wachsthum  begriffen 
Da  man  nun  sicher  annehmen  kann,  dass  derselbe  noch  während 
der  sechziger  Jahre  ein  sehr  geringer,  der  Prozentantheil  de-s 
Giessereiroheisens  aber  schon  damals  ungefähr  der  gleiche  wie 
in  den  späteren  Jahren  war,  so  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  die 
Steigerung  der  Roheiseneinfuhr  (in  ihrem  Verhältniss  zum 
Gesammtverbrauch  von  Roheisen)  seit  1869,  hauptsächlich,  wenn 
nicht  ausschliesslich,  in  dem  vermehrten  Bezüge  der 
Stahl fabrikation  und  io  der  Entwicklung  der  letz- 
teren ihren  Grund  hat.  Der  Einfluss  der  Aufliebung  d€ 
Roheisenzülls  reduzirt  sich  also  darauf,  dass  dieselbe  di€ 
Vorgang  erleichterte  und  beförderte.  Warum  aber  die  schon 
seit  langer  Zeit  gleich  umfangreiche  Einfuhr  von  Giesserei- 
roheisen  gerade  jetzt  besonders  lebhaft  empfunden  wurde.  \rii*d 
sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung  ergeben. 

Bei  der  Zerlegung  der  Roh  eisen  Produktion  in  ihre 
Bestandtheile    —    zum    Guss,    zum    Veifiischen ,    zur   Stahl*i 
bereitung  —   ist  zu  ersehen,    dass  die  Einl'uhr  naturgemä 
wesentlich  eine  Ergänzung  der  in  der  einheimischen  Produktion] 
vorhandenen  Lücken  war. 
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Es  wurden  in  Deutschland  —  von  1872  ab  einschliesslich 
ElsÄSS-Lothnngen  und  von  1874  ab  einschliesslich  Luxem- 
burg —  an  Roheisemuasseln  in  je  tausend  Zentnera  erzeugt: 


Zur  Giesserei 

Zum  Verfirischen    Zar  Stablbereitong 

1871 
1872 
1873 

1874 
1875 
1876 

1324 
2288 
2633 
2475 
2345 
2347 

20710 
27665 
29334 
29338 
32375 
26875 

4939 
4977 
6365 
5313 
4913 
6828 

Von  den  angegebenen  Grössen  kamen  auf 

Zar                Zfun 
Giesserei        Verfrischen 

Zur 
Stahlbereituug 

Elsass-Lothringen 
Loxeinbarg     .    . 

1872 
1874 

518 
61 

3760 
4860 

42 

Demnach  bestand  die  deutsche  Roheisenpi'oduktion  ganz  über- 
wiegend aus  Frischroheisen,  sehr  viel  geringer  war  die 
Erzeugung  von  Rohstahleisen  und  verhältnissmässig  ganz  un- 
bedeutend die  von  Giessereiroheisen*  Die  Eiofuhr  aber  be- 
wegte sich,  wie  wir  sahen,  genau  im  umgekehrten  Verhältuiss. 

Zugleich  geht  hieraus  hervor,  dass  die  oben  konstatirte 
sehr  umfangi'eiche  Ausfuhr  hauptsächlich  aus  Puddeleisen  be- 
stand; dasselbe  hatte  seine  billigsten  Produktionsstätten  in 
Lothringen  und  Luxemburg,  und  dies  waren  auch,  wie  sich 
zugleich  aus  der  westlichen  Richtung  der  Ausfuhr  ergibt,  die 
wichtigsten  Exportländer. 

Als  Bezugsquelle  von   ausländischem  Roheisen 

kam  für  Deutschland   fest  aus  'ch  Grossbri tannien 

in  Betracht    Nach  der  englisrt  itistik,  deren  Nachweise 

im  Einzelnen  wiederzugeben,  zuviel  Raum  in  Ansprach  nehmen 
würde,  war  eben  Deutschland  seit  1871  dessen  Hauptabnehmer, 
während  bis  dahin  die  amerikanischen  Bezüge  die  deutschen 
übertroffen  hatten.  Unsere  Handelsstatistik  gibt  die  Roheisen- 
einfuhr des  Jahres  1876  auf  11  422  674  Zentner  an,  und  davon 
kamen  über  die  Seeküste,  einschliesslich  Holland,  nicht  weniger 
als  9  410  505  Zentner,  welche  ganz  überwiegend  als  englische 
Ausfuhr  angesehen  werden  müssen.  Aus  Belgien  kamen 
1721988,  aus  Frankreich  191501,  aus  Oesterreich  84125 
Zentner.  Die  für  Belgien  angegebene  Zahl  ist  ebenfalls  haupt- 
sächlich  als  englische  Durchfuhr  anzusehen;  denn  Belgien 
exportirte  nur  ganz  unbedeutend  nach  Deutschland,  während 
es  umgekehrt  von  dort  beträchtliche  Mengen  Roheisen  bezog. 
So  betrug  nach  der  belgischen  Statistik  ^^'^)  1876 
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die  dortige  üUnfabr  aus 

die  Aasfdbr  nach 

Luxemburt! 

.     151)7780  Ztr. 

13820  Ztr. 

Preussen 

553720     „ 

Hambarg 

2700     „ 

England 

, 

'.     1 761 00(t     , 

15980     „ 

den  Niederlanden 

.       210  500     „ 

0100     , 

Schweden  u. 

Norw 

egen         a8300    ^ 

Frankreich 

, 

109280    „ 

Im  Ganzen 

, 

, 

.     4145200     „ 

189520    „ 

Worauf  im  Einzelnen  das  Uebergewicht  der  britischen  über 
die    deutsche   Eisenproduktion  bemhte,    wird   in   VerbjrH^T^»'^^ 
mit    der    Besprechung    der    einzelnen    Zweige    der  Roh» 
Verarbeitung  z^  erörtern  sein;  hierzu  gehen  wir  numueiii 
über. 

Als  Hauptvorzug  des  sc'hottischen  und  des  englischeB 
(Middlesborough-)  Roheisens  zur  G  i  e  s s  e  r  e  i ,  welche  wir  zu- 
nächst behandeln^  ist  die  ausserordentliche  Gleichmässigkeit 
der  dortigen  Marken  zu  betrachten,  welche  für  den  Ei^^  ^r 

das    wesentlichste    Eiforderniss    ist,    um    ein    gleicJM  • -^ 

Fabrikat  liefern  zu  können*  Hingegen  heben  die  in  der  En* 
qu^te  von  1878  vernommenen  Sachverständigen  fast  einsümniig 
hervor,  dass  das  deutsche  Giessereiroheisen  zw^ar  durchschnitt- 
lich von  guter  Qualität  sei,  aber  gerade  die  Konstanz  in  den  ein- 
zelnen Liefenmgen  vermissen  lasse.  Der  Vorsitzende  des 
Vereins  deutscher  Eisengiessereien,  HeiT  Tenge,  führt  diesen 
Untei-srhied  darauf  zurück,  dass  Schottland  und  Wales  gleich- 
massige  Erze  aus  eigenen  Zechen  verhütten,  während  Rhein- 
land und  Westfalen  gi*ossentheils  ihren  Bedarf  an  Ei^zen  von 
vei-schiedenen  Stellen  zusammenkaufen  müssen.  Die  Gleich- 
mässigkeit  der  Lieferung  käme  bei  der  Erzeugung  und  Ver- 
wendung von  weissem  Puddeleisen  nicht  so  sehr  in  Betracht, 
und  da  bei  letzterem  auch  der  Koksverbrauch  -  'i  r  sei, 
zudem  der  Abschluss  grosser  Posten,    unter  Un.  i«    der 

ganzen  Produktion  an  die  Walzwerke  die  Fabrikatiun  und  das 
Geschäft  erleichtere,  so  habe  man  sich  vorzugsweise  auf  Puddel- 
statt  auf  Giesserei eisen  gelegt  ^*^).  Thatsache  ist  jedenfalls, 
dass  die  Giessereieisenproduktion  in  Deutschland  eine  sehr 
geringfügige  war,  den  Bedarf  in  keiner  Weise  deckte  und 
theurer  arbeitete  als  die  britische  Konkun^nz.  Trotzdem  hatte 
seit  den  vierzigei*  Jahren  der  Fortschritt  der  Gu^^swaaren- 
Produktion  gerade   in  dem   Uebergang  zur  Kupolofei  i 

bestanden,  während,   wie  wir  in  den  vorhergehenden        ;        i 
(S.  86,  9:^,  119  u,  12i^)  gesehen  haben,  die  Eraeugung  von  < 
waaren  direkt  aus  dem  Hochofen  immer  mehr  durch  die  iv  m 
kurrenz  der  eigentlichen    Giessereien   zuiilckgedrängt  wurde* 
Und  dies  Verhältnjss  ilnderte  sich  in  neuerer  Zeit  keineswegs 
Es  wurden  an  Gusswaaren  hergestellt: 
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1664  1873 

Us  Erzen      1 140150  Ztr.  23  Proz,    133U325  Ztr.  11  Vtoz, 
Roheisen  3  814  737     „     77      „     10  482  743    ^    89      ^ 
I87e 
Aus  Erzen  897  757  Zentner    9  Prozent 

^    Roheisen   8  722081         „       91        ^ 

Es  iBt  nun  gewiss  als  eine  merkwürdige  Erscheinung  an- 
lusehen,  dass  die  Situation  der  über  das  ganze  Reich  ver- 
reiteten  und  auch  in  den  östlichen  Pi*ovinzen  nicht  un- 
bedeutenden Giessereien,  obwohl  sie  in  der  Hauptsache  framdes 
teiial  verarbeiteten,  seit  Langem  eine  ziemlich  günstige  ge- 
_.  m  war.  Freilich  war  das  Wachsthum  der  Produktion  in  den 
sechziger  Jahren  kein  sehr  rasches  (vgl  Tab.  XI),  um  so  rapider 
^^aber  1870—1873.  In  dieser  Zeit  stieg  dieselbe  auf  mehr  als 
l^has  Doppelte  ihres  bisherigen  Umfangs»  die  Anzahl  der  vor- 
H^andenen  Werke  betrug  1869;  441,  1873  aber  nicht  weniger  als 
H783  (worunter  31  reichsländische  und  3  luxemburgische).  Der 
^^Beit  1874  eintretende,  ununterbrochene  Rückgang  des  produ- 
zirten  Quantums  zeigt  umgekehrt  die  sehr  traurige  Geschäfts- 
lage dieser  Periode. 

Dieselbe  hing  indessen  mit  Zollverhältnissen  wohl  nicht 
^Eusammen.  Denn  die  Gusswaarenindustrie  besass  an  einem 
'Zoll  von  1  bezw.  2,50  und  12  Mark  für  ganz  grobe,  grobe  und 
feine  AVaaren  von  1873 — 70  noch  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Schutz  gegen  die  fremde  Konkun*enz,  der  um  so  wirksamer 
sein  musste,  als  die  Giesseieien  jetzt  ihr  Rohmaterial  ohne 
Zollbelastung  beziehen  konnten.  Es  ist  zwar  ein  direkter  Ver- 
gleich zwischen  der  betreffenden  Einfuhr  und  Produktion  nicht 
möglich,  aber  es  ergibt  sich  schon  aus  dem  Verhältniss  des 

Igesammten  Imports   von   Eisen-   und   Stahlwaaren   zur   Guss- 
waarenproduktion,  dass  der  Einfluss  der  Einfuhr  kein  sehr  tief- 
gieifeuder  gewesen  sein  kann**^).     Nur  wurden,  abgesehen  von 
vereinzelten    anderen   Artikeln,    wie   die    verschiedenen   Sub- 
missionen zeigen^  die  Preise  der  gusseisernen  Rohren  schon  da* 
mal»  im  Osten  durch  England,  hauptsächlich  aber  im  Westen 
unter  dem  Einfluss  der  dort  bewilligten   Ausfuhrvergütungen 
durch  Frankreich  erheblich  gedrückt    Der  Einfuhr  aber  stand 
1^     eine  sehr  beträchtliche  Ausfuhr  gegenüber,  wie  folgende  Zu- 
^sammenstellung  für  ganz  groben  Kisenguss,  grobe  Eisen-  und 
B Stahlwaaren  und  zu  Maschinen  und  Wagen  roh  vorgeschmiedetes 
Eisen  ergibt  (Gewichtseinheit  1000  Zentner): 


Einfuhr 

Ausfuhr 

1867 

UI5 

673 

r            isi;'.i 

385 

896 

f             lb72 

1063 

1130 

1873 

1  410 

946 

Vi- 

J 
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Hinfuhr 

Ausfuhr 

1874 

824 

1  190 

1875 

748 

1370 

1876 

697 

1  030 

Der  Entwicklung  der  Materialeisenfabrikation  im 

weitesten   Sinne  dieses  Begriffs  wurde  ihr  Gepräge  verliehea 
durch  die  epochemachenden  Erfindungen,  welche  die  Keuzeit  in 
der  Hei'stellung  des  Stahls  bezw.  des  Flusseisens  aufzuweisen 
hat    Im  Allgemeinen  liegen  die  wesentlichsten  Fortschritte  d€ 
Berg-  und  Hüttenwesens  während  der  beiden  letzten  Jahrzehni 
weit  weniger  in  der  Aufstellung  und  Benutzung  neuer  V'  i 
und  Apparate  als  in  der  Steif?erung  der  Produktions:  t, 

wie  man  sie  beim  Berghau  durch  Anwendung  starker  M  i- 

kräfte,  beim  Hochofenbetriebe  durch   grosse  Ditnensin  ,  r 

Oefen,  reichliche  Menge  und  hohe  Temperatur  des  Windes, 
V'^ei-meidung  von  Stillständen  etc.  eireicht  hat.  In  der  Stahl- 
fabrikation dagegen  machte  zunächst  Bessemer  durch  seine 
bemhnite  Erfindung  dem  Tiegelgussstahl  Konkuirenz,  dann 
brachte  Siemens  seine  Gasfeueining  und  im  Verein  mit 
Martin  den  Schmelzprozess  auf  offenem  Herde  in  Anwendung. 
Die  neuen  Metboden,  hesondei-s  und  zuei-st  die  Ei'finduiig 
Besseniers,  brachten  eine  wahre  Revolution  in  der  gesammten 
Eisenindustrie  hei'vor.  Während  der  Gussstahl  früher  nur  in 
kleinen  Mengen  von  00  Pfd.  Inhalt  mittels  eines  vierstündigen 
Schmelzprozesses  erzeugt  werden  konnte,  benützte  Bessemer 
anfänglich  Konverter  von  4  Tons  =  80  Zentner  Inhalt  imd 
machte  damit  täglich  4  Chargen  =^  320  Zentner  pro  Tag  und 
Konverter;  später  vergrösserte  er  seine  Konverter  bis  auf 
8  Tons  und  durch  Verstärkung  der  Gebläsemaschinen,  ver- 
schiedene Verbesserungen  der  Konstruktion  und  bei  wachsender 
Geschicklichkeit  der  Arbeiter  wurde  eine  Verdoppelung  der 
Chargen  ermöglicht,  wodurch  sich  die  Leistungsfähigkeit  eines 
Konventers  von  320  auf  1280  Zentner  pro  Tag  steigerte^*''). 

Man  machte  jetzt  u.  a.  Stahlschienen  von  8  und  9  Meter 
Länge,  denen  die  zwei-  und  dreifache  Haltbarkeit  der  eisernen 
zukam  und  deren  Verwendung  trotz  der  etwas  höheren  Kosten 
eine  effective  Ersparniss  ergab.  Seit  Ende  der  sechziger  Jahre 
fingen  daher  die  Eisenbahnverwaltungen  an,  allmithlich  die 
Stablschiene  an  Stelle  der  Eisenschiene  einzuführen  und  hahl 
nahm  diese  Bewegung  eine  grossartige  Ausdehnung  an.  Auch 
die  Mascbinenindustrie  verbrauchte  in  steigendem  Masse 
Bessemermetall  Da  somit  das  Eisen  vielfältig  und  gerade  in 
seinen  Hauptverwendungen  durch  den  Stahl  verdrängt  wuiiie, 
bemächtigten  sich  nicht  nur  die  vorhandenen  Stahlwerke  d€ 
neuen  Erfindungen,  sondern  auch  die  eigentliche  Eisengros 
Industrie  sah  sich  genöthigt,  wenn  sie  nicht  den  Markt  ver- 
lieren wollte,  die  Stahlfabrikation  mit  aufzunehmen.     In  Folge 
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dessen  stieg  das  in   Deutschland  prodozirte  Quantum  Stahl 
von  1,9  MiU.  Ztr.  in  1865  auf  7,1  Mill.  Ztr.  in  1874. 

Wie  sehr  nber  auch  in  allen  anderen  Ländern  dii9  Pro- 
duktion in  die  Höhe  getrieben  wurde,  zeigt  die  folgende  Zu- 
sammenstellung ^^^.    Es  wurden  an  Stahl   dargestellt  in 

1869  1876  Steigenmg 

161 319  377  910  Tonnen    134  Proz. 


Deutschland 
Frankreich  110  225 

Belgien  3  699 

Oesterreich-Ungam   20  722 
Kordamerika  29  620 

Russland  7  200 


232  247 

71758 

89926 

450  279 

(1875  012  928 


111 
1893 

334 

1421 

79 


Die- Angaben  fQr  Belgien  und  Oesterreich-Ungam  bezieben  sich 
ausschliesslich  auf  Bessemermetall.  Die  Produktion  Gross- 
britanniens wird  fbr  das  Jahr  1876  auf  820  700  Tonnen 
geschätzt 

Die  Produktion  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
betrug  1876"*)  in 

Deutschland    ..      8,8  Kil.  Oesterreich    .    .  2,3  Eil. 

Grossbritannien  25,0    „  Nordamerika  .    .  8,6  „ 

Frankreich  .    .  6,3    ;,  Russland    ...  0,2  ,, 

Belgien    .    .    .  13,2    „  Schweden  ...  4,8  „ 

Ueberall  war  es  vor  Allem  die  Ausbeutung  der  Bessern  er - 
er  findung,  welche  zu  der  gewaltigen  Ausdehnung  der  Stahl- 
f&brikation  Veranlassung  gab.  In  Deutschland  z.  B.  wurden 
nach  den  Angaben  der  Produktionsstatistik  auf  den  Roh-  und 
Gussstahlhatten  zusammen  an  Rohstahl  erzeugt 

darunter  in  BessemerOfen 
1871      5576845  Ztr.      1862421  Ztr.      33,3  Proz. 
1873      7229021     „         2918243     „         40,5      , 
1876     8350193    „         5769150     „         69,3      „ 

Aus  diesen  Tabellen  geht  hervor,  dass  Deutschlands  Stahl- 
produktion seit  1869-  von  der  amerikanischen  überholt  wurde, 
unter  den  europäischen  Staaten  nahm  sie  aber  hinter  Gross- 
britannien bei  weitem  nach  wie  vor  die  ei*ste  Stelle  ein;  in 
ihrem  Yerhältniss  zur  Bevölkerungsziffer  blieb  sie  hinter  Belgien 
zurück,  und  an  Schnelligkeit  der  Ausdehnung  wurde  sie  sowohl 
von  Amerika  als  von  Belgien  bedeutend  übeitroffen.  Dass 
Deutschlands  Stahlindustrie  die  Hauptschuld  an  der  auf  der 
ganzen  Welt  unzweifelhaft  eingetretenen  Ueberproduktion  sowie 
an  dem  sodann  erfolgten  furchtbaren  Rückschlage  zugemessen 
werden  soll,  erscheint  uns  hiemach  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt ^^s). 

Zu  einer  eigenartigen  Erscheinung  wurde  die  Einführung 
des  Bessemerprozesses  dui*ch  den  Umstand,  dass  von  allen  über- 
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haupt  in  Betracht  kommendan  Ländern  nur  Oesterreieh 
und  Schweden  (dessen  letzteren  Produktion  aber  einen  nur 
unbedeutenden  Umfang  —  1875:  21385  metr,  Tonnen  — 
hatte)  die  zu  demselben  erforderlichen  phosphor-  und  schwefel- 
freien Erze  in  ausreichender  Menge  besassen.  Alle  anderen 
Staaten  waren,  wie  bereits  hervorgehoben  (vgL  oben  S.  169), 
auf  den  theueren  Bezug  von  Ei^en  aus  Elba,  Afrika  und 
Spanien  angewiesen,  wofür  Belgien  und  Grosshritannien  gewisse 
Frathtvortheile  zukamen.  Da  aber  das  letztere  auch  selbst, 
nanientlieh  in  Westcumberland,  ziemlich  ausgedehnte  Lager 
von  phosphoiireien  sogenannten  Hämatiterzen  besitzt,  so  war 
es  in  der  Lage,  aus  eifern  Material  Eessemerroheisen  zu  er- 
zeugen, und  hieraus  erklärt  sich  die  beträehtliche  Benutzung 
englischen  Roheisens  zur  Stahlfabrikation  in  DeutscbJand  wie 
auch  in  Belgien.  Nur  vereinzelt  konnte  deutsches  Eisen  ohne 
Zusatz  englischen  Hämatiteisens  zur  Stahlfabiikation 
verwandt  werden  j  so  z.  B,  das  der  Georgs- Marienhütte,  der 
Laurahütte,  des  Phönix,  das  von  Krupp  aus  seinen  vortreflliehen 
Spatheisensteingruben  unter  Zuhilfenahme  grosser  Massen  spa- 
nischer Erze  gewonnene  Eisen«  Auf  noch  weniger  Hütten- 
werken aber  stellte  man  Bessern en-oheisen  ganz  an f^  deiit* 
sehen  Eisensteinen  her,  nämlich  wiedei-um  auf  der Georgs- 
Marlenhütte,  ferner  auf  den  der  Maximilianshütte  gehörigen 
Hochöfen  zu  Niederwellenborn  in  Thüringen,  der  Königin- 
Marienhütte  bei  Zwickau  und  den  Siegerländer  Hüttenwerken**®). 
Es  gehört  zur  Fabrikation  des  Bessemerroheisens  eine  schwer 
zu  gewinnende  jahrelange  Praxis;  nur  allmählich  gelang  es 
daher  den  deutschen  Werken,  den  Zusatz  fremder  Erze  zu  ver- 
ringern und  trotzdem  ein  auch  im  Auslande  seiner  Qualität 
wegen  sehr  geschätztes  Fabrikat  zu  liefern.  Zu  statten  kam  ihnen 
hierbei,  wie  bereits  bemerkt,  das  einheimische  Spiegeleisen,  von 
welchem  bis  gegen  das  Jahr  1873,  solange  die  spanischen  Erz- 
exporte nicht  in  so  ausgedehntem  Masse  herangezogen  wurden, 
auch  ziemliche  Quantitäten  nach  England  gegangen  waren;  und 
als  dies  später  aufhörte,  wurde  doch  noch  immer  ein  ziendiches 
Quantum  von  Rohstahlschienen  nach  England  exportirt**'). 

Wie  sich  der  Stahlhandel  der  verschiedenen  Staaten 
stellte,  ist  aus  folgender  Zusammenstellung  zu  ersehen.  Es 
betrug  1875  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Stahl  in: 

Einiuhr         Aosfdlir 

Deutschland  5  489        10  586  Tonnen 

Grossbritannien        7  629        30336 

Oesterreich-Ungarn     795  4  223        „ 

Frankreich  2  920  1505 

Belgien  4  323  5  741 

Demnach  hatten  Grossbritannien  und  Deutschland  sowohl  die 
gi'össte  Ein-  als  Ausfuhr.    Das  Verhältniss  dieser  zu  jener  war 


in.  4- 


183 


in  Bellen  und  in  Frankreich  viel  weniger  günstig  als  in 
Deutschland,  wesentlich  besser  aber  stellte  es  sich  unzweifelhaft 

[in  Oesterreich*  Im  Jahre  1870  wunle  die  deutsche  von  der 
französischen  und  belgischen  Einfuhr  beträchtlich  übei-stiegen, 
wälhrend  in  den  früheren  Jahren  das  Verhältniss  der  ver- 
schiedenen Lander  dasselbe  war  wie  im  Jahre  1875.    Wie  ver- 

'  schwindend  klein  Deutischlands  Stahleinfuhr  im  Vergleich  zii seiner 
Produktion  war,  geht  aus  der  oben  S,  lö6  gegebenen  Tabelle  3 
hervor;  an  derselben  war  in  erster  Linie  Oest erreich,  in 

[zweiter  England  betheiligt:  so  kamen  1870  bei  einer  Ge- 
sammteinfuhr  von  7^  Tausend  Zentnei-n  über  die  österreichische 

[Grenze:  20,  Über  die  niederländische  18>  Über  die  französische 
11,  über  Hamburg  11,   liber  die  belgische  Grenze  4  Tausend 

[Zentner.  Namentlich  wurde  eine  gewisse  Specialitat  aus 
schwedischem  Eisen  hergestellten  Gussstahls  für  Schneidewerk- 
zeuge  aus  England,   aber  auch  direkt  schwedischer  Stahl  zum 

I selben  Zweck  sowie  für  die  Feilenfabrikation  bezogen**^').  Die 
Ausfuhr   ging  hauptsächlich  über   die    See    nach    Russland, 

[Italien  etc.,  ausserdem  nach  Holland,  Frankreich  und  Belgien. 
Unter  allen  Ländern,  welche  Stahl  nach  Belgien  einfühlten, 
nahm  Preussen  weitaus  den  ei-sten  Rang  ein. 

Die  grossartige  Entfaltung  der  Stahl-  bezw.  Flusseisen- 
!erzeugung  vermittelst  des  Bessemerprozesses   hatte  zur  Folge, 

(lass  ein  grosser  Theil  der  Konsumtion  dem  Schweisseisen 
(entzogen   wurde.    Neue  Verwendungen   für   das   letztere  zum 

Häuserbau,  der  Anlage  von  Trottoirs,  oder  zur  Pflasterung,  wie 

man  es  z,  B.  in  Warschau  versuchte,  zu  finden,  hielt  natürlich 
( schwer.    Am  deutlichsten  lässt  sich  die  Verdrängung  des  Eisens 

bei    der  Schienen fabrikation  verfolgen.    Die  Produktion 

betrug  in  Tonnen  zu  1000  Kil  (20  Zentner) 


Eisenscliieoen 

StahUchieaen 

1871 

320  619 

128  406 

1872 

320  996 

179  092 

1873 

385  601 

186  643 

1874 

364  978 

237  894 

1875 

227  976 

241  50Ö 

1876 

126  288 

253  746 

Während  die  Pi^oduktion  von  Eisenschienen  1871 — 76  eine 
Ahnahme  von  72  7o  erlitt,  stieg  die  der  Stahlschienen  um 
140%,  Dementsprechend  Iblieb  die  Stabeisenproduktion  über- 
haupt  hinter  der  Entwicklung  der  übrigen  Zweige  der  Eisen- 
industrie nicht  nnbetrtichtlich  zurück.  Sie  stieg  1873  und 
187*3  gegen  den  Stand  des  Jahres  18*35  um  das  2-  und  1,5- 
fache,  wahrend  die  Stahlerzeugung  in  demselben  Zeitraum  auf 
Idas  3,5  bezw- 3,9,  die  Gusswaarenproduktion  auf  das  2,6  bezw, 
2»2,  die  Produktion  von  Roheisen  endlich   auf  das  2,2  bezw. 
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l,8fache  ihres  Umfangs  vom  Jahre  1865  sich  ausdehnte  (?gL 
Tab.  XI). 

Diese  tiefgehenden  Umwandlungen  der  ganzen  Eisen- 
industrie erklären  zugleich  weBentlich  gewisse,  oben  beobachtet© 
Vorgänge.  Die  Einschränkung  in  der  Verwendbarkeit  des  Stab- 
eisens übte  nämlich  einen  fiihlbareii  Rückschlag  ans  auf  die 
deutsclien  Hochöfen,  deren  Hauptprodukt  gerade  in  weissem 
Puddelroheisen  bestand.  Ein  Theil  derselben  sah  sich  genötliigt^ , 
zur  Herstellung  von  G  i  ©  8  s  e  r  e  i  r  o  h  e  i  s  e  n  überzugehen. 
Eb  gehören  aber  Jahre  dazu,  um  sich  in  eine  neue  Branche 
einzuarbeiten;  den  Vorspmnff,  den  die  Engländer  in  der  Ver- 
fertigung eines  ganz  gleichartigen  gi^anen  Giessereieisens  voraus 
hatten,  einzuholen,  hielt  natürlich  sehr  schwer,  und  dies  war 
der  Grand,  wiiruiii  die  britische  Konkurrenz  in  diesem  Zweige 
der  Eisenindustrie,  obwohl  sie  von  jeher  sehr  gross  gewiesen 
war,  ei-fit  jetKt  als  besondei-s  drückend  empfunden  wnrde.  Es 
handelte  sich  aber  hiebei  weniger  um  eine  Verdrängung  der 
deutschen  Industrie  durch  die  britische,  als  umgekehrt  um  das 
Hinaustreiben  der  britischen  Industrie  aus  einer  Position,  welche 
sie  Jahrzehnte  lang  unbestritten  behauptet  hatte  (vgl.  oben 
S.  \76l 

Die  gi'osse  Erschütterung,  welche  die  deutscJie  Stab-  und 
Roheisenproduktion  in  Eolge  der  geschilderten  Verhältnisse  er- 
litt, wurde  noch  wesentlich  verscbürit  durch  den  Hinzutritt 
Elsa  SS-Lothringens.  Die  lothringische,  auf  den  woldfeilen 
Minetteeraen  basirte  Industrie  stellte  ebenfalls  vorzugsweise 
Frischi-oheisen  und  gewöhnliches  Puddeleisen  her.  Im  Jahre 
1876  z.  B.  kamen  auf  das  Reichsland  3  965.580  Zentner  oder 
17  Prozent  der  ganzen  deutschen  Roheisenproduktion  uml 
2  234  446  Zentner  oder  12  Prozent  der  deutschen  Produktion 
von  gefrischtem  Eisen,  Diese  grossen  Massen  ungemein  billigeaJ 
Eisens  überragten  bei  weitem  den  Bedarf  der  neuerworbeneii 
Landestheile  und  waren  mit  dem  ganzen  Ueberschuss  auf  die 
Konsumtion  Deutschlands  angewiesen,  da  ihr  Absatz  nach 
Frankreich  durch  die  ihnen  nacli  Westen  und  Süden  gezogenen 
Zollgrenzen  wesentlich  eingeschränkt  war. 

Bei  dem  allgemeinen  Ueberangebot  im  Inlande  sah  sich 
die  Stabeisen-  nnd  Schieneuindustrie  seit  1874  genöthigt,  mit 
allen  Mitteln  sich  im  Auslande  Ei*satz  zu  vei*scliaffen,  und  der 
Export  nahm  in  Folge  dessen  sehr  grosse  Dimensionen  an. 
Es  betrug  die  Ein-  und  Ausfuhr  von: 
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1)  geschmiedetem  und  gewalztem  Eisen 
(Tom    1.  Oktober  1878   ab  einschlieBslidi   des  fo^oimirteD): 


1867 
1869 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 


Rinfahr 

Ztr. 
90621 
166130 
519448 
547477 
837917 
274318 
231419 
182593 


Ansfohr 
Zt 

94408 
231 062 
266259 
559000 
229000 
517000 
872000 
972000 


Mehransfohr 
Ztr. 

3787 
64932 

11523 

243682 
640581 
789407 


Mehreinftthr 
Ztr. 


253189 
608917 


2)  Radkranzeisen 
(bis  nun  1.  Oktober  1878  einschliesslich  des  üafoimirten  Eisens): 


1872 
1873 
1874 
1875 
1876 


Einfuhr 
Ztr. 

26022 

26360 

4849 

2375 

3211 


Ansfuhr 
Ztr. 

103027 
37646 
99310 
73903 
46741 


Hehraosfuhr 
Ztr. 

77005 
11286 
94461 
71528 
43530 


1867 
1869 
1871 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 


3)  Eisen 

Einfuhr 
Ztr. 

48328 
46631 
102196 
234121 
891 564 
171  798 
138  734 
13689 


bahnschien 

Ausfuhr 
Ztr. 

86021 
742476 
835856 
1413987 
1413651 
1697277 
2444485 
2669680 


en: 


Mehrausfuhr 
Ztr. 

38693 

695845 

733660 

1179866 

522087 

1525479 

2305751 

2655991 


Sehr  viel  geringer  war  der  Export  von  Winkeleisen 
und  wurde  derselbe  von  der  Einfuhr  QbeitrofFen. 

FOr  deutsches  Stabeisen,  Fa^oneisen,  Bandeisen,  Schienen 
und  Träger  waren  Russland  und  Holland  i-egelmässige 
Abnehmer,  Qualitätsstabeisen  wurde  auch  nach  England 
ausgeffthit"*),  ausserdem  gingen  ziemlich  grosse  Mengen  von 
Handelseisen  über  See  nach  Asien,  Südamerika  etc.;  auf 
neutralem  Markt,  z.  B.  in  Russland  hatten  die  Deutschen  nur 
die  englische  Eonkun-enz  zu  fürchten. 

Andrerseits  kam  England  mit  Schienen  und  Walzeisen 
nach  den  Nord-  und  Ostseehäfen,  mit  Fein-  und  Bandeisen 
auch  noch  weiter  ins  Land  bis  nach  Sachsen,  ebenso  drückte 
Belgien  mit  ordinärem  Stabeisen  und  Baueisen  den  Markt 
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in  den  Hafenpläton^^^).  Aber  im  Ganzen  genommen  war  die 
Einfuhr  der  verschiedenen  Sorten  Handelseisen,  verglichen  mit 
der  Produktion  des  Inlandes  und  abgesehen  von  den  sehmiede- 
eisemen  Röhren,  eine  sehr  geringe,  wie  ganz  direkt  aus  den 
oben  S*  166  u.  167  entwickelten  Tabellen  4  und  9  für  Eisenbabn- 
sehienen,  Winkel-,  einfaches  und  doppeltes  T-Eisen  ersichtlich 
ist  und  wie  es  sich  für  die  übrigen  Artikel  aus  dem  Ver- 
hältniss  der  Summe  der  gesammten  nachgewiesenen  Einfuhr 
dieser  Gegenstände  t\i  der  in  Tab.  XI  nachgewiesenen  Produktion 
ergibt.  Auch  zeigen  die  vorstehend  gegebenen  Tabellen  seit  1874 
eiB  Sinken  der  Einfuhr  von  Stabeisen  und  Radkran2eisen>  Beson- 
ders ist  die  KonkuiTenz  der  belgischen  Träger  oft  sehr 
übertrieben  dargestellt  worden.  Die  in  der  Enquete  ver- 
nommenen Eisenhändler  sagen  übareinstinimend  aus,  dass  sie 
zwar  billiger  als  die  deutschen  (von  Burbachi  der  ^rothen 
Erde"  bei  Aachen,  von  Lotbiingen,  von  der  Laurahütte)  seien, 
aber  in  der  Qualität  viel  zu  schlecht,  als  dass  sie  sich  in 
Deutschland  hätten  einbürgern  können.  Man  habe  gleich  nach 
der  Zolländernng  voni  Oktober  1873  Versuche  gemacht,  die- 
selben in  gi-össeren  Massen  unterzubringen ,  aber  je  näher  der 
Fall  des  Zolls  mit  dem  Jahre  1877  heranrückte^  desto  billiger 
sei  auch  das  deutsche  Eisen  geworden,  und  habe  man  Jetles 
Jahr  weniger  belgisches  Fabi-ikat  bezogen  *^*^).  Damit  summt 
durchaus  das  Resultat  der  S.  167  gegebenen  Tabelle  9,  nach 
welcher  der  Antheil  der  Einfuhr  von  Profileisen  am  Gesammt- 
bedarf  von  1873—76  Jahr  für  Jahr  von  19,5  auf  8,3,  5,8  und 
1,9  Prozent  hemnterging. 

Für  die  schmiedeeisernen  Röhren  war  die  Konkur- 
renz des  Auslandes  nach  der  Seite  167  gegebenen  Tabelle  8 
eine  sehr  lebhafte;  jedoch  wird  von  einem  in  der  Enquete  ver- 
nommenen Fabrikanten  behauptet,  die  offizielle  Produktions- 
ebenso  wie  die  Exportstatistik  enthalte  für  Röhren  grosse 
Fehler.  Er  gibt  die  richtigen  Ziffern  an,  die  er  als  völlig 
zuverlässig  bezeichnet,  da  sie  von  jedem  einzelnen  Werk  auf 
Ehrenwort  gegeben  seien.  Danach  stellt  sich  das  Verhältniss 
für  die  einheimische  Industrie  wesentlich  günstiger,  nämlich 
folgendermassen : 


Gesammtbedarf 

Antheil  der 

Einfuhr 

Produktion 

Tausend  Ztr. 

pZt. 

Tausend  Ztr. 

pZt       Tausend 

1867 

86 

26 

23 

74               63 

1869 

150 

8 

13 

92             137 

1871 

197 

27 

55 

73             142 

1872 

306 

29 

89 

71             217 

1873 

348 

36 

127 

64             221 

1874 

307 

26 

81 

74             226 

1875 

299 

27 

81 

73            217 

1876 

336 

14 

48 

86            288 

■^ 
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jDie  Fahrikation  schmiedeeiserner  Röhren  war  in  Deutsclilaiid 

leine    ziemlich  junge   Industrie,    sie    besass   noch   keinen  ge^ 

|6chulten  Arbeiterstand  und  fühlte  sich  in  Folge  dessen  der  \iel 

liieren  gleichartigen  Industrie  in  England  und  Schottlaod,  aber 

jiucb  nur  dieser  gegenüber  im  Rückstande.  Die  Einfuhr  war  eine 

Pfiemlich  beträchtliche,  störte  aber  die  Produktion,  wie  voi-steh ende 

|Tabelle  zeigt,  in  ihrem  Wachsthum  keineswegs;  auch  rentirte 

ich  die  Rohrenfabrikation   thatsächlich   selbst   noch   während 

ler  grossen  Krisis*"^).    Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 

lie  Rohrenindustrie  1874 — 76  noch  durch  einen  Zoll  von  2,50  M. 

geschützt  war,  der  die  vorhandene  Differenz  der  Selbstkosten 

_äregen  England  überstieg  ^-"0.    Die  Herabsetzung  des  Zolls  von 

"4   auf  2,50    M.   im    Oktober   187S   wird  jedenfalls  durch    den 

itliatsächlichen  Erfolg  vollkommen  gerechtfertigt.  Die  Ausfuhr 
von  Röhren  war  fortlaufend  geringer  als  die  Einfuhr,  betrug 
jedoch  nach  den  in  der  Enquete  gemachten  Angaben  von 
1874—76:  3,  9  und  16  Prozent  der  Produktion.  Die  Haupt- 
abnehmer waren  Russland,  Frankreich,  die  Schweiz  und  Oester- 
reich,  in  geringerem  Masse  Belgien. 
Aehnlich  wie  für  die  Röhren  Walzwerke  lässt  sich  auch  für 
die  Seh  warz-  und  Stahlblech  fabriken  aus  der  Zunahme 
der  Produktion  gegen  den  Umfang  von  1S73,  wie  sie  Tab.  6 
167  zeigt,  folgern,  dass  ihre  Lage  keine  ungünstige  war.  Ent- 
sprechend wai"  die  Einfuhr  sowohl  nach  ihrem  absolutem  wie 
wich  nach  ihrem  relativen  Umfang  seit  1873  in  schneller  Ab- 
aahme  be^iffen,  und  lässt  dieser  Umstand  mit  Sicherheit  darauf 
Bchliessen,  dass  der  Zoll  von  1  Mark  vollständig  ausreichte. 
Auch  vertheilten  die  Blechfabriken,  z.  B.  Dillingen,  trotz  der 
schlechten  Zeiten,  recht  ansehnliche  Dividenden**^), 

Umgekehrt  nahm  die  Einfuhr  von  Weiss  blech  seit  1874 
beträchtlich  zu,  während  die  Produktion,  vorausgesetzt,  dass 
Jieselbe  von  den  Werken  nicht  zn  niedrig  angegeben  ist,  schon 
^it  1 872  mit  gewissen  Schwankungen  zurückging.  Die  gelinge 
einfuhr  bis  1873  erklärt  sich  aus  dem  hohen  Zoll,  der  mit 
hbO  M.,  wie  er  bis  1870  normirt  war,  geradezu  prohibitiv  ge- 
kannt werden  muss  und  auch  in  einer  Höhe  von  3,50  M.  noch 
einen  völlig  ausreichenden  Schutz  gewährte.  Wie  diese 
Situation  von  den  Weissblechfabrikanten  benutzt  wurde,  geht 
^aus  der  Enquöte  zur  Genüge  hervor.  So  sagt  der  Eisenhändler 
Zickwolff  aus  Frankfiui;  a.  M.  Folgendes  aus:  .,Die  Weissbledi- 
fabrikanten  hatten  eine  gemeinschaftliche  Verkaufsstelle  orga- 

IniBirt,  „Weissblechverkautskomtoir  in  Köln"",  und  hatten  den 
Grundsatz  aufgestellt:  wer  englisches  Blech  bezieht,  l)ekommt 
kein  deutsches  Blech.  Da  haben  wir  uns  an  die  deutschen 
Werke  angeschlossen  und  den  Bezug  von  englischen  Blechen 
aufgegeben  etc/  Aehnliches  berichtet  der  Eisenhi'iudler,  Geh. 
Ko 


Commei-zienrath   Ravene   aus   Berlin,    Auf  die   Frage;    „Hat 


etwa    die    Herabsetzung    des    Zollsatzes    von    7,50   M.    auf 
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3,50  M.  nach  Ihren  ErfahruBgen  eine  Erweiterung  des  Absatzee 
für  das  englische  Fabrikat  herv^orgeb rächt  ?*^  antwortet  er: 
„Nein,  das  kann  ich  nicht  sagen,  Sie  müssen  berücksichtigen, 
dass  die  5  oder  6  Herren  Weissblechfabrikanten  —  Dilliogen 
ist  ja  ausgetreten  —  eine  Koalition  abgeschlossen  haben  und 
dass  Herr  Stein  in  Köln  immer  seine  Preise  danach  eingerichtet 
hat,  dass  englische  Waare  nicht  bezogen  werden  konnte.  Es 
ist  möglich,  dass  die  deutschen  Werke  durch  Herabsetzung  des 
Zolles  in  ihrem  Verdienst  gedrückt  sind,  bei  7,50  M.  haben 
sie  4  M.  mehr  verdienen  können,  aber  sie  haben  bei  3j50)  M. 
Zoll  noch  nicht  die  Macht  verloren,  mit  England  zu  konkar- 
riren."*  Weiter  ei-zählt  Hen-  Kavent,  dass  besondere  Preise 
für  Süddeutschland  (wo  Weissblech  nicht  fabrizirt  \Nird)  auf- 
gestellt worden  seien,  es  sei  ihm  verboten  worden»  zu  dem 
laufenden  Preise  nach  Baiem  abzugeben,  und  hätten  dort  seit 
ca.  10  Jahren  hohem  Preise  als  in  seinem  sonstigen  Absatz- 
gebiete bestanden.  Ein  Zollsatz,  welcher  solches  Verfahren 
ermöglicht,  ist  denn  doch  noch  schlechter  als  ein  radikaler 
Freihandel,  der  einige  Fabriken  minirt.  Denn  nichts  entspricht 
weniger  dem  Beinife  der  Gesetzgebung,  als  dass  sie  die  Hand- 
habe zur  Ausbeutung  der  Gesammtheit  seitens  einiger  weniger 
Privilegirter  bietet.  Die  Koalition  fiel  ei-st  im  Laufe  der  gi-ossen 
Krisis  insofern  auseinander,  als  zwei  Werke  stillgestellt  wurden, 
Dillingen  aus  derselben  austrat  und  nunmehr  die  beiden  Gruppen 
sehr  lebhafte  KonkuiTenz  gegen  einander  trieben  *^*)-  Den  Eng- 
iRndern  gelang  es  übrigens  wesentlich  nur  dadurch,  mit  ihrem 
Weissblech  auf  den  deutschen  Markt  zu  kommen,  dass  sie  ein 
so  schlechtes  Fabrikat  lieferten,  wie  man  es  in  Deutschland 
überhaupt  nicht  herstellte  *^^). 

Die  Ausfuhr  von  Weissblech  war  fortdauernd  sehr  geringen 
UmfangS)  während  die  von  Schwai*zblecJi  in  beständigem  Steigen 
begriffen  war  und  die  Einfuhr  1875  und  1876  bedeutend  Qber- 
traf.  Im  Einzelnen  betmg  die  Ausfuhr  —  verglichen  mit  der 
Einfuhr  —  von 


Eisen-  uod  Stahlblech 

Weissblech 

und  Platten 

Einfulir 

Ausfuhr 

Einfahr 

Ausfiüir 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

1867 

34  364 

39107 

3926 

5100 

1869 

34898 

66921 

6502 

57694 

1871 

117807 

58  311 

20504 

9  M'9 

1872 

263000 

71600 

47  239 

;  .  -i( 

1873 

511113 

117  000 

20547 

;  ^■;'t 

1874 

177  000 

110  000 

50500 

1  '120 

1875 

IS'iOm 

137  000 

77100 

2930 

1870 

93100 

226100 

67300 

7930 
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Die  Fabrikation  von  gezogenem  und  gewalztem  Draht, 
zu  welcher  sich  das  deutsche,  speziell  das  westfälische  Eisen 
gans  besonders  gut  eignet,  war  einer  der  wenigen  Industrie- 
zweige, welche  sich  noch  1876  sehr  gut  rentirten.  Rheinisch- 
wesnaUscher  Draht  fand  in  der  ganzen  Welt  lohnenden  Ab- 
satz, in  England,  Russland,  Frankreich,  Italien,  auch  in  Oester- 
relch,  in  Amerika,  Asien  und  Australien  ^<^.  Die  AusAihr, 
verglichen  mit  der  Einfuhr,  stellte  sich  wie  folgt: 


Tgi'nihhr 

Aasfahr 

Mebraosfahr 

ZlT. 

Ztr. 

Ztr. 

1867 

13  780 

112  660 

98880 

1869 

19632 

151  650 

122  018 

1871 

25  456 

119907 

94  451 

1872 

51300 

140000 

88  700 

1873 

56  400 

146  000 

89600 

1874 

38  700 

174  000 

135  300 

1875 

44500 

191  000  . 

146  500 

1876  49900  288  000  238100 

Wie  verschwindend  klein  die  Einfuhr  im  Vergleich  mit  der 
Produktion  war,  geht  aus  Tab.  5  S.  166  zur  Genüge  hervor. 

Es  würde  nun  noch  die  Verarbeitung  des  Eisens  zu  den 
Tausenden  von  grossen  und  kleinen  Gebrauchsgegenständen  der 
Industrie,  des  Verkehrs  und  des  täglichen  Lebens,  die  Eisen- 
und  Stahlwaarenindustrie  und  der  Maschinenbau  zu  besprechen 
sein.  Hier  fehlt  es  aber  naturgemäss  an  einer  Produktions- 
statistik, und  sind  wir  daher  auf  die  letzte  und  bisher  einzige 
Gewerbezählung  im  deutschen  Reich  vom  1.  Dezember  1875 
angewiesen,  welche  zwar  keinen  Einblick  in  die  bessei-e  oder 
schlechtere  wirthschafüiche  Lage,  wohl  aber  in  den  Umfang 
und  die  Bedeutung  dieser  Industriezweige  gewährt  Wir  führen 
des  Vei'gleichs  wegen  auch  die  Zahlen  für  die  Eisenerzgruben 
und  das  Hüttenwesen  an. 


Art  der 
Gewerbebetriebe 


FersoDal  der  Betriebe 


Über- 
hAupt 


dftvon  in 


Klein-  |  Gross* 
betriebea 


Motorische 
EHifte  in  Pferde- 
stärken LD  den 
Grossbetrieben 


aber* 
haupt 


davon 
Dampf 


1«   Eisenerzgrüben 

2.  Hocböfen  und  Stahliiütten, 
Frisch-  und  Streckwerke 

L    Summe   1  u.  2:    Eisen- 
Berg-  und  Hüttenwesen  .   .  , 

3.  Eisengiessereien  und 
EmalUrwerke 

4.  Schwarz-  und  Weissblech- 
tabriken *   . 

IL     Summe  1 — 4:    .    .    *   . 

5*   Blechwaarenfabriken, 
Klempnereien     .    ,   .    .   , 

6.  Stifte,  Nägel,  Schrauben, 
Ketten  etc 

7.  Hufschmieden 

8.  Geldschrankfabriken, 
Schlossereien 

9*  Kurzwaaren,  Stahlfedern^ 
Zeug-,  Sensen-  iL  ^lesser- 
ficbmieden  ..»»... 

10.   Nähnadelfabriken  .... 

IL  Nadler-  und  Draht waaren^ 
Drahtgewebe 

Hl.    Summe  5— U:    Klein- 
eiaenindustrie     ,.,.... 

rV,    Summe  3-11:  Eiaen- 
und  Stahlwaarenindustrie   .    . 

V.    Summe  1—11:    Eisen- 
industrie      

12.   Maschinen,  Werkzeuge^ 
Apparate  ........ 

VL    Summe  1-12:   Eisen- 
indusirie  und  ^laschinenhau  . 


25284         970 


24314 


52f72      4996 

I 
112  075       1  25G    1 10  819   186  096   172  2S4 


137  S59 

Ma36 

2600 


174295 

S7  762 

\  22188 
1:M555 

70  052 


42  675 
3978 

5  721 


2  226 

372 
92 


2  690 

29  024 

15088 

180713 

52635 


26  715 

51 

2681 


135  133 

33964 

2508 


171605 

8738 

7105 
3842 

17  417 


15960 
3927 

3140 


191868 

^488 

4  603 


177  282 

6  379 
3694 


204459    1S7  855 


776 

3817 
1337 

1091 


6661 


411 


o2^ 

27S4 
987 

925 


3185 
636 

2-^ 


316  931 

353867 
491 226 

154  096 


256  802 

257  266 
259  492 

11623 


60129 

96  601 

231734 

142473 


14526 

27  617 

218985 

30  226 


9  251 

19324 

196600 

27^6 


645  322  1271115  374  207 


249  211 


223  S72 
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Die  für  die  Verfertigung  von  Maschinen,  Werkzeugen  luid 
Apparaten  angegebene  Zahl  bezieht  sich  nicht  auf  die  Her- 
stellung von  wissenschaftlichen  lostiiimenten  aller  Art,  Tele- 
Vraplienanlagen,  Musikinstiiimenten,  Beleuchtungsapparaten  und 
^chusswaffen ,  auch  ist  der  gesaramte  Lokomotiven-,  Wagen- 
und  Schiffsbau  unberücksichtigt  geblieben.  Nimmt  man  diese 
Betriebe  (ausser  dem  Lokomotivenbau)  hinzu,  so  erhält  man 
für  die  Maschinen-  und  Instrunientenfabrikation  eine  Anzahl 
von  322  029  Personen,  darunter  201 473  in  Grossbetrieben, 
Unter  den  letzteren  sind  alle  diejenigen  zu  verstehen,  welche 
mehr  als  5,  unter  Kleinbetrieben  diejenigen,  welche  höchstens 
5  Gehülfen  beschäftigen.  Betreffs  der  vei^chiedenen  Summi- 
ningen  in  der  nebenstehenden  Tabelle  ist  zu  bemerken,  dass 
sich  das  Eisenliüttenwesen,  die  Waaren-  und  unter  dieser  speziell 

tdie  Kleineisenindustrie  nicht  scharf  scheiden,  sondern  nur  an- 
nähernd begrenzen  lassen.  So  rechnet  z.  B,  die  deutsche 
Statistik  die  Bleehfabriken  und  Giessereien  zur  Eisenver- 
arbeitung, hingegen  die  Drahtziehereien  zum  Hüttenwesen,  ob- 
wohl auch  die  Giessereien  und  Blechwerke  mit  dem  Hütten- 
1  betriebe  meist  auf  das  Engste  zusammenhängen.  Wir  haben 
lie  desJialb  einmal  mit  dem  letzteren  und  ausserdem  mit  der 
S\^aarenindustrie  vereinigt, 
iin 


Nach  der  Zählung  vom  L  Dezember  1875  betrug  die  orts- 
inwesende  Bevölkerung  des  deutschen  Reichs  42  727  360  Kopfe. 
Zu  den  oben  gegebenen  Zahlen  in  Verhiiltniss  gesetzt,  kamen 
auf  je  10  000  Einwohner  an  Personal 


in  dem  Eisen-Berg-  und  -Hüttenwesen         32 

mit  den  Blechfahriken  und  Giessereien     41 

in  der  Eisen-  und  Stahlwaarenindustrie        83 

damnter  in  der  Kleineisenindustrie  74 

in  der  ganzen  Eisenindustrie  115 

und  einschliesslich  dem  Maschinenbau     151 

• 

nun    am    1.    Dezember    1875   im   Ganzen    1514  Gewerb- 

treibende  auf  je  10  OuO  Einwohner  gezählt  wurden,  so  entfallen 

auf  die  Eisenindustrie,  inl)egriffen  den  Maschinenbau  im  engem 

Sinne,  fast   10  Prozent  und  ohne  diesen   fast  8  Prozent  aller 

Gewerbtreibenden.    Sie  nimmt  unter  den  19  grossen  Gruppen 

der  Gewerbezahlung  den  fünften  Rang  ein  (wobei  übrigens  zu 

"lemerken  ist,  dass  die  Eisenindustrie  nicht  als  selbständige 

nippe  gezählt  worden  ist) ;  nur  die  Gruppen  „Bekleidung  und 

einigung'^   mit  246,    „Textilindustrie''   mit  217,  „Nahrungs- 

nd   Genussmittel'*   mit  162   und    nUandelsgewerbe"*   mit   155 

ewerbtreibenden  pro  zehntausend  Einwohner  übertreft'en  sie 

n  beschäftigtem  Pei^sonal,   während  die   nächste  Gruppe,  die 

er  Baugewerbe,  mit  100  pro  zehntausend   schon  beträchtlich 

inter  ihr  zurückbleibt. 
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Unter  den  Gewevbti*eibetiden  der  Eisenindustrie  aber 
kommt  wiederum  etwa  die  doppelte  Anzahl  deijenigen  des 
Fisen-Berg-  und  Hüttenwesens  auf  die  Eisenwaaren-  bezw.  die 
Kleineisenindustrie.  Die  letatere  war  also,  rein  numerisch  ge- 
nommen, von  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  das  Hüttenwesen. 
Ihr  Schwergewicht  ruht€  noch  immer  wesentlich  im  Klein- 
betriebe, trotzdem  die  Hausindustrie,  wie  wir  bereits  oben 
sahen  (vgl.  S.  125),  immer  mehr  durch  den  konkurrirenden 
Fabrikbetrieb  zurückgedrängt  wurde.  Entsprechend  stehen 
in  den  vorhandenen  Grossbetrieben  gezählten  motorischen  Kri 
der  Eisen-  und  Stahlwaarenindustrie  sehr  beträchtlich  hintei 
denen  des  Berg-  und  Hüttenwesens  zurück. 

Ein  Vergleich  der  Resultate  der  deutschen  Gewerbezähloog 
mit  denen  der  nächstvorhergehenden  von  1861  ist  ini  Einzelnen 
nicht  durchzuführen,  wohl  aber  für  die  grösseren  Giiippen. 
Es  kamen  auf  100  im  Jahre  18G1  in  der  betreffenden  Gruppe 
beschäftigte  Pei-sonen  1875 

im  Bergbau,  Hütten-  und  Salifienwesen  ....  127 
in  der  Metallverarbeitung  .....,,.*.  118 
in  der  Herstellung  von  Maschinen  und  Werkzeugen  172 

Die  Bevölkerung  wuchs  in  dieser  Zeit  im  Verhältniss  100:112, 
Danach  zeigt  die  Metallverarbeitung  nur  eine  geringe,  hingegen 
die  Maschinen-  und  Werkzeugfabrikation  eine  ausserordentlich 
schnelle  Zunahme.  Diese  wurde  nur  von  dem  Wachsthum  der 
polygraphischen  und  der  Handelsgewerbe  übertrofTen,  welche 
auf  203  bezw.  185  Prozent  stiegen. 

Die  Beziehungen  der  Eisen  und  Stahlwaarenindustrie  zum 
Auslande  waren  vom  Anfange  des  Jahrhunderts  her  durch  eine 
geringe  Einfuhr,  und  eine  bedeutende  Ausfuhr  charakterisirt  ge- 
wesen. Die  Diflerenz  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  groben  Eisen  und 
Stahlwaaren,  von  Eisen,  zu  groben  Maschinen-  und  Wagen- 
Bestandtheilen  roh  vorgeschmiedet,  ferner  ganz  grobem  Eisenguss 
und  Ketten  und  Drahtseilen  zur  Schleppschiffahrt  und  Taue 
welche  seit  1872  für  die  Ausfuhr  in  ein  und  derselben  Kategor 
nachgewiesen  sind,  stellte  sich  in  Bruttozentneni  ^^')  wie  folgt: 


Mehrein  fuhr 

Mehrausfuhr 

1867 

— 

478  118 

18Ö9 

— 

510  930 

1871 



395  578 

1872 



37196 

1873 

471  322 

— 

1874 



383  914 

1875 



646  317 

1876 

— 

Ö64  297 

Das  Zurückgehen  der  Mehrausfuhr  von  1871 — 73  bis  auf 
eine  negative  Grösse  lag  ausschliesslich  an  der  gewaltigen  Zo* 
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nähme  der  Einfuhr  während  dieser  Jahre.    Die  Ausfdhr  selbst 
stieg  ziemlich  regelmässig;  sie  betrag 

1869       673047  Zentner 
1873        975 159 
1876     1682187        „ 

Abgesehen  von  den  Jahren  1871—73  bemerken  wir  eine  be- 
deutend raschere  Steigerung  der  Aus-  als  der  Einfuhr. 
Ffir  feine  Eisen-  und  Stahlwaaren  betrug  die 


Einfuhr 

Ansfnhr 

Mehrausfohr 

Ztr 

Ztr. 

Ztr. 

1867 

5  272 

27341 

22069 

1869 

8841 

24  295 

15  454 

1871 

7353 

16  539 

9186 

1872 

11590 

42  740 

31150 

1873 

12917 

25  585 

12  668 

1874 

14192 

31325 

17133 

1875 

13738 

25  435 

11697 

1876 

13566 

Z6  5U 

12  998 

Hier  zeigt  die  —  allerdings  nicht  sehr  bedeutende  — 
Einfuhr  1874—76  eine  Steigeiiing  gegen  die  früheren  Jahre, 
mit  welcher  die  übrigens  stark  schwankende  Ausfuhr  nicht 
gleichen  Schritt  hielt,  wiewohl  sie  auch  jetzt  noch  eine  Höhe 
Yon  etwa  der  doppelten  Einfuhr  behauptete. 

Wir  fügen  dem  noch  die  Handelsausweise  für  Nähnadeln 
und  Gewehre  bei,  welche  erst  vom  Jahre  1872  an  laufen: 

Nähnadeln: 


1872 

478  Ztr.    9840  Ztr. 

9362 

Ztr. 

1873 

221     ,      6749    „ 

6528" 

n 

1874 

294     „       5357     „ 

5063 

n 

1875 

280     „      4006     „ 

3726 

n 

1876 

161     „      4414    , 
Gewehre: 

4253 

n 

Einfobr 

Ausfuhr          Mehrausfohr 

Mehreinfobr 

1872 

1  054  Ztr 

.      9  947  Ztr.      8  893  Ztr. 

-       Ztr. 

1873 

1691     , 

8  657     „        6966    , 

j) 

1874 

19141     „ 

48  560    „      29419     „ 

jy 

1875 

33554    „ 

11062     „          — 

7? 

22  492     „ 

1876 

12088     „ 

5  288     „          — 

r» 

6  800     „ 

Der  Handel  mit  Nähnadeln  stellte  sich  hiernach  für  die 
einheimische  Produktion  sehr  günstig;  für  die  Gewehre  zeigt 
sich  seit  1874  eine  sehr  auffallende  Zunahme  der  Einfuhr,  mit 
welcher  die  Ausfuhr  in  den  Jahren  1875—76  nicht  parallel 
ging.  Die  Steigerung  der  Einfuhr  erfolgte  jedoch  unabhängig 
von  der  Zollgesetzgebung,  welche  für  feine  Waaren,  Nähnadeln 

Foncbnagea  (14)  III.  i,  —  Sering,        '  \^ 
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und  Gewehre  seit  1865  keine  Aeiiderangen  brachte,  und  m\m^ 
wohl  in   ei*ster  Linie  auf  die  Uebei-produktion  in  Oesterreich, 
von  wo  die  Einfuhr  hauptsächlich  kam,  xurüekgeföhi't  werden. 

Der  Export  von  Eisen-  und  Stahl waaren  liegt  yod  Alters 
her  vornehmlich  in  tleu  Händen  der  Remscheider  Kaufleute 
(v*4L  oben  S.  124),  Ihr  Absatz  erstreckt  sich  Über  alle  Welt- 
theile  und  geht  hauptsachlich  nach  Belgien,  Italien,  Spanien, 
Portugal,  Russland,  Finnland,  Korwefjen,  Schweden,  Rumänien 
und  Mittelaraerika ^'*).  Bei  manchen  Werken  betmg  der 
Export  die  Hälfte  der  ganzen  Produktion.  Der  Absatz  nach 
Fi'ankreich  und  OesteiTekh  litt  seit  längerer  Zeit  unter  der 
Konkurrenz  der  sich  dort  entfaltenden  Industrie  und  dem  zu 
Gunsten  der  letzteren  errichteten  Zollschntze.  Namentlich  hatte 
man  in  Frankreich  die  Zölle  auf  verschiedene  Fabrikate  erhöht, 
nachdem  der  Handelsvertrag  durch  den  Krieg  aufgehoben  wor- 
den war.  Anch  schadeten  die  französischen  ZolleinricbtunjEren 
vei-möge  der  durch  sie  thatsächlich  gewahrten  Ausfuhrprämien 
dem  Absatz  deutscher  Fabrikate  in  der  Schweiz,  iu  Italien,  im 
Orient,  während  dieselben  sich  ti"0tz  der  Nähe  der  französischen 
Grenze  in  Belgien  ^ehr  wohl  ^cegen  die  KonkuiTenz  Frankreichs 
zu  behaupten  vermochten. 

Die  Einfuhr  bestand  aus  Spezialitäten  der  einzelnen  Länder. 
Die  Engländer  importirten  hauptsächlich  feine  Feilen,  Werk- 
zeuge, Sägeblätter,  Haupthähne  fttr  Gasleitungen,  die  Franzosen 
Balkongitter,  Ornamente,  überhaupt  Gegenstände,  die  nach 
schönen  Musteni  gemacht  werden,  feiner  kleine  Schrauben, 
Feilen,  Sensen,  Hobeleisen,  auch  Schlosserwaaren ,  Thür- 
schlösser  besonders  seit  der  Zollermässigung  von  1873.  Der 
Hauptvorzug  der  englischen  Produktion  besteht  in  ihrer  grossen 
Ausdehnung,  welche  durch  Grossbritanniens  Stellung  im  Welt- 
handel bedingt  ist  und  es  ermöglicht,  für  ganz  spezialisirte  und 
verhältnissmässig  selten  gebrauchte  Fabrikate  besonders  ge- 
schulte Arbeiter  zu  halten,  Frankreich  hat  einen  gewissen 
Von'ang  durch  seine  geschmackvolle  Arbeit  und  produzii-t  viel- 
fach billiger  in  Folge  der  ausgedehnten  Heranziehung  von 
Kindern  zu  den  Fabriken.  Hauptsächlich  aber  machten  sich 
die  fi-anzösischen  Ausfuhrprämien  für  einzelne  Zweige  der 
Kleineisenindustrie  —  allerdings  nicht  in  so  ausgedehntem 
Grade  wie  für  die  Gusswaarenproduktion  —  durch  Herabdrücken 
der  Preise  bemerkbar.  Neuerdings  kam  auch  Amerika  als  Kon- 
kurrent einigermassen  in  Betracht,  dessen  Produkte  sich  durch 
ihre  praktisch -gediegene  Form  auszeichnen.  Die  Einfuhr  aus 
Oesterreich  erfolgte  wesentlich  im  Grenzverkehr  mit  den  be- 
nachbarten Bezirken. 

Eine  geradezu  ungünstige  Situation  gegenüber  dem  Ausland 
ergibt  sich  indessen  für  die  Eisen-  und  Stahlwaarenindustrie, 
als  Ganzes  genommen,  abgesehen  von  der  Gewehrfabrikation, 
keineswegs,  hingegen  machte  sich  die  durch  den  Hinzutritt 
Elsass-LothringöTv^  üoöi  %^^\Ä\^^\\fc  \\K^\5Ä\&<!.hß  Konkun-enz  in 
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sehr  hohem  Grade  geltend  ^*%  Besonders  übte  die  Konkurrenz 
der  Fabrikarbeit  gegen  die  Hausindustiie,  welche  die  Fabri- 
kanten, die  Kommissionäre,  die  eigentlichen  Kaufleute  und  die 
handeltreibenden  kleinen  Meister  gegen  einander,  häufig  mit 
höchst  unreellen  und  vei'weiflichen  Mitteln  in  Scene  setzten, 
einen  äusserst  verderblichen  Einfluss  ebensowohl  auf  die  Lage 
der  eisenverarbeitenden  Bevölkerung  als  auf  den  Ruf  der  deut- 
schen Waaren  im  In-  und  Auslande.  Wie  hoch  auch  die  altererbte 
Geschicklichkeit  des  einzelnen  Mannes  in  der  handwerksmässigen 
Hausindustrie  Deutschlands  angeschlagen,  die  Mannigfaltigkeit 
und  kunstvolle  Bearbeitung  ihrer  Produkte  bewundert  werden 
muss,  es  last  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  im  Grossen  und 
Ganzen  eine  überlebte  Betriebsform  ist  und  sich  gegen  die 
Anwendung  maschineller  Von-ichtuugen  trotz  aller  Niedrigkeit 
der  bestehenden  Handlöhne  nicht  mehr  zu  halten  vermag  ^^®). 
Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  überwiegend  aus  Eisen  oder 
Stahl  bestehenden  Maschinen,  von  1872  ab  einschliesslich 
der  nicht  bedeutenden  Quantitäten  von  hölzernen  oder  aus 
anderen  unedlen  Metallen  als  Eisen  gefei-tigten  Maschinen,  be- 
lief sich  in  Nettozentneni  wie  folgt: 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehrausfuhi 

r    Mehreinfiihr 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

1867 

177632 

141277 

— 

36355 

1869 

234017 

318094 

84077 



1872 

563169 

596000 

32831 



1873 

909397 

559000 

— 

350397 

1874 

963259 

583000 

— 

380259 

1875 

660294 

649000 

— 

11294 

1876 

529144 

684000 

154856 

— 

Für  L( 

Dkomotiven 

und  Tend 

ler  (1867  i 

lind  1869  ein- 

schliesslich  Dampfkessel) 

und  von  1872  an   für  die  Dam pf- 

kessel  betrag  die 

Einfuhr 

Ansfithr 

Mehrausfuhr 

Mehreinfuhr 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

1867 

25599 

42648 

17049 

— 

1869 

21651 

52585 

30934 

— 

1872 

56950 

122475 

65525 

— 

1873 

110677 

105500 

— 

5177 

1874 

167070 

31198 

— 

135872 

1875 

15975 

95188 

79213 

— 

1876 

3493^ 

79295 

76802 

— 

*D; 

impfkesse 

1: 

1872 

17978 

26022 

8044 

— 

1873 

39954 

25703 

— 

14251 

1874 

84071 

21941 

— 

12130 

1875 

13943 

22169 

8226 



1876 

12401 

22060 

9659 



la* 


196 


in.  4. 


Aus  der  ersten  dieser  drei  Tabellen  geht  hervor,  dass  die 
.Absicht,  welche  man  bei  der  Herabsetzung  der  V  '    '  He 

'•gehabt   hatte ^^M,   nämlich    den  Verbrauch   aushi  o- 

dukte  zu  erweitern,  thatsiichlich  vun*  Erfolg  begleitet  war.  Die 
Einfuhr  zeigt  lS7ö  und  noch  1874  eine  sehr  bedeutende  Aus- 
dehnung, freilich  1B75  und  1876  mit  dem  Rückgange  des  Be- 
darfs auch  wieder  eine  beträchtliche  Einschränkung.  Bei  einem 
Zoll  von  1  M.  hatte  das  Ausland  Gelegenheit,  ziendich  un- 
gestört seine  ganze  Konkurrenzkraft  zu  entfalten.  Da  machte 
sich  denn  vor  Allem  Englands  Bedeutung  in  der  Hei-stellung 
von  Maschinen  für  die  Textilindustrie  geltend.  England  hatte 
diese  Industrie  gemeinschaftlich  mit  nur  sehr  wenigen  Fabriken 
anderer  Länder  in  der  ganzen  Welt  neu  eingerichtet  und  auj»- 
gestattet,  die  Ausdehnung  seiner  Anlagen  entsprachen  diesem 
Zweck,  überschritten  aber  bei  weitem  den  Bedarf,  wie  ihn  die 
losse  Erhaltung  und  das  allmähliche  Wachsthuuj  der  Textil- 
Industrie  erforderte.  England  niusste  also  suchen ,  den  %*nr- 
handenen  Uebei^chuss  zu  jedem  Preise  abzusetzen;  ?- 

mochte  es  gewisse  Allen  von  Maschinen  für  Baumwoll  n 

und  Spinnereien  wegen  seiner  Massenfabrikation  thatsäcldich 
nnt  geringeren  Selbstkosten  als  die  Deutschen  dai-zujstelleu. 
Dasselbe  galt  von  der  Verfertigung  mancher  Arten  von  Umh 
wirthsehaftHcheD  Maschinen  sowohl  in  England  wie  in  Amerika. 
Oesterreich  exrK>rtirte  Dampfmaschinen  nach  Deutschland, 
wobei  ihm  seine  Valutaverhältnisse  sehr  zu  statten  kamen,  von 
der  Schweiz  wurden  Damjpfmaschinen ,  Turbinen  und  Trans- 
missionen bezogen  *^^').  Die  deutsche  Maiscidnenindustrie  halle 
sich  nun  aber  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  sehr  bedeutend 
ausgedehnt,  zu  den  verschiedenen  lüclitungen  ihrer  Produktion, 
die  wir  bereits  kennen  gelemt  haben  (s.  oben  S,  34  u.  126  ffj, 
waren  noch  mehrere  andere  hinzugekommen,  wie  der  Bau 
von  fiaskraftmaschinen,  die  fabrikmässige  Herstellung  von 
Maschinenbestandtheilen  und  baulichen  Elementen  der  Ma- 
schinen etc.;  der  Werkzeugmaschinenbau  hatte  sich  haupt- 
sächlich im  Anschhiss  an  die  grossartige  Ausbildung  der  Ver- 
kehi-smittel  zu  hoher  Blüthe  entfaltet,  neuerdings  hatte  mau 
sich  auch  den  Geschützbearbeitungsmaschinen  zugewandt;  vor 
Allem  aber  war  der  ganze  hochentwickelte  elsllssische  Maschinen- 
bau in  die  deutschen  Grenzen  aufgenommen  worden,  welcher 
sich  namentlich  der  Baumwoll-Spinnerei,  ^Weberei  und  -Appretur 
sowie  der  Bearbeitung  von  Metall  und  Holz  widmete  und  früher 
fast  den  ganzen  Bedarf  Frankreichs  an  Maschinen  für  die 
Textilindustrie  allein  gedeckt  hatte.  Die  innere  Konkurrenz 
entwickelte  sich  in  Folge  dessen  in  Deutschland  so  lebhaft, 
dass  die  des  Auslandes  trotz  der  beträchüichen  Einfuhr  in  den 
meisten  Branchen  gegen  jene  durchaus  in  den  Hintergiimd 
trati^^). 
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Der  Export  nach  Russland,  der  Schweiz,  Spanien,  Schweden, 
Japan  etc.  wurde  daher  stark  forcirt,  wie  denn  auch  obige 
Tabelle  eine  i*egelmässige  und  bedeutende  Zunahme  desselben 
erkennen  lässt. 

Die  zweite  der  vorstehenden  Tabellen  lilsst  die  ausser- 
ordentlich günstige  Situation  des  deutschen  gegenüber  dem 
ausländischen  Lokomotivenbau  erkennen.  Lokomotiven  sind 
überhaupt  nur  während  einer  Periode,  in  welcher  die  deutschen 
Fabriken  keine  weiteren  Aufträge  wegen  Ueberhäufung  über- 
nehmen konnten,  vom  Auslande  bezogen  worden.  Die  Ausfuhr 
war  fortdauernd  eine  sehr  lebhafte.  In  der  That  konnten  es  die 
deutschen  Lokomotivfabriken  mit  jeder  Konkurrenz  aufnehmen, 
und  litten  sie  nur  an  der  übermässigen  Ausdehnung  der  An- 
lagen, wie  sie  durch  den  nach  dem  fi*anzösischen  Kriege  auf- 
tretenden abnormen  Bedarf  herbeigeführt  worden  war. 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Dampfkesseln  zeigt  ganz  den- 
selben Entwicklungsgang  wie  die  der  Lokomotiven.  — 

Die  Beziehungen  der  deutschen  zu  der  ausländischen  Eisen- 
industrie, wie  wir  sie  im  bisherigen  Verlauf  der  Darstellung 
für  die  Zeit  bis  zum  Jahre  1876  kennen  gelernt  haben,  ent- 
sprachen bei  dem  ganz  geringen  Zollschutze,  welcher  zum 
Schluss  der  von  uns  behandelten  Periode  noch  bestand,  im 
Wesentlichen  dem  natürlichen  Konkurrenzverhältnisse  beider  zu 
einander.  Dieses  letztere  musste  sich  aber  um  so  freier  ent- 
falten, als  mit  dem  1.  Januar  1877  auch  der  letzte  Zollschutz 
für  das  deutsche  Eisenhüttengewerbe  wegfiel  und  ein  solcher 
nur  noch  für  die  „feinen  Eisen-  und  Stahl waaren''  bestehen 
blieb.  Unser  Hauptinteresse  konzentrirt  sich  daher  auf  die 
Zeit  der  Zollfreiheit  von  Anfang  1877  bis  Mitte  1879,  und  be- 
steht unsere  nächste  Aufgabe  darin,  zu  piiifen,  welche  Ver- 
änderung die  Einfuhr  und  Produktion  während  dieser  Periode 
gegen  die  Zeit  vor  der  Zollaufhebung  aufweist. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  jedoch  dadurch  sehr  er- 
schwert, dass  mit  dem  Wegfall  der  Zölle  auch  die  von  den 
Zollstationen  gemachten  Aufzeichnungen  über  die  Ein-  und 
Ausfuhr  bedeutend  an  Zuverlässigkeit  eingebüsst  haben  (vgl. 
die  Vorbemerkung  über  Quellen  und  Literatur).  Zunächst 
fällt  mit  der  Zollpflichtigkeit  auch  alle  Veranlassung  fort,  eine 
Waare,  als  für  den  freien  Verkehr  oder  für  die  Durchfuhr  be- 
stimmt, verschieden  zu  deklariren,  und  es  sind  daher  unter 
den  Ein-  wie  unter  den  Ausgangsnachweisungen  bedeutende 
Posten  der  Durchfuhr  mitinbegriffen.  Die  letztere  wurde  von 
den  Händlern  nur  noch  eine  Zeit  lang  gewohnheitsmässig  als 
solche  angegeben ,  was  jedoch  allmählich  immer  mehr  abkam. 
So  wurden  z.  B.  zur  unmittelbaren  Durchfuhr  deklarirt  in 
Zentnern: 


HL  4. 


1876 

1878 

Sclimiedeeisen    .    .    . 

243105 

21312 

Winkeleisen   .... 

36493 

282 

Stahl     ....... 

19003 

10203 

Draht    

9890 

6120 

Platten 

121000 

10500 

Weissblech     .... 

67000 

9670 

Grobe  Eisenwaaren     . 

392  000 

80800 

Schienen    ..... 

365  749 

9667 

Radkranzeisen    .    .    . 

10980 

1286 

Pflufischaarcn     .     .    . 

2850 

45 

Röliren r 

75955 

5159 

Lokomotiven  u.  Tender 

38715 

47479 

Dampfkessel  .... 

16  731 

731 

Maschinen      .... 

518000 

161000 

Summa 

1917471 

364254 

Auch  hörte  der  Niedeiiageverkehr  der  zollfrei  gewordenen 
Artikel  welcher  bis  1876  ein  sehr  lebhafter  gewesen  war,  luit 
dem  Jahre  1877  fast  volIstJUidig  auf.  So  i^dogeu  von  den  vor- 
stehend beaaDiiteü  Artikeln  1876:  414  253,  1877:  2967,  1878 
nur  no€h  1411  Zentner  auf  Niederlagen  ein. 

Alles  aber,  was  nicht  auf  Niederlagen  ging  oder  als  un- 
mittelbare Durchfuhr  deklarirt  wurde,  kam  als  Eingang  in  den 
freien  Verkehr  zur  Aufzeichnung,  und  genügen  daher  wohl  die 
wenigen  angeführten  Zahlen,  um  darzuthun,  wie  verkehrt  es 
ist,  wenn  man  die  Nachweise  über  den  Eingang  in  den  freien 
Verkehr  nach  und  vor  dem  1.  Januar  1877  kritiklos  neben- 
einander stellt,  Das  thut  z,  B.  die  Eisen- Enqu^tekommission 
sowohl  in  ihren  statistischen  Notizen  als  in  ihren  Berechnungen 
und  Schlussfolgerungen,  ohne  auf  die  Ungenauigkeit  dieses 
Verfahrens  aufmerksam  zu  machen. 

Noch  ein  weiterer  Fehler,  welcher  sich  während  der  zoll- 
freien Zeit  leicht  in  die  statistischen  Handelsnachweise  ein- 
schleichen konnte,  war  der,  dass  Waaren,  welche  aus  <lem 
Inlande  mit  Benutzung  des  Auslandes  wiederum  nach  dem  In- 
lande  gingen,  einmal  als  Aus-  und  dann  als  Einfuhr  auf- 
gezeichnet werden  konnten,  da  eine  Kontrole  seitens  der  Zoll- 
behörden für  freie  Artikel  iu  jedem  Falle  ganz  überftissig  ist 
Dazu  war  besonders  Veranlassung  gegeben  hei  Versendungen 
von  den  rheinischen  Eisendistrikten  über  Holland  und  Belgien 
nach  den  Ostseehäfen,  und  in  der  That  wurde  von  verschiedenen 
Sachverständigen  bei  Gelegenheit  der  Enquete  auf  das  Vor- 
kommen derartiger  Fehler  aufmerksam  gemacht.  Auch  regte 
der  preussische  Finanzminister  Ende  1877  die  interessante 
Frage  an,  ob  etwa  die  vielen  Schienen,  welche  1877  in  den 
Ostseehäfen  eingingen,  nicht  fremdes,  sondern  deutsches  Pro- 
dukt wären,   welches  den   Rhein  hinab   oder  per  Bahn  nach 
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Holland  käme  und  dann  als  Einfuhr  aus  Holland  in  die  Ostsee- 
häfen figurii-te.  Ein  Mittel,  einen  deraiügen  Fehler  genauer  zu 
erkennen,  gibt  es  nicht.  Denn  die  vorhandenen  statistischen 
Nachweisungen  über  den  Seeverkehr  der  verschiedenen  Häfen 
berücksichtigen  überhaupt  nicht  die  Bedeutung  der  Waare  als 
Objekt  der  Verzollung ;  es  war  also  z.  B.  in  der  „Einfuhr"  der 
Ostseehäfen  aus  den  Niederlanden  die  Durchfuhr  durch  diese  vom 
Rhein  her  ebensowohl  nach  als  vor  dem  1.  Januar  1877  enthalten. 
Wenn  wir  also  bemerken,  dass  die  „Einfuhr  aus  Holland"  seit 
diesem  Termin  sich  nicht  wesentlich  verändert,  so  kann  hieraus 
in  keiner  Weise  darauf  geschlossen  werden,  in  wie  weit  die  Ein- 
fuhr aus  den  Rheinlanden  jetzt  nicht  mehr  als  solche,  sondern 
als  Einfahr  vom  Auslande  angegeben  worden  ist  Indessen 
werden  wir  sehen,  dass  die  gestiegene  Ostseeeinfuhr  wesenüich 
andei'e  Ursachen  hatte,  und  können  jedenfalls  die  Fehler,  welche 
durch  den  erwähnten  Wegfall  der  ZoUkontrole  für  rheinische, 
durch  Holland  nach  der  deutschen  Küste  eingefühile  Waaren 
entstanden  sind,  nicht  sehr  beträchtlich  gewesen  sein  im  Ver- 
gleich zu  denen,  welche  durch  das  Aufhören  der  Durchfuhr- 
deklarationen verursacht  wurden. 

Diese  aber  müssen  wir  unbedingt  vei*suchen  auszumei*zen, 
um  dadurch  die  Vergleichbarkeit  der  für  den  Waarenverkehr 
vorhandenen  Zahlenreihen  wenigstens  in  der  Hauptsache  herzu- 
stellen ^^*).  Es  kann  dieser  Zweck  entweder  dadurch  em-eicht 
werden,  dass  man  überall  die  Durchfuhr  und  den  Eingang  auf 
Niederlagen  der  deklarirten  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  hinzu- 
rechnet und  so  den  Gesammteingang  aufzeichnet,  oder  dadurch, 
dass  man  annähernd  bestimmt,  vrie  viel  von  der  deklarirten 
Einfuhr  im  Inlande  zum  Verbrauch  geblieben  ist. 

Wir  geben  zunächst  den  Gesammteingang  der  mit  dem  1.  Jan. 
1877  vom  Zolle  befreiten  Artikel  für  die  Jahre  1877—79  und 
vergleichen  damit  den  Durchschnittl874/75  sowie  das  Jahr  1876. 


A 

.    Gesammteingang: 

1874/75 

1876 

1877 

1878 

1879 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Schmiedeeisen.   .   .   . 

486780 

462260 

669780 

491 560 

594913 

ScbieneD   .   .   . 

1054883 

509  512 

1280978 

911061 

465814 

Winkeleisen .   . 

308035 

71647 

143823 

142  890 

148420 

Stahl 

141929 

102195 

123801 

129  715 

112360 

Platten  .... 

325000 

247  000 

319000 

277000 

278000 

Weissblech  .   . 

146550 

140000 

93  800 

105  000 

110000 

Draht    .... 

56950 

60000 

62  700 

79700 

83800 

Radkränze    .   . 

6  016 

14191 

25  542 

37  580 

26101 

Pflugschaaren  . 
Grobe  Waaren 

1 

49511 

31664 

44139 

29450 

23123 

1 

1  347  868 

1115  310 

1041500 

872032 

662460 

Röhren.   .   .   . 

160 131 

142454 

93  294 

109  064 

98719 

Lokomotiven    . 

172930 

41205 

80452 

107  113 

55415 

Dampfkessel 
Masdiinen    .   . 

42108 

30124 

14824 

21890 

17  511 

1326434 

1053754 

989667 

934590 

982500 
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Id  dieser  und  den  folgenden  TabeUen  verat^hen  wir  unter 
^Platten*' ;  Eisen-  und  Stahl-Blech  und  -Platten,  unter  ^ Pflug* 
schaaren"* :  Pflugschaareisen ,  Anker-  und  Schitfsketten ,  unter 
^groben  Waaren'':  Eisen,  zu  groben  Bestandtheilen  von  Ma- 
schinen und  Wagen  roh  vorgeschmiedet ,  ganz  groben  Eisen- 
guss  in  Oefen,  Platten.  Gittern  etc.»  giobe  Eisen-  und  Stahl- 
waaren,  Ketten  und  Drahtseile  mr  Kettenschleppschiffahrt  und 
Tauerei,  Den  Lokomotiven  sind  auch  die  Tender,  den  tiber- 
wiegend eisernen  Maschinen  auch  die  —  in  sehr  gering:er  Aus- 
dehnung importirten  —  Maschinen  aus  Hol^  und  anderen  un- 
edeln  Metallen  als  Eisen  hinzugerechnet. 

Der  Schmiedeeiseneinfiihr  für  1879  ist  vom  25.  Juli  1879 
ab  auch  die  Stahleinftihr  zugezählt,  und  bezieht  sich  die  ah- 
gesondeite  Angabe  für  Stahl  nur  auf  die  Zeit  bis  zum 
24.  Juli  desselben  Jahres, 

Um  nun  zu  berechnen,  wie  viel  von  dem  Gesammteingang 
1877—79  zum  Verbleib  bestimmt  war,  müssen  wir  annehmen, 
dass  die  Durchfuhr  entweder  relativ  —  im  Verhältniss  zum 
Gesammteingang  —  oder  absolut  denselben  Umfang  hatte  wie 
zur  Zeit,  da  die  Zölle  noch  bestanden,  Hiebei  können  nur  die 
Jahre  1874—76,  deren  wirthschaft liehe  Situation  etwa  die  gl**iche 
wie  während  der  Periode  1877—78  war,  als  Grundhige  der  Be- 
rechnung dienen,  während  die  ungewöhnlich  günstigen  Jahre 
1872  —  73  ausser  Ansatz  bleiben  müssen.  In  den  Jahren 
1874 — 76  stellte  sich  nun  durchschnittlich  die  Einfuhr  zum 
Verbleib  in  Deutschland  in  Prozenten  der  Gesammteinfuhr  und 
die  absolute  Höhe  der  Durchfuhr  wie  folgt: 

Prozente  der'Gesammt-  durchschnittliche 
einfuhr,    welche    1874         Durchfuhr 
bis    1876  in  Deutsch-  1874-76 

blieben  Ztr. 

Schmiedeeisen     ...  48  226514 

Schienen 12  650834 

Winkeleisen    ....  49  117745 

Stahl 76  27993 

Platten 45  140000 

Weissbleeh     ....  45  75067 

Draht 76  12690 

Radkränze      ....  40  5333 

Pflugschaaren      ...  74  5314 

Grobe  Waaren    ...  60  492667 

Röhren 46  69856 

Lokomotiven  ....  53  67040 

Dampfkessel  ....  53  16675 

Maschinen  .....  58  509333 

Hiernach  berechnen  wir  die  Einfuhr  zum  Verbleib   1877—79 
und  vergleichen  damit  die  Jahre  1874/75  und  1876.    Zunächst 


\ 
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sei  die  Durchfuhr  als  relativ  ebenso  gross  wie  für 
die  Jahre  1874 — 76  angenommen. 

B.  1.    Einfuhr  zum  Verbleib. 


1874/75 

1876 

1877 

1878 

1879 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

Ztr. 

252868 

182593 

320000 

236000 

285558 

Schienen  .  .  . 

155266 

13689 

153600 

109300 

56  900 

Winkeleisen     . 

146363 

42  716 

70400 

70000 

72700 

Stahl 

107  796 

78  926 

94100 

98500 

85  393 

Platten  .... 

155000 

93100 

143500 

124700 

115100 

Weissblech  .  . 

63800 

67300 

42200 

47  300 

49  500 

Draht    .... 

41600 

49900 

47  600 

60600 

63688 

Radkränze    .   . 

3612 

3211 

10500 

15000 

10440 

Pflugschaaren  . 
Grobe  Waaren 

33438 

29654 

32700 

21800 

17111 

785965 

697063 

625  000 

523000 

397  476 

R6hren     .   .   . 

81334 

48199 

42900 

50100 

45410 

LokomotiTen   . 

91522 

2493 

42600 

56  700 

29370 

Dampfkessel    . 
Mascninen    .   . 

24007 

12401 

7  860 

11600 

9281 

810927 

529144 

572000 

542000 

569  850 

Nimmt  man   an,   dass   die  Durchfuhr   1877  —  1879 
absolut  denselben  Umfang  wie  1874  —  76  hatte,  so 

5 gestaltet   sich   die   zweite   Hälfte    der   voi-stehenden    Tabelle 
blgendermassen: 

B.  2.    Einfuhr  zum  Verbleib. 


Schmiedeeisen . 
Schienen  .  .  . 
Winkeleisen 

Stahl 

Platten  .  .  .  . 
Wdssblech  .  . 
Draht  .... 
Radkrftnae  .  . 
Pfiogschaaren  . 
Grobe  Waaren 
Röhren  .... 
Lokomotiven  . 
Dampfkessel  . 
Maschinen    .   . 


443266 

680144 
26078 
95  808 

179000 
18733 
50  010 
20209 
38825 

548833 
23438 
13412 

480334 


265046 

260227 

25145 

101722 

137  000 

29933 

67  010 

82247 

24136 

379  365 

39  208 

40073 

5  215 

425  257 


1879 
Ztr. 


452766 
30  675 

138000 
84933 
71110 
20768 
17809 

169793 
28863 


473 167 


Die  Angabe  für  Schmiedeeisen  1879  begreift  auch  den 
Stahl  in  sich.  Der  Gesammteingang  von  Dampfkesseln  1877 
und  von  Schienen  und  Lokomotiven  1879  war  kleiner  als  die 
Durchfuhr  1874—76.  Für  Weissblech  vergleiche  man  die  Be- 
merkung unten  S.  212. 
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Die  Bereehnuogen  für  das  Jahr  1879  sind  in  den  bddeEi 
vorsteheoden  Tabellen  der  Vollständigkeit  halber  zugefügt 
worden,  können  aber  nicht  das  bleiche  Zutrauen  beansprucheo, 
wie  diejenigen  fllr  1877  und  1878,  Denn  die  in  der  ^weikin 
Hälfte  des  Jahres  1879  in  Kraft  getretenen  Zölle  waren  Tiel 
höher  als  die  mit  dem  1.  Januar  1877  auf^rehobenen,  sie  ver- 
änderten also  die  Bedingungen  für  den  auswärtigen  Handel  sehr 
viel  tiefgreifender  als  die  Zollbefreiung  von  1877,  und  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  die  Bahnen,  in  welchen  sich  der  Handel  mit 
dem  Auslande  bewegte,  so  auch  das  Verhältnlss  der  Durchfuhr 
zum  Gesammteingang,  1879  noch  dieselben  wie  in  den  Vor- 
jahren blieben-  Abgesondert  für  die  erste  Hälfte  des  Jahres 
1879  aber  Hess  sich  die  Einfuhr  zum  Verbleib  nicht  berechnen, 
da  die  Nachweise  über  den  Gesammteingang  bezw,  die  Durch- 
fuhr sich  immer  nur  auf  ganze  Jahre  beziehen- 

Hingegen  ist  anzunebmen,  dass  die  Berechnungen  für  1877 
und  1878  der  Wahrheit  nahe  kommen,  und  zwar  erscheint  die 
Voraussetzung j  dass  die  Durchfuhr  relativ  ebenso  gross  war 
wie  in  den  3  Vorjahren,  richtiger  als  diejenige,  dass  sie  ihre 
absolute  Höhe  beibehielt.  Denn  der  Stillstand  ist  jedenfalls 
im  Handel  immer  sehr  unwalir^cheinlich;  ausserdem  ^'urde  aber 
die  Durchfuhr  durch  die  Aufhebung  der  Eingangsabgaben  von 
zahlreichen  Formalitäten  befreit,  und  ist  daher  zu  veimuthen, 
dass  sie  in  ähnlichem  Grade  wie  die  Einfuhr  von  der  Zoll- 
reform begünstigt  und  das  Verhältniss  beider  zu  einander  nicht 
wesentlich  geändert  wurde. 

Die  sämmtlichen  vorstehend  produzirten  Tabellen  zeigen 
für  die  allermeisten  Artikel  1876  ein  Sinken,  1877  eine  be- 
deutende Zunahme  und  1878—1879  wieder  einen  Rückgang 
der  Einfuhr.  Nur  bei  Weissblech,  groben  Waaren,  Röhren  und 
Dampfkesseln  in  sämmtlichen  drei  Tabellen,  ausserdem  in 
Tab.  A  und  B  2  auch  bei  Maschinen  und  in  Tab.  B.  1  bei 
Draht  ist  sogar  schon  1877  gegen  1876  ein  Herabgehen  der 
Einfuhr  zu  beobachten.  Noch  deutlicher  kann  man  diese  Bewegung 
erkennen,  wenn  man  die  Einfuhr  nach  einzelnen  Quartalen 
vei-folgt.  Für  die  Summe  der  mehrfach  genannten  14  Artikel, 
welche  1877  vom  Zolle  befreit  wurden,  betmg  die  deklarirte 
Einfuhr  in  den  freien  Verkehr 


Zentner 

I. 

Quartal 

408  873 

IL 

n 

592  645 

m. 

n 

536  387 

IV. 

rt 

372  232 

I. 

n 

1336586 

IL 

n 

1443996 

m. 

V 

1186  711 

IV. 

il 

1110  816 

> 
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Zentner 

1878     I. 

r> 

1  017  594 

II. 

n 

1104  448 

III. 

n 

946  981 

IV. 

n 

935  655 

1879     I. 

n 

568  487 

II. 

y) 

1  297  639 

Ende  1876  wurde  also  mit  der  Einfuhr  sehr  zurückgehalten,  um 
die  Zeit  der  Zollbefreiung  abzuwarten,  ein  Theil  der  Einfuhr 
von  1877  muss  daher  auf  den  Bedarf  von  1876  angerechnet 
werden.  Dadurch  aber  allein  erklärt  sich  nicht  die  Steigerung 
der  Einfuhr  der  meisten  Aitikel  von  1876  auf  1877,  vielmehr 
versuchte  das  Ausland  thatsächlich,  sofort  in  Deutschland  festen 
Fuss  zu  fassen.  Um  so  interessanter  ist  es,  zu  verfolgen,  wie 
es  sich  Schritt  für  Schritt  wiedenim  vom  deutschen  Markte 
zurückziehen  musste.  Im  zweiten  Quartal  1877  hatte  die  Ein- 
fuhr der  vom  Zolle  befreiten  vierzehn  Artikel  ihren  Höhepunkt 
erreicht  Ihren  damaligen  Umfang  gleich  100  gesetzt,  sank 
dieselbe  in  den  darauf  folgenden  Quartalen  bis  zum  ersten 
Quartal  1879  inbegiiffen  auf  82,  77;  71,  76,  66,  65  und  39  %. 
Erat  im  zweiten  Quartal  1879  hob  sie  sich  in  Voraussicht  der 
bevorstehenden  Zollreform  wieder  auf  89  %. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Jahre  1876  und  1877 
nicht  benutzt  werden  können,  um  den  dauernden  Effekt  der 
Zollbefreiung  zu  ermitteln;  sie  vennögen  nur  zur  Darstellung 
ihrer  vorübergehenden  Wirkungen  zu  dienen.  Selbst  noch  das 
ganze  Jahr  1878  hindurch  und  während  des  ersten  Quartals 
1879  nahm  aber  die  Einfuhr  —  abgesehen  vom  zweiten  Quartal 
1878  —  ununterbrochen  ab;  und  obwohl  es  denkbar  ist,  dass 
diese  abnehmende  Bewegung  auch  ohne  die  Dazwischenkunft 
der  Tarifreform  von  1879  noch  weiter  foilgeschritten  sein  würde, 
so  müssen  wir  doch,  um  den  Erfolg  der  Zollaufhebung  von 
1877,  wie  er  sich  dem  natürlichen  Konkurrenzverhältniss  des 
In-  und  Auslandes  gemäss  gestaltete,  zu  konstatiren,  das  Jahr 
1878  der  Berechnung  zu  Grunde  legen,  indem  wir  mit  diesem 
die  Durchschnittszüfem  für  1874 — 75  und  ausserdem  das  Jahr 
1875  allein  in  Vergleich  stellen.  Den  Umfang  der  Einfuhr  von 
1874/75,  bezw.  1875  allein  =  100  gesetzt,  erhalten  wir  für 
1878  folgende  Verhältnisszahlen: 


Gesammteingang 

Einfuhr  zum  Verbleib 

(Tab.  A  S.  199) 

(Tab.  B.  1  8. 201) 

1874/75  =  100 

1875  =  100 

1874/75  =  100    1875  =  100 

Schmiedeeisen    .    101 

110 

93              102 

Schienen    ...      86 

135 

71                 79 

Winkeleisen   .    .      46 

41 

48                58 

Stahl     .    .    .)   .      91 

88 

91                90 

Platten.    ...      85 

94 

80                94 
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Weissblech 
Draht  .  .  . 
Badkränze  , 
Pflugschaaren 
Grobe  Waaren 
Röhren  .  .  . 
Lokomotiven  . 
Dampfkessel  . 
Maschinen 


Gesammteingaog 

(Tab.  AS.  199) 
1874/75  =  100   1875  =  100      1874 


Einfubi  zum  V^erb!«tb 


72 
140 
024 
60 
65 
68 
62 
52 
70 


54 

152 

741 

55 

69 

63 

114 

64 

80 


(Tab.  B.1  S  201) 

75=100 

1675  =  m 

74 

61 

146 

136 

415 

631 

65 

66 

67 

70 

62 

62 

62 

355 

48 

83 

66 

85 

Ein  einzelnes  Jahr  der  Vergleichung  zu  Grunde  zu  legen,  ist  des- 
ha]!>  misslich,  weil  die  Handelsbeweirung  eines  solchen  von  vielen 
ZiifiUligkeiten  bestimint  wird  und  der  Vergleich  mit  dem  Darch- 
schnitt  der  Jahre  1874—75  erscheint  deshalb  als  der  riebtigere. 

Eine  bedeutende  Steigerung  der  Einfuhr  htsst  sich  für  1878 
im  Vergleich  zu  der  Zeit  vor  der  Zollbefreiung  nur  betreffs 
des  Iladkranzeisens  und  des  Eisen-  und  Stahldrabtes  erkennen; 
eine  ganz  geringe  Zunahme  zeigt  ferner  der  Gesatnmteingang 
von  Schmiedeeisen.  Gegen  da^  Jahr  1875  allein  fand  187S  ausser 
für  die  soeben  genannten  Artikel  auch  noch  eine  Ausdehnung 
der  Gesammteinfuhr  von  Schienen  und  sowohl  der  Gesammt- 
einfiihr  wie  der  Einfuhr  zum  Verbleib  von  Lokomotiven  statt. 

Dieses  Resultat  modifizirt  sich  einigermassen ,  wenn  man 
die  Durchfuhr  während  der  zollfreien  Periode  als  von  ab- 
solut gleichem  Umfange  wie  in  den  Jahren  1874 
bis  1876  annimmt  (vgl.  oben  S.  201  Tab.  B.  2)  und  auch  das 
Jahr  1876  mit  zu  dem  Vergleiche  heranzieht.  Dies  geschieht 
in  der  folgenden  Zusammenstellung,  welcher  wir  ausserdem  die 
Daten  für  1877  beifQgen. 


Durchschnittliche 

Einfohr  tarn 

Verbleit 

Einftihr  zum  Ver- 

(dieselbe filr  1874-76 

—  100  c 

bleib  1874-1876 

1877 

1878 

Ztr. 

pZt 

pZt 

Schmiedeeisen 

229443 

194 

115 

Schienen    . 

108074 

584 

241 

Winkeleisen 

.    111814 

23 

22 

Stahl     .    . 

98173 

98 

104 

Platten  ,    . 

134367 

133 

102 

Weissblech 

64967 

29 

46 

Draht    .    .    . 

44367 

113 

151 

Radkränze 

3478 

580 

927 

Pflugschaaren 

32177 

120 

75 

Grobe  Waaren 

756331 

72 

50 

Röhren  ,     .    . 

70289 

33 

56 

Lokomotiven  . 

61846 

32 

65 

Dampfkessel  . 

20138 



26 

Maschinen  .    . 

720632 

67 

59 

■> 
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Hieiiiach  zeigen  dieselben  Waaren  wie  in  der  vorigen 
Tabelle  1878  eine  Steigerung  —  nur  in  einem  anderen  Zu- 
nahmeverhältniss;  auch  für  Stahl  und  Platten  erscheint  eine 
geringe  Erhöhung  der  Einfuhr,  während  die  Lokomotiven  im 
Gegensatz  zu  dem  in  der  Tabelle  zuvor  angestellten  Vergleich 
mit  1875  eine  bedeutende  Abnahme  aufweisen.  Wir  erinnern 
daran,  dass  aus  bereits  angefühlten  Gründen  die  nächstvorher- 
gehende Tabelle  als  die  richtigere  angesehen  werden  muss. 

Es  bleiben  noch  die  Einfuhrnachweisungen  für  diejenigen 
Waaren  wiederzugeben,  betreffs  deren  am  1.  Januar  1877 
eine  Aenderung  der  geltenden  Zollgesetzgebung  nicht  statt- 
gefunden hat:  Roheisen,  altes  Brucheisen  und  feine  Waaren. 

1.    Roheisen  (zollfrei  seit  1.  Okt.  1873). 


Gesammteingang       Deklarirte  Einfubr  in  den 
freien  Verkehr 
Ztr.                                  Ztr. 

1874/75                  11399671 

1876  11470683 

1877  10560100 

1878  9171578 

1879  8783992 

11378531 

11422674 

10536640 

9159826 

7331777 

2.    Altes  Brucheisen  (zollfrei  seit  1. 

Okt.  1873). 

1874/75                      365668 

1876  257030 

1877  288841 

1878  536791 

1879  485102 

357952 
250394 
285519 
533429 
437357 

3.    Einfuhr  in  den  freien  Verkehr 
von 
feinen  Eisen  waaren  Nähnadeln        Gewehren 

(Zoll  aeit  1./7.  1885:  12  Mark)  (Zoll  seit  1/7.  1865:  90  M.) 

Ztr.  Ztr.  Ztr. 

1874/75       13965  287  26347 

1876  13566  161  12088 

1877  12152  113        2346 

1878  10037  101        1684 

1879  10462  178        1094 

Abgesehen  vom  alten  Bmcheisen  ist  auch  hier  eine  ununter- 
brochene Abnahme  der  Einfuhr  zu  beobachten;  nur  1879  fand 
eine  geringe  Steigemng  für  feine  Waaren  und  Nähnadeln  statt 
Als  Gesammtresultat  der  vorstehenden  Tabellen  er- 
gibt sich  Folgendes:  Es  fand  1877  gegen  1876  bei  den  meisten 
vom  Zolle  befreiten  Artikeln  eine  Zunahme  der  Einfuhr  statt, 
welche  sich  nicht  aus  dem  Zurückhalten  während  des  Jahres 
1876  allein  erklärt;  nur  ausnahmsweise  eine  Abnahme.  Hingegen 
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zeigen  nur  wenige  dieser  Waarengattungen  noch  flir  das  Jahr 
1878  eine  Steigerung  der  Einfuhr,  wenn  diese  normaler  Weise 
mit  den  Jahren  1874  und  1875  verglichen  wird,  Mmmt  man 
an,  dass  diese  Ausnahmen  in  beiderlei  Hinsicht  nur  dann  für 
erwiesen  zu  erachten  seien,  wenn  sie  sieh  sowohl  für  den  direkt 
Ton  den  Zollstationen  notirten  Gesammteingang  wie  för  den 
auf  zweifache  Weise  berechneten  Eingang  zum  Verbleib  er- 
geben, so  ist  zu  konstatiren:  dass  schon  1877  gegen  1876  die 
Einfulir  von  Weissblech,  groben  Eisen-  und  Stahlwaaren,  Rohren 
und  Dampfkesseln  zuiilck,  und  1878  gegen  1874  75  nur  noch 
die  Einfuhr  von  Radkranzeisen  und  Draht  in  die  Höhe  ging. 
Verglichen  mit  dem  Jahre  1875  lässt  sich  für  1878  ausserdem 
noch  eine  Zunahme  der  Einfuhr  von  Lokomotiven  und  Tendem, 
Schienen  und  in  geringem  Grade  von  Schmiedeeisen,  endlich, 
verglichen  mit  dem  Durchschnitt  von  1874— 7i3,  auch  eine 
kleine  Steigerung  für  Stahl  und  Platten  auf  yerschiedene  Weise 
herausrechnen. 

Es  zeigt  sich  jedenfalls  mit  Sicherheit,  dass  von  einer 
„Ueberschwemmunji^  Deutschlands  mit  fremdem  Eisen  infolge 
der  Zollbefreiung  keine  Rede  sein  kann,  und  dieses  Ergebniss 
wird  vollkommen  durch  die  englischen  Ausfuhraffem^^*)  be- 
stätigt. Grossbritannien  war,  wie  wir  oben  sahen,  fast  in  allen 
Zweigen  der  Eisenindustrie  der  allein  in  Betracht  kommende 
ausländische  KonkuiTent  Deutschlands,  und  können  daher  die 
dortigen  Angaben  für  den  Export  nach  Deutschland  wohl  zur 
Piüfung  der  Richtigkeit  der  diesseitigen  Einfuhmachweise 
herangezogen  werden.  Auch  die  englische  Statistik  gibt  aller- 
dings nicht  genau  wieder,  wieviel  von  dem  expoilirten  Eisen 
in  Deutschland  verblieben  ist.  Denn  obwohl  (seit  1875)  die 
Ausfuhren  möglichst  nicht  nach  den  Häfen  deklarirt  werden 
sollen,  auf  welche  die  Fracht  geht,  sondern  nach  den  Ländern, 
für  welche  die  Fracht  endgültig  bestimmt  ist,  so  ist  es  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  dies  thatsächlich  in  allen  Fällen  geschehen 
ist.  Ebenso  aber  wie  in  der  „Ausfuhr  nach  Deutschland"  kann 
auch  in  der  „Ausfuhr  nach  Holland"  Durchfuhr,  und  zwar  für 
Deutschland  bestimmte  Durchfuhr  enthalten  gewesen  sein.  Wir 
geben  deshalb  die  Zahlen  der  englischen  Ausfuhr  sowohl  nach 
Deutschland  wie  auch  nach  Holland,  und  zwar  vergleichen  wir, 
da  uns  die  Schwankungen  während  der  drei  Jahre  1874—76 
nicht  interessiren,  den  jährlichen  Durchschnitt  dieser  Periode 
mit  den  beiden  Jahren  1877  und  1878  und,  soweit  uns  das 
Material  zu  Gebote  steht,  auch  mit  1879. 
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Ausfuhr  von  Grossbritannien 
nach 


1874—76 
1877 
1878 
1879 


Deutschland 
1.  Bobeisen. 

Tonnen 
225577 
233554 
230631 
236565 


Holland 


Tonnen 
219700 
201  731 
241 309 


2.  Eisen  in  Stangen  und  Stäben,  Winkeleisen,  fa^onnirtes 

Eisen. 


1874—76 
1877 
1878 
1879 


6800 
5  540 
4990 
5225 


5605 
4332 
8275 


8.  Reifeisen,  Bänder,  Platten  zu  Kesseln  und  Panzern. 


1874-76 
1877 
1878 
1879 


11711 
9498 
9586 
8074 


9228 
9069 
5  557 


Verarbeitetes  Eisen,  Gusswaaren,  andei-e  Eisen-  und  Stahl- 
ailikel  mit  Ausnahme  der  GeschOtze. 


1874—76  18  786 

1877  12485 

1878  9646 

1879  8855 

5.  Eisenbahnschienen. 


1874—76 
1877 
1878 
1879 


8495 
28459 

37004 
3500 


11442 

8869 
9717 


5199 
952 
118 


6.  Metall-  und  Messerschmiedewaaren. 


1874-76 
1877 
1878 
1879 


Pfand  Sterling 
261051 
222344 
189872 
164670 


Pfand  Sterling 

108672 

88014 

82538 
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Anfuhr  von  Grossbritannien 
nach 


Deutschland 


Holland 


1874-76 
1877 

1878 
1879 


7,   Dampfmaschinön 

Pfand  Sterling        Pfimd  Sterling 
243843 
133582 
203532 
224001 


(Nicht  besonders 
nachgewiesenj 


8.   Andere  Maschinen. 

1874—76  793981  317594 

1877  615  893  178  694 

1878  699338  193588 

1879  711321 

Nach  diesen  Tabellen  fand  1877  und  1878  gegen  1874— 
76  eine  Steigerung  der  englischen  Ausfuhr  nach  Deutschland 
nur  für  Roheisen  und  Eisenbahnschienen  statt.  Lfisst  man 
aber  das  Jahr  1874  aus  dem  Vergleiche  weg,  so  verschwindet 
der  Mehrexport  von  Roheisen  und  stellt  sich  ein  beti-ächtlicher 
Rückgang  heraus.  Die  englische  Roheisenausfuhr  nach  Deutsch- 
land beti-ug  1874, 1875  und  1876:  177037,  255370  und  244325, 
1877  und  1878  aber  nur  233554  und  230631  Tonnen. 

Es  würde  also  nur  noch  eine  Steigerung  des  Schienen- 
exports übrig  bleiben;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen 
dass  gerade  unter  diesem  eine  grosse  Quantität  DurchAihr  ent- 
halten war.  Stellt  man  quartalsweise  der  englischen  Schienen- 
ausfuhr nach  Deutschland  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Russland 
gegenüber,  so  erhält  man  folgendes  Resultat: 

Deutsche  Ausfohr 

nach  Rossland 

Ztr. 

81805 
524301 
403901 
287141 
324416 
472633 

67966 
225984 

Zwischen  beiden  Zahlenreihen  besteht  eine  bestimmte 
Parallelität.  Die  niedrigsten  Quartale  der  Einfuhr  in  den  ein- 
zelnen Jahren  (I.  und  IV.  1877  und  III.  und  IV.  1878)  sind 
auch  die  niedrigsten  der  Ausfuhr.    Und  ohne  Unterschied  der 


Englische  Aosfiihr 

nach  Deatschland 

Ztr. 

I.  Quartal  1877 

9600 

n.      „ 

105260 

in.      „ 

233680 

IV.       , 

120640 

I.  Quartal  1878 

306980 

n.      „ 

196380 

m.      „ 

111500 

IV.        „ 

125220 

> 
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Jahresgrenze  war  in  den  vier  Quartalen  (III.  1877,  L,  IL,  IV. 
1878),  in  denen  die  Ausfuhr  von  Schienen  aus  England  um 
515260  Zentner  gi-össer  war  als  in  den  vier  übrigen  Quartalen, 
auch  die  Schienenausfuhr  aus  Deutschland  nach  Russland  um 
465721  Ztr.  gi-össer.  Der  Zusammenhang  erscheint  doch  wohl 
unverkennbar :  die  angegebene  Einfuhr  von  englischen  Schienen 
nach  Deutschland  war  zum  grossen  Theil  zur  Wiederausfuhr, 
zur  Durchfuhr  nach  Russland  bestimmt. 

Wir  haben  nunmehr  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die 
inländische  Produktion  von  der  Einfuhr  und  von  der  Zoll- 
befreiung beeinflusst  worden  ist. 

Der  Vergleich  zwischen  der  auf  Roheisen  reduzirten  Ge- 
sammteinfuhr  mit  der  einheimischen  Eisenproduktion,  wie  er 
in  Tab.  VIII  und  X  augestellt  wird,  erscheint  wegen  der  in  der 
Einfuhr  enthaltenen  Durchfuhrmengen  als  ungenau,  reicht  aber 
hin,  um  von /Neuem  zu  zeigen,  wie  die  Einfuhr  während  der 
Zeit  der  Zollfreiheit  allmälig  zuiUckging.  Der  gesammte  Ein- 
gang von  Eisen  betini^  1877:  17,7,  1878:  15,2,  1879:  11,5  Mill. 
Zentner  und,  verglichen  mit  dem  Gesammtbedarf:  31,  26  und 
20  %  —  wobei  freilich  für  1879  bereits  die  Wirkung  der 
Tarifreform  dieses  Jahres  mit  in  Betracht  kommt. 

Um  nun  den  Vergleich  zwischen  Produktion  und  Einfulir 
in  ähnlicher  Weise,  wie  schon  oben  für  die  frühere  Zeit  ge- 
schehen, auch  für  die  zollfreien  Jahre  im  Einzelnen  anzustellen, 
nehmen  wir  an,  dass  die  Durchfuhr  1877  —  78  relativ  den 
gleichen  Umfang  wie  von  1874—76  hatte,  addiren  zu  der  sich 
danach  ergebenden  Einfuhr  (vgl.  oben  S.  201  Tab.  B.  1)  die 
entsprechende  Produktion  und  berechnen  den  prozentualen  An- 
theU,  welcher  beiden  an  dieser  Summe,  dem  „Gesammtbedarf", 
zukommt.  Damit  aber  selbst  der  Schein  einer  tendenziösen 
Darstellung  vermieden  werde,  führen  wir  die  Berechnung 
ausserdem  in  der  Weise  durch,  dass  wir  für  die  zollfreie  Ein- 
fuhr auch  die  als  „Eingang  in  den  freien  Verkehr"  direkt 
nachgewiesenen  Quantitäten  einstellen  und  die  so  erhaltenen 
Zahlen  jedesmal  rechts  unter  die  korrespondirenden  ZiiTem 
der  ei-sten  Rechnung  setzen.  Für  1879  geben  wir  nur  die 
deklarirte  „Einfuhr  in  den  freien  Verkehr",  da  aus  schon  an- 
geführten Gründen  die  Berechnung  der  thatsächlich  im  Inlande 
verbliebenen  Mengen  für  dieses  Jahr  nur  eine  sehr  unsichere 
sein  kann.  Dasselbe  gilt  für  die  Eisenerze  überhaupt,  weil 
auf  diesen  niemals  ein  Einfuhi*zoll  gelegen  hat. 


FoTfchungen  (14)  III.  4.  —  Sering.  14 
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1.    Eisenerze. 


6«sammt-   1 

Anthdl 

bedarf      ' 

der  Einfuhr 

der  Prodoktioa 

T&uaetidZtr., 

pZL 

TaaeendZtr. 

pZt. 

Tausend  Ztr. 

WA 

107  709 

,       ^.ö 

4960 

95,4 

100749 

1875 

99  027 

*      4,4 

4420 

95,a 

94607 

isn 

98  190 

4,08 

3  951 

95,98 

94  2:^ 

im 

lOß  145 

«,I 

6  564 

9S,0 

99  581 

1878 

115  668 

5^ 

6427 

94.5 

109  241 

1879 

123165 

4,s 

5  976 

95,2 

117189 

11^4 
1875 
1876 
1877 
1H78 
1879 

(Die 

1874 
1875 
1876 

1877 

1878 
1879 


1874 
1875 
1876 

1877 

1878 
1879 


44784 

47  7S6 
48394 

51762 

44  289 

47  452 

45  325 

48  259 
48  764 

51321 
51132 


22^ 

18,1 
23>4 

18,ft 

24,08 
16,7 

21,8 
13,5 

17,s 
14.3 


Roheisen. 

7  657 
10  629 

8  759 
12127 

8259 

11422 
7  60^ 

10537 
6608 
9160 
7  3S2 


82,9 

37127 

77,7 

r 

81,ft 

89^35 

76,6 

fr 

81,4 

moso 

76.9S 

f* 

83,3 

37  722 

78,2 

n 

8e,s 

42iei 

82,2 

IT 

85,7 

iSSOO 

3.    Eisenbahnschienen. 


Angaben  fllr  die  Produktion  begreifen  bis  1876  auch  die  Laschen 
in  sich.) 


12229 
9  529 

7  614 
8127 

9448 

8  756 

9  548 
7  662 


1.4 

0,17 

1,8 
15,5 

1,2 
9,4 
3,4 


172 
139 
14 
154 
1470 
109 
901 
265 


98,6 
98,6 

99,83 

98,2 
84,5 

98,8 
90,6 
96,6 


4.  Eisen-  und  Stahldraht. 


1802 
2  474 
2  700 
2  980 

2  990 
3638 

3  651 
3  933 


2,1 

1,8 
1,8 
1,6 


1,8 


1,6 


2,02 
1,8 


39 
44 
50 

48 


58 


61 


74 
74 


97,9 

98,2 

98,2 

98,4 
98,2 

98,4 
97,«8 
98,2 


12057 
9  390 
7600 
7  973 

8647 

7397 


176:3 
2430 
2650 

2  932 

3  577 
3859 


\ 
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5.    Sc 

hwarzblech  und  St 

ahlblech 

Gesammt- 

AntheU 

bedarf 

der  Einfuhr 

der  Produktion 

Tausend  Ztr. 

pZt        1  Tausend  Ztr. 

pZt 

Tausend  Ztr. 

1874 

2304 

7,6 

177 

92,4 

2127 

1875 

2467 

5,8 

133 

94,7 

2334 

1876 

2252 

4,1 

93 

95,9 

2159 

1S77 

3  093 

4,6 

143 

95,4 

2950 

3  310 

10,8 

360 

89,2 

n 

1878 

8114 

4,0 

125 

96,0 

2989 

3  271 

8,6 

282 

91,4 

n 

1879 

3729 

5,6 

211 

94,4 

3  518 

1874 

201 

1875 

214 

1876 

195 

1877 

246 

1878 

267 

1879 

271 

6. 

24,8 

36,0 

34,0 
30,5 
35,7 
33,8 


Weissblech. 

50 
77 
67 

75 

95 

90 


75,7 

64,0 

66,0 
69,5 
64,8 
66,7 


7.     Gezogene  Röhren. 


1874 
1875 
1876 

1877 

1878 


1879 
8.    Wi 


1874 
1875 
1876 
1877 

1878 

1879 

1877 
1878 
1879 


159 

131 

133 

136 

185 
97 
201 
168 


51 
62 
36 
32 


50 


34 


52 


81 
81 
48 
43 

92 
50 
104 
75 


49 
38 
64 


50 


66 


48 
61 


nkeleisen,  [-Eisen,  einfaches  und 
T-Eisen. 
171 


2  058 

2084 

2182 

2208 
2  294 

2770 
2844 
2964 


8,3 
5,8 
1,9 
3,2 

6 
2,5 


6,7 
5 

5,06 
4,6 


121 

43 

70 
156 

70 
144 
137 


91,7 
94,2 
98,1 
96,8 

93,8 
97,5 

94,92 

95,4 


151 
137 
128 
171 
172 
181 

78 
50 
85 
93 

n 

97 

n 

93 
doppeltes 

1887 
1963 
2139 
2138 

2700 

2827 


9.    Radkranzeisen. 
(Die  Produktion  ist  erst  seit  1877  nachgewiesen.) 


485 
500 

610 
631 
654 


2,2 

2,4 


5,2 

i 

5,7 

3,05 


11 


26 


15 


20 


97,8 

474 

94,8 

n 

97,6 

595 

95,3 

n 

96,95 

634 

14* 
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Di^  Produktion  von  Stahl  ist  seit  1877  nicht  mehr  he- 
sonrlers  nachgewiesen  (die  neue  Nomenklatur  ^Fluss-  und 
Schweisseiseu"  deckt  sich  nicht  mit  der  alten  „Stiihl  und 
und  Schmiedeeisen**). 

Für  Weissblech  sind  nur  die  direkt  deklarirten  Einfahr^ 
zahlen  gegeben;  denn  die  in  der  Ein-  und  Ausfuhr  seit  1873 
enlhaHene  Durchfuhr  kann  weder  absolut  noch  relativ  ebenso 
gross  gewesen  sein  wie  im  Durchschnitt  1874—76,  da  die  ganz© 
Ausfuhr  nicht  die  Ziffern  der  Durchfuhr  von  1874—76  eiTeicht. 

Nach  den  schon  erwähnten  Angaben  eines  Sachverständigen 
in  der  Enquete  sind  die  offiKiellcn  Produktionsnachweise  für 
die  Fabrikation  s  c h  m  i  e  d  e  e  i  s  e  r  n  e  r  R  ö  h  r  e  n  viel  zu  niedrig 
(vgl.  oben  S.  186).  Thatsächlich  belief  sich  die  Produktion 
1877  auf  312500,  im  ei"sten  Semester  1878  auf  1!?>1232  Zentnen 
und  wurde  sich  hiemach  der  Antheil  der  Einfuhr  1S77  auf 
12  ^0  (ohne  Abzug  der  Durchfuhr  auf  2i  "V),  also  bedeutend 
niedriger  als  in  den  Voijahren  stellen* 

Betrachten  wir  in  den  vüi*stehenden  Tabellen  die  Pro- 
duktionsangaben zunächst  für  sich  allein,  so  bemerken 
wir,  d^RF  boi  den  niPi'^toTi  Artikehi  mU  dem  Jabr*^  V^77  pine 
langsam  aufsteigende  Bewegung  beginnt,  welche  in  den  beiden 
folgenden  Jahren  anhält.  Beim  Winkeleisen  bleibt  1877  die 
Produktion  noch  etwa  in  der  Höhe  von  1876  stehen,  bei  den 
Eisenbahnschienen  sinkt  sie  wieder  1879;  die  Gusswaaren- 
fabrikation  (vgl.  Tab.  XI)  allein  ging  ununterbrochen  zurück, 
um  sich  erst  1879  wieder  auszudehnen. 

Trotzdem  die  allgemeine  Krisis  ei-st  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1879  nachzulassen  begann,  überschritten  doch  den 
höchsten  Umfang,  welchen  ihre  Produktion  1872  oder  1873 
gehabt  hatten,  um  später  noch  weiter  zuzunehmen:  Gezogene 
Röhren,  Winkeleisen  und  Stahl  schon  1874  (vgl.  oben  S.  166-67), 
Draht  und  Schwai-zblech  1875.  Roheisen  en-eichte  1878  beinahe 
und  überstieg  1.879  den  Umfang  des  Jahres  1873,  Weissblech 
kam  zwar  nie  wieder  auf  das  1871  produzirte  Quantum,  1877— 
79  aber  hatte  die  Weissblechfabrikation  einen  grösseren  Um- 
fang als  in  der  ganzen  Periode  1871—76.  Nur  die  Gusswaaren- 
und  die  Schweisseisenerzeugung  wurde,  letztere  besonders  in 
ihrer  Verwendung  zu  Eisenbahnmaterial,  wesentlich  und  dauernd 
eingeschränkt.  Auch  der  Rückgang  der  Schienenproduktion 
hängt  ausschliesslich  mit  der  Verdrängung  der  Eisenschiene  zu- 
sammen, während  die  Stahlschienenfabrikation  sich  rasch  aus- 
dehnte (vgl.  oben  S.  183). 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Entwicklung  der  Produktion 
beobachteten  wir  oben,  dass  die  Einfuhr  —  nach  einer 
vorübergehenden  allgemeinen  Steigerung  während  des  Jahres 
1877  —  in  1878  und  1879  abnahm  und  schon  1878  den 
Umfang  von  1874/75  nur  noch  ausnahmsweise  übei-schritt 
(vgl.  S.  206). 


\ 


III.  4.  213 

Dem  entsprechend  stieg  zwar  1877  mehrfach  (bei  Erzen 
tmd  Schienen,  gegen  1876  auch  bei  Schwai-zblech  und  Winkel- 
eisen) der  Antheil  der  Einfuhr  an  der  Deckung  des  Gesammt- 
bedarfe.  Noch  im  Jahre  1878  aber  war  der  Antheil  der 
Einfuhr  allein  für  die  von  jeher  zollfreien  Eisenerze,  und 
zwar  unbedeutend  höher  als  1874  und  1875. 

Rechnet  man  die  in  den  EinfuhrziflFem  von  1877  bis  Mitte 
1879  enthaltene  Durchfuhr  nicht  ab,  so  erhält  man  ausserdem 
noch  eine  bedeutende  Steigerung  des  Antheils  der  Einfuhr 
gegen  1874/75  für  Eisenbahnschienen,  eine  kleinere  für  Schwarz- 
und  Stahlblech,  ferner  gegen  das  Jahr  1874  für  Weissblech  und 
gegen  1875  in  ganz  geringem  Grade  für  Draht.  Wie  verkehrt 
es  indessen  ist,  die  Nachweisungen  über  die  Einfuhr  in  den 
freien  Verkehr  kritiklos  zu  acceptiren ,  geht  zur  Genüge  aus 
der  früheren  Darstellung  hervor  und  sei  nur  betreffs  der  letzt- 
genannten Artikel  an  folgende  Daten  erinnert.  Die  deklarirte 
Durchfuhr  betrug: 

1874^76  1878 

im  DurchBchnitt 

Ztr.  Ztr. 

Schienen 650834  9667 

Blech  und  Platten  .    .    140000  10500 

Weissblech     ....      75067  9670 

Draht 12690  6120 

Dass  die  Durchfuhr  thatsächlich  in  diesem  Grade  abgenommen 
hätte  —  auf  Niederlagen  ging  von  den  genannten  Artikeln 
1878  überhaupt  nichts  mehr  — ,  wird  Niemand  glauben.  Dann 
aber  ist  auch  die  Annahme  hinfällig,  dass  die  Einfuhr  zum 
Verbleib  mit  der  deklariiten  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr 
identisch  gewesen  wäre^^^).  Jedenfalls  ist  es  (abgesehen  vom 
Weissblech)  viel  wahrecheinlicher,  dass  die  Einfuhr  zum  Ver- 
bleib wenigstens  relativ  ihre  durchschnittliche  Höhe  von  1874 
—76  behalten  habe,  wie  dies  bei  Berechnung  der  in  den  Ta- 
bellen S.  210  und  211  links  stehenden  Zahlen  vorausgesetzt 
worden  ist.  Damit  würde  aber  auch  die  Steigemng  für  Eisen- 
bahnschienen, Blech  und  Draht  verschwinden.  Indessen  ist 
noch  ein  Mittelweg  denkbar.  Man  kann  annehmen,  dass  die 
Durchfuhr  sich  zwar  nicht  in  demselben  Grade  veiringeit  habe, 
wie  die  Deklarationen  an  den  Zollstellen  angeben,  dass  sie 
aber  doch  immerhin  gesunken,  und  die  Einfuhr  zum  Verbleib 
also  höher  gewesen  sei,  als  unsere  Berechnungen  ergeben. 
Dann  müsste  die  letztere  sich  aber  jedenfalls  zwischen  den 
beiden  von  uns  gegebenen  Zahlen,  —  der  deklariiten  und  der 
berechneten  Einfuhr  bewegt  haben ,  und  würde  sich  auf  diese 
Weise  für  1878  auch  nur  für  Schienen,  höchstens  etwa  noch 
in  geringem  Grade  für  Schwarzblech  eine  Steigeiung  der  Ein- 
fuhr, mit  welcher  die  Produktion  nicht  Schritt  gehalten  hätte, 
als  möglich  herausstellen.    Betreffs  aller  anderen  Artikel  würde 
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sich  dasVerhältniss  der  letzteren  zur  Einfuhr  trotzdem  keines- 
weg3  ungünstiger  gestalten  als  in  den  Jahren  1874  75.  Für 
Eisenbahnschienen  aber  wird  die  Annahine,  dass  die  Kon- 
kun^enz  1878  gegen  1874  —  75  eine  Verschärfung  erfahren 
habe,  zü  einer  wahrscheinlichen  dadurch,  dass,  wie  wir  oben 
(S,  207)  sahen,  gerade  Eisenbahnschieuen  der  einzige  Artikel 
sind,  für  welchen  die  englische  Statistik  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung des  Esports  nach  Deutschland  aufweist,  wenn  auch 
sicher  viel  Durchfuhr  in  dem  letzteren  enthalten  war.  Wir  können 
also  annehmen,  dass  in  der  That  seit  der  Aufhebung  des  Zolls 
die  Konkurrenz  für  die  Schien enfabiikation  seitens  des  Aus- 
landes beträchtlich  stieg,  dass  sie  namentlich  1877  be- 
sonders foreirt  wurde,  um  dann  wiederum  abzunehmen.  Der 
Antheil,  welchen  sie  aii  der  Deckung  des  Gesammtbedarfs 
nahm,  bewegte  sich  noch  1878  zwischen  1  und  9  ^l^,  ein  Um- 
fang, welcher  allerdings  für  die  Zeit  derKrisis  der  einheimischen 
Werke  recht  unangenehm  sein  rausste,  aber  keineswegs  als  be- 
sonders bedrohlich  anzusehen  ist. 

Dass  für  Weissblech  die  Anuafame,  die  Durchfuhr  sei 
1877—79  derjenigen  der  Jahre  1874—76  relativ  oder  absolut 
gleich  geblieben,  nicht  zutrifft,  wurde  bereits  bemerkt*  Jeden- 
falls aber  erscbeint  auch  die  deklarirte  Einfuhr  för  die  Periode 
1877—79  als  zu  hoch,  und  kann  man  für  dieselbe  mit  Sicher- 
heit eine  Abnahme  der  Einfuhr  in  ihrem  Verhältniss  zur 
Produktion  wenigstens  im  Vergleich  mit  1875  und  1876  kon- 
statiren. 

Für  die  beiden  einzigen  Artikel,  betreffs  deren  sich  1878 
gegen  1874/75  eine  bedeutende  Zunahme  der  Einfuhr  sicher 
feststellen  liess  (vgl.  oben  S.  206),  für  Draht  und  Radkranz- 
eisen, ergaben  die  vorstehenden  Tabellen  4  und  9,  dass  die 
Einfuhr  im  Vergleich  zur  Produktion  doch  eine  ganz  geringe 
blieb. 

Eine  die  industrielle  Fortentwicklung  hemmende  Steigerung 
der  Einfuhr  lässt  sich  also  in  Zusammenhang  mit  der  Zoll- 
aufhebung nur  für  die  Eisenbahnschienen,  und  auch  hier  in 
nicht  ganz  unzweifelhafter  Weise  nachweisen. 

Was  nun  die  Gusswaarenproduktion  anlangt,  welche 
(abgesehen  von  der  schon  oben  näher  behandelten  Sehweiss- 
eisenerzeugung)  allein  von  allen  wichtigeren  Zweigen  der 
Eisenindustrie  von  1874  an  ununterbrochen  eingeschränkt 
wurde,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Einfuhr  von  Eisen-  und 
Stahlwaaren  (vgl.  oben  S.  199,  201  und  205),  unter  denen  die 
Gusswaaren  inbegriflfen  sind,  ganz  dieselbe  abnehmende  Be- 
wegung zeigt  Nur  die  ganz  groben  Gusswaaren  weisen  von 
1874—76  eine  kleine  Erhöhung,  von  1877  an  aber  einen  um 
so  grösseren  Rückgang  der  Einfuhr  auf.   Die  Einschränkungen 
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der  Produktion  ebenso  wie  der  seit  1875  eingetretene  allgemeine 
Preisrückgang  können  daher  nicht  auf  den  Einfluss  der  aus- 
ländischen Konkurrenz,  müssen  vielmehr  ausschliesslich  auf  die 
Verringerung  der  inländischen  Konsumtion  zuiUckgeführt  werden. 
In  der  That  war  im  Grossen  und  Ganzen  die  Konkurrenz  des 
Auslandes  in  Gusswaaren  keine  sehr  bedeutende.  Auch  nach 
Aufhebung  der  Zölle  fand  die  Gusswaarenindustrie  noch  einen 
wesentlichen  Schutz  in  der  grossen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Mo- 
deUe,  wie  sie  gerade  für  den  deutschen  Bedarf  in  hohem  Grade 
erforderlich  ist.  Die  einzelnen  konkunii*enden  Länder  ver- 
mochten nach  wie  vor  nur  mit  gewissen  Spezialitäten  den  deut- 
schen Markt  zu  behaupten.  England  brachte  vorzugsweise 
emaülirte  Gusswaaren,  Nordamerika  besonders  zweckmässig 
eingerichtete  Kochmaschinen,  Oesterreich  hauptsächlich  einen 
preiswürdigen  Ofenguss  auf  den  deutschen  Markt.  Die  Auf- 
hebung der  Zölle  würde  also  für  die  deutsche  Gusswaaren- 
produktion  ohne  besondere  Bedeutung  gewesen  sein,  wenn  mit 
ihnen  nicht  auch  der  letzte  Schutz  gegen  die  künstlich  be- 
förderte Einfuhr  aus  Frankreich  gefallen  wäre.  Die  fran- 
zösischen Werke  an  der  deutschen  Grenze  konnten  den  Ver- 
kaufepreis ihrer  Fabrikate  bei  der  Ausfuhr  um  nahezu  den 
vollen  Betrag  der  acquits  (ca.  20  Francs  pro  Tonne)  er- 
mässigen;  auf  diese  Weise  kamen  französischer  Nähmaschinen- 
guss,  Dachfenster,  einzelne  Ofensorten  und  ähnliche  Gegen- 
stände zur  Einfuhr  in  Deutschland,  und  war  namentlich  für 
gusseisei-ne  Bohren  die  Konkun-enz  mit  Frankreich  seit  Wegfall 
der  Zölle  kaum  durchzusetzen.  Die  Ausfuhr  französischer  Guss- 
waaren auf  Grund  der  acquits  über  die  deutsche  Grenze  betrug 
nicht  weniger  als  3—5  %  der  entsprechenden  Produktion  des 
Deutschen  Reichs  und  Luxemburgs^'*).  Da  die  Einfuhr  auf  Grund 
der  acquits  fast  ganz  im  westlichen  Deutschland  ihren  Absatz 
fand»  muss  dieser  Umfang  als  recht  beträchtlich  angesehen 
werden,  und  es  ist  begreiflich,  dass  die  französische  Einfuhr  in 
den  westlichen  Eisendistrikten  lebhafte  Beschwerden  hervorrief, 
um  so  mehr,  als  sie  im  Wesentlichen  nicht  in  inneren  Vor- 
zügen der  dortigen  Produktion  ihren  Gi-und  hatte.  Ausser  den 
Gusswaaren  wurden  mit  Hilfe  der  acquits  auch  gewisse  Artikel 
der  Kleineisenindustrie  in  grösseren  Quantitäten  nach  Deutsch- 
land eingeführt  (vgl.  oben  S.  194),  während  sich  die  acquits  im 
XJebrigen  nicht  besondei-s  fühlbar  machten,  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  —  abgesehen  vom  Weissblech  —  die  Eisen-  und 
Stahlwaaren  die  einzige  Kategorie  sind,  für  welche  seit  längerer 
Zeit  die  Einfuhr  aus  Frankreich  die  Ausfuhr  dorthin  übertraf. 
Im  Ganzen  genommen  war  jedoch  die  Konkurrenz  des 
Auslandes  für  die  meisten  Artikel  der  Eisenwaarenindustrie 
keine  sehr  schwer  wiegende,  eine  solche  fand  vielmehr  in 
nachweisbarer  Weise  fortdauernd  nur  fürgezogeneRöhren, 
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Weissblech  und  Rnheisen  statt;  über  diese  Artikel  sei 

diiher  noch  Folfjendes  bemerkt. 

Mmnit  mau  die  von  einem  Sachverständigen  io  der  En- 
quete gemachten  Angaben  für  die  Produktion  von  gezogenen 
Röhren  als  richtig  an,  so  stellt  sich  heraus,  dass  dieselbe  von 
der  Einruhr  in  ihrem  Wachsthum  keineswegs  gehemmt  worden 
ist.  Letzteres  war  ein  durchaus  anhaltendes,  der  Antheil  der 
Einfuhr  am  Gesammthedarf  betrug  1^74  und  1875;  26  und  27, 
1876  und  1877  nur  noch  14  und  12  "oi  und  selbst  ohne  Abzug' 
der  Durchfuhr  1877  nur  22  %,  also  immer  noch  weniger  als 
1874—75  (vgl  oljen  S.  186  und  212).  Es  liisst  sich  also  ein 
irgendwie  nachtheiliger  Eintluss  der  Zollmassnahmen  keines- 
wegs konstatiren.  In  der  That  ergab  auch  die  Enquete,  dass 
in  der  Röhrenfabrikation  kein  anderes  Land  gegen  uns  kon- 
kumren  kann  als  England  und  Schottland,  und  dabei  muss 
die  Qualität  der  deutschen  Röhren  als  eine  bessere  als  die  des 
dortigen  Fabrikats  angesehen  werden.  Uebrigens  erzielte  man 
auch  in  Düsseldorf  mit  der  Rohrenfabrikation  noch  1877  eine 
r^ividende  von  5Vs  %  gegen  OVj  %  im  Jahre  1873*^"), 

Wenn  die  Einfuhr  von  Weiss  blech  1877 — 79  gegen  1875 
und  1876  im  Verhältniss  zur  Produktion  nicht  weiter  stieg,  so 
ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  dass  die  Fabrikanten  Alles  aufboten, 
um  der  englischen  Konkurrenz  zu  begegnen  und  dass  die  Auf- 
hebung eines  Zolles  von  1  Mark  für  einen  so  werth vollen  Artikel 
wie  Weissblech  ohne  besondere  Bedeutung  war.  Aber  die  aus- 
ländische Konkurrenz  blieb  immerhin  noch  eine  sehr  lebhafte, 
und  sind  aurh  sämmtliche  Sachverständige  der  Enqut^te,  Pro- 
duzenten wie  Händler,  darin  einig,  dass  man  leichte  und  ordi- 
näre Sorten,  deren  Verbrauch  als  Veipackungsmaterial  sich 
neuerdings  sehr  ausgedehnt  hat,  in  Deutschland  nicht  so  billig 
wie  in  England  herzustellen  im  Stande  sei. 

Aber  Röhren  wie  Weissblech  sind  unwichtige  Produkte  im 
Vergleich  zum  Roheisen,  auf  welchem  die  ganze  Eisen- 
industrie sich  aufbaut,  und  unser  besonderes  Interesse  wendet 
sich  daher  der  Frage  zu,  wie  die  Konkurrenz  des  Auslandes 
sich  in  diesem  Gewerbszweige  während  der  Jahre  1877 — ^79 
gestaltete,  obwohl  ja  1877  eine  Aenderung  in  der  Zollgesetz- 
gebung für  denselben  nicht  eingetreten  war.  Da  zeigen  nun 
unsere  Tabellen  eine  gewisse  Wendung  zum  Besseren:  tlie 
Einfuhr  hatte  ihren  Höhepunkt  1875  eireicht  und  ging  seit- 
dem beständig  zurück,  die  Produktion  aber  dehnte  sich  seit 
1878  wiedenim  beträchtlich  aus.  Der  Antheil  der  Einfuhr  am 
Gesani  mtverb  rauch  sank  daher  von  18,6  %  in  1876  während  der 
folgenden  Jahre  (1877— 78)  auf  16,7  und  13,5  %  und  ohne  Abzug 
der  Durchfilhr  von  24,08  %  in  1876  auf  21,8,  17,8  und  14,3  ^:^ 
i  1877—79),  Dieses  Resultat  wird  von  der  Produktionsstatistik 
bestätigt,  welche  seit  1877  über  den  Selbstverbrauch  der 
Eisenhütten  an  Rohmaterialien,   Halb-   und  Ganz-Fabrikaten 
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sehr  detaillirte  Nachweisungen  gibt.    Wir  theilen  dieselben  im 
Folgenden  mit. 

I.    Die  Eisengiessereien  verschmolzen: 

1.   Roheisen 

Inländisches  Ausländisches 

1000  Ztr.         pZt.  1000  Ztr.  pZt 

1877  2038  29,4  4867  70,6 

1878  2046  33,2  4702  66,8 

1879  2432         33,1  4909  66,9 

2.   Guss-,  Bruch-  und  Wascheisen 

1877  2408  90,2  262  9,8 

1878  2619  91,1  256  8,9 

1879  2718  91,7  280  9,3 

n.  Zur  Herstellung  von  Schweisseisen  einschl.  des 
zu  Zementstahl  verarbeiteten  eigenen  Stabeisens  wurden  ver- 
arbeitet: 


1.  Frischroheisen 

1877 
1878 
1879 

InländiBcbes 
1000  Ztr.          pZt 

24606          97,2 
27059         97,6 
29016          99,6 

AosländiBches 
1000  Ztr.            pZt. 

719              2,8 
689              2,4 
127              0,4 

2. 

Angekaufte  Rohluppen 

und  Bohschienen 

1877 
1878 
1879 

746         99,94 
1 555          99,96 
1 236          99,9 

5.2  0,6 
0,6          0,04 

1.3  0,1 

ni.  Für  die  Herstellung  von  Flusseisen  einschl.  des 
für  Tiegelgussstahl  verbrauchten  eigenen  Stahls  wurden  ver- 
wendet: 

1.  Roheisen  (ausschl.  Spiegeleisen) 


Inl&ndisches 

Aasländiscbes 

1000  Ztr. 

pZt 

1000  Ztr. 

pZt. 

1877 

5220 

60,2 

3459 

39,8 

1878 

7813 

78,0 

2214 

22,0 

1879 

7536 

77,3 

2224 

22,7 

2.   Zusatzeisen,  a)  Spiegeleisen 

1877 

787 

99,99 

0,9 

0,01 

1878 

811 

100 

— 

1879 

845 

99,999 

0^ 

0,001 
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b>  Fen-omansiau 

1877 
1878 
1879 

InlSndiscbei 
1000  Ztr.       pZt 

5,8           l,ö 
44           90,4 
59           99,1 

Analiuidischea 
1000  Ztr.           pZt. 

30,2             98,4 

11                19,6 

0,8               0,9 

3.   Angekauftes  Scbweisseiseii 

1877 

1878 
1879 

43,4        95,4 
27          95 
11          85 

2,1 
1,4 
2,1 

4,6 
5 
15 

4.    Angekauftes 

Flussejseo 

1877 
1878 
1879 

56        100 
385        100 
937         100 

"^ 

— 

I 


Zusanimengenoninien  wurden  verbraucht: 

I.    Rohmaterialien 

(Roheisen,  Spiegeleisen,  Ferromangan,  Brach-  und  Wascheisen 
einschl.  des  Verbrauchs  der  Hochöfen) 

Daranter 


Im  Ganzen 

inlftndische 

1000  Ztr. 

1000  Ztr.          pZt 

1000  Ztr.        pZt. 

1877 

44536 

35194           79,1 

9342          20,9 

1878 

48460 

40586          83,8 

7874          16,2 

1879 

50468 

42915          85,1 

7553          14,9 

IL    Halbfabrikate. 

(Angekaufte  Rohluppen  und  -Schienen,  femer  auch  an- 
gekaufte Eisenabfälle  und  Zuschläge,  Alteisen,  für  Herstellung 
von  Cementstahl  angekauftes  Stabeisen,  welche  letzteren  Mate- 
rialien oben  nicht  mit  aufgeführt  worden  sind.) 

Danmter 
inländische  aasländische 

1000  Ztr.  pZt.  1000  Ztr.        pZt 

4177  99,3 

6  348  99,7 

5  690  99,8 

III.    Ganzfabrikate. 

(Angekauftes  Schweiss-  und  Flusseisen,  einschliesslich  Stahl 
zur  Herstellung  von  Tiegelgussstahl,  der  oben  nicht  mit  berück- 
sichtigt worden  ist.) 


Im  Ganzen 

1000  Ztr. 

1877 

4206 

1878 

6  369 

1879 

5  708 

29 

0,7 

21 

0,3 

18 

0,2 

% 
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Damnta: 


Im  Ganzen 

inländische 

ausländische 

1000  Ztr. 

1000  Ztr.          pZt 

1000  Ztr.       pZt 

1877 

295 

281             95,6 

14             4,4 

1878 

557 

549            98,R 

8             1,4 

1879 

1095 

1 085            99,1 

10             0,9 

Es  stellten  sich  demnach  die  deutschen  Eisenhütten  im 
Verbrauch  von  „Halb-  und  Ganzfabrikaten"  durchaus  selb- 
ständig. Hingegen  bezogen  sie  einen  bedeutenden  Prozentsatz 
fremden  Rohmaterials,  welcher,  wie  uns  bereits  bekannt,  in 
erster  Linie  auf  die  Giessereien,  in  zweiter  auf  die  Flusseisen- 
werke zu  rechnen  ist,  während  an  Frischroheisen  nur  ein  ver- 
schwindender Bruchtheil  vom  Auslande  kam. 

Aber  den  Verbrauch  von  fremdem  Roheisen  sowohl  zur 
Giesserei  wie  zur  Stahl-  bezw.  Flusseisenfabrikation  sehen  wir 
im  Sinken  begriffen.  Es  ist  dies  als  ein  Erfolg  der  beachtens- 
weithen  Fortschritte  dei jenigen  Hochöfen  anzusehen,  welclie 
sich  in  ausgedehnterem  Masse  der  Produktion  von  Giesserei- 
bezw.  Bessemerroheisen  zugewandt  hatten. 

Thatsächlich  stellten  die  im  Jahre  1877  in  Rheinland- 
Westfalen  unter  Konti-ole  des  preussischen  Handelsministers 
im  Grossen  angestellten  Versuche  der  Verwendbarkeit  des 
deutschen  Giessereiroheisens  das  beste  Zeugniss  aus.  Auch 
die  Sachverständigen  der  EnquÄte  erkennen  die  eingetretenen 
Verbesserungen  an ;  jedoch  nur  Zwei  von  ihnen  (Hartmann  aus 
Chemnitz  und  Schwailzkopf  aus  Berlin)  sprechen  sich  unbedingt 
günstig  über  die  neueren  Resultate  des  deutschen  Giesserei- 
roheisens aus^^®)  Alle  Anderen  betonen  den  bedeutenden 
Voi-sprung  des  schottischen  und  englischen  Produktes,  den  es 
fortdauernd  durch  die  Gleichmässigkeit  seiner  Marken  und 
seine  Wohlfeilheit  vor  dem  einheimischen  voraus  habe^^^) 
(vgl.  oben  S.  178). 

Auch  den  Zusatz  von  englischem  Hämatiteisen,  dessen  das 
deutsche  Bessemerroheisen  regelmässig  bedurfte,  gelang  es 
allmählich  herabzudrücken,  und  ergänzt  diese  Thatsache  sehr 
wesentlich  die  Ansichten  der  Sachverständigen  der  Enquete, 
welche  betreffs  der  Brauchbarkeit  des  deutschen  Roheisens  zur 
Stahlbereitung  weit  auseinander  gingen  (vgl.  oben  S.  182  und 
Anm.  116).  — 

Wenn  sich  nun  als  Resultat  der  bisherigen  Darstellung 
ergibt,  dass  die  Einfuhr  vom  Auslande  in  den  meisten 
Zweigen  der  Eisenindustrie  eine  geringe  blieb,  so  war  trotzdem 
ihre  Lage  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1879  ganz  un- 
verkennbar eine  sehr  gedrückte.  Die  allgemeinen  Ursachen 
dieser  Erscheinung  sind  bereits  geschildeit  worden.  Kaum  eine 
andere  Industrie  ist  so  empfindlich  für  die  Stockungen  der 
Thätigkeit  in  irgend  einem  Gebiete  des  Gewerbslebens,  im 
Verkehrswesen  und  der  gesammten  Bauthätigkeit,  als  gerade 
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die  Eisenindustrie»  welche  mit  allen  Zweigen  der  menscblicbei 

Arbeit  auf  das  Engste  verknüpft  ist.  Die  Rückwirkung  der 
Uli  erhört  heftigen  Krisis  der  jüngst  verflossenen  Zeit  würde 
daher  sclion  alkin  als  ein  hinreichender  Grund  für  das  Dar- 
niederliegen  des  Eisengeschäfts  betrachtet  werden  können. 
Indessen  trug  schon  der  Entwicklungsgang  der  Eisenindustrie 
selbst  den  Keim  der  späteren  Krankheit  in  sich. 

Die  Anlage  grossartiger  Eiseiiwerkstiltteu  war  ein  Gebiet, 
anf  welches  sich  die  Spekulation  mit  Vorliebe  waif.  Die 
epochemachenden  Erfindungen  in  dei*  Stahlfabrikation  und  die 
sonstigen  Fortschritte  der  Technik  fachten  deu  Unternehnnings- 
geist  miichtig  an,  stellten  die  grössten  Gewinne  in  Aussicht  und 
lorkten  sowohl  zur  Erweiterung  der  bestehenden  Etablissements 
als  zur  Errichtung  neuer  Schöpfungen,  Kolossale  Smnnien 
flössen  der  Eisenindustrie  durch  Heranziehung  des  grossen 
Publikums  vermittelst  der  Errichtung  von  Aktiengesellschaften 
zu,  bestehende  Privatwerke  wurden,  vielfach  unter  Zahlung 
von  masslosen  Entschädigungssummen,  in  solche  umgewandelt; 
diejenigen  Geschäfte,  welche  das  Gründen  als  besonderen  In- 
dustriezweig betrieben,  fnnden  das  geeignetste  Objekt  ihrer 
Tbatigkeit  gerade  in  der  Eisenindustrie,  welche  eine  so  gross- 
artige Entwicklung  vei'hiess;  die  Banketablissements  sprangen, 
wenn  das  ui-sprüngliche  Stammkapital  nicht  ausreichte,  allzeit 
bereit  ein  und  besorgten  bei  künstlich  getriebenen  Kursen  neue 
Emissionen,  hypothekarische  Anleihen  etc.  Die  ganze  fi-ühere 
Wirthschaftsgeschichte  Deutschlands  kennt  keinen  zweiten  Vor- 
gang, welcher  sich  mit  dieser  Bewegung  messen  könnte.  So 
bestanden  1874  in  Preussen  aus  der  Zeit  vor  dem  Gesetz  vom 
11.  Juni  1870  nur  30  Aktiengesellschaften  mit  einem  Kapital 
von  34,1  Mill.  Thlr.  zum  Zwecke  der  Eisen-  und  Stahlproduktion. 
Hingegen  wurden  vom  11.  Juni  1870  bis  Ende  1874:  14  Aktien- 
gesellschaften mit  24  Millionen  Thaleni  Grundkapital  zur  Aus- 
beutung von  Eisenerzgi-uben ,  und  42  mit  einem  Kapital  von 
61  Mill.  ThaleiTi  zur  Eisen-  und  Stahlproduktion,  daninter 
36  Gesellschaften  allein  im  Jahre  1872  gegründet.  Ende  1874 
befanden  sich  davon  im  Ganzen  5  Gesellschaften  in  Liquidation 
oder  Konkui-s.  Zum  Zwecke  der  weiteren  Eisen-  und  Stahl- 
verarbeitung bestanden  Ende  1874  (abgerechnet  die  wieder 
eingegangenen)  aus  der  Zeit  vor  dem  11.  Juni  1870:  2  Gesell- 
schaften mit  einem  Aktienkapital  vom  0,17  Millionen  Thaleiii, 
aus  der  Zeit  nach  demselben  13  Gesellschaften  mit  einem 
Aktienkapital  von  10,8  Mill.  Thalern;  ebenso  zur  Fabrikation 
von  Maschinen,  Werkzeugen  und  Apparaten  aus  jener  Zeit 
8  Gesellschaften  mit  11,1  Millionen  Thalern,  aus  dieser  nicht 
weniger  als  49  Gesellschaften  mit  37,3  Millionen  Thaleni 
Grundkapital  ^^^). 

An  Fülle  der  Betriebsmittel  eilte  die  deutsche  Industrie 
ihren  Nachbarstaaten  weit  voraus.    So  waren  vorhanden  in 
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FraDkreich  1874  ">)  Deutschland  1875 

Dampf-         Dampf-         Dampf-         Dampf- 
maschinen Pferdestärken  maschinen  Pferdestärken 

im  Erzbergbau  ...     149  2306  819  23816 
in   den    Eisenhütten 
(Hochöfen  und  Walz- 
werken)  1500        47934        4185        172284 

in  den  Eisengiessereien 
u.  Maschinenfabriken  2195        15656        2862  33645 

Ein  noch  giösseres  Uebergewicht  ergibt  sich  gegenüber 
Oesterreich  »**).  Man  besass  1875  an  Dampfkesseln  (für 
Oesterreich  existiren  nur  Angaben  über  diese) 

in  Cisleithanien  in  Preossen 
zur   Uiproduktion    aus   dem    Mineralreich  1547  10  531 

Erzeugung  von  Metallen  und  Metall waaren  1 133  1 536 

Erzeugung  von  Maschinen 476  1814 

An  Konvertem  für  die  Bessemerstahlfabrikation  besass  Deutsch- 
land 1875:  74  (1877;  81)  gegen  24  in  Frankreich,  32  in  Oester- 
reich und  12  in  Belgien  (1876);  nur  von  England  wurde  es 
übeitroflFen,  wo  1873:  105,  1874:  84  Konverter  im  Gange 
waren.  Welche  hervorragende  Stellung  Deutschlands  Eisen- 
industrie nach  dem  Umfange  ihrer  Produktion  den  andera 
Staaten  gegenüber  einnahm,  ist  schon  erörtert  worden. 

Durch  die  rasche  Schöpfung  der  grossartigsten  Anlagen, 
welche  die  Ei*findungen  der  Neuzeit  bei  der  bekannten  Tüchtig- 
keit der  deutschen  Hüttenleute  in  vollkommenster  Weise  aus- 
nutzten, wurde  die  Produktionsfähigkeit  mächtig  gesteigert; 
hatte  dieselbe  anfangs  dem  rapide  steigenden  Bedaif  nicht 
folgen  können,  wie  die  ungewöhnlich  starke  Einfuhr  der  Jahre 
1872  und  1873  beweist,  so  eilte  sie,  als  der  Verbrauch  zu 
sinken  anfing,  weit  über  denselben  hinaus;  die  Frage,  ob  der 
Konsum  ein  dauernder  bleiben  werde,  hatte  zuletzt  überhaupt 
gar  keine  Rolle  gespielt,  die  Rücksicht  auf  den  Böi-senkui-s 
war  das  allein  ausschlaggebende  Moment  gewesen;  um  die 
Rentabilität  dem  hohen  Aktienkapital  gegenüber  möglich  zu 
machen,  waren  die  bestehenden  Werke  durch  Neubauten  und 
Ankäufe  in  grösster  Hast  ausgedehnt  worden,  viele  Anlagen 
wurden  ei-st  fertig,  als  die  Konjunktur  schon  gesunken  war. 
Dazu  kam  die  Erwerbung  Elsass-Lothringens  und  damit  einer 
Industrie,  welche,  von  ihrem  bisherigen  Absatzgebiete  ver- 
drängt, in  Deutschland  festen  Fuss  zu  fassen  suchte. 

Ein  besonders  grosses  Ueberangebot  stellte  sich  in  der 
Stahlfabrikation  heraus;  aber  auch  alle  übrigen  Zweige  der 
Eisenindustrie  litten  mehr  oder  weniger  an  demselben  Uebel, 
wie  am  besten  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  dass  sie  grössten- 
theils  bald  nach  1873  trotz  beständig  sinkenden  Bedarfs  wieder 
den  Umfang  dieses  ganz  ungewöhnlich  günstigen  Jahres  mit 
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ihrer  Produktion  eneichten  und  übei^chritten  (vgl.  oben  S.  212). 
In  der  That  hält  es  meist  schwer,  den  Betrieb  einzaschränkea, 
ohne  die  Anlagen  zu  sehädi^en  oder  die  General  kosten  zu  ver- 
mehren, zumal  bei  denjenigen  Werken,  welche  die  Rohmateria- 
lien selbst  produziren  —  und  gerade  die  Konzentrirung  in 
solch'  umfassenden  Werken  war  während  der  Glücksjahre  viel- 
fach angestrebt  worden.  Bei  den  Aktiengesellschaften  aber 
muss  überhaupt  jeder  Stillstand  der  Liquidation  j^rleichgeiichtet 
werden.  Dabei  hatte  die  Entfaltung  der  Stahlbereitung  die 
geschilderte  tiefgreifende  Rückwirkung  auf  die  übrige  Eisen- 
industrie. Dem  Stabeisen  wurde  ein  grosser  Tlieil  seines  Kon- 
sums durch  das  neue,  haltbarere  Material  endogen,  die  deutsche 
Roheisenproduktion,  fast  ausschliesslich  auf  die  Vei-sorgung  der 
Pudtlel werke  eingerichtet,  sah  sich  genöihigt,  in  den  Giessereien 
und  Stahlwerken  einen  ungewohnten  Absatz  zu  suchen.  Dort 
Eher  galt  es,  England  und  Schottland  aus  einer  Jahrzehnte  hin- 
durch unangetasteten  Position  zu  verdrängen,  und  bei  Benutzung 
von  einheimischem  Bessemerroheisen  behaupteten  die  StaWfabri- 
kanten  eines  Zusatzes  von  englischem  Hämatiteisen  nicht  ent- 
behren zu  können.  Wenn  wir  also  wiederholt  betonen,  dass  die 
Lage  der  deutschen  Roheisenindustrie  in  Folge  der  sich  volkiehen- 
den  theilweisen  Neu-  und  Umgestaltung  der  Eisenverarbeitung 
eine  sehr  schwierige  geworden  und  wesentlich  durch  die  britische 
Konkunenz  beeinflusst  war,  so  müssen  wir  doch  ebenso  be- 
stimmt die  aus  dem  Verlaufe  der  bisherigen  Darstellung  sich 
ergebende  Behauptung  aufrecht  erhalten,  dass  die  weitere 
Eisenverarbeitung  —  abgesehen  von  einigen  wenigen  Ai-tikeln 
wie  Weissblech  und  gusseisernen  Röhren  —  als  vom  Auslande 
in  der  Hauptsache  unabhängig  und  ganz  überwiegend  durch 
die  inneren  Verhältnisse  bestimmt  anzusehen  ist. 

An  Versuchen,  die  schlimme  Lage  der  deutschen  Eisen- 
industrie, welche  von  dem  „grossen  Krach"  bis  Ende  1879 
ununterbrochen  andauerte,  allein  auf  die  Konkun-enz  des  Aus- 
landes bezw.  die  Minderung  und  Aufhebung  des  Zollschutzes 
zurückzuführen,  hat  es  freilich  nicht  gefehlt.  Wir  könnten 
dieselben  mit  Stillschweigen  übergehen,  wenn  nicht  auch  der 
Bericht  zur  Eisen-Enqu6te  den  gleichen  Standpunkt 
verträte. 

Das  Hauptargument  ist  hier  wie  Äudei^wärts  immer  der 
Vergleich  zwischen  den  Selbstkosten  der  ausländischen  und 
einheimischen  Eisenindustrie.  Die  Unsicherheit  derartiger  Be- 
rechnungen ist  aber  wegen  der  Vei*schiedenheit  der  bei  den- 
selben in  Betracht  gezogenen  Momente  und  der  schwer  zu 
übenden  Kontrole  über  die  Richtigkeit  der  von  den  Industriellen 
gemachten  Angaben  sehr  gross;  es  wird  dies  auch  von  der 
Enqußtekommission  selbst  betreffs  der  für  die  deutschen  Werke 
gegebenen  Daten  betont  und  des  Längeren  begründet;  wie  viel 
weniger  Vertrauen  konnten  aber   die  Aussagen  der  deutschen 
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Eisenindustriellen  über  die  englischen  oder  belgischen  Pro- 
duktionskosten beanspruchen!  Und  doch  werden  die  von  den 
Sachverständigen  aus  dem  Vergleich  der  in-  und  ausländischen 
Produktionskosten  gezogenen  Schlüsse  in  dem  Berichte  ohne 
jede  kritische  Bemerkung  wiedergegeben. 

Wie  völlig  werthlos  derartige  Berechnungen  sind,  geht, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  u.  A.  daraus  hervor,  dass 
der  Bericht  (S.  14)  einerseits  aus  der  Vergleichung  der  Pro- 
duktionskosten folgert,  dass  der  rheinisch-westfälische  Eisen- 
bezirk Puddelroheisen  ebenso  wie  Giessereieisen  ungleich  theurer 
als  England  und  Belgien  produzire,  während  kui-z  vorher  zu- 
gegeben wird,  dass  eine  Einfuhr  von  Puddelroheisen  überhaupt 
nicht  stattfinde. 

Was  aber  den  thatsächlich  sehr  niedrigen  Stand  der  Preise 
anlangt,  so  ist  derselbe  zunächst  nichts  als  ein  Merkmal  für 
den  schlechten  Geschäftsgang;  ob  er  aber  durch  die  auslän- 
dische oder  inländische  Konkurrenz  (bezw.  das  Sinken  des  ein- 
heimischen Bedarfs)  hervorgeinifen  ist,  lässt  sich  nur  sehr 
schwer  bestimmen;  der  sicherste  Anhalt  ist  jedenfalls  das  Ver- 
h&ltniss  der  Einfuhr  zur  inländischen  Produktion,  wie  wir  es  in 
der  fiHheren  Darstellung  entwickelt  und  durch  Detailausfühioinofen 
ergänzt  haben.  Denn  unzweifelhaft  muss  der  Antheil  der  Pit>- 
dnktion  an  der  Deckung  des  Bedarfs  bezw.  die  Produktion  selbst 
eingeschränkt  werden,  der  Antheil  der  Einfuhr  abersteigen,  wenn 
fortdauernd  die  vom  Auslande  gestellten  Preise  die  Produktions- 
kosten des  Inlandes  unterbieten  und  umgekehrt  Ein  Zustand^ 
wie  man  ihn  vielfach  als  vorhanden  bezeichnet  hat,  bei  welchem 
die  Einfuhr  die  einheimische  Produktion  vom  inneren  Marktgebiet 
vollständig  verdrängt,  die  letztere  aber  ti*otzdem  uneingeschränkt 
bleibt  oder  sich  weiter  ausdehnt,  indem  sie  Ersatz  auf  aus- 
ländischen Märkten  sucht,  kommt  in  Wirklichkeit  nicht  vor. 
Denn  auf  neutralen  Märkten  hat  man  ganz  denselben  Konkur- 
renten gegenüber  zu  treten,  und  wenn  man  dieselben  im  eigenen 
Lande  nicht  wirksam  bekämpfen  kann,  so  ist  dies  im  Auslande 
um  so  weniger  möglich.  Thatsächlich  fand  auch  das  deutsche 
Eisengewerbe,  abgesehen  von  einigen  Zweigen  der  Klein- 
industrie, welche  von  jeher  hauptsächlich  &r  den  Export 
arbeiteten,  selbst  in  den  schlechtesten  Zeiten  den  bei  weitem 
überwiegenden  Absatz  auf  dem  inneren  Markt.  Freilich  darf 
man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ein  gleiches  Quantum  der 
Einfuhr  bei  aufeteigenden  und  bei  sinkenden  Konjunkturen 
eine  ganz  verschiedene  Bedeutung  hat ;  wir  glauben  aber  diesen 
Umstand  bei  Beurtheilung  der  gegebenen  Zahlenreihen  in  aus- 
reichender Weise  berücksichtigt  zu  haben.  Und  wenn  auch 
während  einer  Absatzkrisis  selbst  eine  ganz  geringe  Einfuhr 
als  unangenehm  empfunden  werden  kann,  so  muss  doch  bei 
Beurtheilung  des  dauernden  Verhältnisses  der  ausländischen 
Eonkun*enz  zur  einheimischen  Industrie  ein  Antheil  der  Ein- 


fuhr  an  der  Deckung  des  Gesammtbedarfs  in  der  Höhe  von 
1 — 3,  in  niaximo  5—8  Prozent,  wie  er  für  die  meisten  Zweige 
der  Eisenindustrie  thatsächlieh  bestand,  als  für  die  einheimische 
Produktion  ganz  ungefährlich  und  bei  wieder  steigendem  Be- 
darf als  ziemlich  gleich^zültig  angesehen  werden- 

Unsere  Anschauung,  dass  die  Lage  der  deutschen  Eisen- 
industrie im  Wesentlichen  durch  die  inneren  Produktions-  und 
Absatzverhiiltnisse,  nicht  aber  durch  die  ausländische  Konkur- 
renz bestimmt  war,  wird  durch  die  Aussagen  der  Sachver- 
■rtändigen  der  Enquete  vollauf  bestätigt,  wenn  man  nämlich 
^ach  dem  Sat^e  „confessio  regina  probationum**  denjenigen 
Aussagen,  welche  dem  direkten  Interesse  der  Vemommeuen 
entgegen  laufen,  mehr  Vertrauen  schenkt,  als  denjenigen, 
welchen  die  unverkennbare  Absicht  zu  Grunde  Hegt,  einen  er- 
höhten Zollschutz  zu  erlangen. 

Nach  diesem  Gesichtspunkt  gehen  wir  den  Bericht  der 
Enqu^tekommission  durch,  welcher  im  Wesentlichen  ein  Referat 
über  die  Aussagen  der  Sachvei-ständigen  ist,  und  ergänzen  ihn 
durch  einzelne  weitere  Ergebnisse  der  Enquete, 

Zunächst  konstatirt  der  Bericht  (8.  3)  im  Allgemeinen  ein 
bedeutendes  Sinken  des  Bedarfs  seit  18/4,  auf  der  anderen 
Seite  aber  eine  Produktion^  deren  Umfang  nicht  in  gleichem 
Schritte  mit  dem  Sinken  der  Preise  verringert  worden  sei. 
Wesentliche  Verbesserungen  in  den  älteren  Einrichtungen 
hätten  die  Leistungsfähigkeit  der  Anlagen  erhöht,  namentlich 
der  Bessemerprozess  habe  in  dieser  Beziehung  einen  entschei- 
denden EiüHuss  ausgeübt.  Hier  könnten  in  gleicher  Zeit  und 
mit  weniger  Arbeitern  viel  höhere  Leistungen  als  mit  dem 
Puddelprozesse  erzielt  werden,  die  durch  Errichtungen  der 
Bessern eraii lagen  disponibel  werdenden  Pud del werke  hätten 
vielfach  zu  anderen  Zweigen  der  Eisenindustrie  benutJit  wei-den 
können.  Ziehe  man  in  Betracht,  dass  gleiche  Verhältnisse  in 
allen  eiseneraeugenden  Ländern  obgewaltet  und  zugleich  w^eseut- 
liche  Vei^chiebungen  in  den  Absatzgebieten,  z.  B.  die  Absper- 
rung des  amerikanischen  Marktes  stattgefunden  haben,  so  er- 
kläre sich  ^die  allgemeine  Ueberproduktion  in  allen 
Ländern^  (S.  4  u.  o). 

Im  Einzelnen  wird  dann  ausgeführt,  dass  der  allseitige 
Rückgang  der  Eisenindustrie  auch  eine  Beschränkung  des 
Bergbaus  herbeigeführt,  zunächst  die  Einstellung  der  Gewin- 
nung edlerer,  aber  theuerer  Erze  zur  Folge  gehabt  habe,  daaftM 
ferner  die  Erze  Mitteldeutschlands  durch  die  wohlfeilen  Minetts^^H 
erze  Lothringens  und  Luxemburgs  zurückgedrängt  wordeo 
seien  (S.  21),  Puddelmheisen  werde  überhaupt  nicht  oder  in 
verschwindenden  Quantitäten  nach  Deutschland  eingebracht 
fS.  14),  woniit  zugleich  gesagt  ist.  dass  die  KonkuiTenz  des 
Auslandes  für  die  Roheisenprodoktion  —  wie  wir  aus- 
Vhhrten  —  nur  betrefts   des  Giesserei-  und  Bessemerrobeiseus 
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in  Betracht  kam.  Das  durch  den  Puddelprozess  erzeugte 
Schweisseisen ,  so  heisst  es  weiter,  sei  durch  das  mittels  des 
Bessemerprozesses  fabriziile  Flusseisen  in  seiner  Verwendung 
während  des  letzten  Jahrzehnts  wesentlich  beschränkt,  der 
Puddelstahl,  die  Eisenschiene  nahezu  verdrängt  worden. 
Auch  wird  von  einem  Sachvei-ständigen  ausdrücklich  berichtet, 
dass  in  seinem  Absatzgebiet  —  in  Schlesien  —  die  Preise  von 
Paddeleisen,  Draht,  Nägeln  und  Ketten  ausschliesslich  durch 
die  innere  Konkurrenz  bestimmt  würden,  während  man  mit 
dem  Auslande  allerdings  auf  denjenigen  Plätzen  in  scharfer 
Preisfllhlung  stände,  wo  demselben  Frachtvortheile  zu  gut 
kämen.  Für  den  Draht  hebt  der  Kommissionsbericht  hervor, 
dass  die  gegen  das  Ausland  in  den  Produktionskosten  be- 
stehenden Unterschiede  durch  die  besondeis  voi-zügliche Quali- 
tät des  westfälischen  Drahtes  ausgeglichen,  die  Konkurrenz- 
fähigkeit des  lothringischen  Fabrikats  durch  den  letzteren 
wesentlich  beeinträchtigt  werde.  Betreffs  der  Flusseisen- 
erzeugung wird  ausdrücklich  betont,  dass  im  Wesentlichen  die 
inländische  KonkuiTonz  die  Preise  von  Eisenbahnrädem,  Achsen 
und  allen  anderen  Fabrikaten  ausser  Schienen  bestimme.  Für 
die  Schienen  aber  erziele  man  zwar  im  Inlande  Preise,  welche 
die  Produktionskosten  überstiegen,  aber  der  inländische  Markt 
sei  nicht  gioss  genug,  um  die  heimische  Produktion  aufzu- 
nehmen, während  für  den  auswältigen  Markt  mit  Verlust  ge- 
arbeitet werde  (S.  31).  Also  auch  hier  eine  Produktion,  welche 
das  inländische  Bedürfniss  weit  übei*schreitet,  damit  also  doch 
auch  eine  lebhafte  innere  KonkuiTonz  und  trotzdem  nur  im  In- 
lande lohnende  Preise,  hingegen  nach  dem  Auslande  ein  Verlust 
bringender  Export!  Dieser  scheinbare  Widei-spinich  löst  sich 
durch  die  Thatsache,  dass  die  deutschen  Bahnverwaltungen  das 
einheimische  Material  ti-otz  höherer  Preise  regelmässig  bevor- 
zugten ^**),  und  ein  gi-osser  Theil  der  Schienenfabrikanten,  dieses 
Entg^enkommen  benutzend,  sich  zu  einer  Koalition  zusammen- 
gethan  hatte ,  um  die  Aufträge  unter  sich  zu  theilen.  So  kam 
es,  dass  die  von  den  deutschen  Schienenfabriken  gestellten  Preise 
im  Inlande  weit  über  den  englischen  blieben,  während  sie  im 
Auslande,  in  Spanien,  Portugal,  Italien,  Holland  und  Russland, 
jede  Konkunenz  unterboten.  Die  Motive,  welche  zur  Eingehung 
der  Koalition  führten,  setzt  Herr  Baare  in  der  Enquete,  wie 
folgt,  auseinander:  „Wenige  Werke  sind  im  Stande,  den  ganzen 
augenblicklichen  Bedarf  in  Deutschland  zu  decken.  Krupp 
und  Bochum  spielen  damit,  selbst  wenn  der  Bedarf,  der  voriges 
Jahr  ca.  160000  Tons  Schienen  betrug,  sich  auf  200000  Tons 
erhöhen  sollte.  Daher  haben  die  Werke  in  Rheinland-West- 
fiüen  eine  angemessene  Vertheilung  des  Arbeitsquantums  be- 
schlos^en;  das  ist  der  einzige  Grund,  weshalb  wir  eine  Stahl- 
schienenvereinigung gebildet  haben.''  Uebereinstimmend  äussert 
sich  HeiT  Massenez.    Auf  die  Frage   der  Berechtigung   der- 
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artiger  KoalitioneD  haben  wir  hier  nicht  eiazugeheo;  es  soll 
nur  an  der  Hand  der  Enquete  selbst  konstatirt  werden,  dass 
auch  fnr  die  Stahlschienen-  wie  für  die  gesammte  Flusseisen- 
Erzeugung  die  inländische  Produktion  weit  über  den  laufenden 
Bedarf  hinausging  und  die  Konkurrenz  im  Inlanda  allein 
durch  eine  künstliche  Organisation  gemildert  wurde. 

Ueber  die  Lage  der  Giesserelen  äussert  sich  der  Bericlit 
nur  unvollständig,  daher  mögen  hier  einige  Zitate  aus  den 
Vernehmungen  Rauni  finden.  Flerr  Decker  aus  Cannstadt 
sagt  aus  (S.  422  der  Protok,):  JMe  Konkurrenz  des  Auslandes 
macht  sich  auf  unserm  ganzen  Absatzgebiete  fahlbar,  tiTitzdeiii 
die  Preise  durch  die  inländische  Konkurrenz  schon  so  gediucki 
sind,  dass  beinahe  immer  mit  Verlust  gearbeitet  wird,"  Herr 
Schwartzkopff  aus  Berlin  betont  (S,  542)  die  durch  das  Ueher- 
verlangen  der  Jahre  1871—73  eutstandene  Ueber  Produktion, 
lieklagt  sich  (S.  531)  über  die  Konkurrenz  der  kleinen  Glesse- 
reien,  welche  es  unmöglich  mache,  noch  in  anstlndiger  Weise 
Autträge  auf  Bauten  etc,  auszuführen,  und  spricht  sich  weiter 
aus;  ^Besonders  niederschlesische  und  lausitaer  Werke  werfen 
grosse  Quantitäten  ihrer  fiussprodukte  hierher,  und  ich  ver- 
stehe nicht,  wie  man  zu  diesen  Preisen  verkaufen  kann,  die  in 
der  Regel  kaum  den  Werth  des  Eisens  und  der  Arbeitslöhne 
repräsentiren  und  alle  anderen  Zuthaten  sowie  Regiekosten, 
welche  die  Giesserei  erfordert,  unberücksichtigt  lassen.  Zu 
verschiedenen  Malen,  besonders  in  unseren  Konferenzen  der 
Stahl-  und  Eisenindustiiellen,  haben  die  Eisengiessereibesitzer 
die  Klage  sehr  laut  werden  lassen,  dass  die  Inlandskonkurrenz 
zum  Theil  wirklich  blödsinnig  verfährt,  da  sie  nicht  kalkulirt" 
(S.  536). 

Von  der  Maschinenfabrikation  sagt  der  Kommissionsberieht 
(S.  33),  wenn  dieselbe  „sich  trotz  des  ihr  um  wesentlich  ge- 
ringere Preise  zu  Gebote  stehenden  Materials  in  einer  sehr 
gedrückten  Lage  befinde,  während  sie  bei  ungleich  höheren 
Preisen  des  Eisens  gute  finanzielle  Erfolge  ei-zielt  habe,  zweifel- 
los der  grösste  Antheil  dieses  Rückgangs  der  veiminderten 
inländischen  Konsumtion  zur  Last  falle."  Insbesondere  wird 
für  die  schlechte  Lage  der  Lokomotivfabrikation,  deren  Betrieb 
Ulli  50  Prozent  der  früheren  Thätigkeit  verringert  sei,  die  Ein- 
schränkung des  Verbrauchs  bezw.  der  Aufträge  für  den  ein- 
heimischen Bedarf  als  Anlass  angegeben.  Anfangs  der  siebenziger 
Jahre  seien  angeblich  pro  Jahr  1400  Maschinen  von  den  deutschen 
Bahnen  angeschafl^t  worden,  während  1877  nur  noch  250  Maschinen 
verlangt  worden  seien.  Aus  der  grossen  Leistungsfähigkeit  der 
inländischen  Fabriken  habe  sich  eine  Konkurrenz  entwickelt, 
welche  Normalmaschinen  um  den  Preis  von  810  M.  pro  Tonne 
anbot,  während  sich  die  Selbstkosten  für  dieses  Gewicht  auf 
1040  M.  stellten.  Diese  Konkurrenz  werde  auch  als  Ausgangs- 
punkt der  Koalition  der  Lokomotivfabriken  bezeichnet.      Der 
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Kommissionsbericht  hebt  weiter  hervor,  dass  die  Verkaufs- 
preise ffät  die  elsässischen  Spinnereimaschinen  schon  durch  die 
innere,  noch  tiefer  allerdings  durch  die  auswärtige  Konkurrenz 
unter  die  Herstellungskosten  gedrückt  werde ;  auch  für  andere 
Zweige  des  elsässischen  Maschinenbaues  sei  die  Möglichkeit, 
noch  Ueberschüsse  zu  erzielen,  zweifelhaft.  „Für  andere 
Branchen  der  Maschinenindustrie,  insbesondere  für  den  Wagen- 
bau, ist  konstatirt,  dass  bis  jetzt  eine  Konkurrenz  vom  Aus- 
lande her  sich  nicht  fühlbar  gemacht  habe,  während  auch  für 
sie  ein  erheblicher  Rückgang  erwiesen  ist/  Die  allgemeine 
Yerringerung  des  inländischen  Konsums  machte  sich  natur- 
gemäss  bis  in  alle  einzelnen  Zweige  der  Eisenindustrie  geltend, 
und  wird  dies  im  Kommissionsbericht  noch  besondei*s  für  die 
Fabrikation  schmiedeeiserner  Röhren,  deren  missliche  Lage 
hauptsächlich  durch  den  Mangel  an  Aufträgen  für  die  Loko- 
motivfabriken hervorgemfen  sei,  und  für  die  Kleineisenindustrie 
betont,  welche  lediglich  durch  Wiedererlangung  der  früheren 
Absatzgelegenheit  an  die  Eisenbahnen  wieder  zu  Beschäftigung 
gelangen  könne. 

Halten  wir  diesen  Angaben,  welche  sich  noch  sehr  ver- 
mehren Hessen,  die  Thatsache  gegenüber,  dass  mit  Ausnahme 
weniger  Branchen  die  Einfuhr  im  Vergleich  zur  inländischen 
Produktion  einen  sehr  geringen  Umfang  einnahm,  so  erscheint 
die  Aeusseining  des  Berichts,  dass  nahezu  auf  dem  ge- 
sammten  deutschen  Markte  das  Ausland  als  massgebend  für 
die  Bestimmung  der  Preise  anzusehen  sei,  als  ganz  übertrieben ; 
der  Beweis  aber,  welchen  er  (S.  42)  in  direktem  Widei-spruch 
zu  seinem  oben  zitirten  Ausspruch  von  der  allgemeinen  Ueber- 
produktion  in  allen  Landein  zu  führen  sucht,  dass  in  Deutsch- 
land eine  üebei-produktion  nicht  existire,  berührt  die  eigent- 
liche Frage  gar  nicht  Er  zählt  nämlich  (ähnlich  wie  es  in 
unseren  Tabellen  VIII  und  IX  geschehen  ist)  die  gesammte 
Einfuhr,  auf  Roheisen  reduzirt,  mit  der  Hochofenproduktion 
zusammen,  zieht  davon  die  gesammte  Ausfuhr  ab  und  vergleiclit 
den  so  erhaltenen  inneren  Konsum  mit  der  Hochofen- 
produktion.  Dabei  stellt  sich  heraus,  dass  die  letztere 
bis  1875  dem  Bedarf  nicht  genügt  und  erst  mit  1876,  seitdem 
der  Bedarf  unter  seinen  normalen  Umfang  gesunken  sei,  den- 
selben übei-schritten  habe.  Da  nun  bereits  1874  die  rück- 
gängige Konjunktur  zum  Durchbruche  gekommen  sei,  so  könne 
die  Uebei-produktion  nicht  als  Grund  der  heutigen  Lage 
geltend  gemacht  werden,  wodurch  jedoch  nicht  ausgeschlossen 
sei,  dass  einzelne  Branchen  sich  zu  sehr  ausgedehnt  hätten. 
Diese  letzteren  sind  eben  nicht  vereinzelte,  sondern  fast  alle 
übrigen  Branchen,  dass  wir  aber  eine  zu  grosse  Hochofen- 
produktion hätten,  ist  wohl  noch  von  Niemandem  behauptet 
worden;  die  Schwierigkeit  lag  für  die  Giessereien  und  nament- 
lich für  die  Bessemerwerke  gei-ade  darin,  dass  sie  sich  gewaltig 
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ausgedehnt  luUten,  ohoe  eine  genügende  Basis  inländischen 
Kohniaterials  zu  besitzen.  Viele  Werke  krankten  lange  Zeit 
an  den  Abschlüssen  auf  afrikanische  Erze,  mit  denen  sie  sich 
zu  einem  Preise  von  26  Francs  per  Tonne  ab  Bona  vei-sorgt 
hatten,  während  derselbe  zu  gewöhnlichen  Zeiten  auf  9—11 
Francs  zu  veranschlagen  ist  Uehrigens  gibt  der  Kommissions- 
bericht die  gegnerische  Ansicht  in  der  Hauptsache  zu,  wenn 
er  sagt:  ^Selbstverständlich  würde  sich  die  Lage  anders  dar- 
stellen" —  nämlich  eine  Uebei-produktion  sich  ergeben  —. 
^wenn  die  Produktions fähigk ei t  der  säramtlichen  deutschen 
Werke  als  Massstab  für  Beurtheilunc;-  der  Ueberproduktian 
angenommen  würde,  da  die  Leistungsfähigkeit  der  Werke  weit 
über  die  heutige  Produktion  hinausragt/  Darin  liegt  gerade 
wesentlich  der  Begriff  der  Uelierproduktion,  dass  die  Industrie 
nach  den  in  ihr  angelegten  Kapitalien  und  nach  ihrem  technischen 
Apparat  auf  einen  höheren  als  den  laufenden  Bedarf  eingerichtet 
ist.  Wenn  also  die  Produktionsfiihigkeit  der  Werke  noch  ^weit 
über  die  Produktion  des  Jahres  1878  hinausragte'',  während 
diese  doch  den  Stand  der  Jahre  1872  und  1873  in  den  meisten 
Branchen  nicht  nur  erreichte,  sondern  übertraf,  so  waren  sie 
eben  für  den  ganz  exceptionellen  Bedarf  dieser  Jahre,  nicht 
aber  für  den  normalen  Konsum  angelegt.  Dabei  wollen  wir 
keineswegs  behaupten  ^  dass  der  innere  Konsum  des  Jahres 
1878  als  ein  solcher  anzusehen  sei;  dieser  blieb  vielmehr 
hinter  der  normalen  Linie  ebenso  zurück,  wie  deijenige  des 
Jahres  1873  über  sie  hinauseilte. 

Lassen  wir  aber  die  Frage  der  Üebciproduktion,  um 
welche  sich  ein  ziemlich  unnützer  Woilstreit  entwickelt  hal^ 
ganz  bei  Seite,  so  stellt  sich  jedenfalls  nach  dem  übemn- 
stimmenden  Ergebniss  der  Statistik  und  der  Enquete  als  un- 
bestreitbar  heraus:  dass  die  Produktion  seit  1874  den  Bedarf 
des  Inlandes  bei  weiten»  überschritt,  dass  sich  in  Folge  dessen 
eine  sehr  lebhafte  innere  Konkurrenz  entwickelte,  gegen  welche 
diejenige  des  Aui^landes  —  mit  gewissen  Ausnahmen  —  als 
ganz  unbedeutend  angesehen  werden  muss,  wobei  freilich  nicJit 
zu  vergessen  ist,  da^s  die  letjitere  zur  Zeit  der  allgemeinen 
Absatznoth  als  besondei-s  drückend  empfunden  wHirde. 

Die  den  inländischen  Bedarf  weit  übersteigende  Leistungs- 
fähigkeit der  deiUschen  Werke,  nicht  alier  das  angebliche  An- 
dringen der  ausländischen  Konkurrenz  erkläil  denn  imch  das  mit 
dem  Sinken  des  einheimischen  Bedarfs  immer  grössere  Anschwellen 
der  Ausfuhr,  Die  betreffenden  statistischen  Daten  sind  zwar 
so  unzuverlässig,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  dieselben  im  Ein- 
zelnen mitzutheilen,  aber  der  Hauptfehler,  welcher  in  denselben 
in  Folge  der  mangelhaften  Ausscheidung  der  Durchfuhr  seit 
1877  enthalten  ist,  verschwindet  l»ei  dem  Vergleich  der  Ein- 
und  Ausfuhr  mit  einander.  Im  Jahre  1870  waren  es  nur  noch 
)  Roheisen,  2)  Winkel-  und  T-Eisen,  3)  Weissblech,  4)  Pflug- 
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fichaaren,  Anker  und  Schiffsketten,  5)  schmiedeeiseme  Röhren 
und  6)  Gewehre,  von  denen  mehr  ein-  als  ausgeführt  wurde; 
1878  verwandelte  sich  die  Mehreinfuhr  von  Röhren  und  Ge- 
wehren in  eine  Mehrausfiihr,  und  es  blieben  also  nur  noch 
4  Artikel,  welche  eine  Mehreinfuhr  aufzuweisen  hatten;  darunter 
Roheisen  und  Weissblech,  für  welche  wir  eine  bedeutende 
KonkuiTenz  des  Auslandes  auf  dem  deutschen  Markte  schon 
nachgewiesen  haben.  Die  Mehreinfiihr  von  Winkel-  und 
Pflngschaareneisen  war  eine  sehr  viel  geringere  als  die  der 
beiden  erstgenannten  Artikel.  Im  Einzelnen  betinig  die  Mehr- 
einfuhr 1878  in  Nettozentnern  fttr: 

Roheisen 1625802 

Weissblech 65100 

Pflugschaareneisen  etc.  ...  21 353 

Winkeleisen 4343 

hingegen  die  Mehrausfuhr  für: 

Eisenei-ze 16404441 

Eisenbahnschienen     ....  3242839 

Grobe  Eisen-  u.  Stahlwaaren  1626537 

Geschmiedetes  Eisen     .    .    .  .1439522 

Eisen-  und  Stahldraht  .    .    .  956400 

Maschinen 396198 

Platten  und  Bleche  ....  373000 

Altes  Bmcheisen 260235 

Stahl 245575 

Lokomotiven  und  Tender  .    .  182202 

Radkranzeisen 113174 

Schmiedeeiserne  Röhren    .    .  68752 

Feine  Eisen-  und  Stahlwaaren  21 763 

Dampfkessel 12808 

Nähnadeln 4739 

Dieses  Resultat  wird  durch  die  vollkommen  zuverlässigen 
Nachweisunjjen  des  Jahres  1880,  welche  bereits  auf  Ginind  des 
Gesetzes  über  die  Statistik  des  Waarenverkehrs,  aufgenommen 
sind,  bestätigt.  Auch  1880  fand  eine  Mehreinfuhr  nur  für 
Roheisen,  Weissblech,  Anker  und  Ketten  und  die  1878  noch  nicht 
besondei-s  nachgewiesenen  Lokomobilen  statt,  während  Winkel- 
eisen eine  beträchtliche  Mehrausfuhr  aufweist. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Exports  während  einer  Krisis 
haben  wir  uns  bereits  geäussert.  Die  englische  Praxis,  in 
solchen  Zeiten  im  Auslande  oft  weit  unter  den  Selbstkosten 
loszuschlagen,  um  nur  den  Betrieb  in  den  Hauptwerken  im 
Gange  halten  zu  können,  war  eine  althergebraclite,  und  es 
muss  dies  überhaupt  als  das  Loos  einer  jeden  grossen  ludustrie, 
deren   Produktion    über   den  inländischen   Bedarf  hinausragt, 
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angesehen  werden.  Deutschlands  Eisengewerbe  war  nun  aber 
thatsächlicli  während  der  letzten  zwanzig  Jahre  in  die  Rolle 
einer  Weltindustrie  eingetreten,  der  Absatz  im  Inlande  genügte 
ihm  nicht  mehr,  und  jetzt  musste  es  auch  die  Konsequenzeu 
ziehen.  Dass  es  indessen  nicht  nur  in  den  Zeiten  der  Noth 
im  Auslande  neue  Märkte  zu  j:jewinnen  vermoclite,  haben  wir 
bereits  nl>en  S.  159  und  bei  Besprechung  der  einzelnen  Artikel 
verfolgt.  Schon  in  der  Zeit  vom  Abschluss  de»  französischen 
Handelsvertrages  bis  zum  Jahre  1873  hatte  sich  der  deutsche 
Eisenexport  gewaltig:  ausj^edehnt,  und  kann  daher  in  der 
That  die  Zimahine  desselben  als  ein  Zeichen  der  gestiegenen 
Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Eisenindustrie  angesehen 
werden. 

Ausser  Grossbritannien,  Deutschland  und  Belgien  vermögen 
nur  Oesterreich,  Frankreich.  Schweden  und  die  Vereinigten 
Staaten  ihreo  Eisenbedarf  selbst  zu  decken  (vgl.  oben 
S.  172).  Die  Welt  zerfällt  also  in  eine  produzirende  und  eine 
konsumirende  Hälfte,  welche  letztere  vornehmlich  aus  Italien, 
Spanien  und  Portugal,  Canadn,  Südamerika,  Australien  und 
Imlien  besteht.  Dieselbe  war  nun  von  jeher  in  ganz  über- 
wiegendem Maasse  von  Grossbritannien  und  Belgien  mit  Eisen 
versorgt  worden;  Wenn  also  Deutschland  seit  Ende  der  sech- 
ziger Jalire  in  die  Reihe  der  in  ausgeprägtem  Grade  expor- 
tirenden  Staaten  eintrat  und  sich  binnen  kurzer  Zeit  eine 
Achtimg  gebietende  Stillung  auf  dem  Weltoiarkte  vei*scbafl*te, 
so  war  dies  nur  möglich  durt'h  die  Zurückdrängung  Bel^giens 
und  Grossbritaniiiens,  und  thatsäcJilich  zeigt  die  Statistik  der 
letzten  zehn  Jalire  ein  Sinken  des  Exports  dieser  Staaten, 
während  die  deutsche  Eisenausfuhr  in  ununterbrochen  rascher 
Ziinalime  begriffen  blieb.  Für  einzelne  besondei*s  wichtige 
Artikel  sind  die  Ausfulirverhilltnisse  der  beiden  genannten 
Länder  schon  besprochen  worden;  im  Zusammenhange  betmg 
der  Eisenexport  in  metrischen  Tonnen  aus: 

1.    Grosshritannien, 


Roheisen 

Stahl 

Schmiede-  und 

Walieisen 

Schienen 

1871 
1873 
1875 
1877 

1074377 

1 100338 

tti>2992 

895545 

39816 
40  049 
30336 
24792 

354669 
291  434 
280485 
251  697 

996896 
797  574 
554  717 
505990 

Bänder,  Reifen, 
Platten,  Bleche 

WeisBblecb 

Draht,  Stifte 

etc. 

Eisen  and 
Stahlwures 

1871 
1873 
1875 
1877 

203542 
204795 
207755 
203062 

121520 
122568 
140577 
155558 

26619 
29915 
43766 

265420 
306743 
255101 
283  (»82 
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2.  Belgien. 

Roheisen  Stahl  aUer  Art  Draht 

1871        48526  4  519  2292 

1873        27208  4321  2211 

1875        15672  7  319  2920 

1877        12026  15  527  2013 

Schmiede-,  Stah-  und  Walzeisen. 
Schienen        Schwarzblech    andere  Sorten 

1871  83646  19829  81155 

1873  72942  18910  87597 

1875  59228  23105  96260 

1877  44674  16481  112578 

Eisenwaaren 
Andere  schmiede-    Guss- 
Nägel  eiserne  eiserne 

1871  13523  9138  2607 

1873  9765  12802  5265 

1875  12255  9131  2154 

1877  10175  13653  2114 

Hiernach  zeigt  seit  1873  nur  die  Ausfuhr  von  Weissblech  und 
Draht  aus  England  und  die  von  Stahl  und  Stabeisen  aus  Belgien 
eine  bedeutendere  Zunahme,  hingegen  nahm  der  Export  der  meisten 
andei*en  Artikel  beträchtlich  ab  und  blieb  bei  einzelnen  Waaren 
stabil.  In  Weissblech  veimag  Deutschland  mit  England  aller- 
dings nicht  zu  konkurriren;  hingegen  kann  es  der  deutsche 
Draht  mit  dem  englischen  vollkommen  aufnehmen,  wie  die  ge- 
waltige Zunahme  des  deutschen  Exports  in  diesem  Aitikel  und 
die  Thatsache  beweist,  dass  gezogener  westfälischer  Draht  auch 
in  England  selbst  lohnenden  Absatz  fand.  Noch  kürzlich  hat 
sich  die  Ueberlegenheit  des  deutschen  Fabrikats  über  jede 
KonkuiTenz  auf  der  Ausstellung  von  Melbourne  glänzend 
herausgestellt  In  Australien  bietet  sich  wegen  der  für  die 
dortigen  Waldungen  in  grossem  Massstabe  gebrauchten  Draht- 
zäune  ein  ungemein  weites  Absatzfeld,  welches^  theilweise  schon 
gewonnen,  nach  den  Aeusseiningen  des  Geh.  Raths  Reuleaux 
ganz  erobeil  werden  kann ,  trotzdem  England  sich  heftig  da- 
gegen sträubt.  Dass  der  belgische  Expoit  der  deutschen 
Stahlindustrie  wenig  Abbruch  thun  kann,  geht  daraus  hervor^ 
dass  Deutschland  nach  Belgien  selbst  von  allen  Ländern  am 
meisten  und  in  ziemlich  beträchtlichen  Mengen  importirt  und 
die  deutsche  Stahlausfuhr  die  belgische  bedeutend  übertrifft. 
Hingegen  ist  billiges  fa^'onnirtes  Eisen  eine  belgische  Spezialität, 
welche  noch  dazu  an  einer  grossen  Ueberproduktion  zu  leiden 
hat,  und  macht  belgisches  Fagoneisen  nicht  nur  auf  neutralem 
Boden,  sondem  auch  in  Deutschland  selbst  dem  hiesigen  Fabri- 
kat  eine  fühlbare  Konkurrenz. 


232 


iir.  i 


Die  Entwicklung  des  deutschen  Exports  muss  nicht  in 
letzter  Linie  auf  die  durch  den  französischen  Handelsvertrag 
angebahnte  Vertragspolitik  zurückgeführt  werden,  welche  weni^^- 
stens  die  drückendsten  Henuunisse  auf  den  fremden  Märkten 
hinweggeräumt  hat.  Die  segensreichen  Wirkungen  der 
Handelsverträge  für  Handel  und  Industrie  sind  denn  auch 
nahezu  von  allen  deutschen  Handelskammern  anerkannt  worden ; 
keine  einzige  hat  sich  bei  der  vom  deutschen  Handelstage 
eröffneten  Enqußte  gegen  den  Absclüuss  neuer  Verti-äge  aus- 
gesprochen ^^^), 

Die  Schutzzoll nerische  Bewegung,  weh!he  neuerdings  in 
allen  Ländern  bei  dem  D^irniederlie^en  der  GewerlithiUigkeit 
neue  Kraft  gewonnen  hat.  war  der  Erleichterung  der  gegen- 
seitigen Handelsbeziehungen  nicht  günstig  und  veranlasste  die 
Kündigung  der  meisten  Vertriige,  nicht  nur  der  von  t>eutsch- 
land,  sondern  auch  der  von  den  anderen  Staaten  untereinander 
abgeschlossenen.  Eine  Erneuerung  dei-selben  hatte  hei  der  all- 
gemeiiion  Scheu  vor  wirksamen  Konzessionen  ihre  grosse 
Schwierigkeiten;  es  begann  die  Politik  der  provisorischen  Ver- 
längerungen, meist  nuf  ganz  kurze  Termine,  im  günstigsten 
Falle  wurden  ein  Meistbegünstigungs- Vertrag,  Erleichterungen 
für  den  Grenxverkehr  erlangt,  hingegen  ein  neuer  Tanfvertrair 
nach  keiner  Seite  erzielt  ^'^*^),  Da  zugleich  die  autonomen 
Tarife  überall  einer  schutzzöllnerischen  Revision  unterzogen 
wurden  **^L  so  vei^schlecbterten  sich  neuerdings  die  Chancen 
für  die  exportirenden  Industrien  sehr  wesentlich. 

Schon  wilhrend  der  von  uns  behandelten  Periode  waren 
es  jedoch,  abgesehen  von  Oesterreich.  wo  der  Tarif  vom  27.  Juni 
1878  gewisse  Aenderungen  herbeiführte,  nur  zwei  Staaten, 
deren  Zölle  eine  empfindliche  Steigerung  erführen.  In  den 
Vereinigten  Staaten  verschärfte  das  Gesetz  vom  (>.  Juni  1S72  den 
schon  seit  18G4  sehr  betrachtlichen  Zollschutz,  und  Russland, 
welches  ebenfalls  seinen  Eisennmrkt  schon  bisher  durch  hohe 
Zölle  abgeschlossen  hatte,  steigerte  sie  neuerdings  noch  mehr, 
forderte  seit  dem  1,  Januar  1877  (iie  Zahlung  dei*selben  in 
Gold ,  was  einer  allgemeinen  Erhöhung  von  20  ^ ;,  gleicJikam. 
und  erschwerte  dadurch  wesentlich  de!»  gegenseitigen  Austausch 
der  Produkte,  Wie  diese  Massregeln  auf  diejenigen  Industrien 
wirken  mussten,  welche  sich  auf  den  Absatz  nach  Amerika 
und  Russland  eingerichtet  hatten  —  und  der  <ieutsche  Eisen- 
export nach  beiden  Ländern  war  von  jeher  ein  sehr  beträcht- 
licher gewesen,  —  das  geht  aus  den  folgenden  Uebersdchten  ***> 
liervor.  Die  Eiseneinfuhr  Amerika's  betrug  in  je  1000  Pfunden 
(2240  .pounds"  =  1  Ton  =  1016  Kilogr.): 
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Stab-  und  Band- 

Eisen-       Stahlschienen 

Roheisen 

eisen 

schienen 

1870 

314630 

191233 

798  307 

1871 

491070 

271  983 

1030  000        101403 

.1872 

591  935 

205  251 

762128        299  571 

1873 

309416 

141  926 

198  403        319  142 

1874 

122330 

56  708 

15  592        200  972 

1875 

132914 

49  730 

3  884          32  632 

Blech,  Platten, 

Sägen,  Feilen, 

Messerwaaren,  Andere  Eisen- 

Draht        andere  Werkzeuge 

n.  Stahlwaaren, 

Werth  in  1000  Doli. 

Werth  in  1000  Holl.              Werth 

in  luOO  Doli. 

1870 

22536 

779 

1  755               5  765 

1871 

24096 

1290 

2  052                4  858 

1872 

30298 

1253 

2  272                7  068 

1873 

21426 

797 

1  989                1  611 

1874 

13472 

463 

1  453                5 139 

1875 

7332 

300 

1  239                4 104 

Die  Einfuhr  nach  Russland  betrug  in  Tonnen  zu  1000  Kilgr. 

Stab-  Band-  etc.-  • 

Schienen                 Lokomo- 

Roheisen 

Eisen           von 

Eisen       von  Stahl         tiven, 
Maschinen 

1875 

86600 

46  000 

232  326 

1876 

48600 

26  743         169  080 

1877 

53090 

22  435         16  865         170  240         31596 

187Ö 

104813 

31235          5  700         151874        51671 

1879 

185474 

98  918          2  771           77472        41087 

Wir  bemerken  also  bei  Amerika  ein  allgemeines  Sinken  der 
Einfuhr,  welches  sich  nicht  ausschliesslich  durch  die  heiTschende 
Krisis  erklärt,  während  in  Russland  beim  Rückgang  der  Schienen- 
einfuhr der  Roheisen-,  Stabeisen-  und  in  geringerem  Masse 
auch  der  Maschinenimport  stark  zunahm.  Die  Wirkung  der 
Zölle  in  beiden  Ländern  war  in  der  That  eine  ungemein  ver- 
schiedene. In  Nordamerika  entwickelte  sich  bei  der  energischen 
Betriebsamkeit  der  dortigen  Bevdlkeining,  ausgezeichneten  Roh- 
materialverhältnissen ,  günstigen  Kommunikationsmitteln  und 
flüssigem  Geldstande  eine  Industrie,  welche  den  einheimischen 
Bedarf  immer  vollkommener  befriedigte  und  schon  anfing,  in  ein- 
zelnen Zweigen  den  europäischen  Schwesterindustrien  in  deren 
Heimath  eine  fühlbare  Konkun-enz  zu  machen.  War  auch  der 
lebhafte  Aufschwung  unserer  Eisenindustrie  am  Ende  des  Jahres 
1879  durch  die  grossen  Bestellungen  von  Roheisen  und  Stahl- 
schienen veranlasst,  welche  gerade  Amerika  in  England  und 
Deutschland  gemacht  hatte,  so  kann  man  sich  doch  nicht  der 
Erkenntniss  entziehen^  dass  die  Tage  des  europäischen  Absatzes 
in  Amerika  gezählt  sind.  Hingegen  machte  die  Eisenproduktion 
und  -Verarbeitung  in  Russland  nur  ganz  unbedeutende  Fort- 
schritte, die  staatliche  Unterstützung  der  doi-tigen  Industrie  durch 


Massrepeln  jeder  Art  hatte  zunächst  nur  den  Erfolg,  dass  ein- 
zelne Fabrikiinten  enorme  Gewinne  erzielten,  während  die 
Leistungsfähigkeit  der  russischen  Schienenwerke  sowie  der 
meisten  Lokomotivbau- Anstalten  eine  höchst  klägliche  blieb  und 
das  Raffiniren  ausländischen  Roheisens,  tit)tzdem  das  Land  fdr 
die  Eisenprodiiktion  sehr  begünstip:t  ist,  immer  mehr  zunahm. 
Dieser  letztere  Umstand  war  allerdin??s  wesentlich  dadurch  be- 
günstig, das»  Roheisen  und  unverarbeitetes  Eisen  för  inlän- 
dische Hütten-  und  Maschinenwerke  bis  zum  Jahre  1881  zoll- 
frei eingeführt  werden  konnten*  Trotz  aller  ZolJchikanen  wird 
Russland  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  der  fremden  Industne-Er- 
zeugnisse  nicht  entbehren  können.  Immerhin  wurde  durch  die 
geschilderten  Verhältnisse  der  Absatz  für  die  deutsche  Eisen- 
industrie erschwert,  die  Konkurrenz  mit  England  und  Beiden 
im  übrif^en  Auslande  in  Fol^^e  dessen  um  so  mehr  verschäift, 
der  Gewinn,  welchen  man  durch  den  Export  erzielte,  sehr  herab- 
gedrückt, und  war  der  letztere  sogar  vielfach  mit  positivem 
Verlust  verbunden.  — 

Nachdem  wir  nunmehr  die  Beziehungen  der  inländischen 
zur  ausländischen  Eisenindustrie  zu  einander  allseitig  kennen 
gelernt  und  die  v(>rtrefflichen  Wirkungen  der  Handelsveiträge 
soeben  hervorgehoben  haben,  erübrigt  nur  noch,  zum  Schluss 
unser  Urtheil  ül»er  die  im  Laufe  der  letzten  Periode  so  rasch 
auf  einander  erfolgten  Aenderungen  bezw.  Herabsetzungen  der 
Eisenzölle  zusammenzufassen.  Wir  gehen  hierbei  von  der  An- 
schauung aus,  dass  jeder  Kulturstaat  die  Aufgabe  hat,  die 
Quellen  des  nationalen  W'oblstandes  in  möglichster A'ielseitigkeit 
auszubilden,  insofern  die  nattirlichen  Vorbedingungen  unzweifel- 
haft gegeben  sind,  und  dass  er  anderei-seits  dieselben  zu  er- 
halten suchen  muss,  wenn  sie  gefähret  sind;  wir  glauben  daher 
auch,  dass  ein  Schutzzoll  zur  Erreichung  des  einen  oder  des 
andern  Zweckes  vollkommen  gerechtfertigt  ist,  hingegen  weg- 
fallen muss,  sobald  die  Industrie  eines  Schutzes  nicht  mehr 
bedarf  ^^  und  dies  ebensowohl  im  Interesse  der  Industrie  selbst^ 
weil  sie  auf  die  Dauer  nur  im  Kampfe  mit  ebenbürtigen  Gegnern 
erstarken  kann,  als  vor  Allem  auch  im  Interesse  einer  gerechten 
und  gleichmässigea  Vertheilung  der  öffentlichen  Lasten.  Wir 
haben  nun  zunäcbst  konstatirt,  dass  die  Konkurrenz  des  Aus- 
landes bis  zum  Jahre  1873  allseitig  eine  ganz  geringe  war  oder 
in  den  Jahren  des  Aufschwungs  1871  —  73  wenigstens  nicht 
empfunden  wurde,  dass  sie  hingegen  von  1874 — 76  für  Weiss-, 
blech  und  Roheisen  sehr  beträchtlich  stieg,  und  —  wesentlic^ 
in  Folge  der  französischen  Ausfuhipriimien  —  auch  für  gus$ 
eiserne  Röhren  und  manche  Artikel  der  Kleineisenindustrie  i; 
Westen  Deutschlands  sich  unangenehm  bemerkbar  machte 
ifüssen  also  die  Zollmassregeln  von  18^15,  1868  und  1870  als 
"ollauf  berechtigt  erscheinen,   so  gilt  dies  schon   nicht  mehr 
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gleieh  aneiDgeschrankt  betrefüs  der  am  1.  Oktober  1873  in  Kraft 
getretenen  ZoUreguIirung. 

Der  von  den  verbündeten  Regierungen  1873  fbr  Weissblech 
in  Vorsehlag  gebrachte  Satz  von  2^  M.  statt  des  vom  Reichs- 
tag beschlossenen  von  1  M.  hätte  den  BedQrfiiissen  der  Weiss- 
blechfabrikation  viel  besser  entsprochen,  und  die  vom  Reichs- 
tage 1876  abgd^nte  Ausgleichungsabgabe  hätte  unzweifelhaft 
die  berechtigten  Klagen  g^en  das  französische  Verfahren  stillen 
ktonen.  Aber  diese  Fragen  waren  untergeordneter  Natur  im 
Vergleich  zu  .der  des  Roheisenzolls.  Stellt  man  sich  auf  den 
Standpunkt  des  Jahres  1873,  so  erscheint  die  Aufhebung  desselben 
sehr  begreiflich.  Die  deutsche  Roheisenproduktion  reichte  bei 
weitem  nicht  hin,  den  Bedarf  der  Raffinirwerke  zu  decken, 
eine  schädliche  Einwirkung  der  bisherigen  verschiedenen  Zoll- 
ermässigungen liess  sich  in  keiner  Weise  konstatiren,  man  konnte 
erwarten,  dass  auch  der  gänzliche  Wegfall  des  Zollschutzes  der 
Roheisenindustrie  nicht  nachtheilig  sein  werde.  Wie  die  Entwick- 
lung sich  indessen  thatsächlich  gestaltete,  haben  wir  verfolgt:  die 
Roheisenindustrie,  im  Wesentlichen  auf  den  Absatz  an  diePuddel- 
werke  eingerichtet,  musste,  als  dieser  sowohl  in  Folge  der  Krisisals 
der  grossartigen  Entfaltung  der  Stahlindustrie  immer  mehr  ein 
geachräidct  wurde,  suchen,  in  den  Giessereien  und  Bessemer- 
werken Ersatz  zu  finden ;  die  ersteren  waren  aber  seit  Jahren  in 
gleichem  Umfange  überwiegend  vom  Auslande  versorgt  worden, 
die  letzteren  bezogen  in  Folge  der  mangelhaften  Beschaffenheit 
der  deutschen  Erze  von  JaJir  zu  Jahr  mehr  fremdes  Eisen. 
Ehe  sich  die  deutsche  Roheisenindustrie  in  die  neuen  Branchen 
einarbeiten  konnte  —  und  man  zweifelte,  ob  dies  überhaupt 
geschehen  konnte  — ,  mussten  Jahre  vergehen,  ihre  Lage  wurde 
in  Folge  dessen  eine  immer  schwierigere  und  der  Mangel  eines 
Zollsdiutzes  wurde  schwer  empfunden. 

Was  nun  die  mit  dem  1.  Januar  1877  erfolgte  Aufhebung 
der  Zölle  für  Materialeisen,  ganz  grobe  und  grobe  Eisenwaaren 
sowie  Ar  Maschinen  anlangt,  so  hatte  dieselbe  für  die  meisten 
Artikel  zunächst  eine  bedeutende  Zunahme  der  Einfuhr  zur 
Folge;  hingegen  liess  sich  eine  noch  1878  fortdauernde  Steige- 
rung der  letzteren,  mit  welcher  die  entsprechende  Produktion 
nicht  vollständig  Schritt  gehalten  hätte,  nur  für  die  Eisenbahn- 
schienen mit  Wahrscheinlichkeit  nachweisen,  und  machten  sich 
audi  die  franz(ysischen  Ausfuhrprämien,  nachdem  jeder  Schutz 
gegen  dieselben  w^gefallen  war,  der  Gusswaaren-und  Kleineisen- 
industrie im  westlichen  Deutschland  lästiger  als  je  zuvor.  Das  Ver- 
hältniss  der  Einfuhr  zur  Produktion,  wie  es  sich  abgesehen  hiervon 
nach  der  Zollaufhebung  stellte,  erbrachte  nun  zwar  den  Beweis  fQr 
die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Eisenindustrie;  aber  es 
wäre  sehr  verkehrt,  wenn  man  hieraus  die  Rechtfertigung  jener 
Massregel  herleiten  wollte.    Denn  man  muss  bedenken,  dass 


die  Krisis  gerade  in  den  Jahren  1877—78  ihren  Höhepunkt 
erreichte,  dass  der  Eisenbahnbau  erst  damals  beträchtlich  ein- 
geschränkt wurde  und  dass  in  Folge  dessen  selbst  ein  relativ 
gleicbes  Quantum  der  Einfuhr  zu  dieser  Zeit  als  viel  drücken- 
der emjjfunden  werden  musste  als  in  den  Vorjahren.  Das 
Ausland,  welches  seilest  an  der  jiiössten  Ueberproduktion  xu 
leiden  hatte,  wurde  durch  die  Aufhebung  der  Zölle  zu  dem 
Versuche  gereizt,  mit  allen  Mitteln  in  Deutschland  festen  Fuss 
zu  fassen,  die  an  sich  schon  nur  ausnahmsweise  lohnenden 
Preise  wurden  dadurch  vielfach  noch  tiefer  herabgedrückt;  und 
wenn  das  Ausland  auch  von  diesem  seinem  Vei-suche,  wie  wir 
gesehen  haben,  bald  ablassen  musste  und  es  ihm  nicht  gelang, 
der  deutschen  Eisenindustrie  dauernd  Abbruch  zu  thun ,  so 
musste  doch  dei'  letzte  Rest  von  Muth  und  Vertrauen  bei  den 
Industriellen  dtireh  die  damalige  Erleichteruno:  der  ausländischen 
Konkurrenz  in  eine  volle  Panik  umschlagen.  Wenn  also,  nachdem 
der  Roheisenzoll  einmal  gefallen  war,  auch  die  Aufhebung  der 
übrigen  Eisenzölle  zu  jeder  anderen  Zeit  etwa  als  gerechtfertigt 
hätte  angesehen  werden  können,  so  war  dieselbe  doch  mitten 
während  der  Krisis  eine  höchst  ungltVckliche  und  rein  doktri- 
nöre  Massregeh  Sie  war  es  detm  auch,  welche  vor  Allem  der 
Schutzzollbewegung  neue  Nahmng  gab,  —  die  voreilige  Auf- 
hebung der  Eisenzölle  im  Jahre  1877  war  eines  der  wichtigsten 
(tlieder  in  der  Kette  von  Ursachen,  welche  in  ihrem  Zusammen- 
wirken die  Tarifreform  von  1879  herbeiführten. 


Fünftes  Kapitel. 


Die  Tarifreform  von  1879. 

Mit  der  Darstellung  der  Geschichte  der  P^isenzölle,  wie 
sie  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  gegeben  worden  ist,  halten 
wir  unsere  Aufgabe  im  Wesentlichen  für  erschöpft.  Wir  haben 
versucht,  in  exakter  Untersuchung  den  Einfluss  der  Tarifgesetz- 
gebung auf  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Eisenindustrie 
zu  erforschen;  dieser  historischen  Betrachtungsweise  aber  ent- 
ziehen sich  die  neuesten  Ereignisse  unserer  Zollpolitik  und  In- 
dustriegeschichte noch  vollständig.  Denn  um  die  Wirkungen 
eines  verhältnissmässig  so  untergeordneten  Faktors,  wie  es  ein 
Zollsatz  in  dem  durch  viel  tiefer  greifende  Ui-sachen  bewegten 
Wirthschaftsleben  ist,  zu  erkennen,  bedarf  es  eines  längeren 
Zeitraums  als  seit  der  letzten  Tarifreform  verflossen  ist;  zudem 
sind  die  definitiven  Resultate  der  statistischen  Erhebungen 
über  die  Produktion  der  Eisen-Berg-  und  -Hüttenwerke  für 
das  Jahr  1880  noch  nicht  veröflFentlicht.  Es  würde  also  nur 
noch  eine  Betrachtung  der  Tarifreform  von  1879  im  Lichte 
der  voi*ausgehenden  historischen  Untei*suchung  erübrigen,  wenn 
wir  nicht  glaubten,  doch  auf  einen  gewissen  Theil  der  neuesten 
äusseren  Geschichte  der  Eisenzölle  wegen  der  besonderen  Be- 
deutung desselben  in  aller  Kürze  eingehen  zu  sollen  -  wir 
meinen  die  Eisen-Enqußte.  Es  ist  von  so  eminenter 
Wichtigkeit,  dass  das  den.  gesetzgebenden  Faktoren  zu  unter- 
breitende Material  in  denkbarst  richtiger  und  vollständiger 
Weise  gesammelt  werde,  und  das  Mittel  der  Enqußte  ist  bei 
uns  in  Deutschland  ein  noch  so  wenig  ei-probtes,  dass  eine 
sorgfältige  Prüfung  und  Aufzeichnung  der  bei  Anwendung  des- 
selben gemachten  Erfahiningen  als  durchaus  geboten  ei*scheint. 

Der  Zweck  der  Eisen-Enqu^te  bestand  laut  Beschluss  des 
Bundesraths  vom  25.  Juni  1878  in  der  Untersuchung  „der 
gegenwärtigen  Lage  der  deutschen  Eisenindustrie,  insbesondere 
Eiit  Bezug  auf  die  Rückwirkungen  der  seit  dem  Jahre  1873 
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eingetiTtenen  ZoUänderangen**.  Es  bandelte  sieb  also  sowobi 
um  das  Samraeln  als  um  die  kausale  Verknüpfung  bestimmter 
Thatsachen.  Die  nackte  und  objektive  Wahrheit  sollte  erfoi-scfit 
werden,  nicht  etwa  nur  die  Ansichten  der  Betheiligteii.  die  Ja 
schon  ohnedies  laut  genug  in  die  Oeffentlichkeit  gedniDgeo 
waren,  zur  Aufzeirhnuni^  gelangen.  Insbesondere  ist  es  als 
Zweck  einer  Enquete  anzusehen,  dem  Bilde,  welches  der  sach- 
kundige Beschauer  in  den  kahlen  Zahlenreihen  der  Stati.'^tik 
zu  erkennen  vermag:,  Wärme  und  Anschaulichkeit  zu  verleihen 
und  hier  und  da  eine  Berichtigung  zu  Theil  werden  zu  lassen, 
indem  man  alle  diejenigen  Thatsaehen,  welche  statistisch  nicht 
zu  eriiissen  sind,  aus  der  unmittelbaren  Anjschauung  erfahrener 
Personen  heraus  zu  gewinnen  sucht 

Unzweifelhaft  litt  tjuu  die  An,  wie  diese  Aufgabe  in  der 
Siiqut^te  tiber  die  Eisenindustrie  frelöst  wurde,  an  vei-schiedenea 
'^MäDpeln.  aber  es  scheint  uns  ^an?:  verkehrt,  diese  der  Lei- 
tung derselben  zur  Last  zu  legen*  Jedem,  der  die  EnqutHe- 
Protakolle  liesst,  muss  die  völlige  Unparteilichkeit  und  Sacli- 
keontniss  des  Vorsitzenden  entgegen  treten.  Auch  die  Zu* 
fiammensotzun^  der  Kommission  aus  drei  Beamten  und  zwei 
auf  entgegengesetztem  Standpunkt  stellenden  Interessenten 
muss  im  Piinzip  als  richtig  angesehen  werden,  Denn  dass  das 
eine  oder  das  andere  Kommissionsmitglied,  wie  in  diesem  Falle 
Herr  Stumm,  vennöge  seiner  Gewandtheit  und  Fachkunde 
einen  besonderen  Einfluss  auf  die  Verhandlungen  erlangt,  wird 
sich  nie  vermeiden  lassen.  Der  einzige  Grund  für  die  vor- 
handenen Mängel  der  Enquete  lag  in  dem  Verfahren,  in 
den  Foimen,  innerhalb  deren  dieselbe  vor  sich  ging  und  zum 
Abschluss  kam.  Die  Geschichte  des  Straf-  und  Civilprozesses 
lehrt  uns  nun,  welche  ungeheuren  Schwierigkeiten  die  Auf- 
findung eines  zweckentsprechenden  gerichtlichen  Verfahrens, 
das  ja  mit  dem  der  Enqußte  viele  Analogien  bietet,  geroaclit 
hat,  noch  heute  arbeitet  Wissenschaft  und  Praxis  rastlos  an 
der  weiteren  Ausbildung  desselben.  Dass  also  bei  den  geringen 
Erfahrungen,  welche  wir  in  Deutschland  in  der  Abhaltung  von 
Enqueten  noch  besitzen,  das  bisher  eingehaltene  Verfahren 
Mängel  aufweist,  kann  in  keiner  Weise  verwundern. 

Der  Giiindfehler  desselben  scheint  uns,  kurz  gesagt,  darin 
zu  liegen,  dass  man  die  zu  vernehmenden  Personen  als  Sach- 
verständige, d.  h.  als  unparteiische  Gehülfen  des  Gesetz- 
gebers und  nicht  als  das,  was  sie  thatsächlich  wai-en,  als 
Parteianwälte  oder  als  an  der  bevoi-stehenden  Entscheidung 
interessirte  und  somit  von  vornherein  in  ihrer  Glaubwürdigkeit 
verdächtige  Zeugen  behandelte.  Sie  hatten  seit  Jahren  in  der 
lebhaftesten  Agitation  für  und  wider  die  Eisenzölle  gestanden, 
sie  litten  Alle  mehr  oder  weniger  unter  einer  furchtbaren 
Krisis,  für  welche  man  als  Linderungsmittel  durchgehends  die 
Schutzzölle  ansah,  und  sie  mussten  schon  einen  ganz  besonders 
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hohen  Standpunkt  einnehmen ,  wenn  sie  sich  unter  diesen  Um- 
ständen einen  freien  und  unbefangenen  Blick  für  die  von  ihnen 
ao&uklftrenden  Verhältnisse  zu  bewahren  vermochten;  die  Regel 
war  jedenfalls  die,  dass  sie  nur  dann  ihre  Pflicht  zu  thun 
glaubten,  wenn  sie  das  Standesinteresse  überall  mit  dem 
grössten  Nachdruck  vertraten. 

Der  Umstand,  dass  man  in  ihre  Unparteilichkeit  ein  zu 
grosses  Vertrauen  setzte,  zeigt  sich  sowohl  in  der  Auswahl 
der  Sachverständigen  wie  in  dem  ganzen  Verlauf  der  Ver- 
handlungen. 

Man  vernahm  32  Eisen-  und  Stahlproduzenten  einschliess- 
lich Maschinen-  und  Schiffbauer,  zwei  Bergbautreibende,  zwei 
Vertreter  von  Eisenbahnvei^waltungen ,  vier  Landwirthe  und 
sechs  Eisenhändler.  Betrachtet  man  alle  diese  Personen  als 
unparteiische  Sachverständige,  so  ei-scheint  die  Auswahl  als 
durchaus  gerechtfertigt.  Denn  du  es  sich  um  die  Untersuchung 
der  Lage  der  Eisenindustrie  handelte,  war  es  natürlich,  vor 
Allem  Angehörige  derselben  zu  hören ;  und  da  die  Verhältnisse 
der  Roheisen-  und  Bessemerstahl-Produktion,  wie  wir  gesehen 
haben,  am  meisten  für  die  heutige  Lage  der  Eisenindustrie 
bestimmend  gewesen  sind,  musste  es  von  der  bezeichneten  An- 
schauung aus  als  richtig  erscheinen ,  die  Vertreter  dieser  In- 
dustriezweige besonders  zahlreich  vorzuladen.  Sah  man  hin- 
gegen die  Enquete  als  eine  Gelegenheit  an,  aus  der  jeder  der 
erschienenen  Personen  für  seinen  Vortheil  möglichst  Kapital  zu 
schlagen  suchte,  so  hätte  eine  ausgedehntere  Heranziehung  der 
Konsumenten  und  Händler  stattfinden  müssen. 

Das  Gerüst  der  gesammten  mündlichen  Verhandlungen  der 
Enquete  bildeten  die  detaillirt  ausgearbeiteten  Fragebogen, 
welche  den  Sachverständigen,  je  nachdem  sie  zu  den  Eisen- 
industriellen,  Bergbautreibenden,  Eisenkonsumenten  oder  Händ- 
lern zählten,  in  einer  besonderen  Abfassung  mehrere  Wochen 
vor  der  Vernehmung  zugegangen  waren.  Dieses  auch  in  an- 
deren Enqueten  angewandte  Verfahren  scheint  uns  sehr  wenig 
glücklich  zu  sein,  denn  man  beraubt  sich  dadurch  aller  Vor- 
iheile,  welche  in  der  Unmittelbarkeit  der  mündlichen  Ver- 
handlung begründet  sind.  Gerade  in  der  Stellung  der  Fragen, 
wie  sie  der  Moment  in  natürlicher  Aufeinanderfolge  ergibt  und 
in  der  mehr  konversationsweisen  möglichst  wenig  vorein- 
genommenen Beantwoitung  dei*selben  liegt  die  beste. Gewälir 
fiir  die  sichere  und  richtige  Feststellung  des  zu  ermittelnden 
Thatbestandes.  Man  kann  das  in  jeder  gerichtlichen  Verhand- 
lung bemerken,  und  ist  dieses  freiere  Verfahren  auch  von  den 
englischen  Enqueten,  welche  uns  bisher  noch  als  Muster  gelten 
müssen,  acceptirt  worden.  Beim  Studium  dei*selben  lässt  sich 
leicht  erkennen,  dass  die  gestellten  Fragen,  welche  sich  na- 
türUch  immer  nur  auf  einen  eng  begrenzten  Untersuchungs- 
bereich   erstrecken    dürfen,    im    Laufe    der    Verhandlung    in 
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demselben  Verhältniss  an  Sachlichkeit,  Gründlichkeit  und  Zahl 
gewinnen  und  den  Vemommeuen  zu  fassen  wissen,  als  die 
Mitglieder  der  Komniission  sich  in  den  Gegenstand  immer 
mehr  vertiefen  und  ein  bestimmtes  Urtheil  bilden. 

Abgesehen  aber  von  der  dadurch  hervoi^erufenen  Ün- 
bewe^lichkeit  der  mündlichen  Verhandlun^^  mussten  die  Sach- 
verständigen ^^erade  durch  die  vorherige  Mittheilung  des  ganzen 
Verlaufs  der  bevorstehenden  Verhandlung  den  letzten  Rest  von 
Unbefangenheit  verlieren.  Denn  es  fanden  in  Folge  dessen 
zahlreiche  Versammlungen  der  verschiedeneu  Interessenten- 
gruppen zur  Vorbereitung  ihrer  Vertreter  auf  die  Enqußte 
statt;  die  Sacb  verstand  igen  präpariiten  jede  einzelne  Antwort 
auf  das  Allergenaueste,  und  da  man  es  hier  mit  lauter  ge- 
bildeten, vielfach  dialektisch  äusserst  gewandten  Männern  zu 
thun  hatte,  musste  es  der  EnquC*te- Kommission  sehr  schwer 
fallen,  denselben  hier  und  da  eine  Äeusserung  zu  entlocken, 
welche  dem  Standesinteresse  zuwidergelaufen  wäre.  Da  nicht 
die  Enqußte-Kommissiün,  sondern  der  Vernommene  den  Lauf 
der  Verhandlung  in  der  Hand  hielt,  kam  diese  auf  lange,  fertig 
ausgearbeitete  Vorträge  der  Sachverständigen  heraus,  die  nur 
al>  und  zu  durch  eine  Frage  seitens  des  Vomtzenden  oder 
eines  Mitgliedes  der  Kommission  unterbrochen  wurden,  wäh- 
rend ein  lebhaftes  und  auf  Seiten  des  Vernommeneu  mit  einer 
gewissen  Unbefangenheit  geführtes  Zwiegespräch  sich  ver- 
bal tnissmässig  selten  entwickelte.  Kam  es  doch  sogar  vor, 
dass  einzelne  von  den  Sacbvei-ständigen  Fragen  und  Antwurten 
vollstilndig  fertig  in  ihren  Notizen  stehen  hatten  und  aus  diesen 
ablasen  ^*'''k 

Auf  diese  Weise  erreichte  man  allerdings,  dass  die  meisten 
Sachverständigen  sehr  ausführliche  und  gründliche  Antworten 
abgaben;  aber  wir  meinen,  dass  eine  sachliche  Vorbereitung 
derselben  auch  ermöglicht  worden  wäre,  wenn  num  ihnen  nur 
insoweit  den  Vernebmungsgegenstand  im  voraus  mitgetheilt 
hätte,  als  er  sich  auf  nackte,  besonders  zahlenmassig  zu 
fixirende  Thatsachen,  wie  Selbstkosten,  Frachten,  Preise  etc., 
bezog,  hingegen  sie  über  den  eigentlichen  Verlauf  der  Ver- 
handlung, über  welchen  sich  die  Kommission  natürlich  vorher 
hätte  einigen  können,  im  Dunkeln  Hess.  Ueber  solche  Punkte^ 
wie  die  soeben  genannten,  Imtte  man  sogar  -  wie  dies  z.  B.  in 
der  Baumwollen-  und  Leinen-Enquete  geschehen  ist  —  eine 
schriftliche  Bearbeitung  einfordern  können;  es  wäre  auf  diese 
Weise  zugleich  die  Verhandlung  von  dem  höchst  lästigen,  für 
den  mündlichen  Vortrag  in  keiner  Weise  geeigneten  Zalüea- 
ballast  befreit  worden,  und  hatte  dieselbe  an  der  so  dringend 
erforderlichen  Lebendigkeit  unzweifelhaft  gewonnen. 

Diesen  letzteren  Zweck  hiitte  man  femer  sehr  fordern,  zu- 
gleich die  zahlreich  vorkommetiden  Widersprüche  zwischen  den 
'iüzelnen  Aussagen  aufklären  können,  wenn  die  Sachverständigen 
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in  ihren  Erklärungen  einer  gegenseitigen  Kontrole  unterworfen 
worden  wären.  In  der  Baumwollen-Enquete  hat  man  zu  diesem 
Zwecke  bei  den  Vernehmungen  die  ginippenweise  Zusammen- 
stellung der  Sachverständigen  nach  ihrer  teiritorialen  Zu- 
sammengehörigkeit vorgenommen.  Scheute  man  sieh  abei*,  ein 
eigentliches  Kreuzverhör  zu  veranstalten  —  ein  solches  findet 
bei  den  englischen  Enqueten  ebenfalls  regelmässig  nicht  statt—, 
80  hätte  man  doch  durch  eine  rasche  Veröffentlichung  der 
stenographischen  Berichte  über  die  einzelnen  Vernehmungen 
einen  ähnlichen  Erfolg  erzielt,  obwohl  wir  uns  nicht  verhehlen 
wollen,  dass  gegen  dieses  Verfahren  manche  Bedenken  be- 
stehen. 

Die  bisher  berühiten  Punkte  würden  sich  anders  regeln 
lassen,  ohne  die  Kompetenz  der  Enquete-Kommission  irgendwie 
zu  erweitem.  Es  würde  aber  unseres  Erachtens  durchaus  der 
hoben  Aufgabe,  welche  einer  solchen  gestellt  ist,  entsprechen, 
wenn  ihr  weitgreifende  richterliche  Vollmachten  zu 
Grebote  ständen.  So  haben  in  England  die  die  Enquete  lei- 
tenden Parlamentsausschüsse  die  Befugniss  „to  send  for  pei*sons, 
papers  and  records'S  sie  können  nicht  nur  Zeugen  vorladen, 
sondern  auch  die  Vorlage  von  Papieren  und  Urkunden  ver- 
fügen ;  ganz  sicher  würde  manche  Aussage  in  der  Eisenenquete 
andei*s  ausgefallen  sein,  wenn  dieselbe  durch  die  Geschäfts- 
bücher hätte  belegt  werden  müssen. 

Noch  einen  letzten  Punkt  des  äusseren  Verfahrens  wollen 
wir  erwähnen,  ohne  uns  bestimmt  für  oder  wider  die  Rath- 
samkeit  seiner  Anwendung  zu  erklären  —  nämlich  die  Frage 
des  Sachverständigen-Eides.  Der  Richter  vernimmt 
allerdings  aus  gutem  Grunde  solche  Zeugen  unbeeidigt,  welche 
an  dem  Ausgange  des  Rechtsstreites  persönlich  interessirt  sind. 
In  England  haben  das  Recht  der  Vereidigung  auch  keineswegs 
alle,  sondern  nur  die  von  den  Lords  eingesetzten  Enquete- 
Kommissionen,  und  selbst  die  Lordsausschüsse  machen  blos 
bei  ausnahmsweiser  Veranlassung  Gebrauch  davon.  Diese 
Beispiele  würden  also  gegen  die  Vereidigung  sprechen.  Be- 
handelt man  aber  die  zu  vernehmenden  Pei*sonen  als  unpar- 
teiische Sachverständige  —  und  es  empfiehlt  sich  vielleicht, 
in  den  äusseren  Foimen  diese  Methode  beizubehalten  — ,  so 
mnss  die  Anwendung  dieses  vielfach  doch  sehr  wirkamen  Mittels, 
sich  an  das  Gewissen  des  Einzelnen  zu  halten,  als  durchaus 
gerechtfertigt  erscheinen.  Es  steht  ja  bei  wichtigeren  Enqueten 
das  Wohl  und  Wehe  von  vielen  Tausenden  in  Frage,  während 
täglich  Hunderte  von  Zeugen  und  Sachverständigen  vor  den 
Gerichten  vereidigt  werden,  wo  es  sich  um  einen  Streitwerth 
von  ein  paar  Mark  oder  um  die  Uebertretung  einer  beliebigen 
Polizei-Verordnung  handelt  ^^^). 

Boten  nun  die  mündlichen  Verhandlungen  der  Enquete 
nach  ihrem  ganzen  Verlaufe  wenig  Garantieen  für  die  Objek- 
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tivitiU  der  erhaltenen  Aussagen,  so  war  uni  so  mehr  Veran- 
lassung gegeben,  dieselben  in  dem  Berichte  der  Kommission 
einer  scharfen  Kritik  zu  unterziehen.  Thatsächlich  geschieht 
dies  in  den  Aeusserungen  der  letzteren,  zu  den  aufgestellten 
Selbstkosten-Berechnungen^  deren  geringer  Werth  ausdrücklich 
betont  wird.  Auch  werden  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Un- 
parteilichkeit in  dem  Abschnitt  I  ^.Wii-thschaftliche  Lage  der 
deutschen  Eisenindustrie''  —  bei  Besprechung  der  einzelnen 
Zweige  derselben  -  Angaben  über  solche  Thatsaehen  registriri, 
welche  gegen  den  von  fast  allen  Sachverständigen  vertretenen 
schutzzöllnerischen  Standpunkt  zu  verwerthen  waren.  Die 
Sachverstiiiidigen  hatten  sich  aber  nicht  nur  über  Thatsaehen, 
über  direkte  Eifehrungen  aus  ihrem  Geschäftsleben  zu  äussem, 
sondern  sie  zogen  auch  die  für  den  Gesetzgeber  wichtigen  Kon- 
sequenzen aus  ihren  Angaben,  üe  begutachteten  die  zwecks 
Hebung  der  Eisenindustrie  erforderlichen  legislatorischen,  ins- 
besondere zollpolitischen  Massregeln.  Die  über  diese  Punkte 
zum  Ausdruck  gekommenen  Ansichten  hatten  keinen  andern 
Werth  als  den  längst  bekannter  Wünsche  und  Anträge  der 
Betheiligten,  deren  Berechtigung  zu  prüfen,  gerade  der  wesent- 
lichste Zweck  der  Enqußte  war.  Bei  anderer  Auswahl  der 
Sachvei^ständigen,  bei  ausgedehnterer  Fleranziehuug  von  Land- 
wirthen  und  Vertretern  solcher  Eisenbahnlinien,  welche  nicht 
mit  der  Eisenindustrie  in  direkter  Berührung  stehen,  würde 
das  Votum  der  Majorität  der  Sachverständigen  sicher  anden 
ausgefallen  sein.  Hier  wäre  es  daher  unseras  Erachtens  Aul- 
gäbe  der  EnquMe-Kommissifm  gewesen,  ihrer  Ueberzeusung, 
welche  sie  im  Lnufe  der  Vernehmungen  und  aus  dem  Studium 
der  eiuschlngenden  Statistik  gewonnen  hatte,  in  einer  he- 
f^timmten  Resolution  Ausdruck  zu  geben,  wie  dies  z.  B.  seitens 
der  Tabaks-Em|Uete-Kommission  geschehen  ist.  Statt  dessen 
reterirt  sie  blos  über  die  Ansiclrten  der  Sachvei^ständigen, 
welchen  gerade  in  allen  ihren  Schlussfolgerungen  unbedingt  jede 
Unparteilichkeit  abgesprochen  werden  muss,  und  so  stellen 
sich  denn  naturgemäss  solche  Widersprüche  zwischen  den  all- 
gemeinen im  Berichte  wiedergegebenen  Behauptungen  über 
die  Lage  der  Eisenindustrie  und  den  früheren  detaillirtereii 
Ausführungen  desselben  über  die  Lage  ihrer  einzelnen  Zweige 
heraus,  wie  wir  sie  im  vorigen  Kapitel  (S.  224—228)  kennen 
gelernt  haben. 

iJie  bedenkliche  Folge  dieser  blos  referirenden  Daj'stel- 
lungsweise  des  Berichts  musste  die  sein,  dass  die  gesetzgebenden 
Faktoren,  denen  ein  Studium  der  mehr  als  800  Quartseiten 
undassenden  Vertiebmungsprotokolle  und  tles  in  zahlreichen 
Bänden  zerstreuten  statistischen  Materials  bei  dem  ohnedies 
schon  sehr  grossen  Drange  der  Geschäfte  selbstverstandhch 
unmöglich    war,    mit    dem    Berichte   der  Enqu^te-Kommission 
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nichts  Anderes  als  eben  die  Wünsche  der  Interessenten  ihren 
Entschliessungen  zu  Grunde  legen  konnten. 

Gehen  wir  nun  zur  Beurtheilung  der  neuesten 
Reform  der  Eisenzölle  selbst  über,  so  folgt  dieselbe  aus 
der  oben  gegebenen,  auf  den  in  Eins  verarbeiteten  Ergebnissen 
der  Statistik  und  der  Enquete  beruhenden  historischen  Dar- 
stellung. 

Wir  glauben  den  unterschied  zwischen  dem  Resultate  der 
letzteren  und  den  in  dem  Bericht  der  Enquete- Kommission 
wiedergegebenen  Ansichten  nicht  präziser  fassen  zu  können« 
als  durch  die  abweichende  Art,  wie  wir  folgenden,  den  eigent- 
lichen Kernpunkt  des  Enquete-Berichtes  bildenden  Ausspruch 
desselben  formulirt  haben  würden. 

„Nahezu  auf  dem  gesammten  deutschen  Markte,''  heisst 
es  doit,  „wird  das  Ausland  als  massgebend  fQr  die  Bestimmung 
der  Preise  angesehen.  Erhebliche  Quantitäten  ausländischer 
Produkte  würden  eingefühlt,  und  insbesondere  in  Giessereiroh- 
eisen,  Weissblech,  gusseisernen  Röhren  etc.  eine  Konkurrenz 
der  inländischen  Werke  als  fast  unmöglich  bezeichnet."  Statt 
dessen  müsste  es  nach  unserer  Ueberzeugung  und  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  anderweitigen  Ausführungen  des  Enquete- 
Berichts  heissen:  „Fast  in  allen  Zweigen  der  deutsehen 
Eisenindustrie  sind  die  bestehenden  Werke  in  einem  Masse 
ausgedehnt  worden,  dass  ihre  Produktion  den  einheimischen 
Bedarf  weit  überschreitet.  Es  hat  sich  hieraus  eine  Konkurrenz 
entwickelt,  welche  die  Preise  in  unerhörter  Weise  niederdrückt 
und  neben  welcher  die  Konkurrenz  des  Auslandes  nur  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist,  wiewohl  dieselbe  bei  dem  all- 
gemeinen Mangel  an  Absatz  als  sehr  lästig  empfunden  wird. 
Hingegen  ist  thatsächlich  in  Giesserei-  (und  in  geringerem 
Masse  auch  in  Bessemer-)  Roheisen  und  Weissblech  eine 
Konkurrenz  der  inländischen  Werke  mit  den  ausländischen 
fast  unmöglich,  und  gilt  das  Gleiche  —  wesentlich  in  Folge 
der  französischen  Ausfuhi-prämien  —  von  den  gusseisemen 
Röhren,  gewissen  anderen  Gusswaaren  und  einzelnen  Produkten 
der  Kleineisenindustrie.'*  Die  Frage,  ob  das  Ausland  in  seinen 
Arbeiter-,  Kredit-  und  sonstigen  wiilhschaftlichen  Verhältnissen 
vor  uns  einen  Vorsprung,  ob  es  ferner  zu  Wasser  und  zu 
Lande  billigere  Frachten  habe  oder  nicht,  welche  in  der 
Enquete  zu  manchen,  an  sich  recht  interessanten  Erörterungen 
geführt  hat,  ist  nur  insofern  für  die  Zollpolitik  von  Bedeutung, 
als  sie  zur  Aufklärung  der  Ursachen  einer  thatsächlich  vor- 
handenen beträchtlichen  Konkurrenz  des  Auslandes  zu  dienen 
vermag.  Fehlt  es  hingegen  an  einer  solchen,  so  können  uns 
alle  diese  weitschichtigen  Fragen  vom  Standpunkte  der  Zoll- 
politik aus  in  keiner  Weise  interessiren,  und  dies  ist  auch  der 
Grund;  warum  wir  uns  auf  die  äusserst  schwierige  und  wirklich 
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sach^eiiuiss  und  erscliöpfend  kaum  zu  bewerkstelligende  Be- 
himcliun^  dei-selben  nicht  eingelassen,  vielmehr  mit  einer 
Skizzirung  der  allgemeinen  wiithschaftlichen  Verhältnisse,  be- 
züglich derer  Deutschland  hinter  keinem  Lande  der  Welt 
wesentlich  zurücksteht,  begnügt  haben.  Im  Uebrigen  mussten 
wir  es  für  unsern  Zweck  als  hinreichend  ansehen,  hauptsachlich 
tlürch  einen  Vergleich  der  Einfuhr  mit  der  Produktion  klar- 
zustellen, in  welchen  Zweigen  der  Eisenindustrie  die  Herab- 
setzung und  Aufhebung  der  Zölle  eine  gesteigerte  und  fllr 
deren  Existenz  gefährliche  Konkurrenz  des  Auslandes  zur 
Folge  hatte;  wo  dies  der  Fall  war.  erachten  wir  die  Wieder- 
einführung von  Zöllen  für  nöthig  —  insofern  nicht  besondere 
wichtige  Erwiigungen  dagegen  sprechen  —  und  halten  auch 
umgekehrt  die  Zollfreiheit  überall  da  für  dringend  wünschens- 
werth,  wo  ein  Schutzbednrfniss  nicht  besteht.  — 

Nach  diesem  Gesichtspunkt  haben  w^ir  die  neue  Normirung 
der  Eisenzölle  einer  Prüfung  zu  unteraiehen. 

In  erster  Linie  kommt  hier  das  Roheisen  in  Betracht. 
ünzweiielhaft  ist  der  für  dasselbe  neu  ein^teführte  Zollsatz  vou 
0,50  Mark  pro  Zentner  im  Vergleich  zum  W^erth  des  Roh- 
eisens und  damit  aucli  das  für  die  Hochofenindustrie  von  der 
Gesammtheit  verlungte  Opfer  sehr  betrachtliclL 

Nach  den  vom  Kaiserlichen  statistischen  Amt  mit  Beihülfe 
der  Ilandelskürporationen  angestellten  Ermittlungen  betrug 
der  I>urchschnittspreis  für  schottisches  Roheisen  Nr.  1  io 
Hamburg  1879  fvgk  oben  S.  73)  pro  1000  kg:  64,59  lUid 
188U:  74,59  Mark,  der  Durchschnittspreis  für  Middlesbro 
Nr.  1  ebendaselbst  1870:  53,51  und  1880:  61,12,  also  die 
Vertheuerung  durch  den  Zoll  im  Betrage  von  10  Mark:  15,4S 
und  13,40  bezw,  18,iiS  und  16,35  %  des  Werthes.  Der  nied- 
rigste Preis  für  gchottisches  bezw.  Middlesbro-Eisen  Nr.  1 
betrug  zu  Hamburg  im  Verlaufe  dieser  beiden  Jahre  (Jnni 
und  Juli  1870):  59,00  und  48,50,  der  höchste  (Februar  1880): 
95,75  und  82,00  Mark,  die  Vertheuerung  durch  den  ZuU 
demnach  16,94  und  20,41,  10,44  und  12,19%  des  Werthes. 
Die   angegebenen  Prozentsätze    würden  sich   verhAlt:  ig 

niedriger  stellen,   wenn  man  den  Preisen  die  Trans|  ^a 

zu  den  einzelnen  Konsumtionsplätzen  hinzu  rechnen  würde. 

Da  nun  gerade  ein  Zoll  auf  Rohmaterialien  oder  Halb- 
fabrikate die  gi'össten  Unzuträglichkeiten  mit  sich  bringt,  so 
muss  er,  insofern  er  nicht  überhaupt  entbehrt  werden  kann, 
jedenfalls  so  niedrig,  als  mit  dem  Zwecke  irgend  vereinbar, 
mniuirt  werden,  und  fragt  es  sich,  ob  dies  von  dem  ietzigen 
Itoheisenzoll  gesagt  werden  kann. 

Die    bisherige    Entwicklung    der    Roheiseneinfuhr    würde, 

rein  äusserlich  betrachtet,   zwar  sicher  gegen  die  völlige  Zoll- 

^freiheit  des  Roheisens  spreclien,   aber  für  die  richtige   Höhe 

^des   ßolieisenzolls    keinen    bestimmten    Anhalt   geben.     Denn 


in.4.  245 

fiolange  der  Satz  von  0,^0  Mark  in  Geltung  war,  bis  1870, 
blieb  die  ausländische  Konkurrenz  in  ganz  engen  Grenzen, 
während  die  Aufbebung  des  Zolls  (1873)  in  Zusammenhang 
mit  anderen,  näher  erörterten  Ursachen  allerdings  eine  bedeu- 
tende Verschärfung  dei*selben  zur  Folge  hatte;  auf  der  andern 
Seite  kann  die  Steigerung  der  Einfuhr  von  1871—73  auf  die 
Herabsetzung  des  Zolls  von  0,50  auf  0,25  Mark  wegen  der  sie 
begleitenden  exeeptionellen  Umstände  keineswegs  zurttckgefQhrt 
werden,  und  muss  es  dahin  gestellt  bleiben,  wie  der  Satz  von 
0,2.=»  Mark  gewirkt  haben  würde,  wenn  er  noch  über  das 
Jahr  1873  hinaus  bestehen  geblieben  wäre. 

Sicher  übersteigt  die  nunmehrige  Höhe  des  Roheisenzolls 
die  von  Intei'essenten  selbst  gestellte  Minimalfordei-ung  Der 
im  Aufti'age  des  Zentralverbandes  deutscher  Industrieller 
1878  ausgearbeitete  „Entwurf  eines  autonomen  Zolltarifes  für 
das  Deutsche  Reich'*  ^5^)  schlug  vor,  den  Zentner  Roheisen 
mit  0,30  Mark  zu  verzollen,  ein  Satz,  welcher  bei  einem  zehn- 
jährigen Durchschnittspreise  von  3,2—5,0  Mark  6,0—9,4  "'„ 
des  Werthes  betrage.  Viele  von  den  in  der  Enquete  ver- 
nommenen Sachverständigen  schlössen  sich  diesem  Verlangen 
an,  andere  forderten  einen  Zoll  von  0,50  Mark  oder  schwankten 
in  ihrer  Wahl  zwischen  0,30  und  0,50  Mark.  Als  Exti-eme 
worden  einerseits  0,25  und  andrerseits  1  Mark  pro  Zentner 
in  Antrag  gebracht.  Es  ist  nicht  uninteressant,  die  Beweg- 
gründe zu  untei*suchen ,  aus  denen  man  über  die  von  den 
Interessenten  angegebene  unterste  Gi-enze,  welche  unseres 
Erachtens  gerade  für  einen  Roheisenzoll  die  richtige  ist, 
hinausging. 

In  dem  Enqußte-Bericht  wurde  darauf  hingewiesen,  dass 
den  betreffenden  Aussagen  zufolge,  die  Lage  der  Eisenindustrie 
im  Jahre  1877  noch  ungleich  günstiger  gewesen  wäre  als  heute, 
aber  auch  die  Tendenz  der  fremden  Industrie,  unsere  ein- 
heimische Produktion  auch  mit  den  grössten  Opfern  zu  Gmnde 
ZU'  richten,  damals  noch  nicht  in  den  Vordergrund  getreten 
wäre.  Es  hätten  also  zur  Zeit  der  Abfassung  des  „autonomen 
Tarifs''  wesentlich  andere  Giiindlagen  für  die  Bemessung  der 
Zölle  massgebend  erachtet  werden  müssen,  als  sie  heute  be- 
ständen. Aehnliches  führen  die  Motive  zum  neuen  Zolltarif 
wiederum  für  die  Zeit  seit  der  Enquete  aus.  Sie  betonen  die 
Ansammlung  von  gi-ossen  Beständen  auf  dem  schottischen  Roh- 
eisenmarkte, welche  die  Hoffnung  auf  eine  baldige  Besserung 
der  Lage  unserer  Hochofenindustrie  nicht  aufkommen  liessen. 
Die  neuerdings  eingetretenen  Zahlungseinstellungen  bedeutender 
englischer  Bankinstitute,  welche  wesentlich  auf  die  Ansamm- 
lung unverkäuflicher  Eisenvorräthe  und  die  damit  zusammen- 
hängende übermässige  Kreditanspannung  zurückzuführen  sei, 
habe  eine  Anzahl  bedeutender  Hochofenwerke  in  Mitleidenschaft 
gezogen;  die  Voiräthe  dieser  Anlagen  müssten  auch  zu  den 
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schleclitesten  Preisen  losgeschlagen  werden,  und  hierfür  biete 
Deutschland,  welche?^  Eisen  zollfrei  einzuführen  gestatte,  einen 
besonders  günstigen  Markt.  Wolle  die  deutsche  Eisenindustrie 
ohne  Zollschutz  die  Konkurrenz  mit  diesem  Eisen  im  Inlande 
aufnehmen,  so  sei  es  ^enothi^t  dem  englischen  Eisen  mit  den 
Preisen  weit  unter  die  eignen  Produktionskosten  zu  folgen. 
Die  Ueberlßfrenheit  En^daiids  bei  der  Dai-stellung  von  Bessemer- 
roheisen werde  ferner  durch  einen  Zoll  von  0,3o  Mark  nicht 
ausgeglichen,  und  bedürfe  auch  die  Erzeugung  von  Giesserei- 
roheisen,  um  lebensfähig  zu  bleiben,  eines  kräftiijen  Zollscbutzes. 
Die  Fixirung  rles  Robeisenzolls  oifolgte  hiernach  wesentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  mrmientane  Krisis  und  die  zur  Zeit  vor- 
handene Uelrerproduktion  Grossbritanniens. 

Vielleicht  wären  auch  die  Anträge  von  Wedell-Malchow'» 
bezw.  Delbrücks,  den  Ruheisenzoll  auf  0,25  Mark  zu  setzea, 
vom  Reichstage  acceptirt  worden,  wenn  nicht  der  Abgeordnete 
Stumm  mit  scheinbar  sehr  schwerwiegenden  Gründen  sich 
dagegen  ausgesprochen  hätte.  Derselbe  erklärte,  dass  er  bis 
vor  wenigen  Wochen  noch  einen  Roheisenzoll  von  0,30  Mark 
als  genügend  angesehen  habe,  obwohl  speziell  die  Produktion 
von  Giessereiroheisen  von  einem  solchen  keinen  andern  Vor- 
theil  haben  würde,  als  den  binnenländischen,  den  süddeutschen 
Markt  zu  gewinnen.  Mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Ver- 
besserungen der  Technik  aber  sei  er  zu  der  Ansicht  gekommen, 
dass  durch  einen  Zoll  von  <),3()  Mark  nichts  Anderes  eixeicht 
werden  würde,  als  eine,  Avenn  auch  nicht  erhebh'che,  so  doch 
eniptindliche  Verthenerung  des  Roheisens  hervor/ui'ufen »  ohne 
es  der  deutschen  Ilohofenindustrie  zu  ermöglichen ,  ihre  Exi- 
stenz gegenüber  der  englischen  zu  erhalten.  Durch  die  neue 
Erfindung  der  Entphosphorung  des  Roheisens  werde  nämlich 
bewirkt,  dass  das  Clevelandeisen,  welches  bisher  auf  die 
Giessereien  beschränkt  war,  für  die  gesammte  Eisenproduktion 
ohne  Ausnahme  brauchbar  würde.  Schaffe  man  daher  aus- 
reichende Fabrikatzölle,  aber  einen  ungenügenden  Schutz  für 
die  Roheisenindustrie,  so  werde  das  Verhältniss,  wie  es  für  die 
deutsche  Giesserei  bereits  bestehe,  ausgedehnt  werden  auf  dia 
gesammte  Eisenindustrie,  und  werde  in  ganz  Deutschland  in 
der  Hauptsache  kein  an(ieres  Roheisen  verwandt  werden  als 
develändisches.  Zwar  sei  dieses  nicht  viel  billiger  als  das 
luxemburgische  Roheisen,  habe  al>er  einen  geringeren  Phosphor- 
gehalt; nach  dem  Stande  der  Technik  sei  nun  das  Maximum 
des  Phosphors,  welches  im  Roheisen  enthalten  sein  dürfe,  um 
heim  Bessern erprozess  ausgeschieden  zu  werden,  l^i^  Prozent, 
hinter  welchem  der  Phosphorgehalt  des  Clevelandeisens  zurück- 
bleibe,  während  der  des  luxemburgischen  Roheisens  1,7  bis 
2  Prozent  betrage.  Bei  der  Verwendung  des  letzteren  zur 
Stahl fabrikation  werde  also  ein  Zusatz  gemacht  werden  müssen, 
dessen  das  Clevelandeisen  entbehren  könne.    Auch  sei  Luxem* 
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bürg  nach  der  Entfernung  der  von  ihm  zu  benutzenden 
Kohlen-  von  seinen  Erzgi-uben  schlechter  gestellt.  Endlich 
werde  zwar  gewöhnliches  Puddeleisen  in  Luxemburg  vielleicht 
billiger  hergestellt  als  in  England,  hingegen  komme  graues 
Koheisen,  welches  zum  Bessemerprozess  nothwendig  sei,  wesent- 
lich theurer  zu  stehen. 

In  der  That  ist  durch  die  Ei*findung  von  Thomas  und 
Gil Christ,  den  Phosphor  aus  dem  Roheisen  zu  entfernen^ 
die  Zollfrage  eine  ganz  andere  geworden;  aber  keineswegs  in 
dem  Sinne,  wie  Hen-  Stumm  im  Reichstage  ausführte.  Die 
Lage  der  deutschen  Roheisenindustrie  ist  dadurch  keine 
schlechtere,  sondem  zu  einer  unvergleichlich  viel  günstigeren 
geworden.  Ein  Vorwurf  kann  Herni  Stumm  aus  seiner  dama- 
ligen Auffassung  der  Sachlage  allerdings  nicht  wohl  gemaclit 
werden,  da  ihm  zur  Zeit  der  Verhandlungen  (im  Mai  1879) 
noch  nicht  die  ausserordentlich  wichtigen  Erfahrungen  zu  Gebot 
stehen  konnten ,  wie  sie  sich  bei  Anwendung  des  Prozesses 
besonders  in  Horde  ergeben  haben. 

Man  ist  jetzt  im  Stande,  mit  vollkommenster  Sicherheit 
ordinäres  weisses  Roheisen   mit  sehr  hohem  Phosphorgehalt 

.  (über  2  Prozent)  zu  Stahl  oder  Flusseisen  mit  niedrigerem 
Phosphorgehalt  zu  verarbeiten,  als  unter  Anwendung  der  besten 
Hämatitroheisensorten  nach  dem  gewöhnlichen  Vei*fahren  dar- 
gestellt werden  kann.  Die  Resultate,  die  man  bisher  in 
Deutschland  mit  dem  Thomas-Gilchrist- Verfahren  emelt  hat, 
sind  äusserst  zufriedenstellende.  Vor  Allem  liihmt  man  die 
Weichheit  und  grosse  Festigkeit  des  bei  demselben  darge- 
stellten Eisens,  aber  auch  ein  vortrefilicher  Stahl  ist  zu  erzielen. 
Dabei  sind  die  Kosten  des  Verfahrens  nur  ganz  unerheblich 
höher  als  beim  alten  Bessemerprozess,  und  verschwindet  dieser 
Mehraufwand  gegenüber  der  bedeutenden  Preisdifferenz  des 
bisher  benöthigten  BessemeiToheisens  und  des  ordinären  Roh- 
eisens. „In  der  Preisdiiferenz  zwischen  ordinärem,  weissem  oder 
melirtem  Puddelroheissen**  —  so  äussert  sich  Herr  Massenez 
von  Horde  —  „und  grauem,  siliciumreichem  Bessemerroheisen, 
welche  heute  bei  uns  30  Mark  pro  1000  kg  Roheisen  über- 
steigt, diückt  sich  die  eminente  Bedeutung  des  Thomas'schen 
Verfahrens  klar  aus"  ^**).    Die  bisher  durch  reine  Erze  be- 

*  vorzugten  Länder  können  also  nur  dann  bei  Anwendung  des 
gewöhnlichen  Bessemei-prozesses  feinerhin  in  Konkurrenz  treten, 
wenn  sie  in  so  günstiger  Lage  sind,  graues  Bessemerroheisen 
ungefähr  ebenso  billig  hei'zustellen,  wie  die  Hütten  jener  Eisen- 
bezirke, die  mit  phosphorhaltigen  Ei*zen  arbeiten,  weisses 
Roheisen  erzeugen  können.  Waren  bisher  diese  letzteren  auf 
den  Bezug  von  phosphoi-freien  Erzen  angewiesen,  so  wird  sich 
künftig  das  Verhältniss  vielfach  umkehren,  indem  Hütten, 
welche  phosphorarme  Erze  verarbeiten,  phosphoiToiche  Erze 
oder  Schlacken  im  Hochofen  zuschlagen  müssen  ^*^).    An  der 


^ 


DL  4. 


Thatsache,  dass  etwa  75  7^  aller  in  Deutschland  und  Lnxem- 

hurg  gewonnenen  Eisenerze  phosphorhaltig  sind,  kann  man 
ermessen ,  welch'  weittragende  Bedeutung  der  Thomas'scheu 
Erfindung  für  die  deutsche  Eisenindustrie  zukommt. 

Oline  jedoch  diese  interessante  Perspektive  naher  zu  be- 
leuchten, haben  wir  hier  nur  zu  erörtem,  inwiefeni  durch 
dieselbe  die  für  Regelung  des  Rtdieisenzolles  massgebenden 
Gesichtspunkte  geändert  werden. 

Die  frühere  DarsteOung  hat  gezeigt,  dass  das  Haupt- 
produkt  der  deutschen  Hochofen  in  Puddelroheisen  besteht, 
^\ähreod  die  Erzeugung  von  Roheisen  zur  Giessevei  und 
Stuhl-  bezw.  Flusseisenfabrikatiori  bisher  von  verhiUtniss- 
mllssig  geringem  Umfange  war  {\g\.  oben  S.  177).  Dem 
entsprechend  war  die  Einführ  von  Puddelroheisen  eine  ganz 
gelinge,  während  rlie  Giessereien  und  Flusseisenwerke  einen 
bedeutenden  Theil  ihres  Robeisenbedarfe  vom  Auslande  bezogen 
(vgl.  oben  S.  175  und  2171.  Da  nun  die  sich  in  grossartiger 
Weise  entfaltende  Flusseisenfabrikation  dem  Verbrauch  von 
Sehweisseisen  immer  mehr  Abbruch  that.  so  musste  sich  eiaer- 
seits  der  Bedarf  an  Puddelroheisen  allmifehlich  verringern,  ohne 
dass  doch  die  deutschen  Hochöfen  für  diesen  Ausfall  eineü 
genügenden  Ersatz  in  den  Flüsseisenwerken  gefunden  h^itten. 
Denn  in  Fol<:e  der  mangelhaften  Beschaffenheit  der  deutschen 
Erze  konnte  man  das  englische  Hiima titeisen  zur  Bessemer- 
stahlfabrikation regelmässig  nicht  entbehren.  Der  von  den 
Flusseisenwerken  verbrauchte  Prozentsatz  ausländischen  Roh- 
eisens stieg  während  der  letzten  zehn  Jahre  (abgesehen  von 
1878  und  1879)  ununterbrochen,  während  in  den  Giessereien 
von  jeher  gleichviel  fremdes  Roheisen  verarbeitet  worden 
war.  Die  neuerdings  eingetretene  Verschlechterung  in  der 
Lage  der  deutschen  Hochofenindustrie  war  also  in  erster  Linie 
eine  Rückwirkung  der  Entwicklung  der  Flusseisenfai  ^  -j, 
und  musste    es    als  Hauptzweck    des   Roheisenzolls  ;.  n 

werden,  w^omöglich  die  Herstellung  eines  guten  Bessemer- 
roh eiseus  in  Deutschland  herbeizuführen.  Üb  dies  über- 
haupt möglich  sein  werde,  tlartiber  gingen  die  Ansichten  der 
Sachvei-ständigen  in  der  Enquete  auseinander.  Ein  Stahl- 
fabrikant  erklärte  ausdrücklich,  man  werde  trotz  des  Zolles 
gleichviel  englisches  Roheisen  verarbeiten  müssen  wie  vor- 
her*^*). Alle  Schwierigkeiten  sind  nun  aber  mit  einem  Schlage 
dui*ch  die  Thomas -Gilclirist'sche  Erfindung  gehoben  worden, 
indem  durch  sie  das  weisse  Roheisen  zur  Flusseisenfabrikation 
brauchbar  gemacht  worden  ist  Die  Produktion  von  weissem 
Roheisen  hat  eine  Konkurrenz  des  Auslandes  selbst  zu  Zeiten 
der  schlimmsten  Krisis  in  keinem  irgendwie  erheblichen  Grade 
erfahren  und  bedarf  durrhaus  keines  Zollschutzes.  I^sls  wich- 
^ste  Motiv  für  die  Wiedereinführung  des  Roheisenzolls  ist 
Iso  weggefallen,  und  würde  es  sich  nur  fragen,  ob  die  Rück- 


I Eicht  aul'  die  Produktion  iles  Giessereiroheisens  allein 
die  {emere  Existenz  desj^elben  als  gerechtfertijj^t  erscheinen  lässt. 
Der  Absatz  von  Roheisen  in  den  deutschen  Giessereien  igt 
Ißeit  40  Jahren  ein  Monopol  von  Schottland  tind  England,  und 
■wäre  es  ^^ewiss  sehr  erfreulich,  wenn  man  diesen  Verdienst  der 
einheimischen  Arbeit  zuwenden  könnte.  Ob  aber  ein  Schutz- 
zoll hiei-für  das  lichtig'e  Mittel  ist,  muss  zunächst  als  sehr 
Eweifelhaft  ei-sclieinen.  I>enn  es  ist  sehr  auftauend,  dass 
»ich  trotz  des  von  1844—1873  ununterbrochen  bestandenen 
Zollschutzes  eine  erhebliche  Produktion  von  Giessereiroheisen 
nicht  entwickelt  hat,  vielmehr  unsere  Giessereien  heute  noch 
genau  so  wie  in  den  vierzifrer  Jahren  den  grösseren  Theil  ihres 

I  Rohmaterials  von  Schottland  und  England  beziehen.  Es  scheint 
diese  Thatsache  doch  auf  sehr  wesentliche  und  kaum  zu 
Überwindende  natürliche  VorzUjize  der  britischen  Produktion 
hinzudeuten.  Wenn  aucli  nach  den  vom  preussischen  Handels- 
ministerium veranlassten  Versuchen  die  Ansicht  berechtigt  sein 
mag,  dass  die  Mftjilichkeit  zur  Erzeugung  eines  guten  Giesserei- 
roheisens  in  Deutschland  gegeben  ist  —  thatsächlich  hat  sich 
der  \' erbrauch  von  ausländischem  Giessereiroheisen  neuerdings 
^twas  vermindert  (vgl  oben  S.  217)  — ,  so  sind  doch  andrer- 
seits die  Aussagen  der  Enqu^^te-Sachvei-stHndigen  nicht  sehr 
Iermutbigend  (vgl  oben  S.  219),  und  ist  es  innuerhin  sehr 
zweifelhaft  ob  man  in  Deutschland  jemals  die  G 1  e i  c  h m  ä  s si  g - 
Tceit,  vereint  mit  der  Billigkeit  der  englischen  Marken, 
erreichen  wird.  Dazu  kommt,  dass  der  Verbrauch  der  Giesse- 
reien an  Roheisen  im  Vergleich  zu  dem  der  Schweiss-  \ind 
Flusseisenwerke    als    ganz    gering    ei*scheint.     So   wurden  — 


aligeseben  vom  Spiegeleisen 

arbeitet: 

im  Ganzen 
40  905  177  Ztr. 
44  524  332     „ 
46  245  840     „ 


in  Deutschland  Roheisen  ver- 


1877 
1878 
1879 


darunter  in  den  Giessereien 
6  900  525  Ztr.  oder  16,S  pZt, 

6  748  360    „        „      15,1      „ 

7  341540     „        ^      15,8     , 

Der  Verbrauch  von  ausländischem  Giessereiroheisen  betrug 
4,7  bis  4,9  Millionen  Zentner.  Nach  dem  vorläufigen  Ergebniss 
der  montanstatistischen  Erhebungen  belief  sich  aber  1880  gegen 
1879  die  Vermehrung  der  Produktion  von  Flusseisenmasseln 
allein  auf  5  019  740  Zentner,  die  der  Produktion  von  Roheisen- 
masseln überhaupt  auf  8  508  840  Zentner.  Der  diu^h  Ver- 
drängung des  britischen  Giessereiroheisens  den  deutschen 
Hochöfen  erwachsende  Vortheil  würde  also  doch  nur  ein  ver- 
hrdtnissmässig  geringer  sein. 

Umgekelirt  aber  ^sprechen  sehr  gewichtige  positive  Gründe 
gegen  einen  Zoll  auf  Giessereiroheisen.  Zunächst  kommt  hier 
das  Interesse  der  Giessereien  in  Betracht,  welche  ganz  sicher 
noch  auf  lange  Zeit  hinaus  und  in  den  Küstengegenden  wohl 
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für  immer  auf  die  eü^^lische  Einfuhr  augewiesen  §ein  werden. 
In  der  gesammten  Hochofeniodustrie  betrug  nun  die  mittlei*e 
tägliche  Belegschaft  1879:  17  386  Arbeiter,  die  der  Giessereien 
hingegen  32  625.  Von  den  letzteren  kamen  allein  auf  die 
Küsten-Staaten  und  -Provinzen:  4909,  auf  Mitteldeutschland 
(Brandenburg,  Sachsen,  Posen,  Thüringen,  Braunschweig i: 
8578  Arbeiter;  rechnet  man  hierzu  noch  Baiern,  Baden  und 
Elsass  lohne  Lothringen),  deren  Giessereien  ebenfalls  ganz 
ühei-wiegend  ausländisches  Roheisen  verarbeiten,  mit  4335  Ar- 
beitern, so  erhält  man  eine  Anzahl  von  17  822  Arbeitern^  deren 
Interessen  unzweifelhaft  gegen  die  der  geringen  Zahl  von 
Arbeitern,  welche  in  den  auf  Giessereiroheisen  gehenden  Hoch- 
öfen Beschäftigung  finden,  schwer  ins  Gewicht  fallen  müssen. 
Zwar  gleicht  ja  der  Zoll  auf  Gusswaaren  den  Roheisenzoll 
einigermassen  aus,  und  ist  es  auch  gestattet,  solche-s  Roheisen, 
welilies  mit  der  Bestimmung  eingeht,  die  daraus  gefertigu^n 
Gusswaaren  auszuführen,  —  unter  allerdings  sehr  lästigen 
Kontroivorschriften  —  zollfrei  zu  beziehen  *'■'').  Aber  die  Lage 
der  Giessereien  würde  unzweifelhaft  eine  wesentlich  günstigere 
werden,  wenn  der  Zoll  auf  Roheisen  ganz  wegfiele,  hinjjegen 
der  für  ihr  eignes  Fabrikat,  wenn  auch  etwas  erniässigt, 
bestehen  bliebe,  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  allerdings 
für  wünschenswertb  zu  erachten  wäre. 

Das  Hauptbedenken  gegen  den  Zoll  auf  Giessereimheisen 
liegt  jedoch  in  dem  Umstände,  dass  er,  da  eine  sichere  Unter- 
scheidung des  letzteren  vom  weissen  oder  melirten  Roheisen 
den  Zollbeamten  nicht  wohl  zugemuthet  werden  kann,  zugleich 
ganz  unnöthiger  Weise  die  Verzollung  der  anderen  Sorten 
Roheisen  mit  sich  bringt,  und  dass  wiederum  der  allgemeine 
Roheisenzol!  dazu  zwingt,  für  alle  Produkte  der  Eisenindustrie 
Schutzniassregeln  zu  ergreifen,  auch  insoweit  sie  solcher  in 
keiner  Weise  bedürfen.  Die  Vortheile,  welche  durch  die  Auf- 
hebung der  Zölle  für  eine  ganze  Reihe  sogleich  näher  zu 
bezeichnender  Artikel  der  Landwirthschaft^  dem  gesammten 
Verkehrs-  und  Bauwesen,  jeder  Art  industrieller  Thätigkeit, 
vor  Allem  aber  auch  der  auf  einen  grossen  Export  angewiesenen 
Eisenindustrie  selbst  erwachsen  würden,  sind  so  grosse,  da<*s 
hiegegen  der  durch  Verdrängung  des  britischen  Giessereiroh- 
eisens  für  die  deutsche  Hochofenindustrie  erwachsende,  wie 
wir  gezeigt  haben,  ziemlich  geringe  Nutzen  kaum  in  Betracht 
kommen  kann. 

Bei  flen  schlechten  Aussichten,  welche  zur  Zeit  der  Tarif- 
reform für  die  Verwendbarkeit  des  Hauptproduktes  der  dent- 
schen  Hochöfen,  des  weissen  Roheisens,  bestanden,  konnte 
damals  die  ^Viedereinfühmng  des  RolieisenzoHs  als  zur  Erhal- 
tung der  Hochofenindustrie  erforderlich  angesehen  werden ; 
nach  der  heutigen  Lage  der  Dinge,  welche  nicht  nur  die 
Existenz,  sondern  sogar  eine  der  Fiusseisenfabrikation  parallel 
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gehende  gi-ossartige  Entwicklung  der  deutschen  Roheisen- 
produktion als  völlig  gesichert  erscheinen  lässt  —  thatsächlich 
hat  dieselbe  ja  schon  begonnen  — ,  muss  die  Aufhebung  des 
BoheisenzoUs  als  ohne  jede  Schädigung  der  Hochofenindustrie 
m(yglich  und  daher  wünschenswerth  erachtet  werden. 

Was  die  Normirung  des  Zollschutzes  für  die  Produkte  der 
Schweiss-  und  Flusseisenwerke  anlangt,  welche  in  Posi- 
tion 6  b—  d  des  Tarifs  (vgl.  unten  Anhang  II)  aufgefühit  werden, 
80  ist  das  Yerhältniss  dieser  Zollsätze  zum  Roheisenzoll  ein 
rationelles  und  niedriger  als  in  allen  fiHheren  Tarifen.  Dasselbe 
stellte  sich  z.  B.  fbr  schmiedbares  Eisen  von  1844 — 1865  wie 
9,7Vj  und  4V8 : 1,  im  Tarif  von  1865  wie  4,6  und  3,3: 1,  es 
stieg  in  Folge  der  Herabsetzung  des  Roheisenzolls  1868  und 
1870  auf  5  und  7 : 1  bezw.  10  und  7:1;  heute  ist  es  gleich 
2,5:1.  In  ähnlicher  Weise  änderte  sich  das  Yerhältniss  für 
Draht  und  Schwarzblech.  Da  aber  alle  diese  Artikel,  wie 
sich  im  Laufe  der  früheren  Darstellung  ergeben  hat,  die  aus- 
ländische Konkun*enz  in  keiner  Weise  zu  fürchten  haben,  so 
könnten  mit  dem  Roheisenzoll  zugleich  die  Positionen  6  b,  c  1 
und  d  ohne  jede  Gefährdung  der  betre£fenden  Industriezweige 
aus  dem  Tarife  gestrichen  werden.  Auch  die  Einfühlung  des 
Entphosphorungsverfahrens  in  den  Flusseisenwerken  kann  ohne 
BeihtÜfe  durch  einen  Schutzzoll  erfolgen,  da  in  dieser  Beziehung 
kein  Land  einen  Vorsprung  vor  uns  voraus  hat.  Bedenken 
könnten  sich  nur  etwa  wegen  der  Aufhebung  des  Zollschutzes 
für  die  Schienenindustrie  ergeben;  aber  es  muss  doch 
als  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  eines  solchen  thatsächlich 
bedaif.  Denn  wenn  man  auf  der  einen  Seite  behaupten  kann, 
dass  die  ausländische  Konkurrenz  nur  deshalb  keinen  grösseren 
Umfang  gewonnen  hat  (vgl.  oben  S.  210  und  214),  weil  die 
deutschen  Bahnverwaltungen  die  einheimischen  Werke  trotz 
höherer  Preise  regelmässig  bevorzugten,  so  fi-agt  es  sich  doch, 
ob  die  Ausländer  auch  ohne  diese  Begünstigung  nicht  hätten 
aus  dem  Felde  geschlagen  werden  können,  da  sie  ja  auf  allen 
Absatzgebieten  gerade  von  den  deutschen  Schienenfabriken 
am  allerstärksten  bedrängt  wurden.  Ausserdem  erfolgten  diese 
Begünstigungen  seitens  der  deutschen  Bahnen  wesentlich  in 
deren  eignem  Interesse,  und  kommt  auf  diese  Weise  den  in- 
ländischen Werken  schon  ohne  jeden  Schutzzoll  ein  bedeutender 
Vorsprung  (in  einer  Höhe  von  mindestens  10  Mark  pro  Tonne) 
vor  den  ausländischen  zu  ^^^).  Vor  Allem  dürfen  die  Resultate 
der  öffentlichen  Submissionen  während  der  letzten  Jahre  in 
keiner  Weise  als  massgebend  für  das  Konkurrenzverhältniss 
der  inländischen  zu  den  ausländischen  Schienen  werken  ange- 
sehen werden.  Denn  die  letzteren  setzten  hier  eben,  genau 
wie  ihre  deutschen  Konkuri'enten  es  auf  neutralem  Markte 
thaten,  weit  unter  den  eignen  Produktionskosten  ab^*'). 
Jedenfalls  aber  war  eine  bedrohliche  Mitbewerbung  des  Aus- 
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landes  bis  zum  Jahre  1876  in  keiner  Weise  zu  spüren,  und 
ist,  falls   man  einen  Zoll  überliaujit  für  erforderlicb  hält,   der 
bis  dahiu  (bei  gleichzeitiger  Zollfreiheit  des  Roheisens)  s^ltigel 
Satz  von  1  Mark  pro  Zentner  für  vollkommen  ausreichend  zu  ^ 
erachten. 

Der  Weissblechzoll  (Pos.  6c  2 )  muss ,  nachdem  sich | 
der  bis  1873  frültige  Satz  von  3.5o  Mark  als  zu  hoch,  hin-l 
gegen  der  von  1873— 76  bestellende  von  1  Mark  als  zu  niedrig  I 
erwiesen  hat,  mit  2,5n  Mark  für  richtig  normirt  angeseheii  1 
werden. 

Bei  Prüfung  der  ZoUfm^fe  für  die  Eisen-  und  Stahl- 
waaren  kommen  wesentlicli  andere  Gesichtspunkte  als  für  die 
übrigen  Zwei^'e  dar  Eisenindustrie  in  Betracht.    In  erster  Linie 
fallen  hier  die  französischen  Ausfulirpnimien  ins  Gewicht     Es 
ist  zwar  richtifi,  dass  die  auf  Grund  derselben  erfolgende  Ein- J 
fuhr  nach  Deutschland  im  Vergleich   zur  hiesigen  Produktion" 
im  Ganzen  keinen  bedeutenden  Umfang  hat.    Aber  in  einzelnen 
Brauchen    ist   dieselbe   für   die  Gusswaaren-    und   Kleineisen- , 
Industrie   des   westlichen   Deutschlands  doch  ungemein  k1stig.| 
Und    prinzipiell    nmss   unseres    Erachtens    gegen    Massregelnl 
fremder  Staaten,   welche  unsere  Industrie  auf  unserm  eigneal 
Markte  zu  schädigen  geeignet  sind .   mit  aller  Energie  aufge*l 
treten  werden.     Gerade  die  freie  Konkurrenz,  welche  bei  aufl 
gleicher  Entwicklungsstufe  stehenden  Industriezweigen  der  ver- 
schiedenen Länder  ja  nur  für  wünsehenswerth  gehalten  werden 
muss,  kann  sich,  wenn  der  eine  KonkuiTent  von  Staats  wegen 
begünstigt  wird,  keineswegs  entfalten.     Dazu  kommt,  dass  die 
französische  Kleineisenindustrie  vor  uns  durch  die  ausgedehnte 
Heranziehung  der  Kinderarl>eit  einen  Vorsprnng  hat,    welcher J 
im  Interesse  unserer  gewerblichen  Institutionen  paralysirt  werden  i 
muss.     Endlich  ist  ja  das  Opfer,   welches  durch  einen  Zoll  auf 
fertige  Fabrikate  von  der  Gesarnmtheit  gefordert  wird,  entfernt 
nicht  demjenigen   gleich,   welches  die  Besteuerung   von  Halb- 
fabrikaten, wie  Roh-  und  Materialeisen  mit  sich  bringt. 

Im  heutigen  Tarife  ist  für  tue  Eisen-  und  Stahl  waaren  die 
alte,  seit  1818  bestehende  Eintheilung  in  3  Hauptgruppen^ 
beibehalten  worden.  Die  Position  6e  1  umfasst  die  „gani 
grohen  Eisenwaaren*'  ifrüher  nur  die  gegossenen),  deren  Wcilh 
weniger  in  der  an  ihnen  aufgewendeten  Arbeit  als  in  ihrem j 
Gewicht  liegt;  die  ,, groben  Waaren**  —  Pos.  6e  2  —  begreifet] 
die  Produkte  der  Kleinindustrie  in  sich,  soweit  diese  ni 
unter  die  , .feinen  Waaren^'  fallen,  welche  in  Position  6e  :i 
besonders  normirt  werden.  Für  die  letztgenannten  Artikel  isl 
der  alte  Satz  von  12  und  30  Mark  pro  Zentner,  wie  er  seit 
1865  ununterbrochen  bestanden  und  sich  bewährt  hat,  bei- 
liehalten  worden.  Die  Position  Oe  1  und  2  verdankt  ihre 
jetzige  detaillirte  Fassung  einem  in  der  zweiten  Lesung  ab- 
lehnten,   in    der   dritten    wieder   auf-   und   angenommenen^ 
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Antrage  von  Stumm  und  Genossen.  Die  Regierungsvorlajge 
hatte  zwar  schon  unter  die  „ganz  groben"  Waaren  verechie- 
dene  Artikel  aus  der  früheren  Position  6  b,  welche  mehr  den 
Charakter  von  Waaren  als  von  Material  tragen,  dazu  auch  die 
gewalzten  und  gezogenen  Röhren  mit  dem  besonderen  Satze 
von  1,50  Mark  aufgenommen,  hingegen  für  die  „groben  Eisen- 
waaren''  einen  einheitlichen  Satz  von  3  Mark  festgesetzt 
Unzweifelhaft  entspricht  nun  die  jetzige  Fassung  dem  Werth- 
verh&ltniss  der  verschiedenen  geschützten  Waaren  zu  einander 
genauer,  als  die  ursprünglich  in  Aussicht  genommene.  Andrer- 
seits aber  hätte  der  von  den  Regierungen  für  die  Position  6  e  2 
projektirte  einheitliche  Satz  von  3  Mark,  indem  er  z.  B.  eine 
Untei*scheidung  von  abgeschliffenen  und  nicht  abgeschliffenen, 
von  haupt-  oder  nebensächlich  abgeschliffenen  Waaren  etc.  nicht 
erforderte,  die  Zollabfertigung  wesentlich  erleichtert;  und  vor 
Allem  würde  derselbe  den  Bedürfnissen  der  deutschen  Klein- 
eisenindustrie vollkommen  genügt  haben,  wie  sich  am  sichersten 
aus  der  Thatsache  ergibt,  dass  bei  dem  von  1868 — 1873  gül- 
tigen einheitlichen  Satz  von  4  Mark  die  Konkuirenz  des  Aus- 
landes, in  jeder  Beziehung  eine  ganz  geringe  blieb,  und  auch 
nach  der  Herabsetzung  desselben  auf  2,50  Mark  keine  wesent- 
liche Steigerung  ei*fuhr.  Für  ganz  grobe  Gusswaaren  könnte 
der  Zollsatz  unbedenklich  auf  seine  frühere  Höhe  —  1  Mark  — , 
welche  auch  der  „autonome  Zolltarif  vorgeschlagen  hatte,  zuillck- 
gebracht  werden,  sobald  der  Roheisenzoll  gefallen  sein  sollte. 
Nimmt  man  für  die  Fabrikation  von  gewalzten  und  ge- 
zogenen Röhren  mit  Rücksicht  auf  die  ziemlich  bedeutende 
Einfuhr  an,  dass  für  dieselbe  ein  Schutzbedürfniss  besteht, 
was  sich  aus  der  bisherigen  Entwicklung  dieses  Industriezweiges 
keineswegs  nothwendig  ergibt  (vgl.  oben  S.  186  und  212),  so 
mü88te  ein  Satz  von  1,50  statt  2,50  Mark  pi-o  Zentner  als 
durchaus  genügend  angesehen  werden.  Derselbe  würde  die 
nach  den  Angaben  des  betreffenden  Sachvei-ständigen  gegen 
England  vorhandene  Differenz  der  Selbstkosten  vollständig 
ausgleichen'^®). 

Die  neu  eingeführten  Maschinenzölle  betragen  1 '  2  Mark 
pro  Zentner  für  überwiegend  hölzenie  oder  gusseisseme,  2^^ 
und  4  Mark  fär  hauptsächlich  aus  schmiedbarem  Eisen  bezw. 
anderen  unedlen  Metallen  bestehende  Maschinen,  4  Mark  für 
Lokomotiven  und  Lokomobilen.  Dampfmaschinen  und  Dampf- 
kessel zur  Verwendung  beim  Schiffbau  sind  zollfi-ei  geblieben. 
Es  sind  die  angeführten  Sätze  im  Vergleich  zum  Werth  der 
durch  sie  geschützten  Ailikel  unzweifelhaft  sehr  massig  be- 
messen. Da  aber  nnsere  Maschinenindustrie  von  der  auslän- 
dischen Konkurrenz  nur  in  vereinzelten  Spezialitäten  etwas  zu 
fbrchten  hat  und  die  traurige  Lage,  in  welcher  sie  sich  lange 
Zleit  hindurch  befand,  nicht  durch  die  Einfuhr  von  aussen, 
sondern  durch  die  gewaltige  Ausdehnung  der  Produktion  vei- 


anlasst  war  (vgl,  oben  S.  196  und  226),  so  kann  dieselbe  unseres 
Erachteiis  ohne  Schaden  den  Schutzzoll  überhaupt  entbehren. 

Fassen  wir  also  das  Gesa^ite  noch  einmal  kurz  zusammen, 
SU  lautet  unser  Programm:  Abschaffung  des  Zolls  auf  T  '  u 
Materialeisen  mit  Ausnahme  des  Weissblechs  und  auf  M^'  u 

hingegen  Fortdauer  eines  mässig^Mi  Schutzes  für  die  Eisen* 
waareoinduötrie.  Nach  dem  beschäftijrten  Pei^onal  bemessen 
(vgl  dasselbe  oben  S.  190).  würde  hiernach  für  die  grössei'e 
Hälfte  der  Eisenindustrie  im  weitesten  Sinne  der  Zollschutz 
auch  ferner  bestehen  bleiben.  Wir  sind  zu  dieser  unserer 
Ansicht  nicht  etwa  aus  allgemeinen  theoretischen  Grlindei 
gelangt,  sondeni  aus  der  izenauen  Prüfung  des  Verbal 
nisses  der  ausländischen  Konkurrenz  zur  einheimischen  Pro- 
duktion, wie  es  sich  zur  Zeit  des  niedrigen  Zollschut^es  und 
der  völligeii  Zollfreiheit  entwickelt  hat,  und  ferner  aus  der 
einfachen  Erwägung*  dass  eine  staatliche  Begünstigung,  welche 
wie  jeder  Schutzzoll  zu^leirh  die  Schädigung  von  anderen  Mit- 
gliedern der  staatlichen  und  wirthschaftlicheu  Gemeinschaft  in 
sich  schliesst,  nur  solange  Berechtigung  hat,  als  er  dazu  dient, 
der  BevölkeruniJ:  eine  in  ihrer  Existenz  gefiihrdete  wichtige 
Arbeits-  und  Nahrungsquelle  zu  erbalten,  hingegen  aufhöi-en 
muss,  wenn  jede  Gefahr  als  beseitigt  anzusehen  ist. 

Allerdings  fallen  bei  dieser  Frage  noch  andere  als  rein  volks- 

wirthschaftliciie  Momente  in  die  Wagschale,    Es  würde  nämlich 

durch  die  Aufhebung  der  Eisenzölle  ein  ziemlich  erheblicher  Aus^^B 
fall  in  den  Zo  1 1  e i  n  n  ah  m  e  n  entstehen.  Dieselben  betrugen  ini^H 
Jahre  1880  nach  der  Berechnung  des  Kaiserlichen  statistischen 
Amtes  im  Ganzen  166  801606  Mark  und  hiervon  entfielen  auf 
die  Eisenzölle:  4  288  053  Mark  oiler  2,57%,  ausserdem  auf 
die  Maschinenzölle  973  883  Mark  oder  ü,5S  %  des  gesamniten 
Ertrages;  wie  sich  die  aus  den  Eiseozöllen  resultirenden  Ein- 
künfte auf  die  einzelnen  zur  Einfuhr  gelangten  Artikel  ver- 
theilten,  zeigt  die  folgende  Zusammenstellung. 

Es  brachten: 

pZt.  ät*  Ciftsunml- 

lioheisen  aller  Art  iPos.  6a)    ,     .     .     .  2  321813  1,39 

Grobe  Eisen waaren  (Pos.  6e  2a^y)     .  692  895  0,42 
Schmiedbares  Eisen  in  Stäben  mitEinschl* 

des  faconnirten  (Pos.  6b  u.  b.  Anm.  2)  311  554  0,19 

Weissblech  (6c  2) 153  565  0,09 

Feine  Eisen  waaren  (6e  Set  und  ß)    .     .  145  512  0,09 

Ganz  grobe  Eisen  waaren  aus  Guss  (6  e  1 «)  111  570  0,07 

Rohe  Platten  und  Bleche  (6c  V)       .     ,  103  602  0,06 

Eisendraht  i6d)       ........  98379  0,06 

Gewalzte  und  gezogene  Röhren  (6e  ly)  66  705  0,04 

Schreibfedern  (~6e  '6y)     ,.,...  57180  0,04 

Irucheisen  und  Abfälle  <6a)    .    .    ,    •  56  974  0,03 
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pZt.  des  G«Mnimt- 
Mark '  zollertngs 

Uhrfournituren  und  Uhrwerke  (6e  3y)  31980  0,02 

Eisenbahnschienen  (6  b) 80  961  0,02 

Gewehre  aller  Art  (6e  3y)      ....  27300  0,02 

Anker  und  Ketten 19  608  0,01 

Lappeneisen,  Bohschienen,  Ingots  (6  b 

Anm.  1) 9  845  0,01 

Kanonenrohre,  Ambose,  Schraubstöcke 

etc.  (6e  l/J) 9357  0,01 

Eisenbahn -Achsen,  -Radeisen,  -Räder, 

Puffer  (Qe  Iß) 6  294  0,oo 

Drahtstifte  (6  e  2/9) 5  920  0,00 

Zu  gi'oben  Bestandtheilen  von  Maschinen 

roh  vorgeschmiedetes  Eisen   (6e  Iß)  5  475  0,00 

Polirte  und  gefiraisste  Bleche  (6  c  2)  .  4  310  0,00 
Eisenbahnlaschen,  Unterlagsplatten  und 

Schwellen  (6  b) 3  928  0,00 

Eck-  und  Winkeleisen  (6  b)      ....  3428  0,00 

Nähnadeln  (6  e  3  y) 3  240  0,oo 

Eiseine  Brücken  und  BiUckenbestand- 

theile  (6e  1/?) 3000  0,ou 

Radkranzeisen,  Pflugschaareneisen  (6b)  2  008  0,00 

Drahtseile  (6  e  1/9) 1650  0,00 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  wirkliche  finanzielle 
Bedeutung  allein  der  Roheisenzoll  hat,  während  die  ganze 
Reihe  der  anderen  Positionen  nur  unbedeutend  ins  Gewicht 
fällt.  Wie  drückend  aber  gerade  der  Zoll  auf  Roheisen  für  die 
weitesten  Kreise  wirkt,  ist  bereits  dargelegt  worden,  und  kann 
es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  das  Roheisen  ein  höchst 
ungeeignetes  Steuerobjekt  bildet.  Dazu  kommt,  dass  die  Eisen- 
zölle als  eigentliche  Schutzzölle  eine  immer  weitere  Vemngerung 
der  Einfuhr  und  damit  ein  ständiges  Sinken  der  Zolleinnahme 
zur  Folge  haben  werden,  während  die  Steigerung  derselben 
gerade  in  finanzieller  Hinsicht  wünschensweilh  wäre.  Ferner 
ist  es  erfahrungsmässig  möglich,  eine  gleich  hohe  und  höhere 
Zolleinnahme  durch  die  Besteuerung  weniger  Gegenstände  des 
grossen  Massenverbrauchs  zu  erzielen.  So  bringt  England  seine 
der  deutschen  um  ca.  das  Dreifache  überlegene  Zolleinnahme  zu 
i%o  durch  die  4  Artikel :  Tabak,  Spirituosen,  Thee  und  Wein 
auf.  Auch  von  den  zahlreichen  Positionen  des  neuen  deutschen 
Tarifs  haben  eine  eigentlich  finanzielle  Bedeutung  nur  sehr 
wenige.  Kaffee,  Petroleum,  Getreide,  Tabak  und  Wein  allein 
bringen  53,54  %  des  gesammten  Zollertrages,  ein  Luxus- 
artikel wie  getrocknete  Südfrüchte  bringt  die  gleiche  Ein- 
nahme (2,56  %  des  Gesammtertrages)  wie  das  Eisen  —  aber 
mit  welch'  ungleichen  Opfern  seitens  der  Konsumenten!  Sollte 
es  jedoch  nicht  möglich  sein,  durch  eine  anderweite  Gestal- 
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tung  des  Zolltarifes  die  durch  Aufhebuni^  bezw.  Herabsetzung 
der  Eisen  Zölle  entsteheoden  Ausfalle  an  Einnahmen  aufzu- 
bringen, so  wird  jedenfalls  die  Durchführung  der  vom  Reichs- 
kanzler  geplanten  grossen  finanziellen  Reformen  die  Möglichkeit 
geben,  jede  Rücksicht  auf  die  zu  erzielende  Einnahme  bei  der 
Normirung  der  Eisenzölle  bei  Seite  zu  lassen  und  rein  volks- 
wirthschaftliche  Erwägungen  zur  Geltung  zu  bringen. 

Welches  Resultat  die  letzteren  ergeben,  ist  bereits  dargelegt 
worden,  ein  Zweifel  könnte  nur  über  die  Form  bestehen,  in 
welcher  die  dereinstige  Neugestaltung  der  Eisenzölle  zu  erfolgen 
habe,  ob  im  Wege  der  Gesetzgebung  oder  dem  der  Handels' 
vertrage. 

Äfan  hat  nämlich  neuerdings  vielfach  darauf  hingewiesen, 
dass  die  einseitige  Durchführung  fi*eihändlerischer  Reformen 
ohne  das  gleichzeitige  Vorgehen  der  anderen  Kulturländer  zu 
Zeiten  der  Baisse  die  Folge  habe,  dass  alle  produzirenden 
Staaten  ihren  Üebei-fluss  auf  dasjenige  Land  warfen,  dessen 
Grenzen  allein  offen  ständen.  Es  ist  nun  allerdings  keineswegs 
zu  verkennen,  dassjlie  gegenseitige  Konkurrenz  aller  Länder 
untereinander  zu  Zeiten  einer  allgemeinen  Absatzkrisis  bedeu- 
tend verschärft  wird;  ein  irgendwie  massig  bemessener  Schutz- 
zoll aber  kann  hiegegen,  wenn  das  Ausland  zu  Schleuderpreisen 
absetzt,  doch  nichts  helfen.  Von  fühlbarer  Wirkung  könnten 
nur  Zölle  sein,  welche  zu  gewöhnlichen  Zeiten  <len  Charakter 
von  Prohibitionen  tragen  würden;  es  wai'  daher  unseres  Er- 
achtens  ganz  folgerichtig»  wenn  einstmals  die  preo^sischen 
Industriellen  nach  den  Freiheitskriegen  gegen  das  britische 
A'erschleudeiiingssy Stern  die  alten  Einfuhi'verbote  und  Sperr- 
zölle —  allerdiogs  vergeblich  —  zurückverlangten  (vgl.  obeu 
S.  12).  Solcher  Institutionen  bedarf  unsere  pjsenindustrie  nicht 
mehr.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  Versuch  des  Auslandes, 
zur  Zeit  der  Zollfreiheit  in  Deutschland  festen  Fuss  zu  fassen, 
zwar  mit  der  äussei-sten  Anstrengung,  aber  durchaus  erfolgi*eicJi 
zurückgewiesen  wurde.  Und  betreffs  deijenigen  Artikel,  für 
welche  sich  während  der  letzten  Krisis  thatsächlich  eine  ge- 
fahrliche Konkurrenz  des  Auslandes  herausgestellt  hat,  wollen 
wir  ausdrücklich  einen  genügenden  Zollschutz  bewahrt  wissen  — 
mit  Ausnahme  des  Roheisens  -  ,  weil  für  dieses  sich  seit  der 
Tarifreform  die  Verhältnisse  vollständig  geändert  haben.  Vc 
Allem  aber  sind  Krisen  nur  die  Ausnahme,  die  Regel  bik 
ein  ruhiges  und  gleichmassiges  Geschäft,  und  auf  die 
müssen  die  Zolltarife  eingerichtet  sein.  Die  grossen  Stockunge 
des  Absatzes  und  Verbrauchs,  insoweit  sie  Deutschland 
berührten,  folgten  in  uoserm  Jahrhundert  doch  nicht  öfter 
als  in  10 — 15jährigen  Zwischenräumen  auf  einander  Jeder 
Schutzzoll  also,  welcher  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  kommende 
Absatzkrisis  besteht,  unter  gewöhnlichen  Verhalt- 
tissen   aber  für   die   Erhaltung    des    betreffenden 
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Industriezweiges  ttberflQssig  erscheint,  ist  während 
der  längsten  Zeit  seines  Bestehens  gar  nichts  Andei'es  als  eine 
BeYorsiigang  der  betreffenden  Fabrikantenklasse  auf  Kosten 
der  übrigen  Gesammtheit,  ohne  der  Industrie  selbst  von  wesent- 
lidiem  Nutzen  zu  sein.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  er  die 
industrielle  Entwicklung  des  Landes  direkt  schädigt,  indem  er 
ihr  den  mächtigen  Antrieb,  welcher  in  der  beständig  drohenden 
ausländischen  Konkurrenz  liegt,  nimmt.  Wenn  endlich  der 
Zoll  gar  keinen  andern  Zweck  haben  soll,  als  im  Falle  einer 
allgemeinen  Absatzkrisis  die  fremde  Konkurrenz  zu  dämpfen, 
80  ist  es  erst  beim  Ausbruch  der  Krisis,  der  sich  ja  sicher 
konstatiren  lässt,  an  der  Zeit,  Schutzmassregeln  zu  ergreifen, 
welche  konsequenter  Weise  nllerdings  nach  Ablauf  der  Krisis 
wieder  zur  Aufhebung  zu  kommen  hätten.  Nach  dem  Allen 
glauben  wir,  dass  es  keine  so  grosse  Thorheit  ist,  wie  man  es 
neuerdings  oft  dargestellt  hat,  wenn  ein  Land  dasjenige  Tarif- 
system, welches  seinem  industriellen  Entwicklungsstande  ent- 
q^richt,  selbständig  und  ohne  Rücksicht  auf  andere  Staaten 
sur  Durchführung  bringt.  Man  möge  sich  nur  erinnern,  mit 
welchem  Eifolge  Preussen  im  Jahre  1818  zuerst  und  durchaus 
unabhängig,  ja  in  bewusstem  Gegensatz  zu  allen  anderen 
Staaten  sein  im  Lichte  der  damaligen  Zeit  geradezu  radikales 
Tari%stem  geschaffen  hat. 

Dass  es  aber  sehr  wttnschenswerth  wäre,  vermittelst 
Handelsverträgen  auch  .die  anderen  Kulturstaaten  zu  den 
gleichen  zollpolitischen  Reformen  zu  veranlassen,  kann  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen,  und  ist  dies  sogai*  als  ein  dringen- 
des Bedürfniss  unserer  Industrie  anzusehen.  Mit  Unrecht  hat 
man  neuerdings  das  von  Frankreich  eingefühite  und  auch  von 
Preussen  mit  aller  Energie  aufigenommene  System  der  Handels- 
verträge zu  diskreditiren  versucht,  und  haben  wir  bereits  die 
vortr^ichen  Erfolge  desselben  kennen  gelernt.  Auf  der  einen 
Seite  zwang  die  dadurch  beförderte  Konkurrenz  des  Auslandes 
jeden  einzelnen  Fabrikanten,  dem  daran  gelegen  war,  seinen 
Ruf  und  seine  Existenz  zu  bewahren,  auf  Mittel  und  Wege  zu 
sinnen,  um  der  fiemden  Gewerbthätigkeit  mit  Erfolg  die  Spitze 
bieten  zu  können.  Die  Produktionskosten  mussten  erniedrigt, 
alle  Erfindungen  und  Verbessei*ungen  auf  das  Sorgfältigste 
geprüft  und  benutzt  werden.  Sicher  steht  daher  die  grossailige 
Entwicklung  unserer  Eisenindustrie,  die  seit  den  sechsziger 
Jahren  eintrat,  in  direktem  Zusammenhange  mit  der  damals 
zuerst  betiiätigten  Handelspolitik.  Auf  der  andern  Seite 
erweiterte  dieselbe  das  Absatzgebiet,  überall  fielen  die  alten 
Prohibitionen  und  prohibitivartigen  Schutzzölle,  der  Eisen - 
expon  aus  Deutschland  gewann  eine  gewaltige  Ausdehnung 
und  aberholte  bei  weitem  die  Einfuhr.  Auf  diesen  Expoit 
aber  ist  jetzt  auch  die  deutsche  Eisenindustrie  geradezu  ange- 
wiesen,   sie    produzii-t   weit  über   den   einheimischen  Bedarf 
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hinaus,  ußd  rauss  daher  unsere  Handelspolitik  fortdauernd 
darauf  gerichtet  sein,  die  fremden  Märkte  unseren  Waami 
zu  Offnen,  Eigentliche  Differeozialzollverträge  abzuschjiesseo, 
wird  wegen  der  im  Frankfurter  Friedensvertrage  enthaltenen 
Klausel  der  meistbegünstigten  Nation  nicht  thunlich  sein  — 
obwohl  die  rechtliche  Tragweite  dieser  Bestimmung  als 
zweifelhaft  angesehen  werden  kann.  Hingegen  würden  gegea 
die  Fortsetzung  der  bisherigen  Praxis  der  Meistbegünstigung^ 
vertrage  vom  Standpunkte  der  Intei^essen  der  Eisenindustrie 
aus  kaum  sich  Bedenken  erheben  lassen,  da,  wie  schon  dar* 
gelegt,  für  diese  eine  Gefahr  selbst  in  der  Ausdehnung  der 
zu  gewährenden,  aus  dem  oben  Gesagten  sich  ergebenden  Be- 
günstigungen auf  alle  Nationen  durch  Auftiahme  in  den  auto- 
nomen Tarif  nicht  zu  sehen  wäre. 

Jedenfalls  haben  wir  durch  den  neuen  Zolltarif  ein  vortreff- 
liches Unterhandlungsmaterial  und  in  diesem  Sinne  gegen  früber 
eine  wesentHch  günstigere  Position  gewonnen,  welche  wir  aus- 
zunutzen nicht  unterlassen  sollten.  Dass  aber  auch  mit  dem 
jetzigen  Aufblühen  der  Industrie  und  des  Handels  von  Neuem 
eine  geistige  Str&niung  in  Europa  Platz  greifen  muss,  welche 
der  Erleichterung  des  gegenseitigen  Verkehrs  und  der  Annähe- 
mng  der  Nationen  förderlich  sein  wird,  kann  man  bestimmt 
erwarten.  Da  nun  ferner  ein  zu  häufiger  Wechsel  in  den  Be- 
dingungen und  Giundlagen  des  Verkehrslehens  auf  Industrie 
und  Handel  in  höchst  schädlicher  Weise  einwirkt,  zur  Zeit 
demnach  eine  gewisse  Kahe  als  ein  Haupterforderuiss  für  ihr 
Gedeihen  angesehen  werden  rauss,  und  andererseits  die  Nach- 
theile, welche  das  Besteben  von  etwas  zu  hohen  oder  überhaupt 
entbehrlichen  industriellen  Schutzzöllen  mit  sich  bringt,  doch 
keine  deraii  tiefgreifenden  sind,  dass  ihre  Aufhebung  jemals 
im  Interesse  der  nationalen  Wohlfahrt  als  unaufschiebbar  er- 
scheinen  könnte,  so  empfiehlt  es  sich  unseres  Erachtens,  zu- 
nächst mit  allen  Aenderungen  unseres  Zotisystems  und  zwar 
so  lange  zu  warten,  bis  die  voraussichtlich  bald  eintretende 
Möglichkeit  gegeben  sein  wird,  durch  dieselben  die  anderen 
Kulturstaaten  zu  entsprechenden  Konzessionen  an  Deutschland 
zu  veranlassen. 


Rückblick. 


Blickt  man  zuiück  auf  das  Werden  und  Wachsen  der 
deutschen  Eisenindustrie,  wie  wir  es  für  den  Verlauf  unseres 
Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben  ^  so  gewährt  es  ein  be- 
sonderes Interesse,  die  Verschiedenartigkeit  der  Mittel  zu 
beobachten,  deren  sich  die  Handelspolitik  zur  Unterhaltung 
and  Belebung  dieser  reichen  Quelle  von  Kultur  und  Wohlfahrt 
in  den  einzelnen  Entwicklungsstadien  derselben  bedient  hat 
Es  erscheint  das  Ganze  als  die  Durchführung  eines  grossen 
Ersiehnngsprozesses.  vergleichbar  dem  eines  einzelnen  Menschen. 
In  der  Kindheit  wird  ihm  jede  Handlung  und  Bewegung  ge- 
wiesen, jede  Störung  von  dem  zarten  Organismus  auf  das  Sorg- 
samste abgehalten,  im  Jünglingsalter  ziehen  Eltern  und  Er- 
jdeher  die  schätzende  und  führende  Hand  allmälig  zurück,  bis 
endlieh  der  fertige  Mann  in  stolzer  Selbständigkeit  den  Kampf 
mit  der  i-auhen  Wirklichkeit  muthig  aufnimmt  und  gerade  in 
diesem  Kampfe  zu  immer  grösserer  Thatkraft  ei*starkt. 

So  kann  die  Zeit  vom  dreissipjährigen  Kriege  bis  zum 
Anfange  unseres  Jahrhundei-ts  als  die  Kindheit  der  deutschen 
Industrie,  der  Verlauf  unseres  Jahrhundeits  als  ihr  Jünglings- 
alter angesehen  werden,  und  fiagt  es  sich  nur  noch  bei  jedem 
einzelnen  Industriezweige,  ob  er  schon  zur  männlichen  Ent- 
wicklung herangereift  ist  oder  ob  er  noch  eine  Zeit  lang  des 
Schutzes  und  der  Erziehung  bedarf. 

Im  vorigen  Jahrhundert  galt  es,  Deutschland  aus  dem 
furchtbaren  Elend,  in  welches  es  der  dreissigjährige  Krieg  und 
die  politische  Ohnmacht  des  Reichs  gestürzt  hatte,  heraus- 
zuheben und  einer  armen  und  gesunkenen  Bevölkerung  neue 
Erwerbsquellen  zu  eröffnen.  Wir  sahen,  wie  sich  die  Landes- 
herren in  Preussen  dieser  Aufgabe  annahmen.  Künstlich  be- 
lebte Einwanderung  aus  industriellen  Gegenden,  Geldvorschüsse, 
Geschenke,  Regelung  der  gewerblichen  Verfassung  und  der 
Technik  seitens  der  Obrigkeit,  ausgedehnter  staatlicher  Gewerbe- 
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und  Handelsbetrieb,  möglichste  Abspeming  jedes  einzelnen 
Industiiebezirks  und  des  ganzen  Staatsgebietes  gegen  das 
weiter  vorgeschrittene  Ausland,  dies  waren  die  scharf  ein- 
greifenden und  straff  geliandliabten  Mittel,  wodurch  es  gelang, 
(ien  geschwundenen  Gewerbfleiss  in  Preussen  neu  zu  beleben 
und  die  Grundlage  zur  späteren  Entfallung  desselben  m 
schaffen. 

Mit  der  Proklaniirung  der  Gewerbefreiheit  im  Jahre  1810 
hörte  dann  jede  direkte  Unterstützung  der  Industrie  von  Seiten 
des  Staates  aul  Nur  blieb  noch  lange  Zeit  speziell  für  die 
Eisenindustrie  tlas  landesherrliche  Hüttenwesen  als  Beispiel 
eines  mustergültigen  Betriebes  erb  alten;  dasselbe  wurde  jedoch, 
als  die  Tüchtigkeit  der  Privathtitten  immer  mehr  wuchs,  all- 
raälig  eingeschränkt. 

Auch  die  Handelspolitik  erfuhr  mit  der  grossen  Zollrefunu 
von  1818  eine  vollständige  Umwandlung-  Dem  Auslande  gegea* 
über  behielt  man  einen  massigen  Schutzzoll  bei,  welcher  die 
Konkurrenz  desselben  ahsichtiich  nicht  ausschloss;  denn^  wie 
sich  die  berühmte  Geschäftsinstruktion  vom  26.  Dezember  1808 
—  einigermassen  den  Ereignissen  vorgreifend  —  äusserte,  hielt 
man  „neben  der  Unbesdiränktheit  bei  Erzeugung  und  Ver- 
feinerung der  Produkte  die  Leichtigkeit  des  Verkehi's  und 
Freiheit  des  Handels,  sowohl  im  Inneren  als  mit  dem  Auslande 
für  ein  nothwendiges  Erforderniss  zum  Gedeihen  von  Industrie, 
Gewerbtleiss  und  Wohlstand,  zugleich  auch  für  das  natürlichste, 
wirksamste  und  bleibendste  Mittel,  ihn  zu  befördem."  Die 
wichtigste  Seite  aber  von  der  grossen  preussischen  Zollreform 
war  die  Schaffung  eines  weiten  Binnenmarktes,  indem  auf  dem 
vergrööserten  Staatsgeliiete  die  Accise  und  die  Binnenzölle  ab- 
geschafft und  so  einerseits  die  innere  Konkurrenz  als  l>este8 
Belebungsmiltel  der  Industrie  an  die  Stelle  der  direkten  staat- 
lichen Subventionen  gesetzt  wurde  ucd  anderei-seits  der  un- 
gehemmte Vertrieb  der  Waaren  aller  Industi-iezweige  über  ein 
dem  Auslande  gegenüber  geschütztes  Gebiet  in  ausgedehnterem 
Masse  ennöglicht  wurde.  Hierin  lag  auch  der  Segen  der 
Gi-ündung  des  Zollvereins  im  Jahre  1833  und  seiner  allniäligen 
Erweiterung  über  ganz  Deutschland.  Jeder  Zuwachs  desselben 
war  ein  neuer  Impuls  für  die  deutsche  Industrie  zu  erhöhter 
Tüchtigkeit  der  Leistungen,  wenn  auch  einzelne  Werke  der 
verschärften  inneren  Konkunenz  erlagen.  Dem  Auslande  gegen- 
über setzte  der  Zollvemn  die  preussischen  Traditionen  eines 
massigen  Schutzes  fort.  Unter  diesen  Verhältnissen  ei*freute 
sich  zunächst  die  Eisenindustrie  einer  i"uhigen  und  stetigen 
Entwicklung.  Der  Eisen  verbrauch  dehnte  sich  bei  allmäliger 
Steigerung  des  allgemeinen  Wohlstandes  und  schrittweisem 
Heranwachsen  der  Grossindustrie  nur  langsam  au8,  bis  im  An* 
fange  der  vierziger  Jahre  der  lebhaft  in  Angriff  genommene 
Eisenbahnbau  plötzlich  gi'osse  Massen  von  Eisen  erforderte  und 
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flieh  nunmehr,  zugleich  veranlasst  durch  eine  momentane  Ab- 
satzkrisis  in  England,  ein  gewaltiges  Ueberwiegen  der  dortigen 
£i8enproduktion  herausstellte.  Diese  beruhte  seit  dem  Anfange 
des  Jahrhunderts  auf  der  ausschliesslichen  Verwendung  der 
Steinkohle,  während  die  deutsche  Schmiedeeisen-  und  in  noch 
höherem  Masse  die  Roheisenindustrie  ganz  überwiegend  bei  der 
viel  kostspieligeren  Holzkohle  arbeitete  Grossbritannien  hatte 
mho  einen  grossen  technischen  Voi*sprung  voraus;  die  sehr  be- 
deutende Steigerung:  des  Eisenbedarfs  in  Deutschland  zu  Anfang 
der  vierziger  Jahre  kam  allein  der  britischen  Eisenindustrie  zu 
statten,  die  Eiseneinfuhr  stieg  in  wenigen  Jahren  von  12  und  13 
auf  52  und  55  %  des  Gesammtbedai-fs ,  die  deutsche  Eisen- 
produktion musste  fürchten,  völlig  unterdrückt  zu  werden.  Man 
sah  sich  daher  nach  einigem  Zögeiii  im  Jahre  1844  genöthigt, 
auf  das  bisher  zollfreie  Roheisen  einen  Zoll  zu  legen,  der  zwar 
ftr  die  Arbeit  bei  Holzkohle  keinen  ausreichenden  Schutz  ge- 
währte, aber  die  Einführung  des  Koks-  bezw.  Steinkohlenbetriebes 
wirksam  zu  befördem  geeignet  war.  Der  bisherige  Zoll  auf  Stab- 
eisen  wurde  entsprechend  erhöht.  Die  PMolge  dieser  Massregeln 
waren  ungemein  günstige.  Die  Einführung  des  Koks-  und 
Steinkohlenbetriebes,  welche  seiner  Zeit  in  England  ungefähr 
ein  halbes  Jahrhundert  in  Anspruch  genommen  hatte,  vollzog 
sich  in  Deutschland  in  der  Hälfte  dieser  Zeit  Besonders  nach 
der  Aufhebung  des  die  Wirkung  der  neuen  Eisenzölle  wesent- 
lich beeinträchtigenden  Handelsvertrages  mit  Belgien  begann 
in  der  deutschen  Eisenproduktion  der  allerlebhafteste  Auf- 
schwung und  die  rührigste  Arbeit.  Steinkohlengruben  wurden 
angebrochen,  mit  den  Erzgruben  durch  Schienenwege  ver- 
bunden, die  Werke  selbst  aus  den  Wald-  in  die  Steinkohlen- 
distrikte verlegt,  die  technischen  Einrichtungen  derselben  in 
vollkommenster  Weise  umgestaltet.  Der  anscheinend  kaum  zu 
überwindende  Voi-sprung  Grosshritanniens  konnte  zu  Anfang 
der  sechziger  Jahre  als  eingeholt  gelten.  Die  Einfuhr  liess 
ganz  bedeutend  nach;  nur  die  Gicssereien  blieben  mit  ihrem 
verhältnissmässig  geringen  Bedari  an  Giessereiroheisen  auf 
Schottland  und  England  angewiesen. 

Es  war  daher  durchaus  angebracht,  dass  man  nunmehr 
den  Zollschutz  allmälig  herabsetzte  und  gleichzeitig  dem  Ex- 
port, welcher  bisher  nur  für  die  Eisen waarenindustrie  von 
grösserer  Bedeutung  gewesen  war,  durch  Abschluss  von  Handels- 
verti^en  erhöhte  Sorgfalt  zuwandte. 

Neben  der  Konkurrenz  der  Werke  innerhalb  der  wesent- 
lich gelockerten  Zollschranken  wurde  jetzt  die  gesteigerte  Mit- 
bewerbung aller  Industriestaaten  auf  dem  Weltmarkte  zum 
mächtigsten  Antriebe  jeder  Gewerbthätigkeit ,  befördert  vor 
Allem  durch  die  grossartige  Ausbildung  der  modemen  Ver- 
kehrsmittel. 

Gleichzeitig  vollzog  sich  jener  für  die  gesammte  Technik 
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hochwichtige  Vorgan§r,  welchen  man  nicht  mit  Unreclit  den  Ao- 
bruch  des  Zeitaltei^s  des  Stahls  genaDüt  hat.  Die  hierdurch  be- 
dingten Umwandlungen  der  Eisenindustrie  wurden  in  Deutsch- 
land mit  gi'osser  Raschheit  durchgeführt.  Aber  auch  die  übrigen 
Zweige  blieben  nicht  zurück,  vielmehr  bethätigte  sich  allseitig 
der  lebhafteste  Fortschritt,  so  dass  die  deutsche  Eisenindustrie  — 
abgesehen  von  einzelnen  Branchen  —  jeder  Konkurrenz  die 
Spitze  zu  bieten  vermochte.  Die  Einfuhr  hielt  sich  trotz  der 
liberalen  Zollreformen  in  engen  Grenzen,  während  die  Ausfuhr 
sich  ungemein  ausdehnte  und  die  deutsche  Eisenindustrie  immer 
fester  in  das  gi*osse  Getriebe  des  Welthandels  eingiiff.  Nor 
ein  wesentlicher  Mangel  derselben  stellte  sich  heraus;  ihre  Erze 
eigneten  sich  nicht  zu  fler  in  lebhafter  Ausdehnung  begriffenen 
Flusseisen-  und  Stablbereitung.  Es  mussten  grosse  Mengen 
ausländischer  Erze  bezogen  werden,  aber  auch  die  Einfuhr  von 
englischem  Bessemer- Roheisen  nahm  bedenklich  zu,  während 
anderei-seits  der  Verbrauch  von  Puddelroheisen  eingeschränkt 
wurde  und  die  Giessereien  nach  wie  vor  sich  hauptsächlich  mit 
firemdem  Material  versorgten*  Die  Lage  der  Hochöfen,  denen 
man  im  Jahre  1873  den  Zollschutz  genommen  hatte,  ^urde 
daher  eine  recht  bedrängte.  Dazu  kam  der  Ausbruch  der 
Krisis,  unter  welcher  die  deutsche  Eisenindustrie  um  so 
mi*hr  zu  leiden  hatte,  als  sie  sich  weit  über  den  Bedarf  des 
Inlandes  hinaus  ausgedehnt  hatte.  Und  mitten  in  dieser  Noth- 
läge  beging  man  den  Fehler,  den  letzten  Schutz  gegen  die  Mit- 
bewerbung des  Auslandes  fallen  zu  lassen.  Trotzdem  gelang  es 
nun  zwar  der  ausländischen  Industrie  nicht,  ihre  Einfuhr  nach 
Deutschland  dauernd  zu  steigern ,  noch  auch  kam  es  zu  einer 
Einschränkung  der  inländischen  Gesammtproduktion,  aber  es 
kostete  doch  einen  schweren  Kampf,  die  fremde  KonkuiTens 
zu  bestehen,  das  Verlangen  nach  Schutzzöllen  wurde  immer 
dringender,  und  so  eifolgte  denn  im  Jahre  1879  ilire  Wieder 
einführung.  Wir  haben  bereite  de^  Näheren  ausgeführt,  dass 
dieselbe  in  erster  Linie  für  die  Hochofenindustrie  nach  der  da- 
maligen Sachlage  für  erforderlich  gehalten  werden  konnte  und 
dass  auch  hünftighin  fiir  gewisse  Fabrikate  ein  massiger  ZoU* 
schütz  als  wüuschenswerth ^erscheint 

Aber  abgesehen  hiervon,  hat  die  Erfindung,  welche  mit 
einer  gewissen  historischen  Nothwendigkeit  um  diese  Zeit  ge- 
macht werden  nuisste,  die  der  Entphosphorung  des  Roheisens» 
die  letzte  wesentliche  Ursache  der  Unselbständigkeit  des  deut- 
schen Eisengewerhes  beseitigt,  dasselbe  steht  jetzt  jedem  Kon- 
kurrenten in  der  Hauptsache  ebenbürtig  gegenüber,  die  Zeit 
seines  Mannesalters  scheint  gekommen  zu  sein. 

Aus  der  Beobachtung  heraus,  dass  die  Staaten  des  Fest- 
landes überhaupt  ungefähr  den  gleichen  Grad  industrieller 
Entwicklung  erreicht  haben,  ist  wohl  wesentlich  die  neuerdings 
mehrfach  angeregte  Idee   eines  Zollvereins   der  Kontinent^- 
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-  fltaaten  gegenüber  dem  in  einzelnen  Industrien  noch  besonders 

-  aiichtigen   Grossbritannien   und   den  rasch   emporstrebenden 
^HTeieinigten  Staaten  von  Nordamerika  hervorgegangen.   Sicher 

le  jedes  einzelne  Land  von  der  Verwirklichung  dieses  6e- 

kens  die  gleichen  Vortheile  für  seine  Entwicklung  ziehen 

^wie  dereinst  die  deutschen  Staaten  von  ihrer  Zollvereinigung, 

Ausführung  jedoch  stehen  nur  schwer  zu  überwindende 

jpiSiBdernisse  wohl  dauernd  entgegen. 

Dass  hingegen  eine  grössere  handelspolitische  Annäherung 
rjder  Völker  Enropa's  sicher  eintreten  muss,  dafür  birgt  das 
ihrer  materiellen  und  geistigen  Entwicklung,  wie  es  der 
^.'Maherige  Lauf  der  Geschichte  erkennen  lässt,  und  die  That- 
^^ndie,  dass  jede  Wahrheit  in  der  Wissenschaft  wie  im  öffent- 
r^Üdien  Leben  sich  noch  zu  allen  Zeiten  Bahn  gebrochen  hat. 


Anhang  L 

Friedrielis  des  dfrossen  Wirksamkeit  fär  das  preasstjäche 
Ber^*  und  HätteiiweseiL. 


Es  gewährt  ein  liohes  Interesse»  die  Dokumente  zu  durch- 
lesen, welehe  von  der  Thiltigkeit  des  grossen  Preuwseuküiiigi 
für  das  materielle  Wohl  seiner  Unterthanen  Zeugniss  geben. 
Bis  in's  Kleinste  lässt  er  sich  Bericht  erstatten,  er  kennt  genau 
die  HüJfsQuellen  des  Landes,  kümmert  sich  um  das  Gedeihen 
jeder  grösseren  Fabrik  und  scheint  auch  die  indtistrielje  Technik 
in  der  Hauptsache  zu  beherrschen.  Alle  Fäden  der  Regieruag 
laufen  in  seiner  Hand  zusaminen ,  er  allein  verfügt  Über  die 
Staatskasse,  die  Minister  sind  niclits  als  seine  Gehülfen.  Aber 
weit  entfernt,  dass  dieselben  durch  den  Mangel  an  Handlungs- 
freiheit entmuthigt  würden,  geht  rielmehr  durch  die  gatiEe 
\'erwaltung  eine  ungemeine  Energie  und  Frische;  die  Berichte 
an  den  König  sind  äusserst  gründlich  abgefasst  und  dabei  in 
einem  Tone  gehalten,  welcher  an  einzelnen  Stellen  die  Be- 
geisterung der  Beamten  für  ihren  König  und  ihren  Beruf 
deutlich  durchblicken  lässt. 

Der  Verfasser  glaubt  den  Werth  seiner  Schrift  zu  erhöhen, 
wenn  er  einige  auf  die  Reform  des  preussischen  Berg-  und 
Hüttenwesens  bezügliche,  bisher  nicht  veröifentlichte  Dokmnente 
des  preussischen  Staatsarchivs  aus  der  letzten  Regierungszeit 
Friedrichs  des  Grosseji  zum  Abdruck  bringt.  Diese  Akten- 
stücke ei-scheinen  besondei-s  geeignet,  die  wirthschaftspolitischen 
Anschauungen  und  die  Verwaltungspraxis  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wiedei-zuspiegeln ,  und  gewähren  zugleich  einigen 
Einblick  in  den  Umfang  und  die  allgemeine  Lage  des  dama- 
ligen preussischen  Berg-  und  Hüttenwesens. 

Den  Ausgangspunkt  der  uns  vorliegenden  Verhandlungen 
bildet  ein  Protokoll  über  eine  Audienz  des  Ministers  Freiherm 
von  Heinitz  beim  König  vom  27.  Oktober  1781,  in  welcher 
eine  allseitige  Vervollkommnung  des  preussischen  Bei-g-  und 
Hüttenwesens  beschlossen  wurde.    Daraufhin  wurden  der  ge- 
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heime  Bergrath  Gerhard  in  Berlin,  die  Oberbergräthe  von 
Veitheim  in  Rothenbui^,  Freiherr  von  Reden  in  Breslau  und 
Waitz  Freiherr  von  Eschen  in  Hagen  zur  Einreichung  bezüg- 
licher Vorschläge  aufgefordert  Das  betreffende  vom  Minister 
von  Heinitz  ausgearbeitete  Reskript  lautet  folgendennassen: 

„Friedrich,  König  p.  Unsern  p. 
Euch  ist  bekannt,  dass  der  Bergbau,  der  die  Benutzung 
des  Mineralreichs  zur  Absicht  hat,  den  dritten  Hauptzweig 
eines  jeden  Staats-Haushaltes  ausmacht ^  und  dass,  wenn  ein 
Staat  den  grössten  Nutzen  daraus  ziehen  will,  es  hiebei  haupt- 
sächlich auf  folgende  Punkte  ankommt: 

a)  dass  man  alle  Bergproducte ,  welche  die  Natur  einem 
Lande  gegeben,  ohne  andern  brauchen  der  Staatswiithschaft 
zu  schaden,  mit  den  geringsten  Kosten  und  in  der  besten 
Qualität  mit  beständigem  Nachhalt  zu  gewinnen  suche,  zuerst 
aber  auf  die  unentbehrlichsten,  und  die  besonders  zu  Kriegs- 
zeiten notwendigen,  sein  Augenmerk  richte; 

b)  dass  man  den  inländischen  Gebrauch  derselben  allge- 
mein mache,  um  der  ausländischen,  wo  möglich,  zu  entbehren ; 

c)  dass  man,  sowohl  zum  inländischen  als  ausländischen 
Absatz  und  Gebrauch,  diese  producte  in  Werkstäten  und 
Fabriquen,  zu  denen  sie  das  rohe  Material  abgeben,  weiter 
verarbeite,  möglichster  Massen  verfeinere,  und  der  zuneh- 
menden Population  endlich  auch  in  dieser  national -Industrie 
Anweisung  gebe; 

e)  dass  man  die  gleichwol  noch  übrigbleibenden  unent- 
behrlichen auswärtigen  producte  der  Nation  in  der  besten 
Qualität  und  in  der  mindesten  Quantität  zu  vei*schaffen  suche. 

Nach  diesen  Grundsätzen,  und  nachdem  Wir  zum  Flor 
Unserer  Staaten  die  beiden  ersten  national  -  Nahrungen  des 
vegetabilischen  und  animalischen  Reiches  möglichstermassen  in 
Aufnahme  gebracht  haben,  sind  Wir  zuletzt  zur  Administration 
des  inländischen  Bergbaues  fortgeschritten. 

Zu  dem  Ende  haben  Wir  nicht  allein  bei  Unserm  General- 
Directorio  ein  besonderes  Bergwerks-  und  Hütten-Departement 
errichtet,  und  demselben  die  Direction  dieser  Finanzbranche 
in  allen  ünsern  Staaten  beigelegt,  sondern  Wir  haben  auch 
bestimmte,  auf  den  Zustand  der  Provinzen  passende,  Ordnungen 
erlassen,  zu  deren  Beobachtung  überall,  wo  es  nötig  gewesen, 
gewisse,  von  obgedachtem  p.  Departement  ressortirende,  pix)- 
vincial-Berg-collegia  und  andere  Instanzen  ätablirt,  zuletzt 
aber,  besonders  seit  3  Jahren,  Unsere  sämtliche  Staaten  durch 
Unsern  würklich  dirigirenden  p.  Freiheim  von  Heinitz  bereisen 
lassen,  um  dasjenige,  was  noch  zu  benuzen  übrig,  au£zusuchen. 

Es  kommt  also  nunmehr  darauf  an: 

„Alles  was  zu  diesem  wichtigen  Object  gehöret,  in  ein 
solches  zusammenhängendes  System  zu  bringen,  damit 
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diejenigen  Punkte  genau  bestimmt  werden,  welche  m 
jeder  Provinz  nach  und  nach  vorzüglich  bearbeitet 
werden  müssen,  wonach  ein  allgemeiner  Plan  zu  ent- 
werfen,  über  dessen  Ausfühmng  sich  Unsere  höchste 

Person  entschliessen  kann/      ,    . 

.  ,  .  (Folgen  die  einzelnen  zu  beantwortenden 
Fragen)  .  ,  ,  . 
^Es  wird  Uns  femer  zum  allerhöchsten  Wohlgefallen  ge- 
reichen, wenn  durch  eure  Vorschläge  die  revenues 
Unserer  Haupt-Bergwerks-  und  Hütten-CasBe  vermehrt 
werden  können; 
Wir  werden  aber  aucli  völlig  zufrieden  seyn,  wenn  eure  Vor* 
BchlÄge  nur  dazu  dienen, 

den  Nahrungsstand  Unserer  getreuen  Untertanen  zu 
verbessern, 

die  circulation  des  Geldes  in  den  Provinzen  m  ver- 
mehren, und 

Handel  und  Wandel  blähender  zu  machen. 
Uebrigens  habt  ihr  diese  ganze  Sache  nur  allein  zu  bear- 
beiten, doch  überlassen  Wir  eurer  Klugheit,  wen  ihr  aus  dem, 
euch  anvertrauten,  Collepio,  auf  dessen  Einsicht  ihr  euch  ver- 
lassen könnet,  hiebei  zu  Käthe  ziehen  wollet,  und  sindp, 
Geben  Berlin  den  löten  October  1781." 

Unteiin  6.  November  1781  wurde  sodann  der  Oberberg- 
rath  Wehling  in  Berlin  zu  Vorschlägen  über  die  Vervoll- 
kommnung des  inländischen  Eisenhandels  durch  folgendes 
Reskript  aufgefordert: 

„Friedrich,  König,  p.  Unsem  p. 

Unter  den  verschiedenen  Gegenständen,  deren  besondere 
Bearbeitung  Wir  Unseim  Bergwerks-  und  Hütten-Departement 
aufgetragen  haben,  ist  der  Verbrauch  und  Absatz  des  in 
Unsem  Staaten  theils  auf  Unsem  eignen ,  theils  auf  Privat- 
Hütten  fabricirten  Eisens  und  Bleches  eines  derjenigen,  auf 
welchen  Wir  von  jeher  Unsere  vorzügliche  Aufoierksamkeit 
gerichtet  haben.  Es  ist  Euch  bekannt,  zu  welchen  Mitteh 
Wir  anfänglich  haben  greifen  müssen,  um  Unsere  Hfitten&bri- 
cate  an  Unsere  Unterthanen  zu  debitiren,  sie  solchergestalt  mit 
denselben  nach  und  nach  besser  bekannt  zu  machen,  ihnen 
ihre  vielfältigen  Vomrtheile  dagegen  zu  benehmen,  um  zugleich 
Unserer  Hauptbergwerks-  und  Hütten-Casse  dadurch  in  Etwas 
aufzuhelfen. 

Ihr  wisst  aber  auch,  wie  sehr  Wir's  Uns  haben  angelegen 
seyn  lassen,  die  Qualität  dieser  Hüttenproducte  zu  verbessern, 
die  fabrication  derselben  nach  und  nach  zu  vermehren,  und 
auf  diese  Weise  fQr  das  Interesse  Unserer  Unterthanen,  so 
wie  fQr  Unser  eigenes,  zu  sorgen.  Es  ist  Euch  femer  nicht 
unbekannt,  dass,  seitdem  Wir  Unsere,  mit  vorzüglich  gutem 
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Eisenerze  und  mit  dem  benöthigten  Holze  reichlich  gesegnete 
Provinz  Oberschlesien  durch  Uosem  Etats  -  Ministre  Fhr.  v. 
Heinitz  bereisen  lassen  and  Uns  überzeugt  haben,  dass  mit 
dem  daselbst  sowohl,  als  auf  IJnsem  in  hiesigen  Provinzen  an- 
gelegten, dergleichen  auf  den  Harzer,  Blankenburgischen  und 
Wemigerodeschen  Hotten  verfertigten  Eisen  und  Blech,  Unsere 
sämmtUehe  Staaten  diesseits  der  Weser,  der  Menge  und  Güte 
nach  versorget  werden  könpen,  der  ganze  Eisenhandel  eine 
andere  Gestalt  gewonnen,  jene  Zwangsmittel  zum  debit,  mit  den 
deshalb  angelegten  distributionen,  aufgehoben,  die  Einfuhren  des 
sdiwedischen  Eisens  verboten ,  mit  Blankenburg ,  Wernigerode 
and  den  oberschlesischen  Privathüttenbesitzein  Liefei*ungs-üon- 
tracte  geschlossen,  für  die  Hauptbergwerks-  und  Hüttenkasse 

ein  Conto  di  tempo  von  -^-  ^  bei  Unserer  hiesigen  Haupt- 

banque  eröfnet,  verschiedene  Magazine  in  den  Provinzen 
etablirt,  zu  Bearbeitung  der  bei  diesem  erweiterten  Handel 
vorkommenden  Geschäfte  ein  besonderes  Haupt-Eisen-Comptoir 
errichtet  und  Euch  die  direction  desselben  anvertrauet  worden. 

So  sehr  Wir  nun  an  dem  bisherigen  Fortgange  Unserer 
desfallsigen  hauptsächlich  auf  Unserer  Unterthanen  mehreres 
Wohl  abzielenden  Verordnungen  ein  gnädiges  W^ohlgefallen 
haben,  eben  so  sehr  ist  Uns  daran  gelegen,  diesen  Eisenhandel 
zur  möglichsten  Vollkommenheit  und  zu  einer  solchen  dauer- 
haften consistenz  zu  bringen,  dass  dei*selbe  theils  mit  Unseim 
übrigen  Staatshaushalte  stets  verbunden  bleibe,  theils  auch 
mit  demjenigen  allgemeinen  Plan  von  den  durch  Unser  Berg- 
werks- und  Hütten-Departement  künftig  vorzüglich  zu  bear- 
beitenden Gegenständen,  über  dessen  Durchführung  sich  Unsere 
höchste  Person  demnächst  entschliessen  wird,  genau  zusammen- 
passe und  also  ein  vollständiges  Ganze  entstehe;  und  Wir 
erfordei-n  daher  hierdurch  von  Euch  Eure  gi'ündlichen  und 
pflichtmässigen  Voi*schläge,  welche  dienlichen  Mittel  zu  Er- 
reichung dieses  Endzweckes  anzuwenden  seyn  möchten  ?"  etc.  — 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  die  von  den  einzelnen  Vorständen 
dei'  Bergbehörden  eingesandten  sehr  umfangreichen  Berichte 
auch  nur  auszugsweise  mitzutheilen.  Nur  eine  kleine  Stilprobe 
aus  dem  Bericht  des  späteren  Refoimators  des  Schlesischen 
Bergbaues  Frhrn.  von  Reden  sei  angeführt.  Reden  spricht 
die  Befürchtung  aus,  dass  die  von  ihm  projektiile  Emchtung 
einer  privilegirten  Gewerkschaft  scheitern  und  so  auch  die 
letzte  Hoffnung  zur  Wiederbelebung  des  schlesischen,  jetzt 
eingeschlummerten,  Bergbaues  verschwinden  möchte,  und  fähi-t 
dann  fort: 

„Doch  unter  Friedrichs  Regierung  und  Heinitzens  Führung 
kann  eine  solche  Besorgniss  nicht  statt  finden,  sie  würde  die 
unverzeihlichste  Muthlosigkeit  veiTathen.  Eine  Empfindung, 
derer  wie  ich  mir  schmeichle  kein  Bei*gmann  fähig  ist,  noch 
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weniger  aber  derjenige,  welcher  diesen  Plan  zur  weiteren 
Ausbreitung  seines  Wirkungs-Kreyses  darleget,  und  am  aller- 
wenigsten in  einem  Augenblick,  wo  durch  die  ordre  vom 
15ten  October  alle  Kräfte  unseit^  Geistes  aufgebothen  sind, 
um  Aussichten  auf  die  Zuknnft  ausfindig  zu  machen ,  und  uns 
zugleich   die  angenehmsten  Folgen  hievon  dargestellt  werden.^ 

Auf  Grund  der  eingegangenen  Benchte  wurde  ein  genauer 
Generalplan  ftusgearheitet  und  dem  Könige  unterbreitet.  Wir 
fahren  nur  die  auf  die  Eisenindustne  bezüglichen  Pi'ojekte  an. 
In  Oberschlesien  sollte  ein  Frischfeuer,  ein  schwarzer  Blech- 
Hammer  ucid  eine  Kanonengiesserei  für  12  474Bthh\,  in  Thale 
und  Halberstadt  weisse  Blechhämmer  für  4408  Rthln  angelegt 
und  zu  Sorge  der  Stollen  nach  Eisenstein  tiefer  getrieben 
werden,  „Durch  diese  Anlagen  soll  der  Schiffbau-Eisenbedarifür 
Pomnxern  und  daaConsumofür  Westpreussen  gemeinschaftlich  mit 
den  Danziger  Hämmern  beschafft,  auch  die  für  Ostpreussen  und 
Eibingen  annoch  erforderlichen  weisse  und  schwarze  Bled^ 
verfeitigt  werden ;  wodurch  denn  abermal  jährlich  69  000  Rtlilr, 
im. Lande  erhalten  werden,  mdms  mit  den  bereits  ersparten 
187  942  Rthlrn.  durch  die  diesseits  der  Weser  befindlichen 
Eisenhütten  mindestens  256  942  Rthlr, ,  welche  ehemals  nach 
Schweden  gegangen,  nunmehr  den  Eon,  Staaten  zu  gute 
kommen." 

„Von  vei-schiedenen  Eisenfabriquen ,  welche  in  Steinkolen 
arbeiten"  wird  beabsichtigt 

1)  die  Anlegung  einer  solchen  fabrique  bei  Striegau  in 
Schlesien  und  Unterstützung  der  Fabricanten  in  Steinseifen 
(5992  Rthlr.), 

2)  die  Verbesserung  der  Wege  zu  diesen  und  den  mär- 
kischen fabriquen,  um  Steinkolen  für  selbige  herbeizuführen 
(3600  Rthlr.), 

3)  die  Hereinziehung  von  50  Eisenfabricanten  aus  dem 
Bergischen,  welche  allerhand  Sorten  Bandeisen  u.  d.  g.  ver- 
fertigen, k  120  Rthlr.  pro  Mann  (6000  Rthlr.), 

4)  die  erste  Etablirung  einer  Stahlnähnadelfabrique  zu 
Altena  im  Märkischen  (3000  Rthlr.)  —  (dieser  Posten  wurde 
später  gestrichen).  Es  wird  hiei-zu  bemerkt:  „Diese  fabriquen 
verfertigen  hauptsächlich  schneidendes  Eisenwerkzeug  und 
solche  Waaren,  welche  bisher  aus  Steieniiark  nach  Schlesien 
gebracht  worden."  „Der  gegenwärtige  amerikanische  Krieg  hat 
einen  gi-ossen  Theil  der  Bergischen  fabriquen  ausser  activität 
gesetzt,  und  ist  dieses  also  der  Zeitpunkt,  diese  Fabricanten 
ins  Land  zu  ziehn." 

Für  das  gesammte  Reformprojekt  wurden  nicht  mehr  als 
267  500  Rthlr.  verlangt,  berechnet,  dass  man  gar  bald  eine 
halbe  Millionen  dem  Lande  an  jährlicher  Ausgabe  fQr  einge- 
führte Montanprodukte  ersparen  und  dass  das  angewandte 
Geld  sich  binnen  5  Jahren  zu  4  Prozent  verzinsen  werde.   Der 
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Bericht  fährt  dann  foil:  „Ausser  diesen  wesentlichen  Vorteilen 
erhalten  Ew:  Majestät  noch  diese: 

1)  dass  es  alsdann  an  den  für  Uöchstdero  Aimäe  erfor- 
derlichen Kriegsbedürfnissen  an  Eisen,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Schwefel  und  Salpeter  nie  im  Lande  fehlen  kann; 

2)  dass  der  Manufacturstand,  der  seit  Ew :  Majestät  weisen 
Regierung  so  glücklich  zugenommen  hat,  an  diesen  benötigten 
Berg-  und  Hüttenproducten  keinen  Mangel  haben  wird; 

3)  dass  die  National  -  Industrie  auch  in  dieser  Art  von 
Beschäftigung  gleich  andern  Branchen  mehr  zunehmen  muss,  und 

4)  dass  durch  die  Ansetzung  von  434  fremden  Familien, 
Officianten,  Berg-  und  Hüttenleuten,  die  Population  in  Ew: 
Majestät  Landen  veniiehrt  wird." 

Trotz  dieser  Vesprechungen  bewilligte  der  König  das  Geld 
zunächst  nicht.    Er  schrieb  zurück:  „Mein  lieber  Etats- Ministre 

Frh.  von  Heinitz Anlangend  Euren  Bericht 

und  in  Ansehung  des  mit  übeneichten  Ueberschlags  von  den 
zu  Anlage  neuer  und  Verbesserung  alter  Bergwerks-  und  Hütten- 
Etablissements  eiforderlichen  Kosten,  habe  ich  Euch  zur  Ant- 
wort erteilen  vollen,  dass  Eure  Projecte  alle  gut  sind;  aber 
jetzt  geht  das  nicht  an,  das  Geld  von  der  Banque  zu  nehmen. 
Ihr  möget  also  nur  ein  bischen  waiten,  bis  dass  Ich  sehe,  wie 
es  angeht  das  Geld  aufzunehmen.  Ueberhaupt  mag  Ich  das 
bey  der  Banque  nicht  mahl  gerne  tuhn;  au  contraire  wenn 
Ich  die  Aerme  ein  bischen  freier  habe,  und  weiter  gehen  kan, 
so  gebe  Ich  Euch  das  Geld  wohl  alleine,  so  habt  Ihr  mit  der 
Banque  nichts  zu  tuhn;  nur  müsst  Ihr  Mir  noch  ein  Jahr  oder 
was  dazu  Zeit  laszen.  Womach  Ihr  Euch  also  zu  achten  habt. 
Ich  bin  übrigens  Euer  Wohl  affectionirter  König 

Friedrich." 

Obwohl  Heinitz,  offenbar  etwas  verletzt,  sofort  zurück- 
schrieb, er  habe  es  sich  zur  heiligsten  Pflicht  gemacht,  in 
seinem  Fache  keinen  Plan  voi*zulegen,  den  er  sich  nicht 
pünktlich  zu  erfüllen  getraue;  er  sei  aber  besorgt,  dass  es 
dem  Könige  weniger  an  Geld  als  an  Vertrauen  zu  dessen 
sicherer  Anwendung  fehlte,  so  blieb  der  König  doch  beim 
ersten  Bescheid  und  fügte  (unterm  3.  Jan.  1782)  nur  hinzu: 
.  .  .  „Ihr  könnt  Mir  also  dann  und  wann  daran  erinnern; 
auch  auf  das  Frühjahr.  Wenn  ich  dann  sehe  dass  Geld  dazu 
da  ist,  so  werde  auch  dazu  was  assigniren;  oder  geht  das 
nicht  an,  so  bleibt  die  Sache  noch  was  ausgesetzet,  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände.  Ihr  habt  daher  die  Sache  zuweilen 
in  Erinnerung  zu  bringen.  Ich  bin  übrigens  Euer  Wohl 
affiectionirter  König 

Friedrich." 

Thatsächlich  faqd  der  König  während  des  Jahres  1782 
noch  nicht  die  Mittel,  um  die  geplanten  Arbeiten  in  Angriff 
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nehmen  zu  lassen.  Den  Aue  schlag  aber  für  die  Bewilligung 
der  erforderlichen  Gelder  scheint  der  folgende  Bericht  des 
Ministei-s  von  Heinitz  gegeben  zu  haben: 

,,Nach  abgeschlossener  Jahresrechnung  berichte  ich  Eurer 
Königlichen  Majestät  allergehorsanist ,  dass  an  schlesischein 
Eisen  in  hiesigen  I*rovinzen  für  81  690  Taler  17  Gn  4  Pf  untl 
an  Harzer,  sonderlich  auch  Wernigeroder  für  31  396  Taler 
14  Gr.  10  ri  mithin  in  summa  für  113  087  Taler  8  Gr.  2  Pf. 
wirklich  verkauft,  und  also  im  vorigen  Jahre  ura  so  viel 
weniger  Eisen  aus  Schweden  eingebracht  %Yorden. 

Die  Chur-  und  Neumäi'k'schen,  auch  Pommer'schen  und 
Harzer,  Eurer  Majestät  zugeliörige  Hütten-  und  Blechwerke 
haben  an  Gusswaaren,  Ammunition,  Kanonen,  geschmiedetem 
Eisen  und  weiszeo  auch  schwarzen  Blechen  überhaupt  für 
177  559  Taler  20  Gr.  10  Pf.  abgesetzt  und  das  gesamte  jn- 
länd:  Eisen  -  Handelsgeschäfte  hat  also  im  abgewichenen 
Jahre  eine  Summe  von  2i*0  647  Taleni  5  Gr,  betragen.  Die 
Vorräte  und  Bestämie  auf  sümmtlichen  Werken  und  in  den 
Magazinen  machen  eine  Summe  von  261  779  Talern  20  Gr.  4  Pf. 
aus,  wie  alles  Dieses,  auf  Erfordern,  Eurer  ^lajestät  Ober- 
Kechenkammer  veridieiren  kan*  —  Das  Publicum  hat  freie 
Wahl,  sich  in  den  Magazinen  und  bei  den  Eisenhändlem 
schlesisches,  Harzer  oder  sog.  Landeisen,  zu  nehmen ;  letzteres 
wird  sogar,  zum  Kennzeichen  seiner  etwas  niedern  Güte,  wohl- 
feiler verkauft:  gleich wol  sind  hlos  an  geschmiedetem  Landeisen 
12959  Zentner  27^  Pfd.,  an  Werthe  für  60  038  Tal  2  gi'. 
verkauft,  und  ist  auch  ein  Anfang  zum  Debit  nach  Pohlen 
damit  gemacht  worden;  welches  zum  Beweise  dienet,  dass  man 
mit  der  qualität  dieses  Eisens  zuirieden  ist^  und  dass  die  ge- 
troffenen Anstalten  zu  dessen  Verbesserung  ihren  guten  Fort- 
gang haben.  ^  Indessen  nehme  ich  alle  weitere  diesfalsige 
Vorsehläge  gern  an,  und  habe  daher  auch,  nach  Eurer  König- 
lichen Majestät  müiidlieliem  Befelde,  mit  dem  Director  Achard 
gesprochen.  Derselbe  weisz  mir  zwar  noch  keine  weitere 
Verbeszerungsmittel  anzugeben,  will  aber  im  nächsten  Sommer 
Proben,  welchen  ich,  zu  eigner  Ueberzuugung,  selbst  beiwohnen 
will,  darüber  anstellen;  wovon  ich  sodann  unterthänigsten  Be- 
richt zu  erstatten,  nicht  verfehlen  werde. 

Da  durch  Eurer  Königlichen  Majestät  unermüdete  landes- 
väterliche  Fürsorge  endlich  auch  diese  haare  Geldauslage  in 
Höchstdero  Staaten  erspart  werden,  um  durch  das  im  Lande 
bleibende  baare  Geld  und  dessen  Circulation  die  inländische 
Population  nützlich  zu  beschäftigen  und  mehr  zu  beleben:  so 
hoffe  ich  auch  ganz  gewis, 

dass  nach  erfolgtem  Frieden  Ällerhöchstdieselben  meinen 
unterthanigst  vorgelegten  Meliorations-Plan  gnädigst  genehmigen 
werden, 

damit  ich  das  Glück  haben  möge»  unter  Eurer  Königlichen 
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Muestät  fortdauernd  gesegneten  Regierung  solchen  auszufahren, 
und  was  an  (für)  Blei,  Glätte,  Zinn,  Kupfer,  Eisen,  Torf,  Sal- 
peter, Schwefel  und  Vitriol  noch  jährlich  ausser  Landes  ge- 
schickt wird,  und  welches  noch  immer  eine  Summe  von 
88686^  Taler  wenigstens  ausmachet,  ffXr  Höchstdero  Staaten 
anzuschaffen  und  Tausende  von  Menschen  dadurch  zu  be- 
schäftigen. 

Der  Steinkolen-Bergbau  in  Schlesien  breitet  sich  immer 
weiter  aus,  und  wird  in  den  hiesigen  Provinzen  den  Porzellän- 
Glas-  Meszing-  und  andern  Feuer-Fabriquen,  so  wie  dem  Alaun- 
werke, den  Kalkbrennereien  und  selbst  der  Stubenfeuerung, 
bei  immer  theurer  werdenden  Holze,  sehr  zu  Statten  kommen. 


Berlin,  den  4ten  Janaarii,  1783. 


F.  V.  Heinitz. 


Dieser  Bericht  scheint  dem  grossen  König  gefallen  zu 
haben,  denn  unter  demselben  stehen,  von  seiner  Hand  ge- 
schrieben, die  Worte:  „Das  ist  Sehr  guht.  Friedrich."  Im 
Juni  1783  wies  der  König  die  Summe  von  260  000  Thlm.  zur 
Durchführung  des  Verbesserungsplanes  der  preussischen  Berg- 
werke und  Hatten  an.  Dieselbe  wurde  dann  mit  Energie 
betrieben  und  kann  als  Ausgangspunkt  der  späteren  stobsen 
Entfaltung  des  preussischen  Bergwesens'  betrachtet  werden. 
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X.    Eisen -Froduktioii,  -Einfuhr,  ^Au^fübr  und  -Ter! 

f 

Im  Zollrerein  1834-]R7{t.                   1 

Ausgedrückt  in  Pro/eo  taut  heilen  des  GeaanjmtverbrauchB.    J 

Jilir 

1. 

EwenKiKinniini; 
dm   ilalWiitüiiu 

Ei»BiiriiniliT 

(Ulf  KohrifD 

itidniirt) 

8. 

(lUf  Kohf  jeen 
teiililirtl 

(Smnnie  t.  1  n.  äljlDilT.   lu»  Tj 
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12 
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L,    ies7 
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m 

P     18S8 

76 

24 
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100 

92f 

B      1639 

78 

22 
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100 

91^ 

t   1840 

70 

,30 
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^, 

^,1841 
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36 
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riwa 
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43 
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100 
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.^    1843 
■       1844 
IT      1845 

45 
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9&, 
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Ö«^ 
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lOO    • 

^* 
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53 
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96 

w,      1848 
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37       . 
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100 

96  j 

jL     184d 

77 

23 
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100 

94) 

■    1860j 

61 

39 

6 

100 

94  j 

■Li»! 

63 

37 

7 

100 

98^ 

f      1852 

m 

34 

7 

100 

03 

^.1853 

71 

29 

7 

100 

03  * 
95  ^ 

1111854' 
^^1855 

69 

31 

7 
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69 

31 

5 

100 

1856 

66 

34 

7 

100 

93 

1857 

61 

39 

7 

100 

93 

1858 

61 

39 

6 

100 

94 

1859 

78 

22 
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100 

94 

1860 

79 

21 

6 

100 

94 

1861 

77 

23 

8 

100 

92 

1862 

78 

22 

8 

100 

92 

1863 

80 

20 

7 

100 

93 

1864 

86 

14 

8 

100       :        92 

1865 

82 

18 

ö 

100 

94 

1866 

82 

18 

7 

100 

93 

1867 

88 

12 

10 

100 

90 

1868 

87 

13 

18 

100 

82 

1869 

85 

15 

18 

100 

82 

1870 

83 

17 

17 

100 

83 

1871 

74 

26 

14 

100 

86 

1872 

70 

30 

16 

100 

84 

1873 

67 

33 

12 

100 

88 

1874 

72 

28 

21 

100 

79 

■'5 

72 

28 

27 

100 

73 

6 

73 

,        27 

31 

100 

69 

7 

69 

\     ^\     \     y^ 

V    \«i 

1        60 

B 
9 

14 
80 

\      ^s. 

\    Y*» 

H 


XIL    Eiseii-£In-  and  Auiftüir  dcd 

In  je  1000  Zmtsiem 


L 

11 

^     1 

m. 

J 

Eisenene,  Eisea- 

Koheisen  und  altes 

Eisen  nnd  Stkhl, 

1 

Jahre 

uod  {»taltlstain 

Brudieiseu 

roh  beai 
Einfithr 

rbeil«t*) 

Einfillir  ^  Ansfahr 

Einfabr ; 

Ausfuhr 

AosAihr 

1.             2 

1 

3. 

i 

5. 

6. 

1864 

470 ' 

3  580     2  216 

277 

276 

288 

1865 

1012 

4  2201    3  587' 

208 

274 

246 

1866 

2130 

3  680i   2  8091 

1 

412 

276 

306 

1867 

3160, 

4160,j  2  338, 

592 

224 

429 

1868 

3230 

601     2  651 

1960 

314 

632 

L        1869 

4860 

8640 

3  795 

2  037 

342 

761 

r        1870 

6000 

1686 

4587 

2196 

304 

610 

1871 

5400 

10340 

8  809 

2234 

795 

636 1 

1872 

7  650 

5185 

13  251 

2  989 

1244 

1103 

1873 

i   5  220 

2100 

14  861 

3  069 

2,059 

678 

1874 

4  960 

6  320!  10  981 

4  445 

856 

1185 

1875 

1   4420 

12140 

12492 

6  780 

753 

1506 

1876 

1   3950 

13418 

11673 

6124 

1      547 

1913 

1877 

1   6  560 

16  080 

10  822 

7  308 

1576 

!    3  238 

1878 

6420 

1 

22  830 

9  693 

8  328 

1052 

4288 

1879 

5  980 

20860 

7  769 

8664 

1119 

5  097 

1880 

12140 

25  260 

4758 

5  750 

490 

1 

6  588 

^)  Diese  Tabelle  ist,  abgesehen  von  Spalte  II  und  IV  und  den  An- 
gaben für  das  Jahr  1880,  aas  dem  „Statistiscnen  Jahrbuch  für  das  Deutsche 
Reich '^^  IL  Jahrgang  1881  (S.  86),  entnommen,  bezw.  nach  den  dortigen 
Aufzeichnungen  unter  Ausmerzung  einiger  Ungenauigkeiten  berechnet;  sie 
soll  an  der  Hand  der  offiziellen  Statistik  in  runden  Zahlen  einen  Ueber- 
blick  über  die  £isen-£in-  und  -Ausfuhr  geben  und  ist  für  genauere  Detail- 
berechnungen nicht  zu  benutzen. 

^  Hierunter  sind  zu  verstehen  die  verschiedenen  Arten  Stahl,  ge- 
schnuedetes  und  gewalztes  Eisen,  von  Schlacken  gereinigtes  Luppeneisen, 
Winkeleisen,  Radkranz-,  Pflugschaareisen ,  Anker  und  Schiflfeketten ,  Draht, 
Schwarz-  und  Weissblech  und  Platten,  bis  zum  1.  Juli  1865  ausserdem :  Eisen, 
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dentsehen  Zollgebiets  1864—1880^). 

(der  Zentner  »  50  Kilogramm). 


IV. 

Roh-  and  Zement-, 

Goss-  und  rafifinir- 

ter  Stahl 

(■chon  unter  III.  mit 
nMh(^wi«Mn) 


Einfahr  i  AaBfahr 


7. 


I 


8. 


EiBenbahn- 
schienen 


Einfahr 
9. 


Ausfahr 
10. 


VI. 

Eisen-  and  Stahl- 
waaren") 


Einfahr 
11. 


Aasfahr 
12. 


VII. 

Maschinen  and 
Maschientheile^) 


FJnfhhr 

13. 


Aosfohr 
U. 


41,?! 
52,3; 
47,2  I 
45,9 
47,5 
57,7' 
41,0. 
56,7  I 
108,3 ' 
124,4! 
105,8 
109,7 
78,9 
113,2 
119,5  j 

,  bis  U.  JoU 

77,9 


69,61 
69,3 
69,5; 
103,2 
139,7 
143,  li 
168,0  I 
117,1' 

173.7  J 

110,3 : 

169,8 1{ 

211,7 ; 

855.8  I 
323,0 
365,0 

367,61 

i 


5,2 

5,7 

133,7 

48,3 

92,2 

46,6 

49,7 

102,2 

234,1 


891,511 
171,81 
138,7|2 
13,6'2 
1  470,oJ4 
901,44 


264,8 
25,6 


107,0 
48,0 
41,8 
86,0 
572,3 
742,2 
720,6 
835,8 
413,91 
413,911 
697,2- 
444,4  J 
669,7 1 
496,6; 
144,2 1 

288,0 
604,1 


360 
282 
238 
222 
256 
402 
356 
514! 
1166| 
1558; 
922 
844 1 
760' 
1078' 

910 ; 

606  j 
306 


6781 

566; 

618 

704 

840 

934 

828 

886 

1272 

1018] 

1294! 

i486' 

1760| 

2  480; 

2  660 


2  500| 
2  304: 


(sab  VI) 
148 
220 
220 
212 
284 
280 
310 
638 
1060 
II64I 
690  j 

544: 

784  j 
854' 

6941 

486; 


(subYI) 
46 
140 
204 
274 
400 
420 
472 
746 
690 
636 
766 
786 
942 
1446 

1230 
1246 


i 


zu  groben  Bestandtheilen  von  Maschinen  and  Wagen  roh  Torgeschmiedet, 
femer  gewalzte  und  gezogene  Röhren  aas  schmiedbarem  Eisen;  diese  letzt- 
genannten Waarenartikel  sind  vom  l.Joli  1865  ab  anter  .Elsen-  and  Staht 
waaren"  aofgef&hrt  Für  die  Zeit  von  1868  bis  1.  Oktober  1878  ist  Rob- 
stahl in  Blöcken  in  einer  Position  mit  schlackenhaltigem  Lappenelsen  nach- 
gewiesen and  daher  die  H&lite  der  betreffenden  Zahlen  in  die  üebersicht 
mit  an&enommen  worden. 

*)  Darunter  bis  zum  30.  Juni  1865  aach  Maschinen,  Torwiegend  aus  Eisen 
oder  Stahl ;  diese  tod  da  ab  unter  YII. 

*)  Vgl.  Anm.  3.  IHe  nach  Stackzahl  nachgewiesenen  Lokomotiven  und 
Tender  sind  hier  im  Gewicht,  das  Stfick  zu  600  Zentnern,  angegeben. 
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XIII.     Durchschnittspreise  des  sehottisehen  Roheisens 

in  Glasgow, 

fi-ei  an  Bord  geliefert, 
pro  Zentner  (50  Kilo)  in  Mark. 


1830/9 

1840/'9 

1850/9 

1860/9 

1870/9 

M. 

M. 

M. 

M. 

M. 

0 

!       4,98 

3,73 

2,20 

2,68 

2,71 

1 

4,49 

2,99 

1,98 

2,46 

2,94 

2 

4,49 

2,49 

2,24 

2,65 

5,07 

3 

3,98 

1,99 

3,10 

2,79 

5,83 

4 

4,18 

2,73 

1       3,98 

2,86 

4,36 

5 

1       4,49 

3,79 

'<       3,52 

2,73 

3,27 

6 

6,73 

3,54 

3,61 

i       3,01 

2,91 

7 

3,98 

3,24 

3,45 

'        2,67 

2,71 

8 

3,98 

2,21 

2,72 

2,63 

2,41 

9 

4,47 

2,28 

2,58 

2,65 

2,34 

Anmerkungen, 


1)  y^l.  Gustav  Schmoller,  .Die  Epochen  der  preussiscben  Finanz- 
politik^ un  Jahrbuch  für  Gesetzgeoung,  Verwaltung  und  Yolkswirthschaft. 
1.  Jahrgang,  1.  Heft,  S.  33  ff     Leipzig  1877. 

2)  Die  von  Dieterici  in  seinem  „Volkswohlstand"  S.  32  für  die  ein- 
zelnen Hauptbergdistrikte  nach  Krug  gegebene  Berechnung  der  Roheisen- 
produktion ist  sehr  ungenau. 

3)  Vgl.  Krug,  „Betrachtungen  über  den  Nationalreichthum  des  preussi- 
scben Staats  und  den  Wohlstand  seiner  Bewohner**.  1805,  Bd.  U.  S.  341  ff. 

4)  Stein  war  1784—1796  Direktor  des  märkischen  Bergamts  und  ar- 
beitete zugleich  in  der  Fabriken-Kommission  (er  war  1781  nach  ei^jäluriger 
Keferendar-Thätigkeit  in  Berlin  zum  Assessor  und  1782  zum  Oberbergrath 
befördert  worden).  Die  Schiffbarmacbunjg  der  Ruhr  war  schon  1780  voll- 
endet und  ist  also  nicht,  wie  irrthümlich  von  Pertz  behauptet  wird,  auf 
Stein  zurückzuführen.  Vgl.  Achenbach,  Geschichte  der  Cleve- Märkischen 
Bergwerksverwaltung  bis  1815.  Preuss.  Zeitschr.  f.  Berg-,  Hütten-  u. 
Salinenwesen,  Bd.  XVII. 

5)  Vgl  Thun,  Die  Solinger  Industrie,  S.  59  (Bd.  II,  Heft  3  der 
Schmoller'schen  „Staats-  u.  sozialwissenschafti.  Forschungen*'). 

6)  Von  wie  geringer  Bedeutung  die  Zölle  im  Vergleich  zur  Accise 
waren,  ergibt  sich  aus  den  finanziellen  Erträgen,  weldie  beide  lieferten. 
Kach  Krug  betrug  die  Brutto  Einnahme  von  Accise  und  Zoll  vor  1806 
10620957  Thaler,  wovon  7  888835  Thaler  durch  die  Accise  und  nur 
2  732  122  durch  den  Zoll  einkamen.  Im  Jahre  1812,  also  schon  nach  Ein- 
führung der  Gewerbefreiheit ,  betrugen  die  AcdsegeMle  4  669  188  Thaler, 
zu  denen  noch  die  durch  das  Gesetz  vom  27.  Oktober  1810  eingeführte 
Landeskonsumtionssteuer  mit  1 351  085  Thalem  kam ,  während  dieZölle 
nur  780  250  Thaler  einbrachten. 

7)  So  lieferten  die  Solinger  Schwertschmiede  die  Waffen  für  das 
preussische  Heer  während  der  Befreiungskriege;  vgl.  Thun,  1.  c.  S.  19. 

8)  Welchen  Stoss  die  preussische  Rhederei  damals  erlitt  und  welche 
Zeit  dieselbe  brauchte,  denselben  wieder  zu  verwinden,  zeigt  folgende  Ueber- 
sicht  über  die  Zahl  der  preussiscben  (inbegriffen  der  neuvorpommerschen) 
Seeschiffe  und  ihrer  Tra^ähigkeit: 

Jahr:      1805  1825  1830  1846  1860 

Zahl  der  Schiffe  1 102  576  643  896  1 338 

Lastenzahl.    .    .    106  894       58007        75079        113000        170016 

VgL  C.  W.  Ferber,  „Beiträge  zur  Eenntniss  des  gewerblichen  und  kom- 
merziellen Zustandes  der  preussiscben  Monarchie**,  Berlin  1829  und  1832, 
Bd.  L,  S.  269;  Bd.  IL  S.  175. 


9)  Vgl.Max  Wirtli,  Ge&cliichte  der  HaDdelskriFen,  2.  Aufl.,  1874»  S.9s 

10)  V^K  z.  B.  Mac  Cttllocli,  Ueber  Handel  und  Handelsfreiheit.    Deutgcb* 
you  (Tttiübihler,  1834,  S.  73;  ferner  J  Bo\kTing,  Bericht  aber  den  deatsdi 
Zollverband  an  Lord  Viecount  Palmerston.     London  1840. 

11)  In  dem  im  nächsten  Kapitel  z\x  besprechenden  Zeitraum  18I§ — 31 
war  die  Zunahme  der  Handeltreineuden  eine  viel  stärkere  als  die  der  Hand' 
werker  und  „raechaniachen  Künßtler'^,  wie  folgende  Tabelle  ergibt: 


Mw'baniselio  Künstlor 

ü^i  Hmndwcrktir  (ÜdeiütDr 

U&ticlel- 

ilechaiuBcbe  Kiiiut]<>«r 

HADd»J- 

G«aeU«D  u.  Ltthrlifige) 

treftende 

ßod  tT«iulir«rkHT 

tf«ib«»d# 

1819 

418964 

69742 

100 

100 

1622 

457  552 

75  548 

111 

108 

1B25 

502294 

82  020 

120 

118 

1828 

507  1S2 

93541 

121 

134 

1831 

509  371 

98  239 

122 

141 

Absolute  Zahlen. 


ZunahmererhäUnigt, 
Die  ßerinjj^e  Zunahme  der  Handwerker  erklärt  sich  daraus,  daas  in  Folgi 
der  alten  Zun^verfa^sung  das  stadtische  Handwerk  stark  &benet2t  war  und 
nunmehr  der  Ueberschuss  sieb  auf  dem  Lande  niederliess,  wie  die  Zunahmt 
der  ländlichen  Gewerbesteuer  beweist,  ohne  dass  viele  neue  EriUle  I 
herangezogen  werden  müssen.  Dainit  stimmt  der  Umstand  überein« 
die  Zahl  der  Meister  regelm&asij?  und  stark  zunalim^  die  der  GeseUen  dft 
gegen  1819  ^egen  1816  und  1828  und  31  ^egen  1825  zurückging. 

12)  Wo  nichts  Besonderes  bemerkt  ist^  sind  ,alle  Wertbangaben  in  d( 
heutigen  Reichsmiinze  gemacht. 

13)  1000  preuss.   Ptirnd  =  935,42   Zollpftind  k  Vi  Kilo.  —    1  preuMj 
Zentner  zu  110  Pfund  —  102,85  Zollpfund> 

14)  Vgl.  G.  V.  üiilich,  Tabellarische  ü ebersiebten  zu  dem  Werke:  ^.IMi 
gesammten  gewerblichen  Zustäjide  in  den  bedeutendsten  Landern  der  Erde; 
Jena  1842.     S.  158- 159. 

15)  Vd.  Preuss   Statist.  Jahrbuch  11.  S.  168. 

16)  In  Dlisseldorl'  galt  182 1  der  Zentner  Schmiedeeisen:  11  Thalef, 
1830—40:  13° ,  Thftler,  so  dass  der  Zoll  von  1  Thaler  9  und  7,j  %,  dei 
von  Vo  Thal  er  4v>  und  3,<5  7o  betru«:. 

Vi]  Es  liegen  nur  sehr  spärliche  Werthangaben  für  unsere  Epoche  vor, 
Die  angeführten  Prozentsätze  beziehe d  sich  auf  Preise  von  9  TUr.  29  SgR 
für  schwarzes  und  17  Thlr.  10  Sgr.  für  verzinntes  Blech,  die  der  -Entwurp 
zu  einem  Zolltarif  för  das  vereinte  Deutschland",  Frankfurt  a.  >L  IS4S^ 
mr  das  Jahr  1818  angibt 

18)  Nach  Oechelhäuser  bie  1825;  vgl  dagegen  den  Bericht  der  volks* 
wirthschaütlichen  Kommission  der  würtembergischen  Eammer  der  Abgeord* 
neten  (M    Jlohl)  über  den  preussisch-französifichen  Handelsverti^.  S*  192, 

19}  Vgl  das  vorztißliche  Werk  von  W.  Lexis:  „l^le  französischen  Aus- 
fuhrprämien", Bonn  1870. 

20)  VgL  Ferben  .Beiträge»  L  S,  274  und  IL  S.  182. 

21)  Karsten^s  Archiv  Ihr  Mineralogie,  Geognosie,  Bergbau  und  Hattet^ 
künde,  älterer  Jahrgang,  Bd.  XIV  ff. 

22)  VgL  eine  (wohl  die  einzige)  Karte  der  Eisener ZTorkommnisae  m 
Preussen  bei  Wedding,  Handbuch  der  Eisenhüttenkunde  L  S*  334, 

23)  Leider  unterscheidet  in  unserer  Epoche  die  Statistik  nicht  xwischeB 
Gusswaaren,    welche  aus  Erzen,   und   solchen,   welche  üus   Roheiaeii 
Wonnen  wurden. 

24)  Noch  1837  wurden  90^4  ^1^    dei"  gesammten  Hochofenproduktion  in 
Preuasen  bei  Holzkohle^  nur  0,8  %  bei  Holzkohle  mit  Kokszuaatz  und  8,§ 
bei  Koke  gewonnen. 

25)  1837  wurden  schon  31,8  %  der  gesammten  Stabeisenprodaktion  mil 
Steinkohle  hei^eatellt 

26)  8o  der  otlzielle  deutsche  Katalog  zur  Wiener  Weltausstellaiig  I87S| 
abweichend  Karsten's  Archiv.  ^ 
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27)  Vgl.  über  diese  Methode  Wedding,  „Handbach  der  Eisenbüttenkiinde'' 
I.  S.  561. 

28)  „Vergleichende  Statistik  der  Eisenindustrie  aller  Länder  and  Er> 
örterong  ihrer  ökonomischen  Lage  im  Zollverein^.  Von  Wilhehn  Oechel- 
häuser.    Berlin  1852. 

29)  VfL  Thun,  1.  c.  (oben  sab  5). 

30)  Em  grosser  Theil  der  zu  jener  Zeit  ffegründeten  Maschinenfobrikea 
besteht  noch  heute.  Vgl.  den  amtlichen  Katalog  der  Ausstellung  des  Deut- 
schen Reichs  in  Wien  1873,  Gruppe  XIIL 

81)  Aus  dem  preussisch- hessischen  Zolherband  wurden  nach  Baiem 
und  Wartemberg  1832:  30  795,  1833:  35325  Zentner  Schmiedeeisen  aus- 
geführt. 

32)  Diese  Reduktion  erfolgt  in  unseren  Tabellen  nach  dem  aus  dem 
sub  28  citirt«n  Werke  Wilhelm  Oechelhäuser's  entnommenen  Massstabe 
100 :  140  bezw.  100  :  150.  Auch  die  Kommission  der  deutschen  Eisen- 
£nqu6te  von  1878  legt  ihren  Berechnungen  einen  ähnlichen  Massstab 
(100 :  ISSVs)  zu  Grunde. 

88)  Man  denke  z.  B.  an  Joachim  Becker's  „Politischen  Diskurs  von 
den  eigentlichen  Ursachen  des  Auf-  und  Abnehmens  der  Städte''. 

34)  Vri.  Weber,  „Der  deutsche  Zollverein",  Leipzig  1H72.  Treitschke 
sucht  für  Preussen  das  alleinige  Verdienst  um  die  Gründung  des  Zollvereins 
zu  vindiziren.    Vgl.  Preuss.  Jahrb.  1872.    Bd.  30. 

34a)  Allerdings  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  thüringischen  Staaten 
einen  besonderen  Komplex  für  sich  bildeten  und  dass  die  kleinsten,  ins- 
besondere die  enklavirten  Staaten  keine  Stimme  führten,  sondern  von  den 
grösseren  mit  vertreten  wurden. 

34b)  Vffl.  Oechelhäuser,  „Der  Zollverein,  seine  Verfassung,  sein  handels- 
politisches System  und  die  Entwicklung  seiner  Tarifsätze  seit  1818".   1851. 

35)  Vgl.  dieselbe  im  „Statistischen  Jahrbuch  für  das  Deutsche  Reich^, 
I.  Jahrgang  1880,  S.  5. 

36)  Vgl.  Das  preussische  statistische  Jahrbuch,  Bd.  I.  S.  462,  femer 
die  „Mittheilungen"  des  kgl.  Statist.  Bureaus  in  Berlin,  Jahrg.  V.  (1852)  S.  19. 

37)  Vgl.  eine  lebhafte  Schilderung  dieser  Vorgänge  bei  M.  Wirth,  Ge- 
schichte der  Handelskrisen.    2.  Aufl.    S.  205  ff. 

38)  1839  hatten  nicht  weniger  als  959  amerikanische  Banken  ihre  Zah- 
lungen eingestellt. 

39)  Vgl.  Althans,  „Zusammenstellung  der  statistischen  Ergebnisse  des 
Bergwerks-,  Hütten-  und  Salinenbetriebs  im  preussischen  Staate  während 
der  zehn  Jahre  1852—61 ,  herausgeg.  im  Auftrage  des  Handelsministers", 
Supplement  zu  Bd.  X  der  Preuss.  Zeitung  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen.   Berlin  1863.    S.  80. 

39  a)  Die  dortige  Eisenerzeugung  sank  um  4—5  Millionen  Zentner. 

40)  Schübler,  „Der  Kampf  der  Holzkohlenwerke  gegen  den  Steinkohlen- 
betrieb", Stuttgart  1852. 

40a)  P  Mischler,  „Das  deutsche  Eisenhüttengewerbe",  18.52. 

41)  Vgl.  Weber,  „Der  deuUche  Zollverein",  Kap.  XXL 

42)  Vgl.  die  Protokolle  der  „Verhandlungen  der  Generalkonferenzen  in 
Zollangelegenheiten".  VI.  G.-K. 

43)  Vgl.  über  denselben  Weber,  „Der  deutsche  Zollverein",  Kap.  XX. 
43  a)  Dieser  ZoUschutz  wurde  allerdings  zum  Theil  illusorisch  durch 

die  nach  dem  Gesetz  vom  5.  Juli  1836  zulässige  zeitweise  zollfreie  Einfuhr 
ziur  Wiederausfuhr  nac]^  erfolgter  Veredelung  oder  Verarbeitung. 

44)  Vgl.  „Die  französischen  Ausfuhrprämien  im  Zusammenhange  mit  der 
Tarifgeschichte  und  Handelsentwicklung  Frankreichs  seit  der  Restauration. 
Volkswirthschaftliche  Studien  von  Dr.  W.  Lexis".    Bonn  1870.  .  S.  401. 

45)  Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Zahlen  muss  man  im  Auge  be- 
halten, dass  sie  durch  Gegenüberstellung  der  Gesammteinfuhr  und  der  in- 
ländischen Hochofenerzeugnisse  (bezw.  mit  Abzug  der  Ausfuhr)  erlangt 
worden  sind.  Sie  berücksichtigen  nicht  die  beträchtlichen  Mengen  von 
Eisenfabrikaten,  die  aus  inländischem  Brucheisen,  altem  Schmiedeeisen,  ab- 
Forschungen (14)  III.  4.  —  Sering.  .  20 
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genutzteti  Scbienen  u.  s.  w,  dargeBteüt  wurden,  bezieben  sieb  vielmehr  nur 
auf  den  Z  u  s  e  b  u  8  s  von  neugewonnenem  und  eingelübrtem  Ei^en,  um  welchen 
sich  jährlich  die  im  ZcjI  herein  vorhandene  Eisen  menge  vergrossert  hat,  und 
es  erscheint  diher  sowohl  der  Verbrauch  als  der  Antbeil  deT  heimischen 
Produkhon  ala  zu  klein.  Oechellmuser  berechnet  die  im  Jahre  I85H  zur 
Hersjtellung  der  im  Inlande  gewonnenen  EisenfabrUiate  erforderliche  Menge 
Koheiseu  auf  9  5yl  753  Zentner,  die  Summe  der  lio  heisre  nein  fuhr  und  -Pro* 
duküon  betrug  aber  nur  8  105  479  Zentner;  es  waren  also  nicht  weniger  als 
1  4H6  274  Zentner  oder  4,^  Zollpfuud  iiro  Kopf  altes  Eisen,  dfis  von  Neuem 
in  den  Verkehr  trat  Dies  ist  vor  Allem  hei  Vergleichen  mit  Verbraucbs- 
berechnungen  für  andere  Länder  nicht  zu  vergessen. 

46)  Vgl.  \V.  Oechelbäuser,  ^Denkschrift  über  den  Vertrii|;  des  Zoll- 
veieins  mit  Belgien  und  die  Lage  der  vereinslündischen  Eisenindustrie" 
(verfaest  im  Auftrage  der  am  5.  Mai  1851  zu  Kassel  versammelten  Vertreter 
der  deutscheu  Eifeenmdufitrie),  Frankfurt  1851^  S.  6u.  7;  sowie  R  MiÄchler, 
„1>Ä8  deutsche  Eisenbüttengewerbe'',  Bd.  L  S.  226. 

47)  Vgl.  C.  A.  V.  Kamntz,  „Die  Handels*  und  Schifffahrte vertriige  des 
Zollvereins".     184(5.     8,  222 

47  A)  VgL  ^^Statistisches  Gemälde  des  Königreichs  Belgien  naeJi  amc* 
liehen  Quellen"  von  J.  E.  Hörn,     Dessau  1853. 

4JS)  Vgl.  .^Die  Denkschrift  des  österreichischen  HnodelsDiinisters  fthcr 
die  österreichisch- deutsche  Zoll-  und  Ilandelseiiugung,  beleuchtet  mit  llüct 
Bicht  auf  die  Neugestaltung  des  deutschen  Bundes'*'.    ^Vieu  1850. 

49]  Vgl  die  bezöglirhen  Zahlen  hei  Oecbelhäuser ,  „Vergleicbende 
Statistik"/ S.  357. 

50)  Vgl  Job,  Pechar,  „Kohle  und  Eisen  in  allen  Landern  der  Erde*". 
Berlin  1H7S,  S.  134  ff.,  sowie  IL  U'edding,  ^Handbuch  der  Eisenliüttenknndc*, 
Braunschweig  l>^tU,  Bd,  L  S.  303  ff. 

51)  l    Wiener  Zentner  =  112  Zallpfund. 

52)  VgL  llübuer's  ^Statistisches  Jalirbuch".    Jahrgang  1855.    S    129. 

53)  VgL  eine  Zusjimmensteilung  der  dortigen  Preise  von  18lX*  an  bei 
MünichdarferT  „Geschichtliche  Entwicklung  der  Hoheiseaprodnktion  in 
Kürnlhen".     Khigenfurt  1873, 

54)  Vgl.  diebelbe  im  ., Statistischen  Jahrbuch  t  d.  Deutsche  Reich*, 
Jahrg.  Ih80,  S.  5. 

55)  VgL  Anm.  45 

56)  Der  Diskoutosat/.  des  Hauptgeldreservoirs  der  Welt,  der  Bank  ron 
England,  stand  1S52  vom  April  bis  Dezember  auf  nur  2  7«,  ^tieg  dann  an* 
auf  hol  lieh  und  erreichte  im  November  18'i7  die  Flöhe  von  10  •',„. 

57)  Vgl.  Max  Wirth,  „Geschichte  der  Handelskrifien%  2.  Aufl.,  Frank- 
furt 1874,  S.  292. 

58)  Leider  sitd  die  Nach  Weisungen  für  die  Jahre  1858— Ö8  voUst^dig 
vergriffen,  so  dass  es  dem  Verf.  nicht  miVglich  war,  den  Verkehr  nach 
Grenzstrecken  für  diese  Zeit  im  Anschluss  an  die  offiziellen  Quellen  selbst 
darzustellen.  Die  in  diesem  Kapitel  angetührten  Zahlen  stammen  sumeist 
aus  dem  zuverlässigen  Werk  von  A.  lÜenen grober*  „Statistik  de^  Verkehrs 
und  Verl>raucbs  im  Zollverein",  Berlin  18ns.  Für  die  Zeit  bis  LS53  gibt 
Oechelliäu!>er  in  seiner  ,, Vergleichenden  Statistik"  Auskunft, 

5Ö)  Das  vorige  Kapitel  LM>t  keine  Gelegenheit  zu  einer  Besprechung  d^ 
Eisenexports,  der  bei  seiner  Geringfügigkeit  auf  den  Gang  der  Zollpoh'lik 
ohne  Einfluss  blieb. 

60)  Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf  S&tUi  welche  am  L  Januar 
1859  in  Geltung  standen  und  sind  eninommen  deu  ^Hecueil  des  lari^B 
des  douanes  des  pays  du  nord  de  TEurope  d^aprfes  lea  lois  en  vigueiir 
mis  au  c<>urant  jusqu^au  l^^rjupvier  18.jU"  —  Paris  1859. 

Hl)  VfjL  Bieneiigrüber,  ^Statisrik  des  Verkehrs  und  Verbrauchs**  S.453. 
Die  Berechnung  ist  nach  folgenden  Preissätzen  erfolgt:  Ein  Zentner  Uoh- 
eisen  -=  r  ^  Thaler,  Schmiedeeisen  über  \'^  D^oll  Dicke  3 V^  Schienen  3, 
Stahl  9,   Schmideeiaen  unter  ^^  GZoU  5,  fajonnirtes  Eisen  7,   Bledi  10, 


III.  4.  307 

ganz    grobe    Gusswaarcn    8,    grobe   Eisen-    und    Stahlwaaren    10,    feine 
25  Thaler. 

62)  Vgl.  M.  Wirth,  „Geschichte  der  Handelskrisen",  S.  292. 

63)  Vgl.  Preuss.  Zeitschrift  f.  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen.  Jahr- 
gang 1864,  S.  9. 

^)  ^Sl-  nJftlu^buch  für  die  amtliche  Statistik  des  preussischen  Staats**, 
I.  S.  425  ff. 

65)  Vgl.  Meitzen,  „Der  Boden  und  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
Preussens"  in  Bd.  lll.  Genaueres  bei  A.  Huyssen,  „Die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse des  preussischen  Bergwesens^,  Essen  1864.  Für  die  ältere 
Zeit:  V.  Camall,  „Die  Bergwerke  in  l^eussen  und  deren  Besteuerung", 
Berlin  1850. 

66)  Vgl.  die  Vorbemerkung  über  Quellen  und  Literatur. 

67)  Vgl.  Zeitschrift  f.  Berg«,  Hütten-  und  Salinen wesen  im  preussischen 
Staat     Jahrg.  1865.    S.  277. 

68)  So  besonders  durch  die  französische  Enquete,  woraus  Auszüge  bei 
Schäffle,  „Die  westeuropäische  Zollreform  und  die  Lage  der  zollvereins- 
ländisch- österreichischen  Industrie"^.  Tüb.  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Staatswissen- 
schaft, 1864,  S.  704  ff. 

69)  Da  sich  in  Ermangelung  einer  geeigneten  Statistik  die  Entwicklung 
der  Eisen-  und  Stahl waarenindustrie  ebenso  wie  die  des  Maschinenbaus 
nicht  so  genau  wie  die  des  Eisenhüttenwesens  nach  einzelnen  Perioden 
▼erfolgen  lässt,  greifen  wir  an  dieser  Stelle  bis  auf  die  Zeit  der  Gründung 
des  Zollvereins  zurück. 

70)  Vgl.  Thun,  „Die  Solinger  Industrie"  in  SchmoUer's  ., Forschungen'* 
Bd.  II.  Hft.  3.  S.  22. 

71)  So  z.  B.  Mohl  in  dem  von  ihm  verfassten  Bericht  der  volkswirth- 
schaftlichen  Kommission  der'würtembergischen  Kammer  über  den  französisch- 
preussischen  Handelsvertrag. 

72)  Schon  früher  hatte  sich  der  geniale  Reichenbach  in  München  durch 
Konstruktion  von  originellen  und  sinnreichen  Maschinen  dieser  Art  verdient 
gemacht  Auf  Beuth's  Veranlassung  waren  später  vorzügliche  englische 
Muster  von  der  preussischen  Regierung  angekauft,  nachgebaut,  publizirt  und 
dadurch  der  Anstoss  zur  Entstehung  von  Fabriken  in  Berlin,  München 
und  Kassel  gegeben  worden.  Eine  selbständigere  Entwicklung  der  deutschen 
Werkzeugmaschinen-Fabrikation  datirt  jedoch  erst  von  1851. 

73)  Ein  kurzer  geschichtlicher  Ueberblick  über  den  Maschinenbau  in 
Deutschland  findet  sich  im  amtlichen  Katalog  des  Deutschen  Reichs  zur 
Wiener  Weltausstellung  S.  446  ff  Daraus  ist  auch  die  Darstellung  im 
„Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  Preussens**  (Jahrg.  1876,  S.  259  ff.)  ent- 
nommen.   Genaueres  bei  Viebahn,  Statistik,  Bd.  III.  S.  1060  ff. 

74)  Vgl.  Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus  des  kgl.  sächsischen 
Ministeriums  des  Innern.    Jabra.  185U,  S.  13  ff. 

75)  Vgl.  Protokolle  zur  XII.  Generalkonferenz  des  Zollvereins. 

76)  Die  bisherigen  deutschen  Zollsätze  sind  aus  dem  als  Anhang  II 
beigegebenen  Zollvereinstarif  ersichtlich. 

77)  Französische  Enqu6te  I.  40  f.  49. 

78)  Vgl.  z.  B.  „Petition  und  Denkschrift  an  das  hohe  Haus  der  Ab- 

Seordneten  seitens  der  Delegirten  der  preussischen  Eisenindustrie  in  Betreff 
es  französischen  Handelsvertrages^.  Hier  wird  auch  die  Behauptung  auf- 
gestellt, dass  die  deutschen  Eisenwaaren  in  Frankreich  „vielfältig''  nach 
dem  Werth  versteuert  werden  sollten,  was  nur  fUr  die  Messerschmiede- 
waaren zutrifft. 

79)  In  Frankreich  wurde  zwar  die  Zollreduktion  nicht  in  den  all- 
gemeinen Tarif  aufgenommen,  aber  vermöge  der  Meistbegünstigungsklausel 
kam  sie  doch  fast  allen  europäischen  Staaten  zu  gut. 

80)  Vgl.  z.  B.  Jahresbericht  der  Solinger  Handelskammer,  des  Hörder 
Bergwerks-  und  Hütten  Vereins,  ferner:  „Der  Zollverein  gegenüber  dem 
Handelsvertrage  mit  Frankreich"   von  A.  D.  Ilartmann,   Berlin  1861,   wo 
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nahlreiche  Korrespundetizen  lodustrieller  sich  für  denselben  nussprechen;  — 
^Die  wefiteuropüische  Zollreform  und  die  Lage  der  zoUvereiosläodiscb- 
öslerreichischen  Industrie*'  von  Professor  Dr  Schäftle,  Tübinger  Zeitechrift 
fiir  die  gerammte  Staatii  wissen  schuft.  Bd.  20.  S.  611  ff.  Bd.  21.  S.  18  ff. 
Sehr  viele  der  danmls  erschienenen  Schriften  gehen  Übrigens  von  der  Vorans- 
setzung  aus,  die  EisenzOlle  sollten  ganz  aufgehoben  werdeu^  So  z.  ß. 
F,  Harkort,  BeleuchtunR  der  Eisen zolifraiaie  u.  A. 

81)  So  besonders  der  Bericht  der  volkswirtbschaftlichen  KommissioD 
der  würtembergiscben  Kammer  über  den  preussisch-französiBcheD  Handels- 
vertrag, erstattet  von  Moritz  Mohl ,  welcher  die  Eisenzollfruge  aui  fast  300 
groBßeu  Quartseiten  abhandelt. 

82)  Vgl  die  näheren  Angaben  bei  Lexis,  „Die  fraMösischen  AoBfabr- 
primien",  S.  415. 

83)  Preussen  wollte  die  an  Oesterreicb  zugestandene  Ermässigung  der 
Weinzöile  Frankreich  gegenüber  verwerthen  und  dasselbe  dadtirch  be- 
Btiramen,  auf  seinen  Vertrag  mit  Mecklenburg  zu  verzichten. 

84)  Unterm  30,  März  1868  war  mit  Spanien  ein  Handels-  und  Schif- 
fab  tsvertrag  geschlossen  worden ,  welcher  die  Meistbegün8tiguDgsldbi4isel 
enthielt» 

85}  Vgl  Stenographische  Berichte  des  Zoilparlamcnts  für  1870.  8.  96» 

86)  49.  Sitzung  vom  10.  Juni  1873. 

87)  Vgl.  Oechelhäuser,  „Die  Tanfreform  von  1879«,  S.  2.    BerlialS^, 
87 a)  Vgl.  den  3.  Bericht  der  Kommission  für  Petitionen;   Anlagen  lur 

IL  L^slaturperiode,  :i  Session  1875  76 

88)  Vgl.  W,v.  Lindheim,  ^Kohle  und  Eisen  im  Welthandel  1S&5— 18r*6^ 
Wien  1877.    S    81. 

89)  Vgl.  Jahrbuch  ftir  die  amtliche  Statistik  Preussens  lS7i3,  I.  S.  1S4 
(17  ffO. 

90)  Vgl.  Neumann -Spallart,  ^Uebersichten  über  Produktion,  Verkehr 
uod  Handel  in  der  Weltwirthschaft",  1879,  S.  11  fi*.  —  Max  Wirth,  ^Ge- 
schichte der  Handelsksisen",  S.  433  ff. 

91)  Vgl.   ^Statistisches  Jahrbuch  für   das  Deutsche  Reich*^^  hcrai 
vom  kalse-rl.  statistischen  Amt,  1880,  S  lOO  und  1881  S,  101     Die 
für  1879  ist  entnommen  den  ,, Statistischen  Notizen  für  das  Deutsche 
1881,  das  Wichtigste   der  amtlichen  Erheluingen   nach   den   neuesten 
öffentlichungen'"  von  A.  Thomaschewski,    Berlin  18sl. 

92)  Vgl  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  dei 
Eisenbahnnetzes  der  Erde  bei  Lindheim,   ^ Kohle  und  Eisen",  Wico  1877- 

93)  In  diesem  Jahre  fand  die  letzte  Zählung  vor  1875  statt. 

^4)  Vgl.  E.  Engel,  „Die  industrielle  Enquete  uod  die  Gewerb ezählnn? 
im  Deutschen  Reiche  und  im  preussischen  Staate  am  Ende  des  Jahres  187S''. 
Berlin  I87.s. 

95)  Der  Rückgang  im  Jahre  1849  ist  als  Folge  der  politischen  Ver- 
hältnisse anzusehen. 

9(i)  Die  ersten  beiden  Si>jtlten  dieser  Tabelle  sind  aus  LaspeyreV 
«Deutschlands  Eiseneinfuhr  und  Eisendurchfuhr*'  (Ilirth's  Annalen  des 
Deutschen  Reichs  1.^80  S.  257  ff.)  eutoommen.  Die  dritte  Spalte  weicht 
von  den  dortigen  ßcrechnunjjreo  (S.  2H3)  ab,  weil  Laspeyre^  denselben  die 
Gesammteinftihr  statt  der  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  £U  Grunde  legt 

97)  Wo  in  den  Tabellen  die  anjiegebcneii  Prozente  nicht  genau  den 
mitgenanuten  absoluten  Zahlen  entsprechen,  dsi  ist  dies  darauf  zurückzu- 
führen, dasB  die  Prozente  nicht  nach  den  abgekürzten,  sondera  nach  den 
vollstÄndigen  Zahlen  der  Einfuhr  und  Produktton  berechnet  worden  sind, 

9!S)  Für  die  Jahre  1^57—119  ist  hier  die  allerdings  höchst  geringe 
Produktion  von  Stahldraht  nicht  mit  berücksichtigt. 

y9)  Für  das  Jahr  1871  ist  die  Einfuhr  mit  Stabeisen  zusammen  an* 
gegeben  und  dalier  nach  dem  Yerhältniss  von  1872  berechnet. 

99a)  VgJ.  H.  Wedding,  „Handbuch  der  Eisenhüttenkunde",  Bd.  IH. 
S.  524.  S,  auch  dessen  Vortrag,  „Das  Eisenhüttenwesen  in  Deutschland^ 
(gehalten  in  der  Versammlung  des  Iron-  and  Steel- Institute  zu  Düsseldorf 
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Tora  20.  August  1880),  abgedruckt  in  der  „Wochenschrift  des  Vereins  deut- 
scher Ingenieure",  Jahrg.  1880,  S.  870.  380.  388. 

99  b)  Vgl.  die  Einfuhr-  und  Produktionszahlen  bei  Pechar,  „Kohle  und 
Eisen"  (Berlin  1878)  S.  34  u.  80. 

100)  Vgl.  u.  A.  den  Bericht  der  Eisen-Enqudte-Kommission  S.  15  oben. 

101)  Vgl.  Protokolle  der  Eisen-Enqu^te  S.  281. 

102)  So  wurden  in  Preussen  die  Eisenerzbergwerke  schon  durch  die 
Gesetze  vom  22.  Mai  TB61,  vom  20.  Oktober  1862  und  17.  Juni  1863  gänzlich 
Ton  Abgaben  befreit,  während  bei  allen  übrigen  Bergwerken,  soweit  sie 
nicht  privatrechtliche  Befireiungstitei  nachweisen  konnten,  die  Steuer  auf 
2  °/o  gleichmässig  herabgesetzt  und  die  Hüttenwerke  der  Gewerbesteuer  als 
Fabrikationsanstalten  überwiesen  wurden.  Entsprechend  ist  der  Betrag  der 
Bergwerksabgaben,  der  1860  und  61  noch  mit  ca.  1 140  000  Thalem  etat- 
mässk  angesetzt  war,  seitdem  auf  weniger  als  Vs  ^^i-  Thaler  gesunken. 
Vgl.  Meitzen,  „Der  Boden  und  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  des 
preuBsischen  Staats",  Bd.  III.  S.  28. 

103)  Vgl.  Bericht  der  Eisen-Enqn^te- Kommission  S.  21. 

104)  So  J.  Pechar,  „Kohle  und  Eisen  in  allen  Ländern  der  Erde", 
Berlin  1878,  S.  108  —  ein  übrigens  sehr  brauchbares  und  über  die  sonstige 
Literatur  herrorragendes  Werk. 

105)  Vgl.  Wilh.  y.  Lindheim,  „Kohle  und  Eisen  im  Welthandel  in  den 
Jahren  1865—1876",  Wien  1877,  8.  7. 

106)  Lindheim  l.  c.  S.  9. 

107)  Darunter  befanden  sich  1872:. 30,  1873:, 29  elsass- lothringische 
Hochöfen. 

108)  Vgl  Statistik  des  Deutschen  Reichs,  Bd.  XXX.  Februarheft  S.  77. 

109)  Vgl.  Pechar,  „Kohle  und  Eisen"  S.  82. 

110)  Vgl.  Protokolle  d.  Eisen-EnquSte  S.  635. 

111)  Vgl.  auch  Enqudte-Protokolle  S.  521.  Die  französischen  Ausfuhr- 
ziffem  vgl.  in  den  Statist.  Notizen  zur  Eisen- Enquöte.   Anlage  XVI— XVUl. 

112)  Vgl.  „Zusammenstellung  der  Gutachten  deutscher  Handelskammern, 
Korporationen  und  Vereine  über  Erneuerung  der  Handelsverträge  und  über 
die  dabei  besonders  zu  beachtenden  Tarifpositionen",  Berlin  1876,  S.  34. 
Der  Bessemerprozess  wurde  in  Deutschland,  zuerst  in  Horde  1863,  in  Königs- 
hütre  1864,  in  KaisersUutem  1868  eingeführt  Die  Herstellung  von  Flamm- 
ofen-Flusseisen erfolgte  1872  zuerst  auf  Borsigwerk. 

113)  Vgl.  „Kohle  und  Eisen  in  allen  Ländern  der  Erde.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachgenossen  herausgegeben  von  Joh.  Pechar, 
Eisenbahndirektor  in  Teplitz.  Zur  Weltausstellung  1878  in  Paris." 
Berlin  1878. 

114)  Vgl.  die  Brochüre  ,,Das  Ergebniss  der  Eisen-Enquöte,  der  autonome 
deutsche  Zolltarif  und  die  gegenwärtige  Lage  der  deutschen  Eisenindustrie". 

115)  Besonders  lebhaft  wird  diese  Ansicht  von  Lindheim  in  seinem 
übrigens  mit  grossem  Geschick  verfassten  Werke  „Kohle  und  Eisen  im 
Welthandel  in  den  Jahren  1865—1876",  Wien  1877,  vertreten. 

116)  Vgl.  die  Vernehmungen  der  Herren  Hösch  und  Wintzer  in  der 
P^nqugte,  deren  Ansichten  über  die  Brauchbarkeit  des  deutschen  Bessemer- 
roheisens zwar  auseinandergehen,  aber  doch  darin  sich  treffen,  dass  letzteres 
regelmässig  der  Mischung  mit  englischem  bedarf.  Vgl  auch  die  Vernehmung 
des  Herrn  Thielen  S.  17  der  Protokolle. 

117)  Vgl.  Vernehmung  des  H.  Kavent  in  der  Enqudte  S.  48  d.  Protok. 
117  a)  Vgl.  Enquöte-ProtokoUe  S.  47  u.  106. 

118)  Vgl.  Enquete-Protokolle  S.  144. 

119)  Vgl.  die  Vernehmungen  der  Herren  Kamp  (S.  141  der  Protokolle), 
Massenez  (S.  407),  Karcher  (S  .465),  Hegenscheid  (S.  715),  Richter  (S.  742) 
und  Fromm  (S.  758) 

120)  Vgl.  die  Vernehmungen  der  Herren  Kavent,  Zickwolff,  Kuster- 
mann  und  Schemmann.  Dieselben  finden  sich  auch  abgedruckt  in 
F.  C.  Philippson,  „Die  Eisenindustrie  und  die  Eisen-Enquete".  Heft  6  der 
„Freihändlerischen  Blätter",  Berlin  1879,  S.  10—21. 
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121)  Vgl.  Enqndte-Prötokolle  S,  40. 
1221  Pibenda&ellifit  S.  29  ti,  40. 

123)  Ebeodaselbst  S.  o86. 

124)  Ebendaselbst  S.  317  ii.  47. 

125)  Ebendaselbst  S.  587  (Vertiehiiiiiiig  des  H.  Schäffiter,  des  Durykton 
der  grosöien  deutschen  Piechtabrik  in  UilliDgeci). 

12b)  EbeEdaselbat  S,  144. 

127)  IHese  Ängabea  sind  aus  den  slatistiscIiÄi  Noiizen  der  Eit#'ö- 
EnquHe  eDtnommcn,  welche  si*-li  sÄmtutlrcb  auf  Brultozentoer  beaiebea, 
von  denen  sIcIj  indessen  die  berecbneten  Nettogewichte  nicht  sehr  wäi 
ttDterscbelden.  Unsere  früheren  Angaben  beziehen  sich  auf  NeUofewitht, 
wie  es  in  den  i^asatDmenfaB senden  Jahreeabersichteo  der  EelchssüLiialik  ge- 
brau cbt  wird. 

128)  Vgl.  Enquete-Frotokolle  S.  108  n.  m. 

129)  Diese  Darstellung  scbliesst  sich  an  d!e  Vernehinungen  der  Encjnäe 
an,  soweit  sie  sieb  üherhaupt  —  und  daa  ist  in  sehr  ungenäfendem  Mü^ae 
der  Fall  —  auf  die  Eisen»  und  Stablwaiu-enindugtrie  erstreckt  und  so  weil 
iie  sich  irgend  mit  den  statistisdien,  jeden talls  vjel  objekliveren  Nadb- 
Weisungen  vereinigen  Itessen.  Vgl.  die  Ternehnjungen  der  FahrilEÄDiai 
Funcke  und  Mann  es  mann  und  der  Ebenhandler  KuBtermann  und  Zidrirolff 
—  namentlich  S    8k— 9^,  106—108»  244»  S1&— E^lla»  der  Prot^ikolle, 

130)  Genaueres  (iher  diese  Verhältnisse  hei  A.  rhun,  „r>ie  bduftrie 
am  Niederrbein  und  ihre  Arbeiter'' <  zweiter  Tb  eil:  ^Die  lüdustne  dea 
l^ergiscJien  Landes^.  Öehm oller* s  „S*aats<  und  aözialwiäseuschaftüche 
Forschungen**,  Bd.  IL  Heft  8.    Vgl  auch  oben  S.  125. 

im}\l  oben  S.  149. 

IS!  a)  Vgl  die  Vernebmung  der  Herren  Hartmann ,  Schlumberger  und 
Decker,  Enquete- Protokolle  S,  G62.  773  n.  42^1 

132)  Vgl.  Enquete- Protokolle  S  187  u.-M-*l  und  den  ICommissionsbehcht 
S.  33. 

133)  E.  Laspeyres  hat  das  Verdienst,  die  Handelsnachweise  für  die 
Jahre  1877  und  LS78  durch  sehr  gründliche  und  ausföhrlicbe  Berechnungeo, 
so  weit  möglich,  brauchbar  gemacht  zu  haben.  Die  im  Text  enthaltenen 
Berechnungen  für  diese  beiden  Jahre  sind  zum  überwiegenden  Theii  seinem 
Aufsatz  in  Hirth's  „Annalen  des  Deutschen  Reichs",  Jahrg  1880,  S.  255  flf., 
„Deutschland3  Eiseneinfuhr  und  Eisendurchfuhr  1877  und  1878"  entlehnt. 
Die  Behandlung  der  Frage,  in  wie  weit  Waaren,  welche  vom  Rhein  durch 
Holland  nach  den  deutschen  Ostseehäfen  gebracht  wurden,  nach  dem 
1.  Jan^  1877  als  Ausfuhr  bezw.  als  Einfuhr  in  den  freien  Verkehr  auf- 
gezeichnet worden  sind  (S.  284  Anm.),  ist  deshalb  als  missglückt  anzusehen, 
weil  nicht  beachtet  wird,  dass  sowohl  vor  als  nach  dem  1.  Januar  1877  die 
„Einfuhr  aus  Holland'  in  den  Ostseehäfen  auch  die  Durchfuhr  durch 
Holland  umfasste. 

134)  Die  unter  Aufsicht  des  englischen  Handelsamtes  im  custom  house 
zu  London  bearbeiteten  monatlichen  „Accounts  relating  to  trade  and  navi- 
gation  of  the  United  kingdom"  sind  zu  finden  bei  Laspeyres  1.  c.  (Hirth's 
Annalen)  S.  293  und  seit  1876  auch  fortlaufend  in  der  Statistik  des  Deut- 
schen Reichs. 

135)  Auch  zeigt  das  zeitliche  und  räumliche  Zusammenfallen  der  Ein- 
und  Ausfuhr  auf  das  Klarste,  dass  die  Einfuhr  zum  grossen  Theil  zur  Wieder- 
ausfuhr erfolgte.  So  war  z.  B.  in  den  sechs  Monaten  des  Jahres  1878  mit  der 
stärksten  Schieneneinfuhr,  nämlich  688  123  Zentnern,  die  Schienenausfuhr 
gleich  2352727  Zentner,  in  den  sechs  Monaten  aber  mit  nur  214608  Ztm., 
also  473515  Zentnern  weniger  Einfuhr  betrug  die  Ausfuhr  auch  nur 
1722238  Zentner  oder  0304^9  Zentner  weniger.  In  den  sechs  Monaten 
des  Jahres  lb78  mit  6162:^3  Zentnern  Einfuhr  von  Schienen  speziell  in  die 
Ostseehäfen  war  die  Ausfuhr  nach  Russland  776504  Zentner,  aber  in  den 
sechs  Monaten  mit  nur  11U601  Zentner  Einfuhr  die  Russlandausfuhr  auch 
nur  304495  Zentner  stark.    Vgj.  Laspeyres,  1.  c.  S.  284. 

136j  Vgl.  Statistische  Notizen  zur  Eisen-Enquete,  Anlage  XVII.  S.  61. 
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137)  EnquSte-Protokolle  S.  34.  29  u.  663  (Vernehmung  der  pp.  Pönsgen 
und  Hartmann). 

188)  Ebendaselbst  S.  531  n.  651. 

139)  Vgl.  die  Vernehmungen  der  Henren  Decker,  Gruson,  Tenge  und 
Jüugst,  auch  abgedruckt  in  Pbilippson,  „Die  Eisenindustrie  und  die  Eisen- 
EnquSte",  Berlin  1879,  S.  108  flF. 

140)  Vgl.  Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des  preussischen  Staats, 
8.  134. 

141)  E.  Engel,  „Die  industrielle  Enquete  und  die  Gewerbezählung  im 
Deutschen  Reiche  und  im  preussischen  Staate",  Berlin  1878,  S.  61. 

142)  Ebendaselbst  S.  62 

143)  Vgl.  Enquöte-Protokolle  S.  715. 

144)  Vgl.  Enqu§te-KommiBsionsbericht  S.  6  u.  44,  sodann  die  Ver- 
nehmungen der  Herren  Büchtemann  und  Rennen. 

145)  Vgl.  „Zusammenstellung  der  Gutachten  deutscher  Handelskammern, 
Korporationen  und  Vereine  Ober  Erneuerung  der  Handelsverträge  und  über 
die  dabei  besonders  zu  beachtenden  Tarüpositionen'',  Berlin  1876. 

146)  Der  heutige  Stand  der  deutschen  Handelsverträge  ist  der  folgende: 

1)  Deutsch -belgischer  Vertrag  vom  22.  Mai  1865,  MeistbegOnstigungs- 
vertrag,  ursprünglich  bis  zum  30.  Juni  1875  mit  stillschweigender 
Verlängerung  bis  zum  Ablauf  eines  Jahres  nach  erfolgter  Kündigung. 

2)  Deutsch-englischer  Vertrag  vom  80.  Mai  1865,  ebenso. 

3)  Frankfurter  Friedensvertrag  mit  Frankreich  vom  10.  Mai  1871,  Meist- 
beel^nstigungsabkommen,  welches  sich  jedoch  nur  auf  die  an  England, 
Belgien,  die  Niederlande,  die  Schweiz,  Oesterreich-Ungam  oder  Russ- 
land  bewilligten  oder  zu  bewilligenden  Begünstigungen  erstreckt  — 
unkündbar. 

4)  Deutsch-italienischer  Vertrag  vom  31.  Dezember  1865,  Meist- 
begünstigungsvertrag, provisorisch  bis  zum  31.  Mai  1882  ver- 
längert. 

5)  Deutsch  -  österreichischer  Vertrag  vom  23.  Mai  1881 ,  Meist- 
begünstigungsvertrag mit  Erleichterungen  im  grenznachbarlichen 
Verkehr. 

6)  Deutsch-schweizerischer  Vertrag  vom  23.  Mai  1881,  ebenso. 

147)  Der  österreichische  Tarif  vom  27.  Juni  1878  setzte  —  pro  100  Kil.  — 

Roheisen auf  0,50  Gulden 

Luppeneisen,  Ingots „  1,50       „ 

Gemschtes,  nicht  fa^onnirtes  E^sen,  Schienen 

und  Stahl n  2,5o  „ 

Fa^onnirtes   Eisen,    Winkel-,   Radkranzeisen, 

Anker  und  Ketten „  ^i^  n 

Eisen-  und  Stahl- Blech  und  -Platten,  Draht      .  „  4  „ 

Dasselbe  polirt,  verzinnt  etc „  8  „ 

Eisen-  und  Stahlwaaren,  ganz  grobe     .    .    .    .  „  1,20  „ 

7j          n              n             grobe n    4,7  u.  8  „ 

n         »             «            leine „  12 

Nähnadeln,  Gewehre,  Schreibfedem      .    .    .    .  „  30  „ 

Der  französische  Zolltarif  vom  7.  Mai  1881  setzte  —  pro  100  Kil.  — 

Gusseisen,  rohes,  gereinigtes auf    2      Francs 

„         in  Masseln,  noch  mindestens  6  %  Schlacken 

enthaltend „      4,.^)  „ 

Stabeisen,  Winkeleisen,  Schienen r^    ,^  r 

Bandeisen  von  mehr  als  6  mm  Dicke n      ^  n 

„  bis  zu  6  mm  Dicke „      7,50  „ 

Bleche  von  mehr  als  1  mm  Dicke,  unbeschnitten  „      7, .50  ., 

beschnitten    .    .  „      8  „ 

„      bis  zu  1  mm  Dicke,  unbeschnitten  .    .    .    .  „    10  „ 

beschnitten »    H  » 
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HL  4, 


Weisablech 

Draht  von  weniger  als  0,5  mm  Durchmesser 

Anderen 

Stahl,  Schienen      ..... 
Stahlblech,  Bänder,  Draht 


ant 


l:^ 
10 

6 

6 
9 — 16^0 


Francs 


Auch  in  der  Schweiz  wurde  ein  schat^zöUneri scher,  aber  doch  noch  sehr 
liberal  gehaltener  Tarif  eingeführt. 

14B)  Vgl.  V,  Lindheim,  ^t^^hle  und  Eisen  im  Welthandel  in  den  Jahren 
1865— 1876^  Wien  1877,  S.  XXII  u.  XXIII,  sowie  v.  Lindheim,  „Lage  tind 
Aussichten  der  Eisenindustrie  1^81  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
VerhäJ  misse  in  0  est  erreich- Ungarn",  Wien  1S8L 

149)  Vgl.  z.  Pi,  die  Vernehmung  des  Herrn  HauieL  welcher,  wie  aus 
den  Bemerkungen  der  Herren  Huber  und  Meier  (S.  202  der  Protokollen 
hervorgeht,  seinen  übrigens  sehr  interessanten  Vortrag  ablas.  Auch  hm 
;mderen  Sachverfitändigen  bat  man  durchaus  den  Eindruck,  dass  fertige 
Keden  abgelesen  werden. 

150)  Ueber  die  englischen  Enqueten  findet  sich  eine  Abhandlung  tou 
G.  Cohn  in  den  Hildebrand'Conrttd'achen  Jahrbüchern  f.  Nationalökonomie 
und  Statistik,  Jena  187^»»  Bd.  25,  S,  1—39,  und  ein  diesen  früheren  Au^ti 
ergänzendes  (ititaihten  von  demselben  Verfasser  in  den  , Schritten  Jes  Ver- 
eins für  Soziiilpolitik'*»  Bd.  XllI,  Leipzig,  bei  I>uncker  i4:  Ilurablot,  1877. 
Eine  spei^ielle  Kritik  der  Eisen-Enqu^te  gibt  F,  V,  Philippson  in  Heft  6  der 
„FreibändleriscJien  Blatter"*  unter  dem  Titel  „Die  Eisenindustrie  und  die 
Eisen- Enqu&t«'*,  Berlin  1879. 

151)  ^Hevidirter  Entwurf  eines  autonomen  Zolltarifes  für  da-?  Deut^ 
Reich»    Im  Auttrage  und  auf  Gnind  der  Berathungen    und  Beschlüsse 
Centraherbandt?»  deutscher  Industrieller  ausgearbeitet  von   Dr.  H.  Grol 
u.  O.  F.  Beulner^    Berlin  1878. 

152)  Vgl.  Wochenschrift  des  Verems  deutscher  Ingenieare,  Jahrg.  1880L 
S.  28  ff. 

153)  Vgl.  Fr.  Kapelwieser,  „Studien  über  den  Einfinss  der  Entphos» 
phorung  des  Robeisens  auf  dm  Enhvicklung  der  Eisenindustrie'*.  Oesier- 
reichiscbe  Zeitschrift  für  Berg-  und  FJuttenwesen ,  1880,  S.  1  flf.  In  dies« 
Zeitschrift  findet  sich  eine  Reihe  sehr  interessanter  Aufsatze  über  die  auch 
Itir  Ocsterreich  in  ihren  Folgen  voraussiclitlich  sehr  bedeutsame  Thom;is''schc 
Erfindung. 

154)  Herr  Hösch  aus  Düren  erklärte:  ^Wenn  auch  der  Zoll  kommt, 
werden  wir  ebenso  viel  englieches  Eisen  verarbeiten  müssen  wie  jet*L** 
(S.  241  Enqu.-Protok.) 

155)  Zufolge  dem  noch  in  Geltung  stehenden  Schlussprotokoll  zu  dem 
Zollvereinigungsvertrage  vom  8.  Juli  1867  kann  Roheisen  uüd  altes  Bruch- 
eisen,  das  für  Eisengiessereien ,  Hammerwerke  und  Walzwerke  zur  Ver- 
arbeitung mit  der  Bestinimung  eingebt,  die  daraus  gefertigt4?n  Waaren  in 
das  Ausland  auszutiibren  oder  für  den  Bau  von  Seeschiffen  zu  ven^enden, 
ttitf  eine  unter  Mitverschluss  der  Zollverwaltung  stehende  Privatniederlaga 
bezogen  und  von  da  zollfrei  entnommen  werden. 

1561  Selbst  solche  Bahnverwaltungen,  welche  nut  der  Eisenproduktion 
ausser  aller  Beri^hruog  stehen,  also  von  der  Belebung  drr  Eisenindustrie 
keinen  direkten  Nutzen  hitben  mlrden,  sehen  sich  genölhigt,  den  inhkndischen 
Werken  einen  Vorsprung  von  ta.  10  Mark  pro  'Ponne  vor  den  englischen 
Konkurrenten  zu  geben^  sowohl  weil  sie  selbst  vielfach  an  der  Fracht  einen 
Antheil  haben ,  als  weil  sie  die  Schienen  in  kleineren  Portionen  beziehen 
können  j  vor  Allem  weil  die  Garantie  bei  den  inländischen  Werken  eine 
sehi*  viel  festere,  die  Verfolgung  auf  prozessualischem  Wege  in  England 
hingegen  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Da«  Gesagte  gilt 
jedoch  nicht  'vom  Nordosten  Deutschlands.  Vgl  die  Vernehmung  dfs 
Herrn  Bücbtemann,  Enqu.-Protok.  S.  175. 

157)  r»ie  Engländer  stellten  sich  natürlich  auf  den  Standpunkt,  dafcs, 
wenn  ihnen  die  deutschen  Werke  mit  Preisen  unter  den  Selbstkosten  den 
Markt  in  Rusöhind,  Italien  etc.  nehmen,  ihnen  nichts  übrig  blieb,  als  ^den 
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Krieg  nach  DentBchland  zu  tragen''.  Vgl.  S.  184  der  EnaiL-Protok.  Die 
Differenz  der  deutschen  Verkaäspreise  für  das  In-  und  aas  Ausland  war 
sehr  bedeutend;  nach  den  Angaben  im  Enqudte  Bericht  8.  80  betirug  diese 
80—38  Mark  pro  Tonne. 

158)  Herr  Pönsgen  dbt  seine  Selbstkosten  für  Gasröhren  auf  210  Mark, 
für  gewöhnliche  Handelssiederöhren,  hinsichtlich  deren  letzteren  er  mit 
England  zu  konkurriren  habe,  auf  880  Mark  und  insofern  er  die  Selbst- 
kosten fOr  die  Terbrauchten  Bohmaterialien ,  nicht  deren  Kaufipreis  zu 
Grunde  lege,  auf  195  bezw.  810^815  Mark  pro  Tonne  an;  er  Teranschlagt 
die  Differerenz  der  Selbstkosten  geeen  seine  englischen  Konkurrenten  loco 
Hütte  auf  10  Vo»  also  auf  19,5— 88  Mark  und.  im  Mittel  auf  26  Mark  pro 
Tonne  oder  1,80  M.  pro  Zentner.  Der  heutige  Zoll  aber,  welchen  Herr  Stunmi, 
als  er  Ton  Herrn  Pönsgen  Torgeschlag^  wurde,  mit  Recht  einen  Prohibitiv- 
zoll nannte ,  beträgt  50  Mark  pro  Tonne  oder  2,5o  Mark  pro  Zentner. 
Vgl.  die  Enquöte-Protokolle  S.  25.  26.  29  u.  40. 


Foncbunffen  (14)  Ilf.  4.  —  Bering. 
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I'ierer\sebe  Hofbnchdruokorei.     Stephan  Qeib«l  ä,  Co.  in  Altenbniy. 
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